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NEUE  FOLGE.   DRITTER  BAND. 

(DER   G  A  >'  Z  £  >'    REIHE   X  X  11  I.   BAND.) 


Die  „Zeitschrift  für  das  Gyranasialwesen"  wird  auch 
fernerhin,  wie  bisher,  das  Ziel  verfolgen,  welches  ihr  Name 
bezeichnet  Sie  will  einerseits  ein  gemeinsames  Organ  sein, 
durch  welches  Schulmänner  ihre  Ueberzeugungen  und  Vor- 
schläge in  Fragen  des  Gymnasialunterrichtes  und  der  Gym- 
nasialeinrichtungen  ihren  Fachgenossen  zur  Er>Yägung  und 
zur  Discussion  vorlegen;  sie  will  anderseits  über  die  stets 
wachsende  Schullitcratur  jedes  einzelnen  Unterrichtsgebietes 
die  Orientirung  ermöglichen.  Mit  diesen  didaktischen  Ge- 
sichtspunkten verband  bisher  die  „Zeitschrift  für  das  Gym- 
nasialwesen"  noch  den  Nebenzweck,  auf  demjenigen  Gebiete, 
welches  im  Gymnasialunterrichte  den  bedeutendsten  Umfang 
und  das  grösste  Gewicht  beansprucht,  auf  dem  philologischen, 
wissenschaftliche  Abhandlungen  zu  geben,  die  keine  aus- 
drückliche Beziehung  zum  Gymnasialunterrichte  haben.  In- 
dem von  den  Gründern  der  Zeitschrift   vor  nunmehr  drei 


*• 


und  zwanzig  Jahren  diese  Einrichtung  getroffen  wurde, 
schlössen  sich  dieselben  dem  Verfahren  an,  welches  damals 
in  verwandten  Zeitschriften  das  übliche  war.  Unterdessen 
haben  sich  die  Verhältnisse  insofern  geändert^  als  bei  der 
ausgebreiteten  Entwicklung  der  philologischen  P'achzeitschrif- 
ten  es  keinerlei  Schwierigkeit  hat,  wissenschaftliche  Beiträge 
auf  diesem  Gebiete  zur  Mittheilung  zu  bringen.  Die  Re- 
daction  glaubt  daher  von*diesem,  in  ihren  Plan  bisher  mit 
aufgenommenen  Zwecke  im  Ganzen  absehen  zu  dürfen,  um 
desto  vollständiger  ihre  eigentlichste  Aufgabe,  eine  Zeitschrift 
flir  das  Gymnasialwesen  zu  sein,  erfüllen  zn  können. 

Die  Zeitschrift  wird  dem  entsprechend  fortan  in  nur 
drei  Abtheilungen  gegliedert  sein: 

Erste  Abtheilung.  Abhandlungen  über  Fragen  dc^s 
Gymnasialuntcrrichtes  und  der  Gymnasialeinrichtung,  so  wie 
über  solche  wissenschaftliche  Fragen ,  deren  Erledigung 
in  unmittelbarer  Beziehung  zu  dem  GjTnnasialunterrichte 
steht.  Indem  die  deutschen  Gymnasien  im  Wesentlichen  auf 
gleicher  Tradition  beruhen  und  den  gleichen  Zweck  verfolgen, 
so  ist  es  möglich,  über  Differenzpunkte  und  über  Fragen, 
welche  das  Streben  nach  möglichst  vollständiger  Erreichung 
der  Gymnasialaufgabe  stets  von  neuem  hervorruft,  eine  Dis- 
cussion  mit  Aussicht  auf  Vei-ständigung  zu  führen.  Der 
Unterricht  und  die  Einrichtungen  des  Gymnasiums  stehen 
überdies  zu  den  auf  das  Gymnasium  vorbereitenden  und  zu 
den  neben  ihm  für  die  gleiche  Entwicklungsstufe  bestimmten 
Lehranstalten  in  so  mannigfachen  Beziehungen,  dass  die 
hierauf  bezüglichen  Fragen  nicht  können  von  dem  Bereiche 
der  Zeitschrift  ausgeschlossen  werden. 

Zweite  Abtheilung.  Literarische  Berichte.  Die  Rc- 
daction  betrachtet  es  als  ihre  Aufgabe,  dafür  zu  sorgen, 
dass  über  die  für  den  Gebrauch  der  Schüler  oder  der 
Lehrer  bestinnnte  Sehulliteratur  durch  zusammenfassende 
Anzeigen  den  Lesern  der  Zeitschrift  die  Orientirung  erleich- 


tert  werde.  Sie  wird  zugleich  darauf  bedacht  sein,  durch 
eingehende  Kritiken  einzehier  Schriften  Beiträge  zur  Förde- 
rung der  Schulliteratur  zu  geben. 

Dritte  Abtheilung. 

A.  Verordnungen  in  Betreff  der  Gymnasien. 

Ausser  der  Mittheilung  der  von  den  preussischen  Be- 
hörden erlassenen  allgemeinen  Verordnungen  wird  über  die 
in  anderen  deutschen  Ländern  ergangenen  wichtigen  Verord- 
nungen Nachricht  gegeben  werden. 

B.  Auszüge  aus  Zeitschriften  etc. 

Durch  Auszüge  aus  den  für  den  Gynmasialunterricht 
wichtigen  Abhandlungen,  welche  sich  in  anderen  verwand- 
ten Zeitschriften,  in  den  Protokollen  von  Directoren-Confe- 
renzen-,  in  den  Verhandlungen  von  Vereinen  u.  s.  w.  finden, 
soll  eine  Uebei-sicht  gegeben  werden  über  die  vorzugsweise 
in  Discussion  befindlichen  Fragen  des  Untcrriclites.  Kiner 
Cebersicht  über  die  Schul-Progi'amme  glaubt  die  Zeitschrift 
im  Allgemeinen  entrathen  zu  können,  da  solche  Zusammen- 
stellungen nach  zweckmässigen  Gesichtspunkten  und  in  dan- 
kenswerther  Annäherung  an  Vollständigkeit  in  dem  ver- 
breiteten Musshacke'schen  Kalender,  in  buchhändlerischen 
Katalogen  u.  a.  m.  gegeben  werden. 

C.  Personal-  und  Schulnotizen. 

Indem  wir  den  geehrten  Lesern  diese  bestimmtere  Be- 
grenzung der  Aufgabe  unserer  Zeitschrift  vorlegen,  wünschen 
wir,  dass  dieselbe  ihre  alten  Freunde  sich  bewahre  und 
neue  erwerbe,  und  dass  unsere  Fachgenossen  durch  ihre 
Bethätigung  die  „Zeitschrift  für  das  Gymnasialwcsen^  immer 
mehr  zu  einem  Organe  für  die  gemeinsamen  Interessen 
der  deutschen  Gymnasien  machen.  Beiträge  für  die  Zeit- 
schrift bitten  wir  an  eines  der  unterzeichneten  Mitglieder 
der  Redaction  zu  übersenden.  Bei  Anzeigen  über  Bücher 
wird  es  gerathen  sein,  der  Redaction  vorher  von  der  Ab- 
sicht   Mittheilung   zu   machen,   um   Collisionen   für   solche 


Fälle  zu  venneiden,  in  denen  etwa  die  Redaction  bereits 
über  das  betreifende  Buch  anderweitig  dispoiürt  hat.  Die 
„Weidmannsche  Buchhandlung",  in  deren  Verlag  mit 
dem  Jahre  1869  die  Zeitschrift  übergeht,  wird  den  gedruck- 
ten Bogen  mit  Sechs  Thalem  honoriren  und  das  Honorar 
am  Schlüsse  jedes  Halbjahres  auszahlen. 

Berlin,  Dccember  18G8. 


H.  Bonitz,        R.  Jacobs,        P.  Rühle. 


Dii-octor  de^  Uerlin.  (.■  vinnab'iuuih, 
Klo-jiewtrA-se  74. 
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EB8TE  ABTHEIIiUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Schriftsprache  und  Reclitschreihuug. 

Hit  Ktrzug  auf  d«?ii  vuu  Hrn.  Prof.  Zacher  auf  der  Philü]ü(|^enverraniiiilun|?  zu 
Halle  {l^'i^'t't)  (gehaltenen  Vortrag  über  deutsehe  RechtsehreibuuK. 

§.1. 

lue  ,,Vorhan(lluiigoii  der  fünfundz^vaiizigstcn   Versammlung 
ileutsrher  Philologen  und  Schulmänner  in  Halle"  1867  (Leipzig 
IS6S)  bringen  uns  unter  Anderem  einen  ausfiihrlichen  Vortrag, 
df  n  Hr.  Prof.  Zacher  in  der  zu  diesem  Zweck  vereinigten  paedago- 
}ii>ch('n  und  germanistischen  Section  über  die  deutsche  Uechtschrei- 
hiiu^  gelialten  hat.    Kine  Debatte  über  die  von  dem  Herrn  Redner 
.-lUfgestellten  Ansichten  konnte  sich  nicht  an  seinen  Vortrag  an- 
knüpfen, weil  <!erselbe  einschliefslicli  der  dazu  gehörigen  Thesen 
beinahe  die  ganzen  zwei  Stunden  in  Anspruch  genommen  hatte, 
ilie  für  diesen  Gegenstand  bestimmt  waren.    Mancher  Fachgenosse 
wird  vielleiclit  gewünscht  haben,  Hr.  Zacher  hätte  sich  über  die 
bekannteren  Dinge  kilrzer  gefasst,  um  noch  Zeit  zu  anderweitiger 
Meinungsäufserung  übrig  zu  lassen.   Aber  dies  hielse,  die  Aufgabe, 
die  sich  der  Hedner  gestellt  hatte,  verkennen.    Er  musste  sich  mit 
herht  erinnern,  dass  er  nicht  nur  seine  speciellen  Fachgenossen, 
Mindern  auch  die  Mitglieder  der  paedagogischen  Section  vor  sich 
hatte,  und  so  hat  ihm  vielleicht  so  mancher  seiner  Zuhörer  gerade 
für  die  Theile  seines  reichhaltigen  und  gedrängten  Vortrags  am 
meisten  gedankt,  die  der  Fachmann  als  allgemein  bekannt  am  lieb- 
sten übergangen  sähe.  Da  nun  an  Ort  und  Stelle  aus  Mangel  an  Zeit 
keine  Hiscussion  stattilnden  konnte,  so  wird  es  nicht  unerwünscht 
sein,  wenn  sich  nachträglich  einige  theils  zusthuinende,  tbeils  ab- 
weichende Bemerkungen  BD  die  AeufserangenZadxer^s  anschUetseu. 


2  Schriftsprache  und  Rechtschreibung 

§.  2. 

Seinen  Ausgang  nimmt  Zacher  davon,  dass  er  in  den  neueren 
Bemfiliungen  um  die  deutsche  Rechtschreibung  drei  Richtungen 
unterscheidet.  Erstens  die,  welche  eine  „überwiegend  etymologische 
Reform'*  verlangt,  vertreten  durch  Weinhold's  Schrift  (1852). 
Zweitens  die,  welche  eine  „überwiegend  phonetische  Reform"  ver- 
langt, vertreten  durch  den  Schreiber  dieser  Zeilen.  Endhch  drit- 
tens eine  zwischen  diesen  beiden  Ansichten  vermittelnde  Richtung, 
unter  deren  Vertretern  der  Herr  Vortragende  Ludwig  Ruprecht 
namhaft  macht,  und  welcher  er  seihst  sich  anschliefst.*)  „Wir 
hätten  also,  sagt  er,  bereits  kennen  gelernt :  erstens  das  etymolo- 
gische Princip,  nach  welchem  sich  die  Orthographie  ausschliefslich 
oder  doch  überwiegend  richten  solle,  zweitens  das  phonetische,  mit 
derselben  Forderung,  und  drittens  eine  Vermittelung ,  welche  an 
der  herkömmlichen  Schreibweise  so  viel  als  möglich  festhalten 
will.^)  Seiile  eigenen  <]lrundansichten  fasst  Zacher  dahin  zusammen : 
„Das  phonetische  Princip  ist  in  der  deutschen  Schreibung  von 
jeher  das  herrschende  gewesen  und  soll  es  auch  bleiben/'^)  „Das 
etymologische  Princip  ist  überall  da  in  Anwendung  zu  bringen,  wo 
es  weder  dem  phonetischen  Princip,  noch  dem  festen  Usus  wider- 
streitet.''^) „Das  etymologische  Princip  ist  also  da  aufrecht  zu  er- 
lialten,  wo  es  dem  phonetischen  Principe  und  auch  dem  Usus  kei- 
nen Eintrag  thut;  wo  es  in  die  Orthographie  bereits  aufgenommen 
ist  und  wo  sein  Hinauswerfen  uns  wirklichen  Schaden  bringen 
würde."* 

Ich  erlaube  mir  nun,  mit  diesen  Grundansichten  Zacher's  die 
von  mir  aufgestellten  zu  vergleichen.  In  meiner  ersten  Abhandlung 
über  deutsche  Rechtschreibung  (1S55)  erkläre  ich  „den  Grund- 
cbarakter  unsrcr  bisherigen  Orthographie"  für  einen  „überwiegend 
phonetischen."^)  Also  keineswegs  für  einen  ausschliefslich  phone- 
tischen, sondern  für  einen  „übenviegend  phonetischen."  Demge- 
mäfs  spreche  ich  mich  (1857)  über  das  Verhältnis  der  Etymologie 
zum  phonetischen  Princip  und  zur  überlieferten  Schreibung  so 
aus:   „Die  Wichtigkeit  der  Etymologien  auch  für  die  Feststellung 

^)  Verhandlung:cu  S.  119  f|f. 
•-»)  S.  121. 
5)  8.  135. 
*)  S.  135. 
»)  S.  135  fg. 

*)  Gesammelte  sprachwisseusrhaflliebe  Schriften  von  Rudolf  \on  Räumer, 
Finnkf.  1SH3,  S.  Vi^. 


von  Rudolf  von  Rtumer.  ^ 

unserer  Rechtschreibung  verkenne  ich  durchaus  nicht.  Aber  als 
ein  den  beiden  anderen  coordinirtes  Frincip  unsrer  Recht- 
schreibung kann  ich  sie  nicht  anerkennen.  Vielmehr  ist  sie  dem 
phonetischen  Princip  in  der  Weise  subordinirt,  dass  sie  erstens 
dazu  dienen  kann,  bei  nocli  nicht  festgestellten  Schreibungen  den 
richtigen  Laut  zu  finden,  der  dann  nach  dem  phonetischen  Princip 
in  Schrift  gefasst  wird;  und  dass  sie  zweitens  bei  bereits  Torluin- 
dener  mehrfacher  Schreibung  eines  und  desselben  Lautes  bestimmen 
hilft,  welche  von  den  verschiedenen  Bezeichnungen  gewählt  werden 
soll/'*)  ZumUeberfluss  erkläre  ich  dann  noch  (1862):  „Der  Unter- 
zeichnete lässt  der  Ktjrmologie  die  Rolle,  die  sie  bei  der  Festsetzung 
unserer  Orthographie  gespielt  hat,  unangetastet.  Er  denkt  nicht 
daran,  mit  Tilgung  aller  etymologischen  und  historis4:hen  Elemente 

onsre  vorhandene  Orthographie  streng  phonetisch  regulieren  zu 
wriUen'*2). 

Vergleiche  ich  nun  diese  meine  Ansicliten  mit  denen  ZacherV, 
so  wollen  sie  mir  ungemein  ähnlich  erscheinen.  Auch  Zacher  sagt: 
„Ilas  phonetische  Princip  ist  in  der  deutschen  Schreibung  von 
jeher  das  herrschende  gewesen  und  soll  es  auch  bleiben.''  Auch 
er  beschränkt  die  Anwendung  des  etymologischen  Princips  auf  die 
Fälle,  „wo  es  weder  dem  phonetischen  Princip,  noch  dem  festen 
Usus  widerstreitet."  Dagegen  wird  der  Fall,  den  ich  bekämpfe, 
nämlich  das  etymologische  Princip  auch  da  in  Anwendung  zu  brin- 
gen, wo  es  mit  dem  phonetischen  in  Widerspruch  treten  wurde, 
auch  von  Zacher  aufgegeben. 

Ich  sehe  also  in  der  That  nicht  ein,  worin  ich  in  Bezug  auf 
die  jetzt  besprochenen  Punkte  meine  Ansichten  über  die  Regulie- 
rung unsrer  Rechtschreibung  ändern  sollte,  um  sie  mit  denen 
Zacher's  in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  Was  aber  das  weitere 
Kennzeichen  betriflt,  wodurch  sich  die  vermittelnde  Partei  von 
den  anderen  unterscheiden  soll,  dass  sie  nämlich  „so  viel  als  mög- 
lich an  der  herkömmlichen  Schreibweise  festhalten  will,"  so  wird 
iicU  bald  zeigen,  wer  von  uns  beiden  dieser  Bestimmung  in  gröfse- 
rem  Mafse  nachkommt. 

5.3 

Im  Anschluss  an  seine  Hervorhebung  des  phonetischen  Prin- 
cips sagt  Zacher:  „Sein  («les  phonetischen  Princips)  oberster 
(Grundsatz  lautet:  Schreibe  wie  du  sprichst.     Es  gibt  eine  rouster- 

>)  Kbend.  S.  280. 
))  Hbf  nd.  S.  2%. 


4  Schriftsprache  and  Rechtschreibang. 

giltige  neuhochdeutsche  Aussprache'*^).  —  „Das  Neuhochdeutsche 
istehen  eine  über  allen  Dialekten  stehende  Schriftsprache,  und 
deshalb  istessouothwendig»  auf  die  Forderung  zu  dringen:  Schreibe 
wie  du  sprichst  und  sprich  wie  du  schreibst.  Sie  ist  vollkommen 
richtig  und  berechtigt'''^-  Hier  sind  wir  nun  zu  der  Frage  gelangt, 
welche  den  Ausgangspunkt  der  Erörterungen  zwischen  mir  und 
Weinhold  bildete.  Weinhold  hatte  gesagt:  „Man  suchte  nach  einem 
Grundgesetze  (für  die  deutsche  Rechtschreibung)  und  fand  es  im 
vorigen  Jahrhundert,  denn  seit  Adelung  ward  der  Satz  angenom- 
men :  Schreibe  wie  du  sprichst,  tch  wünschte  nicht  erst  ein  Woi*t 
über  den  Unsinn  dieses  Gesetzes  sprechen  zu  dürfen,  das  nur  im 
Anfang  der  schriftlichen  Aufzeichnung  einer  Sprache  und  in  dem 
idealen  Lande  einer  völlig  richtigen  Sprechweise  berechtigt  ist. 
xVllein  es  wird  von  den  Meisten  so  fest  gehalten,  dass  man  wenig- 
stens dr.rduf  hinweisen  muss,  dass  nach  ihm  jedes  Dorf  mit  vollem 
Re<;hte  auf  eine  besondere  Schreibweise  Anspruch  machen  darf."^ 
Ich  habe  diese  Ansicht  bekämpft,  indem  ich  nachwies,  dass  es 
wirklich  eine  gemeinsame  gebildete  deutsche  Aussprache  gibt, 4)  und 
dass  sich  aus  der  Entstehung  und  Bescliail'enheit  dieser  Aussprache 
für  die,  deutsche  Rechtschreibung  der  Grundsatz  ergibt:  „Bring 
deine  Schrift  und  deine  Ausspradie  möglichst  in  Uebereinstim- 
mung"'.  Ich  sehe  mit  Vergnügen ,  dass  ich  hierin  mit  Zacher  einig 
bin.  Was  mir  aber  zu  besonderer  Freude  gereicht,  ist,  dass  auch 
W'einhold  seine  frühere  Ansicht  aufgegeben  hat  und  der  eben  dar- 
gelegten beigetreten  ist.  Denn  nach  einer  Mittheilung  Zacher's  hat 
er  sich  mit  dessen  Thesen  „vollständig''  einverstanden  erklärt.') 

§.4. 
Ueber  den  Satz:  Es  gibt  eine  mustergiltige  deutsche  Aus- 
sprache ,  sind  wir  also  einig';  und  es  fragt  sich  nun  weiter :  Wo 
tindet  sich  diese  Aussprache?  W\)rauf  beruht  sie?  Und  wie  ist 
sie  entstanden?  Die  Beantwortung  dieser  Fragen  bildet  den  Haupt- 
theil  meiner  zur  deutschen  Oilhographie  gehörigen  Arbeiten ,  die 
sich  in  meinen  gesammelten  sprachwissenschaftlichen  Scbriflen 
^Frankfurt  a.  M.  lS6li)  vereinigt  linden.  Ich  habe  nämlich  nach- 
gewiesen, dass  die  Entstehung  jener  gebildeten  Gemeinsprache  in 
engster  Beziehung  steht  zur  allmählichen  Festsetzung  unsrer  über- 
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lieferten  Orthographie ,  und  «lass  eben  deswegen  die.^^e  herkömm- 
liche Orthographie  trotz  aller  ihn^r  Mängel  von  so  hoher  Bedeutung 
ist.  Ich  kann  natürlich  hier  nicht  alles  das  noch  einmal  >vieder- 
holen,  ^as  ich  in  meinen  früheren  Abhandlungen  dargelegt  habe« 
sondern  rouss  mich  begnügen,  darauf  hinzuweisen,  dass  hier  der 
Angelpunkt  der  ganzen  Untersuchung  liegt.  Es  fragte  sich,  ob  man 
durch  Schlüsse,  Au*  man  aus  den  Lautwandelgesetzen  zieht,  die  der 
neuhochdeutschen  Schriftsprache  zukommenden  Formen  der  Wör- 
ter constniiren  könne.  War  dies  möglich ,  so  brauchte  man  nach 
der  überlieferten  Orthographie  gar  nicht  weiter  zu  fragen;  und  eine 
gemeinsam  gebildete  deutsche  Aussprache  gab  es  ja,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  nach  dieser  Ansicht  überhaupt  nicht.  Man  wusste 
aber  durch  lautgeschichtliche  Construction,  welches  die  „richtige*' 
Form  sei,  und  diese  hatte  man  zu  schreiben.  Also,  wenn  z.  B.  die 
herkömmliche  Schreibung  und  dies<T  entsprechend  auch  die  bisher 
angenommene  gebildete  Aussprache  war:  schwören,  so  erklärte 
man  das  ö  in  diesem  Wort  für  falsch,  da  das  Wort  den  Umlaut  von 
0,  mithin  e  fordere,  und  demgemäfs  zu  schreiben  sei  schweren.') 
niese  Ansicht,-  als  könne  man  die  der  neuhochdeutschen  Sprache 
zukommenden  Wortformen  durch  lautgeschichtliche  Construction 
finden,  war  durchaus  keine  absonderliche  (irille  Weiuhold's,  son- 
dern dieser  treffliche  Forscher  hat  nur  das  besonders  klar  und  bün- 
dig ausgesprochen,  was  in  der  Freude  über  die  Entdeckungen  der 
geschichtlichen  Grammatik  ein  grofser  Theil  der  wissenschaftlichen 
Sprachforscher  für  das  Richtige  hielt.*)  Ich  bin  (1855)  dieser  An- 
sicht entgegengeti*eten  und  habe  gezeigt,  dass  eine  derartige  laut- 
geschichtliche  Construction  unstatthaft  sei,  weil  erstens  schon  die 
Entwickelung  der  Mundarten  keineswegs  ausschliefslich  auf  phy- 
siologischen Lautwandelgesetzen  beruhe,  und  weil  zweitens  die 
Entstehung  und  Ausbildung  der  Schriftsprache  noch  viel  weniger 
allein  aus  physiologischen  Gesetzen  zu  erklären  sei.  Vielmehr  wer- 
I  ilen  hier  die  physiologischen  Gesetze  des  Liutwandels  durch  eine 
i  Menge  im  eigentlichen  Sinn  des  Wortes  historischer  Vorgänge 
I  durchbrochen,  und  die  Ergebnisse  dieser  Vorgänge  lassen  sich  na- 
1  türiich  nicht  durch  Construction  finden,  sondern  müssen,  wie  alles 
I  r,#.>irhirhtliche.  aus  dem  Thatbestand  selbst  entnommen  werden.^) 

I  'i  Weiufaold.  über  deutsche  Rechtschreibung  (1S52)  S.  12. 
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1  „Wenn  wir  also  dif^  wirkliche  Fortentwicklung  des  Neufaochdeat- 

schen,  sage  ich,  aus  der  alteren  Sprache  nicht  erkennen  können, 
so  hleiht  uns  zu  ihrer  Erkenntnis  nur  die  Beobaciitung  dieser 
Fortentwicklung  selbst  und  ihrer  Ergebnisse  übrig.  Welche  Mittel 
aber  stehen  der  Beobachtung  dieser  Fortentwicklung  zu  Gebote? 
Die  IJteratur  und  die  lebendige  Kede,  das  ist:  das  gesdiriebene  und 
das  gesprochene  W'ort,  oder  in  besonderer  Beziehung  auf  die 
Rechtschreibung,  die  vorgefundene  Schreibung  und  die  vorgefun- 
dene Aussprache''*).  Natürlich  gründet  sich  die  Schreibung,  so 
weit  sie  phonetisch  ist,  auf  die  Aussprache;  und  insofern  bildet  dir 
Entwickelung  der  Aussprache  auch  die  («rundlage  der  deutschen 
Schriftsprache.  Aber  wenn  auch  die  Mundarten  gewisser  Gegenden 
die  hauptsächlichste  Grundlage  der  Schriftsprache  sind,  so  ist  diese 
selbst  doch  keine  blofse  Mundart,  sondern  hat  sich  über  den  eln- 
zebien  Mundarten  aus  sehr  verschiedenen  Einflüssen  entwickelt. 
Welche  W'orlforinen  und  welche  Aussprache  aber  als  die  in  dei 
deutschen  Gemeinsprache  zu  Recht  bestehenden  gelten  sollten,  da« 
haben  die  deutschen  Grammatiker  seit  zwei  bis  drei  Jalirhunderten 
durch  ihre  orthographischen  Bestimmungen  festzustellen  versucht 
und  deswegen  haben  wir  in  unserer  ü])erlieferten  Orthographie  die 
Richtschnur  für  die  Beurtheilung  dessen,  was  unserer  Schriftsprache 
gemäfs  ist  und  was  nicht.  In  welchem  Verhältnis  diese  Richt- 
schnur zu  der  vorgefundenen  Aussprache  der  verschiedenen  Gegen- 
den Deutschlands  steht  und  in  welcher  Weise  streitige  Fälle  zu 
enlsclieidcn  sind,  darüber  habe  ich  mich  bemüht  bestimmte  lei- 
tende Gesichtspunkte  aufzustellen.^) 

§  ^• 
[n  Bezug  auf  die  Bezeichnung  der  Langen  und  Kürzen   ir 

unsrer  Rechtschreibung  spricht  sich  Zacher^)  dahin  aus :  .,Das  la- 
teinischeAlpha])et  entbehrt  der  Quantitätsbezeichnung.  Die  lebende 
deutsche  Sprache  bedarf  ihrer  auch  so  wenig,  als  die  lebende. latei- 
nische ihrer  bedurfte.  iVlle  in  der  deutschen  Schreibung  dafüi 
üblich  gewordenen  Surrogate  sind  theoretisch  verwerflich ;  am  ver- 
werflichsten aber  ist  der  Widersinn,  die  Quantitäts])ezeichnung 
welche  dem  Vocal  gebühren  würde,  durch  Consonanten  auszu- 
drücken. Daher  sind  diese  Surrogate  nach  Möglichkeit  zu  be- 
schränken, und  üi)erall,  wo  ihr  Gebrauch  bereits  schwankend  ge- 
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worden  isl,  zu  beseitigen/*  Diese  Bestimmungen  Zacher's  um- 
tassen  ein  Doppeltes,  erstens  die  Fälle,  in  denen  unsere  Ortho- 
graphie den  langen  Voral.  und  zweitens  die  Fälle,  in  denen  sie 
den  kurzen  Vocal  durch  Schriftzeirhen  zu  erkennen  gibt,  lind 
zwar  erklärt  Zacher  Beides  für  „theoretisch  verwerflich/*  .,Am 
verwerflichsten  aber,  sagt  er,  ist  der  Widersinn,  die  (^uautitäts- 
bezeichnung,  welche  dem  Vocal  gebühren  würde,  durch  Consonan- 
ten  auszudrücken/'  Er  will  deshalb  diese  Surrogate  allmählich  be- 
seitigen. Sie  sind  überall  „nach  Möglichkeit  zu  beschränken/' 
L'nd  „wo  sie  bereits  in's  Schwanken  gerathen  sin«!,  st»  dass  der 
Eine  sie  schreibt,  der  Andere  sie  wcglässt,  so  hat  der  Sachkundig«* 
sie  herauszuwerfen.*'')  Dass  Zacher  hiemit  auch  die  Fälle  im  Auge 
hat,  in  denen  unsre  Orthographie  nach  kurzem  Vocal  den  ('.onso- 
nanten  verdoppelt,  ergibt  sich  erstens  schon  daraus,  dass  er  die 
Bezeichnung  der  Quantität  in  der  „lebenden  deutschen  Sprache" 
überhaupt  für  unnütz  erklärt,  zweitens  aber  spricht  er  es  in  der 
Erläuterung  seiner  Thcsis  noch  ausdrucklich  aus.^) 

Wir  lassen  hier  die  Bezeichnung  des  langen  Vocals  bei  Seite 
und  fragen  nur:  Ist  es  widersinnig,  wenn  unsre  Orthographie  den 
Cousonanten  nach  kurzen  Vocalen  verdoppelt?  Vor  allen  Dingen 
ist  hier  zu  bemerken,  dass  unsre  zu  Recht  bestehende  Orthogra|diie 
keineswegs  überhaupt  den  kurzen  Vocal  durch  Verdoppelung  des 
darauf  folgenden  Consonanten  bezeichnet,  dass  sie  vielmehr  nur  in 
betonten  Sylben  den  auf  den  kurzen  Vocal  folgenden  (iOnsonan- 
ten  doppelt  schreibt.  Ist  dies  nun  wirklich  widersinnig?  Wir  be- 
ginnen unsre  Erörterung  mit  einer  physiol(»gischen  Untersuchung. 
Wenn  wir  das  Wort  Kahn  aussprechen,  so  halten  wir  eine  Zeit 
lang  auf  dem  «,  und  wollen  wir  auf  das  Wort  einen  besomleren 
Nachdruck  legen,  s<i  verweilen  wir  noch  etwas  länger  auf  dem  «. 
Z.  B.:  ,^Die  Ruderer  waren  gut,  aber  der  Kahn  taugte  nichts.'' 
Machen  wir  nun  denselben  Versuch  mit  dem  Worte  Mann.  Man 
spreche  mit  nachdrucks vollem  Halten  auf  dem  Worte  Mann: 
..Sei  em  Mann!''  und  untei'suche,  auf  welchem  Theil  des  Wortes 
man  angehalten  hat.  Man  wird  da  liMcht  finden,  dass  dies  nicht 
auf  dem  a.  sondern  auf  dem  n  geschehen  ist.  W^)IleTi  wir  uns  aber 
überzeugen,  dass  wir  auch  in  gewölmlicher  Flede  auf  dem  nn  von 
Mann  etwas  länger  anhalten,  als  auf  einem  einfachen  Consonanten, 
so  brauchen  wir  nur  zu  vergleichen,  mv  viel  Zeit  wir  auf  das  n  in 
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unserni  pronominalen  man,  und  wie  viel  wir  auf  das  itn  in  dem 
Substantivum  Mann  verwenden.  ,,Man  sagt'  und:  „Der  Mann 
sagt"''  /eigen  uns  hei  sorgfältiger  Beobachtung  sofort,  dass  wir  bei 
.Wirft??}  etwas  länger  auf  dem  n  halten,  als  bei  man.  So  ist  es  bei 
allen  Dauerläufen.  Kine  venvandte,  wenn  auch  in  der  Ausführung 
modifirirle  Erscheiining  beobachten  wir  bei  den  Schlaglauten 
(Explosivis,  Verschlusslauten).  Man  spreche  ein  nachdrucklich  ge- 
dehntes „gut!"'  und  man  erkennt  leicht  das  Anhalten  aut  dem  tf. 
Dagegen  spreche  man  in  hervorhebender  Weise  das  Wort  Schwill, 
z.  B.  in  dem  Satz:  ,,Das  ist  ja  nichts  als  Schutt,"'  und  man  wird 
sich  bei  sorgfaltiger  Beobachtung  überzeugen,  dass  man  nicht  auf 
dem  tf,  sondern  auf  dem  t  angehalten  hat.  Dieser  der  Natur  des 
Schlaglauts  scheinbar  widersprechende  Vorgang  vollzieht  sich  in 
folgender  Weise;  Sofort  nach  llervorbringung  des  kurzen  h 
schliessen  sich  die  Organe  zur  Erzeugung  des  f.')  Sie  oifnen  sich 
aber  nicht  sogleich  wieder,  sondern  sie  bleiben  ein  Weilchen  in  der 
eingenonnnenen  Stellung,  bevor  sie  sich  zur  Vollendung  des  Wor- 
tes wieder  aufthuu.  Dieselbe  Erscheinung,  die  wir  hier  beispiels- 
weise am  u  und  am  t  nachgewiesen  haben ,  lüsst  sich  durch  alle 
Lautreihen  verfolgen.  Man  vergleiche  z.  B. :  „  Wir  warteten  lange, 
er  kam  aber  nicht,'"  und:  ,,Den  Kamm  hat  er  erstiegen,  aber  nicht 
den  Gipfel,''  ü.  s.  w.  Wie  sollte  man  dieses  Anhalten  auf  einem 
Conscmanten  passender  bezeichnen,  als  dadui'ch,  dass  man  denCon- 
sonanten  verdoppelt? 

So  wird  also  von  Seile  der  Lautbezeichnung  gegen  die  Schrei- 
liung  Mann,  Kamm,  Schntt  nichts  einzuwenden  sein.  Wie  steht  es 
nun  aber  mit  ihrer  sprachlichen  Berechtigung  ini  Neuhochdeutschen  ? 
Das  Mittelhochdeutsche  besafs  noch  eine  grofse  Menge  kurzer  be- 
tonter Sylben.  (Z.B.  kal,  saL  gram,  snabel,  trage;  tner,  lege,  rede: 
Vit,  zil.  lige;  hol,  kol,  tobe;  zuc,  zuges,  tngent. —  blat,  blates^  hamer, 
gate,  schate;  bret,  bretes,  iceter;  trit,  snit,  himel,  site;  spot^  kom, 
vrome,  genomen  ;  sumer,)  Das  iVeuhochdeutsche  hat  diese  betonten 
und  dennoch  kurzen  Sylben  sänimtlich  in  Längen  umgewandelt. 
Sein  oberster  Grundsatz  lautet :  „Alle  betonten  Sylben  sind  lang.*' 
Diese  Umwandlung  der  mittelhochdeutschen  betonten  Kürzen  in 
neuhochdeutsche  Längen  ist  aber  auf  zwiefache  Weise  vollzogen 
worden.     Entweder  der  im  Mittelhochdeutschen  noch  kui'ze  Voca! 


M  Ofirr  f^ennuer:  Srhoii  \«iilircMMl  iler  Hoi*\  »rbriiif;iiiif;  iiiiM*n*.s  kiir/ni 
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vtl  im  Neuhüchdeiitschoii  zu  (nnciii  laii^iMi  i;i'wonlen.  S»  unter  den 
ob<>n  angefiihrh'n  mittelhochdeutschen  Ikispielen  iib  kahl,  Saat, 
grim^SchnSbel,  trage;  Meer,  lege,  rede;  viel,  Ziel,  liege;  hohl,  Kohle, 
tobe;  Zftg,  Zuges.  Tilgend^  Oder  dtTVoral  ist  kurz  geblieben,  aber 
der  auf  den  Vocal  folgende  Consonant  ist  verdoppelt.  So  unter  den 
obigen  mittelhochdeutschen  Wortern  in  Blatt.  Blattes.  Hammer, 
Gatte,  Schatten;  Brett.  Brettes,  Wetter;  Trift,  Schnitt.  Himmel,  Sitte; 
Spott,  kämme,  fromme,  genommen;  Sommer.  Vergleichen  wir  die 
durrhVocaldehnung  verlängerten  Sylben,  wie  kahl, gräm,  redeu.&.^w 
mit  den  durch  Consouanzverdoppelung  crweitertt^n ,  wie  Blatt. 
Himmel.  Wetter  u.s.  w.,  so  linden  wir  ihrcQiiantitfit  in  der  neuhoch- 
deutschen Metrik  vollkommen  «gleich.  So  verschieden  nämlich  auch 
ilie  neuhochdeutsche  auf  dem  Ac.cent  ruhende  Versinessung  von  der 
streng  quantiti(*renden  antiken  ist,^)  so  wird  man  bei  aufmerksamer 
BiHibachtung  doch  vielleiciit  gewahr,  dass  wir  auf  den  i)etonten 
Sylben  eine  etwas  längere  Zeit  verweilen  als  auf  den  unbelonten. 
l  ihI  untersuchen  wir  genauer,  wie  diese  Zeit  sich  verlheilt,  so  lin- 
den wir,  dass  bei  den  langvocaligen  Wörtern  dem  Vocal  eine  etwas 
längere  Dauer  gegeben  wird ,  bei  kurzvocaligen  aber  dem  auf  den 
Vocal  folgenden  Consonaiiteii. 

Aber  die  neuhoch<leutsche  <^olisonanten\erdoppelung  betrifl't 
nicht  bloss  kurze  mittelhochdeutsche  Svlben.  die  im  .Neuhochdeut- 
M'hen  verlängert  worden  sind  ohne  den  V(»cal  zu  dehnen;  sondern 
e^  finilet  sich  auch  öfters  der  Kall«  dass  mittelhochdeutsche  Wörter 
einen  langen  Vocal  mit  darauf  folgendem  einfachen  (^(msonanten 
hatten.  währt*nd  das  .NeidicK-Jideutsclie  den  langen  Vocal  gekürzt, 
dafür  aber  den  darauf  f(dgenden  Konsonanten  verdoppelt  hat.  So 
mittelhochdeutsch  muoter,  neuhochdeutsch  Matter;  mittelhoch- 
deutseh  ruoter,  neuhnchd<'Utscb  Futter. 

Iriese  der  neuhochdeutschen  Aussprache*  zukommenden  unter- 
schieilf  zwischen  langvocaligen  und  kurzvocaligen  betonten  Sylben 
hat  die  neuhnchdeutsclie  Orthographie  mit  Hülfe  ihrer  Schrift- 
zeichen  auszudrücken  gesucht ;  und  zwar  hat  sie  die  betonte  Sylbe 
mit  kurzem  Vncal  so  geschrieben,  dass  sie  den  auf  «len  Vtical  fol- 
genden r.onsonanten  verdo|)peli:  dagegen  hat  sie  den  langen  Vocal 
bald  unbezeichnt»t  gelassen,  bald  auf  sehr  \erschiedenartige  Weise 
durch  hinzugefügte  Buchstaben  ausgedrückt.  Diese  ganze  Unter- 
scheidung,  die  unsre  hiTgebrac.hte  Schreibweise,   zwischen  kurz- 
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vocaligen  und  laDgvocaligen  betonten  Sylbeii  macht,  will  nan  Zacher 
Tiber  Bord  \\^rren.  „Das  lateinische  Alphabet  entbehrt  der  Quan- 
titätsbezeichnung.  Dir  lebende  deutsche  Sprache  bedarf  ihrer  auch 
so  wenig,  als  die  lebende  lateinische  ihrer  bedurfte.*'  Sehen  wir 
ein  wenig  zu ,  was  diese  kühne  Behauptung  in  Bezug  auf  unsre 
deutsche  Orthographie  eigentlich  besagt:  Nach  Zacher  würden  wir 
also  künftighin  schreiben  Muter  (statt  Mutter);  Futer  (statt  Futter) \ 
Blat  (statt  Blatt);  M'eter  (statt  Wetter);  Site  (si^ii Sitte);  Schut  (sUtt 
Schutt);  kom  (statt  komtn);  genomen  {siaii genommm)  u.8.w.,  u.a.  w. 
Da  nun  glcicherinafscn  auch  die  Bezeichnungen  des  langen  Vo- 
cals  beseitigt  werden  sollen,  so  würde  fortan  jede  Unterscheidung 
zwischen  kurz  vocaligen  und  langvocaligen  betonten  Sylben  fehlen. 
.Vc/if/Mvürde  sich  nicht  unterscheiden  von  Mui;  kom  nicht  von 
Strom;  scMte  (fundo)  nicht  von  hüte  (custodio);  Weter  nicht  von 
Beter  (precator);  Got  nicht  von  Not;  Gotes  nicht  von  rotes  (nibrum) 
u.  s.  w.,  u.  s.  w.  V.Tn\  würden  wir  dann  einen  «ler  gröfsten  Vorzüge 
unsrer  zu  Reclit  bestehenden  Orthographie  glücklich  über  Bord  ge- 
worfen haben.  Denn  darüber  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  es  ein 
Vorzug  einer  Schreibweise  ist,  wenn  sie  dem  l^eser  sofort  zeigt, 
wie  er  das  Wort,  das  sie  seinem  Auge  durch  Laut  zeichen  darstellt, 
auszusprechen  hat.  Wenn  aber  Zacher  meint,  die  lebende  deutsche 
Sprache  bedürft*  dieser  Bezeichnung  nicht ,  so  steht  dies  mit  der 
ganzen  (■eschi(*hte  unsrer  neuhoclideutsrhen  Schriftsprache  ebenso, 
wie  mit  der  tfigliclien  Erfahrung  in  liandgreiflichem  Widerspruch. 
Es  hat  nicht  wenig  MüIie  gekostet,  der  neuhochdeutschen  Schrift- 
sprache einen  im  wesentlichen  gleicbmafsigen  Vocalismus  zu  ver* 
scha/Ten  und  diesen  Voralismus  als  gebildete  (lemeinsprache  über 
das  ganze  Gebiet  der  «leutsclien  Sprache  zu  verbreiten,  und  an  die- 
ser Festsetzung  und  Verbreitung  liabcm  die  viel  geschmähten  Ortho- 
graplien  von  iiusintz  und  Schottelius  bis  auf  Adelung  und  lleyse 
den  allerwesentlichsten  Antbeil  gehabt.  Woran  erkennt  man  denn, 
dass  man  in  gebildeter  (jemeinsprache  nicht  sagen  darf  Vatter  uud 
Müter,  sondern  Väter  und  Mutter  f  Die  „organische  Entwicklung 
der  lallte'*  fordert  das  (iegentheil  und  in  einem  nicht  geringen 
Theil  Deutschlands  sind  auch  die  „(üebildeten''  geneigt,  dieser  „or- 
ganischen" I^autenenlwickelung  .Mch  hinzugeben.  Aber  die  unan- 
gefochtene Schreibung  Vater  und  Mutter  sagt  ihnen,  dass  in  der 
gebildeten  Gemeinsprache  das  lange  a  in  Vater  und  das  kurze  n  in 
Mutter  den  Sieg  davon  getragen  haben.  Erinnern  wir  uns  nun,  dass 
die  Verdoppelung  des  («onsonanten  nach  kurzvocaligen  betonten 
Sylben  sowohl  physiologisch,  als  historisch  ganz  dem  \\ irklichen 
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Znstand  des  Neuhochdeutsrheii  entspricht,  so  müssen  wir  uds  auf 
das  entschiedenste  gegen  die  Zerstörung  dieser  wohlbegründeten 
Srhreib weise  erklären.  Wir  halten  vielmehr  fest  an  der  (1S55) 
aasgesprochenen  Ansicht,  dass  zwar  die  Bezeichnung  der  langen 
Yocale,  so  weit  es  anderweitige  Rücksichten  zulassen,')  möglichst 
zu  vereinfachen,  die  Verdoppelung  des  (^onsnnanten  nach  dem  kur- 
zen Vocal  betonter  Sylhen  aber  beizubehalten  sci.^)  Auf  diese  Art 
bewahren  wir  die  wesentliche  Absicht  unsrer  bisherigen  Recht- 
schreibung, kurzvocalige  und  langvocalige  betonte  Sylben  durch  die 
Schreibung  zu  unterscheiden. 

§.6. 
Ueber  die  Schreibung  der  dentalen  Zischlaute  stellt  Zacher^) 
folgende  Sätze  auf:  „In  der  Reihe  der  Dentalen,  und  zwar  unter 
den  Uauerlauten  haben  wir  ein  weiches  f  und  ein  hartes;  das  weiche 
f  geht  nach  durchgreifendem  Lautgesetz  in  ein  hartes  s  über  im 
Aaslaute  und  vor  (Konsonant.  Für  dieses  harte  s  brauchen  wir  die 
drei  Zeichen:  sz^  ss  und  s  (und  vor  Consonanten  auch  f)/'  —  ,j\)n& 
im  Gebrauch  feststehende  8  ist  beizubehalten,  die  Verwendung  von 
n  und  SS  aber  ist  nach  der  Etymologie  zu  regeln.*'  —  „Die  Sache 
ist  in  dea  Grund  hinein  verpfuscht  durch  die  üblich  gewordene 
Heyse'sche  Regel,''  meint  der  Herr  Verfasser.*)  Ks  ist  aber  nicht 
blofs  die  Heyse'sche  Regel,  die  dem  lfm.  Verfasser  so  ganz  thöricht 
scheint.  Sondern  „die  Confusion  in  Beziehung  auf  die  Schreibung 
dieses  tiarten  s-Lautes,  sagt  er,  ist  auf  den  Gipfel  getrieben  worden 
dorch  eine  ganz  grundlose  und  widersinnige  Regel.  Man  hat  näm- 
lich die  Quantität,  die  in  dem  Vocale  liegt,  un«!  deren  KezcMchnung, 
wenn  man  sie  überhaupt  machen  will,  auch  an  dem  oder  durch  das 
Vocalzeichen  geschehen  muss,  auf  den  Consonanten  geschoben, 
und  dem  Consonanten  den  Auftrag  gegeben,  für  das  Auge  dieQuan- 
tität  des  Vocals  anzuzeigen.  Man  hat  also  befohlen:  nach  einem 
langen  Vocale  schreibe  man  sz,  nach  einem  kurzen  Vocale  schreibe 
man  ss.''^)  Dies  betrifft,  wie  man  sieht,  keineswegs  blofs  lleyse's 
Reg#'l.  s(mdern  auch  die  Adelungs.  Ich  gestehe,  dass  ich  diese  Aus- 

*l  Diese  nü<•L^i^lltell  sind  sehr  \er$<*hie(lefier  und  keines^ eps  lilofs  priiL- 
tisrher  Art.  E»  ist  dcshaUi  sehr  zu  rntheii,  dass  muri  »iirh  bei  Keseiti(;un{;  der 
llfhnburbstaben  mit  {crölster  \  orsirht  verrahre. 

*)  lieber  das  Kinzelne.  namentlich  über  den  kurzen  bettintcn  \  ocal  vor 
Onsonantpnippen  habe  ich  mich  <tS55)  Ges.  sj»rach>K  iss.  Schriften  S.  175  fp. 
aasfreiiprochen. 

»I  S.  130. 

*)  S.  12(1. 

»j  S.  12t». 
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falle  Zacher's  nicht  ohne  einige  Verwunderung  gelesen  habe.  Sie 
klingen  nach  Form  und  Gestalt  wie  ein  Ueberrest  aus  einer  Periode, 
die  bereits  hinter  uns  liegt  Wer  die  Geschichte  jener  Sctiriftzeichen 
imd  ihrer  Verwendung  verfolgt,  dem  werden  Gottsched's,  Adelung's 
und  Heyse's  Bemühungen  durchaus  nicht  so  unbegreiflich  und  wi- 
dersinnig erscheinen.  Ich  kann  hier  natürlich  nicht  Alles  wieder- 
holen, was  ich  bereits  vor  clf<lahren  (1857)  über  diesen  Gegenstand 
veröffentlicht  habe.  *)  Ich  beschränke  mich  vielmehr  darauf,  nur 
das  letzte  Ergebnis  jener  Entwicklung  „die  ganz  grundlose  und 
widersinnige  Regel'^  Ueyse's  in   ihrem  wahren  Zusammenhang  zu 

zeigen. 

Wir  haben  im  vorigen  Paragraphen  (§.  5)  die  Grundregel  der 
neuhochdeutschen  Rechtschreibung  geprüft  und  als  wohlbegründet 
erkannt,  nach  welcher  in  kurzvocaligen  betonten  Sylhen  der  dem 
Vocal  folgende  Consonant  verdoppelt  wird.  Ganz  dieselbe  Regel 
gilt  nun,  wie  für  die  ü])rigen  Gonsonanten,  so  auch  für  die  harten 
Spiranten.  Sie  sollte  daher  eigentlich  bei  diesen  ebenso  durchge- 
führt werden,  wie  bcM  den  änderten  Ruchslaben,  und  wenn  dies 
nicht  in  allen  Fallen  geschieht,  so  liegt  der  Grund  nicht  in  der 
Sache  selbst,  sondern  nur  darin,  dass  dit>  Schwerfälligkeit  unserer 
Schriftzeichen  jener  Durchführung  unüberwindliche  Hindernisse  in 
den  Weg  gelegt  hat.  Es  ist  aber  ganz  in  der  Ordnung,  dass  unsre 
Orthographen  ihr  grofses  und  wohlberechtigtes  Grundgesetz  auch 
bei  den  harten  Spiranten  wenigstens  in  so  weit  zur  Geltung  ge- 
bracht haben,  als  os  die  Natur  unsrer  Schriftzeichen  irgend  erlaubt. 
Wo  wir  für  einen  harlen  Spiranten  ein  einfaches  Schriftzeichen 
besitzen,  da  wird  dasselbe  ohne  alle  Schwierigkeit  genau  so  behan- 
delt, wie  die  übrigen  Ruchstaben.  Dies  ist  der  Fall  in  der  labialen 
Reihe.  Hat  die  betonte  Sylbe  einen  langen  Vocal,  so  steht  das  dem 
Vocal  folgende  f  einfach,  hat  sie  einen  kurzen,  so  steht  es  doppelt. 
Also  Schlaf  (somnus),  aber  scA/ei/f  (llaccidus);  strafen  (punire),  aber 
straffen  (adstrictis) ;  Piz/jT  (ictus),  aber  Ruf  (vocatus) ;  puffen  (icere), 
aber  rufen  (vocare).   Ganz  wie  SchuU,  aber  gut\  schütte,  aber  hüte: 

brate,  aber  Ratte;  Schall^  aber  schal  (fatuus)  n.  s.  w. Ganz  ebenso 

würde  man  auch  in  den  , beiden  (oder  eigentlich  drei)  anderen  Or- 
ganreihen verfahren  sein,  wenn  es  die  hergebrachten  Schriftzeichen 
zugelassen  hätten.  Aber  in  der  gutturalen  (und  palatalen)  Reihe 
wurde  schon  diese  einfache  harte  Spirans  durch  das  zusammen- 

')  .,Die  Ven^endoDf^  der  Zeichen  j)  ond  ff  und  der  ihnen  in  lateioisrher 
Schrift  i^ieichgesetzten  fs  und  ss"  (ib57)  in  den  Ges.  sprach^!««.  Schriftea 
Ä  26J— 279. 
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gesetzte  Zeiciien  ch  ausgedrückt,  und  deshalb  unterliefs  man  (einzig 
aas  praktischen  Gninden)  die  Verdoppelung  dieses  Zeichens  und 
schrieb  Spruch  (d.  i.  Spruch),  \vie  Budi  (d.  i.  (Bück),  Sache  (d.  i. 
Säche)^  wie  Sprache  (d.  i.  Sprache), 

Während  mau  nun  m  der  labialen  Reihe  (/,  ff)  sein  Grund- 
gesetz rein  durchführen  konnte,  in  der  gutturah^n  an  dessen  An- 
wendung durch  die  Schwerfälligkeit  der  Schrift/eichen  gehindert 
war,  gestatteten  die  Dentalen  eine  solche  Behandlung,  dass  das  We- 
sentliche unseres  Grundgesetzes  zur  Darstellung  kam,  wenn  auch 
ohne  die  vollendete  Zweckmäfsigkeit  dor  Zeichen,  welche  die  la- 
biale Reihe  darbot.  Man  entschied  sich  numlich  dafür,  die  einfache 
harte  dentale  Spirans  durch  sz  auszudrücken,  bei  der  verdoppelten 
aber  das  f  für  das  Zeichen  der  einfachen  harten  Spirans  zu  nehmen, 
so  dass  also  ff  die  verdoppelte  harte  Spirans  bezeichnete.  Die 
Möglichkeit  dieser  Verwendung  des  dojipelten  f  war  datlurch  gege- 
ben, dass  die  deutsche  Schriftsprache  einer  Bezeichnung  des  wei- 
chen dop])elten  f  nicht  bedurfte,  indem  sich  dasselbe  nur  in  eini- 
gen mundartlichen  Austlrücken  erhalten  hat. ')  Aus  alle  dem  ergab 
sich  schliefslich  die  Heyse'sche  Regel,  nach  welcher  man  schreibt: 
Füfse  (mit  langem  ü  zu  sprechen),  aber  Flüsse  (mit  kurzem  ü) 
Fufs  (mit  langem  u),  aberFluss  («uler  aus  rein  graphischen  Grün- 
den Flufs,  mit  kurzem  uV,  er  mafst  (er  niafst  sich  an,  mit  lan- 
gem aj,  aber  er  hasst  (oder  hafsl,  mit  kurzem a).  In  lateinischer 
Schrift  hat  man  schon  seit  längerer  Zeit  die  deutschen  Schrift- 
zeichen in  der  Weise  ersetzt,  dass  h  die  Stelb»  des  deutschen  ß,  sa: 
die  des  deutschen  f[  vertritt,  liier  lautet  also  die  lleyse'schii  Regel; 
In  betonten  Sylben  schreib  nach  langem  Vocal  £s,  nach  kurzem  ss. 

Die  so  überaus  einfach«»  lleyse'srhe  Regel  steht  ihrer  Absicht 
und  ihrer  Wirkung  nach  in  voller  Tebereinstimmung  mit  dem 
(§.  5)  entwickelten  Grundprincip  der  neuhochdeutschen  Recht- 
schreibung. Sie  gibt  deshalb  sofort  die  richtige  Aussprache  an  die 
Hand.  Wie  wichtig  dies  aber  ist,  davon  kann  man  sich  bald  über- 
zeugen, wenn  man  darauf  achtet,  wie  die  Gebildeten  in  so  manchen 
Theilen  Deutschlands  die  betonten  Svlben  mit  harter  labialer,  und 
wie  sie  die  mit  gutturaler  Spirans  behandeln,   «ledermann  weifs. 


')  Vgl.  K.  A.  Jol.  Hofiiiiann,  i^euhochdcutsche  Klcmentar^^ranini.  (4)  S.  15. 

Nach  4er  7.  Aafl.  S.  *28  ^ürde  sich  die  Sache  et^as  anders  stellen.   Doch  ist 

iherbanpt  za  beachten,  dass  sämmtliche  Schreib\v eisen  (von  Weinhold  bis  zu 

^yse)  sich  des   ss   zur  Bezeichnung  der  harten  Spirans  bedienen.     Denn 

•lle  iciireibeD  Rosse,   Küsse,  Missethat,  Messe,  Klasse  u.  s.  i».,  in  denen  die 

Hlrti!  4e«  ZisehlauU  unzf^eifelhaf»  feststeht. 
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dass  er  in  gebildeter  Rede  auszusprechen  hat  schlafen  (dormire) 
mit  langem  a),  aber  schlaffen  (flaccidis,  mit  kurzem  «),  Ai/f  (mit 
kurzem  n),  aber  Rnf  (mit  langem  u).  Dagegen  kann  man  in  mail- 
chen Theilcn  Deutschlands  häufig  auch  die  Gebildeten  in  grofdef 
Unwissenheit  darüber  finden,  ob  sie  sagen  sollen  Versuchung 
(mit  langem  u)  oder  Versuchung  (mit  kurzem  m),  Finch  oder 
FHUh  u.  s.  w. 

Ich  halte  deshalb  die  Worte  aufrecht,  mit  denen  ich  (1S57) 
die  oben  angeführte  Untersuchung  über  die  Verwendung  der  Zei- 
chen g  und  [f  geschlossen  habe:  „Nach  allem  bisher  Gesagten  kann 
ich  nur  wiederholen,  was  ich  in  meiner  ersten  x\bhandlung  (1855) 
ausgesprochen  habe:  „Unter  den  verschiedenen  Arten,  auf  wek'he 
man  die  jetzt  gültige  Aussprache  (der  dentalen  Zischlaute)  zu  be- 
zeichnen gesucht  hat,  gibt  die  Ileyse^s  den  Laut  am  genauesten  wie- 
der/' Man  hat  also  die  Wahl  zwischen  der  Gottschcd-Adelung'sdien 
Schreibung,  welche  die  verbreiteiste,  und  deren  Heyse'scher  Modi- 
tication,  welche  unter  den  gegebenen  Schreibweisen  die  phonetisch 
angemessenste  ist.  Di(?  Einführuni^  der  sogenannten  historischen 
Schreibweise  aber  hat  nur  dann  Sinn,  wenn  man  dasl^rincip  an- 
nimmt, das  ihr  zu  Grunde  Hegt.  Dass  dies  i^rincip  aber  ein  irrige« 
ist,  glaube  ich  in  meiner  ersten  Abhandlung  erwiesen  zu  haben." 
„Die  Heyse'sche  Schreilumg  erreicht  endlich  das  Ziel  einer  genauen 
Unterscheidung  mit  den  Mitteln,  welche  die  von  uns  dargestellt« 
Entwicklung  bot.  Diese  Mittel  sind  unvollkommen.  Wollte  man 
also  weiter  gehen,  so  würde  man  das  von  Heyse  erreichte  Ziel  fest- 
zulialten,  seine  Hezeichnungsmittel  aber  durch  zweckmäfsigere  zu 
ersetzen  haben."*) 

§.  7. 

Ich  habe  natürlich  in  den  obigen  Demerkungen  nicht  Alles  be- 
rühren können,  wozu  der  umfangreiche  Vortrag  Zacher's  Gelegen- 
heit geboten  hätte.  Ich  musste  mich  vielmehr  auf  das  Wiciitigste 
beschränken,  und  auch  hier  wieder  durfte  ich  die  Punkte  unbei*ührf 
lassen,  in  denen  ich  mit  Zacher  übereinstimme.  Um  noch  einmal 
recht  unzweideutig  die  Stellung  zu  bezeichnen,  die  ich  unserer  Or- 
thographie gegenüber  einnehme,  schliefse  ich  mit  den  W^orten, 
mit  denen  ich  vor  nunmehr  vierzehn  Jalu'en  meine  Betlieiliguug  an 
den  orthographischen  Erörterungen  begonnen  habe:  „Der  bei  allen 
neuen  Festsetzungen  und  Aenderungen  unsrer  Rechtsdireibung  zu- 
erst in  Betracht  kommende  Gesichtspunkt  ist,  dass  die  in  der  llaupt- 


')  Gen.  s]irtchwiss.  Schrifteu  8.  279. 


von  Rudolf  von  Ranmer.  1^ 

nehe  vorhandene  UehereinstimmunK  der  deutschen  Rerlitschrei- 
bimg  nicht  wieder  zerrissen  werde.  Auch  eine  minder  gute  Ortho- 
pvphie,  wofern  nur  ganz  Deutschland  darin  fihereinstiinmt,  is^t 
einer  Tollkommeneren  vorzuziehen,  wenn  diese  yollkonnnenere  auf 
eisea  Theil  Deutschlands  beschränkt  bleibt  und  dadurch  eine  neue 
ttttd  kebieswegs  gleichgültige  Spaltung  hervorruft/' ') 

Erlangen.  H.  von  HauuHM-. 


Eine    bereclitigtc  Eigenthtlmliehkoit    des    hannover- 
schen Abiturienten-RA^glemcnts. 

„Eine  berechtigte  Eigenthfimlichkeit  des  hannover- 
schen Abiturienten-Reglements —  und  von  einem  Altlunder  an- 
erkannt?'' —  Allerdings.  —  „Nun  dann  gewiss  das  Englische?'* 

—  Immerhin  auch  dieses.  Indess  dies  wird  in  der  Weise  wie  es 
hier  im  neuen  Lande  mit  zur  Gehung  kommt  für  diesen  Bereich 
woH  kaum  eines  Füreprechers  bedürfen.  —  „Oder  die  Mehrzahl 
der  mathematischen  Aufgaben,  welche  nicht  nothwendig  zu 
durchgängiger  Lösung,  sondern  eveiit.  nur  zur  Auswahl  für  die 
Abiturienten  bestimmt  sind?'*  —  In  der  That  gehen  die  sachkun- 
dijgen  Männer,  welche  mit  dem  Verf.  aus  den  alten  Provinzen  hier 
nach  nfeld  versetzt  sind,  der  gröfscren  Anzahl  von  Aufgaben  den 
Vorzug.  Eben  darum  aber  will  Einsender  dieses,  der  sich  einer  spe- 
riellen  Ken ntniss  auch  nur  der  schulnuirsigen  Mathematik  nicht  mehr 
rühmen  kann,  die  Empfehlung  dieser  Einrichtung  competenten  Be- 
urtheilem  überlassen.  Worauf  es  ihm  ankommt,  das  ist  eine  for- 
melle  Bestimmung,  aber  die  Bestimmung  einer  Form,  welche 
dazu  dient,  einer  guten  Sache  zum  rechten  Ausdruck  zu 
verhelfen.  Es  handelt  sich  darum,  für  die  Berücksichtigung 
der  Klassenleistungen  in  dem  Prüfungs-,  Berathungs-,  und 
Beschlussverfahren  eine  festbestimmte  Stelle  zu  gewinnen.  In  dieser 
Beziehung  enthält  das  hannoversche  Abiturienten-Reglement  — 

—  oder,  amtlich  zu  reden,  die  „Bekanntmachung  des  K.  Ober- 
SchuM>)l]egiums,  die  Reifeprüfungen  betrellend.  Hannover,  3  I.Ju- 
lius 1861"  eine  Bestimmung,  welche  nach  des  Verf.  unmafsgeb- 
licher  Meinung  dem  eigensten  Geiste  der  preufsischen  IVüfungs- 

*;  Gea>.  iprachwis».  Schriften  S.  l.'^s. 
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Ordnung  durchaus  entspricht«  und  welche  werth  und  geeignet  er- 
scheint, auch  in  demjenigen,  was  ihr  eigonthümlich  ist  hei  einer 
etwaigen  Revision  der  preufsischen  Prüfungs-Ordnung  allgemein 
eingeführt  zu  werden. 

£s  ist  dein  Verf.  der  Werth  dieser  in  Hannover  gebotenen 
Einrichtung  in  eigener  Praxis  schnell  füldbar  geworden,  sodass  ihm 
die  Absicht,  sie  in  dieser  Zeitschr.  zu  empfehlen,  schon  früher 
feststand.  Neuerdings  aber  ist  er  in  seinem  Entschlüsse  noch  be- 
stärkt durch  die  Wahrnehmung,  dass  auch  weiterhin  die  Gymnasial- 
lehrer der  Provinz,  vor  allen  Oir.  Alirens  in  Hannover,  auf  der 
„Oscherslebuer  Schulmänner-Versammlung*',  welche  in  diesem 
Jahre  am  30.  August  zu  Halle  stattfand,  gerade  derselben  Einrich- 
tung ebenfalls  vorzüglichen  Werth  bf^imafsen.  Die  Empfehlung  der 
hannoverschen  Einrichtung  aber  mag  passend  durch  die  Betrach- 
tung eingeleitet  werden,  wieweit  nach  den  geltenden  Ordnungen  in 
Preufsen  schon  jetzt  den  Schulleistungen  ein  Einthiss  auf  die  Ent- 
scheidung über  die  Reife  eines  Abiturienten  gestattet  werden  soll 
und  thatsächlich  gestattet  oder  nicht  gestattet  wird. 

Jn  Preufsen  ist  ja  durch  alle  Verfügungen,  welche  seit  1834 
über  dieMaturitätsprüfnng  getroll'en  sind,  die  I  n  t  e  n  t  i  o  n  unverkenn- 
bar nicht  blos  die  Maturitäts-Prfifung  im  Zusammenhang  mit  dem  re- 
gelmäfsigen  Schulunterricht  zu  erhalten,  sie  als  Abschluss  und  Er- 
gebnis desselben  hinzustellen,  sondern  auch  bei  etwaiger  Diflerenz 
des  Prüfungsresultales  von  früheren  Onsuren  den  Klassenleistun- 
gen des  Schülers  und  dem  Urtheile  der  Lehrer  über  seine  Gesammt- 
reife  immer  noch  mindestens  eine  mitentscheidende  Stelle  einzu- 
räumen. Es  ist  kaum  nöthig,  die  bezüglichen  Stellen  der  von  der 
llnterrichtsbehorde  ergang(>ncn  Verordnungen  einzeln  anzuziehen: 
hidess  mögen  sie,  da  doch  hin  und  wieder  Zweifel  über  die  Frage 
auftauchen,  zu  deutlichem  Nachweis  hier  übersichtlich  zusannnen- 
gestellt  werden.  Schon  das  Regle  m  e  n  t  f  ü  r  d  i  e  P  r  ü  f  u  u  g  c  n 
der  zu  den  Universitäten  übergehenden  Schüler  v.  4.  Juni  1834 
gibt  die  erwähnte  Auifassung  kund.  Es  bestimmt  zunächst  in  §.11: 
der  Mafsstab  für  die  Prüfung  könne  und  solle  derselbe  sein, 
welcher  dem  Unterrichte  in  der  obersten  Ciasse  der  Gvmnasien  und 
dem  Urtheil  der  Lehrer  über  difs  wissenschaftl.  Leistungen  der 
Schüler  dieser  Classe  zum  Grunde  liege,  und  bei  der  Schluss- 
berathung  über  den  Ausfall  der  Prüfung  solle  nur  dasjenige 
Wissen  und  Können  und  nur  diejenige  Bildung  der  Schüler  ent- 
scheidend sein,  welche  ein  wirkliches  Eigenlhum  derselben  gewor- 
den sei.   (Wiese,  Verordu.  u.  Ges.  L  S.  211).     Deutlicher  noch  ist 
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die  BestimmuDg  in  §.  26 :  „Nach  Beendigung  der  mündlichen  Prü- 
fang . .  .  wird  nun  mit  Rücksicht  auf  die  vorliegenden  schrift- 
lichen Arbeiten,  auf  den  Erfolg  der  mündlichen  Prüfung  und 
die  pflichtmätsige,  durch  längere  Beobachtung  begründete  Kennt- 
nis der  Lehrer  von  dem  ganzen  wissenschaftlichen  Standpunct 
der  Geprüften  über  das  ihnen  zu  ertheilende  Zeugnis  die  freieste 
Berathung  stattfinden, ...  in  welcher  dem  Gesammteindruck, 
den  die  Prüfung  jedes  einzelnen  Abiturienten  gemacht  hat,  in  Hin- 
sicht auf  die  Beurtheilung  seiner  Reife  ein  vorzüglicher  Werth 
beizulegen  ist.^'  (Wiese,  a.  a.  0.  S.  218).  Vollends  entschieden 
aber,  ja  mit  einer  fast  herben  Ausschlieüslichkeit,  spricht  sich  die  in 
einer  Zeit  lebhafter  Erregung  erlassene  C.  Verf.  vom  24.  Octbr. 
1S37  aus.  Danach  „wird  in  dem  Reglement  weder  einzelnen,  noch 
vielen,  noch  allen  Lehrobjecten,  sondern  nur  der  an  ihnen  ge- 
wonnenen Gesammtbildung  des  Geprüften,  der  durch  längere 
Beobachtung  begründeten  Kenntnis  der  Lehrer  von  seinem 
ganzen  wissenschaftlichen  Standpuncte  und  dem  Gesammtein- 
druck, den  seine  Prüfung  gemacht  hat,  in  Hinsicht  auf  die  Beur- 
theilung seiner  Reife  ein  entscheidendes  Gewicht  beigelegt.'^ 
(Wiese,  a.  a.  0.  S.  206).  Das  sind  ja  zum  grOfsten  Theil  dieselben 
Worte  wie  in  dem  Paragraphen  des  Reglements;  dennoch  ist,  wenn 
den  Verf.  sein  Gefühl  nicht  trügt,  der  Tenor  ehi  anderer,  auch  ist 
1S37  der  Gesammtbildung  des  Geprüften,  dem  Gesammteindruck 
der  Prüfung,  der  Kenntnis  der  Lelu*er  von  dem  ganzen  wissen- 
schaftlichen Standpuncte  des  Schülers  nicht  bloss  ein  „vorzüglicher 
Werth"  beigelegt,  wie  1834, sondern  ein  „entscheidendes  Gewicht." 
Freilich  aber  scheint  trotz  der  amtlichen  Declaration,  die  Anwen- 
dung des  Reglements  der  Intention  der  obersten  Behörde  doch  viel- 
fach nicht  entsprochen  zu  haben.  So  sind  denn  neue  Verfügungen 
in  dieser  Richtung  ergangen.  Hierher  gehört  die  weiterhin  genauer 
zu  berücksichtigende  C.-Verf.  v.  15.  Juli  1841,  welche  durch  eine 
spezielle  Anordnung  zunächst  dem  K.  Commissarius  eine  reichere 
Kenntnis  eben  von  der  Gesammtbildung  oder  dem  ganzen  wissen- 
schaftlichen Standpunct  der  Abiturienten  zu  sichern  sucht.  Hier- 
her gehört  aber  namentlich  die  C.-Vcrf.  vom  12.  Jan.  1856, 
weiche  mit  dem  Reglement  von  1834  noch  jetzt  die  wesentlichste 
Norm  für  unser  prcufsisches  Prüf ungs verfahren  bildet.  Das  Ver- 
hältnis dieser  C.-Verf.  zu  dem  älteren  Reglement  ist  von  compe- 
tentester  Seite  und  gerade  auch  unter  dem  hier  aufgestellten  Ge- 
skhtspunctc  dargestellt  in  dem  Artikel,  welchen  G-R.  Wiese  in 
Schmids  Päd.  Encycl.  Bd.  VI.  S.  335 — 357  v^rfassst  hat:  „Ptevit^ow, 
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die  Maturitätsprüfung/^  Die  eigenen  Worte  des  Artikels  dürfen 
hier  um  so  mehr  aufgenommen  werden,  als  sie  zugleich  die  ein- 
schlagenden Stellen  der  C.-Verf.  reproduciren.  Also,  die  Tendenz 
der  Verfügung  ist  in  Hinsicht  auf  das  Verhältnis  der  Leistungen 
der  Schule  und  in  der  Prüfung  nach  dieser  competenten  Relation 
folgende:  „Das  Ergebnis  der  Prüfung  selbst,  bei  dem 
mancherlei  Zufälligkeiten  mitwirken  können,  soll  nicht  mehr  das 
vorzugsweise  Entscheidende  sein.  Auch  das  Reglement 
von  1834  legt  jener  der  auf  längere  Beobachtung  gegründeten 
Kenntnis  der  Lehrer  von  dem  ganzen  wissenschaftlichen  Stand- 
punct  der  Geprüften  besonderes  Gewichtbei  (§,  26),  giebt  aber  doch 
als  Zweck  der  Abiturientenprüfung  an:  „auszumitteln^S  ob 
die  für  die  academischen  Studien  erforderliche  Schulbildung  vor- 
handen sei  (§.  2).  Die  Verfügung  vom  12.  Jan.  1856  stellt  das 
Urtheil  der  Schule  bestimmter  in  den  Vordergrund:  „Ob  die 
geistige  und  sittliche  Reife  für  die  Universitätsstudien  vorhanden 
ist,  muss  unter  den  Lehrern  in  den  Vorberathungen  so  weit  fest- 
gestellt sein,  dass  es  nach  Beendigung  der  Prüfung  in  der  Regel 
darüber  unter  ihnen  keiner  Debatte  bedarf,  da  für  die  Lehrer  des 
Gymnasiums  das  auf  längerer  Kenntniss  des  Schülers 
beruhende  Urtheil  die  wesentliche  Grundlage  ihrer  Entschei- 
dung über  Reife  oder  Nichtreife  bildet,  die  Abiturientenprü- 
fung  aber  dieses  Urtheil  vor  dem  Repräsentanten  der  Auf- 
sichtsbehörde rechtfertigen  und  zur  Anerkennung  brin- 
gen, sowie  etwa  noch  obwaltendeZ  weif el  lösen, und  Leh- 
rern und  Schülern  zugleich  zum  deutlichen  Bewusstsein  bringen  soll, 
in  welchem  Maise  die  Aufgabe  des  Gymnasiums  an  denen,  welche  den 
Cursus  desselben  absolvirt  haben,  erfüllt  worden  ist."  (Wiese  in 
Schmidts  Enc.  a.  a.  0.  S.  347  f.  Vergl.  Verordn.  u.  Ges.  I.  S.  2 1 8 
(zu  §,  26).  Das  höh.  Schulw.  in  Pr.,  S.  499,  n.  14,  alin.  3. ')  — 
Der  Unterschied  beider  Auffassungen  ist  einleuchtend.  Das  Regle- 
ment von  1844  stellt  das  Urtheil  über  die  Reife  eines  Schülers  als 
Problem  hin,  dessen  Lösung  erst  „auszumitteln''  ist,  die 
C.-Verf.  von  1856  sieht  in  erster  Linie  und  in  der  Regel  die 
Frage  als  gelöst  an  und  die  Entscheidung  lediglich  der  Bestäti- 

M  In  Schmids  Enc.  steht  am  Anfang  des  Passas  wohl  durch  einen 
Unicifehler  ,,die  geistliche  und  sittliche  Reife  fürdieUniversitätsstudien.'* 
In  den  Verurdn.  und  Gesetzen  steht  ohne  alle  Epitheta  „die  Reife  zu  den  Uni- 
versitätsstudien." Vollständig  erscheint  der  Passus  in  dem  histor.  Statist. 
Werke:  „Die  erforderliche  geistige  und  sittliche  Reife  bei  den  Ahi- 
tunenten/^ 
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(ung  durch  eine  Probe  bedürftig;  nur  secundär  und  Für  einzelne 
Falle  lässt  auch  sie  als  Aufgabe  des  Examens  es  gelten,  etwa  noch 
obwaltende  Zweifel  zu  lösen. 

Die  Absicht  also,  den  Klassenleistungen  der  Schüler  und  dem 
Crlheil  der  Lehrer  über  dieselben  bei  dem  Ausspruch  über  die 
Reife  der  Abiturienten  mindestens  eine  mitentscheidende  Stelle  zu 
bssen,  ist  in  unseren  preufsischen  Prüfungs-Ordnungen  unverkenn- 
bar. Es  fragt  sich  nun:  welche  Mittel  zur  Feststellung  des 
Irtheils  aber  die  Klassenleistungen,  welche  Formen 
lur  Geltendmachung  desselben  sind  in  denselben  Ordnungen 
geboten  ?  in  welcher  Weise  ist  überhaupt  der  mitentscheidende 
.  Eiofluss  der  Lehrer -Urtheile  über  die  Klassenleistungen  eines 
Abiturienten  näher  bestimmt? 

In  zwei  Fällen  ist  ja  nach  den  deutlichen  Bestimmungen  des 
Reglements  das  Urtheil  der  Lehrer  wesentlich  mafsgebend.    Zu- 
Bkhsl  bei  der  Entscheidung  über  die  Zulassung  zur  Prü- 
fang.    „Sollten  sich  Schüler  melden,  bei  welchen  der  Director  im 
Einverständnis  mit  ihren  Lehrern  in  Ilinsiclit    der  wissenschaft- 
lichen und  sittlichen  Bildung  noch  nicht  die  erforderliche  Reife  vor* 
aussetzen  darf,  so  hat  er  sie  alles  Ernstes  mit  Vorhaltung  der  Nach- 
theile eines  zu  frühzeitigen  Hineilens  zur  Universität  von  der  Aus- 
ffthrung  ihres  Vorhabens  abzumahnen,  auch  ihren  Eltern  oder  Vor- 
nondem  die  nöthigen  Vorstellungen  zu  machen  (Regl.  von  1 834, 
i8.  Verordn.  u.  Ges.  I.  S.  210).  Ebenso  ist  bei  dem  Bcschluss 
iberdie  Zurückweisung  von  der  mündlichen  Prüfung 
dem  Urtheil  der  Lehrer  neben  dem  Befund  der  schriftlichen  Arbei- 
ten gerade  auch  nach  der  C.-Verf.  v.  12.  Jan.  1856  ausdrücklich 
eine  Stelle  gelassen.    „Ein  Abiturient,  dessen  schriftliche  Arbeiten 
sammtlich  oder  der  Mehrzahl  nach  als  „nicht  befriedigend'^  bezeich- 
net worden  sind,  ist  von  der  mündlichen  Prüfung  auszuschliefsen, 
wenn    die  Mitglieder   der  Prüfungscommission  auch 
Dach   ihrer  Beurtheilung   der  bisherigen  Leistungen 
desselben  an  seiner  Reife  zu  zweifeln  Ursache  haben.*' 
(C-Verf.  vom  12.  Juni  1856.  Verordn.  u.  Ges.  I.  S.  215,  zu  §.  U> 
des  Regl.)  Indess  im  ersten  Falle  kann  doch  „dem,  welcher  schon 
3  Semester  hindurch  Mitglied  der  ersten  Classe  gewesen  ist,  und 
«eh  im  vierten  Semester  (resp.  als  Oberprimaner,  V.  u.  G.  I.  S. 
209  f.)  zur  Prüfung  meldet,  die  Zulassung,  wenn  er  der  Warnung 
4es  Dirertors  ungeachtet  darauf  bestellt,  nicht  verweigert  werden.'' 
(Regl.  §.  8).    Im  zweiten  Falle  wirkt  ein  abweisender  Beschluss 
der  PrüfuDgs-Commission  allerdings  wirklich  prohibiti v.  Aber  iUtwm 
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ist  die  Frage  noch  nicht  erledigt:  welcher  Antheil  kommt  den 
Urtheüen  über  die  Klassenleistungen  auch  neben  den  Ergeb- 
nissen einer  perfect  gewordenen  Prüfung  bei  derSchluss- 
berathung  über  die  Reife  eines  Abiturienten  zu?  Im  Gegentheil 
hier  in  der  Schlussberathung  ist  die  Stelle,  wo  die  Frage  in  der 
Regelbrennend  wird,  wo  nach  Beseitigung  der  zweifellosen  Fälle  beide 
Momente  kritisch  gegeneinander  abgewogen  werden  müssen,  wo  auch 
das  Reglement  von  1834  in  §.26,  und,  soweit  eben  „noch  obwaltende 
Zweifel"  zu  lösen  sind,  auch  die  C-V.v.  12.  Jan.  1856  der  Rücksicht  auf 
Beobachtung  und  Kenntnis  der  Lehrer  ausdrücklich  Raum  lässt. 
Zunächst  scheint  es  nun,  dass  die  Lehrer,  welche  Mitglieder 
der  Abiturienten-Prüfangs-Commission  sind,  in  dem  Ausdruck  ihres 
Urtheils  über  die  Klassenleistungen  jedes  Schülers  und  seine  Ge- 
sammtreife  gänzlich  unbeschränkt  seien.  In  der  That  ist 
in  §.  26  des  Reglements  auch  mit  Rücksicht  auf  ilu*e  pflichtmäfsige 
durch  längere  Beobachtung  begründete  Kenntnis  von  dem  ganzen 
wissenschaftlichen  Standpunct  der  Geprüften  die  „ freies te  Be- 
rathung  vorgesehen.  Aber  die  „freieste'^  Berathung 
ist  nicht  immer  die  erfolgreichste.  Schon  in  der  Schul- 
disciplin  ist  es  ein  Vortheil,  wenn  nicht  die  Behandlung  jedes 
Falles  dem  freien  Ermessen  des  einzelnen  Lehrers  oder  auch  des 
Directors  überlassen  ist,  wenn  vielmehr  für  gleichartige  Fälle 
durch  den  Usus  oder  ausdrückliche  Bestimmung  eine  feste  Form 
gegeben  ist,  welche  ja  nicht  leicht  so  starr  sein  wird,  dass  sie  nicht 
bei  Vorkommnissen  von  objectiv  gleicher  Qualification,  sobald  sub- 
jectivc  Rücksichten  eine  eigenartige  Behandlung  verlangen,  den- 
noch eine  Umbildung  zuliefsen.  Viel  mehr  wird  dies  von  dem  Ver- 
fahren bei  der  Prüfung  und  besonders  bei  der  Schlussberathung  im 
Abiturienten-Examen  gelten,  welches  doch  trotz  seiner  hervorragen- 
den pädagogischen  Bedeutung  nach  der  andern  Seite  hin  zugleich 
ein  administratives  Geschäft  ist.  Hier  sind  feste  Normen 
für  den  modus  procedendi  geradezu  unerlässlich.  Solche  Normen 
bietet  denn  auch  §.  26  des  Reglements  zum  Theil  in  spezieller 
Ausführung.  Aber  die  speciellen  und  unzweideutigen  Festsetzungen 
des  Paragraphen  betreifen  doch  eigentlich  nur  das  Verfahren  bei 
der  Abstimmung.  Diese  aber  tritt  nur  dann  ein,  wenn  die  vor- 
gängige Berathung  zu  keiner  Einigung  führt.  Und  für  diese  Be- 
rathung eben  sind  die  Vorschiiften  des  Reglements  keineswegs  un- 
zweideutig. Um  die  Zweifel  oder  Bedenken  über  die  richtige  Auf- 
fassung der  betr.  Bestimmungen  zu  begnlndcn,  wird  es  nothwendig 
sein,  den  Context  des  Paragraphen  wieder  heranzuziehen.    „Nach 


V  o  n  G.   W  c  i  c  k  f  r.  21 

Beendigang  der  mündlichen  Prüfung  treten  die  Cxaininirten  ab, 
and  es  wird  nun  mit  Rücksicht  auf  die  vorliegenden  sdmftlichen 
Arbeiten,  auf  den  Erfolg  der  mündlichen  Prüfung  und  die  pflicht- 
massige,  durch  längere  Beobachtung  begründete  Kenntniss  der 
Lehrer  von  dem  ganzen  wissenscheftlichen  Standpunkt  der  Ge- 
prüften über  da»  ihnen  zu  ertheilende  Zeugniss  die  freieste  ße- 
ratbung  stattfinden.  Die  Lehrer  der  einzelnen  Fächer, 
welche  examinirt  und  die  Arbeiten  beurtheilt  haben,  geben  zu- 
nächst, jeder  in  seinem  Fache,  ein  bestimmtes  Urtheil  über  die 
Kenntnisse  des  Geprüften  in  dem  betreffenden  Fache. 
Ueber  dessen  Annahme  oder  Modi  fication  wird  alsdann 
berathen.  Falls  diese  Berathung,  in  welcher  dem  Gesammt- 
emdnick,  den  die  Prüfung  jedes  einzelnen  Abiturienten  gemacht 
bat,  in  Hinsicht  auf  die  ßeurtheilung  seiner  Reife  ein  vorzüglicher 
Werth  beizulegen  ist,  zu  keiner  Einigung  führt,  wird  zu  einer  förm- 
lichen Abstimmung  geschritten  u.  s.  w/'  Es  fragt  sich :  welches  ist 
der  Gegenstand  für  ,,diese  Berathung''?  Das  Urtheil  über  das  Be- 
stehen der  Prüfung  in  dem  einzelnen  Fache  kann  es  nicht 
sein,  denn  nach  §.  25  des  Regl.  ist  schon  vor  Beginn  der  Berathung 
in  dem  Protokoll  über  die  mündliche  Prüfung  „mit  Bestimmtheit 
und  Genauigkeit  bei  dem  Namen  eines  jeden  Abiturienten  ver- 
merkt, worüber  er  geprüft,  und  wie  er  darin  bestanden  ist/' 
Ist  nun  aber  weiter  Gegenstand  dieser  Berathung  das  G  e  s  a  m  m  t- 
ortheil  über  die  Kenntnisse  des  Geprüften  in  dem  betr.  Fache, 
welches  der  Fachlehrer  so  eben  mit  Bestimmtheit  hat  abgeben 
müssen,  oder  ist  es  das  Schlussurtheil  über  die  Reife  des 
Abiturienten  überhaupt?  Nach  dem  logischen  und  grammatischen 
Zusammenhang  mit  dem  vorangehenden  Satze,  durch  welchen 
^diese  Berathung"  bestimmt  wird,  ist  der  Gegenstand  der  Be- 
rathung unzweifelhaft  der  erste,  nämlich  das  Urtheil  des  Fachleh- 
rers über  des  Geprüften  Kenntnisse  in  dem  betr.  Fache. 
„Ueber  dessen  Annahme  oderModification  wird  alsdann  berathen.'' 
In  den  folgenden  Sätzen  ist  aber  ebenso  unzweifelhaft  als  Ob- 
ject  der  Abstimmung  die  Gesammtreife  des  Abiturienten  ver- 
standen, wie  namentlich  der  Passus  über  die  Aussetzung  der  Bekanut- 
marhong  des  Beschlusses  imbesouderen  Falle  zeigt.  Diese  Abstim- 
mung aber  soll  eintreten,  falls  die  Berathung  zu  keiner  Einigung  führt, 
also  doch  jedenfalls  über  denselben  Gegenstand,  über  welchen  auf  an- 
dere Weise  nicht  zu  einem  Abschluss  zu  kommen  ist.  Folglich  ist  im 
«eiteren  Verlaufe  des  Paragraphen  nicht  mehr  das  Schlussprädicat 
für  die  Leistungen  in  dem  einzelnen  Fache,  sondern  das  Schlus«- 
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urtheil  über  die  Reife  überhaupt  als  Gegenstand  für  „diese  Be- 
ratbung''  gedarbt.  Ist  nun  das  Letztere  ricbtig,  so  verschwindet  die 
Berathung  über  das  Gesammturtheil  betr.  die  Leistungen  in  dem 
einzelnen  Fache,  also  auch  die  Gelegenheit,  die  Klassenleistungen 
neben  dem  Ergebnis  der  Prüfung  zur  Geltung  zu  bringen,  über- 
haupt in  unbestimmte  Ferne.  Ist  aber  das  erstere  richtig,  so  ist 
es  eben  „diese  Berathung''  betr.  das  Urtheil  über  die  Kenntnisse 
des  Geprüften  in  dem  bezüglichen  Fache,  „in  welcher"  doch  eben 
wieder  „dem  Gesammteindruck,  den  die  Prüfung  jedes  einzelnen 
Abiturienten  gemacht  hat,  in  Hinsicht  auf  die  Beurtheilung  seiner 
Reife  ein  vorzüglicher  Werth  beizulegen  ist.**  Eine  geordnete  Stelle 
die  Klassenleistungen  neben  den  Ergebnissen  der  Prüfung  for- 
mell zur  Geltung  zu  bringen,  ist  also  auch  hier  nicht  geboten.^) 
Verf.  weiss  nun  wohl  und  hat  es  auf  der  Eingangs  erwähnten  Ver- 
sammlung zu  Halle  init  anderen  altpreufsischen  Collegen  betont, 
dass  die  Praxis  der  altländischen  Prüfungs-Commissionen  unter 
Leitung  der  K.  Commissarien  auch  einer  angemessenen  Berücksich- 
tigung der  Klassenleistungen  durchaus  Raum  lässt.  Anders  aber 
steht  die  Sache  in  den  neuen  Ländern,  an  deren  meisten  Gymnasien 
die  K.  Provinzial-SchuLräthe,  soweit  sie  persönlich  erscheinen  kön- 
nen, die  einzigen  Träger  der  Tradition  imPrüfungs-  und  Berathungs- 
Verfahren  sein  werden.  Hier  stehen  die  Lehrer,  welche  Mitglieder 
der  Prüfungscommissionen  werden,  (wie  es  in  Halle  auch  kundgege- 
ben ist)  zunächst  nur  dem  Wortlaut  der  gesetzlichen  Bestimmun- 


^)  Ausserdem  heisst  es  allerdings  in  §.  26  ausdrücklich,  dass  die  Berathnng 
nach  Abtretung  der  Geprüften, ., über  das  ihnen  zu  ertheilende  Zeug- 
niss^'  stattfinden  soll.  Ob  aber  damit  das  Zeugniss  der  Reife  überhaupt  oder 
dasZeugniss  über  das  einzelne  Fach  gemeint  sei,  und  welcher  Antheil  im  letz- 
teren Falle  den  Klassen leistungen  zukomme,  das  wird  aus  dem  Reglement 
von  1^34  an  sich  eben  auch  nicht  klar.  Dieses  Reglement  bestimmt  ja  in 
{.  30:  ^,Auf  Grund  des  Prnfungs-ProtokoUs  (§§.  18,  25)  und  der  Censurbücher 
/§.  27)  wird  in  deutscher  Sprache  das  Zeugniss  im  Concept  vom  Dir.  ausge- 
fertigt u.  8.  w.  Aber  was  „ans  den  Schulcensuren  der  4  letzten  Semester''  ent- 
nommen werden  soll,  das  ist  gerade  nach  dem  allegirten  §.  27  nur  das  allge- 
meine Urtheil  über  den  Fleiss,  das  sittliche  Betragen  und  die  Characterreiff 
der  Abiturientea,  nicht  ein  Beitrag  zur  Beurtheilung  ihrer  Leistungen.  Erst 
die  C.-Verf.  vom  12.  Jan.  1856  bestimmt  (Wiese,  Verordn.  u. Ges.  zu  §.31, 
S.  222)  zur  Characteristik  der  Kenntnisse  und  Fertigkeiten:  „Das  Abgangs- 
zeugniss  hat  sich  nicht  bloss  über  den  Ausfall  der  Abiturientenprüfung  aus- 
zusprechen, sondern  allgemein  über  die  auf  der  Schule  erworbene  Bildung  n. 
8.  w.'^  Damit  ist  grössere  Bestimmtheit  gegeben,  aber  auch  zugleich  thatsäch- 
lich  anerkannt,  dass  dieselbe  in  dem  ÜHeren  Reglement,  dessen  §.  26  die  Be- 
»•athungssfonu  bestimmt,  gefehlt  habe. 
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pngegendber.  DemWortlautenachaberbietetdas  Reglern,  von  1834 
keine  klare  und  feste  Form  für  die  Benicksichtigung  der  Klassenlei- 
rtoDgenini AbschlussderMaturitätsprüfungdar.  Einesolche aberbie- 
tet das  hannoversche  Reglement,  und  wenn  die  hier  gegebene  Form, 
was  weiter  unten  zu  erörtern  sein  wird,  in  der  That  zweckmäfsig  ist,  so 
wird  die  Einfährung  derselben  auch  in  die  altländisohe  oder  allgemeine 
Prüfungsordnung  nur  wünschenswerth  sein.  Denn  die  Vorschrift  einer 
passenden  Form  für  ein  geschäftliiches  Verfahren  wirkt  auf  das- 
selbe nicht  hindernd,  sondern  fördernd ;  sie  thut  dem  materiellen 
Ergebnis  nicht  Eintrag ,  sondern  sichert  dessen  Klarstellung  - 
mehr  als  der  blendende  Verweis  auf  eine  freie  undfreiesteRerathung. 
Vorher  aber  tritt  noch  eine  andere  Frage  heran,  welche  auch 
bei  dem  Mangel  einer  festbestimmten  Form  für  die  Geltendmachung 
der  Klassenleistungen  doch  gegenüber  der  thatsächUch  bestehen- 
den Forderung,  dass  dieselben  berücksichtigt  werden  sollen,  Be- 
deutung hat  Es  ist  die  Frage:  welche  Mittel  sind  gegenwärtig  in 
der  preufsischen  Prüfungs- Ordnung  nicht  blos  dem  Fachlehrer, 
sondern  auch  dem  K.  Commissarius  und  den  übrigen  Mitgliedern 
der  Prüfungs-Commission  geboten,  um  sich  materiell  ein  Urtheil 
fiber  die  Klassenleistungen  des  Abiturienten  in  jedem  Fache  zu  bil- 
den? Dass  sie,  —  dass  eben  sämmtliche  Mitglieder  der  P.-C.  ein 
Urtheil  darüber  haben  sollen,  das  zeigt  die  Forderung  (§.  26  des 
RfgL),  dass  über  Annahme  oder  Modification  des  von  dem  Fach- 
lehrer gegebenen  Urtheibt  über  die  Kenntnisse  des  Geprüften  in 
dem  betr.  Fache  berathen  werden  soll.  Eine  Berathung  aber  — 
in  wie  engeGrenzen  auch  immer  gewiesen,  zumal  also  die  „freieste'* 
Berathung  —  hat  nur  Sinn,  wenn  mindestens  die  Möglichkeit 
eines  begründeten  Dissensus  gedacht  ist:  und  begründet  kann  die 
Meinung  eines  von  dem  Fachlehrer  dissentierenden  Mitgliedes  der 
P.-C  nur  sein,  wenn  er  selbst  mindestens  einige  Einsicht  in  die 
Sache  gewonnen  hat.  Welche  Mittel  also  bieten  sich  ihm  dazu? 
Es  wird  sich  zeigen,  dass  schon  jetzt  einige  solche  Mittel  reglements- 
mäfsig  angeordnet  sind,  dass  es  aber  theils  der  Ergänzung,  theils 
der  Zusammenfassung  derselben  in  eine  übersichtliche  Form,  end- 
lich der  Mittheilung  derselben  an  alle  (k)mmission»mitglieder  be- 
darf, um  sie  noch  besser  verwendbar  zu  machen.  Und  so  wird  zu- 
gleich der  oben  bemerkte  Mangel  auszugleichen  sein.  Schon  das 
Reglement  von  1834  macht  mit  der  Gewährung  der  Unterlagen 
ffir  ein  sachlich  begründetes  Urtheil  aller  Mitglieder  der  P.-C.  einen 
Anfang.  Esbestimmtin^.  19  Folgendes:  „Die  schriftlichen  Ar- 
beiten der  Examinanden  müssen  von  den  betreu*.  Lehrern  genau 
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durchgesehen,  verbessert  und  mit  Angabe  ihres  Verhältnisses 
sowohl  zu  dem  in  §.  28  A.  bestimmten  Massstabe  alszudenge- 
wohnlichen  Leistungen  eines  jeden  Examinanden  ausfuhrlich 
beurtheilt,  demnächst  dem  Director  übergeben,  und  von  diesem, 
nachdem  alle  übrigen  Mitglieder  der  Prüfungscom- 
mission sie  gelesen  haben,  mit  dem  über  die  schriftliche  Prü- 
fung geführten  Protokoll  dem  K.  Commissarius  vorgelegt  werden. 
Nach  Befinden  der  Umstände  kann  der  Dir.  noch  andere 
Classenarbeiten  der  Abiturienten  aus  dem  letzten  Jahre  bei- 
legen, welche  jedoch  nicht  zur  entscheidendenden  Richt- 
schnur für  die  Prüfungscommission,  wohl  aber  dazu  dienen 
sollen,  dass  sich  die  Mitglieder  derselben  eine  möglichstgenaue 
Kenntnis  der  Abiturienten  erwerben  und  sich  ein  selbst- 
ständiges Urtheil  über  sie  bilden.'^  (Yerordn.  u.  Gesetze,!, 
S.  215).  Die  Beilegung  von  Klassenarbeiten,  welche  hier  nur  „nach 
Befinden  der  Umstände'^  dem  Director  anheimgestellt  war,  ist  als- 
dann in  der  oben  bereits  erwähnten  (jetzt  wohl  nicht  mehr  überall 
beachteten)  C.-Verf.  vom  15.  Juli  1841  wenigstens  bei  der  Vor- 
lage an  den  K.  Commissarius  bestimmt  angeordnet,  die  Anordnung 
zugleich  auf  „sämmtliche  in  I  von  den  Abiturienten  angefertigte 
schriftliche  Arbeiten  und  die  Censuren,  welche  sie  bei  der  Ver- 
setzung aus  n  und  als  Primaner  erhalten  haben'',  ausgedehnt  (V. 
u.  G.  I.  S.  216).  Ein  weiterer  Fortschritt  endlich  ist  in  der  C.- 
Verf.  vom  12.  Jan.  1856  erreicht.  „In  dem  tabellarischen  Ver- 
zeichnis der  Abiturienten,  welches  dem  K.  Commissarius  vorzu- 
legen ist .  .  .,  haben  die  Directoren  in  einer  besondem  Rubrik  auch 
eine  kurze  Characteristik  des  einzelnen  Schülers  beizufügen,  aus 
der  zu  entnehmen  ist,  ob  derselbe  nach  seiner  ganzen  Entwicklung, 
soweit  sie  in  der  Schule  hat  beobachtet  werden  können,  die  erfor- 
derliche geistige  und  sittliche  Reife  zu  den  Universitätsstudien  be- 
sitzt" (V.  u.  G.  I.  S.  210,  zu  5.  9). 

Esfragtsich:  welcheBedeutung,  welchen  Werth  haben 
diese  Mittel  zur  Begründung  eines  sachlichen  Urtheils  über  die 
Klassenleistungen  jedes  Abiturienten?  was  bieten  sie?  wem  bie- 
ten sie  CS?  wie  weit  sind  sie  zu  verwenden?  —  Was  die  Mittel 
bieten,  dies  über  den  Wortlaut  der  Bestimmungen  hinaus  nochmals 
genauer  zu  betrachten,  hat  freilich  nur  Sinn,  wenn  das  Augen- 
merk zugleich  daraufgerichtet  wird,  was  sie  nicht  bieten.  Es  bie- 
ten aber  zunächst  die  vergleichenden  Bemerkungen  über  die 
Klassenleistungen,  welche  bei  der  Correctur  der  Abiturienten- 
Arbeiten  angeschlossen  werden  sollen,  ja  gewiss  eine  Stütze  für 
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das  UrtheU,  an  welche  sich  die  Mitglieder  der  Coniinission  bei  Ab- 
gabe des  Schlussvotuin  halten  können.  Ja,  sie  bieten  für  die  Lehrer 
in  der  P.-C.  in  den  meisten  Fällen  die  einzige  Stutze.  Dass  sie 
sachlich  wohl  erwogen  und  begründet  sind,  darüber  steht  nach 
Gebühr  keinem  Collegen  gegen  den  anderen  ein  Zweifel  oder  eine 
Controle  zu.  Aber  diese  Bemerkungen  sind  doch  materiell  und 
formell  zum  Gewinn  einer  Anschauung  von  dem  Werthe  der  Klassen- 
Leistungen —  auch  nur  in  den  allgemeinen  Umrissen,  wie  die  Mit- 
glieder der  P.-C.  sie  bei  ihrem  Votum  zu  erfassen  nöthig  haben  —  nicht 
immer  geeignet  Materiell  gelten  die  Bemerkungen,  wie  es  in 
der  Natur  der  Sache  liegt,  in  der  Regel  nur  Einer  Art  von  Leistun- 
gen in  der  betr.  Lection,  im  Lateinischen  allenfalls  zwei  Arbeits- 
gruppen: denjenigen  Leistungen  nämlich,  mit  welchen  die  Abitu- 
rientenarbeit ihrer  Art  nach  verglichen  werden  kann:  also  in  den 
meisten  Disciplinen  nur  den  Compositionsübungen,  seien  dies 
Uebersetzungen  oder  freie  Ausarbeitungen  oder  beides.  Nur  bei 
der  Mathematik  fällt  die  grössere  Zahl  der  schulmäfsigen  Uebungen 
in  den  Kreis  der  Vergleichung.  In  den  übrigen  Lcctionen  werden 
eine  ganze  Reihe  von  Leistungen,  namentlich  sämmtliche  Exposi- 
tionsühungen,  in  dem  comparativen  Urtheil  unter  der  Examen- 
Arbeit  nicht  mit  umfasst.  Ebenso  wenig  sind  diese  comparativen 
Bemerkungen  in  der  Regel  formell  hinlänglich  bestimmt,  um  den 
Vilgliedem  der  P.-C,  welche  weder  das  Recht  noch  die  Gelegenheit 
haben  können,  dieselben  an  ihren  Unterlagen  zu  prüfen,  einen  An- 
halt bei  Abgabe  ihres  Votum  zu  geben.  Die  Bestimmung  der  C- 
Verf.  vom  12.  Jan.  1856  [\.  u.  G.  L  S.  215,  zu  §.  19],  wonach  für 
das  zusammenfassende  Prädicat,  in  welches  die  ausführliche  Beur- 
theilung  jeder  Pnlfungsarbeit  auslaufen  soll,  eine  feste  Scala  von 
Werthbezeichnungen  vorgeschrieben  ist,  gilt  ja  nicht  zugleich  für 
die  Wahl  der  Worte  in  dem  comparativen  Urtlieil  über  die  Klassen- 
leistangen  und  kann  der  Natur  der  Sache  nach  kaum  darauf  aus- 
gedehnt werden,  ohne  zugleich  die  Censurscala  an  sämmtlichen 
Gymnasien  überhaupt  gleiclimäfsig  zu  normiren.  So  findet  sich 
denn  hier  oft  eine  vergleichende  Charactoristik,  welche  sich  in  den 
Ausdrücken  freier  bewegt,  welche  darum  gewiss  oft  nur  um  so 
mehr  bezeichnend  ist,  aber  einen  raschen  und  klaren  Ahschluss 
doch  ersdiweren  kann.  Die  Beifügung  von  Klassenarbeiten 
vermag  da,  wo  sie  „nach  Befinden  der  Umstände"  wirklich  erfolgt, 
nicht  viel  au  der  Sache  zu  ändern.  Auch  diese  Klassenarbeiten  ge- 
hiiren  nur  Einem  Kreise  vonUeJ>ungen  in  jeder  sprachlichen  Lection 
an,  audi  ihre  Censuren  laufen  aii  manchen  Orten  entweder  f^ar 
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nicht  in  ein  zusammenfassendes  Prädicat  aus,  oder  dies  gehört  we- 
nigstens häufig  einer  Censurscala  an ,  in  welcher  andere  Prädicate 
als  bei  der  Abiturienten-Censur  oder  gar  dieselben  Prädicate  an! 
anderer  Stufe  verwendet  werden.  Die  Censuren,  welche  die  Abi- 
turienten bei  ihrer  Versetzung  aus  Secunda  und  als  Primaner  er- 
halten haben,  gewähren  eine  reichere  Unterlage  für  das  Schluss- 
urtheil  über  die  Klassenleistungen.  Sie  umfassen  yon  Rechts  wegen 
in  jeder  Lection  den  ganzen  Kreis  der  zugehörigen  Uebongen. 
Aber  nach  ihrer  formellen  Anlage  ersdiweren  sie  die  Verglei- 
chung  zum  Theil  ebenfalls.   Gerade  wo  sie  sich  auf  eine  genauere 
Characteristik  der  einzelnen  Arten  von  Leistungen  im  Deutschen, 
Lateinischen,  Griechiscben,  Französischen  einlassen,  ist  dann  ein 
zusammenfassendes  Prädicat  oft  entweder  gar  nicht,  oder  aber  ans 
einer  andern  Scala  gegeben.  Und  auch  materiell  lassen  sie  dodi 
fast  immer  einen  Mangel  bestehen.    Wenn  die  comparativen  Ur- 
theile  unter  den  Abiturientenarbeiten  in  der  Regel  nicht  das  ganze 
Gebiet  der  Klassenleistungen  für  die  betr.  Disciplin  umfassen,  wenn 
sie  so  zu  sagen  im  Räume  des  Unterrichts  einen  Rückstand  lassen, 
so  lassen  die  eigentlichen  Censuren  bei  der  Vorlage  im  Prfifungs- 
verfahren  meist  in  der  Zeit  eine  Lücke.   Sie  schliesscn  mit  Aus- 
nahme der  gewiss  seltenen  Anstalten,  wo  auch  in  den  oberen 
Klassen  noch  Quartaicensuren  erthcilt  werden,  mit  dem  vorletzten 
Schulsemester  des  Abiturienten  ab :  sie  lassen  also  4  bis  5  Monate 
der  Schulzeit  ganz  unberücksichtigt.    Je  vollständiger  die  Vorlage 
der  Censuren  übrigens  scheint,  desto  misslicher  ist  es,  dass  sie  von 
den  Fortschritten  oder  Rückschritten  des  Abiturienten  im  letzten 
Semester,  welches  doch  für  die  regelmäbige  Weiterbildung  der- 
selben noch  möglichst  ausgenutzt  werden  soll  (C.-Verf.  vom  22. 
Juni  1867,  Wiese  Verordn.  u.  Gesetze  I,  S.  208),  durchaus  gar  keine 
Vorstellung  emecken.   Daher  die  Erscheinung,  dass  von  den  Mit- 
gliedern der  P.-C,  namentlich  von  dem  K.  Commissarius,  ein  gegen 
die  letzten  Halbjahrscensuren,  welche  jene  allein  kennen,  differiren- 
des  Urtheil  des  Fachlehrers  über  die  Klassenleistungen  eines  Abi- 
turienten leicht  mit  Verwunderung  oder  gar  mit  Zweifel  aufgenom- 
men wird.  So  bieten  denn  aucti  die  Schulcensuren  der  Abiturienten 
zwar  gegen  die  Remerkungen  unter  den  Prüfungsarbeiten  eine  in 
gewisser  Weise  umfänglichere,  aber  doch  in  anderer  Hinsicht  eben- 
falls unvollständige  und  formell  nicht  immer  bequeme  Unterlage 
für  die  Re^mdung  eines  Urtheils  über  die  Gesammtleistungen  der 
Abiturienten  in  jeder  Disciplin.  wie  ein  solches  doch  alle  Mitglieder 
der  V.-i).  zu  ihrem  Theile  sich  bilden  sollen.   Die  seit  1856  erfor- 
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Atrif  Charakteristik  der  Abiturienten  endiidi  ist  gewiss  eine 
liAdist  dankenswerthe,  den  zugleich  freien  und  ernsten  Geist,  der 
bei  der  Abgabe  eines  Schlussurtheils  jeden  Mitstimmenden  leiten 
soU,  kennzeichnende  Einrichtung.    Uire  Anordnung  zeigt  wie  kaum 
eine  andere  Bestimmung,  dass  schliesslich  doch  eben  der  ganze 
Mensch  und  nicht  ein  einzelnes  Wissen  desselben  ins  Auge  gefasst 
werden  soll.   Aber  wie  diese  Charakteristik  selbst  sich  über  die  er- 
forderliche geistige  und  sittliche  Reife  der  Abiturienten  im  Allge- 
meinen aussprechen  soll,  so  wird  sie  im  formellen  Verlauf  des 
Prüfungsverfahrens,  wenn  überhaupt  doch  nur  da  mitentscheidend 
ins  Gewicht  fallen  können ,  wo  es  sich  darum  handelt,  das  letzte 
Wort  nun  auszusprechen.  So  wenig  aber  das  Gesammtbild  von  der 
geistigen  Individualität  eines  Abiturienten,  welclies  diese  Charakte- 
ristik der  Commission  und  namentlich  dem  K.  Commissarius  ge- 
währen soll,  die  P.-C.  der  dem  Endurtheil  voraufgehenden  gewis- 
senhaften Prüfung  und  Feststellung  der  Kenntnisse  in  den  einzel- 
nen Fächern  überheben  kann,  so  wenig  ist  sie  geeignet,  bei  der 
Abgabe  eines  Urtheils  über  die  Leistungen  im  einzelnen  Fache 
flehen  mitentscheidend  herangezogen  zu  werden.     Es  bleibt  also 
als  Material  für  die  Bildung  eines  Urtheils  über  die  Klassenleistun- 
gen der  Abiturienten  im  Wesentlichen  nur  der  dem  Umfange  dieser 
Leistungen   in  Raum  oder  Zeit  nicht   entsprechende  Inhalt  der 
Censuren  und  der  vergleichenden  Bemerkungen  unter  den  schriftl. 
hüfungsarbeiten. 

>Vem  wird  nun  dieses  Material  unterbreitet?  Zumeist  dem 
K.  Commissarius:  er  allein  erhält  es  in  seinem  ganzen  Umfange. 
Und  mit  Recht.  Jewenigerer  Gelegenheit  hat,  die  Entwickelung  eines 
Schillers  bis  zum  Abiturienten  im  Laufe  der  Schulzeit  zu  verfolgen, 
desto  reicher  muss  ihm  am  Abschluss  derselben  der  Stoff  zur  Beur- 
theilung  vorgelegt  werden.  Dennoch  darf  die  Frage  wohl  aufge- 
worfen werden,  ob  nicht  auch  für  die  Lehrer  eine  erweiterte 
Kenntnis  des  einen  von  den  Leistungen  der  Abiturienten  in  dem 
Lehrfache  des  anderen  wünschenswerth  sei.  Gewiss  ist  alles  Hin- 
übergreifen in  ein  fremdes  Amt,  alles  unnütze  Hineinreden  eines 
f>>llpgen  in  das  Fach  des  andern  überall  und  immer  vom  Uebel. 
Aber  ebenso  ist  es  misslich,  wenn  die  Mitglieder  der  Prüfungs- 
Commission  bei  Abgabe  ihrer  Stimme  über  die  Gesammtleistungen 
der  Abiturienten,  in  einem  von  ihnen  nicht  gelehrten  Fache,  ledig- 
lich von  dem  momentan  ausgesprochenen  l  rtheil  des  Fachlehrers 
abhängig,  mindestens  sofort  zu  demselben  Stellung  zu  nehmen  ge- 
nöthigt  sein  sollen.     Es  fragt  sich,  ob  niiht  an  «»inem  Punkte  \etk^ 
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erweiterte  Kenntnissnahme  der  Lehrer  von  den  Klassenleistungen 
der  Abiturienten  in  allen  Lehrfachern  möglich  ist,  ohne  Verwir- 
rung der  Grenzen  und  Conflicte  über  die  Zuständigkeit  hervorzu- 
rufen. Gehen  wir  das  vorzulegende  Material  unter  diesem  Gesichts- 
punkte durch.  Die  schriftlichen  Prüfungsarbeiten  der 
Abiturienten  mit  der  vergleichenden  Beurtheilung  des  Fachlehrers 
sollen  ja  schon  jetzt  von  allen  Mitgliedern  der  P.-C.  gelesen  wer- 
den. Auch  die  Ch'ar acter istik  der  Abiturienten  wird  zwar  wie 
naturlich  von  dem  Director  allein  verfasst,  aber  doch  in  der  Regel 
von  ihm  den  übrigen  Mitgliedern  zur  Kenntnisnahme  und  Aneig- 
nung mitgetheilt.  Andrerseits  möchten  auf  die  Leetüre  sämmt- 
lieber  Klassenarbeiten,  welche  die  Abiturienten  als  Prima- 
ner gefertigt  haben,  wohl  die  meisten  Lehrer  zu  verzichten  geneigt 
sein.  Nur  wo  ein  Lehrer  im  Lateinischen  allein  Horaz,  im  Grie- 
chischen allein  Homer,  im  Deutschen  die  etwa  noch  abgezweigte 
philosophische  Propädeutik  allein  zu  tradieren  hat,  ist  ihm  die 
Einsicht  der  lateinischen,  griechischen,  deutschen  Klassenarbeiten 
wohl  in  höherem  Grade  erwünscht,  um  nach  eigener  Kenntnis 
von  der  Sache  sich  über  das  schliefslich  zu  vereinbarende  Prädicat 
mit  dem  Special-Collegen  desto  leichter  auszugleichen.  Dagegen 
erscheint  dem  Einsender  die  Einsicht  sämmtlicher  Censu- 
ren,  welche  die  Abiturienten  seit  ihrer  Versetzung  aus  Secunda 
erhalten  haben,  für  all  e  Mitglieder  der Prüfungs-Commission durch- 
aus wünschenswerth.  Die  Vorlegung  derselben  auch  an  die  der 
PrüAings-Commission  angehörigen  Lehrer  ist  wohl  nur  darum  in 
dem  Reglement  1834  und  der  C.-Verf.  v.  15.  Juli  1841  nicht  an- 
geordnet, weil  im  Allgemeinen  anzunehmen  ist,  dass  den  Lehrern 
diese  Censuren  im  regelmässigen  Verlaufe  des  Schullebens  bekannt 
geworden  sind.  Indess  auch  wo  durch  die  Censnr-Conferenz  oder 
durch  Umlauf  nicht  blos  die  allgemeinen  Urtheile  über  Fleiss,  Auf- 
merksamkeit und  Betragen,  sondern  die  Censuren  nach  ihrem  gan- 
zen Inhalt  den  Klassenlehrern  allen  zu  ihrer  Zeit  bekannt  gewor- 
den sind,  wird  doch  eine  erneute  Durchsicht  derselben  zur  Gewin- 
nung eines  Urtheils  über  Fortschritte  und  endlich  erreichten  Stand- 
punkt nur  dienlich  sein:  selbst  wenn,  wie  oben  erwähnt,  die  Fas- 
sung der  Censuren  da  und  dort  eine  schneUe  Uebersicht  erschwert. 
Geradezu  nothwendig  aber  wird  die  Reproduction  der  Klassencen- 
Ruren  von  den  bei  dem  Pnifungsgeschäft  hetheiligten  Lehrern,  wo 
nach  dem  Brauche  der  Anstalt  die  Censuren  den  Lehrern  nur  be- 
hufs ihres  Beitrages  zu  dem  Concept,  aber  gar  nicht  in  der  Vollen- 
dung zu  Gesicht  kommen.    Und  diese  Kenntnisnahme  der  Colle- 
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geo  TOD  den  Urtheilen,  welche  jeder  Fachlehrer  über  die  Klas- 
lenleistung  der  AbiturienteD  früher  gefallt  hat,  kann  doch  gewiss 
nicht  als  Eingriff  in  ein  fremdes  Amt  aufgefasst  werden.  Erscheint 
^dlich  die  einfache  Procedur  der  Circulation  Jemandem  noch  zu 
weitschichtig,  so  ist  sie  am  Leichtesten  zu  ersetzen,  sonst  aber 
nach  dem  was  oben  über  die  mangelnde  Beurtheilung  des  letzten 
Semesters  bemerkt  ist,  zu  ergänzen  eben  durch  das  Verfahren, 
wdches  im  hannoverschen  Prüfungs- Reglement  für  die  Berück- 
sichtigung der  Klassenleistungen  geboten  ist. 

Und  noch  in  einem  Punkte  kann  diese  hannoversche  Ordnung 
mit  dem  Preufsischen  Reglement  zu  ihrem  Vortheil  verglichen 
werden,  das  ist  in  der  Tragweite,  welche  dem  Urtheil  über  die 
Klassenleistungen  bei  der  Bestimmung  des  Endurtheilts  gegeben 
wird.  Es  ist  die  dritte  oben  aufgeworfene  Frage:  wieweit  sind 
nach  den  Preussischen  Vorschriften  die  in  den  Censuren  und 
resp.  Specimina  der  Klassenarbeiten  gebotenen  Mate- 
rialien bei  der  Schlussentscheidung  von  Belang?  So 
hnge  man  sich  an  den  Wortlaut  der  officiellen  Bestimmungen  hielt, 
noss  man  leider  antworten:  gar  nicht.  Alle  diese  Materialien, 
wie  ansehnlich  sie  sein  mögen,  dienen  nur  zur  persönlichen  Infor- 
mation der  CommissionsmitgUeder,  speciell  des  K.  Commissarius : 
cm  sachlicher  Antheil  bei  der  Festsetzung  des  Endergebnisses  ist 
ftnen  mindestens  direct  und  in  einer  zu  praktischer  Anwendung 
geeigneten  Form  nirgends  zugewiesen.  Für  die  Klassenarbeiten, 
welche  nach  Befinden  der  Umstände  den  Prüfungsarbeiten  beige- 
legt werden  können,  ist  diese  Unterscheidung  oder  Beschränkung 
Sures  Werthes  in  dem  Context  des  Reglements  ausdrücklich  her- 
vorgehoben, dass  sie  „nicht  zur  entscheidenden  Richtschnur  für 
die  Prüflings  ^  Commission,  wohl  aber  dazu  dienen  sollen,  dass 
sieh  die  Mitglieder  derselben  eine  möglichst  genaue  Kenntniss  der 
Abiturienten  erwerben  und  sich  ein  selbständiges  Urtheil  ilber  sie 
bilden.'*  (S.  o.  S.  24.)  Für  die  übrigen  Materialien  ergiebt  sich 
die  (Reiche  Stellung  allerdings  nur  aus  dem  Mangel  jedes  Nachwei- 
ses über  ihre  weitere  Verwerthung.  Sie  gehen  eben  in  die  „freieste 
Berathung*'  des  §.  26  über,  deren  schwach  umschriebene  Consistenz 
oben  zn  erfassen  versucht  worden  ist. 

Somit  ist  die  Betrachtung  von  zwei  Seiten  her,  ausgehend 
innäcfast  von  der  Form  des  Verfahrens  in  der  Schlussberathung, 
iMann  von  den  sachlichen  Unterlagen  für  die  Berücksichtigung 
der  Klassenleistungen  beide  Mal  zu  demselben  Ergebniss  gekommen. 
Trotz  der  unverkennbaren,  im  Laufe  der  Jahre  immer  mehr  in  dn\ 
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Vordergrund  getretenen  Intention  der  Preufslschen  Prüfungsord- 
nung, auch  dem  Urtheil  der  Lehrer  über  die  gewöhnlichen  Leistun- 
gen eines  Abiturienten,  ihrer  pflichtmässigen  durch  längere  Beob- 
achtung begründeten  Kenntniss  derselben  einen  Antheil  an  der 
schliessUchen  Entscheidung  über  Reife  oder  Nichtreife  zuzugeste- 
hen, ist  doch  eine  feste  Norm,  wo  und  wie  dieser  Factor  in  die 
Entscheidung  mit  einzutreten  habe,  bisher  nicht  aufgestellt  Dieser 
Mangel — oder  sagen  wir  lieber,  diese  Zurückhaltung  einer  Bestim- 
mung über  den  Modus  procedendi  kann  bei  den  Oberbehörden 
aus  den  edelsten  und  trefilichsten  Motiven  erfolgt  sein.     Es  muss 
bei  einem  Blick  auf  die  allmähliche  Entwicklung  der  Preufsischen 
Ordnungen  für  die  Maturitäts-Examina  durchaus  anerkannt  und 
gegenüber  manchen  widerwilligen  Beurtheilern  stets  auts  Neue  be- 
tont werden,  wie  diese  Ordnungen  seit  dem  Anfang  dieses  Jahrhun- 
derts ein  zunehmendes  Vertrauen  auf  das  Urtheil  der  Lehrer  be- 
kunden.   Die  erste  Prüfungs-Instruction  von  1788,  welche  noch 
unter  dem  Vorsitz  des  Ministers  von  Zedlitz  festgestellt  (von  dem 
Nachfolger  WöUner  nur  gezeichnet)  ist,  hat  es  trotz  ihres  Ursprungs 
aus  der  gefeierten  Fridericianischen  Schulverwaltung  noch  nicht 
verschmäht,  von  vorn  herein  die  Rectorcn  der  Anstalten  für  vor- 
kommende Irrungen  und  Unzukömmlichkeiten  sofort  mit  beträcht- 
lichen Geldstrafen  zu  bedrohen.   (Wiese  in  Schmids  Enc.  Bd.  VI. 
S.  336  fg.  355.   D.  höh.  Schulen  in  Pr.  S.  479  f.)    Dies  ist  doch 
sehr  viel  anders  geworden.   Wie  sich  aber  entsprechend  der  allge- 
meinen Entwickelung  der  Gymnasialwissenschaften  und  der  Päda- 
gogik überhaupt  in  diesem  Jahrhundert  ein  wachsendes  Zutrauen 
der  Oberbehörden  in  die  eigene  Einsicht  und  Gewissenhaftigkeit  der 
Lehrer  zeigt,  so  wird  namentlich  die  Schulvcrwaltung  der  dreifsiger 
Jahre  durch  eine  wohlwollende  Humanität  in  vielen  ihrer  Anord- 
nungen charakterisiii.  Nur  freilich  entbehren  diese  wohlwollenden 
und  humanen  Anordnungen  mehrfach  der  nöthigen  Bestimmtheit, 
ohne  welche  doch  die  an  die  Anordnungen  gebundenen  Lehrer 
dem  Gesetz  gegenüber  nur  in  Verlegenheit  gerathen.  Gerade  auch 
das  Reglement  v.  4.  Juni  1834  leidet  in  mehreren  Partien  an  einer 
gewissen  Verschwommenlieit  der  Umrisse,  welche  nur  aus  einein 
unsicheren  Schweben  des  Auges  zwischen  dem  denkbaren  Ideal 
und  den  erreichbaren  Realitäten  zu  erkläi*en  scheint   So  ist  es  im 
Grunde  kein  Wunder,  dass  die  Oberbehörde  mit  ihrer  wohlwollen- 
den Unbestimmtheit  docli  missverstanden  worden  ist,   eher  ver- 
wunderlich, wie  sie  auch  nach  erfolgtem  Missverständniss  sich  im 
Bewusstsein  ihrer  guten  lntenti«m  zugleich  auf  die  unzweideutig«* 
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Klarheit  des  Ausdrucks  derselben  hat  berufen  können  (C.  V.  v. 
24.  Oct.  1837,  V.  u.  G.  1.  S.  205  f.).  So  mag  die  damalige  Schul- 
TerwaltuDg  nach  Eröffnung  der  Rücksicht  auf  die  pflichtmätsige 
länger  begründete  Kenntnis  der  Lehrer  die  Auffindung  einer  geeig- 
neten Form  für  deren  Vem^erthung  dem  freien  Ermessen  in  jedem 
einzelnen  Falle  haben  überlassen  wollen.  Nur  Schade,  dass  wenn 
in  der  Ordnung  für  ein  ganzes  Verfahren  der  einzelne  Schritt  nicht 
auch  eine  geordnete  Stelle  erhalten  hat,  er  neben  anderen  geord- 
neten Schritten  nur  zu  leicht  gar  keine  Stelle  findet.  Je  mehr  nun 
ToUends  in  der  Gegenwart  die  Schulen  mit  ihren  Zeugnissen  und 
Entlassungsprüfungen  in  das  öffentliche  Leben  eingreifen,  je  mehr 
demgemäfs  eine  Menge  sonst  in  ihrer  Form  unbeschränkt  freier 
Proceduren  nothwendig  hat  geregelt  werden  müssen,  desto  mehr 
Terschwindet  der  Raum  für  alle  diejenigen  Momente  des  Prüfungs- 
verfahrens,  für  welche  eine  feste  Form  noch  nicht  gegeben  ist. 
Und  gerade  die  Vorschriften  über  die  Berücksichtigung  derKlassen- 
ieistungen  und  über  die  Form  der  Schlussberathung  sind  in  dem 
Reglement  von  1834  so  unbestimmt,  dass  auch  die  auf  festere 
Ordnung  bedachte  Schulverwaltung  der  letzten  Decennicn  durch 
ihre  zusätzlichen  Verordnungen  eine  völlige  Bestimmtheit  noch 
nidit  hat  herstellen  können,  wie  diese  ohne  Umarbeitung  mehre- 
rer Paragraphen  überhaupt  kaum  zu  erreichen  sein  möchte. 

Diese  Erklärung,  welche  zugleich  Momente  der  Vertheidigung 
endiilt,  mag  für  die  Vergangenheit  genügen.  Sic  kann  aber  nicht 
hindern,  für  die  Gegenwart  und  Zukunft  das  Auge  auf  die  noch 
bestehenden  Mängel  zu  richten.  Fassen  wir  aus  dem  Obigen 
zosamnien,  welche  Mängel  sich  in  den  Materialien  und  in  dem  Ver- 
fahren für  die  Verwerthuug  der  Klassenleistungen  bei  der  Normi- 
mng  desEndurtheils  über  die  Reife  zur  Universität  ergeben  haben: 
L  DieMaterialieu  sind  1)  dem  Inhalte  nach  unvollständig, 
indem  sie  weder  (a)  das  ganze  Gebiet  noch  (b)  die  ganze  Zeit 
der  Klassenleistungen  umfassen  (Censuren  und  schriftliche  Arbei- 
ten); sie  sind  2)  ihrer  Fassung  nach  unbequem,  indem  sie  (die 
Censuren)  oft  entweder  gar  keine  feste  Schlussprädicate  bieten  oder 
eine  abweichende  Terminologie  für  dieselben  befolgen;  sie  sind  3) 
nicht  allen  Commissionsmitgliedern  vollständig  zugänglich;  sie 
sind  4)  nur  zur  Information  der  Personen,  nicht  zur  Ver- 
wendung bei  Entscheidung  der  Sache  bestimmt.  IL  Die  Stelle 
im  Verfahren,  wo  das  durch  Information  aus  den  immerhin  un- 
mllständigen  Materialien  gewonnene  Urtheil  der  Commissions-Mit- 
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glieder  über  die  Klassenleistungen  eines  Abiturienten  zur  Geltung 
kommen  könnte,  ist  überhaupt  nicht  fest  bestimmt. 

Diesen  Mängeln  gegenüber  bietet  die  Hannoversche  Prü- 
fungs-Ordnuugeine  sehr  einfache  Einrichtung,  welche  sämmt- 
liche  entsprechenden  Vorzüge  vereinigt.  Danach  bilden  I.  die  Ma- 
t eriali en  fürdieBerücksichtigungder KlassenleistungenSchluss- 
urt heile  über  die  Leistungen  in  den  einzelnen  Fächern,  welche 
1)  dem  Inhalte  nach  vollständig  sowohl  (a)  das  ganze  Gebiet 
der  Uebungen  in  jeder  DiscipUn  als  auch  (b)  die  ganze  Schulzeit 
bis  unmittelbar  vor  den  Beginn  der  (schriftl.)  Prüfung  umfassen, 
welche  2)  in  ihrer  Fassung  für  jedes  Fach  ein  festes,  der  Termi- 
nologie des  Prüfungs-Reglements  entsprechendes  Gesammtprädi- 
cat  gewähren,  welche  3)  allen  Hitgliedern  der  Prüfungs-Com- 
mission  gleich  bei  ihrer  Festsetzung  bekannt  (event.  von  ihnen 
mit  bestimmt)  werden,  welche  4)  nicht  blos  zur  Information 
der  Personen,  sondern  zur  sachlichen  Begründung  des  Schluss- 
urtheils  bestimmt  sind.  IL  Die  Stelle  im  Verfahren,  wo  diese 
Urtheile  festgestellt  werden,  ist  wie  natürlich  und  eben  schon 
erwähnt  vor  Beginn  der  schriftlichen  Prüfung;  wo  sie  zur 
Entscheidung  mit  verwandt  werden,  das  ist  die  Stelle  in  der 
Schlussberathung,  wo  nach  Feststellung  des  Prüfungsbe-* 
f  und  es  aus  Vergleichung  der  Leistungen  im  Schulverlauf  und  in 
der  Prüfung  das  Endurtheil  gezogen  wird. 

Die  „Bekanntmachung  des  Kgl.  Ober-Schul-Colle' 
giums,  die  Reifeprüfungen  betr.  —  Hannover,  31.  Ju- 
lius 1861''  bestimmt  in  §.  6  Schulleistungen:  Das  Lehrer- 
Collegium  hat  vor  Beginn  der  Prüfung  das  Urtheii  über  die 
Schulleistungen  und  den  ganzen  wissenschaftlichen  und  sitt- 
lichen Standpunkt  der  zu  prüfenden  Schüler  in  gemeinschaft- 
licher B  er  athung  festzustellen  und  übersichtlich  in  einer 
der  Anlage  (s.  u.)  entsprechenden  Form  zusammenzustellen.  — 
Der  Director  hat  dieser  Uebersicht  eine  kurze  Charakteri^ 
stik  des  einzelnen  Schülers  beizufügen,  aus  der  zu  entnehmen  ist, 
ob  derselbe  nach  seiner  ganzen  Entwickelung,  soweit  sie  in  der 
Schule  hat  beobachtet  werden  können,  die  erforderliche  wissen-* 
schafthche  unb  sittliche  Reife  besitzt.  -  Die  Uebersicht  nebst  der 
Charakteristik  des  Directors  und  den  Schularbeiten  circuliert 
mit  den  schrifllicheuPrüfungsarbciten  unter  sämmtlichen 
Mitgliedern  der  Prufungs-Conimission.'' 

Der  zweite  Passus  dieses  Paragraphen  betreiTeud  die  Charakte- 
ristik der  Abiturienten,  ist,  wie  leicht  zu  ersehen,  wörtlich  aus  der 
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preußischen  C.-Y.  yom  12.  Jan.  1856  (V.  u.  G.  I.  S.  210)  entlehnt, 
welche  hier  verdiensth'ch  vorangegangen  ist.  Wie  aber  hier  die 
bannoYersche  Prüfungs-Ordnung  der  preuCsischen  gefolgt  ist,  so 
meint  Verfasser  könne  nun  umgekehrt  die  preufsische  Schulverwai- 
tung  auch  eine  gute  und  der  Erhaltung  werthe  Einrichtung  der 
hannoverschen  Behörden  heröbemehmen.  Welche  von  den  in  obi- 
gem i.  6  angeordneten  Mafsregeln  dem  Verfasser  also  werthvoll 
erscheint,  ist  nach  den  vorangegangenen  Ausführungen  unzweifel- 
haft. NatürUch  nicht  die  Circulation  sämmtiicher  schriftlicher  Ar- 
beiten, welche  die  Abiturienten  als  Primaner  angefertigt  haben: 
—  eine  beschwerlidie  und  nach  Lage  der  Sache  praktisch  doch 
selten  nutzbare  Einrichtung.  Um  so  mehr  aber  die  Feststellung 
abschliefsender  und  der  Terminologie  der  Prüfungsordnung  ent- 
sprechenderPrädicate  für  dieK lassen leistungen  in  jedem 
Fache.  Dass  die  Prädicate  der  Terminologie  der  Prüfungsordnung 
entspredien  sollen,  ist  nicht  in  §.  6,  aber  an  anderer  Stelle  be- 
stimmt Wie  aber  die  in  Hannover  übliche  Beurtheilung  der  Schul- 
leistongen  vor  dem  Examen  ebenso  umfassend  als  übersichtlich 
ist,  das  zeigt  die  zu  §.  6  gehörige  Anlage,  von  der  Einsender  dieses 
hier  ft*eilich  nur  die  Rubriken  angeben  kann,  welche  sich  in  fort- 
bofenden  Zeilen  nicht  so  übersichtlich  darstellen.  Diese  Tab  eil  e 
der  Urtheile  über  die  Schulleistungen  also  enthält  fol- 
gende Rubriken,  zunächst  über  Aufführung  oder  Betragen  und 
Fleiss  (der  Vollständigkeit  halber  auch  hier  mitgctheilt):  I.  Auf-- 
führ  an g  1)  in  der  Schule  —  2)  ausser  der  Schule. —  IL  Fleiss: 
1)  Schulbesuch  — ,  2)  Aufmerksamkeit  — ,  3)  häuslicher  Fleiss  — ; 
alsdann  IIL  über  die  Leistungen:  a.  Rcligionslehre — ;  b. 
Deutsch:  1)  schriftl.  Arbeiten,  2)  mündlichen  Ausdruck,  3)Kennt- 
niss  der  Sprache  und  Literatur,  4)  durchschnittlich  — ;  c. 
Latein:  1)  Verständnis  der  Schriftsteller,  2)  Grammatik,  3) 
schriftl.  Ausdruck,  4)  Sprechen,  5)  durchschnittlich  — ;  d. 
Griechisch;  1)  Verständnis  der  Schriftsteller,  2)  Grammatik,  3) 
darchschnittlich  — ;  e.  Hebräisch:  1)  Lesen  und  Ueber- 
setzen, 2) Grammatik, 3)durchsch nittl  ich  — ;  f.Französisch: 
1 )  Uebersetzen,  2)  Schreiben,  3)  Sprechen,  4)  durchschnittlich 
— ;  g.  Englisch  — ;  h.  Geschichte:  1)  ältere,  2)  mittlere,  3) 
neuere,  4)  Geographie,  5)  durchschittlich  — ;  i.  Mathema- 
tik: 1)  Arithmetik,  2)  Algebra,  3)  Planimetrie,  4)  Trigonometrie, 
5)  durchschnittlich  — ;  k.  Physik  —. 

Es  wird  kaum  nöthig sein,  dieVereinigung  der  oben  ge- 
rahmten Vorzüge  in  dieser  Einrichtung  noch  besonders  iiac\i- 
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zuweisen.  Die  materielle  Vollständigkeit  der  Urtheile, 
welche  sowohl  alle  Seiten  jedes  Lehrfaches  als  die  ganze  Zeit  der 
Schularbeit  umfassen,  ebenso  wie  ihre  formelle  Uebereinsiim* 
mung  mit  den  Prüfungs-Pradicaten  ergibt  sich  aus  der  Tabelle, 
sowie  aus  den  über  Zeit  und  Ort  ihrer  Uedaction  gemachten  An- 
gaben von  selbst,  desgleichen  die  Bekanntschaft  allerp ru- 
fenden Lehrer  mit  den  Urtheilen  über  die  Klassenleistungen  in 
allen  Fächern.  In  letzterer  Beziehung  konnte  die  Feststellung  der 
Urtheile  in  gemeinschaillicher  Berathung  einem  auf  seine  Selb- 
ständigkeit eifersüchtigen  Lehrer  bedenklich  erscheinen.  Aber  wie 
natürlich  giebt  jeder  Lehrer,  welcher  ein  Lehrfach  ganz  und  allein 
vertritt,  sein  Urtheil  zunächst  selbständig  ab  und  wird  nicht  leicht 
von  Seiten  des  Direclors  oder  gar  eines  CoUegen  einem  Bedenken 
begegnen.  Andrerseils  ist,  wo  mehrere  Lehrer  an  einem  Unter- 
richtsfache betheiligt  sind,  eine  gegenseitige  Verständigung  von 
selbst  geboten.  Nur  gegen  die  Feststellung  des  Gesammtprädicats, 
welches  aus  dem  Durchschnitt  der  Einzelprädicate  gewonnen  wird, 
mögen  ja  da  und  dort  einmal  collegialische  oder  directoriale  Be- 
denken auftauchen.  Aber  auch  dann  wird  der  überlegten  und  be- 
gründeten Rechtfertigung  eines  anfänglich  auffallenden  Facit  ge- 
wiss nicht  per  majora  Gewalt  angethan  werden.  Erscheint  endlich 
Jemandem  das  ganze  Tabellen-  und  (Konferenz- Verfahren  so  um- 
ständlich, der  mag  (so  lange  er  noch  nicht  in  pra\i  Gelegenheit  zur 
Beruhigung  hat)  wenigstens  glauben,  dass  was  hier  von  Zeit  und 
Mühe  etwa  mehr  aufgewendet  ist,  durch  die  Vereinfachung  und 
feste  Ordnung  der  Schlussberathung  reichlich  wieder  gewonnen 
wird. 

Im  Einzelnen  werden  ja  mit  Eintritt  der  preufsischen  Prü- 
fungsordnung in  die  neuen  Lande  Aenderungen  nöthig,  aber 
ebenso  leicht  auch  auszuführen  sein.  So  wird  im  Französischen 
die  gesonderte  Beurtheilung  der  Sprachfertigkeit  wegfallen,  in  der 
Mathematik  Arithmetik  und  Algebra  combinirt,  dagegen  Stereo- 
metrie eingeführt,  im  Deutschen  der  philosophischen  Propädeutik 
ein  Raum  und  Antheil  gelassen  werden  können.  So  kann  vielleicht 
die  Dreitheilung  des  geschichtlichen  Pensums  auf  die  Zwei- 
theilung in  griechisch-römische  und  deutsch- prcufsische  Geschichte 
zurückgeführt  werden.  So  wird  namentlich  die  Scala  der  Prä- 
dicate  selbst,  welche  jetzt  zwischen  Vorzüglich  und  Befriedigend 
noch  ein  Sehr  gut  und  Recht  gut,  unter  dem  mittleren  befriedi- 
genden Standpuncte  aber  gar  ebenfalls  noch  eine  dreifache  Abstu- 
fung kennt,  vereinfacht  werden  müssen.   Endlich  ist  mit  der  Auf- 
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Stellung  dieses  Urtheils  über  die  Schulleistungen  der  Abiturienten 
wohl  nicht  das  Lehrercollegium,  sondern  nur  die  Gemeinschaft  der 
zur  P.-Comm.  gehörigen  Lehrer  der  Prima  zu  beaullragen.  Und 
»0  mag  im  Einzelnen  noch  die  eine  oder  andere  Aenderung  sich  em- 
pfehlen.  Aber  die  Sache  selbst  ist  gut 

Gut  ist  namentlich  die  Verwerthung  der  Urtheile  über  die 
Klassenleistungen  bei  Feststellung  des  Endurtheils.  Ein 
folgender  Paragraph  der  hannoverschen  Prüfungs- Ordnung,  der 
für  wörtliche  Citation  dem  Verf.  nicht  zur  Hand  ist,  bestimmt,  wie 
erwähnt,  dass  nach  Feststellung  der  I^üfungsergebnisse  aus  dem 
schriftlichen  und  mündlichen  Examen  durch  Vergleichung  dieser 
BUt  den  vorgängig  ertheilten  Prädicaten  das  Endurtheil  gewonnen 
werde.  Wünschenswerth  wäre  nur,  dass  dabei  schriftliche  und 
mündliche  Prüfung  nicht  nach  Analogie  von  §.  26  des  preufsischen 
Pröfungs-Reglements  als  zwei  Factoren  erschienen,  dass  sie  viel- 
mehr zu  einer  Einheit  zusammengefasst  dem  ebenfalls  auf  eine 
Einheit  reducirten  Schlussprädicat  über  die  Schulleistungen  in  je- 
dem Fache  gegenüber  gestellt  würden. 

Um  zum  Abschluss  zu  kommen^  so  ist  es  gerade  diese  Bestim- 
mang,  welche  der  Verf.,  wie  im  Eingange  dieses  Aufsatzes  er^vähnt, 
dem  eigensten  Geiste  der  preufsischen  Prüfungsordnung  und  na- 
mentlich auch  der  C-Verf.  vom  12.  Jan.  1856  entsprechend  ün- 
ö^  „Ob  die  Reife  zu  den  Universitätsstudien  vorhanden  ist'S 
sagt  die  Ci.-Verf.,  „muss  unter  den  Lehrern  in  den  Vorbe- 
rathungen  soweit  festgestellt  sein,  dass  es  nach  Beendi- 
gung der  Prüfung  in  der  Regel  darüber  unter  ihnen  keiner 
Debatte  bedarf,  da  für  die  Lehrer  des  Gymnas.  das  auf  längere 
Kenntnis  des  Schülers  beruhende  Urtheil  die  wesentlidie  Grund- 
lage ihrer  Entscheidung  über  Reife  oder  Nichtreife  bildet,  die  Abi- 
turientenprüfung aber  dieses  Urtheil  vor  dem  Repräsentan- 
ten der  Aufsichtsbehörde  rechtfertigen  und  zur  Aner- 
kennung bringen,  sowie  etwa  noch  obwaltende  Zweifel 
lösen  .  . .  soll/'  Nun  wohl,  Vorberathungen  über  die  Reife  finden 
ja  insofern  statt,  als  überall  nach  der  Meldung  der  Abiturienten  und 
vor  dem  Beginn  erst  der  schriftlichen,  dann  der  mündlichen  Prü- 
fung berathen  und  beschlossen  werden  muss,  ob  etwa  ein  Aspirant 
icfaon  in  diesem  Stadium  zurückzuweisen  sei.  Dass  gerade  überall 
iKe  Frage  nach  einem  bestimmten  Urtheile  über  Reife  oder 
Uureife  gestellt  würde,  ist  Verf.  in  seinem  Kreise  nicht  bemerklich 
gewctfden,  genug,  es  sollte  gesetzlich  so  sein.  Es  ist  aber  in  der 
Thal  sdiwierig,  für  die  Mitglieder  der  P.-C,  über  den  gesammVei;\ 
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wissenschaftlichen  Standpunkt  eines  Maturitäts- Aspiranten  ein  Ur- 
theil  abzugeben,  weil  ihnen  mit  Ausnahme  der  Kenntnis  von  den 
Leistungen  des  Betreffenden  in  dem  Lehrfache,  welches  der  Ein- 
zelne gerade  vertritt,  fast  alle  Unterlagen  dazu  fehlen.  So  wenig 
nun  für  die  Bildung  eines  Urthcils  Qber  den  gesammten  wissen- 
schaftlichen Standpunkt  eines  Abiturienten  lediglich  die  Addition 
seiner  Kenntnis  und  Unkenntnis  in  den  einzelnen  Fächern  zu- 
reichend ist,  so  ganz  unmöglich  ist  doch  die  Bildung  dieses  Ur- 
theils  für  denjenigen,  welcher  über  die  Kenntnis  oder  die  Unvnssen- 
heit  des  Abiturienten  in  den  einzelnen  Fächern  mit  Ausnahme  der 
eigenen  Lehrstunden  überhaupt  nichts  oder  doch  nichts  sicheres 
weiss.  Hier  handelt  es  sich  also  darum,  dass  schon  vor  Beginn 
des  Examens  den  Mitgliedern  der  Gommission  gegenseitig  eine 
möglichst  vollständige  und  bestimmte,  dem  Stande  am  SchluBS  der 
Schulzeit  entsprechende  Kenntnis  von  den  Urtheilen  ihrer  CoUegen 
über  die  Leistungen  der  Aspiranten  in  jedes  Lehrers  Unterrichts- 
fache zugänglich  gemacht  werde.  Und  eben  dies  gewährt  die  han- 
noversche Anordnung, 

Dem  entsprechend  zeigt  sich  der  Vorzug  der  Anordnung  im 
Hinblick  auf  die  Gestalt,  welche  die  Schlussberathung  ge- 
winnt. In  dem  preufsischen  Prüfung«- Verfahren  ist,  wenn  über- 
haupt, (s.  0.  S.  8  ff.)  hier  allein  der  Ort,  wo  der  Fachlehrer  ein 
bündiges  und  abschliefsendes  Urtheil  über  die  Klassenleislungen 
neben  aber  zugleich  erst  nach  der  Feststellung  des  Prüfungs- 
ergebnisses zum  Ausdruck  bringen  kann.  Für  manche  Disciplinen 
mögen  ja  des  Lehrers  Bemerkungen  bei  der  Correctur  der  schrift- 
lichen Arbeiten  den  Ausspruch  seines  Urtheils  und  dessen  Auf- 
nahme bei  den  übrigen  Mitgliedern  der  Gommission  vorbereitet 
haben:  dass  diese  Bemerkungen  so  gut  wie  die  Gensuren  vom  vor- 
letzten Semester  nicht  vollständig  und  abschliefsend  sein  können, 
ist  oben  erwiesen.  Für  andere  Disciplinen,  in  denen  schriftliche 
Arbeiten  nicht  angefertigt  werden ,  kommt  hier  überhaupt  zuerst 
der  Fachlehrer  mit  einem  bestimmten  Urtheile  über  die  Klassen- 
leistungen zu  Worte.  Das  ist  nicht  die  richtige  Stellung.  So  dient 
nicht,  wie  es  nach  der  G.-Verf.  vom  12.  Jan.  1856  sein  sollte,  das 
Examen  dem  vorgängigen  Urtheil  zur  Bestätigung  und  Rechtferti- 
gung, sondern  das  nachgebrachte  Urtheil  über  die  Klassenleistungen 
wird  zur  Gompensation  eines  guten  oder  schlechten  Examens  gel- 
tend gemacht.  Es  dient  nicht  das  Examen  zur  Lösung  etwa  noch 
obwaltender  Zweifel,  sondern  das  nachgebrachte  Urtheil  des  Fach- 
lehrers dient  dazu,  Zweifel  anzuregen,  ob  das&gebnis  derPrü- 
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fang  zugleich  das  Ergebnis  der  Srl^iibrlirit  veranschfiuiichL  Fis 
ki  diese  Stellung  nicht  die  rechte,  auch  darum  nicht  weil  für  ein 
erst  in  diesem  Stadium  nachdem  Ende  der  Prüfung  ausgesprochenes 
Ibthei)  des  Fachlehrers  leicht  ihm  selbst  oder  den  übrigen  Mitglie- 
dern der  Commission  die  uöthige  Unbefangenheit  fehlt.  Es  gehört 
fär  den  Fachlehrer  grofse  Entschiedenheit  dazu,  welche  leicht  als 
Eigensinn  aufgefasst  und  nicht  recht  gewürdigt  wird,  wenn  er  am 
Ende  einer  zufallig  befriedigenden  Pnif\ing,  (etwa  in  Religion  oder 
Geschichte),  unter  deren  frischem  Eindruck  die  übrigen  Com- 
missionsmitglieder  stehen,  dennoch  nach  seiner  pflichtmäTsigen 
Teberzeugung  ein  nicht  befriedigendes  Gesanimturtheil  aufrecht 
erhalten  will.  Es  gehört  umgekehrt  auf  Seiten  der  (^ommissions- 
iDitglieder  und  des  Vorsitzenden  ein  guter  Glaube  und  eine  grofse 
Unabhängigkeit  von  den  letzteren  Eindrücken  dazu,  wenn  sie,  die 
Yon  dem  Aspiranten  in  manchen  Lectionen  weiter  keine  Specimina, 
iber  ihn  weiter  keine  Urtheile  als  veraltete  Censuren  kennen,  am 
Ende  einer  zufallig  nicht  befriedigenden  Prüfung  dennoch  das  be- 
fnedigende  Gesammturtheil  des  Fachlehrers  anerkennen  sollen. 
Allen  diesen  persönlichen  Schwierigkeiten  und  der  Verkehrung  der 
natürlichen  Sachfolge  hilft  die  hannoversche  Bestimmung  mit  Ei- 
nem Male  ab.  Hier  ist  die  Feststellung  der  Urtheile  über  die  Klassen- 
kislungen  in  eine  Zeit  verlegt,  wo  der  Blick  durch  eine  Rücksicht 
aof  den  Ausfall  der  nebenliegenden  Prüfungsergebnisse  noch  gar 
ncht  beirrt  sein  kann.  Hier  wird  vor  Beginn  der  Prüfung  dies  Ur- 
(heil  den  übrigen  Lehrern  und  dem  K.  Commissarius  bekannt, 
welcher  es  je  nach  Mafsgabe  der  Umstände  an  den  für  solche  Fälle 
immerhin  beizulegenden  Schularbeiten  und  Gensuren  noch  con- 
troliren  kann,  welcher  aber  nun  gleich  den  Lehrern  in  der  Com- 
mission an  jeden  Abiturienten  schon  mit  einem  bestimmteren  vor- 
läufigen Eindruck  herantritt.  Hier  liegt  endlich  bei  Beginn  der 
Sfhlussberathung  das  actenmäfsig  festgestellte  und  von  allen  Be- 
theiligten anerkannte  ürtheil  über  die  Schulleistungen  als  ein  in 
ach  geschlossenes  Moment  zur  Abwägung  mit  den  I^rüfungs-Ergeb- 
nissen  vor.  So  bedarf  es  nach  Beendigung  der  Prüfung  allerdings 
unter  den  Lehrern  in  der  Regel  keiner  Debatte;  so  ist  auch  wieder 
erreicht»  was  die  C.-Verf.  vom  12.  Jan.  1 856  beabsichtigt.  Stimmt 
mit  dem  auf  Grund  der  Klassenleistungen  abgegebenen  Präjudiz 
das  Ergebnis  der  Prüfung  übercin,  so  ist  eben  das  erstere  vor  dem 
Repräsentanten  der  Aufsichtsbehörden  gerechtfertigt  und  zur  An- 
erkennung gebracht  Ist  das  Präjudiz  seihst  noch  schwankend,  wie 
dcntt  (ür  die  Durchschnittsrubrik  in  der  quäst.  Tabelle  zwar  nicht 
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ausreichende,  aber  doch  getheilte  Ccnsuren  wohl  zuzulassen  sein 
möchten,  so  wird  der  noch  obwaltende  Zweifel  gelöst,  indem  die 
Entscheidung  nach  der  Seite  ausfallt,  auf  welcher  das  Gewicht  des 
Prufungsergebnisses  liegt.  Ist  endlich  das  Präjudiz  und  das  Prä- 
fungsergebnis  einander  geradezu  widersprechend,  was  doch  eben 
in  der  Regel  nicht  der  Fall  sein  wird,  dann  —  aber  auch  nur  dann 
bedarf  es  der  Debatte:  und  dieser  ist  dann  auf  engbegrenztem  Felde 
weit  eher  als  bei  freiester  Bewegung  ein  friedlicher  Verlauf  und  ein 
fruchtbares  Ergebnis  gesichert. 

So  empfiehlt  sich  dem  Verf.  die  hannoversche  Ordnung  (ur 
die  Geltung  der  Kiassenleistungen  bei  der  Entscheidung  über  die 
Reife  unter  jedem  Gesichtspunct.  So  hofft  er  sie  auch  anderen 
empfohlen  zu  haben.  Dass  der  Verf.  nach  einem  Decennium  alt- 
preufsischer  Gymnasial-Praxis  plötzlich  in  Ilfeld  zu  einem  Bewun- 
derer hannoverscher  Schuizustände  geworden  sei,  wird  darum  wohl 
iNiemand  glauben.  Was  ihm  und  anderen  aus  den  alten  Provinzen 
in  das  neue  Land  versetzten  Coilegen  aus  den  particularen  Einrich- 
tungen der  Erhaltung  werth  erscheint,  das  hat  er  offen  theils  im 
Eingange  erwähnt,  theils  weiterhin  ausführlich  besprochen.  Alle 
anderen  Eigenthümlichkeiten  der  preuDsischen  Prüfungsordnung, 
sperieil  die  Einfuhrung  des  lateinischen  und  griechischen  Extem- 
porale, der  schriftlichen  Arbeit  im  Hebräischen,  die  Beseitigung  des 
Lexicon  bei  der  französischen  (hoffentlich  auch  hebräischen)  Arbeit, 
die  Beseitigung  der  Vorprüfung  in  der  Geschichte  und  zumal  die  Be- 
seitigung der  Schranken  für  das  historische  Priifungspensum  selbst, 
diese  und  andere  Stücke  werden  hofTentlich  auch  von  den  jetzt 
noch  widerstrebenden  Coilegen  der  neuen  Landestheile  mehr  und 
mehr  als  Vorzüge  anerkannt  werden. 

Ilfeld. 

G.  Weicker. 
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LITERARISCHE  BERICHTE. 


Honers    Iliade.    Erklärt  voo  Dr.   Victor  Hugo  Koch.    Erstes  Heft 
{A—^.   Hannover,  Hahnsche  Hofbuchliandlung  1868.  1S2  S. 

Nachdem  Herr  Koch  zuerst  vom  Jahre  1863  an  die  zweite 
Hälfte  der  unvollendet  gebliebenen  dritten  Autlage  der  Iliasausgabe 
von  Crusius  bearbeitet  und  sich  daselbst  noch  mit  dem  verstorbe- 
nen Rector  zu  Hannover  in  das  Verfasserrecht  und  den  Titel  des 
Werkes  getheilt  hat,  tritt  er  jetzt  ganz  unter  seinem  eigenen  Namen 
mit  dem  ersten  Hefte  der  Bearbeitung  hervor,  welche  die  erste 
Hälfte  des  homerischen  Gedichtes  umfassen  soll.  Wenn  nun  schon 
der  Herausgeber  in  den  drei  ergänzenden  Heften  selhstständig  und 
wenig  beeinflusst  von  seinem  Vorgänger  gearbeitet  hat,  so  thut  er 
dies  erst  recht  hier,  wo  er  lediglich  seinen  Namen  zu  vertreten  hat 
und  die  Verantwortlichkeit  eines  autonomen  Erklärers  übernimmt. 
Bei 'genauerer  Prüfung  des  Buches  lässt  sich  allerdings  nicht  ver- 
kennen, dass  der  Verfasser  an  seine  Aufgabe  mit  Eigenschaften  und 
Vorstudien  herantritt,  welche  eine  Förderung  der  homerischen 
Elxegese  erwarten  lassen.  Ein  entwickeltes  Gefühl  für  die  Eigen- 
artigkeit der  epischen  Sprache,  welches  sich  eben  so  sehr  auf  die 
richtige  Würdigung  der  sprachhchen  Einzelheiten  und  Kleinigkeiten, 
als  auch  auf  sinnige  Analysirung  der  gröfseren  Gedankencomplexe 
erstreckt,  lässt  sich  an  manchen  Stellen  nicKt  verkennen.')  Ueberall 
aber  ist  ersichtlich,  dass  er  gewissenhaft  von  den  neuern  Forschun- 
gen zur  homerischen  Textkritik,  Exegese  und  Worterkläning  nicht 
nur  Kenntnis  genommen,  sondern  auch  dieselben  durchgearbeitet 
hat.  Allein  wenn  der  Verfasser  auch  verstanden  hat,  seinen  Gegen- 
stand wissenschaftlich  anzugreifen,  so  ist  er  doch  noch  weit  davon  ent- 
fernt, einen  für  Schule  und  Selbstunterricht  brauchbaren  Gommen- 
lar  zu  liefern.  Nicht  das  klare,  möglichst  gesichtete,  präcis  formu- 
lirtc  Ergebnis  seiner  Vorarbeiten  erhalten  wir,  ein  Ergebnis,  das 
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den  Lernenden  kurz  und  gut  orientirt  und  unterweist,  sondern  nur 
zu  häufig  eine  wenig  geordnete  Sammlung  aphoristischer  und  sich 
gegenseitig  widersprechender  Exc^rpte,  zusammengestellte  CoUec- 
taneen,  welche  weder  hinlänglich  geprüft,  noch  methodisch  über- 
arbeitet sind.  Dass  mit  diesem  Urtheil  dem  Herausgeber  nicht  zu 
viel  geschieht,  mögen  nachstehende  Zusammenstellungen  und  Pro- 
ben beweisen. 

In  Feststellung  des  Textes  ist  der  Herausgeber  mögUchst 
conservativ  verfahren  und  hat  sich  damit  begnügt,  die  Vulgata  mit 
einigen  Bekkerschen  und  La  Rocheschen  Lesungen  zu  bieten.  Dass 
aus  diesen  mitunter  sich  gerade  weniger  haltbare  befinden,  wie 
der  von  Bekker  vorgeschlagene,  aber  den  Zusammenhang  des  Pro5- 
miums  zerreifsende  Punct  ^  5,  das  wollen  wir  schon  eher  hingehen 
lassen ,  allein  schlimmer  ist,  dass  der  erkannten  Wahrheit  in  meh- 
reren Fällen  widerstrebt  und  das  schlechte  Alte  unverändert  ge- 
lassen wird.  So  ist  ^  315  6ko(fVQOfi€Vfj  erwähnt,  aber  nicht 
weiter  berücksichtigt,^.  351  das  entschieden  bessere  iv  des  Vene- 
tus  nicht  aufgenommen,  ^413  das  als  Flickwort  eingesetzte  in 
beibehalten;  auch  hat  7*316  ndllov  seinen  alten,  aber  ganz  un- 
haltbaren Platz  behauptet.  Mag  dieses  Verfahren  dem  Herausgeber 
als  gebotene  Zurückhaltung  erschienen  sein,  unverkennbare  Un- 
aufmerksamkeit und  Uebereilung  jedenfalls  ist  es,  wenn  er  zwischen 
Text  und  Noten  einen  directcn  Widerspruch  entstehen  lässt,  indem 
er  empfiehlt,  was  er  selbst  nicht  geschrieben,  abweist,  was  er  selbst 
nicht  gemissbilligt  hat.  Solcher  Nachlässigkeitssünden  finden  sich 
nicht  wenige;  z.  B.  A  435  steht  sowohl  im  Text  wie  in  der  Note  das 
falsche  nqoiqvüdav,  während  die  Erklärung  zu  dem  allein  richtigen 
nqoiqecKSav  passt  (ruderten  sie  vorwärts);  ^53  findet  sich 
im  Texte  ßovXii  de  —  t^s,  dazu  gehört  dann  die  noch  obendrein 
durch  zwei  Druckfehler  entstellte  Note:  ßovk^y  Ite  (sie)  setze 
(sie)  nieder,  (nach  Aristarch /^ot^Aiy) ;  f  100  lesen  wir  im  Text 
iv€x*  oTfjg,  die  Lesart  des  Zenodot,  welche  dann  in  der  Note  mit 
Billigung  der  andern  aQxijg  ausdrücklich  verworfen  wird. 

Der  Gesammteindruck  des  Commentars  ist  schon  oben  im 
Allgemeinen  charakterisirt  worden ;  wie  wenig  der  Herausgeber  es 
verstanden  hat,  von  Rücksichten  auf  methodische  Behandlung  und 
didaktische  Zwecke  geleitet,  das  richtige  Mafs  und  den  rechten  Weg 
überall  einzuhalten,  dafür  mögen  folgende  Belege  angeführt  werden: 

1)  In  der  Ausdehnung  der  einzelnen  Noten  ist  die  für  einen 
solchen  Commentar  gebotene  Beschränkung  nicht  immer  beobach- 
tet, sondern  oft  das  relativ  Unbedeutende  mit  Erklärungen  bedacht, 
welche  fast  zur  Länge  eines  Excurses  anschwellen.  Die  Erklärung 
des  aus  nahe  liegenden  Gründen  möglichst  rasch  zu  erledigenden 
Verses  ^31,  welcher  bei  Düntzer  7,  bei  Fäsi  9  Halbzeilen  in  An- 
spruch nimmt,  erfordert  hier  28  ganze  Zeilen;  die  Unterscheidung 
zwischen  iidvxic,  Isqsvg  und  ovHQonoXoc,  welche  zum  Verständ- 
niss  nicht  absolut  benöthigt  ist,  füUt  zu  ^  62  21  Zeilen ;  die  Erör- 
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terung  der  Göttersprache  nimmt  in  der  Note  zu  A  403  26  Zeilen 
ein.  Ebenso  ist  zu  A  423  über  Ald-ioneqj  B  101  über  das  Felo- 
pidenscepter,  ^186  über  des  Odysseus  diplomatisches  Auftreten, 
B  448  und  449  über  die  Aigis,  B  494  über  Gomposition  des  Ka- 
lalogos  Yiel  mehr  an  wissenschaftlichem,  zumal  mythologischem 
Apparat  zusammengeschleppt,  als  sich  für  den  nächsten  Zweck  recht- 
fertigen lässt  ^) 

2)  Treten  Quellen  und  Hülfsmittel  für  eine  Ausgabe  der  Art 
viel  zu  sehr  und  zu  prätentiös  in  den  Vordergrund.  Dass  der  Ver- 
fasser die  homerische  Literatur  von  Bekkers  und  La  Roches  For- 
schungen an  bis  zu  den  Nauckschen  Beiträgen  im  Bulletin  de  FAca- 
demie  imperiale  des  sciences  de  St-Petersbourg  kennt,  dass  er  auch 
in  Gerhards  Archäologischer  Zeitschrift  für  die  Auffassung  des  Ther- 
«tes  von  Seiten  der  antiken  Kunst  und  aus  Pfeiffers  Germania  für 
die  Erklärung  von  B  445  Belehrung  gewonnen  hat,  ist  ganz  gut, 
allein  das  ewige  Verweisen  auf  diese  Gewährsmänner  ist  für  die 
Schüler  überflüssig  und  beirrend,  wo  ein  blofses  Ausnutzen  und 
Verwenden  der  Resultate  schon  ausreicht. 

3)  Im  Anbringen  und  Anordnen  des  gewonnenen  Materials 
verfahrt  der  Herausgeber  an  vielen  Stellen  mit  einem  solchen  Man- 
gel an  methodischer  Bestimmtheit,  dass  Jemand,  der  sich  bei  ihm 
kurze  und  bändige  Belehrung  holen  will,  nur^  unbefriedigt  bleiben 
kann.  Anstatt  bei  Erklärung  zweifelhafter  Wörter  und  Stellen  die 
eigene  Ansicht  einfach  und  bestimmt  anzugeben,  begnügt  er  sich 
in  vielen  Fällen  damit,  die  entgegenstehenden  Deutungen  neben- 
dnander  zu  stellen  und  dem  Leser  die  Mühe  der  Auswahl,  also  auch 
dci  Urtheils  zuzuschieben,  ohne  dass  wir  in  den  angewandten  Ans- 
acken und  Klammem  einen  Anhalt  geboten  bekommen.  Man 
vergleiche  nur  z.B.  die  in  die  angegebene  Kategorie  fallenden  Stel- 
len aus  dem  Commentare  zum  ersten  Buche:  A  103,  123,  142, 
277,  479,  482,  485,  501,  515,  607;  überall  kann  man  nicht  um- 
hin, die  Gewandtheit  anzuerkennen,  welche  hinter  „wenn  nicht 
vielmehr,  vielleicht  mit  Recht  u.  s.  w.''  sich  zu  salviren  sucht  und 
so  dem  Leser  die  Freiheit  der  eigenen  Entscheidung  unverküm- 
mert  lässt.  Nur  schade,  dass  weder  Schule  noch  Privatstudium  bei 
dieser  Art  der  Wahlfreiheit  weiter  kommen,  und  besonders  der 
Schüler  Gefahr  läuft,  zur  Rolle  von  Buridans  Esel  verdammt  zu 
werden.  Eine  nothwendige  Folge  dieses  Aufstapeins  ist  denn  auch 
wiederum  die  übermäfsige  Länge  des  gesammten  Commentars  im 
Veiiiältnis  zum  Texte  und  das  Anschwellen  der  Einzelnote  zum 
Excurse;  gerade  einige  der  schlimmsten  Beispiele  der  letztem  Art 
gehen  aus  dem  Bestreben  hervor,  möglichst  viel  sogar  das  Unhalt- 
barste zu  verzeichnen  z.  B.  B  291  (39  Z.),  ß  815  (36  Z.).  —  Mit 


')  Zb  4eB  LiuraflgegeBstSoden  für  die  Schule  rechnen  wir  anch  anbedenk- 
die  fUtistiMliea  Angaben  über  das  Vorkommen   einzelner  Wörter  nnd 
Weadattfim  bei  Homer  und  die  SaBskritanfohrangen. 
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diesen  genigten  IJehelständen  geht  auch  noch  Hand  in  Hand,  dass 
die  Ergebnisse  der  Vorgänger  mitunter  etwas  gar  zu  sehr  unverän- 
dert heriihergenoinmen  werden,  wie  dies  untcrandermmit  Düntzers 
Bemerkungen  zu  ^  611,  Ä  378,  Fbl  der  Fall  ist,  und  dass  fer- 
ner der  Herausgeber  über  der  Masse  Früheres  vergisst  und  entwe- 
der dasselbe  ^viederholt  oder  damit  in  Widerspruch  tritt.  Zwei 
Fälle  der  letzteren  Art  Gnden  sich  zu  B  57  und  58;  an  erster 
Stelle  wird  zu  äfißgoaiog  bemerkt  „stehendes  Epitheton  der  Nacht 
als  Gabe  der  Götter'*  wie  schon  zu  B  19  gesagt  worden  y^äfAßgo- 
(tiog  heisst  der  Schlaf  als  göttliche  Gabe'S  dann  heisst  es  weiter 
vielleicht  auch :  die  ambrosische,  wie  Ambrosia  erquickende,  und 
damit  wird  denn  die  vorhergehende  Erklärung  beider  Stellen  illu- 
sorisch. B  58  wird  q>vij  als  Gliederbau  und  Körperbildung  gedeu- 
tet, während  zu  A  115  dSfiag  sowohl  Gliederbau  alsC^talt,  dage- 
gen (fvij  die  sonstige  Körperbildung  oder  aber  mit  Döderlein  Ge- 
sichtsbildung bezeichnen  soll,  eine  Erklärung,  die  ebenso  vrider- 
spruchsvoU  als  theilweise  unrichtig  ist.  — 

4)  An  zweifelhaften  und  unrichtigen  Einzelheiten  heben  wir 
folgende  hervor.  A  25  soll  ini  —  srellev  heissen:  „legte  ihm  das 
nachdrucksvolle  Wort  zu  tragen  auf,  wie  eine  drückende  Last  des 
Herzens'' ;  eine  unbefangene  Prüfung  der  zur  Stelle  citirten  Paral- 
lelstellen sowie  der  übrigen  FäUe  des  Vorkommens  bei  Homer  be- 
weist, dass  das  Wort  nur  von  Ertheilung  eines  bestimmten  Be- 
fehles oder  Auftrages,  hier,  sich  zu  entfernen,  gebraucht  wird,  wie 
dies  auch  zu  ^  326  richtig  anerkannt  ist.  Zu  ^  37  wird  a/*- 
(pißißfjxag  erklärt  mit  „innehast,  tenes,  eigentlich  innerhalb  (aji*<^0 
der  Städte  Chryse  und  Killa  wandelst  oder  wohnst'';  aUein  wo  bei 
Homer  lässt  sich  der  Sinn  des  äficpi  nachweisen  und  womit  ist  die 
ausgeführte  Uebersetzungsmanipulation  bei  ßaivsiv  gerechtfertigt? 
A  59  ist  richtig  getrennt  ndXiv  nXayx^sviag,  aber  letzteres  Wort 
nach  der  gangbaren  Ansicht  falsch  aufgefasst.  A  97  wird  zu  asixia 
loiyop  bemerkt  „die  unwürdige  Todesart,  die  Pestilenz,  im  Gegen- 
satz des  Heldentodes  auf  der  Walstatt";  schon  der  Vergleich  mit 
äetx^g  noTfiog  (J  396,  ß  250  etc.)  lehrt,  dass  es  sich  nicht  um 
den  Unterschied  verschiedener  Arten,  sondern  einfach  um  ein  all- 
gemeines Epitheton  =  xaxog  handelt.  Warum  soll  denn  eigentlich 
A  245  nori  keine  Präposition  sein,  da  doch  A'  64  uns  diese  Auf- 
fassung aufnöthigt?  Zu  A  271  wird  behauptet,  Düntzer  erkläre 
xax  €fi  ävTov  „nach  meiner  eigenen  Art":  in  Wirklichkeit  gibt 
derselbe  „nach  meiner  Macht."  A  342  befriedigt  keine  der  beiden 
Auffassungen  des  Yaq^  weder  die  eigene,  noch  die  nach  Düntzer 
gegebene;  es  ist  nur  dazu  bestimmt,  die  epexegetische  Erklärung  des 
änfjviog  anzuknüpfen.  Die  Bedeutung  des  xai  in  A  406  ist  so 
selbstverständlich,  dass  wir  weder  Grund  noch  Sinn  der  Behaup- 
tung zu  ermessen  vermögen,  es  bezeichne  hier  die  Wirkung.  A  434 
wird  die  Itttonsdfj  als  ajia^  elQfjfisvov  bezeichnet,  jedoch  irrig,  da 
es/U'  51, 162, 179  vorkommt,  in  der  Erklärung  von  ixfA€yog(AA19) 
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xakomniend  d.  i.  günstig,  angeHehm,  secundus,  wird  für  die  Wurzel 
die  ebenso  wenig  nachweisliche  als  auch  passende  Bedeutung  „zu- 
kommen^' angenommen.  Hat  uns  schon  im  Duntzerschen  Com- 
mentar  zur  Odyssee  d  703  die  Bemerkung  zu  kvro  yoi^vata  wider- 
strebt: ^^Y»  ^^f  S>^2  ^^^  Lebenskraft,  die  durch  Schmerz,  aber  auch 
durch  Ermüdung  und  Alter  gebrochen  wird'',  weil  hier  Sitz  von  ei- 
nem durch  die  Lebenskraft,  deren  Sitz  anderwärts  ist,  auft*echt  ge- 
haltenen Körpertheile  nicht  unterschieden  wird,  so  missfallt  uns  die 
hier  zu  A  500  gegebene  Erklärung  erst  recht,  dass  Thetis  die  Kniee 
des  Zeus  als  den  Sitz  der  Lebenskraft  umfasse;  soll  denn  Homer 
wirklich  so  kindische  physiologische  VorsteUungen  gehabt  haben, 
und  welchen  anderen  Körpertheil  kann  füglich  ein  Bittender,  der 
selbst  in  die  Kniee  sinkt,  bei  dem  Angeflehten  ergreifen?  Zur  Stelle 
Ä  87  —  luhMatav  ädiväwv  —  iqxoiibevdfav  erfahren  wir,  dass 
der  Rrim  auf  atav  mit  seiner  gewichtigen  Wiederkehr  das  unab- 
lässig wiederholte,  nicht  enden  wollende  Schwärmen  aus  der  Fel- 
senspalte (und  zurück  zu  dieser),  vielleicht  auch  das  Surren  und 
Summen  der  wilden  Bienen  malt;  allein  es  will  uns  doch  bedünken, 
als  wenn  damit  dem  Reim  etwas  zu  viel  Pflichten  aufgebürdet  wür- 
den. An  Kürze  und  Unbestimmtheit  kann  kaum  mehr  geleistet 
werden  als  in  der  Note  zu  B  103:  aqyBhifopxfiq  für  Homer  wohl 
der  .Argostödter'  wegen  des  Epithetons  IvdKonog  a  38  u.  ö.,  wenn 
schon  die  Argosmythe  bei  ihm  nicht  Erwähnung  ßndet,  ursprüng- 
lich der  .weifszeigende'  als  Wolkengott,  (nach  Ameis  der  'Eilbote', 
and  so  schon  Aristarch.)*  Ebenso  unklar  ist  der  Ausdruck  und  der 
<Manke  in  der  Erklärung  der  anaqta  zu  ^135:  ein  ana^  elQfj- 
fkiyoy,  zuaTtetQa  Knäuel,  (Snvqig  Korb  gehörig,  also  etwa  ,das  Ge- 
mindene',  nach  tp  391  wohl  aus  der  Byblospflanze  bereitete  (in 
Aegypten  geflochtene  und  von  da  als  Waare  nach  Griechenland 
ve^aufte)  Taue,  die  deshalb  (?)  durch  den  lange  unterlassenen  Ge- 
brauch verdori)en  (sie)  uud  vermodern  konnten  (?!).  B  210  neigt 
sich  der  Herausgeber  der  Düntzcrschen  Auffassung  des  Ofiagayelp 
zu,  wonach  das  Zeitwort  den  die  Ohren  verletzenden  Schall  bezeich- 
net nnd  weist  die  Döderleinsche  Erklärung  zurück,  dagegen  ^463 
kennt  er  nur  diese  und  übersetzt  af^agayel  di  tf  Xfifiwv  mit  „die 
Aue  glänzt  von  Vögeln  weifslichen  Gefieders'S  wodurch  die  ganze 
Bedeutung  des  Gleichnisses  verzerrt  wird.  Zu  B  222  wird  die  will- 
kühriiche  Behauptung  La  Boches  ohne  weiteres  adoptirt,  dass  liysiv 
bei  Homer  nur  „aufzählen''  heifse,  während  B  435  ksyoifisd'a  un- 
bedenklich übersetzt  wird  mit  „lasst  uns  nicht  mit  einander  sprechen''. 
Zum  Schlüsse  weisen  wir  darauf  hin,  dass  uns  in  der  Note  zu  7*454 
eine  neue  Erklärung  der  vielbesprochenen  Stelle  /  378  verheifsen 
wird,  wo  der  bekannte  Germanist  Hildebrand  in  xagdg  Kehricht, 
Dreck,  und  Verwandtschaft  mit  dem  ahd.  cherian,  cherran  ent- 
decken will.  Wir  sind  auf  die  weitere  Rechtfertigung  dieser  auch 
lautlich  schwierigen  Etymologie  nicht  wenig  gespannt. 

5)   Die  Ausdrucksweise  des  Commentars  ist  im  Allgemeinen 
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klar  und  aDgemessen,  sie  erscheint  nur  an  einzelnen  Stellen  durch 
Verwendung  moderner  und  theilweise  trivialer  Redensarten,  sowie 
durch  das  Haschen  nach  prägnanter  Kurze  theils  salopp,  theils  ma- 
nierirt.  Zur  ersten  Kategorie  rechnen  wir  folgende  Stellen:  A  100 
Beginn  einer  heftigen  Debatte  (obendrein  hier  falsch)  zwischen 
dem  Oberkönig  und  Achilleus;  A  424  Zu  den  Hekatomben  —  be- 
geben sich  die  Götter  theils  in  pleno  u.  s.  w. ;  ^531  Sein  (des 
Hephaistos)  Debüt  als  Göttermundschenk  erfüllt  den  Zeuspalast  mit 
ungeheurer  Heiterkeit;  ^  170  Agitation;  ^241  Mann  für 
die  Situation;  ^479  ^dviiv^n  Taille:  B  484  enorme  Masse 
Detail;  B  801  Revue  des  Bundesgenossenheeres;  //  1  Realisi- 
rung  des  Vertrages;  J  251  Heerescontingente.  Fast  geflis- 
sentlich scheint  in  dieser  Hinsicht  das  nur  eben  Erreichbare  aufge- 
stapelt zu  sein  zu  B815,  welche  Steile  wir  ganz  ausschreiben:  „denn, 
was  durchaus  mit  den  Angaben  der  Iliade  harmonirt,  über  das 
Territorium  der  troischen  Ffu'stenthümer,  welche  die  fünf  Con- 
tingente  stellen,  führt  Priamus  ein  directes  Regiment  als 
Souverain,  wogegen  die  übrigen  elf  Abtheilungen,  ein  Aggregat 
aus  den  verschiedensten  Bestandtheilen,  von  unabhängigen  Na- 
tionen gebildet  sind  u.  s.  w.  —  Zur  andern  Classe  gehören  Aus- 
drücke wie:  das  Fort-  und  Entsenden  der  Psychen  (^3);  Itt^ctt«- 
xpavTO  =  stopften  von  dem  Ihrigen  immer  dazu  {A  470);  das 
versicherungskräftige  Neigen  des  Hauptes  {A  529);  erpichte  Gier 
(B  469);  XQ^^^V^  AifQodizi^g  =  meiner  Goldaphrodite  (F  64  im 
Munde  des  Paris);  breite  Gassen  Blutes  (J  141).  Unangenehm  hat 
uns  auch  im  Hinblick  auf  die  Schule  benihrt  die  lüsterne  Ausfüh- 
rung der  Stelle  F  403  fl'.  „Nein,  an  Deiner  Stelle  würde  ich  doch 
gleich  Olymp  Olymp  sein  lassen,  Zofe  würde  ich  werden  beim  schö- 
nen Paris,  die  Seligkeit  der  Himmlischen  vertauschen  mit  der  Se- 
ligkeit in  seinen  Armen."  — 

Fassen  wir  auf  Grund  der  angeführten  Puncte  und  Beweis- 
stücke nochmals  unser  Urtheil  über  vorliegende  Iliasausgabe  zusam- 
men, so  lautet  dies  dahin,  dass  fleifsiges  Studium,  weitschichtiges 
Material  und  Interesse  am  Gegenstande  sich  zusammengefunden 
haben,  dass  aber  methodische  Yerwerthung  und  Sichtung  der  Vor- 
arbeiten sich  im  höheren  Grade  vermissen  lassen,  als  dass  das  Buch 
für  den  Gebrauch  der  Schule  empfohlen  werden  dürfte.  Eine  fol- 
gende Auflage  würde  einer  wesentlichen  und  eingehenden  Umge- 
staltung nach  Umfang  und  äusserer  Form  unterli^en  müssen,  ehe  sich 
eine  Brauchbarkeit  für  pädagogische  Zwecke  von  ihm  erwarten  liefse. 

Zum  Schlüsse  des  Ganzen  noch  eine  persönliche  Bemerkung. 
Bei  Erklärung  von  A  123  nimmt  der  Herausgeber  Bezug  auf  meine 
Besprechung  der  Stelle  in  dieser  Zeitschrift  XXI  S.  567 ;  aber  ent- 
weder hat  er  dieselbe  missverstanden,  oder  er  hat  seine  eigene,  mir 
freilich  unverständliche  Auffassung  der  Sache;  ich  lehne  auf  jeden 
Fall  jede  Complicität  mit  der  vorliegenden  Interpretation  ab.  — 

Köln.  H.  Eickholt. 
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C.  F.  Läden  Chreitomathia  Ciceroniaua.  £iD  Lesebuch  für  mitt- 
lere Gymiiajialklassen.  Zweites  Heft.  Leipzig.  Druck  und  Verlag  vod 
B.  G.  Teubner,  1868.  XXV.  u.  206,  8».  18  Sgr. 

In  diesem  zweiten  Heft  giebt  der  Verf.  zunächst  von  S.  VII. 
bis  XXV.  einen  Abriss  von  Ciceros  Leben,  dann  folgen  noch  einige 
Mittheilungen  aus  der  griechischen  Gescliichte,  hierauf  im  dritten 
Abschnitt  die  Römer  in  seclis  Unterabtheilungen,  deren  letzte  Cicero 
selbst  betrifft,  und  dann  der  zweite  Haupttheil:  Theorethische  Stücke 
in  sieben  Unterabtheilungen.  Wenn  ich  im  Allgemeinen  ein  Urtheil 
über  das  Buch  abgeben  soll,  so  muss  ich  bekennen,  dass  dem  Ver- 
fasser bei  der  Ausarbeitung  desselben  eine  reiche  Kenntnis  sowohl 
sprachlicher,  als  sachlicher  Verhältnisse  zu  Gebote  gestanden  hat; 
wohlthuend  ist  dabei  die  Fülle  von  Geist  und  Geschmack,  die  das 
Buch  auch  für  Lehrer  zu  einer  angenehmen  Lecture  macht. 

Das  Leben  Cicero's  ist  mit  Umsicht  gescluneben :  es  enthält 
Alles,  was  dem  Schüler  zu  wissen  nöthig  ist,  und  nichts  Ueberflüs- 
siges.  Gesund  und  treffend  ist  das  Urtheil,  welches  der  Verfasser 
über  Cicero's  Charakter  als  Menschen,  Staatsmann  und  SchriftsteUer 
fiUt;  er  hält  sich  gleich  weit  entfernt  von  blinder  Bewunderung, 
wie  von  den  schroffen,  einseitigen  Ansichten  eines  Drumann  und 
llomnisen.  Das  ist  in  einem  Schulbuchc  um  so  nothwendiger,  als 
namentlich  gereiftere  Schüler  sich  nur  zu  gern  jene  absprechen- 
den Urtheile  aneignen ,  um  das  Recht  zu  haben,  auch  den  guten 
Cicero  herabzusetzen.  Einige  Kleinigkeiten  möchte  ich  hierbei  an- 
merken. Das  Cognomen  Cicero  ist  nach  des  Verf.  Ansicht  wahr- 
scheinlicher dem  Anbau  der  Cicer  entlehnt,  wie  Fabius  von  faba, 
Lentülus  von  lens,  als  nach  Plutarch  von  einer  der  Kichererbse 
ähnhchen  Warze  eines  seiner  Vorfahren.  Wenn  wir  indess  beden- 
ken, dass  sehr  viele  römische  Beinamen  von  körperlichen  Gebrechen 
und  Eigenthümlichkeiten  iliren  Ursprung  haben,  (denn  der  alte 
Italiener  war  spottsüchtig  und  zum  bösen  Witz  geneigt),  z.  B.  Na- 
80,  Nasica,  Tubero,  Labeo,  Flaccius,  Varus  u.  v.  a.,  so  möchte  Plu- 
tarchs  Angabe  nicht  ganz  ohne  Grund  sein.  Dass  dieselbe  auch 
sonst  verbreitet  war,  geht  daraus  hervor,  dass  wir  eine  freilich  ge- 
fälschte Büste  Cicero's  aus  dem  Alterthum  besitzen ,  wo  er  eine 
Warze  auf  der  Backe  trägt.  Bei  der  Bemerkung,  dass  Cicero  die 
höheren  Ehrenämter  anno  suo  erlangte,  konnten  kurz  die  Bestim- 
mungen der  lex  Villiaannalis  angegeben  werden,  da  man  die  Kennt- 
niss  derselben  bei  Schülern  der  mittleren  Classen  kaum  voraus- 
setzen kann.  Wenn  der  Verf.  S.  XVIII  20  Hillionen  Sesterz  zu 
800,000  Thalem  berechnet,  so  weifs  ich  nicht,  welchem  Münzfusse 
er  folgt;  für  die  damalige  Zeit  nimmt  man  das  Sesterz  zu  einem 
Werthe  Ton  wenigstens  anderthalb  Sgr.  an,  so  dass  die  Summe 
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Über  1  Million  Thlr.  betröge.  S.  XXIV.  1.  Z.  ist  Abeker  ein  Druck- 
fehler statt  Abeken. 

In  der  historischeu  Abtheilung  ist  wohl  so  ziemlich  vollständig  zu- 
sammengestellt, was  sich  bei  Cicero  darüber  findet,  (wenigstens  zwei- 
feleich nicht  daran)  und  zwar,  wie  natürlich,  in  chronologischer  Folge. 
Dieser  Abschnitt  kann  somit  als  ein  vade  roecum  für  den  Styl  in 
historischen  Aufsätzen  gebraucht  werden.  Der  theoretische  Theil 
enthält  Stücke  ausCicero's  philosophischen  Werken  und  hier  könnte 
die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  Einzelnes  nicht  für  die  mittleren 
Classen  des  Gymnasiums  zu  schwer  ist.  Uebrigens  bringt  der  Verf., 
wie  er  im  vorigen  Theil  tüchtige  historische  Kenntnisse  zeigt,  so  für 
diesen  einen  reichen  Schatz  naturhistorischer,  physikalischer  und 
mathematischer  Notizen  in  den  Anmerkungen  mit,  wie  man  es 
sonst  nicht  leicht  bei  einem  Philologen  ßndei. 

Was  die  Anmerkungen  sonst  betrifilt,  so  zeichnen  sie  sich 
durch  Kürze  und  Präcision  aus;  die  grammatikalischen  Verhältnisse 
sind  exact  besprochen  und  es  wird  auf  die  gangbarsten  Gramma- 
tiken verwiesen;  die  neuen  Sprachen,  aufser  dem  Deutschen  das 
Französische  undEngUsche,  sind  in  passende  Parallele  gezogen;  für 
die  deutsche  Uebersetzung  werden  passende  Wendungen  oft  in 
überraschender  und  geistreicher  Weise  gegeben,  z.  B.  S.  132 :  cum 
plurimi  et  lautissimi  in  eis  locis  (Puteolis)  solent  esse,  dazu  ist  be- 
merkt: wir  würden  sagen:  „während  der  Höhe  der  Saison/'  Häu- 
fig werden  auch  Stellen  aus  Neueren,  z.  B.  Schiller,  verglichen ; 
nur  will  es  mich  bedünken,  als  ob  den  Verf  seine  Belesenheit  und 
sein  geistreicher  Witz  bisweilen  über  die  Schranken  des  für  die 
Schule  Passenden  geführt  habe;  so  S.  40  zu  den  Stellen:  nee  minus 
solum,  quam  cum  solus  esset  (Einsam  bin  ich  nidit  alleine;  Lied  aus 
Preciosa);  S.61,  Anm.  2)  condire  würzen,  mildern,  paaren  (Wo  das 
Strenge  mit  dem  Zarten,  (Seh.) ;  hier  scheint  fast,  als  ob  die  Be- 
deutung paaren  für  condire  nur  gegeben  sei,  um  jene  Worte 
Schillers  zu  citiren.  Unpassend  halte  ich  auch  die  Bemerkung  S. 
147,  2)  „Die  Erde  galt  bekanntlich  bis  auf  Copernicus  als  Mittel- 
punct  des  Weltgebäudes,  wie  heute  noch  bei  den  Theolo- 
ge n'S  was  Letzteres  doch  nur  halb  wahr  ist 

Was  ich  mir  beim  Durchlesen  der  Anmerkungen  in  Bezug  auf 
Grammatik,  Etymologie  und  Synonymik  angemerkt  habe,  davon 
werde  ich  Einiges  mittheilen,  um  dem  Hrn.  Verf.  zu  zeigen,  mit 
welchem  Interesse  ich  seiner  Arbeit  gefolgt  bin. 

S.  3,  Anm.  12,  wird  über  uni  —  alteri — tertii  gesprochen;  es 
konnte  noch  hinzugefügt  werden,  dass  für  alter  häufig  aUuB  steht, 
Caes.  d.  b.  g.  I,  1. 

S.  G.  25  wird  cooptare  erklärt  als  eine  bestehende  Körper- 
schaft „hinzu wählen'' ;  das  ist  nicht  ganz  genau;  die  cooptatio  ge- 
schah durch  die  Hitglieder  der  Corporation  selbst,  wozu  in  späterer 
Zeit  die  Bestätigung  durch  das  Volk  trat. 

S.  17,  20,  proles  (v.  pro  — olo);  da  die  Form  oleo  viel 
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hiofiger   ist,  so  möchte  wohl  gesagt  werden  „von  pro  —  oleo 
oder  olo/^ 

S.  20,  1,  Imperator,  altlat.  induperator  oder  endo- 
perator,  Befehlshaber,  Oberhaupt*';  hier  konnte  das  Etymon 
angegeben  werden,  das  Wort  kommt  von  in  und  parare,  so  dass  es 
eigentlich  Anordner  bedeutet. 

S.  58,  16,  obsessio,  seltener  als  obsidio,  aber  mit 
Steigerung  des  Begriffes:  dies  versteht  man  nicht  recht;  in 
obsessio,  das  allerdings  seltsam  ist,  liegt  mehr  der  Begriff  der  Hand- 
lung (obsessus),  in  obsidio  wird  die  Sache  selbst  bezeichnet. 

S.  76,  2 ;  solemne  quod  fieri  solet  quotannis-anniversarium.  Hier 
könnte  es  fast  scheinen,  als  ob  der  Verf.  das  Wort  von  soleo  ablei- 
ten wollte,  was  aber  falsch  ist,  da  die  Silbe  so  in  solemnis  lang,  in 
soleo  kurz  ist  Das  Wort,  welches  etymologisch  richtig  sollennis 
geschrieben  werden  müsste,  stammt  vom  alten  soUus  =  ganz,  all, 
und  annus,  also  alljährlich. 

S.  100,  2;  provincia,  von  zweifelhafter  Ableitung, 
urspr,  „Amtsbezirk,  Geschäftskreis''.  Sollte  denn  die 
Ableitung  von  pro  und  vincere  so  fem  liegen?  die  ursprüngliche 
Bedeutung  ist  wohl  „ein  erobertes  Land  ausserhalb  Italien. 

S.  112;  3;  rktum^  neben  ricttis,  der  (aufgesperrte,  ri- 
gere)  Hund.    Das  Wort  stammt  vom  Verbum  ringor,  rictus^um. 

S.  115,  1;  a  Troia,  nachdrucksvoll  mit  Präp.  Die  Prä- 
position ist  hier  offenbar  hinzugefugt,  weil  sonst  die  Verbindung  ab 
Aenea  fugiente  Troia  hart  und  dunkel  wäre. 

S.  200,  3;  vox  ducens  —  nach  Ansicht  der  Stoiker  hat 
die  Denkkraft  (mens)  ihren  Sitz  im  Herzen,  also  in  der 
nächsten  Nähe  der  Lunge.  Hier  bildet  sich  (percipitur) 
der  Gedanke  u.  s.  w.  Die  Bemerkung  ist  nur  in  etwas  anderer 
Fassung  aus  Schömanns  Commentar  genommen,  doch  ist  etwas 
hinzugefügt,  was  dieser  nicht  hat,  dass  nämlich  percipitur  heifsen 
soll:  bildet  sich;  und  das  ist  falsch.  Es  ist  eben  im  Text  von  der 
irteria  (Luftröhre)  die  Rede,  und  da  heisst  es :  per  quam  vox,  prin- 
cipium  a  mente  ducens,  percipitur  et  funditur.  Also  hat  die  Stimme 
(das  Wort,  der  Gedanke)  den  Ursprung  in  der  mens,  und  hier  wird 
dann  durch  die  Luftröhre  percipitur  et  funditur:  d^s  kann  offenbar 
nichts  anderes  heilsen,  als :  sie  wird  aufgenommen  und  fort- 
getragen. 

Anderes,  was  ich  noch  sonst  bemerkt  hatte,  übergehe  ich  für 
jetzt,  da  ich  schon  weitläufiger  geworden  bin,  als  ich  beabsich- 
tigte. 

Druck  und  Papier  sind,  wie  nicht  anders  zu  erwarten  ist,  gut. 

Elberfeld. 

Völker. 
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Die  Behandlung  der  Orthographie  in  orthographischen  Leit- 
fäden. 

Zacher  erzählt  in  einem  Aufsatze  über  die  Verbesserung  un- 
serer deutschen  Rechtschreibung,  den  er  in  ^Unsere  Zeit'  hat  er- 
scheinen lassen,  der  Magistrat  einer  ansehnlichen  Fabrik- und  Han- 
delsstadt habe  sich  gemüCsigt  gesehen,  seinen  Schülrectoren  jede 
orthographische  Neuerung  zu  untersagen,  weil  durch  die  orthogra- 
phische Umstutzung  der  eintretenden  Lehrlinge  den  Kauf-  und  Fa- 
brikherren erheblicher  Zeit-  und  unter  Umständen  auch  Geldverlust 
erwachsen  könnte.  Ich  kann  dem  Magistrat  sein  Einschreiten 
nicht  verdenken.  Er  spricht  zwar  in  seiner  Verordnung  nur  von 
dem  Schaden,  der  durch  derartige  Neuerungen  den  Fabrik-  und 
Kaufherren  erwachse,  denen  es  offenbar  unangenehm  war,  bei  der 
Lectüre  der  Briefe  ihrer  Commis  und  Lehrlinge  über  unbekannte 
Wortbilder  stolpern  zu  müssen ;  aber  erbat  durch  seine  Bestimmung 
jedesfalls  auch  das  Interesse  der  Lehrlinge  wahr  genommen.  Wie 
mancher  von  ihnen  wird  sich  wegen  seiner  mühsam  erlernten  Or- 
thographie einen  Ignoranten  haben  schelten  lassen  müssen.  Und 
selbst  die  Schule,  gegen  die  die  Verordnung  zunächst  gerichtet  zu 
sein  scheint,  wird  Uiren  Vortheil  davon  gehabt  haben.  Denn  wenn 
ein  Schwanken  im  Schriftgebrauch  schon  für  jeden  Privatmann  un- 
bequem ist,  so  ist  es  für  die  Schule  eine  wahre  Last,  für  Lehrer  so* 
wohl  als  für  Schüler.  Dem  Schüler  kann  es  begegnen,  dass  er  zwei-, 
dreimal  seine  Orthographie  umändern ,  dem  Lehrer,  dass  er  ent- 
weder der  Autorität  seines  CoUegen  entgegentreten,  oder  alles,  was 
nicht  jedwedem  Gebrauch  widerspricht,  laufen  lassen  muss.  Die 
feste  Aneignung  einer  in  sich  begründeten  Schreibweise  wird  der 
Schüler  weder  im  einen  noch  im  andern  Falle  erreichen. 

Diese  Miständesind  auch  den  höheren  Schulbehörden  nichtent- 
gangen,  und  zum  Theil  haben  sie  Al)hülfe  zu  schaffen  gesucht.  Das 
Ober-Schulcollegium  des  ehemaligen  Königreichs  Hannover  eröffnete 
die  Reihe.  Es  berief  „eine  Conferenz  sachkundiger  Lehrer  des  König- 
reichs, um  deren  Urtheil  darüber  zu  vernehmen,  wie  unter  Fest- 
haltung des  allgemein  herrschenden  Gebrauches,  wo  ein  solcher 
sich  findet,  in  den  hauptsächlichsten  Fällen  der  Gebrauchsschwan- 
kungen die  Schreibweise  festzustellen  sei,  und  darnach  Ausarbeitun« 
gen  zu  veranstalten,  welche  dazu  geeignet  sind,  eine  gröCsere  Gleich- 
mäfsigkeit  in  der  Schreibweise  herbeizuführen.^'  Als  Resultat  dieser 
Conferenz  erschien  im  Jahre  1855  Regeln  und  Wörterver- 
zeichnis für  deutsche  lUechtschreibung,  gedruckt  auf 
Veranstaltung  des  Königlichen  Ober-Schulcollegiums 
zu  Hannover.  Die  Württembergische  Regierung  folgte  im  Jahre 
1861  mit  einer  ähnlichen  Arbeit  nach.  Aber  schon  vorher  waren  die 
erste  und  zweite  Bürgerschule  und  die  Realschule  Leipzigs  zusam- 
men getreten,  um  eine  Uebereinstimmung  in  der  Orthographie  zu 
erzielen.  Das  Ergebnis  der  Conferenz  wurde  von  Dr.  Klaunig  zu* 
sammengefasst,  von  den  LehrercoUegien  anerkannt  und  für  die 
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Schüler  ein  Auszug  verfertigt,  der  1867  iu  dritter  Auflage  erschie- 
nen ist.  Eben  so  hatte  der  schweizerische  Lehrerverein  im  October 
1861  seinen  Vorstand  beauftragt  eine  Commission  von  fünf  Mitglie- 
dern mit  demAuftrage  nieder  zu  setzen,  die  Rechtschreibung,  Zeichen- 
setzung und  grammaticalische  Terminologie  fest  zu  stellen;  das 
Werkchen  erschien  1863.  Von  ähnlichen  Bestrebungen  in  Preu- 
fsen,  die  von  der  Regierung  oder  von  mehreren  Schulen  gemein- 
sam ausgegangen  wären,  ist  mir  nichts  bekannt  geworden,  wenn- 
gleich es  an  einschlagenden  Arbeiten  einzelner  nicht  fehlt  und  auch 
die  Regierung  diesem  Zweige  des  Unterrichts  ihre  Aufmerksamkeit 
nicht  entzogen  hat.  In  derMinisterialverfügung  vom  7.  Januar  1808, 
und  ebenso  in  der  vom  13.  December  1862  heifst  es:  Die  in  den 
Principien  der  deutschen  Orthographie  und  Interpunction  noch 
herrschende  Unsicherheit  ist  kein  Grund,  den  Schülern  darin  Will- 
kür oder  Unachtsamkeit  nachzusehen.  Die  Schule  hat  das  auf  die- 
sem Gebiete  durch  das  Herkommen  Fioßirte  in  den  untern  und  mittlem 
Klassen  zu  sicherer  Anwendung  einzuüben^  und  es  ist  dem  einzelnen 
Lehrer  nicht  zu  gestatten,  die  Uebereinstimmung  des  Verfahretis,  zu 
welcher  die  Lehrer  derselben  Atistalt  sich  vereinigen  müssen,  um  theo- 
retischer Gründe  willen  zu  stören.*  Diesen  Anforderungen  zu  ge- 
nügen, ist  weder  eine  ganz  leichte  noch  eine  erquickliche  Aufgabe, 
aber  die  Berechtigung  wird  ihnen  kein  Leser  dieser  Zeitschrift  ab- 
sprechen, da  alle  mehr  oder  weniger  unangenehm  die  Misstände, 
um  deren  Beseitigung  es  sich  hier  handelt,  empfunden  haben  werden. 
Je  melir  es  aber  bei  uns  die  Regierung  den  einzelnen  LehrercoUe- 
^en  in  die  Hand  gelegt  hat,  sich  über  eine  vernünftige  Orthogra- 
phie zu  einigen,  um  so  mehr  tritt  an  diese  die  Nothwendigkeit 
heran,  in  dem  Widerstreit  der  Meinungen  einen  festen  Standpunct 
IU  gewinnen  und  die  Entwickelung  dieses  Zweiges  der  Grammatik 
mit  Aufmerksamkeit  zu  verfolgen  —  und  mit  Geduld.  Denn  die 
Litteratur  wuchert  auf  diesem  Gebiete  gar  zu  üppig  und  treibt  die 
wunderlichsten  ßlütlien.  Ich  hoffe  daher  einem  Bedürfnis  zu  ent- 
sprechen, wenn  ich  eine  Reihe  neuer  Orthographiebücher  bespreclie; 
man  erlaube  mir  aber,  um  den  Standpunkt,  von  dem  aus  meiner 
Ansicht  nach  die  Beuitheilung  geschehen  muss,  genau  zu  bezeich- 
nen, etwas  weiter  auszuholen. 

'1.  Die  Entwickelang  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache. 

Die  Anfange  einer  einheitlichen  Entwickelung  der  deutschen 
Sprache  fallen  in  dieselbe  Zeil,  wo  die  deutschen  Stämme  durch 
die  gewaltige  Hand  Karls  des  Grofsen  auch  in  politischer  und  reU- 
giöser  Beziehung  zu  einem  Ganzen  verbunden  wurden.  0  Durch 
das  Leben,  welches  sich  von  seinem  Hofe  durch  das  ganze  weite 
Reich  verbreitete,  gewann  der  fränkische  Dialekt  am  Main  und 
Mittelrhein,  der  sowohl  wegen  seiner  geographischen  Lage  als  auch 

1)  MiilleBlMff  Seherer,  Denkmäler,  vorr.  s.  VIH,  IX.  XXV.  /. 
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seine«  lautlichen  Bestandes  sich  besonders  zum  Bindeglied  der  ver- 
schiedenen Mundarten  eignete,  hervorragende  Bedeutung.  An  einw 
consequenten  und  festen  Durchbildung  fehlte  fireilich  noch  viel, 
aber  der  erste  Anstofs  zu  einer  solchen  war  gegeben.  Schon  im 
10.  Jahrhundert  wurde  am  Hofe  der  sächsischen  Kaiser  ein  Hoch- 
deutsch gesprochen  und  in  demselben  Mafse,  als  die  Schrift  vor- 
drang, wichen  in  den  Gebieten  des  mittleren  Deutschlands,  in  Hessen 
und  in  Thüringen,  die  plattdeutschen  Bestandtheile  zurück.  Das« 
im  11.  Jahrhundert  die  Krone  wieder  an  ein  fränkisches  Geschlecht 
kam,  konnte  der  Entwickelung  der  Sprache  auf  der  eingeschlagenen 
Bahn  nur  förderlich  sein,  und  der  Aufschwung,  den  die  deutsche 
Poesie  im  Zeitalter  der  Staufer  nahm,  trug  wesentlich  zu  ihrer  fei- 
neren Durchbildung  und  weiteren  Verbreitung  bei.  Es  ist  längst 
bekannt  (Lachmann  Vorr.  zum  Parz.  S.  VU),  dass  die  deutschen 
Dichter  der  Blütheperiode,  selbst  die  des  volksmäfsigen  Epos^  nicht 
jeder  in  seinem  eigenen  Dialekt  sang.  Alle  bestrebten  sich  viel- 
mehr, wenn  auch  hie  und  da  die  Mundart  den  Ausdruck  färbte,  die 
Hofsprache  möglichst  genau  auszudrücken,  und  selbst  rohere  Schrei- 
ber konnten  sich  ihrem  Einflüsse  nicht  ganz  entziehen. 

Mitdem  Sturze  der  Stauferaberunddem  Aussterben  der  Baben- 
berger  in  Oesterreich,  mit  dem  politischen  und  künstlerischen  Verfall 
Deutschlands  drängten  die  Mundarten  sich  wieder  mehr  hervor,  und 
in  Oesterreich  und  Baiern  gewannen  die  Veränderungen  des  Vocalis- 
mus,  deren  erste  Spuren  sich  schon  im  12.  Jahrhundert  zeigten, 
die  Oberhand.  Zum  Theil  gingen  sie  in  die  Kanzleisprache  der 
Luxemburger  in  Böhmen  über,  und  durch  sie  verbreiteten  sich  die 
ei,  au  und  eu  für  mhd.  I,  ou  und  ü,  m  nach  Schlesien,  der  Oberiau- 
sitz  und  Meifsen.  Die  häufige,  fast  regelmäfsige  Wiederkehr  der 
Reichstage  war  dann  im  15.  Jahrhundert  die  Hauptursache  für  die 
Entstehung  einer  Reichssprache:  'man  bedurfte  eines  gemeinm 
teutsch.  Man  ting  an,  sich  nach  der  kaiserlichen  Kanzlei  zu  richten 
und  diese  sich  wiederum  in  Lauten  und  Formen  dem  allgemeinen 
Gebrauch  anzubequemen,  wofür  der  Umstand  namentlich  ins  Ge- 
wicht fallen  musste,  dass  die  Mehrzahl  der  angesehensten  und  mach- 
tigsten Reichsfürsten  dem  Sprachgebiet  des  mittleren  Deutschlands 
angehörte.'  Schon  um  1490  zeigten  die  Sprache  der  kaiserlichen 
und  kursächsischen  Kanzlei  nur  noch  unbedeutendere  Abweichun- 
gen, ')  und  die  wichtigen  Neuerungen  Maximilians  in  der  Organi- 
sation des  staatlichen  Lebens,  die  Errichtung  des  Reichskammer- 
gerichtes und  des  ständigen  Reichsregiments  beschleunigten  die 
Ausgleichung.  Zu  Anfang  des  1 6.  Jahrhunderts  war  diese  Sprache 
nicht  nur  in  den  fürstlichen  Kanzleien  Obersachsens  und  Thürin- 
gens in  Gebrauch,  sondern  auch  schon  in  den  bedeutenderen  Städten. 
Dieser  Sprache  bediente  sich  dann  auch  Luther :  'Ich  rede',sagt  er 


*)  Raamer,  Goiasimelte  spraehwissensohaftliche  Schriftea,  s  201. 
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in  seinen  Tischreden,')  'nach  der  sächsischen  Canzeley,  welcher 
nachfolgen  alle  Fürsten  und  Könige  in  Deutschland ;  alle  Reichs- 
städte, Fürsten,  Höfe  schreiben  nach  der  sächsischen  und  unseres 
Fürsten  Canzeley,  darum  ists  auch  die  gemeinste  deutsche  Sprache.^ 
Es  sah  aber  mit  dieser  gemeinsten  teutschen  Sprache  doch  noch 
etwas  misslich  aus.  Im  Wortgebrauch  und  Wendungen,  in  Flexion 
und  Laut  finden  noch  mancherlei  Schwankungen  statt  %tnd  wie  wol 
diese  gprach  an  jr  selbe  rechtfertig  vnd  klar,  so  ist  sie  doch  inn  vü 
Puncten  vnnd  stucken  auch  bei  den  Hochteutschen  nicht  einhellig.^ 
Namentlich  aber  herrschte  in  der  Bezeichnung  des  Lautes  noch  viel 
Verschiedenheit  und  viel  Misbräuchliches,  und  Hans  Fabritius  bricht 
darüber  in  seinem  Buchlein  etlicher  gleichstymender  worther,  Aber 
ungleichs  Verstandes  u.  s.  w.  (Erfurt  1531)  in  laute  Klagen  aus: 
'Ich  weis  schier  nicht,  was  daraus  werden  wil  zu  letzt,  ich  zu  mei- 
nen theyl  wais  schier  nicht,  wie  ich  meine  Schülers  leren  sol,  der 
TTsachen  halben,  das  yetzunder,  wo  vnser  drey  oder  vier  Deutsche 
sdireibers  zusammen  koment,  hat  yeder  ein  sonderlidhen  gebrauch, 
der  ein  schreibt  ch,  der  ander  c,  der  dritte  k,  wollte  Gott,  daüi  es 
darhyn  kommen  möchte,  das  die  Kunst  des  Schreibens  einmal  wie- 
der in  rechten  prauch  komen  möchte\^) 

Nun,  die  Grundlage  für  die  rechte  Kunst  des  Schreibens,  deren 
Wiedererstehen  der  ehrsame  Rechenmeister  und  deutsche  Schreiber 
in  Erfurt  so  sehnlichst  herbeiwünschte,  war  bereits  vorhanden.  Sie 
war  gegeben  in  dergemeinsamen  Sprache,  die  in  den  verschiedensten 
TheJlen  Deutschlands  in  amtlichen  Schriftstucken  in  Gebrauch  kam 
and  gerade  in  jener  Zeit  durch  die  zahbeichen  und  viel  gelesenen 
Sdhriften  Luthers  Befestigung  und  Verbreitung  durch  die  verschie- 
denen Schichten  der  Bevölkerung  gewann.  Ein  Zeitgenosse  des  Fabri- 
tius, Fabian  Frangk,  wies  in  demselben  Jahre,  indem  jener  sein  Büch- 
lein herausgab,  mit  richtigem  Tact  den,  der  richtig  deutsch  schrei- 
ben oder  reden  lernen  wolle,  auf  Kaiser  Maximilians  Kanzlei  und 
Luthers  Schriften  hin.  Wie  diese  Sprache  sich  ausdehnte  und  den 
Gebrauch  der  Dialekte  aus  der  Schrift  verdrängte,  dafür  gibt  gegen 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  eine  Stelle  aus  dem  Syllabierbüchlein 
des  kaiserlichen  Notarius  Sebastian  Helber  einen  interessanten  Be- 
leg. Er  sagt:  ^Vnsere  gemeine  Hoch-Teutsche  Sprache  wirdt  auf 
drei  weisen  gedruckt:  eine  möchten  wir  nennen  dieMitter-Teutsche, 
die  andere  die  Donawische,  die  dritte  Höchst-Reinische ;  dan  das 
Oberland  nicht  mehr  breuchig  ist.  Die  Drucker,  so  der  Mittern 
Teutschen  aussprach,  als  vil  die  Diphthongen  ai,  ei,  au  etc.  belangt, 
halten^  verstee  ich  von  Meinz,  Speier,  Frankfurt,  Würzburg,  Heidel- 
berg, Nürnberg,  Strafsburg,  Leipsia,  Erdfurt  und  andere,  denen  auch 
die  von  Cöhi  volgen,  wan  sie  das  Ober-Teutsch  verfertigen.  Do- 


f)  Die  Stelle  bei  Raomer  S.  197. 

*)  Fabiaa  Fraagk  bei  Räumer  S.  113. 

^  Gottaehed,  Deatsche  Spraehkanst  S.  80. 
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nawische  verstee  ich  alle  in  den  Alt  Baicrischcn  und  Schwebischen 
Landen,  den  Rhein  vnberürt.  (Alt  Baierische  sind  die,  so  vorzeiten 
all  vnder  ein  Fürsten  waren,  nämlich  jeziges  Herzogthumb  Beieren, 
Ost-  oder  Oesterreich,  nid  vud  ob  der  Enns,  Kärnten,  Steier,  Tirol, 
Krain,  Saltzburgerland,  samt  der  Ambergischen  oder  Obempfaltz, 
mit  ihren  AnstOlscn).  Höchst  Reinische  Ictzlich,  die  so  vor  jezigen 
Jahren  gehalten  haben  in  Drucken,  die  Sprach  der  Eidgenossen, 
oder  Schweitzer,  der  Walliser,  und  etlicher  Beigesessenen  im  Stifft 
Costanz,  Chur  und  Basel.'  Das  Oberländische  war  also  schon  au£ser 
Cours  gekommen  und  das  Donauische  dem  mitterdeutschen  Ge- 
biete gegenüber  von  geringer  Bedeutung.  Alle  die  Hauptlebens- 
punkte Deutschlands  in  geistiger  und  materieller  Beziehung  gehörten 
jenem  an,  und  somit  war  seine  Herrschaft  auch  in  der  Sprache  ent- 
schieden. Mit  der  Ausbreitung  und  Ausbildung  der  Litteratur  wichen 
im  17.  und  18.  Jahrhundert  die  DilTerenzen,  die  sich  noch  in  ihm 
fanden,  naturgemäfs  zurück  und  zwar  um  so  schneller,  je  ausge- 
dehnter der  Verkehr  wurde  und  je  mehr  die  Schriften  gewisser 
Männer  durch  Inhalt  und  Form  sich  vor  den  übrigen  hervorhoben. 
Die  neueste  Epoche  unserer  Literatur  '  fand  eine  in  allem  Wesent- 
lichen und  dem  meisten  Unwesentlichen  feststehende  Schriftsprache 
und  Schrift  vor\ 

Neben  dieser  natürlichen  Fortentwickelung  der  über  den  Dia- 
lekten stehenden  Sprache  zur  Einheit,  die  nur  eine  Folge  des  gei- 
stigen Bandes  war,  welches  die  Nation  umsclüang,  ging  aber  seit 
dem  16.  Jahrhundert  die  Thätigkeit  der  Grammatiker  her,  die  be- 
müht waren,  das  Anerkannte  zu  fixieren,  gegen  die  Angriffe  der 
Mundarten  zu  sichern  und  das  Schwankende  auf  immer  kleinere 
Gebiete  zurückzudrängen.  Ihr  Einlluss  wurde  um  so  gröfser,  je 
mehr  sich  ihre  Lehren  den  Schriften  anschlössen,  welche  die  wei- 
teste Verbreitung  genossen ;  denn  den  Strom  des  natürlichen  Le- 
bens zurückzuhalten  ist  kein  Grammatiker  im  Stande,  wohl  aber 
ihn  hie  und  da  zu  regeln  und  zu  befördern.  Es  war  in  dieser  Be- 
ziehung nicht  ohne  Wichtigkeit,  dass  schon  einer  der  ersten  Gram- 
matiker, der  erwähnte  Fabian  Frangk,  Luthers  Bedeutung  erkannte 
und  mit  seinen  Lehren  sich  an  die  Werke  desselben  anlehnte.  Die 
Aufgabe  dieser  Schreiblehrer  war  übrigens  namentlich  in  der  ersten 
Zeit  durchaus  nicht  leicht.  Denn  waren  sie  auch  scharfsinnig  oder 
feinfühlig  genug,  die  litterarisch  bedeutendsten  Denkmäler  richtig 
herauszukennen,  so  war  doch  auch  in  diesen  selbst  die  Spradie  und 
die  Schrift  noch  keineswegs  zu  consequenter  Durchbildung  gelangt 
Es  kamen  einestheils  auch  bei  den  besten  Schriftstellern  Laute  vor, 
welche  von  der  Mehrzalil  als  dialektische  Eigenthümlichkeiten  em- 
pfunden wurden,  anderntheils  war  die  Bezeichnung  gewisser  Laute 
noch  so  schwankend,  dafs  es  unmöglich  war,  über  ihren  factischen 
Gebrauch  feste  Regeln  aufzustellen;  und  dies  war  für  jene  Ortlio- 
graphen,  welche  mit  ihren  Büchern  dorn  praktischen  Bedürfnis  ge- 
Dü^'eu  wollten,  die  Hauptaufgabe. 
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Usus  und  Autorität  reichten  also  nicht  aus,  man  bedurfte  zu  wei- 
teren Festsetzungen  neuer  Mittel,  und  solche  fand  man  namentlich  in 
der  Anwendung  von  Analogie  und  Etymologie.  Der  Schreibung  GiUt 
und  Wm// gegenüber  konnte  sich  (lOttschcd  auf  den  anerkannten  Ge- 
brauch berufen,  bei  der  Entscheidung  über Gebürgeund Gebirge,  wür- 
IrfH  und  tof'riiren  berief  er  sich  auf  die  Analogie:  t  sei  zu  schreiben,  weil 
Gebirge\onbergyU)irkenyon  irerÄr herkomme,  und  «öfter in  i(6f^«Aren, 
begierde,  sterben,  stirb)  übergehe  als  in  ü.  Für  das  d  zur  Bezeichnung 
des  £-lautes  entschied  in  vielen  Wörtern  die  Etymologie;  man  müsse 
Vdier,  Häuser,  Männer  schreiben,  obwohl  bei  den  alten  auch  e  ge- 
bräuchlich gewesen  sei,  damit  die  Wurzeln  der  Wörter  nicht  verlo- 
ren gingen  u.  s.  w.  Selbst  die  Schrift  über  die  Sprache  hinaus  zu 
venrollkommnen  bemühte  man  sich:  man  unterschied  Weyde  von 
weide,  Haide  von  Heide,  seyn  von  sein,  ich  meyne  von  meine,  ich  weis 
von  weifs  \x.  dgl.  m.  Das  Gelingen  aller  solcher  Bestrebungen  war 
aber  bedingt  durch  die  richtige  Schätzung  des  Usus,  über  dessen 
Bedeutung  man  sich  zuweilen  täuschte.  Es  gelang  dem  wohlver- 
dienten Schottel  nicht  kk  und  zz  für  ck  und  tz  durchzusetzen,  ob- 
wohl er  sich  auf  die  analoge  Verdoppelung  der  übrigen  Consonan- 
ten  stützte.  Selbst  in  seinem  Kampfe  gegen  das  th  unterlag  er  der 
Schreibergewohnheit.  Die  Verbreitung  der  Laute  hatte  er  nicht 
richtig  erkannt,  wenn  er  unter  Berufung  auf  seine  niederdeutsche 
Aussprache  und  das  Nibelungenlied  verlangte,  man  solle  sneiden^ 
dagen,  stnekketi,  swert  schreiben:  die  breite  Aussprache  hatte  im 
Hochdeutschen  schon  gesiegt.*) 

Solche  Irrthümer  gereichen  dem  alten  Grammatiker  nicht  zum 
Vorwurf:  sie  waren  bei  dem  Stand  der  Schrift  und  Sprache,  die  noch  in 
so  vielen  Dingen  der  Festsetzungharrten,  fast  unvermeidlich.  Andere 
aber  gingen  weiter  und  suchten  durch  gelehrte  Unkenntnis  verleitet 
mitvoUeroBewusstsein  Zeichen  in  die  Schrift  einzuführen,  die  andere 
Laute  als  die  bereits  anerkannten  bezeichneten.  So  verlangte  Gott- 
sched, Aikheirathen  \on  heuer,  heuern  oder  miethen  herkomme,  man 
soWehet^rathen  schreiben;  denn  warum  sollte  die  Ehe  nicht  ein  Mieths- 
vertrag auf  Lebenszeit  heifsen  können?^)  schmeicheln,  meinte  er, 
komme  offenbar  von  smoken^  einem  rauchopfer  anzünden  her;  man 
müsse  also  schmä^uheln  schreiben  u.  s.  w.  In  solchen  Bestimmun- 
gen überschritt  der  Grammatiker  seine  Befugnis.  Ihm  steht  es  zu, 
den  einmal  vorhandenen,  willkürlich  gebrauchten  Vorrath  von  Laut- 
zeichen nach  bestimmten  Gesetzen  zu  verwenden,  auch  bei  neben 
einander  bestehenden  Wortformen  die  eine  oder  die  andere  zu  em- 
pfehlen, aber  neue  in  die  Sprache  einzuführen,  ist  seines  Amtes 
nicht  Gottsched  hätte  sich  nicht  zu  heuralhen  un<i  schmäucheln 
sollen  verleiten  lassen,  um  so  weniger  als  er  zu  wiederholten  Malen 
auf  Anerkennung  des  Usus  dringt.   Hautig  sind  übrigens  derartige 


*)  ScbotteL.  Teutsche  Sprachkunst  rBraun.schwei^  105])  S.  357.  373.  337. 
•)  Deatscbe  Sprachkuniit  S.  78. 
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Ausschreitungen  nicht.  Im  Allgemeinen  begnügte  man  sich,  wo  man 
den  etymologischen  Standpunct  einnahm,  durch  die  Zcuchen  die 
Verwandtschaft  solcher  Wörter  anzudeuten,  welche  durch  Laut  und 
Sinn  noch  in  der  lebenden  Sprache  als  verwandt  erschienen;  von 
einem  systematischen  Zurückgehen  auf  die  den  einzelnen  Wörtern 
zu  Grunde  liegenden  Formen  konnte  bei  der  Unkenntnis  der  histo- 
rischen Grammatik  nicht  die  Rede  sein. 

Anders  aber  gestaltete  sich  die  Sache,  als  durch  J.  Grimm  die 
Entwickelungsgesetze  der  deutschen  S])rache  aufgedeckt  waren, 
und  der  wunderbare  Bau  derselben,  ihr  organisches  Treiben  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  klar  vor  Augen  lagen.  Eine  Sprache  nun, 
die  in  ihrem  Werden  die  Einwirkung  so  vieler  eignen  Gesetzen 
folgender  Mundarten  erfahren  hatte,  wie  die  mhd.  Schriftsprache, 
muss  auf  ihrem  Lebensgange  nothwendiger  Weise  Bestandtheile 
verschiedener  Art  in  sich  aufgenommen  haben,  so  dass  ihr  die 
strenge  Einheit  und  Gleichartigkeit  fehlt,  die  man  an  der  älteren 
Sprache  bewunderte.  Nachdem  man  sich  an  dieser  gelabt  und  er- 
quickt hatte,  sah  man  mit  Bedauern  auf  die  entartete  Todbter  einer 
besseren  Mutter.  Während  die  älteren  Grammatiker  in  ihrem  Sinn 
für  Regelmäfsigkeit  an  den  sogenannten  unrichtigen  Formen  An- 
stofs  genommen  hatte,  das  heifst  an  Formen,  welche  sich  der 
Analogie  anderer  nicht  fügten,  erregten  bei  den  neuem  die  un- 
organischen, die  sich  den  allgemein  geltenden  Entwickelungs- 
gesetzen  der  Sprache  entzogen  hatten,  das  gröfste  Misbehagen. 
Wo  sich  neben  den  unorganischen  Formen  noch  die  organischen 
erhalten  hatten,  suchte  man  sie  mit  Vorliebe  auf  und  zog  sie  her- 
vor, auch  wenn  sie  durch  ihre  unorganischen  Schwestern  schön 
etwas  in  den  Hintergrund  gedrängt  waren,  und  da  sich  die  Sprache 
nicht  so  leicht  ändern  liefs,  suchte  man  wenigstens  in  der 
Schrift  das  Andenken  an  die  entschwundene  Herrlichkeit  festzu- 
halten und  wieder  herzusteUen.  Man  schrieb  Zal  und  malen. 
weil  das  h  in  diesen  Wörtern  nur  Dehnungszeichen  ist,  behielt 
aber  gemahl  bei,  weil  es  früher  gemahel  hiefs;  man  schrieb  kil, 
um  die  ursprüngliche  Kürze  des  f  anzudeuten,  bevorzugte  da- 
gegen hieng  und  fieng,  weil  hier  ehedem  ein  Diphthong  gesprochen 
wurde;  in  nimt  und  kamt  schrieb  man  den  einfachen  Consonanten, 
weil  die  Verdoppelung  unorganisch  ist,  verwendete  die  verschiedenen 
Zeichendes  5-lautes,  um  Unterschiede  zu  bezeichnen,  die  vor  sechs- 
hundert Jahren  existirt  haben  u.  s.  w.  So  gestaltete  sich  die  deut- 
sche Orthographie  allmählich  um :  mit  immer  gesteigerter  Geschwin- 
digkeit fuhr  man  jetzt  unbekümmert  um  den  Zweck  der  Schrift  mit 
ihr  die  organische  Bahn  hinab.  Erst  als  man  Verbesserungen  wie 
dieme  statt  dime,  Hecht  statt  licht,  leffel  statt  löffel,  helle  statt  hölle, 
u.  s.  w.  einführte  und  neue  derselben  Art  in  Aussicht  stellte,  als 
man  an  die  Spitze  der  Orthographie  den  Satz  stellte:  schreib  wie 
es  die  geschichtliche  Fortentwickelung  des  Neuhoch- 
deutschen verlangt,  erhob  sich  die  Opposition  und  brachte  den 
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Zug  zum  Stehen.  Es  musste  erst  dieser  Satz  in  solcher  Klarheil 
ausgesprochen  werden,  ehe  man  die  Neuerungen  der  historischen 
Schale  in  ihrer  gefahrlichen  Bedeutung  würdigte. 

Die  deutsche  Schrift  ist  eine  phonetische,  d.  h.  sie  sucht  den 
gesprochenen  Laut  durch  Buchstaben  zu  bezeichnen.  Wem  das 
nicht  sofort  einleuchtet,  der  kann  sich  leicht  davon  überzeugen, 
wenn  er  an  die  Entwicklung  unserer  neuhochdeutschen  Sprache 
denkt :  an  der  Schrift  eben  hat  sie  sich  gebildet,  durch  die  Schrift 
ist  sie  verbreitet  und  selbst  in  solchen  Gegenden  zur  Herrschaft  ge- 
kommen, deren  Mundarten  ihr  sehr  fem  stehen  und  nur  wenig  auf 
sie  eingewirkt  haben.  Die  altern  Grammatiker  haben  auch  nie  die- 
sen Gnindcharakter  derselben  verkannt:  schon  Fabian  Frangk  wies 
die,  welche  richtig  schreiben  oder  reden  lernen  wollten,  auf 
Luthers  Schriften  hin,  und  die  folgenden  stellten  den  Satz :  Schreibe, 
wie  es  die  gute  Aussprache  verlangt,  oder  ähnliche  als  leitendes 
Princip  der  Orthographie  auf.  Es  fehlt  freilich  nicht  an  Fällen, 
in  denen  sie  zum  Schaden  der  Schrift  von  diesem  guten  Grund- 
satze abwichen:  theils  behielten  sie  Zeichen  bei,  welche  der  ver- 
änderten Aussprache  nicht  mehr  entsprachen,  theils  misbrauchten 
sie  die  Schrift,  um  Dinge  zu  bezeichnen,  die  sie  gar  nicht  bezeichnen 
soll,  Stämme,  Stamm  Verwandtschaft  und  logische  Unterschiede;  aber 
nie  machten  sie  aus  diesen  Uebergriffen  die  allgemeine  Regel.  Nur 
durch  diese  Mäfsigung  und  die  Anerkennung  des  Hauptsatzes  ge- 
lang es  ihnen  die  Angriffe  der  Gegner,  welche  einfache  Lautbezeich- 
Dong  verlangten,  zurückzuweisen,  wenngleich  die  Waffen,  deren  sie 
sich  zum  Sd^utze  bedienten,  nicht  stichhaltig  waren. 

'Ich  weifs  es  wohP,  sagt  Gottsched,  'dafs  auch  unter  denSprach- 
iebrem  sich  einige  gefunden,  die  uns,  oder  vielmehr  nur  dem 
Pöbel,  das  Schreiben  dadurch  zu  erleichtem  gesuchet,  dass  sie  alles, 
was  eine  Schwierigkeit  machen  kann,  wegzuschaffen  gelehret.  Und  so 
haben  sie  auch  das  ph  aus  Filosofia  Filippus  u.  dgl.  zu  verbannen  ge- 
suchet . . .  Allein,  wenn  alles  das,  was  Unwissenden  eine  Schwierigkeit 
macht,  wegbleiben  soU  ...  das  hiefse  ja  nach  Erfindung  des  Getraides 
wiederum  zu  den  Eicheln  umkehren;  die  Schönheit  aller  Sprachen 
völhg  zu  Grunde  richten,  und  die  Wurzeln  der  Wörter  ganz 
verloren  geben.'  Nun,  heut  zu  Tage  ist  man  wohl  im  Allge- 
meinen zu  der  Ansicht  gelangt,  dass  es  kein  besonderes  Verdienst 
sei,  dem  Pöbel  die  Erlernung  der  Orthographie  nicht  leicht  machen 
zu  wollen,  und  dass  es  durchaus  nicht  Aufgabe  der  Schrift  ist,  die 
Wurzeln  der  Wörter  kennen  zu  lehren.  IhrZweck  ist  viel- 
mehr durch  eine  möglichst  einfache  Darstellung  des 
Lautes  das  gesprochene  Wort  zu  fixieren  und  so  die  Mit- 
theiluDg  der  Gedanken  durch  sichtbare  Zeichen  zu  ermöglichen. 

Dm  Ziel  unserer  Schrift  erkannt  und  es  als  ihren  («rundcharakter 
den  Verinrungen  der  historischen  Schule  gegenüber  zur  Geltung  ge- 
bracht zu  haben,  ist  das  bedeutende  Verdienst  Rudolfs  von  Raumer. 
Die  tiefgreifende  Wirkung,  welche  seine  Aufsätze  über  deutsche 
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Reclitscliroihung  in  der  Zeitschrift  für  österreichische  Gymnasien 
(1855.  1857)  hervorgerufen  haben,  beruht  nicht  allein  in  der  Klar- 
heit, mit  der  er  die  Ansichten  der  Gegner  widerlegt  und  das  pho- 
netische Princip  ans  Licht  stellt,  sondern  noch  mehr  in  der  be- 
scheidenen Anerkennung  des  bestehenden  Schriftgebrauches. 
Raumer  wies  mit  Nachdruck  darauf  hin,  dass  wir  eine  allgemein 
anerkannte  Schriftsprache  und  Schrift  haben,  und  dass  wir  in  letz- 
tiTer,  mag  sie  sich  auch  nicht  immer  der  schicklichsten  Mittel  zu 
ihrem  Zwecke  bedient  haben,  ebenso  wie  in  der  gemeinsamen 
Sprache  ein  hohes  Nationalgut  besitzen,  welches  man  nicht  leicht- 
sinniger Weise  gefahrlichen  Curen  unterziehen  sollte. 

Aber  so  segensreich  auch  Uaumers  Bemühungen  waren,  dass 
sie  allen  Unsicherheiten  ein  Ende  machten,  war  ein  Ding  der  Un- 
möglichkeit: so  schnell  bricht  das  Richtige  nicht  durch.  Einestheils 
pflanzten  sich  manche  historische  Gesicht spuncte  in  den  Lehr- 
büchern der  Orthographen  fort,  wenngleich  sie  in  ihren  AngrilTen 
auf  den  bestehenden  Gebrauch  zurückhaltender  wurden,  andem- 
theils  mussten  auch  zwischen  denen,  die  im  Prinzip  einig  waren,  in 
einzelnen  Punkten  Meinungsverschiedenheiten  übrig  bleiben.  Das 
schlimmste  aber  ist,  dass  man  die  Verschiedenheit  der  beiden  Stand- 
punkte nichtgehörig  würdigte  und  unmögliche  Vermittelungen  oder 
Aussöhnungen  vorzunehmen  suchte. 

Werfen  wir  in  dieser  Beziehung  einen  Blick  auf  die  Bücher, 
die  ich  nachher  besprechen  werde.  I^ange  erklärt,  in  allen 
schwankenden  Fallen  die  Schreibweise  gewählt  zu  haben,  welche 
von  der  historischen  Schule  als  richtig  hingestellt  sei.  *Die 
Schreibung  von  fieng  gieng  hieng^  sagt  er  S.  13,  'nächstdem 
von  giehst,  gieht^  gith  ist  schwankend.  Das  t  ist  jedenfalls 
lang,  in  Norddeutschland  entscheidet  man  sich  meistens  für  die 
Weglassung  des  Dehnungszeichen.'  Zunächst  wird  es  Niemand 
Herrn  Lange  glauben,  dass  das  i  in  den  aufgeführten  Wörtern  in 
der  jetzigen  Aussprache  jedesfalls  lang  sei.  Oder  meinte  er  gar 
nicht  die  heutige  Aussprache,  sondern  wollte  er  seinen  Leser  nur 
belehren,  dass  es  ursprünglich  lang  war  und  bei  gesetzmäfsiger 
S])rachentwickelung  auch  jetzt  lang  sein  sollte?  Nein,  das  ist  ja 
nicht  möglich,  denn  zu  dieser  Annahme  passen  giebst^  gkhU  gieb, 
mit  ihrem  ursprünglichen  kurzen  t  nicht.  Wie  kommt  ferner  Herr 
Lange  dazu  von  einer  Weglassung  des  Dehnungszeichen  in  den 
Worten  hieng,  fieng,  gieng^  zu  reden?  Die  historische  Schule  pHe-gt 
diese  le,  die  im  mhd.  diphthongisch  gesprochen  wurden,  als  or- 
ganische Grabmäler  verstorbener  Laute  zu  betrachten.  Diese  An- 
schauung aufzugeben,  blieb  Herrn  Lange  unbenommen,  er  hätte 
dann  aber  nicht  einige  Zeilen  nachher  das  h  in  Draht,  Mahd,  Naht 
wegen  der  Verwandtschaft  dieser  Wörter  mit  drehen,  mähen,  ndhen 
ausdrücklich  von  dem  Dehnungszeichen  h  unterscheiden  sollen.  W^as 
dem  e  recht  ist,  ist  dem  h  billig.  Aus  der  ziemlich  verworrenen 
Stelle  erhellt  das  jedesfalls,  dass  Herr  Lange  sich  seinen  historischen 
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Standponkt  nicht  recht  klargemacht,  zum  minderen  ihn  nicht  immer 
in  deutlichem  Bewusstsein  gehabt  habe. 

Die  Brüder  Wetzel  nehmen  schon  von  vom  herein  eine  un- 
entschiedene Stellung  zu  der  Frage  ein.  Sie  sagen:  Zwei  ver- 
schiedene Schulen  treten  sich  gegenüber:  die  etymologische 
vertreten  durch  J.  Grimm/  und  die  logische,  vertreten  durch 
Adelung,  Becker,  Herling,  Schmitthenner  und  —  wer  sollte 
ihn  in  dieser  Gesellschaft  vermuthen  —  Rudolph  von  Raumer. 
'Beide  gehen  indes  nicht  durchweg  auseinander,  sondern  stimmen 
vielmehr  im'grofsen  und  ganzen  in  der  Orthographie 
nberein,  und  nur  einzelne  Fälle  sind  es,  in  welchen 
sich  ein  Widerstreit  erhebt.'  Das  heifst  sich  und  andere  über 
die  wahre  Sachlage  täuschen.  Ich  wüsste  kaum,  wie  man  sich  zwei 
Ziele  vorstellen  könnte,  die  nach  verschiedeneren  Richtungen  hin 
lagen^  als  das,  welches  die  historische,  und  das,  welches  die  phone- 
tische Schule  in  der  Orthographie  verfolgt.  Die  beiden  Schulen, 
hätten  die  Verfasser  sagen  sollen,  stimmen  im  Grofsen  und  Ganzen, 
d.  h.  im  Princip,  nicht  überein,  und  nur  einzelne  Fälle  sind  es  in 
denen  sie  zufallig  zusammentreffen.  Man  stelle  sich  doch  nur  vor, 
dass  beide  ihr  Princip  consequent  und  rücksichtslos  durchführten 
—  und  das  muss  man,  wenn  man  die  Principien  gegen  einander 
wägen  will  — ,  wir  würden  zwei  g  ru  n  d  verschiedene  Orthographien 
erhalten.  Nur  weil  die  phonetische  und  die  historische  Schule  in 
ihren  Aenderungen  von  der  gemeinsamen,  noch  ziemlich  sicheren 
Grundlage  des  Usus  ausgehen,  ist  die  Kluft  nicht  so  in  die  Augen 
springend.  Soll  man  sie  aber  deswegen  misachten?  Auch  die 
Herrn  Wetzel  glauben  an  eine  Fortentwickelung  der  Orthographie: 
jeder  neue  Schritt  macht  den  Zwiespalt  gröfser. 

Weitersagen  sie:  'Man  würde  nun  unfehlbar  der  historischen 
Schule  folgen  müssen,  wenn  die  von  ihr  aufgestellten  Gesetze  der  Ent- 
wickehing  der  Lautverhältnisse  sich  überall  bei  der  Vergleichung  der 
nhd.  Sprache  mit  der  alt-  und  mhd.  als  wirklich  befolgt  nachweisen 
liefsen.*  Unfehlbar?  ich  wünschte,  der  Beweis  wäre  hinzugefügt. 
Angenommen  z.  B.,  das  mhd.  ^  wäre  im  nhd.  ganz  consequent  in 

den  scharfen  5]aut  übergegangen,  Fälle  wie  Ameise,  losen,  kreisen, 
in  denen  das  sanfte 5aus  ihm  entstanden  ist,  existierten  nicht;  ich 
wfirde  mich  doch  nie  entschliefsen,  den  scharfen  51aut,  insofern  er 
vom  mhd.  m  abstammt,  anders  zu  bezeichnen,  als  den  schon  in  der 

älteren  Sprache  vorhandenen.  Kufs  und  Gufs  (mhd.  his  und  gu%) 
werden  mir  in  der  Bezeichnung  des  Auslautes  stets  gleich  stehen. 
Doch  wenn  auch  die  Gründe  verkehrt  sind,  aus  denen  die  Ver- 
fasser der  historischen  Schule  zu  folgen  verschmähen :  genug  dass  sie 
es  nicht  wollen.  Sie  sind  auch  'der  Ansicht  Rudolf  von  Raumers, 
dass  das  phonetische  Princip :  bringe  deine  Schrift  und  deine  Aus- 
sprache in  Uebereinstimmung,  für  alle  Zeiträume  einer  Schrift- 
sprache das  leitende  sein  müssc\  und  so  wären  ^vir  ja  wenigstens 


58  Ueber  orthographische  Leitfäden 

im  Resultat  einig.  Oder  doch  nicht:  Herr  Wetzel  macht  uns  sogleich 
wieder  irre,  wenn  er  fortfahrt:  ^Diesem  Raumerschen  Grundsatze 
fügt  Stier  hinzu :  Mer  theilweise  historische  Charakter  unserer  Or- 
thographie, wie  er  sich  in  der  Schreibung  des  st  und  sp  (für  idu 
und  sehp),  des  aus  m  io  ia  entstandenen  üs,  des  wurzelhaften  oder 
aus  g  ch  j  oder  to  hervorgegangenen  h  zeigt,  sei  anzuerkennen  und 
zu  schützen,  und  nicht  etwa  zu  Gunsten  phonetischer  Strenge  auf- 
zuheben/ Auch  diese  Ansicht  billigen  wir.*  Den  theilweise  histo- 
rischen Charakter  unserer  Schrift  wird  kein  Vernünftiger  in  Abrede 
stellen.  Sie  hat  sich  mit  der  Sprache  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
gebildet  und  ist  nicht  erst  gestern  gemacht;  es  wird  niemand  leug- 
nen, dass  manches  Zeichen  beibehalten  ist,  welches  seinem  Laute 
nicht  mehr  entspricht,  d.  h.  dass  die  Entwickelung  der  Schrift  nicht 
in  allen  Fällen  mit  der  der  Sprache  gleichen  Schritt  gehalten  hat; 
auch  wuxl  der  Orthographielehrer,  der  den  phonetischen  Standpunkt 
mit  Bedachtsamkeit  einnimmt,  solche  Fälle  nicht  ohne  weiteres  be- 
seitigen wollen,  denn  auch  er  erkennt  den  herrschenden  Gebraudi 
an  —  nie  aber  wird  ein  sich  selbst  bewusster  Anhänger  des  pho- 
netischen Princips  erklären  dürfen:  die  Fälle  in  denen  die  Entwicke- 
lung der  Schrift  zurückgeblieben  ist,  sind  als  ein  kostbares  Gut 
gegen  die  Angriffe  der  Neuerer  zu  schützen.  Das  heifst  seinen  Stand- 
punkt verlassen  und  in  das  Lager  der  Gegner  übergehen.  Wenn 
ich  ausdrücklich  hervorhebe,  die  aus  iu^  iOy  ia  entstandenen  te  (z.B. 
in  töb,  sehlkf,  lief,  lieben,rieehen)  bewahren  zu  wollen,  so  liegt  da- 
rin eine  Bevorzugung  dieses  ie  vor  dem  aus  mhd.  t  entstandenen  in 
Riese,  Friede,  Riegel,  spielen,  für  die  der  Phonetiker  gar  keinen 
Grund  hat  Er  vertheidigt  entweder  beide  als  Usus,  oder  keins  von 
beiden  als  überflüssige  Dehnungszeichen. 

Nicht  klarer  tritt  das  Princip  in  dem  Buche  von  Bernhard 
Schulz  hervor,  den  der  Umstand,  dass  in  der  Provinz  Hannover 
schon  eine  sich  mehr  oder  weniger  an  die  historische  Orthographie 
anschliefeende  in  Gebrauch  ist,  und  die  Wahrnehmung,  dass  das  Sy- 
stem der  sogenannten  historischen  Schule  mehr  und  mehr  an  Um- 
fang im  Gebrauche  gewonnen  hat,  bestimmen,  in  allen  schwanken- 
den Fällen,  die  allein  richtige,  aus  organischer  Entwickelung  der 
Sprahe  und  des  Wortes  hervorgegangene  Schreibung  zu  wählen, 
und  der  doch  S.  5  als  Zweck  jeder  Aenderung  angibt,  die  Schreib- 
weise der  anerkannten  Aussprache  so  nahe  als  möglich  zu  bringen. 
Dies  möge  in  Betreff  der  Principien  genügen:  einzelnes  zu  bemer- 
ken, wird  sich  nachher  noch  Gelegenheit  ßnden. 

2.   Die  ADordnnng  des  orthographischen  Stoffes. 

Ich  wüsste  nichts,  woraus  man  die  Befähigung  eines  Verfassers 
ein  Feld  zu  beherrschen  besser  erkennen  könnte,  als  eine  geschickte 
und  übersichtliche  Eintheilung  des  behandelten  Stoffes.  Eine  Ver- 
gleichung  der  Bücher,  welche  nachher  einzehd  besprochen  werden 
sollen,  ergibt,  dass  kein  Verfasser  mit  einem  andern  völlig  überein- 
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stimmt;  und  trotz  dieser  Verschiedenheit  hat  sich  keiner  veranlasst 
gesehen,  in  der  Einleitung  einige  Worte  über  die  von  ihm  gewählte 
Gruppierung  zu  sagen.  Eine  Besprechung  der  Capitelüherschriften 
würde  ergeben,  dass  alle  diese  Bücher  ihre  Mängel  haben,  würde 
aber  zu  weit  führen  und  ohne  erheblichen  Nutzen  sein.  Es  genüge, 
einige  Proben  anzuführen.  Wirth  hat  als  fünftes  Capitel  Dehnung 
und  Schärfung  der  Vocale\  als  sechstes  *Dehnungszeichen\  im  achten 
handelt  er  über  die  Adjectivendungen  ig  und  lich^  im  vierten  über 
die  Unterscheidung  der  Endbuchstaben,  und  im  siebenten  über  den 
besondem  Gebrauch  einiger  Buchstaben.  Gehört  da  nicht  das  sechste 
Capitel  unter  das  fünfte,  das  achte  unter  das  vierte,  und  lässt  sich 
im  siebenten  nicht  alles  unterbringen?  Wetzeis  zweites  Capitel  han- 
delt von  der  Schreibung  der  Vocale,  das  dritte  von  der  Schreibung 
der  Consonanten.  Die  Besprechung  des  h  sollte  man  demnach  doch 
wohl  im  dritten  Capitel  und  nicht  in  $  6  des  zweiten  suchen.  Will 
man  ihm  aber  im  letzten  eine  Stelle  einräumen,  weil  es  als  Deh- 
nungszeichen keine  consonantische  Geltung  hat,  so  sollte  man  doch 
erwarten  auch  die  Bezeichnung  der  kurzen  Vocale  durch  Consonant- 
verdoppelung  im  zweiten  Capitel  abgethan  zu  sehen;  sie  eröffnet 
aber  das  dritte.  Lange  hat  in  seiner  Orthographie  wunderbarer 
Weise  einige  Paragraphen  (14 — 16)  über  die  Schreibung  einzelner 
Biegungsformen.  Aber  Bestimmungen  über  die  verschiedene  Form 
des  Nominativs  {Same  Sa$nen,  Friede  Frieden y  Lichte  Lichter)^  über 
schwankende  Bildung  des  Präteritums  (buk  backte,  briet  bratete)  u.  s. 
w.  gehören  doch  nicht  in  ein  Orthographiebuch.  Hier  handelt  es 
sich  nicht  mehr  um  die  richtige  Darstellung  der  gesprochenen  Rede 
dorch  die  Schrift,  sondern  um  die  richtige  Sprache  selbst.  An  ähn- 
lichen Mängeln  der  Begränzung  und  Eintheilung  leiden  auch  die 
obrigen  mehr  oder  weniger. 

Eine  wirklich  erschöpfende  und  zweckmäfsige  Anordnung 
kann  nur  aus  dem  Wiesen  der  Sache  gewonnen  werden.  Das 
Wesen  der  Orthographie  ist  die  richtige  Darstellung  der  ge- 
sprochenen Rede  durch  die  Schrift.  Inwiefern  will  nun  aber  die 
deutsche  Schrift  die  gesprochene  Rede  darstdlen?  Sie  leistet 
darauf  Verzicht,  die  Tonhöhe,  die  Melodie,  den  Klang  der  Stimme, 
das  Tempo  wiederzugeben  (wollte  sie  dies  alles  bezeichnen,  die 
FüUe  der  Zeichen  müsste  unendlich  sein,  und  nicht  zwei  Menschen 
virürden  sich  derselben  Schrift  bedienen  können :  erkennen  doch 
sogar  Geschwister  einander  an  der  Sprache),  aber  sie  strebt  danach 
dm  Laut  seine  Quantität  und  die  Redepausen  auszudnicken ;  auch 
mohl  die  Verschiedenheit  der  Stimme,  die  Tonstärke  und  die  Me- 
lodie; diese  aber  durch  so  unvollkommene  Mittel  (Anführungs- 
striche, Unterstreichen  und  gesperrte  Lettern,  Ausrufungs-  und 
Fragezeichen)  und  zum  Theil  durch  Zeichen,  die  zu  gleicher  Zeit 
andern  Zwecken  dienen,  dass  ihre  getrennte  Behandlung  kaum 
nöthig  erscheint.  Hiernach  ergibt  sich  die  Eintheilung  des  ortho- 
graphischen Stoffes:  1.  Bezeichnung  der  Laute,  2.  Bezeichnung  der 
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Quantität,  3.  Bezeichnung  der  Pausen.  In  das  dritte  Capilel  ge- 
hören die  Regeln  von  der  Wort-  und  Silbentrennung  und  der  Inter- 
punktion, welche  letztere  mit  Unrecht  in  einigen  Orthographie- 
büchern  nicht  behandelt  ist. 

Am  verschiedensten  werden  die  beiden  ersten  Capitel  behan- 
delt und  nur  für  ihre  Behandlung  kommen  die  verschiedenen  Stand- 
punkte, ob  historisch  oder  phonetisch,  in  Betracht.  Es  mögen  da- 
her über  sie  einige  Worte  erlaubt  sein. 

An  die  Spitze  des  ersten  Abschnittes  ist  als  allgemeine  Regel 
zu  stellen:  Bezeichne  jeden  Laut  der  als  neuhoch- 
deutsch anerkannten  Aussprache  durch  das  ihm  zu- 
komme n  d  e  Z  ei  c  h  e  n.  Diesem  Satzes  werden  selbst  die  Anhänger 
des  historischen  Princips,  wenn  sie  praktisch  die  Orthographie  leh- 
ren sollen,  nicht  cntrathen  können.  Denn  ihr  Grundsatz:  'Schreib 
der  historischen  Entwickelung  des  Neuhochdeutschen  gemäfs^,  hat 
zweierlei  Voraussetzungen  (die  Kenntnis  einer  älteren  feststehen- 
den Sprachstufe,  etwa  des  Mittelhochdeutschen,  und  der  Gesetze, 
nach  denen  sich  daraus  die  jetzige  S))rache  entwickelt  hat),  welchen 
beiden  die  Kinder,  die  richtig  schreiben  lernen  sollen,  auf  keinen 
Fall  genügen.  AUes,  was  dieser  Hauptregel  in  der  Schrift  nicht  ent- 
spricht, ist  als  Ausnahme  und  Beschränkung  zu  bezeichnen. 

Die  Nothwendigkeit  eines  solchen  allgemeinen  Satzes  scheint 
mir  so  einleuchtend  und  ist  doch  von  so  wenigen  anerkannt.  Ganz 
unbekümmert  setzen  die  Orthographcn  drei,  vier  oder  noch  mehr 
leitende  Principien  an  die  Spitze  ihres  Werkes  oder  bringen  sie 
nach  und  nach  bei  Gelegenheit  an.  In  dem  Wetzeischen  Buche  — 
ich  führe  es  nur  beispielsweise  an  —  heifst  es:  'Schreibe,  wie  du 
hörst!  2.  Richte  dich  nach  der  Abstammung  des  Wortes!  3.  Richte 
dich  nach  dem  Schriflgebrauch !*  Wie  ist  das  zu  verstehen?  Ist  es 
nicht  gerade  so,  als  verlangte  ich  von  jemand,  vorwärts  und  rück- 
wärts zugleich,  und  aufserdem  noch  seitab  zu  gehen?  Diese Fonle- 
rung  des  Unmöglichen  ist  übrigens  in  unsern  Rechtschreibelehren 
althergebrachte  Sitte,  und  schon  Gottsched  erkannte  die  Schwierig- 
keit, die  daraus  erwuchs.  Aber  anstatt  sich  zu  besinnen  und  einen 
leitenden  Grundsatz  anzuerkennen,  äufsert  er  sehr  naiv :  *  Wann 
zwo  oder  mehrere  von  diesen  allgemeinen  Regeln  mit  einander 
streiten;  so  muss  die  eine  nachgeben.' ').  Darüber  scheint  man 
also  noch  nicht  hinausgekommen  zu  sein. 

Aus  der  IIaus])tregel  selbst  muss  sich  der  weitere  Inhalt  des  Ab- 
schnittsergeben. Da  die  Orthographie  dieUebcirsetzungder  Laute  in  die 
Schrift  lehrt,  muss  sie  von  den  Lauten  anfangen,  wie  der  Lesclehrer, 
der  dieUebersetzung  der  Zeichen  in  den  Laut  lehrt,  mit  den  Zeichen 
beginnen  muss.  Es  fällt  das  nicht  durchaus  zusammen.  Der  Lcse- 
lehrer  z.  B.  hat  fünf  Zeichen  für  Diphthonge  au  en  äu  ei  ai  zu  lehren, 
während  der  Orthograph  in  der  Sprache  nur  drei  au  eu  et  unterscheidet 


*)   Deutsche  Sprachkunst.   S.  81. 


von  W.  Wilmanns.  61 

Nadidem  dann  für  jeden  Laut  das  ihm  vorzugsweise  zukommende 
ZeicUeu  angegeben  ist,  müssen  im  folgenden  die  Fälle  behandelt 
werden,  in  denen  ein  anderes  Zeichen  an  die  Stelle  des  zunächst 
berechtigten  getreten  ist;  so  z.B.  wo  die  dentale  Tenuis  nicht  durch 
t  sondern  durch  d  oder  dt  oder  th  (wirth,  thnrm)  bezeichnet  wird. 
Analoge  Erscheinungen  wie  der  Gebrauch  des  6  statt  p,  des  g  statt  Ir, 
des  d  statt  t  hn  Auslaut  sind  natürlich  nicht  getrennt,  sondern  un- 
ter gemeinsamem  Gesichtspunkt  zu  behandeln. 

Die  Bezeichnung  der  Quantität  hat  man  überhaupt  überflüssig 
und  einer  lebenden  Sprache  entbehrlich  genannt.  Bei  genauerer 
Betrachtung  aber  wird  man  dieser  Ansicht,  die  aus  nahe  hegenden 
Gründen  namentlich  der  historischen  Schule  genehm  sein  musste, 
nicht  beipflichten  können.  Das  Bild,  welches  die  Schrift  von  dem 
Worte  geben  soll,  ist  jedesfalls  viel  undeutlicher  und  unvollkomm- 
ner,  wenn  die  Quantität  unbezeichnet  bleibt.  (a<f>^Xifiog  wie  ophe- 
Umo8  zu  sprechen,  wird  nicht  leicht  einem  in  den  Sinn  kommen, 
da  die  Quantität  wenigstens  in  drei  Silben  durch  die  Schrift  ge- 
schützt ist;  wo  dagegen  hört  man  in  cüpidü&s  die  Quantität  rich- 
tig bezeichnen?  Nach  Analogie  des  Deutschen  wird  von  den  meisten 
die  zweite  accentuierte  Silbe  als  lang,  von  vielen  die  letzte  als  kurz 
gesprochen. 

Wenn  nun  die  deutsche  Sprache  sich  nicht  zum  geringsten 
TheiJ  au  der  Schrift  entwickelt  hat  und  noch  entwickelt,  so  folgt 
daraus,  dafs  für  sie  die  Bezeichnung  der  Quantität  von  Nutzen  ist. 
Ein  Beispiel  macht  das  leiclit  anschaulich :  obwohl  noch  in  genug 
Dialekten  das  der  älteren  Sprache  entsprechende  mueter  und  väter 
festgehalten  wird,  steht  für  das  Neuhochdeutsche  die  Aussprache 
mütter  und  väter  doch  fest,  weil  die  Schreibung,  welche  die  Quan- 
tität bezeichnet,  allseitig  anerkannt  ist;  in  werde  und  Erde  hingegen, 
wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  wird  man  die  ältere  kurze  Aussprache 
diese  nicht  mit  gleicher  Bestimmtheit  verwerfen  können. 

Darüber  hingegen  kann  keine  Meinungsverschiedenheit  ob- 
walten, dass  die  Art  und  Weise,  wie  unsere  Schrift  die  Quantität 
bezeichnet,  vielfache  Mängel  hat.  Weniger  ins  Gewicht  fallt,  dass 
sie  nur  in  den  flectierbaren  Stämmen,  nicht  in  den  Ableitungs-  und 
Bildaugssilben  angegeben  wird ;  denn  da  diese  fast  durchweg  kurz 
sind,  bedarf  es  keiner  besonderen  Bezeichnung.  Ein  grofser  Mis- 
stand aber  ist,  dass  sie  beides,  Länge  und  Kürze  ausdrückt,  da  doch 
eines  genügte,  und  dass  die  Mittel,  deren  sie  sich  bedient,  mannig- 
fach und  nicht  gerade  geschickt  sind.  Die  Länge  wird  bald  durch 
Verdoppelung  des  Vocals,  bald  durch  ^  bald  durch  e,  bald  gar  nicht 
bezeichnet,  die  Kürze  durch  Verdoppelung  des  Consonanten,  also 
an  einem  Laute,  den  sie  wenigstens  im  Auslaut  eines  Wortes  und 
?or  einem  andern  folgenden  Consonanten  gar  nichts  angeht.  Diese 
Mängel  sind  auch  längst  anerkannt,  und  an  Aenderungsvorschlägen 
bat  es  nicht  gefehlt.  Das  h  hinter  dem  t  als  Dehnungszeichen  er- 
regte schon  bei  Schottel  Anstofs,  ebenso  bei  Jablonsky,  der  im 
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Namen  der  Königlichen  Societät  der  Wissenschaften  in  Berlin  eine 
Rechtschreibung  herausgab,  und  Butschky  verwarf  in  seiner  deut- 
schen Kanzeley  das  te  und  bezeichnete  alle  langen  Silben  durch  einen 
Accent.  Auch  Gottsched  wurde  von  einem  gelehrten  Freunde  mit 
Virgils  Vers  his  animis  apw  Aenea  est,  hie  pectare  firmo  aufgefordert, 
in  dieser  Sache  energisch  vorzugehen,  aber  er  antwortete  mit  Ho- 
razens  Worten:  »volet  usus,  quempenesarbitrium  est  et  vis  et  norma 
loquendi.  Passender  wäre  scribendi  gewesen,  das  passt  aber  nicht 
in  den  Vers.  Auch  wir  werden  mit  Gottsched  den  Usus  anerken- 
nen müssen;  aber  das  hindert  nicht,  sich  klar  zu  machen,  was  von 
den  vorhandenen  Zeichen  wir  des  Beibehaltens  werth  erachten,  und 
was  wir  nur  dem  Zwange  folgend  weiter  schleppen,  um  es  bei  Ge- 
legenheit über  Bord  zu  werfen.  Die  Bezeichnung  der  Quantität  ist 
beizubehalten,  und  da  die  Kürze  einen  gleichartigeren  und  conse- 
quenteren  Ausdruck  in  der  Schrift  gefunden  hat  als  die  Länge,  so 
ist  der  Gebrauch  der  Dehnungszeichen  so  viel  als  möglich  zu  be- 
schränken. 

In  dem  Hannoverschen,  Würtembergischen  und  Leipziger 
Orthographiebuche  wird  die  Behandlung  der  Consonantverdoppe- 
lung  an  die  Unterscheidung  von  hochtonigen,  tieftonigen  und  ton- 
losen Silben  geknüpft,  ohne  dass  aber,  wie  mir  scheint,  die  Sache 
dadurch  vereinfacht  wäre.  Die  Regeln  in  den  erwähnten  Büchern 
sind  schon  ziemlich  compliciert,  und  würden  noch  complicierter 
sein,  wenn  alle  Ausnahmen  gehörig  berücksichtigt  wären.  In  dem 
Leipziger  Büchlein  heifst  es:  ^Ist  derVocal  kurz  und  hochtonig  und 
folgt  auf  ihn  nur  ein  Consonant,  so  wird  dieser  verdoppelt ;  ist  der 
Vocal  kurz  und  hochtonig  und  folgen  auf  ihn  zwei  oder  mehrere 
verschiedene  Consonanten,  so  wird  der  erste  derselben  nicht  ver- 
doppelt.' Mehrere  Einschränkungen  werden  hinzugefügt;  aber  mit 
Stillschweigen  ist  übergangen,  dass  in  Zusammensetzungen  wie 
Trübsinn,  auch  in  der  tieftonigen  Silbe,  in  Worten  wie  Stillstand, 
Gefallsucht,  Willkür,  auch  vor  folgenden  Consonanten  die  Verdop- 
pelung eintritt,  dass  die  hochtonige  Vorsilbe  un  nie  ihr  n  verdoppelt, 
und  in  vielen  einzelnen  Wörtern  wie  Damhirsch,  Himbeere,  Marschall 
u.  s.  w.  nach  kurzem  hochtonigen  Vocal  einfacher  Consonant  be- 
wahrt ist.  Will  man  die  Regel  so  einfach  wie  möglich  gestalten,  so 
muss  manauf  die  Intentionen  der  Grammatiker,  welche  diese  Verdop- 
pelung durchführten,  Rücksicht  nehmen.  Ihnen  lag  aber  die  Unter- 
scheidung der  Silben  dem  Ton  nach  fern :  nicht  einmal  die  Bezeich- 
nung der  Kürze  war  ihr  nächster  Gesichtspunkt,  sondern  sie  wollten 
ursprünglich  *ein  unfehlbares  sonderliches  Zeichen  und  Erkäntnis 
der  Wurzel  oder  des  Stammwortes'  geben ;  erst  dann  trat  di^  Be- 
schränkung der  Verdoppelung  durch  Berücksichtigung  des  vorher- 
gehenden Vocals  ein,  und  Gottsched  eiferte  noch  gegen  Schaff, 
Graff,  Schlaff,  straffen,  denn  er  wollte  nicht,  dass  man  nach  langem 
Vocale  den  Consonant  verdoppele. 

Zieht  man  dies  iü  Betracht,  so  wird  sich  eine  einfachere  und 
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amtassendere  Regel  aufetellen  lassen,  als  die  in  den  genannten  und 
»dem  Büchern  gegebenen ').  —  Die  Anordnung  des  Stoffes  in 
diesem -Capitel  bietet  keine  Schwierigkeiten.  Nur  sollte  man  die 
Bezeichnung  der  kurzen  Vocale  als  das  regebnäüsigere  und  durch- 
greifendere an  erster  Stelle  behandeln,  nichts  wie  fast  durchgingig 
geschieht,  die  der  Länge. 

In  allem,  was  ich  über  die  Anordnung  gesagt  habe,  bemühte 
ich  mich  aus  der  Sache  selbst  die  richtigen  Gesichtspunkte  zu  finden; 
es  liegt  aber  auf  der  Hand,  dass  die  sachgemäfee  Anordnung  nicht 
immer  mit  der  übereinstimmt,  die  beim  Unterricht  gebraucht  wird. 
Ueberhaupt  hat  der  Leserkreis,  für  den  ein  Buch  bestimmt  ist,  so 
wesentlichen  Einflass  sowohl  auf  die  Form,  in  der  der  Stoff  gegeben 
wird,  als  auch  auf  seine  Gruppierung,  dass  man  bei  einer  billigen 
Beurtheilung  mehrerer,  denselben  Gegenstand  betreffender  Bücher 
dieses  Moment  nothwendigerweise  mit  in  Rechnung  bringen  muss. 

3.   Dit  Stufen  des  orthographischen  Unterrichts. 

Vorzugsweise  lernt  das  Kind  richtig  schreiben  durch  die  Ge- 
wohnheiL  Durch  Lesen  und  Schreiben  prägen  sich  ihm  die  Wort- 
bilder ein  und  mit  der  Zeit  setzt  es  die  richtigen  Zeichen  aus  Ge- 
wohnheit. Es  bildet  sich  dabei  allmählich  ein  dunkles  GefQhl  für 
die  Analogie,  welche  die  Schrift  beherrscht,  und  aus  diesem  Gefühl 
heraus  schreibt  es  selbst  Wörter  richtig,  die  es  noch  nie  gesehen. 
Ein  Kind  das  harren  und  scharren  mit  zwei  r  schreibt,  wird  auch 
ohne  weitere  Anweisung  in  knarren  den  Consonanten  verdoppeln; 
wenn  es  Mutter  und  Futter  schreiben  kann,  w^xl  es  auch  die  rich- 
tige Bezeichnung  für  Kutter  finden.  Diese  Ahnung  einer  allgemeinen 


^)  Sie  würde  sich  etwa  folgendermarsen  fassen  lassen : 
Folgt  anf  einen  knrzen  betonten  Vocal  ein  einfacher  Consonant,  so  wird 
derselbe  verdoppelt: 

1)  wenn  auf  ihn  eine  tonlose  vocalisch  anlautende  Nachsilbe  folgt. 

2)  wean  er  der  Aoslant  eines  flectierbaren  Stammes  ist,  auch  vor  Flexionen 
and  Ableitnogssilben. 

Anm.    Für  die  Quantität  des  Nominativs  ist  die  der  flectierten  For- 
men maTsgebend. 
Aach  in  dieser  Fassung  bedarf  die  Regel  noch  einiger  näherer  Bestim- 
■migen,  aber  lange  nicht  so  vieler  als  die  in  den  vorliegenden  Büchern.  —  Sie 
ist  nicht  nur  für  die  flectierbaren  Stämme  aufgestellt,  um  auch  Wörter  wie 
nimmer  hineinzuziehen;  der  Ausdruck  *auf  einen  kurzen  betonten  Vo- 


cal* ist  gewählt,  um  in  Wörtern  wie  willkommener^  besonnener  die  Verdoppe- 
IsBg  des  letzten  n  abzuschneiden,  'eine  tonlose  vocalisch  anlautende  Nach- 
sUI^*  musste  gesagt  werden,  damit  man  in  unerheblich  und  ähnlichen  Wörtern 
des  Consonant  nicht  verdoppele.  So  brauchen  weder  Zusammensetzungen  wie 
Trßbsinn,  noch  die  wie  Stillstand,  noch  die  Vorsilbe  kh,  noch  Wörter  wie 
.4mboes,  y4lmosen,  Marschaü,  in  denen  die  hocbtonige  Silbe  kein  flectierbartr 
SUab  ist,  noch  die  Vorsilben  mis,  misse^  die  Nuchsilben  ftu,  nitM,  oi,  titiie, 
noch  die  Sclireibung  der  verschiedenen  Formen  des  Zeitworts  (aach\  nicht 
mimmi  and  mmvulf  die  nach  der  gewönlichen  Bestimmang  Ausnahmen  von 
eiBcr  Aasaahme  sind)  und  des  Substantivums,  noch  die  Wörter  Brand,  Kumsty 
Ctmäui  «ad  Sholidii  besonders  erörtert  za  werden. 
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Regel  wird  sich  bilden,  selbst  wenn  der  Unterriebt  in  der  Ortho- 
graphie ganz  unsystematisch  betrieben  würde,  wenn  er  in  nichts 
bestände,  als  im  Abschrei})en  und  Lesen  irgend  welcher  beliebigen 
Vorlagen.  Beschleunigt  wird  die  Entwickelung  auf  dieser  Stufe  da- 
durch, dass  man  dem  Kinde  den  Stoff  nach  allgemeinen  Gesichts- 
punkten geordnet  bietet,  die  einer  Regel  folgenden  Wörter  zusam- 
menstellt und  sie  wiederholt  lesen  und  schreiben  lässt.  Je  mehr 
Fälle  einer  Regel  unterworfen  sind,  um  so  wichtiger  und  um  so 
leichter  ist  sie,  also  um  so  eher  muss  und  kann  sie  gelehrt  werden, 
—  Hat  sich  im  Kinde  auf  diese  Weise  ein  Gefühl  der  Analogie  ge- 
bildet, so  ist  es  Zeit,  dieser  Stufe  den  Abschluss  zu  geben,  indem 
man  es  das,  was  es  fühlt,  als  Gedanken,  als  Regel  aussprechen  lässt, 
oder  wenn  das  zu  schwierig,  ihm  für  sein  Gefühl  den  Ausdruck 
leiht  Man  darf  sich  hierbei  an  negativen  und  unvollkommenen  Be- 
stimmungen genügen  lassen,  nicht  aber  falsche  Regehi  aufstellen, 
d.  h.  Regehl,  die  vielleicht  mehr  oder  ebenso  viele  Ausnahmen  er- 
litten, als  sie  Fälle  umfassen.  Man  sage  nicht:  ^Nach  kurzem  Vocal 
wird  der  einfache  Consonant  verdoppelt',  wohl  aber  ^nach  langem 
Vocal  tritt  keine  Consonantverdoppelung  ein.'  Die  auf  diese  Weise 
gefundene  Regel  wird  dann  durch  wiederholte  Uebung  befestigt; 
zu  vorhandenen  Beispielen  wird  die  Regel  angegeben,  zur  Regel 
Beispiele  gebildet.  Ausnahmen  werden  nicht  mit  in  den  Kreis  der 
Betrachtung  gezogen,  wenngleich  der  Schüler  schon  gar  manche 
kennen  gelernt  und  sie  ohne  an  den  Widerstreit  gegen  seine  Regel 
zu  denken,  richtig  bezeichnen  wird. 

Ihre  Behandlung  ist  der  folgenden  Stufe  vorbehalten.  Auf  ihr 
müssen  die  negativen  und  Einzelbestimmungen  allmählich  durch  po- 
sitive und  allgemeinere  ersetzt,  die  unvollständigen  ergänzt,  der 
Ausdruck  nach  Möglichkeit  präcisiert  werden.  Ein  gewisser  Kreis 
von  Kenntnissen  aus  der  Grammatik  ist  dazu  erforderlich:  Wort- 
bildung und  Flexion  brauchen  noch  nicht  systematisch  durchge- 
nommen zu  werden,  aber  Ableitungs-  und  Ftexionssilben  muss  der 
Schüler  von  den  Stammsilben  unterscheiden  lernen.  Ausnahmen, 
die  nicht  auf  jeder  Seite  begegnen  und  die  dem  Schüler  dalier  noch 
nicht  geläufig  sind,  müssen  durchgenommen  und  eingeübt  werden: 
kurz,  das  Ziel  ist,  dass  der  Schüler  jedes  Wort,  was  ihm  vorkommt, 
richtig  zu  bezeichnen  im  Stande  ist. 

Auf  diesen  beiden  Stufen  verfolgt  der  Unterricht  lediglich 
praktische  Zwecke.  Der  Schüler  soll  richtig  schreiben  lernen  und 
mehr  nicht.  Eine  Uebersicht  über  den  gesammten  Stoff,  eine  Ein- 
sicht in  das  orthographische  System,  das  Bewusstsein  seines  Grund- 
gesetzes sind  nicht  von  nöthen.  Auf  diesen  Standpunkt  erhebt  ihn 
die  dritte  Stufe.  Sie  muss  alle  Wörter  in  Betracht  ziehen,  die  ein- 
zelnen Regeln,  soviel  es  der  Stoff  selbst  erlaubt,  zusammenziehen, 
d.  h.  möglichst  allgemeine  Sätze  aufstellen  und  doch  alle  einzelnen, 
Fälle,  die  diesem  Satze  folgen,  im  Auge  behalten.  Wenn  z.  B.  auf 
der  ersten  Stufe  die  Regel  gegeben  wird :  'Wenn  du  nicht  weilst, 
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ob  du  (  oder  p,  d  oder  ^  g  oder  k  am  Ende  eines  Wortes  schreiben 
sollst,  so  verlängere  das  Wort\  so  braucht  diese  Regel  auf  der  zwei- 
ten Stufe  nicht  wieder  vorzukommen  und  präcisiert  zu  werden,  um 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  sich  Jugend,  und^  ob  nicht  ver- 
Ungern  lassen  und  [doch  die  Media  im  Auslaut  haben;  denn  es 
ist  genug,  dass  die  Kinder  diese  Wörter  aus  Gewohnheit  richtig 
schreiben.  Auf  der  dritten  Stufe  aber  sollen  dem  Lernenden  auch 
sokhe  Fälle  zum  Beifiiisstsein  gebracht  werden.  Woher  es  aber 
komme,  dass  man  und  und  ob  schreibe,  dass  man  früher  unde  und 
obe  gesagt  habe,  und  dass  in  unserer  Schrift  hier  gegen  ihr  phone- 
tisches Grundprincip  die  Schreibweise  früherer  Zeit  beibehalten 
sei,  das  geht  auch  ihn  nichts  an. 

Die  historische  Erkenntnis  der  Orthographie,  d.  h.  ihre  wissen- 
schaftliche Behandlung,  gehört  nicht  in  die  Schule,  und  kann  nicht 
in  die  Schule  gehören,  weil  sie  die  Kenntnis  von  der  Entwickelang 
der  Sprache  voraussetzt. 

Nachdem  ich  die  Stellung,  die  man  der  Orthographie  über- 
haupt und  ihrer  Behandlung  in  Leitfäden  gegenüber  einzunehmen 
hat,  hinlänglich  bezeichnet  habe,  schreite  ich  zur  Prüfung  der  ein- 
zelnen Bücher. 

AitoB  Schmitt,  der  deutsche  Rechtschreibungsschäler  io  der 
Volksschole  BShmeos  nod  Mäbreos.   3.  Aufl.   Prag  1S6$.   (81  S.) 

Das  Buch  ist  dazu  bestimmt,  sdion  für  den  ersten  orthogra- 
phischen Unterricht  die  Grundlage  zu  bilden,  und  hat,  wie  der  Ver- 
bsser  im  Vorwort  sagt,  auch  in  weiteren  Kreisen  Verbreitung  ge- 
funden. Es  ist  aus  dem  praktischen  Unterricht  hervorgegangen 
ond  man  muss  dem  Verfasser  das  Zeugnis  geben,  dass  er  das  Be- 
dürfnis seiner  Schüler  im  allgemeinen  richtig  erkannt  hat.  Die 
Regeln  beschränken  sich  auf  das  Nöthige  und  sind  namentlich  in 
den  ersten  Capiteln  begleitet  von  einer  grofsen  Fülle  von  Bei- 
spielen, die  theils  zum  Lesen  und  Abschreiben,  theils  zumDictieren 
bestimmt  sind.  Je  weiter  man  in  dem  Buche  vorschreitet,  um  so 
mehr  nimmt  ihre  Zahl  mit  Becht  ab;  denn  je  länger  das  Kind  sdion 
gelesen  und  geschrieben  hat,  um  so  mehr  hat  es  seine  Schreib- 
weise schon  durch  die  Gewohnheit  berichtigt,  und  je  entwickelter 
sein  Verstand  ist,  um  so  weniger  Beispiele  genügen,  ilim  die  Begel 
klar  zu  machen  und  ihre  Anwendung  zu  ermöglichen.  —  Die  Ein- 
leitung enthält  in  57  Paragraphen  allgemeine  Bestimmungen,  de- 
ren Kenntnis  für  das  Verstehen  der  orthographischen  Begein  vor- 
ausgesetzt wird:  Erklärungen  über  Silbe  und  Laut,  über  Stamm- 
und  Nebensilbe,  Anlaut,  Inlaut  und  Auslaut,  flectierbare  und 
onflectierbare  Wörter.  Die  unzulänglichen  Definitionen  von  Satz, 
Begriffswort,  Hauptwort  und  die  Sätze  über  den  Ablaut,  über  Wur- 
zel- and  Stammwörter  und  Sprossformen  sind  unnöthig  und  wären 
besser  fortgeblieben.  —  Dass  der  Verfasser  in  der  Anordnung  des 
Stoffes  Dicht  das  oben  gegebene  Schema  zu  Grunde  %eVe%\  W\> 

ZcitMbr.  /  J   Gjmuuunmiwotea,    XXIJI.     1  ^ 
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kann  man  ihm  nicht  zum  Vorwurf  machen;  denn  da  seine  Arbeit 
schon  dem  Unterricht  auf  der  untersten  Stufe  dienen  soll,  und 
dieser  Unterricht  nicht  nach  dem  System,  sondern  nach  Hafsgabe 
des  Leichtem  und  Wichtigem  fortscin*eiten  muss,  so  konnte  er  die 
leichtern  und  wichtigem  Erscheinungen  voranstellen.  Befremdend 
aber  dabei  ist,  dass  er  unmittelbar  auf  die  Regeln  von  der  Silben- 
abtheilung,  die  den  Stoff  des  ersten  Capitels  bilden,  die  über  die 
grofsen  Anfangsbuchstaben  folgen  lässt,  deren  Verständnis  schon 
mancherlei  grammatische  Kenntnis  und  feinere  Unterscheidungen 
voraussetzen.  Es  wäre  wohl  praktischer  gewesen,  dies  Capitel 
weiter  hinten,  vielleicht  erst  hinter  den  Regeln  über  die  Inter- 
punktion einzuschalten  und  es  dem  Lehrer  zu  überlassen,  vorher 
durch  mündliche  Unterweisung  die  wichtigsten  Bestimmungen  zu 
geben.  Auch  das  ist  nicht  recht,  dass  der  Verfasser  die  wichtige 
Regel  über  die  auslautende  Media  statt  der  Tennis  als  eine  Anmer- 
kung des  Capitels  über  den  Gebrauch  des  6  und  p  gibt,  da  doch 
dieser  Gebrauch  sowohl  als  auch  der  im  folgenden  Capitel  erörterte 
des  nd  (nt),  Id  {It)  zum  gröfsten  Theil  unter  das  in  der  Anmerkung 
Gesagte  faUt. 

Einiges  findet  sich  in  dem  Büchlein,  was  streng  genommen 
nicht  in  den  Bereich  der  Orthographie  gehört;  so  wenn  viele 
Beispiele  über  den  Gebrauch  von  ö  und  ü  gegeben  werden, 
die  im  Nhd.  doch  sehr  deutlich  unterschieden  sind,  also,  wo  sie 
nöthig  erscheinen,  nicht  sowohl  der  Orthographie  als  derOrthoepie 
dienen.  Aber  beide  stehen  in  so  engem  Zusammenhange,  dass  das 
Verlangen,  sie  in  Lehrbüchern  dieser  Stufe  getrennt  behandelt  zu 
sehen,  nicht  gerechtfertigt  wäre.  Wenn  die  Schüler  einer  Bevölke- 
rungsschicht  angehören,  in  der  eine  Mundart  oder  ein  stark  mund- 
artlich gefärbtes  Neuhochdeutsch  gesprochen  wird,  so  ist  es  die 
Aufgabe  der  Schule  zugleich  die  nhd.  Sprache  und  Sclirift  zu  leh- 
ren, und  die  Laute  zu  bekämpfen,  die  in  der  Mundart  abweichend 
vom  Nhd.  herrschen.  Es  folgt  daraus,  dass  jede  Gegend  ilir  beson- 
deres Orthographiebuch  verlaugt,  und  dass  nicht  ein  und  dasselbe 
für  alle  Volksschulen  des  gesammten  Deutschlands  das  geeignetste 
sein  kann.  Ob  nach  dieser  Richtung  hin  der  Verfasser  dem  in 
Böhmen  herrschenden  Dialekt  gehörig  Rechnung  getragen,  vermag 
ich  nicht  zu  beurtheilen:  nur  möchte  ich  bezweifeln,  dass  in  dem- 
selben die  Laute  g  und  ch  in  den  Endsilben  ig  und  lieh  so  ganz  dem 
Schriftgebrauch  entsprechend  gehalten  werden,  dass  es  nur  der 
kurzen  Bemerkung  (s.  72):  *Statt  der  Nachsilbe  tj^  schreibt  man 
stammrichtiger  (NB)  ich  in  den  Wörtern:  Bottich,  Essich,  Fittich, 
Käfich,  Rettich''  bedurft  hätte.  Seinen  Dialekt  verräth  der  Verfasser 
selbst  hier  und  da:  dass  er  ärzi  und  Jagd  als  nhd.  Aussprache  ver- 
langt, mag  man  ihm  gelten  lassen,  aber  in  Werder,  Närbey  Tütch 
und  Tuscht,  Bratsche  und  watscheln  wird  man  ihm  nicht  folgen 
können.  Dass  Ai,  naiv,  Kain  als  Beispiele  für  den  Diphtongen  oi 
aufgeführt  werden,  beruht  aber  wohl  nicht  auf  einer  Ausweichung 
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des  Dialekts,  sondern  der  Begriffe.  Auch  femers  statt  femer  sollte 
er  sich  nicht  erlauben  und  den  Imperativ  starker  Verba  komm 
schreib^  schlaf  (S.  44)  nicht  mit  einem  Apostroph  bezeichnen. 

Seinen  principiellen  Standpunkt  bezeichnet  der  Verfasser  nur 
sehr  ungenau  in  den  drei  Sätzen :  'Schreibe,  wie  du  richtig  sprichst. 
Schreibe,  wie  du  richtig  liest  und  in  guten  Büchern  siehst.  Schreibe 
der  nächsten  Abstammung  und  Ableitung  gemärs.\  Aus  den  ein- 
zrinen  Regehi  und  Beispielen  ergibt  sich,  dass  er  keiner  Richtung 
aasschlieblich  huldigt.  In  Betreff  der  5  laute  folgt  er  Heyse,  erkennt 
er  also  das  phonetische  Princip  an,  Schreibungen  meGdmse  (mhd. 
§amz)  Aente  (mhd.  om^,  antvogel)  verrathenEintlufs  der  historischen 
Richtung.  Hierher  gehört  wohl  auch  die  Bemerkung  ^Loos,  richtiger 
Lofs  und  die  Angabe,  dass  einfaches  t  in  solchen  Wörtern,  die 
ursprünglich  kurzes  t  hatten,  als  dir  mtr  u.  s.  w.,  den  langen  Laut 
bezeichne;  eine  Bemerkung  die  ebenso  falsch,  als  für  einen  Leit- 
Men,  der  in  Volksschulen  gebraucht  werden  soll,  ungehörig  ist. 
Ob  gieng  fieng  hieng  be^  ihm  als  historische  oder  phonetische 
Schreibung  zu  betrachten  seien,  lasse  ich  dahin  gestellt.  In  dem 
Wurtembergischen  Regelbuch  heifst  es  darüber,  diese  Schreibung 
sei  nicht  bloss  der  süddeutschen  Aussprache  angemessen,  sondern 
auch  geschichtlich  richtiger,  während  Prof.  Scherer  in  Wien  erklärt 
(Zeitschr.  für  österr.  Gymn.  1866  S.  842),  dass  in  ganz  Deutsch- 
land, auch  in  Süddeutschland,  ein  gebildeter  Vorleser,  der  eine 
wirklich  reine  Aussprache  besitzt,  den  Vocal  in  diesen  Wörtern  nie 
dehnen  werde. 

Der  Fälle,  wo  der  Verfasser  sich  vom  Usus  zu  weit  entfernt, 
sei  e^  auf  dem  Wege  historischer  oder  phonetischer  Schreibung, 
oder  der  Einfachheit  der  Regel  d.  h.  der  Analogie  zu  Liebe,  sind  zu 
viele,  als  dass  man  ihm  beistimmen  könnte.  Er  schreibt  Sldngel, 
Strai,  Drai,  rnkterif  wert,  Achst,  Hechse,  Nichse,  Addizion,  Lekzion^ 
A>rsstim  u.  s.  w.,  während  er  auf  der  andern  Seite  Buchstaben  bei- 
behält, die  schon  aufgegeben  sind,  so  das  *  uralte'  oo  in  Loos^Lootse; 
ai  in  baizen  und  Getraide,  —  Die  Regeln  sind  im  allgemeinen  so 
gefasst,  wie  sie  dem  Bedürfnis  des  Kindes  entsprechen.  Dass  dabei 
manches  nicht  den  concisesten  Ausdruck  annimmt,  der  sich  bilden 
lässt,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Aber  an  manchen  Stellen  hätte 
sie  der  Verfasser  doch  besser  und  richtiger  fassen  sollen,  z.  B.  die 
über  f  nnd  t?,  über  bt  und  p(.  Eine  Regel  wie  *die  Nachsilbe  m  geht 
bei  der  Biegung  und  Ableitung  in  mnen  über.  Z.  B.  Königin  — 
Königimien,  innerlich  ( ! ).  Nicht  aber  bei  den  Zusammensetzungen 
—  X.  B.  Inhalt  —  nicht  Innhalt,  Inland  —  nicht  Innland'  könnten 
schon  seine  Schüler  corrigieren.  Völlig  unsinnig  heifst  es  S.  47: 
*In  allen  jenen  Wörtern,  deren  Abstammung  schwer  nachzuweisen 
ist,  oder  welche  nach  der  guten  Aussprache  oder  des  Schreibge- 
liranches  wegen  die  Umlautung  erhalten,  stehen  die  Umlaute  ä,  d, 
ü^  iu\  —  Trotz  dieser  und  ähnlicher  Mängel  wird  das  Büchlein,  da 
es  den  riditigen,  praktischen  W^  einschlägt  und  im  Gauzen  OlocYi 
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auch  Richtiges  lehrt,  nicht  ohne  Nutzen  in  den  Volks-  und  Burger- 
schulen gebraucht  werden  können. 

G.Wirth,  Die  Regeln  der  deutschen  Rechtschreibung  nebst 
zahlreichen  Uebungsbeispielen.  Für  Lehrer  an  Volksschulen  bearbeitet 
Langensalza  1867.  (64  S.). 

Wenn  der  Verfasser  sein  Buch  für  die  Lehrer  an  Volksschulen 
bearbeitet  hat,  so  hat  er  offenbar  nicht  ein  Werk  liefern  wollen, 
aus  dem  die  Lehrer  sich  unterrichten  und  für  das,  was  sie  wissen, 
die  Begründung  finden  sollten,  sondern  seine  Absicht  war,  ihnen 
die  Arbeit  der  Vorbereitung  abzunehmen  und  Regeln  und  Beispiele 
in  der  Form  zu  geben,  wie  sie  seiner  Meinung  nach  für  die  Kinder 
passend  sind.  Beispiele  bietet  auch  Wirth  in  grofser  Anzahl,  wenn 
auch  nicht  in  solcher  Fülle  wie  Schmitt.  Letzterer  konnte  auf  dem- 
selben Räume  verhältnismäfsig  mehr  geben,  da  er  fast  nur  einzelne 
Wörter  anführt,  während  Wirth  auch  viele  Sätze  mittheilt.  Wel- 
cher von  beiden  Methrtden  der  Vorzug  ^u  geben  sei,  mag  ich  nicht 
entscheiden:  ich  glaube  aber,  dass  man  zu  bessern  Resultaten  kom- 
men wird,  wenn  man  die  Aufmerksamkeit  des  Kindes  auf  einzelne 
Wörter  richtet,  in  denen  dieselbe  Regel  immer  wieder  zur  Anschau- 
ung kommt.  Auch  für  das  Interesse  desselben  und  seine  sonstige 
geistige  Ausbildung  wird  es  nicht  wesentlich  in  Betracht  kommen, 
wenn  es  statt  einzeber  Wörter  Sätze  wie:  ^Einen  kleinen  Baum 
nennt  man  auch  Bäumchen.  Die  Bräune  ist  oft  tödtlich.  Das  Pferd 
wird  aufgezäumt.  Zwischen  den  Gärten  sind  Zäune'  u.  s.  w.  (W^irth 
S.  21)  abschreiben  muss.  —  Ueber  das  Wesen  der  Orthographie  und 
die  allgemeinen  leitenden  Principien  hat  sich  der  Verfasser  nicht 
ausgesprochen:  auch  einleitende  Bemerkungen,  wie  sie  Schmitt  hat, 
fehlen  bei  ihm.  Die  Begriffe  Hauptwort,  Eigenschaftswort,  Stamm- 
silbe, und  Ableitungssilbe  u.  s.  w.  setzt  er  bei  seinen  Lesern  als  bekannt 
voraus,  und  überlässt  es  ihnen,  sie  nach  Bedürfnis  den  Kindern  zu 
erklären.  Dass  seine  Anordnung  des  Stoffes  nicht  systematisch  ist, 
sogar  an  inneren  Widersprüchen  leidet,  ist  schon  oben  bemerkt: 
praktisch  ist  sie  freilich  eben  so  wenig,  und  auch  hier  werden  die 
Lehrer  der  Volksschule  ihren  eigenen  Verstand  brauchen  müssen. 
—  Das  Ziel,  welches  der  Verfasser  seinen  Schülern  steckt,  bleibt 
weit  hinter  dem  zurück,  welches  Schmitt  verfolgt.  Die  Regeln  über 
die  Interpunktion  bezeichnet  er  als  dem  grammatischen  Unterricht 
zugehörig.  Dass  ä,  ö,  ü,  du  die  Zeichen  für  umgelautetes  a  o  u  au 
sind,  gibt  er  S.  18  ff.  an  und  belegt  es  mit  Beispielen.  Davon  aber, 
dass  doch  in  manchen  Wörtern,  wo  die  Ableitung  von  einem  Stamme 
mit  a  gar  nicht  so  fern  liegt,  ein  e  geschrieben  wird  {Eltern^  Henne, 
schellen  u.  s.  w.),  in  andern,  wo  ein  verwandter  Stamm'  mit  a 
nicht  zur  Hand  ist,  d  (ddmmem,  gdhnen,  vorwdrts  u.  s.  w.)  kommt 
nichts  vor;  überhaupt  nichts  von  dem  Verhältnis  zwischen  e  und 
d,  eu  und  du;  nicht  einmal  die  Schreibung  so  gewöhnlicher 
Wörter  wie  echt  und  Grenze  wird  erw&hnt,  die  doch  mindestens 
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ebenso  wichtig  zu  wissen  sind  als  die  mit  dt  geschriebenen.  Auch 
ober  die  Verwendung  der  verschiedenen  5 -laute  erfahrt  man 
nichts.  Er  fuhrt  als  Beispiele  an  1.  (S.  24)  Wörter,  welche  am 
Ende  des  Wortes  oder  einer  Silbe  ein  s  erhalten.  2.  Wörter,  welche 
am  Ende  des  Wortes  oder  der  Stammsilbe  ein  fs  erhalten.  3.  (S. 
31)  Wörter  mit  doppeltem  f.  4.  Wörter,  welche  nach  einem  kurzen 
Vocal  ein  fs  haben,  das  sich  bei  Verlängerung  des  Wortes  in  sa 
verwandelt,  und  fugt  diesen  Beispielen  als  einzige  treiniche  Bestim- 
mung zu :  *Der  Laut  f  wird  stets  am  Ende  eines  Wortes  oder  einer 
Silbe  mit  dem  runden  s  bezeichnet'.  Soll  das  genügen?  Freilich, 
die  Regehl  sind  nicht  leicht  in  eine  gute  Form  zu  bringen,  darum 
überlässt  der  Verfasser  auch  dieses  den  Lehrern  der  Volksschule. 
Hätte  er  es  ihnen  doch  aber  ganz  überlassen,  und  so  ungenaue  Be^ 
Stimmungen  wie  die  erwähnte,  so  verkehrte,  wie  die  über  die  Ver- 
doppelung der  Consonanten  nach  geschärften  Vocalen  (s.  26),  so  un- 
geschickte wie  die  über  den  grofsen  Anfangsbuchstaben  am  Anfang 
eine^  Satzes  (s.  12  §  3),  so  müfsige  wie  die  über  zusammenge- 
setzte Adjectiva  und  Substantiva  (s.  14),  so  weitläufige  wie  die 
über  das  y  (S.  40)  unterdrückt,  man  würde  glauben,  er  halte  es 
überhaupt  nicht  für  angebracht,  auf  der  Stufe,  für  die  er  sein  Buch 
schrieb.  Regeln  zu  geben,  und  würde  vielleicht  die  Beispielsamm- 
Inng  als  brauchbar  haben  empfehlen  können.  Aber  selbst  diese 
muss  erst  gereinigt  werden ,  da  ihr  Sammler  nicht  genau  wusste, 
welche  Fälle  unter  eine  Regel  gehören.  Zu  dem  Satze:  Endigt  die 
Stamaisilbe  mit  zwei  Consonanten  oder  einem  Doppelconsonant,  so 
wird  der  zweite  zur  folgenden  Silbe  gezogen,  führt  er  als  erstes 
Beispiel  an  Hand-lung,  als  drittes  Ab-wehr.  Ist  denn  in  Handlung 
der  zweite  Buchstabe  des  Stammes  zur  folgenden  Silbe  gezogen,  und 
ist  in  Abwehr  Abw  das  Stammwort?  Unter  den  Wörtern,  bei  denen 
man  aus  der  Verlängerung  sehen  soll,  ob  sie  auf  b  oder  p  ausgehen, 
erscheinen  Mapa  und  Schöps  u.  s.  w.  —  Bei  einem  Manne,  dessen 
Bach  so  deutliche  Spuren  des  Mangels  an  Sorgfalt  und  Befähigung 
an  sich  trägt,  nach  dem  Principe  zu  fragen,  wird  voraussichtlich 
nicht  viel  nützen.  Im  Allgemeinen  nimmt  er  einen  sehr  conser- 
ntiven,  in  manchen  Fällen  reactionären  Standpunct  ein:  nur  in  Be- 
treff des  ih  und  fs  scheint  ihm  etwrs  von  neueren  Bestrebungen  zu 
Ohren  gekommen  zu  sein,  und  hier  huldigt  er  der  phonetischen  Rich- 
tung, wenigstens  in  der  Anmerkung.  Im  übrigen  ist  ihm  aber  auch 
die  historische  genehm,  freilich  nicht  die  gewöhnliche,  sondern  eine 
ganz  besondere:  'dt'  heifst  es,  s.  27  'ist  aus  der  Silbe  (/e/ zusammen- 
gezogen :  Stadt  (von  staden  =  landen,  also  ein  Ort,  wo  Schiffe  lan- 
den), todt  (von  dem  veralteten  Zeitwort  toden  =  sterben)'.  Nicht 
doch  veraltet,  es  ist  eine  ganz  fV^ische  Schöpfung  des  erfinderischen 
Sprachgenius. 

H.  Böhm  aod  Stein ert  Kleine  deatsche  Sprachlehre.  Berlin  186S. 

Für  die  Brauchbarkeit  des  Buches  sprechen  schon  die  zwan- 
zig Aoflagen,  welche  es  seit  dem  Jahre  1 85 1  erlebt  hat.  Die  Ortho- 
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graphie  wird  als  Anhang  zur  Grammatik  auf  nur  sechs  Seiten  Duo- 
dez behandelt.  Hieraus  sieht  man  schon,  dass  die  Verfasser  nicht 
den  StoiT  haben  geben  wollen,  an  dem  die  Lehrer  ihre  Schuler 
richtig  schreiben  lehren  sollen,  sondern  nur  die  wichtigsten  Murch* 
greifenden  Regeln',  'die  in  den  Unterrichtsstunden  gewonnenen  Re- 
sultate, die  Eigenthum  des  Schülers  werden  müssen".  Sie  suchen 
also  die  erste  der  oben  bezeichneten  Stufen  zu  erreichen,  und  ha- 
ben das  richtige  Mafs  inne  gehalten,  sowohl  was  den  Umfang  des 
Stoffes,  als  die  Fassung  der  Regeln  betnlft.  Nur  das  Verhältnis 
zwischen  e  und  d,  eu  und  du  wäre  wohl  zu  erwähnen  gewesen. 
Die  Rezeichnung  des  Lautes  kw  durch  qu  hingegen  hätte  wegbleiben 
dürfen,  da  sie  consequent  durchgeführt  ist  nnd  keinerlei  Sd^wierig- 
keiten  bietet.  —  Der  Standpunkt,  den  die  Verfasser  einnehmen,  ist 
der  phonetische^  wie  sich  aus  der  Schreibung  der  Nachsilbe  treu 
ohne  e  ^)  und  aus  dem  S.  45  über  c  gesagten  ergibt.  Dem  Usus  ge- 
genüber scheinen  sie  mir  zuweilen  zu  stark  am  Alten  zu  haften,  zu- 
weilen auch  Neuerungen  anzuerkennen,  die  noch  dem  allgemeinen 
Gebrauche  zuwider  sind.  So  halten  sie  an  ee  in  Herde,  an  oo  in 
Los,  an  th  in  Heimat  fest,  während  in  dem  hannoverschen,  würtem- 
bergischen,  Leipziger  und  Schweizer  Rüclilein  die  einfachere  Schrei- 
bung schon  anerkannt  ist:  wenn  sie  aber  in  Wörtern  wie  Cäcüie, 
Circular,  Cäsar,  Accent  neben  dem  c  das  2  wollen  gelten  lassen,  so 
ist  das  zu  weit  gegangen,  in  Servize  ganz  verkehrt,  denn  hier  ent- 
spricht das  z  nicht  einmal  dem  gesprochenen  Laute.  Gewinnst  soll- 
ten sie  nicht  schreiben:  es  ist  zwar  mit  gewinnen  verwandt,  aber 
in  den  analogen  Kunst,  Geschwulst,  Gunst,  Brand  u.  s.  w.  wird  der 
Consonant  auch  nicht  verdoppelt  (s.S.63  Anm.). — Welcher  Plan  in  der 
Anordnung  des  Stoffes  befolgt  sei,  habe  ich  nicht  enträthseln  kön- 
nen. Dass  sie  durch  dieselbe  keinen  Lehrgang  haben  liefern  wollen, 
sagen  die  Verfasser  selbst  ausdrücklich  im  Vorwort:  systematisch 
aber  ist  die  Gruppierung  auch  nicht.  Namentlich  ist  es  auiiallend, 
dass  sie  die  Regel  über  ig  und  lieh  §.  68,  2  nach  Erwähnung  einiger 
gleich  lautender,  nur  durch  die  Schrift  unterschiedener  Wörter  ge- 
ben, während  die  Regel  über  die  auslautende  Media  §  59,  3  behan- 
delt ist.  Ebenso  unvermittelt  tritt  §  68,  1  die  Nachsilbe  m,  innen 
neben  seit,  seid^ui,  Wörter  wie  froh,  ruht  wären  richtiger  mit  WeÄ- 
nachten^  rauh  als  mit  zählen  und  fühlen  auf  eine  Stufe  gestellt  Ein 
Reispiel:  Er  sticht  mich  mit  der  Nadel;  das  Tuch  steckt  in  der  Tasche, 
welches  dem  Unterschied  von  war  und  wahr.  Mann  und  man  ange- 
reiht ist,  gehört  überhaupt  nicht  in  ein  orthographisches  Regelbuch. 
Diese  und  einige  andere  Ausstellungen,  die  sich  machen  liefsen, 
heben  aber  die  Rrauchbarkeit  des  Rüchleins  in  Elementarschulen 
nicht  auf. 


')  Damit  saji^e  ich  nicht,  dasi  jeder,  der  der  phooetischem  Schale  aogehört, 
—  iren  schreiben  müsse. 
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W.    Schwartz.      Leitfaden   für  den  deutschen    Unterricht  aaf 
Gymnasien   and  Realschulen.   Berlin  1866. 

Während  die  vorher  besprochenen  Bücher  dem  Gebrauch  in 
den  Volksschulen  dienen  soUten,  hat  Schwartz  seinen  Leitfaden  für 
den  deutschen  Unterricht  auf  Gymnasien  und  Realschulen  bestimmt 
Der  Verfasser  bemerkt  auf  S.  IV,  dass  der  Standpunkt  histori- 
rischer  noch  immer  fortdauernder  Entwickelung  beim  Unterricht  in 
der  Mutterspradie  festzuhalten  sei,  und  dass  er  ihm  auch  bei  Ab- 
fassung seines  Leitfadens  so  'viel  als  möglich  Rechnung  getragen 
habe.  Auch  für  die  Orthographie  soll  dieser  Standpunkt  gelten : 
'Die  Aufgabe  des  Unterrichts  kann  es  in  dieser  Hinsicht  weder  sein, 
aus  Gewohnheit  oder  Neigung  starr  an  allmählig  abkommenden 
Eigenthümlichkeiten  festzuhalten,  noch  sich  Neuerungen  anzu- 
schlieCsen,  die  nur  erst  in  kleineren  Kreisen  sich  eingebürgert  ha- 
ben, und  die  der  Tag,  wie  er  sie  geboren,  ebenso  rasch  verschlingen 
kann.  Das  allgemein  Uebliche  nach  gewissen  Prinzipien  zu  ent- 
wickeln, und,  neben  dem  Aufmerksammachen  auf  gewisse  Eigen- 
thümlichkeiten, practisehe  Handgriffe  gleichsam  für  eine  richtige 
Schreibart  zu  geben,  ergiebt  sich  als  der  Hauptzweck  in  der  Lehre 
der  Orthographie ,  wenn  sie  aus  der  ersten  Stufe  des  Elementar- 
unterrichts herausgewachsen  ist\  Mit  diesen  Worten  des  Verfassers 
stimme  ich  von  ganzem  Herzen  überein  —  nur  dass  ich  die  'practi- 
schen  Handgriffe '  auf  der  ersten  Stufe  des  Unterrichts  für  viel 
nöthiger  erachte  als  auf  den  höhern  — ,  aber  ich  erstaune,  wenn  ich 
damit  das  vergleiche,  was  er  'in  diesem  Sinne  an  Regeln  über  die 
Orthographie  zusammengestellt  hat.'  Ja  gewiss  muss  es  das  Ziel 
der  Gymnasien  in  der  Orthographie  sein,  das  allgemein  übliche 
anter  allgemeinere  Gesichtspunkte  zu  bringen,  die  Eigenthümlich- 
keiten zu  lehren,  das  Rewusstsein  einer  lebendigen  Entwickelung 
auch  in  der  Bezeichnung  des  Lautes  zu  wecken  und  in  dem  be- 
griffenen Grundprincip  dem  Schüler  eine  feste  Bahn  im  schwan- 
kenden Schriftgebrauch  vorzuzeichnen.  Um  diesen  Zweck  zu  er- 
reichen ist  es  aber  nothwendig,  den  orthographischen  Stoff  in  mög- 
Uchster  VoUständigkeit  zu  geben,  natürlich  nicht  durch  eine  mögh 
liehst  vollständige  Aufzählung  aller  einzelnen  Wörter,  sondern  durc- 
eine  vollständige  Bezeichnung  aller  in  der  deutschen  Orthographir 
zur  Geltung  kommenden  Gesichtspunkte  mit  genauer  Angabe  ihree 
Begrenzung ;  eine  systematische,  sachgemäfse  Ordnung  ist  uner- 
lässUch,  wenn  auch  der  Lehrgang  mannigfach  davon  abweichen 
wird;  denn  nur  durch  sie  kann  der  Schüler  allmähhch  zurAhnungund 
zam  Bewusstsein  eines  wohlgegliederten  Ganzen  kommen;  Defini- 
tionen müssen,  soweit  sie  überhaupt  für  den  Gymnasiasten  ver- 
ständlich werden,  an  Stelle  der  bezeichnenden  Merkmale  treten,  und 
die  sachgemäfse  Form  der  Regel  darf  nicht,  wie  in  den  Büchern, 
die  für  eine  niedere  Stufe  des  Unterrichts  bestimmt  sind,  dem  Be- 
dürfnis des  unentwickelten  Kindes  geopfert  werden.  Man  verstehe 
mich  nicht  falsch.   Ich  bin  weit  davon  entfernt,  das  Gedächtnis  der 
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Sextaner  mit  Definitionen  und  Regeln  belasten  zu  wollen,  die  viel- 
leicht erst  für  den  Secundaner  verständlich  sind:  mass  man  denn 
gleich  alles  lehren,  was  im  Buche  steht,  und  nichts  anderes  als  was 
der  Schüler  gedruckt  vor  sich  hat?  Wenn  der  Unterricht  auf  dem 
Gymnasium  ein  zusammenhängender,  in  sich  abgeschlossener  ist, 
und  derselbe  Leitfaden  —  wie  das  auch  Schwartz  will  —  noch  in 
den  Händen  der  Schüler  oberer  Classen  sein  soll,  an  ihm  also  der 
Schüler  heranwachsen  und  herangebildet  werden  soll,  so  ist  klar, 
dass  er  nicht  auf  der  untersten  Stufe  stehen  bleiben  darf.  Um 
dieser  Auffassung  zu  genügen  fehlt  aber  dem  Leitfaden  Schwar- 
tzens  hinsichtlich  der  Orthographie  —  nnd  nur  diese  geht  uns  hier 
an  —  Alles:  die  Reihenfolge  der  Paragraphen  ist  durch  kein  System 
bedingt,  in  Betreff  des  Stoffes  bleibt  er  beträchtlich  hinter  Böhm 
und  Steinert  zurück,  und  die  Form  der  Regeln  entspricht  weder 
dem  Standpunkt  des  Gymnasiums  noch  einer  andern  Unterrichts- 
anstalt. —  Es  ist  möglich,  dass  ich  mich  in  dem  Mafsstab  irre;  da 
ich  ihn  aber  einmal  für  richtig  halte,  wird  man  nicht  von  mir  ver- 
langen, länger  bei  einer  Arbeit  zu  verweilen,  die  neben  ihm  so 
sehr  unzureichend  erscheint. 


Otto  Lange,  Deutsche  Rechtschreiblehre  mit  eioem   Wörter- 
verzeichnis,   Berlin  1866.   (53  S.) 

Lange  beginnt  sein  Vorwort  mit  einer  Interpretation  des  Mini- 
st eriabrescriptes  vom  1 3.  Dec.  1 862,  auf  Grund  dessen  er  seine  Recht- 
schreibelehre entworfen  hat  Dort  heifst  es  in  der  oben  angeführ- 
ten Stelle:  *Die  Schule  hat  das  durch  das  Herkommen  Fixierte  zu 
sicherer  Anwendung  zu  bringen'.  Wenn  nun,  meint  Herr  Lange, 
ein  übereinstimmendes  Verfahren  gefordert  wird,  zu  dem  die  Lehrer 
derselben  Anstalt  sich  vereinigen  müssen,  so  kann  das  Fixierte  eben 
nur  in  denjenigen  Feststellungen  bestehen,  welche  durch  gemein- 
samen Beschiuss  der  Lehrer  erzielt  worden  sind.  Mit  nichten;  diese 
Auffassung  widerspricht  den  Worten  jener  Verordnung  geradezu. 
Sie  sagt  nicht  'das  durch  die  Uebereinstimmung  der  Lehrer  einer 
Anstalt',  sondern  'das  durch  Herkommen  Fixierte',  und  wenn  sie 
nachher  noch  verlangt,  dass  die  Lehrer  einer  Anstalt  sich  zur  Ueber- 
einstimmung des  Verfahrens  zu  einigen  hätten,  so  kann  das  nur 
heifsen:  'den  Usus  hat  das  Lehrercollegium  anzuerkennen,  über 
schwankende  Fälle  muss  es  sich  einigen'.  Es  wird  also  den  Lehrern 
die  Aufgabe  gestellt,  mit  deren  Losung  auch  jeder  Verfasser  eines 
Orthographiebuches  beginnen  muss,  festzustellen:  Was  ist  Ge- 
brauch. Auch  Lange  hat  sich  diese  Frage  vorgelegt  und  mit  An  Wen- 
dung ganz  vernünftiger  Mittel  beantwortet.  Als  fixiert  ist  das  zu  be- 
trachten, worin  die  orthographischen  Arbeiten,  welche  Froducte 
gemeinsamer  Berathung  sind,  übereinstimmen.  Weniger  einver- 
standen bin  ich  mit  dem  Princip,  nach  dem  er  die  schwankenden 
Fälle  entscheidet  (s.  S.  56). 
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Das  Buch  ist  nicht  dazu  bestimmt  den  Schülern  in  die  Hände 
gegeben  zu  werden,  es  soll  vielmehr  den  Lehrern  dienen,  und  der 
Verfasser  hofilt,  durch  seine  Arbeit  in  deutschen  Schulen  das  Inter- 
esse für  eine  der  ii\ichtigsten  elementaren  Unterrichtsfragen  gefor- 
dert zu  haben.  Einige  einleitende  Bemerkungen  über  das  Verhalt- 
ras  zwischen  Schrift  und  Sprache,  über  den  orthographischen  Stoff 
and  seine  Anordnung,  über  die  verschiedenen  Bestrebungen  auf 
dem  Gebiete  der  Orthographie  würden  bei  diesem  Zweck  nicht  un- 
erwünscht oder  überflüssig  gewesen  sein.  Dem  Verfasser  selbst 
hätte  die  Erörterung  dieser  Fragen  vielleicht  eine  systematischere 
Anordnung  und  eine  Beschränkung  auf  das  Hingehörige  eingetragen. 
Dass  er  ein  paar  Capitel  aus  der  Grammatik  unter  die  orthographi- 
schen Bestimmungen  gemischt  hat,  war  schon  oben  Gelegenheit  zu 
erwähnen.  Auch  die  Grenze  zwischen  Orthographie  und  Orthoepie 
hält  er  nicht  aufrecht  Ein  richtiges  Gefühl  hat  ihn  zwar  abge- 
balten, einen  Paragraphen  über  das  Verhältnis  zwischen  ö  und  e  in 
sein  Buch  aufzunehmen,  da  beide  Laute  in  der  nhd.  Aussprache 
stark  geschieden  sind.  Gilt  aber  nicht  dasselbe  auch  von  t  und  ü? 
Was  soll  also  der  Abschnitt  't,  tl,  y*  auf  S.  16,  in  welchem  nament- 
lich solche  Wörter  aufgeführt  werden,  in  denen  nicht  die  Bezeich- 
nung des  Lautes  durch  die  Schrift,  sondern  der  Laut  selbst  Zweifel 
erregt  In  Hilfe  und  Hülfe,  Hifthorn^)  und  Hüfthom^  wirklich  und 
würklkk  schwankt  die  Aussprache.  Der  Grammatiker  mag  ent- 
scheiden, welche  Form  empfehlenswerther  sei,  in  ein  Orthographie- 
bach gehört  ihre  Behandlung  nicht;  wenn  man  sie  aber  aus  prak- 
tiscfaen  Gründen  mit  aufnehmen  will,  so  mische  man  sie  wenig- 
ftens  nicht  unter  das  Uebrige.  ^) 

Wenn  also  nach  dieser  Seite  hin  das  Buch  zu  viel  gibt, 
so  machen  sich  auf  der  andern  Seite  recht  starke  Lücken  be- 
merkbar. Der  Mangel  eines  Paragraphen  über  den  Auslaut  flec- 
tieiharer  Stämme,  in  dem  also  namentlich  die  auslautende  Media 
zu  hehandeüi  wäre,  ist  recht  unangenehm.  In  diesem  Para- 
graphen würde  auch  zu  erwähnen  gewesen  sein,  was  man  unmög- 
lich unter  der  Rubrik  'kurze  Selbstlaute'  suchen  kann,  dass  Hoheit, 
Roheit,  Rauheit  nur  mit  einem  h  geschrieben  werden,  ebenso  das 
auslautende  h  in  froh,  Schuh  u.  s.  w.,  welches  auf  S.  13  erwähnt 
wird,  mit  dem  Bemerken,  dass  es  dorthin  nicht  gehöre.  Auch  an- 
dere haben  es  nicht  unterzubringen  ge\^usst.  Die  Regeln  über  den 
Gebrauch  der  5-iaute  (S.  18)  sind  sehr  unvollkommen:  '1,  f  steht 
am  Anfange  eines  Wortes  oder  einer  Silbe,  d  am  Schluss.  In  zu- 
sammengesetzten und  abgeleiteten  Wörtern,  von  denen  das  erste 
mit  d  sdiliesst,  kommt  das  ^  auch  als  Inlaut  vor,  also  in :   Haus- 


')  'Hift  ist  Laut  des  Jagdhorns',  si  tacoisses. 

')  Hierher  gehört  auch  die  Behaadlnng  von  Bausback,  birschen  u.  s.  w. 
Weu  H.  Lange  zn  diesen  Wörtern  bemerkt  'b  ist  richtiger,  obwohl  weniger 
gebrMchlieh*,  so  entspricht  das  seinem  historischen  Standpunkt.  Ein  anderer 
kaai  sagen  *p  ist  gebniachliclier,  also  richtiger.' 
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diener.  2,  ff  steht  zwischen  zwei  Selbstlauten,  von  denen  der  erste 
kurz  und  zugleich  betont  ist.  3,  §  steht  statt  ff:  a,  stets  nach 
einem  langen  Selbstlaut;  b,  am  Schluss  des  Wortes  als  Auslaut, 
wenn  der  vorangehende  Selbstlaut  kurz  ist;  c,  überall  als  Auslaut, 
wenn  dieser  aus  ff  entstanden  ist  oder  darin  verwandelt  werden 
kann;  d,  vor  t,  wenn  der  5-laut  aus  ff  entstanden  ist'.  Die  Be- 
schränkung 'In  zusammeng.  —  Hausdiener'  sollte  ganz  fehlen,  da 
sie  aus  der  Hauptregel  folgt.  Ferner,  was  soll  hcissen:  §  steht  statt 
ff?  Man  kann  doch  nicht  sagen  in  missen  und  ähnlichen  Wörtern 
solle  eigentlich  ff  stehen?  Wenn  der  Verfasser  aber  sagen  will,  f 
bezeichne  den  scharfen  5-laut,  so  ist  die  Regel  unvollständig,  denn 
auch  in  Haus,  Glas,  Häschen  ist  er  scharf.  Von  dem  Gebrauch  des  0 
unterscheidet  auch  3  b  nicht  den  des  %  und  3  c  fallt  wiederum 
unter  3b.  So  viel  sieht  mau,  dass  Lange  die  Bezeichnung  der  S- 
laute  weder  nach  historischem  Gesichtspunkte  hat  ordnen,  noch 
die  Heysesche  Regel  hat  aufnehmen  wollen.  Cr  hält  sich  an  den 
Gebrauch  wie  er  im  Allgemeinen  durch  Gottsched  und  Adelung 
festgestellt  war.  Diesen  Gebrauch  aber  in  eine  Regel  zu  fassen  ist 
ihm  nicht  gelungen,  und  rechte  Durchsichtigkeit  wird  dieselbe  nur 
bei  dem  erhalten,  der  sie  mit  den  Regeln  über  den  Auslaut  flectier- 
barer  Stämme  und  über  Consonantvcrdoppelung  in  gehöriger  Weise 
in  Verbindung  setzt.  Erstere  fehlt  aber,  wie  bei  den  meisten,  auch 
bei  Lange  ganz,  letztere  ist  sehr  unvollkommen  gegeben.  *)  Ueber- 
haupt  lässt  die  Fassung  der  Regeln  manches  zu  wünschen  übrig. 
Ungeschickt  ist  §  5,  1 ,  die  Regel  über  den  grofsen  Anfangsbuch- 
staben im  Anfang  einer  Rede;  §  4,  Ic  bildet  nur  einen  speciellen 
Fall  von  §  4,  1  a ;  sehr  unvollkommen  ist  das  über  die  Nachsilben 


M  Da  mich  die  Form  der  Regel  über  die  5-laate  auch  bei  andern  nicht  be- 
friedigt, will  ich  versuchen,  es  besser  zu  machen.    Die  Bestimmungen  aber 
Auslaut  und  Consonantverdoppelung  muss  ich,  natürlich  nur  ihrem  Kerne 
nach  und  soweit  es  an  dieser  Stelle  nöthig  ist,  voranschicken: 
§  1.  Im  Auslaut   flectierbarer  Stamme    wird  der  Consonant   geschrieben, 
der  vor  vocalischcr  Fle.xion  gebort  wird;  z.  B.  froh,  gieb,  gib-t,  Hand, 
Schlag. 
Anm.  a.  f<  ist  der  Stell  vertreter^von  f ;  mit  dem  t  der  Flexion  vereinigt  es 
sich  zu  ft. 
b.  ^  ist  der  Stellvertreter  von  ff. 
§  2.  Einfacher  Consonantauslant  flectierbarer  Stamme  wird  nach  kurzen 
Vocale  verdoppelt. 
Anm.  ^  wird  nur  verdoppelt  vor  vocaliseh  anlautender  Nachsilbe.     Das 
Zeichen  für  §§  ist  ff. 
§  3.  Regeln  über  die  .V-laute. 

1.  Der  weiche  S-Laut  wird  bezeichnet  durch  f. 

2.  Der  seharfe  5-laut  wird  bezeichnet: 

a.  als  einfacher  -Vuslaut  flectierbarer  Stamme,  die  den  scharfen  iS-Iant 

haben,  durch  ^. 
b.' durch  ff  als  Stellvertreter  von  %^,  §  2.  Anm. 
c.  in  allen  übrigen  Fällen  durch  f,  für  das  am  Ende  einer  Silbe  ^  ab 

Stellvertreter  eintritt. 
Anm.  fp  gilt  für  untrennbar;  daher  nichts  6p. 
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•I  und  —  Uch  Gesagte  (s.  17);  §  4,  2  Die  mit  Vor-  und  Nach- 
iflben  gebildeten  Wörter  werden  nach  ihren  Bestandtheilen  ge- 
lrennt', ist  unrichtig.  Man  theilt  doch  nicht  ent-behr-en,  zer-tret- 
mu.  8.  w.;  die  Bestimmung  gilt  nur  für  die  consonantisch  anlau- 
tenden Nachsilben.  Auf  S.  17  heifst  es:  'die  Laute  c  und  ch  kommen 
nur  in  Fremdwörtern  vor'.  Sind  Dach  und  Fach  Fremdwörter? 
Der  Satz  gilt  nur  für  den  Anlaut,  und  statt  Laute  hätte  gesagt  wer- 
den müssen  Buchstaben,  denn  die  Laute,  welche  c  bezeichnet,  kom- 
men anch  im  Anlaut  deutscher  Wörter  vor.  Zu  S.  13  ist  zu  be- 
merken, dass  Draht  Naht  Mahd  nicht  von  drehen,  mähen,  nähen  her- 
kommen, sondern  nur  damit  verwandt  sind  u.  a.  dgl.  Man  sieht 
dass  trotz  der  Berathimg  im  Collegium  doch  manche  Ungenauig- 
keit  durchgeschlüpft  ist.  —  Die  Verwendbarkeit  des  Büchleins 
wird  erhöht  durch  ein  Wörterverzeichnis,  das  Büchern,  die  nicht 
sowohl  für  den  Unterricht  als  für  den  praktischen  Gebrauch  be- 
stimmt sind,  allerdings  unentbehrlich  ist.  Die  etymologischen  Be- 
merkungen, mit  denen  dasselbe  hie  und  da  verbrämt  ist,  machen 
einen  etwas  armseligen  Findruck. 

B4.W«tzel  and  F.  Wetzel.  Handbuch  der  Orthographie  zum 
Gebraach  für  Lehrer.  Nach  methodischen  Grand sätzen  bearbeitet. 
Berlin  1869.    (48  S.) 

Die  Grammatik  der  Brüder  Wetzel,  der  die  Orthographie  als 
selbstindiger  Anhang  beigegeben  ist,  hat  in  diesem  Jahre  schon 
die  zweite  Ausgabe  erlebt:  hoffentlich  nicht  der  Orthographie 
wegen.  Es  muss  freilich  jeder  anerkennen,  dass  die  Verfasser  mit 
viei  Eifer  und  Fleifs  ein  sehr  grofses  und  mannigfaltiges  Material 
zusammengetragen  haben,  aber  so  ohne  Plan  und  Ordnung,  dass 
sich  kaum  etwas  wüsteres  denken  lässL  Ueber  die  Unklarheit  des 
Standpunktes,  den  die  Verfasser  zwischen  historischer  und  phone- 
tischer Richtung  einzunehmen  suchen,  habe  ich  schon  gesprochen 
und  hiermit  mag  die  Vermischung  von  Lautlehre  und  Orthographie, 
die  ich  schon  bei  Lange  gerügt  habe,  zusammenhängen.  Bei  Wetze) 
findet  sidi  neben  dem  Abschnitt  über  die  ähnlich  klingenden  Vo- 
cale  t  und  ü  eine  ganze  Reihe  einzelner  hier  und  da  zerstreuter 
Bemerkungen,  die  alle  nicht  einen  Zweifel  über  die  Bezeich- 
nung eines  Lautes  durcli  die  Schrift,  sondern  über  den  Laut 
selbst  betreffen,  sogar  ein  Abschnitt  über  die  ähnlich  klingenden 
Vocale  e  und  ö,  die  man  doch  in  Schrift  und  Sprache  deutlich 
genug  unterscheiden  kann.  Der  Paragraph  wird  dazu  benutzt,  um 
teuhochdeutsche  Wörter,  die  unorganisches*  ö  haben,  aufzuführen. 

Dieser  Verwechslung  der  Begriffne  verdankt  man  auch  die  ety- 
mologischen Bemerkungen,  mit  denen  das  Buch  durchspickt  ist.  Ein- 
zelner hatte  sich  auch  Hr.  Lange  nicht  enthalten  können,  in  dem 
Buche  der  Herren  Wetzel  aber  üben  sie  von  Anfang  bis  zu  Ende 
den  widerwärtigsten  Einfluss.  Wo  es  irgend  anging,  sind  den  nhd. 
Wörtern,  auch  soldien,  an  deren  Laut  Niemand  zweifelt,  die  mhd 
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formen  beigesellt,  oft  auf  das  Althochdeutsche,  Lateinische,  Mittel- 
lateinische und  Französische,  ja  sogar  auf  Gotisch,  Hebräisch  und 
Polnisch  zurückgegriffen,  und  wenns  nur  wäre,  um  das  gute  deutsche 
Wort  Blenthier  von  poln.  jelen  (Hirsch)  abzuleiten.  Zur  Probe  mö- 
gen einige  Zeilen  von  S.  17,  die  gerade  aufgeschlagen  vor  mir  liegt, 
dienen.  *  Partei  (lat.  pars,  partis,  frz.  part,  partie)  —  Partie  (frz. 
partie  v.  lat.  pars)  —  prophezeien  (nicht  von  zeihen,  sondern  von 
mhd.  prophezie  =  Weissagung)  —  Rate  (lat.  rata  pars  =  be- 
stimmter Antheil)  —  Sabbat  (lat.  sabbatus,  hehr,  schabbat)  — 
Wismut  oder  Bismut  (ital.  bismuto)',  und  weiter  unten,  um  in  das 
Bereich  deutscher  Wörter  zu  kommen:  'die  (mhd.  diu)  —  Dieb 
(mhd.  diep)  —  Dienst  (von  diu  =  Magd)  —  Dienstag  (mhd.  Zies- 
tag  =  Tag  des  Kriegsgottes  Ziu)'  u.  s.  w.  Und  durch  derartiges 
Gerumpel  wird  man  auf  allen  vierzig  Seiten  getrieben.  Was  soll 
dieser  Stoff  eines  etymologischen  oder  Fremdwörterbuches  in  einem 
Lehrbuch  der  Orthographie? 

Was  man  dagegen  von  diesem  mit  Recht  verlangen  könnte, 
klare  durchsichtige  Anordnung  bis  ins  Einzelne,  scharfe  Fassung  der 
Regeln,  sorgfaltige  Angabe  des  schwankenden  Schriftgebrauches, 
das  kommt  dabei  sehr  zu  kurz.  Allerdings  bezeichnen  die  Verfasser 
schwankenden  Schriftgebrauch,  aber  die  verschiedenen  Formen 
werden  oft  nur  durch  ein  auch  oder  besser  verknüpft  und  unter 
vielem  unnützen  Stoff  begraben,  neben  einander  gestellt.  In  Betreff 
des  h  als  Dehnungszeichen  heilst  es  S.  16:  *Da  es  überhaupt  Stre- 
ben des  neuem  Schriftgebrauches  ist,  die  Dehnungszeichen  Über- 
haupt zu  beseitigen,  so  ist  dies  auch  in  Bezug  auf  das  h  der  Fall,  be- 
sonders hinter  dem  (,  und  hier  wieder  vornehmlich  in  den  Neben- 
silben at  und  ti/,  auch  wohl  in  den  Zusammensetzungen  mit  rat  und 
mut,  sowie  auch  wohl  schon  in  der  Nachsilbe  mm.'  (Der  Stil  zeichnet 
sich  gerade  nicht  durch  Eleganz  aus.)  Wäre  es  in  einem  Buche,  wel- 
ches zur  Unterweisung  von  Lehrern  bestimmt  ist,  nicht  ganz  ange- 
bracht gewesen,  anzugeben,  warum  man  sich  bestrebe  die  Dehnungs- 
zeichen zu  beseitigen?  zu  bestimmen,  in  wie  weit  ein  Schwanken 
statt  findet?  welche  einflussreichen  Bücher  die  eine  oder  die  an- 
dere Schreibart  begünstigen?  Von  dem  allen  findet  man  nichts. 

Dass  die  Anordnung  des  Stoffes  im  Ganzen  nicht  sachgemäfs 
sei,  ist  oben  bemerkt;  im  Einzelnen  sieht  es  aber  zum  TheU  noch 
viel  schlimmer  aus.  Nehmen  wir  z.  B.  den  §  über  das  Dehnungs- 
zeichen e  (S.  17  ffg.),  dessen  Text  ohne  die  Beispiele  lautet:  'Man 
schreibt  jetzt  nur  noch  dase  bei  dem  langen  i  und  zwar: 

1 .  in  allen  Formen  von  Zeitwörtern,  in  welchen  das  t  lang  ist 
(aufser  in  der  Silbe  —  iren). 

2.  Mit  te  werden  geschrieben: 

A.  die  Zeitwörter  (der  H  Klasse) 

B.  [enthält  nur  Beispiele] 

C.  die  Zeitwortformen  (Imperfecta   der   reduplizirenden 
Verba) 

D.  die  Wörter: 
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E.  folgende  aus  fremden  Sprachen  entlehnte  Wörter : 

a.  die  Zeitwortformen  (Iinperf.  und  Part.  Perf.  der  Verba 
der  V  Klasse,  in  der  letzteren  Form  durch  Anlehnung 
an  eine  verwandte), 

b.  die  Zeitwortformen  (2  te  und  3  te  Person  Sing,  des 
Praes.  und  der  Imper.  der  Zeitwörter  der  I  und 
in  Klasse): 

c.  folgende  Wörter: 

d.  folgende  eingebörgete  Fremdwörter:' 

Das  nennt  man  eintheilen.  Die  Beispiele  unter  2b  sind  gar 
nicht  unter  einen  allgemeinen  Gesichtspunkt  gebracht,  unter  Nr.  1 
fallen  auch  2ACab,  unter  2d  und  2  c  können  alle  übrigen  Rubri- 
ken gefasst  werden,  2d  ist  ein  Theil  von  2E,  und  vor  allem  sieht 
man  nicht,  wie  diese  ganze  Eintheilung  aus  der  Sache  erwachsen 
solL  I)  Vollständig  ist  die  Regel.  Ja,  zweimal  vollständig:  ^le  schreibt 
man  in  den  Wörtern  folgen  Beispiele  und  ein  'u.  s.  w.'  da  fehlt 
nichts.  'Nach  methodischen  Grundsätzen'  bearbeitet  nennten  die 
Verfasser  auf  dem  Titel  ihr  Buch.  Wo  ist  hier  Methode,  wo  Grund- 
satz? W^er  soll  hieraus  lernen  te  zu  gebrauchen?  Nach  andern 
Beispielen  wird  wohl  keiner  Verlangen  tragen.  Nur  eines  hierher  ge- 
hörigen, tiefgreifenden,  aber  gewöhnlich  verkannten  Punktes  will  ich 
erwähnen.  In  §  t2  handeln  die  Verfasser  über  die  ähnlich  klingen- 
den Consonanten.  Die  Eintheilung  ist  sehr  einfach:  'k  im  Anlaut^ 
Inlaut,  Auslaut,  g  im  Anlaut,  Inlaut,  Auslaut'  u.  s.  w.;  aber  auch 
sehr  Tcrkehrt.  Abgesehen  davon,  dass  die  Verfasser  durch  reiche 
AnftUung  aller  dieser  Rubriken  sehr  viel  unnützes  Zeug  zusammen 
geschleppt  haben,  was  andern  nicht  in  den  Sinn  gekommen  ist: 
jede  Eintheilung  in  einem  Orthographiebuche,  die  von  den  Zeichen 
ausgeht,  ist  unbegründet  und  unzweckmäfsig.  Die  Orthographie 
will  die  Bezeichnung  des  Lautes  lehren,  von  den  Lauten  also  muss 
sie  ausgehen. 

Noch  ein  paar  Einzelheiten.  S.  10.  'Schreibe,  wie  du  sprichst! 
Besser:  Schreibe,  was  du  hörst!  d.  h.  überhöre  keinen  Laut; 
schreibe  jeden  gehörten  Laut  mit  den  richtigen  Buchstaben'  u.s.  w.; 
als  Beispiele  erscheinen  eigens ,  eilends,  allenthalben.  Wie  fein, 
dadite  ich,  müssen  die  Verfasser  hören  können,  namentlich  wenn 
sie  in  eilends  und  allenthalben  nd  und  nt  zu  unterscheiden  im  Stande 
sind.  Aber  merkwürdiger  Weise  fähren  sie  auf  derselben  Seite  d 
und  ( in  bedeutendste  und  ausgezeichnetste  als  gleichklingende  Con- 
sonanten an,  und  S.  14  betrachten  sie  sogar  das  h  in  fliehen,  fahen^ 
gedeihen  u.  a.  als  Dehnungszeichen.  S.  23.  'Man  schreibt  jetzt  t  in 
blutrinstig  (von  rinnenY;  das  Wort  ist  abgeleitet  von  bluotrunst. 
mhi.  ichen\  nein,  eichen.  S.  25.  Ist  denken  starkes  Verbum? 


^)  Die  AomerkoDf  eo  aus  der  Grammatik  unter  dem  Text  geDÜgen  dazu 
nickt. 
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S.  26  ist  hinnm  Verlängerung  von  Wi?  —  Ein  Wörterverzeichnis 
ist  nicht  beigegeben. 

Friedr.  List,  Regeln  und  Wörterverzeichoiss  für  die  deutsche 
Rechtschreiboog.  Müncbeo  1S68.  (72  S.) 

Professor  List  hat  sein  Büchlein  im  Auftrage  der  InspectioD 
der  Königlich  Bayerschen  Militar-Bildungsanstalten  abgefasst,  damit 
in  diesen  möglichste  Gleichmäfsigkeit  in  der  Schreibung  erzielt 
werde,  hernach  aber  in  einigen  Partien  umgearbeitet,  um  es  auch 
weitern  Kreisen  zugänglich  zu  machen.  Er  hat  sich  dabei  an  den 
herrschenden  Schriftgebrauch  gehalten  und  nur  'wo  er  unvernünf- 
tig und  inconsequent'  war,  schien  ihm  eine  Abweichung  geboten. 
Schade  nur,  dass  die  Meinungen  über  das,  was  vernünftig  ist,  so 
getheilt  sind;  der  Herr  Verfasser  hätte  sich  etwas  genauer  aus- 
drücken sollen. 

Die  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Abschnitte  in  dem  Büchi- 
lein  ist  dieselbe,  wie  in  dem  von  der  Würtembergischen  Regierung 
herausgegebenen,  nur  dass  S.  29  ein  kurzer  Paragraph  über  ahi 
und  Xj  und  ein  unnützer  über  qu  eingeschoben  ist.  Der  Verfasser 
hätte  statt  dessen  lieber  die  auslautenden  Consonanten  behandeln 
sollen.  Die  Anordnung  des  Stoffes  in  den  einzelnen  Paragraphen 
aber  weicht  mehrfach  ab,  und  zeigt,  dass  der  Verfasser  wenigstens 
nicht  gedankenlos  in  dem  Geleise  eines  andern  dahingefahren  ist. 
Die  historische  Schule  hat  auch  auf  ihn  ihren  Einfluss  geübt:  man 
sieht  das  schon  aus  der  Eintheilung  der  zahlreichen  Beispiele  zu  ie 
S.  9,  und  ganz  deutlich  in  §  5,  der  das  h  behandelt.  Historisch  be- 
gründetes Ä,  dem  in  der  älteren  Sprache  ein  h,  cÄ,  g,j\  w,  v  ent- 
sprechen, wird  sorgfaltig  von  dem  h  der  Dehnung  geschieden. 
Sollten  dadurch  wohl  die  ZögUnge  der  Königlich  bayrischen  Militär- 
Bildungsanstalten  richtiger  schreiben  lernen?  Die  Rubrik  htüTü 
hätte  übrigens  des  einzigen  Vogels  Uhu  halber  kaum  gemacht  wer- 
den brauchen;  denn  er  heifst  schon  im  mhd.  Mtoe.  Auch  von  einem 
echten  d.  h.  in  der  altern  Sprache  begründeten  th  spricht  der  Ver- 
fasser im  Gegensatz  zum  unechten,  gegen  das  er  sehr  energisch  zu 
Werke  geht;  energischer  als  es  eine  angemessene  Berücksichti- 
gung des  Usus  gestatten  möchte.  Auf  die  Bestimmung  desselben 
scheint  der  Verfasser  überhaupt  nicht  die  gehörige  Mühe  verwendet 
zu  haben.  Während  er  das  aa  in  Schar,  das  oo  in  Lotse,  das  h  in 
Feme  beibehält  oder  wieder  einführt  und  sogar  Veste  neben  FeM 
gestattet,  verlangt  er  für  den  Auslaut  und  die  Nachsilbe  tum  ganz 
ausnahmslos  einfaches  t,  ebenso  Gemüt,  Gerät,  Kot,  Lot  u.  s.  w.  ^).  In 
Blüthe,  Miethe,  Pathe  hingegen,  wo  das  h  schon  sehr  vielseitig  und 
mit  grofsem  Erfolge  angegriffen  ist,  lässt  er  es  unangefochten.  In 
verwarlosen,  unimehmen,  Warzeichen  wiederum,  wo  es  Raumer  aus- 
drücklich gegen  die  Hannoveraner  in  Schutz  genommen  hat,  lässt 


')  1d  der  Anmerkoog  erlaubt  er  freilich  noch  die  gewöholicbe  Schreibung. 
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er  CS  weg.  Was  List  fihrigens  mit  'Athem  (eijj.  Ahtein)'  meint,  isl 
mir  nicht  ganz  klar.  Sollte  es  gar  eine  Verweisung  auf  got.  ahma 
sein  sollen?  im  ahd.  heifst  das  Wort  schon  äium  oder  dtam.  Auch 
Rehziemei'  S.  1 0  ist  mir  unverstandlich.  Meint  er  Rehzimmer  damit, 
so  ist  das  te  >\  eder  aus  der  Aussprache,  noch  aus  der  altern  Sprache 
zu  eiiilären;  auch  die  ältere  Form  zimber  führt  auf  kurzes  t.  Auf 
derselben  Seite  hat  sich  possierlich  unter  die  deutschen  Wörter 
verirrt. 

In  den  Regeln  über  die  Consonantvcrdoppelung  hat  List  mit 
Recht  die  von  den  Hannoveranern,  Würtembergern  und  Leipzigern 
betretene  Rahn,  bei  ihrer  Rehandlung  von  dem  Ton  der  Silben 
auszugehen,  verlassen.  Er  lehnt  sich  hier  ganz  an  che  Arbeit  des 
Schweizer  Lehrvereins,  kommt  fireiUch  ebenso  wenig  wie  diese  zu 
einem  genugenden  Resultat  (s.S.  63  Anm.).  Dasselbe  gilt  von  den  Re- 
gehi  über  die  5-laute ,  die  ich  aber  nur  noch  ehimal  erwähne,  um  auf 
die  merkwürdige  Scheidung  in  einen  weichen  5- laut  (f  und 
0),  einen  mittlem  (%)  und  einen  scharfen  (ff,  wofür  im  Auslaut  g) 
aufmerksam  zu  macheu.  Von  derselben  Gliederung  geht  das  Wür- 
tembergische  Rächlein  aus.  Unterscheidet  man  in  Schwaben  und 
Rayem  wirklich  in  Haus  und  Mafs  zwei  so  verschiedene  5-laute, 
dass  man  ihren  Unterschied  einer  Regel  zu  Grunde  legen  kann? 
Aof  Einzelnes  will  ich  nicht  mehr  eingehen,  um,  falls  meine  Leser 
Doch  etwas  Geduld  übrig  haben,  diese  für  einige  Remerkungen 
aber  das  Ruch  von  Remhard  Schulz  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Btrih.  Schals,  die  Rechtschrcibnofi;  im  Deutscheu.  Mit  Belegeu 
dem  Alt-  und  Mittelhochdeutschen.  Paderborn  1868.  (SOS.) 


Der  Verfasser  gebort,  wie  oben  bemerkt,  der  historischen 
Schule  an.  Er  schliefst  sich  aber  —  so  sagt  er  wenigstens  —  allen 
Neueningen  gegenüber,  in  denen  eine  Uebereinkunft  noch  nicht 
erzielt  ist,  der  herkömmlichen  Sclu'cibweise  an.  Nur  wo  bereits 
ein  Schwanken  eingetreten  ist,  hat  er  'geändert  und  die  allein  rich- 
tige, aus  organischer  Entwickelung  der  Sprache  und  des  Wortes 
heiTorgegangene  Schreibung  des  Wortes  gewählt'.  Dieser  Stand- 
punkt ist  klar  und,  wenn  auch  nicht  zu  billigen,  doch  verständlich. 
Wenn  aber  der  Verfasser  auf  S.  5  hinzufügt :  'Doch  muss  man  im 
allgemeinen  als  Zweck  einer  Aenderung  nur  den  gelten  lassen,  die 
Schreibweise  der  anerkannten  Aussprache  so  nahe  als  mögUch  zu 
bringen',  so  zerstört  er  ihn  dadurch  selbst.  In  den  Fällen  zwar,  wo 
die  organische  Entwickelung  und  die  Aussprache  übereinstimmen, 
kann  ihm  kein  Zweifel  entstehen;  aber  wie  verhält  er  sich  dann, 
wenn  Aussprache  und  historische  Entwickelung  verschiedenes  ver- 
langen? Der  Verfasser  schwankt;  in  einigen  Fällen  gibt  erder 
Aussprache,  in  andern  den  Sprachgesetzen  nach.  Die  Aussprache 
verlangt  in  er  vermisst  von  vermessen  (mhd.  vermezzen)  und  in  er 
vemdui  von  vermissen  (mhd.  vermissen)  dieselbe  Rezeichnung  des 
5-laute8.  Schulz^  aber  unterscheidet  genau  er  vermifst  und  er  ver- 
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misst;  denn  nur  wenn  das  ff  die  Stelle  des  mhd.  zz  vertritt, 
also  für  doppeltes  §  steht,  wird  er  vor  dem  Flexions  /  durch  %  be- 
zeichnet. Er  verlangt  also  dem  historischen  Principe  gemäfs  die 
verschiedene  Bezeichnung  zweier  Laute,  die  in  der  jetzigen  Aus- 
sprache völlig  zusammen  gefallen  sind.  Er  schreibt  Messgewandy 
Licktmess,  unpässlich  aber  grdfsUch,  fafslich  u.  s.  w.  Vereinfacht  ist 
dadurch  die  Orthographie  gewiss  nicht.  Wodurch  sich  übrigens 
dem  Verfasser  die  Schreibung  mislich  ergibt,  sehe  ich  nicht  ein. 
Das  Wort  hängt  doch  zusammen  mit  missen,  vermissen  u.  s.  w.,  und 
als  Vorsilbe  kann  doch  die  Silbe  mis  in  dem  Adjectivum  nicht 
gelten. 

Der  Zweck  des  Buches  ist  nicht  allein,  eine  praktische  Anlei- 
tung zum  Rechtschreiben  zu  geben,  sondern  Schulz  hat  seinen 
Stoff  wissenschaftlich  gefasst  und  gibt,  wenngleich  in  den  aUge- 
meinsten  Zügen,  die  historische  Entwickelung  unserer  Lautbe- 
zeichnung. Er  führt  also  an,  dass  h  ursprünglich  überall,  wo  es 
geschrieben  wurde,  einen  Consonanten  bezeichnet  habe;  dadurch 
aber,  dass  in  Wörtern  wie  tdhele  (Dohle),  mähen  (Mohn),  gemahel 
(Gemahl)  u.  s.  w.  der  auf  das  h  folgende  Vocal  ausfiel,  und  der  dem 
h  vorhergehende  Vocal,  wenn  er  nicht  schon  lang  war,  gedehnt 
wurde,  habe  sich  die  Ansicht  gebildet,  das  h  bezeichne  die  Länge 
desVocals  und  sei  in  Folge  dessen  auch  in  viele  Wörter  eingeführt, 
welche  ursprünglich  kein  h  hatten.  Ersteres  gilt  dem  Verfasser  für 
organisch  berechtigt,  letzteres  für  unorganisch  und  grammatisch 
unrichtig;  dieses  nimmt  er  in  Schutz,  jenes  bekämpft  er.  Damit 
hat  sich  Herr  Schulz  wieder  auf  ein  Feld  begeben,  auf  das  ihm  der 
Phonetiker  nicht  zu  folgen  vermag.  Ibm  gilt  das  h  in  Strahl  (mhd. 
sträl)  und  in  Stahl  (mhd.  stahel),  in  Bohne  (mhd.b(hie)  und  in  Dohle 
(mhd.  tdhele)  für  gleich  berechtigt,  und  wie  jede  Bezeichnung  der 
Dehnung  für  überflüssig.  0  ^ine  ähnliche  Sonderung,  wie  zwischen 
dem  organischen  und  unorganischen  h,  macht  natürlich  der  Ver- 
fasser auch  bei  te.  Hier  ist  aber  seine  Ansicht  über  das  unorgani- 
sche ie  schwerlich  richtig.  Er  sagt  S.  1 5 :  'Dadurch  dass  das  diph- 
thongisch zu  sprechendete  nach  und  nach  nur  als  langest  gesprochen 
wurde,  kam  man  auf  den  Gedanken,  das  e  diene  zur  Bezeichnung 
der  Länge  (wirklich  schrieb  man  hin  und  wieder  schon  im  Ahd. 


^)  Eioig^e  Bedenken  bleiben  mir  noch  gegen  die  Arbeit  des  Herrn  Dr. 
Scholz,  tnch  wenn  ich  mich  auf  seinen  Standpunkt  stelle.  Zunächst  hätte  er 
die  Beispiele,  in  denen  das  h  einen  Laut  bezeichnet  (fcestehen,  Reiheriy  ffedeihem 
o.  s.  w.)  nicht  unter  die  mischen  sollen,  in  denen  es  Dehnungszeichen  ist  So- 
dann thut  er  nicht  recht,  obwohl  er  mit  dieser  Ansicht  durchaus  nicht  aileia 
steht,  wenn  er  das  A  in  Im  fehlen,  Mähre,  Möhre  o.  s.  w.  als  organisch  schützea 
will.  Denn  w  enn  die  Wörter  auch  aus  bevelhen,  march,  inorhe  entstanden  sind, 
so  hat  das  h  doch  nur  nach  dem  Consonanten  einen  Laut  bezeichnet,  an  seiner 
jetzigen  Stelle  vor  demselben  ist  es  ganz  unorganisch.  Wodurch  endlich  soll 
in  Kämthen  das  h  historisch  begründet  sein?  im  Mhd.  heifst  es  Kernäen, 
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und  Mhd.  w  füri)  und  setzte  es  dann  auch  in  vielen  Wörtern,  denen 
es  eigentlich  nicht  zukam,  da  sie  noch  ini  Mhd.  ein  kurzes  «  be- 
safsen,  und  dieser  Vocal  erst  im  Mhd.  die  unorganische  Länge  an- 
nahm /  1)  In  den  wenigen  Fällen,  wo  im  Ahd.  und  Mhd.  i  in  ie 
übergegangen  ist,  hat  ein  wirklicher  Uebergang  des  Vocals  in  den 
[liphtliong  stattgefunden;  man  schrieb  nicht  nui:  te,  sondern  man 
sprach  es  auch.  2)  das  ie  ist  durchaus  nicl)t  allgemein  dadurch  in 
die  Wörter  mit  kurzem  ?  eingedrungen,  dass  man  den  mhd.  Diph- 
thong ie  wie  i  sprach  und  e  für  Dehnungszeichen  hielt,  sondern 
vielmehr  dadurch,  dass  im  bairischen  und  alemannischen  Dialekt 
sch(»n  frühzeitig  t  in  ie  gebrochen  wurde:  'Ausserlialb  der  Reime 
linden  wir  dieses  ie  seit  dem  12.  Jahrb.  in  Handschriften  und  Ur- 
kunden, besonders  im  14.  Jahrb.  und  namentlich  vor  r  und  h.  Die 
Actenstücke  des  15.  u.  10.  Jahrb.  setzten  es  fort.  In  vielen  Fällen 
nahm  es  die  Kanzlei-  und  Druckerorthographie  auf  unil  bei 
der  Debnung,  die  in  den  meisten  betreffenden  Worten  eingerissen 
war,  exsdiien  es  nun  im  allgemeinen  als  Zeichen  von  gedebntenm  ic' 
(Weinbold,  bair.  Gramm.  §  90).  Es  bezeichnet  also  auch  in  vielen 
Wnrtem,  die  im  Mbd.  das  /  noch  rein  bewahrt  haben,  einen  Diph- 
tliongen.  Hier  tritt  nun  die  Achillesferse  des  historischen  Stand- 
punktes recht  klar  zu  Tage.  Heide  ie  sind  als  Diphthonge  in  die 
Schrifl spräche  aufgenommen,  das  ursprüngliche,  schon  im  Mhd. 
vorhandene  unil  die  jüngere  dialektische  Bildung,  beidi^  werden  jetzt 
nicht  mebr  als  Dipbtbonge  gesprochen.  Wanim  sollich  nun  zu  dem 
einen  eine  andere  Stellung  einnehmen  als  zu  dem  andern?  Ablehnend 
«lürfte  der  historische  ( )rtbograph  sich  höchstens  zu  den  Wörtern  ver- 
balten, von  denen  er  nachweisen  kann,  dass  sie  bei  ihrer  Aufnahme 
in  die  Schrift  das  ie  als  Dipbthongen  nicbt  besessen  haben,  lange 
nicht  allen  die  im  Mbd.  i  haben.  Will  er  das  nicht,  so  leugnet  er  die 
stätige  Entwickelung  der  hochdeulscben  Sprache,  er  knüpft  die 
jetzige  unmittelbar  an  die  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  verfiihrt 
willkürlich  und  unhistoriscb. 

Hiermit  scbliefse  ich.  Der  Leser  wird  gesehen  haben,  dass 
der  ortbograpbiscbe  StofI'  in  den  verscbiedenen  Hecbtschreibelebren 
eine  sebr  verschiedene  Rebandlung  erfabren  bal^  und  dass  die  Ver- 
fasser zu  ziemlich  abweirbenden  Resultaten  gelangen.  DieMisstände 
ilie  daraus  hervorgehen  sind  ollenbar  und  der  Wunsch  nach  Eini- 
gung wird  auf  allen  Seiten  ausges|)rochen,  aber  über  die  Wege  die 
zu  dinsem  Ziele  führen  scdlen,  geben  eben  die  Ansichten  ausein- 
ander. Am  schnellsten  würde  man  wenigstens  für  die  Schule  da- 
hin gelangen,  wenn  unsere  Regierung  wie  die  Hannoversche  und 
Würtembergische  durcb  eine  (lonferenz  Kundiger  die  Sacbe  regeln 
liefse.  Man  fürchtet  zwar  zum  Tbeil  eine  derartige  Regelung  sei 
es  als  Bevormundung,  sei  es  weil  durcb  das  officielle  Buch  mög- 
licherweise hier  und  da  etwas  besseres  unterdrückt  werden  könnte. 
Aber  triftig  sind  diese  Gnmde  kaum,    ihre  Mängel  würde  freilich 
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auch  diese  Arbeit  haben  wie  alles  Menschenwerk ,  aber  gewiss 
nicht  mehr  als  die  bei  weitem  meisten  Bücher,  die  jetzt  im  Ge- 
brauche sind. 

December  1868.  Dr.  W.  Wilmanns. 


Dr.  Lange,  Aufgaben  a.  d.  Elementar-Geometrie  nacb  den  Haaptlehr- 
sätzen  geordnet.  1 .  Heft.  Ueber  die  Gleichheit  von  Linien  u.  Winkeln. 
Berlin.  Stilke  ond  van  Muyden.  1868.  52  S.  Pr.  10  Sgr. 

Die  Aufgabensammlung,  deren  erstes  Heft  der  Verf.  seinen 
Collegen  darbietet  M,  hat  die  Eigenthumlichkeit,  dass  zu  jedem  Haupt- 
lehrsatz eine  mehr  oder  minder  grofse  Anzahl  sich  daran  anschlie- 
fsender  Satze  oder  Aufgaben  hinzugefügt  ist.  Wie  werthvoU  mathe- 
matische Aufgaben  (und  die  vorliegenden  sind  mit  verschwin- 
denden Ausnahmen  naturlich  Construt-ticmsaufgaben)  zur  Belebung 
des  Interesses  am  mathematischen  Unterricht,  zur  Förderung  der 
Einsicht  in  den  eigentlichen  Inhalt  und  die  Bedeutung  der  Sätze 
sind,  darüber  ist  wohl  kein  Zweifel;  ebenso  wenig  aber  auch  darüber, 
dass  trotz  der  vielen,  dankenswerthen  Auseinandersetzungen  über 
die  methodische  Behandlung  derselben,  wie  wir  sie  bei  Aschen- 
born, Helmes  und  namentlich  in  der  Gesammtaniage  des  Spic- 
ke rschen  Lehrbuches  fmden,  noch  Vieles  auf  diesem  Gebiete  zu 
thun  bleibt,  um  in  vollen  Klassen  bei  der  natürlich  nur  beschränk- 
ten Stundenzahl  die  Gcsammtheit  der  Schüler  so  mit  diesen  Auf- 
gaben zu  beschäftigen,  dass  der  eigentliche  Klassenunterricht  nicht 
aufbort.  Ein  hierher  gehöriger  Versuch  ist  die  bekannte  Arbeit 
von  Wo  ekel,  Geometrie  der  Alten,  welche  sich,  nach  der  Anzahl 
der  7  Auflagen  zu  urlheilen,  vielfacher  Benutzung  zu  erfreuen 
schehit,  und  mit  Recht.  Durch  die  Verweisung  auf  diejenigen 
früheren  Aufgaben,  die  Schritt  für  Schritt  zu  verfolgen  sind,  um 
zur  Lösung  der  vorliegenden  zu  gelangen,  ist  dieselbe  auch  dem 
SchwäcJiercn  möglich  gemacht.  Und  doch  findet  auch  der  Streb- 
same und  Tüchtige  Arbeit  genug,  wenn  er  will,  indem  er  dann  nur 
die  angegebenen  Citate,  deren  Nachschlagen  ja  dem  Fähigen  schon 
an  sich  lästig  sein  wird,  nicht  zu  benutzen  braucht.  In  der  That 
sind  aber  mathematische  Constructionsaufgaben  ein  Gebiet,  auf 
dem  sich  begabte  Schüler  gern  selbstständig  versuchen  und  firemde 
Hülfe  von  sich  weisen,  um  die  Freude  des  sclbstständigen  Findend 
zu  haben,  während  freilich  die  Schwächeren  ohne  eine  entschiedene 
Anleitung  leicht  verzweifeln.  Insofern  scheint  uns  die  Wöckelsche 
Arbeit  trefllich  angelegt ;  ntu*  bewegt  sie  sich  trotz  der  grofsen  Zahl 
von  Aufgaben  (850)  sehr  in  den  Anfingen  und  bringt  es,  obgleich 
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»e  die  gesamoUe  Planimetrie  uinfasst,  nicht  zu  Aufgaben  von  irgend 
weitei^ehendem  Interesse.  Einen  andern  Versuch  der  Behandlung 
bietet  nun  dieses  Heftchen  dar.    Dadurch,  dass  jedem  Satze  sich 
darauf  gegründete  Aufgaben  unmittelbar  anschliefsen,  soll  das  Auf- 
Gndcn  der  Losung  dem  Schüler  erleichtert  werden.    Es  ist  schon 
recht  interessant  zu  sehen,  dass  der  Verfasser  mit22Hauptlchrsätzen 
das  ganze  Gebiet  der  Lehre  von  den  Linien  und  Winkeln  der  Fi- 
guren, also  iiicl,  der  Kreislehre  zu  bewältigen  unternimmt.    Und 
diese  Ilauptlelirsätze  ergeben  sich  selbst  als  das  wohl  vorbereitete 
Resultat  ähnlicher  Aufgaben,   die  wir  dann  freilich  wegen  ihrer 
Wichtigkeil  gern  durch  den  Druck  würden  hervorgehoben  gesehen 
haben.    Der  Gedanke  des  Verf.  ist  nun  gewiss  ein  recht  ghlcklicher 
und  nicht  minder  trefllich  von  ihm  ausgeführt.  Wenn  nur  jede  Auf- 
gabe sich  wirklich  so  ausdrücklich  an  einen  Satz  anschlösse,  nicht 
oft  auf  mehrere  Sätze  sich  gnmdete,  oder  nicht  aus  dem  Hauptsätze 
erst  durch  allerhand  Sclilussreihen  gefolgert  werden  müsste!  Der 
Verfasser  erleichtert  diese  Schwierigkeiten  dadurch,  dass  er,  wo 
neben  dem  Hauptsatze,  dem  die  Aufgabe  zunächst  zugewiesen  ist, 
andere,  fernerliegeiuie  Sätze  zur  Anwendung  kommen,  auf  diesel- 
ben verweist;  femer  besonders  dadurch,  dass  er  durch  sehr  ge- 
schickt geordnete  Aufgaben,   ^ie  es  schon  v.  J.  F.  A.  Jacobi  ge- 
schehen ist,  jene  Schhissrcihen  vermittelt,  so  dass  die  folgenden 
Aufgaben  sich  ohne  alzu  grofse  Schwierigkeiten  aus  den  vorher- 
gehenden ableiten.   Solche  zusammenhängende  (iruppen  von  Auf- 
^ben  hat  er  eben  durch  Absätze  von  einander  gesondert,  so  dass 
der  Lehrer  schon  darauf  hingewiesen  ist,  nicht  unvorbereitete  Auf- 
gaben von  gröfsercr  Schwierigkeit  zu  stellen.   Es  wird  in  solchen 
Fällen  passend  sein,  der  Klasse  eine  solche  Gruppe  zur  Lösung  auf- 
zugeben, wo  dann  die  Füinzelnen  je  nach  ihren  Kräften  in  derselben 
vomLeichteren  zum  Schwereren  mehr  oder  weniger  weit  vorrücken 
werden.  —  Ein  anderes  fundamentales  Bedenken  gegen  die  Aus- 
führung des  Verfassers  besteht  für  uns  darin,  dass  es  in  manchen 
Fällen  sehr  wünschenswerth  ist.  dem  Schüler  das  Auffinden  des 
passenden  Satzes  zu  überlassen.   Wir  beziehen  dies  nameutliih  auf 
die  Gongrueuzsälze,  wo  es  bei  den  leichteren  Aufgaben  nur  eine 
unerhebliche  und  sehr  wünschenswerthe  Steigerung  der  Schwierig- 
keit ist,  den  Schüler  zu  nöthigen,  dass  er  aufsuche,  welcher  Con- 
gruenzsatz  zur  Anwendung  kommen  mü.sse.  —  Was  die  Aufgaben 
selbst  anbetrifft,  so  sind  sie  keineswegs  die  einfachsten  und  gewöhn- 
lichsten; viele  derselben  führen  zu  sehr  interessanten  Sätzen  und 
Resultaten,  die  dem  Schüler  und  gewiss  nicht  blofs  ihm  allein,  son- 
dern au(-h  dem  Lehrer  gnifse  Freude  bereiten  werden.     Manche 
sind,  wie  gesagt,  nicht  ohne  erhebliche  Schwierigkeiten,  wiewohl 
man  ja  weiss,  da.ss  es  gerade  bei  der  Lösung  solcher  Aufgaben  oft 
nur  auf  einen  glücklichen  (ledanken  ankommt,  der  dem  Einen  sehr 
nahe  zu  liegen  .scheint,  während  der  Andere  lange  vergebens  sucht. 
barin  besteht  aber  eben  auch  das  gerechte  Bedenken,  welches  mau 
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im  Klassenunterrichte  gegen  eine  umfangreiche  Aufnahme  derar- 
tiger Aufgaben  hegen  muss,  dass  sie  die  gleichmäfsige  Behandlung 
und  regelmäfsigc  Förderung  der  Gesammtheit  sehr  erschwert.  Uns 
wenigstens  will  es  bedanken,  als  könnte  die  Beschäftigung  mit  die- 
sen Aufgaben  nie  die  Hauptsache  des  mathematischen  Gymnasial- 
unterrichtes sein,  vielmehr  die  grundliche  Durciiarbeitung  und  Ein- 
prägung  des  Pensums.  —  Im  Einzelnen  wünschten  wir  noch  eine 
consequentere  Bezcicimung.  Musterhaft  ist  in  dieser  Beziehung 
Spieker,  der  dadurch  im  kleinsten  Räume  eine  erstaunliche  FüUe 
darbietet.  Allerdings  sind  seine  Aufgaben  viel  einförmiger,  als  die 
Langeschen,  die  trotz  ihres  anspruchslosen  Gewandes  sich  gewiss 
vielfach  das  Interesse  der  Fachcollegen  zu  gewinnen  wissen  werden. 
Ferner  wurden  wir  es  sehr  gern  sehen,  wenn  der  Verfasser  durch 
eine  Zahl  bei  den  einzelnen  Aufgaben  hinzufügen  wollte,  wie  grofs 
im  allgemeinen  die  Anzahl  der  Auflösungen  sei;  ein  Desideratum, 
welches  wir  auch  bei  dem  Spiekerschen  Lehrb.  ausgesprochen  ha- 
ben. Es  scheint  uns,  als  wenn  der  Allgemeinheit  der  Lösung  auch 
von  4len  Lehrern  selbst  zu  wenig  Rechnung  getragen  würde.  Gerade 
den  Fähigen,  dem  vielleicht  die  Lösung  leicht  geworden  ist,  zu 
fesseln,  dass  er  sich  nicht  mit  dem  oberflächlichen  Resultate  be- 
gnüge, sondern  es  gründlich  überdenke,  scheint  uns  pädagogisch 
wichtig  zu  sein.  Dazu  dient  es  aber,  sich  klar  zu  machen,  wie  vie- 
lerlei Lösungen  eine  Aufgabe  zulasse. 

Züllichau.  Erler. 


Berichtigung. 

Herr  H.  Eickholt  in  Köln  findet  in  seiner  dankenswerthen  Besprechung 
meines  Werkehens  „Geflügelte  Worte",  4.  Auflage,  S.  S34  dieser  Zeitschrifl 
sämmtliche  von  mir  daselbst  angeführte  Citate  aus  Aesop  falsch  und  daher  lu 
Misstrauen  berechtigend^',  da  er  die  Ausgabe  von  C.  K.  i\.  Schneider  zu  Rathe  ge- 
zogen hat.  —  Da  ich  jedochdie  Brcslauer  Angabe  von  J.  G.Schneider  zu  Grande 
gelegt  habe,  so  wird  er  sich  überzcogen  können,  dass  nach  dieser  alle  meioe 
Angaben,  sowohl  was  den  Text  als  die  Nummerirung  der  Fabeln  betrifft,  rich- 
tig sind,  weswegen  sie  auch  unverändert  in  die  fünfte  Auflage  übergegangen 
sind,  in  welcher  noch  manche  andere  Ausstellungen  des  geehrten  Herrn  Recen- 
seuten  bereits  ihre  firleilignng  gefunden  hnben. 

Berlin.  (leorg  Büchmann. 
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Erwiderung. 

L'm  das  Urtheil^  welches  Herr  Oberlehrer  Dr.  (i.  Krüser  io  dieser  Zeit- 
schrift (ISHS.  !\ov.)  über  mciue  Programm -Abhtodlun^  (hneiphöf.  Gymn.  zu 
Köiiigsb.  186S):  ^S^f^'i  Reisebcschreibcrs  Pausanias  Lebeos-  und  Glaubeos- 
Anschaoungeo *S  ausgesprochen  hat,  in  das  rechte  Licht  zu  setzen ,  verweise 
ich  der  Kürze  wegen  auf  die  neuerdings  erschienene  Anzeige  meiner  kleinen 
Schrift  (Literar.  Centralblatt  "So.  42.  iSOS)  von  Lehrs.  der  ihr  nicht  un- 
bedeutende Vorzüge  vor  der  Krüger Vhen  Dissertation,  Thcologumeua  Pau- 
saniae,  zuerkannt  und  den  in  der  crstcren  gemachten  Fortschritt  durch  scharfe 
Gegenüberstellung  einzelner  Punkte  beleuchtet  hat. 

Den  bedeutenden  (unterschied  meiner  Abhandlung  von  der  meines  Vor- 
gäogers  io  einzelnen  Anschauungen,  w  ie  in  der  ganzen  Auffassung,  die  Selbst- 
ständigkeit meiner  Arbeit  w  ird  man  bei  eigener  Vergleichung  erkennen.  Man 
wird,  wenn  auch  Herr  Krüger  über  die  Glaubensanschauungen  des  Pausanias 
geschrieben  und  die  einschlägigen  Stellen  excerpirt  hat,  es  doch  für  erlaubt 
und  fdr  möglich  halten,  dass  ein  zweiter  noch  den  nämlichen  Stoff  bearbeite 
und  auf  dem  nämlichen  Wege  gewinne;  dass  ich  ihn  aber  durch  eigenes  Stu- 
dium gewonnen,  beweisen,  aufser  meiner  Darstellung  der  Lebens- 
Anschauungen,  Tür  die  ich  keinen  Vorgänger  hatte,  aufser  meinen  sonsti- 
geo  Pausaniasorbeiten  (ein  .Aufsatz  über  ,,die  Quellen  des  Reisebeschreibers'' 
ist  iu  Fleckeisen's  Jahrb.  zu  erwarten),  die  von  mir  benutzten  Stellen,  die 
»ich  bei  Herrn  Krüger  nicht  antreffen  lassen,  als IV.  S,  7  [iv^V  nunu^o^ug)^ 
IN  .  H.  1  {ri  ^a/airi  fioTifa),  II.  11,  1.  IV.  24,  1.  IX.  37,  1  (^tTfi),  X.  32,  10.  IX. 
3,  :5.  I.  31,  3  (E-xegeten),  I.  41,  5  {Mythenkritik),  VII.  25,  4.  III.  5,  8  (Golter- 
strafen),  111.  S,  4  {thtiuovfg).  Manche  nicht  angerührte  Stellen  weisen  meine 
Bxcerpte  auf,  wie  X.'24,  4  (MoiMtyirjjg),  II.  3,  4.  12,  3.  24,  5.  IV.  28,  2.  IX. 
35,  1.  51,  2  (Homer),  X.  2^,  4  (Exegeten),  III.  4,  5.  VIH.  11,  6  (Orakel).  — 
Hit  seinen  Gegenüberstellungen  hat  Herr  Krüger  die  behauptete  wörtliche 
Tebereinstimmung  nicht  erwiesen :  Safficji'  erklärt  er  u.  a.  als  animus  hominis 
mortui  iujurias  ei  illatas  ulcisceutem  et  auxiliantem  quibuscuni  olim  erat 
ronsuetudo ;  wie  verhalten  sich  dazu  die  SaCfiovtg  bei  Marathon ,  Männer  und 
Rosse,  die  -Niemand  helfeo.  Niemand  rächen?  Ich  sagte:  „Es  sind  die .  . . 
sehötzeodeo  oder  schreckenden  Geister,  die  Dämonen  genannt  werden.*^ 
Ist  da  Tebereinstimmung? 

Wohl  nur  Gereiztheit  über  das  wenig  günstige  rrtheil  des  „literarischen 
Aoräogers*'  über  —  eine  Erstlingsschrift,  hat  Herrn  Krüger  über  das, 
was  in  der  That  nur  „mannigfache  Berührung  des  Stoffes*'  ist,  getäuscht  und 
sngar  dazu  vermocht,  mir  die  Druckfehler  meiner  Schrift  als  Schreibfehler  an- 
zurerhnen.  „Der  Stoff**  —  hatte  ich  geortheilt  —  „sei  durchaus  dürftig  ge- 
Mmmelt*',  der  Stoff,  nicht  die  Stellen;  eine  dürftige  Verwerthung  des  in  den 
Stellen  sich  bietenden  Materials  wollte  ich  rügen.  —  Man  vergleiche  mit  die- 
sem Vorwurf  der  Dürftigkeit  das  rrtheil  von  Lehrs,  der  in  dem,  was  Herr 
Krüger  über  ii';;Kr^,.  über  urji'/ufc  zu  sagen  weis,  eher  einen  Artikel  aus  dem 
Lexikon,  als  eine  Abstraktion  ans  Pausanias  findet. 

Königsberg  i.  Pr.,  im  November  1S6S.  Otto  Pfundtner. 
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BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN ,  AUSZÜGE  AUS 

ZEITSCHRIFTEN. 


Bericht  über  die  26.  Versammlung  deutscher  Philologen   und 
Schulmänner  in  fß^iirsburg  vom  30.  September  bis  3.  October  1868. 

Das  auf  der  vorjährigen  Philologen- Versammlnng  in  Halle  gewählte  Prä- 
sidium, Hofrath  Professor  Dr.  Urlichs  und  Professor  Dr.  G  rasberger  in 
Würzburg  hatten  mit  rühmenswerther  Umsicht  alles  vorbereitet,  um  die  Ver- 
sammlung in  Würzburg  zu  einer  sowohl  recht  besuchten,  als  auch  genufs-  uud 
ertragreichen  zu  machen.  Eine  grofse  Anzahl  von  Festschriften  wurde  ver- 
tbeilt,  unter  denen  wir  hier  nur  den  *  Fesigrufs  der  philologischen  Geseüschaß 
in  ^V  hervorheben.  Derselbe  enthält  u.  A.  Kritiken  zu  Tacüus  von  UrlickM^ 
worin  die  Abfassung  des  dialogus  de  oratoribus  für  das  Jahr  76  erwiesen 
wird,  ferner  Vf>  Kritik  des  Plautus  von  Studemtintt,  der  u.  A.  nachweist,  dass 
der  Recensent,  auf  den  der  Ambrosia  nische  Palimpsest  zurückgeht,  nach  dem 
griechischen  Metriker  Heliodor  und  vor  dem  Grammatiker  Charisius  gelebt 
hat  und  gelegentlich  Ritschrs  Meinung,  Calliopius  sei  Urheber  der  Palatini- 
sehen  Recension,  widerlegt;  Eussner  {exercit.  Sallust.)  hat  dargethan,  dafs  der 
von  Jordan  nicht  beachtete  codex  Paris.  1576  neben  dem  ersten  Par.  500 
unerheblich  ist. 

Solchen  Bemühungen  des  Präsidiums  entsprach  die  grosse  Anzahl  der  au 
allen  Theilen  Deutschlands,  aus  der  Schweiz,  ans  Russland  herbeigeeilten  Phi- 
lologen und  Schulmänner,  die  sich  zu  der  ersten  allgemeinen  Sitzung  am  30. 
September  versammelte.  In  der  Eröffnungsrede  schilderte  der  erste  Präsideat 
in  geistvoller  mit  feinem  Humor  gewürzter  Ausführung  Würzburgs  Verdienste 
um  die  Humanitätsstudien.  Schon  seit  fast  tausend  Jahren  sei  klassische  Bil- 
dung hier  gepflegt  worden.  Im  Jahre  941  sei  Bischof  Beppo  mit  dem  gelehrten 
Scholasten  Stephanus  ansNovara  nach  Würzburg  gekommen  mit  reichen  hand* 
schriftlichen  Schätzen,  darunter  dem  Codex  des  auctor  ad  Herenniura.  Bischof 
Gerhard  von  Schwarzburg  habe  1402  die  Hochschule  gegründet;  in  der  2. 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  hätten  Männer  wie  Gregor  von  Heimburg,  Se- 
bastian von  Rothenhahn,  Conrad  Celtes,  Tritemius  ausgezeichnetes  geleistet. 
Seit  1734  sei  auf  den  Schulen  auch  das  Griechische  gelehrt  und  später  auf  der 
Universität  ein  Lehrstuhl  für  griechische  Litteratur  errichtet  worden.  Männer 
wie  Richarz  und  Lasaulx,  die  noch  in  dankbarer  Erinnerung  ihrer  zahlreichen, 
im  Schulfach  wirkenden  Schüler  lebten,  hätten  auf  dem  Katheder  noch  wuihr 
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geleistet,  als  dorch  ihre  Schriften.  Hierauf  wird  die  heutige  Philologie  cha- 
rakterisirt  als  verständiger,  methodischer  Realismus;  ihr  gebühre  noch  immer 
die  erste  Stelle  im  bSheren  Unterricht.  Humanistische  Bildung  sei  gegen  das 
Gemeine,  das  alle  stets  zu  bändigen  drohe,  der  sicherste  Talismnn.  —  An  die 
hierauf  folgenden  geschäftlichen  Mittheilungen  schloss  sich  der  Vortrag  des 
Prof.  Lntäh  ans  München.  Der  Vortragende  theilte  das  Wesentlichste  aus 
seinem  eben  erschienenen  Werke  mit:  'Moses  der  Ebräcr,  nach  zwei  ägypti- 
schen Papyrus-Urkunden  in  hieratischer  Schriftart.'  Jene  Urkunden  enthielten 
eine  Reisebeschreibung  und  ein  Tagebuch,  deren  Verfasser  mit  Moses  in  Be- 
rührung gekommen  wären  und  über  denselben  überraschende  Mittheilungen 
machten.  Der  Name  Moses,  der  ans  dem  Hebräischen  nicht  erklärt  werden 
könne,  bedeute  'Kind\  Aegyptisch  Mesu.  Es  ergebe  sich  aus  den  Urkunden, 
dass  Mose  geboren  sei  auf  der  Landenge  von  Suez  in  Nachafa  an  der  Elamiti- 
schen  Bucht,  zwischen  Zaha  und  Tomera;  von  hier  habe  er  eine  Reise  ge- 
macht bis  nach  Tyrus,  Syrien  und  zurück  quer  durch  Samaria  nachJaifa,  Gaza 
nnd  Raphia.  Seine  Stellung  betreffend  sei  er  'Schreiber  gewesen,  Verfasser 
von  6  Schriften,  Forscher  über  religiöse  Dinge.  Auch  habe  er  im  Auftrage 
Pharao's  Kriegszüge  unternommen  gegen  die  aufrührerischen  Aotana  in  Ro- 
hana, wobei  er  5000  Mann  unter  sich  gehabt;  sei  kühner  Jäger  gewesen,  habe 
in  Ana  (Heliopolis)  studirt,  sei  also  Priester  gewesen,  daher  ihm  auch  vorge- 
worfen werde,  dass  er  Fische  gegessen  und  sich  im  Meere  gebadet  habe;  er 
habe  zum  Käthe  der  Dreissig  gehört,  womit  auch  die  Worte  der  Exodus  stim- 
men in  3  Fmtqua  Moses  vis  mof^us  valde  in  terra  Aegypti  corani  servis  Pha- 
raom's  el  omni  popttlo.  Auch  die  Chronologie  entspreche  allen  Bedingungen. 
Es  ergebe  sich,  dafs  Moses  geboren  sei  im  7.  Regierungsjahre  des  Ramses- 
Sesostris;  als  Datum  des  Auszugs  1491/90  v.  Chr.  Am  Schluss  werden  noch 
persönliche  Eigenschaften  des  Moses  aus  jenen  gleichzeitigen  Schriften  er- 
örtert. Er  sei  ein  schöner  Mann  gewesen,  jähzornig,  womit  JNumeri  XH.  3 
'erat  M.  vir  mitissimus  cet'  nicht  streitet,  denn:  Aegyptium  percussum  ab- 
Bcondit  sabulo  (Exod.  II  12);  auch  eines  gralanten  Abenteuers  mit  einer  schönen 
Joppenserin  wird  in  einer  der  Urkunden  gedacht;  sein  Titel  sei  gewesen:  Be- 
rather seines  Meisters,  Commandant  des  Königs.  Ungesucht  habe  so  die  Er- 
klärung der  ägyptischen  Urkunden  Bestätigung,  Erläuterung  und  Ergänzung 
unserer  biblischen  Nachrichten  ergeben.  —  Eine  Diskussion  schlofs  sich  an 
diesen  Vortrag  nicht  an,  auch  sonst  hatte  der  Präsident  die  Einrichtung  ge- 
troffen, dafs  die  allgemeinen  Sitzungen  nur  durch  die  wissenschaftlichen  Vor- 
träge ausgefüllt  werden  sollten ,  deren  Dauer  auf  ein  bestimmtes  Mafs  be- 
schränkt war ;  alle  Debatten  aber  wurden  den  Sections-Sitzungen  überlassen. 
.Nach  Scblufs  der  Sitzung  begab  sich  die  Versammlung  'zur  Weinprobe*  in 
den  königlichen  Hofkeller.  Die  weiten  Räume  dieses  grofsartigen  Wein- 
lagers  hatten  sich  aufgethan ,  in  magischer  Beleuchtung  erglänzte  im  Hinter- 
gründe von  frischem  Grün  umkränzt,  das  bayrische  Wappen,  von  beiden  Seiten 
ragten  die  Riesenfässer  hervor.  In  gesteigerter  Fröhlichkeit  bewegte  sich  im 
engen  Räume  die  Versammlung  wohl  über  eine  Stunde  lang.  Nachmittags 
war,  wie  auch  an  andern  Tagen,  Gartenfest  und  des  Abends  Abenduntcrhaltung 
an  verschiedenen  freundlich  gelegenen,  gut  ausgestatteten  Orten  veranstaltet. 
In  der  zweiten  allgemeinen  Sitzung  sprach  Professor  Köchly  aus  Heidel- 
berg über  'Pyrrhus  und  Rom*.  In  freier,  schwungvoller  Rede  wurde  der  Epi- 
ratenkSnig  and  seine  Schlachten  mit  den  Römern  geschildert  und  eingehender 
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erörtert,  welche  Veränderungfcn  durch  diese  Kämpfe  d«s  Kriegsweses  der 
Römer  erfahren  habe.  Schon  iu  den  frühesten  Zeiten  habe  Rom  eine  pkalan- 
g^itischc  Taktik  gehabt  im  Gegensatz  zu  dem  zerstreuten  Reitergefecht  der 
nordischen  Völker.  Diese  sei  dann,  nach  Liv.  XIII.  8  in  eine  Manipel-Stellong 
übergegangen.  Während  die  Griechen  im  Quadrat  gestanden,  S  X  B,  seies 
die  Römer  iu  Form  des  Rechtecks,  (>  X  I^  aufgestellt  gewesen;  schachbrett- 
förmig zogen  sie  gegen  den  Feind.  Die  Legion,  4720  Manu,  habe  ihre  Einheit 
erhalten  durch  das  Signum,  wogegen  die  Griechen  kciue  Fahnen  kennen.  Das 
Heer  des  Pyrhus  sei  das  der  Diadocheuzeit,  die  Kavallerie  sei  iu  den  Vorder- 
grund, die  Infanterie  meist  nicht  in  das  Gefecht  gekommen.  Gegen  diese,  mit 
ihren  16  Fufs  langen  Sarisen  einen  Lanzenwald  bildend,  habe  sich  die 
römische  Infanterie  bei  Heraklea  matt  und  müde  gearbeitet  und  sei  dann 
günziich  geschlagen  worden.  In  Abwesenheit  des  Pyrrhus,  27S  ff.  habe  man 
in  Rom  ebenbürtige  Bewaffnung  dadurch  herbeigeführt,  dafs  man  den  ersten 
Gliedern  das  pilum  gab,  welches  zum  Stofs  abgeschleudert  ward;  dafs  man 
die  velites  mit  der  hasta  amentata  ausrüstete  uud  endlich  gegen  die  filephanten 
Hilfsmittel  erfand.  Auch  in  Politik  und  Bildung  sei  die  Wirkung  Aes  Krieges 
welthistorisch  geweseu. 

Es  folgte  der  Vortrag  des  Prof.  Christ  aus  München  über  die  Bedeulunff 
des  Najfiens  Idyll.  Es  werden  die  verschiedenen  Ansichten  über  das  Wort 
ii&vlliov  durchgegangen.  Einige  führten  es  auf  i^^vg  r^^uvta  zurück,  ein 
süssesLied;  Andere  meinen ,  es  heisse  ein  kleines  Bildchen,  eine  Natnr- 
scene ,  so  Bernhardy,  Vischer,  Schiller  in  dem  Aufsatz  über  naive  und  senti- 
mentale Dichtung,  il^oq  hat  aber  auch  die  Bedeutung  Art  und  Weise,  daher 
fXdri  Xoyov  xal  qiJiji.  Sämmtliche  Gedichte  Pindar's  haben  verschiedene  me- 
trische nnd  melische  Form,  tiqwtov,  SfunQoy,  jQdov  ilSog.  So  liegt  der 
Charakter  des  fMiXiov  in  der  Nettigkeit  im  Gegensatz  zum  fifyaloitQin^. 
Das  Wort  tiSvXXtov  ward  in  einer  Zeit  gebildet,  als  tiöog  die  allgemeine  Be- 
deutung „Gedicht^^  angenommen.  Die  Hirtengedichte  Theokrits  sind  von  Arte- 
midor  zusammengestellt  mit  Bion  und  Moschos  im  1.  Jahrhundert  v.  Chr.;  sie 
sind  noch  nicht  ildvXXia  genannt,  auch  Virgil  nennt  seine  Hirtengedichte  Bu- 
eolica ;  der  Name  tiövXXia  kann  erst  zwischen  dem  2.  und  6.  Jahrhundert  auf- 
gekommeu  sein,  da  in  den  Inhaltsangaben  der  Theokritischen  Gedichte  durch- 
weg das  Wort  sich  findet.  —  Nach  einer  Pause  wird  in  der  Tagesordnung  fort- 
gefahren. Prof.  Dr.  J  u  1  y  aus  Innsbruck  spricht  über  die  griechische  Helden- 
sage im  Widerschein  bei  den  Mongolen.  Nach  den  mongolischen  Sagen ,  die 
von  Isaac  Jacob  Schmidt  1836  mongolisch  und  1839  deutsch  herausgegeben 
sind ,  in  7  Büchern,  theils  in  Prosa,  theils  poetisch,  iu  kühner  Bildersprache. 
Der  Held  ist  G  esse r,  des  Gottes  Indra  Sohn,  dessen  Leben  in  sieben  Büchern 
erzählt  wird.  Der  Charakter  ist  eine  Verknüpfung  der  Schicksale  des  Herakles 
und  Odysseus,  wobei  es  an  barocken  Zügen  nicht  fehlt,  wie  bei  Eolenspiegel. 
Fast  alle  Züge  und  Personen  der  griechischen  Heldensage  finden  sich  hier  in 
grösserer  oder  geringerer  Aehnlichkeit.  Helena,  Paris,  der  trojanische  Krieg, 
auch  hier  9  Jahre  dauernd,  Eumaios,  Nausikaa  und  vieles  Andere.  Die  Ueber- 
einstimmung  ist  höchst  interessant  uud  auch  die  Abweichungen  sind  lehrreich 
fdr  den  Charakter  des  mongolischen  Volkes.  --  Darnach  sprach  Prof.  Dr.  Wat- 
tenbach aus  Heidelberg  über  die  ersteti  Lehrer  de*  Uumanisinu»  in  Deutsch^ 
land.  \U  solchen  hübe  benuts  Erhard  (gest.  1 S27)  Peter  Luder  nachgewiesea. 
Der  \ ertragende  hatte  in  der  kaiserlichen  Hofbibliothek  in  Wien  Lnderi 


Philologen  u.  ScboJ  iiiii  niier  in  Wiirzburf^  1868.  89 

epistola«  eiii(|;esflien  und  entwarf  daraus  ein  lebensvolles  Bild  des  Mannes. 
\Wr  vor  ihm  habe  der  Italiener  Arriginus  auf  der  Piassenburg  in  Baicrn, 
dtnals  im  Besitz  der  Hohenzollern,  humaniora  gelehrt,  und  als  er  gehört,  dass 
ia  Heidelberg  ein  humanistischer  Führer  augestellt  worden,  habe  er  diesem 
rinen  seiner  Schüler  empfohlen.  Dieser  Lehrer  in  Heidelberg  war  Peter  Luder, 
geboren  zu  Kislau  in  Baden,  kam  143]  nach  Heidelberg,  reiste  dann  nach  Ita- 
lien und  Griechenland,  und  nach  der  Heiiuath  zurückgekehrt  las  er  im  Sommer 
I40t>  die  ersten  bunianistisohenCulIcgia  zu  Heidelberg  über  die  Briefe  desHora- 
lius  und  über  Valerius  Maximus,  später  über  Seneca,  dann  über  Ovid's  Kunst 
zu  lieben,  um  die  Zuhörer  mehr  anzulocken.  Als  MGU  Krieg  und  Pest  aus- 
brachen, gieng  Luder  nach  lim,  dann  nach  Erfurt;  lehrte  1401  in  Leipzig. 
Plötzlich  erscheint  er  in  Padua  als  Student  der  Medicin,  kam  aber  bald  als 
Doceut  der  Medicin  und  humanistischen  Studien  nach  Basel.  iVach  einem 
nnstäten  Leben  finden  wir  ihn  14S2  mit  Kud.  Agricola  wieder  in  Heidelberg. 
Wie  man  auch  über  seinen  leichtfertigen  Lebenswandel  denken  mag,  immer 
gebührt  ihm  das  Ncrdieust,  zuerst  die  Musen  nach  Deutschland  aus  Italien 
geführt  zu  haben. 

>iach  Schluss  der  zweiten  Sitzung  führte  Herr  Magistratsrath  Heflner  die 
Mitglieder  der  Versammlung  zu  den  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt,  n.  A.  zu 
den  ältesten  Kirchen,  auch  zu  einem  neu  erbauten  Schulhause,  in  welchem 
Knaben  ^on  <)  bis  10  Jahren  in  den  ersten  Elementen  unterrichtet  werden. 
Das  Alte  wie  das  Neue  gab  Zeugnis  von  dem  ernsten,  auf  das  Hohe  und  Tn- 
%ergängliche  gerichteten  Sinn,  der  hier  stets  bei  Fürst  und  Bevölkerung 
geherrscht.  —  Nachmittags  fand  ein  Fcstmal  im  grofsen  Saal  der  Schrannen- 
hallr,  dem  Sitzungssäle  der  Versammlung,  statt;  die  Klänge  der  Musik, 
heitere  und  ernste  Reden  hielten  die  Theilnehmer  bis  zum  späten  Abend 
vereint. 

In  der  dritten  allgemeinen  Sitzung,  am  2.  October,  sprach  zuerst  Prof 
Dr.  Stark  aus  Heidelberg  über  Boeckh's  Bildunf^tffanfc.  Der  am  3.  August 
l<>^i7  heimgegangene  Meister  sei  öfter  auf  den  Philologen -Versammlungen 
erschienen:  in  Aller  Gedächtnis  lebe  es  noch,  dass  in  Jena  Boeckh  und  G. Herr- 
oaan  Arm  in  Arm  spazierend  bewie.sen  hätten,  i^ie  segensreich  diese  Ver- 
sammlungen durch  persönliche  Bekanntschaft  und  Ausgleichung  aller  Gegen- 
ütze  wirkten;  in  Berlin  habe  Boeckh  das  Präsidium  mit  Hingabe  und  Virtuosität 
f!efiifart.  Aus  diesem  (■  runde,  besonders  aber  wegen  seiner  ausgezeichneten 
Forschungen,  seiner  hohen  Lebensstellung  und  seines  edlen  (jharakters  zieme 
fü  «ich.  seiner  an  dieser  Stelle  zu  gedenken.  August  Boeckh  stamme  ans  einer 
alten  bürgerlichen  Familie,  die  in  Nördlingen  heimisch  gewesen.  Sein  Vater 
sei  nach  Durlach,  dann  nach  Karlsruhe  gekommen.  In  letzterer  Stadt  habe  B., 
der  jüngste  von  drei  Brüdern,  früh  den  Vater  verloren :  von  der  Mutter,  einer 
httrhbegabten ,  beweglichen  Natur,  habe  er  die  muntere  Laune  geerbt.  Seine 
er!<tf  Ausbildung  habe  er  1 7*.M  -  18U3  auf  dem  Carlsniher  Gymnasium  erhalten, 
das  nach  der  von  Sturm  eingerichteten  Anstalt  in  Strafsburg  angelegt  war. 
(  Bier  den  damaligen  Lehrern  ragten  besonders  hervor  Tiltel,  der  Philologie 
^ehrte,  ein  .\uhänger  von  Leibnitz  und  Locke,  und  fffteckmattfi,  der  Mathemati- 
ker und  Phvsiker  war,  dem  Bi»eckh  seine  mathematischen  Kenntnisse  und 
Fertigkeiten  in  astronomischen  Berechnungen  verdankte.  Auch  dem  Verfasser 
der  aliemannischen  Gedichte,  Peter  Heftel^  dem  gründlichen  Kenner  der  orien- 
lalisehen  Sprachen,  verdankte  Boeckh  vieles.   Da  die  Schule  ihre  letzte  Zu- 


90  Bericht  über  die  26.  Verstmmlonif  deotscher 

spitennn;  im  theoiogischeo  Studium  limd,  ward  Boeckh  auch  in  die  Epik  uid 
Dogmatik  eingeführt,  jn  er  hat  auch  in  der  Umgegend  von  Carlsruhe  gepredifrt. 
1803  zog  er  auf  die  Universität  Halle,  zunächst  um  Theologie  zu  stadiereo. 
Der  Einflns  von  F.  A.  Wolf  und  Schieiermacher  führte  ihn  zu  dem  klassischen 
Alterthum,  besonders  zu  Plato.  1806  kam  er  nach  Berlin  als  Mitglied  des 
Seminars  für  gelehrte  Schulen ;  zugleich  knüpfte  er  mannigfache  gesellschaft- 
liche Verbindungen  mit  dem  Lcvy 'sehen  und  Mendelssohn 'sehen  Hause,  mit 
Buttmann,  Heindorf,  K.  Schneider.  1807  habilitirte  er  sich  in  Heidelberg, 
befreundete  sich  mit  Creuzer  und  verkehrte  viel  mit  den  Romantikem  Bren- 
tano, Achim  v.  Arnim,  Gnrres  u.  A. 

Damals  versuchte  sich  B.  auch  in  poetischen  Produktionen,  in  der  ^TrÖH- 
tinsamkeü''  findet  sich  auch  ein  griechisches  Sonnett  von  ihm  neben  Gedichten 
von  Uhland,  Justinus  Rcrncr  und  Schlegel;  noch  in  späteren  Jahren  dichtete 
er  fiir  seine  Kinder  Weihnachtslieder  u.  a. —  18]  ]  ward  er  nach  Berlin  gerufen, 
wo  er  sofort  in  den  alten  Freundeskreis  wieder  eintrat.  Seine  ungewöhnlichen 
Eigenschaften  hat  er  hier  in  ausgezeichneter  Lebensstellung  zum  W^ohle  des 
Vaterlandes,  zu  ungeahnter  Förderung  der  Wissenschaft  entfaltet  Der  Vor- 
tragende, der  von  der  Familie  des  Verstorbenen  mit  der  Abfassung  seiner 
Biographie  betraut  ist,  bittet  um  Unterstützung  seines  Werkes  durch  Beiträge, 
besonders  durch  Zusendung  von  Briefen  Bocckh's;  das  Leben  des  seltenen 
Mannes  sei  ein  hervorragendes  Stück  Kulturgeschichte  des  deutschen  Volkes. 

Der  nächste  Redner  war  Prof.  Heinrich  Brunn  aus  München  über  .-ipoUo 
von  Belvedere.  Der  Vortragende  gab  eine  Revision  der  den  Apollo  betreffenden 
Fragen.  Sowohl  in  der  Vaticanischen,  wie  in  der  Stroganoff'schen  Darstellung 
habe  man  einen  Aigiochos,  der  durch  die  vorgehaltene  Aegis  in  den  Reihen 
der  Feinde  Schrecken  und  Entsetzen  verbreitet.  Weder  die  Stroganoff*scfae 
Bronce,  noch  der  Vaticanische  Marmor  sei  Original,  beiden  liege  ein  gemein- 
sames Urbild  zu  Grunde,  das  in  Bronce  gearbeitet  gewesen;  der  Vaticanische 
komme  letzterem  näher,  als  ersterer.  Im  Jahre  1866  habe  der  Bildhauer 
Steinhauser  in  Rom  einen  Apollokopf  gefunden,  den  man  für  das  Original 
gehalten  habe.  Eine  genaue,  sehr  eingehende  Analyse  dieses  und  des  Vatica- 
nischen Kopfes,  die  beide  in  Gipsabdrücken  der  Versammlung  vorgelegt  wur- 
den, that  dar,  dass  der  Steinhausersche  Kopf  der  eines  jugendlichen  Athleten 
sei,  nicht  der  des  goldgelockten  Apoll.  Zum  Scblus  wird  noch  das  Motiv  des 
Aigiochos  erörtert.  Die  Aegis  bedeute  das  Sturmgew  ölk  des  Gewitters ,  das 
Alles  mit  Vernichtung  bedroht.  Nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  vermathe 
Preller,  dass  der  Aigiochos  mit  der  Gallischen  Niederlage  bei  Delphi  279  v.Chr. 
in  Verbindung  zu  setzen  sei.  Siegreich  sei  der  Vaticanische  Apollo  auch  aus 
diesem  Kampfe  hervorgegangen  und  Winckelmann's  Urtheil  von  Neuem  glän- 
zend gerechtfertigt. 

Nach  diesem  mit  lebhaftestem  Beifall  auigenommenem  A'ortrage  sprach 
Prof.  Dr.  Herzog  aus  Tübingen  über  das  Syttrm  der  attischen  Formenlehre. 
Der  Vortragende  gieng  aus  von  den  Resultaten  der  vergleichenden  Sprach- 
wissenschaft und  den  gegenwärtig  bestehenden  Gegensätzen  auf  dem  Gebiete 
der  klassischen  Sprachforschung  und  wies  nach,  dass  die  physiologischen  Laot- 
gesetze, auf  denen  die  Bildung  einer  Mehrheit  von  Einzelsprachen  beruht,  nicht 
zu  weit  über  die  mündliche  Tradition  der  Sprache  hinaus  versetzt  werdea 
dürfen  in  die  Bildung  der  Schriftsprachen  hinein;  dass  vielmehr,  je  weiter  die 
Sprache  litterarisch  culti viert  werde,  um  so  mehr  andere  Factoren  logischer 
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«■d  köastlicher  Art  herrschend  werden.  Zar  Erkenntnis  derselben  habe  man 
die  Stufen  der  in  historischer  Zeit  werdenden  Sprache  zu  vergleichen  und 
(renau  zu  analysiren.  So  habe  sich  z.  B.  die  attische  Schriftsprache  nicht  un- 
■ittelbar  von  der  Volkssprarbe  aus  gebildet,  sondern  von  der  homerischen 
aas  vermöge  einer  Analogie,  die  Kegel  und  Ordnung  sich  schuf  tbeils  nach  den 
feststehenden  T\  pen  der  Flexionsendungen  und  Eigentbümlichkeiten  der  home- 
rischen Sprache,  tbeils  nach  der  dorischen  Lyrik.  Dass  z.  B.  l4jQiiiao  zu 
jligf(dooj  dagegen  n/jdoufv  zu  rifitauir  wird,  lälst  sich  nicht  lautlich  erklä- 
ren, ohne,  ^ie  Curtius  gethan,  Erscheinungen  einer  primären  oder  secundären 
Stufe  der  Einzelsprachc  auf  die  Tertiäre  überzutragen.  So  begegnet  also  der 
Versuch,  die  griechische  Schulgrammatik  nach  der  vergleichenden  Grammatik 
umzugestalten.,  praktisch  und  wissenschaftlich  erheblichen  Schwierigkeiten. 

Den  letzten  Vortrag  der  dritten  Sitzung  hielt  Herr  Dr.  1  hne  aus  Heidel- 
berg über  den  wissensvhajllicheti  //  erth  von  SaUust's  Catüina.  Sa  linst  setze 
den  Anfang  der  Verschwörung  schon  in  das  Jahr  (>4,  und  doch  habe  Keiner 
davon  eine  Ahnung  gehabt,  wie  z.  B.  Cicero  beweise  in  (!at.  1.  §  31,  pro  Ma- 
rena  $  SI.  Zur  Krisis  sei  es  erst  gekommen,  als  die  Demokraten  im  J.  63 
dem  Catilioa  durchaus  das  (iuusulat  verschaffen  wollten.  Da  habe  Catilina 
seine  .\uhäuger  und  allerlei  Volk  nach  Rom  gezogen,  Zusammenkünfte  gehalten 
und  \  ersprechungen  besserer  Zeiten  gemacht.  Catilina  ward  vorgefordert 
und  bekannte  sich  kühn  als  Haupt  der  Volkspartei.  Die  Wahl  fand  nach  kurzem 
\ufschub  bald  nach  de|;  üblichen  Zeit  (Cic.  pro  Mur.  25.  26)  ohne  Störung 
Statt,  (^tilina  ward  wieder  abgewiesen.  Diese  Vorgänge  berichten  Cic.  pro 
Murena  26.  Plut.  Cic.  14,  Dio  C.  .'^7,29;  die  Versammlung  der  Verschworenen, 
die  .Sallust  in  das  Jahr  04  setzt,  gehört  in  diese  Zeit.  Die  erste  Catilinarische 
R«-de  Cicero 's  ist  am  8.  November  gehalten,  19  Tage  vorher,  am  21.  October, 
das  Senatus  Consultum  ultimum  gefafst  worden;  in  der  zweitvorhergehenden 
\arht  ^aren  die  Verschworenen  bei  Laeca  versammelt.  Nach  der  Darstellung 
des  Sallust  mül'ste  man  glauben ,  dass  zwischen  dieser  Versammlung  und  der 
Rede  ein  längerer  Zeitraum  gelegen  habe,  in  welchem  jener  Senatsconsult 
gefasst  worden.  Er  hatte  vergessen ,  wodurch  der  Senat  zu  dem  Beschlus  ver- 
anlafst  worden.  Plutarch  im  Leben  Cicero's  c.  15  u.  im  Leben  des  Crassus  13, 
Dio  37, 31  erzählen,  Crassus  u.  \.  hätten  kurz  vor  dem  21.  October  dem  Cicero 
anonyme  Briefe  gebracht,  worin  sie  vor  Catilina  gewarnt  würden.  Auf  diese 
Anzeige  hin  fasste  der  Senat  den  ßeschluss ,  der  die  übrigen  Ereignisse  zur 
Folge  hatte.  Dadurch,  dass  Sallust  diesen  Vorgang  auslässt,  entstellt  er  die 
Kreignisse  durchaus.  Dazu  kommt,  dass  er  von  Cicero  ein  durchans  ungünsti- 
ges Bild  entwirft,  l'eber  Catilina  urtheilt  er  vom  Standpunkte  der  Gegen- 
partei, weshalb  der  Vortragende  keine  Spur  einer  Tendenzschrift  in  dem 
Werke  des  Sallust  finden  kann.  Es  fehle  ihm  nicht  an  gutem  Willen,  wohl 
aber  an  Befähigung;  er  habe  den  Zusammenhang  der  Verschwörung  mit  den 
politi.^chen  Kämpfen,  die  Rom  bewegten,  übersehen;  daher  müsse  man  sich 
hüten,  diese  Schrift  des  Sallust  für  ein  historisches  Meisterwerk  auszugeben. 

Die  vierte  allgemeine  Sitzung  eröffnete  der  Professor  Dr.  Studemund 
aus  Wurzbiirg  mit  einem  Vortrage  über  den  anliquarUchen  Gewinn  au»  seiner 
netten  CoÜation  des  Gajus.  Die  Wichtigkeit  des  Gajus  für  Philologen  und 
Juristen  sei  allgemein  anerkannt;  Behufs  einer  genauen  N'ergleichung  der 
Handschrift  sei  Redner  von  der  Berliner^.\kademie  der  Wissenschaften  nach 
\eroM  gesandt  und  übergebe  jetzt  die  Resultate  seiner  Vergleichung  der 
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Oeffentlichkeit  Nicht  nur  sprachlich  biete  die  neue  Ausgabe  viele  Aufsrhlössey 
sie  bringe  auch  manche  Fragen  aus  der  Rechtsgeschichte  ins  Reine,  besonders 
nberraschend  sei  die  Lösung  der  schwierigen  Frage  über  das  malus  und  minus 
Latinum.  Hieran  schlos  sich  der  letzte  wissenschaftliche  Vortrag,  über  die 
Entzifferung  der  assy rutchen  Keilschrift,  von  Prof.  Dr.  Jul.Oppertans  Paris. 
Es  wurden  die  Eigenthumllchkciten  der  assyrischen  Heilschrift,  die  versehie- 
denen  Methoden  über  EntzifTerung  und  deren  Resultate  Hir  die  Geschichte  mit- 
getheilt.  Von  letzteren  sei  nur  erwähnt ,  dass  sich  aus  diesen  Inschriften  in 
völliger  Uebereinstimmung  mit  der  heiligen  Schrift  die  genausten  chronologi- 
schen Bestimmungen  über  die  israelitische  Königszeit  entnehmen  lassen. 

Der  letzte  Gegenstand  der  Tagesordnung  war  die  Revision  der  Statuten, 
Das  Tageblatt  No.  1  hatte  die  Statuten  des  Vereins  nach  der  Berliner  Fassung 
vom  3.  October  185U  enthalten,  im  Tageblatt  No.  5  ward  ein  revidierter 
Statuten -Entwurf  vorgelegt,  worüber  Dr.  Eckstein  das  Referat  übernahm. 
Derselbe  unterscheidet  sich  von  dem  erstcren  besonders  durch  den  Zusatz  zu 
§  1.  *Der  Verein  etc.  hat  den  Zweck:*  *Fragcn  der  Organisation,  des  Unter- 
richts und  des  Schulwesens  zu  berathen  und  die  gefassten  Beschlüsse  eventuell 
den  betreffenden  Landesregierungen  vorzulegen*;  ferner  sollen  nach  Ermessen 
des  Präsidiums  aufser  den  früher  berechtigten  Mitgliedern  auch  andere 
Freunde  der  Wissenschaft  zugelassen  werden.  Zu  den  ständigen  Sectionsver- 
sammlungen  gehören  nach  dem  neuen  Entwurf  die  pnedagogisch- didaktische, 
die  der  Orientalisten,  die  der  Germanisten  und  Romanisten  und  die  archäolo- 
gische. Dazu  können  durch  den  Präsidenten  für  besondere  Gegenstände  (für 
Kritik  und  Exegese,  für  Mathematik  etc.)  auf  den  Antrag  von  20  Mitgliedern 
vorübergehend  Sectionen  gebildet  werden;  eine  Section,  die  in  drei  aufeinan- 
der folgenden  Versammlungen  zu  Staude  kommt,  wird  den  ständigen  beigeordnet. 
Nach  kurzer  Debatte  ward  der  Entwurf  en  bloc  angenommen. 

Hieraufsprach  der  Vice-Prasident  Prof.  Grasberger  das  Schlusswort; 
in  tiefempfundener  und  zu  Herzen  dringender  Rede  sprach  er  von  dem  Segen 
der  Philologen -Tage,  den  sie  für  den  Einzelnen,  wie  für  die  Gesammtheit  des 
deutschen  Vaterlandes  haben.  Wie  jetzt  im  Süden,  ^erde  man  im  nächsten 
Jahre  im  Norden  sich  zu  einmüthigem  Wirken  zusammenfinden.  Nach  her- 
kömmlicher Weise  sprach  einer  der  letzten  Präsidenten,  Köchly,  dem  Präsi- 
dium den  Dank  der  Versammlung  aus. 

Soweit  die  allgemeinen  Sitzungen,  in  denen,  wie  uns  scheint,  diesmal  der 
Schwerpunkt  der  Verhandlungen  lag.  Ober  die  Sektionen  können  wir  uns 
kürzer  fassen.  Die  pädagogische  Sektion  verhandelte  unter  dem  Vorsitz 
von  Prof.  Grasberger  zuerst  über  einige  Thesen  des  Dr.  Simon  aus 
Schweinfurt,  betreffend  den  lateinischen  Elementar- (;nterricht,  und  entschied 
sieh  nach  längerer,  lebhafter  Debatte  für  folgende  Resolutionen:  ].  Für  den 
Elementar -Unterricht  im  Latein  wird  das  Menioriren  im  Princip  für  unum- 
gänglich nothwendig  erkannt,  ist  aber  auf  ein  möglich.st  geringes  Mals  zu  be- 
schränken. 2.  Das  Hauptgewicht  ist  auf  den  Verkehr  zwischen  Schüler  and 
Lehrer  zu  legen ,  ( Instruktoren  und  Hauslehrer  sind  möglichst  zu  beseitigea). 
Femer  wurde  über  Thesen  des  Prof.  Dr.  Lecbner  aus  Hof  verhandelt,  be- 
treffend die  Förderung  des  Unterrichts  durch  Anschauungsmittel;  dankbar 
wurden  vielfache  Winke  und  Empfehlungen  geeigneter  Werke  mit  Abbildan- 
gen  und  Atlanten  angenommen.  Wegen  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts 
wurde  eine  Commission  ernannt,  bestehend  aus  den  Herren  Dietsch  aus  Grimma, 
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Buchbinder  ans  Pfortaund  Bopp  aus  Stuttgart,  die  den  Gegenstand  zurnächsten 
Versammlung  vorbereiten  soll. 

In  der  archäologischen  Sektion  sprach  Prof.  Stark  über  den  borghesi- 
schen  Fechter,  Prof.  Christ  über  das  römische  Militärdiplom  von  Weifsen- 
bürg,  Prof.  Köchly  über  die  hasta  amentata,  mit  welcher  Dr.  Wafsmanns- 
dorf  auf  dem  Hofe  der  Maxschule,  worin  die  Sektioussitzungen  Statt  fanden, 
interessante  Versuche  anstellte.  Staatsrath  Struve  aus  Odessa  machte  Mit- 
theiluugen  über  die  bosporauischen  Ausgrabungen  ,  die  wichtige  Resultate  ge- 
liefert hatten;  er  forderte  zur  Mitwirkung  an  diesen  iVachforschungen  auf. 

In  der  Sektion  der  Germanisten  und  Romanisten  erklärte  Prof.  Dr.  Hilde- 
brand  ans  Leipzig  die  Sitte  dcrHÖflichkcitsformeu,  z.  B.  das  Hutabnehmen  aus 
den  Lehnsinstituten ;  über  den  Fortgang  älterer  und  Begründung  neuer  litte- 
rarischer Unternehmungen  ward  berichtet. 

In  der  kritisch -exegetischen  Sektion  endlich,  die  sich  unter  dem  Vorsitz 
\un  Prof.  Küc  hl y  gebildet  hatte,  ward  zuerst  der  ursprünglich  für  die  allge- 
meine Sitzung  bestimmte  Vortrag  von  Prof.  Ahrens  aus  Coburg  gehalten  über 
die  Rede  des  Königs  Ocdipos  bei  Sophokles  v.  216 — 275  und  die  so  viel  ge- 
ladelte Unordnung  der  Gedanken  aus  der  Gemüthsanfregung  des  Königs  er- 
klärt Dr.  Eufsner  ans  Würzburg  sprach  über  den  kritischen  Apparat  zu 
Cnrtins.  Der  Pariser  Codex  No.  57 IH,  der  älteste  aller  Curtius-Handschriften, 
komme  dem  Archetyp  am  nächsten,  er  sei  vor  allem  zur  Grundlage  der  Kritik 
zu  machen ;  zu  vergl.  desselben  Specimen  eräictrm  ad  scriptores  quosdam  lati- 
nos  pertinens,  VVirccb.  1868. 

Zum  Versammlungsorte  für  1869  ist  Kiel  bestimmt,  die  Herren  Prof. 
Fvrchhammer  und  Ribbeck  sind  zu  Präsidenten  gewählt  worden. 
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Unter  dieser  Ueberschrift  giebt  das  '^Pädagogische  Archiv  1868.  Heft  9'* 
einen  Abdruck  von  Aufsätzen,  welche  Dr.  Harms  in  der  Oldenburger  Zeitung 
verüffent licht  hat,  betreffend  die  Errichtung  einer  Realschule  erster  Ordnung 
iu  Oldenburg  neben  einem  bestehenden  Gymnasium  und  einer  bestehenden 
höheren  Bürgerschule  ohne  Latein.  Die  Aufsätze  des  Dr.  Harms  selbst  schlie- 
rten sich,  obgleich  \on  bestimmten  didaktischen  Grundsätzen  getragen,  den 
speciellen  loi'oleu  Verhältnissen  an,  die  in  Frage  kommen.  Die  sehr  beachtens- 
wertbe  Tendenz  des  Ganzen  ist  aus  den  einleitenden  Worten  der  Redaktion 
ersichtlich,  aus  denen  wir  das  Wesentliche  niittheilen,  a.  a.  0.  S.  678: 

"Will  man  nicht  bei  den  vielen  und  lauten  Klagen,  dass  der  lateinische 
I  Dierricht  in  unseren  Gymnasien  und  Realschulen  seine  Frucht  nicht  trage, 
dass  seine  Erfolge  ganz  aufser  Verhältnis  zu  der  auf  ihn  gewandten  Zeit  und 
Mühe  stehen  —  Klagen,  wie  sie  jüngst  wieder  auf  der  Posener  Direktoren- 
Cunfcrenz  laut  geworden  sind,  daran  denken,  dass  diese  Schulen  in  der  That 
leiden  müssen  unter  den  vielen  Schülern,  die  für  litterarische  Studien  nicht 
bestimmt  und  nicht  berähigt  sind,  die  ihr  Zeugnis  für  den  eiigäbrigen  Dienst, 
jeaen  Schulen  wie  sich  selbst  znm  Besten,  lieber  in  einer  Realschule  ohne 
Latein  erlangen  sollten,  wo  sie,  bei  einem  einfacheren  Unterrichtsplan,  sicher 
eiie  neniger  klägliche  Rolle  spielen  würden? 
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Es  entlieht  ihnen  dort  freilich  der  Gewinn,  den  ihnen  die  lateinisclie 
Grammatik  für  ihre  sprarbliche  Bildung  bringen  kann.  Aber  sie  sind  es  ja 
eben,  die  siebzehnjährigen  Tertianer,  die  ihre  lateinische  Grammatik  nicht 
lernen,  die,  nicht  einmal  in  den  Elementen  fest,  mitten  in  lauter  AnfSngen  die 
Schule  verlassen.  Und  deshalb  sollte,  im  Interesse  der  Schule  ersten  Ranges, 
neben  einer  jeden,  ehe  in  ihr  Klassen  verdoppelt  und  Parallel-Cötns  eingerich- 
tet werden,  für  eine  Realschule  zweiter  Ordnung  gesorgt  werden  und  zwar 
gerade  für  eine  ohne  Latdn,  denn  eine  andere  wird  natürlich  immer  die  Ten- 
denz haben,  in  die  erste  Ordnung  zu  kommen.  Ja,  diese  Schulen  müssten  nicht 
nur  die  rechten  Schofskinder  sein  für  die  grofsen  Commnnen ,  in  denen  da^t 
Bnrgerthum  sich  seiner  bedeutsamen  Stellung  in  der  modernen  Welt  bewnsst 
sein  kann,  sondern  in  ihrer  Pflege  sollten  sie  möglichst  unterstützt  werden 
von  allen  den  Staatsbehörden,  welche  an  erster  Stelle  für  die  Gvmnasien  und 
die  Realschulen  I.  Ordnung  zu  sorgen  haben.^^ 

Dr.  Harms  selbst  hat  zu  einer  Stelle  seiner  Aufsätze,  nur  die  preufsischen 
Gymnasien  und  Realschulen  erster  Ordnung  betreflend ,  eine  durch  die  puhli- 
cirte  officielle  Angabe  begründete  Zusammenstellung  gegeben ,  deren  Bedeu- 
tung nicht  wird  übersehen  werden  dürfen  a.  a.  0.  S.  6^0: 

'im  Jahre  1S63  hatten  die  47  Realschulen  I.  Ordnung  in  Preulseu  mit 
einer  Gesammtzahl  von  15450  Schülern  nur  194  Abiturienten,  davon  widmeten 
sich  aber  82  der  Industrie  und  Oeconomie  und  nur  112  traten  in  den  Staats- 
dienst, und  das  war  noch  ein  günstiges  Jahr.  1S62  waren  an  sämmtliehen 
Realschulen  I.  Ordnung  des  preulsischeu  Staats  nur  141  Abiturienten,  von 
denen  nur  79,  1861  nur  152,  von  denen  nur  89,  1860  nur  122,  von  denen  nur 
69  in  den  Staatsdienst  traten.  Das  macht  im  Durchsehitt  jährlich  kaum  90 
Abiturienten  für  den  Staatsdienst,  also  auf  200000  Einwohner  kaum  ].  Dar- 
nach dürften  wir  also  auf  kaum  1 1^  Abiturienten  für  den  Staatsdienst  jährlich 
rechnen.  (1866.  Realschulen  I.  0.  15124  Schüler,  203  Abiturienten,  davon  75 
zur  Oeconomie  und  Industrie,  126  in  den  Staatsdienst.  L.) 

Man  wird  mit  Recht  fragen,  woher  diese  geringe  Zahl  in  Preulsen.*  Die 
Antwort  liegt  sehr  nahe;  die  meisten  gehen  durch's  Gymnasium,  und  alle,  die 
einen  tüchtigen  Kopf  und  regen  Lerneifer  haben ,  thun  u.  E.  wohl  daran.  So 
finden  wir  denn  1863  in  den  144  Gymnasien  mit  42973  Schülern  1805  Abitu- 
rienten, und  1800  ist  auch  die  Durchschnittszahl  der  4  Jahre  1860 — 1863,  d.  i. 
auf  10000  Einwohner  1  Abiturient.  Wir  haben  also  bei  nicht  einmal  3  mal  su 
viel  Schülern  über  10 mal  so  viel  Abiturienten  an  den  Gymnasien  als  an  den 
Realschulen  I.  Ordnung.  Fast  ebenso  ungünstig,  wie  sich  die  Zahl  der  Abitu- 
rienten stellt,  stellt  sich  der  Besuch  der  oberen  Klassen.  Da  haben  wir  das 
Verhältnis  der  Zahl  der  Schüler 
im  Gymnasium: 
in  I.  II.  III.  wie  4648  :  6911  :  9264  =  2:3:4. 

in  Realschulen  I.  Ordnung: 
in  I.  II.  m.  wie  581  :  1789  :  3536  :=  1  :  3  :  6. 
Die  Zahl  der  Primaner  beträgt  also  in  den  Gymnasien  3^  der  Zahl  der  Sekun- 
daner und  14  der  der  Tertianer ,  in  den  Realschulen  I.  Ordnung  resp.  nur  L 
und  1^.  In  den  beiden  oberen  Klassen  sollten  normal  %  aller  Schüler  sitzen  ; 
in  den  Gymnasien  sitzt  dort  wirklich  über  *4,  in  den  Realschulen  I.  Ordnung 
aber  noch  nicht  \  derselben.  Also  über  &^  aller  Schüler  sitzen  in  den  vier 
unteren  Klassen  und  diese  läfst  man  drei  fremde  Sprachen  treiben !  d.  h.  an- 
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iutgtn  IS  treiben.  Denn  wie  es  mit  dem  Abgange  aas  den  onteren  und  mittle- 
rea  Klassen  bestellt  ist,  davon  erbSlt  man  eine  Vorstellung,  wenn  man  erfährt, 
dass  Ton  den  15450  Schülern  allein  in  dem  Sommerhalbjahr  1863  aufser  24, 
die  dnrch  Tod,  323,  die  durch  Schulwechsel,  und  84,  die  mit  dem  Reifezeugnis 
abgingen,  noch  1405  „zu  anderweitiger  Bestimmung'*  abgij^gen.  Also  von  den 
abgehenden  Schülern ,  deren  Abgang  nicht  durch  Tod  oder  Schulwechsel  ver- 
aalalst  war,  gingen  noch  nicht  6  pCt.  als  wirklich  reif  ab,  die  übrige  grofse 
Zahl,  fast  Vio  sämmtlicher  Schüler,  ging  in  einem  halben  Jahre  ab  „zu  ander- 
weitiger Bestimmung**,  d.  h.  doch  wohl  meistens  in's  Berufsleben.** 


SCHUL-  IIND  PERSONALNOTIZEN. 


Jubelfeier  eines  Gymnasiums. 

Das  königliche  katholische  Gymnasium  He  diu  gen  bei  Sigmaringeu  hat 
am  27.  August  1868,  unter  Hinzunahme  des  vorhergehenden  und  des  folgenden 
Tages,  sein  fünfzigjähriges  Bestehen  solenn  gefeiert.  Das  als  Eiuladungsschrift 
zu  diesem  Feste  und  zugleich  zur  öffentlichen  Prüfung  und  Preis vertheilung 
ausgegebene  Programm  enthält  vor  den  gewöhnlichen  Schulnachrichten  eine 
lateinische  Festrede  in  29  Alcaeischen  Strophen  und  eine  „Geschichte  der 
Gründung  und  Eutwickelung  des  Gymnasiums  lledingcu**,  beides  vom  Rector 
Dr.  Roman  Stelzer.  Aus  der  letzteren  erkennen  wir  leicht,  wie  die  Schule 
zn  ihrer  grofsen  und  in  ihrem  Kreise  von  allgemeiner  Theilnahme  begleiteten 
Festesfreude  wohl  berechtigt  \^ar,  zumal,  da  sie  sich  aus  sehr  dürftigen, 
änfserlich  wie  innerlich  beschränkten  Anfängen  und  trotz  mehrmaliger  Gefahr, 
ganz  einzugehen,  doch  unverdrossen  zu  ihrer  jetzigen  Bedeutung  emporgear- 
beitet bat.  Als  ., lateinische  Schule'*,  mit  (nominell)  6  Klassen  und  3  Lehrern, 
die  aufserdem  noch  geistliche  Aemter  bekleideten,  eingerichtet,  wurde  sie 
wabrend  ihrer  ersten  Periode  zunächst  Progymnasium  und  dann  Gymnasium 
mit  7  Klassen  und  5  Lehrern,  und  bestand  in  der  zweiten  Periode,  welche  der 
Verfasser  vom  Herbst  1840  bis  dahin  1851  rechnet,  mit  manchen  Erweiterun- 
gen, namentlich  HinzuHigung  von  Roalklassen ,  als  solches  fort.  Zu  der  letzt- 
genannten Zeit  erfolgte  eine  bedeutendere  Reorganisation  des  inzwischen  unter 
preufsische  Verwaltung  getretenen  Gymnasiums,  das  gegenwäi'tig  aus  6 Klassen 
mit  13  Lehrern  besteht.  Die  Schülerzahl,  welche  in  der  ersten  Periode  im 
Durchschnitt  25  betrug,  ist  allmählich  bis  auf  140  (Durchschnitt  der  letzten 
10  Jahre)  gestiegen  und  erreichte  im  Jahre  1868  die  Zahl  15S.  Im  Ganzen 
haben  nach  der  Rechnung  des  Verfassers  während  der  50  Jahre  etwa  1000 
Schüler  die  Anstalt  besucht,  uud  zwar  unter  6  Rectoren  und  62  Lehrern.  — 
Eine  specielle  Beschreibung  der  Festfeier  findet  sich  in  dem  zu  Sigmaringeu 
erscheinenden  „Donauboten**.  Jahrg.  1868.  iNo.  18.  19  u.  25. 
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(sum  Theil  an!«  Stiehl'H  CViitmlhlntt  Mitnoninien). 

y4U  ordenüt'che  Lehrer  toitrden  (MffestelU:  a)  t^n  Gymnasien  x   Dr.  Bardt 
am  Wilh.-G.  in  Berlin;  Dr.  Gottmann  iu  Insterburg;  Seh.  C.  Herford  in 
Hiorn;  Dr.  Hüttemann  aus  JVenstadt  in  Braunsberg;  o.  L.  Löns  aus  Culm 
iu    Deutsch  -  Crone ;  Dr.  Tri  büke  it  u.   Dr.  Frenz  ei  in  Rastenburg;  Dr. 
Taubert  am  Friedr.  Wilh.-G.  in  Berlin;  Dr.  Gesell  am  Friedr.  VVerder- 
schen  G.  in  Berlin;  Dr.  Herr  mann  am  Colin.  G.  in  Berlin;  Dr.  Martin  in 
Gnesen;  o.  L.  Szymanski  ans  Tzermeszno  am  Marien-G.  in  Posen;  Dr. 
Englich  in  Schrimm;   Sch.-C.  Scholz  in  Schweidnitz;  Dr.  Breysig  ans 
Potsdam  in  Erfurt;  Dr.  Seeburg  in  Göttingen;  Coli.  Lehners  in  Lüneburg; 
Dr.  Brock  es  und  Dr.  He  y  er  in  Düsseldorf;  Seh. -C.  Hollenberg  als  A4j. 
am  Joachimsth.  G.  in  Berlin;  Sch.-C.  Weinling  in  lusterburg;  Dr.  M.  Koch 
in  Stolp;  Sch.-C.  Kobert  in  Treptow  a.  K. ;  Dr.  Wesener  aus  Hadamar  in 
luowraclaw;  Dr.  Cuers  in  Bromberg;  o.  L.  Hansel  aus  Sagan  u.  C.  Seichtes 
in  Glatz;  L.  Moser  aus  Dresden  in  Bielefeld;  Sch.-C.  Bauer  in  Düsseldorf; 
Dr.  Waas  in  Elberfeld;  L.  Plagge  aus  Recklinghausen  in  Essen. 

b)  an  Progymnasieji:  L.  Woitylak  aus  Glatz  und  Rothkegel  aus 
Sagan  in  Grofs - Strehlitz ;  Dr.  Kcmper  in  Gladbach;  Dr.  Wollseiffer  aus 
Jülich  in  Cöln. 

c)  an  Realschulen',  o.  L.  Schumann  aus  Liegnitz  in  Reichenbach;  Coli. 
Meyer  in  Stettin;  Seh. -C.  Ho  che  in  Stralsund;  Dr.  VVangerin  ans  Berlia 
a. Dr.  Trawinskiin  Posen ;  Hülfsl.  G a d n w  in  Potsdam ;  Dr.  F r y  in Neifse. 

d)  an  höheren  Bürgerschulen:  C.  Thieme  Steinstrafse  in  Berlin;  Dr. 
Brückn  er  in  Fürstenwalde;  L.  Grau  aus  Dirschau  iu  Münden. 

Befördert  zu  Oberlehrern:  o.  L.  Walther  am  Gymn.  iu  Potsdam;  o.  L. 
Dr.  Weifs  inPrenzlan;  o.  L.  Dr.  VVeifs  am  M.  Magdal. -Gymn.  in  Breslao; 
o.  L.  Strnve  am  Gymn.  in  Sorau;  Dr.  Schneiderwirth  in  Heiligenstadt; 
o.  L.  Seck  in  Essen;  o.  L.  Bader  in  Schleusingen;  Dr.  Döring,  Dr.  IVan- 
mann,  Dr.  Wetzel  am  Gymn.  u.  d.  Realschule  in  Barmen;  o.  L.  Plehwe 
an  der  Realschule  in  Posen. 

Versetzt:  Oberl.  Dr.  Sachse  aus  Rawicz  a.  d.  cvangel.  Gymn.  in  Glogaa; 
Dr.  Pinzger  aus  Brandenburg  als  Oberl.  an  der  König  Wilhelms -Schule  in 
Reichenbach;  Coli.  Schübeier  aus  Göttingen  als  Conr.  a.  d.  Gymn.  iu  Lüne- 
burg; 0.  L.  Zippmann  aus  Düsseldorf  a.  d.  Progymn.  in  Schneidemühl. 

allerhöchst  ernannt  resp.  bestäiigi:  Prof.  Dr.  Hagemann  in  Hildesheim 
zum  Provincial - Schulrath  in  Hannover;  Prof.  Dr.  Könighoff  zum  Directur 
des  Gymn.  in  Trier;  Oberl.  Dr.  Liersemaun  aus  Glogau  zum  Director  der 
König  Wilhelms  -  Schule  in  Reichen  bach;  Dr.  Pros  ke  aus  Glatz  als  Rector 
des  Progymn.  in  Grofs-Strehlitz;  Oberl.  Dr.  Schmitz  als  Rector  des  Pro- 
gyrauasiums  in  Cöln. 


Druck  Toa  W.  Pormetter  in  Berlin,   Nene  GilliuitrMie  3u, 


BESTE  ABTHEILÜWG. 


ABHANDLUNGEN. 


Ueber  Becht  und  Unrecht  der  „traditionellen  Scliul- 
grammatik''  gegenüber  der  sprach  vergleichenden  Rich- 
tung, besonders  filr  das  Griechische. 

Vor  nun  fünfzehn  Jahren  hörte  Schreiber  dieses  einen  be- 
währten Schubnann  und  tüchtigen  Kenner  unserer  Attiker,  wel- 
cher in  der  eben  erschienenen  Graminatik  von  G.  Curtius  blätterte, 
in  den  aufrichtig  gemeinten  Stofsseufzer  ausbrechen  „Gott  soll 
mich  davor  bewahren,  dass  ich  je  nach  diesem  Buche  unterrichten 
müsse!"  Und  erst  neuerdings  hat  eine  süddeutsche  Wamungs- 
stimme  ')  den  würtembergischen  Lateinschulen  für  den  FaU ,  dass 
die  neue  Richtung  d.  h.  Curtius  Grammatik  an  ihre  Thür  poche,  den 
vor  allem  gelehrten  Aiblicum  wissenschaftlich  begründeten  Rath 
ertheilt,  sich  ablehnend  zu  verhalten  und  ihr  entgegenzutreten  mit 
dem  Archimedischen  tio/t  turhare  ctrculos  meos! 

Allerdings  liegen  zwischen  den  beiden  erwähnten  Urtheilen 
1 5  Jahre,  in  denen  der  deutsche  Urtext  der  genannten  Grammatik 
(von  den  zahlreichen  Uebersetzungen  in  andere  neuere  Sprachen 
abgesehen)  siebenmal  neu  aufgelegt  worden,  wenn  auch  die  Gym- 


I)  ^Jku  Rßchi  der  traditionellen  Sehul^ammatik  gegenüber  den  Restd" 
Uäem  der  vergleichenden  Sprachforschung»  Eine  Inan^^alrede,  gehalten  am 
18.  Juli  1867  von  Ur.  E.  Herzog,  a.  o.  Prof.  der  Phil.  n.  s.  f.  in  Tübingen. 
Stattgart  J.  Kleeblatt  1867.*^  Es  geschieht  auf  den  ausdrücklichen  Wunsch 
der  g0ehrteii  Redaction,  dass  Schreiber  dieses,  der  das  Schriftchen  erst  jetxt 
tugeschlekt  bekommen,  obige  Frage  zum  Gegenstande  einer  Erörterung  macht 
lad  dabei  sogleich  das  in  den  Protok.  der  3.  Pomm.  nirectorenconferenz  eot-  - 
fcaltf^j  aber  darum  nur  als  Manuscript  gedruckte  Correferat  in  freier  Weise 
cramiert.  Leider  sind  ihm  die  interessanten  Verhandlungen  der  1.  Prenfsischen 
Dlrectoreaeoiifereiiz  über  denselben  Gegenstand  nur  aus  früherer  flüchtiger 
oberflichiieh  bekanat. 
',  t  dL  OywaamalweeeD.    XXJU.    h  1 
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nasien  der  altpreufsischcn  Provinzen  daran  am  allerwenigsten 
schuld  sein  mögen.  Aber  Hr.  Herzog  hat  ganz  recht,  wenn  er  bei 
seiner  Erörterung  zunächst  von  der  genannten  einzelnen  Gram- 
matik absieht,  vielmehr  die  Sache  allgemein  fasst,  die  Tradition  der 
Grammatik,  besonders  der  griechischen  historisch  beleuchtet,  und 
ihr  dann  die  principiellen  Resultate  der  vergleichenden  Sprachfor- 
schung entgegenhält.  So  schildert  er  uns  denn  die  Erfindung  der 
Sprachglicderung  durch  Aristoteles  und  die  Stoiker,  die  von  den 
Alexandrinern  weitergefülirte  Ausbildung  der  Formenlehre  mit  ih- 
ren Paradigmen  von  Declinationcn  und  Conjugationen  und  mit  Re- 
geln und  Ausnahmen,  die  Verpllanzung  des  so  zustande  gekomme- 
nen Schemas  in  die  römische  Grammatik  und  bis  in  die  neuere 
Zeit  u.  s.  f.  Er  betont  dabei  besonders,  dass  die  traditionelle 
Grammatik  (S.  11)  „die  Spracherscheinungen  nach  logischen  und 
lautlichen  Gruppen  aus  der  Literatur  heraus  zusammengestellt. 
Regeln  und  Ausnahmen  constalirt  hat,  wie  die  Literatursprache  sie 
gebildet  hatte,  und  schliefslich  dazu  gekommen  ist,  das  System  der- 
selben richtig  wiederzugeben.'^  Die  Principien  der  klassischen 
Schriftsprache  sind  ihm  analogia,  comuettido  comm^mis,  iuavUas 
auriumj  wenn  auch  die  zwei  letzteren  untergeordnete  Modifica- 
tionen  des  ersteren  herrschenden ;  zugeben  aber  muss  er,  dass  eben 
jener  Hauptbegrifl'  bei  den  alten  Grammatikern  Verwirrung  genug 
angerichtet  hat,  weil  sie  ihn  zwar  praktisch  anwandten  aber  theo- 
retisch verkannten.  Als  Hauptaufgabe  der  Grammatik  erscheint 
ihm  genaue  Feststellung  der  Sprache  in  de^klassischen  Zeit,  An- 
gabe im  einzelnen,  was  bei  jeder  Kategorie  regelmäfsige  Formation, 
was  Ausnahme,  was  mundartliche  Abweichung  sei,  und  zwar  (wenn 
ich  recht  sehe)  fürs  Lateinische  und  fürs  Griechische  mit 
gleichem  Rechte. 

Fürs  erstere  nennt  er  zur  Verdeutlichung  das  Beispiel  der 
Locativ  formen,  die  man  neuerdings  statt  der  bekannten  Städte- 
namenregel  habe  einfülircn  wollen,  und  sagt  darüber  wörtlich :  „Die 
Schulgrammatik  wird  recht  thun,  jene  Regel  auch  fernerhin  vorzu- 
tragen wie  bisher;  denn  wenn  wir  bei  Plautus  den  Locativ  noch 
selbst  bei  Appellativen  finden,  bei  Cicero  und  Livius  dagegen  selbst 
bei  Slädtcnamen  nur  ganz  vereinzelt:  so  ist  klar,  dass  die  klassi- 
sehe  Literatur  ki*aft  ihrer  gesetzgebenden  Gewalt  jene  Locativfor- 
men  in  ihrem  Staate  nicht  mit  Bürgerrecht  duldete,  dass  sie  die- 
selben als  i  h  r  er  ratio  widersprechende  Anomahen  behandelte,  die 
logische  Function  aber,  die  in  ihnen  ausgedrückt  war,  nur  nadi 
rein  lautlicher  Analogie  in  verscliiedenen  Casus  unteriirachte,  wäh- 
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rend  sie  nach  logischer  Analogie  unter  einen  Casus  hätten  unter- 
gebracht werden  sollen.  Die  Formen  damlj  rwri  dagegen  liefs  sie 
stehen  als  Adverbia  loci,  in  denen  der  BegrilT  des  Casus  längst  todt 
war*^  u.  s.  £.  Dazu  eine  Anmerkung  über  die  Locative  bei  Plautus, 
welcher  yermuthlich  „blofs  Reste ,  die  bereits  adverbialer  Natur 
waren,  nur  in  gröDserer  Anzahl  als  die  späteren  anwandte''. — Aehn- 
lich  wie  Hrn.  Herzog  hier  „die  gesetzgebende  Stellung  der  Klassiker^' 
d.  h.  der  ciceronianischeu  Zeit  gegenüber  den  früheren  feststeht : 
so  scheint  er  auch  für's  Griechische  zu  verlangen,  dass  vor  allem 
der  Sprachgebrauch  der  attischen  Prosa  als  einzige  Norm  hinge- 
stellt, die  homerischen  und  sonst  mundartlichen  Formen  aber  so- 
wie die  xoiVfi  durchaus  nur  als  Abweichungen  von  der  Regel  ne- 
benher verzeichnet  werden  sollen.  Ihr  gegenüber  werden  uns  die 
Principien  der  von  der  Sprachvergleichung  geschaffenen  For- 
menlehre etwa  so  charakterisirt.  Ihr  Stoff  sei  der  ganze  überhaupt 
vorhandene  Sprachstoff,  dabei  in  erster  Linie  die  ältesten  Formen; 
man  reducire  (mit  Ausnahme  der  Interjection)  alles  auf  Nomen  und 
Verbum,  bez.  erstarrte  Flexionsformen  beider;  um  dies  nachzu- 
weisen, habe  sie  sich  einen  weiteren  Abschnitt  von  grundlegender 
Stellung  geschaffen,  die  Lautlehre,  —  die  eigentliche  Formenlehre 
aber  in  Stammbildungslehre  und  Wortbildungslehre  gespalten  — 
kurz  sie  löse  durch  solchen  Apparat  das  System  der  Litera- 
tursprache auf. 

Die  gegebenen  Andeutungen  werden  genügen,  die  Anschauun- 
gen des  Hrn.  U.  zu  skizziren;  prüfen  wir,  inwieweit  dieselben  dem 
Sachverhalte,  wie  wir  ihn  auffassen,  entsprechen.  Zuvörderst  also 
eine  kurze  Betrachtung  über  die  Locative.  Hr.  Herzog  unter- 
scheidet genau  zwischen  Adverbien  und  Casus  —  lässt  sich  dieser 
Unterschied  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus,  den  derselbe 
ausdrücklich  als  den  seinigen  in  Ansprudi  nimmt,  überhaupt  für 
die  Literatursprache  streng  festhalten?  Eine  Hindeutung  auf  das 
innere  Verhältnis  der  Reihen  nö&sv;  Koqiv&od'sv,  ifii^eVj  ix 
KQijz^&fv  —  no&i ;  KoQiv&6^&j  ''lXi6^&  nqo  würde  mir  nichts 
helfen,  da  Homer  nicht  zur  Literatursprache  zählen  soll  —  nicht 
fiel  mehr  vielleicht,  wenn  ich  anführe,  dass  Billroth  §  136  seiner 
LaL  Schulgrammatik  die  Partikellehre  einleitet  wie  folgt:  —  Die 
Partikeln  sind  „grofsentheils  auf  grammatischem  Boden  (d.  h.  durch 
Abäudening,  besonders  DecUnation  solcher  Redetheile,  welche  der- 
selben ßhig  sind)  entstanden,  allein  das  Bewusstsein  dieses 
ihres  Ursprungs  tritt  bei  ihrer  syntaktischen  Anwendung  ganz  zu- 
rück. —  A.  Adverbia  sind  entstanden  1)  aus  bestimmten Ci^^Vb»>]i» 
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anderer  Redetheile,  a)  aus  dem  Accusativ  z.  B.  ffiubum,  fortm^ 
foras  etc.  b)  aus  dem  Ablativ  z.  B.  tuto,  forte,  faris^^  etc.  Dass  BUi- 
rolh  kein  Kind  der  Sprachvergleichimg  ist,  beweist  er  zum  lieber- 
fluss  §191  durch  den  (freilich  mit  §  136  Anm.  2  schlecht  stimmen- 
den) Satz  „An  einen  besonderen  Locativ  ist  in  der  griech.  und 
lat.  Sprache  gar  nicht  zu  denken  und  derselbe  nur  dem  Sanskrit 
zuliebe  angenommen  worden/'  Man  sieht  vorläufig,  nicht  erst  die 
Sprachvergleichung  reducirt  andere  Redetheile  tols  Nomen  und  Ver- 
bum  auf  erstarrte  Flexionsformen  beider.  Indess  wichtiger  muss 
uns  hier  sein,  was  die  alten  lateinischen  Grammatiker,  ein  Donat 
und  Priscian,  über  unsere  Frage  sagen.  Hören  wir  also  zunächst 
den  alten  Donat,  er  sagt  A.  Gr.  II,  13:  Sunt  multae  dictiones 
dubiae  inter  adverbium  et  nomen,  ut  faho,  —  Sunt  item  adver- 
bia  loci,  quae  imprudentesputant  nomina:  in  loco,  ut  Romae  sum; 
de  loco,  ut  Rotnd  venis;  ad  locum,  ut  Romatn  pergo.  —  Also  keines- 
wegs, was  Hr.  II.  beweisen  wollte:  weder  Aoinoe,  noch  Romamxmi 
Ramd  im  localen  Sinne  sind  ihm  Casusformen.  —  Hören  wir  fer- 
ner Priscian  XV,  6:  Neque  enim  eo  indubitanter  adverbia  esse 
accipimus,  sed  nomina  vel  pronomina  esse  dicimus  loco  adver- 
biorum  posita  per  diversos  casus:  per  genetivum  ut  Romae^  per 
dativum  uX  vespert,  forti,  ruri,  per  accusativum,  ut  Aomom, 
Aihenas.  Also  mehr  als  Hr.  H.  beweisen  möchte:  nicht  nur  Rwnae 
sondern  aucli  ruri  wird  unter  Casusformen  untergebracht  —  wo 
bleibt  da  die  gesetzgebende  Gewalt  der  alten  Grammatiker  als  der 
Interpreten  der  klassischen  Literatursprache?  Der  gemeinsame  Ge- 
danke beider  Grammatiker  ist  vielmehr  der:  sehen  wir  Rimam  als 
Casus  an,  so  müssen  auch  Romae  und  ruri  solche  sein;  ist  jenes 
ein  Adverbium,  so  sind  alle  drei  Formen  Adverbien.  Auch  andere 
schliefsen  sich  an  Priscian  an,  aber  da  stört  bei  domi  das  fatale 
Tolle memumimis\  daherschon  Melanchthon,  der  in  derSyntaxis 
(C.  R.  XX,  360)  wie  jener  nur  Casus  anerkennt  (in  dedinatione 
terlia  ablativo  utimur,  quibusdam  etiam  dativus  placet:  sum  (7ar- 
thagine  et  Carthagini),  in  der  Gr.  Lat.  ibid.  294  sich  ä  la  Donat  aus- 
drückt: ,,Domi  locale  est,  ut  pater  est  domi.  Sic  usurpatm*  adver- 
bialiter.  Interdum  tamen  et  casum  addimus,  ut  est  domi 
tuae.^'  Und  dieser  letzte  Punkt  ist  wichtig  genug;  er  beweist,  dass 
in  domi  für  Cicero  keineswegs  „der  Begriff  des  Casus  ganz  todt 
war.*'  Haben  wir  nebeneinander  domo  tua,  domum  tuom,  domi 
alienae :  so  wird  man  keinem  aufmerksamen  Schüler  vortragen  dür- 
fen, die  beiden  ersten  Formen  seien  wirkUche  Casus,  dornt  dagegen 
<Mn  Adverbium ,  dem  gegen  Stemenlauf  und  Schicksal,  ab  sei  es 
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auch  ein  Nominalcasus,  ein  Adjectivum  als  Attribut  beigegeben  sei. 
Je  mehr  man  ihn  in  allem  übrigen  an  grammatische  Akribie  ge- 
wöhnt hat,  desto  mehr  muss  man  auch  hier  erwarten,  dass  er  solche 
Behauptungen  mit  dem  Begriffe  des  Adverbium  völlig  unzuträglich 
findet 

Hr.  H.  gibt  nun  auch  zu,  dass  der  Lehrer,  v\^enn  er  über- 
haupt erklären  will,  „selbstverständlich  seinen  Schülern  vom  alten 
Locativ  erzählen  muss'S  allein  die  Grammatik  scheint  es  darf 
das  nicht,  denn  (sagt  er)  „die  Regel  darf  nicht  nach  dem  geschicht- 
lichen Gange  gebildet  werden ,  sondern  nach  dem  lebendigen  Ge- 
brauche der  klassischen  Sprache/'  Nun  dann  darf  sie  aber  auch 
nicht  blofs  lauten  „Die  Singularia  der  1.  und  2.  stehn  auf  die 
Frage  wo  im  Genetiv^'  etc.,  denn  zu  Müylene  heiCst  doch  ganz  ge- 
wiss nicht  Mitylenes.  Dann  darf  die  Grammatik  auch  nicht  wie  ge- 
wöhnlich um  der  Regelfassung  willen  den  Schülern  Formen 
wie  lacedaemmi,  Anxwri^  Tihuri  u.  a.  entweder  verschweigen  (El- 
lendt-Seyffert  §  191)  oder  überhaupt  für  Nebenformen  des  Ablativs 
erklären,  etwa  gar  mit  dem  äuDserst  wissenschaftlich  klingenden  Zu- 
sätze, der  Ablativ  und  Dativ  seien  ursprünglich  noch  nicht  geschie- 
den gewesen  (Billroth-Ellendt);  —  darf  auch  nicht  um  der  Regel- 
fassung willen  die  Städtenamen  als  Casus  voranstellen  und  dornig 
ruri  etc.  als  irrationale  Grölsen  hinten  nachbringen.  Es  ist  richtig, 
dass  dem  Römer  der  klassischen  Zeit  das  Bewusstsein  eines  beson- 
deren Locativ  verloren  gegangen  war;  Athenis,  Delphis,  Karthagine 
mag  er,  soweit  er  überhaupt  Grammatik  verstand,  nur  als 
Ablativ  gefasst  haben,  sie  mochten  auf  too  oder  woher  antworten;  im 
übrigen  sind  die  Endungen  verschieden ,  und  an  die  Erklärung 
des  ae  aus  a-i  sind  unsere  Anfänger  aus  Gründen  nicht  gewöhnt. 
Für  dieselben  könnte  also  die  theoretische  Einführung  jenes  sonst 
abgekommenen  Casus  nicht  ohne  eine  gewisse  WeitschweiGgkeit  ge- 
schehen, welche  das  sichere  Behalten  der  Regel  erschwert..  Aber 
warum  nicht  etwa  wie  folgt? 

„Die  Namen  der  Städte  und  kleinern  Inseln  sowie  die  Wör- 
ter domus  und  ms  stehen  auf  die  Frage  wohin  stets  im  Accusa- 
tiv,  auf  die  Frage  woher  im  Ablativ.  Auf  die  Frage  wo  lauten  die 
Pluralia  auf —  is  aus,  die  Singularia  der  1.  auf  -ae,  der  2.  auf 
-t,  der  3.  theils  auf  e,  theils  doch  seltener  auf  -tV' 

Dies  die  Hauptregel,  an  welche  dann  die  Besonderheiten  d.  h. 
aufser  Atinit,  beUi,  müitiae  u.  a.,  auch  das  nach  falscher  Analogie  ge- 
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bildete  Ciin6t(s^a6t(a6a(anzuschlief8eQ  wäre. ')  Die  höhere  Stufe  holt 
dann  den  Ausdruck  Locativ  nach,  ohne  dass  sie  zu  sagen  braucht 
„was  ihr  früher  gelernt  habt,  ist  eigentlich  falsch/'    Hier  hätten 
wir  1)  was  die  Wissenschaft  als  falsch  erwiesen  hat,   beseitigt  zu 
Gunsten  eines  nicht  falschen  Ausdrucks,  2)  dem  Anfanger  gegeben 
was  er  braucht  und  verstehen  kann,  und  insofern  jetzt  auch  die 
Appellativa  in  die  allgemeine  Regel  eingereiht  sind,  ihm  deutlichere 
Analogie  gezeigt,  also  das  Lernen  erleichtert.     Wo  diese  beiden 
Punkte  zusammenfallen,  da  werden  die  Resultate  der  Sprachver- 
gleichung stets  zu  benutzen  sein;  wo  sie  mit  einander  streiten, 
wird  die  Sache  zweifelhaft  und  oft  nach  ethischen  Principien  zu 
entscheiden  sein.   Diese  aber  verbieten  uns  sicherlich,  dem  Schüler 
als  wahr  und  gewiss  zu  geben,  was  die  Wissenschaft  als  falsch  er- 
wiesen hat,  auf  die  Gefahr  hin,  ihm  später  sagen  zu  müssen  „Deine 
früheren  Lehrer  bez.  ich  selbst,  haben  dir,  als  du  kleiner  warst, 
falsches  gesagt.*'     Sic  erlauben  uns  dagegen  ihm  hier  wie  in  an- 
deren Dingen  zu  sagen  „merke  dir  das  einstweilen  so  ohne  nähere 
Erklärung,  später  wenn  du  verständiger  geworden  bist,  werd'  ich 
dir's  noch  deutlicher  machen.''  Kann  man  ihm  das  wissenschaftlich 
richtige  gleich  sagen,  ohne  Verwirrung  und  Erschwerung   des 
Lernens  zu  besorgen,  desto  besser.    Unter  Erleichterung  des 
Lernens  darf  man  aber  ja  nicht  blofs  verstehen,  dass  der  Sextaner 
(würtemberg.  Primaner),  der  Quartaner  weniger  Zeit  braucht,  die 
Regel  und  deren  Anwendung  zu  lernen,  bez.  die  Klasse  mit  1  statt 
2  Jahren  zu  absolviren  (dabei  wirken  noch  ganz  andere  Momente 
als  die  Sprachvergleichung),  sondern  auch,  dass  der  Schüler  in  den 
folgenden  Klassen  mit  um-  und  anders-lernen  des  früher  gelern- 
ten keine  Zeit  zu  verlieren  braucht,  sondern  überall  frischweg  an 
das  früher  gelernte  anknüpfen  darf  und  kann. 

W^as  wir  in  diesem  vielleicht  als  Digrcssion  erschienenen  Vor- 
gefechte gewonnen,  wird  uns  nun  weiter  bei  Betrachtung  der  Grie- 
chischen Grammatik  überhaupt  von  Gewinn  sein.  Auch  für 
diese  Sprache  sollte  nach  Hrn.  H.  der  Sprachgebrauch  der  klassi- 
schen Zeit  (wol  von  450  bis  300?)  den  eigentlichen  Mittelpunkt  der 
Grammatik  bilden,  alles  andere  nur  als  Abweichung  nebenher  no- 
tirt  werden,  ohne  irgend  welche  historische  Entwickelung  der  For- 


^)  Wem  dies  nicbt  gefallt,  weil  er  gern  einen  Casus  nennt,  der  möge  im- 
merhin sagen  „auf  die  Frage  iro  stellt  im  allgemeinen  der  Dativ,  doch  im 
Sing,  der  3.  meist  die  Endnng  —  e,  im  Sing,  der  2.  stets  —  t.  Er  ist  daan 
sowohl  der  Wissenschaft  als  der  tradit.  Grammatik  gerechter  geworden. 
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men  anzudeuten.  Also  etwa,  wenn  wir  recht  verstelin:  Für 
ji%Q€ldov  sagen  die  Dorer  l^rgeida,  die  lonfer  l^tQeideco  und  -dao, 
für  oXxov  haben  die  Epiker  auch  oixoto^  für  ysvovg  andere  yivevg 
und  yiveoq^  für  «Wandere  &S(Si  u.  s.  w.  Ein  mehreres  über  diese 
Abweichungen  zu  sagen,  sie  in  eine  Entwickelungsreihe  zu  bringen, 
sei  gegen  den  Geist  der  traditionellen  Grammatik.  Nun  es  ver- 
lohnt sich  wol  der  Milhe,  dieser  „traditionellen  Grammatik''  ein- 
mal schärfer  ins  Auge  zu  sehen  und  an  einigen  Beispielen  der  Ante- 
curtianer  zu  prüfen,  ob  der  genannte  Begriff  überhaupt  ein  ein- 
heitlicher ist,  ob  sie  alle  als  anticurtianisch  im  Prinzipe  gelten 
müssen. 

Wir  halten  uns  bei  den  eigentlichen  Allen  nicht  auf,  welche 
wie  ein  Gregor  von  Korinthsich  in  der  That  auf  Angabe  der  Ab- 
weichungen beschränkten  mit  möghchst  mechanischer  Erläuterung, 
wie  etwa  1)  Al  nqüCd-iaeiq  rov  v  inKpsQOfiiyov  ipoavrisvrog 
AloJiÄmv  €i(fiy'  otoy  %Bvav%Bq  avxl  %ov  %iavt€q  xtX.  2)  Al 
TiqofSd'icetq  %ov  i  T(a  e  inKpegofiepov  (poavijevToq  ^  svoq  %(ov 
aikstaßoXwv^ Idvdnv  ettsiv  otay  ea)q-€t(oqj  iatsev -eiaaev,  xcvij — 
x€tvij  x%X.  Solchen  Lehren  verdanken  wir  denn  Formen  wie 
^cioq  für  d'soq^  ^aXeiqay  für  d'aXsqoVj  opS'etfAÖsv,  IfAfASQroq  u. 
a.  in  den  Oden  einer  modernen  Sappho  in  der  athenischen  Zeit- 
schrift Nia  üavddqa  1861  (Ssh  118  xxX.^  mit  denen  ich  die  Le- 
ser billig  verschone. 

Vielmehr  wenden  wir  uns  sogleich  zu  den  byzantinischen 
Flüchtlingen  des  14.  und  15.  Jahrhunderts,  welche  den  Abendlän- 
dern eine  praktisch  brauchbare  aber  vollständige  Uebersicht  über 
ihre  heimatliche  Literatursprache  gaben,  zu  Ch  r  y  s  o  1  o  r  a  s,  zu  L  a  s- 
karis,  dem  Lehrer  der  edlen  Mailänderin  Ippolita  Sforza.  Da  fin- 
den wir  zunächst  folgende  zweimal  5  Declinationen: 

L  JtaiQ€(ftg  r£v  orofidruiP'  1)  Alvsiaq,  XQvafjq,  Xfiffrijqj 
2)  fAOvaaj  TifAijj  3)  MeviXeooq,  etystaq^  svyeoap,  4)  Xoyoq, 
T^vlov  —  dies  die  vier  gleichsilbigen.  5)  Alaq^  TQvycivj 
ßijfiaj  xoQu^  xtL  —  dies  die  ungleichsilbige. 

IL  SvyjiQfifM/ivat  xXiüstq.  1)  Jfnioad'ivfiqy  äXtid-^qj  %sX%oqy 
2)  Oip^q,  noXiq^  (Sivfim^  3)  ßaCiXevq^  4)  Afjtcij  aiddq^ 
5)  xiqaqj  xqiaq^  vovq,  vavq^  yqavq. 

Dann  die  verschiedenen  anderen  Redetheile  bis  zum  Ver- 
bum,  dessen  13  avZvyicci  wie  folgt  geordnet  erscheinen: 
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I.  Xeißwj  rignco^  yqdgxo  —  tvntio 
II.  XiycOj  nXixco^  tqixio  —  tIxko,      1 
ni.  qdw,  äymw,  7ili&(o,  ^vlvyiai, 

IV.  ypaf«,  ÄftJcrcr«,  &aqmovoi. 

Y.  ifjdkXco,  vifjuay  xQiya),  ansiqia       \ 
VI.  Innevoüj  nXetOj  äxovio 

7)  noiiio-nohA        \ 

8)  ßodta-ßoä  |     ^v^vylai  nsQKfnmfiepai. 

9)  /f  i;ö'0fd-x^t'ö'i3    )  - 
10)  Ti&ico-xid'tiiii 

11)  ICTCCCO-ttSltlflt  f        V,7-,    '  ?    _ 

12)  6td6(a-dlS(ü[i>&   ■      ^    '^ 

13)  ffv/'in»«  -  ^svyrvin 
Ueberall  methodisch  sorgfaltige   Anordnung,  übersichtliche 

Darstellung  der  einzelnen  Formen,  um  die  Sprache  wo  möglich  wie 
eine  lebende  zu  lernen,  aber  eben  darum  durchaus  ohne  ängstliche 
Beschränkung  auf  wirklich  bei  den  allen  Attikern  vorkommende 
Bildungen,  ja  der  Analogie  zu  Liebe  oder  nur  aus  Tradition  bis- 
weilen mit  haarsträubenden  Wortformen  gemischt.  Zwar  o^ijq  hat 
richtig  im  Genetiv  äi'iQog,  vm)  nqoad'ifSBi  xov  d  xalavyxoTr^rove 
ayÖQog:  aber  von  ri^TTT«  lautet  der  Opt.  Aor.  Act.  xviptia,  tvipstaqj 
%vipei€y  von  sliii  neben  dem  Impf,  fiv  das  Plusqpf.  ^/li^v^  der  Im- 
perativ sCOj  von  dldfofu  das  PauUopostf.  dedotfo^iaij  das  Fut.med. 
doaoiiai  u.  s.  w.  Gewissenhafter  schon  äxQfjtfTog  iiiaog  ä.  ey. 
dcoxaifir^Vj  dcoxd[i>€vog  xtL  in  den  aus  Chrysoloras  gezogenen 
Erotemata  Guarini,  einem  zu  Tübingen  in  dem  Jahre,  da  Me- 
lanchthon  dort  seine  Studien  fortzusetzen  begann,  von  seinem  Leb- 
j  rer  Simler  herausgegebenen  Büchlein. 

Vielfach  anders  schon  Melanchthons  eigene,  ihn  selbst  so 
wenig  befriedigende  und  trotzdem  von  1518  bis  1544  sicbzchnmal 
aufgelegte  und  auch  dann  in  neuen  Bearbeitungen  oft  wiederholte 
Grammatik,  sowie  die  trefllichen  Erotemata  Gr.  Linguae  des 
Dfelder  Michael  Ncander  1577.  Noch  fehlt  es  in  beiden  nicht  an 
Unformen,  wie  Parad.  yopv  gen.  yovvog  woher  yovvog^  fidxagg 
gen.  fAtixagrog,  6  vt'ig  gen.  vliog  —  vloc,  rvipeia  wie  oben;  aber 
es  erscheint  schon  XcS'h  neben  ccxo,  das  Plusqpf.  tiiitiv  ist  ver- 
schwunden, ivxi  wird  n^mslaiv  erwähnt ,  bei  dem  äol.  Digamma 
^tXivfi  ^^^^  ^EXivfi  ^^^  Quintilian  verwiesen.  Die  Declinationen  und 
Conjugationen  sind  die  Laskarischen,  aber  in  der  Vorrede  zu  dem 
1525  erschienenen  Griech.  Lesebuch  (Institutio  pueriUs  literarum 
Graccarum)  lesen  wir  u.  a.   „Vocalium  discrimina  et  cognationes 
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noii  sunt  negligendae.  Quae  quia  pueris  insolentia  el  nova  sunt, 
nou  male  fecerit  magister,  si  docuerit  sane  nostrae  linguae  vcrna- 
culis  exemplis  ich  sprach  —  sprechen  —  ich  sprich;  ich  las  —  lesen 
ich  lis.  Mutarum  in  se  transitiones  ad  afßnitatem  pertinent  et  mi- 
nime  sunt  negligendae:  schreiben  —  schrifft,  ut  /9  —  9)/^  Also 
nicht  blofs  Herleitung  einer  Form  aus  der  andern  wie  yovvoq  aus 
Yovvoq.  sondern  sprachvergleichende  Winke  über  das  alt- 
klassische Gebiet  hinaus  schon  bei  Melanchthon.  Und  Mich.  Nean- 
der  scheidet  mit  besonderem  praktischen  Blick  und  Geschick  bei 
allen  Paradigmen  die  Grundform  von  den  Endungen. 

Nehmen  wir  Act  davon,  dass  man  damals  bereits  in  wenigen 
Jahrzehnten  die  Nothwendigkeit  einer  Unterscheidung  einge- 
sehen zwischen  der  Methode,  wie  die  Elemente  des  Lateinisch  en 
und  wie  die  des  Griechischen  den  Schülern  beizubringen  seien. 
Der  erste  Grund  lag  offenbar  darin,  dass  das  Latein  mehr  noch  als 
die  griechische  Sprache  unter  den  lebenden  rangirte,  so  dass 
die  Trotzendorfe  hoifen  konnten,  der  Knabe  werde  es  ebensowol 
durch  die  Praxis  und  vieles  Sprechenhören  d.h.  durch  unbewusste 
Regelabstraction  lernen,  als  durch  die  Paradigmen  und  deren  Ein- 
übung und  Erklärung.  Der  zweite  ist,  dafs  der  angehende  Grieche 
(damals  noch  mehr  als  jetzt)  durchgehend  älter  ist  als  der  lateini- 
sche ABCschütze,  und  eben  schon  durchs  Latein  geschult;  unwill- 
kürlich also  wurde  der  denkende  Lehrer,  indem  er  den  Lernstoff 
für  den  Standpunkt  des  Schülers  zurecht  zu  machen  suchte,  darauf 
geführt,  beim  Griechischen  mehr  Fassungskraft  vorauszusetzen  als 
beim  Latein.  Einen  dritten  Grund  fmd'  ich  darin,  dass  die  grie- 
chische Sprache  durch  ihre  ganze  Organisation  mehr  dazu  einlädt, 
ihren  Formenreichthum  übersichtlich  zu  machen,  indem  man  das  Ge- 
meinsame und  Ursprüngliche  vom  nculiinzukommenden  wechseln- 
den,  d.  h.  die  Flexionsendungen  vom  Wortreste,  dem  Stamme, 
trennt.  (Vgl.  Verb.  d.  Hall.  Pliilologenversammlung  1867,  S.  96). 
Ich  möchte  diesen  zu  einem  vierten  erweitern,  dass,  so  lange 
Griechisch  in  Deutschlands  Schulen  getrieben  wird,  man  fast  gleich- 
zeitig Autoren  liest,  die  drei  bis  zehn  Jahrhunderte  auseinander- 
lagen —  begann  doch  Magister  Philippus  seine  Wittenberger  Thä- 
tigkeit  mit  der  Herausgabe  einer  Homerischen  Rhapsodie  und  zu- 
gleich des  Briefes  Pauli  an  Titus;  dass  also  das  unwillkürlich  sich 
aufdrängende  Be^iisstsein,  MovtSaoDp,  ßaaiXffOc^  y^yfogj  aviqoq 
seien  älter  als  Movaäv,  ßaatkicocj  yivovq^  ävdqoq  natürlich  zu 
der  Yermiitbung  führte,  die  späteren  Formen  seien  aus  den  älteren 
entstanden.    Gaben  dies  sdion  die  alten  Nationalgrammatiker  bei 
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einigen  Formen  zu:  so  lag  es  dem  der  Wahrheit  und  den  Ursachen 
überall  nachforschenden  Sinne  der  deutschen  Gelehrten  nahe,  auch 
bei  den  andern  die  Nachweisung  zu  versuchen ,  und  es  ist  nur  zu 
verwundem,  dass  es  bei  andern  wie  d'eia  — ^ico  — d'dij  iaaetzai 
—  iaasrai  —  eaetai  —  s(fta&  verhältnismäbig  so  spät  gelang. 

Wir  überspringen  einen  Zeitraum  von  zweihundert  Jahren, 
und  gehn  über  die  Hallische  Grammatik  (1709  ff.)  sowie  die 
Marchica  Graeca  (1730  if.)  sofort  zu  Ph.  Buttmann  (seit 
1792)  über,  dessen  Neuerungen  durch  G.  Hermann  Deemen- 
danda  ratione  gramm.  graecae  (1801)  theils  unterstützt,  theils  her- 
vorgerufen wurden,  sowie  zu  A.  Matthiä  (Ausf.  Gr.  1807,  Aus- 
zug daraus  1808).  Da  finden  wir  denn  z.  B.  bei  letzterem  keine 
Spur  mehr  von  jenen  alten  5  einfachen  und  ebensoviel  zusammen- 
gezogenen Declinationen ;  an  ihre  Stelle  sind  infolge  Zusammen- 
nähme der  letzteren  mit  den  ersteren  und  sodann  Vereinigung  je 
zweier  älteren  die  jetzt  übUchen  drei  getreten,  offenbar  aus 
sprachvergleichenden  Principien,  nämlich  um  eine  den  la- 
teinischen mehr  innerlich  entsprechende  Reihe  zu  gewinnen,  nicht 
mehr  blofs  äufserUch  wie  dort  nach  der  an  den  Stamm  gehängten 
Genetivendung  geordnet.  Eine  Reihe  von  meist  scharfsinnigen 
Beobachtungen  und  Vermuthungen  über  die  Sprache  sind  verwer- 
thet,  um  den  systematischen  Charakter  ihres  Baues  und  die  Paral- 
lelität mit  dem  Lateinischen  mehr  hervortreten  zu  lassen,  und  auch 
dadurch  indircct  das  Lernen  zu  erleichtern.  So  geht  jenen  Decli- 
nationen eine  Zusammenstellung  des  allen  dreien  gemeinsa- 
men voraus  (§  64),  nebst  der  damals  vielfach  für  wahr  gehaltenen 
Bemerkung,  dass  der  Dualis  in  der  ältesten  griechischen  Sprache 
insbes.  der  äolischen  Mundart  so  wenig  existirte  als  in  dem  „aus 
letzterer  abgeleiteten''  Latein.  Es  folgt  eine  Uebersicht  der  Endun- 
gen, dann  erst  die  Paradigmen  —  wie  auch  bei  der  Conjugation 
dieser  synthetische  Weg  beliebt  ist,  statt  erst  die  fertigen  Literatur- 
formen zu  geben  und  sie  dann  zu  analysiren  und  zu  scciren.  Wir 
lernen  als  gewiss,  dass  der  Artikel  „in  der  alten  Sprache  Tog,  tij,  ro 
lautete'S  dafs  etfii  vieles  von  der  ursjirünglichcn  Form  ita  bildet, 
und  so  manches  andere.  Auch  wer  die  Ergebnisse  der  vergl.  Sprach- 
forschung „der  imposantesten  wissenschaftlichen  Emmgenschafl 
der  neuesten  Zeit"  (Herzog  S.  9)  nicht  genau  kennt,  weifs  heutzu- 
tage wol,  welch  wunderliche  Hypothesen  der  sei.  Matthiä  darunter 
für  ausgemacht  gab.  Aber  was  fast  noch  schlimmer  war:  zwischen 
und  neben  diesen  Versuchen,  die  Sprache  geschichtlich  zu  begrei- 
fen, die  Entstehung  der  Formen  aus  Stamm  und  Endungen  nach- 
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zuweisen,  stehen  überall  völlig  unwissenschaftliche,  die  Sprache 
ganz  mechanisch  behandelnde  Regeln  und  Weisungen.  Den  Gene- 
tiv bildet  gjuijy,  indem  es  og  an  den  Nominativ  hängt,  tQnjQtjg  indem 
-g  es  in  -og  verwandelt  und  ij  verkürzt,  ^'vXalS  indem  es  $  auflöst 
und  -g  in  -og  verwandelt;  wir  finden  neben /ii|fi/,  |Lij|/}/-dgabgetheilt 
noifi — lyy,  notfi — ivog ;  kdcav,  Xiov — %og ;  yiy — «?,  y^y  —  aviog. 
Der  Dat.  pl.  scheint  ihm  ursprünglich  vom  Nom.  plur.  auf  —  sg  durch 
Anhänguug  eines  —  i  entstanden,  so  dass  die  Neutra  eigentlich 
alle  —  sg  hatten:  naxigsg^  naiqiiSk  —  nargdtfi,  und  so  fort. 
Aehnlich,  aber  vorsichtiger  in  den  Hypothesen  und  gleich- 
mäfsiger  in  der  Behandlung  erscheint  Buttmann,  dessen  Editio 
princeps  (bekanntlich  eine  Prinzenausgabe,  wie  die  des  Laskaris  ein 
Prinzessinleitfaden)  mir  freilich  nicht  vorliegt ;  ich  citire  zunächst 
die  älteste  Ausgabe  der  Schulgrammatik  von  1812.  Dabei  zu  be- 
merken ist  für  die  jüngeren,  dass  namentlich  der  Lexilogus  von  181S 
dann  die  Besonnenheit  der  Buttmannsclien  Methode  achten  lehrt, 
ja  bisweilen  schon  eine  Prolepsis  Grimmsc4icr  und  Boppscher  Re- 
sultate von  seinem  Standpunkte  aus  zeigt.  Voran  also  geht  in  der 
Grammatik  eine  systematische  Lautlehre,  welche  die  Verwandlung 
der  Laute  aufzeigt  und  den  Lehrling  für  gehörige  Unterscheidung 
von  Wurzel  oder  Stamm  und  Endung  vorschult,  jedoch  mit  der 
Vorsichtsmafsregel,  in  der  Regel  die  nicht  wirklich  nachweisbaren 
Heischeformen  sowie  die  angenommenen  Stämme  durch  Majuskeln 
kenntlich  zu  machen  und  dem  Missbrauche  so  weit  möglich  zu  ent- 
ziehen: 0P£X  nom.  ^qi^  MErAAOI  —  (isydXoVj  &AO 
~  &(i7tt(a,  "EX  —  sx(o,  FEmi  —  "ESi  —  'Ul  —  JEIKSI  als 
Grundlage  für  yiyyofia^,  tlfil,  tlfii^  dfixrvfii. 

Die  Declination  ordnet  er  wieMatthiä,  aber  er  beginnt  diese 
^nze  Lehre  sofort  mit  der  Regel  „bei  jedem  zu  declinirenden  Worte 
muss  man  untersdieiden  die  Casusendung  und  den  Stamm.*' 
Consequent  freilich  trennt  er  letzteren  erst  bei  der  3.  Declination. 
Beim  Lesen  (heifsteshier)  müsse  man  stetsaus  den  Cass.obLaufden 
Nominativ  schliefsen  können,  daher  muss  der  Anfanger  letzteren 
aus  dem  Stamme  zu  bilden  wissen;  dieser,  „auf  den  alles  ankommt, 
bt  im  Genetiv  (vor  —  og)  gewöhnlich  unverfälscht.*'  B.  erkennt 
mit  Bestimmtheit,  dass  wie  (ifjp  —  so  auch  cfoDfiar-,  ytyavv-^ 
Uovi-,  noififV'  die  Stämme  sind,  erstere  also  das  r  nicht  im  Ge- 
Qetiv  erst  angenommen,  sondern  im  Nom.  und  Vocativ  nach  be- 
stimmten Lautgesetzen  verloren  haben.  Aber  er  gibt  der  Erkennt- 
nis, dass  der  Stamm  nur  gewöhnlich,  nicht  immer,  vor  -og  un- 
rerßkcht  sei,  keine  weitere  Folge :  bei  ßaciXevg  ist  ilmi  ßM^Xs-, 
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bei  rilog  ist  tele  der  Stamm,  daher  er  denn  die  Formen  ßaaiXev, 
'SvdiVj  -€vt€Qog  direct  aus  dem  (willkürlich  statt  ßatfiltjg  einge- 
tretenen) Nominativ  entstehen  lassen,  ßadiXsvfa  wie  dovXevm  bil- 
den muss.  Er  observirt  zwar,  ddss  es  gar  keine  Neutra  auf  -S 
und  -^  gebe,  aber  das  Nominativ-^  kommt  nach  ihm  doch  nur  „im 
ganzen'*  mehr  dem  Masc.  u.  Fem.  zU  als  dem  Neutrum.  Er  unter- 
scheidet klar  un'd  gewissenhaft  zwischen  dem  Nominalstamro  {pm-- 
fiat-)  und  dem  eigentlichen  Wortstamm  in  Bezug  auf  Etymologie, 
aber  letzterer  ist  ihm  aoofA";  ja  da  auch  bei  tv7itovt-,  yaXcatt-  sich 
nicht  beweisen  lasse,  ob  das  r  zum  Stamme  überhaupt  gehöre :  so 
erscheint  es  ihm  immerhin  ,,möglich'S  dass  bei  cfa}[Aa-t-og  das  t 
eingeschaltet  sei;  von  einem  Suffix  -fiav  (lat.  mento,  --mm)  verräth 
er  hier  keine  Ahnung.  Er  unterscheidet  gut,  was  vor  ihm  keiner 
gethan,  xaqisdh  von  ri;7r€«'o'*,  meint  aber  wie  Fem.  N.S. — ccTcra,  so 
müsse  auch  der  Dat.  pl.  eigentlich  xaqisatSh  statt  xc(^l«cr*geheifsen 
haben.  So  unterscheidet  nun  B.  eine  dreifache  Nominativ- 
bildung: 1)  Annahme  eines  -g,  2)  Abwerfung  des  -r  ohne  An- 
nahme des  -g,  3)  Wandlung  des  Endvocals  (soll  heifsen  des  Vo- 
cals  der  Endsilbe).  Da  er  unter  3)  solche  die  nach  seiner  Ansicht 
blols  den  Vocal  dehnen,  zusanimcnfasst  mit  anderen,  welche  Vocal- 
dehnung  und  Sigma  vereinigen:  so  liegt  auf  der  Hand,  dass  die 
Eintheilung  logisch  eigentlich  heifsen  müsste  1)  Annahme  ehies  -g 
a)  mit  Yocaldehnung,  h)  ohne  dieselbe,  2)  Nichtannahme  eines  -g^ 
a)  mit  Yocaldehnung,  6)  ohne  dieselbe. 

Fürdie  Contracta  stellt  erdielediglichaus  der  Praxis  gezogene, 
in  ihrem  Grunde  nicht  begriflene  Regel  auf,  dass  der  Acc.  pl.  con- 
tractus  dem  Nom.  pl.  gleich  laute,  findet  es  aber  begreiflicherweise 
„merkwürdig  und  ungewöhnlich",  dass  Yqasg  von  yqavg  (wofür  er 
von  seinem  Stamme  FPA  auch  regelrechtes  y^^^  erwarten  musste) 
ebenso  wie  ygäag  wieder  zu  ygaifg  werden  könne,  desgleichen 
später,  dass  bei  der  Composition  die  auf  —  tg  nie  eo  sondern  -» 
oder  -»0,  die  auf  —  vg  aber  entweder  —  vo  (wenn  Genetiv  — 
vog)  oder  -i;  (wenn  Gen.  —  sog)  bilden:  Is^i&fiQsXpy  noXhOifv- 
Xamelp^  nfjxvaXog,  daxQVonoiog. 

Bei  der  C om parat ion  der  Adjectiva  dringt  er  nicht  bis  zur 
Erkenntnis  des  Stammes  und  dessen  Behandlung  vor,  sondern 
hängt  'ZeQog  bald  an  den  mehr  oder  weniger  veränderten  Nom. 
masc.  bald  an  das  Neutrum  an  —  ohne  erkennbares  Princip ;  die 
Formen  icov(f6TfQogy  ykvxvtsQog,  iisXctPxsqog^  xccqUathqog^  aa- 
^icftsQog,  [AaxccQt€Qog  bedürfen  bei  ihm  sechs  verschiedene  Re- 
geln über  die  Gradusbildung,  wozu  noch  eben  so  viele  andere  tre- 
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teil,  um  die  abweichenderen  tSoqtitsqog^  ifiX%sqog,  yeqalisQogj 
UBitaircQogj  (S(oq>qoviiS%sqoq,  XuXidxsqog  zu  erklären. 

Auch  in  der  Conjugation  finden  Avir  trotz  Beibehaltung  des 
dem  Schulmeister  begrüHich  so  nahe  liegenden  uralten  Paradigma 
TVTrro)  im  übrigen  die  alten  sechs  Conjugationes  barytonae  ohne 
Respect  ror  der  Tradition  ziemlich  durcheinander  geworfen.  Die 
Paradigmen  folgen  vielmehr  1  d,  xvmfa^  6.  naidevco,  1  hc.  Xeina, 
Yqaff'üü,  Icaqxißi,  Ad.  üxevä^iOj  xofil^ui^  46.  ^vkaddon^  oqvtfifui, 
5a.  äyyiliM.  AUerdhigs  liegt  der  Aendcrung  die  Erkenntnis  zu- 
gninde,  dass  der  reine  Stamm  (Verbalstamm)  vom  unreinen  (Prä- 
sensstamm) zu  trennen  sei,  also  weder  oqv(Sa(a  mit  qiqd^w  (statt 
mit  tqdx(^)^  noch  (fqd^ta  mit  dqvaafa  (statt  mit  ^doa)  verbunden 
werden  könne;  die  Verbalstämme  werden  nun  consequent  nach  dem 
Charakter  classificirt.  Aber  die  Unterschiede  jener  einzelnen  Klas- 
sen werden  nicht  mehr  getrennt  behandelt,  sondern  die  Conjuga- 
tion der  Klassen  1 — 4  nebst  6  als  eine  gemeinsame  und  zwar  nach 
den  einzelnen  Temporibus  betrachtet;  unter  den  Paradigmen 
folgt  dann  auf  cvnna  sobald  möglich  das  Verbum  purum,  als  das- 
jenige, welches  die  Endungen  neben  dem  Stamme  am  deutlichsten 
zeigt,  dann  erst  folgen  wie  früher  die  Verba  liquida  als  eine  beson- 
dere Klasse.  Jeder  der  nach  Buttmann  unterriclitet  hat,  weifs  gleich- 
wohl, wie  häufig  unachtsame  Schüler  von  Wöileru  wie  Xvta  das 
Pcrf.  p.  XeXv(ifAai  bildeten,  rtWo)  war  ja  doch  ihr  Uauptparadigma. 

Es  folgt  die  Conjugation  auf  -ju^  nach  den  alten  vier  Para- 
digmen, noch  nicht  zurückgefühi*t  auf  die  beiden  Hauptklassen,  der  den 
contractis  und  der  den  barytonis  entsprechenden,  sodann  die  Anomala, 
und  ein  Versuch  dafür  durch  Nachweisung  der  „Synkope  und  He- 
tathesis''  u.  ähnl.  einige  Hauptgesichtspunkte  aufzustellen.  Mangel 
an  Rucksicht  auf  die  wirklich  vorkommenden  Formen  wundert  bis- 
weilen, z.  B.  wenn  er,  statt  die  reduplicationslose  Präsensbildung  an 
(f^l$i — iipfjp — (ffjifi — (fa[A6P — <fdx^i  — (fdts  klar  zu  machen,  wie 
^ita^  ^BBkj  d-es  so  aucli  frischweg  bildet 

Dass  Buttmanii  die  wissenschaftliche  Erkenntnis  des  Sprach- 
organismus nach  Mafsgal)e  des  Gesichtskreises  seiner  Zeit  sehr  we- 
sentlich gefördert,  ist  zum  Ueberfluss  oben  ausdrücklich  anerkannt 
Würden;  im  ganzen  gilt  wohl  auch,  dass  er  mit  anerkennenswerthem 
Takte  dieselbe  zu  vereinigen  strebte  mit  Erhöhung  der  Lehrbar- 
keit;  dass  er  dabei  mehr  noch  als  die  früheren  die  Behandlung  des 
Griechischen  von  der  des  Lateinischen  entfernen  musste,  ist  klar. 
Während  fürs  Lateinische  es  bis  auf  den  heutigen  Tag  wohl  kaum 
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einer  Schulgrammatik  eingefallen  ist,  bei  tango  ein  Thema  TAGO 
daneben  zu  stellen,  woraus  Perf.  und  Sup.  gebildet  seien  wie  cecmi 
und  eantum  von  cano :  so  führte  B.  fürs  Griechische  nicht  nur  einen 
Verbalstamm  überhaupt,  sondern  innerhalb  der  Verbalflexion  wieder 
einen  einfacheren  neben  dem  verstärkten  ein,  ein  „ungebräudi- 
liclies  Thema"  TATSi,  KPYBQ,  OPAjn,  AABSi— AHBQ, 
leider  auch  ^Eii,  ^ES2,  EIJQ  und  andere  neben  tMtfoDj  xQvmtdy 
<pQccl^(o,  lafißccpo),  sifii,  ip^Vfii,  olda.  Während  lat.  Schulgram- 
matiken (von  Möller  weiter  unten,  Vanicek  kenne  ich  nicht  nälier) 
trotz  es'$e  und  fieri  schwerlich  die  Infmitivendung  auf  -esi  ansetzen 
und  daraus  -eri  -ere  entstehen  lassen:  lehrt  schon  Buttmann  in 
natürlicher  Anlehnung  an  Itftcufai,  XiXvdM  durchweg,  dass  in  der 
2.  p.  s.  med.  die  Endung  -crcr»  angesetzt  werde,  dann  aber 
zwischen  dieser  und  dem  Bindevocale  regelmäfsig  ausfalle  und  bei 
den  Attikern  Contraction  beider  eintrete,  obgleich  es  für  den  Atti- 
cismus  und  die  xoivi^'  vollkommen  hinreichte  Xvofiai  —  Xve^ 
iXvfi)  —  Xtsrai,  für  Homer  Xvsai  lernen  zu  lassen. 

Gewannen  Buttmanns  Neuerungen  nach  und  nach  auch  im 
Auslande  Anerkennung,  namentlich  durch  Burnouf(1813)inFrank-» 
reich  und  Italien:  so  versuchte  in  Deutschland  alsbald  Thiersch 
(seit  1812,  3.  Aufl.  1826)  einen  noch  wissenschaftlicheren  Weg, 
nicht  selten  auf  Kosten  bequemer  L^hrbarkeit  für  den  iVnfanger. 
Sonderung  des  Stammes  von  den  Endungen,  Erklärung  der  Ano- 
malien, Zusammenfassung  der  einzelnen  Erscheinungen  zu  syste- 
matischer Uebersicht,  Vergleichung  der  griech.  Spracherscheiuun- 
gen  mit  denen  anderer  Sprachen  besonders  der  Muttersprache  — 
erscheint  hier  noch  entschiedener  als  Princip.  Denen,  welche  mehr 
als  Buttmann  suchten,  gefiel  er  vor  allen  und  mit  Recht;  anderer- 
seits sind  nach  heutigem  Mafsstabe  gemessen  seine  Irrthümer  noch 
zahbreicher,  da  er  sich  häutiger  als  jener  auf  ein  zu  seiner  Zeit  noch 
anerhelltes  Gebiet  wagte. 

Gründlich,  geistreich  und  vielfach  lichtgebend  behandelt  er 
gleich  in  einer  55  Seiten  (in  der  „Gr.  Grammatik'*)  umfassenden 
Einleitung  die  Lelu'en  von  der  Schrift,  den  Lauten,  den  Silben,  den 
Wörtern  und  dem  Tone,  bald  historisch  bis  zu  den  ältesten  In- 
schriften zurückgehend  (also  auf  die  „  Literatursprache  *'  keines- 
wegs beschräidtt),  bald  in  zum  Theii  wunderlichen  Parallelen  das 
neueste  Deutsch  und  dessen  Accent  vergleichend.  So  soll  sich  die 
Betonung  von  (twfia  zu  (foifidtüov  genau  verhalten  wie  Freude  zu 
freudenreich,  die  Enklisis  in  eini  [loi  genau  dieselbe  sein,  wie  in 
idiweige  doch.  In  dei*  Declinalion  (30  Seiten)  geht  auch  er  von 
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einer  gemeinsamea  mehr  oder  weniger  noch  erkennbaren  Beu- 
gung aller  Substantiva  aus.  Vollkommen  richtig  erkennt  er,  dass 
die  Wortstämme  der  1.  Declination  auf  -a,  die  der  2.  auf  -o  endi- 
gen, aber  im  weiteren  lässt  die  Begrenzung  seines  Horizonts  auf 
die  beiden  altklassischen  Sprachen  nebst  den  modernen  (vom  He- 
bräischen abgesehen),  sowie  Mangel  an  voller  Einsicht  in  das  hi- 
storische Verhältnis  der  Dialekte,  die  noch  kein  mit  Boppschen 
Hülfsmitteln  arbeitender  Ahrens  so  übersichtlich  vorgeführt  hatte, 
ihn  nicht  selten  fehlgreifen.  Im  Voc.  Movcfa  erkannte  er  den  rei- 
nen Stamm,  Xoys  dagegen  soll  aus  loyo-s  — ,  der  acc.  plur.  Mov- 
üccq^  Xoyovg^  aus  Movcfaiig,  Xoyoag  entstanden  sein,  nur  damit 
die  Endung  mit  der  3.  Declination  stimme;  wie  das  argolische 
Xoyovq^  das  äol.  Xoyoiq  damit  zurecht  kommt,  kümmert  ihn  nicht. 
Egfisiag  ist  ihm  noch  gedehnt  aus  "^Egfiiag,  otxoig  aus  dem  hypo- 
thetischen olxoo.  Die  Dative  Movtfaicfiy,  Xö/OKfiy,  iibtiaiv  erge- 
ben ihm  die  gemeinsame  Endung  -ttup  oder  ^tciv,  was  ihm  = 
ifiv  ist,  ^ie  er  denn  gelegentlich  selbst  hom.  itfiVQOfiev  als  i^et- 
QOfAsy  erklärt  —  daher  auch  xliaijiaip  aus  xXicfifj^tcfiv  entstan- 
den ist.  Die  dritte  Declination  zeigt  gegen  Buttmann  manchen 
Fortschritt,  wie  wenn  ßacfiXevg,  vavg,  die  nur  durch  Erweichung 
von  ^  unter  die  Pura  gekommen  seien,  aus  ßaa^Xf^g.  va^g  erklärt 
werden,  daneben  aber  führt  er  ßovg  -ßoog  trotz  des  daneben  ste- 
henden lat.  bös  -bovis  (dor.  -ßtljg  -ßosog)  unbegreiflicher  Weise 
als  ..anomal''  auf,  vielleicht  weil  die  dem  EiqfivaXog  Qvqdhog 
geläufige  neugriechische  Aussprache  hier  durch  kein  ßo^g  zu  Hülfe 
kam.  So  hat  denn  auch  bei  ihm  der  Stamm  rsXe  im  Nom.  -g  an- 
genommen und  dabei  „der  schwachallende  e-Laut  zum  vollen  6 
sich  erhoben.''  Häulig  gibt  er  eine  oder  mehrere  nicht  existirende 
Zwisclientormen  zur  Begründung  des  üblichen  z.  B.  naTBqtSiv^ 
naigatv,  um  naiqda^v  zu  erhalten,  weist  auch  mit  Vorliebe  ver- 
schiedene Stämme  nach,  z.  B.  bei  vavg  und  yqavg  sowol  va,  yqu 
als  ytjy  yqff  —  ve,  yqe ;  der  letztgenannte  habe  sich  am  reinsten  in 
dem  (nhd.)  Greis  erhalten,  das  er  (unbekannt  mit  dem  nibelungi- 
schen  grl$)  in  Gre — is  zu  trennen  scheint.  — Noch  mehr  heutzutage 
unbaltbai'es  begegnet  in  der  C  o  n  j  u  g  a  t  i  o  n,  so  verdicnstUch  auch  hier 
u.  a.  seine  strengen  Stammtheiluugen  waren.  Dem  Verbum  eliii^ 
dessen  Formen  iaiiv^  iaiov  ebenso  aus  hl,  itov  gebildet  seien 
wie  rstiXsiffiai,  ^xov(f(jLak  aus  den  Formen  ohne  er,  schickt  er 
nachstehende  Bemerkung  voran:  „So  zeigt  eli^a^  mit  sey^ii,  livak 
mit  eo  und  gehn  vergUchen,  dass  ihm  dort  er,  hier  ein  Kehlhauch 
beiwohnte.  —  Neben  b  hatte  eine  andere  Analogie  i,  wovon  *<», 
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vgl.  gi  thüringisch  statl  geh,  und  H  in  g'si  Schwab.  staiiX  gewesen  [an- 
scheinend dl9o  gesen],  was  aut  ganz  gleiche  Urbildung  hindeutet '* 

Worin  bei  aU  solchen  damals  nur  zu  entschuldbaren  Fehlgriffen 
im  einzelnen  Thierschs  grofse  Verdienste  auch  für  die  Formenlehre 
bestanden,  ist  angedeutet;  keines  der  geringsten  finden  wir  darin, 
dass  er  (entschiedener  noch  als  Buttmann  in  der  Grammatik)  dem 
Dialekte  Homers,  „von  dessen  genauer  Kenntnis  alle  Erforschung 
griechischer  Sprache,  Sitte  und  Weisheit  ausgehen  muss'',  eine  so 
wichtige  Stelle  in  seinen  Sprachlehren  anwies.  In  vielen  Fällen 
datirt  von  ihm  oder  schon  von  Buttmann  die  Erkenntnis  des  rich- 
tigen Verhältnisses  ;^aber  nicht  selten  trübt  noch  falsche  Gleich- 
macherei innerhalb  des  Grieclüschen  den  Blick,  den  nur  die  Ver- 
gleichung  mit  den  älteren  Stufen  der  deutschen,  den  italischen 
Sprachen  u.  a.  klären  konnte.  Durch  Buttmann  und  Thiersch 
also  war  die  rationelle  Behandlung  der  Griechischen  Gram- 
matik Regel  geworden  gegenüber  der  mechanischen  Einübung  des 
Lateinischen,  d.  h.  die  Forderung,  Stamm  und  Flexionsendungen 
durchgreifend  zu  trennen,  dem  historischen  Verhältnis  der  ein- 
zelnen Dialektformen  nachzuspüren  und  die  Gesetze  für  die  etwaigen 
Lautveränderungen  zu  erkennen,  in  dem  Bewusstsein,  dass  der 
Schüler  die  Formen  desto  leichter  behalten  werde,  je  klarer  er  ihre 
Bildung  mit  dem  Verstände  erfasst,  je  deutlicher  ihm  die  darin 
waltenden  Gesetze  geworden  und  so  eine  Reproduction  auch  des 
etwa  vergessenen  ermöglicht. 

Die  Grammatiken  nach  ihnen  fallen  entweder  theilweise  in  die 
mechanischere  Auffassung  zurück  (Rost,  2.  Aufl.  1821),  oder  sie 
bauen  im  einzelnen  aus,  indem  sie  namentUch  durch  bessere  Me- 
thode die  Lehrbarkeit  erhöhen  (R.  Kühner  1836,  der  manchen 
kühnen  Griff  wagte  —  man  denke  beispielsweise  an  den  Optativ 
als  „Conjunctiv  der  historischen  Zeiten''),  und  bald  mehr  bald 
weniger  von  den  seit  1833  (Bopps  Vergl.  Gramm.  1.  Theil)  gewon- 
nenen wissenschaftlichen  Ergebnissen  aufnehmen.  Insofern  die 
Syntax  und  die  Verdienste  um  deren  Ausbildung  mir  hier  femlie' 
gen,  gehe  ich  auf  K.  W.  Krüger  nicht  weiter  ein,  in  dessen  For- 
menlehre die  durch  drei  Jahrhunderle  fortgesetzte,  von  G.  Her- 
mann dringend  genug  verlangte  Beseitigung  der  in  den  Autoren 
nicht  nachweisbaren  Formen  namentlich  für  das  Attische  einstwei- 
len einen  Abschluss  fand. 

Die  Reihenfolge  der  etwa  zu  nennenden  Grammatiken  oder 
Formenlehren  ist  ungefähr  folgende :  1S40  Härtung,  1843 Lind- 
ner,  1845  Mehlhorn,  1S50  Ahrens,  1852  G.  Curlius,  1856 
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Bäumlein,  1857  Berger,  1863  Müller-Lattmann,  (1865  R. 
Kühners  kurzgefasste  Schulgrammatik;  statt  der  4.  Auflage),  1866. 
Koch,  Oslermann,  Schnorhusch  -  Scherer,  1867  Möller,  Rüder, 
Füisting,  1868  Aken,  1869  Schröder.  Für  keine  der  genannten  hheb 
der  von  Jalir  zu  Jahr  wachsende,  fur's  (Iriechische  zunäclist  in  Mono- 
graphien wie  Reimnitz  „das  System  der  gr.  Declination*'  1831, 
Kuhn  deCanjug.in  -/i*  1837,  Haacke  „DieFleuon  desgr.Verbum" 
1850  verwcrthete  Gewinn  der  vergleichenden  Wissenschaft  unfrucht- 
bar« nur  dass  einige  wie  Härtung  und  Bäumlein  an  die  seit  Buttmann- 
Thiersch  übliche  Anordnung  enger  sich  anschlössen,  Ahrens  nach 
Herbarts  Vorschlag  Homer  ausschliefslich  zu  Grunde  legte,  Curtius 
und  fast  alle  nach  ihm  (wiewohl  auch  diese  nicht  alle  durch  ihn 
erst  angeregt)  durchgreifendere  Aenderungen  in  der  Anordnung 
wagten.  Bekanntlich  wurde  der  Gewinn  der  Yergleichung  euro- 
päischer Sprachen  mit  den  indisch-eranischen  und  unter  sich  an- 
fangs von  den  eignen  Adepten  mehrfach  überschätzt  und  •  daher 
von  draufsenstehenden  nicht  ipinier  ohne  Grund  mistrauisch  be- 
trachtet, ailmählich  aber  gesichtet  und  auf  gemäfsigtere  Ansprüche 
zurückgeführt.  Besonders  lehrreich  erscheint  M.  Br.eal,  Les  j>ro- 
gres  de  la  grammaire  comparee  (Memoires  de  la  Soc.  de  Linguistique 
de  Paris  I,  72 — 89)  für  den.  Nachweis,  dass  man  häuflg  das  Etymon 
eines  lat«  oder  griech.  Wortes  voreilig  im  Sanskrit  zu  ßnden  glaubte, 
während  man  es  innerhalb  des  eignen  Sprachgebietes  näher  und 
sicherer  hatte.  Immerhin  blieben  die  Ergebnisse  imposant  genug, 
namentlich  durch  Hinzunahme  der  unteritalischen  Dialekte,  sowie 
der  zahlreichen  luschriftenfunde  innerhalb  des  altklassischen 
Sprachgebietes.  Es  galt  nun  fürs  Griechische  die  in  den  frühereu 
Grammatiken  neben  festen  Ergebnissen  noch  reichlich  vorhandenen 
Hypothesen  am  Lichte  der  erweiterten  Sprach- und  Sprachenkennt- 
nis za  prüfen,  das  von  der  Wissenschaft  als  falsch  verurtheilte  zu 
tilgen,  durch  das  richtige  zu'  ersetzen  und  dies  mit  neuen  Ergeb- 
nissen vorsichtig  zu  einem  gesidierten  Gebäude  zu  vereinigen, 
überall  aber  eine  dem  Schüierstandpunkte  angemessene  Fassung 
und  überhaupt  zugleich  alle  Erleichterung  fürs  Lernen  zu.  suchen, 
welche  die  neue  Erkenntnis  der  Sprachgesetze  an  die  Hand  gibt. 
Was  nun  die  obengenannten  Namen  anlangt,  so  hat  Härtung 
eigentlich  nur  einzelne  Errungenschaften  eingefügt,  wälirend  er  im 
ganzen  beim  Schema  der  Vorgänger  bleibt,  Mehlhorn  dagegen 
in  seiner  Gr.  Gr.  „für  Schulen  und  Studirende"  (über  Linduer  bin 
ich  zur  Zeit  aufser  Stande  näheres  anzugeben)  einerseits  reich- 
Uck  auf  mitaogegcbeoc  Sanskritformen  verwiesen  und  die  Ent- 
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Stellung  des  Griechischen  daraus  aufgezeigt  —  für  die  Declination 
mit  sorgßdtiger  Benutzung  von  Reimnitz  — ,  andererseits  nicht  be- 
legbare Formen  mit  Gewissenhaftigkeit  ausgemerzt,  im  ganzen  aber 
(insbesondere  bei  den  Lautveränderungen)  mehr  nach  Lobeck  u. 
a.  eine  möglichst  vollständige  Uebersicht  der  Pathologie  al^  That- 
Sache  gegeben,  als  die  Ursachen  darzulegen ,  das  Verständnis  der- 
selben zu  erleichtern  versucht.  So  trägt  sein  Buch  einen  etwas  ge- 
mischten Charakter,  fasst  auch  (wie  schon  der  Titel  verräth)  mehr 
die  oberen  Klassen  als  die  Anfanger  in  III a  und  TVa  ins  Auge, 
und  dürfen  wir  uns  daher  auf  gelegentliche  Beispiele  aus  dem  Buche 
für  unsern  Zweck  beschränken. 

Insofern  bleibt  G.  Curtius  Arbeit  der  erste  Versuch,  eine  für 
alle  Klassen  brauchbare  Schulgrammatik  des  Griechischen  zu  lie- 
fern —  die  schon  vor  ihm  praktisch  gemachten  Versuche  von 
Lattmann  und  Müller  sind  erst  viel  später  auf  dem  Büchermärkte 
erschienen.  Heben  wir  nun  zunächst  mit  Berücksichtigung  der 
oben  gewählten  Beispiele  einiges  heraus,  das  Curtius  in  die  Schul- 
grammatik eingeführt  —  es  ist  noch  immer  kein  überflüssiges  Be- 
ginnen. Verschwunden  sind  aus  der  Lautlehre  jene  nie  er- 
wiesenen als  Nothbehelfe  dienenden  Wohllauteinschiebungen,  wo- 
durch noch  Härtung  ahl  (auch bei Ahrensnar  „metrische  Stütze'' 
für  dsl),  &€otOj  tiXeiog  aus  äei^  d'too,  TsXsoq  erklärte,  während 
letzteres  doch  wie  xalq^oq^  aqxaXog  von  xa^qo- ,  aqxa-  mit  der 
Endung  -tog  gebildet,  d-eoto  erst  durch  Verlust  des  » zu  (d-soo) 
d'Bov  geworden  ist,  alsi  oder  in  bekannter  Inschriftform  aUei  ge- 
nau einem  lat.  aivei-aem  entspricht.  Eingeführt  dagegen  die  für 
die  Diphthongenbildung  so  wichtige  Unterscheidung  zwischen  harten 
(a,  e,  o)  und  weichen  (t», »)  Vocalen,  ferner  zwischen  organischer  Deh- 
nung {^riXo  -trjXdiaoDy  Xm-XelTVco)  und  der  von  Ahrens  zuerst 
geltend  gemachten,  von  Härtung  angenommenen  Ersatzdeh- 
nung (slfil,  noifiijv,  ifpfjva  für  i(ffii^  noifievg,  i(pav<fa),  end- 
lich die  nach  ihm  theilweise  auch  von  Bäum  lein  anerkannten  und 
gelegentlich  erwähnten  drei  Hauptoperationen  des  Iota.  Es  sinda. 
Zunickversetzung:  ^sXaipa,  äfj^flvoar,  Tsivco^ixr fisXavia, äfievuay, 
Tfrio),  vgl.  Gregoire,  Macedoine  aus  Gregorium,  Macedoniam;  b. 
Reassimilation  bei  X:  äXXog,  (accXXov,  äXXofAai  vgl.  aliu$y  ^kciXioVy 
8alio\  c.  Verschmelzung  mit  Gutturalen  oder  Dentalen  zu  tfö*  oder  C- 
^(fcfony^  tdacfw,  &qq(i(Sccy  xoQV(f(f(d,  Kqriddct  aus  i^xiov,  taykoa, 
GQqexia,    xoQvd'i<o,    KgfjTia,  und  oXlJ^iaVy  i^o(Aa$  vgl.   dXij^og, 
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iiee-Btdeo^  Sodann  bei  den  Consonanten  ferner  Zoräckwer- 
ftiDg  der  AapiratioD  in  ^gi^,  9äiSoov,  ^ävcxia  aus  rpi^i  ^^tV^  '^^ 
n.  s.  f.  Hatte  letztere  Hehlhorn  schon  erkannt,  so  war  diesem 
doch  -catx  nur  aus  -Xffa,  -xea  entstanden  — also  nur  aus  der  dem 
Lateinischen  nidit  parallelen  Mittelstufe;  ff<päXXta  war  ihm  noch 
»Diplaaiasmua"  aus  a^l  wie  xollädtg  fflr  xo^^deg  —  während 
er  mdererseits  PotU  ErkUrung  ron  ßaailttf<ta  =  ßaatXtdja,  äie 

'I  Anbinger  ButtBWDns  btbea  gefragl,  »u  jeiie  Formen  mit  i  exisürton, 
ob  sie  oichl  uoer»  iesrae  llyputheseu  acieii.  leb  intwarte  mit  der  tiegcnrrige 
wo  Battmanua  „unjebräuclüiche  Themen"  TEJVil,  TAril,  'EJii  eiistirt  h«- 
t«n.  Sie  lubep  weder  (wie  dieser  ji  zugibt)  im  Griechiscbeu  noch  \a  der  Ur- 
■prlche  eiiitirl,  jene  iDilcro  mit  (  digegeo  mHsson  aicbt  unr  (wie  die  Wiiasa- 
icbafl  bewiesen}  ala  Urrarm«n  voraiugeaetzt  werdeu,  »oadern  «ie  kamen  theils 
ii  minebco  Oialektea  » [rklicb  vur  {fiähuv  Tyrt.  Hesych-Ii  tbeits  sind  sie  aus 
den  LateioischcD  uaehweisbir,  am  sicbersleu  freilich  aus  weiterer  Verglei- 
ebuDg.  ^  Dais  durch  jene  4  Lautregelu  (die  ButtinnDu  sich  wot  mit  Freuden 
■Bgeeignet  hätte,  würeu  sie  zu  seiner  Zeit  ichon  naebgewiesen  gewesen,  und 
die  gieicfawol  Cnrtius  iu  gewohnter  Vorsicht  von  den  übrigen  atlbowührten 
LiutÜBderuogeD  Doch  durch  Petitschrift  unterscheidet)  eine  Menge  von  Einzel- 
lieiten  und  Ausnahmen  der  allen  Gnunmatiken  aus  der  Nominal'  und  Verbal- 
■exioo  bis  zur  Wortbildung  nntcr  eiuen  Hut  gebracht  werden,  erkennen  an- 
dere au,  machen  aber  ausrhcinend  mit  Hecht  darauf  aufmerksam,  dasa  der 
Schüler  nun  versucht  lei,  naeh  falscher  Analogie  weiter  zu  bilden  xaxöi  Conip. 
xiatnaf  für  xuman  u.  dgl.   Hierauf  habe  ich  eine  zwiefacbe  Antwort: 

1)  Der  Lehrer  bat  nachtjurtias  (wie  wir  uulea  sehen  wci-den)  stets  erst 
die  Thatucheo  zu  geben,  sodann  den  Ea  tsl  eh  ungs  nach  wein  nebst  Kegel,  um 
jene  leichter  zn  beballea,  niemals  erst  die  Lautrcgel  zu  nennen  uod  dem 
Sehnler  deren  beliebige  Anwendung  zn  überlassen.  Es  handelt  sich  nicht 
darun,  dem  Schüler  zu  zeigen,  was  er  stets  mit  inlcrvocalischem  vi,  ki.xi  an- 
fangen müsse,  sondern  wie  er  sich  stets  das  Eindringen  eines  aa,  i,  XI.  bei 
Stämmen  auf  x,  ]',  l,  erklbreu  könne,  und  ilass  nicht  etwa  solche  Aendei'ung 
iicfa  blufs  anf  ein  paar  Fälle  abweichender  Comparation  beschranke,  wie  es 
ucb  Buttmann  §  Ü7  scheint.  Dafür  musslc  dieser,  Ja  er  Sfi^aaa,  K^^aau 
Bit  dem  SofSx  -off«  bildete,  in  der  Wortbildung  y^^  und  Agit  als  Stamme  an- 
nebmen,  wahrend  ebenderselbe  in  der  3.  Declioation  Spifx  und  X(if)i  lehrte. 
I)  Viel  auffallendere  Sachen  aber  kommen  in  den  alteren,  z,  tt.  der  Buttmaun- 
scken  Grammatik  wiederball  lor.  Mau  uebme  beispielsweise  die  Coutractlou 
{  29,  deren  1.  Regel  dort  lautete  „Die  scbwuukendea  Voeale  (u,  i,  v)  ver- 
■  thlingeD,  wenn  sie  kurz  siad,  den  darauf  Tu  Igen  den  und  werden  dadurch 
lang."  Man  vergegenwärtige  sieb,  was  der  Schüler  (wenii  er  namlleh  wollte 
—  zom  Glück  haben  die  wenigsten  Ncigang  dazu)  damit  alles  anfangen  könnte: 
für  10  naiiiov  sagte  er  naiüv,  oügnwoj  flocÜrle  erPf.  ovQatii,  G.-D.  uiifiiW 
A  oi^iviv,  Plur.  N,  w^vi  ete.  OBenbar  lagen  B.  neben  der  iou.  Declinatiaa 
lan  nöhi  Beispiele  wie  Xto;  aas  Xlios  im  Sinne,  die  er  ganz  anders  nnter- 
hriagen  muasle,  statt  jeuea  Übereilten  Inductionsschloss  zu  marben;  dass  er  an 
i\T  mittel-  und  neDgriecbiseben  Formen  (Mullacb  ä.  Iö7)  gedacht,  kauu  mau 
nichl  Bonebuei),  er  durfte  n  in  seiner  Gruuoatik  gar  oieht, 
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Aehulicbkeit  des  kfin  aus  Xm  mit  dem  indischen  Guna  erwähnte, 
auch  a»  und  av  als  „meist  aus  flussig  gewordenem  Digamma  entstan- 
den" erklärte.  Wenn  irgendwo  so  zeigt  sich  hier  Curtius  vorsich- 
tige Höcksicht  auf  den  Zweck  einer  Schul  grammatik;  es  fallt  ilim 
nicht  ein,  das  fremdartige  /,  das  nach  ihm  weder  Lattroann  u.  a. 
noch  selbst  Kühner  und  Aken  gescheut  haben,  einzuführen ;  auch 
von  dem  der  Literatursprache  trotz  Knights  und  I.  Bekkers  Homer- 
ausgaben fremden  Digamma  macht  er  einen  höchst  sparsamen  Ge- 
brauch, und  sagt  z.  B.  von  ßovg  gen.  ßoog  nur  einfach  „  die  Di- 
phthongen verlieren  vor  Vocalen  bisweilen  ihren  zweiten  Bestand- 
theil;  die  Ausstofsung  eines  intervocalischenConsonanten  beschränkt 
er  für  den  Anfanger  auf  das  wirklich  nachweisbare  (T,  giebt  aber  hier 
wie  sonst  (eine  ebenso  wichtige  als  unscheinbare  Mafsregel)  alle 
nur  zur  Hülfe  angenommenen  Zwischenformen,  um  sie  als  solche 
zu  kennzeichnen,  ohneAcccnt,  wie  oben  geschehen. 

Die  Declination  beginnt  er  weder  wie  Matthiä-Buttmann- 
Thiersch  mit  einer  phantasiereichen  Angabe  über  eine  allgemeine 
Nominalbeugung,  noch  wie  Mehlhorn  mit  Darlegung  der  Sanskrit- 
endungen, sondern  mit  den  für  den  Anfanger  zur  Erleichterung 
des  Behaltens  nöthigen  Grundregeln,  z.  B.  „Alle  Neutra  haben  a) 
keinen  vom  Accusativ  verschiedenen  Nominativ  oder  Yocativ,  b)  im 
Nom.  Acc.  Voc.  Plur.  keine  andere  Endung  als  -a^S  aber  er  fugt 
auch  die  folgenreiche  dritte  hinzu  „c)  sie  haben  kein  -g  als  Casus- 
zeichen des  Nom.  Singularis.^'  Den  Nachweis,  worin  sonst  die  drei 
Declinationen  übereinstimmen,  verweist  er  wie  billig  ans  Ende  hin- 
ter die  dritte,  gewissermafsen  zur  abschliefsenden  Wiederholung. 

Indem  er  mit  Buttmanns  Forderung  allgemein  den  Stamm  von 
der  Casusendung  zu  trennen  endlich  consequent  Ernst  macht, 
nennt  er  die  erste  nun  die  A-Dcclination,  weil  sie  lauter  auf -er 
ausgehende  Stämme  umfasst,  und  setzt  überall  unter  den  an  erster 
Stelle  stehenden  fertigen  Nominativ  zur  Vergleichung  eben  diesen 
Stamm,  also  t^fAij  St.  T»/Aa,  noXit^g  St.  nolna.  Daraus  ergiebf 
sich  dann  die  Vereinfachung,  dass  der  Vocativ  wie  sonst  im  allge- 
meinen so  auch  hier  bei  noXirfjg  und  homerisch  bei  vvfjLg>fj  — , 
dass  ferner  eine  Form  wie  fifjTlsra,  vtipeXfjyeQira  den  reinen 
Stamm  zeigt ;  dass  der  Gen.  plur.  -«v  an  den  Stamm  setzt '),  wäh- 


^)  Man  bat  getadelt,  dass  C.  dea  BetoaungsmiterschiedzwischMiyi/^^}^ 
Wftifdtav  uod  Xoytov  aas  Xoyotov  nicbt  erkläre.  Er  brauebte  es  Dicht,  weil 
vvfdfficiwv  ia  der  Literatorspraehe  vorkiHiunt,  Xoyotay  aber  aicbt»  als  ADomalie 
verzeichaet  ers  §  134  «rlr.,  als  solcbe  bat  sie  ja  aucb  geavg  ihres  gleicbea : 
7tf()i7tXov  Ans  TitQinXooVy  ^^ofiiitnv  9^11^  ^{ixoiJLkVumv,    ilaorher  denkt  wühl 
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rciid  dpr  ISom.  Sing,  ilvs  Masc.  das  allgemeine  Ca»uszeichcD  -;  an- 
□immu  welches  noch  Härtung  einseitig  ein  „Gcnuszeichen"  nennt, 
freilich  immer  noch  mit  gröfserem  Bechtals  Aken  den  Stammaiisgang 
-a. — Förden  Gen.  S.  Hase,  erhalten  wirendlich  dieeinfache  Regel:  an 
den  Stamm  wird  o  gesetzt — ^/r^elifao,  bei  den Dorern stets  in-acon- 
contrabirt;  bei  denEpikern  kann  es  entwedernachVocalen  in  to  con- 

anth  ta  die  beräthtigtea  fiiin{<oii,  i'nfvaiv,  jrpi^miai;  ili^a^n  andri'o,  ilaniil  rs 
■Irm  Quartaarr  alcbt  eu  «nbl  «erdr,  ;filaiiii)f  Doch  beilögen,  die  wohl  alle  >us 
der  Schnlgranunalili  ohne  grnl'scii  Scbiden  schwindeu  dürften.  E»  aei  erlnubl, 
auch  hier  die  Geleguiiheil  zur  Beleuehtnag  dea  Sacbi  erbalLea  zu  benulieu. 

Der  Gen.  äfimr  findet  sich  nnr  bd  Arfslupb.  Equ.  6HG,  Art.  fHc,  Lnc. 
Piie.  46,  «ird  alio  dem  Schüler  während  der  mmen  GymaBsiallaufbahu  nie 
inrkoBMicn.  JCpi)diwr  findet  sich  ArUl.  Nuhb.  340,  das  verpönte /(iifinrüi' 
tfi  Demoflh.  1^.1,  22  in  allen  CaJd.  anTger  dem  PariniDni.  \'aii  h'ialai  it  ird 
der  Crn.  plnr.  dem  Schaler  an  znFi  Sicllcn  d«>  Herndut  hr.gegatn  Lüiineu,  je- 
dofh  in  der  re|;n]*rcn  Ponii /iijOiAuv.  Wubei  zu  bemerken,  das»  nrnri  die 
paroiytanirte  Korio  besser  vnii  □(  fii'imoi  ableitet  und  auefa  bei  j(fii]uii'ii-  uml 
aif  L'nr  ewetfela  darf,  ob  der  (aus  dem  bekannten  Grunde  der  llnterseheiduDf; 
CleirhlasUader  PormeD  iriElÜrtei  anonale  Accent  der  Graminiitiker  iiu  Li'ben 
«irklich  üblich  geves im.  KulgÜeh  lernen  iillc  die  (Juarlaner,  nelehe  nicht 
Philologie  studireo  wolteo,  lUfiiav  vülllg  uinionat,  die  beidenandoren  iinr,  dn- 
nil  man  ihnen,  wesn  sie  dieselben  jn  etwa  im  [lorodot  oder  Demiistheiic«  Gn- 
deu,  dann  sage,  die  lonier  n.  a.  hätten  sieh  an  jene  Ausuobmen  nieht  gekehrt, 
siindero  regelmülsig  gebildet.    Weiterer  Kolgerungen  onttaatte  irta  niieL 

^reqlaad  darf  von  der  Spracbverglcicbung  verlingca,  naa  noch  nie  einer 
ton  der  Grammalik  verlangt  hat,  dass  sie  nämlich  alle  Abweichungen  im 
Arcenl  über  die  allgemeine  iXeigung  zur  Tnnretrartiun  hin«u)  ini  einzelueu 
erLIäre.  Oder  warum  iat  in  der  lalrinischen  2.  daa  eiBfnche  um  Tur  »iiiin 
hantiger  als  eovliroliitn,  tm-if^num  Särnriinil  Dennoch  gebe  ii-li  im  folpeu- 
drri  i-ioen  Beitrag  zur  l^rklarung,  aoweil  nun  eben  erklären  liann,  auf  Grund 
folf  «ader  Uebw^ebt 

I  a.  noliiätar-nolijäv,  »Vftipättv     b,  ixlovrtiatr-j^iovven'l)  tQ^ofitväati- 

—mfiifüy  iifxofitvior 

im.  inlotn-nläy)  6.  loyoatv  -  löyayy 

3  m.  ytwim» -yttAv  .'  y  voUnii  -  noktitni'Ttökem» 

tvytp^u»  -  tÖYirm'  aüiagniaiv  -  tiiitä^atuv, 

Die  wisseaf  ckaftl.  Granmatik  mteht  nun  ^ttend,  dass,  während  da* 
AcceDtaystem  dea  Griecb.  im  grofaen  nnd  ganien  mit  den^  de»  Sinskrit  Sber- 
einstimmt,  die  Regel  des  AeatrÜekens  bei  leti  ger  Esdillbe  sicherst  aiiF 
rriecb  Lachern  Gebiete  heraosKebildel  bat  (ifujöyat^  skr.  takthmitdiH  Bopp.  Aeo. 
Si   ■  ...s  il  ii..-'    '-;,  iilii-i' il.!    !,■  ■.  ■ 'i-piide  Znsiimuieiinichuug 

1,..:,.  ,.,i  \u  ,..■'■'!■  <■!«■'■'■  Wr^A  ^. :.-)■]  ■■  /"  l'<'r<'<'K~idiligea  Li-auehl,  uU  diu 
rr-l  «üVt<-'<''-*i*».'i™  Bo-ien  loÜiogvin'  yu./,:,.;  in  <ic.  Bei  den  AdJtTliveu 
kiiatnt  die  .Xeignog  in  Hetrneht,  die  Femininforpi  der  männlichen  zu  assimili- 
rrs.  Ilie  Sebnlicrammatik  aber  geht  auf  nichts  näher  ein,  »aa  Hher  das 
grirrbisebe  Gebiet  biuausweist,  alle  aurb  nicht  auf  Jlnj-nti'  Rir  lojiivn'. 
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trahirt  werden  (EQfAsiw,  was  Mehlhorn  noch  aus  ^EQfAieoa  con- 
trahirte),  oder  nach  Consonantenineo»  verwandelt  werden;  mit  all- 
einiger Schwächung  des  a  in  €  (wie  cuav — imv)  gibt  ao  endlich 
€0  zsgz.  —  ov,  —  eine  Erklärung,  die  später  auch  Bäumlein 
aufbahm. 

Die  2.  Dcclination,  welche  nur  Stamme  auf -o  umfasst  wie  Xoyo-g^ 
heiOst  ihm  eben  daher  die  0-Declination,  sozwar  dass  die  Neutra, 
wie  die  lat.  Parallele  schlagend  zeigt,  den  Nom.  dem  Acc.  gleich  ge- 
macht, nicht  etwa  (wie  Mehlhorn  meinte)  ein  p  ig>€lxv(rt.  ange- 
nommen haben.  Hier  (wie  auch  sonst  in  dieser  Dedination)  ist  die 
historische  Erklärung  der  Formen  als  für  den  Anfänger  nicht 
gerade  nöthig  nur  in  kleingedruckter  Anmerkung  beigegeben,  so  die 
Nachweisung  dass  loyov  aus  Xoyo-o  (für  die  ältere  Form  Xoyo^o) 
entstanden  sei ;  dass  der  Voc.  Xoys  aus  dem  reinen  Stamm  Xoyo 
abgeschwächt,  fehlt  in  den  älteren  Auflagen  sogar  ganz. 

Ganz  besonders  war  es  bei  der  dritten  Dedination  nöthig» 
der  Unklarheit  und  Verwirrung  früherer  Grammatiken  über  Casus- 
endung und  Stammesausgang  ein  Ende  zu  machen.  Unbegreiflicher 
Weise  hat  (wie  EUendt-Seyffert  noch  jetzt  Adjectiva  auf  er-is-e, 
er-a-um),  so  Bäumlein  noch  4  Jahre  nach  Curtius  trotz  sonst 
hervortretender  wichtiger  Erkenntnis  folgende  Angabe: 

,  J)ie  Casusendungen  sind  folgende 

Masc-Fem.  Neutra 

Nom.  -ff  (I  tp)yyj  Q  Stamm,  aq,  aq,  05." 

Acc.  'V,  a 

Wonach  der  Anfänger  ■9'iJQ  im  Acc.  ^V  oder  ^a,  xigag  im 
Genetiv  xigog  bilden  darf.  Dagegen  hatte  schon  Härtung  die  Er- 
satzdehnung  wie  wir  sahen  in  noi[A^y=notfASPg  geltend  gemacht, 
desgl.  den  „Ausfall  einer  Spirans*'  in  tQnJQeogy  tfvog,  [ivogj  ßoog, 
yqaogy  ßatf^Xitag.  Curtius  vervollständigt  jene  Anfange  der  rich- 
tigen Anschauung,  die  auch  Mehlhorn  noch  nicht  zu  klarem  Ende 
geführt  hatte  y  befreit  uns  zugleich  von  jenem  vagen  Begriff  der 
Spirans,  darunter  die  fi-üheren  zum  Theil  verstanden,  was  ihnen 
gerade  gefiel,  und  erweitert  endlich  die  hergebrachte,  bei  Buttmann 
zu  so  „merkwürdigen  und  ungewöhnlichen**  Vorkommnissen  füh- 
rende Annahme,  als  genüge  zur  Herstellung  des  Stammes  ein  Blick 
auf  den  Genetiv,  dahin,  dass  die  Stämme  bisweilen  in  anderen  Ca- 
sibus  reiner  geflinden  werden  und  man  dann  diese  Form  ansetzen 
müsse,  z.  B.  noXt-y,  Stixgcttsc-^  ßcuSkXev-^  ßov-iSiv.  Jetzt  er- 
scheinen nicht  nur  Voc  S.  wie  Dat  Plur.  ßcuSiXsv,  yqavaiv^  son- 
dern auch  die  contrahirten  Casus  yquig^  ßovg  aus  yqavaq,  ßovag 
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(resp.  für  B.  ygaveg,  ßoveg),  nicht  nur  das  Neulr.  svyevig^  sondern 
wie  unten  zu  besprechen  auch  die  Coniparation,  die  Wortbildung 
und  Zusammensetzung  in  hellerem  Lichte  und  vereinfacht  —  die 
Analogie  gewinnt  der  Anomalie  bedeutendes  Terrain  ab, 
und  dabei  nirgend  eine  Hypothese  der  Schulgrammatik  zuliebe.  — 
Es  versteht  sich  dass  i^naq-^na%og  wie  schon  bei  Mehlhorn  auf 
den  Stamm  ^na^j  najqMiv  auf  Metathesis  aus  natsq^hv  (Mehlh. 
nax€tQiSi>v  naeh  dem  Sanskrit)  zurückgeführt  wird.  Mit  besonderer 
Zurückhaltung  wird  die  Erklärung  von  %ütQiBak  aus  xaQh€(v)%ak, 
von  ywv-yovva^  yovvcna  als  Metathesis  aus  yov^a  lat  genva  (vgl. 
oben  Melanchthons  Ahnung  S.  104)^  femer  die  Erklärung  der  Gene- 
tive äateog  aus  St.  aö%v  (Gen.  äfStevog-  äate^og),  noletag  aus 
J10I&  (G.  froJU^og,  noXsjog)  theils  gar  nicht  angeführt,  theils  nur 
in  kleingedruckten,  fär  den  Anfanger  nicht  bestimmten  Anmer- 
kungen, meistentheils  erst  in  den  „Erläuterungen''  für  den  Lehi*er 
gegeben.  In  der  That  kommen  die  Lautsteigerungen  v  in  evj  »  in 
st  bei  der  Conjugation  klarer  und  aus  den  griechischen  Formen 
selbst  verständlicher  vor,  und  konnten  daher  dahin  verspart  wer- 
den. So  ist  denn  die  zu  Anfange  der  3.  Declination  gegebene 
Uebersieht  der  Casusendungen 

„Masc  Fem.  Neutra 

Nom.  S.  -^  oder  Ersatzdehnung,  keine  Endung 

Gen.  'Og 

Dat  'i 

Acc.     -a  oder  -v,  keine  Endung, 

Voc.  keine  Endung  oder=Nomin.  keine  Endung,'' 
ebenso  wissenschaftlich  richtig  als  leicht  zu  behalten.  Namentlich 
erkennen  wir  für  den  Nom.  den  Fortschritt  gegen  die  Buttmann- 
sehen  Kategorien s.  ob. S.  108.  Indem  von  jenen  la  auf  das  unicum 
(UoiTTifS  besduränkt  wird,  also  aus  der  Analogie  fallt,  116  aber 
nunmehr  blofs  für  die  Neutra  gilt :  bleiben  uns  eben  für  die  Masc 
und  Fem.  nur  16  und  IIa  übrig.  —  Vielfach  getadelt  ist  die  Ein- 
theilung  der  Stämme: 
„1.  Gonsonantisch auslautende:  a. Guttural-  und  Labialstämme, 

6.  Dentale  (t,  *^  dj  v), 
€.  Liquidastämme  (A,  9), 

2.  Vocalisch  auslautende:  a.weich-vocalische  {t,  t;), 

6.  diphthongische  (ci;,  at;,  ov)y 
CO  und  0». 

3.  Efidirende  (auf  -g,  -%,  -v). 

Man  kann  über  die  Nothwendigkeit  streiten,  so  vereinzelten 
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Formen  wie  fiei^ovg  ffir  das  ebenso  zulassige  i^tfi^ovoc,  x^qo^c  u. 
s.  w.  ein  besonderes  Rubrum  zu  widmen,  ebenso  ob  die  Gesammt- 
benennung  a  potiari  ,,Consonantiscbe  Declination'*  für  Anfanger 
zweckmäTsig  ist  —  im  übrigen  wird  sich  auch  vom  praktischen 
Standpunkte  aus,  für  den  nun  die  nicht  zusammengezogenen  unter 

1,  die  zusammengezogenen  unter  2  und  3  beisammenstehen,  um- 
soweniger  einwenden  lassen,  als  der  Anfanger  solcher  Hulfsmitlel 
zur  U^bersicht  bedarf  —  vom  wissenschaftlichen  ohnehin  nicht. 
Was  jene  Gesammtbenennung  angeht,  so  hat  C.  offenbar  eine  Ab- 
neigung gegen  blofse  Zahlenbezeichnung,  allein  wie  ich  glaube  eine 
zu  weit  ausgedehnte.  Es  ist  wehiger  schlimm ,  der  Schüler  sagt 
scheinbar  inconsequent  neben  einander  „1.  oder  A-Declination 

2.  oder  0-Declination,  3.  Declination'S  als  er  benennt  diese  letztere 
mit  einem  Namen,  der  für  das  ihm  vorliegende  classische  Griechisch 
augenscheinlich  auf  ein  Drittel  der  Wörter  nidit  passt  —  er  müsste 
sie  also  consonantisch^vocalische  nennen,  seine  Rechtfertigung  Er- 
läut.  48  f.  genügt  mir  für  eine  Schulgrammatik  nicht. 

Wenn  C.  dann  die  1.  und  2.  noch  als  erste  Hauptdeclination 
zusammenfasste  und  der  dritten  gegenüberstellte:  so  setzte  er  im 
Grunde  damit  nur  das  Verfahren  der  früheren  fort,  welche  ihre  t. 
und  2.  zur  späteren  ersten,  ihre  3.  und  4.  zur  späteren  zweiten 
zusammengefasst  hatten;  er  rectificirte  gewissermafsen  zugleich 
die  Buttmannsche  Zusammenfassung  aller  drei  vor  Beginn  der  Aus- 
einandersetzung des  einzelnen ,  ja  er  kehrte  zur  uralten  Theilung 
des  Laskaris  zurück,  welcher  auch  nur  zwei  Hauptdecliuationen 
hatte,  eine  gleichsilbige  und  eine  mehrsilbige  (ra  fiip  ItsodvXXaßa 
xUyoyra^  t€TQaxoig\  '^ot  di  negiTtotfvXXaßa  fiovaxäg).  Aber  dem 
Verhältnis  der  Curtiuschen  Einlheilung  /.  Voc-DeeL  1)  A-stämme, 
2)  O-stämme,  IL  Gans,  Decl  zur  gewöhnlichen  Dreitheilung  ent- 
spräche etwa  in  der  Rhetorik  (vgl.  K.  A.  J.  Hoifmann  S.  59)  das 
Verhältnis  einer  logischen  Dichotomie  Die  Dankbarkeit  zeigt  sich  /. 
in  der  Erweisung  \)  dtn'ch  Thatm,  2)  durch  Worte,  II)  in  der  Ge- 
sinnung^ zu  der  weniger  scharfen,  aber  uns  natürlicheren  Tricho- 
tomie  1)  m  Thaten,  2)  in  Worten,  Z)  in  der  Gesinnung,  Wie  wir 
letztere  Disposition  in  einer  Rede  schwerlich  tadeln  würden:  so 
durfte  in  einer  Schulgrammatik  auch  die  bisher  üMchc  Eintheilung. 
die  ja  Curtius  laut  Ueberschrift  seiner  Paragraphen  noch  gar  nicht 
definitiv  ausgeschlossen  hat,  noch  beibehalten  werden  dürfen.  Ge- 
nau dasselbe  geschah  früher,  als  man  die  vierfache  ItsoavXkctßoc 
und  die  einfache  nsQ^Ttotsvklaßog  zugleich  als  eine  Reihe  von  5 
unter  einander  gleichberechtigten  xU(ff$g  darstellte. 
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Weniger  glucklich  jedenfalls  erscheint  mir  Kühners  neueste 
Ijmstellung  und  Theihmg  in  eine  starke  (III.)  und  schwache  (1. 11.) 
Declination,  zumal  die  der  letzteren  zugeschriebenen  gemeinsamen 
Casusendungen  nicht  ohne  Willkür  aufgestellt  und  auch  sonst  ge- 
eignet sind,  Schüler  zu  verwirren.  Doch  gibt  er  diesem  keine  wei- 
tere Folge  für  die  dem  Anfanger  genügende  Darstellung  der  Flexion 
überhaupt. 

Hier  endlich  am  Schlüsse  der  DecHnation  überhaupt,  welcher 
Curtius  übrigens  die  Adjectiva  und  Participia  gleich  passend  ein- 
p^pfügt  hat,  finden  wir  einen  kleingedruckten  Anhang  über  „Casus- 
artige  Endungen'S  nämlich  die  Suffixe  &i — ^sp — d«,  sowie 
den  „alten  Locativ"  bei  einigen  Wörtern  auf  -*  (xafialj  oixoi  — 
es  konnte  auch  Ma^d'Wk  oder  Maqad'dvk  angeführt  werden) 
und  ai  CA&ijpfi(fkj  d'VQatfi)  —  eine  Darstellung,  welche  sich  ähn- 
lich verhält  wie  die  oben  fürs  Lateinische  von  uns  gegebene  Fas- 
sung. Insofern  jedoch  der  griechische  Dativ  aus  dem  skr.  Locativ 
hervorgegangen  ist,  konnte  er  hier  auch  mit  einem  gewissen  wis- 
senschaftlichen Rechte  sagen  „alte  Dativformen  mit  localer  Bedeu- 
tung.'' Endlich  unter  dem  Texte  das  „besondere  Suffix  der  hom. 
Sprache  <ft*\  für  welches  Härtung  mit  vereinzelter  Gelehrsamkeit 
die  lat.  Parallelen  &t,  5t5,  hus  und  die  indischen  Grundformen  bei- 
brachte. B  ä  u  m  1  e  i  n  dagegen  hatte  ohne  hinreichende  Begründung 
diese  «,Snffixa  als  Flexiönsmittel  im  ep.  Dialekte*'  an  die  Spitze  der 
ganzen  DecHnation  gestellt,  anscheinend  damit  der  Lehrer  (wenn 
auch  auf  der  zweiten  Unterrichtsstufe,  wie  der  Druck  bei  ihm  an- 
zeigt) daran  darthun  könne  oder^soUe,  dass  die  Declination  in  der 
ältesten  Sprache  Suffixa  anwandte  und  von  da  aus  erst  zu  Casus- 
endungen gelangte  — eine  über  die  Schule  sicher  hinausgehende, 
den  Sprachforscher  von  Fach  betreffende  Lehre. 

Wie  viel  Curtius  (und  nach  ihm  bes.  Kühner)  durch  die 
strenge  Durchführung  der  Stammtheorie  für  Erleichterung  der 
Uebersicht,  also  audi  der  Lernbarkeit  gewonnen  haben,  zeigt  sich 
weiter  bei  der  Motio  und  Gradatio  der  Adjectiva.  Durch  die 
alleinige  Anhängung  der  Endung  -la  an  den  Masculinstamm  mit 
Benutzung  der  nun  schon  dem  Schüler  geläufigen  Lautgesetze  er- 
hält er  das  Femininum  bei  ijdv^j  fiilag,  {fuixaQ)j  n&g,  Xvcov  und 
im  Anschlüsse  daran  auch  von  x^Q^^^^  ^^^  ksXvMaiq,  für  welche 
Buttniann  sechs  verschiedene  Regeln  brauchte.  Nicht  anders  bej 
der  Gradatio.  Für  die  S.  108  angeführten  6  Positiven  mit  eben- 
sovielen  Buttmann'schen  Steigerungsregeln  genügt  nun  die  eine« 
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„man  hänge  zeQog  an  den  (aus  der  Declination  bekannten)  Stamm''. 
Also 

novifoq  yXvxvg  [AiXag  x^Q^^^^ 

(xov^o)  (yXvxv)  (fkeXap)  (xaQtepz) 

xovtpotBqoq    yXvxvtsQog     fAeXävtegog    %aqU{v)az€qoq 

(fcupijg  fkäxaQ 

((fag>eg)  (fkanctQ) 

(fagfi<ft€Qog      futxaQzsQog, 
Und  bei  der  Endung  Imv  fallen  Formen  wie 

(äfA€p)     (aQ€g)    (ifdv)   (ßslr^)    (xcaco)    ixeg)      (^«v) 
dfAslpav  dgelmp  ^difov  ßeXviav  xanioav  x^^Q^^  if<r(ri»v 

(iX$ro)     {iiMxv)     (^) 

sämmtlich  unter  eine  und  dieselbe  Regel,  welche  mit  geringen  Mo- 
dificationen  (nämlich  der  doppelten  Geltung  des  »)  auch  ^otfcrov, 
IkeXiov,  xdXX$op  und  x^^t*^''^^^  umfasst  Mehlhorn  ist  hier 
noch  mehrfach  minder  klar  und  vollständig. 

Natürlich  sind  auch  die  Pronominalformen,  namentlich 
in  den  unter  dem  Texte  verzeichneten  Dialekten  passend  geordnet, 
ohne  irgend  über  die  Grenze  des  Griech.  bez.  Lat.  hinauszugehen, 
ohne  z.  B.  mit  Mehlhorn  das  indische  sa-sd-tat  (tad)  zur  Wider- 
legung des  Matthiäschen  rog-tij-ro  aufisubieten.  Nicht  einmal  bei 
äXXo  eine  Hinweisung  auf  das  aus  aUud  erschlossene  aXXod  hat 
sich  Curtius  gestattet,  es  bleibt  dem  Mittelhochdeutsch  lernenden 
Secundaner  vorbehalten,  die  Reihe  tod-ihat-daz  als  Folge  und  Be- 
weis der  Lautverschiebung  zu  lernen. 

Obwohl  schon  aus  dem  gegebenen  die  von  uns  beabsichtigten 
Folgerungen  leicht  sich  ableiten  lieCBen,  bedarf  es  um  der  mancher- 
lei Ausstellungen  willen ,  die  man  grade  hier  gemacht,  noch  einer 
Betrachtung  der  Gonjugation.  Wir  sahen,  dass  Buttmann  zwar 
das  Paradigma  der  ersten  alten  Gonjugation  tvjitüü  beibehielt,  im 
übrigen  aber  so  ziemlich  alle  6  Conjugationes  barytonas  nach  den 
Tempo ribus  zusammenfassend  der  Reihe  nach  gemeinsam  be- 
handelte, und  nur  etwa  der  5.  ein  besonderes  Gapitel  widmete;  ob- 
gleich er  dabei  vor  allem  den  Gharakter  des  Stammes  als  das  be- 
stimmende ansah,  trennte  er  doch  die  Yerba  pura  non  contracta 
merkwürdiger  Weise  von  den  contractis ,  welche  bei  Melanchthon 
an  jene  sich  unmittelbar  anschlössen.  Den  Fortschritt,  das  Ver- 
bumpurum  (ßovXsva)  zum  Paradigma  erhoben  zu  sehen ,  um 
«owohl  Tempuscharakter  und  Endungen  deutlicher  zu  zeigen,  als 
auch  nur  wirkliche  Formen  zu  bieten,  verdanken  wir  Kühner, 
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dem  im  Principe  folgend  Härtung  und  nach  ihm  Bäum  lein  tIco 
ansetzen.  Das  alte  liebe  Tvntta  aufzuerwecken  war  erst  Aken  vor- 
behalten, freilich  mit  dem  Amendement  ,,T€tvfkfkiyot  Biaiv  oder 
(xBTVfpata^Y''.  —  Aber  es  galt  auch  hier  consequente  Durchführung 
der  Stammestheorie.  Hatte  C.  schon  bei  der  Declination  auf  die 
1.  und  2.  ausgedehnt,  was  Buttmann  nur  bei  der  3.  forderte,  dass 
der  Schüler  nämlich  aus  jedem  in  der  Leetüre  begegnenden  Stamme 
den  Nominativ  zu  bilden  wisse:  so  musste  er  es  beim  Verbum  ähn- 
lich machen.  „Der  Schüler  muss  nicht  nur*'  (Erlaut  S.  81)  „ler- 
nen, wie  er  zu  einem  gegebenen  Präsens  nfaM^  eine  nicht  dem 
Präsensstamme  angehörende  Form  bildet^  sondern  auch  umge- 
kehrt, wie  er  zu  einer  gegebenen  andern  Form  z.  B.  ktnetv  das 
Präsens  finden  kann.  Dies  Verhältnis  ist  der  Angelpunkt,  um  den 
sich  jede  Einsicht  in  den  Yerbalbau  [dreht/'  Es  konnte  das  nun 
nur  durch  Classificirung  der  Verhältnisse  zwischen  beiden  gesche- 
hen, diese  gibt  uns  C.  in  folgender  Weise: 

1.  Verbal-  und  Präsensstamm  sind  gleich:  Par.  Ai;«)  (um- 
fasst  zugMch  Buttmanns  na$dsv«$,  YÜ^V^s  ^QX^^  tiybdfüj 
noUm,  iktts&ii»).  So  stellt  G.  die  uralte  Aufeinanderfolge 
der  6.,  7.,  8.,  9.  Conjugation  wieder  her,  und  kann  später  bei 
xofA$ä  und  ayyekfS  (was  man  bei  Buttmann  so  sehr 
vermisst)  getrost  auf  das  schon  bekannte  no$ä  zurück- 
verweisen. Hierin  haben  sich  denn  anch  Bäumlein  und 
Kühner  nach  C  gerichtet 

2.  Dehnklasse:  X$n'Xeifw,  (pvY'^^vy^  tan-t^n,  iQlß-fQlß. 
Hieher  zieht  er  mit  Recht  auch  die  Stämme  vt;^  ^t;^  x^  ^^  ^*  ^- 
deren  Erweiterungen  vev^  ^sVj  x^  ^or  Vocalen  ebenso  na- 
turlich zu  V€y  ^€,  x^  werden  mussten  wie  ßamk^v  in  der 
Declination  vor  den  vocalisch  anlautenden  Casusendungen  zu 
ßcuftX€'.  Den  Apparat  des  Digamma  braucht  er  auch  hier 
im  Texte  nicht,  sondern  verweist  ihn  in  die  für  den  Quar- 
taner resp.  Tertianer  zu  übergehende  Anmei*kung. 

3.  T-klasse:  xvTmA,  xixti».  Ein  offenbarer  Misgriff  war  es, 
wennMeblhorn  auch  dXkdvi:m''C0m  und  seinesgleichen  aus 
aXlMy-TUi,  -(XM  entstehen  lieb,  mag  man  gleichwohl  über  je- 
nes t  selbst  noch  verschiedener  Meinung  sein. 

4.  /-k  lasse  (lota-klasse),  d.  h.  un  engen  Anschlüsse  an  die 
bereits  bei  Declination,  Motion  und  Gradation  zur  Erschei- 
nung gekommenen  Lautwandlungen 

a)  (pvlout^ta  u.  ä.  für  ipvlax'$Mj  cf.  oben  fi^tsm^, 

h)  »naim,  tim  für  uifar^^j  idkui,  cf.  ikei^mv^  uieo,  auch 
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Zfvg  =  J^evg  konnte  verglichen  werden,  obwohl  C.  diese 
Erklärung  bei  den  anomalen  Nominibus  anzugeben  noch 
nicht  gewagt  hatte, 

c)  äXlofAttk  =  ähofiat  {salio  cf.  fiaAAov)^ 

d)  teivonj  (faivm  =  Tsvita^  ifavidd  cf.  dybBivmv^  ftäXaiva^ 
Ist  an  dieser  Klasseneintheilung  materiell  etwas  zu  tadeln,  so 

ist  es,  dass  d  ie  Präsensformation  xQip-xQtva^j  die  unter  2  zu  ge- 
hören scheint  {=  TQiß -  rqißio)  von  Curthis,  wenn  er  nicht  ander- 
weit zusammengehöriges  scheiden  will,  unter  4d  untergebracht 
werden  muss.  Allein  er  thut  dies  wenigstens  in  einer  klein  gedruck- 
ten Anmerkung  und  bezeichnet  dadurch  Formen  wie  aiqia  für 
(fvtQcdj  xQtv(o  für  »Q$$p<a  eben  als  anomale,  von  seinem  Stand- 
punkte aus  mit  Recht  So  haben  wir  unter  c  und  d  die  Liquidata 
doch  wieder  beisammen,  soweit  es  nöthig  ist;  und  der  Schüler  muss 
sich  eben  selbst  abstrahnren ,  dass  die  Dehnung  des  *  UBd  i;  nur 
ausnahmsweise  bei  nachfolgender  Liquida  in  die  lataklasse ,  sonst 
aber  regelmäfsig  in  die  Dehnklasse  weise.  So  ist  er  immer  noch 
nicht  so  übel  dran  als  z.  B.  in  der  Declination  bd  den  co-Stämmen 
^Qcn'j  B(iO"j  xdk(o-j  wo  es  ihm  an  jedem  äufsern  Anhsdt  fehlt,  ob 
dieselben  in  die  2.  Declination  gehören  oder  in  die  Abtheiliing  //c. 
der  dritten. 

Als  besonders  praktisch  ist  hervorzuheben,  dass  die  An- 
schauung des  reinen  Verbalstammes  von  C.  wo  möglich  durch  Bei- 
fügung eines  Nomens  gestützt  wird,  so  ^nryijj  md'avog,  (^vfia, 
TtyevfAa),  rvnogj  ßlaßijj  tixog^  rayogj  räqaxijj  $dog,  dq>atfijg 
u.  a.,  wodurch  natürlich  nebenbei  der  WorUnldung  bedeutend  vor- 
gearbeitet wird.    Auch  bei  den  Anomalis  später  in  übersichtlich 

unterstützender  Weise,  so  ixvQog^-i^m-ifxVf^  ^^  ^X'^-^X^j  wo 
wiederum  nur  die  Anmerkung  uns  den  ursprünglichen  Stamm  o'^/, 
aus  welchem  dem  gereifteren  alles  so  einfach  sich  entwickelt ,  an- 
gibt. 

Die  Reihenfolge  der  Behandlung  ist  nun  die  der  Tempora, 
ähnlich  wie  bei  Buttmann,  nur  dass  C.  auch  die  Yerba  liquida ,  die 
dieser  noch  gesondert  behandelte,  mit  hineinzieht,  und  dass  er 
aufser  dem  fürs  Imperfect  mitgeltenden  Präsensstamme  nun  auch 
einen  Futurstamm,  Aoriststamm  (und  zwar  die  beiden  Aoriste  in 
umgekehrter  Ordnung,  den  Aor.  II.  zuerst,  dann  den  Aor.  I.,  daher 
er  ihre  Namen  ändern  musste),  Perfectstamm  lernen  lässt.  Man 
hat  ihm  den  Vorwurf  gemacht,  dass  diese  ganze  Behandlung  des 
Verbi  zusammengehöriges  auseinanderreifee ,  und  dass  dies  unmög- 
lich zum  Segen  der  Schüler  gereichen  könne,  wenn  d^  Lehrer 
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sich  an  die  Grammatik  binde.  Ich  en^idere  zunächst,  dass  so  ziem- 
lich alle  systematischen  Grammatiken  den  Lernstoff,  damit  man. 
ihn  beim  Aufsuchen  leichter  fmde,  anders  zu  ordnen  pflegen,  als 
der  unterrichtende  Lehrer,  dass  also  auch  hier  der  Lehrer  in  Quarta 
gar  nicht  nöthig  hat,  sich  streng  an  die  Reihenfolge  der  Grammatik 
zu  binden,  sondern  wenn  er  Takt  besitzt,  zunächst  die  Paradigmen 
—  natürlich  in  einigen  Partien  —  nicht  alles  auf  einmal,  lernen 
lässt. 

Diesen  Tact  [hat  er  (glaub'  ich)  bei  BuUmann,  auch  in 
den  früheren  Auflagen  der  Schulgrammatik,  mindestens  ebenso 
nöthig.  Sehen  whr,  welches  der  Gang  wäre,  wenn  man  sich  genau 
an  diesen  bände.  B.  lässt  auf  den  grimdlegenden  §.81  „Vom  Ver- 
bum'S  in  weidiem  weder  das  Präsens  noch  sonst  eine  Verbalform 
(in  spätem  Auflagen  nur  s&cepiBP —  starb)  gelehrt  wird,  sofort 
„lauter  Abstractionen'S  d.  h.  die  vollständige  Lehre  von  Redupli- 
cation  und  Augment  mit  Anführung  aller  möglichen  Flexionsfor- 
men regelmäfsiger  und  unregehnäfsiger  Yerba  —  dann  erst  §.  87 
fr.  die  Abwandlung  durch  die  Endungen  folgen,  erst  §.  103  das 
Paradigma.  Ich  unterlasse  es  weitere  Beispiele  im  einzelnen  an- 
zuführen :  kurz,  der  Lehrer,  der  zu  sorgen  hat,  däss  im  Unterrichte 
das  neue  stets  an  schön  verstandenes  sich  anlehne,  hat  einen  wei- 
ten Spielraum  zur  Auswahl  dessen  was  dem  Schüler  gerade  taugt; 
an  den  Gang  der  Grammatik  darf  er  sich  bei  B.  so  wenig  binden 
als  noch  bei  Bau  ml  ein,  der  ebenfalls  die  ganze  Augmentlehre 
unmittelbar  nach  Angabe  der  nackten  Endungen  und  vor  dem  Pa- 
radigma abhandeln  zu  müssen  glaubte. 

Nehmen  wir  dagegen  Curtius.  Gleich  im  ersten  Paragra- 
phen, der  von  der  Flexion  des  Yerbiuns  handelt,  werden  die  1.  Pers. 
Sing,  aller  Activtempora  sowie  eine  Tabelle  der  Personalendungen, 
also  eine  summarische  Uebersicht  über  den  ganzen  Organismus 
des  Verbi  gegeben.  Unmittelbar  darauf  folgt  das  vollständige  Pa- 
radigma des  Präs.  u.  Impf.  Act.  u.  Medii  durch  alle  Modos.  Dass 
es  zur  Befestigung  des  Schülers  in  den  Formen  dient,  erst  auf 
einem  kleinen  Gebiete  heimisch  und  sicher  zu  werden,  muss  jeder 
Pädagoge  zugeben;  darum  wird  mit  diesem  Material  so  weit  operirt, 
dass  der  Schüler  alle  Verba  auf  -o»  in  diesen  Temporibus  flectiren 
lernt,  auch  die  in  der  Praxis  so  unendlich  häufigen  Gontracta  gleich 
mit  angeschlossen.  Wie  wichtig  die  scharfe  Unterscheidung  des 
Präsensstammes  {(psvy)  vom  Verbalstamme  (fpvy)  nach  allen  Sei- 
ten, auch  für  die  Syntax  ist^  und  dass  dies  sowol  Buttmann  als 
Krüger  erkannt  haben,  zeigt  C.  Erläut  S.  81.    Darum  fährt  Cur- 
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tius  fort,  eine  Tempusform  nach  der  andern  zu  behandeln  und 
daran  möglichst  viel  für  die  Praxis  einzuüben,  wie  es  sich  eben  na- 
türlich anschliefst,  also  z.  B.  wie  die  Augmentbildung  sofort 
nach  gelerntem  Imperfect,  so  die  Reduplication  beim  Perfect  Blan 
hat  Anstofs  genommen  an  der  Bezeiclmung  Tempusstamm,  z. 
B.  kvifa  beim  1.  Aorist.  Es  sind  aber  im  Grunde  nur  zwei  äuCser- 
lich  verschiedene  Wege  zum  gleichen  Yerständnisziele,  wenn  der 
eine  bei  Besprechung  des  gelernten  Aorists  sagt:  „merke  dir  also, 
dass  derselbe  den  Tempuscharakter  er  und  bis  auf  Xvtfov  imdiXviie 
den  Bindevocal  a  hat,'^  und  der  andere:  „merke,  dass  er  den  Stamm 
kv(fa  hat,  dessen  a  nur  in  iXvifey  zu  e,  in  XS(f0P  zu  o  wird.  Letz- 
teres ist,  sobald  man  eben  unter  Stamm  das  durch  die  Flexion  eines 
begrenzten  Gebietes  (fast  durchweg)  bleibende  versteht,  ganz  unver- 
fänglich, und  entschieden  einfache  z.  B.  zu  sagen:  Sö%fi<Sav  sie 
stelUm  enthält  den  Tempusstamm  üti^üay  dagegen  ifi%iiaav  m 
traten  den  Verbalstamm  fStfi^sntsta.  Für  absolut  ndthig  halte  ich 
die  Sonderung  eines  Aoriststammes  auch  nicht,  aber  wie  auffallend 
bisweilen  in  diesen  kleinen  Dingen  bisher  die  Akribie  verletzt 
wurde,  zeigt  beispielsweise,  wenn  Bäumleins  Gr.  Grammatik  in  der 
Recension  eines  namhaften  Philologen  kürzlich  getadelt  wurde,  wie 
folgt.  „Wenn  §.  28  unter  den  Endungen,  welche  bei  Dichtem  die 
Elision  zulassen,  -(kay  -<fat  -tm  aufgeführt  sind,  so  war  wenig- 
stens bei  -aa^,  da  dieses  auch  im  Opt.  und  Inf.  des  activen  Aorists 
vorkommt,  hinzuzufügen,  dass  es  sich  hier  von  der  Passivendung 
handelt''  (N.  Jahrb.  1865  S.  83).  Als  wäre  am  in  Xvöm  (St.  Xvifa) 
in  gleichem  Sinne  Endung  wie  in  XiXv<fa&  (St.  XsXv)* 

Auch  die  Unterscheidung  zwischen  dem  starken  Perfect 
auf  a  oder  a  und  dem  schwachen  auf  xa  ist  mehrfach  angefoch- 
ten worden,  und  es  ist  zuzugeben,  dass  die  Vocalverändenmgen 
der  ersteren  bei  Curtius  nicht  leichter  geworden  sind  als  bei 
Buttmann.  Aber  auch  nicht  schwerer.  Festzuhalten  ist,  dass  die 
aspirirten  Perfecte  «rst  nach  Homer  (wo  nur  HXTa$  aspirirt, 
ohne  dass  der  Grund  dentlidi  wäre),  allmählich  eindringen,  dass  sich 
überhaupt  fiur  26  nachweisen  lassen,  ein  grober  Theil  erst  seit 
Polybios.  Keine  Forderung  (sagt  Gurt.  ErL  107)  sei  widersinniger, 
als  die,  der  Schüler  müsse  lernen,  von  jedem  Yerbum  ein  actives 
Perfect  zu  bilden  —  das  hieÜBe  ihn  mehr  Griechisch  lehren,  als 
die  alten  Athener  konnten.  Das  natürlichste  ist  jedenfalls,  ihn 
die  für  die  Praxis  nothwendigen  nachweisbaren  Perfecta  auf  -a  B. 
nach  Curtius  §.  277 — 279  lernen  zu  lassen  und  hinzuzufügen: 
ebenso  wie  man  aus  der  Praxis  oder  aus  dem  Lexikon  lerne,  wel- 
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rhes  Verbum  den  einen  und  welches  den  andero  Aorist  bilde ,  so 
verfahre  man  auch  auf  diesem  Wege,  wo  etwa  noch  ein  Perfect 
auf  -a  üblich  sei.  Die  neueste  Ausstellang  (Aken  Vorr.  IX.)  würde, 
um  mehr  als  ein  Vierlei  Recht  zu  haben  (nt^aata  anscheinend  aus 
»iederiioltem  Versehen  bei  Curtius  §.  279,  1  statt  2)  zunächst 
nachzaneisen  haben,  wo  ti^ii^a  vorkommt,  sodann  dass  tirgtiptt 
und  ti^lufa  (vgl.  Ell.  107)  factisch  langen  Voca)  haben. 

So  behandelt  also  Cnrtins  (Grl.  p.  78)  „Flexion  und  Forma* 
tion  bei  jedem  der  4  rerschiedenen  Tempusstimme  nacheinander, 
zerlegt  mithin  das  ganze  Verbum  in  seine  natürlichen  Gruppen" 
und  lässt  diese  nach  Mabgabe  des  praktischen  Bedürfnisses  auf  än- 
ander  folgen.  Nach  Abschlnss  dieser  Besprechung  behandelt  er 
die  Verfaa  nun  nochmals  in  Paradigmen  zusammenßissend  vom 
Gesichtspunkte  des  Charakterlautes  („Endlaates"),  1.  Verba  pura, 
2.  Coosonantische  StJunme,  a)  gnttorale,  b)  dentale,  c)  labiale,  d) 
liqnidala. 

So  Terhalten  sich  C.  und  B.  in  ihrem  Gange  ungeflUjr  zu  ein- 
ander wie  swei,  deren  einer  die  9  Huta  e  nach  den  Organen  ordnet 
und  die  Laotatufe  als  Unterabtbeihmg  betrachtet,  wihrend  der  an- 
dere vorab  1 .  Mediae,  2.  Tenues,  3.  A^iratae,  and  diese  im  einzel- 
nen wieder  als  a)  gutturales,  b)  dentales,  c)  labiales  theilt. 

Auf  die  Verba  ttt  -m  folgen  wie  herkömmlich  die  in  ftt,  bei 
denen  C  iti*win  mit  den  seinigen  >U  2.  Klasse  von  der  die  a- 
f-O'Stimme  umfassenden  1.  Klasse  trennt,  lettteren  aber  gleich 
die  analogen  Aoriste  {Sßi/y  tie,  wie  iar^)  und  „den  Binderocal 
synkopirenden  Perfecte"  (ßißa/ity  u.  a.  wie  tam-ftev,  Inta-ftey) 
anschliefst.  Nun  alle  übrigen  ohne  Kenntnis  der  Verba  auf  -fit 
Hoch  nur  selten  verstllndlichen  unregelmifsigen  Verba  nach  wieder 
4  Klassen  getheilt;  wie  ja  aui±  nach  Buttmann  oder  Krüger  leh- 
rende sich  immer  wieder  veranlasst  gesehen  haben,  Tabellen  über 
die  Klassen  der  Anomala  berausingeben.  Sicherlich  wissenschait- 
licber  und  praktischer  zugleich,  als  (wie  Biumlein  that)  die  un- 
regelmäfsigen  soweit  möglich  gleidi  den  regelmi&igen  auf  -»  ein- 
zureihen und  bdde  gemeinsam  aus  dem  Gesichtsptmkte  der  Verinde- 
run^'  des  SiüiiiiiiMiriils  Ijci  iIt  Tt>in|HiAbil(lung  zu  'iniiirn.  Ein 
alph  alte  tisch  es  Verzeichnis  der  Veiha  schliefst  (in  den  neueren  Auf- 
I^en  wenigstens)  die  Conjugatioualehre,  freilich  ohne  Averbofor- 
mea,  die  der  Verfasser,  damit  die  Grammatik  nichts  doppelt  biete, 
der  l'rivairepetition  der  Srhfiler  zusammenzustellen  Oberlässt. 

Wenn  ir^ndwo  aber,  so  zeigt  eich  die  durch  Curtius  Methode 
dem  Uaterrichte  gebotene  Erleichterung  in  den  letzten  Abschnitten 
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von  WortbilduDg  ubd  Zusammensetzung,  da  hier  die  bei 
der  Deciiuatioii  uud  Conjugatioa  gelernten  Stamme  ihre  letzte  Ver- 
werthung  finden  und  zu  dem  durch  die  stete  Zufügußg  dei-  Substan- 
tiTabei  Angabe  der  Verbalstämme  (auch  bei  den  anomalificheu  z. 
B-  Ttöat^,  TtoT^Qtov  bei  nlpa)  tüchtig  vorgearbeitet  ist.  Nur  der 
Volbtändigkeit.  wegen  noch  eine  (das  frühere  abschlieTsende)  Probe. 
War  bei  ti^Xog  der  Slaniin  Tfhg  einmal  gelernt,  so  bedurfte  es,  wie 
bei  'j^QKHortXfg,  tvrii.eaTtQOgj  0Qfn<fi,  he).6a6-i^v  —  so  nun 
auch  bei  leleaiia,  ttXf^tföqoq,  jfÄe-og  lediglich  der  ilinweisung 
auf  eben  jenen  Stamm.  Dagegen  verlangen  die  Anhänger  der  äl- 
teren Weise  nicht  seilen  mit  dürren  Worten,  dass  man  dem  Quar- 
taner sage:  ö^og  hat  im  Gen.  ößon^.  Dat.  äßet  und  damit  gut;  dann 
dem  Leser  des  Homer:  die  Casus  beirsen  eigentlich  ÖQfog.  ÖQd, 
woraus  jene  ebenso  nie  die  Formen  Ögivg  erst  entstanden,  auch 
giebt  es  ein  seltsames  Localadverh  ögttJtfi  mit  euphonischem  a: 
endlich  auf  der  Stufe  wii  si  dis  plarel  die  Worlhildung  vorkomnil: 
der  Stamm  heibt  eigentlich  iQsg,  daher  man  besser  jene  frühe- 
renFormen  anders  eriiUrt  Das  faeifst  (wie  wir  oben  sagten)  den  Scbü- 
leraufjederneueDStufedasTorigewiederumlemen lassen').  Aehnlich 
dieA-stSinme(<i^Xo^-To$,  BoQfä-S'iiSrrt(ui-a),Aiel-stätniae{ifiv0io- 
l6yog,  noXto^vXaxTetVj  Xth^^Q'Jy)  u.  s.  w.  u.  9.  w.  Vielen 
mag  die  Lehre  von  der  Wortbildnng  fiberflüssig  fDr  die  Schale 
gelten,  viele  einsicbtsvolle  aber  haben  sie  aucb  vor  der  Sprachver- 
gleichung schon  verlangt,  und  mit  Recht.  Weil  ea  zur  Bildung  des 
'  Menschen  gehört,  nach  Mafsgabe  der  ihm  gesetzten  Grenzen  überall 
in  dem  was  ist  die  waltenden  Geeet»;  zu  erkennen :  so  ist  es  wün- 
schenswerth,  daes  der  Primaner  nicht  abgehe,  ohne  eine  seinem 
Standpunkte  angemessene  Ueber^chL  Tiber  den  Urganisinus  auch 
der  griech.  Sprache  erhalten  zu  haben  —  nicht  als  Hauptziel 
des  griech.  Unterrichts,  sondern  nur  aU  srbliefsliche  Zusammen- 
fassung alles  dessen,  was  er  als  Hülfe  für  das  Verstrmdnis  der  Au- 
toren gelernt. 

Wir  dürfen  hier  Halt  machen,  insofern  auch  die  von  ans  nun 
Ausgangspunkte  genommene  Ansicht  Ober  Gurtins  als  Hauptver- 

'I   Dieser  Pnakl   wird  für  die  Metbode  oft  Dicht  geang  beachtet.     Viele 
[•ssen  I.  B,  leroen; 

Regel  tj  Alle  Formen  des  Pne«.  I<id.  von  itfii  tiad  eaUitiicb  mit  Ant- 
nahme  der  2.  SinsulsnB, 
„     2)  Die  Form  taai  ist,  obwolil  2.  Pen.  Sing.,  doeb  eakliliBcli.   (I.  Re- 
gel I.  vir  «ho  eigoDlIich  faUrh.) 
Waro«)  Nicht  viel  cinfarher:    Alle  i  wcisilbiEen  F'Tinrii   dra  Ind. 
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treter  der  ,,neueren  Richtung"'  nicht  hinausgegangen  ist  Insofern 
jedoch  nach  Ausweis  der  Programme  in  württembergischen  Schulen 
vielfach  Bäumlein  und  Kühner  (doch  wohl  die  „kurzgef.  Schulgramm. 
Yon  1865?'')  gebraucht  werden,  bedarf  es  noch  eines  summarischen 
Abschlusses  über  diese  und  einige  andere  nachcurtianische  Gram- 
matiken; vielleicht  ist  dem  Schreiber  dieses  bald  genaueres  Ein- 
gehen auf  genannte  Partie  in  einem  anderen  Artikel  vergönnt.  Schon 
an  gelegentlichen  Beispielen  glauben  wir  gezeigt  zn  haben,  dass 
B  ä  u  m  1  e  i  n  manche  einzelne  Ergebnisse  der  vergl.  Sprachforschung 
sich  angeeignet,  im  ganzen  aber  theils  der  Buttmannschen  Weise 
gefolgt  ist,  theils  mit  wenig  Glück  geneuert  hat.  Es  versteht  sich 
hier  und  überall  oben  von  selbst,  dass  den  grofsen  Verdiensten 
dieses  wie  anderer  ausgezeichneten  Philologen  um  die  Entwicklung 
der  griech.  Grammatik,  insbesondere  der  Syntax  auch  nicht  ent-* 
fernt  zn  nahe  getreten  werden  soll ;  es  handelt  sidi  aber  hier  nur 
darum,  zn  zagen  inwiefern  in  Einzelheiten  der  Formenlehre  die 
wissenschaftlichen  Ergebnisse  anerkannt  worden  oder  ongenntzf 
geblieben  sind. 

Die  übrigen  suchen  mehr  oder  weniger  alle  den  Forderungen 
gerecht  zn  werden,  dass  ^die  Ergebnisse  der  Sprachver^eichung 
für  die  Schule  verwerthet  werden  sollen'S  nicht  nur  fiir  die  einzelne 
Lehre ,  sondern  auch  'für  die  Anordnung  des  Ganzen,  theils  auf 
Grund  eigener  Forschung  und  Schulerfahrung,  wie  Müller-Latt- 
mann, obgleich  ihr  Buch  erst  lange  nach  Curtius  erschien,  theils 
mit  directer  Anlehnung  an  diesen.  Bei  einigen  verrSth  hie  und  da 
eine  mit  jenen  Forschungen  durchaus  nicht  stimmende  Annahme, 
dass  sie  ziemlidi  lange  unter  dem  Einflüsse  firüherer  Lehren  ge- 
standen haben;  wie  wenn  Kühners  Ausgabe  von  1865  das  schon 
von  Härtung  richtig  aus  umspringender  Quantität  {^oXmtv)  gedeu- 
tete iüilmtp  durch  ein  in  «  verwandeltes  Digamma  (ipolnctPj 
holnstv,  iovXne$v  oder  iMne$p)  erklärt.  Andere  beachten  im 
Vergleich  mit  Curtius  zu  wenig,  dass  man  dem  Schüler  nicht  un- 
bekanntes dnrch  ein  anderes  unbekanntes  erklären  darf  (ein  Satz, 
gegen  den  z.  B.  auch  im  Laleinisdien  da  gesündigt  wird ,  wo  die 
Construction  niAere  aUcui  erklärt  wird  durch  mth  jemandem  ver- 
hüllen), und  mengen  ungescheut  und  ohne  Noth  Heisoheformen  und 
wohl  gar  Indisch  ein,  lassen  auch  wohl  unbeachtet,  daäs  man  das 
nicht  wirklich  vorkommende  ebenso  wie  das  falsche  iiidglichst  wenig 
der  Anschauung  des  Schülers  bieten  d.  h.  der  Gefiadu*  aiiseetzen 
darf;  statt  des  riditigen  behalten  zn  werden.  Hit  Recht  Wtarde  von 
Haacke  (Verk  d.  PMI. Ters<  94  ff.)  empfohlen,  die  Zwischenfor« 

ZMtMbr.  t  d.  OTBUHtfudweMo.  XZm.  2.  9 
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men  möglichst  nicht  anschreiben,  sondern  nur  aussprechen  zu  las- 
sen; immerhin  aber  besser  sie  anschreiben  und  gleich  wieder 
wegwischen,  als  (ohne  eine  Cautel  wie  die  Curtiussche  Weglassung 
des  Accents)  im  Buche  abdrucken  ig  äei.  Aus  solchen  Gründen 
hält  Schreiber  dieses  es  für  bedenklich  gerade  jetzt,  wo  man 
im  Lateinischen  das /durchaus  dem  t  wieder  opfern  will,  das  der 
griech.  „Literatursprache'*  nun  einmal  völlig  fremde  j  hier  zur  Er- 
klärung erst  einzuführen —  etwa  wie  Kühner  t^fit  BlBJijfjfi^  vom 
St  JB-,  etxa  als  aus  jijcxa  entstanden  lernen  lässt. 

Doch  suchen  wir  vielmehr,  ohne  für  heute  auf  dieses  schwie- 
lige Gebiet  näher  einzugehen,  für  unsern  nächsten  Zweck  nun  ein 
Faeit  zu  ziehen.  Fragen  wir  denn  für's  erste:  Inwiefera  yer- 
dieQt^n  alle  bis  dahin  erschienenen  griech.  Sprachlehren  den  Ge- 
sammtliamen  der  traditionellen  Grammatik?  Denn  eine  solche  als 
einheitlichen  Begriff  fordert  Dr.  Herzog  für  die  Zeit  „ehe  die  Sprach- 
vwgleiickiUQg  k»n*';  was  er  an  letzterer  tadelt,  davon  erachteter 
lilsQ  Jen^  für  frei.  Zunächst  die  Lautlehre  als  ein  Abschnitt  von 
grundlegender  Stellung  erscheint  ihm  erst  durch  den  StörenfHed 
deüT  iSprachvergleichung  eingeführt  —  wir  haben  gesehen,  dass  eine 
solche  principiell  schon  von  Helanchthon  verlangt  wurde,  dass  sie 
h^  Buttmaan  und  Thiersch  schon  einen  bedeutenden  Raum  ein- 
nahm. Vielleicht  ist  auch  die  niedere  Statistik  hier  nicht  ohne 
Iqterßsse;  inan  vergleiche 

Bei  Buttmann: 
1.  Schrift-  n.  Lautlehre:  S.     5—  44,  also  39  S.   «  lix 
3.  Formenlehre: 

Declination  „     45 —  79,   ^,    34  „  J 

Adj.  Num.  Pr.  „     79—107,    „    28  „  j  "  ^^^ 

Conjugation  „  107—241,    „  134  „     =  i7% 

WortbUdung  „  241—272,    „    31  „     =    9% 

3,Syptax  „  272—358,    „    86  „     =24x 

Bei  Curtius: 

1.  Scbrift-  u.  Lautlehre:  S.     3—  30  also  Vt  $.    »=   9X 

2.  Foriqenlehre: 

Depliaation  „     90—  58    „    28  „  »         _ 

Ad],  Num.  Pr.  „     59—  75     „    16  „  i  "  *^^ 

Ck)njugation  „     77—170     „93^     =  32x 

Wortbiidung  „  170—181     „    11  ,,    =    AX 

.3*  Syntax  „   181—286     „105,,     =  36X 

H^onacb  ist  jeper  Absfcbnitt  bei  Curtiu&  räumlich  verringert 
wprdea,  was  ebea  niOgUoi)^  wurd^  durch  Entfernung  mancher  un- 
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wissenschaftlichen  Ansicht,  an  deren  Stelle  wenige  aber  gesicherte 
und  folgenreiche  Sätze  traten. 

Der  Stoff  der  Sprachvergleichung,  lautete  die  Klage  ferner, 
sei  nicht  blofs  die  fertige  Sprache,  die  Literatursprache,  sondern 
der  ganze  Sprachstoff,  in  erster  Linie  die  ältesten  Formen. 
Nun  gehört  Homer  offenbar  auch  der  Literatur  an;  soll  er  etwa 
nur  unfertige  Sprache  zeigen?  Seine  Sprache  ist  die  epische  für 
alle  Zeiten  geblieben,  bisQuintus,  ja  meinetwegen  h\sCied(TXevi^g) 
hinauf,  während  unsere  Nibelungensprache  auf  das  XIT.  u.  XUI. 
Jabrhundol  beschränkt  blieb;  die  Ansicht  als  repräsentire  Homer 
einen  schwankenden  Zustand  der  Sprache,  ehe  rie  sich  in  den  At- 
tikem  consolidhrte,  ist  in  dieser  Weise  unhaUbar.  Darum  sah  denn 
auch  schon  Melanchtiion  und  nicht  wenige  nach  ihm,  mit  besonderer 
Betonung  wieder  Thiersch,  den  „7ro»i7Tf^'*  als  einen  äufserst 
wichtigen  Factor  und  skh  jelbst  dis  vapflichtet  an,  die  bei  ihm  vor- 
kommenden Formen  nicht  blofs  zu  lehrra,  sondern  gewissermafsen 
zum  Attsgangspuncte  zu  nehmen,  —  von  Ahrens  zu  gesckweigen. 
Curtius  stellt  sogar  viel  mehr  als  b.  B.  Thiersch  die  attische  Prosa 
in  den  Vordergrund  oder  Mittelpunct,  aber  weder  der  eine  noch 
der  andere  will  der  Wahrheit  mit  der  Behauptung  alter  National- 
grammatiker ins  Gesicht  schlagen,  dass  die  Spracbformen  des  9. 
vorchristliehea  Jidirhuttderts  nur  Entstellungen  der  attischen  des 
5.  und  4.  seien.  Anfs^haib  der  Literatur  liegen  die  Flexionsfor- 
men der  Inschriften,  aber  diese  zieht  d)en  keine  Schulgram- 
matik in  Suren  Kreis,  mag  sie  q)rachvergteiehend  sein  oder  nicbt, 
sondern  nur  eine  wissaaischaftlicbe.  Es  scheint,  dass  diese  bei- 
den Standpuncte  von  Herrn  H.  wiederholt  v^wediselt  worden 
sind.  Er  will  nachweisen,  dais  die  Thur  des  untern  Gymnasiums 
der  „neuen  Riditung*'  besser  verschlossen  bleibe  (ist  sie's  noch, 
wo  Kuba  er  ^braucht  wHrd?),imd  führt  als  ChaniLteristicum  für 
diese  an,  dass  sie  von  der  Satzlehre  absehe,  die  ganze  Formenlehre 
aber  auf  Nominal-  und  YerbaUlexiiDii  redncüNsv  dass  sie  ferner  nur 
eine  Nominal  ond  eine  VtfbaMexkm  anerkenne  n/dgL  Wir 
haben  im  Gegenlbeil  gesehen,  dass  Curtius  der  Syntax  <di^  manche 
Praktiker  an  seinem  Buche  mehr  iioich  rübmeii  als  die  Formen^ 
khre)  ziemlich  viel  Raum  ividmet;  data  die  Behaüptim^  die  Dedi«- 
nation  sei  eigentlich  nur  eine,  ?vott  ButiUnantt-Thiersch  'herrührt» 
von  Curlius  aber  iirf  ihr  richtiges  Mals  airück^rflibrt  worden  ist; 
dass  B.  die  alte»  nicht  gana  aweeknaCugfeeiidnetenGoiijugalioiieB 
darcbeinander  geworfen  V  Gurtius  aber  tli<»fe  i  der  fMhereift  fieihen- 
fiolge  ihr  Recht  wMkifegebeB,  Hieila  auf 4eil.lvte  J^  (i|uliKestdlt«D 

9* 
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Gegensatz  zwischen  reinem  und  verstärktem  Thema  eine  neue 
passendere  Eintheilung  der  Yerha  gebaut  hat,  ohne  die  ältere  ihr 
darum  zu  opfern.  Die  Behauptung,  dass  das  alte  Schema  im 
ganzen  verlassen,  d.  h.  alle  Redetheile  aufser  Nomen  und  Ver- 
bum  beseitigt  und  bei  diesen  untergebracht  würden,  kann  ebenso- 
wenig von  einer  Sjchulgrammatik,  sondern  nur  von  wissenschaft- 
lichen nicht  für  die  Schule  berechneten  Arbeiten  gelten.  Aehnlich 
wie  B.  seine  „Ausführliche  Grammatik**  neben  die  gewöhnliche 
stellte,  1  rennte  auch  C.  das  Bedürfnis  des  Schülers  streng  von  dem 
des  Lehrers  und  schrieb  für  letzteren  die  „Erläuterungen  zu  mei- 
ner gr.  Schulgrammatik  1863*S  ohne  deren  Studium  ein  Urtheil 
über  seine  Schulgrammatik  natürlich  nicht  gefallt  werden  darf,  die 
aber  ebensowenig  das  Urtheil  über  diese  befangen  machen  dürfen. 
Fast  unverständlich  erscheint  es  uns,  dass  Hr.  H.  sddiefslich 
die  Ansicht  ausspridit:  wenn  mm  die  am  Ende  der  Briäuienmgm 
von  Curtius  selbst  mitgetheilten  Bonitzschen  Rat(isc1iläge  fttr  den 
Gebrauch  seiner  Grammatik  ausführe,  so  bleibe  von  den  Resultaten 
der  vergl.  Sprachf.  höchstens  die  Eintheilung  der  3.  Declination 
und  die  Gruppirung  der  unregelmälsigen  Verba,  ,,da  der  Name  die 
Hälfte  der  Sache  sei.**  So  steht  es  gottlob  nidit^  „kommt  es  doch 
bei  nothwendigen  Neuerungen  überhaupt  oft  mehr  darauf  «n,  dass 
als  worüber  man  sieh  einigt**  (Erl.  S.  86).  Der  Kern  der  Cur* 
tiusschen  Neuerungen  ist  und  bleibt,  dass  er  das  Gebiet  dar  Ano- 
malie gegen  früher  wesentlich  verringert,  das  der  Analogie  aber 
erweitert  bat,  ein  für  Schule  wie<  Wissenschaft  gleich  groCser 
Gewinn.  Im  einzelnen  zunächst  materiell:  die  consequente 
Aufstellung  der  Nominal^'  und  Verbalstämme  in  der  durch  die 
Wissenschaft  gefunden^i  oder  berichtigten  Form,  soweit  dies  mög- 
licli  ist  ohne  Hinweisung  auf  andere  dem  griechisch  lernenden 
Schüler  nicht  bekannte  Sprachgebiete;  sodann  die  Ergänzung  der 
Lautveränderungsgesetze  durdi einige  von  den  Vorgängern 
nur  unvollkommen  oder  gar  nieht  erkannte,  insbesondere  die  Ein- 
wirkung des  Iota  auf  vorhergehende  Liquidae  und  Ibitae.  Für  die 
Methode  sodann  ist  festzuhalten^  dass  auch  Gortius  seftst  vom 
Lehrer  ^rst  Einübung  des  Paradigma ,  dann  erst  Aubeigung  der 
Entstehung  der  Formen  verlangt  (Vgl.  S/115  Arno.  1.)  tHiedurch 
Erledigt  sidi  die  Jh  Haue  gestellte  Forderung,  erst  das  Gedächtnis  in 
Anspruch  zu  nehmen,  dann  erst  es  durch  die  ReAeizion  au  unter- 
atötzcoi.)  Alles  andere  folgt  tlMils  hieraus  auf  natürlicbem  Wege, 
theils  tfind  es  besMdeih&  Ansichten  des  Verfhssers  fHbei  Hethodik, 
wdche  disputabd-Unbeli^UBd^eja  darum^ntdit  zur  Biktapfung 


VCD  G.Stier.  133 

Her  Curtiiissclien  Grammatik  als  „der  neuen  Rii^htung  überhaupt" 
beDulzt  werden  dürfen.  Zu  letzteren  gehörten  die  Benennung 
tchttatAer  und  starker  Aorist  und  die  consmantisehe  Declmation. 

Positiv  möchte  ich  die  Ergebnisse  vorstehender  Besprechung 
in  folgender  Weise  msammenfassen : 

1)  Das  Schema  der  von  den  Alten  uns  nherUeferten  Grammatik 
ist  nur  für  das  Lateinische  imgrofsen  und  ganzen  unverändert 
auf  unsere  Zeit  gekommen;  für  die  griech.  Grammatik  dagegen 
erschien  fast  von  ihrer  ersten  Behandlung  durch  deutsche  Gelehrte 
an  mehr  und  mehr  eine  rationelle  Weise  nothwendig,  welche 
nicht  nur  £e  fertige  Form  zeigt,  sondern  auch  ihre  Entstehung 
nachweist  und  den  lernenden  in  den  Stand  setzen  will,  die  etwa 
vergesseoe  wieder  zn  reconstruiren. 

2)  Die  Gründe  dafi'ir  liegen  a)  im  Charakter  der  Sprache, 
namentlich  in  der  verschiedenen  Ausdehnung  der  röm.  und  griech. 
Literalunpradie  nach  Raum  und  Zeil,  b)  in  der  verschiedenen  Gel- 
tung der  Sprache  für  uns,  c)  in  der  vcrschiedi-nen  Geistesreife  des 
Schülers  je  nach  dem  Alter,  in  welchem  er  Latein  uder  Griechisch 
zn  beginnen  {rfli^'t. 

3)  Ein  merklicher  Fortschritt  in  jener  Behandlung  des 
Griechischen  datirt  von  fiuttmann,  auf  den  die  Begründung  einer' 
der  Formenlehre  vorangehenden  Lautlehre,  und  Dtirchbrechung 
der  alten  Trennung  verschiedener  Klassen  durch  Hervorhebung 
des  ihnen  gemeinsamen  zurückgeht.  Insoweit  es  sein  fortgesetztes 
Streben  war,  neben  dem  Studium  des  Griechischen  an  und  aus 
sich  den  Gewinn  wissenschaftlicher  Vergleichung  mit  dem  Lat.  und 
Deutschen  überall  mit  zu  benutzen,  darf  man  sügen,  dass  Curtius 
anf  dem  von  B.  gezeigten  Wege  furtgebaut  hat:  und  es  ist  eher  zu- 
lässig, Buttmaun  ThiersCh  Curtius  zusammen  als  die  neueren  den 
rrüheren  Grammatikern  gegenüberzustellen,  als  etwa  die  Alten  mit 
allen  Nachfolgern  bis  Thiersch  einsehlierslich  zusammenfassend  als 
alti-  dem  Neuerer  Curtius  allein.  Irii^ol'ern  erscheint  der  BegrifT  der 
irmtitümHlai  Grammatik  bei  Hm.  H.  falsch  gefasst. 

4)  Allerdings  ist  femer  durch  das  Jalu-  1852  ein  weiterer 
Fortschritt  bezeichnet,  aber  er  besteht  nicht  darin,  das«  ein  bis- 
her nicht  vorhandenes  rationelles  Verfahren  eingeführt  wurde, 
sondern  dasa  es  consequenter  durchgeführt,  im  einzelnen  wie 
in  der  ganzen  Anordnung  auf  Grund  der  jüngsten  bedeutenden 
Fortschritte  der  allgemeinen  Sprachwissenschaft  theits  bestätigt, 
iheils  berichtigt  nnd  erweitert  worden  ist. 

5)  Die  Verwertbnng  dieser  Ergebnisse  in  den  oberen  Klassen 


134  Ueber  die  ^^traditionelle  Schulgrammatik''  etc. 

der  Schule  hat  nur  Sinn,  Werth  und  £rfoIg,  wenn  ihnen  in  den 
untern  vorgearbeitet  worden  ist,  so  dass  es  keines  Umlernens 
bedarf.  Die  frische  Gedachtniskraft  der  Quartaner  und  Tertianer 
wird  in  allen  UnterrichtsdiscipUnenJür  allerlei  in  Anspruch  genom- 
men, dessen  yolles  Verständnis  erst  später  nachkommt.  Dergleichen 
geschah  auch  im  Griech.  schon  nach  Buttmann ,  um  so  weniger  ist 
es  jetzt  beispielsweise  bedenklich,  von  der  1.  Decl.  an  den  Wort- 
stamm als  ein  gegebenes  mitlemen  zu  lassen;  das  kaum  nennens- 
werthe  Plus  der  Arbeit  trägt  durch  alle  Stufen  des  Unterrichts  bis 
L  hinauf  reiche  Zinsen. 

6)  Die  Grammatiken,  welche  den  von  C  im  allgemeinen  ge- 
wiesenen Weg  für  die  Formenlehre  nicht  betreten  und  sich  im 
Gegensatz  zu  ihm  mit  der  Darstellung  der  älteren  von  Buttmann 
bis  Bäumlein  begnügen,  sind  im  Unrecht,  wo  sie  wissenschaftlich 
als  falsch  anerkanntes  festhalten  um  der  Tradition  oder  der  ver- 
meintlichen &leichterung  für  die  Schüler  willen. 

7)  Wenn  eine  Grammatik,  um  alle  Ergebnisse  der  Wissen- 
schaft fürs  Griechische  möglichst  in  die  Schule  einzuführen,  sich 
nicht  scheut,  dem  Schüler  ein  unbekanntes  durch  ein  anderes  un- 
bekanntes zu  erklären,  statt  das  neue  möglichst  an  schon  bekannte 
Worte,  Gesetze  und  Gebiete  anzuknüpfen;  wenn  sie  vergisst,  dass 
unsere  Schulgrammatik  nicht  die  Sprachforscher  von  Facb  zu  bil- 
den, sondern  nur  darzureichen  hat,  was  zum  genauen  Verständnis 
der  Autoren  ausreicht  und  daneben  ein  allgemeines  Bild  von  der 
Gesetzmäfsigkeit  der  Sprache  in  ihrem  Zustande  seit  Homer  gibt: 
so  ist  sie  in  Gebhr  durch  Vermengung  der  Wissenschaftlichkeit  mit 
der  Praxis  den  Blick  fü^  die  Analogie  zu  trüben,  das  Lernen  also 
zu  erschweren,  und  ist  dann  der  altbewährten,  auf  das  im  gan- 
zen überkommene  Redetbeilschema  gebauten,  von  Curtius  vorläufig 
zum  Abschluss  gebraK^ten  Weise  gegenüber  im  Unrecht,  ihr 
gegenüber  aber  die  „traditionelle  Grammatik''  i  m  Rech t. 

Zerbst.  G.  Stier. 
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ZWEITE  ABTHEILUNO. 

UTERARISCUE  BERICHTE. 


Zur  Literatur  des  Uoratius.  i.' 
I.Dgs  (.1.  Hoi'giiuM  FU.-ru»  Wcrfcp.  Er tlärcndr:  Srhulaas^ibe 
>un  Heiurich  Dänlzrr.  Kntcr  Thcil:  Di<' Odi-D  und  Epodcn.  Pader- 
hoi-n.  \  frlac  VDQ  Firdinand  Hcbäningh.  ISBS.  344  S.  p.  8. 
2.  De>.  (j.  Ilnnliu.  FUt^cug  Oden  »od  Epoden.  Fär  dcp  Schnl- 
FTbrtin-h  rrliart  xin  Dr.  C.  W.  Naiick,  Dirertor  it»  Friedrich-WH- 
hrlms-Gjaiiiasiumi  zd  lieoigabcrK  i,  d.  N.  S«fbste  AuSafic.  Leipzif, 
Urork  und  \  erlag  vud  B,  G.  Tvubacr.  ISüS.     251!  S.  gr.  8. 

Was  Rudolf  Dietseh  in  der  Vorrede  zu  seiner  neuesten  Be- 
arbeitung de«  Salhtstius  ugt:  „Von  SaUust  kommt  man  nicht  leicht 
wieder  weg,"  das  läagt  sich  vielleicht  mit  noch  grfiTflerem  Recht  in 
Bezug  auf  Horatius  sagen.  Hat  doch  von  den  beiden  Bearbeitern 
der  oben  geaanntea  Ausgaben  der  Oden  der  zweite  seit  16  Jahren 
die  Oden  in  sechs  Auflagen  herausgegeben,  und  der  erste  seit  dem 
ErscheineD  des  (ünfbindigen  Werkes  „Kritik  and  Erklirung  der 
horasiecfaeD  Gedichte"  1840 — 1846,  auf  welches  dann  die  Bearbei- 
toi^  in  lateinischer  Sprache  im  Jahre  1848  folgte,  nie  anfgefaftrt 
sich  mit  Horatios  zn  beschäftigen.  Nachdem  nun  aber  Herr 
II  An  tz er  in  den  letzten  Jahren  erklirende  Schulausg^en  för  di« 
deutsche  Jagend  zu  schröben  begonnen,  ist  er  nach  Vollendung 
lies  Homer  sogleich  anch  auf  Horatius  gekommen,  dessen  erster 
Theil  ans  vorliegt.  Obgleich  die  erklärenden  Schnlansgaben  der 
OdjTssee  and  Dias  von  Herrn  DOntzer,  sowie  dessen  frOhere  Arbeiten 
■Iber  Horatios,  nicht  wmiger  anch  Herrn  Naudi'a  Bearbeitung  des 
Horatius  bekannt  genug  sind,  so  glauben  wb  doch  den  Lesern  die- 
ser Zeitsdirift  durch  eine  ver^eicbende  und  benrtheilende  Anzeige 
ihrer  neuesten  Arbeiten  einen  Dienst  zu  erweisen. 

Wir  gedenken  in  diesem  Artikel  mnichst  von  dem  Tezte 
des  Dichters  zu  spredien  und  zwar  zuerst  virni  hiTseriichsten,' der 
Orthf^raphie.  Hierbei  ist  die  Sorgfalt  und  Consequena  zu  rühmen;' 
mii  der  Herr  Dflntzer  die  neuesten  Forschungen  auf  diesem  Ge- 
biete nutzbar  gemacht  hat.  Kaum  wüsstwi  wir  hier  etwas  nachzu- 
tragen; CL  27,18  steht  zwar  noch  im  Text  ah  miser,  doch  finden 
wir  zu  Epod.  5,71  bemerkt:  „richtiger  schreibt  man  a  statt  oA". 
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Vergl.  auch  Lucian  Müller  in  den  JahB'schen  Jahrb.  1869  S.  6S  sq. 
C.  1.  7,11  ist  nach  den  besten  griecbischen  und  lateinischen  Iland- 
sdiriileii  und  Münzen  Larisa  zu  schreiben.  Herr  Nauck  dag<'gen 
ist  bei  der  Gestaltung  der  Orthographie,  wie  sie  die  gesicherten  Re- 
sultate der  Wissenschaft  seit  Lachmann  Terlangen,  auf  halbem 
Wege  stehen  geblieben:  er  schreibt  zwar  toIqus,  toU,  volgus, 
Volcanus,  baca,  sucos,  pro  nicht  prob,  Delmaticus, 
Pbrahalea,  Polio,  nicht  aber  umor  (C.1. 12,29. 13,6),  obgleich 
schon  lange  ror  Corsseo  (Aussprache,  Vocalismus  und  Betonang 
I.  S.  50)  diese  Schreibung  als  die  einzig  richtige  eiliannt  und  z.  B. 
von  Lachmann  im  Lucrez  überall  durchgeffihrt  ist  (vgl,  denselben 
zu  VI  523);  mit  Recht  bemerkt  Corssen  in  der  zweiten  Auflage 
des  oben  erwähnten  Werkes  S.  108:  'noch  immer,  wie  eine  alle 
Krankheit  schleppen  sieb  Aumültu  Aimor  dorch  Ansgabeo  von 
Schriftstellem ,  Grammatiken  und  Wörterbüchern  fort.'  Femer 
Paeligons  (zu  vergl.  Mumnisen  milerilalisthe  DiuU'kle  S.  2äJ. 
Fleckeisen  fQnfziß  Thesen  zur  lateinischen  Ürthngraphie  S.  2^), 
Danuviua  (C.  JV.  15.21)  nach  demsellien  S.  15,  Aefula  (C. 
IU.29,6),  (E.  Hübner  Hermes  Bd.  I.  S.  4213),  hareoa  (1.  28.1. 
23.  III.  4,31),  wie  ja  auch  die  Handschriften  des  Horatlus  zum  Thell 
haben ;  vgl  Fleckeisen  a.a.O.  S.  18,  Corssen  PS.  102,  autumnus 
(Fleckeisen  S.  8.  Corssen  Nachträge  zur  lat.  Formenlehre  S.  46), 
eheu  (I  15,9),  obwohl  es  an  zwei  anderen  Stellen  ((I.  14,1.  Ul. 
2,9)  riditig  steht,  incuhare  [I.  4,15)  vgl.  Corssen  1^  S.  105; 
urguere  (vgl.  des  Ref.  Quaest.  Horat.  1S62  S.  14),  quotiens 
und  die  Accusalivi  riur.  wie  Thcssalosque  ignis  und  anderes. 
Zwar  kann  man  hierin  zu  weit  gehen,  und  ein  warnendes  Wort  ge- 
gen übertriebenen  Eifer  hat  Hitachi  gesprochen  (Opusc.  II.  S.  723); 
aber  jeder  Herausgeber  römischer  Autorou  hat  zu  beherzigen,  was 
derselbe  (Opusc  U.  S.  724)  sagt:  'ortbugrap bische  Novitäten,  •»  e 
Gaha,  tepHent  <xi.  müssen  wir  um  der  wissenschaftlichen  Wahr- 
heit willen  sagen-'  Auch  darf  man  sich  bei  Iloratius,  der  doch  mir 
auf  der  obersten  .'>Uife  der  Gymnasien  gelesen  wird,  nicht  mit  iler 
Rücksicht  auf  di£  Si  liulu  eniscbuldigen  wollen. 

Was  nun  dh'  '..sialtung  des  Textes  betrilFt,  so  unterscheiden 
auch  hierin  sich  hiiilc  Ausgabeu  merkhcli:  Nauck  hall  sith  streng 
an  die  Handscbrilu u  iiixl  nimmt  nur  Ii&cImI  splten  (wenn  wir  rwht 
gexählt  haben,  fünfmal)  Conjecturen  in  seinen  Text  auf,  Dünizer 
dagegen  hat  wohl  achtzehn  bis  zwanzig  Vermutbungen  tbeils  in  den 
Text  aufgenommen,  theils  in  den  Anmerkungen  als  aufzunehmen 
erwähnt.  Welches  Verhältnis  sie  zu  den  Handschrifteu  einnehmen, 
welcher  Familie  oder  Klasse  derselben  sie  besonderen  Wertb  bei- 
legen, ist  nirgend  gesagt;  indem  sich  aber  beide  ihr  eignes  Urtheil 
der  Ueberliefemng  gegenüber  wahren  zu  müssen  glaubten,  kommen 
sie  bei  nidit  wenigen  Stellen  zu  den  entgegengesetzten  Resultaten; 
es  macht  oft  einen  fast  komischen  Eindruck,  wenn  man  die  Be- 
grduduug  der  g«wihll«n  Lesart  beider  einander  gegenübw  stellt. 
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C  II  10,  9  sagt  DQatzer:  'saepita  venia  agitatvr  ingens  Pi- 
tiKB  —  es  kommt  eben  darauf  an,  was  am  häufigsten  dem  Sturme 
ausgesetzt  ist;  daher  nicht  laeoim.  Dagegen  hat  Nauck  folgende 
Anmerkung:  'Saevria,  nicht  Satfitu.  Nicht  auf  die  Häufigkeit  der 
Bewegung,  nur  auf  die  Heftigkeit  kommt  es  an.' 

Wir  meinen,  es  muss  heissen  laepivs,  weil  die  überwiegende 
Autorität  der  Uebeiiieferung  dafür  ist,  saevna  dagegen  sefar  verdach- 
tij^'e  He^iaiil)ij;uQg  hat.  — 

C.  III  29.  34  ctteraßuminis  Rihi  ferunlur,  ntiru;  medio  aequore 
Cum  yace  delabentis  Etruscum  In  mare  —  Nauck :  '  su  dos»  die  ^e- 
ebnele  siiiegelglatte  Fluth  in  der  Mitte  des  Bettes  ist  Die  Lesart 
medio  läveo  ist  ein  erleichterndes  Glossera'.  Dagegen  liest  Düutzer 
alceo  und  erklärt:  'mitten  im  Bette,  im  Gegensatze  zum  Ueberlre- 
teu  über  die  Ufer.  Die  Lesart  oeqtiore  ist  offenbares  Versehen. 
Muss  man  nicht  mit  Meineke  (Praefat.  S.  XIV.  zu  G.  II  11  aus- 
rufen :  vide  (juam  dirersa  sint  honiinum  palata  ?  Zum  Glück  wissen 
wir,  dass  die  Scholiaslen,  so  wie  die  besten  und  ältesten  Hand- 
schriften alveo  lesen,  dafür  spricht  auch  der  Gedankenzusammen- 
hang:  cetera,  sagt  Milseberlich,  cursum  suum  teuent.  ea  non  magis 
iohibeas  aut  certa  ratione  regas.  quam  cursum  tluminis,  Tiberis,  i[ui 
nunc  medio  alveo,  aqua  vii  alvoi  medium  tangente,  placide  sese 
evolvit,  nunc  cet,  —  Aber  zu  C.  I  24,  13  bemerkt  Sauck  richtig: 
'Quid?  M  —  moderere,  num  redtat  sanguis  ist  besser  beglaubigt 
und  lebhatter  und  giebt  den  passenden  Sinn',  wogegen  Dünlzer 
SDgt:  'Quodsi  und  wenn,  wie  I  1,  35.  Das  besser  bestätigte  quid  si, 
wonach  dann  v.  15  num  statt  non  steht,  würde  den  hier  ganz  fal- 
schen Ton  lebhafter  Aufregung  anschlagen.'  Zeigt  nicht  aber  das 
glänze  Gedicht,  wie  schon  das  Metrum  andeutet,  von  Anfang  an 
Itrofse  Erregtheit  und  Lebhaftigkeit  des  Schmerzes  und  der  Trauer? 
Wozu  sonst  die  Frage:  'Quis  desiderio  modus',  dann  v.  5  Ergo 
i/uintäiumperpituus  sopor  vrguet.  und  v.  9  die  herrliche,  fastsprüch- 
wörtlich  gewordene  Stelle:  mitllis  ille  bonis  flebüis  oecidil,  endlich 
der  Seufzer:  duntml  Wir  meinen  gerade  der  Ton  der  lebhaRen, 
aus  kurzen  Sätzen  bestehenden  Ode  duldet  auch  v.  13  das  malte, 
«erknü|ilende  qvodsi  nicht,  noch  weniger  die  lange  Periode. 

Aehnlich,  wie  su  den  Handschriften  nehmen  beide  auch  zit 
den  prosodischen  und  metrischen  Gesetzen  der  lateinischen  Poesie 
eine  schwankende  und  unentschiedene  Stellung  ein.  Was  /..  II.  den 
Hiatus  betrifft,  so  wird  derselbe  bei  Düntzer  leichthin  erklärt,  bei 
>»uck  an  drei  Stellen  zu  entfernen  versucht,  nur  zweimal  zuge- 

Nach  dem,  wai  von  Lachmann  besonders  im  Commentare 
zuLucretius,  RitschUindenProlegom.  luPlautns  und  jetzt  in  den 
Opusc.  II),  Lucian  Müller  (de  re  metrica  S.  304 — 312)  und  zu- 
letzt Andreas  Spen  gel  (T.  Maccius  Phntns,  Kritik  Prosodie  Metrik 
Gottingen  1865  S.  175  ff.)  über  den  Hiatus  gesagt  worden  ist,  aolll« 
man  bei  den  Horaiedhoren  festere  und  übweinsümmendere  Grund- 
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Sätze  erwarten.  Zunächst  steht  fest,  dass  Horatius  in  deo  späteren 
Werken  sich  des  Hiatus  ganz  enthalten  hat;  wir  linden  kein  Bei- 
spiel in  den  Briefen,  keins  auch  in  dem  vierten  Buche  der  Oden. 
Aber  aucb  das  dritte  Buch  —  vor  dem  ersten  und  zweiten  durch 
gröfsere  Strenge  ausgezeichnet  im  Versbau,  z.  B.  im  Einschnitt  der 
sapphischen  und  alciischen  Strophen  —  ist  frei  davon,  wenn  man 
nicht  C.  14,  11  dazu  rechnet.  ZwarDüotzer  schreibt  male  ommotü 
Ibreite  verbis  und  bemerkt:  'der  Hiatus  ist  unanstöbig,  da  das 
Ganze  als  ein  Compositum  gefasst  witd,  wie  tuove  olent  bei  CatuU 
iüei^egen  ist  znnädist  zu  bemerken,  dass  das  Beispiel  aus  Catull 
nicht  passt,  denn  C.  61,7,  Ginge  ten^iofa  floribtu  Suave  oteMü 
amaraei,  mag  man  Buaveolenüs  als  ein  Wort  schreiben,  oder  ge- 
trennt, wie  Lachmann,  Haupt,  Schwabe,  immer  ist  die  leiste  Sitt>e 
von  mave  zu  elidiren.  Wenn  nun  eine  Wortbildung  male  ominalus 
(wie  0.  Keller  schreibt)  ohne  alle  Analogie  ist,  so  ist  lu  tragen,  ob 
der  Hiatus  bei  einer  kurzen  Silbe  in  der  Thcsis  slatth^  sei  ?  Wenn 
wir  die  Frage  verneinen  mit  Lucian  Müller  a.  a.  0.  S.  306,  so  bleibt 
nur  übrig  die  Bentley'sche  Emendation  male  inommolü.  Für  Ge- 
brauch und  Bedeutung  des  male  vergL  man  C.  I  9,24  dtgito  male 
pertinaci.  17,25  male  dupor.  C.  IV  6,14  male  feriatn  Troat  faUeret. 
Sat.  I  3,25  male  lippu»,  ib.  45  male  parvue,  ib.  4,66  maie  rctuiUL 
—  Im  ersten  und  zweiten  Buche  findet  sich  in  den  Ausgaben  nur 
je  einmal  der  Hiatus  C  I  28,24  omTm»  et  copitt  öAumato.  DöDtzer 
sagt  mit  einem  merkwärdigen  Versehen,  es  sei  dies  ein  im  Hexa- 
meter (sie!)  ganz  uuanslolsiger  llialus  uiiil  biTiift  sich  auf  Epml. 
|3,3.  Tkrdcio  Aqailone  sonant,  wo  iliis  nomen  proprium  enUcliul- 
(ligt,  und  auf  Virgil,  der  docli  viel  freier  ist.  Wenn  aber  Herbst 
(Huraz  Oden  und  Epoden  S.  149)  sagt:  Aus  Gellius  6,20  geht  nach 
der  Meinung  Gepperfs  hervor,  d3ss.die  Alten  den  Hiatus  zwischen 
Kleidilaulcnden  Vocalen  und  Diphthongen  gellebt  hoben,  so  erinnern 
wir  darnn,  was  Moriz  Haupt  über  die  angeführte  Stelle  des  Gellius 
sagt  (Index  lect.  aest.  Berol.  1S57,  S.  6):  'Gellius  dum  inania 
sectalur,  bona  exemplaria  immeritu  vituperavit.'  Auch  kann  mich 
der  Aufsatz  von  Geppert  im  XIX.  Jalirgaug  dieser  Zeilschrifl  (S. 
806  IT.)  nicht  davon  überzeugen,  dass  (lellius'  wenn  er  den  Catull 
nennt  'amanlem  illius  Homerici  »uavilatem'.  von  allen  lat.  Dichtern 
gi^nprorhon  liahe.  Für  unpfn-  Slcüi-  ili-s  Hornliiis  irilVt  nur  zu, 
wasl.iinniiMrilWn,  n.n,  S.  :;il  ,1,1/u  |...|iiriki:\jiialis  wnicii  riiili- 
gatur  hiatus  ea  re,  quod  in  tertia  arsi  accidit,  quae  in  daotylicis  me- 
tris  caesurae  si  non  qualitatem,  tarnen  f^cile  trahit  libertatera'. 

Hiernach  und  nach  dem,  was  0.  Keller  sonst  zur  Vertheidigung 
der  handschrifüicben  Lesart  im  Rheinischeo  Museum  1863.  S.  274 
beigebradit  hat,  muss  man  sich  wundem,  immer  noch  bei  iNauck 
zu  lesen,  der  Hiatus  sei  auflSllig,  wenigstens  habe  noch  niemand 
ein  entsprechendes  Beispiel  beigebradit,  und  sehr  annehmbar  sei 
die  ( Peerlkamp'sche)  Conjectur  fatumulalo.  —  lieber  den  Vers 
(C  U  20,1S)  Ja«  Daeäalao  ocwr  /coro  gehoi  die  Ansichten  noch 
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joiiiier  weit  auseinander.  Di'intzer  beruft  sich  auf  die  Ülinleitung, 
in  der  er  den  Hiatus  selbst  aufl'ailend  genannt  hat.  Man  könnte 
ihn  vertheidigen  nach  der  Kegel  Lachmann's  (zu  Lucretius  S.  15S) : 
'cum  in  line  vocabuli  est  longa  vocalis  ante  longam  vocalem  sive 
diiihthuiigimi,  quibu^i  in  pr<i:iiiiLa  dicÜDue  vocalis  sulijicitur,  certum 
est  sjilabas  conliguas  nunqnani  cumniiscen;  aber  eben  so  unbe- 
streitbar ist  das  Gesetz ,  das  Lucian  Hüller  a.  a.  0.  S.  307  so  aus- 
drückt: longa  syllaba  ipsa  cum  hiatu  in  thesi  slare  non  potest,  nisi 
ut  Diigret  quantitatem.  Doch  auch  der  Gedanke  gestattet  nicht 
ocior  beizubehalten.  Voran  geht  die  Apokjknosis,  wie  Nauck  sagt, 
'schon  wachsen  au  Fingern  und  Schultern  die  glatten  Daunen*  — 
UJid  nun  gleich  so  eilig,  wie  Icarus,  etwa  oitreo  dalurus  ffomina 
ponlot  Man  vergleiche  die  sehr  ähnliche  Stelle  vom  Jungen  Adler 
C.  IV  4,7  veraique  iam  nimbä  remotU  Insotüos  docture  nüia  Vetiti 
paotHlem.  Der  junge  Adler  zagt  beim  ersten  Versuche;  der 
Dichter  und  Musenfreiind,  der  ak  Schiffer  auch  kühn  auf  den  Bos- 
gtorus  sich  wagt  und  unverletzt  (tnviolatus)  den  Skythengtrom  be- 
sucht (C  III  4,30  fr.),  geht  sicherer  als  Icarus  sich  däuchte,  nach 
den  gehhrlichslen  Regionen.  Daher  ist  nothwendig  die  Emenda- 
don  Bentley's  tutior  aufzunehmen.  Nauck  begründet  das  hand- 
schriftliche noftbr  mit  den  Worten :  Bekannt  war  Icarus  genug. 
Das  Citat  aber,  das  dafür  angeführt  wird,  halte  lieber  fortbieibea 
sollen.  Demi  der  Zusammenhang  spricht  gerade  von  dem  UnglürJt 
des  Icarus  in  Folge  seiner  ühcrmäfsigen  Kühnheit :  Ovid  Triat.  i  t  ,87 : 
Ergo  cave  über  et  timida  circumspice  mente, 

Ut  salis  a  media  sit  tibi  plebe  legi. 
Dum  petit  infimiis  nimiuni  sublimia  pennis 

Icarus,  aequoreis  nomina  fecit  aqois. 
Und  älmlicJi  derselbe  Trist.  HI  4,21 : 

Quid  fuit,  ut  tutas  agitaret  Daedalus  alas, 
Icarus  tmmensas  nomine  signet  aquas? 

Nempe  quüd  hie  alte,  deniissius  ille  volabat. 
Nam  pennas  ambo  non  habuere  suas. 

Crede  mihi,  bcne  qtii  latuit,  bene  visil  et  intra 
Fortunam  debet  quisquc  mauere  suam. 
So  glauben  wir  bewiesen  zu  haben,  daas  der  Hiatus  in  den 
Oden  sich  nur  einmal  findet  und  zwar  in  der  dritten  Arsis  eines 
dactyliscbeii  Tptrameters.  Wir  kommen  zur  Frage  von  der  A  er- 
längerung  kurzer  Endttillien.  Audi  liier  ist  das  Verhalten  der  bei- 
den Herausgeber  achwankend.  Nachdem  Lachmann  (zu  Lucretius 
S.  76.  77)  geletnt  hatte :  'plerique  (poetae)  non  nisi  in  legiüma 
otetiuni  tel  ante  vocabula  Graeca  breves  vucoles  pruduxerunt ;  Uo- 
ratius  Üsdem  condicionibus  nulla  nisi  in  t  litterani  exeunlia'  — 
hätte  man  die  Sache  für  erledigt  halten  sullen.  SgiSter  hat  noch 
L.  Mrdler  (de  re  metrica  S.  329  (T.)  und  zuletzt  Corssen  Vocalismus 
I.  S.  33ß  IT.  darüber  gehandelt.  Bei  Horatiua  werden  nur  mt  -t  aus- 
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gehefide  kurze  Silben  verläDgert,  und  zwar  durch  die  Kran  der 
Arsis  in  der  caesnra  legilinia  (C.  1  13.6.  H  6,14.  III  16,26.  Sat. 
1  4,82.  5,90.  9,21.  U  1,82.  2,47.  3,187.  260)  oder  vor  griechi- 
scbvm  Wort  (C.  1  3,36.  HI  24, S>.  Hiernach  ergiht  sich,  dftss 
Dünlzer  nicht  gut  gclhan  hat,  C.  III  10,26  gegen  die  fibcrwiegcmit 
Auloriliit  der  Handschriften  Hon  piger  zu  schreiben ,  stall  miji^er, 
das  Uoralius  besonders  gern  braucht:  von  tapferun  Sireitern  C.  IV 
8,30.  14,22.  Epist.  U  3,121;  vom  Kaufmann  Epist.  I  t.45  und 
vom  Rosse  C.  IV  3,4.  Dagegen  sclireiht  Nauck  C.  III  6,9  noch 
imniL'r:  idni  bis  MoHoesii  et  Paeori  tnaiiui  noii  ait^katos  coniudit 
impetus  noatro»;  die  kurze  Endsilbe  in  Monaesis  soll  nach  ihm  da; 
Autlallige  durch  die  Caesur  verlieren  und  die  Lesart  Mona eses  fälsch- 
lich zwei  Niederlagen  durch  Monaeses  nennen.  Schwerlich  ah«- 
wird  ein  Römer,  der  die  Ereignisse  kannte,  an  diese  Erldärung  ge- 
dacht haben.  Düntzer  schreibt,  um  den  metrischen  Fehler  zu  vci^ 
meiden,  Monaesisque,  aber  der  Nominativ  Monaeses  ist  gut  bezeugt 
und  der  Sinn  'Monaeses  und  die  Sdtaar  des  Pacorus,  fbeide  susam- 
mengonommen  soviel  als:  die  Partherfürsten)  siegten  schon  zwei- 
mal.' —  Ebensowenig  wie  in  der  eben  besproclienen  Stelle  ist  in 
dem  vorangehendeu  Gedichte  Vers  17  n  non  periret  immäerabilis 
capiioa  pnbes  in  der  Thesis  die  Verlängerung  der  Silbe  -et  möglich. 
Nauck  sagt,  ohne  auf  den  Gehrauch  des  lloraz  zu  achten:  'der  Vers 
ist  nach  griechischer  Weise  gemessen'.  Düntzer  fügt  das  Wörlchen 
iam  ein,  als  'metrisch  unentbehrlich'.  Wir  möchten  dagegen  sagen: 
'metrisch  unmöglich',  denn  einsilbige  Worte,  auTser  nie  und  (f  an 
4  Stellen  (C.  I!  3,6.  iU  29,5.  55.  Epod.  5,9)  hat  lloratius  in  den 
lyrischen  Gedichten  nie,  und  iam,  das  ei*  wohl  fünfzigmal  gebraucht, 
hat  er  nur  einmal  zu  Anfang  des  17.  Epodus  elidirt.  So  fordert 
also  Vers  und  Gedanke  mit  Lacbmaiui  zu  lesen :  si  non  perires  iat- 
miserabilia.  Derselbe  Fehler  findet  sich  bei  Düntzer  noch  einmal 
C.  II  3,9 ;  ramis  quo  et  obliqiio  laborat,  was  Meineke  Praef.  S.  \1II. 
mit  Recht  barbarisch  nennt.  —  Caesura  legitima  erklärt  nicht  die 
Verlängerung  in  'Novita  Soaporum  I^eims  perhorrescit  neque  ultra 
Caeca  timet  atiuiide  fata  G.  II  13,16.  Aber  eine  genauere  Erwä- 
gung der  Stelle  ergdil  den  Gedanken:  der  Schiffer  fürchtet  nicht 
weiter  (zu  irgend  welcher  Zeit)  noch  von  anderer  Seile  Gefahren, 
daher  mit  Lachmann  zu  lesen  ist :  tinKlvt,  d.  h.  ultra  timet  limetve 
alitmde,  nach  dem  bekannten  Gebrauch  der  Partikeln  que  ce  ne. 
Düntzer  hehauptel  zwar  (Fleckeisens  Jahrb.  für  Philol.  1S68  S.  506), 
unsere  Erklärung,  die  auch  Meineke  u.  Lucian  Müller  (de  re  metr. 
S.  330)  aufstellen,  beruhe  auf  Misversländnis;  aber  er  hat  nicht 
bewiesen,  dass  es  'stehender  Dichterg^brauch'  sei,  denselben  Begriff 
{ultra  =  niqav  yevöfifvos  und  aUmHe)  einmal  beim  Verbum,  dann 
heim  Suhjectc  zu  bezeichnen. 

Wie  sich  die  lateinischen  Dichter  verbalten  haben  bei  auslau- 
tender Kürze,  auf  die  ein  mit  zwei  oder  mehr  Consouanten  begin- 
nendes Wort  fnigt,  hat  naäi  Meinuke  Praet  S.  XLI.  am  vollstän- 
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dielen  ausgeführt  L-  Hfliler  a.  a.  0.  319.  320.  Wenn  nun  immer 
noch  von  Nauck  in  C.  III  23,18  non  mmptvoia  bUmdior  koitia  der 
Ablativ  geleugnet  wird,  so  weifs  ich  das  nur  mit  dessen  ebenen 
Worten  (zu  C.  11  7,10)  tu  charakterisiren :  'das  ist  starkl'  —  C  I 
15,36  haben  alle  Handschriften  'iffnii  Iliacat  domo»'.  Naiick  hat 
ohne  Bemerkung  Ptrganutu,  Dflntzer  motivirt  die  Abweichung  von 
allen  Handschriften  damit,  dass  es  ganz  unwahrscheinlich  sei,  Ho- 
ratius  habe  sich  hier  ausnahmsweise  die  Kürze  gestattet.  Wir  glau- 
ben, dass  nichts  zu  indem  sei,  sondern  zu  urtheilen  mit  LachmanD 
Epist  ad  Carolum  Frankium  S.  23S:  mihi  c^rte  hoc  int^r  [irima. 
■|uae  poela  tenlarit,  fuisse  es  illo  versu  videtur  apparere  ignis  liia- 
caa  domos.  adjicorem  eadem  licentia  insigncm  Teueer  et  Slhenebu, 
nisi  TPtuslicrps  libri  haberent  Teucer,  te  laliaenjm  nondum  iierfeclac 
nrlis  docunienla  quaedam  Hurotius  dclere  noiuil.  Aehnlich  urtheill 
W.  Christ  in  der  höchst  Iteachlenswprtben  Sclirift  '<lie  Verskiinst 
des  Horaz  im  Lichte  der  alten  Uebprlieferung,  München  1868'. 
Zu  diesen  Zeichen  noch  nicht  Tollkommener  Kunst  gehört  auch  der 
Vers  aus  einer  der  frühesten  alcäischen  Oden:  menlemqtte  lympha- 
lam  Manolko  {l  37,141,  den  Nauck  jedoch  durch  ein  zugesetztes 
a  besspni  zu  müssen  meint:  die  Praeposition  sei  für  das  Melnim 
Dotbwendig,  für  den  Sinn  püclisrh ,  sofern  durch  sie  dem  Weine 
■■ine  gewigsemiarsen  pcrsrmliche  Thäligkeit  und  Wirksamkeit  bei- 
gelegt wird.  Aber  dass  der  Wein  von  Horatius  so  persnnÜicirt  wor- 
ilen  sei,  wird  sicher  durch  das  Epitheton  twperbus  nicht  erwiesen; 
es  mfisslen  ja  sonst  auch  die  postes  (C.  IV  I&,7  oder  die  limina 
lEpod.  1 1. 22)  persönlich  gedacht  werden.  Uns  scheint  eine  Aen- 
ilerung  der  Ueberliefening  nicht  geboten  zu  sein,  wohl  aber  an  der 
vielbesprochenen  Stelle  C.  HI  4,9.  10.  Me  fabuloiae  VoUure  in 
Apulo,  Allricit  rxlra  Urnen  Ap^iUae.  Uenn  die  Anmerkung  Nauck's: 
'der  Wechsel  der  Quantität  in  der  ersten  Silbe  von  Apulo  und  Apu- 
liae  erinnert  an  das  homerische  Wßf$  "^^f«  ßQOtoioiri:  kurz  ist 
lias  A  auch  24,4'  be-n-eist  in  ihren  beiden  Tfaeilen  nichts.  Wegen 
des  Homerischen  verweisen  wir  auf  bekker's  homeriBche  BliUlcr 
S.  194.  195;  und  C.  1)1  24,4  ist  nach  überwiegender  Autoritfil  der 
ilandsrbriften  (darunter  des  Blandinius  antiquissimus).  der  Srbo- 
liasten,  sowie  nach  der  Forderung  des  Zusammenhangs  zu  lesen 
mare  publicum,  das  Düntzcr  gut  erklärt:  das  allgemeine  Meer,  die 
Meere  in  der  weiten  Welt,  Zwar  ist  von  verechiedeoen  Seiten 
nachgewiesen,  wie  Horatius  und  andere  Dichter  sich  in  der  Quan- 
tität der  Nomina  pnipria  manche  Freiheiten  genommen  haben,  be- 
sonders gründlich  bat  im  XIV.  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  S.  161 — 
170  Uillen burger  diese  Sache  behandelt.  Aber  keine  Stelle  bat 
man  beigebracht,  wo  in  2  unmittelbar  aufeinander  folgenden  Ver- 
B*-B  der  Eigenname  die  Quantität  wechselt.  Im  übrigen  verweiseo 
wir  auf  die  ausführliche  Erörterung  von  Ritter,  der  mit  Dnnlzer 
Dauniae  in  den  Test  gegeizt  hnt.  Eine  allen  Anforderungen  cnt- 
*l>reclieD(le  Emcndation  st^eint  uns  noch  oißht  gefunden  tu  sein. 
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Unrecht  rerweist,  ist  zu  vergleichen  Holtze  Syntaxia  Lucret  S.  193. 
Die  Unlersuchung  über  die  mit  -<pu  zusammengesettten  Wörter 
ist  auch  nach  Corsseii  Vocal.  cet  IL  S.  260  IT.  Dicht  abgeschlcKsen ; 
jedenfalls  aber  ist  für  den  absoluteo  Gebrauch  des  cum^ii«  statt 
quandocumque  bisher  keine  andere  Autorität  au&utreibeD  gewesen, 
als  das  Scholion  des  Porphyrion.  Bis  eine  bessere  wird  gefunden 
sein,  muss  man  die  Stelle  ffir  verderbt  hatten. 

In  der  Annahme  eines  ArohaUmus  irrt  Nanck  auch  zu  C  III 
7,  4,  wo  DüDtzer  das  richtige  über  fide  bietet  Vgl.  auch  NeueFor- 
metilehre  I.  S.  389  ff.  Riditig  schreibt  Dflntzer,  wie  Naack  Epod. 
3,  3  'edit  dentis  allinm  nocenUns.'  Nur  glauben  wir  in  diesen  For- 
men auf  it  den  Optativ  zu  finden,  wie  in  nm,  velim,  faxim,  diäm. 

Schliefslich  besprechen  wir  noch  kurz  einige  Stellen,  an  denen 
einer  der  beiden  Herausgeber  des  Gedankens  wegen  gegen  die 
Handschriften  Aendemngen  vorgenommen  hat.  In  dem  sch6nen 
Gi-dichlu  C,  II  IS  hat  Uünizer  z«tl  Sk'lleu  durch  Coujectur  emrn- 
diren  zu  müssen  geglaubt,  v.  26  'pellitui'  paternos  In  sinu  ferens 
deos  Et  uxor  et  vir  Sordidosque  natos'  so  las  man  bisher  und  dachte 
nach  der  Erklärung  des  Sclioliasten ,  das  Elend  der  Vertriebenen 
sei  gerade  dadurch  recht  wirksam  dargestellt,  dass  mit  den 
Hausgöttern  auch  die  schmutzigen  Kleinen  von  Mann  und  Frau 
im  Busen  forlgetragen  werden.  Nach  Düulzer,  der  monschenfreund- 
Ucher  denkt,  schrieb  Horaz  wohl  sordidiqw  naii.  Noch  ungläcklicher 
aber  scheint  uns  v.  40  die  in  den  Text  genommene  Conjectur  audft, 
da  doch  Düntzer  im  fünften  Bande  der  'Kritik  und  Erklärung  cet.' 
S.  95  das  handschriftliche  audit  gut  erklärt  hatte. 

Die  vielbesprochene  Stelle  G,  HI  14, 1 1  dos,  o  piieri  et  puellae 
Jam  virvm  experlae,  wo  Acron  kurz  uud  bündig  erklärt  nvptae  und 
über  diesen  Gebraucli  von  puella  von  den  Herausgebern,  z.  It.  Itit- 
ter,  hinreichende  Belege  beigebracht  worden  sind ,  glaubl  Düntzer 
durch  das  Bentley'sche  nm  vinun  expertae  verbessern  zu  müssen. 
Wir  glauben ,  dann  würde  der  Zusalz  zu  pwella  übertlü.'^ig  sein, 
wie  ja  auch  C.  Saec.  audi  pueros,  audi  puellas  steht,  welche  letzle- 
ren als  unverheiratbele  C,  IV  6,41  bezeidmet  werden  'nupta  iam 
dices.'  Von  den  übrigen  Vermulhungen  Düntzers  ist  besonders  be- 
achtenswerth  Epod.  13,13  flavi  Scamandri,  was  vor  ihm  schon 
Nauck  empfohlen  hatte,  und  Epod.  5,29  Vcdia  statt  des  unver- 
ständlichen Veja. 

Dagegen  möchten  wir  llei-rn  Naurk  bitten,  bei  einer  neuen 
Auflage  nochmals  in  Erwägung  ziehen  zu  wollen  die  Umstellung 
in  C.  III  2,  19  nee  ponit  aut  sumit  seciires,  die  nicht  gerechtfertigt 
wird  durch  die  Bemerkung:  ponit  knüpft  an  konoribus  an;  femer 
C.  III  4,  31,  wo  gegen  die  überwiegende  Autorität  der  besten  Hand- 
schriften und  des  Acron  im  Texte  sieht  armtes,  das  zu  dem  vorher- 
gelirnilcn  inmnienivm  zu  .si'lnvacb  rrsrlii'iiit. 

Endlich  ist  zu  erwämen,  dass  in  Bezug  auf  die  sog.  into-po- 
IttioDstheorie  beide  Hn-ausgaber  aidi  lulkurst  coniwrttirmluheD. 
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Während  Nauck  nur  C.  IV.  8, 17  mit  Bentley  'als  unglAckliches  Ein- 
schiebsel' und  dann  v.  28  als  'stürende  ZusammenfassoDg  des  Vor- 
hergehenden* für  unecht  erklärt,  weist  Dttotzer  jede  Interpolation 
entschieden  ab  untl  bezieht  ituxndia  in  der  eben  erwähoten  Stelle 
auf  den  Brand  dtr  Scliifle,  voo  welchen  Litiits  X.VX.  13:  naves 
lungas  proveclas  in  altum  incendi  iussit  <{uarum  (^otis|)ci:(uo]  re- 
penle  incendinni  tarn  lugubre  fuissc  Poenis,  quam  si  ipsa  Car- 
tbago  arderet. 

In  einem  zweiten  Artikel  gedeukeu  wir  über  die  Erklärung  der 
lieiilen  Ausgaben  zu  sprechen. 

Berlin.  W.  Uirschfelder. 


Boilräee  lorGcicbichtedBr  griechischeu  Plastik  vaa  Alexatt' 
der  Run  z«.  Hit  XI  Tuhlu,  nieistcns  rnidi  Abiruaseo  des  arcbHolugl- 
Bchea  Hiueams  der  lünigl.  L'uivei'üiUt  Balle  -  Willenburg  trozciebDet 
and  liOiograpbii't  von  UorrunnD  Schenk.  Knlle,  Verlag  der  Sneh- 
haudluDg  des  WoiseDhinse»  l%ti9.     34  S.  i. 

Mit  dieser  neuen  Schrift  nimmt  der  Verf.  Abschied  »on  der 
bisherigen  Statte  meines  slillcn  aber  nachhaltigen  SchalTens,  um  sie« 
einem  ehrenvollen  Rufe  nach  ausHäiis  folgend,  mit  einem  grßfse- 
reu  und  bofTenllich  nicht  minder  Cruchtbringenden  Wirkungskreise 
zu  ^erlauschen.  Sie  ist  in  mehr  als  einer  Hinsicht  geeignet,  das 
lotoresse  nicht  blols  der  engeren  Facbgenossen  in  Anspinicli  za 
nehmen.  Jeder,  dem  es  um  eine  wahrhaft  lebendige  Erkenntnis 
des  Alterthums  zu  Ihun  ist,  wcil^,  in  wie  hohem  Matse  diesellie  ge- 
rördert  wird  durch  die  Anschanung  und  vor  allem  durch  das  tiefere 
Verständnis  der  alten  Kunst.  Die  Schule,  d.  h.  natürlich  die  hChera 
Schule  und  speciell  das  Gymnasium,  deren  tägliche  Aufgnbe  es  jft 
ist.  dem  empfangUtben  Sinn  der  Jugend  die  nervenstärkende  Kost 
de:r  antiken  Dildung  möglichst  rein  und  unverfälscht  zugehen  zUt 
lassen ,  hat  schon  hier  uod  da  begonnen ,  in  der  wegen  der  Viel- 
seitigkeit ihrer  Aufgaben  nothwendigcn  Beschränkung,  auch  voa 
den  durch  die  atilike  Kunst  gebotenen  Ilüllsmitteln  Gebrauch  zu 
machen.  Ob  es,  bei  dem  heutigen  Stand  unserer  kunslgeschicht- 
fichen  Erkenntnis,  hierzu  schon  sn  der  Zeit  sei,  kann  bezweifelt 
«erden;  mehr  noch,  ob  der  Versuch  durch  die,  wohl  nur  durt^ 
Are  verliältnismäfslge  Billigkeit  sich  empfehlende  Vervielfältigung 
eines  gam  bestimmten  Zweiges  der  anliken  Kunst,  nämlich  der  ge- 
schnittenen Steine,  hierzu  beizutragen,  zu  dem  gewünschten  Ziele 
führen  wird*).   Allein  es  wird  und  soll  auch  mit  Fug  und  Itecht 

*)  Jene  kleinen  Werke,  bei  denen,  wenigstens  bui  den  Muaterstüi^keD 
oater  ibnea,  doch  der  BÜrhste  jiriktisclie  Zweck,  also  das  Siegeln ,  CQlsehei- 
lasd  war,  «ind  ivobl  wenig  geeigniit,  vuu  dem  eigeutliehon  Sina  und  dein 
Wtt*o  audi  cur  d«r  auf  ibaea  iin  besten  l^aii  rcprucluciertCD  Werk«  äev  a\\ca 
ZeiuAi.  t  i.  QjmB$ä0lwemi    XXni.    t  |0 
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der  Vorzug  grörserer  Städte,  oder  wenigstena  der  UniTersitälen, 
bleiben,  durch  Originale  oder  Abgösse  die  alte  Kunst  m  gleichsani 
greifbarer  Wirkung  zu  bringen ;  öie  Schule  wird  und  muss  jeder- 
zeit wesentlich  angewiesen  bleiben  auf  Itficher  und  Abbildungen. 
Nun  giebt  es  zwar  vielverbreitete  enej klopädiscbe  Werke ,  welche 
den  Zweck  von  niöglicliel  vielem  in  gedrängtem  Raum  eine  Ucbcr- 
sicht  zu  giiben  in  für  den  ersten  Anlauf  wenigstens  ganz  ausrei- 
chender Weise  erfüllen.  Aber  iu  dem  ['unkt  der  Abbildungen  siad 
alle  diese  Werke  seiir  unzulänglich.  Sie  lehren  zwar  aeben  den 
berühmtesten  Hauptwerken,  die  uns  erhalten  sind,  nocli  vielerlei 
andere,  mythologisch  und  kunslhistorisch  wichtige,  oft  von  gelehr- 
tem Detail  strotzende  Erzeugnisse  der  alten  Kunst  kennen,  allein 
die  stilistische  Bedeutung  auch  nur  des  bekanntesten  Kopfes,  das 
geistige  Leben,  das  sich  z.  B.  in  der  Darstellung  der  Formen  des 
menschlichen  oder  auch  Ihierischer  Körper  in  den  verschiedenen 
Epochen  der  Kunstübung  in  höchst  verschiedener  Weise  zeigt,  — 
dergleichen  wird  man  an  solchen  Abbildungen  meist  vergeblich  sich 
beuiülien  zu  erkennen  und  zu  erläutern.  Wir  sind  in  Deutschland 
in  dieser  Hinsicht  überhaupt  noch  sehr  unvei'wöhut:  während  man 
in  Frankreich,  in  England,  selbst  in  Italien,  keine  Kosten  scheut, 
um  stilgetreue  Abbildungen  herzustellen,  begaüglen  sich  bei  uns. 
trotz  der  Jenen  Nationen  so  uLcriegeaen  Vertiefung  des  Inhalts, 
bis  vor  kurzem  auch  die  Werke  der  anerkannten  Meister  mit  sti- 
listisch höchst  unzureichenden,  ja  zum  grofsen  Theil  abschrecken- 
den und  völlig  irrel'ühreuden  Abbildungen').  Kein  Wunder,  dass 
auf  diese  Weise  zwar  allerhand  gelehrtes  Detail  erst  in  engen  und 
dann  auch  in  weiteren  Kreisen  der  Alterthumsforscher  eitrig  discu- 
tiret  worden  und  manches  sdiöne  Hemiltat  in  diesen  Gebieten  er- 
reiclit  worden  ist.  Dagegen  in  den  eatscljoidendeu  Hauptfragen 
über  die  Slllunterscliiede  der  grofsen  Enlw  i ekel utigsperi öden  und 
ihre  feineren  Merkmale,  über  die  relative  üriginalität  seihst  berühm- 
ter und  vielbesprochener  Werke  beginnen  erst  nach  und  nach  tlie 
Fachgenussen  sich  zu  einigen,  während  die  ferner  stehcuden  noch 
kaum  an  die  Schwelle  dieser  Art  von  Erkenntnis  der  alten  Kunst 
gelangen.  Und  doch  —  das  wird  man  ohne  weiteres  zugeben  — 
besser  ein  Schritt  gethau  auf  diesem,  das  innere  Leben  derselben 
begleitenden  Wege ,  als  zehn  auf  dem  nun  schon  recht  betretenen 
der  darum  nicht  zu  uuIerscbSlz enden  gelehrten  Archäologie.  Dies 
ist  der  Punkt,  wo  die  Schule,  und  nicht  blofs  das  Gymnasium,  nein 
gerade  auch  die  Iteal-  und  selbst  auch  die  höhere  Bürgerschule, 
von  der  Archäologie  prulitieren  künneu  und  sollen.   Darauf  kommt 

Knnsl  deullicbe  Vorstelluugeu  z\ 

solideres,  iiiiHi  nu<:li  viacr  nudcrcn 
herzu^tcllcndra  SdiwefElu blässe  > 

')  Ich  erinnere  beispiel weine  an  des  nun  hoiinge^nDgeuea  Welrler  (i 
Baude  oller  DeohniBler,  in  dvaen  nur  die  Tafeln  des  tetEten  üaudes,  nnd  ai 
j>i§.keii|(UW}g«  4urcbgBhcnds,  mirsifen  Ansprüchen  illeiiralla  genügen. 
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es  30,  dem  Scliüler  einmal  das  Auge  geüffnet  zu  haben  für  die  Em- 
pfindung des  Stils  in  der  alten  Kunst,  eines  Stils  überhaupt,  —  da- 
mit wird  ihm  etwas  bleibeudes  mitgegeben  fürs  Leben,  wie  mit  den 
tiefen  und  ma&gebenden  Eindrücken,  die  er  Yon  der  antiken  Poesie 
emptaügl.  Es  viTsleht  sich,  dass  es  zunächst  die  Lehrur  sind,  dc- 
neu  über  diese  Dinge  die  Augen  einmal  aul'gegangen  sein  äullteii; 
wem  es  während  der  lliiiversitätazeil  nicht  so  gut  geworden  ist, 
wie  ja  vielen,  der  wird  es  später  gern  nachholen,  sofern  es  ihm  um 
ein  uirklidies  Weiterleben  in  seinem  Berufe  zu  thun  ist.  Ein  Keim, 
durch  einen  Lehrer,  der  solches  erfahren  hat,  in  ein  Oberliaupt 
eniplängliches  Gemülh  gelegt,  wird  nicht  verfehlen  Frutht  zu  [ra- 
gen, —  die  Pflege  und  weitere  Ausbildung  solcher  Keime  kann 
bihig  dem  Leben  oder  den  Fachschulen  überlassen  bleiben. 

Uoes  mich  Conzes  Schrift  ku  diesen  sclieinbar  etwas  weitab- 
li^end«!!  Betrachtungen  geführt  hat,  hängt  folgend  er  mafsen  zu- 
eanimon.  Der  Verf.  behandelt  in  derselben  in  erster  Linie  viererlei 
Terscliiedene  Werke  der  alten  Kunst;  aber  die  Werke  selbst,  wie 
die  Betrachtungsweise  des  Verf.  bei  ihnen  allen ,  stehen  in  einem 
inneren  und  un zerre ifsbaren  Zusammenliang.  —  Die  erste  Tafd 
zeigt  eine  stilistisch  ti-einichgclungene  Abbildung  eines  griechischen 
Jünghngskopfes  im  Museum  zu  Bologna,  in  zwei  Ansichten,  von 
Torn  und  im  Prolil.  Wenn  mau  diese  TafuL  ansieht ,  so  wird  klar 
werden,  was  ich  unter  einer  stilistisch  ausreichenden  Abbildung 
verelehe,  und  man  wird  begreifen,  was  ich  von  di^m  EinHuss  und 
dem  Eindruck  solcher  Abbildungen  mir  verspreche.  Diese  sdilan- 
keji  Formen  voll  Adel  und  Einfalt,  dieser  Ernst  der  Zucht  und  Sitte, 
der  sich  in  den  scharf  geschnittenen  Augen  und  in  dem  geschloasc- 
nen  Hund  aussiiricht,  mutbeu  uns  in  der  That  ähiilich  au ,  wie  ein 
Stück  griechischer  i'uesie,  nie  ein  Fragment  etwa  des  Alkman  oder 
eines  anderen  älteren  Lyrikers.  Der  Herausgeber  vergleicJit  sie  — 
und  mit  Re^t  ~  mit  dem  berühmten  Kopf  der  llcra  in  IS'eapel, 
iu  dem  uns  Uninn  gelehrt  bat  den  Abglanz  der  Kunst  des  l'olyklet 
zu  schauen.  Schade,  dass  es  die  raliunes  Sosiorum  nosirurnm 
nicht  erlaubten ,  dass  Conze  uns  diesen  weiblichen  Kopf  zugleich 
mit  dem  männlichen  von  Bologna  auch  wieder  abbüdcn  lassen 
konnte,  etwa  in  der  Art  wie  die  vorlreflliche  Abbildung  der  Ludo- 
visischen  Hera,  welche  Kekule  seiner  Stduifl  über  die  Hebe 
beigegeben  hat').  —  Auf  der  zweiten  Tafel  ist,  ebenfalls  zum  ersten 
Male,  ein  griechischer  Ephebenkopf  der  Casscler  Sammlung  (iiuch 
in  zwei  .\nsichten)  gegeben.  Der  Verf.  erörtert  die  Stilunterschiede 
dieses  Kopfes  von  dem  Bologneser,  welche  in  der  ein  wenig  geneig- 
ten Haltung,  in  der  Behandlung  des  Haars,  in  dem  mehr  geölfnelen 


*)  Aacli  dkae  roinsianige  Sehrirt  (Lfipitg  1%7  gr.  S.)  orlaubr  ieh  mir  bei 
der  UriefiCBhoit  lur  Aasi'balTuiig  für  Gymau^inlblbttoUirkBU  aaEclosiutlii^b  m 
captihlcii.  £*  licHieD  »ich  na  sie  dle,u>lb<;Q  EJetrii'htuugeu  knüpl'nn  «icnu  lU« 
vtrliec'odo  Uitch  Cpuie«,  ud4  4ie  AbbilduBgon  vordienFH  das  grürstc  Lob  gs- 
rtiv  ia  stiliatiMber  BnJehwig.  _  , 
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Hund,  kurz  in  dem  mehr  seelisch  bewegten  Ausdruck  des  Ganzen 
liegen.  Das  mtiss,  wenn  man  nach  der  zweiten  wiederum  auf  die 
erste  Tafel  zurückblickt,  jedem,  auch  dem  Laien,  sofort  einleuchten, 
es  ist  dazu  keine  aotiquarische  Detailken  ntnis,  auch  kein  besonders 
kfinstlerisch  geübter  Blick  erforderlich.  Und  doch  lernt  man  an 
der  Hand  des  Verf.  dies  einfache  Resultat  zu  weitf,Teifenden  Schlüs- 
sen zu  verwerthen.  Die  Hypothese  von  Fricdericbs,  dass  in  der 
in  mehreren  Exemplaren  auf  uns  gekommenen  musculösen  Gestall 
eines  achreitenden  Jünglings  eine  Nachbildung  des  beröbmten  Do- 
ryphoros  des  Polyklet  zu  erkennen  sei,  welche  schon  früher  Wider- 
spruch erfahren  hnt,  wird  dadurdi  mindestens  hOehsI  zweifelhaft 
Polyklet  bezeichnet  die  Höhe  der  alten  peloponneaischen  Kunst; 
der  Casseler  Koj)f  ebenso  wie  der  des  rermeioten  Dorjphoros  zeigt 
nicht  blofs  ein  jüngeres,  sondern  auch  ein  dem  Stamme  nncli  ver- 
schiedenes, ein  enlsclüeden  attisches  Gepräge,  Was  für  einen  Kopf 
ungeßhr  wohl  der  nlrkliclie  Doryplioros  des  Polyklet  gehabt  haben 
wird,  das  zeigen  uns  der  Herakopf  in  Neapel  und  der  Jüngliugsko]il' 
in  Bologna. 

Der  Verf.  verlässt  diese  interessante  Frage  nur  scheinbar,  wenn 
er  sich  im  folgenden  zu  der  Betrachtung  einer  altert hüni liehen 
ApoUoslatue  wendet,  welche  sich  in  drei  Exemplaren,  einem  jüngst 
in  Athen  gefundenen  (welches  aller  WahrscheinUcbkeit  nach  auf 
dem  delphischen  Ompbalos  als  Pieilestal  sland),  einem  im  brilli- 
schen  Museum  und  einem  im  capitolinisclien  Museum  befindlichen 
erhalten  bat.  Auch  von  diesen  Werken  geben  die  Tafeln  HI  bis 
VII  sehr  ausreichende  und  mit  stilistischem  Verständnis  gemachte 
wenn  auch  nicht  in  allen  Stflcken  unbedingt  zu  lobende  Abbildun- 
gen'). Die  Statue  ist  etwas  über  lebensgrofs  (dass  sie  nicht  kolos- 
saler ist,  konnte  als  ein  charakteristisches  Moment  ebenfalls  her- 
vorgehoben werden),  nackt,  in  allerthömlich  eckigen  und  kräftigen 
Körperformen;  das  hinten  lange  Haar  ist  in  zwei  Zöpfe  geflochten, 
die  wie  eine  Binde  vorn  um  den  Kopf  gelegt  und  festgeknüpft  sind 
—  eine  alterthömÜche  Haartracht,  die  bei  vielen  attischen  Epheben- 
köpfen  zu  bemerken  ist ,  z.  B.  auf  zwei  neuerdings  in  das  Berliner 
Museum  gelangten,  von  denen  auf  Tafel  Vlll  sehr  gelungene  Ah- 
hildungcn  geboten  werden.  Die  Attribute,  die  jener  Apoll  etwa  in 
den  Händen  trug,  sind  mit  diesen  überall  verloren.  TroUdem  be- 
gründet der  Verf.  die  Vermulhung  in  wahrgcbeiol  icher  Weise,  dass 


*)  Das  copitoliDisi-he  Biemplir,  ilbri^ns  >n  sich  nuch  das  ttchvi'ithste, 
Ut  vum  Zeicbaer  itteriaDUerlicli  behandelt  wordcD.  Tafel  III  aad  iV  batle 
es  sich  vieiJeicht  cmpfuhlen  auf  einem  Blatt  zu  voreinigen.  Die  Miinier  ilea 
Stiehes,  velche  die  Mitte  halten  soll  z«  iscficn  blursem  Contiinr  und  einer  Aua- 
Tührung  mit  Schsttieroag,  befriedigt  oiicb  niebt  ganz.  Anfalle  Fälle  stürcn  die 
la  srhitarzen  äufsersten  Cuntonre  der  Schattenseite;  bei  eiuein  runden  WcrLc 
ersrbeiat,  selbst  UDf  helleui  Grunde,  d^r  ÜDrsersle  Cantonr  auch  im  Schalten 
stets  bell  verlaufend.  Die  gnar.v  fnlerEcheidong  vom  Urund-  and  HaarsCricb 
«rinBBTt  an  Kalligraphenkuaststäcke. 
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uns  in  diesem  Torso  ein  Abbild  vielleicht  eines  berähmlen  Werkes 
des  Kalamis,  auf  jeden  Fall  eines  altattischen  Weriies  vorliegt.  Er 
vergleicht  ihm  im  Stil  die  sogenannte  Giustinianische  Vesta,  sowie 
iTiamliP  niHiiiiiichr  Figuren  auf  Vase ribiliJcrn  des  oltoii  und  ^rots- 
ariigrn  Stiles.  'Ajiollon  steht  hier  vor  uns  ;ils  das  GöUerbilil  i-iner 
Zeit,  die  noch  an  kraUvoUeren,  aber  freilich  auch  weniger  geistig 
belebten  und  erregten  Idealen  hing,  als  die  Diadochenzeit ,  welche 
das  Original  eines  beivederiächen  A()ullo  hinstellte  iS.  15)'.  Auch 
hier  also  haben  wir,  ähnlich  wie  in  dem  iu  der  ersten  Abhandlung 
beäl>rochencn  Vertreter  der  Üunst  des  Polyklet,  ein  typisch  bedeut- 
sames und  darum  für  die  Gescliichte  der  künstlerischen  Formen- 
gebung  lehrreiches  Werk  vor  uns;  es  verhält  sich  zu  der  freien 
Grütse  des  Phidius  etwa  —  um  bei  des  Verf.  nicht  unglücklicher 
Parallele  zu  bleiben  —  wie  Francesco  Francis  zu  Raiihael. 

Die  dritte,  Abhandlung  bespricht  die  auf  Tafel  IX  abgebildete 
ebenfalls  allerlhüinlicbe  und  bisher  wenig  beachtete  Statue  eines 
nackten  Ephcben  in  der  Petershurger  Sammlung,  mit  cigenlhüm- 
lichcr  Haortrucht  und  bedeutungsvoller  Wendung  des  Kopfes  nach 
'ilien.  Eine  sichere  Uenennuug  ist  noch  nicht  gefunden;  nur  soviel 
sieht  fest ,  dsss  auch  dies  Werk  auf  ein  Original  aus  der  Zeit  vor 
Phidias  zurückgeht.  Das  Interesse  dieser  Abhandlung  hegt  meines 
Erachtens  weniger  in  dem  Hauptge^cnstand,  den  sie  behandelt,  als 
in  den  Verglcichungcn,  zu  denen  sie  Veranlassung  bot.  Der  Verf 
rribrt  darin  die  Vennuthung  aus,  dass  eine  bekannte  nackte  Jüng- 
linggstatue  der  Villa  Albani.  ein  Werk  des  Slephanoa,  eines  Schü- 
lers des  Pasilelcs  (also  aus  dem  letzten  Jahrhundert  v.  Chr.),  und 
ihre  fünf  bisher  bekannt  gewordenen  Wiederholungen  (wovon  die 
eine,  in  Neapel,  in  der  sogenannten  Gruppe  des  Orestes  und  der 
Elektra,.die  andere,  in  Paris,  in  der  sogenannten  Gruppe  des  Orestes 
und  Pyiades,  wie  0,  Jahn  bemerkt  hat)  eben  den  Üoryphoros  des 
Polyklet,  dessen  in  der  ersten  ^Vbhandlung  gedacht  worden,  repro- 
ducieren.  Auf  Tafel  X  stellt  er  einen  Umriss  der  Statue  des  Ste- 
pbanos  zwischen  den  uralten  steifen  Apoll  von  Tenea  und  eine 
Jünglingsstatuo  aus  späterer  Zeit,  das  sogenannte  IdoUno.  Solehe 
vergleichende  Tafeln  sind  besonders  lehrreich  imd  ersetzen  viele 
beschreibende  Worte.  Der  Verf.  gedctdit  gelegentlich  auch  der  va- 
licanischen  Statue  einer  Wettlanferin,  in  der  man  längst  die  Nach- 
bildung eines  Werks  der  peluponnesi sehen  Kunst  erkannt  hat,  und 
anderer  mit  Jener  Juiiglingstigur  des  Stephanos  verwandter  Werke, 
»ie  der  ApoÜustaluen  von  Herculaneum  und  Miinlua.  Auch  auf  die 
Kunst  des  Lysippos,  als  eines  Weilerbildners  des  peloponnesisrhen 
Stiles,  fallen  in  diesem  Zusammenhange  neue  Schlaglichter.  Mag 
sich  nun  jene  Vermuthung  über  den  Doryphoros,  die  der  Verf.  iibri- 
WDi  mit  aller  nüthigen  Zurückhaltung  ausspricht,  bestätigen  oder 
nicht:  auch  diese  lleihe  von  Welken  der  alteren  grieehischen  Kuust 
»leht  ulTenhar  im  engsten  inneren  Zusammenhang  und  wird,  wenn 
ihr  Platz  in  der  Kunelgeschicbte  spater  einmal,  wie  tu  haOeD  Bl«ht, 
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mit  noch  größerer  Genauigkeif  bestimmt  werden  kann,  immer  ein 
wichtiges  GUed  bilden  in  der  Kette  Ton  bedeutsamen  Typen,  ans 
denen  wir  lebendige  Anschauungen  von  den  Enlwickelungsphasen 
dfT  griechischen  Sculptur  gewinnen. 

Zum  SchluBS  gibt  der  Verf.  auf  Tafel  XI  die  erste  stÜgetreoe 
und  sorglÜllige  Abbildung  einer  altpu  Grabstele  aus  dem  büotiscben 
Orrhomcnos,  etwa  aus  dem  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts,  mit 
der  von  Ktrcfafaoff  restituierten  hexametrischen  Inschrift: 

[(y]fÄ§iji'we  inoitjatv  ö  IVähog-  äXl'  iüideal^i]*) 
und  stellt  ihr  eine  verwandle  Grabstele  im  Museum  zu  Neapel,  von 
nicht  genau  bekannter  Herkunft,  deren  Inschrift  nicht  mehr  su 
lesen  ist,  gegenüber.  Auch  die«  altcrthi'imlirlie  Werk,  obglcicb  ge- 
wiss nur  ein  zulallig  erhaltener  Vertreter  einer  in  mannigfaltigen 
Vnrialiouen  einst  vorhandenen  Spetios  grierhiscber  Grabsteine, 
reiht  sich  den  in  den  vorhergehenden  Abhandlungen  besprochenen 
in  lelirreidier  Weise  an. 

Die  kurze  üebersicht  von  dem  Inhalt  des  Buchs,  welche  hier 
ge^ebcu  worden,  erschöpft  denselben  nicht  entfernt:  sie  soll  auch 
zunächst  nur  dazu  dienen,  den  Gcsciunack  an  dieser  Art  von  archäu- 
logischen  Untersuchungen  in  weitere  Kreise,  durch  deren  Theil- 
aahnie  auch  auf  diesem  Gebiet  erst  das  rechte  Leben  geschaffen 
werden  kann,  verbreiten  zu  helfen.  Eingehendere  Erörterung,  auch 
Widerspruch  von  Seiten  der  engeren  Fachgenoasen  werden  nicht 
ausbleiben ;  dazu  sind  die  behandelten  Fragen  an  sich  zu  wichtig 
und  folgenreich. 

Berlin.  E.  Hübner. 


H.  GrelK-liol,  Lehrbavbtgr  Eiorübruns  in  die  DrsmUchn  Grn- 
metrie.  Mit  95  ein  geil  rurtlpn  Huhschnillen.  XII.  3J0  S.  Ldpilg. 
QuandtanüHäad«!.    Preis  2)^  Tlilr. 

Die  Besprechung  des  vorstehenden  Werkes  gehOrt  weniger  in 
diese  Zeitschrift,  als  in  ein  eigentliches  Fachjoumal.  in  welchem 
ihm  eine  ehrende  Erwähnung  nicht  entgehen  wird.  Dennoch  mag 
es  gestattet  sein,  desselben  auch  hier  zu  gedenken  und  auf  die  klare, 
Gbersichtliche  Anordnung  und  Darstellung,  welche  die  synthetische 
Geometrie  nach  der  neuen  Behandlung  darin  gefunden,  hinzuwei- 
sen. Es  ist  höchst  erfreulich  zu  sehen,  wie  diese  Betrachtungen, 
die  vor  30  Jahren  sich  nur  mühsam  Bahn  brechen  konnten  und  zu 
deren  Einführung  fast  nur  auf  der  Berliner  Universität  durch  den 


')  Vgl.  KirchbaffB  SluilicH  zur  Geai'hichlc  des  grierhiachfin  Alphn- 
beti,  i.  Auflage,  S.  I-S.  Ahgant  und  Abbildung  leiEsru  gleirhioäTsie,  da.is  nii'hl 
hlnl'v  ■«  llnili.    annJnpn  niifh  tu  Anfonff  «tnas  fphil,  olso  nk-lit  ^ii^riii(f  i» 
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Meister  selbst  Gelegenheit  gegeben  worde,  jetzt  eine  allgemeine 
Vorbreitnng  uod  Anerkennung  geftindeD  haben.  Wer  freut  sich 
nicht,  dass  die  prachtvoUea  Voriesungen,  die  wir  einst  zu  Steiners 
FüTsen  gehört  und  die  zu  dem  Besten  und  Anregendsten  gehörten, 
was  ans  die  L'niversitSt  damals  geboten,  namentlich  das  interessante 
<:olle^uin  über  Kegelschiiitle  uuu  (Jemeiiigut  der  Ijteiarisclieii  Welt 
ßpwordeo  sind;  dass  die  Anregung,  welche  Steiner  auch  nacfa  sei- 
nem Tode  durch  sein  Vermächlma  gegeben,  bereits  so  srhüne 
Früchte  gezeitigt  bal,  wie  sie  in  den  letzten  Arbeiten  auf  diesem 
Gebiete  zu  Tage  getreten  sind  f  Jedenfalls  wird  aucli  das  vorlie- 
gende Buch  dazu  beitragen,  manchen  jungen  Mathematiker  in  diese 
l'artiea  einzuflthren  und  ihm  dasjenige  Interesse  dafür  zu  erwecken, 
welches  gerade  diesen  llntersurhungen ,  wie  wenigen,  eigen  ist. 
Der  Verf.  bat  in  eisigen  cioleilenilcn  Kapiteln  zunächst  die  Theorie 
der  Doppelverbäl Inisse ,  der  Collincation  und  Involution,  mit  treff- 
licher Klarheit  hebanilelt,  um  auf  dieselbe  dann  die  weiteren  Unter- 
suchungen zu  gründen,  die  sich  zwar  hauptsächlich  auf  die  Theorie 
der  Kf^elscbnilte  beziehen,  aber  in  den  späteren  Kapiteln  auch  die 
Flächen  zweiler  Ordnung  und  die  Itatnncurven  dritter  Ordnung  he- 
nicksichtigen.  Die  Theorie  der  ColUncatiou  und  fteciprocität  ebner 
Figuren  sied  einer  eingehenden  Behandlung  unterworfen.  —  Dass 
der  Verf.  sich  durchweg  des  Princips  der  Zeichen  bediente,  braucht 
bei  derartigen  Untersuchungen  beut  kaum  erwähnt  zu  werden; 
halte  es  ja  Baltzcr  selbst  in  der  Elenienlargeometrie  mit  Conse- 
(]uenE  durchgeführt;  dagegen  hat  der  Verf.  das  Imaginäre  ausge- 
schlossen. Etwas  bedenklieb  erscheint  uns  die  Art  und  Weise,  wie 
der  Verf.  den  AnHinger  in  die  Lehre  der  Kegelschnitte  einführt. 
Nachdem  er  nämlich  nachgewiesen,  dass  die  Curvcn  2.  Ordnung 
und  2.  Klasse  identisch  sind,  zeigt  er,  dasa  alle  unendlich  entfern- 
ten Punkte  einer  Ebene  in  einer  unendlich  enlfernleD  Geraden  lie- 
gen, und  unterscheidet  nun  die  Curven  2.  Ordnung  danach,  ob  die 
Linie  2.  Ordnung  mit  jener  unendlich  entfernten  Geraden  gar  kei- 
nen Punkt  (Ellipse),  oder  einen  Punkt,  in  dem  also  die  Cnrve  von 
der  uneodlich  entfernten  Geraden  berührt  werde  (Parabel),  oder 
zwei  Pnnkte  (Hyperbel)  gemein  habe.  Wir  besorgen,  dass  diese  für 
eine  geübte  mathematische  Au ffassungs kraft  ehen  so  berechtigte 
als  zneckmäfsige  Unterscheidung  dem  Anfänger  so  unklar  und  ver- 
wirrend werden  dürfte,  dass  er  eine  lange  Zeit  dem  Verf.  nur  ziem- 
lich willenlos  und  gleichsam  im  Finstern  tappend  werde  zu  folgen 
vermögen.  —  Die  sonstige  Klarheit  der  Darstellung,  unterstützt 
durch  passende  VeranscbauUchungen,  haben  wir  bereits  gerühmt; 
nicht  minder  dürfen  wir  die  übersichtliche  Anordnung  des  reichen 
Materials  hervorheben.  Manche  Unebenheit  oder  Uebereilung  wird 
hei  einer  späteren  Ueberarbeitung  leicht  beseitigt  werden.  Zum 
K^le^e  führen  wir  einiges  aus  den  ersten  Kapiteln  an.  So  wird  §.  2 
(3)  die  Gleicliuog  AB-j-BC-l-CA^O  ziemlich  umständlich  erwie- 
sen, während  die  entsprechende  g  3   (2)  mit  Hecht  für  ganz  selbst- 
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versUadlich  erklärt  wird;  im  Beweise  zu  $  6. 6.  soll  dnrch  eine  bt- 
liebige  Gerade  eine  Ebene  zum  DurchsehDitt  eines  EbeneDbüscheb 
senkrecht  gelegt  werden;  in  §  12  a.  f.  wird  von  einem  ioTolutori- 
schcn  Stralilenbüsctiel  ge£)>rocheii,  wcldies  vorher  noch  nicht  er- 
klärt ist,  zumal  die  Erwähoung  eines  culliuearen  Slralilenbüfidiels 
genügen  würde;  die  in  %  14  gegebene  Erklärung  involuturJachcr 
Strahlenhüschcl  würde  auch  besser  in  genauer  Uphcreinslinimung 
mit  der  involtitorisclieo  Punktenreihe  gegeben  werden,  nämlich  so, 
dass  die  eigentliche  Erklärung  erst  nach  der  in  1 — 3  angestellten 
Entwickeluag  und  nach  Aufsleliung  des  in  3  bewiesenen  Haupt- 
Salzes  folgte.  Der  Schluss  auf  S.  80.  Z.  4,  dass  aus  GP— IP  ^  0 
folge,  dass  G  auf  der  Strecke  IF  liege,  ist  bei  dem  l'rincip  der  Zei- 
chen unzulässig,  so  lange  der  Verf.  S.  79.  Z.  I ,  ausdrücklich  gesagt, 
dass  eine  beliebige  llichtung  als  positiv  angenommen  werden 
soll.  Die  Ausstattung  ist  vortrefllich,  allerdings  ist  der  Druck  nicht 
frei  von  Fehlern,  deren  keine  notirl  sind,  z.  D.  S.  6  q;  st.  tf);S.l 
sind  in  der  Fig.  die  Pfeile  nach  unserer  Auffassung  der  Worte  des 
Verf.  falsch  gezeichnet;  S.  9.  Sin.  bc  st.  Sin.  ab  u.  a.  S.  37.  Z.  4 
fehlt  mindestens  eine  Zeile.  Auch  würde  es  das  Nachschlagen  sehr 
erleichtern,  wenn  den  Köpfen  der  Seiten  die  Nummer  der  Para- 
graphen beigefügt  wäre. 

Erler. 


Dr.  Fr.R<.'idt,u.L.(iiaG]'inn.iuHainni.  DinEleioealed.  Ala  Ihematik. 

Ein  Hülf3biii:b  für  äca  mnUieinatiGcbeD  UnteiTicbt  an  htther»  Lfhr- 
^  ooslultan.  BerÜP,  Grolcsche  Varlofsbuchhsiidlung.  1&63.  1.  Th.: 
<  ■  AilgemHoeArithiipHk  nnd  Aleebr«.  I04S.  Pr.lO  Sgr.  ~  2.  Tl.;  Ph- 
-     '       nimetrio,    IBIi  S.  Pr.  16  Sgr.  —  3.  Th.:  Stereomi-tpie.  SSS.  Pr.lUS!;r. 

—  4.  Th-;  Trisunumclrie.   (iti  S,    Pr,  0  Sgr, 

Die  gruffie  Anzahl  der  vorhandenen  mathematischen  Lehr- 
bücher i^t  durch  das  vorstehende  wieder  um  eines  vermehrt  worden. 
Wir  möchten  nicht  sagen,  dass  ein  tiefgefrihltea  Bedürfnis  dasselbe 
hervorgerufen  habe;  nichlsdestoweniger  ist  es  eine  schätzbare, treff- 
liche Arbeit,  die  einer  eingehenden  Besprechung  jedenfalls  werth 
ist.  Dem  Inhalt  nach  unterscheidet  sich  dieses  Lehrbuch  von  vielen 
ähnlichen  dadurch,  dass  es  aufser  dem  eigentlichen  vorgeschriehe- 
nen  Gymnasielpensum  in  Anhängen  viele  Kapitel  behandelt,  die  sich 
leicht  an  dasselbo  anschliefsen.  Es  wird  immer  angenehm  sein, 
lähigerc  Schüler  auf  solche  verweisen  zu  können,  nährend  diese 
selbst  in  ihnen  eine  Anregung  erhalten,  die  Zeit  der  freien  Mufse 
auch  ohne  direcle  Aufforderung  des  Lehrers  wissenschaftlich  ku 
verwenden.  Wir  haben  uns  früher  in  dteser  Zeitsc)u'ifl(XIV.$.  544 
tf.)  ausffihrlicti  Übel'  (üts  \^'ü^schenslve^the  derartiger  Anhang«  und 
gerade  auch  darüber  ausgesprochen,  dass  solche  Partien  nicht  in 
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das  eigeolliche  Lehrsystem  varflochteD,  Bondero  in  gesonderten 
Anhängen  behandeh  werden  möchten,  und  freuen  uns,  diese  unsere 
Ansicht  auch  hier  befol^^t  zu  finden.  So  sind  nun  in  ziemlici)  um- 
faDRreicher  Weise  die  wichtigsten  Kapitel  der  neueren  Geometrie, 
da»  .\pollonistln'  ikrüliruii^isproUlem  niu'li  SIliiriT  und  neuerer  Me- 
tiiodf»,  die  Kegelschnitt«  in  klarer.ayntlietischer  Behamllung  der  Pla- 
nimetrie hinzugefügt ,  in  der  Stereometrie  der  Obelisk  und  das 
Prismatoid  aufgenommen.  In  der  Arithmetik  hätten  nir  manche 
Partien,  z.  B.  die  Keltenbrüchc .  welche  überhaupt  eine  zu  ausge- 
dehnte lierücksichttgung  gefunden  haben,  die  Wahrscheinüddieils- 
re^hnung  lieber  in  .\nhringe  verwiesen  gesehen,  wäJirend  die  Lehre 
von  den  Proportionen  wolil  hätte  eine  Stelle  in  dem  eigentlichen 
Systeme  finden  sollen.  Der  4.  Sand  enthält  neben  der  ebenen  auch 
ilie  sphärische  Trigonometrie.  —  Ferner  unterscheidet  sich  das 
Lehrbuch  des  Verf.  vortheilhaft  von  ähnlichen  durch  die  grofse  An- 
zahl Ton  UebungBuufgaben ,  die  an  die  einzelnen  Paragraphen  an- 
geschlossen sind  und  dahei'  unmittelbarer  die  einzelnen  Sätze  zu 
beleben  und  zu  verdeutlichen  geeignet  sind,  als  es  durch  Aufgaben 
der  Fall  ist,  die  am  Ende  einzelner  Abschnitte  auftreten.  Zugleich 
ist  durch  ejne  hinreichende  Mannigfaltigkeit  dafür  gesorgt,  dass 
sowohl  die  Schwächeren  als  auch  die  Fähigeren  darin  Gelegenheit 
zu  passender  Beschnfligung  finden.  Nur  in  der  Arithmetik  ist  auf 
die  weitverbreitete,  vortreffliche  Sammlung  von  Heis  verwiesen,  — 
Wgs  die  Behandlung  anbetrifft,  su  ist  von  dem  richtigen  pädago- 
gischen Gesichtspunkte  ausgegangen,  dass,  ohne  der  Strenge  der 
Beweise  Eintrag  zu  tbun,  sie  der  fortschreitend  sich  entwickelnden 
Kraft  des  Schülers  entspreche,  dass  also  im  Anfange  grilfüere  Aus- 
fTihrlichkeit  der  Beweise  auftritt  und  auch  in  späteren  Abschnitten, 
?o  oft  neue  Schlussweitcn  oder  e igen ihfun liehe  Betrachtungen  er- 
scheinen, dieselben  vollständig  und  klar  gegeben  werden,  während 
sonst  in  den  späteren  Partien  an  die  Kraft  des  Schülers  gröfsere 
Anforderungen  gestellt  werden  und  ihm  die  Aufsuchung  und  Aus- 
Gübrung  vieler  Beweise  nach  den  gegebenen  Andeutungen  (iber- 
la.>'sen  wird.  Den  Aufgaben  sind  nur  selten  und  nur  für  die  schwie- 
rigeren Fingerzeige  beigefügt.  Es  scheint  uns,  als  wenn  der  Verf. 
hier  das  richtige  Mals  sehr  wohl  getroffen  und  namentlich  einen 
vielfach  hervortretenden  Fehler  vermieden  hätte,  den  Schülern 
seibat  da,  wo  ee  sich  um  blots  rechnende  Entwickelungen  ban- 
delt, zu  wenig  zuzumuthen.  —  Am  gelungensten  erscheint  uns  die 
Geometrie,  sowohl  die  Planimetrie  als  die  Stereometrie,  weniger 
die  Arithmetik;  aber  auch  ein  so  dankbares  Gebiet,  wie  die  Trigo- 
nometrie, lässt  nach  unserer  Meinung  noch  Manches  zu  wünschen 
übrig.  Wenn  wir  in  dem  Folgenden  viele  Einzelheiten  aufführen, 
in  denen  uns  eine  Aendening  wünschenswerth  oder  nothwendtg 
«rschoinl,  so  holfen  wir  dailurdi  dem  Verf.  den  Beweis  zu  gaben, 
i»sa  wir  sein  Buch  mit  Interesse  gelesen  und  eingehend  gepnift 
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1.  Arithmetik  und  Algebra.  $.1.  Der  Verf.  unterscbei- 
ftet  die  beiden  Summanden  als  Äugend  nnd  Addend ,  und  gründet 
darauf  in  §.  2  Anm.  2  eine  doppelte  Art  der  Subtraction.  Dies, 
worauf  schon  J.  G.  Fiscber  in  seinem  nocb  immer  wertbrollen 
Lebrbuchp  üufmi-rksam  gpin;irht,  isL  Jelzt  [^ani  in  Vfir^pssenheil 
gekommen  und  docb  eine  sehr  ZHeckm.'irsige  Uebung  in  htarer 
Auflassung  der  Sublraction  als  inverscr  Ilechnungsarl.  Leider 
hat  ein  Unstern  gerade  Aber  dieser  Anmerkung  gewaltet,  in  der  der 
Verf.  zweimal  dasselbe  sagt.  Wird  nSmlieh  der  Äugend  gesucht, 
so  musa  man  untersuchen,  was  übrig  bleibt ,  wenn  man  vom  Mi- 
nuendus  die  Einheiten  des  Subtrahendus  Eiirückzählt ;  wird  der 
Addend  gesudit,  so  muss  man  uaterduclicn,  wie  viel  Einheilen  zum 
Subtrahendus  hinzuzuzählen  sind,  bis  man  zum  Minuendu.t  gelangt, 
ein  Verfahren,  welches  bekanntlicli  sehr  oft  beim  Herausgeben  auf 
eine  zu  groFse  GeKIsummc  angewendet  wird.  —  So  ist  auch  der 
Verf.  einer  der  wenigen,  die  den  Unterschied  zwischen  Theilen  und 
Messen  erwähnen;  freiUch  halt  ersieh  bei  dem  seilten  nicht  auf  und 
führt  daher  die  irrationale  Zahl,  die  doch  recht  cigenllieh ,  wie  der 
Name  selbst  lehrt,  schon  bei  dem  Messen  erscheint,  nach  herge- 
brachter Weise  erst  hei  dem  Riidiciren  auf,  wo  er  dieselbe  (S.  45) 
recht  deutlich  behandelt,  aber  freilich  eine  Zusammenfassung  der 
Erörterung  zu  einer  scharfen  Definition  vermissen  lässt.  —  §.  5. 
Uie  Itegeln  für  die  Addition  und  Subtraction  sind  von  gewaltiger 
Ausdehnung  und  daher  ohne  Anwendbarkeit;  ein  kurzer  Ausdruck 
der  Regeln,  wie  er  z.  B.  bei  J.  H.  T.  Müller,  Kambly  u.  a.  sich  be- 
findet, ist  jedenfalls  vorguziehcn.  Zur  Uebersicht  und  zu  trefflicher 
Uebung  in  scharfer  Auffassung,  wenn  auch  nicht  ohne  bedeutende 
Schwierigkeit  für  einen  unlogischen  Kopf  dient  die  kurze  Zusam- 
menstellung, wie  sie  Wiegand  gegeben: 
Rechnung  a  n  einer 

Summe  ( ist  dieselbe  Rechnung  an  1  einem  der  Posten 
DitfereDZl  j  am  Minuendus  oder  die  ent- 

gegengesetzte an  dem  Subtrahendus. 
Rechnung  mit  einer 

Summe)  tstdieselbeRechnungmit  Uedem  der  Posten  nach  einander 
Differenz!  Jdem  Minuendus  und  die  ent- 

gegengesetzte mit  dem  Subtrahendus 
in  behebiger  Ordnung.  —  Diese  Regeln  empfehlen  sich  um  so  mehr, 
als  sie  in  Shnlicher  Weise  auf  den  höheren  Recbnungsslufen  gelten 
und  daher  die  Symmetrie  derselben  deutlich  hervortreten  lassen. 
Üass  der  Verf.  für  jene  Regeln  auf  die  Beweise  verzichtet,  wollen 
wir  nicht  tadeln  und  würden  auch  die  wenigen  Zeilen  streichen, 
die  pro  forma  als  solche  aufgeführt  sind.  —  Die  kurze  und  klare 
Einführung  der  algebraischen  Zahlen  in  §.  8.  9  gelallt  uns  besser, 
als  in  den  meisten  Lehrbüchern.  ■ —  Die  auf  S.  22  gegebene  1 7  Zei- 
len lange  Regel  für  die  Division  zweier  Polynomien  liefa  sich  besser 
und  kürzer  zusammenfassen.   Der  Verf.  veiigisst  nicht  (he  HoUi- 


wendigkeit  zu  erwähaen,  dass  man  den  Rest  berflcksicht^e,  lud 
doch  läsft  er  sehr  ungerechtfertigter  Weise  denselben  in  Zus.  2 
weg  und  gestattet  sich  so  die  ganz  unzulässige  Behauptung,  dass 
-^—  s=  1  -|- 1  -|-  1  +  . . .  sei  und  daraus  —  =  oo  folge.  — ■  Die 

Sätze  des  $.  20,  welche  nur  der  Ausdruck  der  Vertauschung  der 
Seiten  derfrfihoen  Gleichungen  sind,  bedOrfea  keine»  Beweises; 

lUgi-gen  ist  nicht  klar,  wi«  ilrr  \erf.  sich  bcrechtigl  füll,  diy  l'iir 
|iüsitive  gnnze  Exponenleu  crnieseneQ  Sälxc  obac  weiteres  auf  ne- 
gative  und  gi'brochene  zu  überliageil.  Uebcrhaiipt  scheint  sich  der 
Vert.  wag  auch  noinenllich  in  der  Trigonometrie  unangenehm 
hervortritt,  damit  zu  begnftgeo,  einen  Salz  für  den  Nornialfall  zu 
befunden  und  den  Beweis  für  die  übrigen  Fälle  den  Schülern  zu 
überlassen.  Freiwillig  wird  dieser  sich  gewiss  einer  so  langweiligen 
Wiederholung  nicht  unterziehea.  Um  so  nuthweiidiger  scheint  es 
zu  sem,  dass  von  dem  Lehrer  und  auch  von  dem  Lebrhucbe  darauf 
gehalten  werde,  duss  der  Nachweis  der  allgemeinen  Richtigkeit 
wirklich  geführt  werde;  namentlich  aber  mögen  beide  darauf  sinnen, 
wie  dies  auf  eine  möglichst  geschickte  und  kurze  Art  ausführbar 
seL  So  scheint  es  z.  R.  ralhsam,  die  Behandlung  der  imaginairen 
Quadratwurzeln  dadurch  zu  vereinfai-hen,  dass  man  consequent 
V—  1^1  absondert,  so  dass  man  mir  noch  die  Potenzen  von  i 
zu  entwickeln  braucht  und  aller  andern  Regeln  überhoben  wird. 
—  Die  Behandlung  der  Quadratwurzel  geteilt  uns  wenig;  das  Ver- 
ständnis wird  wesentlich  erleichtert,  wenn  die  Bildung  des  Qua- 
drats nach  derFormel  a^  +  (2a+b)b-f-('2(a-j-b)-(-c)c  u.  s.w.  an 
mehrzißngen  Decimalzahlen  mit  oder  ohne  Bruchstellen  geübt  vor- 
ausgeht; die  Trennung  der  ganzen  Zahlen  von  den  Decimalbrücfaen 
halten  wir  für  ganz  überflüssig.  Ferner  scheint  der  Verf.  nach  sei- 
ner Auseinandersetzung  auf  S.  48  in  dem  Irrthum  befangen ,  als 
bedürfe  man  2n  Dcci  mal  stellen  des  Radicanden,  um  n  Decimal- 
stellen  der  Wurzel  zu  erlangen.  —  §.  28.  Die  kurze  Br.llzersche 
Bezeichnung:  der  b-Logarithnius  einer  Zahl,  und  ebenso  dessen 
Wort:  Identität  für  identische  Gleichung  möchten  wir  den  Verfas- 
sern neuer  Lehrbücher  sehr  empfohlen  haben.  —  Formel  95  gilt 
nur,  wenn  a  >  1.  —  Die  Behandlung  der  Zinseszinsrechnung  §.  42 
würde  wesentlich  an  Klarheit  durch  Einführung  des  Zinsfufses  ge- 
ninnen, welcher  bedeutet,  was  aus  der  Einheit  durch  Hinzufügung 
der  Zinsen  nach  der  Zeiteinheit  geworden  ist,  Indem  so  die  Be- 
trachtung auf  die  Einheit  zurückgeführt  wird,  erlangt  man  für  die 
Enlwickelung  die  Klarheit,  die  diese  Zurückführung  bekanntlich 
im  elementaren  Rex-bnen  zur  Folge  gehabt  hat.  Ueber  unsere  An- 
sicht in  Betreff  der  Formel,  wenn  n  eine  gemischte  Zahl  ist,  haben 
wir  uns  früher  (XIV.  S.  550)  ausführlich  ausgesprochen.  Die  Deli- 
niiionen  für  die  conibinatu fischen  Operationen  sind  sehr  schwach, 
lUe  für  die  Combinatiunen  geradezu  falsch;  ab  ist  so  gut  eine  Com- 
innation,  wie  ba;  aber  als  Comhinationen  sind  beide  Complexionen 
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gleichbedeutend,  als  Variationen  verschieden.  —  Wenn  man  den 
binomischen  Lehrsatz  aus  der  doppelten  Bildungsweise  der  Varia- 
tionen ableitet,  wie  ee  z.  B.  bei  Kambly  geschieht,  dann  ergiebl 
sieb  der  Beweis  des  polynomischeD  Lehrsaties  wörtlich  auf  die- 
selbe Weise,  und  auch  der  Salz  selbst  ISsst  sich  für  beide  in  voll- 
kommen gleichpr  Pasüung  aussprethen:  „Die  n.  Putenz  eines  (Bi- 
noms) Polynoms  lindet  man ,  indem  man  die  Comhinationen  mit 
Wiederholung  der  n.  Klasse  aus  den  Gliedern  des  Polynoms  bildet, 
dieselben  als  Produkte  ansieht,  jede  mit  der  zugehörigen  Pemiu- 
tationszabl  multiplicirt  und  die  erhaltenen  Proilukte  addlrt.-'  Bei 
dem  Verfataien  des  Verf.  ist  dies  nicht  der  Fall.  Die  letzte  Anm. 
musate  genauer  lauten;  denn  die  Anwendung  des  binomischen 
Lehrsatzes  auf  negative  und  gebrochene  Exponenten  ist  nur  dann 
zulässig,  wenn  die  Reihe  convergirt,  und  dies  ist  bekanntlich  nicht 
immer  der  Fall.  —  Indem  wir  manche  kleine  Bemerkung  unter- 
drücken, fugen  wir  noch  einige  Worte  über  die  Anhänge  hinzu. 
Der  zweite,  weicher  die  Grundlehren  der  Zahlenlheorie  behandelt, 
enthält  manches  livfUicbe ,  so  eine  recht  geschickte  Behandlung  des 
Hauptsatzes,  dass  ein  Produkt  zweier  Zahlen  prim  zu  jeder  Zahl  Ist, 
die  prim  zu  den  Factoren  ist.  Sie  beruht  auf  denselben  Schlüssen, 
die  Kambly  anwendet,  ist  aber  viel  klarer  in  der  Ausführung.  Da- 
gegen sind  die  Sälze  3 — 6  von  lästiger  Breite  und  haben  nicht  ein- 
mal die  wünsche nswerthe  Allgemeinheit  erhalten,  wonach  aus  a^c, 
b^ß.  mod.  p,  a±b=ß±jj  und  ab^oiff  mod.  p  folgt,  mag  nun 
crrt/S  oder  C;S=o  mod.  p  sem  (worauf  sich  der  Verf.  beschränkt) 
oder  nicht.  —  Anhang  4  behandeil  die  cuhischen  Gltiichungen. 
Beginnt  man  dieselben  mit  der  Gleichung  x'' — 1=^,  für  welche 
man  x=l  unmittelbar  findet  und  dann  aus  -^^  ^  x*+s4-l^=0 
die  andern  Wurzeln  erhält,  deren  Zuisammenhaug  man  leicht  er- 
weist, so  ist  man  der  sehr  lästigen  Behandlung  des  Verf.  auf  S.  66 

überhüben.  Dass  man  ^'i+bi  ^  z-j-  vi  setzen  dürfe,  ist  nicht, 
wie  es  der  Verf.  thut,  von  vornherein  anzunehmen.  —  Die  in  An- 
hang 5  gegebenen  Erörterungen  über  das  Ansetzen  der  Gleichungen 
halten  wir  für  wenig  brauchbar.  Sie  bestehen  nur  in  der  Aufstel- 
lung der  allgemeinen  aigehraisdien  Gleichungen  für  die  üblichsten 
Aufgaben,  aber  die  klare  Ableitung  dieser  Gleichungen,  worin  das 
eigenlUch  Schwierige  und  Bildende  baslelit,  fehlt  gröfatentheils. 
Für  eine  Beseitigung  der  eigeotlictien  erheblichen  Schwierigkeiten, 
welche  das  Ansetzen  der  Gleichung  dem  Schüler  bereitet,  ist  fast 
nichts  geboten.  Anhang  6  behandelt  die  diophantischen  Aufgaben 
ziemlich  dürftig,  was  wir  nicht  gerade  tadeln  wollen.  Irrig  ist  es, 
wenn  der  Verf.  sagt ,  bei  diophantischen  AufgabL-n  müssleo  die 
Werthe  der  Unbekannten  ganze  Zahlen  sein,  da  dii-s  imr  für  die 
Aufgaben  des  ersten  Grades  gilt,  während  für  die  dea  zweiten  Gra- 
des hekanniUch  nur  die  BationalilSt  der  Unbekannten  verlangt  wird. 
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2.  Plantmetrie.  Wir  hatten  vorausgeschickt,  dass  nns  ^e 
Arithmetik  des  Verf.  am  wenigsten  gelungen  scheine.  VorlrelTlich 
ist  die  Planimetrie,  wenigstens  ist  sie  so  ganz  in  unserem  Sinne 
geschrieben,  dass  wir  nur  wenig  geändert  in  sehen  wünschten. 
Wir  heben  die  passende  Anordnung,  die  Klarheit  und  Allgemeinheit 
der  Beweise,  das  passende  Mafs  der  Ausführung  derselben  hervor, 
gaoE  besonders  aber  die  schönen,  für  die  befähigteren  Schüler  trelP- 
lieh  zo  verwerthenden  Anhänge.  Der  Verf.  schickt  einen  propädeu- 
tischen  Paragraphen  voraus;  derselbe  ist  freilich  überaus  dürftig, 
und  wenn  der  Verf.  nicht,  ich  will  nicht  sagen  mehr,  aber  ausführ- 
licheres geben  wollte,  wäre  auch  dieser  Paragraph  wohl  besser  wp^ 
gebhehen.  —  Die  Erklärung  von  Ebene  [S.  3)  genügt  kaum ,  da 
die  Behauptung  nur  von  den  in  der  Ebene  hegenden  Richtungen 
gilt,  wodurchsiedanuzueinerTautologiewird.  Wirsagen:  Ebene  ist 
eine  Fläche  von  der  Beschaffenheit,  dass  die  geradlinige  Verbindung 
je  zweier  in  ihr  liegender  Punkte  ganz  in  derselben  hegt ;  wob« 
wir  allerdings  mit  Ballzer  übereinstimmen,  dass  dies  nur  der  Form 
nach  eine  Delinitioo,  dem  Inhalte  nach  aber  ein  Axiom  ist.  Auch 
der  Zus.  2  zu  Lehrs.  29  wini  stets  nur  als  Axiom  gelten  können. 

—  In  der  Conslruction  zu  Lchrs.  32  muss  hinzugefügt  werden, 
dass  die  Dreiecke  mit  den  grOfsteii  Seiten  aneinander  zu  legen 
sind,  wenn  man  nicht,  wie  Euklid,  drei  Fülle  unlerscbeiden  wilL 
Lehrs.  78  folgt  unmittelbar  aus  &H.  Die  10  Figuren  für  die  Zeich- 
nung einer  4.  Proporiionale  sind  für  ein  Leintuch  ein  rechter 
Luxns.  Eine  wirklich  verschiedene  LCsung  ohne  Hülfe  von  Paral- 
lelen ist  von  Gergonnc  gegeben :  Man  zeichne  ein  gleicbschenk- 
liebes  Breieck,  dessen  Schenkel  a  und  h  (ist  b  zu  lang,  so  ISsst  es 
sich  bequem  als  Transveraale  von  der  Spitze  nach  der  Grundlinie 
oder  deren  Verlängerung  zeichnen),  trage  auf  beiden  Schenkels 
c  ab  und  verbinde  die  Endpunkte  von  c,  so  ist  diese  Verbindungs- 
KnJe  (oder  dag  dadurch  auf  der  Transversale  abgeBchnittene  Stack) 
die  gesuchte  Pi-oponionale  x.  Diese  Lösung  empüehlt  sich  praktisch 
besonders  für  den  Fall,  dass  man,  wie  z.  B.  bei  der  Zeicbnungähn- 
licfaer  Figuren,  für  dasselbe  a  und  b  zu  verschiedenen  c  die  zuge- 
hörigen  x  suchen  will.  —  In  Lehrsatz  107  müssen  G  und  H  aua- 
dnicklicb  als  die  Mafszalilen  für  Grundlinie  und  Höhe  bezeichnet 
«erden,  —  Für  die  Behandlung  des  Kreises  wendet  der  Verf.  den 
Bt^iff  der  Grenze  genauer  an,  als  es  vielfach  in  den  Lehrbüchern 
tu  geschehen  pflegt,  ohne  freilich  die  eigenllicbe  Berechtigung  scharf 
nachzuweisen.  Die  Bezeichnung  von —  mit  g  scheint  uns  wenig 
passend ;  wir  empfehlen  dringend  die  Bezeichnung  arc.  a  für  j^^ 
wodurch  die  Formeln  einfacher  und  der  Begriff  deutlicher  werdenl, 

—  Wir  kommen  noch  zu  den  Anhangen.  Anh.  3  behandelt  die 
hebnlicbkeilspunklc.  Wir  möchten  überhaupt,  dass  die  Aehnlich- 
Wil  auf  die  Aehnlichkeitspunkte  gegründet  würde,  um  den  BegrilT 


1&8  Reldl,  dieElemonte  dar  Hathsmitit. 

UHmittelbar  auf  die  knimmeD  Linien  und  die  Stereometrie  fiber- 
tragen zu  können.  Dann  dürfte  aiierdings  eine  zweite  Umltebrung 
von  Lehrs.  S5  nicht  fehlen,  die  wir  ülierh3U)jt  UDgeru  vermissen. 
Der  Verf.  unterscheidet  schon  hier  direete  und  inilirccte  Aehnlich- 
keit,  er  irrt  aber,  nenn  er  (S.  77]  meint,  die  beiden  cüDgrueDleti 
Figuren,  welche  zu  beiden  Seiten  des  AehiilichkeiUpuukles  liegen, 
k&nnteu  nur  zur  Deckung  gebracht  werden,  nachdem  die  eine  um- 
geklappt sei.  Der  Vert  erwähnt  natürlich  auch  in  der  Stereometrie 
die  Symmetrie ;  mir  vermissen  wir  auch  bei  ihm,  wie  fast  in  alten 
Büchern  die  ausdrückliche  Kervorhelmng,  dass  Congrucnz  und  Sym- 
metrie coordinirte  Uegritl'esind,  die  in  besonderen  Fällen  zwei  Daum- 
grörsen  gleichzeitig  zukommen  können,  so  dass  also  die  Raumgrürsc 
A  einer  anderen  B.  blorscongruenl,  aber  nicht  symmetrisch,  oder  blols 
symmetrisch,  aber  nichtcungruent,  oder  auch  cungi'uent  uud  symme- 
trisch zugleich  sein  kann.  Zwei  Anhänge  bandehi  von  pytbagoräischen 
Dreieckeu  ;die  Ableitungder  Formeln  bietot  dun  gewöhulicheo  Hangel, 
dass  man  nicht  sicher  ist,  aus  ihnen  jedes  mögliche  in  relativen  l'rim- 
zahien  ausgedrüdile  Dreieck,  und  keios  doppelt  zu  erhalten.  Will  man 
dies  eneicheu,  so  zeige  man,  dass  eine  Kathete  gerade,  die  andere 
ungerade  sein  mmtse,  und  nehme  an,  a  sei  die  ungerade,  b  dir 
gerade;  dann  erhält  man  h=^  (c-f-a)  (c — a)=i>m*.pn',  woraus 
folgt,  dass  p=2,  die  beiden  GrÖf^en  m  und  n  relativ  prim,  und  eiue 
von  ihnen  gerade,  die  andere  unguiade  sein  müsse,  woraus  a= 
m^ — n*.  b=2mn,  c^m^-|-n^  folgt  —  Anh.  B,  welcher  über 
die  Construction  algebraischer  Ausdrücke  bandelt,  enthält  das  We- 
sentliche, wenn  er  aucli  andern  allerdings  ausführlicheren  Behand- 
lungen bei  Spieker,  Helmes,  Asclienborn  u.  a.  nachsteht;  die  Hl'- 
deuluiig  negativer  Itesultate  ist  nicht  erörtert;  so  ist  die  üehauptun){ 
über  das  negative  Vorzeichen  S.  105  Aufg,  3.  zwar  ricIUig,  aber  nicht 
erschöpfend;  man  sollte  untersuchen,  zu  welcher  verwandten  Auf- 
gabe der  negative  Werth  gehüre.  Wenn  in  Aufgabe  2  darauf  hin- 
gedeutet wird,  dass  XV  auch  außerhalb  des  Dreiecks  fallen  könne, 
so  war  jedenfalls  zu  erwähnen,  wie  dann  die  Figur  aufzufassen  sei. 
Sehr  schon  sind  die  Anhänge  H — 10.  in  denen  der  Verfasser  die 
merkwürdigen  Punkte  des  Dreiecks,  harniunische  Theilung,  Poten- 
zen beim  Kreise  u.  a.  bebandelt;  das  nas  er  über  '2.  uud  3.  Pu- 
tenzgrüfse  aitl'ührt,  war  uns  unbehannt.  Auch  die  kurze  und  doch 
die  wichtigsten  fundamentalen  Eigenschatlen  enthaltende  Behand- 
Imig  der  Kegelschnitte  ist  eine  angenclune  Zugabe;  sollte  aber 
nicht  der  Nachweis  geführt  werden,  dass  die  auf  S.  146  gegebenen 
Deßnitioncn  der  Kegelüchnilte  mit  den  späteren  übereinstimmen  ? 
3.  Stereometrie.  Wenn  b-gendwo,  so  sind  ganz  Itesonders 
hier  die  schon  den  Sätzen  der  ersten  Kapitel  binzugefügteu  Auf- 
gaben sehr  erwünsclit  und  werden  dazu  dienen,  die  Schüler  mit 
den  Stereo  metrischen  Anschauungen  vertrauter  zu  machen  und  sie 
in  der  Bewältigung  der  Schwierigkeiten,  welche  die  Stereometrie 
demAnlänger  bereitet,  zu  unterstfltzen.  Als  anderweite Eigenthfmi- 
lirJikeit  führen  wii-  an,  dass  der  Verf.  bei  den  krummen  Körpern 
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steu  die  Ta n gen lial ebenen  berflcksichligt,  ferner  dass  er  die  Be- 
rechnung der  OberQäi^u  ganz  von  der  des  Volumens  getrennt  hat. 

—  Her  2.  Beweis  fürLebrs.  2,  ist,  wie  vonKambly.  als  von  Cauchy 
berrührend  angegeben.  Ball/er  wird  mit  seiner  Angabe,  dass  er 
luerst  von  CieUe  gegeben  (Journ.  45  S.  35),  wohl  Recht  behallen. 

—  Im  Beweise  zu  Lehrsatz  27  muss  man  durch  A,  nicht  durch  AB 
die  parallele  Ebene  legen.  —  Für  den  Beweis  von  Lehrsatz  31  von 
den  drei  sich  gegenseitig  sclincidenden  Ebenen  ist  zn  bemerken, 
dass  es  nur  des  Beweises  bedarf,  dass,  wenn  zwei  der  Kanten  einen 
Punkt  gentein  haben,  dieser  Punkt  auch  der  3.  Kante  angeliOrt. 
Daraus  folgt  nämticb,  dass,  wenn  2  Kanten  zusamnienfallen,  also 
mehrere  Punkte  gemein  liaben,  diese  auch  der  3.  Kante  angehören. 
Aufserdem bleibt  aber  nur  die MögUcbkeit  übrig,  dass  kein  Paar 
Kanten  einen  Punkt  gemein  bat,  d.  h.  dass  sie  sämmilich  parallel 
sind.  Der  Satz  von  der  gleichschenkligen  Ecke  wird  in  der  Anmer- 
kung auch  für  den  Fall  stumpfer  Winkel,  der  gewßhnlicb  ignurirt 
wird,  bewiesen,  doch  in  ziemlich  schwerfälliger  An.  Sehr  anschau- 
lich ist  die  Figur  21  zur  Polarecke,  die  gewöhnlich  Schwierigkeiten 
bereitet  und  bei  Kambly  den  eigentUcben  Satz  wenig  veranschau- 
licht. —  S.  57  steht  a^TT  st.  'jj  a*n.  —  Was  die  Ausmessung  der 
Körper  betriflt,  so  war  es  wohl  vorzuziehen,  Lehrsatz  82  und  S3 
in  einen  zusammenzuziehen;  die  Anordnung  in  85  scheint  uus 
atich  minder  gut,  als  die  gewöhnliche.  Der  Beweis  von  86  ist 
gerade  in  dem  Hauptpunkte  sehr  kurz  gehallen.  Ueberhaupl  ver- 
missen wir  in  den  Lehrbdchera  hei  den  bierbergehörigen  Si'ilzen 
den  ausgefülirlen  Nachweis  der  Cungrucnz,  der  doch  für  die  slereo- 
metrische  Auffassung  gerade  recht  übend  ist,  wahrend  die  übliclien 
Betrachtungen  über  Congrnenz  und  Aehnlichkeit ,  wie  wir  sie  S, 
24u.  25  und  bei  Kambly  §  30 finden,  im  ganzen  werlhlose  Löcken- 
bnfser  sind.  —  Die  Anmerkung  zu  Lehrsatz  95  hätte  sich  der  Verf. 
sparen  können,  wenn  er  das  Verfahren  Kamblys  $  61.  eingeschla- 
gen hätte.  —  Für  die  Ausmessung  der  Kugel  häLtc  der  Verf.  von 
einem  der  Kugel  umgeschriebenen  Polygone  ausgehen  sollen,  des- 
MD  SeitenOäcben  durch  beliebige  Verviel^ltigung  der  Oberfläche 
der  Kugel  beliebig  genähert  werden  können.  Der  Beweis  des  Euler- 
schen  Satzes  ist  recht  deutlich ;  nur  musste  der  Verf.  die  Voraus- 
setzung, auf  die  er  sich  S.  83  Z.  2  beruft,  vorher  ausdrücklich  ans- 
gprecben. 

4.  Trigonometrie.  Weniger,  wie  schon  gesagt,  alsdiePlani- 
metrie  und  Stereometrie  gelallt  uns  die  Trigonometrie  des  Verf. 
Wir  vermissen  namentlich  ebenso  wie  hei  Kambly  einen  Nachweis 
per  allgemeinen  Gültigkeit  der  Formeln;  denn  wo  soll  derselbe  ge- 
ileben werden,  wenn  nicht  auf  der  Schule?  Wir  verweisen  dafür 
auf  Reimes,  Koppe.  Eine  besondere  Folge  dieser  Vernachlässigung 
istz.U.auch.  dass,  wie  wir  fi'Qher  (XVllIS.  854)bemerkt,  den  Qua- 
dralwurzcüt  indenFonnela  z.  B.  für  cos  a,  cos  |  u.  a.  das  Doppel- 
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zeichen  fehlt,  so  dass  dana  z.  B.  der  Verf.  selbst  S.  39  in  dem  znei- 
deuligfQ  Fall  doch  für  a  nur  eiopD  Wertli  crbält.  Wie  die  |iowitive 
Richtung  für  die  trigonomelrischen  Linien  gerechnet  werden  9i>l!e  (S. 
5  0.),  vtar  wohl  genauer  nuzugelien,  da  der  Gesichtspunkt,  \i  orauf  es  da- 
bei ankommt,  den  Schülern  durchaus  nicht  geläufig  und  die  Sache 
bei  den  Secanten  und  Cosecanten  auch  gar  nicht  so  unmittelbar 
deutlidi  ist, — Ein  Irrtbum  des  Verf,  ist  es,  wenn  er  (S.  19.)  meint, 
die  Cotaugeuten  der  Tafeln  könnten  entbehrt  werden ;  sie  sind  ja 
notbwendjg  als  Tangenten  der  Coniplemenle.  ebenso  gut  könnte  man 
sagen,  die  Cosinus  seien  zu  entbehren.  —  Für  den  Fall  der  Auf- 
lösung des  Dreiecks  aus  2  Seiten  und  dem  eingeschlossenen  Win- 
kel vei'weiaen  wir  auf  unsere  Bemerkung  XVIII S,  857.  —  Nicht  recht 
begreiflich  ist  es,  wie  der  Verf.  auf  den  Gedanken  gekommen,  eine 
Abweichung  der  Winkelsumme  von  180"  bei  Anwendung  des  Tan- 
genlensatzcs  könne  von  der  Uugenauigkcit  von  Tangente  i  [a-ß) 
herrühren.  Die  Winkelsumme  imuss  genau  stimmen,  wenn  man 
nicht  in  der  letzten  Addition  oder  Subtractiou  von  £  (a-\-  ß)  und 
i(a — ß)  einen  Fehler  begangen  hat.  Auch  die  Bemerkung  S.  37. 
a.  f.  über  Tangente  a  ist  redil  oberflächlich,  da  ja  die  Formel  des 
Tange ntensatzes,  die  man  überhaupt  nicht  anders  anwenden  sollte, 
als  wenn  man  nur  die  Winkel  finden  will,  beide  gleichzeitig  giebl, 
wie  ja  überhaupt  durch  dm  einen  WinkeJ  der  andere  noch  feh- 
lende mitgefunden  ist.  —  Bei  Gelegenheit  der  Winkelformeln,  wenn 
die  Seiton  gegeben  sind,  sollte  wohl  hervorgehoben  werden,  dass 
die  Formel  für  Tangente  ^sowohl  wegen  der  Kürze  der  Berechnung 
als  der  Ocuaui>;keit  des  Besultiits  den  entschiedenen  Vorzug  tot 
den  übrigen  bei  der  arithmetischen  Berechnung  der  Winkel  ver- 
dient, wobei  freilich  der  Schuler  darauf  aufmerksam  zu  machen  ist, 
dass  mau,  wenn  es  sich  um  die  algebraische  Subslilulion  handelt, 
wohl  überlegen  müsse,  welche  der  5  Formeln  (Cosa,  sin  a,  sin" 
Cos^.  Tang^)  vorzuziehen  sei.  —  In  Anhang  3  hat  der  Verf.  einige 
Beispiele  ausführlich  behandelt;  wir  können  die  Auswahl  nidil  sehr 
passend  finden,  da  die  Aufgaben  wenig  Gelegenheit  geben  zu  allge- 
meinen Betrachtungen  ül>er  Determination  oder  gegcliickte  Anlage 
der  Bechnung  oder  Vergleichung  mit  der  geometrischen  Conslruc- 
tion.  Uebcr  die  Ilülfswinkel  uud  deren  geringe  Anwendbarkeit  ha- 
ben wir  uns  früher  schon  C^VUI  S.  S54)  weitläufig  ausgesprochen. 

Die  Ausstattung  ist  angemessen ;  der  nicJit  splendide  aber  deut- 
liche und  recht  eorrecte  Druck,  die  klaren  Figuren,  das  feste  Pa- 
pier empfehlen  das  Buch  und  haben  bei  reichem  Inhalte  einen  niä- 
fsigen  Umfang  und  Treis  ermöglichL    Unzulässig  ist  in  der  Trigo- 

nomeU-iedie  Trennung  auf  zweiversdiicdcncn  Zeilen  von  Tang y' 

(S.  49),  a coay  (S.  50]  u.a. 

Zailichau.  Dr.  Erler. 
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DEBICHTE  ÜBER  VEBSAUULÜNQEN,  AUSZÜGE  AUS 
ZEITSCHRIFTEN. 


Die  Berlinische  r.]'n]DasialIi?brei<~CesclUchari   wiil mite  ihre 

IctiUVersammlDueiiti  Jahre  iSfiS,  am  12.  December,  oinein  Rückblick  auf  di« 
voIIeDdet«n  ersten  rüaf  UDd  xnanzig  Jahre  ihrer  Thötij^keit  und  begiag 
ta  solchem  Zwecke  ein  StiflUDgl  fesi,  dessen  wir  hier  am  so  mehr  pBJcht- 
genärs  and  um  so  lieber  Bedenken,  als  diese  Zeitichrifl  selbst  der  Anregung 
von  Seiten  jener  GcsBlUcbaft  ihre  EotstchanB,  sowie  vielen  unter  ihren  Mit- 
gtiedero  wescnlliehe  Beihiill'e  verdankt  bat.  Die  Foior  ~  als  Eialeitang  zn 
dem  Festmahle  ein  Redevortrag,  nl>  Begloitnug  Geaang  and  Tischreden,  als 
>"ach»pirL  Tant  —  errrcuto  sieh  einer  zahlreichen  nnd  regen  Tbeilnahme  der 
Angebiirigea  des  Vereins,  welche  grofsen  Theüs  ail  ihren  Familien  ersehienen 
waren:  lach  die  Ehrenmilgliedcr  fehlten  nicht.  Sie  verlier  in  ungeslürlcr 
ßeiterkeit  und  erstreckte  sieh,  am  i  Ullige  chronnlogische  Wahrheit  za  ge- 
winnen, noch  in  dcnfoigeDden  Tag,  den  nirkjichea  der  Stiltang,  livmlich  weit 
hinein.  Dem  Ganzen  markte  man  das  cntscliiedene  Vurhandenaeiu  des  besten 
Willens  an,  zur  Erfüllung  des  Wunsches  belinlragen,  welcher  am  Schluss  der 
na  i-bs lebenden  Hede  insgesproi-hen  ist. 

Diese  Rede,  weleheflr.  Pruvinziul-Sehulrath  und  DirectarDr.  K ie l's  1  i  n  g 
gehalten  and  der  Redaction  «ur  ihren  Wunsch  zur  Mittheilung  überlassen  hat, 
lautete  folgcnderinarsen! 

Hochgeehrte  Versammtungl  Es  ist  mir,  als  dem  derzeiligen  Ordner  der 
Berliner  GyBinaiiallehrer-Geiellsrhari  der  ehrenvolle  Auftrag  geworden,  Sie, 
geehrteste  Anwesende,  an  dem  heutigen  Festtage,  welcher  der  Erinnerung  an 
die  *or  25  Jahren  crfolglo  Gründung  unserer  Gosollschafl  gewidmet  werden 
loll  hier  frenndlicbst  willkommen  za  heiCaen.  Ibr  Erscheinen  ist  an  sich  ein 
Beweis  dafür,  dasa  Ihnen  nnaer  Verein  lieb  und  Werth  ist,  diss  l^ie  seine  bis- 
herige Wirksamkeit  mit  Theilnahme  begleiten  und  das«  Sie  demselben  aacb 
tine  weitere  gedeihliche  Fortsetzong  von  Herzen  »ünachen.  Sie  bringen  also 
iämmttictt  die  rechte  Festatimmung  mit,  die,  in  ihrer  Würdigung  nicht  in  hoch 
nnd  nicht  zn  tief  greifend,  sich  des  richtig  Erkannten  mit  donkbercr  Genüg- 
timkeil  zu  freuen  bereit  ist.  Und  doch  werde  ich  versuchen,  diese  Stimmung 
mich  etwas  individueller  zu  gestalten  und  Sie  zu  einem  Kückbiicko  in  die  bis- 
herige Gesebichle  de»  Verein»  einladen,  bei  welchem  freilieh  einer  der  ver^ 
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diensIvoUeD  PädagogeD,  welchg  ciait  «d  d«r  Wiege  aaseree  Vereiu  ■Uadei, 
*imd  beute  noch  la  detiea  thüligsUn  Mitf  liedera  uhlem,  wohl  eiD  Doch  ge- 
eigaeierer  fiibrer  gewesen  »ein  würde,  all  ich,  der  ich  erst  ipäter  hiatokun, 
tl«  die  Gründongs-  nud  Bntwiekeluogse poche  des  Vertioi  bereit*  voriiber  war. 
Um  »0  dankbarer  bin  ich  aber  für  die  belehrende  Vorarbeit  eioes  fleibigea 
HilgliedcB,  welche  «ich  über  die  zehn  eratee  Jahre  anaerer  GeaelUehaft  ver- 

Eie  jeder  Verein  tat  durch  aeinEntatehen  ein  Kind  aeiaer  Zeit.  Die  grofse 
Zahl  von  Vereinen,  welche  in  unaerer  Zeit  und  ihren  nädiaten  Voijahren  ge- 
gründet  wurden  und  fa«t  täglich  noch  gegründet  werden,  srUart  aich  nach 
den  Uraaehen  ihrer  Griindang  nna  dem  ganien  Geilt  and  Charakter  onierer 
Zeit  90  einfach,  daaa  ea  überBüiaig  wäre,  aber  dieae  Thatsaehe  noch  weitere 
Warte  zu  verlieren.  Ein  anderea  iat  es  aber,  wenn  man  rückschreiteitd  die 
Bntatehung  früherer  Vereine  ii'i  Auge  ttMX.  Je  weiter  nan  nrüekgebt, 
deste  iudividuellere  and  ich  mSchte  aagen,  iwiBgendere  Draaehen  werden  aich 
für  die  Gründang  der  entstandenen  Vereine  ergebe.  Sie  tragen  weit  mehr 
dns  Gepiige  einer  beaoaderen  That,  sie  verdanken  ihr  Bntateben  weit  nebr 
einem  init  ICntschiedcuheit  eai|ifundPEiPn  nirkliirbeu  Bedürfnis.  Za  dieser 
Klasse  mächte  icb  nnacrn  Verein  reehaen.  Aus  einer  sllereo  Zeit  her  hatte 
sich  in  den  Lehrerkreisen  Bcriin'i  ein  wühltbucnder  fjarhklaog  an  gesellige 
Zusamineukünfte,  sogeaanntc  LehrerfreuJcn,  im  Gegensatz  zu  den  maucherlei 
Schul meislcrplagen,  erhalten,  üie  »aren  aber  dabin  gegangen,  ohne  durch  ein 
fester  geaehlusseneii  Itund  ihre  bleibende  Dauer  gesichert  ID  babeu.  Da  kam 
mit  dem  Anbruch  der  vierziger  Jahre,  wie  in  viele  andere  Verhältnisse  Ber- 
lin'! und  Prearseni.  ein  nener  Impuls.  Eine  Menge  von  Fragen  regte  sirb  und 
begebrte  Beantwortung  und  Entseheidiing,  Wenn  aueh  in  weiser  MÜTsigung 
in  der  Leitung  des  Preursischcn  Gymnosiatneseal  abgesehen  war  von  uui- 
fnssenijen,  uuch  das  Einzelne  bindenden  Normen,  so  hatte  sieh  doch  ein  ge- 
wisser stabiler  Charakter  Tür  alle  weaentlichen  Zweige  und  Seiten  des  Schul- 
wesena  gebildet,  der  im  einzelnen  uneruiüdlicb  abgerundet  und  vervuUkamm- 
nct  wurde,  der  aber  die  Hau[Jtlragen  fast  alle  entschieden  fand,  oder  doch 
dafür  hielt,  in  welchen  sich  jeder  Lehrer  orfabrungsmärsig  einlobte  und  dann 
mit  seinen  Iterurtgeaassea  das  Werk  uncb  Kräften  weiter  fort  trieb.  So  wohl- 
tbätig  und  frucbt bringend  ein  solcher  Zustand  ist,  so  natürlich  iat  es  auf  der 
anderen  Seite,  dua  er  nicht  fnr  iamoi'  einer  audringeoden  und  norcgendeu 
Prüfang  seiner  Hallbarkeil  überhoben  sein  kann.  In  dem  Gefühl  hiervon  tritt 
wohl  uuch  der  Einzelne  mit  diesem  und  jenem  guten  Wort  und  Vorschlag  her- 
vor; aber  bald  wird  er  gewahr,  dass  ihm  £ur  tieferen  Durcharbeitung  seiaei 
Gedankens  das  (Jrtheil  einer  I^rderuden  Gegenrede  fehlt,  und  so  sieht  er  sieh 
nach  seinen  Berufsge nassen  um  und  strebt  sich  mit  ihnen  zur  Verfolgung  des 
gleichen  Zieles  au  verbinden.  Undso  entstand  denn  nuch  unser  Vereiu,  dem,  als 
er  iu'f  Leben  trat,  schon  ein  fast  zu  vüEliger  Reife  gediehener  Entwurf  vorgo- 
nrbcilet  hatte. 

Am  6.  Decembcr  1S43  erliefs  Ilerr  Direktor  August,  angeregt  durch  je- 
nen aus  dcrDirectoreukonferenzbervargegiingoneü  Plan dcsllrn.  Dir.  Bonnell 
einen  Aufruf  an  die  Gymnasiallehrer  Berlins  mr  Gründung  eines  Vereins, 
welcher  ea  sich  znr  Aufgabe  machen  sollte,  in  rcgeluafsigen  monatlichen  Zn- 
lammeukünflcn  dnrcb  wissenschaftliche  Vortrüge  aua  dem  Gebiete  der  ganzen 
Cymoasialpüdagogik,  durch  Mittheilnag  praktischer  Erfahrungen,  durch  Be- 
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tprecbnng  d«r  aegesteD  padtfasischeo  Litlerttnr  tiae  inei^erfl  gegtBititig«n 
Befrenodung  der  GliedBr  des  Berliner  Gyinns»i»ll«)ir«ntaDd»  und  dadurch 
ciae  Bildang  nnd  StcigerDag  ilirer  (iniea  Boruärrendigkeit  herbeiiaführcD. 
Die  Form  des  Vereini  lollt«  eine  freie  soia,  keine  Unrendea  Beiträge  seMhlt 
«erden.  Aoderweite  Einrichtungen  worden  vorbebalteD  und  om  Vorschläge 
dain  gebetea.  Dieser  Anrnif  faod  in  der  Gymnasii  Hehrer  weit  Berlin«  einea 
■llseitigen  AnklkDg.  An  der  ersten  koastitnireadeDVersammtiing  imEnglischea 
Hanse  welche  am  13.  Decembar  1643  dem  Tage  Lnciae  abgebalten  wurde,  fan- 
den sich  76Lehrer  ein.  Leider  gab  e«  damalf  noch  keinen  Hoabacke,  um  kon- 
atatirea  lu  kSnnen,  weleherBrachtheü  der  damaligen  Lebrerzabl  hierdurch  re- 
priüentirt  ward.  Mebmcn  wir  aber  leUwt  an,  iut  die  Zahl  der  Lehrer  an 
den  damalig«!  seeha  Gymnasien  Berlin'*  der  gegenwärtigen  gleich  war,  alao 
126  brinig,  su  ergiebt  sieb  ein  recht  güostigei  Resultat  für  die  EmprÜDglich- 
teit  der  damaligen  Lehrer  Berlins  Tür  allgemeine  BemfaangelegenbeileD.  In 
dieser  Vcrtammiung  entwickelte  Herr  Dir.  B  g  n  o  e  1 1  in  einem  längen-n  Vortrag 
aeine  Ansichten  über  die  WirLgnmkcit  einea  solchen  Vereins  nnd  bexelcluiele 
die  Gegenitände  knri  im  Einzelnen,  über  welche  im  \'ereine  Mitlheiluugea 
erwartet  wordea.  Ebenso  regte  Hr.  Dir.  Ranke  dnrch  mehrfache  Vorichlöge 
eine  Diskussion  über  die  dem  Vereine  zd  gebende  Einrichtung  an.  Hierauf 
wurde  Hr.  Dir.  Angust  für  das  nächste  Halbjnhr  lum  Varsitiendcn  der  Ge< 
lelUchafl  erwählt  nnd  samit  war  der  Grand  zo  einer  festern  Vereinignng  ge- 
legt, deren  weiterer  Ausbau  der  Zukunft  überlassen  wurde.  „Ein  frühes  Mahl, 
wie  das  Protakall  besagt,  beschluss  das  Gauze,  bei  welchem  die  Becher  für  das 
Wühl  der  am  Tage  Luciae  gestifteten  Gesellschalt  munter  erklangen  und  früfa- 
Uehe  deatsche  Lieder  die  Gäsie  bolebteu."  Am  li).  Jaouar  1844  war  die  erste 
ordentliche  Versamnilang  de»  Vereins,  in  welcher  Herr  Buunell  einen  Vor- 
trag über  die  Ruthardtsche  Methude  hielt  und  sodann  iiber  die  festere  liuuiti- 
tuiruDg  des  Vereins  verhandelt  wurde.  Mau  bestimmte  die  Erbebung  eines 
jährlichen  festen  Beitrages,  um  ein  passendes  Local  für  die  ven  nun  an  regel- 
mäfsigea  Znsammenkünlte  gewinnen  zu  können.  Auf  dieser  Grundlage  nnler- 
xeichneten  sich  nunmehr  sofort  4(i  Mitglieder,  welche  als  die  Staniuigi'ÜDder 
der  Gesellschaft  zu  betrachten  sind.  Dieselben  adoptirlen  im  uescotlichen 
den  von  Brn.  Bonuel  abgefassteoStatatenentwurf,  welcher  in  seinen  Beslim- 
■iDagen  noch  bis  heute  die  Grundlage  unserer  Statuten  bildet.  Der  Vereiu 
stand  vor  einer  überreichen  Fülle  von  Aufgaben  für  seine  jugendliche  Thalig- 
keit  und  ging  mit  am  so  frischerer  Lust  an'«  Werk,  Auf  breitester  Basis 
ward  dasselbe  angelegt.  Die  Tbemala,  welche  sogleich  in  Angriff  genommen 
worden,  hcsrbroiben  einen  weit  augolegten  Rahmen.  Vua  der  wissenschaft- 
Ucbcn  Begründung,  Geschichte  und  Statistik  der  Pädagogik  bis  in  diis  Detail 
der  einzelnen  Lehrtacher  hinab,  auf  alles  richtete  sich  das  Interesse  des  Ver- 
eini. Eine  besondere  Kummission  ward  ernannt,  um  in  den  regelmüfsigcn  Zn- 
B*mmeakÜDfl«n  Mittheiinngen  über  die  ucaestcu  Erscheinungen  der  pädagogi- 
schen Literatur  zu  machen.  EineandereKommissionDuIeraahmcs,  eine  Revision 
säaintlieber  Gymnasial  lehrfäcber  vorzubereiten.  Bald  erwuchs  der  Gesellschaft 
ein  so  reicher  Stoff,  dass  der  Wunsch  entstand,  demselben  durch  VerSHent- 
liefaung  eine  weitere  Verbreitung  «ugedeihen  zu  lassen  Der  erwachte  Trieb 
de,-  Anregung  und  Eriirlerung  pädagogischer  Fragen  fühlte  sich  nicht  ausge- 
fällt durch  die  blofse  Thätigkeit  im  Innern  des  Vereins.  Man  wallte  auch 
näerfcalb  deuelben  atehendc  Krlifte  mit  heriaiiehen  nnd  an  der  eignen  Ar- 
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beit  ADtheii  oehmea  lassen,  Uud  so  eutatAid,  iDgeregt  durch  Hra.  BoDoell 
die  „ZeiUchrift  Tür  du  Gymnasialweaeu",  «eiche  luraDglich  im  AalXrag  und 
unter  Hitwirkung  der  Gymntaitülelirer-GeseUscbtft  dnreli  die  thütieen  Redak- 
toren Hiitzell  und  HeydemaBn  herauagcEsben  wurde,  bit  dieiellw  nach 

VcrsetiuiiE  dea  Hrn.  Hc  jd  euin  ü  n  auss.'lilieralich  von  SlützeU  bosiTgt 
»arde,  uuter  dusson  reger  Leitung  dieacllic  auf  die  MitHirLuug  der  GcscH- 
schaft  vciiicblcte,  bis  sie  nach  dcsaeuunerwarttt  frühem TudenoebdasHanddcr 
EriuDerang  an  ihre  ernte  Gründerin  zwar  nicht  ganz  löale,  aber  unter  der  Re- 
daktion der  Herren  Ilollenherg,  Jamba  upd  Rühle  ifareu  »dbitstündigen 
Weg  weiter  fortselxle,  auf  welchen]  sie  nunmehr  zu  einem  neuen  haBentiich 
nicht  minder  se^jureichen  Wendepunkt  ihres  Wirkens  gelaugt  ist. 

laniitlen  dieser  ihrer  unermüdlichen  Regianikoil  Irafdie  Gj'nuianiallchrfr* 
GeacUschaR  das  Jahr  ISIS,  welches  in  slürraiscbcr  Erregtheit  mit  einem  Male 
auf  allen  Gebieten  des  üITenllichen  Lebens  zugleich  LÜrm  artilug  und  daher  in 
seinen  Itesuttnten  hinter  dem  gewaltigen  Anlanf  so  vieirach  Euriickb leiben 
niusate.  Die  Schüler  im  ganzen  und  grul'seu,  nie  das  üyninasium  im  beson- 
deren konnte  von  dieser  Bewegung  nicht  unberührt  bleiben,  der  Gymnasial- 
Jehrer  wurde,  wie  alle  Staatsbürger,  *on  ihr  auf  das  lebhaltesle  ei^riffen. 
Eine  an  stille  Pflegerin  der  Gymaasiülpüdagogik,  ivie  unsere  GcselUchaft, 
reichte  zum  Organe  für  die  höher  »ogonden  Klutben  nicht  hin.  Neben  der- 
selben verhandelte  der  Berliner  Lehrorstaud  die  Fragen,  welche  damals  aller 
Orten  sieh  an  das  Licht  der  OcBtinlliehkeit  drängten.  Auch  im  Schufse  des 
Vereins  tauchten  wohl  manche  der  damals  herrschenden  Zoiirragen  auf,  aber 
als  die  Froee  discntirt  norde,  ob,  wie  es  in  jenen  Tagen  so  vieUach  geschah 
die  Wünsche  des  Berliner  Lebrentauiics  dem  Staatsouniiterium  durch  eine 
Adresse  vorEuIragcn  seieo,  wurdedieseibeciustiuuuig verneint.  Die ülreignisse 
jeucs  Jahres  grilTen  an  dem  SitKungstage  des  14.  Juni  sogar  uumittrlbar  slü- 
rend  in  die  Thüligkeit  der  Versammlang  ein.  Das  Protokoll  jener  Sitzuug 
lautet:  „Es  nureu  nur  sehr  «coigc  Mitglieder  vurhaudon,  weit  die  meisten 
wegen  der  au  diesem  Abende  stattlind  enden  Unruhen  durch  Dienst  in  der  Biir- 
gerwohr  üdcr  sonst  verhindert  waren.  Man  schwankte  über  Abhaltung  der 
Sitzung,  doch  beschloss  man  zusammenzubleiben,  das  Blasen  der  Lürmtram- 
peten  störte  die  Versammlung  nicht  und  Hr.  Prüf,  Wiese  brach  seinen  Vor- 
trag: „UcbcrdieStellang  der  Gymnasien  zur  Gegen  wart,"  erslab,  alsGeneral- 
maracb  geschlagen  und  die  IVachricht  gebracht  wurde,  dass  man  sich  am  Zeug- 
hans Hchierse."  Der  SchrUtTiihrer,  Hr.  Jacobs,  Tügt  die  Bemerkung  hinzu 
„An  diesem  Abend  Tand  die  Plünderung  dos  Zeughauses  statt."  Auch  der  Vor- 
schlag einer  Petition  an  die  frankfurter  IValiunalversautuilung  nm  Berufung 
eines  allgemeinen  deutichen  Schnltages  wnrJc  von  der  Gesellschaft  abgelehnt 
Dagegen  schenkte  man  der  im  weitern  Verlauf  dieser  ganzen  Bewegung  hier~ 
her  nach  Berlin  berufenen  Laudesscbnlconferenz  ein  lebhaftes  Interesse  und 
ihie  Mitglieder  wohnten  einer  Sitzung  der  Gesellschaft  all  Ehrengäste  bei. 

Das  Jahr  IS18  war  trotz  aller  seiner  Bewegung  und  Anregung  zu  ge- 
meinsamem Wirken  doch  Hir  den  Vereici  der  Anfang  einer  geviisseu  Brmaltnng 
Die  neue  Zeit,  weiche  angebrochea  schiea,  brachte  tu  viele  Aufforderungen  zu 
zersplitternder  Thüligkeit  der  Milglieder  des  Lehrstaudes  mit  sich.  Das  ni-u 
erwachte  pnlitisrhe  Leben  drängte  die  Beschäftigung'  mit  oinem  so  vereiozet- 
ten  Gegenstände,  wie  dos  Cj'muBsialwesen,  allmühliclt  so  sehr  zurück,  dass 
die  uachlheiliEen  Folgen  d^von  sich  auch  »a  der  Thüligkeit  und  dem  Blühen 
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des  VereinB  bemerkbar  machlen.  Spalluogen  in  Vereia  DDMr  seincD  Hit^ÜB- 
dern  kameo  nicht  vor.  Die  Eatdeckunf  d«s  Director  AngDit  bei  Ge1eK<°- 
heit  der  Besprecbong  drr  Reventlowschen  Hnemotrchnik,  dass  das  Gräadungs- 
Jahr  des  Verelas  1S43  dem  Merk-Worte  HarmoDie  eatspreche,  hat  aieh,  wie 
In  dem  ganzen  Leben  des  Vereins,  ao  auch  in  jener  an  ZerwürfniaseD  ao  rei- 
chea  Zeit  ali  richtig  bewShrt.  Die  Abnahme  des  Verein!  teigte  sich  aber  an 
der  Miodernng  der  Mitgliedenahl.  Jene  hohen  Zahlen  in  der  Jagendepoche 
der  Geaellachaft  wurden  -vorerst  nicht  wieder  erreicht.  Die  Wahlen  dar  Voi^ 
standsmitKlieder  waren  der  Stimmeniahl  nach  niedrig  beiiSert,  and  nicht  sel- 
ten lauen  sieh  in  den  Protokollen  theUsKIagen,  thella  Torachlige  lar  Heran- 
ziehnuf  sröfserer  Mitgliedenahlen  vernehmen,  Seibit  der  Gedanke  einer 
AaSäanng  des  Vereins  tSnte  einigemale  leiae  hervor.  Allein  der  Gmnd  eq 
demselben  war  so  gnt  und  feat  felegt,  die  Form,  welche  sich  der  ^'e^ein  all- 
mälilich  gegeben  hatte,  erwiea  sich  als  so  iweckmEfsig,  dass  im  einzelnen  dies 
nnd  jenes  daran  geändert  ward,  aber  am  Ganzen  wurde  immer  wieder  treu- 
lich and  brüderlich  festgehalten.  Die  Gesellschaft  hatte  sich  unverkennbar  anT 
praktischem  Wcfe  und  aus  eigenem  Auftrage  inder  StellungeJoer  Vertreterin 
drsBerlinerGjnDSsiallehrerstaDdei  erbobeo.  In  diesem  Sinne  and  Bewasstsein 
hatte  sie  begrüfst  nnd  begrüTate  sie  ehrwürdige  Veteranen  dea  Schnlstandei 
anihrcnEhrenUgen,  loHeinsiua,  D i es ter weg,  Met neke,  B OD  nell,  Au- 
gust, Ra  uke  und  Boeckh.  Von  diesen  SiDne  legte  aie  Zeugnis  ab  bei 
der  Feier  dea  lOOjÜlirlgen  Geburtstages  Peataloit  i'a  dorch  eine  Rede  ihres 
damaligen  Ordners  Prof.  Wiese,  an  der  Helanchthonfeier  durch  eine  Red- 
desDir.  B  annell,  nn  der  Feier  des  lOOjÜhrlgen  Geburtstages  von  F.  A,  Wolf 
durch  eine  Rede  des  Dir.  Ranke,  und  noch  in  der  jüngsten  Zsitdnrcb  das  An- 
denken aa  den  lOOjÜhrigeuTodestagW  inekel  man  n's,  welchem  ein  Vortrag 
de)  Oberl.'HSrkel  gewidmet  ward.  Ebenso  ward  sie  von  fremdea  Pädagogen 
als  diejenige  VorüniguDg  betrachtet  und  aufgesncht,  welche  den  lahlreichaten 
Kreis  von  Hiaaern  ia  aich  sehloas,  die  hier  in  Berlin  die  Pfleger  des  Gymna- 
sialweaena  u  ihrer  Lebensan^be  gemacht  hatten  nnd  am  sichet'Bten  Sber  den 
Zustand  deaselbea  Anskonft  su  geben  vermoElitoB. 

Gieicbwohl  driingte  sieb,  je  mehr  das  Berliner  hShere  Sehalwesen  sieh 
eroeiterte,  desto  unabweisbarer  das  Verlangen  hervor,  den  Verein  selueAuf- 
ftbe  in  einer  nocb  nmfaasendtren  Weise  als  bisher  erTdllen  in  sehen  and  zn 
diesem  Behufe  womliglicb  deu  gesammten  hGheren  Lehrerstand  Berlin'a  edT 
Theil>*h*ie  heraniiiiiehen.  Die  gesetiliehe  Heftdong  des  Realschalwesens,  die 
in  vielen  Betiehangen  berbelgersbrte  Gleichstellung  der  Reilschulea  mit  den 
Gymnasien,  die  mit  beharrlicher  Energie  von  Seiten  der  BehSrdeu  durebge- 
fährte  Gletdiheit  der  wissen schnftlieben  Anfordenugen  an  die  Lehrer  beider 
Schal kategarieit  lleraen  es  gani  ungereehtfertigt  erscheinen,  weia  man  noch 
langer  dasiit-sSatuen  wollte,  die  Lehrer  der  Realatbulen  lamBIatrht  in  ou- 
n'reo  Verein  ciiiiuluden.  Am  Ende  Ji'S  .lahres  ISÜti  h  uide  nui  di'u  Autrap  ifs 
grgeDwärtigeii  Ordner«  diese  Erweiterung  der  GeicUschnft  beschlosaen,  und 
mit  dem  Jnbre  1S67  trat  sofort  ein  erwänscbtor  Zuwachs  an  neuen  Kräften  in 
nasero  Mitte  nnd  «eigte  sich  in  dem  erwachten  neuen  Leben  de»  Garnen  ein 
mannicbraltigeres  Hegen  und  Streben,  so  dass  w  ir  am  heutigen  Tage  mit  einer 
pr«  i«sen  Zuversicht  den  kommendeu  neuen  Vicrlpljalirhundert  entgegen  gehen 
können.  Die  Mitgüederxahl  hat  lich  wiederum  gehoben.  Aber  froilicb,  wenn 
«ir  u  der  Band  de«  ^0  führten  Fübrera,  dar  nai  Berliner  Lehrer  altjährlkb 
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getreulich  verzeicbDet,  disZahlderwlbeiiaDfea.SBOGynJiuial-aiidReaUehrer 
anicblaseQ,  «o  moMen  wir,  wsdb  wirdamit  die  Zahl  derMitgliederauiere*  Ver- 
eins vergleichen,  mit  dem  Fimiliea-Walilapmch  eipes  g'lorreichen  mürkiMheD 
AdelagMchleehtea  ■umreD;    „Nocb  Unge  nieht  fenn^', 

Uir  latereiiG  für  den  Verein,  hochfcehi'te  Anweieede,  will  aber  noch  durch 
einij;e  speiiellere  Data  über  den  ganien  Verlanf  nDieres  Vereinilebeni  inner- 
halb  dei  vernoasenen  Zeitraam»  von  25  Jahren  befriedigt  lein.  Dieeen  Mit- 
theiloDgen  aehicke  ich  vornni,  daii  nnser  Verein  anfser  aeinen  ordentlichen 
Hitfliedern  aneh  Ehrennitglieder  ühlt,  gegenwürtig  den  Hern  G.-Rath 
Wieifl,  die  Herren  ProvinElaUchulrithe  Gettachiek  nnd  Rlix  nnd  Bro. 
Sladtacbnlnth  Hafmaan,  nnd  wende  mich  nn  in  den  Verstände  der  Geiell- 
Khalt.  Dieser  wird  gebildet  von  dem  Ordner,  dem  Vics-Ordner,  dem  Schati- 
mel»ter  und  dem  SehrirtTöhrer.  Sie  müssen  es  mir  aehon  gestatten,  die  Reihen- 
folgen dieser  Verein sbeamten  hier  Ihnen  vurxntragen  nnd  nnr  einige  wenige 
Bemerkungen  dtrin  to  knüpfen,  d*  Ihnen  ja  die  Namen  alle  wohlbekannt  nnd 
werth  sind.    Sie  sind  Tolgende: 


jar 

Ordner 

Vice-Ordner 

SehatimeUter 

Schriftßhrer 

1843 
1644 

Aogntt 

_ 

- 

- 

1S4S 

Wieae 

BonneU 

GettM^ick 

Wiese 

1B46 

Kramer 

HüUdl 

id. 

1847 

H^U 

Boanetl 

id. 

?.Ä 

1848 

Ranke 

Setkmann 

1840 

Bonnell 

Wieee 

id. 

Boehm 

1850 

Jaeobi 

HfitseU 

Jaeobi 

R.  FoFi 

1851 

Ranke 

BenneU 

id. 

Taenbe 

1852 

George 

Boehm 

id. 

Woir 

1853 

HütieU 

Zampt 

id 

RaweMD 

1854 

BonneU 

Koq!ke 

id. 

1855 

Kospk. 

sa 

id. 

Laacfcavel 

185« 

BellemaDB 

id. 

de  la  Garde 

1857 

Hiit»>U 

AngMt 

id. 

KeU 

18B8 

Kiefiling 

kImi 

id. 

Beeoard 

1859 

Ketl 

Jaeoba 

Id. 

Hiraehfelder 

1860 

Ranke 

WeUf 

Id. 

Haha 

1861 

Wolff 

RBbler 

id. 

1863 

R9bler 

Hirdihan 

id. 

nr.BlbbMk 

1663 

Angut 

Jaeoba 

BoekH 

Haeeker 

1864 

KleTiUng 

Bollenber« 

U. 

Noetel 

1665 

wour 

ReiclMiow 

id. 

Fofiiui. 

1866 

Ranke 

Haue 

Id. 

Imelüna 

1867 

BSUe 

B«iimU 

u. 

Weieker 

1668 

"^ 

Ren 

id. 

Fanl 

In  diesem  Veneichnig  lassen  dU  Wühlen  der  Ordner  and  Vice-Ordner 
ein  wohl  berechnetes  Str«bpn  erkennen,  die  Leitnng  des  ^'e^riDB  unter  den  Di' 
rektoreo  and  Lehrern  nrcbsetn  znMosaen.  Der  Gründer  und  erbte  Ordneri 
Consul  sine  collegn,  «ar  DirtkUir  August.  Der  ineile  Ordner  wnr  Prof. 
Wiese,  dem  aJs  Vico-Ordner  Dir.  Sunneil  lur  S^ite  stand.  Im  Gauen 
fahrte  Hmal  das  Ordoeramt  ein  Direktor,  llmal  einLehrer,  das  vice-Ordner- 
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iml  lOmaJ  ein  Dinktor,  I4nul  ein  Lflhr«r.  Dtokbar  muii  sich  dabei  am  heu- 
tigen Tage  der  Vereio  der  rastloMu  Hiaelbe  des  veratarbeaeo  MützetI  ao 
die  Vereiaaiwecke  erinnern.  3Buii  war  deraelbe  Ordner,  3iial  Vice-Ordaer, 
bis  an  aeiaea  Tod  Hodaktenr  der  ZeiUchrift  2i  Vortrüge  Uelt  er  In  den 
Sitiungen  der  tieasUschaft. 

Bei  den  Wahlen  lam  Amte  de»  SehatuneiBtera  befolgte  die  Geaellachaft 
die  neice  Mafircfel  der  leoat  ao  wahlsüchtigen  Athener  und  Hefa  die  Finan- 
irfl  gern  io  lange  als  mtigtich  in  denaelben  Händen.  Daa  Verieichnia  fühi-t 
aar  4  Nuen  anf,  Dnter  denen  wir  heute  dsi  entschlafenen  Jacobi,  welcher 
ISnial  da«  Sehatzmeisteramt  bekleidete,  mit  dankbanter  Gesinnnng  gedenken. 
Zar  wohlthnendea  BemhignDg  fdr  alle  Mitglieder  dient  ea,  daai  der  Verein 
kein  Defleit  hat,  wenn  anch  manehilal  Ebbe  in  aeinen  PinaniBD  war.  Durch 
alle  WechselTälle  hindnrcb  bat  er  aich  ein  unter  Aagnatt  Ordnencbaf)  erwor- 
bene« luveränfaerliebea  Kapital  in  erhalten  gewnnt,  welches  ich  ein  eisernea 
neiuien  nSehte,  wenn  ea  eben  nicht  in  einem  Werthpapier,  einer  Berliner 
Stadtoblif-ation  von  25  Thlr.,  bealände. 

Das  Amt  des  ».■hrifinihrcrs  blieb  einem  jährlicheo  Wechsel  untarnorren 
und  «  urde  niemal«  vnn  einem  and  demselben  Mitgliede  zweiuial  vemallet. 
Mit  welch'  röhmlirher  Siir|;fa]l  e»  vomaltet  «  nrda  vuu  dem  verehrten  lUanno 
an,  dessen  iVane  an  der  Sfiitie  der  Schriniuhrerrcihe  oteht  bis  lu  dem  Kegen- 
wartifieD  Inhaber  dcsiclben,  davon  legen  die  Pi'otukolle  ein  gläDiendca  Zeug- 
nis ab.  2T5  Sitzungen  —  die  faentige  VoraammlUD^  iat  die  2TS.  Zasammen- 
knnft  de  r  Gesell  sehn  ft  —  liegen  darin  in  meist  aasfafarlicben  berichllichen  Dar- 
sielliuigen  vor  und  fiibren  getreu  und  anschaulich  ein  in  die  gesamuite  Thbtig- 
kelt  des  Vereins.  Sie  beriühten  uns  von  371  Vorträgen,  welche  von  113 
Rednern  gehalten  wurden,  und  lind  ein  werthvolles  Dukument  fiir  die  Ge- 
■chiehte  des  Berliner  Lehrstnndea. 

Ich  darf  es  wohl  wagen,  hier  in  kurzer  Skizze  neni^sleos  einen  andca- 
ttadeh  Ueberblick  auf  den  Umfang  der  behandelten  Themata  zu  geben.  Prak- 
tisch^ mitten  in  der  Bemfsthätigkeit  stehende  SchnImäDncr  sind  es,  welche  in 
nnsnvm  Verein  Früchte  ihrer  Studien,  Resnltate  ihrer  Beabnebtungeu,  Gegen- 
ständ» ihres  Nachdenkena  der  Prüfung  and  Erörterung  ihrer  Fichgenossen 
verlegen,  nicht  Akademiker,  welche  mit  jedem  Schritt  in  die  Oeflentlichkelt 
auch  aogleich  eine  Bereicherung  der  Wissenschaft  selbst  herbeirührea  wollen. 
Wai  Vorgelegt  wird,  ist  in  der  Regel  von  der  Art,  dass  eine  augenblickliche 
Diskussion  darüber  angestellt  werden  kann.  Ein  bestimmter,  lusommenhün- 
gender  Plan  verbindet  nicht  die  einzelnen  Vorträge  zu  einem  Ganzen,  sondern 
je  nach  Mufse,  Vorliebe  und  gelegentlichem  Anlaaa  entschliefscn  sich  die  Mit- 
glieder ZQ  ihren  Mittbeitungen  an  den  Verein.  Erst  ein  längerer  Zeitraum, 
wie  d«r  heute  beschlossene,  fasst  die  Masse  des  Einzelnen  zn  einem  Gesammt- 
■rgebbis  zusammen.  Die  Schulkonde  in  ihrem  ganzen  Umfange  ist  zunüchst 
daqenige.  was  am  hnullgsten  auf  der  Tagesordnung  steht.  Da  sind  ca  Dar- 
stellBBgea  ganzer  Organisationen  im  Inland  und  Ausland,  wie  i.  B.  des  engli- 
schen, belgischen,  franzüstsrhen ,  italienischen,  nord amerikanischen,  bayeri- 
schen, öiterreicbischeo,  hannoverschen,  nassauiscbeu,  «ürtlemberglschenSchut- 
weaena;  vom  rassischen  wenigstens  dos  Strafreglement,  welche  Ibeils  aus 
schriftlichen  Quellen,  Iheils  aus  Autopsie  gcauhüpri  worden.  Theils  aber,  und 
diet  geschah  im  weitesten  UuiFnnge,  wurden  einzelne  Gesetze,  Verordnungen 
nd  Biuricbtangea  beaprocben:  fo  i.  B.  di«  AbitarieateurrnfBOgeu,  die  Real- 
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Schulordnung,  die  drei  preursischen  Regulative,  Vei'seUaug,  Zeugnisse, 
Censaren,  PrivaUtudium,  Lektionsplüas,  Feriep,  Scholl) ibiiutliekeii,  Lehrer- 
prürungCD,  Probejahr,  Alunuiate,  Wahrang  der  Gesuadheit  in  den  Schulea, 
eine  Frage,  nelcher  in  Vereioa  in  Verbindung  mit  der  HufelnDd-Gesellacball 
die  eingehendste  Beralbung  gewidmet  wurde,  über  den  Wegfall  des  Nach- 
luitUgsuiitciTii-lits,  wobei  aul' (iLuiid  dei'  uui>ir.'lilig»tea  Kr« Ü|;uii|i;  aller  11  »- 
menle  weitcro  Fngea  über  etwaige  Veränderung  der  Lehn  erfasnung  der 
Gj-muBsieo  und  Realarhulpii  augeregl,  uhsr  nach  nicht  in  einem  Abitc))lu«s  ge- 
bracht w ci-deu  konnten  uud  düher  lan  dem  Keitigeu  Oi-daor  soinem  Narbfulger 
zu  gedeihlicher  Bebnudliiag  iibeL-wtcsen  worden  miiasen.  AugriDe,  denen  das 
GjRinssialuesen  ausgesetzt  werden,  bald  von  kircUichen,  bald  vom  jialili- 
schen  StDail|iunkte  ans,  Fanden  in  den  Sitzungen  des  Vereins  ihre  unpni'telLSche, 
ruhige  Prüfung.  Neben  diesem  nu»  der  Praiis  des  Schulwesens  nnd  den  Er- 
eignissen der  Zeit  zugeführlen  Material  wurde  nicht  verabsäaint,  von  Zeit  zn 
Zeit  die  Anfmerksamkeit  anf  die  wissenscliafllicbon  Grnndlagen  der  schul- 
münniachen  Thatigkeit  hinzulenken.  Plato,  Aristoteles,  Fichte,  Ilerturt, 
Beuecke,  Schopenhauer,  dann  wieder  Uelancbthun,  Arndt,  Cuiuenius,  M.  Ges- 
aer,  Pejttalozzl,  Karl  v.  Ranmer,  Männer  »Je  Zumpl,  O.  Muller,  G.  Herrmann, 
F.  A.  Wnir,  Bernhardi  wurden  nach  ihrer  Bedeutung  Tür  das  Sehulweacu  in 
Vortragen  gewürdigt;  verstorbenen  Lehrern  uin  dankbarer  NachruF  gan  idmct. 

Mit  cingeheodoin  Eifer  wurden  dabei  nach  und  nach  die  einzelnen  Unter 
rlcblszweiga  behandolt.  Hier  steht  im  Vordergrund  der  lateinische  Sprach- 
unterricht. Die  Thütigkeit  der  Mitglieder  reicht  von  der  Besprechung  der 
elementarsten  Scbulübungea  bis  zur  Textesgeacbichte  eines  so  späten  Autors, 
wie  der  EpUtologi'a]>h  Symmaehus.  Die  Vocabutarien  vonDoderlein  und  Rut- 
hanlt,  des  lelttereu  loci  memoriales,  die  Uebung  des  Latein  Sprechens,  die  la- 
teinische Orthographie,  die  freien  Aufsätze  und  dahin  gehSrige  Lehrmittel 
wurden  wiederholt  besproebco.  Einer  geringeren  Beachtung  hatten  «ich  die 
Versübungcn  zu  erfreuen,  die  überhaupt  nnr  einmal  auf  der  Tagesordnung 
waren.  Beiträge  zur  Kritik  und  Erläulerung  der  lateinischen  Schriftsteller 
wurden  wieiderhalt  geliefert.  Voran  steht  hier  Huraz,  uelchCHi  sich  die  Dich- 
ter Plautus,  Ovid,  Virgil,  luvonnlis  und  Silius  anreilicn,  und  andann  die  Pro- 
saiker Sullust,  Granius  Liciniauus,  Cicero,  Caesar,  Tacilus,  Plinius,  Quintilinn, 
und  Symmaehus. 

Auf  dem  Gebiete  des  Griechisclien  wandte  sich  die  ThHtigkeil  des 
Vereins  vorzugsweise  den  Schriftstellern  XU.  Homer,  Sophokles  und  Pinto 
kamen  wiederholt  an  die  Reihe,  niichst  ihnen  Hesiod,  Aristajihanes,  .Venophon 
und  Aristoteles,  und  selbst  spHIere  Schriftsteller  wie  Arolaeus  und  JambÜchns 
fanden  ihre  Fürderer.  Die  grammatische  Seite  dieses  Unterrichtes,  welche  in 
der  Entstehungszeit  des  Vereins  umsichtige  Beachtung  gefunden  halte,  wurde 
später  nur  noeh  zweimal  wieder  in  näheren  Betracht  gezogen.  Der  sich  auf 
diesem  Gebiete  gegenwärtig  vollzichcade  Umschwung  gab  Veranlassung  lu 
einer  fiutraebtnng  über  die  Ergebnisse  der  neuen  linguistischen  Forschungen 
ür  die  Zwerke  der  Schule,  allein  ein  ivhärferes  Herantreten  an  diese  Tür  die 
fSchulpraxie  so  wiebtigc  Frage  bleibt  auch  der  Zukunft  vorbehalten. 

Die  II ülCs Wissenschaften  der  klassischen  Philologie  Fanden  manchen  Oeifsl- 
geu  und  gelehrten  Arbeiter.  Römiachc  nie  griechische  Anliquilüteo,  l'alao- 
graphic  und  Epigraphik,  arrkäu logische,  mjthulogische,  numismatische,  seihst 
der  alten  Schiflsbau-  und  WnSenkundo  zugehörige  Fi'igeo,  die  alte  Musik,  die 
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rden  an  sich  und  iu  ihrer  Bedeutung  für  die  Schule  behandelt.  Doch 
V^unsch,  auch  die  neuereu  Forschungen  auf  den  Gebiete  der  Metrik 
nik  im  Vereine  zu  einem  Gegenstande  der  Besprechung  gemacht  zu 
jetzt  noch  uuerfdllt. 

Butsche  Unterricht  hat  zu  allen  Zeiten  die  Gesellschaft  beschäftigt, 
;h  seiner  theoretischen,  wie  nach  seiner  praktischen  Seite.  Die  Ge- 
;r  Literatur  und  Sprache,  die  Behandlung  der  deutschen  Klassiker 
ile,  Deklamationsiibungen  und  freie  Vorträge,  Abstufung  der  gram- 
Prosa  für  die  untern  Klassen,  die  an  den  deutschen  Unterricht  meist 
liefsende  philosophische  Propädeutik  sind  durch  die  Thätigkeit  der 

nicht  ohne  Beiträge  geblieben,  aber  auch  auf  diesem  Gebiete  mag 
I  von  der  Zukunft  eine  noch  umfassendere  Aufnahme  dieses  Fachs 

Das  Französische  wurde  nur  zweimal  in  den  Kreis  der  Betrachtung 
nd  das  Hebräische  hat  sich  im  ganzen  einer  ziemlich  ungestörten 
!n  können,  während  doch  selbst  das  Syrische  einer  literargesohicht- 
*achtung  gewürdigt  wurde. 

ernste  Thei Inahme  schenkte  die  Gesellschaft  stets  dem  Religion!- 
Die  Abstufung  desselben,  die  geeigneten  Lehrmittel,  die  Methode 
llong,  die  ganze  Stellung  des  Religionsunterrichtes  im  Lehrkreiie 
isien  und  sein  Verhältnis  zum  Konfirmandenunterricht,  die  Prii- 
ler  Religion  sind  mehrfach  eingehend  besprochen  wordenVond  selbst 
tlich  theologische  Fragen  nicht  ohne  Berücksichtigung  geUieben,  so 
die  ältesten  Quellen  des  griechischen  Kirehenrechts ,  über  Clemens, 
über  das  Evangelium  Lucas,  über  die  Mafse  und  Gewichte  der  BibeL 
bei  der  Betrachtung  der  Geschichte  wendeten  sich  die  Vertragen- 
er methodologischen  Seite  zu,  bald  gaben  sie  namentlich  auf  dem  Ge- 
aterländischen  Geschichte  auf  eigenen  Forschungen  beruhende  Bei- 
Vlehrung  des  Geschichtsmatcrials. 

tendere  Lehrmittel  wurden  besprochen,  hervorragende  Hiftoriker 
igenthümlichkeit  dargestellt.  Das  Mittelalter  und  die  Neuieit  wur- 
9r  dem  Alterthume  bevorzugt.    Die  Geographie  fand  einige  thätige 

Bilder  geographischer  Repetitionen  wurden  vorgeführt,  und  da  der 
e  der  Rang  einer  unabhängigen  Stellung  im  Lehrkreise  der  Gymnasien 
!hulen  nicht  zugestanden  werden  zu  können  schien,  mit  Interesse  die 
"tert,  ob  sie  sich  an  die  historisch-philologische,  oder  an  die  mathe- 
laturwissenschaftliche  Lehrbüchergruppe  anzuschliefsen  habe. 
le  diese  letztere  Gruppe  aber  hat  noch  grofse  Ansprüche  an  die  Thä- 
'  Gesellschaft  zu  richten.  Anfang,  Ziel,  Umfang  und  Methode  des 
sehen  Unterrichts  wurde  erst  in  den  letzten  Jahren  einer  eingpehen- 
ig  unterzogen.  Den  Naturwissenschaften  war  schon  immer  mancher 
i  Beitrag  zugewendet  wurden,  zuweilen  selbst  im  Anschloss  an  die 
sstudien,  z.  B.  über  die  Fische  der  Alten,  über  die  Gartengewäebse 

aber  eine  durchgreifendere  Behandlung  dürfte  dteaem  Lehrlache 
sr  thätigen  Theilnahme  unserer  Realkoll^gen  erblühen  i  gewias  t«ch 
leil  der  Gymnasien. 

»bendigem  Interesse  verweilte  der  Verein  immer  wieder  von  Zeit  su 
sm  Turnunterrichte.  Das  Turnwesen  in  Paria,  in  der  Schwell,  in 
ter  Spiefs  wurde  mit  dem  unsrigen  verglichen ,  und  di«  Fortsc|iritte 
*en  mit  reger  TheilDahme  begleitet.    Die  edle  Ranat  dea  ZoichMBi 
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b«t  nur  «iDDul  Binia  Fiiripr«ch«r  gehodaD,  die  dM  C«MDg»  Diaaul«.  D(m 
«ie  detbalb  kein  Frendling  ia  Dnaerem  Rrejie  iat,  nird  sie  heule  ed  zeifcn 
■ich  bemühen. 

So  reich  heietit  wir  die  Tafel  hei  nnierea  Veriammlangen,  nicht  ahne 
Lücken,  nher  aaeh  für  die«  ist  HaShnag  lor  Anitüllung  Toriunden.  Dem, 
meine  geehrten  Freände,  d*i  heutige  Fett  kann  keinen  Abichlntii  in  nnaerer 
Vereinstlüitigkeit  bezeichnen  «ollen.  Wie  vor  25  Jahren,  »o  iit  auch  jetit 
nieder  eine  Zeit  reflamiten  Strehena,  ^anz  heaeaders  hier  in  nnaerer  grofaea, 
htühenden  Stadt  Bertin,  angebrochen,  aad  wir  Lehrer  dürfen  weder  der  Eia- 
lelne  noch  ia  der  Geaamntheit]  et  an  iioMreB  redlichttea  Wollen  ud  Stre- 
ben fehlen  lauai,  damit  nicht  anf  nna  d»  Wort  des  groben  RBmen.-  „Noa, 
noa,  dieo  aperte,  eontalea  dMaaisa"  eine  verdiente  Anwendung  erleide.  Du 
Schnlweaen  Berlin*  hat  aeiae  Bedentnag  an  licli  and  iaaofern  ea  dat  Schnlwe- 
aen  der  Hauptatadt  dea  preoTsiicheB  Staates  ist.  Hit  der  GrSfae  and  Wich- 
tigkeit dea  Staates  bat  autb  die  lies  Berliner  .SthuliiFsfii»  zuf^CDomnieii.  Sieb 
deasen  immer  mit  dem  rerlitcD  .Slorie  brnusst  m  bleibrn  ist  die  Pflirhl  allpr, 
die  hier  mr  Arbeit  fdr  das  SchuJwrseii,  sei  ea  alü  Leiter  und  Pfleger,  sei  es  all 
Lehrer  berufen  sind.  Birsen  Sinn  aber  rege  zu  erhalten  in  dea  Glii^dern  in 
Lehratandet  sind  alle  edten  Mittel  vna  Werlh  und  Bedeiitnng,  Dicht  am  «e- 
aigsten  auch  ein  solcher  Verein  wie  dri'  unsrige,  der  in  seiogr  Hitle  lahl- 
reiehe  Krifls  vereisigt,  «siehe  mituirken  können  nnd  sollen,  um  die  Fra- 
gen, die  im  SffMitllcbea  Leben  jettt  an  das  Schatveaen  heraalreten,  ieh  meine 
die  Herstellnag  einet  wnhigegliederlen,  sicher  tn  einander  greifenden  Or- 
ganismus aller  Arten  von  Schulen  und  die  freiere  Anscbliefauug  der  Schule 
an  dat  aich  fast  alliu  reich  und  uiannichfiiitig  entfnltende  Leben  ipruchreifer 
in  machen. 

Laaaea  Sie  ans  heute  vor  nenea  einander  die  Hand  reichen ,  am  auch  das 
Scherflein  unterer  ErCthmngen  ala  eine  gntgemeinte  Spende  anf  dea  Altar 
dei  VaterUadH  n  legen. 

Gott  tegM  PranJhea,  du  Land  to-  Schnlenl  Er  aagnn  Berlin,  die  Stadt 
darSebalMl 


SCHUL-  UHD  PEBSONALHOTIZEN. 


Zum  Andinken  an  Dr.  Gu*i.  Beiland. 
Durch  den  Tod  des  Prnviniial-Schnirath  Dr,  Heiland  in  Magdeburg, 
welcher  noerwarlet  im  Dezember  1S68  »tarb,  hat  nameallich  die  pädagogische 
Welt  einen  sehr  ichmenlichen  Verlast  erfahren.  Aber  nicht  btofs  in  der 
Provinz  Sochaea  wird  dieser  Verlust  schmerzlich  empfunden  worden  aein ;  der 
Verewigte  halle  ala  Direktor  auch  in  einer  andern  Provinz  dea  prcufsisrhcn 
ütaatea  und  in  dem  Crofiherzagthuoi  Weimar  segcasreich  gewirkt  und  seine 
erfolgreiche  Thatigkeit,  nborall  mit  Dankbarkeit  anerkannt,  ist  Bürgschaft, 
daaa  die  Nachricht  tob  dem  Tode  des  treflichen  Hanaea,  dar  auch  dnreh  teine 
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Schriften  belehrend,  anregend  and  belebend  wirkte,  die  tiefste  Theilnahme  er- 
weckt hat. 

Sein  Leben ,  das  er  nach  Gottes  Rathschluss  im  Mannesalter  besehloss, 
war  ganz  und  ungetheilt  dem  Gymnasium  gewidmet;  als  eine  ganze  Persön- 
lichkeit steht  er  vor  uns,  welche  den  höchsten  Zwecken  des  Menschenlebens 
mit  unverdrossenem,  freudigem  Eifer  diente.  In  diesem  Dienste  kann  er  als 
Vorbild,  auf  welches  der  Lehrerstand  bliclen  mag,  bezeichnet  werden. 

Karl  Gustav  Heiland  war  am  17.  August  1817  zu  Herzberg  in  der 
Provinz  Sachsen  geboren.  Er  besuchte  das  Gymnasium  zu  Torgau,  welches  er 
zu  Ostern  1836  nach  rühmlichst  bestandener  Abiturienten -Prüfung  verliefs. 
Cr  stndirte  drei  Jahre  in  Leipzig  Philologie;  ein  eifriger  Schüler  Gottfried 
Hermanns  und  Mitglied  der  griechischen  Gesellschaft  desselben  erwarb  ^r  hier 
ichon  eine  tiefe  Kenntnis  des  klassischen  Alterthums.  Von  der  philosophischen 
Faknltiit  xn  Leipzig  am  19.  März  1839  zum  Doktor  promovirt  setzte  er  seine 
Studien  in  Berlin  fort  und  absolvirte  die  Prüfung  für  das  höhere  Lehramt  mit 
Auszeichnung.  Noch  vor  Ablauf  des  Prob^ahrs,  das  er  am  Gymnasium  in  Tor- 
gau nntrat,  erhielt  er  zu  Ostern  1840  eine  Hülfslehrerstelle  amDomgymnasium 
zu  Halberstadt,  wo  er  zuletzt  die  fünfte  Oberlehrerstelle  bekleidete.  In  einem 
Alter  von  34  Jahren  trat  er  im  Jahre  1851  das  Direktorat  des  Gymnasiums 
zu  Oela  an,  wurde  1854  Direktor  des  Gymnasiums  zu  Stendal,  1856  Direktor 
des  Gymnasiums  zu  Weimar.  Von  hier  folgte  er  im  Jahre  1860  einem  Rufe 
als  Proyinzial-Schulrath  nach  Magdeburg  und  hat  in  dieser  Stellung  bis  zu 
»einem  Tode  gewirkt 

Die  wissenschaftliehe  Grundlage,  auf  welcher  Dr.  Heilands  ganzes  Wesen 
ruhte,  war  die  Philologie.  Die  Begeisterung  für  das  klassische  Alterthum  hat 
ihn  durch  das  ganze  Leben  begleitet  und  mit  dankbarer  Verehrung  führte  er 
Wissen  und  Rönnen  auf  den  Unterricht  seines  greisen  Lehrers  G.  Hermann 
als  auf  die  tiefste  Quelle  zurück,  vergafs  aber  nie,  was  er  schon  als  Schüler 
in  Torgnu  durch  den  Unterricht  des  Rektor  Müller  und  des  durch  seine  Xeno- 
phon-Arbeiten  ausgezeiehneten  Sauppe  an  Wissen  erworben  hatte.  Bereits  im 
Anfange  seines  Lehrerlebens  zu  Halberstadt  gab  er  Xenophons  Agesilaus  mit 
lateinischer  Einleitung  und  lateinischem  Gommentar  heraus,  bewies  sich  als 
Kritiker  und  geschmackvollen  Interpreten  und  fügte  dieser  Arbeit  später  werth- 
Tolle  „QoaestionesXenophonteae"  hinzu.  Eine  grofse  Liebe  hegte  er  zur  grie- 
chischen und  lateinischen  Poesie,  insbesondere  zu  Homer,  den  Tragikern  und 
xn  Homz;  den  ersteren,  äusferte  er  oft,  wünsehte  er  ganz  auswendig  zu  wis- 
sen ;  seine  verständnisvoUe  Begeisterung  für  Homer  und  Sophokles  hat  er  in 
leiner  Antrittsrede  am  16.  Oktober  1856  in  Weimar  in  eben  so  schönen  als 
eindringlichen  Worten  ausgesprochen  und  damit  erkJärt,  warum  Horaz  den 
Homer  für  den  besten  Lehrer  der  Weisheit  und  Tugend  gehalten  hat  Seine 
Kenntnis  der  tragisehea  Dichter  tritt  in  seinem  zu  Stendal  1855  erschienenen 
Progmmm  „Metrische  Beobaebtungen*'  hervor,  in  welchem  er  von  G.  Hermann 
insgeiMnd  auf  jüngere  Philologen  weiter  aarigend  gewirkt  hat,  wie  die  Schrift 
H.  Hirzels  „De  Euripidis  in  eomponendis  diverbiis  arte,  Lips.  1862,<<  beweist^) 


^  H.  Hirzel  sagt  in  seiner  Schrift  S.  2  über  Heilands  Programm:  Multo 
vero  quam  Hermanne  visum  erat  latius  trimetrorum  disponeadomm  aequabili- 
utem  palare,  longa  eiemplenui  eepiA  tt  Aesehylo,  Sephoele,.£iiripide  eon- 
gesta  deaonstrare  ttudvil  HeUandns  ta  HbeUo  sehelfistiee  Standaliae  a.  1855 
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Dirs  Heiland  den  berrorragenden  Eracbeinongen  der  philologischea  Literitnr 
die  grSrste  Aufinerkiainkeit  zuwendete,  ist  aetbat  verstand  lieb.  Als  die  erste 
Auflage  Ton  Ntgelsbacb«  Stilistik  erscbienen,  widmete  er  diesem  treinichen 
Werke  da»  sorgfältigste  Stadiom  and  erklärte  es  Kt  ein»  seiner  liebsten  Bä- 
cber.  Das  klassisebe  Altertbnm,  via  griindlieh  aneb  er  das  granmattaebe  Sta- 
dium betrieb  und  empfahl,  fasste  er  gern  van  der  etbischen  nad  üatlielisehei 
Seite  auT;  in  sein  er  Antritts  rede  zd  Weimar  erklärt  er  sieb  gegen  die  geistlvse 
Metbode,  welcbi  in  den  Werken  der  Alten  nicbts  ali  Silben,  Worte  and  Sueb- 
staben  sah.  Der  Sinn  fdr  das  SchSae  war  ein  bervarragender  Dettaadtbeil  in 
Heilandt  Charakter.  Ab  den  Varleanngea  dranatissher  Dichtungen,  welche  in 
dam  kuBstliebenden  Hause  des  Gymnasialdirektor  Dr.  Schaid  in  Halberstadl 
beliebt  wofco,  nabia  er  Ihäligpa  Antbeil;  »io  erstrcrklen  sirh,  von  ihm  veran- 
lasst, aucb  auf  grieirbiscbe  Drnmra.  Dos  Saphiikles  t^lektra  nurde  gelesen;  üf 
Aotigone  wurde  bei  einer  Scbulfeier  des  Gymunsioius  mit  der  Husik  Mmdels- 
■Dbns  aufgeführt;  Heiland  leitete  das  Ganze  durch  einen  \' ortrag  ein  oud  stellte 
selbst  den  Itrean  vortrclTlicb  dar.  Seinen  SchSabeitsaiaa  hatte  Heiland  auch 
durch  ADKchltoiing  plastischer  Knustwerke  auf  Heisen  gebildet  und  darch  die 
neuere,  iusbesoudei-e  deutsche  Literatur  emeitert.  Der  letzleren  widmeip  tr 
in  Hnibersladt  eiu  eiugebeadereii  Studium,  wozu  aufaer  auderen  grselligeit 
Umständen  iusbesoudere  noch  die  Scbrift  R.  Hieoke's  „Der  deutsche  Dnterrichl 
auf  deutscheu  Gymnasien''  die  Veranlassuuf;  nar.  Aas  diesen  Studien  ist  spä- 
ter die  Abhandlung  bervorgegangeu ,  welrhe  Heiland  über  „Deatsche  Sprache 
in  liöberen  Schulen"  schrieb, ')  lli'.  Schrader  {\a  seiner  Brziehuags-  and  Un- 
terrichtslehre S.  4-10)  aenat  diese  Abhandlung  eine  klnre  und  »achgemäfse  Be- 
urtbeiluag:  iii  derselben  Kind  die  nuiscbneifeudea  Fordernagea,  welche  an  die 
Beschäftigung  mit  dem  Deutschen  nuf  den  Gyinonsten  laut  geworden  wnren. 
auf  das  rechte  Hab  und  die  geanade  Sehranke  zDrüekgafihrt.  In  dieser  Schrift 
hat  Heiland  den  grafaen  pidagegiichen  Takt,  der  ihn  iiherall  laitMe,  voimf- 
lieh  bewahrt.  Seine  Liebe  zur  Wisaenicbaft  hat  ihre  «ehSnaten  Früchte  anf 
den  Gabieta  der  Pädagogik  und  des  Unterrichts  getrage«.  Wa*  in  Gys«- 
sien  und  der  Jugend  deraelben  frommte,  tu  ergründen  und  n  befeitlgeB,  war 
eine  nie  unterbrochene  Neigang  tud  Arbeit  aeinei  uDernBdlidiBn  Sinnes. 
Schon  all  junger  Lehrer  richtete  er  unfaBgrelch  und  ernst  seil  Deakan  auf 
pädagogische  Gegenstände;  sein  Buch  „ZurReForm  der  Gymaasten"  hit  dnrdi 
AnarkeunuBg  und  Widertprueh,  den  es  erfuhr,  Minen  weitreieheadei  Eiatatt 
bewäbrt  Aus  dieser  tiefen  Keigung  zum  Schulleben  lind  Jene  Sdriflen  Hei- 
lands bervoi^egangen,  welche  er  in  Weimar  verfassts,  i*  denen  die  Geadücbte 
des  Gynaasiuiia  dieaer  Stadt  oder  Bestandtbeile  MieerBinrlditapgea  behan- 
delt sind ,  wir  meinen  Heilands  „  Beitrüge  zur  Geaehichte  des  Gymnisiama  zu 
Weimar"  und  die  Sohrift  „Uebvr  die  dramatisehen  AnfTdhraagea  Im  Gymna- 
aiuB  zu  Weimar",  wel^e  and  für  die  Reantnia  der  dnmatUcksn  Lderatar 
überhaupt  *on  Bedeatnng  ist.  Ein  püdagogisehe«  Interease  war  ea  auch,  wel- 
ches ihn  als  Sehnlrath  veranlaaate,  nach  HorkeU  Tode  die  Sokrifton  di 


emisso,  ab  eis  fabulnram  partibus  profectos,  abl  trlmetri  onm  chori  eaminibiu 
co^juIcti  itewque  reapenaienibna  adatrieti  sunt.  Atque  de  bis  qaideB  recte 
ille  et  prababilitar. 

I)  In  SebmidaBaeykloBltdia  dasgcsammtenErziehiiag»'«adUnlerriohts- 
w«MMl8.  008C 
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ZD  lanunelD,  honniiogeben  and  mit  «iner  ChirakUrlitik  du  Verfuien  eio- 
tn leite  D. 

D>9s  ein  so  gebildeler  und  in  ileter  FortbUdnag  bogriSeaar  Mano,  wie 
IleiUad  wir,  ein  auigneicbneler  Lehrer  lein  niiaile,  iit  an  lieh  klar.  Uad 
diese  Bildung  lutte  sick  tor  reicbsteo  NsturanUse  gesellt  Heilind  wir  idd 
Lehrer  geborenj  er  besiTs  ichoa  von  Natdr  Klarheit,  BaitimBiUieit,  Frische 
ond  lebendige  Begeiiterang.  Er  bat  diher  «af  die  Herzen  and  den  Geist  der 
Knaben  oad  der  Jünglinge,  die  er  unterrichtete,  gleich  legensreich  gewii'kt. 
Er  war  erst  23  Jahre  alt,  als  er  nach  Halberitadt  kam  and  das  Ordinariat 
Ton  Sexta  Bit  den  Unterrichte  in  der  Helikon  nnd  im  lateinischen  m  ver- 
waltea  hatte;  bald  darinf  eriiinlt  er  anek  den  Uaterrieht  üb  Griecbiichen  in 
Selecta  und  nach  eioigen  Jabi'cn  liit  er  in  Sctunda  als  Lehi'er  äta  Lateini- 
jcbeu  ein.  Sein  UuteiTivbl  war  grüudliclt  uud  sorgfältig,  gciatt'eii'h  und  ge- 
idunackvall,  nnrrgeud  und  beleLsud.  Auf  dt^n  Unlerricbt  in  der  Religion,  im 
Lateinischen  und  tiricchischeg ,  den  er  als  Uireklar  in  Priaia  ertheitle,  hat 
lieb  Heiland  iramer  beschränkt,  obgleich  er  incb  in  anderen  Gcgengtündeo  mit 
(beo  an  grofsen  Errolge  wüi'de  unterrichtet  haben.  Ich  habe  in  Stendal  einer 
SbinJe  beigewohnt,  in  welt'her  Heiland  in  Frima  die  lllai  erklärte,  einer  an- 
dern in  Weimar,  in  welcher  anter  seiner  Leitung  die  Primaner  aus  SeylTerti 
l'ebuDgsbDch  ins  Lsleinisehe  übersetzten,  und  habe  die  gründliche  uud  ge- 
jihmackt  alle  Inlerpretation  wie  die  praktische  Gescbtckliohkeit  freudig  be- 
wundert. 

Das  Anregcude  und  Begeisternde,  äai  Heilands  Unterricht  hatte,  hing  mit 
•einer  Beredsamkeit  auf  dns  innigste  zusammen.  Kr  hatte  dieselbe  au  den 
grofseo  Huatern  der  Aiten  gebildet;  nicht  vergrblicb  hatten  die  Reden  det 
Dcmosthenei  und  Cicero  zo  seiuer  Seele  ge.iprochen ;  er  vrrdaukle  dieneu  Vor- 
bildern eine  Erziehung  ^ur  furmellcn  Schönheit.  Aber  lucb  hier  leistete  die 
Uildung  nur  einer  reichen  Naluranlage  die  hülfreicbe Hand lu  ihrer Unifallang. 
Heiland  besafs  von  Natur  alle  Gaben,  die  den  fesselnden  Hedner  erzeagen; 
einen  klarea,  fein  gliedernden  Verstand,  der  die  Ideen  uit  scharfer  Beatimmt- 
beit  hervordrängte;  eine  reiche,  vielsciitigo  Anschauung,  welche  nicht  auf  dem 
dürren  Sandbnden  der  Ahsirntt innen  sich  bewegte,  sondern  aus  der  Fülle  con- 
ereles  Lebens  und  der  Erfahrungen  scbopflej  eine  lebballe  Einbildnugskraft, 
»eiche  lieh  auch  in  der  GeselUchafl  durch  sein  Erzühlertatent  äursertc.  ihm 
zu  gelungenen  Gelegenheitsgedichten  versulassle  und  *ls  Humor  in  alleuSchal- 
tirUBgen  apielte.  Von  dieser  Begabung  Heilands  sind  seine  Scbulreden,  die  er 
als  Direktor  in  den  verschiedeneu  Gymnasien,  als  Schulrath  bei  Eiorübrungen 
ton  Direkteren  und  bei  anderen  Gelogenbeiten  gehalten  hol,  gtünzende  Zeug- 
aiue.  Die  meiiten  dieser  Heden  lind  gedruckt  und  im  Jahre  18<iU  gesammelt 
lu  Weimar  erschienen,  ein  schaues  Denkmal,  mit  welchem  lleitand  seine  Di- 
rekt« rthäligkeit  in  Weimar  bescbloss. ')  Diese  Reden  haben  für  den  Lehier-  . 
■taud  etna  hohe  Bedeutung  als  Conlessiooen ,  welche  eiu  bedentender  uud  er-  < 
üüirungt reicher  Schulmann  über  die  wichtigsten  Lehensfragen  desCymnasiumi  . 
■uignprachen  hat;  sie  sind  iber  auch  als  Meisterstücke  der  Beredsamkeil  njr 
alle  Gebildeten  wichtig  und  fesselnd;  hier  ist  nichts  Zusammengequältes,  wie 
es  such  ein  dürftiger  Kopf  nach  lauger  Vorbereitung  hervorbringen  kann; 


*)  Die  Anf^ih«  dai  eTangeltichen  Gy maasiuu,  ueb  ikru  wBientliehstea 
Seitaa  iarE»teUl  in  SeMradaa.   Weimar  IS60. 
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dicie  Reden  itehen  vor  den  entzäcktCD  Blicke,  an  mit  Schiller  zu  redro 
ichlank  oad  leicht  wie  am  dem  Nichts  eatspran^a.  Durch  ihren  fedief^roeri 
hhilt,  dir  der  lebendigen  Ueberaeu^nf  dea  Rednsri  cBtsprang,  durch  die 
schHoe  DartteUniig,  welche  lieh  in  klarer  aBichialich  bildreicher,  aber  immer 
mafivoller  Fem  bewegt« ,  durch  den  freien  Vortrag  dea  Redners,  der  nieaai* 
■n  ein  hemmend  natentütiendei  Concept  gehnnden  war,  tuÜMa  dioMi  Reden 
RuF  die  Bfirer  etett  den  tiersten  Kiudnick  gemacht.  Von  diesem  Eiadmcke  bin 
ich  oft  Zeuge  geweiBB  and  habe  ihn  stet*  lebhaft  erfahren;  dean  bereita  in 
Halherstadt  hat  Heilaad  in  juagea  Jahren  darch  DeredMmkeit  «ich  ansgeieich- 
net.  So  hielt  er  am  IS.  Februar  1816  am  SOOjährigen  Todestage  Lathera  eiae 
ansgexeiehaete  Rede  übor  daa  Wesen  der  ReformatiaB;  bei  eiaer  andern  Gele- 
genheit sprach  er  für  einen  milden  Zweck  nicht  minder  tre^ch  aber  Herder; 
ich  bin  aoch  Zenge  gewesen  von  der  Begeisterung,  welche  Heilands  bei  der 
Entbüllnag  der  Schiller^  nad  GSthe-Statnen  zu  Weimar  gdaltene  Rede  allge- 
mein liervorbrachte,  eine  Hede,  welche  au*  tiefer  Kenntnia  derDiehter  ent- 
fpningen  warnitd  dieGesInanagaiupr)lgte,welehe  er  schon  in  seiner  Antritts- 
rede in  Weimar  der  Jagend  g^ennber  ansgesprochen  hatte.  „Ihr  habt  du 
hohe  Glück,"  halte  er  gesagt,  „einer  Stadt  •nsogehSren,  in  der  die  Steiae  re- 
den and  die  mit  der  ganx^  Grfifae  ihrer  Erinnerangen  mahnend  so  der  Seele 
von  WeisheitiiJDngera  sprießt.  Wo  deutsches  Wesen  in  solchen  Hahasteines 
der  Gesehichte  nusgeprägt  Ist,  da  nnss  in  eurea  Herten  das  Gelübde  tiefem- 
pfunden werden ,  Kcbte  SUhae  des  dentsebea  Vaterlaades  werden  in  wolleo 
Kcht  an  Geist  n»a  Herren." 

Durch  diese  Gabe  der  Beredsamkeit  ist  der  Erfolg  der  ThMiiskeit,  weirbf 
Heiland  sls  Utrector  nod  als  Schulruth  ausübte,  «esenilicb  gerurdert  wordeo, 
Er  bst  als  Direktor  an  drei  Gymnasien  buchst  segensreich  gewirkt  und  die 
dankbare  ADerkeunung  iit  ilua  auch  da  zu  Thcil  geworden,  wo  sein  strenges 
RegimcDt  dem  nerkommcD  zu  nidcrsprecben  schien.  Aber  derselbe  Maau,  der 
eine  strenge  Znchl  forderte  und  rürderl«,  der  von  dem  Sthiiler  Gehorsam  und 
Anerkennung  der  Sehnlacbranke  im  ganzen  Umfange  verlangte,  hatte  ein  war- 
mes Herz  und  die  liebevollste  TheUnahme  für  alle  Schüler,  die  er  alle  kanule, 
'deren  SeelenheÜ  er  im  nuhreu  Sinne  des  beiligen  Berafs,  wie  er  das  Lcbr- 
lind  Erxieheramt  anflasste,  im  Herzen  trug,  k  Oels  hnt  er  durch  die  Heiland- 
Stiftung  seioe  Pürsorgo  Tur  das  Gymnasium  noch  au Htcrurd entlich  bewiesen. 
Mit  dem  Scharfblicke,  der  ihm  eigen  «nr,  verband  ei'  ein  orgnnisatarisrhei 
Talent,  hotte  die  seltene  Gabe,  mit  einem  auf  das  Ideelle  gerichtolen  Streben 
die  Gewandtheit  nud  Sicherheit  des  praktischen  GeachäftsnieaDes  harmani:sch 
zu  verbinden.  Es  war  dnber  eine  scbrglücklicbe  WaM,  welche  das  preuT^titche 
Cultus-Minisleriun  traf,  als  es  diesen  Mann  zum  Scbulrath  berief.  Wie  treo 
und  EOrgrallig,  wie  gerecht  und  »oWwullend,  wie  bulfreich  und  fiirdenid  er 
in  diesem  wichtigen  .4mte  gcHirkt  fast,  wie  unausgesetzt  ihm  das  Wnbl  der 
Lehrer  und  Srhüler  in  aller  Beziehung  am  Herzen  lag,  ist  altgemein  anerkannt, 
ist  durrb  die  Hoehsebäliong,  welche  er  von  dem  OberprÜsidenten  der  Pro- 
vinz Sachsen,  Herrn  von  Witzleben,  erfuhr,  bestätigt  und  wird  von  anderen 
mit  kundiger  Feder  gesehildert  werden-  Der  Segen  seines  Wirkens  Boss  aus 
der  reinsten  tjoelle,  ans  der  christlicben  FriimmigkeJt,  die  in  seiner  Seele 
lebte^  die  ihm  Energie  und  Geduld,  Strenge  gegen  sich  selbst  und  Liebe  zu 
«einen  Hitmenichea  eiaBIbte.  Das  Heiligthum  dieser  christlichen  Frbmmig- 
keit  ia  dea  Schnlca  kat  er  ^  Direktor  nai  Sc^nlnth  («pflegt  «od  la  Ibrdcr« 
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gesucht ;  das  klassische  Altertham  uod  die  Bibel  waren  die  GrondsäuleD,  von 
welchen  er  allen  Unterricht  in  den  Gymnasien,  alle  Bildung;  der  Jagend  ge- 
tragen wissen  wollte.  Diese  christliche  Frömmigkeit  gab  seinem  persönlichen 
Leben  Muth,  Kraft  und  Ausdauer.  Er  hatte  in  seiner  Jugend  den  kategorischen 
Imperativ  der  Noth  erfahren;  seine  äufseren  Mittel  waren  so  beschränkt,  dass 
er  als  Student  zum  Theil  durch  eigne  Arbeit  die  Kosten  des  Studiums  bestreikt 
ten  mmsste;  im  späteren  Leben  hatte  er  frühzeitig  mit  Kränklichkeit  zu  käm- 
pfen. Wie  glücklich  er  auch  in  seinem  Berufe  war,  in  der  Verbladung  mit 
einer  Gattin,  welche,  die  Tochter  des  Gymnasial-Direktor  Dr.  Schmid  in  Hal- 
berstadt, mit  reicher  Bildung  des  Geistes  and  Herzens  verständnisinnig  in  seine 
Ideea  und  Anschauungen  einging  und  das  reinste  Gluck  des  Hauses  ihm  berei- 
tete, er  mnaste  doch  seine  Kinder  sterben  sehen  und  den  Verlust  anderer  geliebter 
Personen,  namentlich  der  Schmidsehen  Familie  beweinen.  Er  ertrug  alle  diese 
Leiden  mit  dem  frommen  Sinne  ehristlicher  Ergebung.  Die  christliche  Gesin- 
Bung  war  auch  die  Grundlage  seines  Patriotismus ;  er  war  ein  treuer  Diener 
seines  Königs  und  des  Vaterlandes.  Sie  verlieh  ihm  jene  thätige  Menschen- 
liebe, welche  in  der  Arbeit  für  die  höchsten  Güter  des  Lebens  das  höchste 
Gluck  findet.  So  war  Heilands  Herz  auch  durchdrungen  von  den  Gesinnun- 
gen der  Pietät;  er  war,  selbst  der  Freundschaft  bedüHtig,  ein  treuer  Freund 
and  hat  ibendl,  wo  er  lebte,  Freunde  gefunden  und  sie  festzuhalten  gewusst. 
Ich  selbst  bin  mit  ihm  seit  vielen  Jahren  durch  Freundschaft  verbunden  gewe- 
sen; indem  ich  diese  Zeilen  sehliefse,  steigen  die  Schatten  vergangener  Zeiten 
nnd  die  Bilder  bewegter  und  froher  Tage  vor  meiner  Seele  auf;  wie  ich  mit 
Heiland  in  Hnlberstadt  in  ununterbrochenem  wissenschaftlichen  Verkehr  war 
lud  die  Fragen,  welche  die  Zeit  und  die  Geister  bewegten,  mit  ihm  durchlebte ; 
wie  ich  ilmin  Stendal  besuchte  und  wiederholt  in  Weimar  seine  und  seiner 
liebeaswardigen  Gattin  Gastfreundschaft  erfuhr;  wie  ich  mit  ihm  am  stillen 
Sonntngsaorgen  in  Tiefurt  war  und  zu  anderer  Zeit  in  Belvedere  und  wir  die 
Spuren  greiser  Vergangenheit  und  die  Stellen  aufsuchten,  die  geweiht  sind, 
weil  gute  und  grofse  Menschen  sie  betraten;  wie  ich  noch  im  Sommer  des 
Jahres  1S6S  mit  ihm  und  seiner  Gattin  einen  köstlichen  Tag  in  Hsenburg  zu- 
brachte, der  der  Erinnerung,  der  ernsten  und  heiteren,  gewidmet  war  an  die 
Fülle  der  Anschauungen  und  Erlebnisse,  welche  das  schöne  Thal  und  treffliche 
Menschen  uns  geboten  hatten,  die  zum  Theil  jetzt  auch  da  ruhen,  wo  „der 
Frieden  ewig  haueht.'*  Mit  der  Wehmuth,  dass  ein  solcher  Mann  wie  Heiland 
10  früh  ttbsehied,  aber  mit  dem  Dankgefühle,  dass  ich  seine  Zuneigung  besafs, 
lege  ich  das  2«engnis  ab  mit  Shakespeares  Worten: 

Er  war  mein  Freund,  war  mir  geredit  und  treu. 
Parehim,  den  1.  Februar  1860. 
ft  Dr.  Hense. 


pBrsonmlnotinen 

(tum  Th«a  Ml  Stiehl'!  CentnJblaU  entnommen). 

JU  ordenOUkB  lahmt  wwrdmi  ongewiM:  a)  m  Gfftnmuien:  Seh.  C  Dr. 
Janke  in  Colberg,  Dr.  RarlSehmidt  in1>yritz,  Dr.  Rademachef  am 
Sophien-Gymn.  in  Berlin,  o.  L.  Dr.  Volgnardsen  ans  Hadersiebenin  Pots- 
dam, Seh.  C.  Dr.  Rnthnik  nnd  Senntag  in  Frtnfclnrt  a.  0.,  e.  Im  Dr.  Genz 
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■ni  Frankfiirt  a.  0.  in  Sonn,  Seh.  C.  Herrn  Id  Cbstrin,  G5t*clike  in  Neu- 
Rup|iia,  Dr.  HoffmkBn  in  Goben,  Jnrisch  in  SehwcidDili,  Dr.  Albrecht 
iaB«DthenO.-S.,  Dr.  Grabe  ia  Seblesiitig,  Dr.  RaiamaBD  ia  Neou,  P«ni« 
■U  Colb.  io  GreiBtoBbeif  ■'  f-,  «■  I-.  Dr.  Berger  «l>  Adjanct  ■.  d.  RUt«r- 
Aktdcnie  im  BnndeBbnrg. 

h)  an Pngymnatim:  Seh.  C.  Dr.  Pnrtbin  J>iIich,Dr.  LiiBmerib«im 
asd  WedekioA  In  St.  Wendel. 

c)  an  AeobcAubn :  Lohmeier  in  DsdeIk,  Seh.  C.  Dreiiel  4.  d.  RödIcI. 
Reilachale  in  Berlin,  Ptnl  in  Branden botK,  Df.  Lndwig  und  Dr.  Lind  ner 
a.  i.  Realiehnln  am  Zwinfer  In  Bralan,  Bliehoff  in  CSln,  BSbm  an  der 
Losiieaitädtiichen  Gewerbssehnle  in  Berlin. 

Befärdtrl  tu  Oberhhrmi!  o.  L.  Dr.  MeUter  am  Maria-Ma^d.  Gfma. 
tn  Breilaa;  o.  L.  Dr.  Krech  am  LDuisensIailliadifa  Gymn.  in  Berfia;  o.  L- 
Dr.  BerabardtimFriadr.  WUh.  Gyma.  io  BoHin;  o.  L.  Röhr  am  Gymo.  [d 
Oppe1n;D.  L.Dr.  FrieteiaaGfUo.  in  DUjseldnrr;  o.  L.  Dr.  Windhenier 
amGymn.  in  NenTi;  o.  L.  Dr.  Wabnar  nuiGymn.  ed  OpjielQ,- 

Zum  PntfMtvr:   OherL  Weifa  au  der  Iti  der- Akademie  in  LieEnili. 

A^erfoW.-  n.  L.  Dr.  Deiters  ans  Bonn  alaOberl.  an  d.  Gyma.  !■  Düren; 
Lebr«r  SIraater  aliOberl.  an  1.  Ritter-Akademie  in  Liegniti. 

rerUaim  wnrde  da«  Prüdicat  ObtrUhrer  dem  e.  L.  Dr.  Prill  am  Pro- 
EjBin.  in  RKiael. 

Profeuw.  demOberLDr.  BerneaamCidlniieheBGTmn.  in  Berlin;  dem 
Oberl,  Dr.  HtrgKr'ff  am  frani.  Gymn.  in  Berlin. 

jiUerhüeM  »maimtretp.  ieiläligt:  RecterDr.  Agthe  alaDir.  darReal- 
»ehnln  in  Goalar. 

An  33.  Deeimber  starb  nach  knrtem  Kraakealager  Herr  Dr.  Haiarieh 
Eikholt  in  Ciiln.  tinaerer  Zeitacbrin  war  er  ein  aehr  BeiÜtiKer  Bod  eifriger 
Hitarbaitar,  denen  Varlnit  wir  achmanlich  beUafen. 

D.B«d. 


la  der  Abhandlang; :  „  Scbriflspi'ichc  nad  nechtschreibnag"  in  ersten 
Haft  dieiei  Jabrgaugi  bittet  maa  fot^eDile  Drackveraebeu  zu  verbessern;  S.  S 
Z.  11  lies:  gern  ein  sinne.  S.  T  Z.  1 1  lies:  da  bat  der  Sachkundige.  S.  S  Z.  S 
lies:  auf  dem  u.  S.  ü  Z.  IS  lies:  dorh  leicht  genahr.  S.  lOZ.  30  liesiGueinlz 
S.  11  Z.  2  lies:  nach  Form  und  luhalt.  S.  12  in  der  letzten  Zeile  des  Tettei 
ies:  a«hoa  die  einfai^he.  S.  fi  Z.  3  tiei:  (d.  i.  SprucA)  und  ebend.:  (d.i.fiücA), 
S.  I3Z.  20  ff.  lies:  'Sil^t  (mit  langem  Ü  zd  iprechon),  aber  gti'ifl«  (mit  korztm 
ü,  8u6  (mit  langem  u),  aber  j^iiiff  (oder  nos  reio  jraphiscben  Gründen  SlufS, 
mit  karaem  a) ;  n  mögt  (tr  magt  fli^  an,  mit  laagan  a),  aber  n  (äfft  (Dbn 
(af  Jl,  mit  knnan  a). 

S.  la  Z.  13  n.  S.  33  Z.  3  T.  n.  Uea:  Thale  aUtt  Halle;  S.  18  Z.  9 
V.  0.  iwar  aUtt  Jeaer;  S.  38  Z.  d  r.  n.  vor  aUtt  tM;  S.  19  Z.  ]B  r.  •>. 
biltatattUaltiS.HZ.30r.  a.Eaatntta«jS.  36,  Z.  31  v.o.  S.  3«  £  rtatt 
9.8  f.j  a^Z.  It.  0.  ani«raieb«BdeattttaBareickewle. 


ERSTE  ABTHEILUNG. 


ABHANDHJNGEN. 


Das  Subjekt  in  der  neuhochdeutsclien  absoluten  Par- 

tizipialkonstruktion. 

An  zwei  Stellen  seiner  Grammatik  (IV,  910;  916)  lehrt  Grimm, 
dass  der  neahochdentsehe  AcciuatiT  in  der  absoluten  Konstruktion 
des  Partizips  immer  auf  das  Subjekt  des  Hauptsatzes  beschränkt 
bleibe  und  nidit  stattfinde,  sobald  der  Nebensatz  ein  anderes  Sub- 
jekt habe:  man  setze  z.  B.  „dies  gesagt,  entfernte  er  sich^S  nicht 
aber  „den  Himmel  aufgeklärt,  reisten  sie  weiter/* 

So  einleuchtend  dergleichen  Beispiele  nach  dem  gewöhnlichen 
Sprachgebrauch  einander  entgegenstehn,  wird  man  doch  bei  wei- 
terer Untersuchung,  welche  Grimm  in  der  Grammatik  dem  Neu- 
hochdeutschen bekanntlich  oft  lange  nicht  ausreichend  gewidmet 
hat,  die  ausgesprochene  Behauptung  als  an  sich  nicht  eigentlich  be- 
gründet bezeichnen  dürfen.  Den  Gebrauch  des  absoluten  Accusativ 
leitet  Grimm  im  Verfolg  seiner  Erörterungen  hauptsächlich  von  den 
romanischen  Sprachen  her,  welche  diesen  Kasus  auch  auf  unglei- 
che Subjekte  erstrecken  können.  Hiervon  lässt  sich  jedoch  dies- 
mal absehen  und  auch  davon,  dass  die  absolute  Konstruktion  des 
Partizips,  welche  sich  für  Poesie  vrenig  eignet,  im  Hittelhochdeut- 
schen  geringen  Umfang  hat  (v^.  Gramm.  IV,  905 ;  906).  Haupt- 
sache ist,  dass  alle  Sprachen,  denen  dieselbe,  einerlei  in  welchem 
Kasus,  mehr  oder  minder  geläufig  ist,  auch  Ungleichheit  der  beiden 
Subjekte  %  welche  im  Gothischen  die  Regel  bildet,  offenbaren. 
Beispiele  aus  dem  Griechischen  und  Lateinischen  wie  aus  dem  Go- 


*)  dämlich  in  ihrer  losischeB  BeziehiiDg;  das  c^anmatische  Subjekt  des 
Nehenfliedes,  wenn  nan  BaD  sich  dieses  in  eisen  Nebensatz  zerlegt  denkt, 
ist  bekannüich  regelmäfsis  ein  anderes. 

Z«iiMhr.  t  d.  OyainMuhreieB.  XXUI.  S.  12 
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thischen  anzuführen  wäre  iiberHussig ;  im  Althochdeutschen  ver- 
gleiche ich  noch  Grammatik  IV,  903:  üzarworphanemo  diuvale 
sprah  ther  stummo  (ejecto  daemonio  locutus  est  mutus) ,  im  Mittel- 
niederländischen nach  Grammatik  IV,  908 :  verres  beslotene  grave 
(clauso  sepulcro  resurrexit).  Den  romanischen  Gebrauch  lehrt 
Grammatik  lY,  916;  aus  dem  Englischen  gehört  besonders  das 
erste  Particip  hierher,  s.  B.  my  arm  still  continning  painful,  the 
doctor  wTote  a  prescription.  Muss  nun  schon  nach  allen  solchen 
Analogien  jene  für  die  neuhochdeutsche  Sprache,  zumal  da  diese 
den  Romansprachen  nachgeahmt  haben  soll,  behauptete  engere 
Schranke  befremden,  so  wird  sich  bei  eingehenderer  Betrachtung 
leicht  ein  von  Grimms  Bemerkung  abweichendes  Urtheil  herausstel- 
len. Nicht  glücklich  hat  er  das  Beispiel  gewählt:  „den  Himmel 
aufgeklärt,  reisten  sie  weiter *',  weil  dem  Particip  kein  logisches 
Subjekt  der  Thätigkeit  zu  Grunde  liegt  Ich  behalte  indess  das 
Wort  und  bilde  den  Satz:  „das  Räthsel  aufgeklärt,  setzte  er  uns 
in  Erstaunen/^  Obgleich  hier  Uebereinstimmung  der  Subjekte 
stattfindet,  widerstrebt  doch  der  Spraehgebrauch.  In  folgenden 
Sätzen  aus  Grimms  eigner  Sprache  hält  es  schwer  die  Euiheit  des 
Subjekts  zu  erkennen:  Grammatik  I^  1032  „unsichere,  mit  an- 
dern zusammenfallende  und  unorganische  abgerechnet,  dagegen  die 
Wörter  zweiter  Anomalie  hinzugefügt,  bleibt  die  Zahl  voafünfthalb- 
hundert  starken  Yerbis'';  ü,  154  „wenn,  3m  hinweggenommen, 
klare,  erweisliche  Wurzel  zurückbleibt**;  II,  587  „ihn  aufgegeben, 
fiele  die  Ausnahme  selbst  weg'* ;  U,  704  „wenn,  die  Partikel  abge- 
löst, das  einfache  Substantiv  nicht  bestehen  kann*';  IV,  174  „die 
Phrasen  ins  Neuhochdeutsche  übersetzt,  würde  es  jederzeit  nach- 
folgen*' ;  IV,  507  „die  Kasus  erwogen,  so  scheint  der  Instrumental 
am  frühesten  unterzugehen**;  Geschichte  der  deutsdien  Spradie, 
1.  Ausg.  7  „wie  wenig,  für  sich  erwogen  und  den  Gehalt  ihrer  Denk- 
mäler Tedlichst  angeschlagen,  unsere  Sprachen  jene  mit  vollem 
Recht  klassisch  genannten  erreichen.^* 

Wenn  somit  Uebereinstimmung  des  Subjekts  für  die  Zulässig- 
keit  der  Struktur  von  keiner  besonderen  und  wesentlichen  Bedeu- 
tung im  Neuhochdeutschen  sein  dürfte,  so  muss  ihre  thatsächliche 
Beschränkung  an  einer  anderen  Eigenschaft  erkannt  werden.  Ohne 
Zweifel  nämlich  liegt  die  germgere  Ausdehnung  dieser  absoluten 
Participialverbindung ')  für  die  neuhochdeutsche  Sprache,  abgesehen 


>)  Nor  yon  des  Part.  PrSt.  ist  hier  fiberbaupt  die  Hede,  das  Part.  Präs. 
scbliefst  sich  fast  ganz  aus. 
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vua  einem  sogleich  zu  besprechenden  Falle,  in  welchem  sie  sich 
gerade  sehr  weit  erstreckt,  darin,  dass  ihr  nur  die  Minderzahl  von 
Verben,  namentlich  abstrakte  wie  nthtnen,  stlztn,  rechnen  u.  dgl. ') 
geeignet  zu  sein,  die  Mehrzahl  dagegen,  insoaderbeit  diejenigen, 
welche  die  Sinnenwelt  betrefTende  Handlungen  ausdrücken,  zu  wi- 
derstreben scheinen.  Unterdessen  erlauben  sich  die  Schriftsteller 
auch  Ausnahmen.  Herder  im  Cid  sagt:  „Ausgesprochen  diese 
Worte,  schwang  er  — ",  ferner:  „Wohlgeordnet  seine  Völker,  zog 
der  Cid  jetzt  aus  Valencia";  Göthe  Faust  II,  3:  „Kaum  die  Augen 
ausgerieben,  Kinder,  langeweilt  ihr  schon?"  Chamisso:  „Gehört 
des  Volkes  laute  Klage,  gefiel  es  einen  Landtag  auszuschreiben" ; 
Kerner :  „Aber  kaum  den  Schuh  ersehen,  führt  der  Goldschmied 
rauhen  Ton";  Kinkel:  „Den  letzten  Brocken  hinabgeschluckt,  eilte 
ich  an  die  Vierwinden."  Ist  hic^r  überall  die  Einheit  des  logischen 
Subjektes  erkennbar,  so  liegt  dagegen  in  folgenden  Konslruklionen 
aus  Göthes  Poesie  und  Prusa  die  Verstbiedenheil  zu  Tage:  „So 
durchdrungen  von  Gift  die  harmlos  alhmende  Kehle,  trifft 
mit  der  Liebe  Gewalt  mm  rhilomcle  das  Herz."  „Unser 
Gepäck  auf  die  Maultliiere  geladen,  zogen  wir — aus"'),  in  an- 
derer Wortstellung:  „Wir  gingi'D  — ,  unser  Gepäck  auf  ein  Maul- 
thier  geladen.  —  von  Leuk  ab.'-  Ein  solcher  Satz,  bei  dem  eine 
vergangene  Handlung  und  ein  dauernder  Zustand  in  der  Vor- 
stellung gemischt  auftreten,  leitet  zu  einem  in  der  heutigen  Sprache 
überaus  beliebten  Gebrauche  hinüber,  ich  meine  die  Anwendung 
absoluter  l'artizipialsäUe  bei  Schilderungen,  Dass  Grimm  auch  bii-r 
die  Einheit  des  Subjekts  aufrecht  hält,  erregt  um  su  gerechtere 
Verwunderung,  als  eine  grofse  Menge  der  bekanntesten  Ausdrücke 
das  Gegentheil  dcullicb  an  die  Hand  ^'eben.  Zwar  für  die  von  ihm 
gewählten  Sätze  steht  nichts  seiner  ilebauptung  im  Wege');  da- 
gegen können  folgende  Verbindungen  nur  unter  Voraussetzung  eines 
zweifachen  Subjekts  verstanden  werden: 


<)  Welche  DbMdrriB  rormeUult  (ebraflelit  la  werden  oad  iu  tltgemeitie 
Sobjckt  „Bin"  ToniuiiuetieB  pfleiwa. 

')  Wai  LehmiDD  GStlie'*  Spr.  17  uir  Abwehr  der  ahielntaB  Faunng 
vorbringt,  iit  hier  ebensowenig  nütliit:  tl»  der  bekannten  Vorliebe  Tdr  die 
Ellip*e  van  „lubend"  entgefonzatreten. 

*)  „Der  If  siiUr  itebt  da,  der  iein  SchDrafell  nbseleit  bnt",  beifit  ea  Mit 
Beiuf  «nf  Giithe»  Vene; 

In  Miner  WerkiUtt  S«nnt«ci  fi^ 
St^t  anier  tbenrer  Heliter  hie, 
SeiD  icbnntiic  SchnrsTeU  abcelegt 

W 
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„\ber  ilas  tieffliche  Madcbcn  — 

Stand,  mit  fliegooder  Rüthe  die  Wange  bU  gegen  den  Nacken 

Uebergoasrn."  (Giithe,  Herrn,  u.  Doroth.  9). 

„Den  Bart  befleckt,  der  Locken  sehönei  Wallen 

Gebemiat  von  blatigem  Leim«,  itand  er  da. 

Den  Leib  beaüt  mit  jenen  Wunden  alles  — ." 

(Schiller,  Zerit,  v.  Troja). 
„Hier  lag  da*  Kiod,  mit  warmem  Iieb«ii 

Den  lailei.  Busuu  angelulll."  (GüUie,  Faust  I). 

Mnii  vergteiclie  ferner  aus  dem  gewöhnlichen  Leben:  Das  Ge- 
sicht durch  Blattern  entstellt,  die  Brust  mit  Orden  geschmfickt,  das 
Haupt  gcschoreu,  den  Zaum  verhängt  u.  dgl.  Es  lässt  sich  bezni'i- 
feln,  ob  es  bei  diesem  Gebrauche  Aherhaupt  auf  einen  Unlersrliied 
zwischen  Gleichlieit  und  Ungleichlieit  der  Subjekte  ankomme '),  ob 
nicht  vielmehr  in  den  meisten  Fällen  das  Partizip  in  den  Stand  des 
Adjektivs,  wekhus  oft  in  derselben  Weise  gebraucht  wird"),  getre- 
ten ist.    Wer  bei  Schiller  liest: 

„Und  sio  singt  hiunos  in  die  üostere  Nacht, 
Dan  Auge  von  Weinen  gctriibot", 
fragt  nicht  nach  dem  Subjekt  des  Trübens,  sondern  versteht  einen 
Zustand,  in  dem  sich  das  Auge  befindet:  ein  getrübtes  Auge  ist 
trübe.  Dem  von  Grimm  sufgeslelltCD  Unterschiede  zwischen  den 
Phrasen  „gesenktes  Auges"  und  „gesenkt  das  Auge  geht  sie  ein- 
her" dass  nämlich  jenps  Aussage  „mit  gesenktem  Auge",  dieses 
„nachdem  sie  das  Auge  niedergeachhigen  hat",  hält  es  schwer  bei- 
zutreten. Die  Genetive  z.  ß.  „verhängtes  Zügels  reiten,  gesenktes 
Hauptes  reden"  (Grammatik  IV,  908)  kommen  Terhaltnismäfsig  sel- 
ten vor;  man  bedient  sich  entweder  des  Accusativs  oder  der 
Präposition  „mit",  z.  B.  den  Zaum  verhängt,  mit  verhängtem  Zaum 
(ä  bri<le  abatlue.) 

Aus  den  rorheif  ehenden  ErArterungen  hat  zunächst  hervor- 
gehen sollen,  dass  die  von  Grimm  in  ausdrücklichem  Gegensatze  zu 
anderen  Sprachen  herausgehobene  Beschränkung  des  Partizips  auf 
das  Subjekt  des  Hauptsatzes  in  der  neuhochdeutschen  Spraclie  nicht 
eigentüch  vorbanden  sei.  Dagegen  muss  eingeräumt  werden,  dass 
in  den  meisten  Fällen,  wofern  keine  SchÜdeniDg  im  Spiele  ist,  jene 
Einstimmigkeit  des  Subjekts  beim  Part.  Prät.,  von  dem  bier  allein 


■}  Fit  den  Anidnick  „den  Bart  geichoren"  gilt  ea  vSIlig gleich,  wer  in 
Wirklichkeit  geiehoren  haL 

■)  Vgl.  aas  Giilhei  Paut:  „Geacbwint  vom  Ohre  bis  zar  Katen,  die  Au- 
gen ruth  vom  FenerblaMs."  „Die  Arme  itraefc,  die  Klanen  tcharf  gewiesen." 
„Arme  straff,  gekrümmt  den  Rücken." 
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IUP  Heiie  isl,  vor.iiis(;esHtzt  werile.  Das  aber  ist  hoIiI  kaum  eine 
E  i  )|!c  n  tt  tum  lieb  knit  unserer  heutigeD  Sprache  zu  neancn.  Auch  im 
Lateinischen,  wo  der  absoluten  Konstruktion  des  Part.  Pass.  ein  so 
weites  Gebiet  o^en  steht,  kann  ja  nicht  willkührlich  verfahren  wer- 
den, sondern  das  Subjekt  des  Partizips,  wenn  nioht  entweder  aus- 
ilnicklich  oder  durch  den  Zusammenhang  der  Verhältnisse  leicht  er- 
kennbar nne  andere  Beziehung  vorließ,  ist  in  dem  Subjekt  des 
übergeordneten  Satzes  enthalten ')  .Unbequem  erscheint  daher  fol- 
gender Gebrauch  des  Livius:  „Minores  civilates.  stipendio  impro- 
sito  (indem  sie  sich  Tribut  auflegen  liefseD),  imperium  accepere." 
Berlin.  K.  G.  Aadresen. 


Zur  Lehre  von  der  Accusativ  cum  Inänitiv-Konstiiik- 
tion  im  FranzOsiBcheo. 

FUk%  sagt  in  seiner  „Formenlehre  und  Syntax  der  ucu-fraii- 
züsischen  Sprache  S.  221"  über  dieselbe: 

„Der  lateinische  Accusativ  cum  InfinitiT  ist  auch  in  die  fran- 
zösische Sprache  öbergegangeu,  steht  jedoch  im  Neu-Französischen 
uur  noch : 

a.  nach  den  Verben  di-r  ^Sinnesemplindnng  und  einigen  an- 
dern, nämlich  Toir,  eiitendre,  oulr,  ecouter,  senlir,  envoyer, 
mcner,  faire,  laissei' ; 

b.  hei  andern  Verben  <li'i>  äagens  und  Denkens  nur  noch  in 
Relativsätzen,  und  auch  da  viel  seltener  als  im  Lateinischen. 
Die  französische  Spractin  ersetzt  die  lateinische  Wendung  im 
|{el;itLvs;)lz  meist  dunli  einen  eingeschobenen  Satz,  z.U. 
pedites,  quos  primo  hostium  impetu  pulsos  dixeram  —  les 
fantassins  qui  avaient  ete,  comme  je  l'ai  dit,  repousses  pai' 
le  premier  choc  des  ennemis." 

Die  Sache  hegt  aber  doch  wesentlich  anders,  »ind  der  Accusa- 
itv  cum  Infinitiv  ist  im  Französischen  keineswegs  so  selten ,  wie 
Ptdl%  zu  meinen  scheint  Von  den  unter  a.  angefahrten  Verben 
lierSinnesempfiDdungund  einigen  andern,  wobei  er  envoyer,  mener, 
faire  und  laisser  im  Sinne  hat,  wollen  wir  gar  nicht  sprechen ;  man 

<)  Vgl.  d.  AafcaU  von  Hoppe  im  Oktoberhen  die«er  ZeiUchritt  (186*4): 
Dt«  Rreht  «bioluler  Doppel Rinnigkeit  dei  daselb«t  vorgefilbrteo  Beiapielei 
„llar  pagD«  nuntiita,  haatcB  DnincD  Irantiernat"  nGchte  nan  DD^rn  lugcbeu- 
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bann  kaum  eio  franzOsischiss  Buch  in  die  ll»nd  nehmen,  in  dem 
sich  nicht  beinahe  auf  jeder  Blattscite  ein  Beispiel  dafür  finde;  aber 
auch  bei  den  Verben  des  Sagens  und  Denkens  und  bei  craindre  fin- 
det sich  der  Accusativ  cum  Infinitiv  sehr  häuTig  und  zwar  nicbt 
blors  in  solchen  Sätzen,  deren  Subjecl  ein  Relativpronomen 
ist,  z.  B. 

PlusieuTB  autres  me  supposent  avoir  eu  dans  les  afiaires 
un  genre  d'influence  qui  n'est  pas  le  mien. 

Hme.  RoUnd. 
Od  le  cToirait  £tre  Urori  des  feux  qui  l'enTironDenl. 
S^gur. 
Einen  weiteren  Irrthum  begeht  Sdimilx,  wenn  er  in  seiner 
„franzftsiscben  Grammatik,  neue  Bearbeitung  1867 S. 236"  den  Ge- 
branch des  Accusativ  cum  Infinitiv  nach  ZeilwArtem  der  Vorstel- 
lung auf  solche  Relativsätze  beschränkt,  deren  Prädikat  ein  in- 
transitives Zeitwort  ist     In  einer  ganz  beschränkteD  Zahl  von 
Schriften,  die  wir  in  der  letzten  Zeit  zu  dnem  andern  Zweck  durch- 
zulesen hatten,  haben  wir  allein  schon  folgende  Stellen  notirt,  die 
sich  leicht  verzehnfachen  liefsen,  in  denen  sich  der  Accusativ  cum 
Infinitiv  findet,  ohne  dass  das  PrSdicat  des  abhängigen  Satzes  ein 
intransitives  Zeitwort  ist 
a.  Der  Infinitiv  ist  ein  verbe  passif: 

Le'pr^ident  adressa  au  meilleur  des  rois   dea  paroles 
qu'on  eäl  dit  Hie  adress^es  k  Neron. 

Lacretelle. 
Sans  doute  un  Francis  peut  se  risquer  dans  les  grands 
sujets  que  LaBruyere  disait  nous  £tre  interdils. 

Edgar  QuineL 
Une  parlie  du  jour  est  consacree  ä  |)rovoquer  des  expU- 
catioDS  Bur  ia  clolürc  des  barrieres  qu'on  disait  avoir  ite 
fermees  peudant  la  journee.  Thiers. 

11  ee  resolut  ä  attendre  du  tempg  les  restitutions  du  pou- 
voirqu'il  croyalt  loi  £tre  dues.  Thiers. 

Tels  sont  les  prölextes  d'one  dämarche  que  Hme.  Roland 
d^dare  lui  avoir  iti  sugg^rie  par  Lanthenas. 

Dauban. 
On  fr^mit  de  lire  Tatrocit^  des  propos  que  plusieurs  t4- 
moins  rapportent  avoir  iti  tenos  par  un  cari. 

Lacretelle. 
Mais  comma  c«8  p^tions  que  nous  savions  ilie  provo- 
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quees  par  des  pcrsonnes  qui  ne  ies  signaient  pas,    nous 
paraissaient .  .  . 

Rapport  de  Gallois  et  Gensonne 
fait  ä  l'Ass.  Legislative. 
Le  corote  de  Vergennes  m'a  remis  hier  une  lettre  qu'il 
m'a  assure  m'avoir  ete  adressee  par  votre  majeste. 

Lettre  du  comte  d'Artois  au  Roi. 

—  sur  le  verre  de  sang  qu'on  dit  avoir  ete  presente 
ä  Mlle.  de  Sombreil. 

L.  Blanc. 
Freron  pretendit  avoir  ecrit  sous  la  dict^e  d'une  Hme.  de 
Flandre  une  lettre  que  celle-ci  assurait  avoir  ^te  adressee 
par  Marie-Antoinette  au  prince  de  Conde. 

L.  Blanc 

—  une  Petition  qu'ils  pretendirent  avoir  et^  couverte 
de  16000  signatures.  L.  Blanc. 

On  trouve  plusieurs  lettres  que  Fauteur  assure  avoir 
ete  ecrit  es  ä  Mandrin  de  son  vivan^  L.  Blanc 

Se  leva  un  moine  chartreui,  qu^on  cmt  ii  tort  avoir  et^ 
pous  se  en  avant  par  Fabbe  Maury.  L.  Blanc. 

b.   Der  Infinitiv  ist  ein  verbe  pronominal: 

—  un  honn^te  homme  que  je  sais  s'^tre  fait  soigneuse- 
ment  in  former  s'il  etait  vrai  que  ce  fut  moi  qui  eüt  ete 
transfer^e.  Mme.  Roland. 

Je  previns  dans  le  meme  temps  plusieurs  personnes  que 
je  jugeais  s'int^resser  ä  moi.  Mme.  Roland. 

Une  conspiration  fut  d^couverte  que  Y.  dedara  se  lier 
aux  voyages  de  H.  d'Antichamp.  L.  Blanc. 

c.  Der  Infinitiv  ist  ein  verbe  actif: 

L'avis  gen^ral  fut  de  desobelr  ä  Fassemblie  et  de  garder 
un  homme  qu'on  supposait  avoir  tout  le  secret  de  la  con- 
juration.  Lacretelle. 

Nous  n'avons  pas  cru  devoir  statuer  sur  une  Separation 
religieuse  que  nous  croyions  renf«rmer  toosles  caracteres 
d  une  scission  civile. 

Rapport  de  Gallois  M  Gensonn^. 
11  est  entre  ä  Varennes  une  vohure  qu'on  ^tait  loin  de 
soup^onner  renfermerla  famille  Royale. 

Proces-v^bal  du  conseil  geniral 
du  Dep.  de  Paris. 
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Manquait-on  ä  denoncer  ceux  qu'on  savaitles  avoir  re- 
celes?  Lamartine. 

Au  milieu  du  calme  je  composai  rinsurrection  que  je 
craignais  avoir  eu  lieu  hier  soir. 

Dutard,  rapport  au  ministre  Garat 

—  un  directoire  secret  connu  de  Petion  et  qu'il  avoue 
lui-m^me  avoir  concertä  le  plan  de  Tinsurrection  du  dix 
aoät,  agissait  dans  l'ombre.  Lamartine. 

Petion  Ot  ce  rapprochement  que  CamiUe  Desmoulins  de- 
clare  valoir  un  long  discours.  L.  Blanc. 

Selbst  Mätzner  begeht  denselben  Irrthum,  den  Accusativ  cum 
Infinitiv  bei  den  Verben  der  Vorstellung  und  Darstellung  nur  für 
Relativsätze.gelten  lassen  zu  wollen  und  auf  diese«  sowie  auf  die 
Verben  der  Sinnesempfindung  und  laisser  und  faire  zu  beschrän- 
ken in  seiner  „französischen  Grammatik  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung des  Lateinischen  S.  473'S  während  er  in  der  „Syntai 
der  neu-französischen  Sprache  Theil  I  S.  319^  nur  zu  dem  Accu- 
sativ cum  Infinitiv  die  Bemerkung  macht,  dass  man  ihn  im  Fran- 
zösischen am  häufigsten  in  relativen  Sätzen  finde,  ohne  aber 
sein  Vorkommen  in  andern  Sätzen  durch  Beispiele  zu  belegen.  Wenn 
er  aber  an  der  angezogenen  Stelle  im  weiteren  sagt:    „Das  Alt- 
fr  anzösische  hatte  nach  den  Verben  der  Vorstellung  und  Dar- 
stellung den  Accusativ  cum  Infinitiv  ohne  Beschränkung'',  so 
ist  die  Beschränkung  auf  das  Alt  französische  zu  eng,  das  ganze 
sechszehnte  Jahrhundert  hindurch  nehmen  die  Schriftsteller  keinen 
Anstand,  den  Accusativ  cum  Infinitiv  zu  gebrauchen,  auch  wenn 
das  Subject  des  abhängigen  Satzes  ein  Substantiv  ist,  wie  z.  B. 
der  Grammatiker  Joachim  Dubeüay  in  der  Illustration  de  la  langue 
fran^aise : 

J'ai  toujours  estimi  notre  poesie  frangaise  ^tre  ca- 
pable  de  quelque  plus  haut  et  merveilleux  style. 

Je  ne  doute  point  que  tous  les  peres  ne  crient  la  honte 
ötreperdue;  und  anderes. 

Die  Regel  muss  demnach  so  gefasst  werden:  „Der  Accusativ 
cum  Infinitiv  ist  für  Objectssätze  auch  in  die  firanzösische  Sprache 
übergegangen  nach  den  Verben  der  Sinneswahrnehmung,  der  Vor- 
stellung und  Darstellung,  und  nach  craindre,  obwohl  die  Neigung 
vorhanden  zu  sein  scheint,  den  Gebrauch  desselben  immer  mehr 
und  mehr  auf  solche  Sätze  na  beschränken,  deren  Subject  durch 
ein  Pronomen  ausgedrückt  ist.*'  — 


Was  von  dem  Arrusativ  cum  Infmiliv  gesagt  worden  ist,  gilt 
in  Doch  höherem  MaTse  von  dem  Nominativ  cum  Infinitiv,  wenn 
die  in  Bede  stehenden  Verben  als  verbes  passifs  oder  pronominaux 
auftreten,  zn  denen  sich  noch  se  trouver  hinzugesellt,  denn  im  No- 
minativ cum  Infinitiv  ist  auch  heute  nonb  das  Auftreten  eines  Sub- 
stantivs als  Subjectganz  gewöhnlich.  Einige  Beispiele  mögen 
das  Gesagte  bestätigen: 

Les  moDstres  poursuivaient  la  vertu  avec  plas  d'acharne- 
ment  que  les  faries  de  la  fable  n'^taient  supposees  pour- 
snivre  le  crime.  Lacretelle. 

L'assaainal  de  Bonilly  et  de  Lafayelte,  l'enlevement 
du  roi  etaient  «Jtestes  ea  faire  partie.  Tbiers. 

Cette  kme  se  trouva  £tre  la  liberte. 

Edgar  Qainet. 
Le  comte  se  trouvait  a  voir  siir  lui  une  tabati^re. 
L.  Blanc. 
Miraheau  se  trouve  d»nc  l'avoir  avou^. 

L.  Blanc. 
L'auteur  du  billet  se  trouve  etre  Uumonriez. 

L.  Slanc. 
La  rue  obscure  d'aulrefois  se  trouvait  ftre  nn  des  plus 
beaux  quarliers  de  la  vitle.  L.  Blanc. 

Si  le  proprietaire  se  trouvait  nvoir  jete  ces  signes 
dans  la  circulalion,  i1  aurait  ete  oblige  de  . .;  s'il  se  trouvait 
les  avoir  gardes,  il  aurait  et<;  lenu  de  . . . 

L.  Blanc. 

Mais  la  cause  des  principes  se  trouvait  itre  la  sienne. 

L.  Blanc 

Lesbourreauxse  trouvaient  etre  li's  victimes. 

L.  Blanc. 

L'incendie  se  trouvait  avoir   gagne   de  procbe   en 

)iroche.  L.  Blanc. 

lies  esprils  d'un  scoplicigme aimablc  setrouvirent  faire 
cause  commune  avec  des  ämes  altristi'^es. 

L.  Blanc. 
Berlin. 

Urunnemann. 
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LITERARISCHE  BERICHTE. 


Thakydidfli  firklKrt  voa  J.  Clanen.      8.  BiHDd  3.  Bach.     B«rlia, 
Weidminn  16ii7.  IV.  2U1  S.  ».  13  Sgr. 

DasTorliegende  BändcheD  der  Classenscheii  Ausgabe  des  Thuky- 
dides  ist  bereits  ia  dem  HaTse  bekannt  und  verbreitet,  dass  eine  Be- 
sprechung der  vom  Herausgeber  befolglen  Cniiidsälze  oder  ein  aU- 
gemeines  Urtheil  über  den  Werth  der  Arbeit  fast  überflüHsig  er- 
scheinen möchte.  Nur  das  hält  Ref.  sich  verpflichtet,  auedrückhch 
auszusjirecben,  duss  er  von  der  Besoiinenlieit  de^  Unheils,  der  Ge- 
wissenhaftigkeit in  der  Hervorhebung  aller  Scbwierigkeiten  und 
ia  der  Berücksichtigung  mDglicbst  aller  Ansichten,  insofern  sie  eine 
innere  Berechtigung  haben,  von  der  Unparteilichkrit  seiner  Pole- 
mik, wo  er  zu  derselben  sich  genüthtgt  gesehen  hat,  inbesondere 
von  der  ihm  eigenen  Akrii)ie,  Selbständigkeit.  Klarheit  und  Präci- 
sion  seiner  Entwicklungen  sich  in  hohem  Grade  angezogen  gefühlt 
hat  Es  liegt  hier  eine  Bearbeitung  des  Thuk.  vor,  die  nach  vielen 
Seiten  hin  wesentliche  Fortschritte  gegen  die  früheren  gemacht  hat. 
wenn  ich  auch  weil  cnifernt  bin,  dem  Verf.  überall  da,  wo  er  von 
seinen  trefTUchen  Vorgängern  abgewichen  ist,  beizustimmen. 

Eine  besonders  lobende  Ervtähnung  verdient  meiner  Meinung 
nach  das  bescheidene  Mafs,  welches  der  Verf.  im  Oonjiciren  einge- 
hallen hat.  Es  ist  ja  bei  einiger  Sprachkenntnis  und  einiger  Com- 
binalionsgabe  nichts  leichter  als  Conjectoren  aufzustellen  und  den- 
selben auch  einigen  Schein  von  Watürscheinbchkeit  zu  geben.  Wo- 
hin man  aber  damit  gekommen  ist,  haben  so  manche  Schriftsteller, 
vor  allen  wohl  Horaz  und  Sophokles,  zu  ihrem  Schaden  erhhren, 
die  wohl,  wenn  sie  wieder  aaferstSnden,  ein  näyva  qia^iitä,  nävta 
Tol[ii}Tä  ausrufen  möchten.  Und  wenn  man  sich  damit  begnügte, 
Conjecturen  eu  machen  und  zu  begründen,  wer  wollte  nicht  gerne 
dem  geistreichen  lusus  ingenii  sein  gutes  Recht  einräumen,  selbst 
wenn  es  notorisch  ist,  dass  unter  hundert  Conjecturen  kaum  eine 
dauerhaften  Bestand  hat?  Wenn  aber  jeder  Herausgeber  jede  ihm 
in  einer  schönen  Stunde  einfallende  Ansicht  sogleich  für  werth 
hält,  den  Text  des  Schriftstellers  damit  zu  verschönern,  wenn  man 
im  Streben  nach  Neuerungen  selbst  neue  Worte  —  immerhin  nach 
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dem  (äesetzu  der  Analogie,  aber  dies  verbirgt  nicht  die  wirkliebe 
ECiistenz  des  Wortes  —  nillkürticb  bildet  und  dann  solcbe  Nenbil- 
dungea  wieder  als  Belege  für  andere  Stellen  anführt,  wenn  man 
in  scheinbar  peinlich  gewissenhafter  Anerkennung  handschriftlicher 
Autorität  aus  den  überlieferten  Lesarten  durch  die  bekannten  Mit- 
tel handschriftUcher  Kritik  mitunter  das  Wunderlichste  und  Fernst- 
liegende  berausklaubt  und  als  sichere  Verbesserung  hinstellt,  die 
Erläuterungen  der  Schal  lasten,  denen  die  handschriftliche  Lesart  ua- 
zweifelhaft  zu  Grunde  liegt,  unbeachtet  lässl,  und  zngleichall  dieser 
für  sicher  gehaltenen  Conjecturen  so  wenig  sicher  ist,  dass  man  sie 
im  Verlaufe  weniger  Jahre  wiederholt  zu  ändern  genöthigt  ist;  dann 
geratben  wir  Lehrer  gerade  mit  den  geleseusten  SchriftsteUern  in 
eine  von  Jahr  zq  Jahr  steigende  Verlegenheit,  und  den  Schülern 
muss  mit  der  Ehrfurcht  vor  dem  Ueberlieferten,  wenn  sie  sehen, 
dass  ihre  Texte  kaum  noch  in  einer  oder  der  andern  Zeile  völlig 
übereinstimmen,  auch  das  Interesse  und  die  Liebe  zum  Schrift- 
steller um  so  mehr  st^huiuden,  je  mehr  der  Lohrer  nunmehr  ge- 
nöthigt  ist,  entweder  auT  alle  niQ(;li('.h<!n  Lesarien  weitUnftig  einzu- 
gehen und  damit  den  Irischen  Genuss  der  Leclüre  zu  verkfimmem, 
oder  selber  nach  eigener  Willkür  mit  apodiktischer  Zuversicht  von 
vornherein  sich  als  alleinigen  Textredakteur  hinzustellen,  alle  ab- 
weichenden Lesarten  kurz  zu  verwerfen  und  damit  zugleich  die 
Achtung  vor  philologischer  Kritik  bei  seinen  Scliükm  in- bedenk- 
licher Weise  zu  schmSJem. 

Glücklicherweise  gehurt  nun  Thuk.  zu  den  Aulorcn.  die  im 
allgemeinen  zu  einer  geistreichen  Conjecturalkritik  viel  weniger 
Veranlassung  bieten  als  zu  einer  verständigen  und  eingehenden  Er- 
klärung auffordern.  Denn  die  Eigenlhümlichkeit  und  Schwierig- 
keit, ja  auch  Schwerfälligkeit  seiner  Sprache  ist  ja  schon  von  den 
Alten  so  anerkannt,  daas  man  wohl  Bedpnken  trägt,  eineAeiiderung 
vorzuschlagen  oder  gar  in  den  Text  aufzuaehmeD,  so  lange  noch 
eine  Möglichkeit  vorliegt,  die  überlicrertc  Lesart  in  irgend  an- 
sprechender Weise  zu  erklären.  Und  diesen  Grundsalz  sollte  man 
wohl  allgemein  bei  Schulausgaben  aufrecht  erhallen,  bei  denen  auf 
Gleich mäfsigkeit  und  Sicherheit  desTextes  so  viel  ankommt.  Wäre 
PS  da  nicht  geralhen,  selbst  corrumpirte  Sielten,  wenn  nicht  eine 
allgemein  anerkannte  Verbesserung  vorliegt,  ungeäuderl,  nur  mit 
einem  Zeiclien  der  Corruptel  versehen,  in  den  Text  zu  setzen,  und 
die  etwaigen  Verbesserung» vorschlage  sämmtlich  in  die  Anmerkun- 
gen zu  verweisen?  Bei  rein  gelehrten  Ausgaben  mag  man  anders 
verfahren,  beiSchulausgaben  ist  jedenfalls  das  Bedürfnis  der  Schule 
in  erster  Reihe  in  Erwägung  zu  ziehen.  In  dieser  Beziehung  nun 
hätte  meiner  Meinung  nach  seihst  Classcn,  so  besonnen  und  ein- 
sichtsvoll sein  Verfahren  ist,  mitunter  noch  eine  gröfsere  Enthalt- 
samkeit und  Selbstbescheidung  ausüben  sollen.  Manche  seiner  Aen- 
demngen  —  und  ich  werde  weiter  unlen  einige  beispielsweise  her- 
vorheben —  möchte  ich  gern  als  empfehlenswerlh  unterschreiben, 
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wenn  sie  mir  uuch  nicht  so  im  zweifelhaft  sind,  ilass  die  immerhin 
ei'klärbare  Lesart  der  HiiodscUrift  darum  beseitigt  werden  inü&ste. 
iSuch  andere  sind  vou  der  Art,  daas  sie  nur  eine  so  zu  sagen  suli- 
jective  Begriinduiig  hnbcn,  tvälirend  man  bei  rincr  andern  ebenso 
gerechtfertigten  AulTassung  zu  einem  ganz  anderen  Resultate  ge- 
laugt; In  solchem  Falle  halte  leb  die  Aufnahme  der  Conjectnr  für 
geradezu  unzulässig. 

Ich  will  nun  im  folgenden  aus  dem  ganzen  Buclie  der  Iteilie 
nach  einige  bauptsäch liehe  Abweichungen  ClaBscn's,  sei  es  \<fm  Teil 
sei  es  von  derErklärung  seiner  Vorgänger,  anführen,  obue  auf  Voll- 
ständigkeit Anspruch  zu  machen;  um  der  Kurze  willen  werde  ich 
Fälle,  in  denen  ich  im  wescntUehe.u  Classen  beistimme,  wie  c.  2,  2. 
12,1.  26,1.  30,2.  40,3,  44.2.  45,5.  46,2.  52,2.  55,4.  68,3.  85,7. 
92,6.  101,2,  106,3  u.  a.,  mit  Stillschweigen  übergehen,  und  mich 
auf  die  Stellen  beschränken,  bei  denen  ich  ilurcb  Begründung  meines 
dissentirenden  Totuma  einen  Beitrag  zur  Erklärung  zu  geben 
wünsche. 

e.  3,  3.  Was  die  Bedeutung  des  'An^öXldtv  Maloei^  betriTl, 
so  wundere  ich  rntch,  dass  Ctassen  neben  anderen  Erklärungen,  die 
er  wohl  selber  schwerlidi  billigt,  die  in  Prellcr's  Mythologie  1.  207 
ganz  übergangen  hat,  während  sie  doch  augenscheinlich  die  allein 
richtige  ist.  Wenn  Cl.  4,  5  die  Worte  iv  r^  MaXitf  einklammert, 
so  billige  ich  das  vollkommen,  freue  mich'aber,  dass  er  sie  nicht 
auch  sofort  aus  dem  Texte  entfernt  hat.  Unter  Malea  nämlich 
(auch  6,  2  genannt)  mit  Conze  und  E.  Curtius  einen  von  dem  Vor- 
gebirge verschiedenen  Platz  nCrdlich  von  Mjtitene  zu  verstehen, 
nach  welchem  auch  der  Nordhafen  dieser  Stadt  MaXöti^  (vgl.ArisL 
de  vent.  S.  973  all)  seinen  Namen  erhallen  habe,  ist  eine  unwahr- 
scbeinliche  Vermiilhung.  Ich  denke,  der  Hafen  wird  nach  dem 
Tiotte  Mttlöfig  gebe'iTsen  haben,  oder  vielmehr,  beide,  der  Gott 
und  der  Hafen,  sind  nach  demselben  Worte  benannt.  Uebrigens 
möchte  ich  auch  c  3.  6  ^;  löf  MaXötvta  nicht  den  Tempel  des 
sogenannten  Gottes  verstehen  (wenn  ich  such  selbst  verständlich 
den  sprachlichen  GebraurJi  nicht  leugne),  sondern  den  Hafen  sel- 
ber, in  welchem  vermuthlich  (*|w  rijq  nöltaig  3.  3)  der  Tempel 
gelegen  hat.  Darauf  fuhren  mich  die  Worte  des  Steph.  Byz.  .  . . 
xal  ö  tönog  tov  i*(ioÜ  MaXöfig,  wonach  also  nicht  der  Tempel, 
sondern  die  Stätte  desselben  so  hcitst.  Nimmt  man  aber  dies  od, 
so  wird  auch  r,  8,  6  die  schon  von  Ilaase  gebilligte  und  von  Classen 
rccipirte  Aendemng  Bauer's  7^ie^  statt  nfqi  zweifelhaft,  so  annehm- 
bar und  so  wohl  begründet  durch  sonstigen  Thukyd.  Sprachge- 
brauch diesellie  auch  zu  sein  scheint.  Der  Hafen  Ulakötig  ist  of- 
fenbar unbefestigt  —  was  auch  zu  seiner  ursprünglichen  und  ei- 
gentlichen Bestimmung  wohl  zu  passen  scheint  —  und  liegt  etwas 
von  der  Stadt  entfernt.  Daher  befestigen  die  Mytilenäer  aufser  den 
Stadtmauern  nur  die  übrigen  Häfen  ra  äiXa  ....  twp  }.%(tivuiv. 
Ich  stimme  also  in  der  Erklärung  des  Satzes  mit  Boehme  Qberein; 


nur  wurde  ick  iiichl  iiäf  tttxtüv  xat  hfiiyiov  von  ntQi  %ä  ^ftt- 
liltaia  abhängig  iitacUen  und  somit  «fga^äfievot  absolut  Tassen, 
sondern  einlacher  und  natürlicher  von  tä  äXla  (auch  im  Gegen- 
saUe  zu  MaXöfig,  der  unverschanzt  bleibt),  so  dass  dann  auch 
ifQa^äfievoi  sein  Object  in  rri  SiXXci  erhält. 

C  10,  6.  Classen  tadelt  Boehme's  ErlUäruDg  von  ovx  ttx6<; 
^y  — /tij  dQÜtSai  Tovto  „sie  würden  dies  selb stredend  auch  gegen 
die  noch  übrigen  getbau  haben,  wenn  sie  es  gekonnt  hätten",  und 
meint,  dieselbe  verlange  notbwendig  fi^  ay  dqäaat.  Ich  würde 
das  zugeben,  wenn  der  Satz  in  dieser  Form  selbständig  und  unab- 
hängig ausgedrückt  wäre.  Dies  ist  er  aber  nicht,  vielmehr  abhän- 
gig gemacht  von  tlxöq  „es  war  nicht  zu  erwarten,  dass  sie  (wört- 
lich) das  nicht  getban  haben  (sie  haben  es  aber  bisher  wirklich 
nicht  getban),  wenn  anders  sie  es  gekonnt  hätten."  Dass  sie  es 
nicht  getban  haben,  ist  mithin  zweifellos  und  an  die  Hypothese  gar 
nicht  geblinden,  welche  nur  den  Sinn  des  Itenkbarcu.  der  in  tix6<; 
liegt,  modißciren  könnte.  Darüber  vgl.  u.  a.Dutlmann§  139.Anm. 
i.  4i.  139  A.  D  Anm.  5.  Krüger  %  53,  10  Anm.  5.  und  $.  G5,  5 
Anm.  5.  Mir  ist  es  aurser  Zweircl,  dass  hier  gar  nicht  von  der  Zu~ 
kunfl,  dass  vielmehr  nur  von  der  Vergangenheit  die  Rede  si^in  soll. 
Wie  im  vorigen  der  Redner  durch  naf/adBiyftatii  zoig  TiQOytyvo- 
fiifoig  xquififvat  auf  die  Vergangenheit  hinweist,  so  stellt  er  auch 
in  der  folgenden  Begründung  seiner  Rebau|ilung  die  zwei  Iniin. 
Aor.  xoiaa loiipuaiyat  und  fiii  not^aai  in  schlaigendster  Weise 
einander  gcgeuübcr  und  setzt  beiden  in  entsprechender  Weise 
aoristiscbe  Nebensätze  zu  „oüf  —  inoi^aapio"  und  „tl  — 
idiv^^ijOav."  Der  Sinn  wird  also  folgender:  „Die  Führerschaft 
Athens  war  uns  nicht  zuverlässig  aus  Gründen,  die  in  den  vergan- 
genen Begebenbeilen  liegen.  Sie  haben  nämlich  unsere  Milbundes- 
^enossen  unterworfen;  und  wenn  sie  die  übrigen  bisher  noch  nicht 
unterworfen  haben,  so  liegt  das  nur  daran,  dass  sie  es  noch  nicht 
gekonnt  haben."  —  Die  Classensdie  Erklärung,  nach  welcher  der 
Inf.  Aor.  im  Sinne  des  Ful.  stehen  soll,  verlangt  meiner  Meinung 
nach  vorher  (ixög  sari  odei'  tlxÖQ  äy  »15  statt  ^c,  womit  ja  die 
llenkbarkeit  ausdrücklich  aucli  in  die  Vergangen  heil  verwiesen  wird. 
Soll  aber  die  Thatigkeit  selbst  erst  in  die  Zukunft  falli'n,  so  muss 
d"i:h  auch  die  Deiikliarkeit  der  Thatigkeit  noch  nidi(  aiil'^'^hort 
haben.  Aber  ich  niöclite  Tust  glaulicn,  Cl.  bniM'  liii'i  iinii'i  /iil.iinl't 
nur  ein  Bevorstehen  in  vergangener  Zeit  verstanden  (non  videban- 
tor  facturi  esse),  nicht  eine  Zukunft  vom  Standpunkte  des  Spre- 
chenden aus;  und  deshalb  übersetzt  er  wohl  auch  „. . .  ■  thun 
sollten"  nicht  werden."  Ist  dies  der  Fall,  so  könnte  ich  mich 
pber  mit  Cl.'s  Interpretation  einverstanden  erklären,  indem  dann 
(vgl.  Krüger  Gramm.  (  53,  6,  9)  der  Aorist  zeit-  und  dauerlos 
überhaupt  das  Eintreten  einer  Handlung,  selbst  einer  kOnftigen  be- 
zeichnen würde  ,  besonders ,  wie  Krüger  sehr  richtig  hinzu- 
fügt, ohne  äy  da,  wo  Zuversicht  anzudeuten  ist  VgL  I'lat  Proli^. 
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316  c,  wo  Deuschle  gewiss  ohne  hinreichenden  Grund  nach 
Steph.  Vermuthung  äv  dem  yfvia&ai  zugefügt  hat,  während  C 
F.  Hermann  wie  auch  Heindorf,  der  diesen  Gehrauch  mit  einer 
Menge  Belegstellen  beweist,  das  blofse  yeväa&at  beibehalten  haben. 
Indess  aus  den  oben  ausgeführten  Grdndca  würde  ich  an  dieser 
Stelle  dennoch  die  eigentlich  aoristische  Bedeutung  im  Gegensatze  zu 
dem  ganz  gleich  stehenden  xaradTQitpaa^i  festhalten. 

c  12,  3.  Die  schwierigen  Worte  si  ya^  dvfOTOi  ^pty  xte. 
scheinen  mir  auch  durch  Cl.'s  klare  und  scharfsinaige  kritische  Be- 
merkung noch  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben.  Die  Interpunction 
und  Accentualion  der  Stelle,  ob  mit  der  Vulg.  nach  dyrtptXX^- 
aat  mit  folgendem  ti  oder  mit  Heilmann  nach  äyifmßovXevaai 
mit  nacbfolgeiidem  tt,  wie  gleichmäTsig  Boehme  und  Classen  auf- 
genommen haben,  scheint  mir  davon  abzubaiigen,  wie  man  sich 
aber  die  Scbluseworte  dieses  Satzes  entscheideL  Dass  die  Worte 
in  ixeivot^  itvai  corrumpirt  si-icn,  kann  wohl  als  gewiss  hinge- 
stellt werdeil;  es  fragt  sich  nur,  soll  man  sie  als  ein  aus  dem  fol- 
genden entstandenes  Glosscm  mit  Boehme  einfach  beseitigen,  odiT 
mit  Krüger,  dem  Gl.  folgt,  in  ir^  itceivovg  livut  emendiren.  Gl. 
beruft  sich  für  Krüger's  Emendation  auf  die  Erklärung  des  Schol. 
xtvoviiiyay  ixtiymv  xtVTiÜ-fiVai  xal  ^fiäg,  weither  offenbar  die 
Lesart  ir^  inflvovg  Uvai  zu  Grunde  üpge.  Nach  der  »on  Gl. 
recipirten  Beilmannschen  InlerpuDotion  erhielten  wir  demnach 
folgenden  anstatthaften  Gedanken :  wir  müssteu  auch  unsererseits 
zögern  gegen  sie  zu  gehen  (^  xivrjit^vai  xa!  ^ftäg),  wenn  sie 
sich  regen  (=  ixiiviay  mvovfiivoiv  odfr  if  ilfiäg  iöymy); 
der  Redner  aber  mi'int  natüriich  im  Gegentlieil:  wenn  sie  sich 
ruhig  verhallen,  müssten  wir  zJJgern  gegen  sie  zu  gehen.  Halten 
wir  dennoch  die  Erklärung  des  Schol.  als  Beweis  für  Uycei  fest, 
so  mUBs  ohne  Zweifel  die  Interpunction  nach  eivTifiM^aal  ri  ge- 
setzt werden,  und  es  entstünde  somit  der  richtige  Gedanke:  sl  yÜQ 
dvvcnol  ^[tfv  .  ,  .  ,  ayiiitfXX^aai  ti,  eiJ«  i;/*«e  ix  tov  6- 
l*oiQV  (d.  b.  nach  dem  Schol.  xtyovfiiviav  ixtlvoiv)  in  ixtivovg 
Uyat  (d.  h.  nach  dem  Schol.  xtyi/^^vat  xai  ^ftäg).  Und  hier- 
mit wiirde  ich  mich  beruhigen,  wenn  ich  nicht  die  Möglichkeit 
sähe,  dase  in  dem  Schol.  mit  jenen  Worten  niclit  ix  tov  öfioiov 
in'  ixtivovg  Uvai  interpretirt  werden,  sondern  nur  der  Gegen- 
satz zu  ävrififXXijßat  ix  tov  6[ioiov  ausgedrückt  werden  sollte, 
wonach  dann  zu  lesi>n  sein  \t'ürde  xtfov[Uvuiy  d'  ixfiyiav  xii. 
Die  Wahraclieinlichkeit  nämlich  der  Heümann'schen  Interpunrliun 
ist  immerhin  sehr  ^rof^,  zumal  man  im  anderen  Falle  zu  dem 
Satze  £^£^  ^/iäg  —  liyat  ungern  ein  xal  vor  in  ixeiyovg 
iiym  Tennissen  würde.  Geht  man  aber  davon  ans,  so  wird  der 
Zusatz  in'  ixelyovi  tivat  nicht  nur  flberflfissig,  sondeni  auch 
störend  und  dem  Sinne  nach  fast  incorrect.  Die  MytilenSer  wollen 
gar  nicht  die  Athener  angreifen,  wenigstens  geben  sie  es  nicht  zu, 
vielmehr  behaupten  sie  von  ihnen  ang^nJTen  zu  wwden,  wie  sie 
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denn  auch  gleich  nachher  ihren  Abfall  nicht  einen  AngrifT,  sondere 
vorsichtig  nur  «in  riQoafivvta&at  nennen.  Der  Begriff  ix  rov 
öfioiov  reicht  völlig  aus,  ihr  Verhältnis  zu  den  Athenern  zu  he- 
stimmeD ,  wie  Ja  ihre  ganze  Dcduction  darauf  hiaausläuft .  dass 
die  iaöt^g  zwischen  ihnen,  wie  sie  zwischen  freien  und  gleichbe- 
rechtigten Bundesgenogscn  nOÜiig  sei,  factisch  nicht  bestehe.  So 
kurz  vorher  ^x  tov  Iffov  xal  ayrfntßovXtvCett  ohne  weiteren 
Zusatz,  so  c.  d,  2  ffTo«  r^  fv^jui)  xr^.^  wo  gleichsam  die  Üis- 
positioD  der  ganzen  Rede  aufgestellt  ist,  so  11,  1  «md  lov  taov 
öfitXoSyreg  u.  a.  SchSrfer  mithin  und  schlagender,  zugleich  auch 
concinner  wird  di«  Rede,  wenn  wir  die  besprochenen  Worte  eat- 
wedra-  mit  Boehme  slreidien  oder  mit  P8ugk  in  ...  ixelvotf  wyi 
rJ'  »le,  TtTwandrln. 

c.  17,  1.  Dass  x/iXXfi  nicht  mit  ivfQyoi  verliundm  werden 
darf,  bedarf  keiner  Erörterung;  ebenso  wenig  kann  man  es  auf 
nXttaiat  beziehen.  Gassen  zeigt  mit  gewohnter  Richtigkeit  des 
Urthdls,  dags  alle  Acnderungen,  die  mau  sonst  versucht  bat,  wenig 
Schmackhaftes  haben,  hält  aber,  ohne  sich  zu  entscheiden,  was  mit 
dem  befremdlichen  Au;idrucke  anzufangen  sei,  eine  Streichung  doch 
für  unmotivirt.  Und  mit  Recht;  denn  wie  aollle  das  Wort  in  den 
Text  hincingeralhen  sein?  Ich  verniutlie,  xälXfi  ist  an  eine  falsche 
Stelle  gerathen,  und  finde,  dass  es  sich  dem  folgenden  nct^anX^- 
ffia»  vurzüglii'h  gut  anscbliel'sen  würde,  zumal  dies  Wort  schwer- 
lich auf  die  Zahl,  Hie  durch  den  Zusatz  xal  sti  nXtiavg  ja  als 
noch  gröfser  bestimmt  wird,  gehen  soll,  so  nackt  gesetzt  aber 
etwas  sehr  uobesrimmtes  bat.  Schreibt  mau  also:  —  ivfQyol  tyi- 
vavTO,  naoanX^aiat  di  xäXXf^  —,  so  ist  einmal  die  Aenderung 
unerheblich,  der  Sinn  der  Stelle  aber  so  eben,  dass  niemand  daran 
Anstofs  nehmin  kann.  Jedenfalls  scheint  mir  eine  solche  Umstel- 
lung begründet  er,  als  die 

c.  22,  3  von  av^ßaivov  und  ix<>>QOvv ,  so  scharfsinnig  auch 
die  betr.  Bemerkung  Cl.'e  sein  mag.  Die  überlieferte  Lesart  lässt 
sich  immerbin  vcrtheidigen,  wenn  auch  das  in  kurzem  dreimal 
gpsetzle  äraßalytiy  etwas  lästig  erscheint,  ja  sie  ist  in  einer  Be- 
ziehung der  Cl.  Aenderung  vorzuziehen.  Er  lässt  nämlich  andere 
Leichtbewaffnete  aufsteigen,  denen  andere  die  Schilde  nach- 
tragen, damit  jene  sicherer  herankämen.  Also  wären  hier  die 
TtQoaßaivoyrti  dieselben,  die  vorher  avißcciroy.  Ich  di-nke,  ix*^- 
govv  ist  hier  ganz  an  der  Stelle,  und  zwar  vom  Anmärsche  gegen 
die  Hauer  (noch  nicht  vom  Ersteigen  derselben)  ebenso  gebraucht 
wie  nachher  rtQooßatvttv.  Dass  das  Ersteigen  der  Mauer  von  den 
ersten  12  if'iXol  schou  berichtet  ist,  wo  die  Ordnung  beschrieben 
wird,  in  welcher  dieselben  auf  die  Leiterträger  folgten,  hindert 
nicht,  dass  ebenso  wie  von  dem  Führer  bericblct  wird,  er  sei  zu- 
erst hinaufgestiegen,  auch  von  den  12  folgenden  genauer  hinzuge- 
fügt wird,  sie  hätten  sich  zu  je  6  getlieilt  und  auf  diese  Weise  2 
Tbürme  erstiegen.  Dass  aber  ngoaßaivtiy  hier  nicht  sowohl  vom 
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Vorgehen  auf  die  Feinde,  sondern  von  der  örtlichen  Annäherung 
an  die  Blaueni  und  somit  an  die  Feinde  gebraucht  ist,  dafür  scheint 
auch  das  unmittelbar  folgende  n^og  toF^  noXeitiotf  etijatai  zu 
zengeu. 

c.  31,  1  »ai  T^y  n^öcodov  reevt^p  xii.  Diese  schwierige 
und  sehr  Terechieden  ausgelegte  Stelle  sucht  Gl.  dsrch  Streichung 
des  ersten  ^  zu  heilen;  und  offenbar  hat  seine  Ansicht  viel  für 
sidi,  wenn  ich  auch  die  Haase'sche  Erklärung  mit  Aufinahme  der 
Bekker'schen  Emendation  itpVQaowtiv  st  itfof/täat»  vorziehe. 

Das  Ende  von  c  32  von  ogövreg  fäq  an  hält  Cl.  fOr  einen 
pareatbettBchen  Zusatz,  möchte  aber  diese  Worte  Ueber  nach  dem 
ersten  Satze  des  Cap.,  nach  tov;  ttoAAoii;  einschieben.  Ich  gjaube, 
ohne  zwingenden  Grunde  da  sie  recht  wohl  zu  Ende  passen.  An 
die  Worte  „er  entliels  die  Chüschen  Kri^sgefangeoen,  die  er  nodi 
hatte,  und  einige  von  den  anderen  Städten  (nimlicfa  die  er  gleicb- 
folls  noch  hatte)"  schlie&t  sich  recht  wohl  die  Bemotnog  an, 
warum  es  dem  Aicidas  so  leicht  geworden  sei,  Kriegsgehngene  zu 
machen. 

C.34, 2.  Dii'uhuL'alkhaudäcbrifllicJieAutoritätgescheheneAen- 
dening  von  inayöfttvot  in  inayayöiisvoi  ist  vielleicht  richtig,  ge- 
hört aber  auch  zu  denen,  die  ich  nicht  ohne  weiteres  in  den  Text 
aufgenommm  wünschte.  Dass  an  andern  Stellen  ävayayöfteyot 
steht,  macht  die  Conj,  nahrscbeiiilich,  aber  nicht  gewiss.  Das  Prae- 
sens las  st  sich  wohl  rechtfertigen  ijedesmals  hielten  sie  die  Söldner... 
welche  sie  herbeizogen  (wiederholt),  in  der  Citudelle.  Dagegen  kann 
unten  von  den  Mcdischgesinnlen  allerdings  nicht  füglich  gesagt 
werden,  dass  sie  sicli  jedesmal  vereinigten  und  die  Verwaltung 
rührten;  sie  tliaten  es  eben  mit  einem  Male,  wie  auch  die  Atbe- 
nischgesinnten  vnf^fßi&^öyieg,  nicht  vnf^egxöfifvoi.  vgl.  82,  1 
wo  nolsfiovfiSvwv  auch  von  Cl.  in  derselben  Weise  gerechtfertigt 
wird,  wie  hier  iTiayö/ifvoi  zu  fassen  ist. 

c.  36,  2.  Das  vor  öri  oi'k  äqxöf^^t'oi  xri.  ohne  handschrift- 
liche Autorität  eingeschobene  xai  ist  allerdings  von  Cl.  sehr  schön 
und  scharfsinnig  begründet,  und  man  würde  es  gewiss  gern  accep- 
tiren,  wenn  es  üherliefert  wäre.  Da  das  aber  nicht  der  Fall  ist,  wel- 
cher Grund  liegt  vor,  eine  ao  sich  wohl  verständliche  Lesart  zu  än- 
dern? Denn  die  kleine  Anakoluthie  in  dem  Uebergange  aus  dem 
Partie.  iTuttakovvitg  in  das  Verb.  fm.  7TQori^vvfßäi,fT0  (so  näm- 
lich ist  ziiverlassigzu  schreiben  statt  des  Plurals,  den  die  schlechteren 
Handschriften  haben)  kann  doch  am  wenigsten  beiThuk.  einen  Anstofs 
geben.  Dazu  ist  es  nicht  richtig,  was  Cl.  meint,  dass  dies  zweite 
Glied  nicht  eine  den  Mytilenäero  vorzurückende  Schuld  entlialte. 
(Jhne  den  Ahlbll  der  Mjlilenäer  und  ihre  Bitten  und  Versprediungen 
(vgl.  c.  4  und  8—15.)  würden  die  Peloponnesier  sicher  nicht  Scliiffe 
nach  lonien  zu  schicken  gewagt  haben.  Ebenso  kann  ^  öJUf 
aTToaraatg  im  Gegensalz  zu  dem  besonderen  Theile  dieses  Krieges, 
der  sich  auf  die  Fiottensenduns  der  Peloponnesier  bezieht,  gar 
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wobi  als  etwas  allgemeines  aufgefasst  wenlen,  ganz  entsprechend 
der  scharfen  Bestitnmung.  die  Ot.  selber  darüber  giebt  Uas  erste 
Giieil  der  Begründung  soll  unmittplbar  den  harten  Vorschlag,  alle 
mannbaren  Mylilenäer  zu  tödten  u.s.w.,  rechtfertigen;  dazu  gehört 
aber  nicht,  dass  sie  den  Abfall  überhaupt  ohne  diese  besondere 
Verschärfung,  dasa  er  von  unabhängigen  Bundesgenossen  gesche- 
hen sei,  ihnen  vorhalten  —  denn  ein  Abfall  im  sUgemeinea  konnte 
gerechter  Weise  ohne  Zutritt  besonderer  Umstände  so  harte  Re- 
pressalien nicht  nach  sich  ziehen  — ;  sondern  eben,  dass  autonome 
Bundesgenossen  ein  solches  Beispiel  geben,  ist  der  aUgemein  be- 
stimniende  und  damit  Hauptgrund,  zu  dem  der  zweite  allerdings 
nur  iictcssorisi-|],  üIjit  <l(ii-li  vtrsflirnff-iiil  hiiiziigdfigl  vvini. 

c.  38,  1.  ifiTTOtily  möchte  ich,  wie  auch  an  den  citirten 
Stellen  I,  2.  4  und  II,  M,  4  uicht  „verau lassen"  übersetzen,  son- 
dern „hineinbringen",  also  „moram  lemporis  /nlerponere."  In  der 
darauf  folgenden  Parenitiese  streicht  Ci.  mit  Haase  lucc.  S.  115. 
das  oc  nach  aviinai.af,  und  so  selir  ich  mich  sonst  gegen  diese 
Streichung  gesträubt  habe,  so  gebe  ich  ihm  schliefslich  doch  Recht, 
iiaineDtlich  aus  dem  Grunde,  weil  die  Zwischen  Stellung  eines  zweiten 
i'articipialsatzes  Sit  iyyvjciio»  xttfin'ov  zu  dem  äyrinaXov  ov 
in  der  That  höchst  befremdlich  wäre.  Auch  findet  sich  ävtinaXov 
fiäXtßja  gerade  so  wie  hier  auch  49,  t.  Weniger  kann  ich  mich 
<lafon  überzeugen  ,  dass  tevttXanßayet  durch  Ditlographie  der 
letzten  Sylbe  von  nfiia^iav  entstanden  und  dafür  ictfißaytt  zu 
schreiben  sei.  äyahxtxßäyetv  rifiutQiav  ist  mehr  als  Xctfißtiyetv, 
Dicht  blofs  Riiche  nehmen,  sondern  die  gebührende  Rache  nehmen, 
m  der  man  also  durch  ein  vorhergehendes  selbst  erlittenes  Unrecht 
(vgl.  vorher  nad'iiv)  veranlasst  ist.  Also  wäre  wühl  die  passendste 
Uebersetzung  „dafür  zur  Vergeltung  nehmen,  rependere.'^  vgl.  H. 
.Stepb.  II  S.  430  B;  denn  hierhin  acheint  mir  diese  Bedeutung 
eher  zu  gehören  als  S.  434  D.  Wäre  übrigens  an  dieser  Stelle 
etwas  zu  ändern,  so  würde  icli  lieber  wie  I  143,4.,  avtiXafißävtt 
schreiben. 

c.  16, 6  billige  ich  die  von  Cl.  aufgenommen«  Conjectur  Slahl's 
itoXXvvat  St.  dtöXXvyiai\  aber  weiter  zu  gehen  und  loV  in  av- 
töy  zu  verwandeln  scheint  mir  unnölbig  und  daher  bedenklich. 
Eine  Uervurhebung  des  Objects,  nachdem  kurz  vorher  rifd,  ist 
völlig  überllOi)sig,  der  Artikel  dagegen  zu  ttivdvvov  schön,  da  nicht 
eine  unbestimmte  Gefahr  von  dem  überlebenden  Feinde  befürchtet 
wird,  sondern  die  sehr  bestimmte,  dass  er  versuchen  werde  sich 
zu  rächen.  Endlich  zu  Ende  dieses  Capitels  SS  ist  die  Einschiebung 
von  WE  vor  Ög  äy  äcf'KST^tai  sehr  schön  molivirt,  aber  doch  nicht 
io  schlagend,  dass  es  in  den  Text  hätte  gesetzt  werden  sollen. 

c,  45,  1.  Cobel's  Vermtithiing  ^äyarog  C^fict  st.  ^etvätov  f. 
wird  verworfen,  wie  ich  jetzt  glaube,  aus  genügendem  Tirunde. 
Namentlich  ist  wohl  unleugbar,  dass  Isokr.  S.  50  &aydfov  xfi<; 
C^t^ag  innuift^t^i   nicht  anders  geCHflt  werden    kann.    DifOr 

ZvilMlu.  L  i.  OjuauUnHB.  ZXIU.  S.  18 


194  ThakydldesvoD  J.  CUiiea,  3.  Btid  3.  Bacb,. 

zeugt  nicht  sowohl  das  Genus  des  Parlicips,  als  vielmehr  die  Stellung 
des  Artikels ;  wogegen  natürlich  nicht  das  ganz  andere  Verhältnis 
von  Xenoph.  Heinor.  I  2,  62  Tovrotg  ^ävazög  iottv  ^  C<//'(<' 
angeführt  werden  darf.  —  in  demselben  Kapitel  )  4.  halte  ich  die 
Aenderung  des  überlieferten  töv  äv&^ntav  lath  ifjfii  in  töv 
äi-Ü-Qmnov  nicht  nur  für  überflüsEig,  sondern  gerailezu  der  Slnik- 
tur  für  widerstrebend.  Im  ersten  und  zweiten  Gliede  nünilirb  ^ 
(tiv  Titvlrt  und  ij  ()'  t^ovala  xre  ist  jed<;sinal  ein  von  noQi- 
Xovace  abliängiges  Objekt  iiji'  loXfiaf  und  z^v  Tilrovi^lav  zur 
Vervollständigung  des  SuhjecIsbegrifTea  zugefügt.  Wäre  nun  dem 
dritten  bis  vor  i^äyovaiv  reichenden  Gliede  —  denn  tag  ixäcr^ 
—  xQtiTiorog  bildet  ja  so  gut  wie  oben  T-^f  röX^tav  7rRp^;[öiiffct 
und  tiiv  jiXfOVf^icep  {na^ixo'"^'^)  eine  Ergänzung  des  Sulijetts 
(liiiT  it'pzvxiai'),  hervorgerufen  durch  den  Begriff  äQy^  wie  oben 
durch  äh-äyxij  und  vßQst  —  ein  Accusativ  toy  äy&QoiTrov  einge- 
fügt, so  miisst«  doch  nothwendiger  Weise  ein  solches  Übject  nucb 
von  naQix'"''"^  abhängig  gemacht  werden;  wollle  man  aber  lov 
avit^quinov  festhalten  und  auf  itÜYOvntv  beziehen,  so  müsste 
man  im  Conjicireo  wohl  noch  tmtia  Schritt  weiter  gehen  und  in 
dem  Zusätze  nicht  ixäatii  rt(,  sondern  Sxatnöf  si$  sdireiben. 
Somit  scheint  mir  die  Ciassen'sche  Vermuthung  jeder  Begründung 
zu  entbehren. 

c  &1 ,  3.  Die  Worte  änd  15?  Nnjalag  scheinen  freilich 
wenig  zu  passen,  wenn  sie  wie  gewöhnlich  gefasst  werden  für  „a 
parte  Plissaeat."  Die  Ullrich'sche  Erklärung  „entfernt  von  Nisaea" 
scheint  mir  noch  weniger  ansprechend,  weil  es  doch  auffallend 
wäre,  dass  ein  Ausdruck,  dessen  Anwendung  ja  überaus  gewöhn- 
lich ist,  hier,  wo  dazu  «in  Misverstäudnis  so  leicht  war,  gerade 
das  Ge}{enthEJl  bezeichnen  sollte.  Idi  glaube  daher  Cl.  ohne  Ite- 
draken  beistimmen  zu  dürfen,  dasa  er  diese  Worte  als  entstanden 
ans  einem  Sohulion  luamoi^ty  durch  Einklammerung  entfernt  hat. 
Dagegen  ist  mir  im  folgenden  ifitvä^tQiäaag  nicht  im  minderten 
hel'renidJirh.  Die  Einfahrt  in  den  Kanal  zwischen  der  Insel  und  Ni- 
saca  war  bisher  durch  die  zwei  Thürme  gesperrt;  durch  die  Be- 
setzung derselben  wird  sie  frei,  natürlich  für  die  Athener.  Wozu 
also  ein  Wort,  für  welches  nur  in  dem  nach  H.  Sleph.  Thes.  bei 
Pseudochrys.  stehenden  xlil&Qofatg  sich  eine  Analogie  findet,  — 
nämlich  nXn&eMaagJ  Wenn  die  Engländer  die  Dardanellen  be- 
setzen und  dadurch  die  Sperrung  des  Uellespont  aufheben,  so  ist 
das  doch  sicher  auch  eine  Ilefreiung.  nicht  eine  Verschliefsung. 

c.  53,  1.  Heine  Ansicht,  dass  nach  Heilmann  und  Klüger  ovn 
äv  statt  or*  iv  zu  lesen  sei,  halte  ich  noch  jetzt  aufrecht.  Cl.  er- 
kklH,  von  Bueltme,  welcher  seine  Auffassung  „nachdem  wir  es  an- 
genommen hatten,  nicht  vor  anderen  Richtern  als  vor  euch  zu 
stehen"  auch  in  der  2.  Auflage  beibehalten  hat,  abweichend  dt^ä- 
l*iyot  in  eigenlhümllcherer  Weise  „indem  wir  uns  entschlossen", 
und  Verweilt  zurReclitferligung  «mer  solchen  wohl  schwer  nach- 
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wcisbüren  und  mit  dem  llegrifle  des  Wortes  nicht  wohl  stimmeoden 
Bedeutungauf  I  I43,2undl44,3.  Allein  an  dm' ersten  Steile  handelt 
es  sich  gerade  um  Annahme  einesgefahrvollen  Geschenkes, und  an 
der  zweiten  steht  es  in  der  Tliat  nicht  anders.  Perikles  leugnet  ja, 
dass  die  Athener  Urheber  des  Krieges  seien ;  sie  seien  in  eine  Lage  ge- 
bracht, in  der  sie  nicht  anders  können  als  den  ihnen  angedrohten 
Krieg  annehmen;  es  handle  sich  nur  darum,  ob  gezwangen  oder 
Treiwillig.  Stände  slöfnyoi  da,  so  würde  ich  Cl-'s  Interpretation 
billigen,  jetzt  kann  ich  es  nicht.  Zugegeben  auch  dass  nicht,  wie 
ich  einst  in  derAozeige  der  ersten  Aullage  von  Boehme's  Ausgabe  ge- 
meint habe  (vgl.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  XII  S.  401),  bei  der  Boeh- 
meschen  und  nicht  minder  bei  Classen's  Erklärung  eine  Aende- 
ruDg  TOD  ovx  in  ft^  nöthig  sei,  so  ist  es  doch  sonderbar  zu  sagen: 
„ich  habe  es  angenommen,  nicht  vor  andern  BJcbtem  zu  stehen," 
—  als  hätten  die  Lacedämonier  den  Platäcm  diese  Bedingung  als 
eine  ihnen  ungünstige  gestellt,  zu  deren  Annahme  sie  sich  nur 
schwer  entschlossen  hätten.  Auch  wenn  man  die  Negation  zu  3f- 
^üfikvot  ziehen  wollte,  käme  ein  gezwungener  Sinu  hera<ts:  „wir 
haben  es  nicht  angenommen,  vor  anderen  llichlern  zu  stehen;"  ^ 
allein  nach  c.  52,  2  [xai  SixaajaTs  ixelvoig  —  d.  h.  ^axeSai- 
fioi'ion  — '  x j)i;<r RH ■?((>)  hat  ihneu  ein  solches  Gericht  niemand 
in  Aussicht  gestellt.  Der  Sinn  ist  ofl'enhar:  wir  haben  es  ange- 
nommen, uns  vor  ein  Gericht  zu  stellen,  aber  wir  hätten  es  nicht 
angenommen,  wenn  das  Gericht  aus  anderen  als  aus  euch  zusam- 
mengesetzt wäre.  Das  kann  aber  nur  hcifsen:  iy  dixadcaTg  ovx 
äv  äiJiotg  df^äfttyoi  yfvta&ai.  ■ —  ßemerken  will  ich  hierbei, 
dass  auf  derselben  Seile  87,  in  der  Aiimerltung  zu  ifoßoi[it&ci  fi^ 
^Itapt^xa/teif  durch  Versehen  „lutinilife  derl'raeterita"  statt  „Per- 
fekla"  geschrieben  ist. 

c.  53,  2  jö  rt  ijifQohjificr  erklärt  Cl.  richtiger  als  Böhme. 
der  auch  in  der  2.  Auflage  einen  Accus,  absol.  annimmt.  Es  ist 
geniss,  wie  auch  Krüger  es  fnsst,  reines  Objekt  von  ttufiat^öiit- 
vo>,  und  man  kann  es  schwerlich  mit  Cl.  auch  nur  eine  llnge- 
nauigkett  der  Sitracbe  nennen,  dass  dieser  Accnsaliv  an  den  vorigen 
Genetiv  angeschlossen  ist,  Dass  ein  Unterschied  in  der  Bedeutung 
sich  wohl  aufstellen  lissl  und  auch  in  dieser  Stelle  wirklich  hegt, 
habe  ich  früher  (Zeitschr.  f.d.G.W.Xll  5)  nachzuweisen  versucht. 
Vgl.  auch  Steph.  Thes.  VII  1940,  A.  Unmittelbar  darauf  kann 
ich  mich  schwer  eutschliefsen,  lü  fiiv  aX^iti;  als  Subjekt  zu  fas- 
ten, dem  anoxelvaa&at  als  beslintmend  hinzutrete.  Die  Härte 
i^t  doch  sehr  grofs,  zumal  dann  doch  noch  a!  von  änoxgiyaaif^at 
abhängen  soll.  Wenn  ich  auch  die  Rechtfertigung  des  Plurals  iy- 
aviia  von  Boehme  durcli  Vergleicbung  mit  I  72,  1  eben  so  wenig 
für  genügend  halte  wie  V.l.,  so  möchte  an  dieser  Stelle  der  Plural 
doch  noch  eine  andere  Entschuldigung  finden,  wenn  man  nur  be- 
denkt, dass  die  Antwort  eine  ebenso  vielfach  getbeille  ist,  also 
ebenso  eine  J*luralitj$  entbllt  wie  tä  äAij^^  und  lä  iptvä^,  A.  h. 
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in  der  Tfaat  ist  tu  dXij&tj  ilop|>elt  zu  denken,  insofern  als  Ja  nicht 
die  Antwort  an  fiich  verderblich  ist,  sondern  die  in  derselben  ent- 
hallenen  Wahrheiten.  Also:  „wenn  nir  darauf  die  Wahrheit  ant- 
worten, so  wird  das,  nämlich  die  in  der  Antwort  enthaltene  Wahr- 
heit, uns  verderblich."  Bei  dem  Gegensätze  id  di  rfitvS^  war 
diese  künstlichere  Wendung  nicht  mehr  nOthig,  weil  der  Begriff 
des  Autworteos  schon  vorausgenommen  ist:  hier  konnte  mithin 
einlach  xä  if^evdi)  zum  Subject  gemacht  werden. 

c.  54,  4.  Die  Aiuderurig  \an  r*  nath  ^nftqiÜtai  \a  ye,, 
welche  Cl.  vorschlägt,  scheint  mir  um  so  überflfissiger,  als  C\.  sei- 
her eine  völlig  genügende  Erklärung  und  Begründung  der  verschie- 
denen hier  vorkommenden  Ct)))ulativpHrtikeln  gegeben  hat  Was 
Bollle  auch  hier  ye  bedeulcn,  nelches  doch  wohl  immer  die  Her- 
vorhebung eincB  Begriffes  im  arfirmativen  Sinne  bezeichnet,  d.  h. 
80  dass  der  sei  ns  positive  oder  negative  Gedanke  von  dem  bezeich- 
neten BegrilTe  unter  alleu  L'msländen  gilt.  An  dieser  Stelle  soll 
aber  der  aufTallende  Umstand  ins  Licht  gesetzt  und  den  Platäem 
zum  Lobe  angerechnet  worden,  dass  sie,  trotzdem  dass  sie  Land- 
bewohner waren,  %a  Schiffe  gekämpft  haben.  Sollte  aber  dies  Ver- 
hältnis durch  eine  Partikel  bezeichnet  werden,  so  durfte  wohl  nur 
xaintQ  gebraucht  werden. 

c.  56,  7.  So  viel  ich  das  viel  besprochene  Ende  dieses  Kapitels 
hclrachtet  liabc,  halle  Ich  von  »llen  Erklärungen  und  Conjccturen 
schliefslich  immer  noch  die  [Icilmann'scbe  für  die  beste.  Dass  die 
Platäer  mit  diesen  Worten  eine  Anwendung  auf  ihr  Bundesverhält- 
nis zu  den  Athenern  machen  wollen,  scheint  allerdings  zunächst 
das  natürlichere  zu  sein;  allein  es  lässl  sich  manches  auch  dagegen 
sagen.  Das  Lob,  das  den  Athenern  als  rechtschaffenen  Bundesge- 
nossen mit  dem  doppelten  äyai^ol  und  ÜQtr^  ertheilt  würde, 
müchte  für  die  Bedenden  bei  ihrer  Lage  gegenüber  der  Erbitterung 
ilu-er  Feinde  und  zumal  nachdem  die  Athener  sich  kurz  vorher  ge- 
gen abgefallene  Bundesgenossen  so  grausam  gezeigt  haben,  etwas 
verfäuglich  sein;  auch  wagen  sie  wirklich  sonst  in  der  ganzen  Bede 
kaum  die  Athener  zu  loben  und  nennen  sich  nur  gezwungene  Bun- 
desgenossen derselben,  z.  B.  c-  hö,  wo  sie  offenbar  entschuldigend 
aus  einander  setzen,  wie  sie  dazu  gekommen  seien,  die  Hülfe  der 
Athener  gegen  die  Thebaner  nachzusuchen,  weil  sie  von  den  I.^ce- 
dämuniern  zurückgewiesen  seien  (rjuetC  äe  aluot  -^  v/tili  an- 
tüaua^e  xti).  Umgekehrt  machen  sie  ihre  alle  Bundesgenossen- 
schafl  mit  Sparta  mit  Wärme  und  einer  gewissen  Ostentation  gel- 
lend, wie  sie  denn  in  ihren  historischen  RückbUcken  besonders 
bei  Artemiaion  und  Plataeae  verweilen,  wo  sie  unter  Spartanischer 
Anführung  gekämpft  haben.  Ygl.54,4;  57,2u.s.w.  Die  fraglichen 
Worte  auf  die  Lacedämonier  zu  beziehen  als  einen  Rath,  wie  sie 
ihren  wahren  Vortheil  verstehen  sollen,  nachdem  die  Piatier  nach 
ihrer  eigenen  ohigen  Entwickelung  das  honestum  dem  utile  vor- 
gezogen haben  (§  &J,  ist  mindestem  ebenso  gut.  Abgesehen  das» 
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unmittelbariiiifolgenden Kapitel derlmperativ7r^0(rx€(/^a(r^f,  durch 
den  die  Lacedämouier  ebenfalls  aufgefordert  werden,  das  zu  erwä- 
gen, was  ihrer  eigenen  Ehre  und  ihrem  Rufe  entspreche,  durch  rs 
als  etwas  dem  vorhergehenden  gleichartiges  und  es  zum  Abschluss 
bringendes  angeknöpft  ist,  so  ziehe  man  noch  folgendes  in  Be- 
tracht: Oben  §  6.  sagen  die  Platäer,  sie  hätten  zu  denen  gehört,  die 
in  den  Perserkriegen  die  Ehre  dem  Nutzen  vorgezogen  und  dafür 
die  gröCsten  Ehrenbezeugungen  erhalten  hätten;  jetzt  hätten  sie 
wegen  derselben  Gesinnung  (inl  ToTg  avroTg)  ihr  Ver- 
derben zu  befürchten.    Weiter  unten  $  7:  man  mösse  über  das- 
selbe {n€Qi  %w  avxäv)  dasselbe  erkennen.  Erkennen  hn  ju- 
ridischen Sinne  können  in  der  That  aber  nur  die  Lacedämouier, 
und  zwar  über  dasselbe,  also  über  die  Standhaftigkeit,  mit 
welcher  diePlatäereinmal  den  Lacedämoniern,danndenAthenern  treu 
geblieben  sind.     Und  dies  letzte  scheint  mir  völlig  entscheidend. 
.«Wir,  sagen  die  Platäer,  sind  gute  Bundesgenossen  in  beiden 
Fällen  gewesen ;  daher  verdienen  wir  vor  allem  einen  stets  unver- 
änderlidien  Dank  für  unsere  Redlichkeit.^'   Bis  dahin  ist  mir  alles 
völlig  klar  und  unzweifelhaft.   Nur  geht  so  viel  aus  dieser  Inter- 
pretation hervor,  dass  dann  ixoms^  auf  keine  Weise  zu  halten  ist. 
Aber  auch  im  anderen  Falle,  wenn  das  Ganze  auf  die  Platäer  be- 
zogen werden  sollte,  würde  man  ixonfier  statt  Sx^)(fi  erwarten. 
Denn  wer  kann  sagen:  wir  müssen  das  Vortheilhafte  in  nichts  an- 
derem erblidien ,  als  wenn  sie  Dank  sagen?    Freilich  der  Ge- 
danke ist  allgemem,  es  heifst:  man  muss  u.  s.  w.;  aber  auch  so 
würde  das  ax^cr»  unerträglich  sein  statt  (otay) ...  ng  ixp  Dass 
also  eine  Conjectur  nöthig  ist,  scheint  erwiesen  zu  sein;  es  fragt  sich 
nur,  weide.  Das  wird  sich  ergeben,  wenn  man  betrachtet,  um  was 
es  sidi  handelt.    Der  Redner  will  eine  Erläuterung  des  wahren 
Nutzens  geb^.  Dabei  wird  klar,  dass  der  zunächst  aufgeworfene 
Gedanke  von  der  Dankbarkeit  in  einen  Nebensatz  treten  muss; 
denn  man  kann  doch  nicht  das  l^v(Jk(piQOP  definiren  als  Dankbarkeit 
unter  einer  Bedingung  oder  mit  einer  Hodificirung,  sondern  die 
Dankbarkeit  muss  bei  dem  %vik(fiqov  ohne  Frage  das  Accidentielle 
bilden,  wenn  auch  ein  noth wendiges.    Hieraus  möchte  ich  nun 
schUeCsen,  daas  aUe  Conjecturen,  wdche  auf  ein  xav  st.  xa\  rö 
TtaQccvtixa  hinauslaufen,  einen  logischen  Fehler  enthalten,  mithin 
unhaltbar  sind.  Die  Bestimmung  des  Iviktfiqov  vielmehr  muss  in 
der  richtigen  Auffassung  des  augenblicklidien  Yortheils  (ro  naq- 
avtixa  ApiX^ikw)  liegen,  nämlich  dass  man  unter  allen  Umstän- 
den das  augenblicklich  Nützliche  mit  der  Dankbarkeit  gegen  treue 
uud  recUiche  Bundesgenossen  in  Uebereinstimmung  bringt  Natür- 
lich ist  die  Definition  an  sich  eine  einseitige,  für  den  vorliegenden 
Fall  zurecht  gemacht  und  scharf  zugespitzt,  sie  steht  aber  mit  einer 
allgemeineren  Bestimmung  wenigstens  nicht  im  Widerspruch;  und 
überdies  hegt  ja  der  Sinn  unbedingt  in  der  Stelle,  es  kommt  nur 
darauf  an,  wie  der  Satz  zu  construiren  ist,  und  auf  wen  die  Sentenz 
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aogewendelwerden  soll.  Bei  derübrigensböchst  einfachea  Heilmann- 
scheD  Conjeclur,  E;(ot><T(  auf  das  folgende  v/tlv  bezogen  statt  c^oiffi, 
kommt  Dun  dieser  Gedanke  unzweifelhaft  heraus  und  findet  seine 
Anwendung  auf  die  Lacedämonier  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  Pla- 
täern  logisch  richtig  und  dem  ganzen  Zusammenhange  entspre- 
chend, wie  denn  ja  auch  das  unbestrittene  vf*Tv  vor  äq'iXtiioy 
augenscheinlich  darauf  hinweist,  dass  es  sich  darum  handle,  wie 
die  Lacedämonier  beim  Erkennen  ihren  Vortheil  auffassen  stdieu. 
Ich  gebe  unbedenklich  zu,  dass  der  Ausdruck  dieses  Gedankens 
etwas  unbeholfen  ist,  wenigstens  hiiisithtlich  des  auf  vfiTv  be- 
züglichen Dativs  s^ovai,  von  dem  dann  wIlhUt  ein  neuer  Daliv 
rotg  ceyaS^otg  abhängig  gemacht  ist;  allein  an  dem  Schwerfälligen 
an  eich  darf  man,  wenn  nichts  \teileres  dazu  kommt,  bei  Tbuh. 
wohl  keinen  Anslofs  nehmen,  darüber  muss  uns  wohl  sdion  die 
Kritik  des  Dion.  Hai.  belehren.  Ich  habe  mich  lange,  aber  umsonst, 
bemüht,  eine  irgendwie  wahrscheinliche  Conjectur  aufzufinden; 
welche  den  Sinn  leichter  und  gefSlliger  wiedergäbe;  allen  bisher 
aufgestelllea  scheint  mir  aber  die  Hcilmann'sthe  bei  weitem  vorzu- 
ziehen. 

c.  58,  5  i^^novre  für  eine  contrahirte  Futiu'form  anzusehen 
kann  ich  mich  auch  nach  den  von  Cl.  angpführten  Beispielen  nicht 
entschliefsen.  So  lange  die  Fassung  als  Praesens  nicht  geradezu 
unmöglich  ist,  bleibt  es  doch  wohl  räthlicher,  eine  Nachlässigkeit 
der  Synlax,  die  ja  hier  zumal  an  sich  nicht  unzulässig  ist  und  mir 
durch  die  Stellung  zwischen  zwei  olTcnbaren  Futurea  aulßllig  wird, 
anzunehmen,  als  Flexionsformen  aufzustellen,  für  die  nicht  ganz 
sichere  Zeugnisse  oder  wenigstens  unzweideulige  Analogien  Tor~ 
banden  sind.  Soph.  Eluctr.  1365  und  Oed.  Col.  618  sind  aber 
meiner  Ueberzeugung  nach  sicher  Praeseatia  zu  verstehen:  Die 
Nächte  und  Tage  rollen  dahin  und  werden  geboren  fort- 
während. So  weit  ist  der  Gedanke  durchaus  allgemein,  und  erst 
dann  folgt  in  den  Relatireälzcn  die  bestimmte  /eitbeschränkuDg 
auf  die  Zukunft,  um  zu  bezeichnen,  was  jetzt  geschehen  wird  ,^dfi- 
^ovoi"  und  „Staaxfdiäaiv"  Trach.  !)4,  wo  lixnt  xaT6t>yäln 
le,  bezeugt  wohl,  dass  jene  Wendung  eine  fast  sprüchn  örtliche 
geworden  war.  Ganz  ähnlich  ist  auch  Arist.  Bau.  472  im  Haupt- 
sätze ohne  allen  Anstols  das  Praesens  anzunehmen,  während  in 
dem  angi'knüpfleu  Belalivsalz  das  Futur,  weil  die  dort  beschriebe- 
nen Strafen,  die  Dionysos  erleiden  so  II.  natürlich  nicht  ins  Prae- 
sens geselzt  werden  konnten.  Plat.  I'haed.  lOÜ,  b  sieht  es  mit 
Int-^iiqä»  noch  zweifelhafter  aus*,  denn  meines  Bedünkens  wider- 
legt schon  Ueindorf  diese,  wie  Fischer  meint,  ans  iTitxtt^itsmv 
contrahirte  Fcrm  hinläiiglirli.  indem  prsagl,  dass  lQjio(im  inix**- 
ßwv  inidtl'iaiiitai  eben  stehi'  für  das  Futur  iiriäntöfitvog.  Xen. 
Hell.  I  6,  32  hat  Dindorf  oixifttm  statt  olxfTiai.  Und  selbst 
wenn  oixtXrai  festzuhalten  wäre,  würde  ich  doch  selbst  hier  die 
Ungenauigkeit  d«9  Tempus  b'eber  hinDchmen  als  aolch  ein  Fnlur, 
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zumal  das  Praesens  auch  hier  nicht  unbedingt  unlogisch  ist,  wenn 
man  nur  annimmt,  dass  KaUikratidas  sagen  will:  „Sparta  wird 
jetzt  gut  verwaltet  und  wird  es  auch  bleiben  wenn  ich 
todt  bin/'  Und  ähnlich  steht  es  mit  den  aus  Thuk.  angeführten 
Stellen,  die  Cl.  selbst  für  zweifelhaft  erklärt. 

c  82,  1.  Die  verwickelte,  um  nicht  zu  sagen  anakoluthische 
Structur  von  xal  iy  (lip  ^igijyfl  wird  durch  die  scharfe  Interpre- 
tation Cl.'s  immerhin  noch  nicht  völlig  aufgeklärt,  gefallt  mir  aber 
entschieden  mehr  als  die  von  Steitz  mitgetheilte,  tiach  welcher  nach 
noXsikoviUviav^  das  nur  dem  iv  tiQ^jl  entgegenstehe,  der  obige 
Partieipialsatz  in  positiver  Fassung  zu  ergänzen  ist.  Die  ficühere 
Conjectur  Q/s  höXftfop  für  iroifjkcov  ist  schwer  zu  rechtfertigen,  da 
durch  dieselbe  zwischen  nqoffats^v  ixovTtav  und  nccqoixaXetv  ein 
durch  nichts  erklärter  Wechsel  der  Person  bedingt  würde.  Mehr 
möchten  die  anderen  Ck)njecturen  Cl/s  ^i^  itoifAM  ^p  oder  irotfA 
^y  Beifall  verdienen.  Die  Stelle  wird  jedenfalls  zweifelhaft  bleiben; 
das  aber  seheint  mir  unzweifelhaft,  dass  die  Hinüberziehung  des 
ersten  Gliedes  avroifg  zum  vorhergehenden  Satze,  wie  noch  Bek- 
ker  und  Boehme  thun,  sich  gar  nicht  rechtfertigen  lässt  Ich 
stimme  im  wesentlichen  Cl.  bei,  möchte  nur  nicht  die  Worte  ovx 
av  ixovimv  nqoffatftv  dem  zweiten  Theile  oiä"  itolfioap  unter^ 
ordnen,  sondern  beide  Glieder  coordiniren:  „Und  während  man 
im  Frieden  keinen  Vorwand  gehabt  hätte,  auch  nicht  Lust,  sie  her- 
beizurufen^  bot  sich  im  Kriege  die  Herbeiziehung  u.  s.  w/'  Dabei 
liegt  dann  das  Anakoluthische  nur  in  dem  auffallenden  Gebrauche 
von  fiip  und  dS^  der  jedoch  andrerseits  leicht  entschuldbar  ist,  in- 
sofern ja  diese  beiden  Glieder  thatsächlich  ein  gegensätzlidies  Ver-^ 
hältnis  ausdrücken,  sagut  wie  wenn  man  dafs  zweite  nach  Steitz's 
Vorsdilag  ausfüllen  wollte,  womit  allerdingB  jede  Anakoluthie  be- 
seitigt, aber  eine  noch  gröfsere  Schwerfälli^eit  entstehen  würde« 
Der  in  einer  besonderen  Bemerkung  zu  c.  84  ausgesprochenen 
Vermuthung,  dass  die  ganze  Stelle  e.  82  nach  xal  totg  oliyoig 
bis  ifStaaia^i  t«  ovp  unecht  sein  dürfte,  wie  das  ganze  Cap.  84., 
stehe  ich  an  beizustimmen,  wenn  nicht  andere  aus  dem  Inhsdt  und 
Zusammenhang  dies^  Stelle  selbst  entnommene  Beweise  angeführt 
werden  können,  als  das  Schweigen  des  Dien.  Hai.  Überdieselbe. 

c.  82,  4.  Die  Mängel  der  gewöhnliehen  Erklärung  des  schwie- 
rigen Satzes  d<f^aXelq svlayog  sind  sehr  scharfsinnig  her- 
ausgestellt; die  eigene  Erklärung  Cl.^s,  die  das  handschr.  ac^Xna 
(wie  auch  Grote)  beibehält,  ist  mir  so  unverfänglich,  dass  idK  mich 
nur  wundere,  warum  Cl.  dennoch  aatpalsiq  in  den  Text  gesetzt 
hat  Ob  sich  die  Ergänzung  von  nqoaexi&ii  zu  aatpakütf  ebenso 
rechtfertigen  liefse  wie  der  Sprachgebrauch  von  iioiqq  nQotfrt- 
^ipai,  wäre  doch  zu  bezweifeln. , 

c.  111,  2.  Dass  T^vv€ld'6vT€c  nicht  mit  ixvyxctvop  verbun- 
den werden  darf,  hat  glaube  ich  Cl.  in  höchst  überzeugender 
Weise  dargethan.  Die  Conjectur  aber,  die  er  dann  macht,  indem  er 
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fjtip  in  fAoyovfjbcvoi  verwandeln  will,  scheint  mir  denn  tlech  gar 
zu  gewaltsam,  um  von  tptlovfiepoi  oder  gar  olovfACPot  abzusehen, 
wozu  sich  wohl  niemand  so  leicht  entschließen  würde.  Ich  sehe 
nicht  ein,  was  gegen  den  so  einfachen  Vorschlag  Poppo's  Syreg 
statt  ovTdug  einzuwenden  ist  Natürlich  ist  dann  ä&QOot  mit  op- 
reg  zu  verbinden.  Die  Polemik  Cl.'s  gegen  die  Auflassung  von 
ivpel&opteg  gleich  „mit  herausgehen'*  ist  nur  für  denFall  richtig,dass 
es  mit  hvyxopov  verbunden  wird;  denn  dann  müsste  allerdings 
angenommen  werden,  die  Ambrakioten  u.s.w.  seien  insgesammt 
Hiil abgezogen,  während  die  Mantineer  und  Pelopennesier  einzeln 
{ßcn  iXiyavg)  imd  heimlich  herausgingen,  und  dadurch  hitle  firei- 
Uch  der  ganze  Plan  der  Peloponnesier  vereitelt  werden  müssen. 
Allein  nun  heifst  es:  die  Ambrakioten  und  die  anderen,  die  gerade 
versammelt  waren  (also  auch  nidit  alle),  gingen  als  sie  merkten, 
dass  sie  —  die  Peloponnesier  nämlich  —  abzogen,  mit  heraus  (oder 
besser  „traten  zusammen,  vereinigten  sich,''  da  jenes  allerdings 
l^vve^%X96v$€g  heifsen  müsste)  und  liefen  ihnen  eäig  nach^  um  sie 
einzuholen.  Damit  fallt  auch  Cl.'8  Bedenken,  wie  g^tide  die 
anderen,  die  gar  nicht  die  Absicht  gehabt,  dazu  gekommen  sein 
sollen,  sich  zu  dem  Abzüge,  von  dem  sie  keine  Kunde  hatten,  zu 
vereinigen;  nämlich  die,  welche  gerade  beisammen  waren,  eilten 
den  Abgezogenen  nach.  — r  Genug  Q.'s  Polemik  gegen  die  Ver- 
bindung von  hvYXotvov  l^vveX&oprsg  ist  unwiderl<^ch ,  wie  es 
mir  wenigstens  (Zeitschr.f.  d. G.W. XU 5,  wo  ich  ausdrücklidi  ge- 
sagt habe,  dass  ohne  Poppo's  Conjectur  M/xcivov  aHein  stehen 
würde)  auch  nicht  eingefoUen  ist  zu  verbinden;  seine  sdiwierige 
Conjectur  aber  ist  völlig  überflüssig. 

c.  115,  3  halte  ich  mit  Bloomfield\Six«JUSi'  für  richtig.  Wie 
sollten  auch  die  Sikelioten,  wenigstens  Leontini  und  Camarina,  zu 
Lande  nach  Himera  gehen,  während,  wie  weiter  unten  §  3  aus- 
drücklich gesagt  wurd,  sie  zu  Schiffe  zu  den  Atheneiii  sieb  be- 
gaben, um  sie  um  verstärkte  Hülfeleistung  zu  bitten,  weil  ihr 
Land  von  den  Syrakusanern  beherrscht  wurde? 

Ich  sdilie&e  mit  der  freudigen  und  bereitwilligen  Anerken- 
nung, dass  die  ThukydideischeErUärung  und  Kritik  durch  die  voriie- 
gende  Arbeit  wesentlich  gefördert  ist,  und  sehe  mitVerlangen  der  Fort- 
führung und  Vollendung  des  begonnenen  schwierigen  Werkes  ent- 
gegen, zu  welcher  der  treffliche  Gelehrte  hiolän^che  Mofse  fin- 
den möge. 

Stolp.  Schütz. 


Cicero*   Rede  gegen  C.  Verrei.  4.  Üaeh.  Für  den  SchDlsebraoch 
heranifCEebca  von  Fr.  Riebtei-.  Leipzig,  Teubner  186S. 

Der  Herausgeber  von  Ciceros  Reden  pro  Rose.  Amer.  und  pro 
Milooe,  Vi.  Richter,  hat  nach  der  Vorrede  zu  dem  dritten  Bändchen 
ausgewShlter  Reden,  welches  die  Teubnerschc  Sammlung  Beinßta 
Fleifse  verdankt,  seine  Ati^ben  fär  den  Schüler  nnd  zwar  m- 
uüchsl  für  seine  Privatlektüie,  Joch  auch  zum  Gebrauch  in  ili^r 
Classe  bestimmt,  und  er  hat  ihnen  deswegen  eine  Einrichtung  gt;- 
geben,  die  er  mit  folgenden  Worten  schildert:  „Eine  Einleitung, 
welche  die  zum  Verständnis  der  Schrift  iiolhwcndige  Vorkenntnis 
giebt,  eine  Erklärung,  welclie  den  Zusammenhang  des  (Jansen,  wiß 
den  Sinn  des  Einzelnen  erläutert,  dem  Leser  über  sprachliche 
Schwiengkeileu  hinweghilft  und  uuch  seinen  Sprachschatz  zu  eige- 
nem Gebrauche  erweitert,  ihn  zu  richtiger  trelFender  üeberselzung 
anleitet  und  vor  Misverständnisscn  behülel,  endlich  hei  Reden  aui-h 
auf  die  rhetorische  Kunst  und  deren  Mittel  aufmerksam  macht:  — 
alles  dies  in  knapper  Form,  ohne  gelehrten  Apparat,  aber  was  ge- 
sehen wird,  volütäadig,  ohne  Verweisung  auf  anderweitige  Hfilfs- 
mitlel,  die  vielleicht  dem  Schüler  nicht  zur  Hnnd  sind."  Ausgaben. 
die  nach  diesem  l'lane  mit  Sorgfalt  und  Sacbkenntoia  gearbeitet 
sind,  wird  jeder  Lehrer,  der  die  rursorische  Schulleclüi'e  einer 
Schrift  nicht  gern  zu  einer  un gründlichen  und  uberQächlicbeii  für 
die  Sdiüler  werden  ISsst,  oder  der  für  ihr  Privatsludium  ihnen  ge- 
eignete Hülf«miltel  empfehlen  möchte,  gen  ise  mit  dankbarer  Freudi; 
begrüben,  auch  wenn  jenes  Rild  einer  zweckmjfsig  eiogerichtelen 
Schülerausgabe  nicht  völlig  nnt  seinen  Ansichten  und  Wünschen 
üliereinslimmen  sollte.  Die  vorliegende  Reari'eitung  der  Verrlni 
.«eben  Rede  de  signis,  einer  Rede,  die  eigenUich  keinem  Primaner 
unbekannt  bleiben  sollte,  gehOil  entschieden  zu  diesen  erfreulichi-n 
Erzeugnissen  der  philologischen  Schulliteratur,  da  sie  fast  in  jeder 
Bezieliung  ihrem  Zwecke  trefllich  entspricht.  Sie  bietet  nach  einer 
{.'rundlichen  und  klaren,  dabei  nicht  allzulangen  geschichtlichen 
Einleitung  unter  dem  Texle  einen  sehr  reichhaltige,  mit  rühmens- 
nerlher  Sui^falt  gearbeiicten  Onnmcntar,  der  mit  jenem  30  Seiten 
mehr  fiillt,  als  Text  und  Anmerkungen  der  in  ihrer  Art  so  vorlrelf- 
iirhea  Halmsclieu  Ausgabe,  von  der  der  Verf.  selbst  bekennt  dass 
er  sie  viel  benulKt  habe,  ja  dass  sie  geradezu  die  Grundlage  der 
reinigen  sei.  Die  geographischen,  archäologischen  und  aiitii|U3ri- 
bcbeo  Hitthcilungen  lassen  an  Vollständigkeit  und,  soviel  ich  wnhr- 
i;«aommen  habe,  an  Genauigkeit  nichts  za  ivünschen  übrig.  Die 
besonders  zahlreichen  sprachlichen  Anmeikungen,  die  sich  durch 
);ediegeneii  Inhalt,  wie  durch  klare  und  präcise  Fassung  auszeich- 
nen, erleichtern  dem  Schüler  in  völlig  ausreichendeiti  MatsK  das 
richtige  Verständnis  und  ^ne  gala  Uebersetzung  des  Teiles,  sie 
)^iud  aber  auch  sehr  gee^et,  ihn  an  Akribie  in  sprachlicben  Diagen 
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ZU  gewöhnen  und  seine  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache  und 
namentlich  des  Ciceronianlschen  Sprachgebrauchs  zu  pmeitern. 
Aurserdem  giebt  der  Verf.  auch  vielfach  eine  sinngemärse  Erweite- 
rung gebrauchter  Ausdrücke,  eine  treffende  Umschreibung  oder  Mo- 
tivirung  ausgesprochener  Gedanken,  eine  burze  Inhalteangabe  gan- 
zer Kapitel  oder  eine  übn'sii^Uiche  Darstellung  des  Gedankengangs 
and  endlich  eine  Belehrung  Ober  die  Torkoinmenden  rbetorjscben 
Figuren  und  die  rhetorische  Behandlung  ganzer  AbBcboitte. 

Nur  in  Beziehung  auf  den  letzten  Punkt,  die  rhetorische  Wür- 
digung der  Hede,  bietet  die  Ausgabe  ncniger,  als  man  nach  Ann 
Programm  der  Vorrede  erwarten  kann.  Der  §  12  der  Einli-itung, 
der  von  dem  vierten  Buche  der  actio  U  hanilelt,  und  die  betreffen- 
den Bemerkungen  des  Commentars  genügen  nicht,  um  die  rheto- 
rische Kunst  und  deren  Mittel  zu  zeigen. 

Dagegen  halte  der  Verf.  die  spracblichen  und  auf  den  Sinn 
einzelner  Stellen  bezüglichen  MittbeiJungen  nnch  meinem  Dafür- 
balten einigermafsen  beschränken  dürfen.  Auch  für  eineu  mittel- 
mäfsigeu  Primaner  werden  z.  U.  folgende  Anmerkungen  wohl  ent- 
behrlich sein:  §  66  mirum  illi  videri  „ni.  sonderbar,  auflallig".  (>7 
in  obscuro  crimiue  „obsc  Gegen»,  zu  claro  s.  zu  §  27."  100  sacer- 
dotes  „Priesterinnen"  (es  folgt  gleich  darauf  im  Teile  respondcnt 
illae),  103satislato  .,s.  ziemlicb",  1 11  neglegere „nicht  achten",  130 
advcnae  „Fremde,  11  eisende"  u.s.w;  §27  vestrum,  nostrum  immer 
in  Verbindung  mit  omnium,  nicht  vcslri,  noslri,  29  zu  rem  tesla- 
lam  futuram :  „tcstatam  bezeugt,  wie  häufig  Partie.  Pert.  DepoQ.  mit 
passivem  Sinn",  36  zu  si,  quas  tabulas  profers,  in  his  „his  denn  sie 
liegen  dem  Gerichte  vor"  (das  ist  deutlich  genug  mit  dem  ausdrück- 
lich erklärten  profers  gesagt;  aufserdera  ist  in  demselben  §  die  An- 
merkung „hos  judices  hinzeigend:  die  Richter  hier",  49  zu  ita  se 
gpssit  in  his  rebus,  tamquam  „ita  korrelativ  zu  tamquani  und  quasi 
wie  in  umgekehrter  Ordnung  §  75  u.  S4";  §  14  etenim  qui  modus 
est  —  non  feceris  „die  ScbStzung  und  der  Preis  richtet  sich  naih 
dem  Grade  derUegehrlichkeit",  26  verum  haec  tum  quererauru-s.  w, 
„Cic,  droht  mit  einer  Beschwerde  über  die  erlittene  Unbill  vor  dem 
Senate",  44  ceterorum ,  „denen  Verres  ihr  Silberzeug  genonmien 
hatte",  45  eqiiestrcm  ordinem,  „demCalidius  angehörte  §42"  (Calidius 
ist  mit  den  Worten  eingeführt  ab  equite  Rumana  splendido  el  gra- 
lioso  Cn.  Calidio  und  nachher  ist  noch  einmal  gesagt  Calidio  equite 
Homano)  u.  s.  w.  An  andern  Stellen  viürdc  ich  eine  zum  Denken  an- 
regende FVage,  eine  biofse  Warnung  vor  einer  falschen  Auffassung 
oder  irgend  einen  Wink,  der  hinreicht,  um  auch  mäfsig  begabte 
Schüler  das  Rechte  linden  zu  lassen,  der  directcn  vollständigen  Be- 
lehrung, welche  der  Commentar  bietet,  vorziehen.  So  z.  U.  §  29 
cas  hahuisse  depositas  statt  „deposilas  in  Verwahrung"  lieber:  Ein 
mit  habere  verbundenes  Partie,  l'raet.  ist  oft  durch  ein  Subt^lant. 
mit  (oder  ohne)  Präpos.  zu  übersetzen,  35  edc  mihi  scriptum  statt 
„gieb  schriftlich  aa"  bess«r:  übersetze  scriptum  durch  ein  Adv., 
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107  (|urin  a  pucris  accepimus  slatl  „a  pueris  —  a  pueriüa"  lieber: 
natürlich  ist  hier  nicht  die  Phrase  accipere  aliquid  ah  ahquo  ange- 
wendet; zu  $  29  sie  a  Centuripinis ,  sie  a  ceteris  audiebam  genügt 
die  Verweisung  auf .(  19  („cetera  in  abgeschwächter  Bedeutung 
„anderes"  wie  29  und  a.  m.)  statt  „a  cet.  von  anderen,  Nicbtcentu- 
ripinero,  s.  tuS  19",  zu  49  aut  (quasi)  quo  jdura  ahstulisset ,  eo 
minore  periculoinjudidum  venluruseüsetdie  Verweisung  auf  §41 
(ad  Judicium  nondum  se  satis  instruxerat  d.  h.  er  hatte  noch  nicht 
genug  erpresst,  um  der  Gefahr  einer  Verurtheilung  durch  Be- 
stechung der  ttkhter  entgehen  z\i  können)  statt  „ea  min.  peric, 
iusofem  er  die  Mittel  lur  Bestechung  der  Richter  erhielt,  s.  zu  41", 
zu  75  populi  R.  illud  esse  clicebant  die  Uinweisung  auf  die  in  der 
nächsten  Zeile  stehenden  Worte  monumentuni  victoriae  \i.  R.  statt 
.,p.  R-,  als  ztm'ickgegebeue  Siegesbeute,  s.  §  73  u.  vgl.  §  SS  puLili- 
nimu.s.  w.";  zu  qua  nihildum  eliam  istiusmodi  wünschte  ich  statt 
der  Anmerkung  „istiusmodi  so  Bedeutendes,  wie  V.  sich  erlaubt 
hatte"  die  Frage :  welchen  Sinn  gewinnt  nihil  istiusmodi  durch  den 
(Gegensatz  venimtamen  ea  quae  parvia  in  rebus  accidere  poterant? 
zu  27  quaesivi  quemadmodum  reverlissent  die  Frage :  warum  fragt 
Cic.  nicht  erst  num  revcrtissenl?  statt  ..quemadmodum,  als  wäre 
die  Rückgabe  selbstverständlich",  zu  76  cum  iste  ....  res  ngitiir 
in  scnatu  die  Frage:  von  wem  und  aus  welchem  Grunde  wurde  die 
Furdening  des  V.  dem  Gemeinderathc  vorgelegt?  statt  der  Anmer- 
kung „auf  wiederholtes  Andringen  des  V.  legen  die  Magistrate,  die 
anfangs  sich  gar  nicht  mit  der  Sache  befassen  wollten,  seine  For- 
i]<.TUDg  dem  Gemeinderathc  vor",  zu  §  113  niaxime  de  rehgione 
querereiitur  die  Anmerkung  „bestimme  den  Gegenstand  der  Re- 
ichwerde  genauer  durch  ein  zu  de  reUgluue  hinzugefügtes  l'artic." 
statt  „de  religione  sc.  violata",  zu  115  bujus  generis  orationem  „der 
Sinn  von  hujus  generis  crgiebt  sich  aus  Syrac.  dircptiunem  in  der 
vurherg  eh  enden  Zeile"  statt  „hujus  generis  über  Raub  von  Kunst- 
werken". ZurAnfübrung  dieser  Beispiele  veranlasst  mich  die  Ueber- 
zeugung,  dass  eine  Ausgabe,  die  dem  Schüler  bei  seinem  Privatmlu- 
dium  „das  lebendige  Wort  des  Lehrers  einigermafsen  ersetzen  soll-*, 
doch  nicht  die  Arbeit  ihm  allzusehr  erleichtern,  sondern  vielmehr 
av])i-a  tüchtiger  Belehrung  auch  möglichst  viel  Anregung  zur  Selbst- 
tliätigkeit  ihm  bieten  soll.  Hätte  der  Verf.  diese  nicht  unwichtige 
Auligabe  eines  Scbülercommenlars  etwas  mehr  im  Auge  gehabt ,  so 
»ürde  er  vielleicht  auch  nicht  „jede  Uinweisung  auf  anderweitige 
Hülfsmittel"  vcrscfimälit  haben.  Denn  so  verwerflich  biofse  Citata 
ohne  ausreichende  Belehrung  sein  mAgen,  so  empfehlenswerLfa 
scheint  mir  diu  gelegentUclic  Anfiihruug  von  Werken,  die  genauere 
.^askunfl  fiber  einen  wichtigen  Gegenstand  geben,  da  strebsame 
Schüler  dadurch  doch  bisweiten  zu  vorübergehender  Benutzung 
oder  zum  späteren  Studium  eines  guten  Buches  angeregt  werden 
(vgl.  Weidner  in  der  Vorrede  zum  histnr.  QuellRnbuch  II  1  S.  6). 
Nach  dem  Bilde,  das  die  Vorrede  von  der  xweckmSiBigen  Ein- 
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ricbtung  einer  Schülerausgabe  giebt,  könnte  man  erwarten,  dass  die 
Textkritik  in  den  Anmerkungen  ganz  unberücksichtigt  geblieben 
sei.  Dies  ist  aber,  wie  man  schon  aus  den  weiteren  Hittheilungen 
der  Vorrede  ertShrt,  keineswegs  der  Fall.  Der  Verf.  wollte  aller- 
dings an  dem  Texte  der  1864  im  Teubner'schen  Veriage  erschte- 
Denen  Ausgabe  von  Klotz  so  wenig  wie  möglich  indnu.  Aber  er 
konnte  nicht  umhin,  die  Schäden  im  Texte  anzumerken  und  die 
mriglichc  HtTsicllun^  ii)  <ler  F^klrtrun^'  /iii£iiili>uren.  Idi  limlr  di<>s 
ganz  in  der  Ordnung-  betrachte  i-s  aber  zugleich  als  einen  Beweis 
seines  pädagogischen  Taktes,  ilatis  die  auf  die  Textkritik  bezüglichen 
Anmerkungen  nicht  sehr  zahlreich  und  meist  kurz  gcfasst  sind. 
Von  seinen  Vorschlügen  zur  Verbesserung  des  überlieferten  Text  es. 
die  er  grofsentheils  schon  in  einem  wertbvoUen  Programm  (Itas- 
tenburg  1861)  mitgetheül  hat,  sind  einige  auch  von  II.  in  den  Text 
seiner  Schulausgabe  aufgenommen,  andere  in  den  Anmerkungen 
erwähnt  worden.  Ebenso  beachtenswertb  wie  diese  Konjekturen 
igt  eine  Thalsache,  von  welcher  der  Verf.  selbst  vermulbet.  doss 
sie  ..nach  den  Leistungen  von  Zumpt,  Klotz,  Halm,  Kayser 
vielleicht  überraschen  wird."  Bei  zweijüliriger,  fast  ausschliers li- 
eber Beschäftigung  mit  der  4.  Verrina  und  den  Verrinen  riberhau|it 
ist  er  auch  in  Beiirtheilung  der  IIss.  zu  einem  anderen  Resultat  ge- 
kommen und  hat  vielfach  die  ältere  Vulgata  „wieder  in  ihr  Rfvcht 
eingesetzt."  Zur  Begründung  giebt  er  statt  eines  einfachen  Ver- 
zeichnisses der  vorgenommenen  Aenderungen  auf  sechs  Seiten 
einen  kntisdten  Anhang,  in  welchem  er  die  nRch  seiner  Meinung 
beriehligten  Fehler  der  Klotzischen  Ausgabe  gruppenweise  zusam- 
mengestellt hat.  Die  I'rfifung  dieses  Anliangs  halle  ich  für  den 
wichtigsten  Theil  der  von  mir  unternommenen  Aufgabe,  da  es  sich, 
abgesehen  von  den  zahlreichen  Vorschlägen  zur  Heilung  verderbter 
Stellen  um  die  Grundlage  der  ganzen,  wie  man  seiüjer  glaubte, 
wesentlich  verbesserten  Tcxlesrecensiori  der  neiii-ren  Ausgaben 
handelt. 

R.  spricht  den  sog.  besseren  Hss.  nicht  aBe  AaclorHät  ab,  er 
zieht  ihnen  nicht  unbedingt  die  deteriores  vor  („nichfdasB  ich  deo 
sog.  besseren  Hand  Schriften  u.  s.  w."),  giaubtaber,  dsss  man  jene  lu 
hoch,  diese  zu  gering  geschätzt  habe:  „es  sind  insgesanunt  nur 
HsB.,  die  weder  durch  Alter  noch  inneren  Werlh  beBondMV  her- 
vorragen, voll  der  gew&hnlidien  Fdiler  unachtsamer  Abschreiber 
in  Auslassungen,  Aufnahme  von  Rand-  oder  Interlinearglosseo, 
Umschreibungen  und  Umstellangen,  so  dass  aa  jeder  zweiteUiaflea 
Stelle  uns  die  PrOfung  nidit  erspart  wird,  auf  welcher  Seite  der 
Irrthum  zu  suchen  ist  nach  Sinn  und  Zusammenhang,  nadi  Sprach- 
gebrauch und  rhelorisdien  Gesetzen."  Dieses  ungüoslige  Urlheil 
iiber  die  guten  Hss. ,  namentlich  den  Reg.  Parisin. ,  den  Halm  in 
seinem  akademi8chenVortragüberdieHEs.derVerrintscbeiiReden  (vgl 
Gel.  Anz.  d.  bayer.  Akd.  d.  W.  1853  N.  30)  als  einen  ausgezeirh- 
neten  allen  Codex  aus  der  ersten  Hilfle  des  tO.  .fahrh.  bezeichnet. 
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liätle  It.  ci^enllicli  liurcli  eine  ausfülii'tidie  Arbeit  begrüttden  soUeo. 
Msdvigg*)  epist.  criU  ad  Orelliutn  tHauniae  1828),  durch  weictie 
zuerst  der  grorse  Vorzug  Aes  Reg.  Par.  und  der  verwandten  Hss. 
überzeugend  nachgewiesen  wurde,  lässt  sich  nicht  durch  einen  kri- 
tischen Anhang  widerlegen.  Dodi  könnte  man  auch  auf  so  be- 
schränktem Räume  eine  abweichende  Beurtheilung  von  Hss.  besser 
begründen,  als  dies  in  dem  Anhang  der  vorliegenden  Ausgabe  ge- 
schehen ist.  An  etwa  30  Stellen  nimmt  R.  an,  dasa  ein  in  den 
guten  Hss.  und  dem  Texte  der  neueren  Kritiker  fehlendes  Wort 
der  dett.  acht  sei,  an  einigen  hat  er  ein  Wort,  das  in  einem  Theil 
derselben  weggelassen  ist,  eingeklammal  und  an  höchstens  20 
Stellen  andere  nicht  erhebliche  Varianten  der  dett.  vorgezogen. 
AngeDommen,  dass  er  an  allen  diesen  Stellen  wirklich,  wie  er 
memt,  die  altere  Vnlgata  wieder  in  ihr  Recht  eingesetzt  habe, 
so  würde  doch  die  jetzt  herrschende  Ansicht  über  den  wesentlichen 
üDtersdiied  der  beiden  Classeo  voB  Hss.  durchaus  noch  nidit  wi- 
derlegt sein.  Denn  dass  die  guten  redit  viele  Fehler  haben,  die 
durch  die  Nactilissigkeit  und  Gedankenlosigkeit  der  Abschreiber 
verscboUet  sind,  und  dass  man.  ihnen  deshalb  nicht  blindlings  fol- 
gen daH^  ist  altgemeia  zugestanden  (vgl.  z.B.  H.  Gel.  Anz.  1853  S. 

24t>  „denn  so  l'ni  .luili  diT  l';iris,  vun  Interpolationen  ist 

so  hut  er  doch  oiitr  lipträi htlichi-  Anzahl  kleinerer  Fehler  und  ist 
dabei  mit  ziemlk-her  ^ai'lil<'<sgi)ikcit  geschrieben,  so  dass  der  Ab- 
schreiber nicht  blors  zahlreiche  einzelne  Worte  ausgelassen,  son- 
dern öfters  ganze  Satzglieder  übers|iruti(;eii  hat").  Ihr  Vorzug,  dass 
der  Test  in  ihnen,  wenli^slens  in  den  besten  Il^s.  dieser  Klasse  (dem 
■leg.),  nicht  mit  Hewusstsein  oder  gar  in  willkürlicher  Weise  ver- 
ÜDilert  ist,  während  man  in  den  übernus  zahlreichen  Varianten  der 
iletL  deutlich  das  Streben  eines  Kritikers  erkennt,  den  Teit  Icich- 
(er  verständlich  zu  machen  und  übcrhau|>t  nach  seinen  Ansichten 
und  Wünschen  zu  geslallcn  (vgl.  M.  ep.  crit.$.  1(13:  In  hujusmodi 
Iuris  apertissimevidefnus,<|italessint  ceteri  ilH Codices,  non  error i- 
busdescribentiumsedinterpre tantiura  et  interpolan- 
lium  malasediililatecorrupli).  Um  also  den  seiir verschiede- 
nen Charakter  und  Werth  der  beiden  Gassen  von  Hss.  mit  Recht  zu 
leugnen,  müssteman  nachweisen,  dass  die  dett.  nur  vollder  gewöhnli- 
<:hen  Fehler  unachtsamer  Abschreiber  seien,  oder  dngs  auch  die  besse- 
ren Hss.,  R',  ebenso,  wie  jene,  aufTallend  zahlreiche  Spüren  einer  recht 
eigenmächtigen  kritischen  Thäligkclt  zeigen,  lt.  hat  aber  fast  alle 
Lesarten  UerdetL,  dieM.inseinercp.  crit.  zum  Beweise  ihrer  Willkür 
benutzte,  und  aufserdem  noch  viele  Teitverfälschungen  derselben 
ia  Uebereinslimmung  mit  den  neueren  lierausgobern  verworfen. 


*)  Ick  betfliekae  voa  aoa  m  ü*  Nanen  dar  GslehrtH,  die  iek  »fl  m  «r- 
■üuii  habe,  alt  threai  ADfaagtbuchttabeD.  B.  itt— Bake,  B.  —  Haha,  H.  6S 
b«.  HahBi  Antsab«  von  Qe.  «r.  lelMt.  1868,  J.  tat  =  Jordan,  K.  =  Kavier, 
Kl.  —  Rlou,  M.  —  Hadvlff,  O.  —  Orelll,  R.  «  Rieht«r,  Z.  =  ZMpt. 
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und  er  hat  damit  thatsächlich  anerkannt,  dass  sie  als  interpolirte 
Hss.  kein  Vertrauen  verdienen,  während  die  an  so  zahlreichen 
Stellen  bewährte  Zuverlässigkeit  der  anderen  Klasse  eine  günstige 
Meinung  von  der  Treue  ihrer  Textesäberlieferung  erwecken 
muss  (vgl.  H.  ep.  crit.  S.  24:  de  ipsa  autem  re  praejudicium, 
ut  ita  dicam,  tacitum  factum  est  ab  editoribus  harum  orationum, 
multo  hos  Codices  integriores ,  ceteros  vulgares  inquinatiores  esse 
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criticis  damnata  et  aut  ejecta  aut  uncis  inclusa  sunt  in  bis  libris,  ea, 
si  attenderimus,  repeiiemus  in  hujus  familiae  codicibus  non  esse, 
in  ceteris  esse).  Bis  jetzt  muss  also  noch  entschieden  das  Verfah- 
ren der  neueren  Kritiker  bei  der  Konstituirung  des  Textes  gebilligt 
werden.  Das  wohlbegrundete  Mistrauen  gegen  die  Glaubwürdigkeit 
der  dett.  gestattet  die  Aufnahme  ihrer  abweichende  Lesarten  nur 
dann,  wenn  dieselben  völlig  befHedigen,  die  der  besseren  Hss.  ent- 
schieden verwerflich  sind.  An  allen  Stellen,  an  denen  der  Sprach- 
gebrauch und  der  Gedanke  es  gestatten,  ist  an  der  Ueberiiefening 
der  letzteren  festzuhalten.  In  zwei  Fällen  kann  freilich  die  konse- 
quente Befolgung  dieser  kritischen  Vorschrift  bedenklich  erscheinen, 
erstlich  dann,  wenn  die  Fragmente  des  Vatikan.  Palimpsestes,  wie 
dies  an  wenigen  Stellen  der  Fall  ist,  mit  den  dett.  übereinstimmen, 
und  zweitens,  wenn  ein  Zweifel  darüber  obwalten  kann,  ob  eine 
Lesart  der  dett  als  bewusste  Textesänderung  oder  die  der  anderen 
Classe  als  Resultat  der  Nachlässigkeit  ihrer  Abschreiber  anzusehen 
ist.  Diesen  Zweifel  braucht  man  aber  glücklicher  Weise  bei  einer 
genaueren  Kenntnis  der  dett  nur  selten  zu  hegen.  Denn  an  den 
meisten  Stellen,  an  denen  man  die  Differenz  der  beiden  Klassen 
von  Hss.  aus  einem  Versehen  der  besseren  erklären  könnte,  ist  die 
Lesart  der  dett  durdi  ein  Mittel  gewonnen,  dass  auch  an  anderen 
Stellen,  vielleicht  sehr  häuflg,  zur  Entstellung  des  Textes  benutzt 
worden  ist,  und  man  kann  deshalb  (selbst  wenn  man  nicht  M.'s 
Meinung  ep.  crit  S.  25  eam  esse  codicum  rationem,  ut  quicquid  in 
altera  illa  codd.  familia  desit,  quod  abesse  recte  possit,  id  non  in 
bis  casu  excidisse,  sed  in  ceteris  fraude  additum  esse  judicari  de- 
beat  billigt),  fast  überall  unbedenklich  an  der  Auctorität  der  zuver- 
lässigeren Hss.  festhalten.  So  darf  man  z.  B.  nicht  annehmen,  dass 
§  37  das  allerdings  nachdrucksvolle,  aber  entbehrlidie  at  der  dett 
in  At  dices  emisse  te  in  den  besseren  Hss.  aus  Versehen  nach  opor- 
tuit  weggelassen  worden  sei,  da  in  den  dett  oft  ein  ursprüoglicbes 
Asyndeton  durch  Einschaltung  einer  Partikel  beseitigt  worden  ist 
z.  B.  IV  13  numquam  eimtt,  66  qood^,  83  Et  quidem  fttr  equi- 
dem,  103  regem  qwidem,  141  er  posteaquam,  V  22  omnia  igüur, 
69  et  quod,  130  sed  ne,  180  venit  enim  (von  R.  aufg.).  —  §  86 
könnte  das  von  R.  nach  vix  erat  hoc  plane  aus  den  dett  aufgenom- 
mene etiam  ,  von  dem  Z.  sagt:  alioquin  non  displicet,  äuget  enim 
U.S.W.  allerdings  in  den  guten  Hss.  ausgefallen  sein.  Aber  noch  an 
zwei  Stellen  des  4.  Bucb^  ist  ein  entschieden  überflüssiges,  auch 
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voD  R.  verschmähtes,  etiam  in  den  dett  eingeschaltet.  $  36  jam 
fliam  ante  praeturam  UDÜ  64  Dolidum  etiam  perfectum.  —  ^bl 
ist  ia  dem  Satze  quam  miiltis  istum  i)Utatia  bominibus  honestis  de 
digitis  aauloG  aureos  abstulisse  das  den  dett.  entlelute  Beiwort 
aureos,  wie  R.  sagt,  „entbehrlich,  aber  darum  nicht  fehlerhaft: 
Verres  nahm  nur  goldene  Ringe,  ein  werthvoller  Stein  war  auch 
in  Gold  gefassl."  Der  folgende  Salz  aber  und  der  dano  erzJhlte  Fall 
beweisen,  dass  Lambin  mit  Recht  bemerkte:  quin  ille  detraxiaset, 
etiam  si  ai^nlei  fuissent  aut  ferrei.  Der  Kritiker  der  dett.  fägte 
aureos  himu,  weil  er,  ebenso  wie  Qulntil.  (X  261)  nur  an  goldene 
Ringe  dachte;  vielletclit  bewu<;  ihn  .-luch  dazu  seine  Nei^'uu^;.  iJen 
ursprünglicbeii  Ausdruck  noch  zu  steigern,  vgl.  §  37  promiitissimi 
fOr  prompti,  S2  inviclissimi  für  invicti,  111  importunissimas  für 
imporlunas,  113  für  maiime:  mullo  maxime,  was  R.  ohne  genü- 
genden tii-und  aufgenommen  bat,  V  72  maximus  für  magnus,  83 
plurimis  für  mullii  U.S.W.  —  $SOist  die  von  R.  vorgf^zogene  Lesart 
der  delt.  pro pugnal crem  monumenSorum  Scipionis  defensoremque 
allerdings  genauer,  als  die  der  besseren  propugnatorem  Scipionis 
dert'Dsorcmque.  Die  letztere  lässt  sich  aber  rechtfertigen  —  der- 
jenige, c|ui  laudem  vel  monumenla  Scipionis  defendit,  kann  eia 
propiignator  derensonjuc  Scipioais  genannt  werden  —  und  die  dett. 
schalten  sehr  häufig  Worte,  die  zur  näheren  Restiramung  eines  Aus- 
drucks dienen,  In  den  Text  um,  so  $  9  mancipium  nach  emeret,  23 
in  uavem  vor  clani  iniponenda ,  37  vasa  argcntea  vor  Lilybaei,  75 
donuiit  vor  populi,  1 09  aures  veslras  nach  obtundam  d.,  114  aucto- 
rilatem  nach  vestram ,  1 17  urbium  nach  Oraecarum ,  129  hinc  vor 
conjicere,  135  sedentem  nach  in  tauro,  150  praelure  nach  isio  (von 
R.  ohoe  Noth  aiifg.),  V  4  constitutum  nach  sit,  10  ut  adeaset  nacb 
den.  est,  17  aUas  zwischen  etfamilias,  51  novo  nach  nuJlo,  64  pen 
suasum  nach  sie  babeut  u.s.  w.  Ich  halte  deshalb  die  Aufnahme  des 
von  den  übrigen  Herausgebern  verschmähten  monumentorum  für 
bedenklich.  Ebenso  die  Hinzufngung  synonymer  Ausdrücke  ia 
{  93,  wo  R.  statt  viri  forles  atquc  honesli  nach  den  dett.  viri  fortes 
atque  sirenm  et  honesti  liest,  und  in  1 44,  wo  er  nach  in  stupria 
constat  mit  den  dett.  adulterüsque  eingeschaltet  hat  Es  ist  aller- 
dings richtig,  dass  slresuus  öfters  mit  fortia  gepaart  wu'd  und  dass 
ilupris  adulterüsque  dem  stupris  flagiliisque  in  §  20  und  dem  Ver- 
balten des  V.  (vgl.  V  '2%)  entsprechen  würde.  Aber  der  Interpolator 
der  dett.  liebt  die  Erweiterung  eines  Wortes  durch  Ilinzufügung 
eines  synonymen  Ausdrucks;  so  haben  sie  IV  25  nach  domnslocuple- 
tiuima  den  von  Kl.  und  R.  aufgenommenen  Zusatz  et  amplissimEt, 
147  diligenter  et  caute  für  acute,  V  71  rtmovtral  lügwe  abduxeral 
[von  K.  aufgen.),  9S  für  comminutae:  virtac  communitae,  102  id 
beere  desislanl  et  vor  in  sua  (von  R.  aufg.).  1 18  aut  crucialu  nacb 
com  sensu  doioris  aliquo.  !21  durus  et  vor  ferreus  (vgl.H. ep.criL 
S.45),  129  nxores  vor  sororesque,  139  clara  et  vor  illustria.  —  An 
mehreren  SteUen  hat  R.  seinen  Text  mit  einem  Pronomen  aui^ge- 
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stattet;  das  sich  nur  in  Aoa  lüetl.  findet,  §  51  doini  »uae,  itO  hä 
pukhi'itudu,  137  in  eo  im^otii),  143  |>criculoruni  iuothih,  150  «{iii 
ejus  prJnceps.  Das  Fronomen  ist  aber  an  den  fünf  Stellen  »mtbelir- 
lich  lind  die  eigenmüchlige  Einsciialtung  eines  Pronomens,  durcli 
welches  der  Ausdrnck  gröfterc  Deutlickeit  erhalt,  gehört  zu  den 
Eigenthümlichkoiten  der  dett.  ich  führe  nur  folgende  Beispiele  aus 
dem  5.  Buche  an:  $  ü  imitandi  ejus  belli,  16  quem  u.  24  tüiqua 
zwischen  sine  causa  (von  R.  aiifg.;  »gl.  np.  crit  S,  101),  31  in  ro 
nach  utfendeb.intur  (von  R.  nufg.),  45  eam  naveni  (von  R.  aufg.). 
46  in  ea  provinoia  und  et  qvae  nd  e^,  64  suis  nach  scribis  (von  K. 
aufg),  74  Fit  in  eo,  1  IS  sibi  liceret,  119  de  tadem  plaga  ti.  s.  w. 
^  §  110  hat  R.  für  in  recordaiione  die  Lesart  der  delt  in  recogui- 
tione  aufgenumnien,  wahrscheinlich  in  der  Meinung,  dass  das  unge- 
wühniich  gebrauchte  recognitiu  in  den  besseren  lks.  durcli  recor 
datio  ersetzt  worden  sei.  Aber  die  Vertauschung  eines  auch  von 
R.  als  ursprünglich  anerkannten  Wortes  mit  einem  andern,  na- 
inenthch  einem  sinnverwandten,  ist  eine  besonders  in  die  Augeu 
fallende  Liehtiaberei  der  dett.;  in  4.  B.  halicn  sie  i.  B.  §  47  ava- 
risaimorum  für  cupidissimorum,  49  ijuasi  ffir  tamquam,  50  trans- 
fereudum  fär  all'erenduin,  59  vox  für  dies,  65  nrnamentum  für 
ornatum,  69  Siculis  für  Agrigcnlinis.  77  advocatüs  für  adductos. 
79onusfürmunus,  ob trusit f.  obstruxit  (in  Verbindung  mit 2  anderen 
Aenderungon),  SO  artibus  für  rebus,  S7  nhduruisset  f.  ohrigiiissct,  im 
5.  B.  $  8  hello  fugitivoruui  f.  b.  Gociorum,  15  servorum  f.  servi- 
tiorum,  26  conLerebalm-  f.  continehalur  (von  R.  aufg.),  27  adpo- 
aebat  f.  admavebat  (Lagg. ),  2S  veniebat  für  vocabatur  u.  s.  w. 
Die  Bevorzugung  einer  derartigen  Variante  läsitt  sich  daher  nur 
dann  rechtfertigen ,  wenn  die  Lesart  der  guten  Hss. ,  wie  §  64 
pervulgatum  est  für  pervagatum  est,  aus  sprachUchen  Gründen 
entschieden  nicht  annehmbar  ist  und  leicht  aus  der  andern  ent- 
stehen konnte.  Ich  übergebe  einige  Gewohnheiten  der  dett..  die 
bei  der  Beurlheilung  der  von  R.  aufgenommonen  Lesarten  zu  be- 
rücksichtigen sind,  und  erwähne  nur  noch,  dass  eine  unverkenn- 
bare Willkür  derselben  in  der  Stellung  der  Worte,  deren  Nach- 
weis zu  viel  Raum  erfordern  würde  (vgl.  H.  ep.  crit.  S.  52—68). 
in  Verbindung  mit  ihrem  ganzen  sonstigen  Charakter  zu  grober 
Vorsicht  in  der  Bevorzugung  einer  nur  von  ihnen  überheferten 
Wortstellung  mahnt,  während  R.  nach  S.  142  das  Vorkommen 
einer  (§  46  Beweisslellc  für  37)  oder  einiger  analogen  Stehen  oder 
die  Erwägung,  dass  es  fast  ein  rhetorisches  Gesetz  ist.  wen^er  be- 
tonte Wörter  einzuschieben,  für  genügend  hält,  um  die  Aufnahme 
einer  Wortstellung  der  dcti.  zu  rechtfertigen. 

An  einer  Stelle,  §  7,  bestätigt  der  Vat.  die  Wortstellung  der 
dett.  nemo  Messanam  cum  ünperio  venit  für  Hess.  c.  imperio  nemo 
venit,  in  demselben  i  hat  er  mit  Reg.  und  Cap.  29  cuiquam  prae- 
terca  für  praclcrea  cuiquam  und  16  mit  den  Cap.  aurser  32  babu- 
isse  illa  täi  illa  habuisM.  H.  sagt,  dass  an  dtesea  drei  SteUea  die 
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Wortstellung  der  delt.durch  den  Vatic.  bestätigt  werde  und  jetzt  all- 
gemein aufgenommen  sei.  Auch  das  Letztere  ist  nicht  der  Fall. 
J.  und  K.  haben  Nessanam  cum  imp.  nemo  und  iUa  habuisse,  J.  auch 
{iraetereacuiquam.  DieFrage.obdem  nicht  fehlerlosenVatic. gröbere 
Auctorität  aU  dem  Reg.  und  den  verwandten  Hsg.  zuzuerkennen  ist, 
bat  rOr  die  Constituirung  des  Textes  im  4.  Buche  keine  erhebliche 
Bedeutung.  Denn  at^eseben  von  den  eben  erwähnten  Abweichon- 
gen  des  Vatic.  in  Beziehung  auf  die  Wortstdlung  tmd  den  allge- 
aieiu  angenommenen  Zusatz  atque  amicorum  zu  soriorum  in  $  6 
haben  seine  beiden  Fragmente  nur  wenige  beachten swerlhe  Vari- 
aulen.  Ich  bespreche  nur  zwei  hierher  gehörige  Stellen,  über  die 
ich  anderer  Ansicht  als  K.  bin.  §  7  fin.  fehlt  im  Vatic.  Cupido  in 
den  Worten  At  non  requirebat  ille  Cupido  lenonis  fT.  R.  bat  den 
Namen  eingeklammert,  da  derselbe  in  den  früheren  Sätzen  Object 
sei,  so  dass  ille  zum  Verständnis  hinreiche  (zugleich  schlägt  er  für 
iljo  im  folgenden  Satze  ille  vor).  Aber  der  Cupido  des  Hejus  ist  im 
ganzen}  nicht  erwähnt,  selbst  in  dem  vorhergehenden  Salze  ideo  ff., 
in  welchem  derselbe  Object  ist,  ist  seine  Ergänzung  dem  Leser 
nberlassen.  Cic,  hatte  also  keineswegs  hinreichend  für  das  Ver- 
ständnis eines  blolscn  ille  gesorgt;  im  ersten  Augenblick  könnte 
man  das  Pronomen  statt  auf  den  nicht  genannten  Cupido  des  H. 
auf  das  Subjecl  des  vorigen  Satzes  Claudius  Pulcher  beziehen.  Dazu 
kommt,  dass  niu-  bei  der  Lesart  ille  Cupido,  die  das  signum  Cupi- 
dinis  marmoreum  des  f'raxiteles  von  Cupido  selbst  unterscheidet, 
der  Witz  lenonis  domum  ac  merelriciam  disciplinam  non  require- 
lial  gehörig  motivirt  ist.  —  Zur  Rechtfertigung  des  jam,  das  die 
delt.  $  B  in  dem  Sätzchen  verho  uno  repellar  vor  uno  haben  und 
H.  aufgenommen  bat,  kann  der  Vatic.  deswegen  nicht  benutzt  wer- 
den, weil  es  ungewiss  ist,  welclies  Wort  in  demselben  vor  uno  steht. 
Die  Aecbtheit  des  jam  wäre  übrigens  selbst  dann  nicht  wahrschein- 
lich, wenn  es  nicht  in  den  interpolirten  Hss,,  in  denen  öfters  (z.B. 
V  29  esse  jom,  ü7  erat  j'am,  SüanleajVim)  ein  überilüssiges  jam 
eingeschaltet  ist,  sondern  in  den  guten  überliefert  wäre.  Der  Be- 
griif  „nunmehr"  passt  nicht  zu  repellar,  da  das  rcpelli  erst  eintreten 
kann,  wenn  der  Angeklagte  sich  vertheidigen  lässt.  Vielleicht  ver- 
stand der  Interpolator  das  von  ihm  hinzugefügte  jam  im  Sinne 
ton  vel. 

Von  den  bisher  nicht  erwähnten  Lesarten  der  dett.,  denen  R. 
allein  von  den  neueren  Ilerausgebern  und  ohne  genügenden  (!nind 
eine  Stelle  im  Texte  eingeräumt  hat,  will  ich  einige  nur  anführen: 
n  hat  i  6S  audierint  für  audirent  (vgl.ep.crit.S.  71),  73  ([uondam 
(uerant  Bublata  für  quond.  eranl  Bubl-,  92  dicont  für  diccnt,  103 
und  127  inscriptum  statt  scriptum,  1U6  hat  er  mit  den  detl.  in  infla- 
masse  taedas  iis  ignibus  vor  iis  die  l'räposilion  ex,  1 1 9  in  theatrum  ma- 
liiiiuDi.  praeterea  duo  templa  sunt  ein  entbehrUches,  auch  sonst  in 
d^n  dett.  öfters  hinzugefügtes  t»t  eingeschaltet,  136  hat  er  sie  prl- 
itio  statt  sie  primum  (vgl.  H.  z.  d.  St.),  140  ex  l^e  statt  e  lege,  151 
.  zxia  a  14 
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mehercule  statt  hercule.  Aclit  Stellen  will  ich  noch  besprechen 
$  1  hat  R.  nego  vor  ullam  gemmam  aufgenommen;  er  sagt:  „da- 
durch gliedert  sich  die  langathmige  Periode  symmetrisch  in  drei 
Theile,  deren  erster  mit  dem  Yerbum  fuisse  merklich  abschliefst 
Aber  die  Symmetrie,  die  dadurch  gewonnen  wird,  ist  eine  rein  for- 
melle. Dem  Sinne  nach  zerfällt  die  Periode  in  drei  andere  Ab- 
schnitte. Der  erste  (bis  copiosis)  .sagt  nach  dem  in  einem  Worte 
enthaltenen  Snbjecte  und  Prädicate  (nego),  wo  und  zu  wessen 
Nachtheil  Y.  seine  Kunstmanie  bethätigte,  der  dritte  giebt  an ,  was 
er  in  Beziehung  auf  die  Kunstwerke  Siciliens  gethan  hat  (quin  con- 
quisierit  ff.).  Der  mittlere  zählt  die  verschiedenen  Arten  Yon  Kunst- 
werken auf,  welche  die  Habgier  des  Y.  gereizt  haben,  und  zwar  so, 
dass  von  den  sechs  Gliedern  je  zwei  zusammengehören:  1)  werth- 
volle  Gefafse  (ullum  argenteum  vas — ullumCorinth.autDeliacum), 
2)  Kunstgegenstände,  die  ihres  Stoffes  wegen  besonders  kostbar 
waren  (ullam  gemmam  aut  margaritam  —  quidquam  ex  auro  aut 
ebore  factum),  3)  W^ke  der  Plastik  (signum  oUum  atoeum  mar- 
moreum,  ebumeum)  und  der  Malerei  (ullam  picturam  ....  in  textiU). 
Die  Einschaltung  des  nego  vor  dem  letzten  Gliede,  durch  welche 
das  an  der  Spitze  stehende  nego  zweckmafsiger  Weise  ins  (Gedächt- 
nis zurückgerufen  wird,  hebt  die  Zusammoigehdrigkeit  der  letzten 
beiden  Glieder,  der  Werke  der  Plastik  und  der  Malerei,  nicht  auf. 
An  der  angegebenen  Gliederung  der  Periode  kann  man  sich  wohl 
genügen  lassen  und  es  ist  nicht  nöthig  zur  Herstellung  einer  an- 
dern, nicht  einmal  besseren,  mit  den  Lagg.  nego  vor  uUam  einzu- 
schieben. Die  Aufnahme  dieses  Wortes  sdieint  noch  aus  einem  an- 
dern Grunde  bedenklich.  Die  Lagg.  haben  nicht  Mob  nego  vor 
ullam  gemmam,  sondern  auch  fuisse  nach  margaritam  und  (mit  Aus- 
nahme des  Lag.  29)  neque  statt  des  ächten  nego  vor  uUam  pictu- 
ram; auberdem  haben  sämmtliche  dett  tabulis  f.  tabula,  textikm 
f.  in  textili  und  quaesierit  f.  conquisierit.  Diese  grobe  Anzahl  will- 
kürlicher Textveränderungen  in  unserer  Periode  begünstigt  nicht 
die  Annahme,  dass  nego  vor  ullam  acht  sei.  —  f  25  ist  die  Lesart 
der  guten  Hss.  ecqua  civitas  non  in  provinciis,  verum  in  ultimis  na- 
tionibus  ohne  jeden  Anstob.  Der  Redner  will,  dass  seine  Leser 
einen  analogen  Fall  nur  bei  den  ultimae  nationes,  nicht  in  den 
Provinzen  suchen  soUen,  in  denen,  wie  er  in  rhetorischer  Ent- 
rüstung voraussetzt,  selbstverständlich  etwas  ähnliches,  wie  in 
Messana,  nicht  vorkommen  kann.  Auch  die  Attribute  von  civitas 
„aut  tam  potens  aut  tam  libera  aut  tam  immanis  ac  barbara^^  schei- 
nen für  die  Annahme  zu  sprechen,  dass  Cic  die  römischen  Provin- 
zen mit  non  gleich  von  dem  Gebiete  ausschliebt,  das  bei  Beant- 
wortung der  Frage  ins  Auge  zu  fassen  ist.  Ich  halte  deshalb  das 
von  den  dett  und  neuerdings  von  R.  und  H.  68  nach  non  einge- 
schaltete modo  für  überflüssig,  für  die  dritte  Interpolation,  die  sich 
in  den  dett.  in  zwei  Zeilen  findet  (vorher  venire  audetis  für  veuitis 
und  seuatorium  ordinem  f.  senatum).  —  $35  liest  R.  in  dem  Satze 
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Verum  Uli  Lilybaeuiii,  unde  digressa  est  oratio,  revertamnr  mit  den 
dett.,  indem  er  das  Komma  vor  oratio  setzt,  reverlatur,   was  wie 
er  meint  auch  durch  die  Lesart  des  Reg,  revertantur  bestätigt  wird. 
Ich  finde  die  Lesart  von  G3  revertamnr  ganz  passend.  Der  Redner 
kehrt  mit  seinen  Zuhörern  resp.  Lesem  zu  den  Räubereien  in  Lily- 
bäum  zurfick.undedigressa  est  (ipsius)  oratio.  Aufserdem  halte  ich  es 
für  wahrscheinlicher,  dassrevertamurvonden  dett  wegen  des  Relativ- 
satzes in  revcrlalNr,  alsdiissilii'n  iuili'n  f;t'i]iiiiii(i.'n  IIss.  in  rc^erlamur 
verwandelt  wurde,  revertanlur.im  Heg. kann  audi  ausVersehenffirre- 
vcrtamorgesrhrieben  sein.  —  f  62hal»en  die  besseren  HssEratetiam 
vasnnariumexunagemmapei'grandi  tmllaexcavata  raanubrioaureo. 
lt.  und  K.  schalten  mit  dendell.  cum  vormanubrioein.  Den  blofsen  Ab- 
lativ bat  aber  schon  Z.  genügend  mit  den  Worlcn  gerechtfertigt :  cum 
trulla  totum  sil,  pars  ejus  manubrium,  ablütivum  t|ua]itatis  nemo  re- 
prehenderil;  auTserdem  finden  sich  sehr  oft  in  den  dett.  unächte  Prä- 
positionen (cbarnkteris tisch  ist  z.Q.  §S2  in  orfae  fürorbi).  An  der- 
selben Stelle  hält  It.  Inilla  Mr  einen  aus  dem  TnlgendeD  zugeschrie- 
benen Zusatz,  nach  dessen  AuEscheidung  statt  de  qua:  de  quo  zu 
schreiben  ist.    Ich  möchte  schon  wegen  des  überlieferten  de  qua 
lieber  mit  Kidil  und  K.  vas  vjnarium  als  Glosse  von  trulla  ansehen. 
$  1 12  liest  It.  nach  dem  Salze  Henna  tu  simulacnim  mit  den  dett. 
Hennae  tu  de  manibus  u.  s.  w.,  während  die  andere  Klasse  der  Hss. 
auch  hier  wieder  Henna  bat.   Ich  halte  die  Lesart  der  dett.  für  un- 
richtig, weil  bei  ihr  von  der  zweifachen  Frevellhst,  die  V.  in  Be- 
ziehung auf  das  signuui  Victoriae  begaageo  hatte  (vgl.  110  e  signo 
Oreris  avellendum  asportanduinque   curavit),   nur  eine  erwähnt 
wird ;  es  ist  aidit  gesagt,  dass  er  die  Stadt  Henna,  das  fauum  Ce- 
reris,  dieses  heiligen  Kunstwerks  beraubte,  sondern  nur,  daas  er  in 
Henna  dasselbe  von  der  Statue  der  Ceres  weggerissen  hat.   Gegen 
iliK  Lesart  Henna  bemerkt  R.:  „Henna  tollere  versiehe  ich  wohl, 
aber  nicht  Henna  deripere."    Aber  die  Lage  der  Stadt  Henna  — 
i|il.  5  107  est  lüco  percxcelsu  atque  edito  —  rechtfertigt  es,  wenn 
das  asportare  Henna  ebenso  nie  das  avellere  e  signo  Cef.  als  ein 
deripere,  als  ein  Hei^unleiTeifsen  von  einem  höheren  Orte  bezeich- 
net wird.  Die  besseren  Hss.  und  mit  ihnen  H.  haben  übrigens  statt 
ili-ripere  (La^.)   eiipere.  An  mehreren  Stellen,  an  deneu  R.  den 
ivtt,  gefolgt  ist,  halte  ich  ihre  Leaarlen  ebenso  wie  die  der  besseren 
llss.  für  unrichtig,  f  39  hat  R.  abweichend  von  Kl.,  aber  in  Üeber- 
pinstimmung  mit  Z.  und  J.  (die  nur  das  Komma  vor  ipse  setzen), 
mit  K.  und  U.  Quia  non  poluerat  eripere  argentum  ipse,  a  Diodoro 
frepta  sibi  vasa  optime  facta  dicebat.  Die  dett.  bieten  a  Diodoro, 
|{.  E.  G.  1  und  2  lilufB  Diodorn,  was  natürlich  zum  Causalsatze  zu 
iiehcn  ist   Bei  der  letzteren  Lesart  ist  der  Causalsatz  vollständig, 
ilem  ^acbsalze  aber  fehlt  die  .\ngabe  der  Person,  von  der  ihm  die 
vaga  angeblich  entrissen  worden  sind.  Bei  der  Lesart  der  dett.  aber 
int  amgekehrt  der  Nachsatz  vollständig,  dagegen  fehlt  im  Vorder- 
s'atze  die  Erwähnung  des  Mannes,  dem  er  das  werthvolle  Silber 
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nicht  hatte  entreilsen  können.  Die  beiden  Lesarten  bewirken  also 
jede  in  ihrer  Weise  eine  Inconcinnität.  Da  nun  aufserdem  das  gleich 
darauf  folgende  Diodoro  (minitari  absenti  Diodoro)  bei  beiden  Les- 
arten überflüssig  ist  (K. ,  R.  u.  H.  haben  den  Namen  eingedäm- 
mert), aber,  wenn  vorher  Diodorus  nicht  genannt  ist,  mit  vollem 
Rechte  im  Texte  steht,  so  glaube  ich,  dass  Cic.  nur  schrieb  quia  non 
potuerat  eripere  argentum  ipse,  erepta  sibi  vasa  optime  facta  dice- 
bat  und  dass  die  verschiedenen  Lesarten  der  dett  und  der  besse- 
ren Hss.,  a  Diodoro  und  Diodoro,  von  Abschreibern  herrühren,  die 
entweder  eripere  oder  erepta  esse  näher  zu  bestimmen  wünschten, 
während  das  folgende  Diodoro  (minitari  abs.  Diodoro)  von  Cicero 
stammt.  —  f  69  hat  Cicero  vermuthlich  geschrieben :  Tuns  enim 
bonos  senatus  populique  Romani  benefieio ,  tui  nominis  aetema 
memoria  simul  cum  templo  illo  consecratur,  so  dass  er  also  tuus 
bonos  nach  Angabe  der  bewirkenden  Ursache  durch  den  gesteiger- 
ten Ausdruck  tui  nominis  aetema  memoria  ersetzte.  Nun  kam  aber 
eine  Glosse  von  dem  zwei  Zeilen  vorher  stehenden  Ausdruck  de  tue 
darissimo  pulcherrimoque  monumento,  nämlich  illo  temftOj  in  den 
Text.  Die  bessern  Hss.  lesen:  Tuus  enim  bonos  iUo  templo  senatus 
u.  s.  w.  Zu  dieser  Lesart  ist  in  Par.  A.  und  R.  est  nach  enim  hinzu- 
gefügt, die  dett  haben  est  vor  enim,  auGserdem  aber  aueh  (ebenso, 
wie  Lag.  29,  der  est  nach  enim  hat)  m  vor  illo.  Durch  Ergänzung 
von  est  und  in  sollte  der  durch  Aufnahme  von  illo  templo  verda- 
ten SteUe  einigermafsen  au4;eholfen  werden.  R.  hält  dagegen  die 
Lesart  der  dett.  tuus  est  enim  bonos  in  illo  templo  (Or  ursprüng- 
lich und  erklärt :  t  est  enim  bonos  sc.  consecratus,  wie  2,  51 ;  (he 
Variation  simul  cum  templo  illo  veranlasste  einen  Abbruch  der 
Construction  und  einen  Wechsel  des  Tempus :  denn  durch  den  vom 
Senat  und  Volk  ihm  ertheilten  Auftrag  ist  dem  Catulus  euie  auber- 
ordenüiche  Ehre  widerfahren,  aber  zugleich  mit  der  nahen  Voll- 
endung des  Raus  wird  sein  Name  durch  die  Inschrift  für  ewig  ge- 
weiht.'' Aber  den  Gedanken  „durch  den  ihm  ertheilten  Aufkrag 
ist  dem  Catulus  eine  auCserordentliche  Ehre  widerfahren^*  würde 
Cicero  sicherlich  nicht  mit  den  Worten  tuus  est  honosin  illo  templo 
mit  zu  ergänzendem  consecratus  (aus  dem  folgenden  consecratur) 
ausgedrückt  haben;  aufserdem  finde  ich  es  nidht  sehr  wahrschein- 
lich, dass  in  den  besseren  Hss.  zwei  nicht  neben  einander  stehende 
Wörtchen  eines  Satzes,  est  und  in,  ausgefallen  seien.  —  f  77  haben 
die  guten  Hss.:  Videtequanta  religio  fuerit  apud  Segestanos,  die 
dett.  dagegen  religione  statt  religio.    R.  bat  in  Erinnerung  an  $  99 

sacrarium  Cereris  est . . .  eadem  religione,  103  fanum quod 

tanta  religione  semper  fuit,  129  quanta  religione  füerit  ....  Sig- 
num (vgl.  auch  78  reügionem  tamen  non  anüsit)  den  Ablativ  aufge- 
nommen und  lässt  aufserdem  mit  den  Worten  apud  Segestanos  den 
folgenden  Satz  beginnen.  Ich  billige  die  veränderte  Interpunction, 
bin  aber  überzeugt,  dass  Cicero  nicht  religione  geschrieben  hat' 
£r  konnte  nämlich  nicht  mit  dem  kurzen  Sätschen  videte  quanta 
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religione  fuerit  die  Aufmerbgamkeit  seiner  Leser  auf  das  folgende 
hinlenken,  und  zwar  deswegen  nicht,  weil  schon  die  zuletzt  er- 
wähnte Thataache  magno  cum  luctu  et  gemitu  totius  civitatis  ff. 
deallich  genug  gezeigt  hat,  quanta  religione  ftierit  Dianae  simula- 
cTvm.  Er  hätte  also  nach  tollendum  locatur  fortfahren  müssen: 
i|Uoil  quanla  religione  fuerit,  Arne  qmque  (oder  magis  etiam  hinr) 
conjicere  poteritis,  (juod  apui)  Segestanos  u.  s.  w.  Noch  weniger  als 
Jenes  viüete  ijuanla  religione  f.  lässt  sich  die  gewöhnliche  Lesart 
videle  quanta  religio  f.  apud  Segestanos  rechtfertigen,  da,  aiigesehen 
von  dem  Gedanken.  Segeslanonim  für  apud  Segestanos  stehen 
iDÜsste.  Aber  die  besseren  Hss.  stehen  docli  dem  Richtigen  etwas 
näher,  als  die  detl.  Cicero  scJirieh  nämlich  nach  tollendum  locatur. 
wie  ich  vermuthe:  m  quo  niam  infimorum  hommim  y'idetc  quanta 
religio  fuerit!  Denn  die  religio  der  untersten  Vulksklasse  wird  aus 
der  folgenden  Thatsache  repertum  esse  neminem  neque  liberum 
nei)ue  servum  ff.  erkannt.  Von  jenem  Salze  fielen  die  ersten 
Worte  in  quo  .  .  .  hominum  aus  (ich  erinnere  daran,  dass  in  den 
guten  Hss.  im  4.  Duche  §  27  und  35  je  achtzehn,  70  und  1 42  je 
neun,  143  sechs  Worte  fehlen  und  dnss  im  5.  Buche  aufser  einer 
grolsen  Ldcke  zwischen  $  162  und  171  nach  IL's  Zählung  [Gel. 
AnK.  S.  246  A.  6]  SI  unbestrittene  Auslassungen  von  einzelnen  oder 
mehreren  Worten  oder  ganzen  Satzghedem  vorkommen).  Der  Retit 
ward  von  den  besseren  Hss.  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  fiher- 
liefen,  der  Inlerjiolalor  der  dett,  aber  meinte  durch  VcränUeruog 
des  Nominativs  religio  in  den  Ablativ  die  schadhafte  Stelle  zu  ver- 
bessern. 

Nur  klein  ist  die  Zahl' der  von  U.  aufgenommenen  Lesarien 
der  dett.,  die  mir  bei  Anwendung  der  oben  auf(,'estellten  kritischen 
Grundsätze  annehmbar  erscheinen.  §  9  muss  mit  den  dett.  und  It. 
(auch  K.  in  der  adn.  cril.)  facüindae  nach  ei  navi  eingeschaltet  i^ er- 
den. vgL  5  17  eique  aedißrandae  pubUce  senalorem  Mamerlinum 
[iruefuisse,  IS  ftn.  illum  ipsum,  qui  nari  iatius  aedißcanilae  publice 
praefuil,  V  47  navem  ....  esse  faclam  eique  faciendae  senaturem 
Mam.  publice  praefuisse.  $  22  ist  auch  von  Z.  J.  IL  severa  vor  ju- 
dicia  aus  den  dett.  ergänzt  worden,  i  3U  fm.  muss  in  dem  Salze 
habuit  eos  secum  der  lerminus  a  quo  angegeben,  also  mit  den  tlett. 
und  H.  ab  vor  illo  ergänzt  werden.  Auch  H.  6S  hat  die  Präposition 
aufgenommen.  $  54  billige  ich  mit  R.  die  Lesart  der  dett.  negolia- 
lores^.  H.  vermuthete  früher,  dass  negotiatores  als  Randglosse 
M  streichen  sei ;  in  seiner  neuesten  Ausgabe  findet  sich  auch  nego- 
tiatoresque.  $  118  haben  FL  und  R.  das  von  M.  ep.  crit.  S.  33  ver- 
norfene  vna,  das  in  den  dett.  nach  Dianae  steht,  wahrscheinlirb 
niit  Recht  (vgl.  i'rogr.  1S61  S.  II)  in  den  Text  aufgenommen. 
i  134  verlangen  die  Worte  des  Hauptsatzes  Oraeci  deleclantur  im 
Nebensatze  nosconlemnimus.  AurserK.haben  auch  H. und  K. die  Lesart 
der  dett.  im  Texte.  —  Auch  mit  einigen  Lesarten,  die  R.  In  Ueber- 
einstiaunung  mit  IL  aus  anderen  Uss.  (den  Lagg.  oder  einzelnen 
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besseren  Hss.)  aufgenommen  hat,  bin  ich  einverstanden ;  eine  Aus- 
nahme macht  nur  $  102,  wo  H.  und  R.  mit  Lag.  29   An  minime 
est  mirum  lesen.    In  den  besseren  Hss.  steht  An  minime  mirum, 
in  den  dett.  at  für  an,  im  Lag.  29  ac  für  an  und  est  nach  minime. 
Die  Lesarten  at  und  ac  sind  wohl  zwei  verschiedene  Versuche  das 
firagende  an  der  besseren  Hss.  zu  beseitigen ;  weniger  wahrschein- 
lich ist  es,  dass  in  diesen  ein  achtes  ac  oder  at  in  an  verwandelt 
worden  sei.    Hat  aber  der  Lag.  29  in  dem  Sätzchen  schon  eine 
Conjectur  (ac)  im  Texte,  so  erweckt  dies  kein  günstiges  Vorurtheil 
für  die  zweite  ihm  eigenthümliche  Lesart,  das  nach  minime  stehende 
est.  Durch  dieses  est  wird  aber  die  Stelle  nicht  einmal  frei  von  An- 
stofs.  Unklar  ist  die  Bedeutung  von  mirum;  minime  e.  mimm  kann 
heifsen:  es  ist  gar  nicht  etwas  auffallendes  und  besonders  schlim- 
mes, oder:  es  ist  durchaus  nicht  unwahrscheinlich  (R.  erklart:  mi- 
rum „befiremdlich^Sfast  gleich  dubium).  In  welchem  Sinne  nun  mirum 
hier  zu  nehmen  ist,  müsste  aus  dem  Gegensatze  zu  einem  anderen 
Worte  hervorgehen.   Ebenso  wie  mirum  kann  das  Verhältnis  der 
Frage  an  minime  u.  s.  w.  zum  Vorhergehenden  verschieden  aufge- 
fasst  werden.  Angenommen  aber,  es  könne  kein  Leser  darüber  in 
Zweifel  sein,  dass  es  eine  Frage  sei,  quae  et  responsi  et  affirmatio- 
nis  locum  teneat  (M.,  Z.,  H.  und  R.  geben  den  Sinn  der  Frage  gar 
nicht  an),  so  müsste  man  sich  doch  über  den  Inhalt  derselben  wun- 
dem. Auf  die  Frage:  Qualem  porro  ....  ostenderet  würde  als  fira- 
gende Antwort  etwa  passen:  an  parum  iUa  pudica,  religionis  vero 
prorsus  expers  vobis  videtur?  aber  nicht:  an  minime  est  mirum  ff. 
Diese  Frage  ist  aber  noch  aus  einem  andern  Grunde  sehr  unerwar- 
tet. Cicero  fragt  die  Richter,  ob  etwa  die  Verletzung  eines  mit  der 
gröfsten  Keuschheit  verbundenen  Cultus  durch  schändliche  Un- 
zucht des  Verres  nicht  unwahrscheinlich  sei.  Diese  sind  aber  nicht 
im  Stande,  die  Frage  wie  er  wünscht  bejahend  zu  beantworten, 
da  er  die  Momente  nicht  angegeben  hat,  welche  die  Wahrschein- 
lichkeit dieses  Verdachtes  begründen.  Ist  nun  die  Lesart  des  Lag.  29 
aus  inneren  und  äufseren  Gründen  nicht  für  die  ursprüngliche  zu 
halten,  so  fragt  es  sich,  ob  mit  Benutzung  der  besser  bej^ubigten 
an  minime  mirum  u.  s.  w.  sich  ein  ganz  befriedigender  Gedanke 
gewinnen  lässt   Ich  nehme  vor  diesen  Worten  eine  Lücke  an.  Ich 
denke  mir,  dass  der  Schluss  des  c.  45  etwa  folgendermafsen  ge- 
lautet hat:  Qualem  porro  illam  feminam  fuisse  putatis,  judices? 

quam ostenderet?  Catinenses  quidem  omnes  af- 

firmant,  quod  dubito  utrum  incredibile  sit,  an  minime 

mirum,  quae  sacra fiant,  eadem  per  istius  stuprum  ac  flagi- 

tium  esse  violata.  Nachdem  Cicero  die  Richter  aufgefordert  hat, 
sich  auf  Grund  der  vorliegenden  Thatsachen  eine  Vorstellung  von 
jenem  Weibe  zu  machen,  tlieilt  er  eine  Behauptung  der  Bewohner 
von  Catina  über  ihr  Verhältnis  zu  V.  mit  und  fügt  gleich  sein  Ur- 
theil  darüber  hinzu:  er  meint,  der  dem  V.  zugeschriebene  Frevel 
sei  eigentlich  unglaublich,  aber  dem  sonstigen  Verhalten  des  V. 
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ganz  entsprechend.  —  An  neun  Stellen,  die  R.  „aus  andern  Hes." 
verbessert  zu  haben  glaubt,  weicht  H.  68  von  ihm  ab.  $gl  schrieb 
R.  mit  G  1  arbiträre ,  H.  mit  den  übrigen  Bss.  arbitrabere.  Für 
arbitrabere  spricht  aufser  der  gröfseren  handschriftlichen  Aucto- 
rität  ein  enphonischer  Grund  (pertinere  arbiträre),  ein  ähnlicher 
l'cbcrgang  vom  Präsens  zum  Futurum  Ompedit  .  .  .  arbitrabere) 
in  §  79  (pugnas.  defensum  esse  vis ....  tu  isti  aderis)  und  die 
Thatsache,  dass  jenes  arbitrari  nach  dem  gegenwärtigen  poslulo 
zum  Vorschein  Itumiiit  und  auch  als  zukünftig  fortdauernd  gedacht 
werden  kann.  —  i  102  hat  R.  in  den  Worten  immo  vero  alia  com- 
phiria:  ex  quibus  unam  eligam  S.  das  bei  H.  fehlende  unam  aus 
Lag.  29  und  Cod.  Urs.  ergänzt.  Ich  möchte  nicht  um  dieser  Hss. 
willen  annehmen,  dass  Cicero  die  Worte  alia  compluria,  die  schon 
einen  Gegensatz  zu  hoc  solum  bilden,  gleich  darauf  wieder  in  ein 
(jegcnsätzlicbes  Verhältnis  zu  unam  spoliationem  gesetzt  habe.  Ver- 
missen hönnte  man  unam  nur  dann,  wenn  ein  Zusatz  wie  ne  ni- 
niium  diu  in  eodcm  criminum  generc  verser.  erwarten  üersc,  dass 
die  Beschränkung  auf  nur  einen  Fall  von  Cicero  nachdrücklich 
heriorgehoben  sei,  —  Aufacrdem  hat  R.  an  sieben  Stellen,  von 
denen  $  7  (Cupido)  iüe  schon  oben  besprochen  wurde,  ein  von  H. 
Inr  acht  gehaltenes  Wort  eingeklammert.  Mir  scheint  das  hand- 
schriftliche Zeugnis,  auf  das  -er  sich  dabei  beruft  (abgesehen  von 
f  7  Cupido),  ziemlich  werlhlos.  §  19  fehlt  Mamerlinia  in  den  Lagg. 
|<r.  42.  S  22  et  in  den  Lagg.  dett.,  $  S2  et  und  108  Cerens  in  den 
Lagg.  u.  B.  w.  Rei  einigen  der  eingeklammerten  Worte  gicbt  R. 
;iuch  noch  einen  andern  Grund  an,  der  mir  aber  zur  Annahme  eines 
Einschiebsels  nicht  genügt.  Am  meisten  ist  dies  bei  §  19  der  Fall. 
R.  sucht  die  Einklammening  von  Mamcrtinos  in  den  Worten  Verum 
fac  te  impetravisse,  fac  aliquid  gravius  in  Hejum  staluissc  Mamerti- 
nos  durch  die  Remerkung  zu  rechtfertigen:  der  Ton  fällt  auf  eta- 
tuii^se.  Ich  gebe  dies  zu,  leugne  aber,  dass  staluisse  destvegen  am 
Rnde  des  Satzes  stehen  muss.  Das  Verbuni,  auf  welches  der  Ton  l^lll, 
konnte  zwischen  die  nicht  betonten  Namen  in  Uejum  und  Mamer- 
tinos  gesetzt  werden,  um  so  mehr  da  gerade  die  Inversion  den 
.Nachdruck,  der  auf  statuisse  liegt,  noch  erhöht.  Ein  anderer  Grnnd, 
der  die  Stellang  statuisse  Mnmerlinos  veranlasste,  war  wohl  dir  l'm- 
stand,  dass  te  impetravisse  vorhergeht.  Heber  das  Fehlen  des  Siih- 
j»ctes  Mamerlinos  bemerkt  der  Commentar:  „Viel  häufiger,  als  muri 
nach  der  Grammatik  erwarten  sollte,  lüsst  (^cero  das  Suhjcct  beim 
Aecusativ  cum  Inänhivo  weg."  Aber  unmittelbar  nach  dem  Amu- 
saliv  cum  Inlinitivo  le  impetravisse  durfte  er  doch  nicht  das  Subjpcl 
von  statuisse  „Mamertinos"  w^lassen. 

Ich  komme  nunmehr  zu  den  Hehr  zahlreichen  eigenen  und 
Tremden  Conjecturen,  welche  R.  in  den  Anmerkungen  milgelheilt, 
lum  Theil  auch  in  den  Text  aufgenommen  hat.  Sie  sind  im  kriti- 
schen Anhang  in  drei  Gruppen  znsanmieugestelll.  Die  erste  bilden 
ilirjemgCD  Stellen,  an  denen  der  Heraus^-her  ohne  Hfilfe  von  Ilss., 
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zum  Theil  nach  dem  Vorgang  von  anderen,  gröfsere  oder  kleinere 
Lücken  wahrgenommen  und  im  Text  angemerkt  bat.  An  den  mei- 
sten dieser  neunzehn  Stellen  ist  seine  Ansicht  einer  reiflichen  Er- 
wägung werth;  manche  seiner  Vermuthungen  werden  vielleicht 
allgemeine  Billigung  finden.   $  46  haben  die  Hss.  patera,  qua  mu- 
lieres  ad  res  divinas  uterentur,  turibulum  autem  haec  H.  hat  erant 
vor  autem  ergänzt  R.  aber  vermuthet,  wie  H.  mit  Recht  sagt,  mit 
vieler  Wahrscheinlichkeit,  dass  auÜBer  erant  auch  ein  Zusatz  zu 
turibulum  ausgefallen  sei,  wie  ein  solcher  auch  bei  patella  und  pa- 
tera steht.   Ebenso  wahrscheinlich  ist  die  Annahme,  dass  f  54  in 
den  Worten  Tum  illa  ex  patellis  et  turibulis  quae  nach  patellis:  de 
pateris  fehle  (vgl.  $  46  patella  grandis  ff.,  47  patellae,  paterae,  tu- 
ribula,  48  Hie  . . .  turibulis).  $  70  billigt  R.  mit  K.  B.'s  Coiyectur, 
dass  in  den  Worten  se  illud  scire  ff.  candelabrum  ausgefallen  sei ; 
er  nimmt  nur  an,  dass  dieses  Wort  nicht  nach  illud  sondern  vor 
se  gestanden  habe.   Ich  glaube  auch,  dass  Cicero  nicht  bloCs  ilhid 
geschrieben  hat,  da  das  mit  illud  gemeinte  candelabrum  erst  in  der 
siebzehnten  Zeile  vorher  mit  den  Worten  hoc  regali  dono  erwähnt 
ist,  und  der  Abschnitt,  in  welchem  ausfuhrlich  ober  dasselbe  ge- 
sprochen wurde  ($  66  und  67),  noch  weiter  zurückliegt   Ich  be- 
zweifle nur,  dass  das  zu  ergänzende  Substantiv  vor  se  stand,  da  in 
dem  vorhergehenden  Accusativ  cum  Infinitivo  domi  suae,  in  dem 
folgenden  se  an  der  Spitze  steht.  —  Ganz  einverstanden  bin  ich 
mit  R.*s  Ansicht,  dass  in  $  144  die  von  den  neueren  Herausgebern 
weggelassenen  Worte  cujusmodi  constat  acht  sind  (wie  sollten  sie 
in  den  Text  gekommen  sein  ?),  dass  aber  vor  denselben  ein  Glied 
ausgefallen  ist,  worauf  sich  diese  abweisenden  Worte  beziehen. 
Der  ausgefallene  Satz  war  vielleicht:  quod  magnam  classem 
instruxisset  Zu  $146  theilt  R.  die  wahrscheinliche  Vermuthung 
mit  dass  hinter  der  Abkürzung  von  sed  etiam  vielleicht  S.  C  aus- 
gefallen sei.  —  An  andern  Stellen  halte  ich  entweder  eine  Ergän- 
zung nicht  für  nöthig  oder  die  von  R.  vorgeschlagene  nicht  für 
richtig.  $  4  wiU  derselbe  in  dem  Satze  Erat  apud  Hejum  sacrarium 
magna  cum  dignitate  in  aedibus  a  miyoribus  traditum  nach  cum 
^^rdigione  tum"'  ergänzen,  da  „der  Zutritt  der  Präposition  cum  zum 
Ablativ  der  Eigenschaft  wohl  beispiellos  sei.'*  Dieses  Bedenken  er- 
ledigt sich,  wenn  man  magna  cum  dignitate  nicht  mit  sacrarium, 
sondern  mit  den  folgenden  Worten  in  aedibus  a  majoribus  traditum 
verbindet  —  §  5  nimmt  R.  nach  et  certe  idem^  wie  er  für  item 
schreibt  eine  Lücke  an,  in  der  Cicero,  wie  vorher  $4  idem,  opinor, 
ff.,  um  die  Wahrheit  der  Angabe  zu  bekräftigen,  ein  anerkanntes 
Werk  des  Myron  erwähnt  hatte ,  dessen  Copie  vieUeicht  nur  jener 
Hercules  war.  Ich  ziehe  die  Annahme  einer  Lücke  der  von  II.  und  K. 
gebilligten  Conjectur  Baiters  et  recte  vor,  da  die  zuversichtliche 
Behauptung  et  recte  nicht  passend  und  item  vor  ante  deos  über- 
flüssig ist.    Ich  glaube  aber  nicht  dass  Cicero  bei  dem  Hercules 
ebenso  wie  bei  dem  vorher  erwähnten  Cupido  die  Meinung  der 
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Leute  iD  Betreff  des  Künstlers  durcb  Minweisung  auf  ein  anerkaim- 
tes  Werk  desselben  Heisters  bestätigt  hat.  Die  Wiederholung  die- 
ses Verfahrens  würde  einen  Mangel  an  stilistischer  Ei^ndungsgabe 
verrathen  und  den  Schein  erwecken,  als  ob  Cicero  mit  seiner  Kennt- 
nis bedeutender  Kunstwerke  pranken  wolle.  Ich  lese  mit  Beibehal- 
tung de«  übn^ieferten  item:  Is  dicebatur  esse  Hyronis,  ut  opiDor,  et 
certeitem  (d. h.  wiGdererwähnteCupidu)pracclari  est  artificis. 
—  §  37  lässt  B.  mit  Dicea  cinisse  tc  ein  Zwiegespräch  zwischen 
dem  Ankläger  und  dem  Angcklügten  beginnen,  in  welchem  V.  nach 
der  Versicliening  gekauft  zu  haben,  auch  den  Preis  nennt,  dann 
wahrscheinlich  sich  auf  ein  schrifllicfaes  Document  darüber  beruft 
(ergänze  etwa  ita  in  tabulas  relatum  est  oder  lilterae  fac- 
tae  sunt)  und schliefslich  in  diesem  Falle  die  Urkunde  vorzulegen 
sieb  erbietet  Mir  scheint  das  vermeintliche  Zwiegespräch  etwas  zu 
lang;  es  dürfte  schon  nach  der  bejahenden  Antwort  ita  opinor  zu 
finden  sein,  und  hätte  Cicero  dann  doch  noch  etwas  dem  V.  in  den 
Mund  legen  wollen,  so  würde  proferam  littcras  genügt  haben. 
Liefs  er  üin  aber  erst  ila  in  tabulas  relatum  est  und  nach  der  Ant- 
wort iäo  tnqnani  noch  proferam  lilteras  sagen,  so  erscJieint  V. 
in  diesem  Zwiegespräch  doch  zu  redselig.  Da  nun  überdies  die 
Voraussetznng  eines  Zwiegesprächs  zur  Annabtne  einer  nicht  ganz 
unbedeutenden  Lücke  nach  ita  opinor  nSIhigt,  die  man  nicht  zu 
statuiren  braucht,  wenn  die  Woi'te  Scio  . . .  htteras  als  Worte  des 
Redners  gefasst  werden,  so  ziehe  ich  die  letztere  Auffassung  ent- 
scliieden  vor.  Ein  Anslofs  ist  allerdings  noch  zu  beseitigen,  ^ach 
dem  schwankenden  ita  opinor,  so  viel  wenn  ich  nicht  irre,  passt 
nicht  recht  die  weitere  Versicherung  scio  inquam,  proferam  litte- 
ras.  Ich  schalte  »on  vor  ita  opinor  ein.  Scio  inqiiam  steht  im  ge- 
gensätzlichen Verbältais  zu  non  ila  opinur.  Cicero  weife  nicht  nur, 
dass  V.  das  signum  Apollinis  gekauft  hat,  er  weiFs  auch  den  Preis, 
der  ihm  in  der  Kaufurkunde  vorliegt.  Recht  gelüssentlich  hebt  er 
hervur,  dass  der  behauptete  Kauf  eine  ihm  vollständig  bekannte 
Thalsache  sei,  um  dann  mit  dem  folgenden  lamen  dein  Gegner  eine 
bittere  Enttäuschung  zu  beretten.  —  §  9S  bemerkt  R.  zu  dem  Satze 
ut  [Hteteris  noslris  nionumenta  religiosa  esse  videantur:  „ut  vide- 
anUir  ist  wie  das  Präsens  zeigt  Ciceros  Zusatz ;  doch  fehlt  ein  Zwi- 
srhengedanke,  etwa  iiaque  in  aedibus  sacris  Scipio  posuit,  nos  po- 
nimna."  Die  unzweifelhaft  vorhandene  Lücke  ist  wohl  anders  aus- 
zufüllen. Cicero  hat  etwa  sechs  Zeilen  vorher  eine  Vergleichung 
des  V.  mit  Scipio  begonnen;  er  sagt  in  dieser  Vergleicituiig :  Vidc 
ne  ille  non  solum  lemperanlia,  sed  etiam  elegantia  te  atque  istos 
....  vicerit;  nam  quia,  quam  pulchra  cssent,  inlellegebat,  idcirco 
ezistimabat  ea  non  ad  liominum  luxuriem,  sed  ad  omatmn  fanorum 
atque  oppidorum  esse  facta.  Nothwendig  mussle  er  jetzt,  um  den 
angefangeDcn  Beweis  zu  vollenden,  dem  hohen  Respect  des  Scipio 
vor  jenen  Kunstwerken  die  gemeine  Habgier,  mit  der  V.  sie  raubte, 
gegeoAbentelleD  und,  dau  er  diea  nach  ewe  Acta  wirklicli  getfaan  hat, 
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dafür  spricht  das  Präsens  in  dem  mit  est  beginnenden  Satze.  Ich 
lese  nach  esse  facta  etwa:  tu  tanta  cupiditate  ornamenta 
fanorum  domum  tuam  comportas,  defutura  ut  posteris 
nostris  monumenta  reiigiosa  esse  videantur.  §117  On.  schlägt  R. 
Eorum  m  conjunctione  pars  oppidi,  quae  .  .  Insula,  mari  disjuncta 
angusto,  ponte  ....  continetur  vor.  Ich  finde  es  unwahrscheinlich, 
dass  Cicero  die  Verbindung  der  beiden  Häfen  nur  als  den  Ort  be- 
zeichnet habe,  an  welchem  die  Insel  von  der  übrigen  Stadt  getrennt 
wird,  während  sie  doch  die  Ursache  dieser  Trennung  ist.  An  den 
überlieferten  Worten  aber  ist  auflallend,  dass  nicht  angegeben 
wird ,  wovon  die  pars  oppidi  quae  flf.  durch  die  Verbindung 
der  Häfen  getrennt  ist,  und  dass  Eorum  conjunctione,  was  dem 
Sinne  nach  nur  zu  disjuncta  gehören  sollte,  sprachlich  auch  mit 
den  Verben  fin.  adjungitur  et  continetur  verbunden  werden  muss. 
Vielleicht  schrieb  Cicero :  Eorum  conjunctione  pars  oppidi,  quae 
appellatur  Insula,  a  ceteris  est  mari  disjuncta  angusto,  ponte  mrsus 
adjungitur  atque  continetur. 

Indem  ich  in  Beziehung  auf  die  erste  Gruppe  von  R.'8  Con- 
jecturen  noch  bemerke,  dass  ich  eine  zu  ihr  gehörige  Stelle  (§  143) 
später  noch  besprechen  werde,  wende  ich  mich  zu  der  zweiten, 
dreizehn  Stellen,  an  denen  R.  allein  oder  nach  dem  Vorgänge  eines 
andern  Gelehrten  ohne  Unterstützung  von  Seiten  der  Hss.  ein  oder 
mehrere  Worte  eingeklammert  hat  H.  68  stimmt  an  sechs  Stellen 
mit  ihm  überein  (aufserdem  hat  H.  zweimal  von  R.  fSr  acht  gehal- 
tene Worte  weggelassen  —  $  35  argenti,  144  cujusmodi  constat 

—  oder  nur  eingeklammert  —  $  1 25  quod esset  und  144 

hoc  vero  ....  desineret  — ).  Ich  bin  über  die  meisten  Stellen  an- 
derer Ansicht.  Für  wahrscheinlich  halte  ich  in  Uebereinstimmung 
mit  allen  neueren  Critikern  aufser  Kl.  Ernestis  Coigectur,  dass 
$  128  ut  Graeci  ferunt,  Liberi  filius  eine  durch  die  folgenden 
Worte  Libero  patre  veranlasste  Glosse  und  die  von  R.  gebilligte 
Vermuthung  H.'s,  dass  $  27  peripetasmata  eine  Glosse  von  Attalica 
sei  (doch  könnte  auch  ab  eodem  Hejo  ein  Einschiebsel  sein).  Da- 
gegen verwerfe  ich  die  schon  oben  besprochene  Einklammerung 
von  Diodoro  in  $  39  und  von  trulla  in  $  62  und  aufserdem  mit  H. 
die  von  Diodoro  in  $  41,  von  tertio  hello  Punico  in  $  73  (B.),  von 
Syracusani  in  130  (B.).  An  diesen  drei  Stellen  sind  die  angeiührten 
Worte  allerdings  entbehrlich,  aber  deshalb  ist  noch  nicht  an- 
zunehmen, dass  Cicero  sie  nicht  geschrieben  habe  (leider  ist  mir 
unbekannt,  mit  welchen  Gründen  B.  die  Unächtheit  von  tertio  hello 
Punico  und  von  Syracusani  zu  beweisen  suchte). — §135  hat  R.  in 
Uebereinstimmung  mit  K.  nach  B.'s  Vermuthung  propter  quod 
unum  visuntur  Thespiae  eingeschlossen.  Aber  die  Thatsache,  dass 
an  einer  viel  firüheren  Stelle,  $  4,  dasselbe  von  jenem  Kunstwerke 
gesagt  ist  (propter  quod  visuntur  Th.,  nam  alia  visendi  causa  nulla 
est)  nöthigt  nicht  zu  der  Annahme,  dass  Cicero  diesen  Gedanken 
hier  nicht  ausgesprochen  habe  (hödistens  könnte  man  nach  propter 
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(|uod  uDum  den  Zusatz  ut  dixi  vermissen).  Denn  Wiederholungen 
sind  in  den  Verrinen  nichts  unerhörtes  und  hier  ist  die  Hinwei- 
sung auf  den  aulseronientlichen  KuDstwertb  des  signum  Cupidinis 
durch  den  Zusainmenhang  der  Steile  gerechtfertigt.  —  An  einer 
Stelle  S  144  fin.  brauchen  die  Klammern  nicht  zur  Anwendung  zu 
kommen,  wenn  man  die  Interpunction  ändert.  Der  Name  Verres 
ist  an  der  Spitze  der  Erwidu-ung,  das  Kolon  also  vor  Verres  zu 
geizen.  Nachdrucksvoll  hebt  Cicero  hervor,  dassg^ade  Verres  die 
Seeräuber  zwischen  die  Insel  und  die  übrige  Stadt  Syrakus  ein- 
dringen lieb.  An  einigen  Stellen  möchte  ich  lieber  ausgefallene 
Worte  ei^SDieD  ab  Oberlieferte  beseitigen.  $  88  hat  R.  in  dem 
Satze  Unum  hoc  crimen  videtur  esse  et  a  me  pro  uno  ponitur  de 
Hercurio  Tyndarilano  mit  B.,  ü.,  K.  de  Herc  Tjudaritano  einge- 
klammert leb  vermisse  einen  das  Subject  hoc  erläuternden  Zu- 
sau  iHüre  hoc  crimen  Suhject,  so  wuiUe  die  vmhiT  erzählte  (ie- 
scliicJile  schon  in  dem  Sultjecle  sa  einer  Einheit  — dieser  Anklage- 
puuct  —  zusammengefasst  und  dann  im  Prädicate  fllierHüssiger 
Weise  gesagt,  dass  dieser  Anklagejiunct  von  ihm  ais  einer  hinge- 
stellt werde).  Ich  vermuthe  deshalb,  dass  Cicero  schrieb :  ünum  hoc 
crimeD  videtur  esse  et  a  me  pro  uno  ponitur,  de  Merciirio  Tynda- 
ritano  quod  istum  fecisse  uarravi  (oder  kürzer:  de  IHerc. 
Tjudarit.  quod  narravi).  —  Um  eine  andere  Sielte,  die  hierher 
gehört,  $140,  hat  sich  it.  ein  wesentliches  Verdienst  erworben;  er 
hat  zuerst  erkannt  (vgl.  Progr.  1861  S.  II),  dass  die  Sätze  von 
quod  ex  aede  bis  ignotum  omnilius  eine  Periode,  die  Worte  von 
quod  ex  aede  bis  Liberi  den  Vordersatz  bilden,  und  hat  demgi-niäfs 
die  InlerpuDCtion  berichtigt.  Während  er  aber  friiher  wie  jetzt 
noch  11.  die  Worte  ut  quisqne  iis  rebus  tuendis  conservaDdisquo 
praefoeral,  ita  perscriptum  erat  als  einen  purenl  he  tischen  Salz  lie- 
trachlete,  meint  er  iu  seiner  Ausgabe,  dass  ut  quisque  bis  ita  mit 
zum  Inhalte  des  Protocolls,  ita  zu  dem  folgenden  petisse  gehöre 
und  perscriptum  est  als  späterer  Zusatz  auszuscheiden  sei.  Ich 
kann  allerdings  die  frülier  von  ihm  empfohlene  jetzt  H.'achc  l>e- 
staltuug  des  Teiles  nicht  für  richtig  halten.  Denn  1)  für  das  zwei- 
deutige perscriptum  erat  (sprachlich  wäre  die  unpassende  Ergän- 
zung des  Accusalivs  cum  Inflnitivo  eum  praefuisse  bis  rebus  näher- 
liegend  als  die  von  ens  res  abesse)  hätte  Cicero  perscriptae  erant 
sc.  res  schreibeu  sollen;  2)  es  wäre  auffallend,  dass  das  Subject 
der  abhängigen  SätKe  (quum  redderent  und  pelisse)  aus  der  vor- 
hergehenden Bemerkung  des  Redners  ergänzt  werden  muss;  3)  ich 
sehe  den  Zweck  dieser  parenthetischen  Zwischenbemerkung  ut 

quisque erat  nicht  ein.    Aber  ich  zweille  auch  an  der  Kich- 

tigkeit  der  von  R.  in  seiner  Ausgabe  mitgetheilten  Conjeclur.  üei- 
IntItcsIiT  praefuerat  lässt  erwarten,  dass  der  Salz  ut  quisque  ff. 
wirklich  als  eine  Zwischenbemerkung  aufzufassen  ist.  Aufl'allend 
irt  es.  dass  fiu-  die  nach  ita  folgenden  Verba  aus  dem  vorhergehen- 
den nt  quisque  »la  Sid)ject  omnes  ergänzt  werden  iDosg,  während 


220  Ciceros  Rede  gegen  Verres,  4.  Boehy  von  Fr.  Richter, 

dieses  Wort  gleich  nachher  zweimal  in  einem  Satze  steht  (itaque 
omnes  u.  s.  w.).  Endlich  verschafft  die  Inhaltsangabe  des  Proto- 
colls  nach  dem  R/schen  Texte  keine  klare  Vorstellung  von  der 
Form,  in  der  es  eigentlich  abgefasst  war.  Aus  diesen  Gründen 
stelle  ich  der  R/schen  Ck)njectur,  dass  perscriptum  erat  ein  unäch- 
ter  Zusatz  sei,  die  Vermuthung  gegenüber,  dass  vielmehr  in  zwei  auf- 
einander folgenden  Zeilen  das  letzte  Wort  weggefallen  ist.  Ich  lese : 
quodex  aedeMinervae  hoc  et  illud  abesset,  quod  ex  aedelovis,  quodex 
aede  Liberi,  aedituos  (ut  quisque  iis  rebus  tuendis  conservandis- 
que  praefüerat,  ita  nomm  perscriptum  erat)  quum  rationem  ex 
lege  redderent  et  quae  acceperant  tradere  deberent,  petisse  h.  s.  w. 
Schlieislich  mache  ich  darauf  aufinerksam ,  dass  im  folgenden 
zwei  Satzglieder  umgestellt  zu  sein  scheinen.    Auf  petisse,  ut  sibi 

ignosceretur  sollte  folgen:  et  esse  ignotum  omnibus  itaque 

omnes  liberatos  discessisse;  statt  dessen  steht  im  Texte:  itaque 
omnes  liberatos  discessisse  et  esse  ignotum  omnibus. 

Eine  dritte  Abtheilung  von  Conjecturen  enthilt  22  Stellen, 
an  denen  R.  nach  eigener  Vermuthung  (10)  oder  der  eines  andern 
Gelehrten  (12)  überheferte  Worte  oder  die  bisherige  Interpunetion 
geändert  hat.  (Zwei  Stellen,  die  hierher  gehören,  fehlen  im  kriti- 
schen Anbang:  $  12  hat  er  und  nach  ihm  H.  recita  und  ex  tabolis 
durch  einen  Punct  getrennt,  vgL  Progr.  S.  9,  und  $  48  hat  er  die 
Worte  Cn.  Pompejus  est  Philo,  qui  fuit  Tyndaritanus  richtiger  in- 
terpungirt  Cn.  Pompejus  est,  Philo  qui  füit,  Tynd.  vgl.  Progr.  S.  10.) 
Unter  jenen  zahlreichen  Textveränderungen  sind  8id>en,  mit  denen 
ich  ganz  einverstanden  bin.  $  43  hat  er  mit  Recht  die  auch  von  K. 
angenommene  Conjectnr  H.^s  nollem  dixissem  für  noilem  dixisse 
im  Texte,  ebenso  79  mit  H.  und  K.  B.'s  Emendation  officium  Itto 
debitum  generi  für  officium  tuum  debitum  generi,  107  Benedicts 
Conjectur  declarartmt  (auch  bei  H.  und  K.)  für  dedarant,  123  die 
auch  von  H.  aufgenommene  Emendation  O.'s  superionim  unptam; 

illi  tamen  omanni/,  hie  etiam sustulit,  141  H.'s  Emendation 

postea  quum  för  posteaquam,  144  H.'s  nothwendige  Verbessenmg 
rteepü  für  recepisset,  147  nach  Garatonis  Vermutiiung  mit  Z.,  J., 
H.,  K.  juvare  für  juvari.  Von  den  Stellen,  über  die  ich  anderer  An- 
sicht bin,  wiU  ich  die  meisten  besprechen.  $  51  haben  sämmtliche 
Hss.  Dia  vero  oqtima  est,  quod  ff.  Z.  suchte  diese  Lesart  durch  die 
unmögliche  Ergänzung  von  res  zu  üla  zu  rechtfertigen.  M.  tilgte 
est  und  seine  Conjectur  wurde  von  J.,  H.,  K.,  R.  angasommen. 
Ich  glaube  nicht,  dass  illa  vero  optima  quod  die  ursprüng^he  Les- 
art ist  Denn  1)  schon  die  Thatsache,  dass  in  allen  Hss.  est,  in  kei- 
ner das  dem  Plural  illa  entsprechende  sunt  steht,  macht  es  vrahr- 
scheinlich^  dass  es  acht  ist  2)  Die  von  R.  und  H.  versuchte  Recht- 
fertigung des  Plurals  genügt  mir  nicht.  Dass  illa  auf  ein  im  folgen- 
den erzähltes  Factum  hinweisen  könne,  wird  durch  9 131  nicht  be- 
wiesen, weil  hier  in  dem  mit  quod  beginnenden  Satse  mehrfache 
Räubereien  des  V.  aufgezählt  werden.    Der  Verf.  sagt  weiter:  Der 
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Plural  zerlegt  zugleich  die  erzählteSegebenbeitin  ihre  einzelnen  Ho- 
Diente ;  ähnlich  H. :  der  Plural  dient  dazu,  die  Terschiedenen  Momente, 
die  bei  derBeraubung  derHaluntiner  in  Betracht  kommen,  hervorzu- 
heben. Aber  an  die  vorher  erzählte  Beraubung  ganzer  Städte 
muKste  die  von  Haluntium  als  ein  ähnliches,  aber  noch  schlimme- 
res Factum,  nicht  als  eine  Hehrheit  vod  zu  beachtenden  Momenten 
angereiht  werden.  3)  Das  Pridicat  von  illa :  optima  ist  viel  in  un- 
bestimmt Dass  es  in  ironisdiem  Sinne  zu  nehmen  ist  und  welche 
Seite  des  Begrifls  bonus  durch  den  irouecheD  Superlativ  n^rt 
wird,  ist  nirgends  angedeutet.  Aus  diesen  (irönden  halte  ich  das 
band  schriftliche  esl  fest  und  ergänze  drei  ausgeralleue  Worte:  lila 
vero  oppidi  diripiendi  ratio  o|itiina  est,  quod  u.  s.  w.  Dieser  Ge- 
danke passt  ebenso  als  Steigerung  zu  den  vorher  erzählten  That- 
sachen  wie  zu  den  erklärenden  Sätzen  quod  ...  ex  oppido  depor- 
laretur.  —  §  56  haben  die  besseren  Hss.  und  die  neueren  Ausga- 
ben auriricem  jussit  vocari  in  forum  ad  sellain  Cordubae  et  palam 
appeudit  aurum ;  in  den  detl.  sieht  et  ei  p.,  R.  liest  et  palam  und 
meinl,  dass  die  geringeren  Hss.  das  richtige  ei  mit  dem  falschen  et 
der  besseren  verbunden  hätten.  Zu  Gunsten  dieser  Conjectur  kann 
er  allerdings  anführen,  dass  kurz  vorher  in  den  besseren  Hss.  et 
für  ei  (dctt.  is)  gesetzt  ist  Aber  an  dem  Fehlen  des  Objectes  ei 
ist  nicht  der  geringste  Anstofs  zu  nehmen;  das  ei  der  detU  vei-dient 
keine  Beachtung,  es  ist  in  ihnen  nie  häutig  ein  entbehrliches  Pro- 
nomen der  gröfseren  Deutlichkeit  wegen  hinzugefügt;  et  aber  ist 
ganz  passend,  da  das  in  forum  vocari  mit  dem  patam  appendere 
aurum  zusammen  die  erste  auffallende  Thatsacfae  bildet.  Befremd- 
licJi  finde  ich  es  übrigens,  dass  die  zweite  noch  aufTallendere  That- 
sache  homincm  in  furo  jubet  u.  s.  w.  asyndetiscb  angereiht  wird. 
Vielleicht  ist  tum  nach  aurum  oder  eine  die  Steigerung  andeutende 
Wendung  wie  non  est  satis  (III  $  73)  ausgefallen.  —  $  S5  hat  R. 
in  dem  Satze  quum  reciisaret  vehementer  minalur  et  ita  tum  ex 
itio  oppido  proliciscitiu'  die  Conjectur  et  ita  tum  durch  Verbindung 
eines  Wortes  der  besseren  Hss,  und  der  Lesart  der  dett.  ita  tum 
genonnen.  Piach  meiner  Ueberzeugung  ist  die  Lesart  der  ersleren 
el  sfatim  ohne  jeden  Anstufs;  die  Thatsache  non  est  ab  isto  primo 
illo  adventu  persevcratum  wirddurchdie  Sätze  erläutert:  Beim  Fort- 
gehen verlangt  er  vom  Vorsitzenden  des  Gemeinderaths,  dass  er 
die  Statue  abbrechen  lassen  sollte ;  als  dieser  sieb  weigerte,  droht  er 
ihm  heftig  und  reist  sogleich  von  jener  Stadt  ab.  ita  tum  ist  eine 
der  vielen  willkürlichen  Textvcrandei'ungen  der  dett.  In  ähnlicher 
Weise  wie  an  dieser  Stelle  hat  R.  in  $  131  die  Lesart  der  guten 
Hss.  und  die  der  dctL  (quae  und  quia)  verbunden  in  dem  Salze: 
Jam  illa,  quae  quia  leviora  videbuntur.  ideo  praeteribo.  Ich  glaube, 
dass  in  den  dett.  wegen  des  folgenden  ideo  statt  quae:  quia  ge- 
schrieben wurde  (sie  beweisen  ihre  sonstige  Willkür  an  dieser 
Stelle  auch  noch  dui-ch  den  Zusatz  si  hoc  loco  dicerentur  nach  vi- 
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debuntur).  Viel  weniger  walirscheinlich  ist  es,  dass  in  den  besseren 
Hss.  quia,  in  den  dett.  quae  ausgefallen  sei. 

$  90  ßn.  findet  sich  wie  H.  mit  Recht  sagt  ein  noch  ungelöstes 
Räthsel.  In  den  besseren  Hss.  ist  überliefert  iit,  cujus  ad  statuam 
Siculi  te  praetore  adligabantur,  ejus  religione  te  isti  devinctum  ad- 
scriptumque  dedamus,  in  den  dett  ejus  religioni  te  eundem  yinctum 
astrictumque  dedamus.    Von  den  letzteren  entlehnten  alle  neueren 
Kritiker  mit  Recht  astrictumque  für  adscriptumque.    In  Beziehung 
auf  die  übrigen  Worte  der  besseren  Hss.  stimmen  Z.,  0.,  H.  darin 
überein,  dass  sie  nur  isti  veränderten  (Z.  in  istis,  0.  in  iisdem,  H. 
in  ipsis),  um  den  Dativ  Pluralis  eines  Pronomens  zu  gewinnen,  das 
sich  auf  die  Sicilier  bezieht,  während  M.  für  isti :  istk  und  für  de- 
damus: videamus,  B.  für  religione  te  isti:  religioni  te  fidei^fue  ver- 
mutheten.  R.  schlägt  ei  religione  te  ista  vor  (die  willkürlidie  Les- 
art der  dett.  ist  wie  er  meint  vielleicht  aus  ei  religione  te  ea  de- 
vinctum entstanden)  und  zwar  fiausst  er  religio  im  Sinne  von  „reli- 
giöser Schuld.*'    Ich  halte  diese  Ck)njectur  für  unrichtig.    Denn 
1)  religione  ista  devinctum  astrictumque  ist,  zumal  da  im  vorher- 
gehenden $  nicht  von  der  Wegnahme  des  heiligen  Götteii>ildes  die 
Rede  ist,  kein  treffender  jedem  verständlicher  Ausdruck,  um  den 
V.  als  einen  mit  einer  religiösen  Schuld  beladenen  Mann  darzu- 
stellen.   R.  belegt  zwar  die  Phrase  rel.  devinctum  adstrictamque 
mit  Caes.  de  bell.  civ.  1,4  nuUa  mendacii  religione  obstrictus;  aber 
in  unserer  Rede  $  110  hat  religio  in  den  Worten  tanta  reHgiane 
tota  provincia  ohMtrkta  est  eine  ganz  andere  Bedeutung.   2)  Da  im 
Hauptsatze  gesagt  ist,  dass  das  Schicksal  den  Harceilus  zu  einem 
Richter  des  V.  gemacht  hat,  darf  in  dem  mit  ut  beginnenden  Satze 
(ut .  .  .  .  dedamus)  nicht  dasselbe  mit  andern  Worten  gesagt  sein 
(so  dass  wir  dich  diesem  Ifanne  als  einen  mit  religiöser  SchuM  be- 
ladenen überliefern);  es  muss  vielmehr  die  Absicht  angegeben  wer- 
den, in  welcher  das  Schicksal  gerade  den  Marcellus  einen  Richter 
des  V.  werden  liefs.    Der  Patron  von  Sicilien,  an  dessen  Statue 
diese  von  V.  gebunden  wurden,  sollte  an  der  Verurtheilung  des  V. 
Theil  nehmen  und  dadurch  seinen  dienten  die  gebührende  Ge- 
nugthuung  verschaffen:    ejus  religione  scheint  abo  unantastbar. 
Die  Gewissenhaftigkeit  des  von  V.  verhöhnten  Marcellus  ist  das 
vom  Schicksal  angewandte  Mittel,  um  die  Nemesis  an  V.  zu  voll- 
ziehen. Mit  welchen  Worten  nun  aber  Gcero  von  der  durch  Mar- 
cellus zu  bewirkenden  Verurtheilung  und  Bestrafung  des  V.  ge- 
sprochen hat,  ist  schwer  zu  sagen.    Durch  die  Ck)njecturen  ipsis 
oder  iisdem  wird  nach  meinem  DafQrhalten  der  ursprüngliche  Wort- 
laut der  Stelle  noch  nicht  gewonnen.  Die  Verwandlung  dieser  Pro- 
nomina in  isti  ist  nicht  wahrscheinlich ;  vor  allem  aber  wäre  der 
Gedanke  „wir  überliefern  dich  als  einen  durch  Marcellus  Verur- 
theitten  den  Siciliem**  seltsam  mit  den  Worten  ausgedrückt:  „wir 
überliefern  dich  ihnen  gebunden  und  umstrickt  durch  des  MarceUus 
EidespQicht.''  Ich  kann  mir  auch  diese  Stelle  nur  durch  Ergänzung 


ausgefalleDer  Wurle  lesbar  machen.  Schon  im  Hauptt>atze  Dedit 
igiiur  tibi  nunc  furtuna  Siculorum  C.  Marcelluni  judicem  vermisse 
ich  vor  oder  hinter  Siculorum  ein  Wort,  nämlich  patronum.  Denn 
im  Hinblick  auf  den  Inhalt  der  letzten  zwei  §  und  auf  patronum  Si- 
ciliae  im  nächsten  $  scheint  mir  die  Erwähnung  des  Verhältnisses, 
in  welchem  Marcellus,  wie  seine  Vorfahren,  zu  dem  sicilischen  Volke 
stand,  hier  unentbehrlich  und  die  Verwandlung  des  Subjectes  for- 
tuaa  Siculonun  in  fortuna  kann  nur  erwünscht  sein.  Den  Finalsati 
lese  ich  dann  folgen dermafsen :  ut  cujus  ad  statuam  Siculi  te  prae- 
tore  adligabantur,  ejus  religione  te  isti  provmeiae  qmsi  devinctum 
astrictumqne  dedamus.  Wird  V.  durch  des  Hsroellus  Bemühen 
ToUständig  verurtheilt,  so  wird  derselbe  der  von  ihm  mishandelten 
ProTinz  gleichsam  gefesgell  und  gebunden  überliefert.  Hil  diesen 
Worten  umst^ieb  Cicero  die  vollständige  Verurtheilung  des  V. 
wegen  de^  vurlier^-clipiuleii  llelutivf.,ilzes  LUJiis  nd  slalu;iin  SiciiÜ  te 
praetore  adligabiuilur.  —  Eine  Stelle,  die  auch  verschiedene  Con- 
jecturen  veranlasst  faal,  ist$104  Anf.  des c. 47  quem  ego  homincm 
accuso,  quem  legibus  aut  (dett.:  ac)  judiciali  jure  perseipior?  Er- 
nesti  tilgte  judiciali,  waü  M.  und  J.  billiglen,  K.  licl's  quem  legibus 
apud  Judicium  ut  reum  persequor?  Cobet  vermutbete  sociali  für 
judiciali,  II.  schrieb  nach  einem  Vorschlage  von  Heraeus  legibus 
au[  judicio  sociali.  R.  schlagt  vor  legibus  ac  judiciis  ex  sociali  jure, 
indem  er  ein  Abirren  des  Auges  von  judiciis  auf  sociali  bei  der  ge- 
mmsamen Silbe  ci  annimmt,  leb  meine  dass  nur  die  in  den  Hss. 
schwankeude  Partikel  aut  oder  ac  zu  tilgen  ist.  judiciali  jure  giebt 
die  Art  und  Weise  an,  in  welcher  das  legibus  persequi  stalttJndel. 
Die  Phrase  beifst:  der  gerichtlichen  Ordnung  gemäfs,  in  den  vor- 
geschriebenen Formen  einer  gerichtlichen  Verhandlung  jemandem 
den  Pruzess  machen.  Cicero  möchte  eigenllich  ohne  weiteres  die 
Vcrurthedung  des  V.  fordern;  er  m&chte  kurzen  Prozess  mit  einem 
Menschen  machen,  dessen  unerhörte  Verbrechen  offenbare,  allbe- 
kannte Thatsachen  sind.  Statt  dessen  muss  er  sich  der  gerichtli- 
cben  Ordnung  fügen,  muss  ausführlich  die  Schuld  des  V.  zu  er- 
weisen suchen,  Zeugen  vorführen,  dem  V.  das  Recht  der  Veithei- 
digung  zugestehen  u.  s.  w.  (vgl.  ilie  sieben  letzten  Zeilen  des  §). 
Deshalb  fragt  er  voll  Unmulh:  quem  hominem  legibus  judi- 
ciali jure  pcrseqnor?  —  Für  unnölhig  halte  ich  die  von  R. 
uad  li.  aufgenommene  Conjectur  von  Classen  aropleiiuque  für  ad- 
ipectiiquc  in  $  117.  Die  portus  inclusi  in  aedificatione  urbis  sind 
eo  ipso  auch  im  Anblick,  den  die  Stadt  gewährt,  in  ihrem  Bilde  mit 
eingeschlossen.  Sehr  aull'allend  ist  freilich,  dass  in  den  beiden 
durch  et  —  et  verbundenen  Satzgliedern  von  dem  AnbUck  der  Stadt 
die  Rede  ist.  Dieser  Anstofs  darf  aber  nicht  durch  Veränderung 
von  .idspectuque  in  amplcxuque  beseitigt  werden.  Denn  diese  Con- 
jertur  bUft  zwei  andern  Uebelständen  nicht  ab;  auch  bei  der  Les- 
art amplexuque  ist  die  Glietlerung  des  Satzes  unlogisch  und  die  Be- 
gründung von  £it  judicea,  ita  ut  dicitur  eine  ungenügeDde.  Cic«ru 
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will  zuerst  zeigen,  dass  Syrakus  wirklich  eine  sehr  schöne  Stadt  sei, 
und  sagt:  Denn  sie  hat  einerseits  eine  nicht  nur  sichere  sondern 
auch  schöne  Lage,  die  von  jeder  Seite,  vom  Lande  wie  vom  Meere, 
einen  schönen  Anblick  gewährt,  und  andererseits  hat  sie  Häfen, 
die  beinahe  in  die  Bauanlage  und  das  Bild  (oder  den  Umfang)  der 
Stadt  mit  eingeschlossen  sind/*  Er  hätte  etwa  schreiben  sollen 
(und  hat  vieUeicht  geschrieben):  Nam  et  aedif iciorum  cum  pu- 
blicorum  tum  privatorum  amplitudine  excellit  et  situ 
est  cum  munito  tum  ex  omni  aditu  vel  terra  vel  mari  praedaro  ad 
adspectum;  etenim  portus  habet  prope  in  aedificatione  varbk  ad* 
spectuque  inclusos.  —  $  122  schrieb  R.,  weil  in  den  Lagg.  prae- 
daris  hinter  picta  steht,  nach  Naugers  Conjectur  picta  praedare, 
und  allerdings  werden  an  mehreren  Stellen  Kunstwerke  mit  dem 
Zusatz  praedare  factum  erwähnt  und  in  $  123  kommen  auch  tabulae 
pulcherrime  pictae  vor.  Aber  da  hier  gleich  der  Satz  folgt  nihil 
erat  ea  pictura  nobilius,  so  ist  der  Zusatz  praedare  entbehrlidi,  und 
bei  der  geringen  Auctorität  der  Lagg.  ist  ein  nur  von  ihnen  über- 
liefertes Wort  nicht  durch  Conjectur  zu  verändern,  sondern  ein- 
fach wegzulassen.  —  $  125  hat  R.  de  qua,  was  sich  auf  magniludo 
incredibilis  bezieht,  in  de  quo  verwanddt  und  meint,  dass  mit  de 
quo  —  id  das  am  Anfang  der  Periode  stehende  Objeet  (Etiamne 
grammeoi  hasias)  wieder  aufgenommen  werde.  Der  HaiqitanstoIiB 
der  Periode  ist  aber  damit  noch  nicht  beseitigt  Er  besteht  darin, 
dass  Cicero  nach  dem  Satze  quod  erant  ejusmodi  ut  semd  vidisse 
satis  esset  in  der  zwdten  Zeile  nachher  von  denselben  hastae  gra- 
mineae  sagen  konnte:  de  quo  vel  audire  satis  esset,  nimiam  videre 
plus  quam  semd  . .  H.  68  hat  den  Satz  quod  erant ....  esset  ein- 
geklanunert.  Ich  schliefse  aus  dem  zwdmaligen  Yorikommen  des- 
selben Gedankens,  dass  in  der  angeblichen  Periode  Frage  und  Ant- 
wort zu  unterscheiden  sind,  und  lese  demnach:  Etiamne  gramineas 
hastas — vidi  enim  vos  in  hoc  nomine,  quum  testis  diceret,  oommo- 
veri  —  quae  erant  ejusmodi  ut  semel  vidisse  satis  esset,  in  quibns 
neque  manu  factum  quidquam  neque  pulchritudo  erat  nlla,  sed  tan- 
tum  magnitudo  incre^ibiUs,  de  qua  vel  audire  satis  esset?  nimi- 
rum  quod  erat  nimium  videre  plus  quam  semel,  etiam  id  con- 
cupisti.  In  dem  Fragesatze  ist  wegen  der  Einschaltung  vidi  bis 
commoveri  das  aus  dem  Vorhergehenden  leicht  zu  ergänzende  ab- 
stulisti  nicht  gesetzt  Die  ersten  Worte  d^  Antwort  wurden  in 
den  Hss.  ausgelassen,  weil  ein  Abschrdber  von  nimirum  g^ddi  auf 
nimium  übersprang.  —  Zu  $  143  wiederholt  R.  die  schon  früher 
(Progr.  S.  11)  mitgetheilte  Yermuthung,  diu»  in  den  Worten  prin- 
dpum  sententiae  perscribi  solent  „prmctpes**  zu  schreiben  sei.  In 
dem  Texte  hat  er  die  et,  qui  primi  suaserint  für  dicit  ff.  und  nach 
suaserint  das  Zeichen  einer  Lücke  („nach  suaserint  sollten  die  Na- 
men der  Antragsteller  folgen'').  Auch  H.  hat  die  Coqectur  die  et 
aufgenommen.  Ich  verwerfe  sie,  weil  ich  wegen  des  gleich  folgen- 
den auf  V.  bezügUchen  ProtocoUa  (quod  verba  fiicta  sunt  de  C  Verre, 
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quum  Bürgeret  nemo  neque  sententiam  diceret)  dnr  Ansicht  bin, 
dass  auf  ilen  Vurclertialz  quud  verba  bis  t^educaeo  aichts  aiidereä 
folgte,  als  die  An^^abe  der  Männer,  die  zuerst  ihre  MeinuDg  aus- 
sprachen. Ich  betrachte  daher  dicit  als  den  Anfang  des  zu  quod 
verba  facta  sunt  IT.  gehörigen  Nachsatzes.  Nach  dicit  war  im  Pto- 
tokol)  zunächst  der  Name  des  Mannes,  der  zuerst  einen  Antrag 
ateHte,  angegeben.  Cicero  aber  hat  wahrscheinlich  nur  bis  dicit  den 
Anfang  des  Protokolls  milgelheüt.  Das  Resultat,  das  sich  aus  dem 
vorgelesenen  Protokoll  ergiebt,  spricht  er  dann  mit  den  Worten 
aus:  Qui  primi  suaserint,  cernitttr.  Denn  dass  cemilur  slatt  de- 
cemitur  zu  lesen  ist,  glaube  ich  auch  deswegen,  weil  nur  das  ul 

quisijue ita  sententiam  dixit  ei  ordinc  nachgewiesen  werden 

soll,  die  unbestimmte  Angabe  aber  „es  wü-d  ein  Seschluss  gefasst" 
^asz  idierOflssig  ist. 

Der  Vollständigkeit  wegen  erwähne  ich  noch,  dass  R.  auch  an 
sieben  Stellen  seiner  Meinung  nach  unnöthige  Emendationen  mit 
H.  und  K.  aus  dem  Kl.'scfaen  Texte  entfernt,  dass  er  aber  auch 
einige  von  H.  gemachte  oder  gebilligte  Verbesserungs vorschlage, 
wie  U.'s  sed  für  et  §  6,  Jeeps  hospitis  für  oppidis  in  §  2  und  om- 
nia  majonim  sacra  für  oninium  annorum  Sacra  in  $  151  nicht  auf- 
geaomroea  bat.  Ich  verzichte  aus  Rflcksicht  auf  dep  UmTang  mei- 
ner Arbeit  auf  eine  Besprechung  dieser  Stellen.  DeraeU>c  Grund 
nötbi)tt  mich,  das  Gebiet  der  Texterkläning  ganz  unberührt  zu 
lassen,  obgleich  ich  gern  wenigstens  die  Stellen  behandelt  hätte, 
die  K.  zu  erklären  und  zu  rechtrertigen  sucht,  während  sie  nach 
meiner  Ueberzeugung  nicht  richtig  überliefert  sind. 

Am  Schlüsse  meiner  an  subjecliven  Ansichten  vielleicht  allzu- 
reichen Recension  fasse  ich  mein  Urtheil  über  die  vorliegende  Aus- 
gabe nochmals  kurz  zusammen.  Ich  bin  überzeugt,  dass  einige  von 
den  V erb esserungsvursch lägen  It.'s  und  der  von  ihm  vorgezogenen 
handschrifilichen  Lesarten  allgemeine  Anerkennung  verdienen,  dass 
aber  seine  Reaction  gegen  die  Anctorität  der  besseren  llss..  auf 
welche  die  neuere  Vulgata  gegründet  ist.  mislingen  wird.  Für  das 
Privatstudium  strebsamer  Schüler  und  für  eine  raschere  Schullec- 
türe  ist  die  Ausgabe  wegen  der  oben  von  mir  gerühmten  Vorzöge 
in  bohetn  Grade  zu  empfehlen.  Ihre  eigenthünilidien  Les;irten,  die 
keine  Stelle  im  Texte  verdienen,  sind  nicht  von  solcher  Bedeutung, 
4ass  ihr  praktischer  Werth  dadurch  sehr  beeinträchtigt  würde ;  rtoch 
ist  immeriiin  zu  wünschen,  dass  die  Zahl  dei'selhen  in  späteren  Auf- 
laigeo  sich  rermindem  m&ge. 

Coburg.  L.  Huther. 
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Dr.  Friedrich  Lübker,  gesammelte  Schriften  zar  Philologie  und 
Pädagogik.  2.  Sammlang.  Halle,  Waisenhaoa-Bachhandlang  1868.  XVI 
und  556  S.  8. 

Der  am  10.  October  1867  verewigte  Lfibker  isl  den  Lesern 
dieser  Zeitschrift  längst  bekannt  und  eine  Sammlung  seiner  Auf- 
sätze, die  eine  Freundeshand,  mit  einem  Lebensabriss  bereichert, 
zur  Veröffentlichung  bringt,  bedarf  kaum  einer  Anzdge.  Um  so 
weniger  aber  bedarf  sie  einer  Empfehlung  bei  denen,  die  von  dem 
Verstorbenen  ein  Bild  in  sich  tragen,  als  diese  Au&ätze  aUe  Zeug- 
nisse nicht  sowohl  von  dem  Wissen  Löbkers  als  vielmehr  von  sei- 
nem Wollen  sind,  wie  es  unmittelbar  die  Persönlichkeit  abspiegelt 
Wir  beschränken  uns  hier  auf  einige  Inhaltsangaben.  Die  erste  Ab- 
theilung bringt  5  lateinische  Stücke,  die  zweite  philologisches: 
1)  Unterschied  des  Euripides  und  Sophokles.  2)  Prolegomena  zu 
Sophokles  Ajas.  3)  Zur  antiken  Gnomologie.  Die  dritte  AbthdJung 
enthält  6  Schubreden.  Den  Kern  der  Sammlung  bildet  der  vierte 
Abschnitt:  „Pädagogisches"':  1)  Gedanken  eines  Schulmannes  beim 
Rückblick  auf  die  jüngste  Vergangenheit  (1848—1851).  2)  Die 
Alterthumsstudien  und  das  Gymnasium.  Eine  apologetisch -parä- 
netische  Skizze.  3)  Das  christliche  Erziehungsprindp.  4)  Die  christ- 
liche Erziehung  in  höheren  Schulen.  5)  Die  Schubrede.  6)  Der  Re- 
ligionsunterricht im  Gymnasium.  Der  fünfte  Abschnitt  »^Zur  Ge- 
schichte der  Pädagogik''  bringt:  1)  Die  falsche  und  die  wahre  Pä- 
dagogik. 2)  Züge  aus  der  Geschichte  des  höheren  Schulwesens  in 
den  letzten  50  Jahren.  Der  sechste  und  letzte  Theil  ist  überschrie- 
ben :  „Zur  Religionsgeschichte  des  classischen  Alterthums"  und  ent- 
hält: t)  Aphorismen  über  Christenthum  und  Alterthum.  2)  Die 
neueste  Literatur  auf  diesem  Gebiete. 

Das  ist  eine  Uebersicht  über  den  Inhalt  des  voriiegenden  Ban- 
des, der  sich  als  Fortsetzung  an  den  im  Jahre  1851  erschienoien 
ersten  Band  anschliefst.  Die  älteren  Leser  dieser  Zeitschrift  wer- 
den mehreren  bekannten  Aufsätzen  bei  der  Lesung  des  Bandes 
wieder  begegnen,  und  es  sind  darunter  recht  gehaltvolle  Beiträge, 
während  andere  mehr  auf  uns  wirken  wie  Artikel  aus  politischen 
Revuen,  entstanden  in  Zeiten,  die  wir  einst  selbst  mit  erlebt  haben 
und  deren  Bestrebungen  uns  doch  seltsam  fremdartig  vorkommen 
wollen,  weil  wir  eben  andere  Zeiten  auf  uns  haben  einwirken  lassen 
und  so  andere  geworden  sind.  Bei  Lübkers  mehr  weichen,  milden, 
der  Vermittlung  zugeneigten  Natur  war  es  natürlich,  dass  er  in  sei- 
nen Arbeiten  gern  auf  Erscheinungen  und  Richtungen  einging,  die 
ihm  positiv  oder  negativ  wichtig  schienen,  wenn  sie  auch  nur  ephe- 
mere Bedeutung  hatten.  So  ist  ihm  Vilmars  „Theologie  der  That- 
Sachen"  und  so  manches  unbedeutende  Buch  länger  in  die  Gedan- 
kenbildung eingegaogen,  und  wenn  wir  jetzt  lesen»  wie  er  sich  mit 
ihnen  auseinandersetzt,  so  sieht  uns  stofflich  nichts  mehr  an,  wohl 
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aber  frent  uiu  seine  abwägende,  milde  Art,  den  eigenen  Standpunct 
dem  betreffenden  Bache  gegenäber  zu  bezeichnen.  Referent  steht 
dabei  nicht  an,  eine  Empfindung  auszusprechen,  die  ihm  die  Ar- 
beiten Lfibkers  aus  den  50"  Jahren  objectiv  angesehen  machen. 
Jetzt  näailirh,  nachdem  die  geistige  Luft  reiner  gewurdeu  ist  durch 
den  Aufschwung  des  nulionalen  Lebens,  empfinde  ich  di>ullieher 
als  je  den  Druck,  der  sich  in  jener  Zeit  auf  Lübkers  Gednnkengang 
wie  auf  unser  geistiges  Leben  überhaupt  gelegt  hatte.  Die  Abstrac- 
lionen  besonders  des  kirchlicli -dogmatischen  Systems  liegen  wie 
Blei  auf  jenen  Aufsätzen,  überall  die  liefe  Furcht,  fiber  Erbsünde, 
Gnade,  cbrislliche  Erziehung  u.  dgl.  ein  Wort  zu  sagen,  das  den 
Vertretern  der  Kirchlicbkeil  misfallen  k&nnte.  Bei  Nichtlheologen 
linde  ich  das  nicht  auffallend.  Wenn  ein  Mann,  der  von  Theologie 
nichts  verslebt,  aber  eine  gute  Gesinnung  hat  und  sich  zu  conser- 
valiven  Grundsätzen  hält,  ein  ganz  miserables  Buch  z.  B.  über  das 
..christliche  Gymnasium",  das  aber  recht  griffig,  gläubig  und  in  der 
Sprache  Kanaans  abgefasst  ist,  zu  beiu'lheilon  hat,  so  ist  es  natür- 
lich, dass  er  das  Buch  lobt,  denn  er  versieht  nichts  von  den  My- 
sterien der  Theologie  und  hütet  sich  vor  Misversländnis  bei  seinen 
kircfaUchen  Freunden  und  Vorgesetzten.  Wenn  aber  ein  mit  theo- 
logischen Begriffen  und  Gewohnheiten  nicht  unbekannter  Manu  nie 
Lübker  sich  solchen  Verhältnissen  nicht  ganz  entwinden  kann,  so 
gehl  uns  an  einem  solchen  Beispiel  auf,  wie  stiirk  diese  Art  von 
„atmosphärischem  Druck"  gewesen  sein  muss,  die  auf  uns  lag.  Denn 
von  irgend  einer  unwahren  Anbequemung  gegen  die  eigene  Ueber- 
zeugung  kann  bei  einem  Manne  wie  Dr.  Lübker  nicht  die  Bede 
sein.  Unwillkürlich  kommt  uns  dabei  mit  dankbarer  Freude  zum 
Bewusstsein,  wie  viel  besser  es  uns  jetzt  geht.  Freilich  sind  damit 
auch  die  Anforderungen  sowohl  an  die  Tiefe  unserer  wissenschaft- 
lichen Ueberzeugung  als  auch  an  unsere  eigene  Heiligung  und  die 
Verbreitung  des  christlich  Guten  unter  unsern  Mitbrüdern  gewachsen, 
S.  \V.  H. 


C  Addal,  Sekiil-AtUs.  Vierte  ToIIitlndlt  verlndärt«  Anflage 
ta  ml—iiwiiig  RuteM.  Berieltip  od«  tarn  Heil  nen  bearbeitet 
VMBeUrichSiepert.  Preia:  «eUtet  1  lUr.  16  Sgr.,  febnndea 
1  tUr.  3S  Sfr.  Berlin,  Vwlaf  von  Dietrid  Rnner.  1868. 

Der Schnl-Atlas  von  Adami  ist  seil  langer  Zeil  recht  veibreilet 
und  verdiente  diese  Verbreitung  scJion  in  seiner  allen  Form,  da 
viele  seiner  Blatter  (echnisch  schön  und  für  die  Schule  wundervoll 
klar  gearbeitet  waren.  Um  so  mehr  ist  diese  neue  Aullage  zu  em- 
pfehlen, da  sie  wirklich  eine  verbesserle  ist.  Sei  es  uns  hier  ver- 
gdiinl,  unsere  Ansicht  über  die  einzelnen  Blätter  auszusprechen  und 
in  motiviren. 

IS" 
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Der  Atlas  enthält  26  Blätter.  Das  erste  Bbtt,  von  Wetsel  ge- 
arbeitet, bringt  die  mathematische  Geographie.  Dazu  ist  eine  kurze 
Erklärung  gegeben.  Da  Ref.  in  dieser  Zeitschrift  E.  Wetaels  Wand* 
karte  angezeigt  hat,  so  kann  er  hi^  wohl  sich  kurz  fassen  und  sa- 
gen :  dies  Blatt  ist  so  klar  und  durchsichtig,  wie  alle  Art>eiteD  E. 
Wetzeis.  Blatt  2:  Orographische  Erdkarte.  Blatt  3:  Fluss*  und  Ge- 
birgskarte  von  Europa,  ist  sehr  schön  und  klar;  so  klein  das  Blatt 
ist,  so  durchsichtig  ist  alles;  z.  B.  die  Alpen.  Man  beachte  femer 
die  Darstellung  der  Höhenzüge  in  Russland:  man  wird  eine  ganz 
neue  Anschauung  von  der  Oberflächengestaltung  des  Landes  be- 
kommen. Blatt  4:  Europa  (politisch).  Blatt  6:  Fluss«-  und  Gebirgs- 
karte  von  Deutschland.  Diese  Karte  ist  sehr  klar;  namentlich  sind 
die  Alpen  schön.  Blatt  6:  Das  Alpenland.  Bei  diesem  Matte  ist  das 
Colorit  nicht  so  angenehm,  wie  z.  B.  in  Blatt  5  und  Blatt  4.  — 
Blatt  7:  Mittel-Europa,  politische  Karte,  ist  klar.  Hatt  8:  Pireoben 
und  der  norddeutsche  Bund.  Diesem  Blatte  fehlt  die  Ruhe.  In  ihm 
ist  die  BodengestaUung  angegeben,  dann  die  politischen  Grenzen, 
aufserdem  finden  sich  die  Haupteisenbahnen.  Das  alles  zusammen 
auf  einem  Blatte  schadet  der  Durdisichtigkeit  und  Uebertiditlich- 
keit.  Dasselbe  gilt  von  Blatt  9 :  Süddeutsehland  und  die  Alpenlan- 
der. Sehr  ansdiaulich  ist  dagegen  Blatt  10:  Oesterreich.  Dann 
muss  Ref.  besonders  Blatt  11  —  Italien — loben.  In  den  mmsten  At-^ 
lanten  von  dieser  Gröfse  ist  dieses  Land  sehr  unklar  dai^gestellt. 
Man  kann  selten  die  einzelnen  Berglandschaften,  wie  den  IL  Gar- 
gano ,  die  Albaner  Berge  auf  den  ersten  Blick  erkennen,  hier  da- 
gegen hebt  sich  alles  deutlich  ab.  Vielleicht  wäre  es  gut  gewesen, 
wenn  die  Tiefebenen  mit  einer  besonderen  Farbe  angelegt  worden 
wären.  Denselben  Wunsch  muss  Ref.  für  Blatt  12:  Spanien,  und 
fAr  Blatt  13 :  Frankreich,  äufsem.  Es  wird  dem  Lehrer  schwer  wer- 
den, die  andalusische  und  aragonische  Tiefebene  den  Schülern  zur 
Anschauung  zu  bringen,  da  sie  sich  im  Colorit  nicht  von  den  Hoch* 
ebenen  unterscheiden.  Um  wie  viel  mehr  Mühe  wird  es  kosten  die 
Puertos  von  Valencia  und  Murcia  einzuprägen.  Noch  wem'ger  be- 
friedigt Frankreich.  Diesem  Blatte  fehlt  die  Ruhe.  Flüsse,  Gebirge, 
Canäle,  Grenzen,  alles  bunt  durcheinander.  Man  bedenke  das 
Fassungsvermögen  eines  Quartaners  oder  Tertianers,  man  erwäge 
die  Beschaffenheit  unserer  Schulstuben,  die  Dunkelheit,  die  in 
vielen  derselben  herrscht,  man  erinnere  sich,  dass  Geographie  ge- 
wöhnlich in  den  Nachmittagsstunden  getrieben  wird:  dann  sehe 
man  Blatt  13  an.  Es  wird  einem  Knaben  nicht  recht  zur  An- 
schauung gebracht  werden  können,  dass  sich  drei  grofse  Tiefebenen 
der  Garonne,  Loire  und  Seine  finden.  Die  Tiefebene  von  Langue- 
doc  tritt  auch  kaum  hervor;  kurz,  dies  Blatt  wird  beim  Unt«rridite 
viel  Noth  bereiten.  Etwas  besser  ist  Blatt  14.  England  ist  nicht 
anschaulich;  man  sieht  zuerst  nichts  als  die  geviditigen  Ganallinien; 
dagegen  ist  Schottland  deutlicher.  Gegen  Blatt  15  ist  nicht  viel 
einzuwenden;  nur  hätte  Ref.  das  gern  recht  anschaulich  dargestellt 
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gesehen,  dass  die  vier  Seen  in  einer  Depressive  zwischen  den  FjeldB 
und  dem  Sm&lands  -  Plateau  liegen.  Natürlich  findet  der  Kundige 
sich  zurecht ;  aber  für  den  Schüler  wird  es  manches  erläuternden 
Wortes  bedürfen.  Blatt  16:  Russland,  politische  Karte.  Blatt  17: 
l£uropäische  Türkei  und  Griechenland,  ist  gut.  Vorzäglich  gearbeitet 
istBlattlS:  Fluss-  und  Gebirgskarte  von  Asien.  Blatt  19:  Politische 
Karte  ron  Asien.  Blatt  20 :  Australien  und  Polynesien.  - —  Wenn 
man  Blatt  21  Afrika  mit  Blatt  18  vergleicht,  so  findet  man  einen 
grofseD  Unterschied.  In  Blatt  18  beben  sich  Hoch-  und  Tieflünder 
schön  heraus,  auf  diescni  lllalte  diirdmus  nicht.  Der  Lelirfr  bat 
bei  Afrika  für  drei  Lamlschaflen  ein  bosondfres  Interesse;  1)  für 
die  Nillandscbaften.  die  hier  noch  auf  eiaer  Nebenkarte  bebaodelt 
gind;  2)furdeDAllas  und  3)ffirdasCa]>land.  DiebeidenletztenLand- 
schaTtcasittdaufderllauplkarte  nicht  nnscbaulichgenug  uod.Neben- 
kitrten  fehlen.  Sehr  gut  ist  BlalL  22:  Nord -Amerika,  und  BlaLl  24: 
Srid-.\aierika.  Blatt  23  enthält  die  vereinigten  Staaten.  Blatt  22  und 
24  sind  die  feinsten  und  schönsten  des  ganzen  Werkes.  Blatt  25 
und  26  Kanaan. 

Wir  haben  bei  der  Besprechung  der  einzelnen  Blätter  das 
Bedürfnis  des  Unterrichtes  vorzugsweise  berül^ksichIigt  und  darnach 
das  Urlheil  abgegeben.  Wenn  Ref.  als  Lehrer  für  die  Schüler  sor- 
gen kftnnte,  wie  er  wollte,  so  würde  er  nie  einen  bestlmmlen  Atlas 
beim  Unterrichte  benutzen,  sondern  er  würde  die  besten  Karten 
ans  verschiedenen  Atlanten  nehmen,  sie  binden  lassen  und  so 
eiaen  neuen  Atlas  aus  den  klarsten  Blättern  hei'stellen.  Ref.  glaubt 
nicht,  dass  das  sehr  schwierig  sein  würde.  Für  seine  Arbeilen  hat 
er  das  stets  gethan. 

BerÜQ.  R.  Foss. 


DRITTE  ABTHEILUNÖ. 


y£BOBDNUNG£N  DEB  BEHÖRDEN.  8GHÜLGESST2QSBÜNO. 


Prüfong  der  Candidaten  des  höheren  Lehrantes  ia  Grofsher- 

zogthan  Hessen. 

Im  GrofshenogUnun  Hessen  bestand  bisher  fdr  die  PrSfiinf  der  Candidt- 
ten  des  höheren  Lehramtes  kein  aosdräckliches  Reglement;  die  PrSfimgea  wor- 
den von  der  philosophischen  Facoltiit  der  Universitit  Giefsen  ahfehalten  nach 
einem  Verfahren,  das  sidi  aus  der  Praxis  selbst  entwickelt  hatte  nad  den  aU- 
mihlich  sich  Sndemden  Bedarfnissen  der  beiderseitigen  LehranstalteB,  der 
Gymnasien  und  der  Realschalen,  gefolgt  war.  Bereits  vor  drei  Jahren  eraeh- 
tete  es  die  philosophische  Facohüt  der  Universitit  GieAen  als  zwecfaaSCng, 
dass  an  die  Stelle  des  blofsen  Herkommens  die  feste  Nora  einer  Anordnong 
trete;  and  legte  den  Entwarf  daza  den  competenten  Behörden  vor.  Ans  diesem 
Bntwarfe  ist  die  Anordnung  hervorgegangen,  welche  im  hessisehenR^giemngs- 
blatte  Nr.  64  d.  d.  23.  Deoember  1868  pnblicirt  ist  Wir  theflen  dieselbe  im 
nachfolgenden  nach  ihrem  vollständigen  Wortlaute  mit. 

Verordnung, 
die  Prüfung  der  Aspiranten  des  Gymnasial-  und  Realsehul-Lehramti  betreibnd. 

LUDWIG  III.  von  Gottes  Gnaden  Grofshersog  von  Hessen  und 
bei  Rhein  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Wir  haben  Uns  bewogen  gefunden,  in  Bezug  auf  die  Pr&fnngen  der  Aspi- 
ranten des  Gymnasial-  und  Realschnl  -  Lehramts  zu  verordnen  und  verordnen 
hiermit,  wie  folgt: 

»1- 

Jeder  Inländer,  welcher  an  einem  Gymnasium  oder  an  einer  Realschule 
als  Lehrer  der  griechischen,  lateinischen,  hebräischen,  französischen,  engli- 
schen und  deutschen  Sprache,  der  Geschichte,  der  Mathematik  und  der  Natur- 
wissenschaften angestellt  werden  will,  hat,  bevor  er  zum  Access  zugelaasen 
werden  kann,  eine  wissenschaftliche  Prüfung  vor  der  zu  diesem  B^nfe  eingo- 
setzten  Prüfungs  -  Comnüssion  für  die  Aspiranten  des  höheren  Leltfaats  zu 
bestehen. 
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Von  dar  PrÖfang  in  der  bduHÜJchea  Sprache  lind  die  ta  deo  TorfeniBDteB 
LflhraDtbütea  uigMtellten  Religtonilehrer  befreit,  welche  ihre  Ibeologitehe 
BildnDg  in  den  voi^euhriebenen  thealogiichaa  Prüfangen  bewährt  habei 
■inueii.  WsBD  dieaelbeD  aarier  den  Unterricht  in  der  Relipaailehre  asd  Id 
der  kebrüiachen  Sprache  noch  aDdere  Lehrfächer  überaahmen  wollen,  haben 
sie  lieh  in  dieaen  einer  neuen  Priifonf  bei  der  genannten  Conuniasiou  m  nn- 
tfrwsrftti. 

EleBieotJirli'hrpr   an    ItcaJachuIcii   sind   der   nkaddinlsrheu    l'rüfung    nicht 
unterwurfcB,  habrn  Jedoch  die  Prüfung  der  Sehulauita-Asiiiranlcu  zu  beliehen. 
§2. 

Die  PrSrungs-Commissian  hit  ihren  Siti  am  Urle  der  Landes- Universität 
uad  beateht  nui  drujeaigen  ardentlicben  Professoren  der  [ihilaBophisrheD  Fa- 
rnltät,  n  eiche  Tür  Philosophie,  Geschiebte,  classisebs,  ariflatatische,  gerinuni- 
äche  Dod  rüOiaaische  Pbilningie,  für  Mathenntilt,  Pbysili,  Chemie,  Zouingie, 
Botanik  nod  Mineralogie  angestellt  uod  von  dem  Ministerium  des  Innern  zu 
Mitgliedern  der  Conunissian  ernannt  worden  sind. 

SollKn  einKelne  der  genannico  Wisseascbaflen  zar  Zeit  nicht  durch  Or- 
den lürfae  Professoren  vertreten  sein,  so  bestimmt  das  Ministerium,  wer  zur 
Ver'voilatandifaug  der  Commission  provisorisch  oder  definitiv  in  dieselbe  ein- 
treten soll. 

§3. 

Die  Direclion  dieser  Commissinn,  tvetche  dem  Ministerium  des  Innern  di- 
reet  BBlerfebrn  ist,  fiihrt  entweder  der  Kanzler  der  Landes- tloiversitHt  oder 
eiaes  der  Mitglieder  der  CommiEtion,  welches  dazu  vom  Ministerinm  ernannt 
«ordern  ist. 

8* 

Di«  Commission  ist  als  Ganzes  nur  thStig,  wenn  daa  Ministerinm  ein  Got- 
aebl«B  von  der  Commission  als  solcher  verlangt,  oder  wenn  Antrüge  gestellt 
werden,  welche  eine  Abünderang  der  gegenwürtlgeo  Ordnung  bezwecken.  Bei 
der  Entseheidung  über  Zulassung  eines  I^xaminanden  wirken  neben  dem  Dl- 
rcctor  (eventuell  dem  Haniler,  wenn  dieser  nicht  zugleich  Director  ist)  nur 
diejenigen  Mitglieder  Biit,  welcJie  die  Prüfung  vorzunehmen  haben.  Kbenso 
wird  dal  Resultat  der  Prüfung  nur  von  demjenigen  Milgliedern  featgcatellt, 
«eiche  bei  der  Prüfung  mitgewirkt  haben. 
5  5. 

Die  Prüfungen  der  Lehramts -Aspiranten  sind  verschieden  je  nach  dem 
Standpancte,  von  welchem  aus  sie  gemacht  werden.  Da  die  Lote  rricbtsfa eher 
■U  WUsenschaften  betrailitel  zu  vier  Gruppen  zusammentreten,  deren  Glieder 
der  Natur  der  Sai'he  nach  in  näherer  Beziehung  zu  einander  stehen,  >-o  werden, 
den  Uaupirächera  dieser  Grup]>cn  entsprechend,  vier  Stand puncte  unterschieden. 
Die  Prüfung  kann  demnach  gemacht  werden:  1)  vom  Slandpunrte  der  clasni- 
M'hen  fiprarhru ;  oder  '1)  vom  Standpuocie  der  modernen  Sprachen ;  oder  3)  vom 
Slandpuucte  der  Mathematik;  oder  endlich  4)  vom  Standpuucle  der  i'Naturwis- 
»enschaften.  Jeder  Eiautnand  hat  daher  in  seinem  an  den  Director  der  Com- 
missioa  zn  richtenden  Gesuche  anzugeben,  von  welchem  Stnndpunele,  d.  i.  Cur 
welche  Gruppe  von  Unterrichtsfachern,  er  die  Prüfung  zu  bestehen  gedeukt. 
SB. 

Für  jede  der  vier  Gruppen  zerfBllt  das  Examen  in  eine  Vorprüfung 
onil  u  eine  Kaobprüluug.    Die  Vorprüfung  kann  frühestens  im  Anfange  des 


232    Präfang  der  Candidaten  des  höheren  Lehramtes 

fünften  Semesters,  die  Fachprüfung  frühestens  ein  Jahr  nach  bestandener  Vor- 
prüfung, also  frühestens  im  Anfange  des  siebenten  Stadien-Samestera,  gemacht 
werden. 

§7. 
Wer  sich  der  Vorprufong  za  onterziehen  beabsichtigt,  hat  am  Schlüsse 
des  vorhergehenden  Semesters  sich  in  einer  an  den  Director  der  Commiasioa 
zn  richtenden  schriftlichen  Eiagabe  zu  melden  und  derselben  beizulegen: 

a)  das  Maturitätszeugnis  eines  Gymnasiums; 

b)  den  Nachweis,  dass  er  vier  Semester  lang  eise  Universitiit  oder  eine 
dei  Universität  gleichstehende  Lehranstalt  besucht  hat; 

c)  ein  Sittenzeugnis  der  Behörden  der  besuchten  Lehranstalten; 

d)  eventuell  amtliche  Zeugnisse  ober  das  sittliche  Verhalten  wahrend  der 
zwischen  der  Maturititsprüfung  und  der  Meldung  zur  Vorprüfung  lie- 
genden, etwa  nicht  auf  Lehranstalten  zugebrachten  Zeit; 

e)  Quittung  des  Universit&ts-Rentams  über  die  für  die  Vorprüfug  »i  zah- 
lende Gebühr,  welche  bei  der  Prüfong  in  den  elassisehen  und  modernea 
Sprachen  12  fl.,  bei  der  Prüfung  in  der  Mathematik  «ad  den  riatarwis- 
senschaften  15  fl.  betrügt 

|& 
Wer  sich  der  Fachprüfung  zu  unterziehen  beabsichtigt,  hat  aiek  4ua 
gleichfalls  am  Schlüsse  des  vorhergehenden  Semesters  in  einer  an  den  Director 
der  Commission  zu  richtenden  schriftliehea  Biagabe  unter  BfiiagnahT  a«f  die 
von  ihm  bestandene  Vorprüfnng  zu  melden  und  dieser  Bingabe  beiiskfaBi 

a)  eiae  mit  Beantzuag  aller  zuginglichen  literariaehen  BfilfinBitlel  ge- 
fertigte Abhandlung  über  ein  wissenschaftliches  Thema  ans  deai  Haa|il- 

.    fache  derjenigen  Gruppe  von  Unterrichtsfichern  (|  6),  wofür  er  das 
Examen  bestdien  will; 

b)  den  Nachweis,  dass  er  wShre^d  mindesteas  aweier  weiteren  Seneater 
nach  absolvirter  Vorprufong  (|  6)  eine  Universitiit  oder  eine  der  Uni- 
versität gleichstehende  Lehranstalt  besucht  hat; 

e)  ein  Abgangszeugnis  der  Behörden  der  hesnehtea  Lehranataheo; 

d)  eventaeli  amtliche  Zeugnisse  über  das  sittliche  Verhalten  wükrend  4er 
seit  absolvirter  Vorprüfaag  verstricheaen,  etwa  nicht  aif  Lehnastaltea 
zugebrachten  Zeit; 

e)  Quittung  des  Universitäts  -  Rcfitamts  über  die  für  die  Fachprüfnag  zu 
zahleade  Gebühr,  welche  bei  der  Prüfong  in  den  elasaiaohan  Spmehen 
16  fl.,  bei  der  in  den  modernen  Sprachen  13  fl.,  bei  der  in  der  Mathe- 
matik 13  fl^  bei  der  ia  der  Naturwissenschaft  22  fl.  beträgt. 

L  Die  Yorprflfuig. 

§9. 
In  allen  vier  Gruppen  (§  5)  umfasst  die  Vorprüfung  diejenigen  Wiaaen- 
Schäften,  worin  der  Examinand  zwar  nicht  Lehrfähigkeit,  aber  mehr  oder  we- 
niger eingehende  Kenntnisse  nachzuweisen  hat,  weil  diese  Disoipliaen  theils 
mit  den  Hauptfächern  der  verschiedenen  Gruppen  im  engsten  Zosammeahange 
stehea,  theils  aber  ein  nothwendiges  Erfordernis  zu  derjenigen,  durch  die  Ma- 
turitätsprüfung nicht  zu  garantirenden,  wissenschaftlichen  Bildung  ausmachen, 
die  jeder  besitzen  muas,  der  an  einer  höheren  Lehranstalt  als  Lehrer,  in  wel- 
chen Unterrichtsfächern  immer,  wirken  will. 
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glO. 
Fär  d[e  Gmpp«  der  cUssiscbea  Spriehea  arctrackt  ticli  die  Vor- 
frUfDB^  ■of  Philoiaphic,  Mathanttik,  ond  je  nach  dar  Wahl  des  Exa- 
niaaadeD  aaf  Saaakrit  oder  Habräiaab.  Dia  pUloaaphiHb«  Präfanf  um- 
fallt istbetandere  Logik,  Piychalofia,  Pädago^  ond  GcMiucht«  der  Phüo- 
lophia,  ud  iwac  wird,  bei  letitarer  eiiia  coMoare  Kautaia  der  grieehiieh- 
rBni*cb«n  Phlloaophie  verUagt.  Die  Prüfung  der  Mathematik  beidirÜiikt  aigli 
■dF  diejCDigra  Theilr  der  .Matheioatit,  die  auTüyninasien  gclchit  «erden,  soll 
aber  im  L'ntci'tchiede  voo  der  mathemaliBchea  J'rül'DDg  boi  dem  AbituricBlan- 
i^umeD  auch  eUcBinsicht  indeapadagagitctiaaWertliderMatheaialLkalsLn- 
tcrricbtafacb  dartbnn.  Dto  Prüfung  in  Snuakrit  beioiiriinkt  sidi  auf  die  Gram- 
malik  dea  epiacbea  Sanikrlt  und  auf  die  FÜhigksit,  eine  leichtore  Strlle  der 
indischea  Epen  za  verstebea.  Die  Prüfung  im  Hebraiarban  srstrcckt  aicb  auf 
die  hebräische  Grammatik  und  auf  die  Fähigkeit,  die  hiatoriacheu  Uücher  de* 
altea  Tealameutes  zu  rerateben.  Selbst verstüadlich  ist  es  jedem  l<^>aniiDaudea 
geitattel,  ajch  sowohl  im  Sanakrjt,  als  auch  im  llebräiseben  prüfen  au  laasaa. 

gn, 

Fär  die  Gruppe  der  modernen  Sprachen  erstreckt  sich  die  Vorprü- 
fung auf  Philosophie,  clasaische  Sprachen  und  MathemntiL  Die 
Fardeningen  in  der  Philosophie  sind  diMelbcn  wie  in  §  10.  nur  dass  die  dort 
gestellten  hSheren  Fordei'iingen  beiügiich  der  gi'iechisch  -  rüuiischcn  Philoso- 
phie fortfallen.  Die  Prüfung  in  den  ciusaischen  Sprachen  beschrankt  sicii  auf 
die  griechiacben  and  lateinischen  Schulschriftstelier,  hoII  aber  im  t'nlerachicde 
ton  den  entap  rechend  an  Prüfungen  bei  dem  AbltnrientcD  -  BAameu  auch  eine 
Eiaiicbt  in  den  püdagogisclien  Werlh  der  ciassiachen  Spraeben  als  Lnter- 
richufach  und  der  eini.Blnen  Schulscbrifliteller  insbaaondere  darthun.  Die 
Fordernngen  in  der  Matbeinutik  sind  dieietben  wie  in  §  10. 
§12. 

Für  die  Grnppe  der  Mathematik  erstreckt  aich  die  Vorprüfung  auf 
Philoaopbie,  Geschichte,  die  lateiniinho  und  deutacbe  Sprache. 
Die  Forderungen  In  der  Philosophie  sind  dieselben,  wie  in  §  1 1  ■  Die  Präfang 
in  der  Getrhichte  liat  eine  übersichtliche  Keunlnis  der  Lniversalgeschichtc 
nnd  eine  genauere  Kenntnis  der  neueren  Gescliicbte  mit  besuaderer  Berück- 
sichtigang  der  Colturgeschichte  darautbnn.  Die  Fordernugen  ii  der  iatriai- 
arhen  Sprache  sind  dieselben  wie  in  ,§  11;  die  jn  der  dsutschen  Sprache  be- 
irbrÜHken  aich  auf  din  Keuntuia  der  Grammatik  der  neuhochdeutseben  Sprache 
nad  auf  die  wicbligtten  ThatsacheD  aus  der  Geschichte  der  deutscben  Sprache. 

Für  die  Gruppe  der  r^aturwissenschaften   erstreckt   sich  die  Vnr- 
prüfang  gleicbfalta   anf  Philosophie,   Geschichte,   lateinische    und 
deutsche  Sprache.    Die  Forderungen  sind  dieselben  wie  in  g  1 1  und  12. 
SU. 

Die  Vorprüfung  ist  nur  mündlich  und  wird  möglichst  friih  im  Anfange  des 
Semesters  üffeotlicb  onler  dem  Vorsitze  des  Diror.tors  abgehalten.  Examina- 
toren sind  die  für  die  belreH'enden  Färber  rrnanuten  Mitglieder  der  Conimis- 
lion.  Wenn  für  daiaelbe  Fach  rwei  Mitglieder  in  der  (Jommission  siticn,  so 
■iternireu  sie,  sei  es  von  Semester  zu  Semester,  sei  rs  von  Prüfung  tu  Prü- 
fiug.   Gleiehzcitis  köanan  höclitlaBs  iwei  Exaininandcu  geprüft  werden.    Hai 
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einem  Examinanden  prüft  jeder  Examinator  ]^hia\  Standen,  bei  zwei  Exa- 
minanden %  bis  1  Stunde. 

f  15. 

Das  Resultat  der  Pröfmig,  worüber  ein  Protoeoll  gefohrt  wird,  wird  aas- 
gedrückt dureh  die  Nommern: 

I B  aosgeseichBet;  U  =  sehr  gnt;  Ul  =  gat:  IV  «»  genügead;  V  => 
ungenügend.  ^ 

Wenn  der  Exaiiinaiid  aoeh  nur  in  eines  der  drei  Fächer  nngemogead 
bestanden  ist,  so  hat  er  die  ganze  Vorprüfiuig  ca  wiederholen.  Dies  kann 
frühestens  beim  nächsten  Vorprüfangs-Termin  geschehen,  and  es  sind  die  Vor- 
Prüfungsgebühren  dann  von  neuem  ca  besahlen.  Wenn  der  Examinand  aber 
in  allen  drei  FSchem  bestanden  ist,  so  wird  aof  Grund  der  in  jedem  Fache 
ertheilten  Nummer  in  gemeinschaftlicher  Berathaag,  bei  der  die  Stimme  des 
Directors  im  Falle  der  Stiaimengleichheit  ents^eidet,  eine  DordiachAitts- 
nommer  gelegen.  Das  Ergebnis  der  Vorprüfong  wird  dem  Bxaminatea  mind- 
liefa  eröffnet;  das  Protoeoll  aber  bleibt  bei  den  Actea,  damit  sein  Inhalt  apiiler 
mit  dem  des  Protocolls  über  die  Pachprüfong  vereinigt  werden  kann. 

II.   Die  FMhprftftuig. 

516. 

In  allen  vier  Groppen  (|  5)  omfasst  die  Fachprüfang  ditjenlgea  Wlasea- 
schallen,  worin  der  Examinand  seine  LehrfShigkeit  nadiweUen  wilL  Biae 
oder  mehrere  derselbra  bilden  das  Hauptfach,  die  übrigea  gelte«  als  Neben- 
fScher.  Die  Forderangen  in  den  Hauptfaehern  berücksichtigen,  soweit  es 
thunlich  ist,  den  spedellen  Studiengang  der  einxelnen  Examinanden.  Bei  den 
Nebenfächern  wird,  soweit  dies  aasführbar  ist,  auf  die  speciellea  Bedebuigea 
derselben  zum  Hanptfache  Rücksicht  genommen. 

§17. 

FürdieGrnppe  der  classischea  Sprachea  gilt  als  Haopt&eh  die 
elassische  Philologie;  als  Nebenfächer  gelten:  1)  die  deetsche 
Grammatik  und  Literatargesohichte;  2)  die  Geschi«hte.  Dax« 
kommt  noch  eventaell  nach  dem  Belieben  der  Examinanden  als  NebeaiMh: 
«3)  die  hebräische  Sprache. 

Die  Prüfong  im  Deatschen  hat  das  grammatische  Verstäadais  der  ämt- 
sdien  Sprache  in  ihrer  historischen  Entwickelang  und  eine  übersiehtliehe 
Kenntnis  der  deatschen  Literatorgescfaicfate  darzutbon.  In  der  Gescüehto 
wird  eine  eingehende  Kenntnis  der  alten,  besonders  der  griechisdien  and  rS-^ 
mischen  Geschichte,  sowie  eine  übersichtliche  Kenntnis  der  mittleren  und 
neueren  Geschichte  verlangt.  Die  eventuelle  Prüfung  im  Hebräischen  hat  eine 
sichere  Kenntnis  der  Grammatik  und  eia  fertiges  Verständnis  der  Bücher  des 
alten  Testaments  daraothon. 

§18. 

Für  die  Gruppe  der  modernen  Sprachen  gilt  als  Hauptfach  das  Fran- 
zösische und  Englische;  als  Nebenfächer  gelten:  1)  die  deatsche 
Grammatik  und  Literaturgeschichte;  2)  die  Geschichte.  Dazu 
kommt  noch  eventuell  nach  dem  Belieben  des  Examinaaden  als  Nebenfach: 
3)  die  hebräischeSprache. 

Die  Forderuagea  im  Deutschen  sind  dieselben  wie  in  §  17.  In  der  Ge- 
schichte wird  eine  eingehende  Kenntnis  der  mittleren  und  aeoeren  Geschichte, 
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beaanders  der  Franioaen  nad  Engländer  vorlinft,  wKbrnd  rnekiishllieh  der 
■ItBB  Geicbictite  eine  ätwriiclitliohe  Kenntnis  genügt.  Die  Fofdeningen  bei 
der  eventneUtn  Prüfnag  iii  HeMÜMhen  lind  wie  in  |  17. 

S19. 
Für  die  Grsppe  der  Hatbeuetik  gut  ■!>  Hauptfach  die  Mathematik  j 
aliNebanEüeker  geltn:  l)diePh;aik;  2)  eiie  der  vier  abrigea  Na- 
tarwlaaeniehaften  ,  alia  entweder  Zoologie,  oder  Botanik,  oder  Uinera- 
logi«,  oder  Chemie,  ii  welcher  Beüehaog  die  Wahl  dem  Examinanden  über- 
iMeen  bleibt 

Dazu  kommt  auch  eventuell  nach  dem  Belieben  des  ExamiaaBileii:  3)  ein  e 
i«eite  dergenainleavierNatarwiKseBScharteu  ata  ISebeBfach. 

In  der  Physik  wird  verlangt  eine  eingebende  Kenntuis  der  phyaikali- 
schen  Geaet»  und  EncheiaiiBgen  nnd  ihrer  mathematischen  BegriiodaDg:. 
In  der  Zoolaf[iii  wird  verlangt  lieaatnis  der  Grundzüge  der  nllgomeiren 
Zoologie  nnd  der  Charaktere  der  wiahtigsten  Familien.  In  der  Botanik 
wird  gleichfalls  Kenntnis  der  GrnndiÜge  der  allgemeinen  Botanik  and  dertJba- 
raktere  der  «icbtigslen  Familien  vüMangt.  In  der  Hineralogie  wird  Kennt- 
niii  der  Lehren  der  aligemeiumi  Minemlngie  mit  besonderer  Berüeksichtigaog 
der  kryitallograjihisehen  Gesetze  ood  Erscbeinungen  verlangt.  In  der  Che- 
mie eadlieh  wird  eine  cingebondo  Kenntnis  der  chemiseben  Theorien  und  Er- 
icfaeinungen  erfordert. 

§20. 
Für  die  Gmppe  derNaturwiiaenschaflen  gilt  als  Hnuptfach  je  nach 
dem  Belieben  de»  Esaminnnden   entwedar   a)  Physik;   oder   b)Znologie 
nnd  Botaniki  oder  c)  HiDeralogie  und  Chemie. 

Wenn  a)  Physik  als  Haaptfacb  giilt,  so  gellen  als  NebenfSrher:  1)  die 
Malhema  tik;  2)  die  Chemie i3j  die  Zoologie;  4)  die  Botanik  ;  5)  die 
Mineralogie. 

Die  Forde  rangen  Inder  Matbeoiatik  erstrecken  sich  in  diesem  Falle 
auf  die  ElementarmaÜieniatik  und  aufaerdem  auf  die  Anfange  der  höheren  Ma- 
Ihemaliki  analytisrhe  Geomelrie,  Differential-  and  Integralrechnung,  analyti- 
sche Mechanik.  In  der  Chemie  wird  aalser  dem  in  §  19  bemerkten  aoch 
einige  UebDOg  in  der  praktischen  ihemie  verlangt.  In  der  Zoologie  und 
Botanik  sind  die  Forderongcn  dieselben  wie  in  $  19.  In  der  Mineralogie 
aber  wird  aufaer  dem  in  §  i'ä  bemerkten  Keantnis  der  Grundiüge  der  Geolo- 
gie verlangt. 

Wenn  b)  Zoologie  und  Botanik  das  Hauptl'a eh  bilden,  so  gelten  ala 
NebeoräebBr:  1)  dieMatbematik;  2j  die  Physik;   3)  die  Chemie;  4)   die 

In  dieaeju  Falle  wird  ia  der  Mathematik  aurser  der  Elementarmathe- 
matik nur  die  analjliscbe  Geometrie  verlangt.  In  der  Phy  »ik  sind  die  For- 
derungen dieselben  wie  in  §  19,  cor  das»  von  der  Kennlnis  der  niatben.ati- 
lebeo  Begründnng  vormittelal  der  höheren  Mathematik  abgesehen  werden  kann. 
In  der  Chemie  sind  die  Forderungen  dieselben  wie  üben  sub  i).  In  der  Mi- 
neralogie wird  inTser  dem  oben  sub  a)  bemerkten  noch  Kenntnis  der  uich- 
tigateo  Lehren  der  s|ieciellen  Mincrnlugic  verlangt;  dagegen  kann  von  einer 
genaaerea  Kenntnis  der  Krystallographie  allcnralls  abgesehen  «erden. 

WoBk  e)  UiBBralagU  nnd  Chemie  da*  Uanpltaeh  bilde«,  so  gelten 
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au  JVebenfäeher:  1)  di«  Mathematik ;  2)  die  Physik;  3)  die  Zoologie  ; 
4)  dieBetaoiL 

In  diesem  Falle  sind  die Forderaigon  ia  der  Mathematik  dieselhen  wie 
sab  b);  ebenso  die  in  der  Physik;  nor  dass  aaf  die  Beziehangen  der  Physik 
zur  Chemie  ein  gröfseres  Gewicht  gelegt  wird.  In  der  Zoologie  Dnd  Bo- 
tanik wird  dasselbe  wie  in  1 19  verlangt,  nur  dass  ein  grVrseres  Mafs  posi- 
tiven Wissens  veransgesetat  wird  bezüglich  der  Kenntnis  der  Charaktere  der 
Familien. 

$21. 

In  allen  Gruppen  zerfSllt  die  Fachpröfong  in  eine  schrift liehe  und  in 
eine  mändllehe  Präfaag.  fizamiaateren  sind  bei  beiden  die  für  die  be- 
treffenden FSeher  ernanaten  Mitglieder  der  Cemmisslon.  Wenn  ffir  dasselbe 
Fach  zwei  Mitglieder  In  der  Gemmisaion  sitaen,  so  betheili^  sie  sieh  an  der 
nach  getroffbaer  Vereinbanmg. 

A«  Die  sehriftliehe  PrttfQng. 


22. 

Zo  derselben  wird  der  fizaminand  erst  dann  definitiv  zigeUiaea,  wenn 
die  in  $  8  a)  erwähnte  Abhandlung  von  dem  betreffenden  Faeheyaminator  für 
miadestens  ,,genägend''  erklart  worden  ist.  Den  Termin  der  schriftlichen 
Prüfung  setzt  der  Director  nach  vorangegangener  VerstSndignng  mit  den  Exa- 
minatoren an.  Uebrigens  mnas  die  schriftliche  Prüfung  jedenfSdis  im  Sommer- 
semester vor  Ende  Mai,  und  im  Wintersemester  vor  Ende  November  be- 
endet sein. 

$23. 

Die  schriftliche  Prüfung  findet,  abgesehen  von  dem  f  28  vorgea Aenen 
Falle,  unter  Claosnr  statt,  wobd  die  Anbicht  von  demjenigen  Kxamiaatorea 
geführt  wird,  welche  die  Themata  stellen.  Unterschleife  haben  die  Verwer- 
fung der  Arbeit  und  Zurücksetzung  des  Examinanden  bis  zum  niebaten  Ter- 
min zur  Folge.  Bei  Jeder  Gruppe  aber  werdea  acht  Clausurarbelten  verlangt; 
wozu  eventnell  eine  neunte  kommt  in  den  |f  17,  IS,  19  vorgesehenen  Pillen 
der  Prüfbi^  in  einem  nicht  obligatoriaehen  Nebenfkehe. 

Für  die  Anfertigung  jeder  efncdnen  Clausurarbeit  sind  2,  unter  Umstin- 
den  auch  3  Standen  gestattet. 

(21. 

Bei  der  Gruppe  der  classlsehen  Spraehen  werden  finf  Claasur- 
arbeitea  über  classiscbe  Philologie,*)  zwei  über  deutsche  Sprache  und  Litera- 
targesehiehte,  eine  über  Geschichte  verlangt  Von  den  ffinf  erstgenaanten 
Arheitea  sind  drei  nach  der  Bestimmung  der  Bxamiantoren  In  lateinischer 
Sprache  abzufassen.  Als  neunte  Arbeit  kommt  eventuell  die  hebriisehe  hinzu. 

$25. 

Bei  der  Gruppe  der  modernen  Sprachen  werden  fünf  Clauaurarbeiten 
über  romaaisdie  Philologie,*)  zwei  über  deutsche  Sprache  und  Literatar^ 


I)  HSmlioh  1)  aber  gBcehiMh«  und  kileini«ebe  Gnunmaük;  2)  ab«r  grieehiaelM  lit«- 
rsiurgewshieht«  einachlielUieh  der  Metrik;  8)  Ober  UieiniMhe  litenttofgeftehichte  ein- 
■eUie&lioh  der  Xetrik;  4)  aber  griechische  AlterfchOmer  «luchlieJklich  der  Arohlologie  uikd 
Mythologie;  S)  aber  rdaieohe  AHarthamer  eJneAHefriieh  der  Arehiologie  «ad  M^rthologie. 

>>  ];ilBUflh  1)  abec  ifg^iiAtnde  QnmaMOk.  der  romenVwhen  Bpreeheo;  8)  eher  frmn- 
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geichichl«,  eise  über  aiittlcr«  odar  aem«re  GeichUhte  verlang.  Von  dsD  Tdaf 
entgenaontea  aisd  aatk  der  BMtJBUaDB  da  Eiunliuitor*  iwol  i«  TrauS«!- 
scbar,  aiae  in  cagUachar  Stäche  ■btnTaiaen.  AI«  aesnt«  Arbeit  kaamt  »vta- 
tuall  di«  hebraiacbe  Ums. 

§26- 
Bei  der  Gruppe  der  Matiiemitik  nerden  vier  Clansui-arbeiten  übgr  Ma- 
thtnatik,  drei  über  Pbvtik,   eioc   über  die  ablig-aturisohp  [Natur»! ueriMbaft 
is.%  19)   verlangt,  wuiu  eveuluetl   all  ueuole  die  Clausurarbeit  üler  ein« 
Ett  eite  ?faturHi$9eD3cb«rt  koainil. 

5  27. 
Bei  der  Gruppe  der  Kalo r«  is Ben ichaften  werden  verlangt ; 

a)  weoQ  Physik  Haujitfach  ist:  drei  Arbeiten  über  Pbyaik,  eine  über  Mi- 
tbrmatik,  eine  Über  Cbemie,  eine  über  Mineralogie,  eioe  über  Bolanik, 
eiae  über  Zoologie ; 

b)  venu  Zoologie  und  Botanik  Hauptfach  ist:  zwei  Arbeiten  über  Zoo- 
logie, xwei  über  Botanili,  eine  aber  Mathematik,  eine  über  Physik,  eine 
aber  Mineralegie; 

e)   wenn  Minernlofiie   iiad  Che  mie  Hauptfacb  ist;  zwei  Arbeiten  über 
Mineralogie,  zwei  über  Chemie,  eine  Über  Mathematik,  eine  über  Physik, 
eine  über  ZooJogie,  eine  über  Bulsnik. 
§2S. 
Den  Examinatoren  in  den  .Xebenfai^hern  Ist  es  geatattet,  alatt  einer  Claa- 
inrarbeit  eine  bäuslirbe  Arbeit  ralchen  zn   laasen  unter  Benutzong  Iiterari~ 
■eher  Hüir<aiiltel;  das  Thema  derselben,  das  sofort  nacb  der  Zulassung  de» 
Eiaminandeu  gestellt  wird,  muss  jedoch  so  beschaETen  sein,  dass  ea  der  Exa- 
minand bis  lum  Schiasse  der  Clausurijrüfung  beantwortet  haben  kann. 

Jede  einieloG  Clausur-  (oder  häusliche)  Arbeit  wird  von  dem  betreflenden 
Exanioalur  mit  einer  der  im  §  lä  genannten  Nammern  cenairl.  SpÜteatans 
■ritt  Tage  nach  dem  Schlüsse  der  Claus nrprüfung  schicken  die  Examinatoren 
die  bei  üinen  gefertigten  Arbeiten,  mit  der  Censur  -  Nummer  versehen,  dem 
Director  ein.  Dieser  setzt,  wenn  alle  Arbeiten  mindestens  die  Nute  „genä- 
(end"  erhalten  haben,  den  Termin  der  mündlichen  Prüfung  an.  Uat  aber  eine 
Arbeit  die  Note  „ungenügend"  erhallen,  so  tbeilt  der  Director  dein  Examinaa- 
^u  mit,  dais  er  nicht  bestanden  sei.  Die  Wiederholung  der  srhriftlichan 
l'röfung  kann  frühestens  bei  dem  nüchsten  Fachprüfungs  -  Termine  geschehen, 
ind  ei  sind  die  balben  Fscbiirüfungs-Gebühren  von  Nenem  in  entricbten. 

B.    Die  mUndlicbe  PrttfuDg. 

§ao. 

Die  mnodHche  Prüfung  findet  GSentlich  unter  dem  Vorsitze  des  Dlractors 
in  4cr  ersten  tlSme  der  Monate  Jnni  und  ßecembar  statt  Gleichzeitig  kHuneo 
hubitens  zwei  Examinanden  geprüft  werden.    Bei  einem  Examianndcn  prüft 

Wrr  Kiaminalor  ',  bis  1  Stande,  bei  zweien  'i  bis  1  '4  Stunden. 
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f'31. 
Die  mündliche  Prüfung,  bei  welcher  ein  ProtocoU  geführt  wird,  in  dem 
die  ertheUten  Nummern  verzeichnet  werden,  gilt  nur  dann  als  bestanden, 
wenn  der  Examinand  in  jedem  Fache  mindestens  die  Note  ,,genügend''  erhalten 
hat.  Hat  er  in  einem  oder  mehreren  Nebenfächern  die  Note  ,,ungenügend''  er- 
halten, so  miiss  er  die  ganze  mündliche  Prüfung  wiederholen.  Hat  er  aber  im 
Haupt&che  „ungenügend''  bestanden,  so  muss  er,  einerlei  ob  er  in  den  Neben- 
fächern genügt  hat  oder  nicht,  nicht  blofs  die  ganze  mündliche,  sondern  auch 
die  ganze  schriftliche  Prüfung  wiederholen.  Diese  Wiederholungen  kSnnea 
frühestens  beim  nächsten  Fachprüfungs- Termin  stattfinden,  und  es  sind  dann 
im  ersten  Falle  die  halben,  im  zweiten  die  ganzen  Fachprnfnngs-Gebühren  von 
Neuem  zu  entrichten. 

§32. 
Bei  bestandener  mündlicher  Prüfung  wird  in  gemeinsehaftlieher  Bera- 
thung  eine  Durchschnittsnummer  erstens  für  das  schriftliche  Examen,  zwei- 
tens für  die  mündliche  Prüfung  gezogen,  wobei  die  durch  Addition  der  einzel- 
nen Nummern  gefundene  Summe  mit  der  Zahl  der  Clausurarbeiten,  beziehungs- 
weise mit  der  Zahl  der  bei  der  mündlichen  Prüfung  betheiligteB  fixaminatorcji 
getheilt  wird.  Darauf  wird  die  DurchschnittsnuBmerermittelty  welche  der  Exa- 
minat  im  Ganzen  haben  soll.  Sie  wird  gefunden ,  indem  zusammennddirt  wer- 
den :  1)  die  Durchschnittsnummer  der  Vorprüfung;  2)  die  Nummer  der  nach 
§  8  a)  eingelieferten  Abhandlung;  3)  die  Durchschnittsnummer  der  schriftli- 
chen-Prüfung;  4)  die  Durchschnittsnummer  def  mündlichen  Prüfling,  worauf 
die  sich  ergebende  ZabI  durch  4  dividirt  wird.    Bei  etwaigen  Meinungsver- 
schiedenheiten entscheidet  die  Migoritüt,   und  bei  Stimmengleichheit  die 
Stimme  des  Directors.    Nur  wenA  die  so  ermittelte  Durehschnittinumiiier  ID 
oder  besser  als  Ul  ist^  wird  der  Examinat  dem  Grofsherzoglichen  Ministeriuin 
als  „unbedingt  lehr  fähig''  empfehlen  zur  Aufnahme  unter  die  Zahl  der 
Accessisten  des  höheren  Lehramts.    Ist  die  DurchschnittsnuBimer  schlecbter 
als  m,  so  wird  zwar  aueh  die  Zulassung  zum  Aoeess  beantragt,  jedoch  mit 
der  Bemerkung;  dass  der  Examinat  die  Lehrfihigkeit  ffir  die 
oberen  Classen  hüherer  Lehranstalten  noeh  nicht  nachgewie- 
sen habe,  also  noch  ein  Ergünzungsexamen  zu  madien  habe,  um  sich  die  un- 
bedingte Lehrfihigkeit  zu  erwerben.   Worin  er  dieses  BrgSnzungsexamen  zn 
bestehen  habe,  bestimmen  die  Examinatoren  in  gemeinsehaftlicker  Bera- 
thnng,  deren  Ergebnis  im  Protocell  anfgeBeiehnet  und  dam  ExasinatMi  mit- 
getheiltwird. 

(88. 
Wenn  sich  ein  mit  dieser  Einschränkung  zum  Access  empfohlener  Exa- 
minat späterhin  zu  dem  Ergänznngsexamen  meldet,  so  hat  er  sich  über  seine 
Beschäftigung  und  sein  sittliches  Verhalten  während  der  seit  der  Fachprüfnng 
verflossenen  Zeit  auszuweisen  und  eine  Quittung  des  Universitiits  -  Rentamts 
über  die  Erf^nzungs- Prüfung  beizubringen,  welche  die  Hälfte  derFaehprn- 
fungs-Gebühr  beträgt. 

§34. 
Die  an  das  Ministerium  des  Innern  auf  Grund  der  ProtocoUe  zu  erstatten- 
den Berichte  über  das  Resultat  der  bestandenen  Präfungen  werden  vom  Di- 
rector  der  Commission  concipirt  und  nur  von  deigenigen  Mitgliedern  der  Com- 
mission  signirt,  welche  bei  der  Vorprüfung  und  der  Fachprüfiiag  (eventuell 


bei  der  ErgäBiBBgi-PrufaBg)  betbsili^  wtr«B.    Eine  Abic&rilt  du  B«richU 
kiDD  dea  EianiaaUa  «af  HiaeD  Wunidi  mitgatlictlt  wardan. 

iU. 
War  in  einer  der  vertehiedenea  PrüftinguUdieB  dreimal  nicht  beitandan 
iit,  kann  Öberluapt  aicht  weiter  mr  Prüfung  Eoplajsen  werden. 

§36. 
Diese  Ordnung  tritt  für  di^eaigea  Studlreudvo,  weiche  bei  der  l'ublica- 
tioB  derselbeD  im  viirrlca  oder  in  einem  frUberea  Studien  -  Semester  stebea, 
Dil  der  Publicaliod  in  Krall.  Den  älteren  Slsdirenden  ist  es  jedacb  ^estallat, 
die  Varprürnug  uamiltelbai'  var  der  Fachpriifoug  abzulegen,  welche  letzlere 
jedorh  aarh  für  sie  TriilieEleDi  im  Anfange  des  siebenten  Semeaten  stattfin- 

Drknndlich  Uoiarer  eigenbÜndigm  Untersehrift  nnd  bugedräckten  Grofs- 
ksrr üblichen  Siegels. 

Daraatadt,  den9.  Deember  1868. 


B«i  dem  im  wesentlichen  gleichartigen  EntwiFkelaggsgange,  wolohen  die 
Gimnasien  und  Reatgchaien  Deutschlands,  insbesondere  Norddenlschlands,  ge- 
nommen hoben,  ist  es  natürlich,  dass  auch  die  Eiuricbtung  derjenigen  Prürun- 
^en,  durch  welche  die  wissensehafl liehe  Bildung  dei  Lehrstandes  garantirl 
»erden  soll,  wesentliche  Aehnlichkeit  uatereiaander  bat.  In  dem  vurlte- 
fendeo  Falle  mossle  es  überdies  der  Ciefsener  Universität  wichtig  sein,  die 
Zn^inglichkeit  zu  LehrKtelleu  im  preufsiiehen  Staate,  weiche  schüD  iu  den 
letzten  Jahren  sieb  «iederbolt  für  die  in  Giefsen  geprüften  Lehramts candidaten 
Ihatsäehlich  getelgt  bat,  durch  die  bestimmte  Nortniniag  der  Prufungsardoung 
IU  erhöhen,  ja  vielleicht  bis  zu  einer,  such  auf  diesem  Gebiete  wünscbenswer- 
tben  Reciprueitat  in  berestigen.  Betrachten  wir  von  diesem  Gesicbtspuncte 
ins  die  wichtigsten  Pnncte,  in  welcher  die  hessische  Vernrdonng  mit  dem  in 
Preufsen  jetzt  geltenden  Heglemeot  übereinstimmt  oder  von  ihm  abweicht,  su 
ergibt  sich  leicht,  dass  die  Verschiedenheiten  grorientheits  mehr  farmeller 
\atnr  siad;  bei  manchen  derselben  wird  man  in  der  Vermuthung  veranlasst, 
dass  dem  bisherigen  Herkummen  gebührende  KechnunR  getragen  und  dass  der 
tlasland  van  Kinflnss  gewesen  ist,  dasi  die  Auuhl  der  EAaminaaden  eine  ver- 
tiältnismlTsig  kleinere  ist. 

Von  deqjeaigen  Männern,  denen  der  tiaterrichl  an  Gymnasien  oder  Real- 
ichnlen  anvertrant  «erden  soll,  niass  erfnrdort  Werden,  dass  sie  auf  einem 
L'nterriehtsgebiele  dieser  Lehrlastallen  gründliche  Wissenschaft  liehe  Studien 
;emaeht  haben:  wenn  hiernach  in  der  wissen achnfllicheu  Prüfung  bestiininte 
raeher  la  unterscheiden  sind,  su  macht  es  dorb  sowuhl  der  innere  Zusammen- 
bang des  Unterrichtes  an  diesen  Schuten  als  aueh  die  praktischen  ErTurder- 
sisse  bei  der  Vertheilung  der  Lehratuiiden  unter  die  einzelnen  Lehrkrüne  inr 
NathweBdifkoit,  du«  ii»  AbtMliuv  fa  eiueiBe  nichar  aidA  ia  ao  «^  b»- 
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grenzte  Specialititen  hinabsteige,  wie  sie  nor  fttr  Hochseholen  geeignet  ist. 
—  Aufser  der  wissenschaftliehea  Gründlichkeit  in  dem  Gebiete  der  eigenen 
Wahl  niuss  aber  der  Lehrer  auch  auf  anderen  Gebieten  des  Unterrichts  die- 
jenige allgemeine  Kenntnis  besitzen,  weiche  es  ihm  möglich  macht,  deren  Be- 
deutung für  den  Gymnasial-Unterricht  za  würdigen  und  seinen  eigenen  Unter- 
terricht  in  richtigen  Znsammenhang  zu  denselben  zu  stellen.  —  Die  Genauig- 
keit der  Prüfung  und  die  Gerechtigkeit  gegen  die  Examinanden  macht  es  er- 
forderlich, dass  schriftliche  und  mündliche  Prüfung  verbunden  werden.  — 
Endlich  nicht  als  unbedingt  nothwendig  ISsst  sich  betrachten,  aber  in  manchen 
praktischen  Beziehungen  als  zweckmäfsig,  dass  das  aus  dem  einzelnen  Inhalte 
des  Zeugnisses  hervorgehende  Gesammtergebnis  nicht  durch  die  blofse  Ap- 
probation oder  Reprobation  abgeschlossen,  sondern  in  ein  besthnrnt  abgestuftes 
Urtheil  zusammengefhsst  werde. 

In  diesen  vier  Punctan  —  Unterscheidung  verschiedener  GeUete  d« 
Fachpräfung,  ForAarung  der  allgemeinen  BiUiuig,  Varbindmig'  der  aehriftli- 
ehen  und  mündlichen  Form  der  Prüfung,  abgestuftes  UrtlMil  über  das  Ge- 
sammtergebnis — stimmt  die  vorliegende  hessische  Verordnung  mit  der  proufsi- 
schen  Einrichtung  überein;  wohl  aber  zeigen  sich  Verschiedenheiten  in  der 
Ausführung  dieser  Gesichtspuncte. 

Was  zunKehst  die  allgemeine  Bildung  betrifft,  so  lüsst  die  hessiaebe  Ver- 
ordnung dieselbe  nicht  durch  die  eigentliche  Prüfung,  sondern  durch  die  „Vor- 
prüfung*'  controliren.  Durch  diese  Theilung  der  Prüfung  in  zwei  Stadien  wird 
auf  den  Studiengang  derjenigen  jungen  Minner,  welche  sich  dem  Lehrfach« 
widmen,  ein  indirecter  fiinflusa  ausgeübt,  über  dessen  Z weckmü faifkftil  sich 
rechten  lässt;  für  eine  erhebliehe  Zahl  der  Aspiranten  eine  WoUthal,  kann 
er  wohl  für  die  begabtesten  und  vorzäglichsten  in  einer  beengeMlan  Pesaal 
werden.  Wahrscheinlich  ist  übrigens  doreh  diese  Itinriehtaag  nur  «ine  bisher 
schon  bestehende  Gewohnheit  bestimmt  normirt  worden.  —  In  Betreff  der 
G^enstände  der  Vorprüfung  verdient  es  die  vollste  Anerkenanng,  daaa  ver- 
sucht isty  den  Gegensatz  der  philologisch-historischen  und  der  mattieauiliaek- 
naturwissenschaftlichen  Seite  des  Gymnasial  -  Unterrichtes  dadnrdi  so  er- 
mäfsigen,  dass  von  den  Lehrern  des  einen  Gebietes  eine  gewisse  Renntaia  auf 
dem  andern  erfordert  wird,  ohne  welehe  das  Zosanunenwirken  za  einem  ge- 
meinsamen Ziele  in  hohem  Grade  enehwert  wird.  Wenn  onter  die  Gegen- 
stände der  allgemeinen  Bildung  nicht,  wie  im  prenfsisehen  Regtanent,  die 
Prüfung  über  Religiop  mit  anfgenomnen  ist,  so  ist  dies  wohl  eine  mittelbare 
Folge  davon,  dass  der  Religions-Unterrieht  auch  als  Fachprüfni«  nicht  in  den 
Bereich  der  vorliegenden  Einrichtung  fallt;  an  den  hessisehen  Gymnasien  und 
Realschulen  wird  fast  durchgehends  der  Religiona  -  Unterrieht,  evangnlischar 
wie  katholischer,  nicht  von  Gymnasiallehrem ,  sondern  von  GeiatUehen 
ertheilt 

In  der  Fachprüfung  unterscheidet  die  hessische  Varordnnag  die  gleiche 
Zahl  von  Fächern,  wie  das  prenCiische  Reglement,  aber  triiit  in  der  Abgren- 
zung derselben  mit  dem  prenfsiachen  nicht  zusammen.  Das  prenISuache  Regle- 
ment bestimmt  bekanntlich  ala  „die  wissenschaftlichen  Fächer,  in  denen  eine 
facultas  doeendi  erworben  werden  kann,  1)  das  philologlsd-historisehe  Fach, 
7)  das  mathematisch- naturwissenschaftliche  Fach,  3)  Religion  und  Hebrniach, 
4)  die  neueren  Sprachen.'*    Mit  dem  ersten  and  vierten  dieaer  F&eher  stimmt 
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du  irtte  and  zweite  der  heasiscben  VerordnnDg  iibereia.  Da»  dritte  des 
prenrsiicbeD  RegleaieiitB  fehlt  in  der  hes«Uehea  VerordDong,  aui  dem  lo  eben 
beieiebnelen  Grunde.  Wenn  dagegen  dai  iweite  des  preuriiacbeu  Heglenents 
LD  ntei  vertcbiedene  getrennt  iat,  nämlicb  dai  dritte  ond  vierte  der  keisi- 
ichen  Verordnung,  to  liegt  wobl  der  Aniaia  darin,  dass  die  Realscbulen,  ja 
Hessen  fast  doppell  so  zabireieh  als  die  GjmnaBlen,  eine  besondere  Berück- 
liebtignng  beanspruchen  darften.  —  Auffaltend  ist  es  Inr  den  ersten  Blick, 
dasi  bei  der  „Pachprüfnng"  das  Mafs  der  Aofordernnfen  in  den  Nebearaehern 
bestimmt  fonoulirt  ist,  aber  nieht  in  deai  Hanptfiche.  Da  dieses  Verfihren  In 
der  ganzen  Verordnnng  gleichmifsig  eingehalten  ist,  so  kann  mal  es  nicht  als 
ein  larälliges  UBbersebeu,  sondern  noss  es  als  Absiebt  betrachten.  Eine  Ge- 
fahr ist  in  dieser  sasdrücklich  gelassenen  Lücke  schwerlich  in  sehen.  Die 
Hirabestimmnngwn  für  die  Nebeafieber  weisen  mittelbar  auf  die  andere  Hübe 
hin,  welche  for  das  Hauptfach  u  heanaprochen  ist;  und  wenn  für  die  Forde- 
mngen  in  den  Hanptfacha  aneh  irgend  eine  Formel  ge&nden,  nnd  wir  wellei 
annebMen  glücklich  gefunden  ist,  so  erfahrt  dieselbe  doch  bei  rerschiedanen 
Examinatoren  sehr  verschiedene  Aoffassnng,  nnd  thntsacblich  ist  auch  bei 
einer  auf  dH  genaueste  normirten  Malsbcstinimnng  die  GeltoagdesZengoissas 
durch  das  Gewicht  der  unterschriebenen  Ntnen  bedingt,  welche  die  Aulf^ 
snng  nsd  Einhaltung  der  Norm  verbürgen.  —  Dagegen  ist  nicht  wohl  zn  er- 
klaren uder  zu  eutsrhuEdigCD,  dnas  der  Geographie  tu  der  gaozeu  Verordnung 
gar  nicht  Erwähnung  geschieht;  der  2«  er  km  yrn  igen  Austegnug  wird  doch  zu 
liel  mgeniuthet,  wenn  unter  dei'  Geschicbtp  die  Gcogrniihic  ohne  Weiteres  alii 
milbegriffen  betrachtet  werden  sali. 

In  dein  «cbriftlirhen  Theil  der  Fnrhprüfuiig  bescbrünkt  sich  das  prenfsi- 
Nche  Reglement  nicht  auf  ei  Dc  Ablisodluug.  sondern  erfordert  deren  mindc- 
sietis  zwei,  und  Ifgt  Werlh  duriiuF,  duss  die  AMfpihr'n  Jnzn  vun  der  Prüfiuigs- 
Comniaaion  festellt,  nicht  der  Wahl  des  Candidaten  übwlasMn  werden,  von 
weleher  Regel  nur  in  bestimmt  begrenzten  FlUen  eine  Ausnahme  gestattet  ist. 
Wakri^eiBlieh  Ist  indessen  der  Unterschied  nicht  so  groDi,  als  er  zanKchst 
erseheiaL  Die  eigen«  Wahl  des  Themas  seitens  de*  Candidaten  wird  an  einer 
Uii*er*itiit  von  ülhigam  Dmfange,  wie  Giefsen  m  ist,  gowShulioh  dnrcb  den 
Rath  desMibeB  Universititslebrers  bMtimmt  sein,  der  kwoanh  die  Pachprü- 
fong  zu  halte«  bat,  and  eine  Erpiazung  ta  der  Wahl  einet  zar  Prüfung  nicht 
tretTendgeaag  gewühlten  Gegenstandes  bilden  die  Qsnsurtrbeitea,  die  b^ilicb 
nur  bei  einer  nätsigen  Aniabl  von  Candldatoa  (ich  in  dieser  Welse  nuardhren 

Für  die  Ermittelang  der  Abstnümgen  in  dem  Gesnnnturtheil  schreibt 
die  hesaiseke  Verordaong  In  g  3!  ein  ftechaoagsverfahrcB  sehr  geoBu  vor. 
leb  zweifle  nicht  dnran,  dnss  dieses  VerMiren  wohl  erwogen  ist,  auch  nicht 
4sran,  dass  es  den  Verzug  vor  blolsar  WiUköi  bati  indessen  kann  ich  mich 
in  de[mrtigen  Fallen  von  der  Besorgnis  nicht  los  machna,  dass  das  Reebuen  auf 
ein  Gebiet  übartragen  ist,  anf  welchem  sebe  Unfehlbarkeit  anfbUrt.  Zar  Cor- 
rector  einer  dttraas  sieb  ergebeailen  Unbilligkeit,  eadi  waleber  Seite  es  aneh 
sei,  wird  imiier  der  Inhalt  des  Zeugnisses  selbst  diene«  (  denn  hoffentlich  fin- 
det sieb  unter  deo  Mannen,  welche  einem  Zw^nifte  Folge  ta  geben  haben, 
■ieht  leicht  einer,  der  seinen  Blick  nnr  anf  das  ans  dem  Guuen  gezogene  Er- 
gebnis richtete. 

Znuehr.  t  i.  GjnuulvaHB.    XXIII.  1.  16 
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Diese  BenerknDgea  za  fliiiiK«n  der  faervortratendsUD  Pnocte,  die  einn- 
enehliprflDden  BetnchtuB^  der  Siehe  nicht  vor^reiFen  wollen,  werden  die  oben 
■oBgespro ebene  Ansiebt  raehtrerti^en,  du*  dnrek  die  vorliegende  Verardnnng 
ein  erfrenlicher  Schritt  inr  Eiaig^iBg  «of  dem  Gebiete  dea  hb'heren  Sehnl- 

Berlln.  H.  Boaiti. 


Prenfien. 

Für  das  Jahr  1869  lind  die  wiuenaebaftlicbeB  PrüIoBp  -  Comoiiuionen 
rdr  du  hShere  Lehramt,  wie  Folgt,  coMumeacesetit; 

1.  mrdleProvms  PrenfaeD  ia  RSnigtberK. 

OrdmtUitAe MägUtder:  Dr.  Schrader,  Pmvinnal - SdolratL,  ingleich 
Direetor  der  CommUtion ;  Dr.  Riehelot,  G^  Regieranfs  - Ratb  nad  Prot; 
Dr.  Ueberweg,  Prof.;  Dr.  Sehade,  Prof.;  Dr.  Nlttseh,  Prof.;  Dr.  Voigt, 
Prof. 

AufierordmOicAa MilgUedar:  Dr.  Tble],  i'ruf-  in  Hraunsberg;  Dr.  Zad- 
diel,  Prof.;  Dr.  Werther,  Prof.;  Hr.  Srhmidt.  Reilsrbuldireetor. 
i.  Tor  die  Provlni  RrsodcnburginKfrlin. 

Ordentliche  Mäghgder:  Dr.  RH X,  i'roviiizial-Schnlrith,  lusleich  Dirw- 
torderCoBBiision;  Dr.  Hübner,  I'ruf.;  Dr.  Scbf  llbacb,  Prof.;  Dr.  Druy- 
een,  Prof.;  Lic.  Mesiner,  IVof;  Dr.  llerris,  Prof ;  Dr.  Kern,  Gewerbr- 
sehnldirector  and  Pr*f. 

^fierordetMeke  MUgSeätr-.nr.  BraDo.Pmr.;  Dr.  Sehaetder,  Prof 
3.  fÜTdieProTiuFoHuernlnGrAlfawaia. 

Ordenllieke  MägÜeder-.Or.  Grane rt,  Prof., ngiet^Direetor  der  Con- 
miMiaa;Dr.  Büeheler.Pror.;  Dr.  George,  Prof.;  Dr.  Hlraeh,  Pr«f.;  Dr. 
Wieseler,  Prof;  Dr.  HSfer,  Prof. 

^/wror(fM[((feAeJf%(MM-:  Dr.  Hanter,  Prof;  Dr.  Sekwanert,  Prof 
4.  fär  die  Provlaien  Schlesien  nad  Peaea  In  Brealav. 

OrdmaUehe  MitgUeder:  Dr.  Friedlieb,  Prof.,  leglelek  Db«ctar  der 
ComniUiion;  Dr.  Schnitz,  Prof.;  Dr.  Herta,  Prof.;  Dr.  SehrSter,  Prof; 
Dr.  Elvenicb,  Geh.  Regternnfa-Rathaad  Prof;  Dr.  Räekert,  Prof ;  Dr. 
Jonkminn,  Prof.;  Dr.  SchnBldera,  Prof 

AufeeTordmOiehe MOgVeiler:  Dr.  Grabe,  Prot;  Dr.  LGwIg,  GA.  Re- 
gierongs-Bath  and  Prof. 

5.  für  die  Prorioi  Sachsen  in  Halle. 

OrdenläcAe  Mitglieder:  Dr.  Krämer,  Director  der  Pruehiaelien  Stif- 
tungen nnd  Prof,  togleich  Dlreetor  d^r  Coimniuion;  Dr.  Bernhardy,  Geh. 
Rt^crungs-Rath  and  Prof;  Dr.  BelDe,  Prof.;  Dr.Brdnann,  Prof.;  Dr. 
Zacher,  Prof ;  Dr.  DSnnler,  Prof ;  Dr.  Wnttke.Prot 

Aufterordmttiehe  MägUeder:  Dr.  Giebel,  Prof;  Dr.  Hei  ata,  Prof.; 
Dr.  BUhner,  Prof 

6.  fiirdie  Provins  Westfalen  inMüaster. 

Ordmtliehe MägÜeder:   Dr.  Schulti,  Provinrial - Sehalrath,  »gleich 
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Director  der  Commissioo ;  Dr.  W  i n  i  e  w  s k  i.  Geh.  Rej^ierangs-Rath  und  Prof. ; 
Dr.  Suffrian,  Provinzial-Schulrath;  Dr.  Stock  1,  Prof.;  Dr.  Heia,  Prof.; 
Dr.  Niehuea,  Prof.;  Dr.  Biaping,  Prof. 

AufserardeiäUche MügUedtr :  Dr. S m e n d , Gonaiatorial-Rath ;Dr. Storch 
Prof.;  Dr.  Hittorf,  Prof.;  Dr.  ten  Brink,  Privatdocent 

7.  für  die  Rheinprovinx  in  Bobd. 
OrdaäÜche  Mäg^Ueder:  Dr.  Hilgera,  Prof.,  zugleieh  Director  der  Com« 
miasion;  Dr.  Kr  äfft,  Gottaiatorial-Rath  ond  Prof.;  Dr.  Jahn,  Prot;  Dr.  Lip- 
achitx,  Prof.;  Dr.  Knoodt,  Prof.;  Dr.  r.  Sybel,  ProL 

AufserordenUicha  MiigUederi   Dr.  Simroch,  Prof.;   Dr.  Hanatein, 
Prof.;  Dr.  Kehal6,  Prof.;  Dr  Kor t eg a r a,  Inalitota- Vorsteher. 
8.  far  die  Provinz  Schleswig- Holatein  ia  Kiel. 
OrdentUehe  MitgUiBderi  Dr.  Ribheck,  Prof.,  zugleich  Director  der  Com- 
missioo; Dr.  Thaalow,  Prof.;  Dr.  Weyer,  Prof.;  Dr.  Weinhold,  Prof.; 
Freiherr  Dr.  v.  Gutach  mid,  Prof.;  Dr.  Weifa,  Prof. 

AufterwrdadUeke  Müg^Üederi  Dr.  Karaten,  Prof.;  Dr.  Henaen;  Dr 
Kirachner;  Dr.  K.  A.  Möbina;  Jansen,  Gymnasial- Snbreetor;  Dr.  Th. 
MöbiuSyProt 

9.  für  die  Provinz  Hannover  in  GÖttingen. 
OrdentUche  Mitglieder i    Dr.  Havemann,  Prof.,  zogleieh  Dfireetor  der 
CoBunission;  Dr.  Sauppe,  Hofrath  «nd  Prof.;  Dr*  Lotse,  Hefirath  und  Prof. . 
Dr.  Schering,  Prof.;  Dr.  W.  Möller,  Prof.;  Dr. Th. Möller,  Prof.;  Dr! 
Ritschi,  Prof. 

jiufeemrdmUlUhB  Miighederi  Dr.  Kaferstein,  Prof.;  Dr.  v.  Uslar, 
Professor. 

10.  für  die  Provinz  Hessen  -  Nassau  in  Marburg. 
OrderOHeke  MägMederi   Dr.  Henke,  Prof.,  zugleich  Director  der  Gom'> 
miasion;  Dr.  Cäsar,  Prof.;  Dr.  Schmidt,  Prof.;  Dr.  Weifsenborn,  Prof.; 
Dr.  Stegmann,  Prof.;  Dr.  Lueae,  Prot;  Dr.  Herrmaan,   Prot;   Dr. 
Ja8ttI,Prof. 

yiufeerardeniHehe  UOgUederi  Dr.  Wigand»Plrot;  Dr.Dnnker,Prot; 
Dr.  Dietrich,  Prot 

Dot  Ministar  der  geutlioheD  Untarriohti-  und  Madiainftl-Aogelegenheiteu 

T.  Mahler. 


AUSZÜGE  AUS  ZEITSCHKIFTEN,  BERICHTE  ÜBER  VER- 
SAMMLUNGEN. 


Philologen  -  FertammUmg  in  Amerika, 

Aus  New -York  iat  una  der  Proapect  einer  dort  beabaichtigten  „Conven- 
tion of  American  Philologista"  zugegangen,  den  wir  hiermit  in  Uebersetzung 
iQittheileD : 

Eine  Veraammlung  amerikaniacher  Philologen  aoll  in  Pough- 
keepsie  (New-York)  Dienstag  d.  27.  Juli  1869  und  die  folgenden  Tage  gehalten 
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werden.  Die  Versammliuig  wird  auf  den  Beschluss  einer  Zusammenkunft  in 
der  Universitfit  New  -  York  vom  13.  Nov.  1868  berufen.  —  Die  Organisation 
einer  stehenden  National-GesellschafI  für  Beförderung  pküologiacher  Studieo 
und  ünAer8ucfa«ngen  in  Amerika  soll  angebahnt  werden.  —  Abhandlungen  in 
verschiedenen  Zweigen  der  Philologie  werden  von  ausgezeichneten  amerika- 
nischen  Sprachgelehrten  gelesen  und  diaeutirt  werden.  —  Die  noch  übrige 
Zeit  ist  für  die  Diseussion  (unter  andern)  folgender  Fragen  bestimmt,  die  sich 
auf  die  Stellung  beliehen,  die  die  Sprachwisaenscbaft  in  unserem  £rziehnngs- 
System  einzunehmen  hat;  auf  die  beste  Methode  philologiseheo  Unterrichts  und 
auf  die  Beförderung  philolegiseher  Literatur  in  Amerika. 

1 .  Wie  viel  Zeit  von  dem  Golleg  -  Cursus  soll  dem  Spraehatudinm  einge- 
räumt werdenT 

2.  Wie  viel  von  dieser  Zeit  soll  den  modernen  Spraehe»  gewidmet  werden  ? 

3.  Soll  man  mit  dem  Studium  d^r  alten  Sprachen  oder  mit  dem  dee  Fran- 
zösischen und  Deutschen  beginnen? 

4.  Welche  Stellung  soU  dem  Bngliaehen  in  uueen  GoUegien  (Universität) 
und  anderen  hSberen  Schulen  gegd>en  werdenT ' 

5.  Welches  ist  die  ausgiebigste  Methode  fiir  den  Unterricht  in  den  classi- 
schen  Spmehen? 

6.  Welehes  System  der  Ausa^raebe  für  Latein  nndCirieclüseh  ist  das  beste  ? 

7.  S^l  bei  der  Ansapraefae  dee  classiseben  Crrieehisdi  der  geeebriebene 
Accent  beobachtet  werden?  (NB.  Die  Engländer  betonen  das  Griechi- 
sche nach  der  Quantität.) 

B.   Welche  wirksameren  Ma£u«geln  können  ergrifiBn  werden,  am  die 

Sprachen  der  Indianer,  der  Ureinwohner  Amerikas,  zu  erhalten? 
Unterzeichnet  ist  dieser  Prospect  von  B9  Decenten  respu  Mitgliedern  dor- 
tif^r  Uttiversitüten  und  GeUegea,  15  anderen  Sdiulminnern»  IS  Personen  des 
geistlichen  und  anderer  Stände. 

Anmeldungen  zu  Verträgen  sind  bis  zum  1.  Juli  ab  den  Chmirman  of 
the  CommüUe  on  OrgmdioUon  Prqf.  Geo.  F.  Comfori  (Cart  af  Siarpür  u, 
Bro9j  Fnmkkn  Sfuare^  IfwuhT^rth  >&  richten. 


In  den  Blättern  f.  d.  Bayer.  Gymn.  von  Bauer  und  Friedlein,  Bd. 
5S.93ff.  findet  sich  ein  Aufsatz  über  „Ludwig  von  Döderlein  als  Reforma- 
tor des  Gymnasiums  in  Erlangen'*  von  Dr.E.inA.,  auf  welchen  wir  hinweisen 
zu  sollen  glauben.  Der  Verf.  bedauert  mit  Recht,  dass  bis  jetzt  noch  niemand 
eine  Darstellung  von  dem  Leben  und  Wirken  des  verdienten  Mannes  gegeben 
hat;  er  seinerseits  beschriinkt  sich  auf  den  in  der  Ueberschrift  angedenteten 
Gesichtspunct,  und  die  Bereditigung,  Döderlein  als  Reformater  zu  bezeichnen, 
wird  trotz  der  grofsen  Kürze  des  Schriftchens  doch  völlig  klar.  Der  Inhalt  des 
Ganzen  trägt  dazu  bei,  die  Ansicht  zu  unterstützen,  dass  ein  gedeihliches  Schaf- 
fen in  der  Schule  hauptsächlich  von  der  persönlichen  Tüchtigkeit  des  Lehrers 
abhängt. 
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Zum  Andenken  an  Dr.  Jokannei  Schult». ') 
AIb  oarh  der  Jali-Revolutiaa  Coisin  nach  Berlin  geuadt  werde,  um  dai 
preuFsiirfae  UnterrichtsweieD  kennen  in  lernsn,  ichrieb  er  ia  seinem  Bericht : 
„Ich  habe  dai  daiiiache  Land  der  Schulen  and  Ca*ernen  betreten."  EU  Hea- 
schenalter  später,  nach  den  leUtea  fewaltifeo  Uiuchwong  der  Dinge,  uste 
Reoan  in  einer  seUer  Revoeo:  „Nicht  du  pranfaiicbe  Zöndnadelgewdir,  die 
preertiacben  SchoUebrer  liaben  bei  Sadowa  seiiecL"  Keine  grSTfere  Ehren" 
erUarnn;  kannten  diese  geiitvallen  aad  rorortheilafreiateB  Frantoseo  deiB 
preoTaiichen  Staate  nnd  seiasa  Einricbttingen  geben  u  raraclüedaDen  Zeiten; 
es  war  eine  glaniende  Haldifung,  in  der  sich  der  stolH  roaaniseh«  Geist 
den  gemaniichea  geganöber  gedruagan  rdhlte.  Wem  rerdukt  FrenTien  den 
Hohai,  das  elessitche  Land  der  Sclinlen  ta  leiat  Zonüchst  sind  es  die  letzten 
zwanzig  Jabre  Friedridi  WiUtalns  IIL,  die  Zeiten  eine«  itiUeo,  doch  nicht 
ohne  Kampf  durdtgeeetiteB  inneren  Aafbaaet,  in  denen  sich  die  neoe  Einrich- 
tung des  ÜplcrriibtsHf  sfDs  vollinijfn  hutle ;  e»  ist  der  unvergeasliche  Hinitilvr 
I.  AlteDSlcio,  der  seinem  Kriiiig  zur  Seite  stand,  und  der  nicht  minder  anver- 
gpüBÜebe  Mann,  dnssen  IVameD  die  Leberdchrift  dieser  Gedenlitafel  zeigt,  der 
als  [ifl  ich  Iget  reu  er  Beamter,  aU  naerscbütlerlicber  Berather  and  Freand  ini- 
un  Ministers,  mit  ilun  manche  schwere  Schlocht  des  Geistes  und  der  nichtig- 
sten l^ntacheidnng  im  Frieden  geschlagen  hat.  Diese  Männer  haben  dem  Vatei-- 
linde  die  höchsten  Güter,  and  sich  dadarch  eine  Stelle  in  der  prenfiischen 
Geschichte  gesichert.  Für  die  Entwickelung  des  Staates  ist  es  charakteristisch, 
i»ss  i^ameo  nnd  \  erwatlBn^smaiimen  der  Unterrichts miaiiter  zum  bezeich- 
Dpnden  Ausdrucke  der  Herrscberperiadea  geworden  sind.  Heben  Friedrich 
dem  Grofsen  wirkte  in  seinem  Sinne  Zedlitz,  Tiir  den  Kant  das  Zeugnis  ab- 
legte, ihm  all  „aufgeklhrten  giiltigea  Richter"  seine  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft in  widmen;  wie  andererseits  neben  Friedrich  Wilhelm  II.  und  IV. Well- 
oer  und  Eichharn,  so  neben  Friedrich  Wilhelm  ID.  Altenstein  mit  seinen  gei- 
)tesver«Bndti>n  Ruthen,  linier  diesen  war  keiner  mehr  „das  Ministerium  Al- 
leDstein"  als  Johannes  Schalle.  Wenn  das  ult  als  Ruhm  nnd  kaum  minder  oft 
als  Anklage  ausgesprochen  norden  ist,  so  beweist  das  nnr,  er  gehiiric  zu  den 
bevorzugten  i^aturen,  denen  es  verliehen  int,  eine  grofse  geistige  Richtung  in 
sich  Zar  pertoutichon  Darstellung  zu  bringen. 

Johannes  Uartn ig  Karl  Schulze  ward  am  15.  Januar  IT&6  zu  Brüel  in 
Mecklenburg-Schwerin  geboren,  sein  Vater  war  herzoglicher  Eibzoll  Verwalter 
in  DöDiitz.  Nach  dessen  frohem  Tode  wurde  er  der  Domschule  zu  Schwerin 
äbcrgeben,  aber  bald  war  er  ihr  entwachsen  und  fassle  aelhiländig  den  Gnt- 
ichlnss,  die  vorbereitenden  Studien  auf  der  anerkannten  Lehranstalt  zu  Klo- 
stftrberge  bei  Magdeburg  zu  vollenden,  an  deren  Spitze  damals  der  Director 
Strass  stand,    liier  eingeTiihrt  in  die  tiefere  Kenntnis  der  antiken  Welt,  er- 
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fällte  sich  die  Seele  des  frühreifeD  Jänglin^  mit  dieaen  Leben sidealrn,  mit 
ibaeo  verbanden  prüften  lieli  ilw  die  Bilder  «einer  Lebrer  «in,  von  denei  er 
mit  Pietät  bii  in  die  letzten  Tage  ipnch.  Zugleich  luch  die  Vorliebe  für  die 
streng  classiscben  Fanten  schalen  und  ihre  Lehni-eise.  Aasgeatattet  nil  einem 
bedeatendeo  Heichthaio  voa  Kenntnissen,  im  Vollgerdhl  wachsender  Jngend- 
krsfl,  eine»  auf  das  HSchate  gerichteten  Willens,  begeistert,  der  iuraerstea 
Anstrengung  and  Ophr  fihig,  wenn  es  die  Verwirklichung  seiner  Ideale  galt^ 
so  trat  er  in  das  Leben  ein. 

Im  Jafare  1SÖ5  beEng  er  die  l'niversilat  Holle,  damals  der  Sommelplati 
der  taletiLvuIlsIen  and  strebsamsten  JiiDglinge;  denn  hier  lehrten  die  Rcslaa- 
ratoreo  der  Wissenschafl,  F.  A.  Wolf  und  Seh leiernm eher.  Die  grofsartiBf 
Kühnheit  des  einen,  der  Tiefsinn,  die  dialectisch-sokra tische  Weise  des  andern 
wirkten  zündend  aaf  die  jngendÜEhen  Geister  and  erweckten  sie  la  neuer  Kr- 
bebong  fiir  des  classische  Allertbam,  Tiir  die  Philosophie,  neben  der  die  Reli- 
gion ihre  Sielle  wiederfand.  Es  war  die  gliirklicbe  Generation  der  nm  17S5 
Geborenen,  welchen  Schnize  selbst  aogehürte,  mit  der  er  zusammentraf;  in 
ihr  fand  er  Gesinnungsgenossen,  mit  denen  ihn  die  innigste  Frenudsehaft  für 
dss  gnnze  Loben  verbindeo  sollte,  Boeckh,  J.  Bekker,  K.  KÖ[iLe,  Beuncwiti; 
ourh  Neonder,  Varnhagen.  Jarob,  und  norh  msncher  andere  spüter  oft  ge- 
nannte Bludirte  in  Halle  zu  derselben  Zeit.  Den  bestimmendsten  Eindruck 
machte  Schleie rm sehe rs  Ethik,  Schulze  liebte  es  ta  eraÖblcn,  mit  welcher 
Sjiannong  er  dieser  Abendvnriesuog  beigewohnt,  wie  er  sie  Stunden  Un|; 
dorrbdacht  habe,  mn  dann  scbnn  vnr  TAgesanbrnch,  durch  den  Nachtwächter 
liefs  er  sich  wecken,  das  Ourcbgenrbeitete  niederznscb reiben,  und  das  Heft 
einer  regcltnärsig  folgenden  Besprechung  mit  Boeckh  zu  Grande  zn  legen. 
Hier  empfing  er  die  Richtung  nnf  Pbiloao|ihie,  die  sich  bald  dem  Spinoza  ins- 
besondere zuwandte,  Hit  anderen  Freunden  rnnchtc  er  andere  Studien,  so  der 
spanischen  Sprache  und  Literntur  mit  K,  Kl>j>ke,  Die  Romantik  halte  eine  all- 
gemeinere Theilnahme  an  den  wenig  gekannten  Dichtern  des  Südens  hervor- 
gerufen. War  aber  von  modemer  Poesie  die  Rede,  so  wirkten  doch  am  mach- 
ligstcn  dnrcb  dichterischen  Zauber  and  nationnle  Gewalt  Goetbes  nod  Schil- 
lers dnimntiscbe  Gestalten,  deren  Darstellang durch  die  w eimariscben  Schau- 
spieler suF  der  Bühne  zu  Loachstädt  ein  Clanzpunct  in  der  Erinnerung  aller 
bnlliarhen  Studenten  jener  Zeit  geblieben  ist. 

Mitten  hinein  in  dieses  Jugendlebea  flel  der  Schlag  von  Jena,  unter  den 
Trümmern  des  Vaterlandes  wurde  die  Universität  begraben.  Mit  den  übrigen 
Studenten  wanderte  Schulze  in  den  Octobertagen  ISOti  von  Halle  ans.  getrennt 
von  seinen  Freunden  kam  er  mit  der  franzüai sehen  Armee  nAcb  Berlin.  Noch 
warhier  sejnes  Bleibens  nicht  Er  suchte  eine  Sielle,  wo  erwirken  kfinne, 
nnd  als  er  sich  die  Frage  vorlegte,  wo  am  liebsten,  beantwortete  er  sie  schon 
damals:  „In  Preurseo."  Selbst  in  der  Zersebmetternng  des  Staats  glaubte  er 
an  das  Preufsen  der  Zukunft.  Nach  einem  kurzen  Besuche  in  der  Heimalb  zog 
es  ihn  wieder  zurück  nach  dem  mittleren  Deutsrhland.  Nachdem  er  im  Herbst 
1807  den  Doctorgrad  in  Leipzig  erworben  hatte,  ging  er  l5flS  nach  Weimar, 
wo  das  ideale  und  vnlksthümlicbe  DcDlschland  im  engsten  Räume  und  in  den 
gröfsten  Geiatara  fortlebte.  Seinen  Ludimann  und  Sehalfreiiud  Frau  Pattow, 
der  •■  dortigen  Gynnasiam  L^er  war,  suchte  er  «of ;  der  Mäaner  bedurfte 
die  Zeit  ja  überall.  Durch  ihn  ward  er  dem  Gebeinen  Rathe  t.  Voigt  bekannt, 
den  er  den  entea  Gründw  aeiner  Lebenaitetlang  ntnole.  Dtaier  wardist«  die 
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gaoze  Eigeothümlichkeit  des  rasch  zum  Manne  gewordenen  22jährigen  Jüng- 
lings and  stellte  ihn  als  Professor  am  Gymnasium  zu  Weimar  an.  Zugleich 
empfing  er  die  kirchliche  Ordination,  da  er  fachmäfsig  auch  Theologie  studirt 
hatte;  und,  wie  es  die  dortigen  Verhaltnisse  mit  sieh  brachten,  trat  er  in  die 
Freimaorerloge  ein.  So  war  er  geweiht  für  den  Kreis  Goethes  nnd  Wielands, 
Herders  und  Schillers. 

£rglühend  fdr  die  geistige  Wiedergeburt  des  Vaterlandes  hielt  er,  wäh- 
rend Napoleon  zu  Erfurt  über  den  Häuptern  deutscher  Fürsten  thronte,  eine 
Antrittsrede  an  die  Jugend,  deren  heilige  Pflicht  es  sei,  sich  durch  Bildung 
und  Uebuttg  für  das  Werk  der  Befreiung  vorzubereiten;  an  den  an  vergängli- 
chen Denkoiälera  des  Alterthums,  in  denen  dasVolksthümliche  zusammenfalle 
mit  dem  Universalen,  solle  sich  jeder  strebende  und  ringende  auferbauen. 
Aach  von  der  Kanzel  herab  sprach  er,  aof  welcher  einst  Herder  gepredigt 
hatt«.  Als  er  1810  eine  Saaimlang  Predigten  herausgab,  schrieb  er:  „Ca  muss 
jeder,  welcher  ein  Gefühl,  and  also  Religion  durch  die  Rede  darzustellen  ver- 
sucht, die  wissenschaftlicbe  Einheit  in  sich  tragen  and  mit  den  ihm  durch  die 
Wissenschaft  gewordenen  Anschaaongen  ansiehtbar  über  seiner  Darstellung 
schweben,  om  auch  ihr  die  feste  Haitang,  die  Klarheit,  das  in  sich  Beschlos- 
sene zu  geben^  was  alle  zum  Gebiete  des  Brkennens  anmittelbar  gehörige  Ar- 
beiten als  das  schönste  Gepriige  an  sich  tragen.*'    Hier,  wie  sein  Leben  hin- 
durch, war  es  sein  Bestreben,  stets  ans  dem  Ganzen,  aus  der  omfassenden 
Idee  heraoszoarbeiten;  Wissenschaft  and  Religion,  Kunst  and  Vaterland  ver- 
banden sieh  in  einem  Brennpancte.  Für  diese  Ansicht  zeugen  auch  seine  ästhe- 
tischen Schriften  jener  Zeit,  so  die  1811  über  Calderons  standhaften  Prinzen, 
der,  dnreh  Goethe  einstudirt,  von  P.  A.  Wolf  aaf  der  weimarischen  Bühne 
zuerst  dargestellt  wnrde.    Als  Motto  stellte  er  ihr  Sehleiermaehers  Worte 
voran :    „Wenn  die  Philosophen  werden  religiös  sein  nnd  Gott  soeben  wie 
Spinoza,  and  die  Künstler  fromm  sein  and  Christom  lieben  wie  Novalis,  dann 
wird  die  grofse  Anferstehnng  gefeiert  werden  für  beide  Welten."    Goethes 
engern  Kreis  hat  er  nicht  betreten ;  nicht  weil  er  sich  vor  dem  Genius  nicht 
gebeo^  hätte,  sondern  weil  et  seinem  eigenartigen  Charakter  widerstrebte, 
den  zalüreiehen  literarischen  Hofstaat  zu  vermehren.  Dennoch  war  er  es,  der 
Goethes   lebhaften  Wunsch,  den  er  in  der  Schrift  „Winekelmann  und  sein 
Jahrhottdert"  ausgesprochen  hatte,  das  deutsche  Volk  möge  endUch  in  den 
Besitz  einer  Gesammtansgabe  der  Werke  des  grofsen  Mannes  gelangen,  ver- 
wirklichte. Bei  seiner  Gelehrsamkeit  und  Liebe  zur  plastlsehen  Kunst  war  er 
der  Berufene.  In  Verbindung  mit  Heinrich  Meyer  vollendete  er  das  schwierige 
Unternehmen  1809  bis  1817.    Vier  glückliche  Jahre  verweilte  er  in  Weimar, 
QBter  den  günstigsten  Verhältnissen,  hoehgeachtet  von  dem  Herzöge  Karl  August 
and  seiner Gemalin,  wie  in  den  benachbarten  sächsisch-thüringischen  Fürsten- 
häusern, wo  ihm  bis  in  die  letzten  Zeiten  ein  wohlwollendes  Andenken  bewahrt 
worden  ist.    Durch  den  besonderen  Unterricht,  den  er  den  Söhnen  Schillers 
wie  des  Ministers  v.  Voigt  ertheilte,  trat  er  zu  diesen  Familien  in  nahe  Be- 
ziehung. Unter  den  dankbaren  Schülern,  die  er  sich  auf  dem  Gymnasium  zog, 
ist  der  gelehrte  Göttling  zu  nennen,  der  ihm  nur  wenige  Wochen  im  Tode 
vorangegangen  ist. 

Inzwischen  waren  grofse  Veränderungen  eingetreten,  gröfsere  bereiteten 
lieh  vor.  Der  Freiherr  v.  Dalberg,  Grofsherzog  von  Frankfurt,  einst  knr- 
mainzischer  Schulrath  und  den  weimarischen  Kreisen  eng  vertrtat,  ein  Mann 
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von  hoher  wisseaichaFtlieher  Bilduig,  berief  ihn  1S12  ali  Profeuor  der  iltes 
Liter«tDr,  dann  als  Director  du  GymnasinBii  and  Obenchol-  und  Stadiearatli 
nach  HaBiQ.  Voa  aeiner  hUherigen  Stellung  sahm  Schalle  Abaehied  in  eioar 
öffentlichen  Aede,  and  in  einer  anderen,  gehalten  In  der  Loge,  so  eaergiadi 
vaterländisch  beide,  da»  die  gaBie  DrackanSage  jener  eingezogei  worde,  aad 
■nf  dieie  hin  der  Heriog  ihm  vertraulich  anilprich,  er  Krcbte,  ihn  nicht 
ichützen  in  können.  Zum  Glück  aollte  ea  deaaen  nicht  bedürfen;  xonSehsl 
Mhützle  ihn  der  Ueherganf  ia  frankfartiHhe  Dienite,  dann  kam  d«i  Jahr  16]3, 
die  lang  ersahate  Stunde  schlag.  Seine  damala  erscheinende  Sehilredea,  aeiae 
Reden  «a  die  «iedergeboreaea  Heiiea,  ■ancber  Aufrif,  mancbea  Cedicht  ia 
den  Zeitonfeo  bezeugen  arine  gespanateate  Thetlnahae,  tär  G6mt  geförebte- 
ten  i^lercnr"  aehrieb  nucb  er  Artikel.  In  dieaer  Zeh  begriadete  er  eise  Fa- 
■ilie.  ISIS  heiratbete  er  die  verwittwate  Frau  Rareltne  BShB,  gebame 
Böriler,  die  ihm  sagleieh  einen  jugendlichen  8«hn  nbrackte,  anf  deaaeo  Lebea 
er  CDtaoheidend  eingewirkt  hat;  in  dieMM  hat  er  den  anBhaftan  Arst  eravgea, 
dar  wahrend  der  letiten  Jahrzehnte  daa  Lebea  aelnaa  aweitaa  Valen  kU  lar 
Todssstunk  mit  seJtpnm'  Ti'fiie  gfhiitft  htit. 

Aia  die  Befreiung  vnlleadM  nar,  zu  Anfang  des  Jahres  ISlfi,  ward 
Schulxe  kurrärallicher  liosgiachcr  Oberst' hui ralb,  aber  bald  darauf  als  prco< 
Tiiscber  Consiitorial-  und  Ürholrath  un  dit  neue  Regie run|-  lu  Cnblenz  be- 
rufra.  Hier  sehloii«  er  njit  sciueni  AmUgeaossen  Max  v,  St-henkendorf  eine 
innige  Freundschaft,  mit  dem  vateriandischen  Üiehter  verband  iim  (rleitte 
Seelenstimmung.  Leider  nicht  lange,  denn  ichun  im  December  hielt  er  ihM, 
t,der  in  der  Natur  stets  die  Stimme  dea  Knigen  galiort  habe",  die  Grabmle. 
Auch  aar  seine  Zeit  in  Cublenz  bald  vorüber,  denn  schon  im  Juni  1611^  ward 
er  mit  besonderer  Itinweisung  auf  ilie  Errichtung  der  neuen  Universität  ia 
Bonn  zum  Gebeinen  Ober- AegieruDgsrath  und  vorlrageudon  Hath  in  Berlii 
ernannt.  Sein  einstiger  Wanseh  ging  in  Erfüllung.  Das  wiedergeborene 
Preulscn  crülfnclc  ihm  einen  Wirtongskreis,  der  Haupltheil  seines  Lebens 
beKana. 

Die  grofson  Aufgaben  des  inneren  Staatslebens,  die  Durchführung  der  ia 
Sturm  und  Draug  angefangenen  Iteformen,  der  Ausbau  auf  dem  neugenoone- 
nen  Grunde  erforderte  die  Anstrengung  aller  KrÜiW.  Ueber  allen  Reforne* 
schwebte  ein  unabweisbarer  wenn  aai'h  öfter  verdunkelter  Gedanke,  ein  oenet 
Geschlecht  müsse  erxogen  werden,  reicher  an  allgemeinem  Verständnis  des 
Lebens,  hewusster  in  seiner  Woileosutarke,  in  seinem  Künnen,  Fast  instincliv 
n  arf  sich  die  allpreuTsischc  Zucht  auf  das  Erzichungs-  nnd  Latorrichts«  esen. 
Zuerst  «nrden  darür  als  eigene  oberste  Verwaitongsüehörde  die  Sectionen 
der  geisllichea,  Unterrichts-  und  Medizinal  -  Angel egenheiica  von  dem  Mini- 
sterium des  Innern  abgezweigt  und  den  Händen  des  Ministers  vou  Alteastein 
im  Dccember  IblT  anverlrnut.  Dieser  war  ein  Mann  huhcr  wissenschaftlicher 
Bildung.  INeben  den  staatatnännischeu  Arbeiten  hatls  er  sich  aus  der  reinsten 
Neigung  den  i>aturwissenscha)lcn  zugewendet,  der  Kenntnis  des  Orients,  der 
Philnsuphie.  Vor  ISüB  »ur  er  eifriger  Zuhörer  Firhlca  gewesen,  dessen 
Gmadansichtmi  er  in  seiae  lieberzeogung  aofgenoHimea  hatte.  Jetat  berief  ir 
zn  den  älteren  Sectionsräthen  Nicolavius  and  Süvern  jüngero  Axbeittkräfte, 
Priek,  v.  Seydewiti,  dann  J.  Schalse,  auf  dea  er  durch  den  Staatakauler  nf- 
merksan  gemacht  worden  war.  Bald  nakm  Scbolxe  in  feinem  vertraotaa  Ratbe 
die  erite  Stelle  ein. 
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Selten  moehte  eioe  Verbinduog  der  verschiedensteil  persönlichen  Eigen- 
schaften zu  gemeinsamen  staatsmannisehen  Zwecken  glücklicher  gewesen  sein, 
als  die  des  16  Jahre  älteren  Ministers  mit  seinem  32jährigen  Rathe.    Einig 
waren  beide  Männer  im  Adel  der  Gesinnung,  in  der  höchsten  Anerkennung 
der  Idee  und  der  Nothwendigkeit  einer  freien  Entwickelang  des  Geistes,  ohne 
welche  das  Leben  nirgend  gedeihen  könne.  Verschiedener  Ansicht  mochten 
sie  bisweilen  in  der  Wahl  der  Mittel  sein,  mit  denen  das  Ziel  zu  erreichen 
sei.  Alteutein  hatte  etwas  beschauliches,  die  Extreme  liebte  er  nicht,  noch 
entsprachen  irgend  so  scheinende  Schritte  seinem  Wesen ;  er  war  schweigsam, 
vorsichtig,  diplomatisch  gewandt,  aber  stets  würdevoll.    Seit  lange  heimisch 
in  der  politischen  Welt,  wasste  er  mit  den  nnabweisbur  gegebenen  Factoren 
zu  redinen,  er  kannte  die  Personen,  die  Parteien  und  ihre  MitteL  Er  wusste, 
wie  im  Ergreifen  des  rechten  Augenblicks  zeige  sieh  die  Stärke  auch  wohl  im 
nnersehiitteriiehen  Abwarten  desselben;  so  entwickelte  er  eine  klug  berech- 
nete cunctatorische  Politik  des  Aasharreas,  des  Hinhaltens  und  Abwartens 
der  Gegner,  des  Umscliiffens  der  Klippen  und  Conflicte.    War  er  retardirend 
und  ward  ihm  das  eft  zum  Vorwurf  gemacht,  so  war  die  treibende  Kraft  sein 
jageadlieherRatii,  der,  immer  Feuer  und  Flamme,  bereit  war,  alles  an  alles  zu 
setzen  und  die  Stdhing  der  Gegner  aiit  Sturm  zu  nehmen.  In  der  kühlen  Stim- 
mung des  Alters  spraeh  Schulze  selbst  seine  Verwunderung  über  den  rückhalt- 
losen Eifer  aus,  mit  dem  er  damals  in  die  Dinge  hineingegangen  sei.  Aber  frei- 
lieh der  treibenden  Kraft  bedurfte  man,  denn  zugleich  mit  der  schaffenden 
Thätigkeit  regte  sich  die  hemmende  Gegenwirkung,  die  veraltetes  zurückfüh- 
ren wollte,  engherzige  Befürchtungen  erweckte  oder,  noch  schlimmer,  im 
Dienste  fremder  PoUttk  stand.    Schon  hei  dem  ersten  grofsefi  Werke  sollte 
Bian  das  erfi^ren. 

In  diu  Augenblicke,  alt  die  den  Rheinlanden  verheifsene  Universität  zu 
Bonn  ertUTnet  werden  sollte,  waren  die  deutschen  Hoehsdnilen  durch  Sturdzas 
Meaoir  als  Herd  der  Revolution  bezeichnet  worden.  Als  der  König,  vom 
Stnntsknniler  und  den  Ministem  begleitet,  «um  Cengress  nach  Aachen  ging, 
hatten  Uun  in  den  riieinisdien  Städten  versehiedeae  Deputationen  ihren  Dank 
nusgesproehen.  Ungehalten  über  einige  Berufungen,  die  ihm  als  höchst  bedenk- 
lich dargestellt  worden  waren,  hatte  er  den  Dank  zarnekgewiesen,  die  Grün- 
«Inng  selbst  schien  in  Frage  gestellt.  Die  Zeit  drängte,  der  letzte  Moment,  wo 
€lie  Cabinelsordre  unterzeiehnet  werden  ainsste,  rückte  heran,  Altenstein 
aröstete  sich  s«  einer  nochmaligen  Bespreehung  mit  dem  Stnatskanzler.  Bereits 
^war  Schulze  sn  Bonn  in  die  neue  Thätigkeit  eingetreten,  er  lieferte  ein  erstes 
Probestück;  alles,  was  sich  nach  dem  Geschehenen  sagen  liefs,  fasste  er  noch 
^nmal  in  einer  dringenden  Denksohriü  zusammen.  Er  begann  zu  schreiben, 
jBchrieb  die  gnnse  Nadit  hindurch,  des  Morgens  mit  dem  Glockenschlage  war 
«iie  Sdirift  in  Altensteins,  eine  Stunde  später  in  des  Staatskanzlers  Hand.  Der 
König  unteneiehnete  die  Cabinetsordre,  die  Universität  war  der  neuen  Pro- 
vinz gereitet. 

Gleichzeitig  war  ein  anderer  wichtiger  Sehritt  geschehen,  Hegel  war  aus 

Heidelberg  nach  Berlin  berufen  worden.    Seine  philosophische  Lehre  begann 

sich  zu  entfalten,  und  während  des  Altensteinsehen  Ministeriums  die  wissen- 

scksftlichen  Studien  zu  durehdringen.    Diese  Dialektik,  die  Architektonik  des 

«pccnlativen  Idealismus  machte  sich  die  Geister  unterthänig.    Während  der 

Minister  bei  Fichte  stehen  blieb  und  diese  Bewehrung  gewähren  liefs,  in  wel- 
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eher  ei'  eine  Gegegstriiinung  gegen  besrhrÜDkeade  EinwirkuDgen  Mb,  ging 
Schulze  unniltelbar  darauf  ein.  Balte  er  früher  luiter  dem  EiaHoiie  voi 
Schleicrmachers  AuSainiDg  von  Religioa  und  Wüieniehaft  gestanden,  ao  ver- 
machte er  jetzt  das  alte  VerhältnU  tat  Lehre  and  zum  Lehrer  niilt  wieder 
10  finden.  Ei  blich  darin  etwaa  letztes,  osfaMbares  znröck,  was  «chliefslick 
suhjeetiv istisch  ersdiiea,  während  die  nene  Schale  mit  der  VerheifsaRg 
der  vnlien  Objeeti*itÜt  anllrat.  Ihr  schloss  er  sich  mit  ganaer  Kraft 
der  Ueberzengung  an ,  aof  sie  srhiea  allei  frühere  biagearfaeitet  la  ha- 
ben, der  Staatsmann  ward  des  Fbilosa|ihea  Schüler.  Nicht  iia  allgemeinea 
Sinne,  in  Wirklichkeit  saf*  er,  gewiss  ein  eelteaer  Aablieti  an  aeinea  FSIsei. 
Mitten  onter  Acten  und  dringenden  Geschäften  des  Taget  fand  er  Zeit,  iwti 
volle  Jahre  lang  diese  zweistündigen  Abend« arlenngao  zn  hfiren.  In  der  Ha- 
gel scblosi  sich  daraaein  gemeintamer  Heimgang,  auf  welchen  die  rorgetra- 
geaen  Gedanken  eiagebeader  besprochea  wurden.  Dea  ganaoa  Kreislauf  der 
Vorleaaogea  and  des  Syatemt  machte  er  dnrch. 

Aber  bald  erhobea  sich  die  verscbiedenilea  Gegner  xnr  AnUap  sag"a 
die  neue  Philosaphie,  und  nicht  das  allein,  nni^b  gegen  die  bergrlirarbtca  Stu- 
dien der  alten  Literatur  auf  den  Gymnasien.  Der  nur  bescbrunkten  Gegner 
hätte  man  sii'h  entschlagen  küunen,  aber  die  acfalimmsten  marhteu  daraus  tiar 
Anklage  auf  llevnlution.  Der  Bann  der  Karlibader  Beschlüsse  war  ang^sprn- 
cben,  ilreng  wurden  die  Uuiverisitüten  durch  die  neuen  Regicrnngibevolluiärh- 
liglen  bbcrivncbt,  Berlin  loma]  durch  den  Stuat^ralh  Si^bultz,  der  eine  vtelbr- 
rufeoe  Rolle  in  der  Zeit  der  demagogischen  Umtriebe  spielte.  Ein  Schntilin; 
de.t  (''iirsleu  Wittgenstein  wühnte  er  nicht  allein  den  skademiscbeQ  Senat. 
anch  die  Räthe  des  Ministers,  endlich  diesen  selbst  einer  au verantwort liehen 
J^arhsieht  gegen  staatsgefabrliche  HlHue  anklagen  zu  können.  Den  sthnersten 
Verdacht  Suchte  er  auf  das  Miaisterium  zu  werfen.  In  einer  Anklagesebrill, 
zu  der  WittgeBBtein  Beitrüge  geiieferl  bRltc,  führte  er  aus,  nie  das  seit  ISOil 
befnlgte  System  des  Unterricbls  die  alte  Zucht  und  Sitte  in  Kirche  und  Staat 
iiintergrabe ,'  die  «ainafslicfaen  Lniversiläcen  miissen  überwacht,  die  philitm- 
phiscbe  Facoltät  zur  Vorachale  genacbt,  der  tbeologischen  ihr  altes  L'ebei^ 
geuicbl  wiedergegeben  werden;  auf  dea  Gymnasien  sollte  nun  mehr  aaf  Reli- 
gion und  uuf  Dalurwisseuschaftlicbe  uad  mccbanische  Studien  hioleiten.  Dir 
theologische  Richtung  erücbien  hier  in  sonderbarem  Bunde  mit  der  materieli- 
sti»rbcn.  Aber  das  alles  konnte  nur  eiu  anderes  Minjateriuui  durehsetien. 
Altenstein  und  aelae  RÜlbe,  besonders  Scbu Ixe,  sollten  neirben,  aod  jenes 
nus  fei nd lieben  oder  veralteten  MÜnuern  zusammeugesetzt  werden;  eine  lei- 
tende ilau|itstelte  hatte  der  Staatsrath  Schultz  lieb  selbst  vorbehalten.  Sehoa 
hatte  man  eine  in  diesem  Sinne  gefasstc  Cabinctsordre  vom  24.  Decemfaer  1IS2U 
in  liüudeu.  Doch  zur  Aunrührung  kam  es  nicbt  Die  Gegner  geriothcn  in  Rei- 
bungen, am  Ende  wagten  sie  den  aufseirsten  Schritt  nicht.  Es  war  eine  Ret- 
tung dea  preufsiseben  Geistes,  die  letzten  Fäden  dieser  Inirigue  lagen  im  Ca- 
binet  zu  Wien,  in  den  Hunden  Mettcrnicbs.  Hier  wusste  uiau,  wie  {Veufsen 
am  vcrd erblichsten  in  seiner  Lebenswunel  zu  verwunden  sei. 

Keineawegs  war  das  der  einzige  Rüekaehlag ;  nach  öfter  wiederholte  sieh 
ähnlieheo.  So  aU  1B24  Tür  nicoleviu  ab  Direetor  der  Abtheilaag  des  tJaler- 
richte  unerwartet  Kampis  eingetetit  wnrde;  dann  ia  aaderer  Weiae  1630 
kurz  ver  der  Jall-Revolnlion.  laner  wieder  sndtea  die  Gegner  ikre  AaUage, 
die  neae  PhilMa^«  »4  da*  Hinirteriiui  gelSbrde  IMIgi««  oad  Kii^e,  Wi 
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ao  die  Stufen  des  Thrones  zu  bringen.  Da  geschah  es  ^ohl,  dass  Friedrich 
Wilhelm  111.  selbst  die  Acten  forderte,  und  nach  deren  Einsicht  erklärte,  die 
Entscheidung  des  Ministers  und  der  Rüthe  habe  seine  volle  RilliguBg.  Aber 
auch  unparteiische  Stimmen  erhoben  sich;  so  bezeugte  von  seinem  gewiss 
kirchlichen  Standpuncte  aus  der  wissenschaftliche  Hofprediger  Theremin,  der 
1624  ebenfalls  in  das  Ministerium  berufen  wurde,  für  den  Religion«  -  Unter- 
richt auf  Gymnasien  sei  nie  mehr  geschehen  als  durch  Altenstein. 

Alle  diese  Angriffe  vermochten  indess  das  Organisationswerk  der  Jahre 
1818  bis  1840  wohl  zu  stören,  nicht  zu  zerstören.  In  dieser  Zeit  worden  eine 
Universität  und  13  Gymnasien  errichtet,  wissenschaftliche  Institute  und  Ge- 
bäude für  verschiedene  Universitäten  neu  begründet  oder  erweitert,  Biblio- 
theken und  Apparate  für  Gymnasien,  Seminarien  für  einzelne  Wissenschaften 
angelegt,  die  Examina  der  Scholamtscandidaten  regulirt,  die  Liehrstellen  ver- 
mdirt  und  verbessert,  die  Lehrpläne  und  Curse,  das  Programmenwesen  umge- 
staltet; dieses,  um  die  Lehrer  zu  ZeugDissen  fortdauernder  wissenschaftlicher 
Thatigkeitzu  veranlassen.  AuchgrofseKunstinstitute,  wie  das  Museum,  wurden 
damals  begründet  und  Sammlungen  angekauft,  ebenso  für  die  k.  Bibliothek 
zu  Beiiin,  deren  Besitz  auch  durch  bedeutende  Erhöhung  der  Fonds  vermehrt 
ward.  Literarische  Unternehmungen  auf  den  verschiedensten  Gebieten  wurden 
onterstotzt  oder  hervorgerufen,  so  die  Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Kritik, 
lange  eines  der  ersten  kritischen  Blätter.  Und  das  alles  geschah  in  unablässi- 
gem Kampfe  mit  dem  „Mangel  an  disponiblen  Mitteln'^  in  einer  Zeit,  wo  das 
MUitairbudget  über  die  Hälfte  der  Staatseinnahmen  erforderte.  Aber  jene  un- 
geahnte  Steigerung  der  Kräfte  und  Leistungen,  die  rastlose  Thätigkeit  mit 
ikreD  Erfolgen  ward  hervorgerufen,  welche  die  Naoheiferung  des  protestanti- 
lehen  DeatseUand,  endUch  die  AufiBerksamkeit  und  höchste  Achtung  des  Aus- 
landes erweekte.  Damals  begann  man  Prenfsen  als  den  Staat  der  InteUigenz 
tu  beseidiDen,  eben  darum  kam  Cousin  nach  Berlin.  Schulze  hatte  die  Genug- 
Ummkg,  ihn  durch  die  Hör-  und  Lehrsäle  der  Jugend  zu  führen. 

Dann  überall  wirkte  er  mit,  auf  vielen  Puacten  allein,  Universitäten  und 
Gymnasien  waren  sein  Deeernat;  wo  der  Unterricht  das  öffentliche  Leben 
sonst  noch  berührte,  vertrat  er  ihn.    Im  Jahre  1826  ward  er  Mitglied  der  Mi- 
lltärstndien  -  Commission,  1831  der  Direction  der  allgemeinen  Kriegsschule. 
Dadurch  kam  er  den  ausgezeichnetsten  Militärs  nahe;  wie  früher  schon  Gnei- 
»enau  und  Müfling,  so  trat  er  jetzt  in  freundsehaitliehe  Besiehung  zu  Clause- 
^«ritZy  Kühle  v.  Lilienstern  und  Schamhorst^  später  verkehrte  er  amtlich  mit 
Radowitz  und  Höpfoer.  Die  weiteste  Uehersicht  des  öffientlichen  Unterrichts 
and  seines  Einflusses  auf  das  Volk  und  seine  Bildung  gewann  er,  überall  be- 
schäftigten ihn  die  höchsten  Ideen  in  ihrer  individuellsten  Gestaltung.  Er  be- 
snfs  die  ausgedehnteste  Kenntnis  der  Personen,  von  einem  staunenswerthen 
Gedächtnisse  unterstützt,  den  staatsmännischen  Blick,  aus  der  Masse  der  Be- 
rufenen den  Aaserwählten,  den  rechten  Mann  für  die  rechte  Stelle  zu  finden. 
Freilich  blieb  die  Anklage  über  Begünstigung  Hegelscher  Anhänger  und  Be- 
^trichtigung  anderer  Ueberzeugungen  nicht  aus.    Aber  das  Schulbekenntnis 
%ar  ihm  gegenüber  kein  Freibrief,  nur  die  Sache  hat  er  walten,  Beruf  und 
^"übigkeit  entscheiden  lassen.    In  allen  Fächern  sind  durch  ihn  Lehrer  ersten 
^Dfes  angestellt  worden,  bisweilen  entschiedene  Bekämpfer  der  Hegeischen 
Uhre.  Als  in  späterer  Zeit  die  Gegner  zeigten,  wie  sie  wissenschaftliche  Ge- 
i'^cktigkeit  und  Duldung  verstanden  und  ausübten,  hätten  sie  von  seiner  mafs- 
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vollen  HaltuDK  sehr  viel  lernea  können.  Waren  seine  Farderiingpn  die  Blreiii;- 
-  stell,  oft  am  mn»ten  denen  RegenUber,  «eichen  er  am  gewngensten  war,  klang 
sein  Auispnich:  „Arbeiten  oder  ODtergohin"  schroff  und  hart;  an  härtettca 
wm-erKCgeu  ilcb  Helbai.  Taga  in  aa  strengen  den,  standenlangen  Session  cd, 
der  heirsesteo  Kampfe  vuU,  sars  er  Nachts  oft  bis  der  Margen  graute  an  sei- 
nen Actcntiscb  geresselt  und  gab  den  srbwierigatea  Entscbeidangen  die  biet- 
beude  Fai'iB.  Alleia  erledigte  er  eioe  lange  Reihe  von  Sachen,  die  spater  neb- 
rere  Riithe  theilten.  So  arbeitete  er  mit  nie  ermattender  Rastlosigkeit  Monate, 
Jahre  lang,  die  Kraft  des  Geistes  und  Willens  trugen  ihn,  und  sein  eiseraer 
Korper  ertrug  diesen  Willen.  Krankheit  gab  es  für  ihn  nicht,  Erholangsrcisen 
kannte  er  nicht.  Es  waren  das  seine  glücklichsten,  gUniendaten  Zeiten,  wean 
er  jeden  Jahre  einen  .Grfolg  kbrang.  Aber  an  tragen  hatte  er  »aA  da,  nnd 
mehr  noch  sollte  folgen. 

1831  sUrh  Hegel.  Dem  Lehrer  ond  Fraunde  ein  wissewchaftliches  Denk- 
Hill]  ZU  setxi'n,  war  dei'  Gedanke,  der  Schulze  zunScbst  errüllle.  Im  Hnadc  mil 
nndei'CO  freunden  betritrh  er  die  Hersusgabc  der  Werke,  dir  der  Pbäuamcni>- 
Inpi?  des  Geistes  nberuahm  er  selbst.  Auch  diese  pietütsvolle  That  hatte  einen 
bpdeuteuden  Erfolg.  Nenn  Jahre  spiiler,  im  Mai  1^40  starb  sein  thourer  Altt^n- 
strin,  der  bildiga  Tod  den  Königs  wai>  v-urauszusehea.  Schon  in  der  letzten 
Zeit  hutten  manche  Schwankungen  die  kommende  VurÜDderung  lugeküodigl; 
man  wnaste,  vieles  »erde  anders  wprdca.  Allerdin);s  war  das  PrenTsen  von 
IK-lu  ein  wmt  anderes,  als  jenes  vnu  18211;  auch  darniu,  »eil  das  innere  lim- 
bitdungiwerk  im  grofsen  und  ganzen  durcb)!cdruiigen  war.  Doch  andere  Kraflr 
und  Ziele  Lrateu  in  den  \  orilcrgrund,  uud  in  anderer  Weise  begann  man  sie 
EU  verfolgeD.  Dia  kirchlichen  Frsgen,  das  nationale  Benusstseiu,  der  politi- 
sche Drang  nnch  freierer  Bewegung,  bIIck  hatte  sich  unendlich  gesteigert  und 
forde rte  seine  LÜsuag. 

Mit  Eic^bhorn,  dem  ebemaligun  Freande  Scbleieiioarhers,  dem  Friedrich 
Wilhelm  IV.  dm  Ministeriaia  des  Uultus  uovertrante,  trat  die  allbekannte  Ge- 
genwirkung ein.  In  seiner  Verwaltung  concentrirteu  sich  die  Aniicfalcn, 
weirbe  gegen  Aitenstcin  feindlich  genesen  waren.  Schulze  musste  es  erlehen. 
dasa  unter  den  Augen  des  gegenwärtigeu  iUinisters  die  gcbassiggteu  Anklagen 
auf  Irreleitung  des  Volks  gegen  den  Vargiinger  iiu  Amie  riickiicbtslos  in  diersc 
OelTent I ich keit  geschleudert  nuiden.  Ihn  selbst,  den  (laupltiüger  der  alteit^ 
Richtung,  dachte  mau  dabei  perstiotich  zu  Irelfen.   Bitterere  Jahre  als  die  vua^E 

11)40  bis  184H  tiatte  er  schwerlich  gesehen.    Das  Steuer,  das  er  so  lauge  ge 

Inhrt  hatte,  ward  aus  seiner  Uund  genommen,  ein  Dei-ernat  nach  dem  anden^^ 
verlor  er;  erst  das  der  katholischen,  dann  der  evangelischen  GvainasieD,  in—  , 
letzt  last  jede  Arbeit,  Jeden  Einfluss,  tuia  Theil  nuter  tiefen  KrJULkoagen.  Di^ 
wichtigsten  Dinge  durch  Junge  Assessoren  abmachen  zu  lassen,  gehSrte  ii^v 
l^iehhorns  Taktik.  Es  geschah,  dass  der  Prinz  von  Hreufsen  diesem  seine  His- 
billignug  über  die  rücksichtslose  Behandlung  altverdienter  Räthe  seines  Va- 
ters  allen  ausspracb.    Zu  der  Zerstörung  seines  Lebenswerkes,  denn  daraa_-^ 
ncbien  OS  abgeaeben,  kamen  schwere  buueilicbc  Leiden,     deinen  ältesten,  eins  "^ 
ho Hiinngs vollen  Sobn  nah  er  in  Jabi'C  langer  reltungaloser  Krankheit  hinwel^ — 
ken,  vnii  mehreren  Kiudcru  blich  ihm  allein  der  nach  dem  Freunde  Scboaken — 
darl'  geaonnle  jüngste  Sohn  Ma\  crhiiltcu.    Als  der  öllc^te  gestorben   Aar. 
fol^tu  ibm  lb-16,  ebeuldiis  nach  langem  Leiden,  die  sie  mit  DulderstärLe  gc- 
trageB  hatte,  die  Mutter  nnd  üaitln. 
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fvischea  steigerten  sich  die  Anzeichen  des  nahendea  Sturmes;  immer 
*  trennten  sich  die  Parteien,  immer  schärfer  wurden  die  Conflicte,  die 
ichten  Formen  reichten  nicht  mehr  aus.  Schulze  war  von  der  Noth- 
eit  einer  Umwandelung  überzeugt,  doch  auch  für  ihn  brach  die  Fluth 
9  überraschend,  mit  betäubender  Gewalt  herein.  Schonungslos  riss 
I  Gegner  fort,  aber  auch  die  Institute  des  Friedeos,  die  er  lebenslang 
hatte,  schienen  in  ihren  Grundlagen  gefährdet.  Freilich  war  es  nicht 
,  aber  als  sich  die  leitenden  Mächte  wieder  sammelten,  musstd  man 
rzeugen,  der  Verfassung,  der  Volksvertretung  gegenüber,  gehe  es  in 
1  bureauiratischen  Weise  nicht  mehr.  Als  anf  die  kurzen  Sommer- 
ien  von  1 848  im  Herbst  Ladenberg  folgte,  selbst  ein  Beamter  der 
hole,  begannen  die  heftigen  Kämpfe  mit  der  andriogeBden  Reftction. 
ward  zwar  1849  zum  Dirigenten  der  (Interrichta-Abtheilnng  eraannt, 
ler  darauf,  als  auf  manchen  nicht  durchzusetzenden  Woasefa,  der  die 
ten  Dinge  betraf,  hätte  er  verzichtet.  Doch  als  1850  an  Ladenbergs 
tnmer  trat,  geschah  das  Unverhoffte.  Der  streng  kirchlicbe  Minister 
tigte  Scholze  den  früheren  Anklägern  gegenüber;  er  nntersehied  den 
id  die  Ueberzeugung.  Bei  aller  Verschiedenheit  der  Standponcte  er- 
r  in  ihm  den  pflichtgetreuen  Berather  von  höchstem  Werthe,  der  im 
er  vollen  Tradition  der  Sachen  und  Personenkennlnis  sei,  wie  keiner ; 
MTo  das  kirchliche  nicht  mit  zur  Sprache  kam,  hielt  er  sich  an  seinen 

0  kam  Schulze,  wenigstens  zum  Theil,  wieder  in  den  Besitz  seiner 
ätigkeit,  es  bildete  sich  ein  Verhältnis,  das  anf  persönlicher  Hochach- 
ite.  Schulze  selbst  bezeugte,  nächst  Altenstein  keinen  Chef  gehabt  zu 
nit  dem  er  lieber  gearbeitet  hätte.  1852  ward  er  zum  Rathe  erster 
mannt. 

Sommer  1858  war  sein  50jährige8  Diens^ubilaum.  Er  verliefs  Berlin, 
tiefer  Stille  zu  verleben.  Jede  Feier  hatte  er  sich  verbeten;  dennoch 

1  ihm  die  einlaufenden  Glückwunsche  und  Schriften,  wie  sahireiche 
ichtige  Verehrer  er  noch  habe.  Auch  wurde  ihm  der  Stern  zum  rothen 
Ien  zweiter  Classe  mit  Brillanten  verliehen.  Gleich  darauf  im  Oetober 
Ann  die  neue  Aera.  Unter  dem  Fürsten  von  Hohenzollem  nbemabm  Hr.  v. 
n-Hollweg  das  Cultusministerium.  Als  Dirigent  «nd  ältester  Rath  be- 
ihn  Schulze  im  Namen  der  Beamten ;  er  that  es  in  tiefbewegter,  ein* 
»Her  Rede.  Es  war  das  letzte  Wort,  das  er  in  den  alti^ewebstea  Räm- 
prochen  hat.  Auch  an  ihn  trat  die  Frage  heran,  ob  es  nach  langer 
Pagesarbeit  nicht  Zeit  sei,  an  die  Ruhe  des  Abends  za  denken.  Manebe 
ug  musste  eintreten.  Sollte  der  73jährige  Maaa,  bei  dem  freilich  nur 
läfsiguog  des  Feuers,  nicht  von  Abnahme  der  Kräfte  die  Rede  sein 
noch  einmal  auf  neue  Formen  eingehen?  Mit  der  Resignation  eines 
erkannte  er,  seine  Stunde  habe  geschlagen,  er  erbat  und  erhielt  den 
I. 

eog  er  sich  nach  einem  reichen  Leben,  dessen  Inhalt  und  Freude  Arbeit 
war,  auf  ein  stilles  Dasein  zurück,  er,  der  so  oft  gesucht  und  um- 
befragt  und  gehört  worden  war.  Jetzt  lebte  er  sich  selbst  und  seiner 
seinen  Studien  und  Freunden.  Vor  allem  kamen  jene  wieder  zur  Gel* 
it  der  SUat  seine  ganze  Kraft  für  das  Leben  der  Wissenschaft  in  An- 
enommen,  hatten  die  eigenen  zusammenhängenden  wissenschaftlichen 
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ArbsitBB  MlUreD  inUMen.  Du  leUte  der  Art  hatte  er  für  WiDckelmun  nni 
Heeel  set^D, 

Doch  iteti  bitte  er  in  »einer  «aigeieichBetea  Bibliothek,  eiaer  der  träts- 
ICD  in  bieiigcm  Privalbeiiti,  die  reiebiten  Hülfjaüttel  ur  Hand  gebabt,  Uk*- 
ger  all  leehiic  Jabre  war  lie  der  Gegenstand  leiaer  wrKrilticitan  Pflege  ft- 
we«ea,  hier  hatte  er  die  Geliter  um  licb  ^Mouelt,  in  deren  itillei  Reich  er, 
auch  in  Dringe  der  Arbei^  ia  jedem  freien  Augeablicl:  toracbkehrta.  Na- 
meatlicb  die  grieebiiohe  Literatnr  beielüiftigte  ilm  anfi  neue;  mit  angeitreas- 
lern  Eifer  las  er  früh  and  ipät  Demoitheaei  nnd  Tbnkydides,  Sophoklei  «ad 
Plato,  steta  mit  der  Feder  in  der  Hand.  Kaat  nad  Beget  beglnteten  iba  aiT 
den  nanmehr  wiederholten  Badereiaen  aaob  Fraasentbad.  Zaldrelcke  literari- 
icbe  Zaiendnagea  befreandeter  Gelehrten  erhielten  iba  ia  VerbiadBag  mit 
den  neneiten  Leiatongen  der  Gegenwirt,  ebeoao  die  SitEnogen  der  Akidmit 
der  WiMentcbaftea,  die  ihn  1SE>4  lu  ihrem  Bbrenmitgliede  emaBat  hatte. 
Niemals  vertfennte  er  die  StTentiichea  Acte  der  Univeriillit;  wie  eng  er  *ieb 
ihr  verbunden  Hihlte,  beieugt  »eiae  Theilaahnie  an  ihrem  Gotteidienate  sad 
der  Abendmahlafeier.  Den  lebhaftetten  AntheU  nahm  er  an  den  Berabarbeitei 
nad  Stadien  leiner  Sühne,  den  köaitleriecben  de«  jÖngeren,  dei  Stwttgerieht*- 
raüu  M.  Scholle,  nad  den  wifteiucbifUiehen  dei  Profeatori  nnd  Geheimea 
Hediiintlratb*  L.  BKhn  ,  beide  in  weiten  Kreiien  hochgeaehtete  H&^Mr. 
Eine  atille  Abeaditaade  gehSrte  dem  regelmiliigeB  Verlehr  mit  Minea  Freaa- 
den,  denen  er  dnrch  alle  Wandlnngen  det  Leben»  ein  ivHer  glalch  «arme* 
Ken  bewahrt  hat.  B»  traf  ihn  lehwer,  ala  die  Klteaten,  K.  RBpke  Bad  BomU, 
der  eine  vier,  dar  andere  twei  Jahre  vor  ihm  dahingingen.  Aach  mit  anderen 
hervorragendeB  MKanern  traf  er  dann  tniammen,  er  erneuerte  di«  Bekaaat- 
scbaft  mit  dem  General  v.  Pfnel,  deuen  itoiieh  idealer  Haltoag  er  die  hliebcte 
Acbtang  sollte.  In  allen  HDuptpuin-tcii  nsrvn  sir  pini^',  nucli  dario,  wenu  im 
Kampfe  der  Parteien  die  güniligp  Eutseheidang  g^rar»er  Probleme  noch  weit 
binanigeichobcn  schien,  dass  itlei  riui-  eine  Frage  der  Zeit  sei. 

So  liere  «r  im  Hüekblick  auf  eine  reiche  \  ergangen hrit  den  Strom  der 
Gegenwart  an  sich  vurüberrauscben,  an  dessen  Ufri'  er  stand,  das  Ange  weit^= 
biaani  In  die  Zukunft  gericbtet.  Aber  dämm  verfolgte  er  die  WelleaschlüfTr^? 
de*  Tage*  mit  nicht  geringerer  Aufmerksanikeit.  Mit  uiigoichwücbtcr  Leben — 
digkeit,  al*  atäade  er  noch  milleu  darin,  erörterte  er  eingebend  alles,  was  aoK 
dem  Gebiete  des  Untei'richts  geschab,  Jedes  eimcke  Institut  war  ihm  an^ 
Hers  gewaehaen.  Noeh  1S59  wurde  er  in  die  Cummissiun  znr  BeratbuDg  übri^ 
die  Hnaeen  berufen.  Znr  höchsten  Spnnanug  steigerten  ihn  die  grofsen  politi — 
Mben  ConBiete,  slolz  gehoben  fühlte  er  sich  dnrcb  den  niiiehtigen  L'miehwnoFg 
von  1866.  Dieses  siegende  Preufsen,  wie  es  sieb  jetzt  an  seinem  Leben sabendei 
vor  ihm  inadehnte,  war  jenes,  daa  er  in  aeioer  Jagend  geahnt,  für  das  er  die« 
Mautkraft  eingesetzt  bitte;  aueb  or  hatte  seinen  vollen  An theil  daran.  Ia» 
Spktiommer  drs  Jahres  Igr>8  eotschloss  er  Kith  endlii-h  noch  ciumat  tu  eine^ 
aenea  Arbeit,  zur  Sammlung  seiner  Lebenscrinnerungen,  bisher  hatte  er  cic^ 
solches  Anlinneu  mit  einer  gewissen  Enlrüstung  von  sicli  gewiesen.  „Ist  e^ 
nicht  genug,  dass  ich  gebandelt  habe,"  pflegte  er  zu  sagen,  „soll  ich  auch  nocW^ 
van  mir  sprechen?  "  Hoch  maucbea  kuoiitc  nur  er  wissen  und  sagen  ;  er  Irgt^ 
Haad  aas  Werk,  noch  in  der  Ictilen  Stunde,  Die  alle  Rastlosigkeit  bewährt«« 
lieh  auch  jelEl;  Tag  TiirTag  schrieb  er,  bis  der  Tod  die  Feder  aus  seiner  nocl« 
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Ei^eotliche  Beicbwerden  d«3  Alten  hitte  er  nicht,  es  war,  ils  wenn  er 
es  Riebt  in  sich  bennkomineo  lasse,  aber  bei  seiner  breiten  Brost,  seinen 
starken  Kiirper  and  der  sitiendea  Lebensart  batten  schoo  in  jSngerei  Jahren 
wiederkehreade  Atheiabekleiniinngen  die  sehliminsteD  Beförchtanfea  er- 
weckt; docli  noter  dem  ürztlicli  überwaeheodan  Aufe  seines  Kl teren  Sohnes 
wurde  ihre  ErTüllang  abgewehrt.  Aber  diese  Beinsstigungeo  hatten  sieh  fest- 
gesetil,  >ie  wnchsen  ia  der  Zeit  der  schufen  Winde.  Ott,  selbst  in  den  Tagen 
der  Fülle,  hatte  er  von  aeineni  baldigen  Tode  geapreehen;  mitten  in  elier 
grorsen  lliätigkeit  schien  ihn  dann  du  Gerdhl  der  Unznlüngliehkeit  des  Irdi- 
schen Bit  allen  Sebanern  n  ergreifen.  Noch  hatte  er  den  84.  Gebnrtitag  In 
KreJM  der  Seinen  atill  nnd  heiter  verlebt,  es  mhte  auf  ihm  wie  ein  letzter 
■flder  Strahl  der  seheidend«*  Sonne.  In  der  Mitte  des  Februar  1869  ward  er 
voB  eiaeM  AnttU  der  Grippe  heiBgesaeht,  den  er  für  tSdtlieh  bielt.  Am  Mor- 
gen des  19.  traten  Zeichen  ein,  die  das  nahe  Bnde  verkündeten,  am  Margea 
des  30.,  twbchen  5  and  6  Uhr,  war  er,  in  Minen  LehnstnU  sitzend,  sanft  und 
schmerzlos  enlsrhlafeD. 

Sa  schied  er  lehn  Jabf  nsrb  einem  Tagewerke,  dessen  Arbdten  zu  denen 
g;ehSren,  deren  schünstes  DcDknal  zu  sein  pflegt,  dnas  mnn  ohne  des  Begrün- 
ders viel  zu  denken  anf  seinen  Grundlagen  fortbaut.  Möge  dem  hier  so  sein, 
dann  wird  ea  gut  stehen  um  das  Vulcrlaud.  Schulze  bessl's  darin  eine  gi-ofs- 
■rtige  Selbstlosigkeit.  „Tliuil  du  was  gutes,"  das  n  ar  dein  Wahlspruch,  „so 
•  irTs  ins  Meer;  sieht  es  kein  Pisch,  so  sieht  es  doch  Gott  der  Herr!"  Lud  er 
hat  vieles  Ins  Meer  geworfen.  „Ich  will  keinen  Dank,  sondern  die  Sache  I" 
sagte  er.  Es  war  ein  Schild,  mit  dem  er  die  vergifteten  l'feile  sbwebi'te,  die 
ihn  treffen  sollten.  .\n  einer  grofsartig  angelegten  ?jatur  kleine  Schwni'hen 
ssrhea  und  Enden  ist  eine  klägliche  Kunst  und  ein  ooi'b  UÜglicherer  Ruhm. 
Die  seinen  lagen  so  oOcu  da,  er  dachte  nicht  daran,  sie  armselig  zu  verdecken, 
»eil  er  sich  des  Höchsten  bewusst  war;  anders  zu  acboiaen  als  er  war,  ach- 
tete er  tief  onier  sich,  i-'reilich  glich  seine  Bede  mitunter  einem  schwellen- 
den BergstroiD,  der  mancherlei  mit  sich  führt,  gern  schien  er  lu  Donner  und 
Btili  zQ  greifen,  aber  ein  i-ohiges  lur  Sache  treBeodes  Wort  kunnte  ihn  tief 
bewegen,  daau  trat,  »ie  nach  Unwettern  die  Sonne,  sein  reines  Wuhlwulle«, 
die  Zartheit  und  uuierstörbaro  Güte  seine«  Wesens  nm  «o  nehr  zu  Tage. 
Feinde  sind  ihm  nur  jene  gewesen,  denen  nicht  anders  woU  ist,  als  wo  es 
recht  eng  isL  Ihn  aber  beneglo  ein  hober  fieier  Geiat,  der  unerschütterliche 
Glanhe  an  den  einen  Geist,  der  webt  «o  er  will,  der  sich  kund  giebt  in  ver^ 
schiedenen  Gaben,  au  den  Geist,  den  das  Cfariatenthum  offenbar  gemaclit  hat, 
'ea  die  forschende  Wissenschaft  zu  erkennen  sucht  und  suchen  muss.  Den 
Geilt  nicht  tu  dÜiapfen,  war  seine  stete  Itede. 

Am  23.  Februar  ward  der  Erde  gegeben,  was  ihr  gebiin.  Der  ikndemi- 
lehe  Prediger  Prüf.  Steinmej  er  widmete  dem  Geschiedenen  ein  letztes  Wort, 
tief  ergreifend  durch  den  Ton  der  Wahrheit  und  Ueberxeugung.  Eine  zahl- 
rficbe  Trauergesellschaft  hatte  sich  eingefundeD,  der  Minister  v.  Mübler,  der 
Ualerstaalsscerelür  I.ehnert  und  alte  Käthe  des  Cultos  -  Ministeriums,  die  Hi- 
nirier  a.  D.  v.  Bethmann  -  Hollweg  nnd  v.  Bernuth,  der  Chef  der  Kriegsaka- 
Inote  T.  Eliel,  der  Präsident  des  Gonsistoriums  Hegel,  der  Geh.  Legation»- 
rtth  Abeken,  die  Secreläre  der  .Uademie  der  Wissenschallen,  der  Heetor  der 
tlniversitüt  und  viele  Professoren  aller  Kacultiilen,  Directoreu  und  Lehrer 
der  Gymaasien,  Künstler,  Abfeordnote  im  L«n^p  und  eine  at&dtlsofae  De- 
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patatioD.  Es  war  der  Ausdruck  reinster  Hoehachtung.  Alle  waren  einig  in 
dem  Bewusstsein,  diesem  Manne  habe  man  aabernpewöhnliches  zd  danken. 
Auf  dem  Dorotheenstädtischen  Friedhofe,  unfern  der  Gräber  seiner  Pran  und 
seines  Sohnes,  wurden  die  irdischen  Aeste  bestattet,  in  derselben  Erde,  wo 
Fichte  und  Solger,  Hegel  und  Boeckh. ruhen. 

„Voluit,  quiescitl  soll  man  einst  auf  mein  Grab  setzen,  nichts  weiter!'' 
hat  er  oft  gesagt.  Bescheiden  und  grofsartig  1  Er  war  ein  ganzer  voller  Mensch, 
er  war  es  im  idealen  Sinne,  und  ausgerüstet  mit  seltener  realer  Rampfeskraft. 
Darum  möchte  man  jene  zwei  Worte  durch  Goethe's  Epitaph  erläutern :  „Die- 
ser ist  ein  Mensch  gewesen,  und  das  heifst  ein  Kämpfer  aeinl^  Ihm  bleibt  sein 
Antheil  an  dem  unverwelklichen  Kranze  der  preufsisehen  Geschichte.  Möchten 
König  und  Vaterland  zu  allen  Zeiten  viele  Kämpfer  seines  deichen  finden ! 

Berlin.  R.  Röpke. 

Personalnoti*0n 

(siiin  Theil  tau  Stiehls  Ceniralblatt  entnommen). 

j4U  ordentliche  Lehrer  wurden  angestellt:  a)  an  Gymnasien:  Seh.  C  Dr. 
Hannke  in  Colberg,  Dr.  Fielitz und  Thnmen  in  Stralsund, L.  Bernowski 
aus  Furstenwalde  am  Friedr.-Wilh.Gymn.  in  Berlin,  Seh.  C.  Finke  in  Guben, 
Dr.  Brutowski  amMarien-Gymn. inPosen, Wohl that  inSdirimm,L.Naw- 
rath  aus  Leobschntz  in  Nelfse,  Seh.  C.  Simon  in  Oppeln,  R Osler  in  Rati- 
bor,  P lange  in  Beuthen^  Dr.  Cners  aus  Bromberg  und  Zander  ans  Gittbus 
in  Liegnitz,  L.  Dr.  Putzler  aus  Berlin  in  Görlito,  Seh.  C.  Dr.  Walther  in 
Lauban,  Dr.Krichel  in  Heiligenstadt,  Stier  in  Muhlhausen,  Boikmann  in 
Altena,  Landoisin  Münster,  L.  Breitsprecher  aus  Neu-Ruppin  in  Dort- 
mund, Seh.  C.  Rantz  in  Düren,  L.  Dr.  Sir k er  aus  Andernach  und  Seh.  C. 
Schweikert  in  Coblenz,  Seh.  C.  Buy s  in  Bonn,  Dr.  Sassenfeld  in  Trier, 
Dr.  Blüm  n er  und  Dr.  Engler  als  Collaboratoren  am  Maria  -  Magdalenen- 
Gymn.  in  Breslau,  Dr.  Sted  efeldt  als  A^jnnct  in  Pforta,  Dr.  C.  Schmidt 
als  Hnlfslehrer  in  Bunzlau,  E.  Schmidt  in  Halberstadt. 

b)  an  Realschulen:  Seh.  C.  Dr.  Schüler  und  Dr.  Stuber  in  Rawicz,  Dr. 
Metzger  aus  Norden  in  Göttingen,  Rector  Hengst enberg  ans  Wald  in  El- 
berfeld.  Seh.  G.  Dr.  Jansen  in  Wesel. 

Befördert  »u  Oberlehrern:  o.  L.  Dr.  Fritsch  und  Dr.  Meyer  am  Gymn. 
in  Trier,  o.  L.  Weidemann  am  Gymn.  in  Giere,  L.  Bschusius  aus  Oste- 
rode an  die  Realschule  in  Halberstadt. 

rersetMt  resp.  berufen:  Oberl.  Dr.  Schmidt  aus  Halberstadt  an  die 
Realschule  in  Barmen. 

FerUehen  wurde  das  Prädicat  Oberlehrer  dem  o.  L.  Rösleram  Gymn. 
in  Sagan. 

Professor:  dem  OberL  Dr.  Gies  am  Gymn.  in  Fulda,  dem  Prorector 
Seh  Ott  1er  am  Gymn.  in  Gütersloh,  Oberl.  Dr.  Büchsen  schütz  am  Friedr.- 
Gymn.  in  Berlin,  dem  Lehk*er  Dr.  Fresenius  an  der  höheren  Bürgerschule  in 
Frankfurt  a.  M. 

Allerhöchst  ernannt  resp,  bestätigt:  Oberl.  Dr.  Schnatt  er  zum  Dir.  des 
französischen  Gymn.  in  Berlin,  Oberl.  Dr.  P ante n  als  Dir.  der  St  Johannes- 
Realschule  in  Danzig,  Oberl.  Fischer  ans  Hildesheim  als  Dir.  der  Realschule 
io  Osnabrück,  Rector  Kamp  er  als  Rector  der  höheren  Bürgerschule  in  Rerpen. 
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ABHANDLUNGEN. 


Die  GhrundzOge  der  in  England  beabsichtigten  Be- 
form höherer  Schulen. 

In  dem  20.  Bd.  der  Zeitschr.  £.  G.  W.  S.  1  ff.  habe  ich  eine 
DanteUung  von  swei  alten  ^ngliAchen  Schulen,  in  Eton  und  Rugby, 
gegeben^  die  auf  ofGciellen  Parlaraents-Druckachriften  beruhte.  Es 
waren  diese  2u  einem  ,,report  of  Her  Majesty's  Commissioners''  ge- 
hörig, der  1864  in  London  herausgegeben  wurde.  Während  sich 
diese  Commission  auf  die  neun  ältesten  gymnasialen  Anstalten  be- 
8chränkt  hatte  (Eton,  Winchester,  Westminster,  Quurterfaouse,  St. 
Pauls,  Merchant- Taylors,  Harrow,.  Rugby,  .Shrewsbury),  hat  eine 
neue  Commission,  iuDecember  1864  ernannt,  die  vielen  ähnlidien 
Anstalten  in  Betracht  gezogen,  die  in  England  zerstreut  sind.  Diese 
Commission,  aus  12  aogeseheuen  Männern  von  den  verschieden- 
sten Lebensstellungen  zusammengesetzt,  hat  nun  (1868)  ihre  grofse, 
schwierige  ArbeÄI  vollendet  und  im  Druck  erscheinen  lassen.  Ein 
Bruchstück  aus  derselben  habe  ich  in  den  Jahrbflchem  von  F 1  eck- 
eisen und  Mas  ins  1869, 1  excerpirt  und  zwar  M.  Arnolds  Bericht 
über  seine  Wahrnehmungen  in  den  höheren  Schulen  Deutschlands 
resp.  PreuCsens.  Da  die  ganze  englische  Cammissions -Denkschrift 
der  Natur  der  Sache  nach  in  Deutschland  nur  wenigen  zugäDgUch  sein 
wird,*)  das  Interesse  aber  für  das  englische  Sdiulwesen  in  Deutsch- 
land durch  einige  allen  bekannte  Monographien  sehr  gewachsen  ist. 


^  Wie  wenig  fon  lolehen  eaglischeD  offteieUen  Sehnlberichten  nack 
Devisehknd  driBgt,  zeigt  eiae  AevfoaniBg  van  JVaf.  Dr.  Steia,  der  ia  sei- 
ne« soDSl  geleiuian  Werke  „Die  innere  Verwaltnng,  sweitei  Hauptgebiet: 
du  BiMnDgiweeea'*  noeli  im  Jahre  1868  tclireiU  S.  331:  ,.Eiae  englische 
Literatur  über  das  Universit&tswesen  s  ckei n  t  nicht  zu  existiren/*  Von  den 
Berichten  der  1SS8  nnd  1861  ernannten  Comnissionen  ist  dem  Hrn.  Stein 
oiehts  zn  Gesichte  gekommen. 
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SO  sei  es  ertaubt,  hier  noch  einige  Mittheilungen  aus  dem  I.  Bande 
des  neuen  Berichts  zu  machen.  Die  lose  Form  der  Mittheilungen, 
die  dem  Gange  des  weitschichtigen  Materials  zu  folgen  hatten ,  so 
wie  einige  Wiederholungen,  die  ebenfalls  in  dem  Original  ihre  Er- 
klärung finden,  wolle  man  zu  Gute  halten.    Die  meisten  critischen 
Bemerkungen,  di^  duccU  di«  .uayerpeidlich^  ReQei^on  auf  unsere 
so  verschiedenen  SchuWerhätthisse  sich  aufarSngeii,  habe  ich  unter- 
drückt, um  nichts  überflüssiges  zu  thun.  Die  bei  weitem  interessan- 
teste Beobachtung,  die  die  BachfolgendM-  Blätter  veranlassen,  ist 
die,  dass  die  Engländer  mit  Nothwendigkeit  dazu  getrieben  werden, 
irgend  eine   centrale   und   provinziale  Verwaltung  der   höheren 
Schulen  einzurichten,  nachdem  sie  auf  Umwegen  dieses  Bedör&iis 
im  Volksschulwesen  schon  im  wesentlichen  befriedigt  haben.  Wohl 
wehren  sie  sich,  dass  die  höhere  Verwaltung  nicht  zu  viel  Einfluss 
auf  die  einzelnen  Schulen  gewinnt  Und  damit  wehren  sie  nur  etwas 
ab,  was  dem  englischen  Nationalcharakter  dorcbaus  widerspricht 
Aber  es  ist  sehen  Tiel  und  ein  Zeichen,  däss  die  Sohulnoth  hoch 
gestiegen  ist,  wenn  die  zwUf  königlichen  Commissare  uttd  ihre 
vielen  trefflichen  Gewährsmänner  aus  allen  llieileD  Englands  die 
Sprödigkeit  der  einzelkien  Schulen  «nd  SchulverwaltiingeD  bis  sa 
diesem  Mafto  teil  Klarheit  und  BntschiedenheiS  verurtheileo  und 
eine  einheitHche  Verwaltung  fordern. 

Doch  gehen  wir  aa  dem  Material  selbst  iber. 

Diei  Eltern  der  englischen  Schüler,. so  führt  die  ConmiisBion 
aus,  lassen  sich  gegenwärtig  sondern  in  solche,  die  ihre  Kittder  Ims  ni 
14,  oder  bis  zu  16  oder  bis  zu  tö— 19  Muren  unterrichten  lassen, 
wollen.  Diesen  Stufen  entsprechen  nun  die  Beieichnungen  „Sdiu- 
len  3.  oder  2.  oder  1.  Grades'^  Die  letiteren  Schulen  1»  Grades 
werden  entweder  von  denselbm  Ehern  begehrt,  die  ihre  Kinder 
nach  Eton,  Rugby  ti.  s.  w.  schicken,  d«  hv  von  Vfttem^  die  ein  »oIIh 
ständiges  Einkommen  haben  ohne  eine  besondere  Arbeit  sa  treiben« 
oder  auch  von  Gewerbetrmbenden,  die  es  ihnen  gieidi  thun;  diese 
Eltern  wünschen  die  dassischen  Stadien  in  ihrer  jetiigen  Haiqiil- 
bedcutung  zu  eitelten,  aber  sie  haben  auch  den  lebhaften  WiuimIi, 
die  Studien  durch  Mathematik ,  Naturwissenschaft  und  neuere 
Sprachen  zu  erweitern.  Da  die^e  Erweiterung  ihre  Grenzen  haben 
muss,  so  müsste  eine  Biforcation  eintreten,  eine  moderne  Abthei- 
lung, wie  sie  in  Cheltenham,  Clifton  u.  a.  schon  besteht,  aber  der 
Besuch  der  Utiiversitäteii  würde  für  soldie  Realisten  dann  in  Frage 
gestellt.  Die  andere  Klasse  von  Eltern,  welche  auf  dieselben  besten 
Schulen  ihr  Augenmerk  rlcliten,  sind  inbesondere  die  Geistlichen, 
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die  MedidneTi  dit.RacklvImiidigea,  kurs  die  unbemitt^ltci  Aristo- 
kratie;  «Ue  diese  wünseheii  dieEniehaiignidit  deich Beue Fächer xu 
erweitern,  eondefB  haaptaieUioh,  Newehlfeder  lu  machen.  Für  sie 
ist  ee  sebmenlich,  dass  die:  kleinen  flindirfa»  fiyipnariiirAnstaltan  in 
ihrer  unnittelbianeo  Nibe  iitinifi;  weniger  im  Stande  sind,  ihre  Kin- 
der m  bilden. iUDd. dass. sie*  denen  Aushüdnnf  in. den  wenigen 
e^ollKn  kostspieli0Bn JLandeaschnieQ  sodhen  mflsam..        .. 

Die  EÜmoL,  welche  Schulen  2.  firades  aodieii,  wollen  das  Grie^ 
<^iseheeo8geschloesen  wiesen,  das  Latein  dnldea  sit-wnU,  aber  ^ 
nraaa  manches  fOr  moderne  «Büdoqg  hinzotreteni  um  sie  mit  dem- 
Lateiaiachen  gaas  aasnüöhnen. 

Die  Sdnlen  3« firades  entsprechen dneriiellieiBren  aedalen 
Stafe«  aber  einer.desto  saUreisherea  Beftifc«niiig.i«o&  PSdilem, 
Krimem,.  gehiAen^ii  Handwerkern. :  n.( .s.  .w;  -  Sie  ^nurlangiaai  recht 
gprten  Unterricht  m  Lemnr  Schndben  iOPd  Bechaep,  .wenn  mehr^ 
sewflmichen.tie.eeinar,  damit; ihre. Ktndsrdenitt  deryomehmea 
nacheifbrn.  Sie  sioid.aelhst  m  wenig  gsbüdetr  nm  einen  hAeren 
Uiitefricht  wflrdi0sn  an  ktanem    ::...]. 

.Speciale,  odert  Fachbildant. wollte  die.iSonunissioB  niebt.be*. 

fUeva  fe4^aIlg6meinfmKldangabet!dknenv^^eatoMisf&hrt.^ 

1)  Sindiatndiaiii«  3)  Jhthematik,  9)  Natwummmchafi  Der.wldi- 

tiga  Sats  tritt  an  die;Spita^i  dam>  die >,m4QaeJ|ili eben «^lObjecte 

dm  Uttteiricbts,  ? oa  dens«  das.Sprachstndinmttte'Ajtfmi^ist,  eine 

grArMi;eerirehcrQdeiXvaf (k  beben,  als  dm^^oMaifalen^  Nichts* 

^wickelt uid  disoiplnurtden  gaaaeit.llaiiaebeniiaifiaihr,  akidto* 

joufs  Stndinm,  das  den  Lomendea  btfBhigt»  dsr. anderem  Gedan*^< 

ken  m  Temtdien,<  in  ihre  GeWhle  :rinandringen,  JhrimdMisehes 

Vitheil  XU  wflrdigsik  GQchts  ist  wahretfBIIduDig  so  tttitider,  nichts 

m  nnTemOnftig,  ab-Si^henogheit  mid  Bsechrftiktheit  der  Einsieht: 

<B«rownem  ef  mai)k  Und  nichta  ist  so  geeignet«  diese  Engigkeit 

mientfenien»'alB>das..klerB  Yentlndnis.derifipiMhe,  das  diefie^' 

dmkeo^ anderer rageUnfigem  ¥enltindaJStoiien  legt  DieGesdiichte 

«nchliebt  sich  wahrhaft  ersti  dem  spMeran  Leheaaatter,  das  sc^on 

^aige  Begriffe  von  Politik  hat.iiGmdiiehte4ind  litMatnr  setsenalso., 

tsrt,  wm  das  Spraehatodiom  begimnen  hati.die;Aiisbildiing  all*  der 

Kritke,  dorch  die.eia  MeQadi  mit  dem  andern.  ia^Beaabitmg  kommt. . 

Was  :die  Wahl  der  Spncben-  betrillRU  aa  btili.die  Gommission 

dai  Griechische  nur  fl|r.  diß  Schalen  1.  .<iradee  weeentbch»  das  Lst- 

tdoiscfae  nimmt  ans  ibakanateff  G/rQtpdsn  Jan  ernten. Rang  ein.: 

Ois  TOQ  4er  iQonMaMqQ  b«fh«t(Ui  .Mtaner  wsreni  freilich  isScht 

ginz  einstimmig  Aber  das  Lateinische.  Die,b0CcagtmMum:  priesen 

17* 
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es  unbedingt,  auch  practische  Mannet*  rühmten  Keine  Dildungskraft, 

• 

weniger  waren  solche  dafür,  die  das  Latein»€he  nicht  selbst  kann- 
ten. Von  diesen  waren  die  meisten  bestrebt,  die  (englisehe)  Mutter- 
sprache mehr  zum  Unferrichtsgegemstand  2U- empfehlen,  mit  Hin- 
weisung darauf,  dass  jap  auch  in  Frankreich  und  Deutschland  in 
den  Schulen  die  Muttersprache  betrieben  werde.'  Das  rh^t^risch- 
practische  Moment  stand  dabei  im  Vordergrund.  Es  fehlte  nidit 
an  Stimmen,  die  hervorhoben,  man  würde  keide  ordentlichen  Leh- 
rer in  genAgender  Zahl>  finden;  um  das  paradise  lost  oder  ein  Stock 
Shakespeares  eben- sd  gut  zu  behandeln,  «wie  jetzt  der  Cisar  oder 
Virgil  in  den  Schulen  behandelt  würde.  Gewiss  riditig.  Was  die 
Schulen  3.- Grades  betrifft;,  so  sagt  die  Commission,  cfst  sei  eine 
tilchtige  elementare  Bildung  zu  erotreben,  dttffn  aber  sei  es  durch-" 
aus'gertfthen,'  das  lateinische  frisch  anzuftingen,  schon  um  einen 
etwaigen  Uebergang  zu-  einer  b&heren  Schule 'zu  erleichtern;  Von 
der  Stellung  des  Franeösischen,  Deuti»dien,  Italienischen  und  der 
„Volkswirthschaft^^  soll  hier  nicht  geredet  werden.  — -  Die  Mathe- 
matik, sofern  sie  über  das  practische  Rechnen  hinausgeht^ 'Wurde 
von  den  befiragten  Zeugen -nicht  sehr  wam^  empfohlen:  Die'Com- 
mission  erklih*t  dies  zum  Theil  so;  dass  in  englischen  Schulenf  ^ter 
mathematische  'Unterrif kl  nicht  mit  besonderem  Erfolg  gegdien 
werde.'  De«  fast  oRlgemein; gebrauchte  Euklid  erweckt  der  €bni- 
mission  gerechte  Bedenken,  ob  man  ah  Aim  ein  geeignetes' Schul- 
buch besitze.' «  Doch'findet«ie  die'Gründe  ftiehthehius,  waiHmi'die 
euklidische  Metbede  der  MMification  bMart,  und  ischlflgt  nur  vor, 
demgeometrlsehen  IJuten^icht  durch  tnesseHi  u.  s.  w.  eine  naehr 
correcte  Form  8u  geben.  Das  Zeichned  wird  von  der  Commission 
leUiaft  empfohlen.  Die  Naturwisseüschafteii  endlidif  sind  in  Eng- 
land seit  einiger  Zeit*  auch'  durch  UniversitHtkeinrichtungen  sehr 
bevorzugt.  Die  von  der  Commission  befragten  Minner  hoben  den 
Werth  der  Naturstudi^n  zur  Sohfa'fung  der  Beobachtungsgabe  und 
in  Anbetracht  ihrer  Anwendbarkeit  im  Lel>en  u.  s.  w.  sehr  hi^rror. 
Auch  die  Commission  ist  dieser  Meinung.  Sie  sohligt  vor,  mit  der 
physikalischen  Geographie  diese  Studien  anzufangen  und  gelegent- 
liche anderweitige'  Kenntnisse  daran  anzulehnen.  Darauf  solle 
beschreibende- Pfladzenkunde  oder  zuweilen  Zboik>gie  folgen.  Fer- 
ner bei  genügender  sonstiger  Beife  gehe  mata  zu 'Experimental- 
physik uud  Chemie  Hber.  Alles  elementarisd)*,  aber  darum  nicht 
oberflächlich.  Zur  AuAnunferung  dieser  Studien  wünscht  die  Com- 
mission auch  Universitdts^Prfllmien  und- Stipendien' di^m  Gegen- 
stand  xagewänittt  Mhen: 
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Dem  Religions-UnterriGht  widmet  die  CorfimiBsion  ein  eigenes 
Ciapitel,  wegen  seiner  Wichtigkeit  und  seiner  eigenthümlich  schwie- 
rigen Stellung.    Es  ist  ihr  uneweifelhaft,  dass  die  Mehnahi  der 
Eltern  ihre  Kinder  religiös  gebildet  wissen  will  und  specieU  das 
Lesen  der  Bibel  in  der  Schule  verlangt    Dagegen  giebt  es  viele 
Elfern,  die  von  dem  ConfessionellrDogmatischen  nichts  hofTeo,  so- 
wohl unter  den  angUkanischen  Eltern,  als  unter  den  Dissentcrs. 
Aber  sie  müssen  alle  das  Kecht  liietedtenv  ihre  Kinder  von  einem 
Religiens- Unterricht  xuräckbeUalten,  der  ihnen  ttioht  gut  scheint. 
Die  Katholischen  ndimeii  Aes  Reicht  gei^Aknlich  in  Anspruch,  auch 
RMinche  Dissenters  lehnen  es  ah,  dass  .ihre  Kinder  den  anglikani- 
schen Katechismus'  lernen;   Gerade  gewissenhafte  Eltera  legen  auf 
dieses  Recht  besonderen  Werth.   Klare  Lösung  dieser  Schwierig- 
keiten würde  in  exchisiv-conftasienellen  Schulen  oder  ikl  rein  welt- 
ücben  Schulen,  die  allen  RehgionshUnterrieht  ausseUiefsen,  gefun- 
den werden  können.  Die  erstere  Alternative  bt  für  öffentliche 
Scholen  in  England  bei  dieser  Mischung  des  Glaubens  nach  der 
Ansicht  der  Gomnusikm  unmöglich«   Die  rein*  weitUehen  Schulen 
sind  Tersucht  worden  und  werden  von  einigen  ernsten- Förderern 
der  Enidrang  KU  allgemeiner  Einführung  empfoUeh,  aber  di^ 
Gooiniission  flndcA  dodi*,  dass  sie  gewichtige' Bedenken  erregen. 
Das  weltliche  System  würde  die  Zuneigung  vieler  religiösen  Mäüner 
den  Schulen  entziehen  und  sie  den  confessionelkn  (Kirchen-) 
Schulen  zuführen.  Auch  gtate  Lehrer  würden  abgeschreckt  werden, 
wenn  sie  in  der  Ueberzeugung,  die  moralische  Aädung  «ei  wenig- 
stens eben  so  wichtig  als  die  intelleetuelle^y  dennoch  gezwungen 
würden,  über  die  höchsten  moralischen' (reiigiösisn)  Angelegenheiten 
Tor  den  Schülern  zu  schweigen.   Der  AMfoll  des  Religiösen  aus 
dem  Unterricht  würde,  sagt  die  Commissioii  nit  vollem  Recht,  von 
manchen  treflflichen  Erziehern  alt  ein  schwerer  Verlust  empfunden 
werden.   Und  bedenkt  man,  dass  die  Eltern  von  der  Schule  auch 
(Charakterbildung  verlangen,  so  ist  es  doppelt  inii^lidi,  in  der  Praxis 
«ne  Grenze  zu  ziehen  zwischen  dem,  was  in  der  Schale  weltlich 
i^nd  was  rdigtös  ist.  DieCommission  hält  dafür,  dass  der  Religions- 
unterricht um  so  mehr  bleiben  müsse,  als  man  nicht  über  neu  zu 
stiftende  Schulen  verbandete^  SMidemübfjr=  bestehende  fundirte 
^Schulen,  in  denen  zum  Theil  seit  300  Jahren  schon  iteligious- 
Unterricht  stattgefunden  habe.  Auch  wird  die  Commission  dadurch 
in  dieser  Ansicht  bestärkt,  dass  die  befiragten  Sachverständigen  be- 
Bricbten,  die  Lehrer  seien  durchweg  schon  jetzt  liberal  genug,  den 
filtern  die  Dispensation  vom  Religions- Unterricht  zu  gewähren. 
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Immerhin  wönscht  die  Comroission  nodi  eine  Besckwerde-Instanz 
für  solche  EHwn;  die  sich  über  confessioneile  Angriffe  von  Lehrern 
(aoch  in  anderen  als  den  Religionsstunden)  glaubten  beklagen  zu 
messen.  Wieaich  in  Internaten  <Reses  V^erfaältnis  etwas  mddificirt, 
sei  hier  übergangen."  • 

Die  bitemate  sind  in  JBngland,  auch  bei  der  Commission, 
mehr  gesdiätzt,  als  in  Deutschkind,  doch  hat  di0!Ck)«nii88iDn  einen 
freien  Blick  und  will  ihre«  Vorliebe 'für 'Intdrnate  nur  anf  gute  In- 
ternate beschrfinken  und  auf  Schulen  ?mi  duTchsehdittltcber 
Beschafferiieit.'  Tage8ioklolen.sind  wohlfeiler  als  Internate,  und  ge« 
rade  solche  Tagesschulen  i.  Gridetf  sind  iMvlgrofse  Stidt^  ein  De* 
dürfnis.  Noch  wentgev  isidaa.  IntemaC  indioirt  bct  Schulen  2.  und 
3*  Grades,  wiewohl  bei  ^hrdinner  BifvMkorang  auch  dktan  lu- 
weilen  lein  BedüMhis  nadr  einem  aolchen  eintreten  kann. 

Die  €omiU8sion  umleracheidet  mm  Privatschulen  ion  aold^n, 
die  in  irgend  ehier  Weise  xum  Besten  anderer  bestimnrt  und  fon- 
dirt  sind.  Diese  letzteren  köntieni- nun  tön  etnaehieii  «oder  Vereinen 
eingerichtet  >sein  (proprietat^-sdhdol)  und  dadiirok  möglicherweise 
gewisse  Glasern  Ton  Bewerbern  auasdilieCMn,  oder*  überhaupt  ftm- 
dirte  SchulMi  «(endowed  siihools)  sein,  die  diese «Beschvlnkungen 
gewöhnlich  sieht  bkben  find  damitden  Namen!  ^ffestllcber  Schulen 
verdienen;  Dteke  Schulen  sind  auch  mit  einer  Art.  ton  Aüfsiehts-' 
behörde  umgebiSB;«  Abel*  wie  die  Schulen  venifaMncherlei  aiitiquir- 
ten  Stiftungs-ClauBcOn  gehemmt  ztt  Werden  <pfl^en,'  so  Ist  auch  die 
Au&icfatsbehiftrdey  Uaä  Guratorium  (tmstjsea)  oft  tanfttiig  oder  un- 
geneigt, sich  tun  das>WoU*der  Schule' zu  kümmern.  So  kann  man 
doch  sagen,  daab  keine  filndirte«  Schule  «in  England  gana  der  Ocf- 
fentlichkeit  angehört  und.' oh«e  Einsohrftnkung  dem  öffentlichen 
Wohl  dient.  Man  kaiui  nkht  zu  tsehr  betonen,  dass  die  Absicht  der 
Stifter  nicht  seilet^  vereitelt  wutl  durch  dien  Mangel  dner  scUeuai«- 
gen^,  thätigen  unb  awedunfifsitfen-  Controle ,  die  diiB  Wik'ksamkjMt 
der  Stiftung  o6nstatiren  i  und  auch  durch  Beseitiguilg  'veralteter 
Speeialbestimmungendes  Stifter^  ailgemeine  Ansichten  aur  Durch- 
führung bringen  könnte«  JetatgiebteskeineiMittel,  die  unvermeid- 
lichen Aenderungenin  solchen  Stiftungsurkunden  au  bewirken, 
als  durch  die  Court  of  Ghapcery  oder  dieiCharity-Commission,  oder 
durch  Specialact  des  Parliamißnta. ')   So  tban  manche  Stiftungen 

*)  Der  Lordluinzl'er  Ist  Ob^orölaDfl  Über '  iMle  üiildi^  Scff^ao^en  and 
Ho^pilll^r.  ^ei  Mief  CeberbSiriaDa'dlet^tlellAiAtea  wurde  Mia^  Aufsieit  bald 
uszaHicbeod  sofofid««»  .Dwoin  w«vde  1883  «dureh  die  CkarilaU^  TriisU  -  BUl 
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eher  Schaden,  weil  sie  die  Stiftung  besserer  Schttkn  an  demselben 
Ort  Terhindam.  Der  endowed  schools  fOur  dea  Untenrioht,  der  über 
das  ElemenlariBche  hinausgeben  soll,  gibt  es  in  Engbnd  ge^n<  782 
umgalnUBig  lerstreut  über  das  Lattd»  Diese  Zahl  hat  die^Com«» 
miawon  behandelt,  die  9  alten  Schulen:  (Eton,  Rogbyj  Harrow; 
Westminster  n.  s.  w.)  waren  schon  von  einer  flrQherea  Gonmission 
besolden  erftrtvt  worde».  Pa^  Gesamnrtni)ieltO'*GinkonmieB  der 
beftraffenden  Lateinschukn  oad  htteron  Misloa, .  die  der  Gooi- 
miaaim  rar  Kenntnis  kenmon,  ist  19^194  Pt  SterL  (ai,301,230 
Thlr.)^  Dm  Bmtto^länlioninien  ist  flist  doppoU  »o  graüi«  Der  j&br^ 
liebe  Betrag,  ye»  eahibitioiis  (Areisen)^  swf  welche  diese. Schulen 
Anaiirach.babea,  beträgt^nberdem  nqoh  96«100Thlr^  .Das.hödnte 
EiakMMieB  hat  ChmU.Bospilal  (neUOf  140,000  TUr.  euber:  den 
weitUoflgqn  GebludeA'nBd  Grand  .und  •Boden),!  dieif^ringitenStif- 
tnogea  gshe«  bis  sn  40  Thkn.  herab.  Bi  sjnd  482  unter  den. 
Scknlei^  die/anber  4ß^  fieblnden  ein  Einkopameii  nicht  über  je 
700'Ihte.  haben.  . 

Wie  wunderlich  die  altea  Stiftungauriiupiden  siadv  geht  aus 
ooigeii  ,Beifpi9le&  hewnr.  So  eeUte  der  Lehrer  x^  einer  gewissen 
Zeit  von  den  SdiÜlern' eii^  Geschenk  erbeten« ,  um 
«.kaufen.  9w.soUte,er,iin.funen  Pfipsten  btedm  und. die  Schüler 
nach  dcoBMelbea  werfen  lassen.  Dfv  i  gUcMii^«  .Werftr  bekam  den 
Hahn  aiyn  Eigpi|thuni ;  fehlten  alle,  so  gebftrti  ths  XUer  deoi:  Schuk 
meieter.  Auch  fohlt  a«  nicht  an  der  Aunfeimiog»  di^se  die  jkhfiler  in 
alleoi«  was  sie  hanertialk  der  Schuliwiadf/spirMien,  sich  nur  des 
Lateiuiacheii  bcNUeoea  aoMton.  Manche^  ift  nottovendigerwei^e  ge* 
ändert,  aber  ohne  PJrincip,  lufUlig.  Wenamm  bedenkt»  das«  xwei 
Drittel  aliir.JSitiftingea  über  200  labra  alt4ind».eoist>g^si^  dass 
eine  iumfusende  Reform  nötbigiWta,.iMnitdifi..fSu  fUfetchen^  was 
die  Stifter,  wenn  sie  jetitJebton,  als.ibre  Absicht  Ji^chnen  wür- 
den^  denn  die  tjefoten,  Ypränderniigen  sind  seit  jener  Kciit  in  Wis- 
senschaft, Rfligipn,  Poütik  und  Literatur: vor  sich  gegangen. 

Auch  bilden  jetst  ni^r  153  Ton  den  782  Schulen  aur  Unirar^ 
sität  vor,  obechon  diese  Vorbildung  einst  bat  übei^  in  der  Absicht 
der  Stifter  der  Schulen  lag,  u  jenen  ld3  gehAren  83,  die  jArlich 
kaum  einen  Studenten  liefern. 

Sodann  geben  jetzt  340  Schulen  also  43  Proc  weder  lateini- 


.  > 


Wr  die  aieht^iLallwlitdhMi  gliftaegea  eine  Uatet»<li»f4e  gstdhaÜBB.  MeGfsf- 
•dhafligeridite  vsTwalteo  die  SÜftaneee  Ut  30  i.  :Sishe  Fiiekel,  dlis  Ver- 
faituff  Ksslanda  S.  232  IT. 
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sehen  noch  griechischen  Unterricht,  und  meist  ist  der  tibrige  Un- 
terricht dann  aadi  ohne  grofsen  Erfolg,  so  dass  die  meisten  nur 
gewöhnliche  Volksschulen  sind.  Von  den  übrigen  sind  183(23Proc.) 
halb-gymnasial  (semi-elassical),  d.  h.  sie  lehren  nur  die  allerersten 
Rudimente  des  Griechischen^  oder  auch  das  nicht  einmal  —  (rie)- 
leicht  einige  PriTatisten  ausgenommen).  Nur  209  Sdiuien,  d.  h. 
27  Proc  sind  gymnasiale  Anstalten,^)  und  nur  ein  Drittel  derselben 
lieferte  wie  oben  betnerkt  durchschnittlich  jährlich  änen  Studenten. 
Wir  würden  sie  also  der  Mehrzahl  nach  „PtogyitinaBien''  nennen. 
HerrPitsch  sagt,  dass  der  dassische  Unterricht  in  der  Mehrzahl 
der  Lateinschulen  illusorisch  und  unnütz  m  und  buchstäblich  zu 
nichts  führe,  j^  alles  andre  nützliche  Studiuiti  hinde^,  so  dass  audi 
im  Englischen,  im  Rechnen  und  in  der  Natulitunde  der  Standpunct 
dieser  Schulen  niedrig  sei.  In  anderen  GegedA^  Englands,  wo  der 
commercielle  Geist  noch  nicht  so  stark  ist,'  steht  es  fSreilich  besser 
mit  dem  altclassischen  Unterricht  und  dem  übrigen  Unl^tricht  über- 
haupt Herr  Green  berichtet  von  StafTordshire  und  Warwiekshire 
— Birmingham  ausgenommen  — :  „Es  gab  nuf  ein  oder  zwei  Schu- 
len, in  denen  in  englischer  Geschichte  und  Literiitur'unterrielifet 
wurde,  oder  im  Französischen  oder  in  der  Chemie  so,  däss  etwas 
geleistet  wurde.  Im  allgemeinen  ist  die  Kenntnis  des  lateinischefu 
zugleich  ein  Mabslab  für  das  übrige  Wissen.  In  allen  Schulen  wa- 
ren im  ganzen  nur  97  Schüler,  die,  wenn  beliebig  tiel  Zeit  gegeben 
und  ein  unbeschränkter  Gebrauch  des  Lexikon  verstättet  würde, 
allein  eine  gewöhnliche  Stelle  im  Cicero  oder  Virgil  herausbringen 
wflrden.  Die  Fähigkeit,  ins  Lateinische  zu  übers.etzen^  flind  ich  fast 
überall  geringer,  als  die  au6  dem  Lateinischen  zu  übersetzen,  niftd 
das  Griechische  stand  hinter  dem  Lateinischen  weiter  zurück,  als  es 
in  gewöhnlichen  öffentlichen  Schulen  der  Fall  ist:  Von  der  ganzM 
Schülerzahl  würden  nicht  mehr  als  vier  befähigt  sein,  nach  ihrer 
Kenntnis  im  Lateinischen  in  die  Prima  zu  Rugby  aufgenommen  lu 
werden.  Was  Mathematik  angeht,  so  ftind  idi  nur  fünf  Lateih- 
schulen,  in  denen  irgend  ein  Schüler  über  Euklid  und  elementare 
Algebra  hinaus  gegangen  war.  Diese  fünf  Schulen  würden  zusam- 
men nicht  mehr  als  20  Schüler  aufweisen,  die  die  ebene  Trigono- 


')  Das  heifst  in  Wirklichkeit,  denn  die  Schalen  selbst  nehmen  öfters 
den  Mnnd  sehr  voll.  In  Yorkshire  und  Darham  fand  Hr.  Fitsrh  allein  3S  An- 
stalten, die  grieehiseh  und  lateinisch  and  aadere  höhere  Stadien  zn  treiben 
vorsahen,  aber  man  fand,  dass  keiaer  ihrer  Sehiiler  diese  Stodiea  wirk- 
lich trieb. 
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metrie  getrieben  hätten,  und  von  den  übrigen  haben  nur  eine  kleine 
Minorität  sechs  Böcher  Euklids  absolvirt.  ich  sah  auch  Uebersetaun- 
gen  aus  dem  Französischen  ins  Englische  in  allen  Schulen,  die  dar- 
auf etwas  xa  hidten  schiene,  wenn  man  aber  im  ganzen  20  Schö- 
Iff  annimmt,  die  eine  Stelle  aas  einem  gewöhnlichen  französischen 
Autor  selbständig  so  weit  übersetzen  konnten,  dasssie  Oberhaupt 
Tcrstindiich  wurde,  so  ist  das  eine  liberale  Annahme.'* 

•Was  den  Religibns-Ünterridit  betrifft,  so  ist  in  fest  allen  La*' 
teiBsdnden  derselbe  anglikanisch.  In  den  oberen  Cbissen  wird  meist 
das  grieohische  (neue)  Testament,  die  evidenoes  of  christiiHiiity  und 
die  Kirchengeechicfafle  behandelt,  in  den  unteren  Cliassen  werden' 
die  faiftorischea  Tbeile  der  Bibel  gelesen^  zuweilen  mit  Erklänm« 
gen,  oder  es  wird  irgend  ein  einfaches  Lesebuch  gebraucht  und  der 
kirchliche  Kateohfsmos  gelernt  Es  wird  :geklagt,-dasB!  dies  Lernen 
des  Katechismus  oft  ein  blofses  Memoriren  von  Wörtern  ohne  Sinn 
und  VersläDdnis  sei.  Hr.  Bryc^  berichtet,  ilass  die  anglikanischen 
Schulen  auch  gewöhnlich  von  ffonconformteten  besucht  wärden, 
und  Nonconformisten  -  Schuten  von  An^kanem.  fai  Liverpool  ist 
eine  Anstalt  der  aaglikanisdieft  itichtvng  in  den  oberen  Glassen 
von  10  Proc,  in  den  mittleren  von  20  Proc^  in  den  nnteren  von* 
30  Proc.  Nonconformisten  besncht,  obwohl  es  in  der  Stadt  recht 
angesehene  Schulen  gibt,  die  eonfessionslos  sind  (which  recegnize 
00  distinctive  religioas  teaching).  Ke  Lateinschule  zu  Ecdeston 
wird  auch  nm  Katluriischen  frei  benutzt,  in  €olne  sind  ein  Drittel 
Indepeodenten,  ein  Drittel  Wesleyaner  und  ein  Drittel  Anglikaner, 
dazu  ein  paar  Katholiken.  „Stand"'  hat  einen  Rector  und  ein  Co- 
mM  aus  Unitariem,  während  die  Hälfte  der  TagesschäleT'der  Kirche 
von  EnglamI  angehören,  ^,Lane''  ist  in  den  Händen  von  Baptisten 
und  ladepradenten,  die  Schüler  sind  Baptisten,  Independenten,  An-« 
glikaner  und  Katholiken.  Eine  Schule  zu  Uncaster  wird  geleitet 
von  Quäkern,  die  Schöler  sind  mtist  AngHkmer,  Quäker  sind  gar 
nicht  darin.  Die  Beschwerden  üb«r  Gewissensdruck  sind,  wie  oben 
schon  erwähnt  wurde,  selten. 

Die  Commission  bespricht  die  so  häufige  Stiflungsclausel,  dass 
aller  Unterricht  umsonst  gegeben  werden  solle.  Viele  Schulen  sind 
in  Ermangelung  des  Einkommens  aus  Schulgeld  später,  als  alles 
theuer  wurde,  herunter  gekommen.  Eine  Entscheidung  eines  Kanz- 
[en  (Eklon),  dass  die  Schdler,  welche  mehr  lemen  virolHen,  als  was 
in  der  Stiftungsurkunde  etwa  stand  (z.  B.  aufser  Laflein  nnd  Grie-' 
chisch  noch  Französisch,  Rechnen  u.  s.  w.y,  fOr  diesen  Unterricht 
etwas  extra  zahlen  mussten,  half  einigien  Schulen  wieder  auf,  aber 
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es  ist  doch  eine  misliche  Auskanft,  die  oft  Unfirieden  stiftet  Die 
GomiDission  behauptet  offen,  dass  die  Freisehirie  in  Verbindung 
mit  dem  oft  Torgesehenen  firoen  Zutritt  jedes  Schulen  ohne  vor- 
heriges Examen  keine  gute  Schule  aufkommen  llsst  Ein  fririüich 
guttr  Unterricht  ist  jetst  eine  kostsjridige  Sache,  die  gutes  Lehrer 
wollen  ein  anständiges  Einkomnen  haben,  das  die  Stiftungen  meist 
nicht  aufbringen  können,  zumal  da  eine  kleine  Schule  ohnehin 
theurer  zu  stehen  kommt,  ab  eine  grobe«  Wahrhaft  acUagrade 
Beispiele  beweisen  die  üUeo  FV)lgen  der  ganz  freien  Attfhahme 
ohne  Prtfung.  Zu  Brick  konnten  nur  wenige  in  der  untersten 
Classe  lesen,  das  Diotirschreiben  war  in  der  gansen  Sdi«le  achlecht 
und  vieiO'  Knaben  hatten  nie  tou  der  Themse  oder  tod  Eoropa 
gehört 

hk  Gommission  sagt,  dass  wie  jetzt  die  Dilige  steiMB,  i^ 
dassen  der  Gesellschaft,  die  jetzt  die  in  Rede  stehenden  Schulen 
benutzen,  im  Stande  und  willig  sind,  jfthrlidi  14r^i%  TUr.  Schul- 
geld zu  zahlen,  dass  die  meisten  das  dojqpelte»  manche  das  drm- 
fiiche  geben  können  und  wollen,  wenn  es  sich  um  gute  Schulen 
handelt.  Uebergehen^wir  nun  mehreres,  um  ra  dem  Capitel  fen 
den  Lehrern  zu  kommen.  Zunichst  ist  die  Cammission  bemAht 
darauf  hinzuweisen,  wie  isolirt  die  Sdiulen  dadurch  sind,  dass  iber 
dem  Rector  und  dem  Verwaltungsrath  (board  oC  tnistees)  keine 
aügenieinere  Behörde  mehr  steht  Die  Lehrer  selbst  nun  sind  sehr 
Verschieden  gestellt,  auch  die  Rectoren.  IMe  idealen  AniörderongMi 
an  die  Rectoren  und  Lehrer,  sagt  die  Commission,  mögen  der  Die» 
cussion  unterliegen,  aber  das  scheint  gewiss,  dass  keine  eokbe 
StöUnng  mit  Uhverantwortlichkeit  verträglieh  ist  und  dass 
der  Lebrer  der  Schale:  wegen  da  ist  Das  hohe  Einkontaaen  Ihut's 
nicht  immer.  Ein  Reotor  irgendwo  war  unter  der  VorausseCsung 
ernannt,  dass  er  eine  Psnsion  einrichtete.  Aber  eir  forderte  n»  fiel 
(800  Thfar.),  dass  niemand  kam.  Nur  sechs  Tagesschfller,  alles  junge 
und  zahlende  Schäler,  bildeten  die  ganze  Schule.  Die  Essstnbe  der 
Pensionäre  diente  als  Wagenremise,  ein  Schlafsaal  als  BiUardstube. 
Ein  anderer  Rector  sagte  dem  Agenten  der  Gommission,  es  sei 
nicht  der  Möfae  werth,  die  Sdiule  in  Folge  höherer  Anregung  zu 
poussiren,  insofern  er  ja  fon  den  li&Q  Thlm.  der  Stiftung  und 
einigen  kleinen  Neb^neinnahmen  schon  kben  könne.  Zu  Skipton 
hatte  der  Rector  seinen  Neffen  und  seinen  Sohn  angestellt  und  die 
Schule  war  üuCB^rst  verwahrlost  Zu  Sedbari,  einer  Schule  mit 
4000  Thlrn.  Einkommen,  waren  13  SditUer  und  es  schien,  ab  ob 
diese  Zahl  nodi  redudort  werden  würde^  die  Sdiuhrdume  waren  in 
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einem  schmählicben  Zustande,  die  Schäler,  obwohl  es  offenbar  war, 
dass  man  sie  unterrichtet  hatte,*  waren  ohne  DisdpKn  und  warteten 
nur  auf  die  Schnistipendien.  Zu  Bosworth  (mit  einem  Einkommen 
Ton  MOO  Thlm.)  lehrte  der  Rector  nur  drei  Pensionäre  und  sonst 
niemandf'der  zweite  Lehrer  erschien  nur,  wenn  er  es  für  gut  fand, 
der  Proreetor  (usher^)  unterricfaft^ts  in'einer  anderen  niederen  Dorf- 
sdinle.  In  Thame  waren  zwei  Lehrer,  die  zusammen  2(K)0  Thir. 
bekamen,  der  eine  hatte  auch  nodi  ein  Hans.  Es  find  sich  aber  in 
der  Schale  nur  ein  Schüler,  wfthrend  eine  PrrfatrabCalt  ganz  in  der 
Nähe  80«  Pensionäre  und  '40  Tagesschüler  hatte,  ^ie  weit  mehr 
zahlten,  als  die  ftindirte  Schule  verlangte.  Zu  Witney  war  der  Rec- 
tor zufrieden  daniit,  «inen  einzigen  Knaben  im  firiediischen  zu  un- 
terrichten.^ In  manchen  Schulen  ist  der  in?aBde  Zustand  des  Leh- 
rers Ursache  desyerfolls.'Sogiebt  es  taobe  Rectoren  und  gelähmte;. 
Oder  daS'Verderben  liegtdarin/dass  der  Rector  noch  andere  Aem- 
ter  Hidst  geistliche  zugleich  iwrwaltet,  oder  Zugringe  hält^  die  mit 
seiner  sonstigen  pädagogischen  Stellung  nicht  in  Verbindung  stehen. 
Maa  lial  dagegen  das^  Reefal,  die  Rectelren  zu  entkssen,  oder  die 
Lehrer  einer  jährUchenWiederwiblfeu  itoterwerfen,  in  Anwendung 
gebracht.  Oft  auch  ist  den  Verwaltungsräthen  Erlaubnis  gegeben, 
Redori»  zu  ipenaioniren,  eine  Mabregel^  diebei  kleinem  Stiftungs- 
fermögen  freilich  bedenkiidi  ist 

'Was  die  VorbiMung  der  Lehrer  betrifft,  so  hält  die  Ck)mmis8ion 
daMtf,  dass  für  Stiftangsschulen,'<Ke  zu  Elemeotarschnlen  herabge- 
sunken sind,  rintludirter  Mann, 'd.h.  Ihctisch  ein* Geistlicher,  nidit 
erforderKeh,  ja  nicht  einmal  wünschenswerth  ist.  Besser  sei  dann 
ein  gelinger  gebildeter,  aber  mitisemer  Aufgabe,  -mit  der  Kunst  zu 
lehren,  vollkommen  TMrauter' Mann,  ein  solcher,  dem  die  Schule 
aBes  sei  (also -unsere  Seminaristen)^  Mr;  Fitsoh  sagt:  ^^inigevon 
den  schlecktesten  Schulen,  die  ich  in  «einem  Leben  gesehen  habe, 
wnrden  Von  Geisttiebsn  gehatten;  sie  waren  dem  Namen  tiach  gym- 
ntäble  Anstalten,  aber  es  wurde  dort  kein  Latein  oder  Griechisch 
gelehrt  Die  angewandte  Methode  und  die  Resultate  würden  eiikem 
HölMdver  <S«ninaristen)  des  1.  Jahrescursüs  Schande  gemacht 
haben/*  Auch  f&r  die  höheren  Schulen  findet-^  die  Commission 
bedenklkh,  die  Geistlichen  so  zn  berorzugen.  Die  Forderung  eines 
Unhersitäts  -  Eiamens  biete  allerdings  einige  Garantie  gegenüber 


*)  „Usher''  ist  das  lateinische  „ostitrlns".   Es  lierse  sich  nehreres  <lar- 
sagetf,  iass  der  «ntersts  Kirchendiener  adaiiUilicl  em -Pirorettor  drr 
ScMe  avaacimn  konnte.  .... 
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der  Willkur  der  Verwaltungsrathe,  noch  mehr  sei  Ton  einem  Re* 
gierangs-Zeugnis  zuhalten^  insofern  damit  nicht  nm*  einige Jiennt* 
nisse,  sondern  auch  Uebung  im  Unterrichten  und  in  der  Leitung 
einer  Schule  beseugt  werden.  Es  sei  freflich  bei  den  letzteren  (se« 
minaristisch  gebildeten  Lehrern)  wied^  einef  Gefiriir,  dass  sie  bei 
ihren  weniger  gründlichen  Kenntnissen  oberflichliche  Methoden- 
reiter, mechanische  Abrichter  würden«  Wenn  also  für  die  Sdinlen 
1.  Grades  und  die  besten  2.  Grades  studirte  Lehrer  iu  wählen  seiend 
für  die  3.  Grades '  unstudirte  Seroniaristen  am  besten  heien,  so 
bleibe  in  der  Mitte  noch  ein  grobes  Bedürbiis  wibefriedigu 

Wbr  wenden  uns  zu  dem  m.  Capitel  S.  SrTl  tt,  das  sich  ganz 
mit  den  Reformvorschlftgen  der  Commission  besehiftigt 

Der  Staat,  sagt  die  Commission,  mnss  die  Inndirten  Schulen, 
als  die  zunächst  für  öffentliche  Zwecke  bestimmt  sind,  auch  zu- 
nächst reformiren.  Er  hat  das  Recht,  wenn  auchinit  Pietät  gegen 
den  Willen  des  Stifters,  die  Form  der  Stiftung  nach  den  gegen- 
wärtigen Verhältnissen  umzugestalten.  Die  Befineiung  der  Schiier 
Vom  Schulgeld  mnss  zunächst  als  aligemeine  Regel  in  Fortfall  kon-- 
men,  wobei  es  immer  noch  erforderlkh  bleibt,  arme  fleiCrige  and 
talentvolle  Schüler  umsonst  zu  ersiehem 

Der  Studiengang  mnss  fir  Schulen  versdnedener  Grade  ver- 
schieden sein,  nämlich  schon  principieU,  nichl  aus  Notb.  Um  die 
Schulen  den  Bedürfhissen  der  OertlÜikeit  anzupassen,  mnss  Eng- 
land in  Districte  eingetheilt  werden,  nnd  da  die  counties  ni  klein 
sind,  so  werden  11  Theile  nach  den  registrar^general- Bezirken 
vorgeschlagen,  von  denen  jeder  ungefUir  so  vidi  Einwohner  sähh, 
als  eine  Provinz  in  Preufsen.  In  jeder  solchen  Provinz  wird  dann 
die  Zahl  der  Schulen  jedes  Grades  festzustellen  sein,  je  nach  Be- 
dürfnis. Eine  Provinsialbehörde,  deren  Errichtung  Bedärftais  ist, 
muss  auch  hierüber  entscheiden.  Das  Lebensalter,  dem  die  Schalen 
dienen  sollen,  muss  fest  stehen,  die  Cnratorien  setzen  die  HAhe  des 
Schulgeldes  fest,  die  Lehrer  wählen  die  Schulbücher;  setzen  Me- 
thode und  Organisation  in  erster  Instanz  fest  Eme  sorgfältige  Un- 
tersuchung hat  der  Commission  gezeigt,  dass  in  Bezug  anf  Reli- 
gions-Unterridit  die  Stifter  der  Schulen  kein  particnlares  theolcK- 
gisches  System  haben  stütsen  wollen,  sondern  finst  AenaH  dieeen 
Unterricht  nur  als  hervorragenden  Theil  einer  liberalen  Erziehong 
angesehen  wissen  wollten.  Der  Respect  gegen  die  religiösen  Ueber- 
zeugung  anderer  ist  so  tief  in  die  englische  Gesetzgebung  einge- 
drungen, dass  ein  Verschliersen  der  Schulen  gegen  bestimmte  Ghu- 
bensbekenntnisse  nicht  angeht  und  kein  Anlass  ist,  von  der  Gewis- 
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seDtfreibeh  in  diesem  Punkte  abzuweichen.  Einige  Sdiulen  sind 
indess  anders  gestellt,  so  einige  römisch-katholische  Schulen,  seit 
der  Zeit  der  Königin  Maria  I.  entstanden,  sofern  sie  in  lebendiger 
ausscUiefslicher  Verbindung  mit  der  katboliscben  Kirche  geblieben 
sind,  dienso  mehrere  Domschulen  der  anglikanisdien  Kirche,  deren 
Verwaltung  der  Kirche  Terbleiben  muss.  In  allen  öffentlichen  Schu- 
len muss  es  den  Ehern  freislehen,  die  Kinder  aus  dem  Unterricht 
in  der  Rriigion,  der  ton  einem  Lehrer  anderer  Confession  gegd>en 
wird^  surflckxubehalten,  auch,  wie  flrOher  himugefiftgt  wurde,  muss 
ihnen  der  Beschwerdeweg  (cum  Provinsialschui  -  Board)  über  an- 
derweitige religiöse  Bet&stigung  ihrer  Schüler  freistehap.  Aber  der 
Lehrer  muss  principiell  volle  Freiheit  haben,  seinen  Standpudet  zu 
▼ertreten.  In  einem  Interhat  muss  der  Rector  sogAr  verlangen  kön- 
nen, dass  sich  alle  Zöglinge  seiner  religiösen  Pflege  anvertrauen. 
In  Gewisaensfifllen  muss  der  Vater  seinen  Sohn  anderswo  unter- 
bringito. 

Me  Gommisaon  will  fem^  sugestmden  wissen,  dass  die  Ver- 
waltungsräthe  nidit  nothwendig  Anglikaner  sein  müssen;  auch^ 
dass  die  Lehrer  üicht  alle  ordinirle  Geistliche  cu  sein  brauchen. 
Sie  win  die  absohlte  Beflreiung  vom  Scfaulgeldiahlen;  gestützt  auf 
die  Vota  der  sachverständigen  Männer  (darunter  ist  der  Philosoph 
John  Stuart  Mill),  atochaffen'  und  den  Gratis  -  Unterricht  nur  auf 
Grtind  von  sittüdien  Anspfüehen  gewihren  in  einzelnen  Fällen. 
Die  pHvilegirten  Schüler  in  Interniiten  isoUeü  ihre  oft  sehr  krän- 
kenden Privilegien  verHereUi  zumal  da  der  Begriff: der  Annuth  so 
schwer  festzustellen  ist  Es  soll  vermieden  werden,  den  Lehrern 
ein  flxfites  Einkommen  zu  gewähren^  das  alle  ihre  Bedürfloisse 
deckt  yfem  man  auber  Wohnung  und  GrunMück  ein  fixes  Ein- 
kommen geben  wolle,  so  müsse  es  klein  sein,  ^  dass  es  keinen 
unfHiigen  Lehrer  veranhaseh  könne,  sich  ah  der  Spitze  einer  all- 
mähüg  leer  gewordehen  Schule  zu  halten,  auch  isoUe  dieses  kleine 
Einkommen  nur  für  die  ersten  drei'Jdire  bewilligt  werden.  Als 
Betrag  eines  soldien  wird  iamaximo  für  Schulen  1.  Grades  1600, 
2.  Grades  1000,  ^.  Grades  330  Thh*.  'angenommen.  Die  beste  Art 
der  Bezahlung  scheint  der  Gommission  zu  sein,  dass  man  pro 
Kopf  der  Schüler  ein  Bestimmtes  dem  Lehrer  gibt  und  für 
einige  Jahre  ihm  eine  Aünihl  von  Schülern  garantirt*  Doch  über- 
lasse man  dies  am  besten  ddh  Localbehördeh,  das  Partiamient  habe 
nur  emige  allgemeine  Prindpien  mehr  negativen  Charakters  fest- 
zustellen. 

Die  Gommission  untersucht  auch  die  Frage,  ob  die  bestehende 
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es  unbedingt,  auch  practische  Männer  rühmten  seine  Bildungskraft 

• 

weniger  waren  solche  dafitr,  die  das  Lateinische  nicht  selbst  kann- 
ten. Von  diesen  waren  die  meisten  bestrebt,  die  (englische)  Mutter- 
sprache mehr  zum  Unterrichtsgegenstand  zu  empfehlen,  mit  Hin- 
weisung darauf,  dass  j»  auch  in  Frankreich  und  Deutschland  ir 
den  Schulen  die  Muttersprache  betrieben  werde.  Das  rhetorisch- 
practische  Moment  stand  dal)ei  hn  Yordergnmd.  Es  fehlte  nich* 
an  Stimmen,  die  hervorhoben,  man  wurde  keine  ordentlichen  Leh- 
rer in  genügender  Zahl- finden,  um  das  paradise  lost  oder  ein  Stöct 
Shakespeares  «ben  stf  gut  zu  1)ehandeln,  wie  jetzt  der  CSsar  odei 
Virgil  in  den  Schulen  behandelt  würde.  Gewiss  richtig.  Was  die 
Schulen  3.- Grades  betrifit,  so  sagt  die  Commission,  erst  sei  eine 
tüchtige  elementare  Bildung  zu  erstreben,  dann  aber  sei  es  durch- 
aus'gertfthen,-  das  lateinische  frisch  anzuftingen,  schon  um  einer 
etwaigen  Uebergang  zu  einer  h&heren  Schule  zu  erleichtem.  Von 
der  Stellung  des  Franeösischen,  Deutschen,  Italienischen  und  dei 
„VolkswirthschafI**  soll  hier  nicht  geredet  werden.  — '-  Die  Mathe- 
matik, sofern  sie  über  das  practische  Rechnen  hinausgeht,  wurde 
von  den  befragten  Zeugen  nicht  sehr  warm  empfohlen.  Die  Com- 
mission  erklärt  dies  zum  Theil  so,  dass  in  englischen  Schulen  dei 
mathematische  ^Unterricht  nicht  mit  besonderem  Erfolg  gegeben 
werde.-  Dcv  fast  «Algemein  gebrauchte  Euklid  -erweckt  der  Com- 
mission  gerechte  Bedenken,  ob  man  ah  ihm  ein  geeignetes  SchuK 
Imch  besitse.'i  Doch  findet  «ie  die' Gründe  fticht  helTiuB,  i^-arum  die 
euklidische  Methode  der  Hodification  b^arf,  und  ischlägt  nur  vor 
dem  geometrisehen  Unterricht  durch  messen  n.  s.  w.  eine  mehi 
correcte  Form  bu  geben.  Das  Zeichnen  wird  von  der  Commissior 
lebhaft  empfohlen.  Die  Naturwissenschaften  endlich  sind  in  Eng- 
land seit  einiger  Zeit  auch-  durch  Universität^einrichtungen  sehi 
bevorzugt.  Die  von  der  Commission  befragten  Männer  hoben  den 
Werth  dor  Naturstudien  zur  Schärfung  der  Beobachtungsgabe  und 
in  Anbetracht  ihrer  Anwendbarkeit  im  Leben  u.  s.  w.  sehr  hervor. 
Auch  die>  Commission  ist  dieser  Meinung.  Sie  schlägt  vor,  mit  der 
physikalischen  Geographie  diese  Studien  anzufangen  und  gelegent- 
liche anderweitige-  Kenntnisse  daran  anzulehnen.  Darauf  solle 
beschreibende  Pflanzenkunde  oder  zuweilen  Zoologie  folgen.  Fer- 
ner bei  genügender  sonstiger  Reife  gehe  man  zu  Experimental- 
physik und  Chemie  über.  Alles  elementarisch,  aber  darum  nicht 
oberflächlich.  Zur  AuAnuuferung  dieser  Studien  wünscht  die  Com- 
mission auch  Universitäts-Prftinien  und- Stipendien' diesem  Gegen- 
stand zugewandt  zn  sehen. 
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Dem  ReiigioDS-Unterricht  widmet  die  ConnmiBsion  ein  eigenes 
Capitei,  wegen  seiner  Wichtigkeit  und  seiner  eigenthümlich  schwie- 
rigen Stellung.    Es  ist  ihr  uneweifelhafi,  dass  die  Mehrzahl'  der 
EHem  ihre  Kinder  religiös  gebildet  wissen  will  und  specieU  das 
Lesen  der  Bibel  in  der  Schule  verlangt    Dagegen  giebt  es  viele 
Eltern,  die  von  dem  Confessionell-Dogmatischen  nichts  holTeo,  so- 
mM  unter  den  anglikanischen  Eltern«  als  unter  den  Dissenters. 
Aber  sie.  müssen  alle  das  Kecht  Musdten,-  ihre  Kinder  von  einem 
RftUgiens -Unterricht  surnckbeUaHen,  der  ihnen' nicht  gut  scheint. 
Die  Katholischen  nehmen  Aes  Reicht  gei^Ahnlich  in  Anspruch,  auch 
manclie  Dissenters  lehnen  es  ah,  dass  .ihre  Kinder  den  anglikatii- 
sehen  Katechismus'  lernen;   Gerade  gewissenhafte  Eltern  legen  auf 
dieses  Recht  besonderen  Werth.   Klaret  Lösung  idieser  Schwierig- 
keiten würde  in  exchisiv^onf^sssienellen  Schulen  oder  ikl  rein  welt- 
lidien  Schulen,  die  allen  ReHgionflhUnterrieht  aussdUtefsen,  gefun- 
den werden  können.  Die  erstere  Alternative  bt  für  öffentliche 
Soholen  in  'Enghind  bei  dieser  Mischung  des  Glaubend  nach  der 
Ansicht  der  Gommistion  unmöglich«   Die  rein*  weltUehen  Schulen 
sind  Terancht  worden  und  werden  von  einigen  ernsten- Förderern, 
ier  Enidiung  KU  allgemeiner  Einführung  einpfohMi,  aber  di^ 
GommiesiiHi  flndcA  dodi'^  dass  sie  gewichtige  Bed^nlcen  erregen. 
Das  weltliche  System  würde  die  Zuneigung  vieler  religiösen  Mdüner 
den  Schulen  entziehen  und  sie  den  confessionellen  (Kirchen-') 
Sdialen  zuführen^  Auch  gtate  Lehrer  würden  abgeschreckt  werden, 
wenn  sie  in  der  Ueberzeugungy  die  moraiischei  Bildung  «ei  wenig- 
stens Aea  so  wichtig  als  die  intelleetuelle'<  debnoch  gezwungen 
würden,  über  die  höchsten  moralischen* (religiösen)  Angelegenheiten 
vor  den  Schülern  zu  schweigen.   Der  AJMfall  des  Religiösen  aus 
dem  Unterricht  würde,  sagt  die  Conunissioii  nit  volltai  Recht,  von 
manchen  treflflichen  Erziehern  als  ein  schwerer  Verlust  empfunden 
werden.   Dhd  bedenkt  man,  dass  die  Eltern  von  der  Schule  auch 
Charakterbildung  verlangen,  so  ist  es  doppelt  iniiftlidi,  in  der  Praxis 
eine  Grenze  zu  ziehen  zwischen  dem,  was  in  der  Schule -weltlich 
und  was  religtös  ist  DieCommisrion  halt  dafür,  dass  der  Religions- 
Unterricht  um  so  mehr  bleiben  müsse,  als  man  nicht  über  neu  zu 
stiftende  Schulen  verhandele^  SMidem  übfjr:  bestehende  fundirte 
Schulen,  in  denen  zum  Theil  seit  300  Jahren  schon  Meligious- 
Unterricht  stattgefunden  habe.  Auch  wird  die  Commission  dadurch 
in  dieser  Ansicht  bestarkt^.dass  die  befragten  Sachverständigen  be- 
richten, die  Lehrer  seien  durchweg  schon  jetzt  hberal  genug,  den 
Eltern  die  Dispensation  vom  Religions- Unterricht  zu  gewähren. 
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Immerhin  wönscht  die  Commission  noch  eine  Besehwerde- Instanz 
für  solche  EHern;  die  sich  über  confessioneile  AngrifTe  von  Lehrern 
(aoch  in  anderen  als  den  Religionsatunden)  glaubten  beklagen  xa 
mössea.  Wie  sich  in  Internaten  «Reses  Verhältnis  etwas  modificirt, 
s^ihier  übergangen."  • 

Die  biternate  sind  inJEngland,  anoh  bei  der  Commission, 
mehr  gesdiätzt,  als  in:  Deutschland,  doch  hat  di0:Ck)«niission  einen 
freien  Bück  nnd  will  ihre*  Vorliebe' für IntdrnatiB  nnr  anf  gute  In- 
ternate beschrfinken  und  auf  Schulen  ?Mi  duTchsehdittlfcher 
Beschaffenheit'  Tage8ioh(ulen.sind  wohlfeiler  als  Internate,  and  ge- 
rade solche  Tagesschulen  i.  Gridei  sindtfiivigrorse  StMt^  ein  Be- 
dürfnis. Noch  wen^fcir  iBt.4iea.inlemat  indicirt  be»  Schulen  3.  und 
3.  Grades,  wiewohl  bei  dehrdinnftrBifvMkarang  auch  dMnn  lu-- 
weilemei«  Bedüferftiis  nach:  einem  aolchen  eintreten  kann. 

:  Die  Commssion  unterscheidet  mm  Privatschulen  ion  aolchen, 
die  in  irgend  einer  Weise  xum  Besten  anderer  beatimnrt  und  fon- 
dirt  sind.  Diese  letzteren  küntien  nun  ton  etnaehieii  «oder  Vereinen 
ungerichtet  <sein  (proprietat^-sdhbol)  und  dadoroh  möglicherweise 
gewisse  ClasB^n  'von  Bewerbern  auäsdilieben,  oder  überhaupt  ftin- 
dirte  Schulen  «(endowed  si^hools)  sein,  die  diese  BesohrtnkungM 
gewi^hnlich  oieht  bhben  und  damitden  Namenftöffestllctaer  Schulen 
▼erdienen;  Dtrise  Schulen  sind  auch  mit  einer  Art.  ton^  Aufsithts-* 
behönde  umgahenj'  Aber  wie  die  Schulen  van linancherlei  afttiiquir<- 
ten  Stiftungs-ClauBcOn  gehemmt  zi>  Werden  >pfl^en,'  so  ist  auch  die 
Au&icfatsbebArdoyidaä  €üratorium  (tmstees)  oft  tanfüiig  oder  un- 
geneigt, siqh  tun  daSiWoU 'der  Schule' zu  kümmern.  So  kaim  man 
doch  sagen,  dasa  keiniBjihidirte> Schülerin  England  gana  der  Ocf- 
fentlichkeit  angehört  i  und.' ohwe  Einschrftnkung  dem  dflentlichen 
Wohl  dient.  Man  kaaa  «icht  zu  «ehr  betonen,  dass  die  Absicht  der 
Stifter  nicht  seilen^  vereitelt  wird  durch  dien  Mangel  dner  sdilenni«- 
geui,  thätigen  unb  Ew«dunäfsigeR  .Controle,=  die  diis  Wirksamkint 
der  Stiftung  o6nstatiren  <  und  auch  durch  Beseitiguilg  veralteter 
Speeialbestimmungendes  Stifter^  allgemeine  Ansichten  aur  Durch- 
führung bringen  könnte.  Jetatgiebt  es  keine  {Mittel,  dieunvemeid- 
iichen  AenderungeU'in  itolchen  Stiftungsuri^nden  au  bewirken, 
als  durch  dieCourt  of  €hapoery  oder  dloCharity-Commission,  oder 
durch  Specialact  desiParliamißnts. ')   So  thun  manche  Stiftungen 

*)  Der  LördlUftzief  ist  Obe^Vormanä  Über  iMle  nlld^  Sllftaiis«ii  mid 
Ho^pitli^r.  3eiiler'IJeberbiir4aDS'dl«t^'tlellAiÄtea  Wtirdto  ida^  Atofeieit  baM 
uBzoHicbeod  sofuM^a»  .Dwoin  wu4p  18834ttrehi4ie  CharilftU^  TrtasU  -BiU 
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eher  Schaden,  weil  sie  die  Stiftung  hesserer  Schulen  an  demselben 
Ort  verhindern.  Der  endowed  schools  für  den  Unterricht,  der  über 
das  Elementarische  hinausgehen  soll,  gibt  es  in  England  gegen  782 
inregelmäfsig  zerstreut  über  das  Land.    Diese  Zahl  hat  die  Com* 
mission  behandelt,  die  9  alten  Schulen  (Eton,  Rugby^  Harro w, 
Westminster  u.  s.  w.)  waren  schon  von  einer  firüheren  Gouinission 
besMidera  erörtert  worden.  Das  Gesammt^NettO'-Einkommen  der 
betreffenden  Lateinschulen  und  höheren  Schulen,  die  der  Com- 
misaioa  zur  Kenntnis  kommen,  ist  I95»lft4  Pf.  SterL  («1,301,230 
TUr.).  Das  Brutto*Eiidiommen  ist  last  doppelt  so  grois.  Der  jähr- 
liche Beirag  von  exhibitions  (Preisen),*  auf  welche  diese  Schulen 
Anspruch  haben,  beträgt  aulserdem  noch  9S,100ThIr.  Das  höchste 
Kinkomaen  hat  Christs  Hospital  (netto  140,000  Thlr.  aufser  den 
weitläufigen  Gebäudea  und  Grund  und  Boden),  die  geringsten  Stif- 
timgen  gehen  bis  zu  40  ThJm.  herab.   Gb  sind  482  unter  den 
SchuleB*  die  aufser  den  Gebäuden  ein  Einkommen  nicht  über  je 
700  Thfar«  haben. 

Wie  wunderlich  die  alten  Stiftuagsurkunden  sindv  geht  aus 
einigen  Beispielen  hervor.  So  sollte  der  Lehrer  zu  einer  gewissen 
Zeit  von  den  Schalem  ein  Geschenk  erhalten,  um  dafür  einen  Hahn 
am  kaufen.  Den  sollte  er  an  einen  Pfosten  Unden  und  die  Schüler 
nach  demselben  werfen  lassen.  Der.  glückliche  Werfer  bekam  den 
Hahn  zum  Eigenthum ;  fehlten  alle,  so  gehörte  das  Thier  deui  Schul- 
meister. Auch  fehlt  es:  nicht  an  der  Anweisung,  dass  die  Schüler  in 
allem,  was  sie  innerhalb  der  Schuliwände  sprächen,  sich  nur  des 
Lateinischen  bedienen  sollten.  Manches  ist  nothwendigerweise  ge- 
ändert,  aber  ohne  Princip,  zufallig.  Wenn  man  bedenkt,  dass  zwei 
Drittel  aller.  Stiftungen  über  200  Jahre  alt  sind,  so  ist  gewiss,  dass 
eine  umfassende  Reform  nöthig  wäre,  um  das  zu  erreichen,  was 
die  Stifter,  wenn  sie  jetzt  lebten,  als  ihre  Absicht  bezeichnen  wür- 
den, denn  die  tiefsten  Veränderungen  sind  seit  jener  Zeit  in  Wis- 
senschaft, Rfligion,  Politik  und  Literatur  vor  sich  gegangen. 

Auch  bilden  jetzt  nur  153  von  den  782  Schulen  zur  Univer-^ 
sitat  vor,  obachon  diese  V(Nrbildung  einst  fast  überall  in  der  Absicht 
der  Stifter  der  Schulen  lag,  zu  jenen  153  gebdren  83,  die  jährlich 
liaum  einen  Studenten  liefern. 

Sodann  geben  jetzt  340  Schulen  also  43  Proc.  weder  lateini- 


ftir  die  aieht-katkclischen  StiftuigeA  eine  UnteribehSrde  fesekaffea.  Die  Grtf- 
Bebaltageriohte  yerwttlten  die  Stiftoogea  bif  30  £.  Sielie  Fische  1,  die  Ver- 
faMang  EngUods  S.  232  IT. 
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sehen  noch  griechischen  Unterricht,  und  meist  ist  der  übrige  Un- 
terricht dann  aach  ohne  grofsen  Erfolg,  so  dass  die  meisten  nur 
gewöhnliche  Volksschulen  sind.  Von  den  übrigen  sind  1 83  (23  Proc.) 
halb-gymnasial  (semi-classical),  d.  h.  sie  lehren  nur  die  allerersten 
Rudimente  des  Griechischen^  oder  auch  das  nicht  einmal  — ^  (riel- 
leicht  einige  Priratisten  ausgenommen).  Nur  209  Schulen,  d.  h. 
27  Proc  sind  gymnasiale  Anstalten,')  und  liur  ein  Drittel  derselben 
lieferte  wie  oben  betneriit  durchschnittlich  jahrKch  einen' Studenten. 
Wir  würden  sie  also  der  Mehrzahl  nach  „Progytlinal»ien*^  nennen. 
Herr  Fitsch  sagt,  dass  der  dassische  Unterricht  in  der  Mehrzahl 
der  Lateinschulen  Ulusorisch  und  unnütz  m  und  buchstSbÜGh  zu 
nichts  führe,  ja  alles  andre  nützliche  Studiuiti  hindefe,  so  dass  audi 
im  Englischen,  im  Rechnen  und  in  der  Naturkunde  der  Standpmict 
dieser  Schulen  niedrig  sei;  In  anderen  GegetiAen  Englands,  wo  der 
commercielle  Geist  noch  nicht  so  stark  ist,  steht  es  freilich  besser 
mit  dem  altclassischen  Unterricht  und  dem  übrigen  Unterricht  über- 
haupt. Herr  Green  berichtet  ?on  StalTordshire  und  Warwiekshirle 
— Birmingham  ausgenommen  — ^^:  „Es  gab  nur*  ein  oder  zwei  tSchu- 
len,  in  denen  in  englischer  Geschichte  und  Literatur  unterrichtet 
wurde,  oder  im  Französischen  oder  in  der  Chemie  so,  däss  etwas 
geleistet  wurde.  Im  allgemeinen  ist  die  Kenntnis  des  lateinischen 
zugleich  ein  Mabstab  f&r  das  übrige  Wissen.  In  allen  Schulen  wäi- 
ren  im  ganzen  nur  97  Schüler,  die,  wenn  beliebig  Viel  Zeit  gegeben 
und  ein  unbeschränkter  Gebrauch  des  Lexikon  verstattet  würde, 
allein  eine  gewöhnliche  Stelle  im  Cicero  oder  Virgil  herausbringen 
wflrden.  Die  FShigkeit,  ins  Lateinische  zu  übers.etzen^  fhnd  ich  fest 
überall  geringer,  als  die  aus  dem  Lateinischen  zu  übersetzen,  uM 
das  Griechische  stand  hinter  dem  Lateinischen  weiter  zuritek,  als  es 
in  gewöhnlichen  öfTentlichen  Schulen  der  Fall  ist:  Von  der  ganzen 
Schülerzahl  würden  nicht  mehr  als  vier  befShigt  sein,  nach  ihrer 
Kenntnis  im  Lateinischen  in  die  Prima  zu  Rugby  aufgenommen  zu 
werden.  Was  Mathematik  angeht,  so  tsni  idi  nur  fAnf  Latein- 
schulen, in  denen  irgend  ein  Schüler  über  Euklid  und  elementare 
Algebra  hinaus  gegangen  war.  Diese  fünf  Schulen  würden  zusam- 
men nicht  mehr  als  20  Schüler  aufweisen,  die  die  ebene  Trigono- 


')  Das  heiTst  in  Wirklichkeit,  denn  die  Schalen  selbst  nehmen  öfters 
den  Mnnd  sehr  voll.  In  Yorkshire  und  Dnrham  fand  Hr.  Fitsch  allein  3S  An- 
stallen, die  sriediiseh  und  lateinisch  and  todere  höhere  Stadien  zn  treiben 
vorsahen,  aber  man  ffhad,  dass  keiner  ihrer  Schüler  diese  Studien  wirk- 
lich trieb. 
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metrie  getrieben  hätten,  und  von  den  übrigen  haben  nur  eine  kleine 
Minorität  sechs  B4cher  Euklids  absoWirt  ich  »ah  auch  Uebers^un-' 
gen  aus  dem  Französischen  ins  Englische  in  allen  Schulen,  die  dar- 
auf etwas  lü  halten  schiem»!,  wenn  man  aber  im  ganzen  20  Schö- 
1er  annimmt^  die  eine  Stelle  ans  einem  gewöhnlichen  firanzösSsthen 
Autor  selbsttadig  so  weit  übersetzen  konnten,  dass  sie  Oberhaupt 
verstiiidlich  wurde,  so  ist  das  eine  liberale  Annahme/* 

■Was  den  Religibns-Unterricht  betrifft,  so  ist  in  ftrst  allen  La^ 

teittsdralen  dwselbe  anglikanisch.  In  den  oberen  Classen  wird  meist 

das  grieohische  (neue)  Testament,  die  evidences  sof  christianity  und 

die  Kirehmgeschicble  behandelt,  in  den  unteren  Classen  werden 

die  Ustorischen  Theäe  deat  Bibel  gelesen^  ztnveilen  mit  EMlftmn- 

gen,  oder  es  wird  irgend  ein  einfaches  Lesebuch  gebraucht  und  der 

kirehlicfae  Katechismus  gelernt.  Es  wird  :geklagt,'dass' dies  Lernen 

des  Katechismus  oft  ein  blofses  Biemoriren  von  Wertem-  ohne  Sinn 

und  Yersländnis  sei.   Hr.  Bryc^  bmditeC,"da88  die  anglikanischen 

Schulen  auch  gewöhnlicb  von  NonconformiAten  besnehl  würden, 

und  Nonconformisten  *  Schulen  von  An^kanem.  In  Liverpool  ist 

eine  Anstalt  der  anglikanisdien  Richtong  in  den  oberen  Glassrat 

fon  10  Proc,  in  den  mittleren  von  20  Proe^  in  den  nnteren  von 

30  Proc  Nonconformisten  besieht,  obwohl  es  in  der  Stadt  recht 

angesehene  Sdralen  gibt,  die  eonfessionslos  sind  (which  recegnize 

M  dietinctive  reHgious  teaching).    Die  Lateinschule  zu  Ecdeston 

wird  «ach  von  Katholischen  f^i  benatzt,  in  €olne  sind  ein  Drittel 

Independenten,  ein  Drittel  Wesleyaner  nnd  ein  Drittel  Anglikaner, 

dazu  ein  paar  Katholiken.    „Stand'*  hat  einen  Rector  und  em  Co- 

mtti  ans  Unitarieni,  wihrend  die  Hälfte  der  Tagesschüler  ^r  Kirche 

von  England  angehören,  ,'44me*'  ist  in  den  Hkiden  von  Baptisten 

und  Independenten,  die  Schüler  sind  Baptisten,  fndependenlen.  An- 

glikaner  mud  Katholiken.    Eine  Schule  zu  Uncaster  wird  geleitet 

voQ  Qudkem,  die  Schuler  ^ind  meist  Angükaner,  Qufiker  sind  gar 

nicht  darin.  Die  Beschwerden  über  Gewissensdmck  sind,  wie  oben 

schon  erwähnt  wnrde,  selten. 

Die  Commission  bespricht  die  so  häufige  Stiflungsclansel,  dass 
^lier  Unterricht  umsonst  gegeben  werden  solle.  Viele  Schulen  sind 
in  Ermangelung  des  Einkommens  aus  Schulgeld  später,  aks  alles 
ebener  wmrde,  herunter  gekommen.  Eine  Entscheidung  eines  Kanz- 
le (Eklon),  dass  die  Schüler,  welche  mehr  lernen  wölken,  als  was 
>n  der  Stiftnngsurkunde  etwa  stand  (z.  B.  aufser  Latein  nnd  Grie- 
cbisdi  nodi  FranzAsisch,  Rechnen  n.  s.  w»),  für  diesen  Unterricht 
^^^as  eitra  zahlen  mussten,  half  einigieli  Schalen  wieder  auf,  aber 
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es  ist  doch  eine  misliche  Auskunft,  die  oft  Unfrieden  stiftet  Die 
Commission  behauptet  offen,  dass  die  Freischuk  in  Verbindung 
mit  dem  oft  Torgesebenen  freien  Zutritt  jedes  Schälers  ohne  vor- 
heriges Examen  keine  gute  Schule  aufkommen  lisst  Ein  wirklich 
gui^  Unterricht  ist  jetit  «ne  kostspieligiß  Sache,  die  guten  Lehrer 
wollen  ein  anständiges  Einkonunen  haben,  im  die  Stiftungen  meist 
nicht  aufbringen  können,  zumal  da  eine  kleine  Schule  ohndiin 
theurer  zu  stehen  kommt,  als  eine  grolse.  Wahrhaft  schlagende 
Beispiele  beweisen  die  Abkm  Folgen  der  ganz  freien  Aufnahme 
ohne  Prüfung.  Zu  Brick  konnten  nur  wenige  in  der  untersten 
Classe  lesen,  das  Dictirschreiben  war  in  der  ganzen  Sdiide  acUecht 
und  viete'  Knaben  hatten  nie  von  der  Themse  oder  von  Europa 
gehört 

Diß  Commission  sagt,  dass  wie  jetzt  die  Dinge  stehen,  alle 
Classen  der: Gesellschaft,  die  jetzt  die  in  Rede  stehenden  Sobulen 
benutzen,  tan;  Stande  und  wiUig  sind,  jährlidi  14 — 18  Thkr.  Schul- 
gdd  ztt  zahlen,  dass  die  meisten  das  doppelte,  manche  das  drei- 
fache geben  können  und  wollen,  wenn  es  sich  um  gute  Schulen 
handelt  Uebergeben'wir  nun  mehreres^  um  zu  dem  Clqntel  ven 
den  Lehrern  zu  kommen.  Zunichat  ist  die  Commission  bemüht 
darauf  hinzuweisen,  wie  isolirt  die  Schulen  dadurch  sind,  das«  Aber 
dem  Rector  und  dem  Verwaltungsrath  (board  of  trustees)  keine 
aHgemeinere  Behörde  mehr  steht  Die  Lehrer  selbst  nun  aind  sehr 
Verschieden  gestellt,  auch  die  Rectoren.  Die  idealen  Anforderungen 
an  die  Rectoren  und  Lehrer,  sagt  die  Commission,  mögen  der  Di»- 
cussion  unterliegen,  aber  das  scheint  gewise,  dasa  keine  eolcbe 
Stellung  mit  Uhverantwortlichkeit  verträglich  ist  und  dass 
der  Lehrer  der  Schote,  wegen  da  ist  Das  hohe  Einkonmoi  thuVs 
nicht  inmeh  Ein  Rector  irgendwo  war  unter  der  Vorattsaelzung 
ernannt,  dass  er  eine  Pension  einrichtete.  Aber  er  forderte  ae-  viel 
(800  Thlr.),  dass  niemand  kam;  Nur  sechs  TagesscbOler,  alles  junge 
und  zahlende  Schäler,  bildeten  die  ganze  Schule.  Die  Essstube  der 
Pensionäre  diente  als  Wagenremise,  ein  SchlaCutal  als  Billardetabe. 
Ein  anderer  Rector  si^  dem  Agenten  der  GommisBion,  es  sei 
nicht  der  MShe  werth,  die  Schule  in  Folge  höherer  Anregung  zu 
poussiren,  insofern  er  ja  von  den  1350  Thhm*  der  Stiftung  und 
einigen  kleinen  Neb^neiniahmen  schon  leben  könne.  Zu  Skiptoiz 
hatte  der  Rector  seinen  Neffen  und  seinen  Sohn  angestellt  und  die 
Schule  war  äubtfst  -  verwahrlost  Zu  Sedbari,  einer  Schule  mit. 
4000  Thim.  Einkommen,  waren  1 3  Schftler  nnd  es  schien«  als  otp 
diese  Zahl  noch  reducirt  werden  wärde^  die  Schufarflume  waren  ism 
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einem  schmähiicben  Zmtande,  die  Schüler,  obwohl  es  offeiibar  war, 
das«  man  sie  unterrichtet  hatte,*  waren  ohne  DisdpKn  und  warteten 
nur  auf  die  Schubtipendien.  Zu  Bosworth  (mit  einem  Einkommen 
von  5400  Thlm.)  lehrte  der  Rector  nur  drei  Pension&re  und  sonst 
niemand,  der  zweite  Lehrer  erschien  nor^  wann  er  es  für  gut  fand, 
der  Proreietor  (usher ')  unterricfat^ts  in'einer  anderen  niederen  Dorf- 
schule, fai  Thame  waren  zwei  Lehrer,  die  zusammen  2000  Thhr. 
bekamen,  der  eine  hatte  auch  nodi  ein  Hans.  Es  find  sich  aber  in 
der  Schule  nur  ein  Schuler,  wflfarend  eine  Privatanbtait  ganz  in  der 
Nähe  80:  Pensionjire  und  40  Tagesschüler  hatte,  ^ie  weit  mehr 
zaUten,  als  die  ftindirte  Schule  verlangte.  Zu  Witney  war  der  Rec- 
tor zufrieden  daniil,  einen  einzigen  Kdaben  im  •Griechischen  zu  un- 
tcffiditen.'  In  manchen  Schulen  ist  der  invaifide  Zustand  des  Leh- 
rers Ursache  desVertalls.  '■  So  giebt  es  tanbe  Rectoren  und  gelähmte. 
Oder  d»<V^derbeKi  liegt :darint  tos  der  Rector  noch  andere  Aem- 
ter  Bttst  geistliche  zugleich  iwrwaltet,  oder  ZOgiinge  hält ,  die  mit 
seiner  sonstigen  pädagogischeB  Stellung  nieht  in  Verbindung  stehen. 
Mtti  hat  dagegen  dai^  Recht,  die  Rectoken  zu  entkssen,  oder  die 
Lehrer  ehier  jährlichen  Wiederwahl  im  iftiterwerfen,  in  Anwendung 
gebracht.  Oft  auch  ist  den  Verwaltungsräthen  Erlaubnis  gegeben, 
Rectoren  zu  -pensionireo,  eine  Mabregel,  diebei  kleinem  Stiftungs- 
vermügen  frriüch  bedenkiidi  ist 

Was  die  Vorbildung  der  Lehrer  betrifft,  so  hält  die  Commission 
difüi^,  dass  für  Stiftongsschulen,  cie  zu  Elementarschulen  herabge- 
sunken eind,  ein  etudürter  Mann,' d.h.  ftictisch'eiti  Geistlicher,  nidit 
erlbrderiieh^  ja  nfcht  einmal  wünschenswerth  ist   Resser  sei  dann 
ein  geringer  gebildeter,  aber  mitiseiier  Angabe,  mit  der  Kunst  zu 
Mven,  Tollkommen  TertrauterMann^  ein  solcher«  dem  die  Schule 
aHes  sei  (aho  •  unsere  Seminaristen)^   Mr;  Fitsch  sagt :  ^ JBinige  ton 
den  schleehtesten  Schulen,  die  ich  in  meinem  Leben  gesehen  habe, 
wvden  von  Geistliehen  gehalten;  sie  wären  dem  Namen  tiach  gym- 
DiMe  Anstalten,  aber  es  wurde-  dort  kein  Latein  oder  Griechisch 
gelehrt  Die  angewandte  Methode  und  die  Resultate  würden  einem 
HülUehrer  (Seminaristen)  des  1.  JahrescursUs  Schande  gemacht 
haben.'^    Auch  fSat  die  hüheren  Schulen  findet  las  die  Commission 
b«4enklieh,  die  Geistlichen  so  zu  berorzugen.  Die  Forderung  eines 
Umrersitäts  -  Ezamens  biete  allerdings  einige  Garantie  gegenüber 

^  „Usbei^  ist  das  UtelniMhe  ,,o8tiarias*\  Es  liefse  sich  mehreres  dar- 
'■W  tare#,  dass  der  «ntertts  Rirchendieiier  allaiUilick  tm  PtroreeUir  drr 
^^hiie  afvaadieo  koaat«. 


268  Die  Reform  hiJherer  Sdialen  in  Eogland 

der  Willkdr  der  Verwaltungsrathe,  noch  mehr  sei  von  einem  He- 
gierungs-Zeugnis  zu  halten,  insofern  damit  nicht  nur  einige  Kennt- 
nisse, sondern  auch  Uebung  im  Unterrichten  und  in  der  Leitung 
einer  Schule  bezeugt  werden.  Es  sei  freilich  bei  den  letzteren  (se- 
minaristisch gebildeten  Ldirem)  wieder  em^  GeMir,  dass  sie  bei 
ihren  weniger  gründlichen  Kenntnjssen  oberfMchliche  Methoden- 
reiter, mechanische  Abrichter  würden.  Wenn  also  für  die  Schulen 
L  Grades  und  die  besten  2.  Grades  studirte  Lehrerin  wählen  seien, 
für  die  3.  Grades  unstudirteSemmaristen  am  bestim  Men,  so 
bleibe  in  der  Mitte  noch  ein  gro&es  Bedürbiis  onbefnedigt 

:  Wh*  wenden  uns  zu  dennii  CapitelS.  5^71  ff.,  da»  sich  ganz 
mit  den  Reformvorschligen  der  Commission  beschilligt 

Der  Staat,  sagt  die  Commission,  muss  die  fdndirten  Schiden, 
als  die  sunichst  für  öffentlidie  Zwecke  bestimmt  sind,  auch  zu- 
nädbst  reformiren.  Er  hat  das  Recht,  wenn  auch  mit  Pietät  gegen 
den  Willen  des  Stifters,  die  Form  der  Stiftung  nach  den  gegen» 
wärtigen  VerhUüiissen  umzugestalten^  Die  Befreiong  der  Schäler 
vom  Schulgeld  mws  zunächst  als  allgemeine  Regel  in  Fortfall  kom- 
men, wobei  es  immer  noch  erforderlich  bleibt,  arme  fleibige  «nd 
talentvolle  Schüler  umsonst  zu  erziehen^ 

Der  Studiengang  muss  filr  Schulen  verschiedener  Grade  ver- 
schieden sein,  nämlich  schon  principiell,  niehl  aus  Noth.  Um  die 
Schulen  den  Bedürfiiissen  der  Oertüehkeit  anzupassen,  muss  Eng- 
land in  Districte  eingetheilt  werden,  und  da  die  oounties  zu  kldi 
sind,  so  werden  It  Thrille  nach  den  registnff«-general- Bezirken 
vorgeschlagen,  von  denen  jeder  ungeflhr  so  viel  Einwohner  zählt, 
als  eine  Provinz  in  Preufsen.  In  jeder  solchen  Pi^ovinz  wird  dann 
die  Zahl  der  Schulen  jedes  Grades  festzustellen  sein,  je  nach  Be- 
dürfnis. Eine  Provinzialbehörde,  deren  Errichtung  Bedürfkiis  ist, 
muss  auch  hierüber  entscheiden.  Das  Lebensalter,  dem  die  Schulen 
dienen  sollen,  muss  fest  stehen,  die  Curatorien  -setzen  die  Höhe  des 
Schulgeldes  fest,  die  Lehrer  wählen  die  Schulbücher^  setzen  Me- 
thode und  Organisation  in  erster  Instanz  fest  Eine  sorgfältige  Un- 
tersuchung hat  der  Commission  gezeigt,  dass  in  Bezug  auf  Reli- 
gions- Unterricht  die  Stifter  der  Schulen  kein  particnlares  theolo^ 
gisches  System  haben  stützen  wollen,  sondern  ftst  uberaH  diesen 
Unterricht  nur  als  hervorragenden  Theil  einer  liberalen  Erziehang 
angesehen  wissen  wollten.  Der  Respect  gegen  die  religiösen  Ueber— 
Zeugung  anderer  ist  so  tief  in  die  englische  Gesetq;ebung  einge- 
drungen, dass  ein  Verscbliersen  der  Schulen  gegen  bestimmte  Glau^ 
bensbekenntnisse  nicht  angeht  und  kein  Anlass  ist,  von  der 
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seMfireiheit  in  diesem  Punkte  abzuweichen.  Einige  Sdiiden  gind 
indess  anders  gestellt,  so  einige  römisch -katholische  Schulen,  seit 
der  Zeit  der  Königin  Maria  I.  entstanden,  sofern  sie  in  lebendiger 
ausscMiefslicher  Verbindung  mit  der  katholischen  Kirdie  geblieben 
sind,  dlienso  mehrere  Domschulen  der  anglikanischen  Kirdie,  deren 
Verwahniig  der  Kirche  rerbleiben  muss.  In  allen  öifentlichen  Scha- 
len musa  es  den  Eltern  freistehen,  die  Kinder  aus  dem  Unterricht 
in  der  Religion,  der  ton  einem  Lehrer  anderer  Confession  gegeben 
wird^  zurückzubehalten,  auch,  wie  früher  hinzugefügt  wurde,  muss 
ihnen  der  Besdiwerdeweg  («um  Provinzialsehul  -  Board)  über  an- 
derweitige religiöee  BeKstigung  ihrer  Schüler  freisteheq.  Aber  der 
Lehrer  muss  principiell  volle  Freiheit  haben,  seinen  Standpuüct  zu 
vertreten.  In  einem  Interhat  muss  der  Rector  sogAr  verlangen  kön- 
nen, dass  sich  alle  Zöglinge  seiner  religiösen  fliege  anvertrauen. 
In  GewisMQsfSUen  muss  der  Vater  seitien  Sohn  anderswo  unter- 
bringiMi. 

Bie  Gommisoion  will  fem^  zugestanden  wissen,  dass  die  Ver- 
waltungsräthe  nicht  nothwendig  Anglikaner  sein  müssen,  auch^ 
dass  die  Lehrer  fticht  alle  ordinirte  Geistliche  zu  sein  brauchen. 
Sie  wiH  die  absohlte  Befreiung  vom  Scbuigeldsahlen;'  gestützt  auf 
die  Vota  der  SachverstHndigen  Hinner  (darunter  ist  der  Philosoph 
John  StuMt  Mitt),  abschafTen-  und  den  Gratis  -  Unterricht  nur  auf 
Grtind  von  sittlichen  Anspfüdien  gewähren  in  einzelnen  Fällen. 
Die  pHvilegirten  Schüler  in  Internaten  vollen  ttre  oft  sehr  krän- 
kenden Privilegien  verlieren;  znmal  da  der  Begriff :  der  Anüath  so 
schwer  festzustellen  tot   Es  sott  vemrfeden  werden,  den  Lehrern 
ein  flrirtes  Einkommen  zu  gewähren^  das  alle  ihre  Bedürftiisse 
deckt.  V^enn  man  auliier  Wohnung  und  Grundstück  ein  fixes  Ein- 
kommen geben  wolle,  so  müsse  es  klein  sein,  so  dass  es  keinen 
Qaffliigen  Lehrer  veranlaflseib  könne,  sidi  ab  der  Spitze  einer  all- 
mlhlig  leer  gewordenen  Schule  zu  halten,  anch  Isolle  dieses  kleine 
Einkommen  nur  für  die  erüten  drei  Jdire  bewilligt  werden.    Als 
Betrag  eines  soidien  wird  itf-maximo  für  Schulen  1.  Grades  1600, 
2.  Grades  1000,  S.  Grades  330  Thb*.  angenommen.    Die  beste  Art 
der  Bezahlung  scheint  der  Gommission  za  sein,  dass  man  pro 
Kopf  der  Schüler  ein  Bestimmtes  dem  Lehi^r  gibt  und  für 
«inige  Jahre  ihm  eme  AAmhl  von  Schülern  garantirt'   Dodi  über« 
^  man  dies  am  besten  deüi  Localbehörden,  das  Parliamient  habe 
i^ur  einige  allgemeine  Prindpien  mehr  negativen  Charakters  fest- 
stellen. 

Die  Gommission  untersucht  auch  die  Frage,  ob  die  bestehende 
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Praxis^  daiB  die  tnistees  die  Lehrer  ohne  weiteres  entiassen  kAnn- 
tea,  iiB  Interesse  der  Schul«!  sei.  Da  sie  hemerkt  hat,  deD  tnistees 
sei  in  der  Regel  mehr  A[>athie  und  Gleichgültigkeit,  als  Uebereilong, 
Eifer  und  llaogel  an  Urtheil  nachgewiesen,  so  will  sie  jene.  Praxis 
aufrechterhalten  haben,  aber  gewisse  Bedingungen  feststellen,  an 
die  die  Entlassung  des  Reotors  zu.  knüpfion  seL  So  soll  ein  besahlter 
Beamter  in  der  Schulprofinz,  etwa  uasermiPraTinsial  *  Schnln^ 
entqurechend«  ex  officio  Hitglied  jedes  Verwaltungsraths  der  Provini 
sein.  Dieser  Beamte  muss  in  der  Sitzung  zugegen  sein,.ia  der  eine 
solche  Entlassung  besehloaseo.wird,  und  der  Enthssungsbeschluss 
soll  nur  gültig  sein,  wemiiZweiOrittel  der. Guratoren  sich  ia  ihm 
vereinigen.  ... 

Schulstipendien  führ  Universitatsstudien,  die  die  Gomnuasios 
für  sehr  geeignet  .hftlt,^lle.i)i  von  ungehörigen  Beschränkungen  (auf 
bestimmte  Geburtsorte  u.s.  w«)  befreit  werden.  Auch  Stipendien  für 
andere  Fortbildungsarten,  als  die  akademischen,  regt  die  Commis- 
sion  an,  so  flfir  Mediciner  in  Hospitälern,  ISir  Bergfud^  und  Inge- 
nieur-Wesen. 

Die  .wichtige.  Frage,  wie  man  .geeignete  Lehrer  beschaffen  solle, 
wird  mit  der  Klage  eröffnet  (S.  611),  dass  sehr  mie  Lfibrer  gegen- 
wartig ihrer  Aufgabe  nicht  entsprächen  und  dasa.eben  danini  web 
der  Lehrerstand,  wie  viele  Stimmen  diee  besengUn»  -nicht  die  ge* 
bührendet  Stelle,  in  der  öffentlichen  Weithschätznng  einnähme. 
Und  doch  sei  es  die  nächste  Aufgabei  i(ic)itige  Männer  fiMMÜeses 
Amt  dadurch  anzulocken,,  dass  man, die  Erziehung  im  nati^Muden 
Lebea  höher  schätze  und  eonsequenltfweise  auch  die  Lehrer  besser 
bezahle. .  Man  hat  nun  NormalrSchulen  (pädagogische  Seminare)  zu 
errichten  vorgeschlagen,  die  für  das  Elementa^hulwesea  in  Eng- 
land schon  so  vortheilhaft  gewirkt  haben.  So  sind.Lake^  Stuart 
Mili,  Twisleton  fiär  die  Erriditung  von  Seminarien  auch  fihr  höhere 
Schulen.  Aber  die  Commiasion  will  nicht  darauf  magdien  trotz  die- 
ser Stiuunen  und  des  in  Frankreich  einleiten  Erfolges.  Sie  sagt 
hierbei  irrtbümlich:  „Die PireuCsen  l^ben  keine  solche  Semi- 
na rien  und  doch  sind  ihre  Lehrer  ungemein  geschickt  und  in 
mancher  Beziehung  geeigneter  in  englischen  Schulen  zu  reüssiren 
als  die  tVanzösisch6n.'f  Wir  haben  in  PreulMn  doch  einige  solcher. 
Seminarien,  in  Berlin,  Königahtfg,  Stettin,  Breslau,  Ihgdeburg, 
nur  sind  es  zu  wenige  und  ihre  Einrichtiuig  ist  noch  zu  mangelhaft, 
ab  dass  man  es  allen  Lehrern  zur  Vorschrift  machen  könnte, 
den  Uebungen  derselben  beizuwohnen.  Da  die  Commission  nur 
die  Einrichtungen  ^der  ecole  normale  zu  kennen  scheint,  so  haben 


die  BefiürchtBiigeii,  da»  Scnularien  ni cht  inleiletoA,  dtn  Charak«^ 
Ut  zü  bildea  und  itt  eraehen«  im»  m  nur  ar  Entwickehing  dee 
Verstände  anleiteten  und  rar  Beibiingnng  von  Kenntnissen  nnd 
somit  eher  zur  richtigen  Endehung  unlÄditig  aaaeben  u^  s.  tv^^fftr 
die  Saehe  eelbet  keinen  Werth.  Dkidida  die  CoMmiesion  sonderba- 
lerweise^  iber  auch  ditrdi  das  Beiapiel  Frankreioiia  tarMtet»  nnrant 
eJB  aittiiges  fieminar  flir  höhere  Sehulea  denkt,  so  ist  sie  audif 
beaergt,.die  Staatsregieiwiig  werde  diirch  eiti  •aelehea  Iiatitttt  eibca 
SU  grobesi  Einflass:  auf  die  gesammte  hßha«  fiildang  b^oamen. 
Ein  aolAer  Einflasi  entspreche  weder  den  WAnadie»  des  Landepi 
nach  aai  er  kailaasl  m  akh,  inaoHsrn  er  de^  Mann^fWtigfceit  und 
freien  Concurrenz  der  Terschiedenen  Meinungen  und  lletkoden  im 
SAnÜM^  Abbruch  tbua  Dligsgen  «iU  dl»  Coniflyssion  dus  »fstem 
der  FrtfcngBMUgniase  vor  grüftmga-Ceanrmjssieien  TOnipaasendcry. 
UB|iailsiiacher. ZttsammensrtMlng  leingafllhrt  wissen,,  in  der  Art» 
dass  nicht  Uolis  bestimmte  Kenntnisse  wrlaagt  werde»raondeni 
auokennittdt  wirdy  cA  disaaBien  in  Fenil  iud  kibatt  dem  eewähl- 
ten  Bemf  angepasaisind  (ilrhether  thls  knewiadge  is  adapted  bolh. 
in  form  and  snbatanee  to  the  usea  of  bis  pmfdBsieB)*  Diese  Ein- 
richlmg  fön  Zengnissea  werde  mehr  Auo  als  dii  Seminarieli  Mob 
«aeiiett  .and  die  Studien  dar  kflnfiigen;8dinbninner  sdion  bei 
Utes  dirii^rai«  .-  •  >  -  • 

Waa«die  AUen  Folgen  m  famgeuYeiUubattft  im  Amte  angeht,* 

so  hilL  es  die*  CosMUission.  fir  das  best»,  «ine:  b^atimmte«  Alter»- 

granae (age off aupenrannatiofl^  talausetsen^  Jed«r«i6ae)dinnyon> 

▼onihafein,  fir  weldisn  Zmtpunot  er  sidi  aininriGhtea  habe*  Wenn 

die  Fiiidationtini  Stande  sei;  eine  Pmumb  su  saUin^  :sd  mflge  er 

iafciM^c«MieboffeB,  wenn  nicht,  so  mAssecrskh  vordem  Etne-^ 

rilinuigrtcriBiii  die  n6thigen;.Sttbsistttiamittel  selbst  beschaffen.: 

Qm  wiordia  .die  Guratcrien  nidit  in  Versuchung  kommen,  einen 

udibigen  Lehrer  aus  Mitleid  su  behalten,  und  der  Lehrer  akAitf 

einfach  nur  dfffum  su  bleiben,  weil  er  nirgend  sonst  bleiben  kann. 

Ab  die  Altersgrenze  schiigt  die  Commission  das  60.  oder  65.  Le- 

l^ottjahr  for. 

Der  Rector  soll  die  innere  Disciplin  der  Schule  nach  der  An- 
sicht der  Commission  behalten,  ebenso  die  Bestimmung  der  Lehr- 
I^Uier  und  Methoden,  die  Organisation  der  Classen,  die  Anstellung 
^  Entlassung  der  Lehrer.  In  diese  Dinge  solle  die  Schul?erwal- 
tttog  nicht  eingreifen.  Ob  er  auch  einen  Schüler  aus  einer  Tages- 
*ditde  (Extemat)  ohne  Mitwirkung  des  Curatoriums  entfernen 
l^öQoe,  findet  man  sweifelhaft,  weil  die  Folgen  davon  fOr  die  Eltern 
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härter  sein  köanen,  ab  wenn  der  Sohn  mn  einem  Iniemat  verwie- 
sen würde.  Im  allgemeinen  entscheidet  sich  die  Commiseion  dafür, 
dass  nur  eine  seitweise  Entfeniung  einet  Externen,  etwa  für  das 
laufende  Semester,  dem  Rector  zustehen  solle. 

Die  Curatorien  sollen  die  VerwaHinig  des  Schuleigenthums 
besorgen,  sie  sollen  ferner  mit  Zustimmung  der  Proviniial-Behörde 
festsetzen,  welche  Gegenstände  in  der  Schale  gelehrt  werden  sollen 
und  welchen  relativen  Werth  jedd  Disciplm  dabei  habe.  Sie  sollen 
das  Schulgeld  bestiinmen,  die  Ferien  anberanmen,  den  Rector  ohne 
Appellation  in  der-  gesetxlichen  FcM*m  anstellen  and  entlassen. 
Wenn  die  Sdmle  ein  Internat  ist»  haben  sie  die  Sostliiuser  zu  oon- 
cessioniren. 

Die  ProTinzia^Behörde  soll  entscheiden,  zu  welchem  Grade 
eine  bestimmte  Schale  gehört  und  ob  sie  Internat  oder  Tageaechale 
sein  soll,  Fragen,  die  ;nür  mit  Rücksicht  aaf  den '  ganzen  Dutrict 
entschieden  werden  können^     • 

Ii^nd  eine  Beauftrichtigung  persönlicher  Art  haben  die  Schu- 
len^ sagt  die  Commission,  nöthig,  auch  die  besten  Lehrer,  der  Staat 
mnss  durch  solche  Insp<y;tion  die  Interessen  de»  Volkes  wahrneh- 
men. Die  jetzt  schon  vielftioh  eingerichteten  periodischen  Prüftm- 
gen  sind  nicht  genügend.  Der  Staat  muss  durch  besondere  and 
ständige  Inspectoren,  für  jede  Schulprovinz  je  einen,  die  Au&icht 
führen,  ein  solcher  Beanvler  iliuss  periodisch  alle  Schalen  besuchen 
und  einen  ausMhiüchen  Beridht  Ober  seine'  Inapectien  Torlegen. 
Ob  er«  dabei  «auch  selbst  die  Zöglinge- ezaminiren  will,  —  denn 
PrüMngen  müsseil  außerdem  jährhoh  in  der  bisherigen  Weise  oder 
ähnlich  stattfuMten  —  hängt  Ten  dem  Ermessen  des- Inspeetors  ab. 
Die  Prüfungen  jedes  Jahres  werden  am  passendsten  ron  wirklichen 
Lehrern,  natürlich  von  solchen,  die  in  einer  anderen  Grafschaft  an^ 
gestellt  sind,  abgehalten,  schriftliiih  und  mündlich,  auf  Kosten  der 
Stiftung.  I      ^ 

Saarbrück.  W.  Hollenberg. 
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Eioigo  Bemerkungen  über  das  elementare  Beobuen. 

On  genug  hört  man  die  Behauptung  aufstellen,  es  sei  eine  be- 
sondere Begabung  für  den  SchOler  erforderlich,  damit  er  sich  die 
Kenntnisse  in  der  Mathematik  aneigne,  welche  das  Gymnasium  von 
ihm  fitnii-rt;  mir  zu  lifiuiig  licruhigt  man  sich  mit  dieser  ziemticli 
allgemein  verbreiteten  Ansicht  und  entschuldigt  damit  etwaige 
Lücken  in  der  Kenntnis  der  mathematischen  Discipliii,  namentUch 
wenn  die  betreffenden  Schüler  befriedigendes  in  den  übrigen  Uu- 
terrichtsge^enständen  des  Gymnasiums  leisten.  Man  hört  diese 
Aeafserung  nicht  allein  von  den  Eltern  der  Schüli-r,  die  gern  die 
Uehung  in  der  Lösung  von  mathematischen  Problemen  mehr  für 
eine  unnOlbige  Quälerei  als  für  eine  zur  Durchbildung  des  geistigen 
Vermögens  durchaus  Dotbwendige  Sache  hallen:  auch  Lehrer  sind 
bäuüg  genug  geneigt,  die  Mathematik  als  etnas  neben^iächliches  zu 
betrachten  und  jener  Ansicht,  es  seien  für  diese  Wissenschaft  be- 
sondere Talente  erforderlich,  namentlich  dann  zu  huldigen,  nenn 
es  sich  um  Versetzung  von  Schülern  handelt,  die  zwar  die  Sprachen 
mit  grofser  LeichligheiE  lernen,  in  der  Mathematik  aber  keine  oder 
nur  sehr  schwache  Leistungen  anzuweisen  haben.  Es  wird  mir 
zugegeben  werden  mfesen,  dass  diese  Bebauiitung  dem  gerechten 
Vorwurfe,  sie  sei  parteiisch,  nicht  entgeht,  ebenso  wie  ich  gern  zu- 
gebe, Oass  durch  die  hlofsc  Meinung  eines  mathematische  u  Lehrers, 
der  Schüler  brauche  kein  besonderes  Talent,  um  den  Anforderun- 
gen, welche  das  Gymnasium  hinsichllich  der  Mathematik  au  ihn 
stellt,  genügen  zu  können,  durchaus  nichts  bewiesen  ist.  Wie  den- 
ken aber  diejenigen  Lehrer  über  die  Sache,  die  auf  der  Universität 
und  auch  in  ihrer  Lehrlbätigkeit  neben  den  sprachlichen  auch  ma- 
thematische Studien  mit  Erfolg  getrieben  und  in  diesen  Fächern 
auch  untenichtel  haben?  Bei  der  immer  mehr  um  sich  greifenden 
Thcilung  der  Arbeit  gibt  es  altiTdings  wenige,  die  so  vielseitig  aus- 
gebildet sind,  aber  es  gibt  deren,  und  so  oft  ich  dergleichen  Leh- 
rer nach  ihrer  Meinung  über  diesen  Gegenstand  gefragt  habe,  haben 
sie  sich  immer  dahin  ausgesprochen,  dass  für  die  Mathematik  in 
dem  Umfange,  wie  das  Gymnasium  sie  bietet,  kein  besonderes  Ta- 
lent erforderlich  sei.  Damit  soll  durchaus  nicht  gesagt  sein,  dass 
dir  Mathematik  überhaupt  kein  besonderes  Talent  verlange:  ich 
behau|ite  nur.  dass  jeder  Schüler,  dessen  geistige  Fähigkeiten  zu 
einer  befriedigenden  Leistung  in  den  Sprachen  ausreichen,  auch  in 
iliT  Mathematik  das  sich  aneignen  kann,  was  das  Gyni 
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langt;  dass  man  von  jedem  Schüler  ohne  Unterschied  auch  erfolg- 
reiche Studien  und  weiter  hinausgehende  seihständige  Arbeiten  in 
diesem  Gegenstande  yerlangen  könne,  wird  hierför  eben  so  wenig 
behauptet  wie  für  die  Sprachen. 

Hierauf  wird  man  mir  nun  gewiss  die  Erfahrung  entgegen- 
halten, dass  oft  genug  Schüler  zu  finden  sind,  deren  Fleifs  und  Be- 
gabung durch  ihre  Leistungen  in  den  übrigen  Lehrgegenständen 
anerkannt  sind,  während  die  Hatliematik  stets  ein  Gegenstand  des 
Schreckens  för  sie  geblieben  ist,  dessen  sie  trotz  Fleifs  und  Aus- 
dauer nicht  Herr  werden  können:  ich  bestreite  dies  nicht,  denn  ich 
habe  dergleichen  Schüler  sowohl  als  Schüler  wie  auch  als  Lehrer 
kennen  gelernt.  Warum  leisten  nun  solche  Schüler  in  der  Mathe- 
matik wenig  oder  gar  nichts,  ja  warum  ist  es  ihnen  trotz  groGBen 
Fleifses  nicht  einmal  möglich  dem  Gegenstande  mit  wirUichem 
Verständnis  zu  folgen?  Ich  behaupte:  die  mangelhafte  Vorbil- 
düng  ist  in  dei\  meisten  Fällen  der  einzige  Grund.  Die 
Richtigkeit  meiner  Behauptung  gewinnt  an  Wahrscheinüchkeit, 
wenn  mir  zunächst  zugegeben  wird,  dass  es  mit  dem  mathemati- 
schen Unterricht  eine  etwas  andere  Sache  ist,  wie  z.  B.  mit  dem 
lateinischen:  meiner  Ansicht  nach  bildet  jener  mehr  ein  Ganzes, 
als  dieser,  der  Art,  dass  jede  Lücke  in  dem  mathematischen  Wissen 
viel  gröfsere  Nachtheile  nach  sich  zieht,  als  im  sprachlichen.  Hat 
ein  Schüler  z.  B.  irgend  ein  Capitel  aus  der  Casuslehre  nicht  reclit 
begriffen,  so  hindert  ihn  dies  meiner  Ansicht  nach  durchaus  nicht  an 
dem  Verständnis  anderer  Gebiete  der  lateinischen  Grammatik;  an- 
ders ist  es  mit  der  Mathematik :  ein  Schüler,  dem  die  Bruchrech- 
nung ihrem  Wesen  nach  nicht  geläufig  geworden  ist,  wird  einer- 
seits fortwährend  an  diesem  Mangel  laboriren,  daneben  wird  ihm 
aber  auch  in  Folge  dessen  die  Einsicht  in  alle  Operationen ,  die 
damit  im  Zusammenhange  stehen,  erschwert,  wenn  nicht  unmög- 
lich gemacht  werden.  Soll  in  der  Mathematik  etwas  erkleckliches 
geleistet  werden,  so  muss  vor  allen  Dingen  eine  feste  Grundlage 
im  elementaren  Rechnen  gelegt  sein,  denn  der  Lehrer  der  oberen 
Classen  muss  Sicherheit  in  den  einfachen  Rechnungsoperationen 
voraussetzen  und  kann  sich  nicht  dabei  aufhalten,  dies  und  jenes 
aus  denselben  zu  erklären.  Es  ist  wohl  natürlich,  dass  namentlich 
mäfsig  begabten  Schülern  das  Verständnis  verwickelter  Rechnun- 
gen entgehen  muss,  wenn  es  ihnen  nur  einigermafsen  Schwierig- 
keiten maclit,  dem  Gange  der  Rechnung  zu  folgen.  Ich  habe  na- 
mentlich bei  Privatunterricht,  aus  welchem  man  eher  als  aus  dem 
öffentlichen  findet,  worin  eigentlich  das  schwere  Verständnis  seinen 
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lat,  bemerkt,  dass  mangelhafte  Vorbildung  im  elementaren 
Q  der  Sitz  des  Uebels  ist.  Dasselbe  lieCse  sich  nun  von  vorn 
vermeiden,  wenn  das  Gymnasium  den  mathematischen  Un- 
von  Anfang  an  in  der  Hand  hätte;  die  wenigsten  Gymna^ 
>en  aber  Vorschulen,  die  meisten  übernehmen  ihre  Schüler 
mentarschulen,  in  denen  dieselben  bereits  die  vier  Gründe 
men  mit  unbenannten  Zahlen  gelernt  haben  sollen.  Man 
lun  denken,  diejenigen  Elementarschulen »  welche  einen 
Theil  ihrer  Schüler  in  die  Sexta  eines  Gymnasiums  entlp^ 
issten  im  Unterricht  eine  gewisse  Rücksicht  auf  den  spa^te- 
lungsgang  derselben  nehmen;  aber  was  den  Unterricht  im 
Q  anbetriift,  so  thun  es  wohl  die  wenigsten.  Ich  entschliefse 
hwer,  jenen  Schulen  diesen  Vorwurf  zu  machen,  aber  die 
hen,  die  ich  anzuführen  gedenke,  werden  denselben  moti- 
Seit  vier  Jahren  ertheile  ich  den  Rechenunterricbt  cn  den 
des  grauen  Klosters:  in  dieser  Zeit  sind  in  jene  Classen  un-r 
^50  Schüler  aufgenommen  worden,  die  mir  wohl  genug  Ma^ 
1  meinen  Bemerkungen  lieferten. 

[e  ich  schon  oben  bemerkt,  sollen  die  nach  Se:iia  aufiiuneb- 
I  Schüler  die  vier  Grundoperationen  mit  unbenannten  2ah* 
TUt  haben,  und  es  wird  auch  kein  Schüler  aufgenommen, 
nicht  gelernt  hätte:  aber  lernen  und  können  ist  ein  Unter- 

Thatsache  ist,  dass  wir  in  das  Pensum  der  Sexta  die  vier 

mit  aufnehmen  mussten:  bei  einem  haUyährigen  Ciirsua 
h  fast  die  Hälfte  der  Zeit  auf  dieselben  verwenden,  ehe  die 

diejenige  Uebung  im  Rechnen  mit  uobenannten  Zahlen 
die  ich  wenigstens  für  ein  gedeihliches  ferneres  Fortscfarei- 
nöthig  erachte.  Dass  dadurch  die  Sexta  zur  Elementarclasse 
3weist  der  Umstand,  dass  wir  nach  sorgfaltiger  PrCUbmg  ak 
i  für  diese  Classe  nur  die  vier  Speqies  mit  unbenannten 
und  Addition  und  Subüraction  mit  benannten  Zahlen  an- 
konnten, während  Gymnasien  mit  Vorsebuleo,  die  also  den 
cht  von  Anfang  an  in  der  Hand  haben,  in  diese  Classe  be- 
s  Rechnen  mit  benanjiten  Zahlen  und  einen  Theü  oder  auch 
le  Lehre  von  den  Brüchen  verlegen  konnten,  ein  Penswn, 

genau  dem  unserer  Quinta  entspriohL  Anstatt  jener  so 
ünschenswerthen  sicheren  Kenntnisse  in  ^den  vier  Grund- 
)nen  haben  nun  die  Knaben  oft  genug  schon  Dinge  gelebsTt 
neu,  die  sie  noch  gar  nicht  brauchen:  i&t  mir  doch  vorige 
ein  Knabe  zugeführt  worden,  der  schon  in  der  Brnchreeb- 
iiterrichtet  worden  war,  während  ihm  die  Multiplication  mit 

1^* 


276  lieber  das  elementare  Rechoen 

mehrziffrigen  unbenannten  Zahlen  geradezu  unbekannt  war:  zur 
Beruhigung  der  Herren  Lehrer  in  Berlin  will  ich  bemerken,  dass 
dieser  Knabe  seinen  Bildungsgang  in  der  Provinz  begonnen  hatte. 
Ich  für  meinen  Theil  wäre  sehr  zufrieden,  wenn  die  nach  Sexta  auf- 
zunehmenden Schuler  nicht  mehr  als  eine  gewisse  Fertigkeit  im 
Rechnen  mit  ganzen  unbenannten  Zahlen  mitbrächten,  das  aber, 
was  sie  wissen  sollten,  sicher  wüssten,  denn  dann  brauchte  ich 
mich  nicht  die  Hälfte  eines  Schuljahres  mit  den  neu  aufgenomme- 
nen Schülern  in  der  Weise  zu  quälen,  wie  ich  es  jetzt  thun  muss. 
Es  ist  kaum  glaublich,  wieviel  bei  jeder  der  WerSpecies  auszubessern, 
zu  verlernen  und  zu  üben  ist,  ehe  ich  die  Schüler  so  weit  habe, 
dass  sie  mit  mäfsiger  Geläufigkeit  und  Sicherheit  kleinere  ganze 
Zahlen  schriftlich  und  mündlich  verarbeiten.  Unter  diesen  kleine- 
ren Zahlen  verstehe  ich  allerdings  auch  Zahlen,  die  über  1000  hin- 
ausgehen, denn  ich  kann  mich  durchaus  nicht  mit  der  Methode  be> 
freunden,  nach  der  man  in  manchen  Schulen  nicht  allein  die  vier 
Species  mit  unbenannten  und  benannten  Zahlen,  sondern  noch 
weitere  Capitel  des  elementaren  Rechnens  zunächst  nur  für  den 
Zahlenkreis  bis  1000  einübt,  weil  sich  die  Schüler  von  grüfseren 
Zahlen  doch  keine  VorsteUung  machen  könnten.  Unbekümmert 
um  das  Vorhandensein  einer  richtigen  Vorstellung  sollte  man  lieber 
die  vier  Species  mit  beliebig  groben  Zahlen  gründlich  durchgehen, 
zumal  da  der  Schritt  über  1000  hinaus  ein  sehr  leichter  ist:  hat 
der  Schüler  z.  B.  gelernt,  eine  Division,  in  der  der  Divisor  38  ist, 
richtig  auszuführen,  so  wird  es  ihm  nicht  schwer  werden,  auch 
die  Rechnung  för  Divisoren  wie  384,  3825  u.  s.  w.  zu  machen ;  in 
der  That  ist  es  ebenso  leicht  für  den  Divisor  384  zu  untersuchen, 
wie  oft  er  in  einer  Zahl  enthalten  ist,  wie  für  38  u.  s.  w.  Ich  führe 
dieses  Beispiel  an,  weil  ich  sehr  oft  Knaben  antreffe,  die  jede  Divi- 
sion mit  einem  mehr  als  zweizifirigen  Divisor  ablehnen  und  be- 
haupten, sie  hätten  es  nur  für  solche  gelernt. 

Zur  gröfseren  Uebersichtlichkeit  will  ich  nun  die  Uebebt&nde, 
die  ich  in  jedem  Semester  immer  wieder  bemerkte,  nach  den  vier 
Species  gesondert  durchgehen,  zuerst  aber  muss  ich  vom  Zahlen- 
schreiben und  Zahlenlesen  spredien.  Man  sollte  meinen, 
Schüler,  welche  die  vier  Species  mit  mehrziffrigen  unbenannten 
Zahlen  können,  müssten  vor  allen  Dingen  mehrziffrige  Zahlen  ge- 
läufig schreiben  und  lesen  können:  weit  gefehlt!  Bei  den  Aufhahme- 
Prüfungen  pflege  ich  den  Knaben  drei  Zahlen  von  weniger  als  sechs 
Ziffern  wie  z.  B.  30907  oder  40056  lu  dictiren :  da  bekomme  idi 
denn  gewöhnlich  einen  Ueberfluss  von  Nullen  zu  sehen,  aber  selten 
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eine  richtige  Zahl,  die  Mehrzahl  schreibt  alle  TaUch,  und  ualer  46 
Schülero,  die  sich  der  Prüfung  unl«rzieheii,  sind  nicht  mehr  als 
drei  oder  vier,  die  alle  drei  Zahlea  richtig  schreiben.  Mit  dem  Lesen 
geht  es  nicht  viel  besser:  dies  ist  aber  nicht  so  schlimm,  denn  seine 
Kenntnis  ist  eine  Dothwendige  Folge  von  der  Fertigkeit  im  Schrei- 
ben ;  die  letztere  brauche  ich  aber  sofort,  denn  ich  kann  nicht  eher 
ein  Additionseiempel  dictiren,  ehe  nicht  gämmtliche  Scbfller  die 
dictirteo  Zahlen  richtig  nachschreiben  können.  Natürlich  erkundige 
ich  mich  bei  den  Examinanden,  wie  ibr  Lehrer  es  gemacht  hat, 
wenn  er  ihnen  eine  Aufgabe  dictirte:  da  bekonune  idi  denn  ge- 
wöhnlich ganz  gleichlautende  Antworten:  entweder  haben  die  Leh- 
rer die  einzelnen  Ziffern  dictirt,  oder  sie  haben  sie  an  die  Tafel  ge- 
schriebpii,  oder  die  Knalien  halicn  die  Aur^alx'ii  aus  geilrii<'l>l<>n 
Bachern  i-ntnommeii.  Ich  begreife  schwer,  wie  dies  bei  einem  Leh- 
rer, der  Interesse  fQr  die  Fortbildung  seiner  Schüler  hat,  möglich 
ist,  nnd  mfichle  wohl  wissen,  auf  wtlchem  Wege  den  Schülern  eine 
Idee  Ton  dem  Slellenwerlh  der  einzelneu  Ziffern  beigebracht  wird, 
wenn  man  die  Zahlen  nicht  aussprechen  lässt.  Bequemer  sind  die 
obigen  Methoden  allerdings,  denn  ich  muss  gestehen,  es  kostet 
mich  nicht  wenig  Mühe,  ehe  ich  vierzig  Schüler  so  weit  bringe, 
dass  sie  sieben-  bis  achtzilTrige  Zahlen,  in  denen  sich  auch  Nullen 
befinden,  mit  Sicherheit  nachschreiben,  (iehört  abtr  dieser  Unter- 
richt in  das  Gymnasium  oder  nicht  vielmehr  in  die  Vorschule? 
Wäre  es  nicht  viel  einfacher,  nenn  die  Kinder  bei  der  fortschrei- 
tenden Erweiterung  des  Zahlenkretses,  in  dem  sie  rechnen,  zu- 
gleich das  Sprechen  und  Schreiben  dieser  Zahlen  lernten?  Man 
wird  mir  entgegnen,  dass  sie  kleinere,  vielleicht  drei-  bis  vier- 
zifiiige,  recht  wohl  schrcibin  könnten,  und  dass  sich  neunjährige 
Knaben  (in  diesem  Alter  sieben  gewöhnlich  die  nach  Sexta  aufge- 
nommenen) von  gröfseren  Zahlen  doch  keine  Vorstellung  machen 
können.  Das  g>-be  ich  zu,  mnss  aber  doch  fragen,  wann  und  wo 
sollen  sie  es  denn  lernen,  etwa  erst  dann,  wenn  sie  sich  eine  an- 
nähernd riclitige  Vorstellung  von  der  Cröläc  der  Zahlen  machen 
können  ?  In  der  That  ist  es  aber  auch  ganz  gleichgültig,  ob  die 
Schfiler  eine  Ahnung  von  der  Gröfse  einer  sieben-  oder  mehrzilTri- 
gen  Zahl  haben.  Um  ihnen  das  BUdungsgeseiz  derselben  einiger- 
mafsen  begreiflich  zu  machen,  muss  man  durchaus  auch  gröfsiTe 
Zahlen  zum  Schreiben  und  Aussprechen  wählen,  wenn  man  auch 
weit  daion  entfernt  ist,  mit  dergleichen  Zahlen  fortwährend  zu 
rechnen.  Dazu  kommt,  dass  es  den  Knaben  viel  Vergnügen  gewährt, 
wenn  sie  im  Stande  sind,  beliebig  lange  Zahlen  mit  Leichtigkeit 
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auszusprechen ;  das  letztere  ist  allerdings  nicht  möglich,  wenn  man 
nicht  die  so  sehr  gebräuchliche  Methode  des  Ablheilens  der  Zahlen 
durch  Komma's  verlässt,  zumal  da  dieselbe,  sobald  einmal  die  De- 
cimalbnlche  in  den  Zahlenkreis  aufgenommen  sind,  sofort  un- 
brauchbar wird.  Bei  längeren  Zahlen,  deren  ZifTernanzahl  nicht 
sogleich  zu  übersehen  ist,  kann  man,  trotzdem  dieselben  durch 
Komma's  abgetheilt  sind,  doch  nicht  sofort  die  richtige  Benennung 
treffen,  mit  der  anzufangen  ist.  Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit 
eine  andere  Methode  empfehlen,  die  sich  bei  meinem  Unterricht 
stets  sehr  gut  bewährt  hat  und  die  zugleich  den  Vortheil  hat,  dass 
sie  mit  den  Decimalbrüchen  nicht  in  Gonflict  kommt.  Eine  als  Bei- 
spiel hingeschriebene  etwas  längere  Zahl  macht  die  Sache  ohne 

weiteres  deutlich:  5730063589576.  Beim  Dictiren  der  Zahlen  lasse 
ich  sogleich  bei  dem  Aussprechen  der  Benennung  Tausend,  Million 
u.  s.  w.  das  für  dieselbe  zu  setzende  Zeichen  oben  an  die  Ziflem 
setzen.  Auf  diese  Weise  unterstutzt  das  Abtheilen  zugleich  das 
Hinschreiben  der  dictirten  Zahlen. 

Ich  komme  zur  Addition.  Zuerst  yermisse  ich  bei  dieser 
und  auch,  um  es  vorweg  zu  nehmen,  bei  den  übrigen  Species,  eine 
sichere  Nomenclatur.  Die  Wörter  addiren,  Posten,  Summe,  sub- 
trahiren,  Hinuendus  u.  s.  w.  werden  von  den  meisten  Schülern 
kaum  dem  Namen,  vielweniger  der  Bedeutung  nach  gekannt,  von 
vielen  fortwährend  verwechselt  Ich  bin  überzeugt,  dass  diese  Aus- 
drücke gewiss  erläutert  und  gelernt  worden  sind,  aber  damit  hat 
man  es  wahrscheinlich  auch  bewenden  lassen  und  der  Schüler  hat 
natürlich,  getreu  dem  Grundsatze,  dass  man  das,  was  man  nicht 
braucht,  wieder  vergisst,  nichts  eiligeres  zu  thun,  als  sie  wieder 
zu  vergessen.  Aber  warum  werden  die  Ausdrücke  nicht  benutzt, 
wenn  sie  einmal  gelernt  worden  sind?  Gelegenheit  bietet  sich  doch 
fortwährend  dazu.  Auch  habe  ich  nie  bemerkt,  dass  die  Knaben 
nicht  ausgerechnete  Ausdrücke  wie  9-J-6-J-7,  12 — 5,  19X5,  42:7 
als  Summe,  Differenz,  Product,  Quotient  aufzufassen  gelernt  hätten, 
vielmehr  verstehen  sie  darunter  nur  die  Resultate  22,  7, 95  und  6. 
Sowie  man  zur  Buchstabenrechnung  kommt,  erschwert  dieser  Um- 
stand fortwährend  das  Verständnis,  denn  wenn  man  von  der 
Summe  a-j-b  spricht,  vermissen  die  Schüler  fortwährend  das  Re- 
sultat und  sie  können  sich  schwer  daran  gewöhnen,  a-j-b  als  eine 
Gröfse  aufzufassen.  Dasselbe  gilt  natürlich  auch  von  den  drei  übri- 
gen Species.  Wer  jemals  in  den  Anfangen  der  Buchstabenrechnung 
unterrichtet  hat,  wird  wissen,  wie  schwer  es  fallt,  den  Schülern  die 
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ersten  Begriffe  klar  zu  machen,  und  zwar  grade  deshalb,  weil  sie 
durch  die  Rechnung  mit  bestimditen  Zahlen  zu  wenig  darauf  vor- 
bereitet sind.  Das  Rechnen  mit  Klammern  und  überhaupt  mit  zu- 
sammengesetzten Ausdrucken  kann  recht  gut  schon  vorher  einge- 
übt werden  und  erleichtert  dann  ungemein  den  Unterricht,  denn 
es  führt  die  Buchstabenrechnung  ohnehin  schon  genug  neue  Be- 
griffe ein,  die  dem  Schüler  gewisse  Schwierigkeiten  bereiten; 
warum  soll  das  elementare  Rechnen  nicht  einen  Theil  derselben 
lösen,  da  es  doch  zur  Vorbereitung  auf  die  Buchstabenrechnung 
dient  und  dies  nicht  ohne  eigenen  Yortheil  tfaun  whrd.  Wenn  auch 
nicht  alle  Schüler  der  Elementarschulen  später  auf  das  Gymnasium 
übergehen,  so  dürfte  dies  doch  für  die  zurückbleibenden  nicht  ver-* 
loreue  Mühe  gewesen  sein,  zumal  da  durch  dergleichen  Rechnun- 
gen auch  recht  praktische  Verbindungen  der  vier  Species  erzielt 
werden. 

Bei  der  Ausfuhrung  der  Addition  sind  die  Schüler  mehr  als 
nöthig  daran  gewöhnt,  die  Zahlen  untereinander  zu  setzen,  )a  sie 
betrachten  dies  als  eine  grofse  Hauptsache,  während  es  doch  that- 
sächlich  nur  der  Bequemlichkeit  wegen  geschieht  Von  Wichtigkeit 
ist,  dass  die  Knaben  begreifen  lernen,  dass  man  nur  gieichbenannte 
Zahlen  addiren  kann,  denn  häufig  genug  wissen  sie  gar  nicht  einmal, 
weshalb  bei  der  Addition  die  Einer  unter  die  Einer  u.  s.  w.  gesetzt 
werden.  —  Die  Addition  kleinerer  Zahlen  im  Kopfe  ist  viel  zu  we- 
nig geübt,  ein  neunjähriger  Knabe  muss  ohne  weiteres  ein-  und 
zweiziffrige  Zahlen  im  Kopfe  addiren  können,  er  darf  sich  nicht  erst 
längere  Zeit  besinnen,  wieviel  z.  B.  37-f-9  ist;  mhr  sind  schon 
Schüler  zugeführt  worden,  die  es  gar  nicht  einmal  wagen,  derglei- 
chen ohne  schriftliche  Beihülfe  zu  leisten,  ein  Beweis,  wie  wenig 
sie  daran  gewöhnt  sind:  meiner  Ansicht  nadi  darf  es  beim  Unter- 
richt nie  geduldet  werden,  dass  zur  Ansrechming  so  kleiner  Aufga- 
ben die  Tafel  oder  das  Papier  benutzt  vrird. 

Wie  bei  der  Addition  so  findet  sich  auch  bei  der  Subtrac- 
tion  unzureichende  Uebnng.  Aufserdem  glaube  ich  bemerkt  zu 
haben,  dass  auf  die  riditige  Erklärung  des  Borgens  zu  wenig  Werth 
gelegt  wird.  Es  ist  dies  ein  Punct,  bei  deiü  man  eine  8<>  schöne 
Gelegenheit  hat,  den  Stellenwerth  der  einzelnen  Ziff'em  wieder  ein- 
mal in  das  Gedächtnis  zurückzurufen  und  einzuüben.  Ich  gebe  es 
zu,  dass  die  Sache,  wenn  mehrere  Nullen  im  Minuendus  inif  einan- 
der folgen,  etwas  langwierig  und  zeitraubend  ist,  aber  es  ist  ja  auch 
nicht  nöthig,  dass  es  immer  gethan  wird:  man  holt  die  darauf  ver- 
wendete Zeit  immer  wieder  ein,  wenn  man  dann  beim  Ablieben 
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gar  nichts  vom  Borgen  erwähnen  und  z.  B.  bei  dem  Cxempei  705 
— 639  sogleich  9  von  15,  3  von  9  abziehen  lässt.  Die  Redensart 
„kann  ich  nicht,  borge  ich  mir  eins''  ist  entsetzlich  und  durchaus 
mechanisch. 

Boi  dem  Subtrahiren  werden  doshalb  viel  Fehler  gemacht, 
weil  die  Schüler  nicht  genug  daran  gewöhnt  sind,  entweder  immer 
den  Subtrahendus  oder  immer  den  Minuendus  zuerst  zu  nennen 
(also  7  von  9  gleich  2  oder  9  weniger  7  §^eich  2).  Ich  meine  nicht, 
dass  der  eine  Schüler  dies,  der  andere  jenes  thut:  nein,  ein  und 
derselbe  Schüler  macht  beides  bei  demselben  Exempel,  verwechselt 
es  natürlich  auch  mitunter,  so  dass  nur  durch  scUechte  Gewöh- 
nung Fehler  entstehen;  ich  sehe  nicht  ein,  warum  es  nicht  mög- 
lich sein  sollte,  dies  zu  vermeiden  und  den  Schüler  nur  an  das 
eine  zu  gewöhnen.  Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  eine  Methode 
der  Subtraction  nicht  unerwähnt  lassen,  die  nach  einer  Mittheiiung 
des  Herrn  Director  Dr.  Bonitz  in  allen  österreichisdien  Schulen, 
höheren  und  m'ederen,  üblich  ist.  Wenn  dieselbe  zunächst  weiter 
nichts  ist,  als  eine  besondere  Art  bei  der  Subtraction  zu  sprechen,  so 
führt  sie  doch  zu  einer  allgemeineren  Auflbssung  jener  Rechnungs- 
art und  sie  dürfte  z.B.  bei  der  Rechnung  mit  positiven  und  negativen 
Zahlen  manche  Erleichterung  gewähren.  Anstatt  den  Subtrahendus 
vom  Minuendus  abzuziehen,  sucht  man  die  Zahl,  die  zum  Subtra- 
hendus addirt  werden  muss,  um  den  Minuendus  7U  erhalten :  man 
sagt  demgemäfs  bei  der  Aufgabe  5036  —  3752=1284,  24-4=6, 
5+8=13,  l-f7+2=10,  l+3-fl=5.  Diese  Methode  möchte 
für  das  elementare  Rechnen  unter  andern  auch  deshalb  zu  empfeh- 
len sein,  weil  sie  das  Borgen,  das  so  häuflg  zu  Fehlern  Veranlas- 
sung gibt,  vollständig  vermeidet;  im  geschäftlichen  Leben  findet 
sie  übrigens  beim  Herausgeben  von  Geld  häufige  Anwendung.  Es 
dürfte  sich  lohnen,  diese  Art  einmal  bei  Schülern  zu  versuchen, 
welche  die  Subtraction  erst  erlernen. 

Was  die  Multiplication  betrifft,  so  bemeriie  ich  immer 
wieder,  dass  die  Schüler  die  MultipUcation  zu  wenig  oder  gar  nicht 
als  eine  Addition  von  gleichen  Posten  aufzuEsiss^i  gelernt  haben. 
Man  muss  meiner  Ansicht  nach  durchaus  darauf  zurückgehen, 
denn  man  kann  mit  grofsem  Voriheil  diese  Erklärungsweise  bei 
der  Rechnung  mit  Brüchen,  mit  positiven  und  negativen  Zahlen 
und  mit  Buchstaben  gebrauchen.  In  vielen  Elementarschulen  lässt 
man  einfach  das  Einmaleins  lernen,  ohne  den  Kindern  klar  zu 
machen,  welche  Vorlheile  das  Können  desselben  gewährt;  Schüler, 
welche  wissen,  welcher  Zusammenhang  zwischen  Addition  und 
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Multi|)lication  beslelil,  werden  sich  dann  auch  bei  der  Addition 
[jabsenU  dor  Multipllcation  zu  bedienen  wissen,  wenn  gleiche  l'oslen 
zu  addiren  find.  Ich  bin  weit  davon  entfernt,  den  Sextanern  alle 
Rechnungs Operationen  eriilären  und  ihuea  Beweise  für  ihre  Rich- 
tigki'it  geben  zu  wollen,  ich  erkläre  aber  gern,  was  sich  einem  Sex- 
taner  ohne  grofse  Hübe  erklären  lässt,  und  halte  nicht  für  richtig, 
von  ihnen  zu  verlangen,  dass  sie  alles  auf  Treu  und  Glauben  bio- 
nehiueD.  Bei  der  Multip lic^tion  selbst  tritt  mir  nun  bäulig  ein  Um- 
stand entgegen,  dessen  Ursprung  ich  wohl  nicht  den  Gewohnheilen 
der  Schüler,  sondern  gewiss  der  Gewöhnung  in  den  Schulen  zu- 
s(Jireiben  muss.  Man  findet  nämlich  meigtentheils  die  Gewohnheil, 
ilass  bei  der  Uultiplication  mehnifEriger  Zahlen  immer  der  Multi- 
plicator  zuerst  genannt  wird:  mau  sagt  also  bei  der  Aufgabe: 
15738x6  6  mal  8, 6  mal  3,  6  mal  7  u.s.w.,  während  man  bei  dem 
Lesen  der  Aufgabe  oder  bei  einzICTrigen  Zahlen  gewöhnlich  den 
Multiplit-andiis  zuerst  aussprii  !ii.  K!i''ii?i>  ^ul  künrilo  iii^m  naliu'lich 
auch  bei  der  Ausrechnung  die  Zilfcni  des  Jlulliplicaiulus  zurrsl  aus- 
sprechen: feslzuhallen  iist  natürlich  die  eine  Art,  wenn  man  Irrun- 
gen und  Fehler  vermeiden  will.  Wie  man  aber  beide  Weisen  me- 
thodisch vermischen  kann,  i-^t  mir  wenigslins  schwer  begreiflich. 
Sehr  viele  Schüler  sprechen  nämlich  bei  dem  obigen  Eiempel : 
6  mal  S,  3  mal  6,  6  mal  7.  5  mal  6.  I  mal  6  d.  h.  sie  nennen  itii- 
mer  die  kleinere  Zahl  zuerst.  Ich  glaube  nicht, dass  die  SchüttT  vim 
selbst  auf  diese  Gewohnheit  kommen,  sie  muss  ihnen  wohl  ange- 
lernt sein;  wie  man  aber  dergleichen  lehren  kann,  ist  kaum  zu  be- 
greifen, denn  bei  einiger  Aufmerksamkeit  ist  leicht  zu  bemerken. 
KK  viele  Fehler  darin  ihren  Grund  finden :  es  ist  ja  ganz  uaiQrli)  h, 
ttass  die  Schüler  bei  jenem  Exempel  z.  6.  rechnen :  6  mal  8,  3  mal 
B,  3  mal  7  u.  9.  w.  und  in  der  That  habe  ich  bei  Extemporalien 
mmer  gefunden,  dass  mehr  als  die  Hälfte  der  bei  der  Multiplica- 
ioQ  gemachtenFchler  auf  dieseWeise  entstanden  sind.  Wieschwer 
^s  h;'d(,  die  Schüler  davon  abzubringen,  wird  jeder  wissen,  der  es 
ichon  versucht  hat,  eine  Gewohnheit  zu  entfernen,  die  Jahre  lang 
;eähL  ist,  und  in  der  That  schleppen  sie  manche  Knaben  trotz  der 
^fslen  Strenge  womöglich  durch  mehrere  Classen. 

Ein  schwieriger  i'unct  bei  der  Mullipiication  ist  und  bleibt 
mmer  das  richtige  Einrücken  und  das  tJntercinandersetzen  der 
»inzHnen  l'i-oducte,  namentlich  wenn  der  Mulliplicator  .Nullen  ent- 
hält. Wenn  auch  das  Einmaleins  noch  so  gut  eingeübt  isl,  daran 
scheitert  doch  so  manches  Exempel.  Ich  bin  der  Meinung,  dass 
man  das  Einräcken  in  mechaDisch  erlenun  Uut  und  la  wenig 
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dasselbe  erklärt.  Ein  Schüler,  welcher  die  Multiplication  mit  einem 
einziffrigen  Multiplicator  begriffen  hat,  begreift  sehr  bald,  dass  er  mil 
reinen  Zehnern,  Hundertern  u.  s.  w.  ebenso  zu  multipliciren,  aber 
an  das  Product  die  betreffende  Anzahl  Nullen  anzufügen  hat 
Wenn  sich  freilich  die  Elementarschulen  dai*auf  beschränken,  die 
Multiplication  zunächst  für  den  Zahlenkreis  bis  Tausend  einzuüben, 
so  werden  die  Knaben  für  so  kleine  Zahlen  wohl  das  Richtige  tref- 
fen, alsbald  aber  Fehler  machen,  wenn  gröfsere  Zahlen  vorliegen. 
Ich  suche  daher  zuerst  das  Einrücken  ganz  zu  vermeiden  und  lasse, 
anstatt  bei  einem  mehrziffrigen  Multiplicator  so  viel  Stellen  einzu- 
rücken, als  sich  hinter  der  Ziffer,  mit  welcher  man  multiplicirt, 
Ziffern  befinden,  bei  den  Zehnem  eine,  bei  den  Hundertern  zwei 
u.  s.  w.  Nullen  anhängen ;  erst  nachdem  dies  gehörig  eingeübt  ist, 
zeige  ich,  dass  man  ohne  Schaden  bei  allen  Theilproducten  mit 
Ausnahme  des  ersten  die  angehängten  Nullen  weglassen  kann;  mir 
scheint  es,  als  ob  so  die  Fehler,  die  durch  falsches  Einrücken  ent- 
stehen, leichter  vermieden  würden.  Wozu  man  übrigens  die  Nullen, 
die  etwa  am  Ende  eines  Multiplicators  stehen,  herausrücken  also 

X75000  Bc^cib^i'  ^^^^9  vermag  ich  nicht  recht  einzusehen,  denn  eine 

Erleichterung  der  Rechnung  geschieht  dadurch  auf  keinen  FalL 

Alle  die  Mängel,  die  ich  bis  jetzt  au^eführt  habe,  sind  ver- 
schwindend klein  gegen  die,  welche  sich  mir  bei  der  Division 
jedesmal  darbieten.  Bei  jeder  Rechnungsart  handelt  es  sidbi  zu- 
nächst um  eine  bestimmte  Feststellung  des  Begriffes  derselben, 
weil  dieses  die  Ausdrücke,  welche  die  Operation  andeuten  sollen, 
zur  Folge  hat.  Das  Dividiren  kann  nun  verschiedenes  zum  Zwecke 
haben  und  zwar  1)  den  Dividendus  in  so  viel  gleiche  Theile  theilen, 
als  der  Divisor  angibt,  und  die  Grübe  eines  dieser  Theile  bestim- 
men; 2)  untersuchen,  wie  oft  der  Divisor  im  Dividendus  enthalten 
ist  und  3)  eine  Zahl  finden,  weiche  mit  dem  Divisor  multiplicirt  den 
Dividendus  gibt.  Die  beiden  ersten  Begriffe  dürften  beim  elemen- 
taren Rechnen  am  häufigsten  vorkommen,  und  dies  bestimmt  mich, 
den  dritten,  obwohl  es  der  allgemeinere  ist,  erst  dann  zu  erläutern, 
wenn  ich  die  für  die  Richtigkeit  der  Division  zu  machende  Probe 
erkläre ;  auf  die  Verschiedenheit  der  beiden  ersten  ist  aber  durch- 
aus aufmerksam  zu  macheu,  und  es  lässt  sich  die  Sache  ja  so  leicht 
erklären,  wenn  man  Beispiele  mit  benannten  Zahlen  wählt  Es 
wäi*e  nun  meiner  Ansicht  nach  zu  viel  verlangt,  wenn  man  von  den 
Schülern  fordern  wollte,  dass  sie  beim  Dividiren  selbst  ihre  Aus- 
drücke dem  Wesen  der  Aplgabe  nach  wählen  sollten,  2umal  es  sich 
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rst  um  unbonannte  Zahlen  handelt,  an  denen  sie  die  Division 
erlernen.  Hinreichend  ist  es,  wenn  sie  die  jedesmalige  Be- 
fig  des  Quotienten  richtig  auffassen  und  erklären.  Von  dem 
'en  finde  ich  nur  selten  einmal  eine  Spnr:  die  Schüler  haben 
jie  Rechnungsart  mechanisch  gelernt  aber  nicht  yerstanden, 
rissen  daher  häufig  nicht,  was  sie  mit  dem  Quotienten  anfan- 
»Ilen,  zumal  wenn  es  sich  um  benannte  Zahlen  handelt.  Wa^ 
;ne  Ausdrücke  betriflt,  so  entspricht  dem  erst^en  wohl  am 
i:  „eine  Zahl  durch  eine  zweite  dividiren^  also  8  diu*eh  2  ge- 
gleich 4,  und  dem  zweiten:  „eine  Zahl  ist  in  einer  anderen 
ten'*  also  2  ist  in  8  4mal  enthalten.  Nur  das  eine  von  beiden 
t  dem  Unterricht  in  den  Elementarschulen  zu  wählen,  und 
1  ich  mich  für  das  erstere  entscheide,  werde  ich  unten  aus- 
lersetzen.  Das  Schlimme  ist  nun,  dass  ich  bei  den  Schülern 
Ton  beiden  Auffassungen  als  angewöhnt  hoffen  darf.  Am  hau- 

1  höre  ich  natürlich:  „2  in  8  geht  4mäl;'*  was  heifst  diese 
isart,  die  durch  ihre  Form  in  keinem  Zasammenhange  mit 
richtigen  Deutung  der  Division  steht?  kh  will  und  kann  nicht 
nehmen,  dass  dieselbe  von  den  Lehrern  herrühre,  idi  glaube 
hüler  hört  sie  vom  andern.  Aber  warum  duldet  de  der  Leb- 
[n  kurzer  Zeit  durfte  sie  sich  bei  gehöriger  Stirenge  ausrotten 
,  denn  von  selbst  kotnmt  kein  Kind  auf  dergleichen,  zumal 
es  von  Anfang  an  daran  gewöhnt  ist,  das  Richtige  zu  spre- 

Wenn  auch  jene  Redensart  nicht  grad«  zu  Fehlern  in  der 
ung  Veranlassung  gibt,  so  ist  sie  doch  auf  jeden  Fat)  mi  ver- 
I,  denn  sie  hat  so  viele  sinnlose  Ausdrücke  zur  Folge:  durdi 
"d  das  „  i  n ''  grofse  Hauptsache  uiid  man  hört  de^n  mth  recht 
„2  in  8  dividiren.^'  Liegt  hierin  irgend  welcher  Sinn?  Was 

2  in  8  theilen?  Bisher  glaubte  ich  nichf,  dass  dergleichen 
n  Rechenbüchern  gedruckt  sei:  da  koiniht  mir  zufällig  ein 
nbuch  von  Diesterweg  und  Heuser  (Gütersibh  18&8)  in  die 
und  zu  meinem  Erstaunen  finde  ich  das  Cegentheil.  Trotz- 
uf  S.  28  und  29  bei  dem  Anfange  der  Division  jener  Aus- 
nicht  zu  finden  ist,  sehe  jch  ihn  auf  S.129  bei  den  Decimal- 
;n:  da  steht  wörtlich :  „Dividire  von  folgenden  Zahlen  mit  der 

in  die  zweite.''  Man  sieht,  wie  sehr  sich  dieser  Ausdruck 
ärgert  haben  muss:  ist  er  aber  deshalb  weniger  sinnlos?  Es 
lies  alles  recht  schön  zu  vermeiden,  wenn  man  aufhören 
e  zu  erklären,  das  Zeichen  :  hcisst  „in";  warum  halten  die 
ntarschuien  mit  so  eiserner  Consequenz  daran  fest,  da  die 
r  doch  gewiss  wissen,  dass  bei  der  Buchstabenrechnung  kein 
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Lehrer  mehr  daran  denkt  a  :  b  anders  als  a  durch  b  lesen  zu  las- 
sen? In  enger  Verbindung  damit  steht  die  Stellung  des  Dividendu^ 
and  Divisor.  Wenn  man  „2  in  8  dividiren"  sagen  lässt,  muss  man 
natürlich  auch  2  :  8  schreiben.  Dagegen  Uefee  sich  ja  auch  nicht« 
fragen,  wenn  dies  nur  nicht  tob  jedem  Schüler,  der  später  eine 
höhere  Sdiule  besucht,  umgelernt  werden  mAsste,  denn  auf  dteseo 
denkt  90  leicht  wohl  niemand  daran,  anders  als  8  :  2  scfareiben  tu 
lassen.  Was  dieses  Umlenien  fOr  Noth  und  Hübe  macht,  wird  jeder 
Lehrer  wissen,  der  Sehfilw  in  die  Hände  bekommt,  die  Jahre  lang 
nach  jener  Methode  eii^eübt  sind.  Trott  grof^er  Strenge  kommeD 
namentlich  bei  Divisionsaurgaben,  in  denen  der  Dividendus  kleiner 
als  der  Divisor  ist,  also  z.  B.  bei  der  Bruchrechnung,  bei  den  Deci- 
malbrOchen  und  dann  bei  der  Buchstabenrechnung  immerfort  Ver- 
wechselungen vor,  die  dem  Schtkler  die  an  aicb  einfache  Sache  er- 
schweren und  die  Geduld  des  Lehrers  auf  eise  harte  Probe  stellen. 
Ich  halte  natürlich  sofortinSeita  darauf,  dasa  der  Divisor  stets  hinter 
den  Dividendus  gestellt  wird;,  und  um  den  SehQlera  sosehr  wie  m6g- 
lich  die  Erinnerung  an  die  frohere  Art  m  nehmen, laseeichauch  stell 
„8  durch  2  gleidi  4"  sprechen.  Haben  sich  die  Knaben  erst  voll- 
ständig daran  gewohnt,  so  dulde  ich  es  ganz  gern,  dass  sie  nuch  den 
Divisor  zuerst  nennen  und  sagen:  2  ist  in  8  4mal  enthalten. 

Bei  der  Erltrrnung  der  Division  halte  ich  es  nicht  für  rathsam, 
diese  llechnung  viel  zu  erklären,  da  man  dadurch  den  Schillern  liie 
Sache  noch  schwieriger  macht,  als  sie  ihnen  schon  an  sich  »irJ; 
zu  vermeiden  ist  aber  jede  Künstelei,  denn  die^e  verhüllt  geradezu 
dag  Wesen  der  Rechnung  selbst,  das  man  doch  meiner  Ansicht  nacli 
am  besten  klar  macht,  wenn  man  Hie  Multiplication  mit  lur  Hülfe 
nimmt.  Handelt  es  sich  nun  um  einen  mehizi irrigen  Dividendus, 
so  ist  CS  wohl  nicht  eu  viel  von  einem  neunjährigen  Knaben  ver- 
langt, dass  er  mit  Veraländais  höhere  Benennungen  in  niedere  vit- 
wandi'tt,  wie  rs  bei  der  Division  nüthig  ist.  Natürlich  muss  der  Hn- 
(erriclil  bereits  die  Siellenwerthe  der  Zitl'ern  schon  hei  dem  Lesen 
und  Schreilii'n  klar  gemacht  haben.  So  lasse  ich  z.  B.  bei  dem  fol- 
genden Gxempel  folgendermafisen  sprecht  n: 

66380  :  35  —  1868 
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65  Tausender  durch  35  gleich  1  Tausender,  30  Tausender  sind 
300  Hunderter.  300  Hunderter  und  3  Hunderter  gleich  303  Hun- 
derter, durch  35  gleich  8  Hunderter  u.  s.  ».,  oder  wenn  dies  bei 
einigen  Aufgaben  elngeflbt  ist,  kürzer:  303  Hunderter  durch  35,%3S 
Zeboer  durch  35 ;  dies  geheint  mir  wenigstens  TOrtheilhafter,  als 
wenn  man  sagen  lisst:  „Hole  icli  mu-  die  3  herunter."  Auch  ziehe 
idi  diese  Methode  der  durch  die  folgende  Foim  der  Ausrechnung 
dargestellten  vor: 

«5380  :  95  —  1000 

35000  800 


SSO 
2S0 


aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  jene  in  viel  besserir  L'ebereiu- 
slimmung  mit  der  RechDung  mit  benannten  ZaLlen,  mit  Decimal- 
brüchen  u.  s.  w.  siebt.  Ebenso  gut  wie  man  Tblr.,  Sgr.,  Pf.  nicht 
erst  zu  Pfennigen  macht,  ehe  man  sie  ilividirt,  ebenso  sind  die 
Tausender  nicht  vor  der  Division  zu  Einera  zu  machen;  zudem 
habe  ich  immer  gefunden,  dass  die  Schüler  recht  gut  begreifen: 
S  Tausender  :  2  ^  4  Tausender,  namenUich,  wenn  man  schon 
vorher  gefragt  hat,  wieviel  8  Thlr.  :  2  gibt.  Auch  ist  die»  wieder  eine 
schöne  Gelegenheit,  die  Siellenwertbe  der  einzelnen  ZilTem  ins  Ue- 
d.lchtnis  zurückzurufen,  was  nicht  oft  genug  geschehen  kann. 

Ein  für  die  Schüler  sehr  schwieriger  Punct  bei  der  Division 
ist  die  L'ntersuchuug.  wie  oft  jedesmal  der  Divisor  im  Dividendus 
enthalten  ist-,  darin  Gade  ich  nun  bei  den  in  das  Gymnasium  auf- 
muehmenden  Knaben  eine  äufserst  geringe  Uebung  vor,  wenn  ich 
auch  bei  der  Wahl  der  Aufgaben  darauf  Rücksicht  nehme,  dass  der 
Divisor  nicht  zu  grofs  ist;  häufig  rathen  die  Schüler  geradezu,  weil 
lie  keine  Atmung  davon  haben,  dass  man  den  Quotienten  ziemlich 
sicher  aus  den  ersten  Zilfcrn  des  Dividendus  und  Divisors  bestim- 
Deu  kann.  Auf  diesen  Umstand  wird  jedenfalls  zu  wenig  aufmerk- 
lam  gemacht,  was  ich  daraus  zu  scbliefsen  wohl  berechtigt  bin, 
lass  die  Division  mit  mehr  als  zweiziffrigem  Divisor  zunäclist  gar 
licht  gelehrt  wird,  als  wenn,  wie  ich  schon  oben  bemerkte,  die  Be- 
stimmung des  (Juolienlen  sdiwerer  wäre  bei  einer  Aufgabe  mit  dem 
LJivisor  4734  als  mit  473  oder  47. 

Bei  dem  weiteren  Verlaufe  der  Division  ist  es  mir  stets  auf- 
Sebllen,  dass  die  Knaben  nicht  auf  die  Vortheile  aufmerksam  ge- 
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macht  siod,  welche  die  abgekflrtle  DivisJoD  in  den  Fillea  bietet, 
wenn  der  Divisor  am  Ende  Nullen  bat ;  es  ist  ja  diucbaus  oicbt  er- 
forderlich, ihnen  211  beweisen,  mit  welchem  Rechte  mau  diea  thuD 
kann :  eine  Vergleichung  zweier  auf  beide  Weisen  ausg^ährleu  Di- 
fisionen  desselben  Esempels  geäugt  wohl  ToUkommen,  In  den  sel- 
tensten Fallen  habe  ich  bu  eintelneo  Schülern  ein«  Bekanntschait 
damit  gefunden,  und  natürlich  wird  es  ihnen  später  sehr  schwer, 
sich  die  abgekürzte  Division  zur  Gewohnheit  zu  macheu,  haben  sie 
doch  immer  ohne  Abkürznng  dindirt  Daher  kommt  es  denn  aucb, 
dass  die  Schüler  frischweg  mit  Divisoren  wie  10,20,  30,  100  u.  s.w. 
laug  dividiren,  namentlich  wenn  sie  für  sich  rechnen,  denn  in  deo 
Lelirstunden  bringt  man  sie  allenEaUs  mit  gehöriger  Geduld  und 
nicht  geringem  Zeitautwande  dazu,  von  dieser  Gewohnheit  zu  las- 
sen. Man  scheint  in  den  Elementarschulen  den  Nutzen  dieser  Ab- 
kfirzung  gar  iiiclit  zu  kennen,  denn  es  gibt  in  der  That  Lirhrer, 
die  iliirdiaus  nichts  dabei  linden  z.  U.  mit  dorn  Divisor  20  lang  zu 
dividireD.  Ich  denke  dabei  immer  an  einen  Fall,  der  mir  vor  einig» 
Zeit  in  der  Sexta  vorkam:  bei  der  Durchsicht  einiger  zu  Hause  aus- 
geführten Divisionen,  unter  denen  eine  mit  20  war,  welche  die 
Knaben  bereils  mit  Abstrelchung  der  Null  und  aiädsnn  ohne  lange 
Division  auszuführen  gelernt  ballen,  bemerke  ich  bei  einem  Schüler 
eine  von  fremder  Hand  gemachte  Division  durch  20  ohne  Abkür- 
zung lang  dividirt;  auf  meine  Frage,  wer  das  gemacht  habe,  erhielt 
ich  zu  meiner  nicht  geringen  Ven^underuug  die  Antwort,  dass 
jene  Hechnung  von  einem  Elementarlehrer  heirübre.  — 

(i'b  habe  es  bis  jetzt  absichtlich  vermieden  idicr  die  Uebuog 
im  Ko|)frecbuen,  die  ich  bei  den  aufzunehmenden  Srhülern  vor- 
gefunden habe,  zu  sprechen,  weil  ich  es  nacli  wiederholleii  Ver- 
suchen habe  aufgeben  müssen,  dasselbe  unter  die  als  durchaus 
nuthwendig  gefurderlen  Kenntnisse  im  Rechnen  zu  stellen.  Die 
Ansichten  über  den  Werth  des  Kopfrechnens  sind  so  sehr  verscbie- 
dcQ,  dass  wirklieb  manche  Lehrer  dasselbe  vollständig  yrrwerfeu 
und  eine  Uebung  in  demselben  für  unnOthig  halten.  Daher  kornnil 
PS  denn,  dass  manche  Schüler  in  der  That  ganz  gut  im  Kopfe  mit 
kleineren  Zahlen  umzugchen  verstehen,  während  ein  grofaer  Theil 
jede  derartige  an  sie  gestellte  Aufgabe  ablehnt,  indem  sie  nicht  im 
Stande  sind,  auch  nur  die  beiden  Zahlen,  aus  denen  die  Anfgalte 
besteht,  im  TieilächtDis  zu  behallco.  Was  mich  betriin,  so  bin  ich 
ein  grofser  Freund  des  Kopfrechnens  und  daher  mOchte  ich  gern 
mehr  Uebung  in  demselben  vorfinden.  Ich  halle  dieses  Rechnen 
für  so  bedeutend,  daSs  ich  den  Unterricht  im  Rechnen  überhaupt 
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jede  schriflJicIie  ÄufzeicbDung  beginDeo  und  dieselbe  erst  zu- 
.  wflrile,  wenn  das  Aufsteigen  in  den  Zahlenkreis  über  100 
teoutzung  forderte.  Grade  das  Rechnen  im  Kopfe  ist  meiner 
mg  nach  ein  so  wirksames  geistig  bildendes  Element,  dass 
licht  frühzeitig  genug  damit  anfangen  kann.  Wenn  auch  die 
e  im  allgemeinen  für  den  Lebensbenif  vorbereitet  und  das 
Qtlich  lehrt,  was  in  demselben  und  zu  »einer  Erlernong  ge- 
ht  wird,  80  verfolgt  sie  doch  auch  den  e^entlich  noch  wich- 
n  Zweck,  dem  Schüler  das  Hafs  von  Kenntnissen  uod  geisti- 
■"ertigkeiten  mitzugeben,  welche  ihm  das  Verständnis  der 
:,  die  sich  ihm  in  dem  erwählten  Lebensbemf  darbieten,  er- 
ern  und  ermöglichen. 

Enoächst  verlangt  das  Kopfrechnen  eine  gewisse  Kraft  des 
ihtnisses:  ist  diese  bei  dem  Kinde,  welches  in  die  Schule  ein- 
noch  nicht  vorbanden,  nun  so  wird  sie  gewiss  durch  dasselbe 
lerersten  geweckt  und  besser  gestärkt,  als  durch  Auswendig- 
1.  Dazu  kommt  dann,  dass  das  Kind  ganz  von  selbst  darauf 
rt  wird,  die  Zahlen  durch  gewisse  Merkmale  bessfr  in  der  Er- 
iing  festzuhalten  und  sich  durch  Kunstgriffe  die  Recbnnng 
enselben  zu  erleichtern.  Es  wird  mir  zugegeben  werden,  dass 
einen  Schüler,  der  glüddiche,  die  Rechnung  vereinfachende 
itiooen  im  Kopfrechnen  entdeckt,  nicht  grade  zu  den  uobe- 
n  Schülern  rechnet:  sollte  man  nicht  umgekehrt  die  geisügm 
keiteo  der  Kinder  aatii  daduicli  weckou  uoil  hci-vorrul'cn. 
man  ihnen  frühzeitig  Gelegenheit  bietet,  dieselben  anzuwen- 
lo  der  Thal  spielen  p  auch  die  Zahlen  bei  dem  ersten  Un- 
iit  eine  grofse  Rolle,  und  iihni'  grade  mit  demselben  bekannt 
n  und  Erfahrungen  dmin  gesununelt  zu  haben,  darf  ich  duch 
annehmen,  dass  man  zum  sebriftliehen  Rechnen  erst  dann 
tet,  wenn  bereits  die  Anf,lngc  des  Rcclinens  im  Kopfe  gemacht 
Fast  scheint  es  aber,  als  wenn  man  dies  bei  dem  weiteren 
:breiten  ganz  vergäfse  und  nur  schriftlich  rechnen  Uefse;  sind 
)ch  oft  genug  Knaben  zugeführt  worden,  denen  es  ti'utz  grofser 
nicht  mügUch  war,  diu  Zulilen  der  Aufgabe,  die  ich  stets  un- 
lO  und  leicht  behaltbar  wählte,  im  Kopfe  zu  helialteii,  so  dass 
icht  einmal  die  erste  Bedingung  des  Kopfrechnens  erfidlen 
cn.  Sollte  dies  nicht  einige  Uebung  auch  bei  mäfsig  begabten 
ern  zu  Stande  gebracht  haben  ?  Es  wird  um  so  teitrhter  mög- 
ün,  wenn  man  das  KopfreL-bnen  passend  mit  dem  schriftlichen 
len  verbindet  und  die  Knaben  von  Anlang  an  dnzu  anhält,  bei 
ben  mit  kleineren  Zalilen  die  Rechnung  im  Kopb  auszufoh- 
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ren  und  das  Resultat  sogleich  hinzuscbretbeD ;  dabei  wird  ihoenja 
doch  die  Sache  erleichtert,  da  sie  die  Aufgabe  vor  Augen  habeo. 
Wie  ich  bereits  oben  bemerkte,  sind  die  Schüler  so  daran  gewöhot. 
selbst  ein-  und  zweiziffrige  Zahlen  mr  der  Addition  and  Sabtrac- 
tion  unter  einander  zu  schreiben,  dass  sie  meinen,  es  gehe  gar  nicht 
anders  und  dieses  Schreiben  gehöre  schlechterdings  zu  einem  or- 
dentllchea  Additlonsexempel.  Das  Hultipüciren  macht  natürlich 
noch  viel  mehr  Schwierigkeiten:  selbst  bei  iffeiziffrigen  Haltiplica- 
toren,  von  denen  das  Einmaleins  gelernt  zu  werden  pflegt,  wie  II, 
12,  15,  16  scheuen  sich  die  Knaben  aufserordentlich  davor,  das 
flhiidie  Hinschreiben  der  Theilproducte  zu  unterlassen  und  sof^eich 
das  Product  anzugeben.  Bei  der  Division  sollte  es  durchaas  nicht 
geduldet  werden,  daas  bei  einzißrigen  oder  Oberhaupt  bei  Diviso- 
ren, von  denen  das  Einmaleins  gelernt  ist,  lang  dividirt  wird;  eine 
solche  Art  zu  rechnen  ist  fttr  micb  immer  das  sicherste  Kenniei- 
fheii,  dass  das  hi.idri'cliTiPii  selbst  lici  dem  sthriftlii-bi^n  Ilechiien 
nicht  genügend  gt-übt  worden  ist. 

Derartige  Deschränkungen  des  schriftlichfn  Rechnens  baben 
nach  meinen  Erfahrungen  die  erfreulichsten  Folgen,  und  dieselben 
ivörden  noch  bedeutender  sein,  wenn  die  Schüler  von  Anfang  aa 
daran  gewöhnt  wären.  Naturlich  nificlite  ich  es  nicht  dabei  bewen- 
den lassen :  das  Kopfrechnen  muss  auch  ohne  jede  Aufzeichnung  ge- 
übt werden  und  zwar  so  viel  wie  müglicb,  denn  es  dürfte  mehr  geistig 
bildende  Wirkung  äusfern,  als  das  bloFse  scbriftÜche  Rechnen.  Ich 
Kffwcnde  in  den  unleren  Classen  stets  einen  ziemlich  grorsen  Theil 
der  Lehrstiinde  nur  darauf,  und  dies  zur  nicht  geringen  Freude  der 
Hehrheit  der  Schfder,  deren  Spannung  uud  Lebhaftigkeit  mitunter 
so  gi'ofs  wird,  dass  sie  mit  ihren  Antworten  ordenllicb  beraus- 
pklzeu. 

Dies  dürften  die  bedeutendsten  Punkte  sein,  die  mir  in  Beiug 
auf  schriftliches  und  mündliches  Itecbnen  jedesmal  hei  den  neu 
aufgenommenen  Schülern  in  die  Augen  ge^llen  sind.  Ich  bin  ge- 
wärtig, dass  man  mir  entgegnen  wird,  dass  das  meiste  ja  nur  die 
äufsere  Form  angebe,  die  doch  nebensächlich  sei,  zumal  da  sie  den 
Schülern  eher  die  Sache  erschwere,  als  erleichtere;  vielleicht  sdiiehl 
man  das  Ganze  in  das  Fach  der  Pedanterie.  Für  alle  reich  begabten 
Sthilier  gebe  ich  das  zu,  aber  nicht  lür  die  Scbfller  überhaiipl:  g.- 
wiss  wird  jeder  Lehrer  seinen  Unterricht  für  durchaus  miltelmrifäig 
begahtu  Schüler  einrichten  müssen,  wenn  er  anders  etwas  leUlen 
will:  er  niuas  in  der  Thal  annehmen,  dass  schon  sein  erstes  Worl 
nicht  verstanden  wird;  wer  von  einem  anderen  Cesichlspuncteaus 
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unterrichtet,  wird  hald  finden,  dass  er  tauben  Ohren  gepredigt  hat. 
In  Hinsicht  darauf  behaupte  ich,  dass  die  äufsere  Form  nicht  so 
ganz  Nebensache  ist,  zumal  wenn  sie  derartig  Est,  dass  sie  mit  der 
Erklärung  und  dem  Verständnis  Hand  in  Hand  geht.  Dem  gr&rsten 
Theile  der  Schüler  wird  es  aulserordentlich  schwer,  die  Form  in 
irgend  einer  Weise  zu  verändern,  zumal  wenn  neben  der  Verände- 
rung das  Verständnis  betreffende  Anfordeningcn  an  ihn  gemacht 
werden.  Wie  schwer  hält  es  z.  It.  einen  Schaler,  der  bei  der  Divi- 
sion gelernt  hat,  den  Divisor  vor  den  Dividendus  zu  setzen,  an  das 
Umgekehrte  zu  gewöhnen  I  Die  alte  Methode  spukt  noch  nach  Jah- 
ren in  seinem  Kopfe,  und  dieselbe  zu  entfernen  kostet  den  Lehrer 
eine  gute  Menge  Geduld  and  den  Schüler  eotsebliche  Mülje.  Man 
ersdiwert  so  ohne  Grund  dem  grOFsten  Theile  der  Schßler  ihre  Auf- 
gabe und  zwingt  den  Lehrer,  Zeit  und  HAhe  aiif  Sachen  zu  ver- 
wenden, die  den  Unterricht  aldit  ßrdem. 

Andererseits  wird  man  mir  vielleicht  vorwerfen,  ich  verlange 
zu  viel  von  meinen  Scbillem.  Verlange  ich  von  einem  in  die  Sexta 
aufzunehmenden  Schüler  zuviel,  wenn  ich  geläufiges  Ilechuen 
in  den  vier  Species  mit  unbenanaten  Zahlen  beanspruche?  Dass 
idiaufindne  in  der  Tbat  gesetiltehe  Ansprüche  fast  nie  be- 
slelicu  ilarf,  lelirt  jede  neue  Aufnahme,  di'nii  sousl  vn  ürde  Hn  grofser 
Thcil  der  Srhider  zurflck gewiesen  werden  müssen.  Statt  des  ge- 
läufigen Rechnens  in  den  vier  Species  mit  unbenaunlcn  Zahlen 
lernen  aber  die  Knaben  vielerlei  ungelüulig.  Dieses  vielerlei  [lützt 
ihnen  aber  in  dein  gewöhnlichen  Leben  cbeuso  wenig,  wie  bei  ihrer 
wi'iirK'ii  Furibilduiig  iiuf  dem  Gymnasium  und  zu  einer  gründli-* 
eben  KDiatitcen  Ausbildung  dftrfte  es  auch  nicht  eb^  viel  beitragen. 
M;iii  fiill  iliii'li  iit-luT  den  SrhüJcr  djzu  ßhig  machen,  dass  er  vie-' 
Icriri  zu  verstehen  und  zu  lernen  fähig  ist:  damit  gibt  man  ihm  je- 
denfalls ebien  besseren  Sdiatz  mit,  als  wenn  mau  ihn  vieles  wissen 
lehrt  aber  keines  recht.  Gewandtes  Rechnen  in  den  vier  Species 
mit  uiiheuauuten  Zahlen  scliriftlich  und  möndlicli,  das  isl  ein  svl-, 
(her  Schatz;  wenn  diesen  die  Rufzuiii-Iiiuenden  Schüler  mitbringen, 
so  tnn  i^  mfrieden. 

Berlin.  A.  Kuckuck. 
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lieher  lüc  Aufgabe  einer  griechischen  Scbulgrammatik  hal 
sich  der  Verf.  des  vortiegeuden  Buchs  in  dieser  Zeitschiift  (Sep- 
temberhefL  1867)  ausgeapruchen.  lin  Gegensatz  zu  denen,  die  eine 
neue  wissenschaftliche,  den  Ergebnissen  der  Sprachvergleichung 
entsprechende  Behnndlung  der  Fürmenlchre  als  die  eigenllithc 
Hauptsache,  die  Syntax  hingegen  mehr  als  Nebensache  des  Unter- 
richts in  der  griechischen  Graramalilt  ansehen,  legt  er  das  Ilaupi- 
gewicht, und  mit  Recht,  auf  die  Syntax,  namentlich  auf  die  Hodns- 
lehre,  indem  er  davon  ausgeht,  dass  das  Ziel  der  Schule  kein  Un- 
guistisches  sei,  vielmehr  in  der  Leetüre,  also  im  Verständnis  von 
Sätzen  und  Gedanken  liege.  Die  Formeulehre  kommt  ihm  zunächst 
nur  insofern  in  Betracht,  aJs  sie  diesem  Ilauplzwe(4e  dient;  jedocli 
will  er  dieselbe  keineswegs  in  der  alten  Weise  behandelt  wissen, 
vielmehr  soll  —  wie  dies  in  der  Vorrede  zur  vorliegenden  Gram- 
matik weiter  ausgeführt  ist  —  zwischen  dem  früheren  Verfahren 
und  dem,  welches  in  Curtius  culminirt,  eine  Vermitteiung ')  da- 
durch eintreten,  dass  die  Ergebnisse  der  Sprachvergleichung  ge- 
nutzt werden,  so  weit  sie  dazu  dienen  mögen,  einestheils  das  Er- 
lernen und  Behalten  zu  erleichtern  und  den  Schüler  für  die  Syntax 
vorzubereiten,  und  andcrntheils  auch  denselben  zur  Sprachverglei- 
chung bin- und  zu  sprachhistorischer  Auffassung  anzuleiten.  Wasfür 
letzteren  Zweck  vom  Verf.  in  seinem  Buche  milgetheilt  ist,  erscheint 
schon  durch  kleineren  Druck  und  durch  abgesonderte  Behandlung 
in  Zusätzen  und  Anmerkungen  als  Neliensacbe  und  bildet  auch 
dem   üufseren  Umfange  nach  nur  einen  sehr  kleinen  Theil  des 


*)  Dai-iibar,  ob  nriichen  „dea  VerfikniB  der  alten  Graaunttik  und  den, 
welsket  in  Cortiiu  enlBliirt"  (Vorr.  S.  iv)  dir  vom  Verf.  vorani^aebte  Ge- 
Semuti  bMtekt,  varwelMB  wir  anf  dia  AbhandloBS  in  2.  Hefte  dieaer  Zait- 
•chrift  S.  97  r.  Ann.  d.  Red. 
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Ganzen.  Dass  übrigens  dergleichen  Beigaben  und  Andeutungen 
nichl  für  den  Anfang,  sondern  erst  für  einen  spSterea  Cursus  be- 
stimmt sind,  ist  in  der  Vorrede  ausdrücklich  bemerkt.  Vm-  allem 
aber  soll  der  Syntax  ihr  Recht  werden;  bei  ihr  allein  hat  nach  der 
Ansicht  des  Verf.  eine  wissenschaftliche  Behandlung  der  Sprache 
—  natürlich  erst  in  den  höheren  Classen  —  ihre  Berecht^ng, 
weil  nur  auf  diesem  Gebiete  aus  nahe  liegenden  Gründen  eine  Selbst- 
thätigkeit  des  Schülers  mißlich  werde,  aoberdem  aber  hier  gerade 
und  namentlich  in  der  Moduslehre  eine  solche  Bebandlungswetse 
ilriogendeB  Bedürfnis  sei,  wenn  man  sich  nicht  mit  blorsc n  Schein- 
erklärungeu  begnügen,  sondern  bestimmte  Gesetze  und  eine  theo- 
retische Kenntnis  ihres  Zusammeidiangs  gewinnen  wolle,  wodurch 
erst  eine  sichere  Anwendung  der  Kegeln  in  den  Eiercitien  und  zu- 
gleich das  genauere  Verständnis  der  Schriftsteller  gcförduit  werde. 
Sehen  wir  nun  das  Buch  selbst  genauer  an,  so  tässt  sich  zunächst 
in  Betreff  der  Formenlehre  (S.  I — I6S)  nicht  verkennen,  dass 
es  dem  Verf.  gelungen  ist,  in  den  meisten  Beziehungen  dem  Be- 
dürfnis der  Schule  zu  entsprechen.  Namenilich  ist  für  Anfanger 
durch  eine  ausreichende  Anzahl  geeigneter  Paradigmen  gesorgt; 
überdies  sind  dieselben  so  grofs  und  schOn  gedruckt,  dass  dies  als 
«in  besonderer  Vorzug  des  Buches  zu  rühmen  ist.  Die  Paradigmen 
der  Adjectira  gehen,  was  nur  gebilligt  werden  kann,  neben  denen 
der  Substanliva  her.  Dass  auch  die  homerischen  Formen  meisten- 
tbcib  in  Verbindung  mit  den  attischen  behandelt  sind,  wird  man- 
chem nicht  billig enswerth  erscheinen,  und  Ref.  seihst  wQrde  eine 
Trennung  besonders  deshalb  vorziehen,  weil  dadurch  die  Ueber- 
sicht  des  dem  Homer  Eigen thümhchen  unstreitig  erleichtert  würde. 
Darin  bat  der  Verf.  allerdings  Hecht,  dass  sich  bei  genetischem 
Verfahren  die  homerischen  Formen  von  selbst  ergeben ;  auch  ist 
dadurch,  dass  alles  nichtaltische  in  kleiner  gedruckten  Zusätzen 
und  Bemerkungen  steht,  hinlänglich  angedeutet,  dass  es  nit^ht  für 
Anfänger  bestimmt  ist.  Noch  in  einer  anderen  Beziehung  hat  der 
Verf.  den  von  den  meisten  neueren  Grammatikern  eingeschlagenen 
Weg  verlassen.  Er  hat  nämlich  nicht  ßovXevat  oder  naideiHD  noch 
ein  anderes  Verbum  purum,  sondern  tvnia  wieder  als  Paradigma 
aufgestellt.  Mit  Recht  ist  sogleich  das  ganze  Paradigma  mitgelheilt, 
nicht  als  ob  es  sogleich  anfangs  vollständig  gelernt  nerden  müsstc, 
sondern  weil  solche  Zusammenstellung  die  Uebersicht  des  Ganzen 
und  die  Unterscheidung  der  einzelnen  Formen  erleichtert.  Was 
aber  TX'jitw  betrifft,  so  möchte  doch  wohl  aus  Rücksicht  für  die 
Anfänger  ein  Vejbum  pufum  non  contractum  vor  jenem  den  Vor- 
zug verdienen.  Für  Ttaidtvio  freilich  ist  auch  Ref.  nicht,  weil  die 
Aussprache  mancher  Formen  den  ersten  Anfängern  au  viel  Noth 
macht;  dagegen  scheint  Ivw  sehr  wohl  geeignet,  vorausgesetzt,  dass 
ober  die  schwankende  Quantität  des  v  in  einem  Zusätze  das  Nö- 
lliige  bemerkt  und  wegen  des  Accents  auf  einige  Formen  von  nai- 
iit'w  hingewiesen  wird.    Uebrigens  ist  für  die  Verba  mula  nach 
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Aufstellung  des  Paradigmas  von  lim  eine  vollständige  Gonjugation 
nicht  nöthig,  wie  es  einer  solchen  auch  für  Xtm  in  vorliegender 
Grammatik  ($  164 — 170)  nicht  bedurft  hätte;  es  genügt  vielmehr 
die  Angabe  derjenigen  Formen,  für  welche  das  Grundparadigma 
nicht  hinreicht.  Die  letzten  Gapitel  der  Formenlehre  sind,  den 
ersten  §  von  der  Wortbildung  ausgenommen,  sämmtlich  durch 
kleinereu  Druck  als  für  weiter  Fortgeschrittene  bestimmt  bezeich- 
net. Ob  für  das,  was  auf  den  20  eng  gedruckten  Seiten  über  Wort- 
bildung, homerischen  Dialekt,  Veränderungen  der  Vocale  und  das 
Digamma,  sowie  aus  der  Geschichte  ober  griechische  Sprache,  Dia- 
lekte und  Alphabet  mitgetheilt  ist,  in-  den  für  das  Nothwendigste 
und  Unentbehrlichste  kaum  ausreichenden  grammatischen  Stunden 
der  Prima  sich  noch  etwas  Zeit  erübrigen  lasse,  ist  sehr  die  Frage; 
wie  dem  aber  auch  sei,  des  Belehrenden  und  Anregenden  findet 
sich  in  diesen  Capiteln  gar  manches,  und  wozu  in  der  Schule  nicht 
Raum  ist,  dazu  wird  der  strebsame  Schuler  vielleicht  daheim  noch 
einige  Stunden  gewinnen  können.  Den  Schluss  der  Formenlehre 
bildet  ein  Verzeichnis  der  Verba  und  Verbalformen  mit  Angabe  der 
$$,  in  welchen  dieselben  bebandelt  sind,  eine  recht  schätzenswerthe 
Beigabe,  welche  einesUieils  das  Auffinden  abweichender  Formen 
erleiditert,  andemtheils  auch  zu  Repetitionen  in  sehr  nützlicher 
Weise  verwendet  werden  kann. 

Im  einzelnen  wu*d  bei  einer  neuen  Auflage  noch  mancher  Zu- 
satz, manche  Aenderung  oder  auch  Verbesserung  nöthig  sein,  da- 
mit das  Buch  seinem  Zwecke  noch  mehr  entspreche,  lieber  den 
Artikel  sollte  schon  $  27  eine  kurze  Bemerkung  stehen  oder  doch 
auf  §  105  hingewie.sen  werden.  Bei  d$aX4yofia$  vermisst  man  die 
Angabe  des  Futurs  und  des  Aorist,  bei  ^Sq(o  das  Nöthige  über  die 
Modi  der  activen  Aoriste,  bei  xad'iifo  die  Formen  xa^$iS,  Ka&Xifa, 
ixdd-iaa,  bei  xad^iio^Mxi  die  Form  ixad'eCöfifiy  und  wie  dieselbe 
gebraucht  wird.  Nicht  augegeben  ist  ferner  das  Futurum  Tryl^ta, 
das  Adjectivum  verbale  von  sgxofiatj  das  Particip  von  anoxQ^,  die 
Bedeutung  von  arigofiM,  die  Form  naqwsxoh^^.  Auch  sollte  be- 
merkt sein,  dass  3yijfk€Vog  bei  Homer,  eben  so  dass  nur  der  Gon- 
junctiv  von  ifioXoy  in  Prosa  vorkommt.  KixQiifMxt  als  zu  x^ow 
gehörig  ist  eben  so  wie  n€v<fovfAa^  mit  einem  „vielleicht'*  zu  be- 
zeichnen oder  lieber  auszulassen.  Neben  ola^a  steht  in  Paren- 
these oldag.  Mit  demselben  Rechte  konnten  auch  oXdufksVy  oi- 
öaT€j  oidaa&  hinzugesetzt  werden.  Uebrigens  ist  oidag  nicht  „nur 
poetisch.'*  Bei  finita  fehlen  äa(Oj  (i^'ijüa,  £aofia$  und  imadfMfVy 
bei  dsidva  —  wovon  auch  die  Bedeutung  nicht  angegeben  ist  — 
öeiaofAai  und  sdetaa.  Das  Verbum  dafkdfo  wird  unter  den  Verben 
genannt,  die  vom  Perfectum  Passivi  an  das  or  annehmen,  wobei 
einestheils  f  208  und  andemtheils  die  Form  idfuj^v  nicht  be- 
achtet ist ;  difioo  findet  sich  gar  nicht  vor.  Als  ein  Uebelstand  er- 
scheint es,  dass  iß^v  nicht  schon  $  214  bei  ßaivim  angegeben  wird, 
was  doch  bei  ähnlichen  Formen  geschieht;  ähnlich  verhält  es  sich 


mit  snr^v.  Das  bei  inoftai  Bemerkte  „die  Modi  gendhnlich  iano)- 
[Mct  u.  s.  w."  bedarf  einer  genaueren  Passnng.  Dass  Idov  alslnter- 
jectioD  mil  dem  Circumflei  geschrieben  ist,  befremdet;  ebenso  die 
Formen  tid-oQa,  tavt^g  und  Taikwv,  sowie  ancli  die  bei  äXn^- 
fievog  angegebene  Bedeutung  und  die  Ableitung  der  Fomi  igigi- 
nto  von  ^inxiä.  Auch  ^ftnttxop  und  iäiix^v  werden  sich  nicht 
behaupten  kOnnen.  Was  sonst  noch  nachzutragen,  zu  ändern  oder 
zu  berichtigen  sein  möchte,  wird  sich  beim  Gebrauche  des  Buches 
leicht  herausstellen.  Kef.  fügt  daher  nur  noch  die  Bemerkung  hinzu, 
dass  seinem  Dafürhalten  nach  das  über  den  epischen  Dialekt  und 
Herodöt  Gegebene  noch  mehrfacher  Zusätze  bedarf,  um  für  die 
Schule  auszureichen.  So  sollten  z.  B.  iftio,  iftelo  und  andere  l>ro- 
nominalformen,  xe^elav  und  ähnliche,  auch  manche  Verbalformen, 
z.  B.  aiftoftBy  u.  m.  a.,  ausdrücklich  genannt  sein. 

Doch  wir  wenden  uns  nun  zur  Syntax,  in  welcher  der  Verf. 
in  mehrfacher  BexiehuDg  einen  neuen  und  eigenlhOmlichen  Weg 
betreten  bat  Der  Lehrgang  ist  fblgender.  In  dem  ersten  Ifaupt- 
iheile  wird  der  Satz  in  einfachster  Form  behandelt,  und  zwar  zu- 
nächst die  u.JiiHiialen  Korrii.-ii  im  S;itz<>  —  .ihm- Itficksii-IH  nuf 
die  apecielje  Form  des  verbalen  Prädiiats,  so  weit  diese  nicht  ("ie 
im  Numeru.")  auch  im  nominalen  hervortritt  — ,  und  sodatin  die 
Erweiterungen  des  Satzes  a)  durch  Attribut  und  Apposition 
(Artikel  und  Pronomen),  b)  durch  Rection.  In  zwei  besonderen 
(jipiteln  folgt  dann  die  Lehre  von  den  Präpositionen  und  eine  Zu- 
sammenstellung der  in  der  Beclion  vorkommenden  Abweichungi>n, 
wobei  die  Struclur  xatä  16  a^fiaivöfitvov,  Ellipse  und  Bracby- 
logie,  das  Schema  itaä-'  Slov  xai  fiiqoi;  und  andere  im  Griechi- 
schen häulige  Redeweisen  besprochen  werden. 

Der  zweite  Haupttheil  der  Syntax  umfasst  das  Verbuni  und 
die  Satz  formen.  Der  Satzlehre  und  den  ModisGnitis  folgen  Infiniliv 
und  Partieip,  beide  als  unvollständige  Satzformen ;  zuletzt  die  Con- 
junctionen,  soweit  sie  nicht  schon  bei  den  suburdinirlen  Sätzen 
mitgenommen  sind,  und  die  Partikeln,  als  ebenfalls  Bestimmungen 
der  Satzform  bildend.  Mit.  dem  über  die  Genera  Verbi  Mitgetheil- 
ten  ist  Ref.  im  wesentlichen  einverstanden.  Warum  aber  soll  äno- 
didofiui  bedeuten  „ich  lasse  mir  bezahlen"  ?  l'nd  inwiefern  bat 
ätnä^oiiai  reciproke  Beileutung?  Auch  die  Bemerkung  über  «w- 
ßioxfrifiiiy  scheint  nicht  begründet,  es  müsste  denn  sein,  dass  sie 
nicht  deutlich  genug  ausgedrückt  wäre.  Ueber  die  Tempora  wird 
eine  von  den  gewöhnlichen  Ansichten  abweichende  Theorie  aufge- 
stellt, die,  wenn  man  ihr  auch  nicht  durchweg  beipflichten  mag. 
doch  jedenfalls  insofern  Beaclilung  verdient,  als  sie  zu  einer  schär- 
feren Onterschi-idung  der  Tempora  und  Modi  hinleitet.  Es  ist  die- 
selbe Tlieorie.  die  Ref.  bereits  aus  dem  früheren  Werke  des  Verf. 
„Die  Hauptdiita  der  griechischen  Tempus-  und  Moduslehre  histo- 
risch und  vergleichend"  (Berlin  1S65)  kennen  gelernt  hat.  Nach 
Beseitigung  der  Tempora  prima  als  erst  späterer  Bildungen,  die 
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ihrer  temporalen  Bedeutung  nach  sich  niemals  von  den  entspre- 
chenden Tempora  secunda  scheiden,  und  der  Futura,  die ,  soweit 
sie  nicht  schon  als  ursprüngliche  Tempora  prima  auTser  Betracht 
fallen,  in  nichts  von  Präsensformen  verschieden  sind,  ergeben  sich 
als  ursprüngliche  Tempusformen  folgende:  1)  vom  Stamm 
mit  Präsensverstarkung  tvnt:  xvTixfa  nebst  Modis  und  swnxov 
—  Vb.  Imperfectum,  2)  vom  reduplidrten  Stamm  rstvn:  tHvna 
nebst  Modis  und  hevvnetv  —  Vb.  Perfectum,  3)  vom  einfachen 
Stamm  rvn:  zwar  nicht  der  Indicativ  Tvnw^  aber  die  übrigen 
Modi  und  itvnov  —  Vb.  Aorist«  Unter  die  Modi  werden  Infinitiv 
und  Particip  mit  eingeschlossen.  Nun  zeigen  sich  zwei  Arten  von 
Zeitbestimmung,  eine  absolute  und  eine  relative.  Jene  ist  die  der 
Tempusst&mme,  von  welchen  der  erste  die  Handlung  als  werdend, 
dauernd,  sich  entvrickelnd,  der  zweite  als  in  einem  Zustande  der 
Vollendung  stehend  ausspricht,  während  der  dritte  die  Handlung 
eben  nur  benennt,  ohne  jene  Nebenbestimmungen  zu  geben,  also 
positiv  ausgedrückt:  als  Punct,  Moment  bezeichnet.  Die  relative 
Zeitbestimmung,  d.  i.  diejenige,  welche  vom  Standpuncte  des  Spre* 
dienden  aus  bestimmt,  erhäk  ihren  Ausdruck  erst  durch  das  Aug- 
ment Hiemach  steht  z.  B.  das  Perfect  in  keinem  (relativ)  zeitlichen 
Gegensatze  gegen  das  Präsens;  eben  so  wenig  findet  ein  solcher 
statt  zwischen  den  Modi  des  Perfect  und  Aorist  und  denen  des 
Präsens,  namentlich  bedeuten  sie  keine  Vergangenheit  derer  des 
letzteren;  auch  giebt  es  im  Griechischen  kein  Plusquamperfectum 
im  Sinne  des  Deutschen  und  Latein,  d.  h.  als  Tempus  der  Vergan- 
genheit. Von  diesen  Grundlagen  aus  werden  mehrere  der  merk- 
würdigsten Erscheinungen  im  Gebiete  der  Tempora  erläutert,  z.  B. 
der  Gebrauch  des  Impcsrfectums  sowohl  als  des  Aorist  für  das  Plus- 
quamperfectum, der  des  Infinitiv  Präsens  für  den  des  lateinischen 
Perfectum  u.  a.  Ohne  auf  alles  Einzelne  einzugehen,  wozu  hier 
nicht  der  Ort  ist,  erlaubt  sich  Ref.  nur  folgendes  wenige  zu  be- 
merken. Unstreitig  bezeichnet  das  Perfectum  zwar  wohl  meisten- 
theils  den  durch  Vollendung  des  Ablaufs  einer  Handlung  gegenwär- 
tig eingetretenen  Zustand,  aber  doch  gewiss  nicht  immer.  Die  für 
die  Behauptung,  dass  der  Zustand  negativ  sein  könne,  angeführten 
Beispiele:  &X$^  nsnaia^m  und  ßfß^dixaai^  können  ja  gerade  zum 
Beweise  dienen,  dass  das  Perfect  nicht  nothwendig  das  Ergebnis 
der  Handlung  bezeichnet,  sondern  auch  eine  jetzt  zum  Abschluss 
gekommene  Handlung  —  die  nun  freilich  auch  nidit  mehr  dauert 
oder  vor  sich  geht  —  bezeichnen  kann.  Und  femer,  obgleich  das 
Perfectum  nicht  als  ein  historisches  Tempus  anzusehen  ist,  so  liegt 
darin  doch  immer  zugleich  ein  zeitlicher  Gegensatz  zu  der  Gegen- 
wart, indem  es  voraussetzt,  dass  die  jetzt  abgeschlossene  Handlung 
früher  eine  sich  entwickelnde  war.  Für  die  Haupttempora  im  Indi- 
cativ wird  die  zeitlose  Verwendung,  nämlich  in  Sätzen  aUgemeinen 
Urtheils  wie:  „die  Lerche  singt  im  Fliegen"  =  „wenn  etwas  eine 
Lerche  ist,  so''  u.  8.  w.,  als  die  ursprüngliche  hingestellt  und  be- 
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hauptet,  sie  halten  erst  im  Gegensatz  gegen  die  später  entstan- 
denen Augmenttempora  die  Bedeatung  der  Gegenwart  erhallen. 
Aber,  kann  man  füghch  fragen,  ist  wohl  anninehmen,  dass  jene 
Sätze  früher  ausgesprochen  worden  seien,  als  diejenigen,  in  welchen 
man  das  im  Augenblicke  des  Redens  Wahrgenommene  aussprach? 
Was  das  Futur  betriflt,  so  mag  dessen  späterer  Ursprung,  nament- 
Uch  die  Entstehung  desselben  aus  dem  Conjunctiv  immerhin  ange- 
nommen werden;  dass  aber,  nachdem  sich  erst  einmal  eine  beson- 
dere Form  zur  Bezeichnung  der  Zukunft  gebildet  hatte,  diese  zu- 
nächst immer  noch  modale  Bedeutung  gleich  der  des  Conjunctiv 
gehabt  habe,  durfte  zweifelhaft  sein,  obgleich  das  Futnnun  in  den 
(  430,2  angegebenen  Fällen  sich  modal  verwendet  zeigt  Denn  diese 
modale  Verwendung  fand  statt,  als  beim  Futur  im  Hauptsatze  jede 
Spur  der  Conjunctivbedeutung  bereits  verschwunden  war.  Es 
sctieint  daher  [jeritliencr,  auch  lia,  «o  das  Futur  dem  lateinischen 
oder  deutschen  Conjunctiv  cnlsprichl,  den  Begriff  der  Zeil  festzu- 
halten, indem  man  davon  ausgeht,,  dass  der  Grieclie  z.  B.  das  Be- 
absichtigte nicht  als  etwas  blors  mögliches  ansah  wie  mit  dem  Con- 
junctiv, sondern  als  etwas,  dessen  Verwirklichung  eintreten  werde. 
Dass  sogar  snefi\pav  of  Xi^ovatv  gesagt  werden  konnte,  ist  nicht 
befremdend,  da  der  Grieche  auch  sonst  bei  der  Erzählung  dazu  hin- 
neigte, den  eigenen  Slandpunct  zu  verlassen  und  den  der  bespro- 
chenen Person  einzunehmen.  In  Betreff  des  Particip  Futuri  ver- 
mag Ref.  ebenfalls  nicht  der  Ansicht  des  Verf.,  der  darin  nur  eine 
Beschaffenheit  oder  Disposition,  nichts  von  Zeit  findet,  beizupflich- 
ten; denn  z.  B.  in  dem  Satze  t(?  iaztv  ö  ^vatav;  ersdieint  der 
(gewünschte  oder  gesuchte  Retter  doch  immer  als  ein  noch  zukünf- 
tiger. Wenn  ausserdem  gesagt  wird,  et  mit  Futurum  stehe  nur, 
nenn  zugleich  ein  Wollen  oder  Sollen  inrolvirt  sei,  so  dass  der  Ge- 
danke zu  Grunde  liege:  „wenn  das  so  sein  soll,  wenn  ihr  wollt, 
dass  das  sei"  (§  482),  so  dürfte  wohl  eine  genaue  und  möglichst 
umfassende  Beobachtung  des  Sprachgelirauchs  zu  der  Ueberzeu- 
gung  führen,  dass  tl  mit  dem  Futurum  noch  in  anderen  Fällen  ge- 
hraucht wird.  Man  vergleiche  nur  z.  ß.  Xen.  An.  5,  6.  34 :  ^nti- 
}.ovv  ccxnm,  fl  X^lpoviat  anoäiÖQännovia,  öii  i^v  dix^v  im- 
^TjGottv,  oder  Or.  recta:  el  Xrjifjöfif&a — ,  i7it&^aofi.fy.  Noch 
sfibemej-kt,  dass  die  Auffassung  der  Stelle  Soph.  OR.  1272:  öd-ovvftf 
oi'x  öil'otVTO  —  yvoiaoivio  „weil  sie  nicht  hätten  sehen  wollen" 
ganz  unmöglich  scheint;  lieber  mOchte  ich  mit  Hermann  öipettpio 
lesen.  Aehnlich  wie  das  Futurum  sieht  der  Verf.  das  griechische 
Präteritum  ($  432)  „als  ursprünglichen  Modus"  an,  was  derselbe 
schon  früher  in  dieser  Zeitsciuift  (1864,  S.  26&fr.)  zu  begründen 
versucht  hat.  Ausführlicheres  als  in  dem  bezt^ichnelen  $  lindet  sich 
ilarüber  in  der  Moduslehre  5  43Sb,  wo  u.  a.  gesagt  wird:  dass  äc 
ilie  modale  Bedeutung  des  Indicativs  der  Präterita ,  die  Bedeu- 
tung der  Kicht Wirklichkeit,  nicht  bewirke,  zeige  sich  darin,  dass 
das  Präteritum  dieselbe  im  Bedinguage Vordersatz,  im  Finalsatz,  bei 
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idei  und  XQ^tf  auch  ohne  die  Partikel  gebe.    Aber,  um  von  XQ^^ 
und  ähnlichen  Ausdrucken  zuerst  zu  sprechen,  so  ist  einleuchtend, 
dass,  wenn  z.B.  «de»  (fe  yqdifuv  den  Sinn  hat:  ,,du  hättest  schrei- 
ben sollen'S  der  Grieche  weit  entfernt  war,  mit  £d$i  die  Nicht- 
Wirklichkeit  der  Pflicht  auszusprechen.    Eben  so  wenig  war  dies 
der  Fall,  wenn  dieselben  Worte,  in  Bezug  auf  die  Gegenwart  ge- 
braucht, dem  deutschen:  „du  solltest  sclureiben''  entsprechen.    In 
diesem  FaUe  konnte  auch  dst  gesagt  werden,  man  wählte  aber  oft 
absichtlich  das  Imperfect,  um  dem  Angeredeten  damit  einen  Vor- 
wurf zu  machen,  indem  man  ihm  zu  verstehen  gab,  er  habe  ge- 
wusst,  was  seine  Pflicht  von  ihm  forderte,  und  es  gleichwohl  zu 
thun  imterlassen ;  das  Fortbestehen  der  Pflicht  auch  fnr  die  Gegen- 
wart verstand  sich  von  selbst  und  wurde  deshalb  nicht  besonders 
ausgedrückt  Betrachten  wir  ferner  den  Indicativ  der  Präterita  im 
Bedingungsvordersatze,  so  kann  der  Umstand,  dass  er  in  solchem 
Nebensatze  zur  Bezeichnung  der  NichtWirklichkeit  gebraucht  wird, 
wohl  eben  so  wenig  die  ursprünglich  modale  Bedeutung  der  Präte- 
rita beweisen.  Einer  besonderen  Form  für  den  angedeuteten  Sinn 
bedarf  es  eigentlich  gar  m'cht,  insofern  der  Sprechende,  wenn  er 
bei  der  Annahme  von  Nichtwirklichem  sich  des  Indicativs  eines 
Präteritums  bedient,  voraussetzen  kann,  dass  der  Hörer  den  wah- 
ren Sachverhalt  entweder  wisse  oder  aus  den  Umständen  sofort  er- 
kennen werde.  So  konnte  auch  der  Grieche  eines*  besonderen  Mo- 
dalausdrucks für  die  NichtWirklichkeit  entbehren.    Eine  Heranzie- 
hung des  deutschen  Sprachgebrauchs,  z.  B. :  „wenn  er  dabei  war, 
so  geschah  das  nicht**  für  „wenn  er  dabei  gewesen  wäre  u.  8.  w.'* 
weist  der  Verf.  als  ungehörig  zurück.  Als  Grund  wird  u.  a.  angeführt, 
dass  dieser  Gebrauch  im  Deutschen  nur  von  Vergangenheit,  grie- 
chisch auch  von  Gegenwart  gelte.    Hierin  zeigt  sich  allerdings  ein 
sehr  bemerkenswerther  Unterschied  der  Sprachen.    Aber  einmal 
ist  auch  das  schon  etwas,  dass  wir  wenigstens  in  Bezug  auf  die 
Vergangenheit  ähnlich  wie  die  Griechen  sagen  können,  wenn  uns 
auch  eine  dem  at^  völlig  entq>rechende  Partikel  mangelt ;  und  so- 
dann ist  der  Umstand,  dass  in  Bezug  auf  die  Gegenwart  der  grie- 
chische Sprachgebrauch  von  dem  unsrigen  abweicht,  nicht  noth- 
wendig  ein  Beweis  für  das,  was  der  Verf.  behauptet.  Aehnlich,  wie 
bei  dem  schon  besprochenen  Afc»^  hatte  der  Griedie  in  Sätzen  wie 
ilßQVPQfHlv  &f ,  €t  ^nKfvdfkifv  Tttvttt ,  ja  selbst  wenn  er  im 
Hauptsatze  pvv  hinzuf&gte,  z.  B.  ^Vh  vvv  av  ixQtofks&a  0*- 
Xinnoi,  doch  zunächst  nur  das  bisher  Geschehene  im  Auge,  vräh- 
rend  wir,  von  der  bisher  gemachten  Erfahrung  absehend,  nur  das 
Jetzt  ins  Auge  fassen.  Dass  im  Griechischen  der  Indicativ  der  Prä- 
terita auch  von  nicht  errreichter  Absicht  gebraucht  wird,  beruht 
auf  demselben  Grunde  wie  der  Gebrauch  dher  Präterita  in  irrealen 
Bedingungssätzen.  Gelegentlich  sei  hierbei  einer  i  467  angeführten 
Stelle  Eur.  Phon.  208  sßay  ipa  mcctivaad^v  gedacht,  die  gewiss  mit 
Unrecht  hierher  gezogen  ist,  da  ißav  in  dem  angegebenen  Sinne 
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(iSet  fjL€  /^ijf^ai)  zu  fassen  sprachlich  unmöglich  scheint,  aufserdem 
aber  der  ganze  Zusammenhang  der  Stelle  eine  solche  Fassung 
sciiwerlich  gestattet. 

Die  Moduslehre  gilt  dem  Verf.,  und  mit  Recht,  als  der  wich- 
tigste Theil  der  Syntax.    Moduslehre  ist  ihm  Satzlehre,  aber  nicht 
die  philosophische  eines  Becker,  deren  Festsetzungen  eben  das 
Griechische  als  nicht  allgemeingültig  darthue,  sondern  eine  auf  hi- 
storischer Grundlage  ruhende,  deren  Gesetze  in  ihrem  wirklichen 
Zusammenhange,  d.  i.  innerhalb  der  griechischen  Sprache  selber, 
sich  erfassen  lassen.  Die  Sätze  theilt  der  Verf.  nach  ihrer  Bedeu- 
tung, und  zwar  zunächst  die  selbständigen  in  llrtheils-  oder  Aus- 
sagesätze und  Begehrungssätze.  Für  jede  dieser  beiden  Arten  wer- 
den vier  Modalformen,  zugleich  mit  Angabe  der  in  jeder  vor- 
kommenden Negation,  angestellt    Die  subordinirten  Sätze  sind 
entweder  Substantiv-  oder  Nichtsubstantivsätze.    Jene  zerfallen  je 
nach  ihrer  Entstehung  aus  Urtheils-  oder  Bc^farungssälzen  in  die 
sogenannten  eigentlichen  (mit  einleitendem  ovi  oder  mg)  und  die 
finalen  (mit  onaog,  dass).    Zu  den  Substantivsätzen  gehören  auch 
die  indirecten  Fragen.  Die  Nichtsubstanttvsätze  (Adjectiv-  und  Ad* 
verbialsätze)  stehen  entweder  in  bloDs  äufserlicher  Beziehung  zum 
Hauptsatze  oder  in  einer  inneren,  logischen,  d.  h.  in  Causalnexus. 
Von  diesen  letzteren  gibt  es  vier  Arten,  da  im  Nebensatze  die  causa 
sowohl  als  der  effectus  entweder  als  real  (objectiv)  oder  als  ideell 
(subjectiv)  existirend  behauptet  werden  kann:  Consecutiv-  und 
Causalsatz,  Final-  und  Bedingungssatz.    Ifierzu  kommt  noch  eine 
Unterart  der  Nebensätze  der  causa,  nämlich  die  Concessivsätze, 
von  welchen  die  mit  „obgleich^*  denen  mit  „weil'S  die  mit  „wenn 
auch''  denen  mit  „wenn''  «ntsprechen.  Was  nun  die  Modi  anlangt, 
die  in  den  angeführten  Nebensätzen  stehen  können,  so  werden  so- 
wohl fär  die  finalen  als  für  die  conditionalen  je  vier  Modusreihen 
aufgestellt  und  zugleidi  die  Negation  nebst  den  einleitenden  Wör- 
tern angegeben.  Für  die  übrigen  Nebensätze  gelten  meist  -^  denn 
in  gewissen  Fällen  kann  Infinitiv  oder  Partidp  eintreten  —  die 
Modusreihen  der  selbständigen  Sätze,  ebenso  auch  die  in  diesen 
vorkommende  Negation.    Für  die  oratio  obliqua  gibt  es  nur  einen 
Modus,  den  Optativ  ohne  w.    Negation  ist  diejenige,  welche  der 
Satz  direct  hatte.  Dass  die  hier  mitgetheilte  Eintheilung  der  unter- 
geordneten Sätze  in  Verbindung  mit  der  Art  und  Weise,  wie  die- 
selben rücksichtlich  der  Modi  und  der  Negation  behandelt  werden, 
für  die  Einsicht  in  den  Gebrauch  der  Modi  sehr  förderlich  sein 
könne^  ist  augenscheinlieh.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  dies  bei  den 
Relativ-  und  Temporalsätzen,  welche  hi^  je  nach  ihrer  Bedeutung 
z.  B.  zugleich  mit  den  Final-  oder  Bedingungssätzen  zur  Beliand- 
lung  kommen,  so  dass  Modus  und  Negation  sich  ohne  Schwierig- 
keit ergeben,  während  man  diese  Sätze  gewöhnlich  für  sich  allein 
und  abgesondert  von  jenen  nicht  eben  zum  Vortheii  für  ein  leich- 
teres Verständnis  der  Modalformen  behandelt 
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Ehe  auf  die  einzelnen  Arten  der  untergeordneten  Sätze  näher 
eingegangen  wird,  werden  die  Gesetze  des  Optativs  der  oratio  obl. 
mitgetheilt.  Der  Verf.  sagt,  es  geschehe  dies  zum  leichteren  Ver- 
ständnis der  übrigen  Satzformen;  indess  kann  beim  Unterricht 
von  diesem  nicht  gerade  leichten  Gegenstande  doch  wohl  erst  spä- 
ter die  Rede  sein.  Auch  an  der  Reihenfolge,  in  welcher  die  Neben- 
sätze nach  einander  besprochen  werden,  liefsen  sich  einige  Aus- 
stellungen machen;  jedoch  kommt  es  auf  äufseres  in  einem  Schul- 
buche dieser  Art  überhaupt  weniger  an,  wenn  nur  die  Behandlung 
der  Gegenstände  selbst  von  der  Art  ist,  dass  sie  dem  Schüler  die 
Erfassung  des  ihm  Nothwendigen  erleichtert,  und  für  letzteres  fin- 
den sich  hier  Beweise  genug.  Anerkennenswerth  ist  vor  allem  das 
durchweg  hervortretende  Streben,  die  Gründe  der  sprachlichen  Er- 
scheinungen aufzusuchen  und  für  das  scheinbar  Verschiedene  das 
einigende  Gesetz  zu  finden.  Auch  liefse  sich  dafür,  dass  der  Verf. 
nicht  erfolglos  gearbeitet  hat,  manches  einzelne  —  wie  z.  B.  die 
meist  treffenden  Bestimmungen  über  die  oratio  obl.,  die  eingehende 
Behandlung  der  Bedingungssätze,  die  meist  gelungene  Erörterung 
der  Constructionen  von  TtQiy  und  £<fr€  —  anführen,  wenn  hier 
dazu  Raum  wäre.  Es  bleibt  noch  übrig,  auf  das  hinzuweisen,  worin 
Ref.  die  Ansichten  des  Verf.  nicht  theilt  oder  —  vorläufig  wenig- 
stens —  an  deren  Richtigkeit  zweifelt,  und  aufserdem  mehreres 
namhaft  zu  machen,  wobei  eine  Aenderung  oder  Verbesserung  als 
wünschenswerth  erscheint.  Wenn  es  §  456  heifst,  zvmchen  Opta- 
tiv der  oratio  obl.  und  IndicativPräsentis  bestehe  nicht  der  mindeste 
Unterschied,  so  ist  dies  wohl  zu  stark  ausgedrückt,  wenngleich  zu- 
gegeben werden  muss,  dass  in  dem  Satze  d  ayyeXog  ^lye&lev  ou 
fj  noXtg  qfXfysrat  der  Substantivsatz  Behauptung  des  Meldenden, 
nicht  des  Schriftstellers  ist.  Ein  Unterschied,  sollte  es  audi  nur 
ein  formeller  (der  Verf.  nennt  ihn  rein  formell,  wie  zwischen  — 
[a-f-b]  und  —  a — b),  ist  dodi  immer  anzuerkennen.  In  Betreff  der 
eigentlichen  Substantivsätze  ist  §  457  die  Ansicht  ausgesprochen, 
das  Griechische  fasse,  genauer  als  das  Deutsche,  den  Objectssatz 
nach  Verbis  sent  und  declar.  immer  in  Rection  eines  Accosativ 
verbalis  oder  des  Inhalts,  während  das  Deutsche  hier  einen  Accu- 
sativ  transitivus  sehe.  Gesetzt,  die  Sache  verhielte  sich  so,  wie 
würde  dann  das  weiter  Folgende :  „das  Griechische  gibt  den  Satz 
ganz  wie  er  im  Hunde  des  Boten  u.  s.  w.  lautete,  wie  er  von  diesem 
geschaffen  vmrde^S  auf  ilsysp  ort  ßovleta^  (nämlich  6  Xiymv) 
Anwendung  finden  ?  Müsste  dieser  Satz  nicht  durchaus  Sleyey  o%* 
ßovXofAat  lauten?  Der  Grieche  konnte  allerdings  auch  so  sagen; 
dass  er  aber  nicht  so  sagen  musste,  ist  bekannt.  Eine  ähnliche  An- 
sicht, wie  bei  den  genannten  Sätzen,  sucht  der  Verf.  auch  sonst 
geltend  zu  machen.  So  bei  den  von  Verbis  timradi  abhängigen  Ne- 
bensätzen, von  welchen  er  §  468  sagt:  „der  Objectssatz  bringt  den 
Inhalt  des  Fürchtens  als  Accusativ  verbalis,  steht  also  in  der  Form, 
in  welcher  der  ihn  denkende  ihn  hervoriiringt:  dido^na  fkif  Sl&mift 
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^  mein  Gedanke  ist:  sie  soIIrd  (oder:  mögen  sie)  nicht  kommen!" 
Aq  der  Richtigkeit  dieser  Erklärung  zwe^e  ich  deshalb,  weil  ich 
nicht  verstehe,  wie  das  Fürchten,  um  mich  der  Worte  des  Verf.  zu 
bedienen,  griechisch  wie  ein  (abwehrendes)  Wünschen  oder  ein 
negatives  Begehren  gefasst  sei,  da  ich  vielmehr  der  Meinung  bin, 
dasa  ein  solches  Wünschen  oder  Begebren  mit  dem  Fürchten  ver- 
hunden  sei.  Wenn  femer  in  Sätzen,  wo  nach  einem  Verbum  ti- 
mendi  [i^  mit  dem  Indicativ  steht,  diese  Abweichung  von  dem 
gewöhnlichen  Sprachgebrauche  durch  eine  Brachylogie  erklärt  wird, 
so  nämlich,  dass  z.  B.  in  dMut  (nicht  vvv  SSSotxa,  wie  §  469 
steht)  ft^  dij  nävxa  ^sä  viniegtia  etrtiv  der  Gedanke  liege  äi-: 
doiKft  ft^  IqaffQoy  yiv^zai  5ti]  elnf ,  indem  hier  nicht  das- 
Eintreten  der  Handlung,  sondern  der  Bewahrheitung  eines  Salzest 
befürchtet  werde,  so  ist  diese  Aushülfe  zwar  sinnreich,  aber  erklärt 
ist  damit  der  Indicatlv  noch  keineswegs;  denn  im  Ernst  lässl  sich, 
■loch  schwerlich  annehmen,  dass  der  Grieche  die  in  l'arenlhess, 
stehenden  Worte  hinzugedacht  habe.  So  ist  es  denn  vor  der  Hand, 
wohl  geralbener,  iSebeneälze  dieser  Art  mit  Matlhiü  u.  a.  Gramma- 
tikern, denen  sich  auch  andere  gute  Gewährsmänner  z.  B.  Nagels-, 
bach  11.  1,  555  anschliefsen,  als  Fragen  zu  fassen,  wenn  auch  diese 
Art  der  Erklärung  noch  einigen  Bedenken  unterliegen  sollte.  &av- 
pä^iD  ti,  dtiyov  fl  u.  dgl.  bezeichnet  der  Verf.  als  unrollsländige 
Formen  der  eigentlichen  Substantivs  ätze,  da  2.  B.  bei  &avji,äCio 
tt  ^xovatv  der  Satz  ör»  ^»ovaev  im  Gedanken  liege.  Aber  auch 
zugegeben,  dass  si(^  dies  so  verhalte,  so  ist  doch  nicht  abzusehen, 
mit  welchem  Rechte  gesagt  werden  könne,  ^apfuii^to  it  avx  ai- 
u^äveiat  sei  so  viel  als  &avi*.  tl  [[t^  alts&ävtTai  Ott]  ovx  ai- 
a^ävstat.  Sollte  Qbrigensauch  zwischen  9av[t.  sl  fiij  und  &avft. 
et  ovx  gar  kein  Unterschied  sein?  Was  {  51S  über  den  Gebrauch 
von  [iij  ov  nach  ot'  xwlvia  gesagt  ist,  dürfte  ebenfalls  nicht  ball-. 
Iiar  sein.  Wenn  nämlich  gesagt  wird :  „Ist  der  Inhalt  eines  xalvta 
fin  fi«^  — ,  so  muss  wohl  der  von  o^  xinkvoi  ein  fiij  oi>  sein",  so 
könnte  man  fragen:  warum  nicht  ein  ft^  (t^t  Jedenfalls  steht  so 
viel  fest,  dass  mit  fi^  ov  eine  nach  drucks  vollere  Redeweise  gegeben 
i?t.  und  deshalb  wird  man  ov  wohl  als  Wiederholung  der  bei  xia- 
-i.vm  st«henden  Negation  ansehen  müssen.  $  519  wird  der  Sats' 
-Träo'o'  üAt'iy  ;((iiUnd;'  angeführt,  um  zu  beweisen,  dass  der  In- 
tjnitlv  in  manchen  Fällen  nur  gewaltsam  als  Substantiv  fassbar  sei. 
.  Jü  soll  nicht  von  näoiv  äätJv  als  etwas  vorhandenem  ein  l'rä- 
■«Jicat  ausgesagt  werden,  sondern  ädtXv  bildet  materiell  den  Haupt- 
Vheil  des  Pradicats  {=  schwerlich  wirst  du  u.  s.  w.)."  Muss  denn 
«1fr  Infinitiv  in  dem  angeführten  Satze,  in  welcher  Absicht  er  auch 
ausgesprochen  werde,  nicht  immer  gleich  wie  ein  Substantiv  als 
SSubjerl  gefasst  werden?  Was  über  r^^*'!""'  "i'^  Parlici|»  gesagt 
■  st:  ..^ßzcTo  kiyiav  ^=  8ng  damit  an,  dass  er  sagte"  ßnde  keine 
Anwendung  in  Sätzen  wie:  ^5  ßßZ'i'?  ivitvftiv  ^qxofitjy  Uyi^v 
««  «i.  (i'lat.  Lach.  187  C).  Anderes  der  Art  Obergehe  ich,  weil 
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noch  ein  wichtigerer  Gegenstand  zu  besprechen  ist,  nämlich  die 
Partikel  äv,  in  BetrefT  deren  ich  dem  Verf.  nicht  beistimmen  kann, 
obgleich  ich  weit  entfernt  bin,  meine  eigene  Ansicht  über  diesem 
schwierige  Wort  für  unbedingt  richtig  zu  halten.  Der  Verf.  sagt 
$  436,  ä^f  weise  auf  die  im  factischen  Torliegenden  Umstände  hin 
und  diene  so  dazu,  diejenigen  Modi,  welche  die  Wirklichkeit  selber 
nicht  aussprechen,  mit  dieser  in  Verbindung  zu  setzen  und  dadurch 
eine  Behauptung  zu  ermöglichen.  Schon  hiergegen  muss  ich  inso- 
fern Einspruch  erheben,  als  ich,  wie  schon  erwähnt,  die  Ansicht 
des  Verf.  über  die  Präterita  nicht  theile.  Er  sagt  dann  weiter,  jener 
Hinweis  sei  auf  doppelte  Weise  möglich:  1)  weise  äy  als  Demon- 
strativadverb (urspr.  «=  „dann^O  auf  einen  einzelnen,  bestimmten 
Umstand  hin,  mit  dessen  Eintreten  die  Handlung  der  Wirklichkeit 
entsprechen  würde  (es  ist  in  dem  §  vom  Optativ  mit  ay  die  Rede): 
d.  h.  auf  ein  Wenn;  2)  mehr  (?)  Indefinit  weise  es  auf  die  vorhan- 
denen Umstände  im  allgemeinen  hin,  auf  die  Sache  im  ganzen  (auf 
ein  Weil),  nach  welcher  die  Sache  denkbar  d.  h.  möglich  sei:  ,M- 
yoi  ay  er  kann,  könnte  wohl  sagen,  d.  h.  den  Umständen  nach  ist 
das  Sagen  als  wirklich  zu  setzen  (wo  nur,  ob  das  Subject  will,  un- 
gesagt bleibt):  modus  potentialis  u.  s.  w.'*  Es  sind  dies  zwei  Be- 
stimmungen, die  sich,  wie  mir  scheint,  nicht  vereinigen  lassen. 
Einmal  soll  ay  auf  ein  Wenn  hinweisen,  dann  wieder  nicht  Wes- 
halb? ist  ft*eilich  nicht  schwer  einzusehen.  In  gewissen  Fällen  näm- 
lich soll  die  Ergänzung  eines  Bedingungssatzes  beseitigt  werden. 
Letzteres  ist  auch  §  441  versucht  worden,  jedoch  nicht  eben  mit 
Glück.  Dort  nämlich,  wo  Sätze  wie  SyS'a  d^  iyvm  ay  T$g  bespro- 
chen werden,  ist  auch  X.  Hell.  1,  7,  7  t6w€  yäq  i\pi  ^y  xal  ro^ 
X«r^ac  ovn  ay  na&soiQtay  angeführt,  worauf  die  Worte  folgen: 
„würden  nicht  haben  sehen  können;  aber  nicht  sc  sahen  aber 
doch;  daher  sich  durch  die  übliche  Ergänzung  eines  Wenn  der 
Vorgang  nicht  erklärt  Offenbar  ein  Widerspruch,  da  die  in  der 
Uebersetzung  gebrauchte  Form  „würden'^  jedenfalls  auf  eine  Be- 
dingung hindeutet,  und  eine  solche  ergibt  sich  ja  auch  aus  dem 
Zusammenhange,  nämlich  die  Bedingung:  wenn  sie  die  Sache  an 
diesem  Tage  noch  durch  Abstimmung  hätten  entscheiden  w<dlen. 
Man  kann  nun,  wenn  man  will,  nach  jenem  Satze  hinzudenken : 
„nun  aber  unterlieCs  man  die  Abstimmung;  daher  trat  auch  der 
Uebelstand  —  das  Nichtsehen  der  Hände  —  nicht  ein**;  keines- 
wegs aber,  was  der  Verf.  angibt:  „sahen  aber  doch*'.  Auch  bei 
okiyovg  ay  efdeg  u.  ä.,  wo  man  gewöhnlich,  und  ohne  Zweifel 
dem  Geiste  unserer  Sprache  gemäfe,  übersetzt:  „man  hätte  wenige 
sehen  können*',  ist,  wenn  man  dabei  denkt:  ,,€i  naqtlffdvL^^  darum 
nicht  gerade  als  Gegensatz  zu  denken :  „du  sähest  aber  doch  nicht*% 
als  sollte  der  Beweis  geführt  werden,  dass  der  Angeredete  nicht 
geFchen  habe,  obgleich  dies  in  anderen  Fällen  unstreitig  gesdiieht 
Dass  der  Zuhörer,  dem  etwas  erzählt  wird,  dies  eben  nicht  selbst 
gesehen  habe,  wird  vom  Erzähler  stillschweigend  vorausgesetzt 
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Unbrigens  hätte  mil  Sätzen  der  Art,  die  dem  Uteinischen  Potentia- 
lis  der  Vergangenheit  entsprechen,  nicht  Od.  4,546  ^  *ty  Ogitn^i 
Kietvfv  zusam nie Dges teilt  werden  sollen,  vorausgesetit  dass  über- 
haupt hier  »ev,  das  schon  Hermann  Opusc  IV  25  —  wie  es  scheint 
—  nur  ungern  beibehielt,  richtig  und  nicht  mit  Bekker  vielmehr 
xof  zu  arhreiben  ist.  Denn  die  Erklärung  „kann  sein,  dass  der 
schon  getiidtet  hat"  läset  sich,  so  viel  ich  weifs,  durch  den  Sprach- 
gebrauch nicht  rechtfertigen.  Ueber  äf  findet  sich  bei  den  Iterativ- 
sitzen  $  490  noch  die  Ansicht,  es  sei  hier  noch  nicht  das  vAllig 
zur  Hodalparlikel  gewordene,  guiidem  stehe  dem  ursprünglichen 
..dann"  viel  näher:  „in  solchen  Fällen  danu  (etwa)".  Das  eine  Bei- 
spiel tha  iTvg  äf  ov  nuQ^v  wird  auch  im  Anfange  überseUt: 
„dann  war  kein  Feuer  da  (sc  wenn  mein  Bogen  wirklich  einmal 
Plwas  erlegt  hatte)".  Hier  wird  also  doch  wieder  ilie  Beziehung  der 
Partikel  auf  einen  aus  dem  Zusammenhange  sich  ergebenden  Kalt 
anerkannt;  warum  soll  sie  bei  eyyui  äf  rii;  nicht  anerkannt  wer- 
<len?  Nebenbei  sei  erwähnt,  dass  in  vorliegender  SchuJgrammatik 
der  Optativ  mit  äv  mehrfach  su  aul'gefasst  ersrbeint,  als  sei  zwi- 
scbeu  dieser  Verbindung  und  dem  Futurum  oder  auch  dem  Indica- 
livua  Praesenlis  kein  Unterschied;  auf  Unterscheidung  der  Spracb- 
furmen  muss  aber  doch  gewiss  besondirs  liingearbeilet  werden, 
ilamit  dtr  Schüler  nicht  glaube,  es  sei  gleichgültig,  ob  su  oder  so 
gesagt  werde.  Aus  diesem  (irunde  empfehle  ich  auch  eine  Aeude- 
mng  der  Angabc  in  §  434:  ,.o&  ft^  c.  Conj.  pro  Ful.,  ov  [if/  yiv^- 
[Ri  =^  o^  ytv^aeiai'^^  da,  wie  ja  der  Verf.  »elhst  nachher  richtig 
l«merkt,  die  erstere  Form  nachdrücklicher  sein  will  als  die  zweite. 
Ueberhaiipt  wäre  zu  ralhen.  bei  einer  neuen  Auflage  die  llück- 
Mcbt  auf  den  Schüler  noch  etwas  mehr  vorwallen  zu  lassen.  In 
»eichen  Beziehungen  dies  geschehen  müsse,  soll  nun  noch  in  der 
Kürze  angegeben  werden,  und  zwar  in  Betrefl'  der  Syntax  übcr- 
haupl,  nicht  btofs  der  Moduslehre.  Zunächst  ist  im  einzelnen  eine 
loch  gröfsere  Deutlichkeit  des  Ausdrucks  wünschenswertli ,  z.  B. 
«u  folgenden  Stellen :  „Der  Optativ  cum  äf  und  der  Optativ  ohne 
ftv  stehen  hier  (in  den  Nebensätzen  mit  Öii)  in  gar  keiner  Bezie- 
iiiing.  Wollte  mau  jenen  von  letzterem  aus  hestinimun, 
S4J  würde  man  büulig  von  einem  gar  nicht  nic^glichen  Falle 
9  US  zu  hesliuimeu  haben,  da  der  Optativ  mit  uy  schon  nach  Ge- 
Kt^nwart  möglich  ist,  der  ohne  äy  erst  nach  Vergangenheit  ($455)." 
~~—  ,^n  ige  Mate  gibt  es  den  Indicativ  Präsent,  final,  aber  nur 
■lach  Verbis  des  Begehrens  und  mit  ii.^:  Udt.  2,  Vib  intiHifiijtse 
u.iftn^ioy  (Dnickfehler  statt  /ly^fi^'iov)  xctralmiaitai,  noi^fia 
"^oi^ßafiiyti  toiovtov  (statt  lo^io),  t6  ptj  jvyt^vti  äXXot  d^- 
-vq^ftivoy.  Dergleichen  ist  hrachytogiech  zu  fassen"  (§  477  A. 
I  ).  —  „Die  Sitze  mit  sunt  qui,  nemo  est  qui  sind  nur  insoferu 
^ulgesätzc,  als  sie  ein  Subject  durch  Angabe  eines  einzelnen  von 
Hm  aussagbaren  Prädicals  bestimmen-'  (5  478).  —  Auch  abgesehen 
•"on  der  RückMcht  auf  Deutlichkeil  wäre  zu  wünschen,  dass  au  man- 
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chen  Stellen  eine  Aenderung  einträte,  z.  B.  §  474  b:  „Nach  Ar« 
steht  der  Infinitiv,  wo  der  Hauptsatz  in  der  Weise  nicht  wirk- 
lich ist,  dass  der  Nebensatz  zugleich  mit  negirt  ist'*;  §  453:  „Es 
gibt  griechisch  nur  eine  einzige  Form  zum  Ausdruck  der  or.  obl. 
ex  mente  alius  durch  modt  finita,  den  Optativ  ohne  ai^';  §  45Sh 
A.  1 :  „Wo  lateinisch  der  Accnsativ  cum  Infinitivo  Suhject  ist,  gehl 
statt  seiner  griechisch  or^  nur,  wo  auch  quod  (?)  möglich  wäre; 
z.  B.  d^Xop  ovk  u.  s.  w/'  (ähnlich  auch  §  458);  §  522:  „Der  Ac- 
cusativ  cum  Infinitivo  steht  nach  den  Verbis  sent.  u.  s.  w.  (besser 
wäre  des  Denkens,  Meinens,  um  einer  Verwechselung  mit  den  Ver- 
bis sensuum  vorzubeugen);  §524:  „id  quod  gibt  or*'';  noch  kur- 
zer und  fast  räthselhaft  §  522  A.  2:  „Selten  ut:  Xiym  iig  fAfj 
nsQinXixfiq,''  Muss  nicht  audi  die  Angabe  ($  452) :  „Einleitung 
(der  finalen  Modusreihe)  durch  lya,  mg,  ontag**  geändert  werden, 
da  doch  tya  nicht  mit  dem  Indicativ  Futuri  verbunden  wird  ?  — 
Was  ferner  die  angefahrten  Beispiele  betrifft,  so  fehlt  öfters  der 
Name  des  Schriftstellers,  wo  es  nothwendig  wäre,  weil  es  nicht 
gleichgältig  ist,  ob  sie  der  Prosa  oder  der  Poesie  angehören.  Dies 
ist  z.  B.  der  Fall  bei  ai&eqia  ayinxa  und  ixxoniog  cvS-bIc, 
§  314,  bei  yvvfi  di  &^Xvg  oiaa  mX,  §  353,  aiJLifl  q>6ßm  %  40*2 
u.  a.  Au&erdem  sind  manche  Beispiele  nicht  genau  oder  so  man- 
gelhaft angegeben,  dass  der  Sinn  der  Worte  nicht  deutlich  zu  er- 
kennen ist  oder  auch  die  Nothwendigkeit  der  Construction  nichi 
einleuchtet.  So  steht  z.  B.  §  314  tsuanijv  statt  —  tt^,  §  317  xd 
^vvTsd'ivTi  ovxt  statt  TcS  ^wtsd'iyTt  T€  nal  T^vif&irijo  oprr 
$  319  nqodoalav  ^ijal  statt  TTQod,  y€yi(f&at  (ffici,  §  331 
nQO^xa($€V  statt  nqoiixafisd'C^  §  371  VTtstfteyaxtC^o  statt  vn- 
eatepdx^isj  §  458  A.  1  nsnoitinsv  statt  — xa,  §  469  /ai^  olxti- 
%ai  statt  OTtmg  ft^  oj-x«,  §  474  arteiqovg  statt  an,  yQafjtfidrwi 
slvai.  Besonders  verdient  noch  bemerkt  zu  werden:  n^q^xXic 
dliyov  d'ovaxov  ivifi^ifap  in  §  388.  Bei  Plato  Gorg.  516  A.  ist 
da  TifAccp  den  Dativ  der  Person  regiert,  avtti  zu  ergänzen;  et 
muss  also  JleQMlut . . .  hifHjtfccp  geschrieben  werden.  Mangelhaf 
sind  folgende  Sätze:  ixQ^(fTiiQMCoyTO  et  &piXmvva^  §  509,  wc 
das  Object,  <piXffi€  di  tpvXop  ao^dmy  §  428,  5,  wo  das  Subjecl 
fehlt;  XiYBtg  to^avra  X^^va»  ixdfftw  inqdstv  ola  fHj  yo/jti€l 
§477,  wo  sogar  mehrere  Wörter,  nämlich  dxovwv  tov  ina$yotfyTa 
xatayeXäpwa  Xi^eiy^  ausgelassen  sind,  u.  a.  Manchmal  werden 
auch  blobe  Satztheile  angeführt,  ohne  dass  angegd)en  wird,  in  wel- 
cher Verbindung  sie  vorkommen.  Welchen  Vortheil  kann  dies  den 
Schöler  gewähren?  Was  nützt  ihm  z.  B.  die  Angabe  ,,&fi(pl  ytXo- 
tfftog  de**  (§  402)  oder  „vy  iavrov  von  selbst"  (§  407),  wenr 
er  nicht  erfährt,  mit  welchen  Verben  diese  Ausdrücke  verbunder 
werden?  Aehnliches gilt  von  eifki  ypoifHig,  tqotiov  rivög  $376b 
Warum  wird  nicht  lieber  angegeben,  was  bei  Thukydides  und  He- 
rodot  vori(ommt,  nämlich  T^g  ott^T^^  yvoifjtfig  dvah  und  olni^i 
fjtip  ioyva  Aya&^g,  tQonov  di  i^tfvxlov?  —  Noch  übler  steh 


es,  wenn  w^en  maagelhafter  Anführimg  von  Beispielen  eine  klare 
Einsicht  in  die  Constnictioo  unmöglich  nird.  Dies  ist  i.  B.  (  467 
der  Fall,  wo  für  den  von  nicht  erreichter  Absicht  stehenden  Indi- 
cativus  Prit.  a.  a.  Theät.  161  C  nur  mit  dem  Zusätze  „nach  zi- 
^ttvfifaxa^'  angeführt  wird.  Hier  mnsste,  um  den  Schüler  nicht 
irre  zu  leiten,  nenn  nicht  der  ganze  Sati,  doch  wenigstens  zs^av- 
fMurot  ort  ovjt  tlnsv  angegeben  uod  dabei  bemerkt  werden,  dass 
darin  der  Sinn  liege:  er  hätte  sagen  solleo.  SchlieJblich  sei  in  Be- 
treff der  Beispiele  noch  bemeriit,  dass  eine  Vermehrung  derselben 
nm  der  Sdiuler  willen  rocht  wünsdieDSwertii  wäre.  Der  Verf.  gibt 
oft  blobe  Citale  und  hat  dabei,  wie  er  in  der  Vorrede  bemerkt, 
weiterstrebende  im  Auge;  mich  wÜI  es  aber  bttdünken,  man  müsse 
dem  Schüler  nicht  zu  viel  autrauen,  audi  nicht  zu  viel  znmutben, 
da  er  zu  grammatischen  Studien  In  der  Ausdehnuag,  wie  sie  der 
Vwf.  Toraossetzt,  zu  wenig  Zeit  hat ;  zudem  kAnaen  auch  nur  we- 
nig Schüler  «o  viel  Classiker  besitzen,  als  hier  citirt  werden.  Daber 
sdieint  mir  besser,  möglichst  wenig  blufse  Citate  zu  geben  und  da- 
gegen zur  Erläutei'UDg  einiger  ganz  besonders  wichtigen  Hegeln 
noch  vollständige  Beispiele  aufzunehmen.  Pie  Regeln,  wo  diee  ge- 
sdieben  müsste,  können  hier  nicht  alle  namhaft  gemacht  werden; 
es  genüge  die  Hinweisung  auf  xqijai^ai  zl  ztvt,  aldsnaq  vaa- 
fQi;,  den  Inflniliv  und  das  Particip  mit  äv,  den  Optativ  in  einem 
Relativsatze,  der  mit  einem  Wunschsatze  verbunden  i.'t,  das  Parti- 
dp  Fut.  ohne  Artikel  statt  eines  Finalsatzes,  das  Participium  l'räs. 
mit  und  ohne  Artikel  in  der  Bedeutung  des  Plusquamperfecti, 
das  Partie!))  bei  tfO^ävtiv  und  XavSävstv  in  Verbindung  mit  einem 
Accusativ,  besonders  aber  das  l'articip  mit  einem  obliquen  Casus 
von  tiq  oder  einem  Adverbium  interrog.  Für  den  letzten  Fall  sind 
zwar  zl  liaS'äii;  und  zi  Tzuft-wv;  angegeben;  aber  es  gibt  andere 
Verbindungen,  die  dem  Schüler  weit  mehr  zu  schatl'en  machen. 
Hier  ist  auch  eine  deutsche  üebej-selzung  oder  wenigstens  eine  An- 
leitung dazu  durchaus  nothwcndig.  Dies  führt  mich  zu  einem  Theile 
des  vorliegenden  Schulbuchs,  der  wie  manches  andere,  was  sich 
darin  hndet,  neu  und  eigenthümlich  ist. 

Es  hat  namhch  der  Verf.  den  glücklichen  Gedanken  gehabt,  in 
einem  Anhange  (S.  313 — 328)  die  Uebersetzung  der  wichtigsten, 
im  Teste  nicht  erklärten  Beispiele  und  Vocabeln  beizugeben.  Es 
bt  dadurch  nicht  blofs  Raum  gespart  —  deim  der  Druck  ist  in  dem 
Anhange  überall  kleiner  und  enger  — ,  sondern  auch  die  Uebersicbt 
des  Testes  erleichtert;  aufserdem  lässt  sich  der  Anhang  sehr  wohl 
in  Repelitiunen  benutzen.  Nur  wäre  zu  wünschen,  dass  im  Einzel- 
neu noch  Zusätze  und  Aenderungen  gemacht  würden.  Kicht  über- 
setzt sind  z.  B.  folgende  Ausdrücke  und  Sätze:  tiqÖ  zov,  ngö 
ttoXXov  noififsi^at,  ävä  XQÖzog,  ini  aa^zv^uy,  vno  niJQtmoSß 
IttlZcoy  ^  xar'  äv&^i6Tioy,  cevzoTg  avÖqäai,  nwg  eJt*(S  i^e 
)^»/"7?j  iffcn'toii  IvfTia  z6  fiiyttJzov  not^  toi'^  i.6yovs  u.  a. 
DasB  auch  Aenderungen  n&thig  sind,  zeigen  namentlich  folgende 
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Beispiele,  in  welchen  entweder  der  deutsche  Sprachgebraudi  nicht 
beachtet  oder  der  griechische  nicht  in  seiner  Schärfe  gefasst  ist: 
der  vieles  gethan  habende,  Magistrat  geworden  seiend  §  42S,  er- 
fahren habend  §  458,  die  da  sagen  Xanthier  zu  sein  §  523,  thei- 
lend  {daadfi,€9fO(;)  §  356,  der  nicht  gezwungen  wäre  {p(f%$g  ovx 
^yayxMä'fj)  §  476,  ich  mag  nicht  genannt  werden  (at^x^^f*^* 
xexi^a&m)  §  316,  sich  entschlösse  {id'dlot  äy)  §  483,  du  bist 
verpdichtet  (dtxaiOTarog  et)  §  316,  kommen  (inel&ttr)  ebend., 
schien  (itpaivsxo)  §  377,  so  würden  doch  nothwendig  ix^v  ^i- 
nov)  §  485,  was  geschehen  wäre  (otov  av  iyiyysto)  §  509,  zuge- 
gen waren  {naqfyivovvo  statt  naQsyiyyovto^  wie  Xen.  Ag.  2,  18 
steht)  $458.  Die  Uebersetzung  der  §410  angeführten  Worte  arQS" 
(fxkiytt  ikBVtt(fQiv(ü  iv  doQV  n^^ep  (U.  5,  40)  „dem  Umgewandten 
heftete  er  u.  s.  w/'  ist  schon  wegen  des  vorhergehenden  nqmtto, 
welches  nicht  hätte  ausgelassen  werden  sollen,  verwerflich.  Die 
Uebersetzung  der  Stelle  Od.  17,  586  „nicht  unverständig  urtheilt 
der  Fremdling,  wer  er  auch  sein  mag*'  lässt  sich  schwerlich  recht- 
fertigen. Mit  Redit  ist  von  Ameis  waneg  av  hl^  aufgenommen  statt 
der  Lesart  o(77rf^  av  elij.  Es  wäre  gut,  wenn  aufiserdem  nach  ov» 
äipQwy  6  ^stpog  ein  Kolon  gesetzt  würde.  Die  Uebersetzung  der 
Worte:  dXo^vgeat  aXxtiAog  siyai;  Od.  22,  232  „du  jammerst,  dass 
du  tapfer  sein  sollst?''  ist  sprachlich  wohl  nicht  möglich;  der  Sinn 
muss  der  sein,  welchen  die  lateinischen  Uebersetzungen  mc^iter 
cessas  und  tergiversaris  cet  geben.  In  anderer  Beziehung  anetofsig 
ist  „ein  privates  Bedürfnis  betreibend''  (iov  avtov  t^tog  ieXdo- 
fiepog  $  353),  ebenso  „die  Unterthanen  schön  verwalten'*  (i$w- 
xovfiep  $  458)  und  „so  gewiss  wir  einen  unmäisigen  Sciaven  nicht 
einmal  annehmen  würden"  (el  ye  i^^di  dovlov  xiX.  §  493).  Aus 
Versehen  ist  xoqai^v  ($  548)  „in  den  Nacken",  dix^v  ($  3 1 9),  Ge- 
gensatz von  yqeupfiv  „Gerechtigkeit"  und  siS-S't  ix^Xog  (§314)  „er 
afs  ruhig"  übersetzt.  Wie  sich  „nach  Arymba"  (nqig  ^Aqvikßav 
$495)oder  „damit  wir  sagen"  (%v  av  einoifiev)  §497  hat  einschlei- 
chen können,  wird  dem  Verf.  selbst  ein  Bäthsel  sein.  Eine  durch 
das  Relativ  für  den  Uebersetzer  etwas  schwierige  Stelle  (Xen.  Mem. 
1,  1,  17)  lässt  sich  wohl  noch  besser  wiedergeben.  Noch  sei  er- 
wähnt, dass  sachliche  Anmerkungen  wie  die  §  491  stehende  über 
die  Trierarchie  in  eine  Grammatik  überhaupt  nicht  gehören,  und 
dass  aufserdem  auch  im  Texte  nicht  jede  Uebersetzung  ohne  An- 
stofs  ist;  so  z.  B.  „lieb  lernen"  (idtdd^avo  §356),  „über  werden" 
(ncQ^yiyvea-d-m  §384),  „immer  vier  neben  einander"  {in\  T€<rad' 
Qdy  §  405),  wobei  auch  die  gewöhnliche  Bedeutung  „vier  Mann 
hoch"  (An.  5,  2,  6)  anzuführen  war. 

Fragen  wir  nun  noch,  ob  die  vorliegende  Schulgrammatik 
alles  für  den  Zweck  der  Schule  nöthige  enthalte,  so  kann  dies  im 
allgemeinen  bejaht  werden;  jedoch  werden  sich  beim  Gebranche 
des  Buchs  ohne  Zweifel  bald  einzdne  Mängel  von  selbst  heraus- 
stellen. Was  Ref.  vermisst  hat,  finde  hier  auf  die  Gefahr  hin,  dass 
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der  Verf.  das  eiue  oder  das  andere  als  ein  „Kabinetsstück''  ansehen 
sollte,  noch  eine  kurze  Erwähnung.  £s  ist  nicht  angegeben,  wie  es 
sich  mit  dem  Prädicat  verhält,  wenn  ein  Dual  Subject  ist;  auch  ist 
nicht  bemerkt,  dass  sich  der  Numerus  des  Verbi  unter  Umständen 
nach  dem  Prädicatsworte  richtet  und  dass  das  Prädicat  bei  zwei 
oder  mehreren  Subjecten  öfters  nur  auf  das  zunächst  stehende  oder 
das  wichtigste  bezogen  wird;  ferner,  dass  Participien  zuweilen  mas- 
culinisch  bei  Femininen  stehen,  sowie  auch  dass,  wenn  ein  Attribut 
zu  mehreren  Substantiven  gehört,  dieses  meist  nur  dem  Genus  des 
nächsten  folgt;  eben  so  fehlt  eine  Angabe  darüber,  wie  es  mit  dem 
Relativ  gehalten  wird,  wenn  es  sich  auf  mehrere  Substantiva  be- 
zieht. In  der  Casuslebre  sind  nicht  erwähnt  die  Verba  intßaipsiy, 
avvaXXdvxsiVy  iv-  und  (Svvxt^YxdvsiV^  anivdicd-atj   avyiiO^s- 
ad^ai  und  gewisse  für  die  Praxis  sehr  nöthige  Phrasen,  die  theils 
mit  dem  Dativ  allein,  theils  9uch  mit  nQog  und  dem  Accusativ  ver- 
bunden werden;  auch  vermisse  ich  beim  Dativ  nlij&st  ovx  oXiytö 
\L  ä.,  femer  otsta  —  Tocroura»,  iqyo^j  T*?  ovxi,  Xoyta,  ngoffdaet. 
Beim  Genetiv  fehlt  noXk^  tijg  y^q  u.  ä.;  audi  ist  der  Verbindung 
des  Reflexivpronomens  mit  dem  Comparativ  oder  Superlativ  nicht 
gedacht^  eben  so  wenig  der  passiven  Construcüon  von  utaTr^yoqeU' 
u.  ä.  Verba.   Wäre  es  nicht  auch  gut,  dhtazog  avtog,  otoq  xaXe- 
ncixcerog,  <og  und  ort  beim  Superlativ  zu  berühren?    Was  den 
zweiten  Haupttheil  der  Syntax  betrifft,  so  sollte  neben  (figcj  aye 
$  434  doch  auch  ix^i  (dri)  eine  Stelle  find^;  ferner  sollte  bei  der 
dubitativen  Frage  ßovXsij  ßovXeff&s,  bei  ontag  die  Verbindung 
mit  dem  Futurum  auch  ohne  vorausgehendes  Verbum,  bei  av^i- 
ßaiy€t  mit  Infinitiv  der  Dativ  nicht  unerwähnt  bleiben.    Ungern 
vermisst  man  auch  rov  fbij  mit  Infinitiv  nach  verneinenden  Be- 
grilTen,  did  to  und  ix  roi>,  desgl.  wQaj  i^ovtJla  u.  a.  Substantiva 
mit  dem  Infinitiv.    In  dem  Capitel  vom  Particip  ist  nicht  darauf 
hingewiesen,  dass  der  Grieche,  weil  ihm  das  Particip  des  activen 
Aorist  zu  Gebote  stand,  weit  seltener  als  der  Lateiner  vom  absoluten 
Particip  des  Passivums  Gebrauch  machte;  auch  ist  der  eigenthüm- 
liche  Gebrauch  von  dg  mit  Particip  bei  sldivatj  ovtod  rfjp  ypu)- 
ixfjy  ixety  u.  ä.  Ausdrücken  übergangen,  obgleich  doch  gerade  die- 
jenigen Constructionen,  in  welchen  die  griechische  Sprache  von 
der  unsrjgen  in  so  ganz  auffallender  Weise  abweicht,  nicht  uner- 
örtert  bleiben  dürften.  Schliefslich  sei  gestattet,  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  dass  in  der  Partikellehre  ovx  s€pd"qv  mit  Particip  und 
einem  durch  xa^  verbundenen  Hauptsatze,  ingleichen  noXXoi  u.s.w. 
mit  »ai  und  einem  anderen  Adjectiv  Aufnahme  verdienen. 

Nach  diesen  sachlichen  Bemerkungen,  zu  denen  sich  Ref. 
lediglich  durch  die  Rücksicht  auf  diejenigen,  für  welche  die  vor- 
liegende Schulgrammatik  bestimmt  ist,  veranlasst  gefunden  hat, 
erlaubt  er  sich  noch  einen  Wunsch  auszusprechen,  der  sich  auf 
et^as  äufserliches,  aber  doch  nicht  gerade  so  ganz  unwesentliches 
bezieht.  Auch  ohne  Purist  zu  sein,  wird  sich  mancher  unangenehm 
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bcrOhrt  fühlen,  wenn  er  in  einem  deutsch  geschriebenen  Buche 
„cf.*'  oder  „Opt.  c.  äv**  oder  „Superlative  pro  Comparativis"  oder 
gar  „V.  cap.  seq.'*  findet.  Sollte  es  nicht  schon  um  des  guten  Bei- 
spiels willen  besser  sein,  dergleichen  Ausdrücke  durch  deutsche  ra 
ersetzen? 

Dass  am  Schlüsse  des  Buches  ein  deutsches  und  auch  ein  grie- 
chisches Register  beigegeben  ist,  wird  Lehrern  wie  Schülern  will- 
kommen sein. 

Zu  den  aufgezählten  Corrigenda  ffige  ich  noch  folgende  hinzu: 
S.  23  steht  fjt^p  statt  uijy,  S.  41  adog  ccrog  statt  ad  a  (r),  S.  4S 
7rayd']jfi€&  statt  navofiiksiy  S.  62  nsvzi  statt  ni^ne^  S.  110  lebt 
statt  lebte,  S.  148  Synicesis  statt  Synizesis,  Attfi^nnth  statt  -ci, 
iXatov  statt  Ska^or ^  S.  164  8  statt  11  (bei  ita»iiw), 
S.  176  (p»^  statt  (f&^y  S.  178  dqd^p  statt  -iy,  w  if$i  di^hxXov 
statt  (S  dsilatog  iyci  (vg).  Luc.  de  mercede  cond.  c.  20  ed.  Jaco- 
bitz),  S.  179  fuxr^y  statt  (kd%inv  (zweinial),  S.  189  o%  ncnd  r%rog 
statt  ol  xard  vtva,  S.  191  äv  statt  ä  (4.  Z.  y.  u.),  S.  195  x6^ 
statt  xwQSj  S.  200  rav^  statt  rixv&^,  S.  207  id^vog — novfjtoq 
statt  idtitvoo-^noT^tog,  S.209  alafkn^g  statt  -^g,  S.218  ernenne 
statt  -en,  S.  221  rwitp  statt  vürtw,  S.  223  diatt^Tji  statt  ^-vtTT^, 
ebd.  gehört  (pevye^p  bis  ^no  r^vog  m  ino  cum  Genethro.  Femeir 
steht  S.  224  vnoxqhtig  statt  -xQn^g,  S.  237  durch  sie  statt  durch 
dasselbe,  S.  250  oips  statt  iüJij  S.  275  intöiniiotiig  statt  änoS., 
S.  278  av  iviKW  statt  ovx  ip.y  S.  287  evdvfjbstff&e  statt  h»., 
S.  291  ftoififf€i  statt  nonjtfet,  S.  293  Er  statt  Es,  S.  301  doxcT 
statt  doxet,  S.  318  Ich  welchem  Theil  statt  In  u.  s.  w.,  S.  319 
SiamjTtjg  statt  -vfiTijgj  wo  wir  nicht  dahin  kommen  ktonen  statt 
wo  . . .  könnten  (i/v^sr  ap  jjl^  dv^atfiedtc  xvX.).  Oefters  fehlt  das 
y  lifsXx. 

Die  äufsere  Ausstattung  verdient  durchaus  BeiM. 

Cottbus.  Braune. 


Die  Neug^estaltQBg  der  UteiBischenOrthograpbie  in  ihrem  Var- 
hältnis  zur  Sehale.  Von  Wilhelm  Brambach.  LeiMdg^CTevbiMPr). 
18GS.  gr.  8.  IX  Q.  854  S.  2  Thlr. 

Ein  Buch  über  lateinische  Orthographie!  Sehr  zeitgcfmfib  und 
dankenswerth.  Und  dass  dies  am  Ende  v.J.  erschienene  Vuch 
Wilhelm  Brambachs  die  Neugestaltung  der  lateinischen  Or- 
thographie in  ihrem  Veorhältm's  2ur  Schule  zu  behandeln  unter- 
nimmt, macht  es  zu  einem  Ereignis  fOr  die  Lehrerwäh.  Der  Be- 
achtung kann  das  Werk  daher  gewiss  sein,  aber  es  wird  Dank  ernten, 
wenn  es  einen  praktischen  und  vor  der  Wissenschaft  bestehcmden 
Ausweg  aus  den  heillosen  Wirren  des  gegenwäi*tigen  SSnstandes 
der  lateinischen  Orthographie  in  den  Schulen  teigt.  Denn,  gestehen 
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wir's  nur,  die  Art,  wie  beute  das  Latein  in  den  Schulen  geschrie- 
ben wird,  ist  kaum  weniger  als  im  Deutschen  widerspruchsvoll  und 
schwankend.  Diese  Thatsache  liegt  zu  offen  Tor,  als  dass  sie  eines 
besonderen  Beweises  bedürfte,  wenn  sich  auch  diejenigen  ihrer 
nicht  zu  erinnern  scheinen,  welche  wegen  der  schlechteren  Schreib- 
art eines  Wortes  den  Stab  über  ein  ganzes  Werk,  in  dem  sie  sich 
flndet,  zu  brechen  geneigt  sind.  Fast  jedes  Gymnasium  und  in  den 
Gymnasien  fast  jede  Classe  zeigt  ein  etwas  verschiedenes  Bild. 
Verschieden  haben  die  Sdiüler  an  den  verschiedenen  Yorbereitungs- 
stitten  schreiben  gelernt,  von  denen  sie  den  mittleren  Gymnasial- 
dassen  zugeführt  werden.  Anders  schreibt  der  von  seinem  Vater 
bis  zum  Eintritt  in  die  Tertia  oder  Secunda  vort)ereitete  Sohn  des 
Landpfarrers,  anders  der  von  einem  Hauslehrer  jüngerer  Schule 
unterrichtete  Sohn  des  Gutsbesitzers,  anders  die  Zöglinge  der  mehr- 
classigen  Vorbildungs-  und  Mittelschulen  gröCserer  Stddte.  Das  ist 
die  ebenso  nothwendige  als  erklärliche  Folge  der  von  den  Lehrern 
selbst  eingehaltenen  Praxis.  Wie  verschiedenartig  ist  diese !  'JFVoe- 
Üca  e$t  muUiphx?  sagt  man,  aber  es  wäre  gut,  wenn  man  das  mul- 
tiplex auf  die  Ausführungs-Hodalitäten  beschränkte  und  nicht  auch 
auf  die  Grundsätze  ausdehnte.  In  der  Thtt  aber  lassen  nicht  wenig 
Lehrer  alles  in  bunter  Reihe  zu,  was  in  lateinischer  Orthographie 
heute  falsches  neben  richtigem,  sicheres  neben  misiichem  hergeht. 
.  Schreibt  man  auch  nicht  mehr  oiUftor,  lackrymaer  foelküer^  mglu- 
vi$$,  yrnhetf  MeUus,  Mecoenas,  so  doldclt  man  doch  eoHnvünum  neben 
eonivio^  nuncius  und  sedtu  neben  diHo,  Caji  und  Cneji  neben  Da- 
reuB  und  Karthago.  Strenger  trachten  andere  nach  einer  guten  und 
wohlbezeugten  Orthographie;  jeder  Belehrung  der  Wissenschaft 
nicht  nur  zugänglich,  sondern  eifrig  entgegenkommend  lassen  sie 
das  Gute  fallen,  sobald  sie  das  Bessere  erkannt  haben,  aber  es  fehlt 
ihnen  an  einer  festen  Norm  für  die  Terwerthung  der  wissenschaft- 
Kchen  Thatsachen  in  der  Schule;  sie  schwanken  zwischen  dem 
Zeitalter  Ciceros  und  Quintilians.  Anders  die  orthographischen  Ca- 
tone,  die  sich  mit  Abscheu  von  allem  abwenden,  was  über  die  Zeit 
des  Freistaates  lynausgeht,  Kikero,  vmküy  aecnm  sprechen,  eatma, 
dhmfHmes^  canusj  d<ai^pnantw  schreiben.  Während  der  eine  Or- 
thographica  gar  nicht  berücksichtigt,  der  andere  alles  von  dem 
Lehrbuche  und  dem  ausdrücklich  Gesagten  abweidiende  als  Fehler 
anstreicht,  der  dritte  eigene  Dictate  gibt,  geschieht  es  leicht ,  dass 
der  Schüler  seine  Ortbcfgraphie  während  des  Schulcursus  zweimal 
ändern  moss  und  dass  in  der  einen  Classe  zugelassen  wird,  was  in 
der  anderen  verpönt  war.  Dergleichen  ist  sehr  mislich  und  ganz 
dazu  angethan  Veriegenheiten  zu  schaffen,  zu  deren  Hebung  eben- 
soviel Tact  als  coUegialischer  Sinn  gehört.  In  Folge  dessen  haben 
%\dtk  mdirfach  Collegien  geeinigt  und  für  ihre  Anstalten  Verzeich- 
nisse der  häufigsten  und  wichtigsten  bteinischen  Wörter,  deren 
Schreibung  schwankt,  angelegt  als  eine  Basis  und  Norm  für  den 
Unterricht. 

20* 
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Aber  nicht  nur  in  der  lebendigen  Praxis  des  Unterrichts 
herrscht  solche  Verschiedenheit  der  Orthographie.  Grammatiken, 
Uebungsbücher,  Vocabularien,  Lexica  thun  das  ihrige  die  Verwir- 
rung zu  steigern.  Beispiele  sind  zur  Hand.  Ich  nehme  einige  der 
namhaftesten  und  verbreitetsten  Grammatiken,  die  von  Zumpt, 
welche  noch  immer  einen  ansehnlichen  Theil  ihres  einst  so  grofsen 
Reiches  behauptet,  die  von  Madvig,  deren  vorzügliche  wissenschaft- 
liche Grundlage  selbst  die  Gegner  ehren,  die  von  Eliendt-Seyffert, 
welche  mit  Reclit  immer  gröfsere  Verbreitung  genieist  und  mit  der 
Einführung  in  Baden  auch  die  Mainlinie  übei*schritten  hat,  die  den 
vergleichenden  Sprachforschern  bis  jetzt  allein  zu  Danke  gearbei- 
tete Grammatik  von  Frei,  die  in  den  gelehrten  Schulen  der  Schweiz 
ex  officio  gebraucht  wird,  die  tüchtige  und  reichhaltige  Grammatik 
von  Ferd.  Schultz,  die  vielgebrauchten  Grammatiken  von  Meiring 
und  Siberti,  von  Berger,  Moiszisstzig.Zumpt  meidet  das  Anstöfsigste, 
ist  aber  duldsam  gegen  das  allgemein  in  Gebrauch  Gekommene. 
Gleiches  gilt  von  Berger,  Meiring,  Siberti,  Moiszisstzig,  die.gleichsam 
Vertreter  der  heutigen  Vulgata  frei  von  Absonderlichkeiten^  aber 
ohne  Consequenz  und  ohne  Richtigkeit  im  Einzelnen  sind,  lieber- 
rasclit  ist  man  bei  Frei  neben  einer  so  entschiedenen  Abweichung 
von  der  früheren  Schreibweise  Ynesetius  zu  finden  eonditiOy  sohiiwn, 
suspicio;  eonnubium  neben  quaUuor  und  Juppiter;  adole$cen$  nni 
epistola  neben  eu  i  (=n)  e»,  ti,  eidem  idem;  conkere  neben  m/^Ut-. 
gere  und  negligere.  Man  sieht  deutlich,  den  eben  genannten  sechs 
Grammatikern  ist  die  orthographische  Frage  eine  nebensächliche. 
Gradezu  spricht  das  Madvig  aus  (3.  A.  S.  IX):  „Ganz  besonders 
muss  ich  ein  übertriebenes  Hervorheben  orthographischer  Kleinig- 
keiten misbilligen,  womit  wir  Philologen  billigerweise  die  Schule 
verschonen  sollten.  Mancher  thut  sich  jetzt  etwas  darauf  zu  Gute, 
weil  er  genetivus  zu  schreiben  gelernt  hat;  ich  habe  zwar  diese 
Schreibart  angeführt,  kann  mich  aber  nicht  dazu  bequemen,  in  die- 
sem Worte,  welches  den  meisten  nur  als  grammatischer  Kunstaus- 
druck begegnet,  die  aufgenommene  und  in  alle  neueren  Sprachen 
übertragene  Sdireibart  zu  ändern.  Vielleicht  thäten  wir  sogar 
am  besten,  wenn  wir  in  unseren  für  die  Schule  und  für  anderen 
allgemeinen  Gebrauch  bestimmten  Ausgaben  miUia  beibehielten; 
ganz  gewiss  aber  ist  es  vernünftiger,  dem  Schüler,-  statt  ihn  mit 
der  Detailregel  von  der  Nichtverdoppelung  des  L  vor  dem  /,  wenn  / 
nicht  Casusendung  ist  oder  dazu  gehört;  zu  quälen,  etwas  mehr 
Fertigkeit  in  dem  Verstehen  der  lateinisdien  Rede,  etwas  umfang- 
reichere Kenntnis  des  Sprachschatzes  und  klarere  Einsicht  in  & 
syntaktischen  Gesetze  beizubringen.''  Bekanntlich  hat  diese  Auslas- 
sung Madvigs  Ritschi  Veranlassung  gegeben  sich  über  die  ^orthogra- 
phischen Kleinigkeiten  u.  s.  w.'  auszusprechen ;  seinen  Bemerkun- 
gen habe  ich  auch  vom  Standpunkte  der  Schule  and  des  Unter- 
richts nichts  hinzuzufügen.  —  SeyiTert  ist  entschieden  bemäht  eine 
j^ute  Schreihart  einzubürgern,  und  mit  Vergnügen  bemerkt  man  auch 
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in  dieser  Richtung  die  beständig  bessernde  und  der  Belehrung  zu- 
gSngliche  Hand  des  Herausgebers.  Gleiches  gilt  von  Ferd.  Schultz, 
der  bereits  in  der  6.  Ausgabe  (1862)  seiner  gröfseren  Grammatik 
die  sicheren  Resultate  der  orthographischen  Untersuchung^  Ton 
Ritsehl,  Mommsen,  Henzen,  Hübner,  Lachmann,  Halm,  Fleckeisen, 
Ribbeck  u.  a.  in  sein  Buch  aufzunehmen  sich  entschlossen  hat,  nicht 
ohne  dabei  zuweilen  'gegenüber  der  durch  die  genannten  Männer 
so  auberordentlich  geforderten  Sicherheit  der  Inschriften-  und 
Handsehriftenknnde  die  Ergebnisse  seiner  eigenen  firüheren  Unter- 
sodmngCT  aufgeben  zu  müssen'  (vgl.  6.  A.  Torrede  S.  vin).  Ich 
setze  voraus,  dass  dies  Brambach  unbekannt  gewesen  ist.  Er  würde 
sonst  gewiss  Abstand  davon  genommen  haben  Schultz,  der  sich 
vor  dar  besseren  wissenschafOidien  Erkenntnis  so  willig  beugt, 
der  die  von  Hftbner  seiner  Zeit  gegebene,  nicht  zu  milde  Beurthei- 
long  seiner  quaestionum  orthographicarum  decas  in  so 
kht  wissenschaftlichem  Geiste  hingenommen  hat ,  noch  heute  für 
die  Irrthümer  und  FehlgrüTe  derselben  Schrift  verantwortlich  zu 
machen  (vg).  z.  B.  S.  62  und  217). 

Ein  so  schwankender  Zustand  der  hteinisdien  Orthographie 
ist  im  höchsten  Gltide  mislich,  misfich  für  Lernende,  Lehrende  und 
Schreibende.   Schon  in  den  Schriften  der  Neubteiner  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts  findet  man  die  beiden  mehr  und  mehr  hervortre- 
tenden Strümungen  angedeutet,  deren  eine,  dem  unmittelbar  an 
nittehdterliche  Schreibweise  knüpfenden  Herkommen  zugethan, 
nur  widerwillig  eine  von  der  wissenschaftlichen  Forschung  geför- 
derte Schreibweise  annimmt,  während  die  andere,  angeregt  durch 
^ageae  Prüfting  guter  Handschriften  und  Inschriften,  eifrig  dem 
l^ortsdnitt  huldigt,  so  dass  ihre  Schriften  sich  orthographisch 
wmr  wenig  von  denen  aus  den  ersten  Jalirzehnten  unseres  Jahr- 
Ininderts  unterscheiden.    In  dfer  That  gingen  Reformbestrebun- 
een  idcht  sowohl  aus  dem  Bedüifiy9  der  Schule  als  aus  der 
Vnxis  der  lateinisch  schreibenden  Philologen  hervor.    Das  Ver- 
ehren der  Lehrer  an  den  lateinischen  Schulen  blieb  Mra  prwatos 
MeM;  das  T^fihren  der  Schriftsteller  unterlag  der  Kritik  aller 
weit.    Die  Correctur  der  Druckbogen ,  welche  so  manchen  Autor 
ZOT  Fhurung  und  Ueberwachung  itat  eigenen  Orthographie  nöthigt, 
^bte  schön  im  16.  Jahrhundert  ihren  Zwang.    Idi  übergehe  älte- 
^.   In  unserem  Jahrhundert  zeigen  die  Jahrgänge  der  Dissertatio- 
>^€Q,  Programme  und  Zeitsduriften  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt 
steigend  das  Streben  nach  orthographischen  Neuerungöi,  und  wenn 
<bbei  auch  viel  IGsgrifie  gemacht  wurden ,  wenn  auch  der  Puris- 
QQs  zum  Arthaismus  entartete,  so  war  doch  mimerhin  zu  loben, 
^  man  wirklich  gut  hteinisdi  statt  mittdalterKch  zu  schreiben 
l^fiht  war.    In  der  weiteren  Entwickelung  sind  Feas  und  Van- 
Aobomrgs  Vorreden  zu  Horaz  (1811 — 1813),  Niebuhrs  Bemerfcun- 
tOi  z«  der  Ueberlieferung  Gic^ronianischer  Reden  (proFonteio 
«( Rabiri  o ,  1 820),  V^unders  Vorrede  zur  Planciana acenrä\;\%%^^ 
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Wagners  Vergili  carmina  ad  pristinam  orthographiam 
rcTocata  (1841)  ebensoviel  Marksteine  gesteigerter  Bestrebungen 
auf  diesem  Gebiet.  Es  folgten  Lachmanns  Commentar  zu  Lucrez 
1850  (1853),  eine  Reibe  epigrapbiscber  Untersuchungen  Ritschis, 
deren  Resultate  0.  Ribbeck  trefflich  zusammenstellte  (Jahrb.  t 
Phil.  u.  Päd.  1857).  Die  Schule  nahm  eine  zuwartende  Stellung 
ein.  Das  in  älteren  Grammatiken  Ruddimanni  institt  P.  Ul 
Appendix  S.  1—10,  E.  J.  A.  Seyfert,  Sprachlehre  1798  §  50— 
178,  Ramshom  1824  §  13—16,  BiUroth  1834  §  6—9,  Zumpt  ( 
2—5)  herkömmliche  Capitel  über  Orthographie  schrumpfte  in  den 
neueren  Schulgrammatiken  mehr  und  mehr  ein,  und  verschwand  aus 
einigen  ganz.  Die  nicht  zu  umgebende,  aber  so  schwer  erreichbare 
Inschriftenliteratur,  das  Geffidil  der  Unsicherheit  auf  diesem  Ge- 
biete, auf  dem  selten  einer  ungestraft  wandelt,  der  nicht  die  metho- 
dische Anleitung  eines  Meisters  zu  erfahren  das  Gluck  gehabt  hat, 
die  Scheu  hier  und  da  den  Autoritäten  der  Wissenschaft  zu  wider- 
sprechen —  das  alles  trüg  dazu  bei  die  Schulmäxmer  von  einer 
weiteren  Initiative  auf  diesem  Gebiete  abzuhalten. 

Und  doch  war  es  ein  Schulmann ,  der  mit  klarem  EinMick  in 
die  Lage  der  Dinge  nicht  nur  die  Forderung  einer  Reform  erhob, 
sondern  sofort  rüstig  Hand  anlegte  an  die  thatsädüiche  Durchfüh- 
rung derselben.  Es  war  kein  zufalliges  Zusammentreffen,  dass  in  dem- 
selben Jahre  1861,  in  welchem  eine  zeitgemäfse  und  einheitliche  Ge- 
staltung der  deutschen  Orthographie  in  Würtemberg  und  in  der 
Schweiz  einzuführen  begonnen  ward,  Alfred  Fl  eckeisen  der  20. 
Philologenversammlung  zu  Frankfurt  a.  M.  seine 'Fünfzig  Ar- 
tikel aus  einem  flilfsbüchlein  für  lateinische  Recht- 
schreibung"* überreichte.  Die  Wirkung  der  vorgelegten  Probe 
war  durchschlagend.  Einstimmig  ward -die  Resolution  gefasst, 
dass  die  in  Rezug  auf  lateinische  Orthographie  feststehenden  Re- 
sultate der  Forschung  ebenso  nothwendig  in  den  Schulgrammati- 
ken  ihre  Anerkennung  linden  müssten,  als  dies  in  den  besten 
Schulausgaben  der  Claüssiker  längst  geschehen  sei.  Aber  von  Be- 
schlüssen selbst  bis  zur  Durdifuhrung  derselben  ist  ein  weiter 
Weg.  Die  so  schön  begonnene  Reformbewegung  erlahmte  allmfth- 
lich.  Fleckeisens  treHliche  Schrift  ist  nur  bei  einem  Bruchtheil 
der  groCsen  philologischen  Gemeinde  zur  Geltung  gekommen. 
Längst  vergriffen  gehört  sie  zu  denen,  welchen  der  Antiquar  ein 
*sehr  selteti"  beisetzt  und  welche  durch  das  Buchhändler-Börsen- 
blatt mit  zweifelhaftem  Erfolge  gesucht  werden  statt  dass  dieser 
Anfang  einer  systematischen  Verbesserung  und  Reinigung  der  h- 
tcinischen  Orthographie  em  Vademecum  für  alle  angehenden  Phi- 
lologen und  längst  in  den  Händen  aller  heute  lateuiisch  Schreiben- 
den und  Lehrenden  sein  sollte.  Ein  zweiter,  unveränderter  Ab- 
druck wäre  dringend  wünschenswerth,  wenn  nicht  etwa  der  ver- 
ehrte Verfasser  sein  Hilfsbuchlein  selbst  in  naher  Zeit  schon  ver- 
öffentlichen will. 
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Muu  hat  von  wissenschaftlicher  Seite  der  i'rofe^sor  W.  ßrain- 
bach  es  unternommen  in  seinem  Werke 'die  Neugestaltung 
der  lateinischen  Orthographie  in  ihrem  Verhältnisse 
zur  Schule  (Leipzig  1868)'  eine  durchgreifende  Untersu- 
chung auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Orthographie  anzustellen, 
um  die  Ergebnisse  der  neuei*en  Sprachstudien  für  den  allgemeinen 
lateinischen  Schriftgebrauch  nutzbar  zu  machen.  Jede  halbe  Yer- 
nüttelung  weist  er  von  vornherein  zurück;  nur  nach  einer  unpar- 
teiischen Würdigung  und  scharfen  Abgrenzung  der  beiderseitigen 
Gebiete  könne  die  Schulgrammatik  durch  die  Sprachforschung 
einer  grölseren  Vollkommenheit  entgegengeführt  werden  ,  die 
Sprachforschung  selbst  aber  durch  die  SchuJtheorie  zu  Anerken- 
nung und  gedeihlichem  Einflüsse  gelangen  (Vorrede  S.  Vi.)  In  drei 
Absdmitten  wird  der  Stoff  vorgetragen;  1.  Voruntersuchungen 
über  das  Wesen  der  Orthographie  und  über  die  Lautlehre  als  Vor- 
bedingung der  lateinischen  Orthographie  nebst  einer  Geschichte 
der  letzteren  im  Alterthume  und  seit  der  Renaissance.  II.  Die  Or- 
thographie nach  den  römischen  Nationalgrammatikem  der  Kaiser- 
zeit. III.  Schriftprobe.  So  wichtig  und  interessant  auch  die  in 
den  ersten  beiden  Abschnitten  gefiiihrten  Untersuchungen  sind,  ge- 
spannter wird  der  eines  Wegweisers  in  diesem  irrungsvollen  Ge- 
biete bedürftige  Schulmann  den  dritten  Absdmitt  lesen,  in  welchem 
an  einer  Anzahl  authentisch  überlieferter  Schriftstücke  aus  der 
Quintitianeischen  Zeit  uns  die  Orthographie  jenes  Zeitalters  vor- 
geführt wird,  Richtschnur  für  die  Praxis  und  Prüfstein  für  die  vor- 
getragene Theorie  zugleich. 

Brambach  sucht  nämlich  den  Beweis  zu  führen,  dass  unsere 

Schttlgrammatik  gebaut  sei  auf  die  Doctrin  derjenigen  römischen 

iNationalgrammatiker,  welche  seit  der  Mitte  des  1.  Jahrhunderts  n. 

^^.  thitig  waren,  und  dass*  da  diese  ihre  Regeln  von  den  jüngeren, 

2eitgenü8sis€hen  Sprachformen,  wie  sie  in  den  sogenannten  neuen 

Tutoren  vorlagen,  abstrahirten,  Lautbildung  und  Flexiongrade  der 

(^Uintilianeischen  Zeit  in  der  Schule  als  mustergiltig  herrschend 

i^icb;  dass  es  somit  unsere  Angabe  sei  die  Schreibweise  zu  recon- 

^tmiren,  welche  in  der  jüngeren  Latinitit  nach  der  Theorie  der 

^r«0iiQatiker  und  dem  fiewusstsein  der  Gebildeten  die  richtige 

^ar;  diese  Schreibweise  sei  von  uns  in  der  Schule  und  in  dem 

wissenschaftlichen  Latein  anzuwenden. 

Im  wesentlichen  hat  sich,  was  das  Ziel,  nicht  was  die  Gründe 

^>Uangt,  schon  C,  G.  Zumpt  in  seiner  Grammatik  1850  10.  A.§  2 

so  ausgesprochen.   'Dies  (in  den  Texten  einiger  älteren  Autoren 

^-  E  des  Plautus,  Terenz,  Sallusi  aus  historischen  Gründen  oder 

^  zu  sagen  aus  diplomatischer  Treue  Beibehaltene)  gehört  nicht 

^Ur  Nachahmung  für  dasjenige  Latein,  was  wir  selbst  sprechen  oder 

^^hreiben,  und  ist  von  den  Alten  selbst  allmählich  aufgegeben  und 

Aer  allgemeinen  Regel  angepasst  worden.    Wir  müssen  uns  noth- 

wendigerweise  hinsichts  der  Aussprache  und  Orthographie  an  die 
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zulrlzl  ^esrholiem»  l'elMTliefpning  durrh  die  alten  (irainmatiker 
halten,  weiche  ihrerseits  auch  nicht  die  geineine  Sprache  des  Vol- 
kes, sondern  die  unverdorbene  der  Gebildeten  berOcksichtigten.' 
Viel  praciser  beantwortete  die  Frage,  welche  Orthographie  wir  im 
Lateinischen  anwenden  sollten,  F.  Ritschi,  indem  er  (Opusc.  11 
724  IT.  778  f.)  als  Norm  für  unsere  Schulgrammatik  und  für  das 
moderne  Lateinschreiben  die  Quintilianeische  Zeit  angab,  weil  diese 
uns  den  Höhepunct  einer  historischen  Entwickelung  der  formalen 
Seite  der  Sprache  und  in  Quintilian  das  gebildete  Bewusstsein  sei- 
ner Zeit  bezeichne;  deshalb  sei  es  gestattet  für  den  heutigen  Ge- 
hrauch von  dort  den  Madsstab  zu  entnehmen,  der  zwischen  un- 
uAthig  altem  und  verwerflich  jungem  die  richtige  Mitte  halte.'  Die- 
sen Vorschlag  Uitschls  nimmt  Brambach  nun  auf  und  stützt  ihn 
durch  zwei  weitere  Gründe,  erstens  weil  unsere  jetzige  Orthogra- 
phie im  wesentlichen  die  des  Quintilianeischen  Zeitalters  sei  und 
nur  eine  Revision  im  einzelnen  verlange,  zweitens  weil  unsere 
Schulgrammatik,  wie  bereits  erwähnt,  auf  die  Doctrin  der  römi- 
schen Nationalgrammatiker,  welche  seit  der  Mitte  des  1.  Jahrhun- 
derts n.  Chr.  lehrten,  gebaut  sei  (S.  67). 

Der  ausführliche  Beweis,  welchen  Brambach  für  die  eben 
skizzirten  Grundgedanken  seines  Werkes  zu  führen  versucht  hat, 
berührt  selbstverständlich  Fragen  von  der  grüfsten  Wichtigkeit  und 
von  bedeutender  Tragweite,  Fragen,  welche  den  praktischen  Schul- 
mann kaum  minder  angehen  als  den  kritischen  Forscher  auf  dem 
Gebiete  der  lateinischen  Sprache,  den  Grammatiker,  den  Text- 
kritiker. Es  gilt  die  Autorität  eines  der  römischen  Nationalgram- 
matiker; es  will  geprüft  sein,  welches  der  gegenwärtige  Zustand 
der  Schrift;  wie  weit  die  Annahme  einer  Ueberarbeitung  zulässig; 
welches  die  Grundlagen  und  Quellen  des  Werkes;  welches  die 
Stellung  der  resp.  Vorgänger  in  der  Entwickelungsgeschichte  der 
lateinischen  Grammatik  sei.  Es  liegen  einander  widersprechende 
Zeugnisse  der  Grammatiker  vor.  Soll  Autorität  oder  Majorität  ent- 
scheiden? Oder  in  den  Inschriften  findet  sich  andere  Schreibweise 
als  in  den  Handschriften.  Es  tritt  die  heikele  Frage  nach  dem 
Werthe  und  Aem  Verhältnis  dieser  beiden  wichtigsten  Quellen  für 
Kenntnis  der  Orthographie  an  uns  heran;  man  muss  schlüssig  wer- 
den über  den  Grad  des  Vertrauens,  welches  im  allgemeinen  wie  im 
einzelnen  ihnen  gesdienkt  werden  darf;  über  Fragen  wie  die,  ob 
die  Concipienten  der  Inschriften  und  die  ausführenden  Techniker 
ntehr  unter  dem  Einflüsse  einer  grammatischen  Doctrin  stehen 
konnten  als  Männer  des  Griflels  selbst  oder  als  die  Emendatoren 
der  fertig  gestellten  Texte:  nichts  von  alledem  soll  hier  erörtert, 
geschweige  denn  über  die  schwankende  Schreibung  einzelner  Wör- 
ter gerechtet  werden.  Dazu  werde  ich  Anlass  und  Gelegenheit  ge- 
nug in  dem  Commentar  zu  meiner  Ausgabe  des  Lucanus  haben, 
bei  welcher  ja  das  Verhältnis  der  in  den  Handschriften  vorliegen- 
den orthographischen  Gestaltung  dieses  Werkes  aus  der  Mitte  des 
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1.  Jahrhunderts  ii.  Chr.  zu  den  gleichzeitigen  oder  nur  wenig  spä- 
teren Inschriften  auch  erwogen  sein  will.  Ich  will  hier  nur  als 
Schulmann  mit  Rücksicht  auf  die  Interessen  der  Schule  Brambachs 
Buch  und  Vorschlag  besprechen.  Indem  ich  daher  von  vornherein 
meine  Zustimmung  zu  dem  Vorschlage  der  Neugestaltung  und  za 
der  Begründung  im  allgemeinen  eiidäre,  spreche  ich  es  gleich- 
zeitig ausdrücklich  aus,  dass  ich  rücksichtlich  der  Verwerthung  der 
römischen  Nationalgrammatiker,  sowie  der  Gestaltung  der  Ortho- 
graphie nach  den  Zeugnissen  derselben  vielfach  anderer  Meinung 
als  Brambach  bin  und  seinen  Beweisführungen  nicht  zustim- 
men kann. 

Es  ist  ein  grofses  Verdienst  Brambachs,  nachdem  man  lange 
genug  eine  klare  und  bestimmte  Fragestellung  verabsäumt  hatte, 
endlich  einmal  die  Frage  aufgeworfen  und  beantwortet  zu  haben: 
*Wie  sollen  wir  schreiben?  Von  wo  entnehmen  wir  für  den  Gebrauch 
des  Lateinschreibens  emeMorm,  damit  eine  lateinische  Abhandlung 
nicht  so  aussieht,  als  ob  ein  deutscher  Schriftsteller  des  neunzehn- 
ten Jahrhunderts  seine  Phrasen  mit  Formen  aus  den  Schriften  Lu- 
thers aufputzen  wollte?'    Seine  Antwort  darauf  lautet:  ^Vi^enn  wir 
eine  für  unseren  eigenen  Gebrauch  mafiigebende  Rechtschreibungs- 
lehre aufstellen,  so  hat  der  Orthograph  die  Periode  auszuwählen, 
deren  Schriftsprache  für  uns  am  geeignetsten  ist;  diese  Periode  ist 
die  Zeit  Quintilians.'  VortrefQich.  Aber  der  Gebrauch  jener  Periode 
steht  nicht  überall  fest  und  g^ade  für  diese  Schwankungen  wird 
lieh  der  Schulmann  nach  einer  Norm  sehnen.    Man  erwarte  nicht 
bei  Brambach  ein  auch  nur  einigermaben  vollständiges  Reperto- 
rium  dieser  Schwankungen,  noch  für  die  aufgeführten  Fälle  immer 
eine  bestimmte  V^eisung,  wie  zu  schreiben  sei,  zu  finden.    Sein 
Ziel  war  es  die  Grundlagen  einer  wissenschaftlichen  lateinischen 
Orthographie  zu  schaffen  und  die  Principien  zu  erürtem,  nicht  das 
detail  für  den  Gebraudi  der  Schule  geordnet  vorzulegen.    Diese 
Atiieit  weist  er  überhaupt  nicht  der  Orthographie,  welche  er  mit 
^Ueton  als  'farmula  ratioque  seribmidi  a  grammaüds  instü^Ua    de- 
'iuirt,  sondern  der  Lexikographie  zu.  Von  dieser  erwartet  er  (S.  1 05) 
di«  genaue  Angabe  der  in  dem  SprachgebiCßuch  ohne  erkennbare 
ftegel  auf  0  oder  E  auftretenden  Adverbia,  bei  denen  die  gramma- 
^i^die  Theorie  des  Alterthums,  wie  sie  z.  B.  bei  Charisius  vorliegt, 
^Uch  den  willigsten  Anhänger  kopfscheu  machen  muss;  von  ihr 
^iiie  erschöpfende  Behandlung  des  Umlautes   E — /  im  Ablativ 
tS.  151);  von  ihr  Sichtung  der  Schreibarten  mit  LL  oder  L  (S.263); 
^^n  ihr  die  Fixirung  der  Aspiration  im  Einzebien  (S.293);  von  ihr 
*li«  Feststellung  der  Schreibart  einzehder  Vocabeln  nach  Hand- 
^^•liriften  (S.  306).    Es  wäre  nun  sehr  schün,  wenn  bis  dahin,,  wo 
^Uese  Arbeit  von  der  Lexikographie  gethan  sein  wird,  die  Schul- 
^^dnner  durch  methodische  Anleitung  in  den  Stand  gesetzt  wür- 
^«n  über  die  einzeln  ihnen  vorkommenden  Fälle  selbst  zu  ent- 
^^^leiden.  Brambach  gibt  zwar  nicht  für  diesen  Zweck,  sondern  für 
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Behandlung  der  Orthographie  überhaupt  die  Methode  an.  In  erster 
Linie  richte  man  sidi  nach  denNationalgrammatUiern.  Ihnenstehen 
zur  Seite  die  gleichzeitigen  Aufzeichnungen  der  Gebildeten,  d.  h. 
diejenigendnschriften  und  Münzen,  welche  nachweislich  unter  dem 
Einfluss  der  Gebildeten  verfertigt  wurden.  Dafür  gelten  die  offi- 
cielien  Denkmäler  und  die  überwiegende  Zahl  der  Münzen;  keinen 
sicheren  Anhalt  gewähren  dagegen  die  von  Nichtitaliko'n  lateinisch 
abgefassten  Inschriften  und  die  schlecht  geprägten  oder  gegossenen 
ProvinciaN  Münzen.  An  dritter  Steile  stehen  die  Handschriften, 
welche  ein  Gemisch  der  Schriftsprache  und  der  in  der  Zeit  des  je- 
weiligen Abschreibers  herrschenden  Volkssprache  bieten.  Eine 
eigene  Stellung  nehmen  jedoch  die  herculaneisdien  Papyrusrollen 
(de  hello  Actiaco)  ein,  welche  dem  Werthe  nach  den  Privat- 
inschriften vor  dem  Jahre  79  n.  Chr.  gleichstehen'  (vgl  S.  8). 
Man  wird  dazu  noch  die  in  dar  Vaticana  und  in  Berlin  befindlichen 
Blätter  der  Vergilhandschrift  fügen  dürfen,  welche,  wenn  sie  auch 
nicht  mit  Pertz  (Abh.  d.  Berl.  Akad.  1868  S.  97  ff.)  dem  Zeitalter 
des  Augustus  selbst  zuzuweisen  sind,  doch  wohl  noch  der  ersten 
Hälfte  des  1.  Jahrhunderts  n.  Chr.  angehören  und  wenn  auch  nicht 
an  äufserer  Ausdehnung,  so  doch  an  IJtnfMg  des  überlieferten 
sprachlichen  Materials  einer  ganzen  Reihe  ven  Brambach  für  seine 
Schriftprobe  verwertheten  Inschriften  gleichkommen. 

In  erster  Linie  folge  man  also  nach  Brambach,  wenn  es  sich 
um  einzelne  schwankende  Schreibarten  handelt,  den  rümischeu 
Nationalgrammatikem.  Dasselbe  zu  thun  ist  er  auch  offenbar  da 
geneigt,  wo  es  sich  nicht  nm  einzelne  Wörter,  sondern  um  tief- 
greifende, allgemeine  Schwankungen  der  Schrift  handelt  (vgl  S. 
198  ff.  259.  295).  Das  ist  nach  meinem  Dafürhalten  ein  Abweg. 
Das  Verhältnis  jener  Grammatiker  zur  lateinischen  Sprache  war  ein 
wesentlich  anderes  als  das  unsere.  Sie  konnten  inmitten  eines 
lebendigen  Gebraudies  voller  Schwankungen  nach  einer  festen 
Theorie  suchen,  um  danach  die  Erscheinungen  zu  beurtheilen  und 
ihren  Zeitgenossen  Regeln  gebend  die  Sduriftsprache  selbst  zu 
regeln:  unsere  Aufgabe  ist  es  nicht  die  bteinische  Orthographie 
weiterzubilden;  jene  Konnten,  wenn  Usus  oder  Autorität  ihnen 
nicht  genügten,  Etymologie  oder  Analogie  zu  Hilfe  rufen:  wir  haben 
einfach  den  Usus  zu  reconstruiren,  den  des  einseinen  Schriftstellers 
sowohl  als  den  der  Gebildeten  im  allgemeinen.  Fleekeisens  Nach- 
weis, wie  die  Form  selttis  als  Sprachgebilde  entstanden  ist  (saciis 
sjffttfu«s&[t|(ncssd(tus),  ist  für  die  wissenschaftliche  Erkennt- 
nis der  Sprache  und  Orthographie  höchst  schätzbar,  für  die  P  r  a  x  i  s 
der  Orthographie  ist  er  ganz  gleichgiltig.  Denn  hätten  alle  Gram- 
matiker zusammen  die  richtige  Ableitung  der  Form  und  die  Schrei- 
bung mit  r  gelehrt,  der  Gebrauch  aber  sich  liigensinnig  für  secius 
entschieden,  wir  würden  das  C  schreiben  müssen  trotz  aller  Theorie. 
—  Wir  reconstruiren  die  Theorie  der  alten  Orthographie  als  eine 
DiscipUn  der  historischen  Erkenntnis  des  Alterthums ;  wir  gebrau- 
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(■heil  .sie  iiothwenüig  als  einen  Spiegel  für  den  vorliegenden  Usus, 
aber  nicht  als  eine  Scheere  für  denselben.  Sich  den  Graniniatikern 
eng  anschliefsen  heilst  das  Schwanken  der  damaligen  Zeit,  das  in* 
mitten  des  Schwankens  als  Regel  Aufgestellte  sanctiouiren.  Noch 
schwankten  die  Schalen;  oft  entschied  der  Usus  gegen  die  vorge- 
tragene Lehre;  schnell  aufgekommenes  schwand  ebenso  schnell. 
Jetit  ist  der  hitiige  Streit  zwischen  Theorie  und  Praxis  entschie* 
den.  Die  Zeit  und  der  alles  beugende  Usus  haben  zu  Gericht  ge- 
gessen, freilich  oft  mit  verbundenen  Augen.  Aber  *t7tc/m  caitsa  dm 
plaaiiC  Gegen  die  Entscheidung  im  alten  Streit  dürfen  wir  nicht 
mit  neuen  Waffen  heutiger  Wissenschaft  kAmpfen  und  wie  re  in- 
te gra  verfahren.  Wir  haben  einfach  aus  den  Acten  d.  h.  aus  den 
schriftlichen  Denkmälern  des  Alterthums,  welche  oben  in  der  aus 
Brambach  angeführten  Stelle  als  vollwichtig  bezeichnet  sind,  die 
Entscheidung  zu  entnehmen,  wir  haben  das  Facit  der  grofsen  Ab- 
rechnung zu  ziehen,  die  in  der  thatsächlichen  Entwickelung,  nicht 
in  der  versuchten  theoretischen  Fortbildung  der  lateinischen  Sprache 
sich  zwischen  Laut  und  Schrift  vollzogen  hat 

Indem  nun  Brambach  der  Theorie  der  Grammatiker  zu  folgen 
geneigt  ist,  kommt  er  mehrfach  in  die  Lage  von  dem  unzweifelhaf- 
ten Usus  abzugehen.    Hier  ein  paar  Beispiele.    Die  weitaus  über- 
wiegende Praxis  der  Kaiserzeit  entschied  sich  für  einfaches  /  im 
Genetiv  der  Eigennamen,  die  Theorie  der  Grammatiker  empfahl  //, 
weil  der  Genetiv  nicht  weniger  Silben  haben  dürfe  als  der  Nomi- 
nativ und  weil  er  in  der  2.  Declination  nach  fester  Beobachtung 
gebildet  werde,  indem  man  das  0  des  Ablativs  in  l  v^wandele 
(fgL  S.  188—196,  328—330).    Den  Grammatikern  zu  Liebe  und 
mitRäcksidit  auf  die  Zweckmäfsigkeit  für  den  Unterricht  hält  Bram- 
bach 60  für  angemessen  die  Schreibung  mit  doppeltem  /zu  wählen, 
trotzdem  nach  seiner  eigenen  Darlegung  S.328 — 330  bis  zui*  Quin- 
tilianeischen  Zeit  nur  zwei  vollkommen  sichere  Beispiele  dafür  aus 
/osctariften  angeführt  werden  können.  —  Die  Grammatiker  forder- 
en wahrscheinlich  abiicio,  adneio,  mncio,  obHdo  u.  s.  w. :  Brambach 
Verlangt  dasselbe  gegen  die  Praxis  der  Handschriften  und  der  (aller- 
^ings  wenig  zahlreichen)  inschriftlichen  Belege  (S.  199 — 202).  Die 
^ramnnatiker  Gaper  und  Priscian  lehren,  dass  zwar  qiwtiens  und 
^Offlffts,  aber  bei  den  bestimmten  Zahladverbien  ohne  N  quinquieg^ 
^^ac^Mf  dedtB  vl  s.  w.  zu  sdireiben  sei;  Brambach  hält  dies  für  eine 
^^^enn  auch  noch  so  unbegründete  ModiGcation,  welche  die  Schul- 
^vammatik,  vermuthlich  auf  den  überwiegenden  Gebrauch  gestützt 
Habe  eintreten  lassen  und  welche  daher  von  uns  als  gegebenes  Fac- 
tum hingenommen  werden  müsse  (S.  269).    Gewiss  war  das  eine 
\toclifieation  der  Schulgrammatik,  aber  nicht  der  des  1.  Jahrhun- 
derts, sondern  des  3.  Jahrhunderts  n.  Chr.,  die  gegenüber  der 
t^raxia  der  besten  Handschriften  (vgl.  Neue  H  122)  und  guter  in- 
schrifUieher  Zeugnisse  keinen  Anspruch  auf  Befolgung  hat,  so  wenig 
die  Regeln  der  inslihUa  arU^m  in  Bezug  auf—  VOS  und—  YVS^ 
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von  denen  ürambach  8.  95  anerkennt,  ciass  sie  ebenfalls  der  spä- 
teren Sprache  angepasst  sind.  —  In  Bezug  auf  Assimilation  der 
Präpositionen  ging  die  Theorie  der  Grammatiker  im  wesentlichen 
darauf  hinaus  die  Assimilation  so  oft  eintreten  zu  lassen,  als  die 
Natur  der  zusammenlreflenden  Consonanten  eine  solche  gestattete. 
Trotz  der  entgegenstehenden  Thatsachen  des  Gebrauches  meint 
ürambach  S.  295,  es  sei  unverstandig  einer  so  hinlänglich  bewahr- 
heiteten Theorie  nicht  zu  folgen,  und  stimmt  darin  mit  Reisigs 
Ansicht  (Vorles.  üb.  lat.  Sprachw.  S.  260)  überein.  Aber  der  ur- 
kundlich bezeugte  Gebrauch  nöthigt  ihn  späterhin  anzuerkennen,  in 
inlustris  habe  sich  das  N  vor  L  so  durchgehend  rein  erhalten,  dass 
wir  gut  thäten  es  beizubehalten ;  dass  ferner  DF,  DS,  DL,  DN  die 
Assimilation  verschmähten  (S.  298  f.),  und  ich  könnte,  wenn  es 
mir  um  Einzelnheiten  zu  thun  wäre,  an  anderen  Verbindungen  be- 
weisen, dass  allen  nivellirenden  Assimilationsgesetzen  zum  Trotz 
die  Sprache  des  1.  Jahrhunderts  n.  Chr.  vielfach  ein  lebendiges 
Gefühl  der  Bedeutung  der  zur  Composition  verwendeten  Präpositi- 
onen bewahrte  und  in  Folge  dessen  die  Assimilation  verschmähte. 

Ich  kehre  nach  dieser  Abschweifung  zu  dem  oben  berührten 
Punkte  zurück.  Die  Autorität  der  Grammatiker  veird  geringer,  die 
der  Handschriften  etwas  höher  angeschlagen  werden  müssen.  Wahr- 
scheinlich wären  die  letzteren  überhaupt  weniger  unterschätzt  wor- 
den, wenn  man  sie  zu  allen  Zeiten  gewissenhaft  benutzt  hätte. 
Wieviel  Ausgaben  haben  wir  denn,  die  in  Orthographicis  muster- 
haft zu  nennen  sind,  und  nicht  vorgefassten  Meinungen,  gi*amma- 
tischen  Theorien  oder  Ausgleichungsbestrebungen  berechtigte  Ei- 
genthümlichkeiten  der  Ueberlieferung  geopfert  haben?  Was  sich 
selbst  aus  Handschriften,  die  nicht  zu  den  trefflichsten  gehören,  ma- 
chen lässt,  zeigt  Detlefsens  vorzügliche  Arbeit  über  die  Flexionslehre 
des  älteren  Plinius  (Symbb.  philolog.  Bonn.  1867).  Dergleichen 
Arbeiten  gebrauchen  wir  mehr.  Man  lasse  sich  die  mühevolle  Be- 
obachtung der  Eigenthflmlichkeiten  wichtiger  Handschriften  nicht 
verdriefsen,  denn  im  Geleit  der  authentischen  Deberiieferung  in 
Inschriften  und  Münzen  gibt  sie  das  alleinige  Gegengewicht  gegen 
die  a  priori  oder  zu  allgemein  aufgestellte  Theorie,  sichert  sie  al- 
lein gegen  die  Machtsprüche  der  Cobets,  welche  meinen,  man  müsse 
ddafAayrlywg  überzeugt  sein,  dass  für  die  voralexandrinischen 
griechischen  Autoren  die  Handschriften  ganz  zu  verwerfen  seien 
und  dass  nur  das  den  Texten  gebühre,  was  die  grammatische  Theo- 
rie anerkenne. 

Die  Frage,  wie  die  angestrebte  Neugestaltung  der  latdnischen 
Orthographie  in  der  Schule  durchzuführen  sei,  hat  Brambach  nicht 
erörtert,  sondern  vermuthlich  als  eine  innere  Angelegenheit  den 
Schulmännern  selbst  überlassen. 

Ich  will  in  kurzen  Zügen  andeuten,  was  ich  für  nothwendig 
und  was  ich  für  ausführbar  halte.  Die  Schule  wird  den  Ritschl- 
Brambachschen  Vorschlag,  das  Latein  in  seiner  Form  zur  Quintilia- 
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neischen  Zeit  als  Basis  für  die  Schreibung  zu  betrachten,  anneh- 
men müssen.  Die  Ergebnisse  der  Forschungen  Ritschis ,  Momm- 
sens,  Lachmanns,  Fleckeisens,  Hahns,  Corssens  u.  a.  m.  sind,  so- 
weit sie  diese  Periode  betrelTen ,  für  Schulzwecke  nutzbar  zu  ma- 
chen. Eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der  zerstreut  nieder- 
gelegten Ergebnisse  für  Orthographie  aus  der  Inschriften-,  Münz  - 
und  Handschriftenkunde  in  Verbindung  mit  sorgfältigem  Studium 
der  römischen  Nationalgrammatiker  ist  eins  der  dringendsten  Be- 
dürfnisse. Man  fürchte  nicht  die  noch  schwebenden  Meinungsver- 
schiedenheiten der  Koryphäen.  Brambach  hat  das  Vertrauen  zur 
Rüstigkeit  der  Männer  der  Schule  im  Regelmachen ;  *  was  ein  rechter 
Schulmann  sei,  verzweifele  nie  an  einer  Regel,  sollte  sie  auch  mehr 
Ausnahmen  als  normales  aufzuweisen  haben' (S.  159).  Nach  der  so 
geschaffenen  Norm  sind  die  Schulgrammatiken,  die  Lese-  und 
Uebungsbücher  und  die  Vocabularien  orthographisch  zu  revidiren. 
Diese  gedruckten  Lehrmittel  allein  können  eine  sichere  und  wirkungs- 
reiche Grundlage  der  Reform  geben,  nicht  die  vereinzelte  Vor- 
schrift des  Lehrers  oder  des  von  einem  GoUegium  zusammenge- 
stellten Wörterverzeichnisses.  In  der  That  ist  der  Einfluss  der 
gedruckten  Lehrmittel  ein  auberordentlicher.  Der  Schüler  lernt 
aus  ihnen  eben  nicht  nur  gedächtnismäfsig,  sondern  mit  dem 
Auge  zuf^eich.  Trotz  provinzieller  Verschiedenheiten  der  Aus- 
sprache, trotz  der  noch  nicht  erreichten  Sicherheit  in  der  deut- 
schen Orthographie  wird  man  selbst  in  der  Sexta  wenig  Ein- 
fluss der  Aussprache  auf  die  Schreibung  des  Lateinischen  linden ; 
nur  sehen  wird  man,  und  meist  nur  bei  den  Schülern,  die  über- 
haupt am  wenigsten  geistige  Schulung  mitgebracht  haben,  Fehler 
finden  wie  mangntu,  farcior,  sapiencißj  deddii,  rafperet,  noch  selte- 
ner hommmehSj  honesties,  häufiger  Ck&rnUus,  Chartago,  nur  in  Sach- 
sen ab  und  zu  ein  hoiie^  sebtem,  tiepm,  atamafisti  u.  dgl.  Es  wird 
deshalb  auch  nicht  nöthig  sein  Verzeichnisse  der  in  der  Schreibart 
^hwankenden  Wörter  in  den  beiden  unteren  Gassen  auswendig- 
^^rnen  zu  lassen  und  durch  besondere  orthographische  Dictate  zu 
befestigen;  der  Schüler  lernt  ja  eben  das  Wort  überhaupt  erst  in 
^«r  Schule  kennen  und  mit  dem  Worte  die  gedruckt  vor  ihm  lie- 
gende Schreibung  desselben;  er  ist  nicht  durch  vorangegangenen 
'^iQndUchen  Gebrauch,  durch  undeutliche  oder  schlechte  Aussprache 
*^eirrt 

Auch  die  Wörterbücher  dürfen  sich  der  Revision  nicht  ent- 
ziehen» damit  nicht  der  Schüler  die  abweichend  geschriebenen 
^Vörter  vergebens  suche.    Es  ist  mir  vorgekommen,  dass  Secon- 
^^ner  setnu  nicht  enträthselt  hatten,  Tertianer  ohice  durchaus  von 
^htx  ableiten  wollten,  weil  die  Schreibung  ohicio  ihnen  völlig  un- 
bekannt und  in  ihren  Wörterbüchern  nicht  angegeben  war;  dass 
^ie  artis  fOr  den  Genetivus  von  an  hielten,  weil  sie  für  das  betref- 
fende Adiectivum  nur  die  Sehreibung  archu  kannten,  dass  selbst 
^omümere  mehrfache  Rathlosigkeit  hervorgerufen  hatte. 
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Ausgaben  mit  Anmerkungen  beugen  solchen  Gefahren  meis- 
tens vor;  ein  *o6tce  v.  obicio\  ein  *is==eü  (nsp,  ein  'contio,  so  besser 
als  conciV  genügt.  Nipperdey  in  seiner  Tacitusausgabe  lässt  sich 
die  Mühe  nicht  verdriefsen  in  den  Anmerkungen  zu  notiren  ^ad 
für  <u\  ^inquid  f.  mquU*  u.  dgl.  Aber  was  schützt  die  Schüler  vor 
MisverstandnisseUt  wenn  sie  nur  Textausgaben  besitzen,  die  ja 
nach  oflicieliem  Wunsche  für  den  Klassengebrauch  bevorzugt  wer- 
den? Offenbar  nichts.  Aber  dem  Uebelstande  wird  sich  leicht 
abhelfen  lassen,  wenn  die  Schulgrammatik  auf  solche  Dinge  Rück- 
sicht nimmt,  derartige  Schreibungen  sei.es  jede  an  ihrem  Ort,  sei 
es  in  einer  übersichtlichen  Zusammenstellung  erwShnt  (F.  Schultz 
hat  damit  einen  löblichen  Anfang  gemacht),  archaische  Formen, 
welche  in  den  Autoren  des  goldenen  Zeitalters  sich  finden,  neben 
den  jüngeren  erklärt 

Das  bringt  mich  auf  die  Texte  der  Schulautoren  und  auf  die 
Frage,  ob  und  wie  weit  diese  von  der  vorgeschlagenen  Neugestal- 
tung der  Orthographie  berührt  würden.  Wenn  es  als  Ziel  der  kri- 
tischen Textgestaltung  gilt  jedem  Autor  seine  originale  Schreib- 
weise wiederzugeben,  so  haben  die  Forschungen  der  letzten  zwan- 
zig Jahre  über  die  Erreichbarkeit  dieses  Zieles  bescheiden  denken 
gelehrt  Man  hat  sich  überzeugt,  dass  zumal  aus  den  Handschrif- 
ten der  republikanischen  Autoren  durch  bewusstes  oder  unbewuss- 
tes  Nivelliren  vieles  von  der  originalen  Schreibweise  geschwunden 
ist  Wagners  ^carmi na  Vergili  ad  pristinam  orthogra- 
phiam  revocata'  zeigten  an  einem  bedeutsamen  Beispiele  die 
Gebrechen,  an  welchen  eine  solche,  selbst  aufsergewohnlich  von 
den  Handschriften  begünstigte,  Reconstruction  gar  leicht  leidet. 
Dennoch  wird  man  das  ideal  festhalten.  £s  wird  sich  ein  Kritiker 
nur  schwer  entachliefsen  orthographische  Eigenthümlichkeiten  ei- 
nes Autors,  die  durch  ausdrüddiche  Zeugnisse  überliefert  sind, 
nicht  in  den  Text  aufzunehmen,  weil  ja  möglicher  Weise  der  Autor 
selbst  in  den  veröffentlichten  Handschriften  sie  nicht  mehr  habe 
zulassen  wollen.  Ein  solches  *  weil  möglicher  Weise'  wie  es  Bram- 
bach  in  einem  Falle  zulässt,  wire  der  erste  Nagel  zum  Sarge  der 
Methode.  Man  wird  viehnehr  gegen  die  Autorität  guter  Hand- 
schriften nur  da  die  Schreibung  ändern,  wo  durch  bestimmte  Zeug- 
nisse überliefert  ist,  dass  der  Autor  anders  geschrieben  habe,  oder 
wo  sich  erweisen  lässt,  dass  der  Autor  zu  seiner  Zeit  gar  nicht  so 
wie  in  den  Handschriften  steht,  schreiben  konnte. 

Die  Schulautoren  nun,  von  denen  Cicero,  Cäsar,  Sallust,  Vergil 
und  HorajE  genug  beachtenswerthe  Orthographica  darbieten,  haben 
Anspruch  darauf,  der  Schule  in  keinem  anderen  als  einem  streng 
wissenschaftlichen  Gewände  übergeben  zu  werden.  Sie  ganz  in  dii' 
Orthographie  des  jungen  Lateins^  umzusetzen  ist  völlig  unrathsam. 
Eine  halbe  Vermittelung  wird  nach  keiner  Seite  lün  Vortheil  stiften 
und  wird  nur  wenig  Dank  ernten.  Wie  mislich  die  orthographische 
Umschreibung  jener  Autoren  ausfallen  würde,  dafür  nur  ein  Bei- 
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spiel.  Man  ^^rde  im  Cäsar  die  sicher  ubcarlieferte  Schreibung  Trt- 
nm  ausgeben  und  dem  Gebrauche  der  Autoren  der  Kaiserzeit,  der 
ja  auch  durch  Inschriften  gestützt  ist,  folgend  Treuiri  schreiben, 
aber  damit  einen  deutlich  erkennbaren  sprachlichen  Vorgang  ver- 
dunkeln.   Die  im  Klange  nahe  heranstreifende  Bezeichnung  ?6n 
'IVes  vrtf  gab  frühe  Yeranlassung  zur  Verwischung  des  für  den 
gaBischen  V6ikemamen  charakteristischen  E;  noch  in  republikani- 
scher Zeit  machte  in  Anspielung  auf  den  damals  noch  nicht  ofG- 
dellenTitel  der  später  so  genannten  Tres  t>mmoiieiaU$  Gcero  seinen 
bekannten  Kalancr  ad  Fam.  VI1 13  'Sed  ut  ego  quofue  t€  aliquid  ad- 
«owam  de  iiosfrts  catiltontfrtfs:  Trtvrron  vke$  ctmeo.  Audio  eapüales 
mm.    Midiem  auro,  aert^  arqento  €8niU.  Sed  tdias  iocainmur.^    Zur 
Zeit  Neros  war  die  Form  TreiHri  wohl  schon  aligemein  gebrauch- 
lieh  geworden;  Lucas  1 441  bildete  unter  dem  Einflüsse  dieses  Ge- 
brauches den  Singular  Tre»ir  für  TrtveruBj  welche  richtige  Form 
die  Insdnrift  Or.  192  leigt  'cm  Trevero?  Man  lasse  also  den  Schul- 
antormi  die  ihnen  zukommenden  Schreibweisen  der  Eigennamen 
und  bedenke,  dass  man  damit  nicht  nur  streng  wissenschaftlich 
Teifthrt,  sondern  ohne  den  Schülern  mehr  Arbeit  zuzumuthen, 
wissenBchafUicher  Erkenntnis  Amt  Sprachfonnen  vorarbeitet.    Will 
■an  etwa  die  Eigennamen  der  Ueberlieferung  und  resp.  der  Zeit 
<ies  Autors  gemäfs  schreiben,  den  Text  im  übrigen  aber  nach  der 
Orthognqphie  des  'jungen  Lateins'  gemifs  gestalten?  Das  wäre  nur 
mn  etwas  vreniger  sdiUrom  als  die  völlige  Umschreibung.  Man  er^ 
^ige  4och,  dass  die  Schulausgaben  der  Autoren,  nur  von  ihrer 
"wichtigsten  Bestimmung  so  genannt,  es  sind,  die  vorzugsweise  in 
^^ttsa  Htaden  der  Studirenden  sich  befinden,  dass  Sohul-Ausgaben 
^er  Weidmanaschen,  Teubnerschen  und  Tauchnitzschen  Samm- 
lung oft  den  einrigen  philologischen  Appant  der  Lehrer,  ja  vieler 
^ynmasialbiUiotheken  bilden,  die  nicht  immer  so  situirt  sind,  die 
9iestim  der  kritischen  Ausgaben  anschaffen  zu  können.    Schon  aus 
^diesem  Gesichtspunct  beklage  ich  aufrichtig  die  Halbheiten,  zu  denen 
3Mn  in  dem  wohlgemeinten  Bestreben  den  Schülern  die  Sache 
'Bumigerechter  zu  machen,  sich  hat  verleiten  lassen.    Selbst  mit 
^em  coosequenten  Durchführen  einer  von  zwei  bei  demselben 
^Mittor  achwankenden  Sdtreibweiseii  wird  man  vorsichtiger  sein 
'^BflssM  als  Brambach  S.  232(1  Anm.  geneigt  ist,  wenn  er  meint, 
^ie  factische  Berechtigung  zweier  Formen  anzuerkennen  sei  die 
%ache  des  Philologen;  der  Schulmann  werde  die  praktische  aus- 
">«r|blen  und  durchführen.    Dieses  Auswählen  und  Durchführen  des 
didaktischen  hat  neben  anderen  berechtigten  Formen  auch  aus  meh- 
reren Autoren  Accusative  auf  IS  vertrieben.   Wie  darüber  zu  den- 
V»ii  sei,  lehrt  Gellius  Xin  21  (20)  an  einigen  instructiven  der  Poesie 
und  Prosa  entlehnten  Stellen.    Er  erwähnt,  dass  Vergilitis  an  der- 
«elbtti  Stelle  trt$  und  im  geschrieben  habe.  *ta  (udicii  mhHlüatt, 
lU  n'  diUr  dixerü  mutariaque  et  aUquid  tanmn  auris  haheas,  tentias 
4uaüüaiem  $aniiu$  eloMd^e?  *Verstfs  tx  dtemo  (350  £)  hi  simC 
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'Tre$  quoqiie  Threicio$  Boreae  de  gente  suprema  Et  tris,  quos  Idas 
foter  et  patria  Ismara  mittut  Tres  Ulk,  tris  hie:  pensknla  uirum- 
que  mod^dareque,  repenes  suo  qw'dque  in  loco  sonare  aptimmt?  Er 
führt  dies  Beispiei  nebst  dem  doppelgeschlechtigen  Gebrauch  von 
fms  als  Masculinum  und  Femininum  aus  Vergil  an  zu  weiterer  Be- 
stätigung einer  von  Yalerius  Probus  gegebenen  Vorschrift.  Den  Pro- 
bus nämlich  hatte,  wie  Gellius  von  einem  vertrauten  Freunde  des- 
selben persönlich  hörte,  einst  jemand  gefragt,  ob  man  turrim  oder 
tnrrem,  urbis  oder  urbts  sagen  sollte,  und  Probus  hatte  ihm  den 
Rath  gegeben,  er  solle  die  Entscheidung  dem  Ohre  überlassen.  Ais 
nun  der  Fragesteller  weiter  zu  wissen  begehrte,  wie  er  denn  es 
machen  solle  sein  Ohr  zu  befragen,  da  sagte  ihm  Probus,  so  solle 
er  es  machen  wie  Vergilius  es  gethan,  der  nach  dem  Gehör  ent- 
scheidend an  verschiedenen  Stellen  verschieden  urbis  und  urbes  ge- 
sagt habe.  Denn  so  habe  er  in  einem  von  dem  Dichter  selbst  durch- 
corrigirten  Exemplare  gelesen.  ^Drbime  mmsere,  Caesar,  terrarwn- 
que  mlis  ewrani  Georg.  I  25^  dagegen  Centym  wbes  habitant  magnas 
Aen.  fll  106.  An  ersterer  Stelle  klinge  urbes  ungeschickter  und 
voller,  als  urbü,  an  der  anderen  dagegen  urbis  zu  dünn  und  kraftlos. 
Aehnlich  verhalte  es  sich  mit  den  aus  euphonischen  Gründen  ge- 
wählten Formen  turrim  und  seicurim  l  Die  Belehrung  war  übel  an- 
gebracht '^At  äfe,  qui  itUerrogaveratj  fährt  Gellius  in  seinem  Be- 
richte fort,  rudis  profecto  et  aure  agresti  homo:  ^ctir,  m^iitlr,  altud 
alio  ftt  loco  potius  rectiusque  esse  dieas,  non  sane  inteUego^  Tum  Pro- 
bus iam  eommotior:  'no/t,  inquä^  igOur  laborarsy  utrum  istorum  de- 
beas  dieere,  urbis  an  urbes.  Nam  cum  id  genus  sis,  piod  video,  ut 
sine  iactura  tua  peeees,  nihil  perdes,  utrum  dbseris.^  Mit  diesen  Worten 
entliefs  der  unwirsch  gewordene  Grammatiker  den  Frager.  — 
Unsere  Ohren  sind  durch  den  Klang  unserer  Mutterspradie  von 
Haus  aus  an  Härten  gewöhnt,  nur  selten  sind  sie  ästhetisch  geschult. 
Lassen  wir  nicht  die  Texte  der  Alten  dafür  bfifsen,  indem  wir  stricte 
nach  Gleichförmigkeit  in  ihnen  streben.  Von  dem,  was  gegen  die 
Forderungen  diditerischer  Kunst  bereits  nivellirt  ist,  bt^freit  uns 
vielleicht  mein  Freund  Luci^n  Muller,  der,  wie  ich  mit  Vergnügen 
aus  der  neuesten  Ankündigung  aus  dem  Teubnerschen  Verlag  er- 
sehe, auch  in  der  Orthographie  der  Dichter  im  Corpus  P.  L.  ge- 
wisse Forderungen  dichterischer  Technik  zur  Geltung  bringen  will. 

Berlin.  Hermann  Gent  he. 


Hisioria  miseellm,  Franeiseus  EyssenhardtreeensuH.  Berolini 
apud  /.  GutUmtag  MDCCCLXVlllL 

Unter  dem  Titel  „Historia  miscella*'  besitzen  wir  eine  römi- 
sche Geschichte,  gewöhnlich  in  24,  bei  Eyssenhardt  in  26  Büchern, 
welche  ihren  Nauien  dadurch  rechtfertigt,  dass  sie  entstanden  durch 
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eine  zweimalige  erweiternde  Bearbeitung  und  Fortsetzung  des  Eu- 
tropius  s^r  viele  Stücke  aus  anderen  Historikern,  aus  Sueton, 
Florus,  Hieronymus,  Victor,  Orosius,  Jordanes,  Anastasius  zu  einem 
Ganzen  vereinigt  und  verarbeitet  enthält.  Die  erste  Bearbeitung 
(L  I — XY  incl. ;  bei  Eyss.  1.  I — XVII)  gibt  in  den  ersten  1 1  Büchern 
das  durch  viele  Zusätze  vermehrte  breviarium  Eutropii  wieder,  in 
den  anderen  6  wird  die  römische  Geschichte  bis  zum  Regierungs- 
antritt Justinians,  also  bis  521  weitergeführt.  Eine  Notiz  aus  einer 
Handschrift  des  Bongarsius  am  Schlüsse  von  Buch  17  nannte  als 
den  Verfasser  dieses  Theils  den  bekannten  Paul  Wamfried  oder 
Paullos  Diaconus;  als  den  Zusammensteller  der  noch  folgenden 
9  Bücher,  die  bis  zu  dem  OstrümerLeo  dem  Armenier  ( — 813) 
reichen,  bezeichnet  dieselbe  einen  gewissen  Landulphus  Sagax, 
einen  römisdien  Chronisten,  welcher  in  der  ersten  Hälfte  des  1 4. 
Jahrhunderts  lebte  und  aufserdem  noch  durch  ein  breviarium  hi- 
storiale  ( — 1320)  bekannt  ist.  Diese  zweite  Fortsetzung  enthält  be- 
sonders viele  Stücke  aus  der  historia  ecdesiastica  des  römischen 
Abtes  Anastasius  mit  dem  Beinamen  Bibliothecarius  (gegenSTO),  wel- 
cher sein  Werk  aus  den  Schriften  der  Griechen  Nicephorus,  Syn- 
Gettos  und  vorzüglich  des  Theophanes  Gonfessor  (t8l7)  compilirte. 
Wegen  der  Uebereinstimmung  vieler  Partien  der  historia  miscella 
mit  den  Geschichtsbüchern  des  Anastasius  und  Theophanes  haben 
daher  manche  diese  Männer  für  die  Verfasser  der  historia  gehalten. 
Andere  wollen  auch  für  den  ersten  Theil  des  Werkes  den  Paullus 
Diaconus  nicht  als  Verfasser  anerkennen,  sondern  schieben  die  Ab- 
fassung des  Ganzen  dem  oben  genannten  Landulphus  oder  auch 
einem  Joannes  Diaconus,  einem  Zeitgenossen  des  Anastasius,  zu. 

Nach  diesen  orientirenden  Bemerkungen  (vgl.  Muratori  scri- 
ptores  rerum  Italicarum  Mediol.  1723  Tom.  I  pars  I  praefatio  zur 
hist  misc  und  Bahr  röra.  Lit.  suppL  I),  die  freilich  der  Heraus- 
ffbet^  nach  seiner  aphoristischen  Vorrede  zu  schliefsen,  für  über- 
flössig zu  halten  scheint,  wenden  wir  uns  zu  der  vorliegenden  neuen 
Ausgabe  selbst. 

Die  Ausgabe  kündigt  sich  als  eine  kritische  an.  Um  ihren  Werth 
in  dieser  Beziehung  zu  beurtheilen,  wird  es  nothwendig  sein,  sie 
mit  den  früheren  zusammenzuhalten.  Dies  thut  der  Herr  Heraus- 
geber selbst,  wenngleich  in  einer  allzuknappen  Weise,  in  der  praef. 
S.  m,  wo  er  drei  Editionen  zur  Vo^eichung  heranzieht.  Weshalb 
er  die  aulser  diesen  überhaupt  noch  vorhandene  vierte,  von  Henric. 
Ganisius  besorgte,  vollständig  übergangen  hat,  weifs  ich  nicht  zu 
sagen.  Sie  werde  also  in  die  Vergleichung  eingefügt. 

Da  das  ganze  Werk  aus  zwei  Bearbeitungen  entstanden,  so  ist 
auch  die  handschriftliche  Ueberlieferung  eine  zweifache,  eine  frühere, 
kürzere,  nur  den  ersten  Theil  der  miscella  umfossende,  und  eine  spä- 
tere, die  vorhergehende  erweiternde  und  um  den  zweiten  Theil 
Termehrte.  Alle  früheren  Ausgaben  nun  halten  sich  an  die  zweite 
Recension,  jedoch  mit  mannigfachen  ModiGcationen. 

Zeiuehr.  f.  d.  GjmoaaialweB^D.     XXIII.  4,  OA 
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1.  Petrus  Pithoeus  (ed.  princ. Paris  1531  imdBasel  1569) 
legte  seiner  Ausgabe  einen  jetzt  unbekannteiir  codex  der  zweiten 
Recension  zu  Grunde,  aber  so,  dass  er  entweder  selbst  mit  seiner 
H^dschrift  sich  Verkürzungen  erlaubte,  oder  den  kürzeren  Text 
der  ersten  Recension  in  seine  Ueberlieferung  hinein  verarbeitete. 
Seine  Textesrecension  können  wir  füglich  als  die  Yulgata  bezeichnen. 

2.  Henricus  Canisius  (Ingolstadt  1603  und  wiederholt  in 
der  biblioth.  Patr.  Lugdun.  1677  Tom.  XIII  S.  201  ff.)  folgte  in 
seiner  Ausgabe  der  Recension  des  Pithoeus.  Neu  wurde  von  ihm 
ein  codex  Hersfeldensis  verglichen.  Ebenso  benutzte  er  zuerst  die 
Varianten  des  Jacob  Bougarsius,  die  dieser  sich  aus  den  ihm  zu  Ge- 
bote stehenden  Handschriften,  sowie  aus  denen  der  beiden  Bruder 
Franciscus  und  Petrus  Pithoeus  zusammengestellt  hatte.  Diese  sind 
in  einem  Anhang,  jedoch  nur  zu  17  Büchern,  verzeichnet,  wo  auch 
zu  den  das  breviariam  Eutropii  umfassenden  Büchern  immer  die 
allmähliche  Erweiterung  des  römischen  Autors  erst  durch  Paullus 
Diaconus,  dann  durch  L^ndulphus  angegeben  ist 

3.  Janus  Gruterus  ("scriptores  Latint  historiae  Augustae 
minores  Hannov.  1611  foL)  gab  ebenfUis  im^  ganzen  die  Vulgata 
des  Pithoeus,  aber  mit  vielen  eigenen  Emendationen.  Was  ein  von 
ihm  neu  benutzter  Palatinus  abweich^uies  bot^  setzte  er  nicht  in 
den  Text,  sondern  bemerkte  es  in  den  als  Anhang  beigefugten 
notae,  welche  aufserdem  sowohl  die  schon  oben  a*wähnten  Varian- 
ten desBongarsiusund  den  codex  Hersfeldensis  in  gebührenderweise 
berücksichtigen,  als  auch  die  Parallelstellen  der  benutzten  Schrift- 
steller, besonders  des  Anastaaius  und  seiner  griechischen  Quelle 
Theophanes  anführen.    Auch  jener  Palatinus  ist  jetzt  unbekannt. 

4.  Ludovicus  Ant  Muratorius  (Script  rer.  Ital.  s.  oben) 
wiederholte  die  Ausgabe  Gruters,  welcher  er  noch  Varianten  aus 
Anibrosianischen  Handschriften  hinzufügte.  Auch  er  sucht  die  bei- 
den Recensionen  der  miscella  und  zwar  durch  verschiedene  Drucke 
zu  unterscheiden. 

5.  Auch  der  neue  Herausgeber  gibt  im  Text  die  jüngere 
Recension,  die  bei  ihm  durch  zwei  Codices  vertreten  ist,  durcii  einen 
Bambergensis  (=D)  und  durch  Gruters  Noten  am  dem  oben  ge- 
nannten Palatinus.  Dazu  fügt  er  aber  in  einem  fortlaufenden 
kritischen  Commentar  die  Lesarten  der  ersten  Recension,  weiche 
er  aus  einem  andern  Bambergensis  (^^B)  und  einem  Vaticanus 
schöpft,  hinzu.  Diese  kritische  Methode,  welche»  nach  den  voraus- 
gegangenen und  deshalb  auch  zu  erwähnenden  Versuchen  des  Cani- 
sius und  Muratorius  die  historiamisceUa  uns  i»  doppelter  Faseong.  vor 
Augen  führt,  war  durch  die  Entstehung'  das  Werkes  bedingt  Es 
musste  damuf  ankommen  die  Uebeidiefißrnng  vo»  aUen  Zusätzen 
und  F«hlem>  der  Alischreibefi  und Hcrausgekersaaui  reinigen,  dass 
die  ursprüngliche  Gestalt  beider  Bourbeitungenihlir  erkannt  werden 
könne.  Beide  zugleich  konnton-  nicht  in  deniTsxl  aufgeniNnmeu 
werden,  mit  Recht  fand  die  reichere  dort  ihren  Platz,  die  kürzere 
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wurde  in  den  oommentarius  mticus  vermesen,  dem  nur  der  Vor- 
worf  M  machen  ist,  dass  er  zu  TollsUndig  ist,  z.  B.  1. 1  ^.  1.  Z;  3 
im  Text  haotenus,  cem.  er.  aotenuS  B;  c.  3.  Z«  31.  i:  T.  reKquit; 
c  erit  reUqnid ;  c.  5.  Z.  27  T  :^  tvansferrentur,  c.  er.  tranSferentur.  — 
Eine  solche  Akribie  wie  sie  der  Herr  Bteransgeixdr  durdigängig  in 
der  Notirung  auch  der  Ueinstei  graphischen  unterschiede  seiner 
HHidscteiflen  geäbt  hat^  dürfte  seinem  Commentdr  nur  die  Ueber^ 
iiehtlichkeit  ndimen. 

Hier  mögen  nooh  einige  Worte  Aber  die  nette  Emtheilang  des 

Werkes  in  26,  stall  der  äbiichen  in24  Badiera  Platz  finden,    »er 

HeiT  Herausgeber  hat  diese  Aeadentng  getroffen  nach  Anleitung 

ssiiwr  Codices  DP,  welche  bsid  -  nadh  Ai&ng  des  8.  Capitels  tön 

BnA  XV  «kl  groAes  den  Haikbchrilleir  der  ersten  Reoension  feh*- 

kmtwn  StOek  einschieben;  ia  wetdiem-AanB  nadi  Cap.  16  das  XVL 

ttd  wiiNler  nach  23  Capiteln  das  XVH/Bteh  begonnen  wird.   Mit 

über  XVII  c.  2.  Zeile  20  d«  iweiteil  ReCcmsion  fingt  dann  wieder 

an  za  atimmen  liber  XV  ^  8  Seile  4'  der  ersten  Recension.    Um 

dien»  €onoordana  nicht  wiederi  au'Stbrenv  Usst  der  Herr  Herans» 

geber  hiev  inoonsequenterweise  seine-  GapileMhlung'  fallen-,  tind 

grisl  TOB  e»  &•  gkich  auf  c  8' der  iltereo  ZIblong  Übel*,  eo  dass  dann 

Qrielit)  über  XV  und  HierXfIl  der  jAngerto  Redmsion  glelch- 

aiilisig  mit  dem  Worte  adtaimistrasset  sidilieiwn  nifd  beide  Redäo- 

UoikA  nun  fortwäkFsnd.  im  WeiCcreti  um> -zwei  Bücher  differirMi. 

-«^  Ab^BseheA  nun  datotts  ob  eemloht  zilechnftbiger  gewesen' wäre, 

jenen  StAck,  nm  keifie'Veranlassuttgtdu  firrthümem  und  Weitlflufig- 

kfliten  beim  Citiroi  tu  geben,  nicht !  in  den«  Text  aufzunehmen, 

•omdem  es  wie  Gmter  in  die  Neteni  ^idef  wie  Muratori  an  deriie-' 

treffenden  Stelle  unter  den  Text  sn*  sctien,:  muss  Refereat  ee 

wirkKA  unbegriiflidi  finden,  wie  eine  ao  wichtige  Venndetung  der 

&u£seren  Gestidt  eines  Budies  mit  keiAem  Worte  in  der  Vorrede  er^ 

^vihnl  werden  konnte,  gesdiireige  dnu  zur  leichteren  Orientihing 

f&r  diejenigen,. wdche  Usher  Utere .Ausgabenl  benutzten ,  irgendwo 

eine  fefgbichende  Tabelle- dei«  BMierml  Gapitd  alter  und  peuM* 

2ililttng  gegdten  wondeü  wire.  <  Ancb  im  conK  crit  fiber  XV  »>  9\ 

^wo-  die  neue  StMk  eingeschoben« wirdf- ^rd' dieser  A^ndcrung  mit 

keUiem.  Worte  gedachte   PlOtslidi  heit  'man  &:837  Uim  XV  c.  V8 

iBifW.)  am  Rande  IHI  Güutoi  und  S-aM»  zur  Uebersehrift  Mbri 

XVI  Efsn.  die  Zeickm  XV  Grutm^  Nhcbdieaenirälbselhaften  An^^ 

dentungen  aber  wird  sich  niemand,  welcher  die-'Grutepsehe  Adt^ 

^abe  nicht  selbst  kennt»  aurecht  finden  können.    Ebenso  wird  bei 

fiyse.  lib.  XVil  Von  c.  i  urplötzlich  zu  c.  8  übergegangen,  weshalb, 

darüber  sucht  man  rergebens  in  irgend  einer  Note  Belehrung  zu 

«rbalten. 

An  die  Erwähnung  dieses  für  den  Gebrauch  sehr  empfindlichen 
Mangels  möge  sich  noch  eine  damit  verwandte  Bemerkung  an- 
achlieften.  Wenn  Ref.  mit  der  kritischen  Methode  des  Herrn  Her- 
ausgebers sich  im  allgemeinen  einverstanden  erklären  konnte^  so 

2V^ 
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gestaltet  sich  sein  Urtheii  anders,  wenn  die  praktische  allgemeine 
Verwendbarkeit  dieser  Ausgabe  bestimmt  werden  soll.  Man  wird 
hierbei  von  der  Frage  auszugehen  haben,  welchen  Werth  die  histo- 
ria  miscella  an  und  für  sich  beanspruchen  kann.  Ist  dieser  ein 
ästhetischer,  verdient  sie  der  Sprache  halber  gelesen  zu  werden, 
oder  darf  sie  nur  in  historischer  Röcksicht  wegen  der  in  ihr  ent- 
haltenen Nachrichten  Beachtung  verlangen?  Es  kann  keinem  Zwei- 
fel unterliegen,  dass  nur  das  letztere  bejaht  werden  darf.  Liegt 
aber  ihr  Werth  durchaus  auf  der  materiellen  Seite,  so  hätte  die 
ganze  Anlage  und  Einrichtung  der  Ausgabe  eine  andere  sein  müssen. 
Zur  leichteren  Orientirung  des  Historikers  war  es  unbedingt  zu 
wünschen,  dass  fortlaufende  Jahreszahlen  am  Rande  verzeichnet 
und  ebendaselbst  die  Stellen  der  Schriftsteller  angegeben  wurden, 
aus  denen  Stücke  in  die  historia  veraiiieitet  werden.  Namentlich 
hätte  nach  dem  Erachten  des  Ref.  in  der  Ausgabe  eines  solchen 
Werkes,  welches  eigentlich  nicht  mehr  in  den  Kreis  der  classischen 
Schriften  gehört,  dessen  Studium  aber  doch  von  dem  Herausgeber, 
wie  der  comm.  crit.  beweist,  besonders  den  Philologen  zugewiesen 
wird,  eine  längere,  womöglich  erschöpfende  litterar-historische  Ein- 
leitung nicht  fehlen  dürfen,  in  welcher  nach  Muratoris  Vorgang 
über  alle  hierher  gehörigen,  zum  Theil  noch  controversen  Fragen 
z.  B.  über  die  Personen  der  Bearbeiter,  ihre  Zeit,  die  Art  ihrer  Be- 
nutzung anderer  und  zwar  welcher  Autoren,  ihre  eigenen  Zuthaten 
u.  s.  w.  genügende  Auskunft  ertheilt  worden  wäre.  Eine  muster- 
gültige Bearbeitung  eines  ähnlichen  Schriftstellers  liefert  die  Aus- 
gabe des  Solinus  von  Theodor  Hommsen.  Von  alle  diesem  aber 
erfahren  wir  von  dem  Herrn  Herausgeber  so  gut  wie  gar  nichts. 
Ich  kann  ihm  daher  nicht  beistimmen^  wenn  er  praef.  S.  vi  be- 
hauptet :  Longum  ut  de  scriptaribus  dicertf  quilnu  Biuttus  Diaeonus 
et  Landulphue  Sag(w  n  modo  hie  äUui  opus  incephtm  auxü,  usi  sunt. 
In  dieser  Gestalt  hat  die  Ausgabe  überhaupt  nur  für  diejenigen 
Werth,  qui  Orosium,  Victorem^  Eutropiumy  Anastasium  alios  a  nostro 
exeerptos  edüuri  sunty  ut  quid  muUis  locis  ante  hos  miUe  annos  illo^ 
rum  scriptorum  eodkibus  lectum  stir,  intelligiM  (vgl.  praef.  S.  in). 
Der  Philolog,  dem  diese  Absicht  fehlt,  und  der  Historiker  würden 
sich  auch  femer  mit  einer  handlichen  Ausgabe  der  Gruterscben 
oder  Huratorischen  Recension  begnügt  haben,  wenn  ihnen  eben 
nichts  weiter  als  ein  blolj»er  Text  mit  verschiedenen  Varianten  ge- 
boten werden  sollte« 

Berlin.  Joh.  Friedr.  Fischer. 
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Deotsehe  Sehnlgrammatik  von  Gottfried  Gareke.  Zweite  Auf- 
lage. Hamburg  bei  0.  Meifsner.  1867.  (4.  Auflage  Hamburg  1868.) 
140  S.  S. 

Schon  der  Umstand,  dass  von  Gnrckes  Schulgrammatik  so 
schnell  eine  dritte  und  vierte  Auflage  nöthig  geworden  ist,  zeigt, 
dass  sich  das  Buch  in  kurzer  Zeit  viele  Freunde  erworben  hat, 
und  auch  wir  können  diesem  für  seine  Brauchbarkeit  sprechenden 
Zeugnisse  nur  beitreten.  Das  Buch  ist  so  angelegt,  dass  es  ebenso- 
wohl in  den  unteren  und  mittleren  Classen  höherer  Unterrichts- 
anstalten,  als  auch  in  den  oberen  Abtheilungen  gut  geleiteter  Ele- 
menlarschulen  mit  Erfolg  dem  Unterrichte  in  der  deutschen  Gram- 
matik zu  Grunde  gelegt  werden  kann.  Der  Verfasser  will  in  seiner 
Schulgrammatik,  wie  er  in  der  Vorrede  S.  iv  sagt,  nur  das  geben, 
,,wa8  jeder  gebildete  Deutsche  als  Minimum  von  seiner  Mutter- 
sprache wissen  sollte'S  und  behält  sich  vor,  einen  zweiten  Theil 
nachfolgen  zu  lassen,  der  die  historischen  Erläuterungen  in  ver- 
voltetdndigter  Form  getrennt  Ar  sich  enthalten  würde.  Auf  das 
Alt-  und  Mittelhochdeutsche  wird  daher  nur  sehr  selten  zur  Er- 
klärung bestimmter  sprachlicher  Gesetze  Bezug  genommen.  Die 
Grammatik  umfasst  zwei  Theile;  der  erste  Theil  S.  1 — 65  wird  als 
Wortlehre,  der  zweite  S.  65 — 114  als  Satzlehre  bezeichnet. 
Die  Wortlehre  enthält  folgende  vier  Abschnitte:  I.  Grammati- 
sche Grundbegriffe  S.  1 — 21  ,  IL  Wortbiegung  oder 
Flexion  S.  21—49,  Hl.  Wortbildung  8.  49—54,  IV.  Ortho- 
graphie S.  54 — 64.  Den  Inhalt  der  Satzlehre  bilden  folgende 
drei  Abschnitte:  I.  Der  einfache  Satz  S.65 — 94,  II.  Der  mehr- 
fache Satz  S.  95—110,  III.  Interpunction  S.  111—115. 
Den  Schluss  bildet  ein  Wortregister  S.  115 — 140.  Ungern  finden 
wir  die  Regeln  ^er  die  Interpunction  von  den  Regeln  ober  Or- 
thographie getrennt.  —  Dass  uns  zuerst  in  den  grammatischen 
Grundbegriffen  die  Elemente  der  Grammatik  und  somit  gleichsam 
eine  Granmiatik  für  den  ersten  AnfSnger  vorgeführt  wird,  wollen 
wir  gerade  nicht  tadeln,  wenn  dadurdi  auch  manche  Wiederholun- 
gen bedingt  werden.  Dass  den  einzelnen  Regeln  durchweg  Bei- 
spiele vorausgeschickt  werden,  um  so  den  SchOler  praktisch  mit 
den  bezüglichen  Regeln  vertraut  zu  machen,  können  wir  nur  billi- 
gen. —  Was  die  Wortbiegung  oder  Flexion  anbelangt,  so  ist  dieser 
Abschnitt  im  ganzen  recht  angemessen  behandelt;  ganz  passend 
macht  der  Verfasser  bei  geeigneter  Gelegenheit  auf  Fehler  der  Um- 
gmagsprache  gegen  die  richtige  Flexion  aufinerksam.  Vgl.  z.  B.  §38 
über  die  Form  des  Plurab.  Wörter,  wie  Funke,  Friede,  Glaube, 
Name,  Sonne^  Buchstabe,  Gedanke,  Wtife,  welche  auch  im  Nominativ 
die  Form  auf  en  nicht  verschmähen^  sowie  Feh  (oder  Felsen), 
Pfwpfen  {Pfropf)  und  das  Neutrum  Herz,  möchten  wir  lieber  nach 
Analogie  des  Gothischen  einer  zweiten  Art  der  schwachen  De- 
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clination,  als  der  gemischten  Declination  zugewiesen  wissen.  S. 
Zeitschr.  f.  G.  W.  XX  S.  453  u.  f.  —  Sehr  praktisch  sind  auch 
8.  30  die  Anmerkungen  über  den  Gebrauch  der  Personalpronomen. 
—  Die  Behandlung  der  starken  Yerba  kann  nur  BiUigung  finden, 
wiewohl  das,  was  S.  42  Anm.  5  über  den  Rückumlaut  gesagt  wird, 
etwas  unklar  ist.  1 67  hütte  betont  werden  ^Ilen,  dass  die  S  t  a  m  m  - 
verba  als  solche  in  der  RegeJ  der  starken,  abgeleitete  Yerba 
der  schwachen  Conjugation  folgen»  Ueber  die  schwache  Gon- 
jugation,  namentlich  über  Aw  fiehrauch  der  Bildungsailben  eU  und 
te  im  Präteritum  und  der  Endungen  ti  und  4  im  Participium  Per- 
fecti  hätte  mehr  gesagt  werden  sollen.  Bekaontlioh  findet  sich 
die  Bildungssilbe  eto  bei  deiyenigen  Verben,  deren  Stanun  auf  d 
oder  t  auslautet,  sowie  bei  den  Verben:  aikmen,  tDÜhmmj  segnen, 
ebnen,  (offnen,  waßhen,  rechnen^  leugnen^  aneignen^  trocknen.  Eben- 
diese  Vejrba  haben  auch  im  Participinm  Pe^rfecti  die  Bildungs- 
silbe et  —  Was  über  die  Wortbildung  S.  49 — 54  gelehrt  wird,  ist 
sehr  zweckmäCsig;  audi  die  historische  foamnuitik  findet  in  diesem 
Abschnitte  die  angemessenste  Berücksichtigung.  Ob  der  Schüler 
den  Zusammenhang  zwischen  lang  und  gelingen,  hell  und 
hallen  aufzufassen  vermag,  dürfte  freilich  zweifelhaft  sein. 

In  der  Orthographie,  deren  Behandlung  übersichtlicher 
sein  könnte  (s.  WiLmanns  trefniche  jtJbhandlung  „Ueber  die  Be* 
handlung  der  Orthographie  in  orthographischen  Leitfaden''  in  der 
Zeitschr.  f.  G.  W.  XXUI  S.  48  u.  t),  steht  der  Verfiasser  im  all- 
gemeinen auf  dem  phonetischen  Standpunote  und  verlangt  nur  ki 
schwankenden  Fällen  statt  der  Vocalverdoppelung  den  ein- 
fachen Vocal,  sowie  unter  gleicher  Bedingung  Weglassung  des  h 
als  Dehnungszeichen  und  Sdireihung  eines  i  Kot  th.  bk  Wörtern, 
wie  Kaffee  und  Kameel^  hat  da9  doppelte  e  seinen  guten  Grund. 
Auch  möchte  ich  nicht  mit  dem  Verfi^r  nemUth  und  Brmel  statt 
nätnliek  und  Aermel  schreiben,  da  die  Substantjva  Name  und 
Arm  zu  nahe  liegen.  S.  §  75.  —  Die  Schreibung  Broil  statt  Brot 
(letztere  Schreibung  beruht  nur  auf  einem  mittelalterlichen  Laut- 
gesetz in  Bezug  auf  di«  Verivendung  der  Tennas  im  Auslaute)  ist 
jedenfalls  trotz  deip  Widerspruche  des  Ver&ssers  vorzuziehen. 
Den  Gebrauch  der  groGsen  Anfangsbuchstaben  will  Gurcke  mög- 
lichst beschränkt  wissen. 

Was  die  Satzlehre  anbelangt,  so  macht  auch  in  diesem 
Theile  der  Verfasser  ßm  geeigneten  Orte  aitf  Provinzialismen  und 
Freiheiten  der  Umgangsspradie  aufmerksam.  Dagegen  hält  sich 
derselbe  für  berechtigt,  AusnahmeMe  uyd  Eigenthümlidikeiten, 
die  sich  bei  Göthe,  Schiller  und  anderen  Heroen  unserer  Lite- 
ratur finden,  dem  Schüler  a)s  mustergültige  Beispiele  zur  Nach- 
ahmung hinzpstellen,  was  gewiss  ebenso  falsch  ist,  als  aus  dem 
einen  oder  anderen  Ausnahmefalle,  der  sich  bei  Nepos  oder  CA- 
sar  oder  seifest  Cicero  findet,  eine  grammatische  Norm  ableitet 
zu  wollen.   Eat  doch  G<Mie  selbst  n«ebt  verkannt,  dass  er  es  mit 
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der  grammatischen  Correctheit  nicht  immer  genau  nehme.  —  In 

der  Satzlehre  befolgt  Gureke  folgenden  Plan:  Zunächst  behandelt 

er  den  einfachen  Satz  und  zwar  a)  Subject  und  Prädicat,  b)  Prä- 

dicatsbestimmungen^c)  Attribut,  d)  Adnominalbestimmung,  e)Ver- 

biiidiing  gleichartiger  Satztheile.    Dadurch  wird  die  Besprechung 

des  Genetivs  an  zwei  Stellen  unter  b)  und  d)  nöthig.  —  S.  73  wird 

„Ich  naGse  mich  keines  Urtheils  an'^  mit  Unrecht  gebilligt ;  ebenso 

S.  76,  10  ,,Man  geht  wir  oder  nttcA  vorüber*',  mit  Berufung  auf 

Schiller.   §  99  S.  78  wird  mit  Berufung  auf  Beispiele  bei  Schiller, 

Göthe  «•  a.  gelehrt,  dass  die  Präpositionen  lodfArend,  ^oegm^  im- 

lete^  jem»ek$  (j«nseit)  aui}»er  mit  dem  Genetiv  auch  mit  dem 

Düiv  verbunden  werden  können.    Die  %%  104,  108  und  109  ver* 

dieoen  besonders  beachtet  cu  werden.  Im  zweiten  Theile  der  Satz- 

lebre  wird  der  mehrfache  Satz  behandelt  und  zwar  in  folgender 

Ordnong:  a)  Verbindung  von  Hauptsätzen,  b)  Verbindung  von 

HauptBätzen  mit  Nebensätzen,  e)  Ncl)ensatzverbindungen ,  d)  Un- 

voltatändige  Sätae ,  e)  Perioden,    fan  f  11 7  (Relativsätze)  sind  die 

Regeln  S.  99 ,  4  und  6 ,  nach  welchen  es  erlaubt  sein  sollte  zu 

flcbreiben  ,3oiiüaciiis,  wdthn  der  Apostel  von  Deutschland  werden 

sollte''  und  „das  Buch,  wa$  idi  lese''  unbedingt  zurückzuweisen, 

dieBfo  die  S.  100,  9  angeiiäurte  Regel  iä^er  die  Zusammenziehung 

der  Relativsätze.  —  Sehr  gut  wmlen  §  119  die  directen  und  indi- 

reeten  Anffthningssltze  und  im  Anschlüsse  an  diese  die  Consecutio 

Temporum  behandelt,  ebenso  die  Umstandssätze  (120.  —  Sätze, 

wie  „Willst  du  dich  selber  ericennen"  oder  „Verstehe  ich  gleich 

nidits  von  lateinischen  Brocken"  möchte  ich  nicht  u nachte 

Hauptsätze,  sondern  versteckte  Conditional  undCon- 

eesflivsätze  nennen.  **-  Sehr  oberfiächlicfa  ist  die  Lehre  vom 

Periodenbau  %  124  behandelt;  auch  die  Beispiele  sind  nicht 

gut  gewählt.   Hätte  der  VerCasser  nur  Hoffmanns  Rhetorik  zu 

Aathe  gezogen,  so  würde  er  uns  weit  mehr  befriedigt  haben.   Dass 

der  Verfasser  die  Lehre  vmi  A^t  Interpnnction  nicht  hätte  von  der 

Ortbographie  trennen  sollen,  ist  schon  (Aen  erwähnt.    Im  übrigen 

wnd  die  über  die  Interpnnction  gegebenen  Regeln  recht  einfach 

mmd  angemessen,  wiewohl  wir  den  Pnnct  nach  dem  Vordersatze 

^«ner  mehrfachen  Periode  trotz  der  angezogenen  Autoritäten  für 

CeUeriiaft  erklären  müssen. 

Beuthen  0.  S.  Dr.  Peters. 


Sr.  Theodor  MeaieBibeUtUs  in  SBUttem.  1868.  Gotha.  Juttus 
Perthes.  Geb.  3*^  TUr. 

Schon  aus  dem  Vorwort  lässt  sich  erkennen,  in  wie  gründl- 
icher Weise  iich  der  Herausgeber  auf  diese  kartographische  Leistung 
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vorbereitet  hat  und  weiche  hohe  Aufgabe  ihm  vorsdiwebte.  Fast 
unabsehbar  ist  die  Reihe  von  Beiträgen  zur  Geognosie  des  heiligen 
Landes  aus  alter  und  neuer  Zeit,  die  in  den  besseren  Büchern  der 
Gegenwart  bibliographisch  notirt  werden,  aber  die  treffliche  Anstalt 
von  Justus  Perthes  erlaubte  dem  Verf.,  aufser  den  bekannteren 
Hilfsmitteln  noch  manche  andere  zu  benutzen.  Das  so  entstandene 
Material  ist  nun  nicht  in  8,  sondern  in  mehr  als  90  Karten  und 
Kärtchen  anschaulich  gemacht.  Ich  hebe  aus  dieser  Fülle  nur  eini- 
ges heraus.  I.  Völkertafel  der  Genesis,  meist  nach  K nobel,  da- 
neben eine  Darstellung  nach  Josephus,  eine  Darstellung  der  Para- 
diesesströme, der  Homerischen  Gegenden.  U.  Die  nördlichen  Se- 
miten und  die  östliche  Hälfte  des  Mittelmeeres,  Reiche  Juda  und 
Israel,  Tyrus,  Ninive,  Babel.  IU.  Die  zwölf  Stämme  Israels,  Jerusa- 
lem und  Umgegend,  Sinai  -  Halbinsel,  Kanaan  zur  Zeit  Davids. 
IV.  Syrien  und  Phönicien  zur  Zeit  des  persischen  Reiches;  jüdische 
Ansiedelungen,  Jerusalem  zu  Nehemiä  Zeit;  die  vier  Weltreiche 
Daniels.  V.  Judäa  und  Nachbarländer  zur  Zeit  Christi  und  seiner 
Apostel;  Jerusalem  nach  Tobler,  Kraut,  Fergusson,  Sepp  u.  s.  w.; 
Reisen  Pauli.  VI.  Palästina  nach  dem  Onomastiken  des  Eusebios 
und  Hieronymus,  mehrere  alte  Darstellungen  aus  der  Tabula  Peu- 
tingeriana  und  anderen  alten  Itinerarien.  VU.  Das  heilige  Land  zur 
Zeit  der  Kreuzzüge,  Galiläa,  Jerusalem,  Umgegend  von  Jerusalem. 
VIH.  Palästina  in  der  Gegenwart,  Jerusalem ,  Umgegend  von  Jeru- 
salem, Unter-Galiläa  u.  s.  w. 

Dies  ist  nur  das  hervorragende  unter  dem  vielen.  Die  Ausfüh- 
rung der  Karten,  ist  so  wie  man  sie  von  der  Perthesschen  Anstalt 
erwartet.  Die  letzte  Karte  freilich,  die  Darstellung  des  heiligen  Lan- 
des in  der  Gegenwart,  leidet  etwas  an  Undeutlichkeit  der  Gebirgs- 
formation.  Und  wenn  daran  die  UeberfüUe  von  Namen  mit  Schuld 
ist,  so  reicht  wiederum  der  Raum  nicht  aus,  um  die  Vollständigkeit 
dieser  Namen  zu  erreichen.  So  wird  wohl  in  der  südlichen  Fort- 
setzung des  Dschebel  Sheikh  der  Teil  el  Faras  erwähnt,  aber  nicht 
Zeki,  und  so  vermisst  man  noch  einiges.  Aber  es  wäre  ungerecht, 
davon  zu  reden,  bei  einem  V^erke,  das  wie  ich  glaube  auf  lange  Zeit 
die  Bedürfnisse  derer  befriedigen  wird,  die  nicht  geradezu  Forscher 
der  jüdisclien  Geographie  zu  sein  den  Beruf  haben.  Möchte  Herr 
Menke  nur  bald  das  Handbuch  der  biblischen  Geographie 
herausgeben,  das  wie  er  im  Vorwort  erzählt  in  seinen  Hauptpar- 
tien druckfertig  ist.  Er  wird  in  diesem  jedenfalls  auch  zeigen,  warum 
er  über  K  nobel  hinausgehend  die  Völkertafel  der  Genesis  (Kap.  10) 
in  das  7.  Jahrhundert  vor  Christo  herabrückt  und  wie  er  dies  aus 
den  Kimmerier-  und  Scythenzügen  folgert.  Die  biblische  Kritik  ist 
so  viel  ich  weifs  noch  immer  der  Ansicht,  dass  Genesis  10  dem 
Elohisten  angehört,  also  aus  Davids  Zeit  stammt  und  dass  nur 
einige  Verse  jünger  sind.  Hier  und  da  liegt  sogar  die  Vermuthung 
nahe,  dass  der  Eiohist  einiges  im  10.  Kapitel  als  älteres  Material 
schon  vorgefunden  hat.    In  Bezog  auf  Tarsis,  das  der  Verf.  nadi 
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dem  Vorbilde  anderer  mitTarschisch  identificirt,  stimme  ich  Bunsen 
bei,  der  an  Tarsus  in  Cilicien  denkt  Auch  Put  (Phut)  scheint  nicht 
80  weh  Mlich  gelegen  zu  haben.  Ich  erwähne  diese  Dinge  nur,  um 
den  Veorf.  zur  baldigen  Herausgabe  seines  Handbuches  zu  reizen. 
Nach  dem  im  Lapidarstil  gehaltenen  Vorwort  zu  dem  vorliegenden 
Athis  muss  es  ein  auTsergewöbnlich  lehrreiches  Buch  werden. 

S.  W.  H. 


Benerkiiagei  iio4  Nachträge  za  dem  Krtba-AUfsy ericlieaAnti- 
biriuinis  der  laCeiBiseheo  Sprache. 

Die  in  1 154  des  aUgenMen  Thettf  Mfgeit«Ute  Norm  fir  die  W  i  ed  e  r- 
Uleng  der  siaMal  geaetstea  Präpetüie«  ist  doek  mkM  aUgeAeio 
gUlig;  die  becten  Autoren  haben  aick  oft  genog  nicht  an' dieselbe  gehnnden. 
Vf^L  Caes.  B.  6. 1  44  lOl  Se  iUnai  non  pro  amieo,  aod  hotte  hahiUin«, 
Gaes  L  e*  VI  11  2.  Non  eolna  in  omniknt  ehrilatibnt,  ted  paone  etiam 
tingalif  domibas  ÜMtiones  erant  liv.  Vm  31  MnUe  apnd  Samnilea, 
^laM  AoMaaos¥icterianieMe.Liv.l  2Noe  atik  eodo»  ieisnaolnM,  sed 
rtinni  nomine  omneo  eanent  Fabri  na  Uv.  XXU  S  3  gibt  eine  grolae 
Menge  ikniicher  SteUen  am  Livins. 

jidtpinL  Zm  Mmtse  der  vom  Antibarbans  Yerworfenen  Anadraclia- 
weise  adipisd  aliqnSd  apnd  aliqnem  habe  ick  aohon  froher  anf  Ge.  Taee. 
Diap.  V  3  7  venrieatn.  Antaef^em  vgl.  N^  Them.  6.  Plin.  Bpirt.  IV  17  1. 

j4nmi9,  Dtaa  diea  Wort  in  der  Badentnng  „Lehenagefakr^*  den  ZoMtB 
aelatk  fordorOi  iat  aiekt  richtig,  wenn  man  die  AntoriHt  -des  jüngeren  Pli- 
Ihm  fdtan  Imaan  wiU.  VgL  Plin.  Epiit.  1 12  4. 

CMMTf  hat  zwar  das  famtroaient  im  Aklatir  bei  aieh,  aUain  wenn  dies 
VerboM  ein  Object,  wie  lande«,  bei  aich  hat,  ao  steht  aneh  ad  neben  dem 
NaaMn  des  Instmments.  VgL  Cie.  Tnio.  IHsp.  IV  2  8 ...  .«t  eanerent  ad 
tibiam  claromm  vironun  Und  et.  Qnint  Intt  Or.  I  10  10  «..  apnd  ^ot 
landet  heronm  ae  deoram  ad  eithartm^eanebantar. 

Durare  ist  in  dem  Sinne  von  „dnnern''  bei  Qnintiliatt  nnd  dem  jvngern 
PUnins  to  hinfig»  dats  er  nicht  alt  ^fatt  nnr  poetitok*'  »i  beneieknen  ist. 
VgL  Qidnt.  Intt  Or.  I  4  4  nnd  13.  I  2  20.  1  7  15. 1 11  18.  PUn.  Bp.  IV 
16  1.  V  16  6. 

Am.  Auf  dat  ekMtltcha  ette  «d ...  in  dem  Vamiti  „»i  etwas  dlenen^f  hStte 
WflDigitena  hingewieten  werden  tollen.  VgL  Gaet.  B.  C  Bl  101  2.  Cie.  Vorr. 
V  15  33.  V  66  124. 

FameM  itt  in  der  Bedentuog  „Begierde^'  nicht  blot  poetitck.  Wenigttent 
iprieht  Flornt  (III 21  6>  VonfamOt  kononua. 

Genus.  Für  die  Verbindung  ludicnim  omnit  geatrit  itt  noch  nnva^ 
weiten  anf  Caet  B.  C  HI  63  6  Tormoata  cuintqee  gonerit.  Qnint.  Intt 
Or.  X  2  27  Affeetttt  omnit  generit  aMvere. 

Grabdari,  Die  Verbindung  gratnlari  tlicai  pro  .. ..  ladet  tick  bei  Plin. 
Kp.  IV  27  5. 
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Hütonciu  gebraucht  Quintiliaa  in  dem  Sinae  „Geschiehtscbreiber*^  ganz 
gewfihBÜdi.  Vgl.  lost.  Or.  I  6  11.  II  1  4.  X  2  21  u.  s.  w. 

Jmponere.  Wenn  auch  Extremam  man  am  alicni  rei  imponere  nicht  ge- 
radesv  empfeUenswerth  ist,  so  ist  Extremam  limam  operi  imponere  wohl 
«ieht  za  heanstandeo.  Vgl.  Plia.  Bp.  VIIl  4  7. 

Inquam.  Nicht  blofs  dies  Wort  dient  nebst  sed,  ergo  and  igitor  zur  Wie- 
deraufnahme einer  unterbrochenen  Rede,  sondern  auch  at  dico  (Cic.  in  Verr. 
II  14  36),  Umen  (Cic.  Brut.  XXV  101.) 

Impedire  hat  selbst  Cic.  Off.  II  2  4  mit  dem  Infinitiv  verbunden.  Man 
wird  es  also  anstandslos  gebrauchen  dürfen. 

Letum  hat  Liv.  I  51  and  II  40  gebraucht,  ohne  dass  an  beiden  Stellen 
er  gerade  „in  feierlicher  Rede'*  schriebe.  Indess  wird  es  in  der  Prosa  doch 
wohl  besser  gemieden. 

Memifäite  in  der  Bedentong  ,,erwlhnen^'  findet  sich  aach  bei  Caes.  B.  C. 
in  108  1. 

Memoran,  Dass  dies  Wort  bei  Cieero  nicht  selten  sei,  hahe  ich  schon 
frttker  otchgewieaen.  leh  föge  hinxa,  dass  Cicero  im  Passiv  dasselbe  persön- 
lich constrairt  Vergl.  Cic.  ia  Verr.  IV  48  107  Henna,  ubi  ea,  qaae  dico, 
gesta  tBU  memorantar,  est  loeo  perexeelso  alqae  edito. 

Mens*  Dies  Wort  verhalt  sich  m  aaimas  wie  das  Besondre  sam  Allge- 
meiaeB.  Wo  mens  steht,  wird  animoS  anwendbar  aein  als  weiterer  Begriff, 
4er  den  engerea  eiaachlielat«  So  kaan  Livias  sowohl  agitare  aliqaid  (in) 
animo  (XXXV  28  2.  XXXXIV  18  1)  als  agitare  aUqnid  (in)  m^nte  VII 
35  3)  sagen. 

Monere.  Die  Verhindang  dieses  Verbams  mit  dem  Dativ  in  der  Bedea- 
taag  reliqaom  est,  reliaqoitar,  eise  Bedeataag,  welche  der  Antiharbaras  die- 
sem Verhum  abspricht,  ist  elassisch.  Vgl.  Ci«.  Or.  PhiL  11  5  1 1  Cuias  qoi- 
dem  tibi  fatoa^  aioat  C.  Carlo ni,  manet 

Nundare,  Es  ist' nicht  richtig,  dass,  wie  der  Antibarbaras  lehrt,  dies 
Wort  nur  von  mündlichen  Berichten  aa  gebraoehen  sei  Der  jüngere  PH- 
nias  gebraaeht  e»  gua  gewSbalich  von  briefliehen  Mittfaeilangen.  Vgl. 
Plia.  Ep.  V  9  1.  V  17  &.  VID  11  1. 

Niärire,  Dass  man  nur  alere  barbam  sage,  Ist  irrig.  Hör.  Sat.  II 3  35 
sagt  Pascere  barbam. 

Opponere,  Das  deutsche  „oppooiren^  gibt  Cic.  Brat,  f  31  mit  Se  opponere. 
Er  sagt:  lis  se  oppesnit  Seerates. 

Optere.  Dasa  die  Phrase  optare  alicai  aliqaid  nicht  blofs  von  etwas  büsem 
gebraaeht  wird,  habe  leh  schon  früher  aas  Cieero  aaehgewiesen.  Ich  füge  hin- 
aa  Plia.  Ep.  IV  15  5.  Optamus  tibi  consulatum.  Meine  frühere  Ansicht,  daaa 
die  Verbindang  optare  aiiqoid  ab  sliquo  sieh  aof  die  Phrase  optare  a  Dis  im- 
nortaliboa  beschribke,  Ist  nicht  haltbar;  Plin.  Ep.  IV  15  10  sehreibt:  De- 
bent  antem  sapientes  viri  tales  quasi  liberos  a  republica  accipere^  qoales  a  n  a- 
tara  toleiaas  optare. 

Pectus  im  Sinne  von  animas  hat  a»eh  Qaiat  Inst.  Or.  X7  15  Pectos 
est,  qaod  faeit  diaerCes. 

Pereena,  Die  Verbindongea  personam  induere,  personam  ponere  hüttea, 
da  einmal  die  einschlagende  Phraseologie  gegeben  ist,  aalgenoBmen  werden 
köanea.  Vgl.  Cic.  Off.  IH  10  43. 

Plene  darf  unbedenklich  nachgebraucht  werden.  Es  scheint  noch  niobl 
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so  sehr  seltea  zu  seia.  Es  steht  z.  B.  C«m.  B.  G.  III  3  ].  Gic.  de  div.  11 
4.  Plin.  Ep.  V  S  13. 

Potiri  mit  dem  Geietiv  dürfte  lieht  zu  beanstandea  seio ;  e«  hat  daa si- 
•ch«  Aitoritat  Cic  Off.  III  32  113.  Caatra,  qaorum  potiti  eraat  PoenL 
Claea.  B.  G.  I  3  a.  E.  Totiaa  Galliae  aese  potiri  posse  speraat. 

PmeopUtrt  wird  claasiaeh  mit  dem  Infiaitiv  verbniideii.  Vgl.  Caes.  B.  G. 
1  25  3  ....  molti  at  praeoptarent,  acatnm  mana  emittere  et  aado  corpore 
pagnare. 

Meeordari.  Data  maa  aar  reeordari  de  aliqao  sage,  ist  oieht  richtig. 
I^lin.  Paaeg.  42  4  verbiadet  aach  dea  Accasativ  der  Peraoa  aiit  diesem  Ver- 


Saeeulum  gebrhacht  sehoa  Livias  voo  deaMeaschea  eiaer  Zeit 
Vgl.  Liv.  ni  20  Noadom  haec,  qaae  aoac  saecalam  teoet,  aeglegeatia  Deom 


Seoul,  For  seiMl  et  (atqira)  itevoi  sagt  maa  aveh  semel  aat  iterom. 
ICie.  Brat  90  308.) 

^müis.  Die  Verbiadaag  Vero  similis  ist  hei  UWos  so  h&aBg,  dass  aar 
^cr  gagHliffhste  PoriamM  «w  heaMlaadaa  ktti«.  VgL  Uv.  UI  66  9.  VI  13  3. 
VIO  626.X206B.a.w. 

Atb.  Ihr  AatiharhiMnia  iaaal  pit  Weher  dea  Gahraseh  ▼••  sah  ia  taan 
liorakr  Besiehaag  lo  eage^  £s  wird  mkA  zv  Bawiehaaqg  dea  Zeitpaaels 
Sebrmcht  Vgl.  PUa.  £p.  JV  9  I.  Aoeoaaloa  esl  sah  Veapaaiaao.  Eheo  se 
m^li».  Jf^  VII 27  14.  IX  13  23. 

Jteers.  Dass  tiiMre  ia  dm  Siane  »Bedenkea  trage«"  oLaadadi  nit  dem 
EmJiBitiy,  wi«  das  in  diesem  Siaaa  hei  yereri  hisigier,  hei  metMre  in  Press 
^«ialkksht  nie  gesehieht,  verhnndea  wird,  hätte  sieh  awuwerken  der  Mühe 
^wokl  gelehnt  VgL  Gaea.  B.  C 1 64  3.  lU  73  6. 

miku  hat  aneh  Plin.  Ep.  V 1 3  3  vem  Titel  der  Bisher  gesagt 

Im«.  HU  diesem  Werte  hat  aneh  Qmbit  Inst  Or.  1 12  3  kewenAnstand 
^giummmn  tantnm  sn  verhinden. 

f^ivtm.  Dass  Vivare  eam  alifno  nicht  heÜhe:  ^^verirnat  mit  jeeued 
S  eben,'*  habe  ieh  sehoa  IrBher  bestrittea,  vad  iwar  nater  Verweisoag  nef 
Kevine  nnd  Ciecre.  Zorn  Ueherfhiss  Tage  ieh  hei  Ge,  de  div.U  4  Nom  qnis 
^marospieem  eeiualit,  qoemadmodom  sit  cum  parentihns,  enm  frntrihnsy 
^nm  nmicis  vivendamT 

.  Liegnitz.  Gttthliug. 


DRITTE  ABTHEILUNG. 


AUSZÜGE  AUS  ZEITSCHRIFTEN,  BERICHTE  ÜBER  VER- 
SAMMLUNGEN. 


Eine  Zeitschrift  für  Philosophie.  Bei  Gelegettheit  der  Sohleier- 
macher-Feierist eioe  neue  philosophische  Zeitschrift  so  wUrdii^  uod  «ni^inesseD 
in  den  Kreis  der  Gebildetea  eingetreten,  dass  wir  nicht  vmhfin  kennen,  wei- 
tere Leserkreise  aaf  dieselbe hinxttweisen.  Wir  meinen  die  „Philosophi- 
schen Monatshefte**  von  J.  Bergmann,  Berlin,'  Nicolaische  Buchhand- 
lung (6  Hefte  3  Thlr.).  Die  „Monatshefte**  haben  nümlich  ihr  2.  Semester  mit 
einem  Doppelheft  begonnen,  das  zunächst  xwef  Artikel  Sber  Sehleiermacher 
enthSlt  ^er  erste  von  firnst  BrAtuseheck  gibt  eine  ruhige  Würdigung 
SchleiermadMra  als  Philosophen,  wobei  freilich  auch  der  Theologe  nicht  un- 
beachtet bleiben  kann,  wie  er  sich  gegen  Spinozismus  abzugrenzen  sudit  und 
wie  ihn  alles  zu  Plato  zorüekfiihrt  Bin  zweiter  Artikel  ist  von  J.  HH  Isma  n  n, 
dem  emerttirten  Sohufananb,  zur  l^eit  in  Bonn;  er  geht  bei  weitem  noch  mehr 
auf  das  Innere  Schleiermachers  ein,  schildert  ihn  uns  im  Gedringe  der  hentigeii 
Parteien,  die  mit  tiefster  Pietät  einerseits,  mit  Aerger  andererseits  auf  ihn 
blicken.  Vor  allem  aber  flBirt  er  uns  zu  dem  Mann  selbst  mit  dem  hellen, 
grofsen  Sina,  der  kräftigen,  durchsichtigen  Natur,  dem  aufopfernden  Vater- 
landsgefühl.  Er  ist  besonders  bemflit  zu  zeigen,  wie  Schleiemacher  eine  cen- 
trale Natur  war,  die  ohne  bewussten  Zusammenhang  mit  dem' Centrum  alles 
Seins  nicht  leben  konnte  und  auch  in  anderweitige  geistige  und  sittliche  Ar- 
beit immer  dieses  religiöse  Gefühl  mit  verweben  musste.  Wir  ahnen,  weshalb 
Schleiermacher  dieses  Centrum  begrifflich  zu  bestimmen  seine  wissenschaft- 
lichen Bedenken  hat,  aber  dass  es  ihm  persönlich  ist,  ihn  hebt  und  trägt,  ist 
uns  unzweifelhaft.  Erlebt  im  Heiligen.  Ich  übergehe,  was  Hülsmann  von 
diesem  Standpunct  aus  über  die  Zukunft  der  Kirche  und  des  Staates,  den  Con- 
flict  zwischen  Cultur  und  Christenthum  bemerkt  Alles  ist  so  gehalten,  dass 
das  innerste  Interesse  des  Menschen  erfasst  wird. 

Weiterhin  spricht  Dr.  Anton  Jonas  über  „den  transcendeotalen  Idealis- 
mus Arthur  Schopenhauers  und  den  Mysticismus  des  Meister  Eckarf  *,  sodann 
Fr.  Ho  ff  mann  über  Baader  und  Schelling.  In  der  literarischen  Revue 
bespricht  J.  Hülsmann  das  Buch  von  F.  A.  Lange  „Geschichte  des  Materia- 
lismus**, das  seiner  Zeit  so  viel  Aufsehen  gemacht  hat  Er  bleibt  nicht  bei  dem 
Buclie  selbst  stehen,  sondern  fragt,  welche  sittlich-religiösen  Folgen  es  haben 
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weHe,  wemn  die  in  dem  Werke  befol^n  Mtarwitsenscliaftlicbea  Theorien 
iD  die  f ewöhniiehe  Gedankenspkäre  onsercr  Gebildeten  gedrungen  sein  wär- 
deOf  oDd  was  es  sam  Beispiel  bedeute,  wenn  Lange  die  Religion  „Dichtung^* 
Beoof.  Dafdr,  dass  L«ange  selbst  mit  diesem  Ausdruck  nicht  in  das  Gebiet  <tos 
Trostlosen  herabgesunken  sei,  fiihrt  er  anderweitige  literarische  Zeugnisse 
desselben  Mannes  an,  aber  im  allgemeinen  ist  Hülsmann  dieser  peripherischen 
Vsrfliehnng  gegenüber  nicht  ohne  Sorgen.  Sonst  enthült  das  Heft  noch  Anzei* 
(es  von  Lotses  Aesthetik,  Hoppes  Logik  und  gibt  interessante  Berichte  aus 
^r  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  (Bonitz,  Haupt)  und  vom  Prager 
^losophencongress. 


SCHUL-  UND  PEBSONALNOTIZEN. 


Nötigen  zur  amerikanischen  Sehuhiatistik. 

Eia  ctattliehar  Berieht  voa  264  S.  8.  über  4bb  atSdtUehe  Schaiwesen  in 
^cago  (rnu  dem  Anguat  dta  Jahres  1867)  liflgl  mir  vor,  am  dem  ich  einiges 
W  Biitftheile. 

Dia  Sladt  Ouetge  hat  200,000  Binwahaar,  iai  alaa  aieht  gaaz  ao  bevöl- 

^rt  ais  Hambarg.  Sie  bat  eine  Sohnlvarvaltang  voa  19  Farsoaea  und  3  Sab* 

^taraea.  Aa  dar  Spitze  atehea  aia  PrSsideal  aad  eia  VieaprSiideat,  es  folgea 

^6  liitgUedar  auf  der  Bürgaraehaft,  aaf  beatiamte  Zeit  gewühlt,  daan  koauat 

^  laehaiaehar  Schnlrath,  saperiateadeat  of  poblie  schoola.  Diese  Verwaltung 

«rbailal  ia  aieht  weaiger  ala  IdOmmisaieaea,  die  jedesmal  aas  3  Mitgüedera 

l^aalahea;  B9  laden  wir  Commissionen  für  Bauten,  Caasenwesen,  Schulbücher 

^nd  Lakt^ng,  Gesetzgebung,  Utensilien,  Lehrerprüfung,  Anstellung  der  Leh- 

i'^er,  PrümieBwesen,  deutsehe  Sprache,  Gehaltswesen,  Abendschulen,  Musik 

^Uid  aiae  besondere  für  die  sogenannte  high-sehool  Abtheihrag,  also  unsere 

^yamatlalclassen. 

Daa  stadtiache  Schulwesen  in  Chiesgo  amfasst  aafser  einer  Gymnasial- 

AbiMla^  18  grSfsere  Stadtschulen  (für  gehobenen  ^ementar- Unterricht) 

^^d  3  kleinere  isolirte  Stadtschulen.  Diese  sümmtlichen  Schulen  unterrichten 

^ia^ea  27,000  Schüler  und  Schülerinnen,  ohne  Anwendung*  von  Schulzwang ; 

Vod  daa  Privatschalen,  die  daneben  noch  bestehen,  haben  wir  keine  genauere 

^^aiade.    IVaeh  aaeriluiaischer  Sitte  sind  in  den  Schulen,  die  Gymnasial-Ab- 

^^«ilnag  mitinbegrilTen,  sowohl  Knaben  als  Müdchen,  und  die  Zahl  der  Lehre« 

"^^aiaea  ist  mit  Ansaahme  der  hi^-school  gröber  als  die  der  Lehrer. 

Es  nnterriehten  an  der  high-achool  8  Lehrer  und  4  Lehrerinnen,  an  dea 
^  ^derea  Sehalea  17  Lehrer  und  288  Lehrerinnen,  du  macht  zusammen  mit 
^  Geaaaglehrera;319  Lehrkriifte.  Dieae  erhalten  zusammen  303,366  Thlr.  Be- 
Maag,  daa  gaäze  stüdtiaehe  Schulweaen  kostet  in  Chicago  576,000  Thlr. 
it  aalchen  Opfern  ist  es  zu  erreichea,  vom  Schulgeld  ganz  abzusehea  und  so- 
^^r  aoeh  deaea,  die  es  wüaschett  müssen,  die  süauatlichea  Schalbücher  za 

*^thea. 

Selbst  bei  diasea  eaonaea  Ausgabea  räumt  die  betreffeade  Coaunissioa 
^^it  grofser  Offenheit  ein,  dass  die  Besoldung  ihrer  Lehrer  und  Lehreriaaea 
^^a^eaügend  sei  und  geradezu  v  e  r'd  o  p  p  e  1 1  werden  müsste.    Die  Lebensweise 
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ist  dort  oben  kostspielii^.  Um  mit  Familie  io  Chicago  nur  ebea  lebea  zu  k6a- 
oen,  sagt  die  Commiasion,  mnsse  man  2000  Dollars,  also  2666  Thlr.  haben. 
Dann  habe  man  aber  noch  nicht  die  Möglichkeit,  für  die  Tage  der  Krankheit 
nnd  des  Alters  etwas  zurückzulegen.  In  der  That  sind  noter  den  Besoldungen 
nur  wenige,  die  den  Betrag  von  2000 — 2400  Dollars  erreichen.  Das  Gehalts- 
maximnm  einer  Lehrerin  geht  nnr  bis  700  Dollars.  Beiläufig  wird  erwähnt, 
dass  dort  zn  Lande  ein  gnter  Pfarrer  jährlich  4000 — SOOO  Dollars  mache,  die 
besten  Advocaten  5000,  ja  10,000  Dollars,  die  besten  Aerzte  5000  Dollars 
verdienen. 

Wenn  wir  das  geringe  Einkommen  unserer  Lehrer  mit  aus  ihrer  ge- 
sichelten Lage,  dem  staatlichen  ehrenvollen  Auftrage,  der  sie  über  manches 
erhebt,  Pensionsberechtigung  n.  s.  w.  erklaren,  so  ist  es  zn  sehen,  dass  damit 
wenig  erklärt  wird,  denn  in  Amerika,  wo  alles  dieses  fortfällt,  sind  Lehrer 
nnd  Lehrerinnen  auch  enorm  billig  zn  haben. 

Interessant  ist  noch,  dass  in  den  Elementarschulen  in  Chicago  schon  eine 
fremde  Sprache  getrieben  wird,  nämlich  die  deutsche  und  zwar  mit  gutem 
Erfolg.  In  einer  Schule  war  aHerdings  ein  Fünftel  der  Zöglinge  von  deutscher 
Abstaaaaniig,  in  einer  anderen  war  sogar  die  Mij^'i^^^  deutscher  Natur.  Aber 
auch  eine  Clasae  ron  rein  amerikanischer  AbMammung  leistete,  nnd  dtcn  bei 
einer  nicht-deutschen  Lehrerin,  recht  genügendes  bei  den  130  ZSglingen. 
Für  die  Leistungen  der  gymnasialen  Abtheilnng  in  Destsdien  biraaehc  die 
betreffiBade  Gommlssion  segap  die  Beteiohnung  brillant,  wKhrend  die  im 
Französischen  weniger  anerkannt  werden  «ad  die  ita  Lateinisehed  nnd  Grie- 
chischen sogar  naeh  nnserm  Mafsslabe  das  Pridicat  mittelmäfsig  verdienen. 

Zur  Vergleiohung  fÜbre  ich  noeh  einige  andere  ameriktnisehe  Städte  auf. 


Bevölkerung. 


Lehrer. 


Lehre* 
rinnen. 


Schulanfwand 
DolUrt. 


Boston 

Baltimore .... 
Milwankee  . . . 
New -York  . . . 
PhiiadelphU  . . 
San  Francisco . 
St.  Louis  .... 


•  • « 


192,300 
212,418 
68,000 
813,669 
800,000 
121,000 
160,773 


66 
36 
14 
200 
79 
25 
18 


547 

375 

70 

1868 

1235 

183 

186 


776,375 
325,665 
48^51 
2,342,168 
877,757 
427,668 
306,361 


Es  ist  bekannt,  dass  die  Städte  diese  Ausgaben  nicht  ausschliefslich  ans 
den  Umlagen  der  Bürger  bestreitet!.  Die  Centralregienmg  hat  schon  von  An- 
fang an  den  Schulen  ein  36stel  des  Staatsterrains  geschenkt,  das  Einkommen 
aus  diesem  Fonds  ist  bedeutend,  im  Staate  Ohio  z.  B.  218,637  Dollars.  Aufser  - 
dem  ist  im  Jahre  1836  die  Gentralregiemng,  um  sich  von  dem  Ceberfluss  in 
ihrem  Schatze  zu  retten,  dazu  übergegangen,  den  einzelnen  Staaten  pro  rata 
Geschenke  zu  madien,  dtan  an  ein  Rückzahlen  denkt  niemand,  auch  dieser 
„Depositen-Fond»''  IM'  meist  für  die  Schulen  verwandt  worden.  Eine  Land- 
Schenkung  im  Juli  1862'dttrch  die  A'grieultttr-College-Acte  war  von  d^r  Cen- 
tralregierung  an  die  Bedbgung  geknüpft  worden,  dass  die  einzelnen  Staaten 
dafür  höhere  Schulen  für  realistische  Zwecke  stifteten.  Die  nieisten  Staaten 
sind  darauf  eingegangen,  wiewolil  die  Einrichtung  der  betreffenden  Schulen 
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ia  Po%e  des  Biirgerknefes  nocli  nidit  ttatti^odlei  hat  Das  Einkommen  aus 
dieter  QneUe  beftrilf^  ■.&(«•  Ohio  37,000  DolUra. 

Dm  Localhoflen  für  den  Unlerrieht  ^d  niehta  detlo  weniger  für  einielne 
Südte  hedentend,  daram  iat  in  mehreren  aoeh  das  Sehnigeld  eiageivhrty  se 
wird  in  New*  York  auf  dem  Laade  429,892  Dollars  an  Sdmlgeld  eingeMmmen. 
^m  Westen  wird  den  eintelnen  Städten  und  den  Riten  weniger  xngenrathet, 
well  man  aiu  dem  Staatsgesehenk  mehr  gemaoht  hat 

W.  H. 


Person  atnoiineiL 
A.  RKnlgreieh  Prenfsea 

(sttm  Tbefl  ftu  dtlaUt  CcntnlUaU  entaommMi). 

Ali  ardatäieke  Lehrer  wurdem  angeelM:  a)  an  Gymnasien:  Seh.  C. 
Lotte  in  Soraa,  GoU  Fritseh  in  OreUfonberg, Seh.  G.  jDr.  Hempel  in  Sali- 
^•del.  Cell  Sehwanefeld  ans  Verden  in  GSttingen,  Dr.  Glene  ans  Linien 
''^  Linebnrg. 

b)  «I  Progunmaekn:   Seh.  G.  Dr.  Hennes  in  Andemaeh. 
e)  an  ReäMadm:  Seh.  G.  Dr.  LS w  an  der  \^  R.  in  Berlin,  Seh.  G.  Dr. 
B^atnseheek  n.  Dr.  Pits  an  der  PHedrieÜwerdersehen  R.  in  Berlin,  Seh.  G. 
l^r.  Mann  in  Brandenburg;  Dr.  Geifsler  in  ^lllttstoek,  GolL  Aehnert  aua 
Breslau  in  CMMfts. 

BefärieriMu  Oket4ekrem:  o.  JL  Dr.  Gnmliehu.  Friedlaender  am 
^liedriehsgymn.  In  BerUn,  Dr.  Gfinther  in  GreiSenherg, Dr.  MSller  in Wit- 
^emberg,  Dr.  Zernial  in  Burg,  tJrban  iä  Görlitz,  Bresina  ia  Soest,  Dr. 
^imonsen  in  Hadersleben,  Dr.  Petersen  in  tfusum,  Dr.  Born  in  Sehles- 
^^,  Petersen  In  Riel,  Dr.  Beimreieh  in  Flensburg,  o.  L.  Martiny  am 
^riedr.  WDh.  Gymn.  in  Berlin,  o.  L.  Dr.  R.  Preufse  a,  d.  RealseL  in  Asebers- 
'^beui  e.  L.  Dr.  Lampe  a.  d.  Louiseost  GewerbeseL  in  Berlin. 

Zum  Pro/hseor:  Oberl.  Dr.  Palm  am  Ilaria  Magd.-Gymn.  in  Breslau. 
FeräM:  d.  L.  Dr.  BShme  aus  PutBus  als  OberL  nach  Pforta,  Oberl.  Dr. 
^>  RrSger  in  Gharlottenbnrg  an  d.  latein.  Hanptsebule  in  ITalle,  OberL  Dr. 
"^  Spke  aus  Guben  an  d.  Gymn.  in  Ghi^lottenburf,  Dr«  Job.  Rieht  er  in  Ras- 
^^^buf^  an  d.  Gymn.  in  Meseritx,  OberL  W.  Hanow  in  GreiffenbeiY  an  d. 
^yma.  in  Anelam,  OberL  Dr.  Gl e mens  vom  Fried)riehswerderschen  an  d. 
^«isenst  Gymn.  in  Berliu,  G.  L.  0.  Reiehel  aus  Thorn  an  d.  Gymn.  in 
**"  ^riattenburg. 

Ferüehen  wurde  das  PrSdicat  Oberlehrer  dem  o.  L  Blum  in  Trier. 
Frofessari  dem  OberL  Dr.  David  Müller  an  d,  FriedriehswMarsehen 
^«werbaseh.  in  BMin. 

AtttrhÖchsi  emamä  resp.  besiät(g^'  Dir.  Dr.  Ifiemeyer  aus  Branden- 
"^^tg  um  Dir.  des  Gymn.  in  Kiel,  Dir.  Dr.  Lothol s  aus  Rossleben  zum  Dir. 
^*  Gymn.  in  Zeitz,  OberL  Dr.  Ferd.  Schultz  zum  Dir.  d.  Gymn.  in  Gharlot- 
tenbnrg, Dir.  Dr.  Kern  aus  Oldenburg  als  Dir.  d.  Gymn.  in  Danzig,  Dir.  Dr. 
^entrup  aus  Salzwedel  als  Reetor  in  Rouleben,  OberL  Dr.  Imhof  aus  Halle 
^^  Dir.  d.  Gymn.  in  Brandenburg,  OberL  Dr.  Assmus  aus  lieseritz  als  Dir  d. 
^ymn.  in  Salzwedel,  Dr.  Lauehert  aus  Danzig  als  Dir.  d.  Realsehul.  in 
^«rleberg. 

Genekn^gi  die  M'ahl  des:  o.  L.  Dr.  Pohl  a.  Hedingen  zum  Reetor  des  Pro- 
K)fmn.  in  Linz  a.  R. 
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B.  Kooigreioh  Bayern. 
jIngeMteüt  wurden:  Der  gepr.  L.  C.  nnd  bisherige  Assistent  Dr.  Nie 
Weckleisals  Stadienlehrer  an  der  latein.  Seh.  des  Maximilians-Gymnasiums 
is  Mnnchea,  der  i^epr.  L.  C.  u.  bisher.  Assist.  J.  E.  Kra  us  als  Stadienl.  an  der 
latein.  Sek.  der  Stadienanst  Landshnt,  der  Stadienl.  an  der  isolirten  latein. 
Seh.  zn  Kitsingea  Joh.  Ahert.  nmä  der  gepr.  L.  C.  n.  Classverweser  an  der 
Stadienanst.  za  St.  Stephan  in  Aagsbarg^  J.  B.  Baaer  als  Stadienl.  der  latein. 
Seh.  an  der  Stadienanst.  zu  Passaa,  der  gepr.  L.  C.  a.  Mathematik -Assist,  an 
der  latein.  Seh.  der  Stadienanst.  zu  Passaa  Jos.  Mayenbergais  Stadienl.  für 
Mathematik  an  der  genannten  Stadienanst,  der  fdr  das  Lehramt  der  französ. 
Sprache  gepr.  C.  a.  bisher.  Sprachl.  in  Bayreath  B.  Walther  als  L.  für 
neuere  Sprachen  aa  der  Stadienanst.  in  Schweinfart,  Dr.  B.  Trutze r  als  L. 
für  Mathematik  u.  Realien  an  der  isolirten  latein.  Seh.  zu  Kaiserslautern ;  als 
L.  der  1.  Classe  an  der  isolirten  latein.  Seh.  daselbst  der  Gymnasialassist. 
E.  Reichen  hart,  als  L.  der  L  Classe  der  latein.  Seh.  zu  Memmingen  der 
Gyinnasial-Assist  H.  Krön,  als  Studienl.  der  latein.  Seh.  in  Eichstadt  der 
Assist.  F.  Ohlen Schlager,  als  L.  der  oberen  Carse  und  Subrector  an  der 
isolirten  latein.  Seh.  zu  Hammelbarg  der  L.  C.  der  Philologie  Dr.  K.  Här- 
tung, als  L.  der  Stadienanst.  zu  Bamberg  der  Assist.  G.  Sehramm,  als 
Studienl.  der  Mathematik  in  EiehstSdt  der  Assist.  J.  Hüdel,  als  StadienL  der 
Mathematik  zu  Bamberg  der  Assist.  J.  N.  Rapp,  als  L.  der  französ.  a.  engl. 
Sprache  an  der  Studienanst.  in  Straubing  der  gepr.  L.  J.  B.  Hiendl. 

Befördert  wurden:  Der  bisher.  Studienl.  an  der  latein.  Seh.  des  Ladwigs- 
gymn.  in  München  G.  Späth  zum  Gymaasialprof.  am  Majdmiliansgymn.  das., 
M.  Kiderlin,  bisher.  Studianl.  in  Memmingen  als  Subrector  a.  L.  der  IV. 
Classe  der  isolirten  latein.  Seh.  in  Nördlingen;  auf  die  Lehrstelle  der  111.  Cl. 
der  latein.  Seh.  zu  Raiserslaatem  der  dortige  Studienl.  der  IL  Cl.  N.  Fe  es  er, 
auf  die  Lehrstelle  der  II.  Cl.  der  latein.  Seh.  das.  der  StndienL  B.  Müller, 
der  bisher.  Studieol. an  der  isolirten  latein.  Seh.  za  Ingolstadt  J.  Heindl  als 
L.  der  II.  Cl.  der  latein.  ScL  der  Stadienanst  zu  Regensburg,  der  Stadienl.  an 
der  isolirten  latein.  Seh.  zu  Dürkheim  A.  Nasch  zum  Stadienl.  an  der  latein. 
Seh.  der  Stadienanst.  zu  Speyer. 

Fersetü  wurden:  Der  StadienL  an  der  latein.  Seh.  des  Wilhelmsgyma. 
in  München  Dr.  J.  Stanger  als  Stadienl.  aa  die  lateia.  Seh.  des  Ludwigs- 
gymn.  und  der  Studieal.  an.  der  latein.  Seh.  der  Stadienanst.  Landshut  Jul. 
Elller  in  gleicher  Eigenschaft  an  die  latein.  Seh.  des  Wilhelmsgymn.  ia 
München. 

Quietcirt  wurden:  Der  bisher.  Prof.  am  Maximiliaasgymn.  in  München 
Fr.  J.  Lauth  in  seiner  Eigenschaft  als  Gymaasialprof.,  zugleich  ernannt  zam 
Ehrenprof.  für  Aegyptologie  in  der  philosophischen  Facultüt  der  Universität 
München,  der  Stadienl.  an  der  latein.  Seh.  der  Stadienanst.  zu  Passau 
Jos.  Fisch. 


ERSTE  ABTHEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Die  deutsche  Metrik  in  der  Schule. 

Dws  för  die  Art,  wie  die  deutsche  Metrik  in  unseren  Gymna- 
sien und  Realschulen  behandelt  werden  soll,  sich  keine  feste  Norm 
^«bildet  hat,  wird  jeder  zugeben.  Einige  Lehrer  sind  nicht  zufirie- 
^«n  die  wichtigsten  metrischen  Formen  dem  Schäler  zum  Ver- 
ständnis zu  bringen,  sondern  sie  verbrauchen  die  edle  Zeit,  indem 
^ie  sich  bis  zu  den  verlegenen  Sestinen,  Madrigalen  und  Trioletten 
^ersteigen  oder  mit  Regeln  über  den  deutschen  Hexameter  noch 
^^4J>er  Platen  hinausgehen  wollen.  Andere  wieder  können  oder  wol- 
-l^n  den  Schülern  nicht  einmal  die  einfachsten  Punkte  der  deut^ 
^^en  Metrik  klar  machen,  indem  sie  sich  damit  entschuldigen  dass 
^ie  erforderlichen  metrischen  Kenntnisse  ja  in  den  latdnischen 
Mjid  griechischen  Stunden  dem  Schüler  zur  Genüge  mrtgetheilt 
'^nirden:  worin  die  deutsche  Metrik  sich  von  der  antiken  unter- 
^c^heidet^  das  halten  sie  für  so  elementar  und  selbstverständlich, 
^«86  es  getrost  dem  Schüler  selbst  überlassen  werden  könne. 

Reide  Extreme  sollen  vermieden  werden.  Ehe  aber  versucht 
>vird  das  Blals  der  metrischen  Kenntnisse  festzustellen,  welches  in 
^er  Schule  gelehrt  werden  soll,  noch  eine  Remerkung  über  den 
Lehrer  selbst.  Das  Gebiet  der  deutschen  Metrik  ist  grofs  und  ein- 
zelne Theile  derselben  sind  nicht  gerade  leicht.  Der  Lehrer  rouss 
^ber  auch  hier  wie  in  allen  andern  Gegenständen  aus  dem  Vollen 
Schöpfen  können.  Wie  der  Philologe,  der  nur  den  Ovid  Vergil  Ho- 
mer lesen  lässt,  mit  geringeren  metrischen  Studien  wird  auskom- 
men können  als  der  welcher  den  Horaz  und  den  Sophokles  inter- 
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pretirt,  so  mag  auch  der  Lehrer  des  Deutschen  in  den  unteren 
Classen  sich  allenfalls  mit  den  metrischen  Kenntnissen  begnügen, 
die  er  aus  einem  elementaren  Leitfaden  sich  zusammengelesen  hat*): 
vor  allem  Gonstruiren  auf  eigene  Hand  muss  er  sich  sorgfältig  hü- 
ten. Beim  Unterricht  in  den  unteren  Classen  sind  andere  Sachen 
zu  betonen  als  die  Metrik ;  bei  der  Leetüre  der  leichten  Gedichte 
wird  das  natürliche  Gefühl  den  Schuler  meistens  das  Richtige  treffen 
lassen,  die  Fehler  der  Unbeholfenen  wird  der  Lehrer  verbessern, 
doch  ohne  sich  grofe  auf  metrische  Excurse  einzulassen.  Für  den 
deutschen  Unterricht  in  den  oberen  Qassen  sind  dem  Lehrer  aufser 
gründlicher  Kenntnis  der  antiken  Metrik,  die  man  ja  bei  jedem 
Philologen  voraussetzen  darf,  ernstliche  Studien  in  der  altdeutschen 
Metrik  unerlässlich:  er  muss  sich  durch  genaue  Leetüre  wenigstens 
einiger  mittelhochdeutscher  Gedichte  in  die  alte  Metrik  einge- 
wöhnt haben.  Das  blofse  Notiznehmen  von  dem  Wesen  der  He- 
bungen und  Senkungen  würde  ihm  ebensowenig  nützen  als  etwa 
einem  Schüler  in  der  griechischen  Metrik  die  Bemerkung  dass 

-.  ^  >^  als  Daktylus  oder  als  Anapäst,  ^ ^  als  lambus  oder  als 

Trochäus  gelesen  werden  könne,  wenn  nicht  damit  häufige  Uebung 
verbunden  würde. 

Gerade  weil  für  die  deutsche  Metrik,  über  die  doch  die  an- 
dera  Anforderungen  an  den  deutschen  Unterricht  nicht  vernach- 
lässigt werden  dürfen,  nur  ein  sehr  bescheidenes  Mafs  von  Zeit 
bleibt,  ist  es  nothwendig  dass  der  Lehrer  versteht,  wissenschaft- 
lich richtig  und  in  präciaer  Fonn  den  Schülern  die  Dinge  mitzuthei- 
len,  deren  Kenntnis  man  von  einem  wissenschaftlich  gebildeten 
Manne  verlangen  kann.  Eine  selbständige  Behandlung  der  Metrik 
in  irgend  einer  Classe  halte  ich  für  ungeeignet. 

Die  Classe,  in  der  zuerst  metrische  Belehrung  an  die  Lecture 
anzuknüpfen  ist  —  ich  spreche  zunächst  vom  Gymnasium  — 
ist  Tertia»  In  den  drei  unteren  Classen  sind  die  Elementarkennt- 
nisse im  Deutschen  befestigt,  oder  sollen  es  doch  sein:  einzelne 
formale  Mängel  zu  besprechen  ist  wiederholt  dringende  Veranlas- 
sung bei  den  Aufsätzen.  Der  deutsche  Unterricht  in  Tertia^)  soll  für 


^)  Es  mag  aber  beiläufig  bemerkt  werdea  dass,  so  lange  noch  ein  eigenes 
wissenschaftliches  Buch  über  deutsche  Meti'ik  mangelt,  A.  Robersteins  Lite- 
raturgeschichte (besonders  2,  1086  —  1171)  die  ausführlichste  und  gründ- 
liehsCe  Arbeit  über  diesen  Gegenstand  ist. 

*)  Indem  wir  4^n  wohl  erwogenen  Vorschlag  uosers  geschätstan  Herrn 
Mitarbeiters  über  Ahgrenzong  un4  Ano^nuog  des  Unterrichtes  in  deutscher 
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^eü^^a  vorbereiten  durch  Vorübungen  —  dieser  bescheidene  Na- 
me Nirird  der  geeignetste  sein  —  zum  Disponiren ;  aurserdem  soll 
der  ächüler  bekannt  gemacht  werden  mit  den  Hauptsachen  der 
^Qi^otoman  deuUchen  Metrik. 

Der  Hexameter  und  der  Peptameter  wird  bei  der  Einfuhrung 

ui den  0?id  und  den  Homer  ausföhrlidb  besprochen:  dadurch  wird 

die  Aufgabe  des  deutschen  Unterrichtes  sehr  leicht,  da  an  bekanntes 

'^^zuknüpfen  ist.  Es  wird  kurz  das  Historische  über  den  deutschen 

^«Umeter  gegeben :  aufser  Klopstock  *)  werden  G6the ,  Schiller, 

^<^,  Platen  genannt.   Auf  die  Vervollkomminung  des  Verses  bei 

^^n  beiden  letzten  wird  bei  der  Lectüre  hingewiesen;  erwähnt  wird 

duch,  dass  selbst  Voss  noch  ziemlich  oft  einen  Trochäus  statt  des 

Spondeus  setzt  und  man  nicht  yersuchen  soll  durch  Annahme  von 

griechisch-lateinischer  Position  den  Spondeus  zu  retten.  Auf  einer 

^te  der  Vossischen  Dias  findet  man  s.  B.  folgende  Trochäen: 

'ene  spräcbs  3,  395.  428.  Jene  trit  423.  tief  erstaunte  398.  auch 

den  Busen  397.  w6hlbev5lkerten  400.  überwand  404.  Tröerin- 
^«n  412.  einen  Sessel  424.  Dazu  mag  man  das  fehlerlose  Disti- 
chon halten,  durch  welches  der  romantische  Oedipus  das  Räthsel 
d«r  Sphinx  löst,  während  Kindeskind,  der  Dichter  des  Daktylus 
Holzklotzpflock,  von  ihr  in  den  Abgrund  gestürzt  wird.  Neben  dem 
Daktylus  wird  kurz  erwähnt  der  Anapäst.  Der  Gegensatz  zwischen 
S^reimten  und  reimlosen  Versen,  ebenso  der  zwischen  strophischer 
^^lui  unstrophischer  Dichtung  wird  klar  gemacht  Die  kurzen  Reim- 
paare sind  dem  Schüler  schon  aus  früheren  Classen  durch  Uhlands 
^«dichte  bekannt,  Göthes  Legende  und  Rückerts  Parabel  werden 
^^  Tertia  besprochen.  Der  Alexandriner  darf  wegen  Freiligraths 
^^d  Rückerts  Erneuerung  und  schon  wegen  des  Geibeischen  Ge- 


^"^«trik  gern  svr  Veröffentlichiuis  brinaan,  brtiiek«B  wir  wohl  kaum  tnsdriiek- 

^«k  s«  bemerken,  dtM  in  Betreff  der  Vertheilnns  dei  Stoffei  tof  die  ein- 

^^ien  Classen  manche  Punkte  in  Zweifel  k5nnen  gesogen  werden,  und  sich 

^^k  schwerlich  mit  Sicherheit  bestimmen  lassen,'  ohne  specielles  Eingehen 

^^  den  gesammten  Lehrplan  fnr  den  deutschen  Untenrieht  —  Die  nachher  er- 

^^iiiate  Frage  über  das  Lesen  mittelhochdentscher  Diehtnngcn  an  Gymnasien 

^^  Urtexte  oder  in  der  Uebersetnong  wird  n&ehstens  in  dieser  Zeitschrift  einer 

^^Mondem  Erörterung  nnteraogen  werden.  Anm.  d.  Red. 

<)  Die  deutschen  Hexameter  vor  Klopstoek  bleiben  aufgespart  für  eine 
Wiläuige  Bemerkung  in  Prima.  Mancher  Primaner  wird  Leasings  Briefe  die 
Neueste  Literatur  betreffend  lesen;  der  L^rer  wird,  was  im  18.  Brief  gesagt 
wird,  aus  W.  Waekernagels  Gesehiekte  des  4eutoehen  Hexameters  1831  leicht 
«twas  erweitem  kSnnen. 
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dichtes  Sanssouci  nicht  übergangen  werden.  Die  gelesenen  Balladen 
geben  Beispiele  fttr  £e  Strophen,  irgend  welche  Art  von  VoUstto- 
digkeit  wird  keiti  yerstSndiger  Lehrer  erstreben  wollen.  Besondere 
Aufmerksamkeit  wird  der  modernen  Nibelungenstrophe  zuzuwen- 
den sein,  die  zwar  früher  schon  gebraucht  (Koberstein  2,  1152) 
doch  Uhlands  Eigenthum  Mcfbt:  auf  ihn  geht  der  TieKUtige  Ge- 
brauch der  Strophe  bei  den  neueren  Dichtem  znrAck.  Mit  durch- 
gereimten Cteuren,  achtzeilig;  erscheint  sie  in  Uhlands  Märchen 
und  im  Schenk  von  Limburg  sowie  in  Th.  Fontanes  preufSsischen 
Feldherren ;  sdileeht^*  so  dass  man  an  Kaspar  von  der  B6n  erinnert 
wurd,  gehraucht  sie  Booeamp  in  dem  Gedidit  des  Staufhchers  Frau, 
das  in  Echtermeyers  Sammlung  noch  behalten  ist  Von  den  For- 
men«  wekhe  besoadeni  durch  die  Romantiker  eingeführt  sind,  wer- 
den Sonett,  Tlerzine,  ottafe  rime  und  Ghasel  an  Beispielen  des 
Lesebuches  eridirt;  die  COirigeB  sfaM  zu  öbergehen.  Bei  den  ottaTc 
rime  wird  auch  die  unregelndlCsige  Form  erwihnt,  die  Schilter  nach 
Wielands  Art  in  der  VergUäbcrsetzung  anwendet 

In  Secunda  soU.neb^.  Vergii  und  fiomer  das  deutsche  Epos 
behandelt  werd^.  Die  Frag)»«  ob  man  die  Nibelungen  in  der  Ueber- 
setsang  oder  im  Urtext  Ic^en  soU^-  ist  üti  «rörtert;  man  scheint 
sich  allmählicb,  mit  Recht  wie  mich  dünkt,  fikr  den  Urtext  zu  ent- 
scheiden. .Aber  aelbst  wenn  die  Uebersetzung')  gelesen  wird,  darf 
die  Besprechung  der  altdeutschenMetrik  nicht  umgangen  oder  oben- 
hin abgethan  werden*  JNachdem  daa  Wesen  der  Hebungen  und  Sen- 
kungen und  ihr  principieller  Unterschied  von  der  heutigen  Vers- 
messung  gezeigt  ist,  wepdmiieseaders:  drei  metrische  Formen  zu 
erörtern  s^n.  Zunächst  die  Nibelungen-  und  die  Kudrunstrophe, 
die  sich  bei  der  Leetäre  des  Originala  sicher  einprägen ;  ein  kurzer 
Hinweis  auf  die  vorhin  erwähnte  moderne  NibeluDgenstrophe  ver- 
steht sich  von  selbst.  Dann  werden  -die  mhd.  kurzen  Reimpaare 
bespfochen:  ihre  Entartung  zum  Knflttdvers  und  ftre  Wieder- 
elnfOhrung  dürdi  G5the  wiri9l  id  Prima  bei  der  Literatürgesiphichte 


«MAafcUiau 


^  Ib  Aim^n  Falle  sollts  au»  Ueeiapdere  Uekertelsaag  .nekoMz  «U 
Siairofiudie.  Fast  aar  niebfc.iaiiiSekiüäebnuuik  m  seil  seheiReB  Simrock« 
'Zwtnijf  )#iader  von  den  Nibelongen.  Bopn  1840^,  und  dockgewäkren  sie 
«ifSeB  iliras  aäftigea  Umlfinges  cinfli:  groÜMa  V«rtkeU.  Die  Vorrede  enthält 
ti^e  klar«  Er^Nrtareqs  Siiu^»e|;A  d^rpiüer  wie  seine  Verse  zu  lesen  sind.  Für 
die  Leetm  des  Urtextes  :ifwdeB  ^idi  «■  SMisten  eaipifiiUen  die  Gnmdiiige 
d^r  fluid.  Ver4»kwMt,i».JBrniSt  Martins  Bkd,  fimaantUk  (Berii»  ISS?  Z.  \asz.) 
S.  16—22. 
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vorkommen,  kann  aber  auch  hier  gleich  kurz  erwähnt  werden. 
Endlich  ist  wichtig  das  Gesetz  über  den  Auf-  und  Abgesang  m  der 
Lyrik,  da  hierdurch  allein  ein  Verständnis  des  strophischen  Baues 
der  Kirchenlieder  möglich  wird.  Und  umgekehrt  wird  der  Schüler 
auch  leicht  das  mhd.  Gesetz  begreifen,  wenn  es  an  den  Kirchen* 
liedem  aufgezeigt  wird:  hier  lehrt  die  Melodie  selbst  in  solchen 
Liedern  die  Dreitheiligkeit  erkennen,  wo  das  Metrum  an  und  für 
sich  zweitheilig  erscheint,'  z.  B.  Befiehl  du  deine  Wege,  Schmücke 
dich,  0  liebe  Seele,  und  in  den  alexandrinischen  Nun  danket  alle 
Gott,  0  Gott  du  frommer  Gott.  Besonders  kunstvolle  Strophenfor- 
meii  wie  Straf  mich  nicht  in  deinem  Zorn,  Ein*  feste  Burg  ist  un- 
^r  CfOtt,  Eins  ist  Noth,  ach  Herr,  dies  Eine  sind  in  folgender  Weise 
<tt  erllutem: 

Wie  sdiSn  levchtet  der  Morgenstern 

Voll  Gatd'  und  Wahrheit  Ton  dem  Herrn! 

Dn  sürse  Wurzel  Jesse, 

Da  Sohn  Davids  aas  Jacobi  Stamm, 
^     Mein  RSnig  und  mein  Bräutigam, 

Hast  mir  mein  Herz  besessen, 

Liehlieh, 

Freundlich, 

SchSn  uud  herrlieh,  grofs  und  ehrlich,  reich  von  Gaben, 

1^    Hoch  und  sehr  prächtig  erhaben. 

I  Aufgesang,  erster  Stolle  1 — 3,  zweiter  Stolle  4 — 6.  II  Ab- 
S^^ang  7 — 10;  in  der  neunten  Zeile  Binnenreime,  deren  Unter- 
^^ied  vom  Endreim  deutlich  die  Melodie  zeigt. 

Der  altdeutsche  Vers  wird  aber  den  Schülern  schon  in  den 
^t^ren  Classen  begegnen,  in  einigen  Gedichten  von  Simrock. 
Hier  wird  sich  der  Lehref  damit  begnügen»  dass  er  in  den  beiden 
^^«n  auf  richtige  Betonung  hält:  wenn  vor  der  ersten  Hebung 
'^^i^e  Senkung  steht  (also  ein  scheinbar  trochäischer  Rhythmus  ent- 
stellt)  wie 

Für  das  fiisschen  Schiefsen  ist  die  Qu4l  zu  14ng. 

I14s  im  Herbst  der  Junker  lultot  best^lL 

^^^  wenn  die  Senkung  zwischen  zwei  Hebungen  fehlt,  z.  B. 

Mit  nenn  Kugeln  schöss'  ich  den  schönsten  Nenner  hinein. 

Nun  hiurt  du  neun  Nächte 
in  schUflöser  Nicht. 

Arndts  Ued  vom  Fddmarschall  wird  auch  oft  hierher  gerech- 
^^^  2.  B.  von  Phil.  Wackemagel  (Auswahl  deutscher  Gedichte, 
^-  Ausg.  1838  S.  xxn),  der  die  achte  Strophe  so  anführt 

Bei  Leipzig  auf  dem  Plane,  o  schöne  EhrenschUehtl 

Da  hHush  er  den  Franz6sen  u^  Trünmer  GUiek  und  Bf&cht 
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Da  liegen  lie  so  sicher  'nach  letztem  hartem  Fkll^ 

Da  w4rd  der  üt»  Blächdr  ein  Feldm4richai. 

Aber  in  diesem  Liede  ist  durch  die  allbekannte  Melodie  nicht 
nur  das  Metrum,  sondern  auch  der  Wortlaut  vielfach  comunpirt; 
ich  setze  die  adite  Strophe  nach  Arndts  Ausgabe  der  Gedichte  von 
1840  her  und  füge  die  richtigen  Ictus  hinzu. 

Bei  Leipzig  t^f  dem  PUuie,  o  herrliche  Schlucht  1 

Dt  brich  er  d6n  Franzosen  das  Gluck  nnd  die  Mieht 

Da  liegen  sie  sieher  naeh  blutigem  Fall« 

Da  w4rd  der  Herr  Bldolwr  ein  F^ldmarsdi&lL 

Man  sieht,  das«  die  zweite  Hälfte  der  Strophe  anders  ist  als 
die  erste;  die  der  Melodie  gemäbe  Umgestaltung  des  Textes *)  macht 
beide  Hälften  gleich.  Dies  zeigt  sich  auch  deutlich  an  den  beiden 
letzten  Zeilen  des  Liedes,  die  in  der  Ausg.  von  1840  lauten 

Dem  Siege  entgegen,  zum  Rhein,  über'n  Rhein ! 

Da  tapferer  Degen,  in  Frankreich  hinein. 

in  der  Umarbeitung  (z.  B.  Masius  Lesebuch  2.  Ausg.  2,  635) 

Da  reit  dem  Glück  entgegen,  zom  Rhein  nnd  öber'n  Rhein  I 

Da  alter  tapfrer  Degen,  and  Gott  soll  mit  dir  letn! 

Das  Schema  des  Gedichtes  ist  aber  einfach 

ZeBe  1.  2^ ..-..| 

Midie     O.      4        N,/      —      S./^^      —      Syl       S^*— *N^      \^^-« 


')  Ein  paar  andere  Beispiele  dafür  seien  Luthers  Ein'  feste  Burg  und  das 
horazische  Intßg^er  vUae,  Die  drei  ersten  Zeilen  des  Abgesanges  laoteten  in 
Lathers  Liede  ursprünglich 

der  k\i  M^  feind 

mit  ^rtit  ers  ytst  mefat, 

free  macht  rnd  viel  list 
also  jede  Zeile  zu  fünf  Silben;  jetzt  liest  man  überaU  sechs  Silben,  aar  3,  7 
thut  er  um  dach  facht  and  4,  7  Iomm  fahren  dahin  haben  sich  von  der  Silben- 
Vermehrung  frei  erhalten.  Ph.  Wackernagel,  Kirchenlied  3,  20  spricht  nur  von 
der  *  Unart,  der  ersten  Zeile  des  Abgesanges  Jeder  Strophe  statt  fünf  Silben 
sechs  zu  geben  .  Von  den  S.  21  mitgetiief]|«B  niederdeutschen  Texten  hat  der 
von  1530  die  VerlXagenuig  viermal:  «b  Mb  bö'se  vimdi  1, 5.  g^nth  macht  v$uU 

tW  lyH  I,  7.  de  Hefe  ZeÖaM  2,  7.  wo  tuwer  he  tick  sUH  3,  8;  der  von  1531 
nur  einmal  in  2,  7.  In  dem  horazischen  Lieie  substituirt  die  Melodie  fiir 
ZeUe  1—3: 

—  o*^^w|  —  w--w^C,  wie  detiCsohe  Strophen  zeigen,  die  nach  der 
Melodie  gediehtvt  sind,  z.  B. 

Danket  dem  SchiSpferl  grofs  ist  seine  Liebe. 

Väterlich  sorget  er  für  seine  Rinder. 

Reell  sei  sein  Nime  stets  von  tins  gepHesinl 

Dank  dir,  tiehevah! 
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Für  Prima  bleibt  die  Alliteration  und    der  althoehdeutsche 
Tersbau,  die  bei  der  Geschichte  der  älteren  Literatur  eine  Erörte- 
^vang  von  selbst  verlangen.    Ich  betone  ganz  besonders  die  Noth*- 
^^rendigkeit  die  Alliteration  corr  ect  darzustellen,  damit  endlich  die 
en  Faseleien  vermieden  werden,  welche  ^gutes  Geschlecht,  Zang- 
en zerreiben'  u.  dgl.  ffir  alliterirend  halten,  und  damit  dem  Unfug, 
er  leider  noch  so  sehr  mit  der  Alliteration  in  griechischen  und 
teinischen  Gedichten  getrieben  wird,  ein  Ziel  gesetzt  werde.  Zur 
iederholung  und  VervoUstandigimg  der  Metrik  bietet  dieLiteratur- 
eschichte  wiederholte  Veranlassung.   Man  ist  einig  darüber  dass 
ie  Zeit  von  1250  bis  1750  nur  in  knapper  Uebersicht  behandelt 
erden  soll:  das  Kirchenlied  und  Opitz  dürfen  da  nicht  vergessen 
erden.  Der  Metriker  Opitz  hat  ja,  wie  geridg  aian  den  Wertltdes 
ichters  anschlagen  mag,  für  die  Gegepwart  die  gröGste  Wicbtig- 
eit.  —  Die  antik  gemessenen  Oden  machen  dem  Primaner,  der  die 
orazischen  Metra  genau  kennen  lernt,  keine  Schvderigkeit.  Die  von 
opstoek  und  Platen  frei   erfundenen  Mafte   müssen  erwähnt 
erden,  namentlich  auch  Platens  Hymnen :  ist  dem.  Schüler  auch 
btens  Vorbild  Pindar  nicht  bekannt,  so  ist  er  doch  durch  die  tra- 
ischen  Chöre  genügend  für  die  Hymnen  vorbereitet«  Auf  Göthes 
'reie  Rhythmen  führt  die  Lectüre  der  Iphigenie.  Dass  hier  wie  bei 
en  eben  erwähnten  Hymnen  der  Ldirer  sich  auf  knappe  An- 
deutungen beschränken  muss,  versteht  sich  von  selbst.  Vom  Belieben 
<^es  Lehrers  und  von  der  Rücksicht  auf  die  Zeit  wird  es  auch 
^hängen  ob  er  beiläufig  die  Metrik  der  Romantiker  etwas  aus- 
zführlidier  bespricht  als  es  in  Tertia  geschieht,  und  z.  B.  als  ab- 
schreckendes Beispiel  für  die  verunglückten  Assonanzen  ein  Stück 
Ton  Tiecks  Zeichen  im  Walde  mittheilen  will.  Die  Glosse,  bis  auf 
die  neueste  Zeit  noch  vielfach  geübt,  wird  der  Schüler  aus  seinem 
Uhland  sowie  aus  Lessings  Dramaturgie,  63.  Stück,  kennen. 

Vielleicht  meint  mancher,  der  bis  hierher  gelesen  hat,  es  sei 
ZQ  vieles  ^sich  eigentlich  so  sehr  von  selbst  verstehende'  be- 
sprochen, es  zeige  sich  ein  gewisses  Misstrauen  gegen  die  Lehrer 
des  Deutschen.  Nun,  ob  ein  solches  Misstrauen  gerechtfertigt  ist 
oder  nicht,  wird  das  Folgende  zeigen. 

In  dem  zweiten  Jahresbericht  über  die  Victoria-Schule  in 
Berlin  1869  S.  10  macht  der  Herr  Oberlehrer  Professor  Dr.  Foss 
die  Beobachtung:  'der  Verfasser  weifs  aus  langjähriger  Praxis,  dass 
deutsche  Metrik  in  den  Schulen  meist  gar  nicht  betrieben  wird*. 
Aus  diesem  Grunde  bittet  er  einige  metrische  Bemerkungen  *zu 
verzeihen\  Ich  kann  es  nicht:  in  einer  neunjährigen  Praxis  habe 
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ich  nie  gesehen  dass  ein  Lehrer  des  Deutschen  öfTentlich  so  un- 
verzeihlich über  deutsche  Metrik  redet  wie  Herr  Prof.  Foss.  £r 
handelt  über  die  bekannten  Uhlandschen  Gedichte  König  Karls 
Meerfahrt,  klein  Roland  und  Roland  Schildträger,  von  denen  er 
findet  dass  sie  'in  kurzen  Reimpaaren  geschrieben  sind,  in  jenem 
Yersmafs,  veelches  die  Dichter  der  höfischen  Epik  vorzugsweise 
gebrauchten'.  Also  hat  Herr  Prof.  Foss  wirklich  noch  nie  ein 
höfisches  Epos  gelesen  —  nein,  nur  aufgeschlagen?  Schon  beim 
Aufschlagen  hätte  er  dodi  sehen  müssen,  dass  diesen  un- 
strophischen  Reimpaaren  Uhlands  strophische  Gedichte 
mit  überschlagenden  Reimen  entgegengesetzt  sind.  Ich 
müsste  mich  vor  dem  Leser  schämen,  wenn  ich  es  für  nuthig  hielte 
meine  Worte  durch  das  Hersetzen  von  vier  mhd.  Kurzzeilen  zu 
erhärten.  Doch  ich  will  jede  denkbare  Entschuldigung  für  den 
Verf.  gelten  lassen:  er  hat  sich  incorrect  ausgedrückt,  er  meint: 
jede  Zeile  bei  Uhland  einzeln  betrachtet  sei  gleich  der  mhd. 
epischen  Kurzzeile.  Leider  ist  auch  dieses  falsch:  Uhland  hat  ja  in 
allen  drei  Gedichten  die  schönsten  lamben,  die  sich  denken  lassen; 
nur  ein  paar  Mal  in  der  Meerfahrt,  häufig  in  klein  Roland  finden 
sich  Verse,  die  einen  Anapäst  für  den  lambus  haben. 

Die  drei  Gedichte  werden  von  Herrn  Foss  mit  seinen  Vers- 
accenten  abgedruckt:  am  übelsten  wird  dabei  klein  Roland  tractirt, 
weil  der  Veri.  in  der  zweiten  und  in  der  vierten  Zeile  der  Strophe 
nicht  drei  lamben  erkennen  will,  sondern  Verse  mit  vier  Hebun- 
gen. Sie  erhalten  also  consequent  einen  Ictus  zu  viel.  Dass  dadurch 
die  Verse  schleppend  werden  wie 

w&rd  j^des  Herz  erfreut, 

XQ  B^rthas  Einsamkeit,  Str.  7. 

ist  noch  das  wenigste;  die  folgenden  Beispiele  sind  schlimmer 

herauf  zum  Sa&l  er  blickt    10. 
sag*  &B,w^r  ist  ilir  Seh^nk   19. 
die  IMunen  nnd  die  H^rm    26. 
mein  eigenes  G^sehUcht  27. 
^r  bliekt  sie  an  s6  wild  29. 

■ 

So  könnte  man  erwarten  dass  wenigstens  der  erste  und  der  dritte 
Vers  der  Strophe  und  die  beiden  andern  Gedichte  richtig  scandirt 
würden,  weil  hier  die  Zahl  der  betonten  Silben  dieselbe  ist  wie  in 
der  mhd.  Kurzzeile.  Eitler  Wunsch!  Die  hartnäckige  Verkennung 
des  lambus  rächt  sich,  reichlich  die  Hälfte  der  schönen  Verse  wer- 
den durch  willkürliche  sprachwidrige  und  oft  recht  aflectirte  Ictus 
zerhackt: 
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GrefRichardOluiefarchthubaD    M.  7. 

Esstoad  nan  an  eine  kleine  Weil'    Kl.  R.  13  (aock  26  an  unbetont) 

Heida!  halt'  an,  dn  kecker  Wicht    14  (vgl  wach  auf  R.  S.  17.  schaut  an  24) 

Rereio  znm  Saal  klein  Roland  tritt    1 1  (ähnlich  herauf  10) 

Tief  im  Ardennenwalde  R.  S.  2. 

Doch  als  sie  kirnen  in  den  Wild    5. 

Zuweilen  möchte  man  beinahe  glauben,  es  sei  dem  Verf.  eine  sagen- 
hafte Kunde  Ton  der  altnordischen  mälfylling  zugekommen: 

Römm,  liebster  Heiland,  über  das  M^r    M.  5. 

Gott  heir  ans  ans  der  Sdiwire    1 1. 

Meiae  rechte  Hand  ist  ihr  Tmchs^ss  Rl.  R.  19. 

S611  fahren  die  Firb'  von  manchem  Reich  33. 
Und  ritt  ganz  sachte  durch  den  Tina  R.  S.  9. 
Auslinfend  ia  die  Weite    12. 

Wie  mächtig  war  die  Eiche    20. 

Das  ist  ein  schSn  Riliqoienstiick    23. 

W6hl  schwitz'  ich  von  dem  schweren  Druck    24. 

Doch  genug  davon ;  Ver  suchen  will  im  wilden  Tann'  (dazu 
werden  ja  bei  Herrn  Prof.  Foss  die  fliefsenden  Verse  Uhlands), 
manch  Waffenstück  noch  finden  kann;  ist  mir  zu  viel  gewesen.' 

Ich  würde  die  verfehlte  Arbeit  des  Herrn  Prof.  Foss*)  kaum 
erwähnt  haben,  wenn  sich  nicht  eine  allgemeine  Bemerkung  daran 
büpfen  liebe.  Vor  Lachmanns  Forschungen  war  es  ganz  natürlich, 


*)  Auf  den  Inhalt  des  Programms  'zor  Carlssage'  einzugehen  verzichte  ich 

Sern.  Nor  ein  paar  kurze  Anmerkungen.  Ein  paarmal,  so  dass  ein  Druckfehler 

>icheriieh  nicht  vorUegt,  wird  B^owulf  mit  i  geschrieben;  das  w  statt  des 

'^^^ren  u  wäre  noch  erträglich,  aber  wer  nicht  angelMckaiseh  kano,  thut  ent- 

^^en  gut  den  Namen  ohne  Accent  za  schreiben,  was  übrigens  auch  die 

l^enoer  des  Ags.  im  Neuhochdeutschen  gewöhnlich  thon.  Den  groben  Fehler  in 

^^thers  Lied  S.  30  'Philippe,  setze  den  „Waisen"  auf*,  also  PhUippe  als  Vo- 

^^iv,  darf  ein  Lehrer  des  Deutschen  nicht  machen,  wenn  er  ihn  auch  bei  Vifanar 

^^5  Ausg.  S.  228)  findet  Dass  auf  derselben  Seite  Rolands  Kampf  mit  Ferracot 

l^^i^Iich  aus  Uhlands  Schriften  entnommen  ist,  wird  dnreh  die  Art,  wie  Uhland 

i>>  der  Note  citirt  ist,  verborgen.  Endlich  Uest  maa  a«f  derselben  Seite  30 :  'So- 

^^  Ut  das  (Fafnirs  Tödtung  durch  Siegfried)  eine  erlösende  That;  mau  befreit 

^  Sieger  über  einen  Riesen  die  Schätze  der  Erde  ans  den  Händen  derer,  die  sie 

^^t  zu  gebrauchen  verstehen,  die  sie  als  todtes  Capital  verbergen,  anstaunen 

^^  höchstens  zählen.   Dass  die  Riesen  gerade  sich  damit  besehaftigen,  das  ist 

^^den  Auffassungen  unserer  Mythologie  leicht  zu  erklären.'  S.  14  redet  er, 

'^^^t  an  geeigneter  SteUe,  von  dem  grofsen  Hundert:  'wie  in  Frithiofs  Stalle 

"'^(l^rere  hundert  Pferde  stehen:  zu  lOmal  12en  das  Hundert.*  Welcher  Pferde - 

^dler  hat  so  viel?  Konnte  denn  den  Verf.  hier  nicht  einmal  der  Gedanke, 

^  seine  Schülerinnen  vermnthlich  doch  die  Frithiofs-Sage  lesen,  vor  der 

^■^ea  Fliichtigkeit  bewahren? 
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dass  von  der  modernen  deutschen  Metrik  und  von  der  griechisch- 
lateinischen  falsche  Schlüsse  auf  die  altdeutsche  gezogen  wurden 
man  sehe  z.  B.  das  coroplicirte  System,  das  der  verdiente  Beneckc 
in  der  Vorrede  zu  Boners  Edelstein  1816  aufstellte.  Allzulange  hal 
sich  dieser  Fehler  bei  manchen  Philologen  erhalten,  bis  zur  Gegen- 
wart; dass  diese  Zeilen  zur  Beseitigung  desselben  beitragen,  hofft 
ich.  Herr  Prof.  Foss  sagt  S.  10:  'Man  sollte  sich  doch  an  die  schone 
Stelle  in  Göthes  italienischei*  Reise  erinnern,  in  welcher  er  angibt 
dass  Moritz  auf  seinem  Krankenlager  in  Rom  ihm  klar  gemacht 
wie  er  mit  der  Umarbeitung  der  Iphigenia  nie  zu  Stande  kommen 
wurde,  wenn  er  dies'  (dass  ein  deutscher  lambus  nicht  eine  kurze 
und  eine  lange,  sondern  eine  unbetonte  und  eine  betonte  Silbe 
enthalte) 'nicht  beachte':  was  wirklich  in  der 'schönen  Stelle' 
gesagt  wird,  mag  man  bei  Göthe  selbst,  Rom  6.  und  10.  Januai 
1 787,  nachsehen.  Indem  dann  Herr  Prof.  Foss  eine  quasi  -  alt- 
deutsche Metrik  auf  die  neuhochdeutsche  Poesie  applicirt,  wirft  ci 
alles  über  den  Haufen.  Fände  er  damit  bei  andern  Lehrern  irgend- 
wie Anklang,  so  hätten  wir  statt  des  vorhin  erwähnten  Fehlen 
einen  weit  schlimmeren,  dessien  Schaden  für  die  Schule  unberechen- 
bar wäre.  — 

Es  war  oben  von  der  Metrik  im  Gymnasium  gehandelt.  Füi 
die  Realschulen  liegen  die  Verhältnisse  anders;  hier  fallt  du 
Unterstützung  der  deutschen  Metrik  durch  die  classische  gänzlicl 
weg,  nur  den  Hexameter  lernen  die  Secundaner  kennen.  Da  dei 
Tertianer  aber  auch  deutsche  Gedichte  in  Hexametern  und  Distichei 
lesen  soll,  so  werden  diese  Mafse  bei  der  deutschen  Leetüre  er- 
klärt und  eingeübt  werden :  auf  diese  Weise  vorbereitet  findet  siel 
der  Schüler  inSecunda  auch  leichter  in  den  lateinischen  Hexameter 
Von  den  VersfüCsen  sind  auTser  den  zweisilbigen  nur  der  Daktylu< 
und  der  Anapäst  zu  lernen.  Die  übrigen  metrischen  Formen  wer- 
den ebenso  wie  auf  dem  Gymnasium  zu  behandeln  sein,  doch  im 
ganzen  etwas  knapper;  die  Kenntnis  des  deutschen  Alexandriners 
wird  dem  Schüler  auch  deshalb  schon  forderlich  sein,  weil  ihm  ii 
der  französischen  Leetüre  der  Tertia  oder  der  Secunda  derselbe 
Vers  begegnet.  In  Secunda  wird  sich  die  Lehre  von  der  altdeut- 
schen Metrik  auch  mehr  beschränken  müssen,  schon  weil  die  Nibe- 
lungen und  die  Kudnin  in  der  Uebersetzung  gelesen  werden.  Abei 
Simrocks  Nibehmgenstrophe  muss  naturlich  jeder  Schüler  sichei 
lesen  lernen.  Dass  vor  der  Cäsur  vier  Hebungen  mit  stumpfem 
Ausgang  stehen  wie 
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ich  weiPs  each  aber,  Königin  (Simroek,  20  Lieder  S.  224) 
rergilt  mir  nun  das  Herzeleid  220. 
das  rächte  der  4Ite  Hildebr&nd  213. 

wird  keine  Schwierigkeit  machen,  ebenso  wenig  zweisilbige  Sen* 
kotigen  wie  im  letzten  Beispiel  oder 

was  der  König  ihm  geb6t  205. 
seines  E^rren  Haapt  ersdh  225. 

Auf  das  Fehlen  der  Senkung  ist  zu  achten  z.  B. 

den  Schutz  weiss  nun  niemand  225. 
dksB  sich  ihr  L^ben  224. 

and  ich  wäre  tödt  198. 

^sonders  häufig  ist  dies  in  der  letzten  Halbzeile;  man  muss  sich 
^or  falscher  daktylischer  Lesung  zumal  da  hüten,  wo  Simrock  den 
Nebenton  auf  e  legt: 

wie  ich  mir  hktth  gedacht  225. 
vor  &llem  Leide  geschah  225. 
das  wird  mit  Sorgen  geth&n  222. 
d4ss  es  Etzeln  verdröss  204. 

Das  ersetz  über  die  Dreitheiligkeit  der  Lyrik  kann  am  leich- 
testen an  den  Kirchenliedern  dargelegt  werden;  dass  es  aus  der 
loittelhochdeutschen  Lyrik  sich  erhalten  hat,  ist  mitzutheilen  und 
*öag  etwa  durch  eine  Probe  aus  Walthers  Liedern  belegt  werden. 

In  Prima  wird  nichts  anderes  neu  hinzukommen  als  (was  in 
höheren  Bürgerschulen  vielleicht  schon  in  Secunda  kurz  erwähnt 
Verden  kann)  die  Alliteration,  die  alcäische  und  die  sapphische 
Strophe.  Die  Kenntnis  der  beiden  griechischen  Strophen  wird  sich 
^Weilen  auch  durch  die  lateinische  Leetüre  fördern  lassen,  wenn 
«JQige  Oden  des  Horaz  gelesen  werden;  immer  wird  es  gut  sein, 
^''^ige  Strophen  von  Hölderlin  oder  Platen  auswendig  lernen  zu 
'^Ben.   Aufserdem  wird,  wohl  am  besten  bei  der  Alliteration,  dem 
^^üler  klar  zu  machen  sein,  was  den  charakteristischen  Unter- 
^bied  der  antiken,  der  altdeutschen,  der  französisch -englischen 
^^d  der  neudeutschen  Metrik  bildet.  Der  Primaner  des  Gymnasiums 
i^^iiirot  selbst  eher  darauf,  weil  seine  formale  Bildung  überhaupt 
P'öfser  ist  und  weil  er  besonders  mit  der  antiken  Metrik  vertrau- 
et ist.  — 

Zum  Schluss  noch  ein  Wort  über  die  deutschen  metrischen 
Hebungen  der  Schüler.  Man  sieht  aus  den  Programmen,  wie 
getheilt  darüber  die  Ansichten  der  Lehrer  sind.  Das  eine  zwar,  dass 
keine  selbständigen  metrischen  Versuche,  sondern  nur  Ueber- 
setzungen  aus  Dichtem  zu  verlangen  sind,  scheint  jetzt  festzu- 
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Stehen:  die  Ausnahmen  sind  äufserst  selten.  Für  Obertertia  und 
Untersecunda  des  Gymnasiums  halte  ich  solche  metrische  Ueber- 
setzungen  für  zulässig,  aber  in  sehr  beschranktem  Hafse;  auf  der 
Realschule  sind  sie  ganz  auszuschliefsen.  Dass  in  der  Secunda  in 
einem  Jahr  vier  metrische  Uebersetzungen  aus  der  Odyssee  und 
der  Aeneide  angefertigt  werden,  wie  ich  z.  B.  in  einem  Ostern  1 869 
erschienenen  Gymnasialprogramm  las,  halte  ich  entschieden  für  un- 
geeignet. 

Oskar  Jänicke. 


•  ■ 
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UTERARISCHE  BERICHTE. 


Znr  Literatur  des  Horatius.  IL 

!•  Des  Q.  Horatiai  FUecui  Werke,  erklärt  von  Heiar.  Düntzer. 
1.  Theil:  Odeo  oad  Epoden.  1868. 

^*  Des  Q.  Horatini  Fltccus  Oden  nad  Epoden,  erklärt  von  C.  W. 
Naack.  6.  Anfl.  1868. 

(ForUetznng  von  S.  135—145.) 

Zur  Erklärung  des  Dichters  sind  in  beiden  Ausgaben  dem  Texte 

^^eitungen  vorangeschickt  worden.    Düntzer  handelt  zuerst  über 

^^  Leben  des  Horatius  in  gedrängter  und  klarer  Darstellung,  meist 

^dk  der  vita  Suetonii.  Gleich  zu  Anfang  wird  der  Vater  des  Dich- 

^i^  Einnehmer  der  Staatspacht^  genannt  (oder  wie  es  im  zweiten 

^^eile  S.  56  zu  Satir.  I  6,  86  heifst,  Einnehmer  der  indirecten 

^^uem,  welche  die  Staatspächter  für  sich  einziehen  liefsen).  Aber 

^i^nnöglich  kann  man  sagen  coactor  exactionnm,  sondern  nach  Feas 

^ü«  Vaticanus  reginae  Christinae  ist  unzweifelhaft  zu  lesen  coactor 

^i^<^onum,  womit  die  Angabe  einer  anderen  Vita,  die  Gruquius  aus 

^^^  Blandinischen  Handschriften  mittheilt,  übereinstimmt  ^jpraecone 

P^tt^e  natus  est^  und  des  Horatius  eigene  Worte  Sat  1 6, 86.    Dass 

^5^i*atius  in  der  Schlacht  bei  Philippi  gefangen  worden  sei,  wie 

^^i^tzer  sagt,  stützt  sich  nur  auf  die  kurze  Vita,  die  Cruquius  an 

'^^iter  Stelle  mittheilt.    Dieselbe  enthält  auch  sonst  Ang2J)en,  die 

^^^  den  Worten  des  Dichters  in  Widerspruch  stehen  und  auf  Mis-* 

^^^^tändnis  beruhen,  wie  z.  B.  ^cum  parente  in  Sabinos  commigra- 

^^«    Quem  cum  pater  puerum  Romam  misissetin  ludum  litterarum, 

i^^cissimis  eruditus  impensis  angustias  patris  vioit  ingenio'  ver- 

^^^lien  mit  Horat.  Sat.  I  6,  72  fr.    Aus  letzterer  Stelle,  besonders 

^^  V.  72.  76  scheint  mir  audi  hervorzugehen,  dass  der  Vater  des 

^^^atius  den  Sohn  wohl  vor  dem  zwölften  Lebensjahre  nach  Rom 

S^ft^racht  hat.  —  Dass  Maecenas  dem  Horatius  eine  Wohnung  auf 

^*^^  Esquiiien  geschenkt  habe,  wie  S.  7  behauptet  und  zu  Sat  U  6, 

^  (IL  Band  S.  125)  als  bekannt  vorausgesetzt  wird,  scheint  mir 

^^^e  etwas  gewagte  Hypothese  zu  sein.    Wenn  femer  S.  8  f.  ange- 

^^inmen  wird,  die  Ode  I  14  sei  *auf  Veranlassung  des  im  Jahre  32 
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drohenden  Ausbruchs  des  Krieges  zwischen  Octavian  und  Antonius 
geschrieben,'  so  ist  dagegen  zu  bemerken,  dass  vor  der  Schlacht 
von  Actium  die  politischen  Verhältnisse  noch  wenig  erfreulich  für 
Horatius  waren,  dass  der  Dichter  den  Entscheid ungskampf  und  den 
Sieg  des  Octavian  wünschte  (vgl.  den  ersten  Epodus).  Unwiderleg- 
lich aber  scheint  mir  die  von  Torrentius  aufgestellte  und  besonders 
von  C.  Franke  (fast.  Horat.  152  f.)  gebilligte  Yermuthung  zu  sein, 
dass  das  Gedicht  im  J^hre  725  abgefasst  worden  sei,  als  Octavian 
im  Senate  die  Altsicht  äuTserte,  die  Regierung  niederzulegen  und 
die  republikanische  Verfassung  wiederherzustellen.  Ueber  die  Her- 
ausgabe der  drei  ersten  Bücher  der  Oden  bleibt  Duntzer  bei  seiner 
früheren  Ansicht,  dass  zuerst  die  zwei  ersten  Bücher  veröfTentlicht 
worden  und  erst  nachher  allein  die  des  dritten  Buches  in  rascher 
Folge  entstanden  seien.  Aber  abgesehen  davon,  dass  C.  HI  25 
schwerlich  später  als  725  kann  entstanden  sein  (Ritter  Einl.  zur 
Ode,  Franke  S.  196),  ist  auch  Lachmann  (bei  Franke  S.  240)  nicht 
widerlegt,  der  C.  lU  8  dem  Jahre  725  zuweist.  V^arum  es  S.  1 1 
heifst,  das  erste  Buch  der  Briefe  sei  19  oder  18  erschienen  trotz 
der  ausdrücklichen  Angabe  des  Horatius  Epist.  I  20,  27  f[,,  ist 
nicht  einzusehen.  Mag  man  auch  mit  0.  Ribbeck  (Horat.  Epist. 
mit  Eiul.  und  krit.  Anm.  BerL  1S69)  S.  88  einen  und  den  anderen 
Brief  später  datiren ;  dass  der  zwanzigste,  unter  dessen  Begleitung 
das  erste  Buch  veröffentlicht  wai*d,  im  Jahre  734  geschrieben  wor- 
den, ehe  der  Dichter  sein  fünfundvierzigstes  Jahr  vollendet  hatte, 
ist  unmöglich  zu  bestreiten.  Nach  diesen  historischen  Bemerkun- 
gen folgt  die  Erklärung  der  Versmabe  in  der  hergebrachten  Weise, 
wobei  nur  zu  bemerken  ist,  dass  S.  28  Zeile  9  nicht  stimmt  mit 
dem  Texte  und  der  Anmerkung  C  UI  14,  11. 

In  der  Naucksohen  Ausgabe  ist  nur  eine  'kurze  Charakte- 
ristik der  lyrischen  Versmalse  des  Horaz'  vorausgeschickt.  Hierbei 
ist  sehr  viel  schönes  und  ansprechendes,  wenn  man  auch  nicht  mit 
allem  einverstanden  sein  kann.  Auf  S.  4  z.  B.  heifst  es:  *in  dem 
Frühlingsliede  IV.  12  bezeichnet  das  Metrum  dieselbe  elegische 
Stimmung,  der  wir  auch  I  4  und  IV  7  begegnen'  und  ebenda:  ^in 
C.  UI  13  gibt  sich  die  gedämpftere  Stimmung  als  Rührung  der 
Dankbarkeif  kund.'  In  beiden  Fällen  wird  mancher  eine  abwei- 
chende Ansicht  haben  dürfen.  Im  einzeUien  bitten  wir  bei  einer 
neuen  Auflage  folgendes  zu  berichtigen :  auf  S.  5  im  Schema  der 
alcäischen  Strophe  ist  in  den  3  erslen  Versen  die  fünfte  Silbe  nur 
als  lang  zu  bezeichnen,  weil  sie  bei  Horatius  ohne  Ausnahme  lang 
ist,  wie  der  Herausgeber  zu  C  II  5,  1  selber  als  bekannt  voraus- 
setzt Im  vierten  Verse  wird  mit  Recht  keine  Gäsur  bezeichnet  und 
doch  zu  C.  U  13,  28  eine  solche  angenommen.  Auch  im  Schema 
der  viertep  arcbilochischen  Strophe  S.  7  ist  im  2.  und  4.  Verse  die 
fünfte  Silbe  als  lang  zu  bezeichnen  und  ebenda  zu  schreiben,  *was 
die  aufstrebeoden  Rytbmen  des  zweiten  und  vierten  Verses  ver- 
sinnlichen.'   Was  die  Gliederung  der  ganzen  Strophe  (C.  I  4)  be- 
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trifft,  80  hat  Nauck  wie  Düntzer  geglaubt,  die  einfachste  Gestaltung 
darin  gefunden  zu  haben,  wenn  vom  ersten  und  zweiten  Verse  der 
Ithyphallicus  abgelöst  wird,  so  dass  sich  ergebe:  daktylische  Tetra- 
podie  noit  Ithyphallicus,  und  trochäische  Dipodie  mit  Ithyphalli* 
cos  also  ACBC.    Dasselbe  verlangt  auch  einer  der  competente- 
sten   Kritiker,   K.  Lehrs,    in  der  Anzeige   des  Leitfadens   der 
Rhythmik  und  Metrik  von  Heinrich  Schmidt :  'muss  man  nicht 
den  Vers:  ,trahuntqu6  siccas  maehinae  carinas*  för  einen  aus 
zwei  Sätzen  bestehenden  halten,  indem  doch  wohl  jedesmal  das 
,ma€hinae  carinas^  eine  Corresponsion  zu  ,veris  et  favoni'  sein  soll 
Trotzdem  halten  wir  die  Auffassung  von  Westphal  (Metrik  3  S.  361, 
1  Aufl.  n  570)  für  einzig  richtig,  wonach  auf  eine  daktylische  Te- 
trapodie  mit  Ithyphallicus  ein  katalektisch-iambischerTrimeter  folgt 
Denn  Horatius  hat  nach  der  daktylischen  Reihe  sich  weder  Hiatus 
noch  Syllaba  anceps  erlaubt  und  dadurch  den  ersten  Vers  als  etwas 
(ianzes  bezeichnen  wollen.  Andererseits  ist  auch  der  iambische  Tri- 
meter  bei  Horatius  nicht  in  zwei  Theile  zu  zerlegen,  denn  sonst 
würden  C.  U  18  nicht  viermal  (V.  2.  14.  38.  40)  an  fünfter  Stelle 
kurze  Silben  stehen.  —  Was  endlich  das  'ionisch  auftieigende 
System'  (C  HI  12)  betrifft,  so  ist  zunächst  gewiss,  dass  die  vier 
Strophen  des  Gedichts  aus  je  10  Föfsen  bestehen,  die  nicht  noth* 
wendig  in  einzelne  Verse  abzutheilen  sind  —  so  Bentley,  Gottfr. 
Hermann   (elem.  472),  Lachmann,  Haupt,  Christ  (Verskunst  des 
Horat  S.  38  f.)   Aber  die  von  Nauck  nach  Kirchner  gewählte  Ab- 
theilung von  zweimal  zwei,  einmal  vier  und  einmal  zwei  Füfsen 
erscheint  schon  äufserlich  deswegen  als  ungeeignet,  weil  damit  das 
€iut  bei  Censorinus  (S.  96.  99  ed.  Jahn;  S.  70.  73  ed.  Hultsch) 
^ich  nicht  vereinigen  lässt.    Die  Anführungen  bei  Hephaestion, 
\ictorinus  imd  Censorinus  stimmen  aufs  beste  mit  der  Construc- 
mion  von  Westphal  (Metrik  III  308  der  ersten  Aufl.)  und  Heinrich 
Schmidt  (Leitfaden  der  Rhythmik  und  Metrik  S«  1 10),  wonach  zwei- 
jnal  je  zwei  und  zweimal  je  drei  lonici  zu  einzelnen  Strophen  ver- 
l)unden  werden.  —  Im  allgemeinen  ist  bei  diesem  Theil  der  Ho- 
xatius-Erklärung  noch  manches  zu  wünschen,  vor  allem  etwas  mehr 
Serücksichtigung  der  neuesten  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der 
JHetrik.  Referent  kann  aus  mehrjähriger  Erfahrung  versichern,  dass 
«lurch  die  Verwerthung  dieser  Ergebnisse,  etwa  wie  sie  in  dem 
Schriftchen  von  Hermann  Schiller  dargestellt  sind,  das  Verständnis 
bedeutend  erleichtert  wird,  zumal  wenn  auch  einige  lateinische  Be« 
Zeichnungen, 'die  immer  noch  eine  unnölbige  Gedächtnislast  geben^ 
auch  nach  dem  Wunsche  von  Lehrs  a.  a.  0.  weg&llen. 

Ungern  vermisst  mau  bei  Nauck  eine  biographische  Uebersicht. 
Wir  glauben,  die  Brauchbarkeit  des  Buches  würde  gewinnen,  wenn  in 
möglichster  Kürze  die  Hauptdaten  aus  dem  Leben  des  Dichters,  sowie 
chronologische  Angaben  über  die  Herausgabe  seiner  Schriften,  etwa 
in  tabellarischer  Form,  wie  bei  Dillenburger,  hinzugefügt  würden. 
Was  nun  die  Erklärung  der  einzehien  Gedichte  betrifft,  so  ist 
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Düntzer  bei  knappster  Fassung  der  Anmerkungen  ungemein  reich- 
haltig, und  durch  sprachliche  Erläuterungen,  besonders  durch  Ver- 
weisungen auf  den  Ciceronischen  Gebrauch,  stellt  seine  Ausgabe 
unbedingt  einen  grolsen  Fortschritt  gegen  seine  Vorgänger  dar: 
auch  für  das  historische  und  mythologische  bietet  er  alles  noth- 
wendige.  Bei  Nauck  überwiegt  das  ästhetische,  und  nach  diesei 
Richtung  enthält  die  Ausgabe  vieles  anregende  und  schöne,  das  die 
Auffassung  der  Gedichte  nicht  wenig  fördert;  auch  sprachliche, 
selbst  etymologische  Belehrungen  gibt  Nauck,  so  z.  B.  sehr  passend 
zu  C  I  1,  26  'tener  von  teneo,  wie  analog  von  äTtrao:  nicht  zärt- 
lich, sondern  zart  4,  19.  21,  1.'  Im  einzehien  allerdings  ist  mar 
oft  geneigt  von  der  gegebenen  Erklärung  abzuweichen,  oder  wünschi 
eine  genauere  Nachweisung. 

Wir  erlauben  uns  nach  dieser  allgemeinen  Cliarakterisirun^ 
die  Besprechung  einzelner  Stellen  anzuknüpfen.  C.  I  1^  6  erklärt 
Düntzer  nach  Ritter:  Uerrarum  damini  heifsen  die  Vornehmen 
denn  nur  Vornehme,  meist  Fürsten,  konnten  die  Kosten  für  ein( 
solche  Wettfahrt  tragen.'  Aber  hier,  wo  die  Neigungen  und  Be- 
strebungen der  Menschen  im  allgemeinen  geschildert  werden,  kanr 
nicht  sogleich  eine  ganz  bestimmte  Glasse  herausgegritfen  werden 
Unterschieden  werden  nur  Neigungen  und  Werthschätzung  det 
Glücks  bei  den  Griechen  (Olympicum)  und  Kömern  (Quiritium) 
Wahrscheinlich  dachte  Uoratius  an  eine  Pindarische  Stelle,  wie  Nem 
V  41  f.  TV  ö*  Ai/lptf  ^€OVj  EvdvfkSVBq^  Nlxag  iv  äY*(av€<S(Si 
mxvw  no^vtikmf  Stpavcaq  v^kvmv.  Es  ist  also  mit  Nauck  zi 
verbinden:  evthü  ad  deoi^  terrarwn  dommos»  So  sagt  Ovid  ep.  ey 
Pont  19,  35 :  nam  tua  non  alio  coluit  penetralia  ritu,  Terrarun 
dominos  quam  colis  ipse  deos,  gewiss  in  Erinnerung  unserer  Stelle 
Hiermit  erledigen  sich  zugleich  die  Bedenken,  die  gegen  die  Stellung 
der  Apposition  vorgebracht  sind.  Lucan  VIII  208,  den  Düntzei 
anführt,  beweist  deswegen  nichts,  weil  dort  bei  ihm  der  Gegensat: 
zur  unglücklichen  Lage  des  Pompejus  auf  der  Flucht  nach  dei 
Schlacht  von  Pharsalus  ausgedrückt  werden  soll.  —  Zu  V  35  des- 
selben Gedichtes  wäre  eine  genauere  Erklärung  nothwendig.  Duntzei 
schreibt  zu  lyricis:  Cicero  sagt  noch  (orat.  $  183)  poetaruro,  qu 
kvQixol  a  Graecis  nominantur.  Vgl.  bes.  0.  Jahn  zu  Cic.  de  opt 
gen.  1.  Das  zum  Verständnis  nöthige  sagt  Lachmann  zu  Lucret.  VI 
145:  ^cum  se  lyricis  vatibus  insertum  iri  sperat,  Maecenati  doctc 
poetarum  iudid  adeo  probari  cupit,  ut  ab  eo  in  ordinem  lyricoruni 
redigatur  decimus  et  idem  unus  Italornm.  —  C.  1 2, 1  meint  Nauck 
die  Wiederholung  des  is  {satis  terris  mvis)  sei  ganz  geeignet  der 
unablässigen  und  unabsehbaren  Zorn  des  Himmels  der  Vorstellung 
näher  zu  bringen.  Wer  aber  das  lange  und  das  kurze  t  unterschei- 
det, wird  in  dieser  Zusammenstellung  eben  so  wenig  Absicht  fin- 
den, wie  in  umbroM  HeUconü  orts  (C.  I  12,  3)  oder  in  muUis  tn- 
samnu  lacrimü  (C.  III 7,  7).  Wichtiger  ist  die  Bemerkung  Duntzers 
'dirae  wird  auch  zu  nivis  gedacht,  nach  Horazischer  Weise.^    Abei 
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hiermit  und  den  beiden  Citaten  kann  einer  der  wichtigsten  Punkte 
im  Sprachgebrauch  des  Horatius  unmöglich  abgethan  sein:  ich 
meine  die  figura  und  xoiyov.  Das  Wesen  derselben  besteht 
bekanntlich  darin,  dass  ein  Wort,  welches  gleichmäfaig  zu  beiden 
Satztheilen  gehört,  zum  zweiten  gesetzt  wird,  gleichsam  des  Nach- 
drucks wegen  dafür  aufgespart  wird.  Den  Gegenstand  vollständig 
hier  zu  erschöpfen,  wärde  die  Grenzen  einer  Recension  überschrei- 
ten; doch  erlauben  wir  uns  einige  Stellen  zu  besprechen  mit  Rück* 
sieht  auf  die  beiden  uns  vorliegenden  Ausgaben,  zumal  da  kein 
anderer  Dichter  diese  Figur  so  vielfach  gebraucht  hat  C.  I  5,  6 
quotia  fidem  Mutatosque  deos  fkhü  —  hierzu  Düntzer:  *aus  m%Uato$ 
ist  zu  fidem  ein  mutatam  zu  denken;'  aber  Nauck:  ^ fidem  Treu* 
k>sigkeit,  wie  in  Pimica  fides.  Das  Mädchen  ist  immer  treulos,  also 
nicht  muiatam  fidem  zu  denken.'  Nauck  führt  fides  als  voi  media 
auf,  wie  er  zu  C.  I  18,  16  ausdrücklich  sagt;  besser  wäre  noch  Ob- 
barius,  der  es  ironisch  faast,  etwa  wie  *Dank  vom  Hause  Oester- 
reich.'  Alle  Schwierigkeiten  aber  heben  sich  durch  die  Annahme 
der  f.  and  xoiyov.  C  II  19,  24  Rkoetum  reUtrsiati  U(mi$  Unguibus 
horribäipie  wtala.  Unverständlich  ist  mir  Naucks  Bemerkung:  'zu 
horribili  mala  darf  nicht  mehr  leonis  gedacht  werden,  sondeiii  hor- 
ribili  tritt  für  jenes  ein;'  und  desgleichen  au  (1 III  2,  16  poplüibfu 
tmUdoque  tergo.  Viele  Stellen  sind  ohne  die  Figur  anzunehmen 
gar  nicht  zu  erklären. 

C.  I  31,  6  non  aurum  aut  ebur  Indicum 
C.  I  34,  8  egit  equos  vohicremque  currum. 
C.  III 11,  6  divitum  mensis  et  amica  templis 
C.  III  11,  13  Tu  potes  tigres  comitesque  Silvas 
C.  III 11,  39  socerum  et  scelestas  Falle  sorores. 
Wenn,  dagegen  Nauck  C.  U  13, 27  f.  interpungirt :  *fkctro  dura 
NOüfti,  Dura.fugae^  mala  dura  freUt,  so  nimmt  er  die  Figur  an  und 
belegt  sie  durch  ein  Citat  aus  Goethe  nur  mit  Rücksicht  auf  die  ver- 
meintliche Cäsur,  die  doch  in  diesem  Verse  nicht  beobachtet  wor- 
den ist,  auch  von  Nauck  selber  S.  6  nicht  erwähnt  wird.   Es  heilst 
vielmehr:  Beschwerden  der  Seefahrt,  schlimme  Beschwerden  der 
Verbannung,  Beschwerden  des  Krieges.    Das  zweite  war  das  här- 
teste Leid  nir  den  Alkaios,  der  mit  seinem  Bruder  Antimenides  verr 
gebiidi  die  Rückkehr  zu  erzwingen  sudite  und  dadurch  nur  bewirkte, 
dass  Pittakos  König  von  Mitylene  ward.   Vgl.  das  37.  Fragment  bei 
Bergk  PLG  und  dessen  Anmerkung.  —  Sehr  häufig  ist  die  Figur 
bei  Präpositionen  und  Coiyunctionen,  z.  B. 
Epist.  II  1,  25  vel  Gabüs  vd  cum  rigidü  aequata  Sabim 
Cann.  III  25,  2  quae  nemtntL  aui  quos  agor  m  specui 
Carm.  I  3,  16  (ollere  stu  penere  toU  freta 
Carm.  I  6,  19  tuictit  mt  quid  urimur 
Carm.  I  22,  5  Swe  per  Sgrles  üer  oeetuotoi^  swe  fadurue  per  ui- 

hoepüakm  Caueaeum 
Carm.  I  32,  7  tarnen  mter  arma  Swe  iaekUam  religarat. 

ZdtMhr.  f.  d.  GjiiiBMidwoteii.    ZXm.    &  28 
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C.  I  3  beziehen  Nauck  und  Duntzer,  wie  fast  alle  Herausgeber, 
auf  den  Dichter  Vergil,  'als  dieser  nach  Griechenland  reiste^  —  wie 
Nauck  sagt  Mntzer  weib  nur,  dass  unser  Gedicht  zwischen  29 
und  24  y.  Qir.  yerfasst  sei,  als  Vergil  nach  Athen  reiste;  dazu  fügt 
er:  Vir  wissen  sonst  nur  von  einer  athenischen  Reise  Yergils, 
die  er  kurz  vor  seinem  Tode  im  Jahre  19  antraf.  Wie  kommt  man 
also  dazu  eine  zweite  ohne  weiteres  anzunehmen?  Geht  doch 
DOntzer  in  der  Verwirrung  der  historischen  Verhältnisse  so  weit, 
selbst  in  dem  Vergilius  der  12.  Ode  des  vierten  Buches  den  Dichter 
der  Aeneis  finden  zu  wollen!  Wie  aber  konnte  Horatius  seinem 
Freunde,  der  wie  bekannt  an  der  Aeneis  arbeitete  (Propert  III 30, 
65  f.),  ein  Gedicht  von  40  Versen  nachsenden,  ohne  dieses  Gedichts, 
um  dessen  willen  die  Reise  unternommen  ward,  auch  nur  mit 
einer  Silbe  zu  gedenken?  Die  Verauche  von  Peerlkamp,  Gruppe 
u.  a. ,  durch  Annahme  von  Interpolationen  zu  helfen,  sind  zu 
gewaltsam ;  eben  so  die  Theilung  des  Gedichts  in  2  Theile,  1 — 8. 
u.  9 — 40.  Es  bleibt  nur  übrig  einen  andern  Freund  des  Horatius 
als  den  Dichter  zu  denken.  Dafdr  scheint  auch  zu  sprechen,  dass 
keiner  der  alten  Eriil&rer  mit  einem  Worte  von  dem  Dichter 
Vergil  redet.  —  lieber  ftic  im  Anfang  ist  oft  gehandelt  Was  Nauck 
sagt,  es  führe 'in  medias  res""  bedurfte  des  Beweises.  Sk  ist  wie  das 
griech.  oirt^g  Wunschpartikel,  Beispiele  bietet  jedes  Wörterbuch, 
sowie  die  Grammatik  z.  B.  Krüger  54,  3,  5.  Die  Bedingung,  unter 
welcher  der  Wunsch  erfällt  werden  müge,  steht  entweder  voran, 
wie  G.  I  28,  23:  ne  paree  malignus  harenae  Oa^ms  —  particulam 
dare:  sie  pkciantur  mlvae  te  soipife,  Tib.  III  6,  1:  Candide  Liber 
ades,  8  ie  9U  tibi  myitiea  vitis,  Semper  tic  hedera  tempora  vmcta  feras ; 
oder  nach,  wie  Vergil.  Ed.  IX  30.  X  4.  Ov.  fast.  IV  525.  Heroid. 
Ill  1 35.  Senec.  Troad.  707  (ed.  Peip.)  und  an  unserer  Stelle.  — 
G.  I  14  lässt  Nauck  ohne  historische  Bemerkung,  Düntzer  bezieht 
es  flilschlich  auf  das  f.  32  v.  Chr.,  wie  oben  bemerkt.  Den  Indicativ 
V.  6.  8.  durfte  Nauck  nidit  vertheidigen  durch  Cicero  ad  Atticum 
VIII 13,  2;  denn  dort  steht  geschrieben  (in  den  Ausgb.  v.  Baiter 
und  Boot,  wo  bes.  dessen  Anm.  zu  vergleichen):  vide,  quam  diversa 
res  Sit.  Zu  v.  6  derselben  Ode  heifst  es  bei  Nauck :  *nian  sieht  wie 
auch  hier  durch  fiM  die  Haupttheile,  durch  ei  und  ac  die  Unter- 
theile  verbunden  werden*.  Zunächst  ist  nicht  recht  deutlich,  worauf 
sicti  die  Wdrtchen  'auch  hiei^  beziehen  sollen.  Von  dem  Gebrauch 
der  Partikehi  ei  und  que  ist  vorher,  wenn  mir  nicht  eine  Stelle 
entgangen  sein  sollte^  die  Rede  gewesen  zu  I  7,  13  el  praecepi  Äniö 
ac  Tibumilueuitt  uda MobiHbue  pamaria  rim:  ^ac  macht  das  zweite 
Glied  vollzählig,  et  fügt  das  dritte  hinzu  wie  das  zweite\  So  Nauck 
richtig,  weil  et — et  coordinirte  Begritfe  verbindet,  weniger  be* 
gründet  ist  Düntzers  Meinung:  ac  schliefst  das  dritte  an,  denn  ei 
iida — Tit>{$  gehurt  eng  mit  Tikwmi  lucus  zusammen.  Ebenso  erklärt, 
vne  DAntzer,  so  audi  Nauck  zu  C.  I  12,  31  defluit  saxis  agitatus 
umoTj  Concidumi  venu  /ngimUque  nubes^  Et  minax^wida  recumbit 
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richtig :  *et  knüpft  nicht  an  den  vorhergehenden  Vers  das  dritte, 
sondern  an  das  Asyndeton  V.  29.  30  das  zweite  Glied  an\  also  doch 
wohl:  der  Aufruhr  beruhigt  sich  und  die  drohende  Weile  senkt  sich. 
Dem  widerspricht  nnn  gradezu  die  oben  angef.  Note  zu  C.  I  14,  6, 
sie  ist  auch  hier  unhaltbar,  ebenso  wie  in  C.  I  28,  1,  wo  dieselbe 
Bemerkung  wiederkehrt  (zu  vergl.  G6ttlings  ges.  Abhdl.  II  218) 
und  C.  I  28,  7  ff.  wo  zu  erklären  ist:  ^nicht  nur  Tantalus  und 
Tithonus,  die  Lieblinge  der  Gdtter,  sondern  auch  Minos,  der  Ver- 
traute des  Jupiter,  musste  sterben'.  Diese  so  oft  wiederholte  An- 
sicht (vgl.  zu  C.  II  10,  10. 14,  3.  15,  12)  hat  C.  II  9,  20  scheinbar 
ihre  Berechtigung,  Caaaris  trapaea  et  Niphatem  werden  zu  einem 
Begriffe  vereint  und  dann  wird  in  andrer  Construction  mit  que 
fortgefahren.  Daraus  folgt  aber  nicht  dass  et  Untertheile  und  que 
Baupttheile  verbindet  Der  Dichter  schaltet  frei  nach  dem  Be- 
dürfnisse des  Verses  und  des  Wohlklanges,  gebraucht  daher  auch 
jm  Hendiadyoin  que  wie  C.  II  16,  33  nach  Naucks  Erklärung. 

C  I  15  leitet  Düntzer  nach  Angabe  der  alten  Erklärer  sach- 
^emäfs  ein,  wonach  das  Gedicht  ganz  nach  griechischen  Quellen 
l>earbeitet  unter  die  firühesten  des  Horatius  zu  rechnen  ist  (sieh 
oben  S.  141).   Was  gewinnen  wir  aber  durch  Naucks  Bemerkung: 
^Das  Lied  ist  in  gewisser  Hinsicht  der  neuem  Nixenpoesie  ver- 
wandt*? Zu  V.  14  erklärt  Nauck  dmiere  gliedern  und  bemerkt  zu 
C 1 36, 6  dividit  09eula  zärtliche,  genauer:  eindringliche  oder  innige 
Kösse  geben,  denn  für  *austheilen'  könne  dmdere  nur  dann  stehen, 
wenn  es  sich  um  ein  Ganzes  handele,  das  zerstückelt  werde.  Wie 
aber  steht  es  mit  Sat  II  8,  77  tum  in  tecto  qnoque  videres  Stridere 
seereta  ditfiMOs  aure  susurros,  oder  Epod.  XI  16  haec  ingrata  ventis 
dimdat  Famema?  ist  nicht  oscula  dmdere  ss  dtspensare  bei  üvid. 
Net.  VI  278  ordme  nullo  Oscula  dispeiwU  natoe  suprema  per  omne$? 
Also  heifst  auch  wohl  carmina  dkndert  Gedichte  abwechselnd  der 
einen  oder  andern  zu  Ehren  singen. 

C.  1 17,  10  utcwMfue  personuere  überaetzt  Nauck  ^sobald  nur 
irgend  überall  ertönten*  utcunque,  das  sonst  nur  die  Bedeutung 
hat:  wie  auch  immer  soll  nach  den  Herausgebern  des  Horatius  an 
den  6  Stellen  wo  es  sich  bei  ihm  findet,  heifsen  'sobald  nur  immer. 
Nim  aber  erklärt  Porphyrion  zu  C.  UI  4,  29  utcunque  nunc  pro 
nUeunque  accipe.  ut  enim  veteres  nonnunquam  pro  locali  particula 
ponebant,  ut  Verg.  Aen.  V  329:  Caesis  ut  ferte  tuvends  pro  uhi 
caesie  et  Ovid.  Met.  I  15  Quaque  (leg.  Utque)  fuü  teUus  illue  et 
fmius  ei  aer.  Autserdem  findet  sich  uX  in  dieser  Bedeutung  zwei^ 
mal  bei  Catull  11,3  stbe  m  extremos  peneirahit  Indos  Liius  ut  lange 
re$(ma$Ue  Eoa  Tunditur  unda  und  17,  10  totius  ut  locus  est  profunda 
mrago.  Germ.  Arat  233  terit  hie  medii  div4rtia  tmmdt  Ut  chelae, 
eandens  ut  balteus  Orionis.  Die  Steilen  des  Propertius,  an  denen 
Lachmann  zu  IV,  2  (S.  238  f.)  et  in  ut »»  ubi  zu  ändern  vorschlug, 
sind  von  den  neueren  nicht  beachtet  worden.  Aber  selbst  bei  Cicero 
in  Verr.  V  |  30  haben  gute  Handschriften  *m  ipso  aditu  porius^  ut 

23* 
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(Halm  ubOfrimum  —  ai  wrb§m  In/lecHtur.  Hiernach  erscheint 
nieht  xa  gewagt  an  allen  Stellen  des  Horatius  tc^eicii^  zu  erklfii 
durch  mQ  muh  Aramt  (wofern  nur  UI  4,  20). 

1 17^  10  ütcnnque  dulci,  Tyndari,  fistula 
valles  et  Usticae  cubantis 
leyia  personuere  saxa. 

1 35^  28  te  %MS  et  albo  Tara  Fides  colit 

Telata  pamao,  nee  comitem  abnegat 
•  utcunque  mutata  potentes 
teste  domos  inimica  linqnis. 

n  l7,  U   :         ihimus,  ibimus 

ateunque  praecedes,  snpremum 
Giirpere  i^  comites  paniti 

-  m  4,  20  utcuh<{ue  mecum  vos  eritis,  libens 

...  tentalK). 

■  ■ 

IV  4, 85  QteaiHiuedefecere. mores 

dedecorant  beae  nata  colpae. 

epod.  f7,  52  utcunque  fortis  exsilis  poerpera.  — 

Was  famer  Nauok  mUttka  CL  1 17, 11  bemerkt  'nach  Aci 
war  üttkü  der  Name  fikr  Berg  und  Thaf  ist  zu  berichtigen  nach  < 
neuen  Ausgabe  4er  SchoUen  Yoii  Hauthal  (TgL  den  18.  Jahrgang  d 
stf  Zeitsdirift  8.  578)4 

C.  1 25t  5  qiuiefrki»  mmititm  faeüh  mm^ehtU  Cardinn  Düntz 
whiUmm  facUB  gar  gefill%,  eine  Eriüfirungi  die  durch  Stellen  ; 
Horatius  und  Ofid  ab  statthaft  nächgewiesen  wird,  auch  dem  i 
sammenhange  hier  am  besten  entsjNncht  Schon  Mitscherlich,  < 
mit  Unrecht  jetzt  so  wenig  beachtet  wird  trotz  seiner  groben  V 
dienste  um'  <&e  Oden  des  Horatius,-  sagt  *<{uae  olim  rndtum  fac 
(ita  innge)  admodum  -fMulem  se  praelMbat  in  mocmdü,  Tersan 
tardtMmi  qam  oUm  adeo  flrequentes  amatores  admittebaf .  Nai 
TerimadeC  «iiiftiMi  mit  maoebar  und  erkUrt  jene  andere  AuiTassi 
sei  auch  gegen  die  Caesiur.  Hier  sind  wir  auf  einen  Pui 
gekommen,  der  durdi  den  ganzen  Naucksdien  Commentar  s 
hhidurch  lieht,  die  Meinung  der  Versdn^chnitt  trenne  auch  fOr  c 
Sinn.  Mit  der  Caesur  werden  Tide  ErhUbrungen  begrflndet,  viele 
olsurwidrjg  tisrworfen«  €eber  diese  üieorie  im  allgemeinen  sei 
gestattet  eine  Bemerkung  ton  K,  Lehrs  anzuführen  aus  c 
Epimetris  «u  de  Aristardii  stndiis  Hom.  ed.  U  8.  409:  'Die  Gaei 
ist  bArbar  durdi  die  Modulation,  welehe  Oberhaupt  hauptsSchlid 
Erkennungazdchen  der  Caesurstdle  ist.  Diese  Modubtion  w« 
den  wir  in  Prosa  an,  wenn  ^wir  einen  Satz  zu  erkennen  gel 
als  Vordersattt  (im  Aetorischen  Siirn),  bd  dem  ¥rir  zu  seinem  I 
sehlutt  k  ein  flaazes  jadenfidls  Boeh  eines  zweiten  Gliedes  gewäi 
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sein  sollen;  wir  wenden  sie  bei  Versen  an,  nm  die  rhythmischen 
Glieder  als  ein  Ganzes  erkennbar  zn  machen,  selbst  —  denn  man 
ist  auf  idealem  Gebiete  der  Kunst  —  wider  den  Sinnverhalt  und 
wider  die  Gliederung,  welche  man  bei  prosaischem  Lesen  anwenden 
würde '.  Demnach  kann  Caesur  und  Sinn  übereinstimmen,  wie  z.  B. 
zu  C.I3,32  und  anderen  Stellen  bemerkt  ist  Nicht  selten  aber  ver- 
bietet schon  die  Form  des  Satzes  jene  Uebereinstimmung,  wie  G.1 25, 
18  gaudeat  fulla  magis  atque  myrto  (über  welche  Stelle  der  Referent 
seine  abweichende  Ansicht  früher  schon  ausgesprochen  in  den 
Jahnschen  Jahrbüchern  v.  J.  1857),  oder  G.  II  3,  14  /lores  amoenae 
ferre  mbe  rosae.  Und  nur  mit  schwerem  Herzen  statuirt  Nauck 
eme  Abweichung  zu  G.  III  10, 10  currente  retro  funis  eai  rata  'weil 
die  Beziehung  von  retro  so  deutlich  ist,  so  durfte  es  sogar  durch 
die  Caesur  von  semem  Verbum  getrennt  werden\  Aber  sehr  oft 
wird  Nauck  durch  diese  Ansicht  über  die  Caesur  zu  einer 
nach  unserer  Ueberzeugung  durchaus  falschen  Erklärung  verleitet. 
Aus  einer  grofsen  Anzahl  von  Stellen  heben  wir  nur  zwei  heraus: 
C.  IV  2,  2 1  wird  der  Inhalt  eines  Pindarischen  Threnos  (Welcker 
Rhein.  Mus.  II.  S.  121)  ausgeführt  fkhiU  sptmsae  nwenemve  (que 
bei  Nauck  ist  wohl  Druckfehler)  raftwn  Flotaty  et  vires  animumque 
moresque  Aureus  educit  in  astra  und  von  Nauck  bemerkt:  ^vires 
ziehe  ich  nach  Mafsgabe  des  Sinnes  und  der  Caesur  zum  vorher- 
gehenden."*  So  wird  die  Charakteristik  des  geraubten  Jünglings 
"voll  Kürperkraft  und  Muth  und  Sittenreinheit'  zerrissen,  um  ein 
unnatürliches  iv  dtd  dvoXv  zu  gewinnen  juoenis  et  vires,  das  doch 
durch  Verweisung  auf  C.  II  16,  33  greges  centum  Sümlaeque  crrcum 
MugititU  vaecae  nicht  vertheidigt  wird!  Ferner  C.  II  10,  5 
interpungirt  Nauck:  Äuream  qmsquis  mediocritatetn  DÜigit  tutuSy 
earet  obsoleti  Sardibns  tetti,  caret  invidenda  Sohrius  atda  mit  dem 
Bemerken:  das  vor  tntus  gesetzte  Komma  widerstreitet  der  Caesur 
wie  dem  Sinne;  es  zerstört  die  Anapher  caret  earet \  es  vernichtet 
die  Concinnitat  der  Stelle,  in  welcher  sardüms  und  sobrius  phonetisch 
und  rhythmisch  correspondirende  Parallelglieder  sind.  Hätte  nur 
Nauck  vor  allem  gesagt,  was  es  heiOsen  könne:  jeder,  der  das 
goldene  Mittelmafs  sichergehend  liebt  oder  meinetwegen 
erkiest 'Allzubehutsam  am  Boden  kriechen'  (A.  P.  28)  ist  doch 
damit  nicht  zu  vergleichen.  Zweitens  wird  der  Parallelismus 
zerstört :  tutus  caret,  earet  sohrius  —  nur  so  kann  das  Glück  der 
goldnen  Mittelstrafse  anschaulich  gemacht  werden,  nicht  durch  die 
Corresponsion  von  sordibus  und  sobrius.  Endlich  ist  die  Anaphora 
von  caret  earet  an  dieser  tonlosen  Stelle  nicht  beabsichtigt,  da  sie 
Horatius  sonst  an  betonter  Versstelle,  meist  zu  Anfang  der  Strophen 
anwende  — 

Möchte  Herr  Nauck  diese  und  ähnliche  Lieblingsansichten  — 
hierzu  rechne  ich  auch  das  zu  C.  I  11,  2  gesagte,  wonach  z.  B,  H 
11,  4  der  folgende  gewiss  nicht  richtige  Gedanke  herauskommt: 
'gräme  dich  nicht  um  den  Skythen,  denn  das  Leben  flieht  eilend 
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dahin^!  daher  haben  M.  Haupt  und  Meineke  richtig  statt  nee  trepides 
geschrieben  ne  trepides  —  einer  erneuten  Prüfung  untenverfen. 

Schliefslich  fugen  wir  zum  ersten  Artikel  noch  einige 
Berichtigungen  und  Nachträge  hinzu.  Die  bei  Nauck  ab  fehlerhaft 
bezeichnete  Orthographie  von  humor  und  arena  findet  sich  auch 
bei  Düntzer;  quotiens  erklärt  dieser  für  richtig,  aber  IV  2,  26  steht 
quotiest  Nauck  hat  I  5,  5  quoties^  sonst  allerdings  richtig  quotietu. 
penna  hat  Düntzer  immer,  und  das  ist  nach  der  üeberlieferung  der 
alten  Grammatiker  (vgl.  Brambach  latein.  Orthographie  S.  142  f.) 
das  Richtige,  die  Handschriften  schwanken.  Nauck  schreibt  nur 
C.  IV  2,  3  pthnts,  sonst  penna.  Dass  saeculum  die  einzig  richtige 
Schreibung  sei»  sagt  schon  Mommsen  im  Jahre  1859  (Rom. 
Clu'onologie  S.  172);  Belege  giebt  Fleckeisen  in  den  50  Artikeln 
zur  lat  Rechtschreibung.  Düntzer  schreibt  stets  so,  Nauck  aber 
immer  Carmen  seculart  und  seculwn  I  2,  6.  HI  6,  17.  IV  6,  42. 
epod.  8,  1.  16,  35.  Von  cena,  wie  Düntzer  richtig  schreibt,  handelt 
ausführlich  Fleckeisen  a.  a.  0.  S,  10. 11 ;  bei  Nauck  steht  noch  coena 
H  14,  28.  HI  29,  15;  bei  demselben  findet  sich  pellex  \\\  10,  15. 
27,  66.  epod.  3, 1 3. 5,  63.  70  staU  des  richtigen  paelix  (vgl.  Fleck- 
eisen a.  a.  0.  S.  23,  wo  pellex  ganz  verwerflich  genannt  wird,  weil 
handschriftlich  fast  ganz  unbeglaubigt. 

Die  äubere  Ausstattung  beider  Ausgaben  lässt  nichts  zu  wün- 
schen übrig :  das  Papier  isl  weiber  bei  Düntzer,  der  Druck  schöner 
bei  NaucL  Bei  Düntzer  sind  mir  folgende  sinnstörende  Druckfehler 
aufgefaUen:  S.  98  Anm.  2.  Sp.  u.  muss  es  heifsen  neque  statt  nee, 
S.  125  steht  im  Text  iucere^  in  der  Anmerkung  discere\  S.  180 
Text  RaUis,  Anm.  Ra€ii\  nach  der  letzteren  soll  wohl  auch  im  Text 
Raeti  gelesen  werden. 

Berlin.  W.  Hirschfelder. 


Griechisches  Leaebach  für  Qaarta  von  Dr.  J.  Lattmaao.  Göttin - 
geil.  Vandenhoeck  und  Ruprechts  Verlag.  1868. 

Ein  Lesebuch  soll  keine  einzelnen  Sätze  enthalten.  Wer 
in  seiner  Jugend  ein  Lesebuch,  das  eine  grofse  Menge  einzelner 
Sätze  enthielt,  gebrauchen  musste,  wird  gewiss  an  zwei  Dinge  sich 
noch  lebhaft  erinnern.  So  lange  die  einzelnen  Sätze  ül)ersetzt  wur- 
den, liefs  die  zu  überwindende  grammatische  Schwierigkeit  den 
Sinn  vieler  Sätze  nicht  verstehen.  War  erst  der  Satz  grammatisch 
gesichtet  und  gerichtet,  so  war  kaum  noch  Zeit  übrig,  seinem  nicht 
selten  schwierigen  Sinne  nachzugehen:  der  nächste  Satz  kam  an 
die  Reihe.  Aber  dieser  nächste  Satz  hatte  einen  von  dem  vorher- 
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gehenden  ganz  verschiedenen  Inhalt:  von  Diogenes  ging  es  nach 
Aegypten,  von  da  zu  einer  allgemeinen  Sentenz,  von  dieser  an  das 
Himmelsgewölbe  u.  s.  f.  Der  junge  Geist  wurde  gleichsam  hin  und 
her  geschüttelt  und  gewann  keinen  Ruhepnnkt.  Auf  der  anderen 
Seite,  mit  wie  lebhafter  Freude  wurden  die  ersten  zusammenhän- 
genden Stücke  begrüfst;  nur  schade,  dass  man  in  das  gelobte  Land 
so  spftt  einzog! 

Der  Inhalt  eines  Lesebuches  wird  «ine  leicht  verständ- 
liche, einen  zwölfjährigen  Knaben  interessirende  und  für  den 
Bildungszweck  des  Gymnasiums  auch  fruchtbare  Erzählung  sein 
müssen.  Einen  solchen  Stoff  finden  wir  bei  Apbllodor.  Seine  Dar- 
steUnng  ist  einfach  und  leichtverständlich,  sein  Gegenstand,  die 
griechische  Sage,  hat  noch  stets  das  junge  Gemüth  zu  beschäftigen 
und  den  Geist  anzuregen  vermocht.  Die  Leetüre  der  griechischeD 
Sagen  ist  obenein  von  grofsem  Nutzen  für  die  Gesammtbildung  un- 
serer Schüler  und  sie  hat  in  dem  Gesammtorganismus  unserer 
Schulen  ihren  berechtigten  Platz,  den  wir  zu  unserem  gröfsten  Be« 
dauern  nur  allzuoft  unausgeful&t  sahen. 

Nach  diesen  Erürterungen  können  wir  dem  Verfasser  des  vor- 
liegenden Lesebuches,  Herrn  Lattmann,  gewiss  nur  unsem  vollen 
Beifall  aussprechen,  dass  er  in  demselben  nur  zusammenhängende 
Stücke  gegeben  hat,  wovon  dergröfste  Theil  ein  Auszug  aus  Apollo- 
dor  ist  Die  Mythen  zerfallen  in  Götter-*  und  Heroenaagen,  die  letz- 
teren sind  im  Anschluss  an  die  griechischen  Ijandschaften  gegeben, 
wobei  Apollodor  mit  Recht  Führer  geblieben  ist  Die  kleinere  Hälfte 
des  Budies  enthält  S.  57—61  Fabeln,  S.  61—62  Geschichten  von 
Thieren,  S.  63—70  Anekdoten,  S.  71—78  Vorübungen  zur  Leo 
türe  des  Homer.  Diese  letzteren  erschienen  dem  Verfasser  nöthig 
in  Rücksicht  auf  die  besonderen  Einrichtungen  der  Schule,  an  der 
er  selbst  thätig  ist;  der  Verfasser  bdiandelt  etwa  100  Verse  aus 
Homer  in  mehreren  kleineren  Partien.  An  den  meisten  Schulen 
kann  Yon  dieser  Vorübung  kein  'G«braudi  gemacht  werden.  Auch 
ist  das  griechische  Pensum  der  Quarta  grofs  genug,  dass  wir  es 
nicht  noch  irgendwie  zu  vermehren  wünschten.  Was  die  Fabeln; 
Thiergeschicbten  und  Anekdoten  anbetrifft,  so- hätten  wir  auch  diese 
nicht  ungern  entbehrt,  wie  wir  auch  bezweifeln  müssen,  dass  es 
irgendwo  möglich  ist,  bei  dem  einjährigen  Cursus  in  Quarta  aufsei 
den  Mythen  (56  Seiten)  noch  irgend  etwas  zu  lesen,  zumal  auch  der 
Herr  Verfasser  erst  im  tts^eiten  Quartal  die  Leetüre  beginnen  zu 
können  erklärt.  Am  Schhiss  des  Baches  S.  79^*-l  19  findet  sich  ein 
Lexikon. 

In  der  Sprache  des  Apolk>dor  hat  der  Herr  Verfesser  kein  Hin- 
dernis gefunden,  seine  Mythen  schon  dem  Quartaner  vorzulegen, 
und  er  beruft  sich  auf  andere  Lesebücher,  die  aus  Strabo  u.  s.  w. 
auch  krin  besseres  Griechisch  bringen.  Dieser  Grund  kann  unmög- 
lich gelten.  Wir  meinen,  dass  man  dem  Quartaner  keine  Lectnre 
bieten  darf,  deren  Ausdruck  in  erheblichen  Dingen  der  Formen- 
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lehre  und  Syntax  von  dem  abweicht,  was  ihm  früher  oder  spater 
als  correct  gelehrt  wird.  Ohne  besonderen  Hinweis  prägen  sich 
auch  dem  Quartaner  schon  die  am  häufigsten  wiederkehrenden 
Formen,  Vocabeln,  Construotionen  ein.  Sind  das  nun  solche,  die 
er  später  selbst  gdiirauchen  soll,  so  ist  jene  Gewöhnung  eine  dan- 
kenswerthe  Frucht  der  Lectfire ;  wie  schlimm  es  aber  steht,  wenn 
der  Schüler  auf  einer  folgenden  Stufe  das  vermeiden  lernen  soll, 
was  er  auf  einer  früheren  häufig  gelesen  hat,  brauchen  wir  nicht 
erst  auseinanderzusetzen.  Daher  musste  in  Apolk)dors  Sprache, 
was  erheblich  von  dem  Gebrauch  abweicht,  der  bei  dem  Gymnasial- 
unterricht zu  Grunde  gelegt  wird,  schonungslos  geändert  werden. 
Der  Herr  Verfasser  hat  einen  kleinen,  einen  sehr  kleinen  Schritt 
selbst  dazu  gethan;  z.  B.  schreibt  er  y^^^  ^^^^  temfot.  Aber 
ungleich  mehr  hat  er  stehen  lassen,  während  es  unbedingt  beseitigt 
werden  musste.  Ref.  will  nur  als  Beleg,  nicht  mit  dem  Anspruch 
auf  Vollständigkeit,  einige  Beispiele  anführen.  Der  Verfasser  lägst 
unverändert:  t^  amov  yvvatxa  (40,  3);  ti/v  d'vyaxi^  avtov, 
wo  avtov  anzuwenden  war  (26,  21);  rovc  v\ov^  avj^g  statt  roifg 
iavtfjg  vlovg  (67,  29).  Die  Enklitika  vlg  wird  stets  zwischen 
Präposition  und  Nomen  gestellt  z.  B.  sv  nr^  ^^TV  (^3*  ^)*  *<" 
Xsim  c.  dat.  (6,  29).  bI  t»  äv  evT^ak  (37,  20);  initddv  c.  in- 
die.  (12,  2),  was  auch  bei  Apoll,  wohl  nur  ana^  Jayo^BVOv  ist;  bI 
c.  conjonct.  (14,  18;  aber  in  meinem  Exemplar  des  Apoll,  steht 
iäy)\  bI  c.  indic  imperf.^  wo  von  einer  Wiederholung  in  der  Ver- 
gangenheit die  Rede  ist  (40,  30;  in  meinem  Exemplar  des  Apoll, 
steht  insly^  iav  ist  fast  ausschlieblich  auch  von  der  Vergangenheit 
gebraucht  (z.  B.  6,  5).  fSwd'Biifivd&v^  |ya  5,  3.  61,  3;  fiz^tfaro, 
Iva  6,  3.  hfo^h^ov  mit  acc  c.  inf.  bei  gleichem  Subject  69,  30. 
Die  Negation  in  den  aus  Apoll,  entlehnten  Stücken  ist  bei  Partici- 
pien  stets  f^if,  welches  sich  auch  häufig  in  Causalsätzen  bei  dem  In- 
dicativ  findet.  In  Betreff  der  Formenlehre  sei  nur  erwähnt,  dass 
juihtBov  17,  22,  %dXxBa  24, 27  nicht  contrahirt  sind,  während  sonst 
von  diesem  Worte  die  zusammengezogenen  Formen  stehen,  z.  B. 
22,  27. 

Vor  Vocalen  ist  nur  selten  apostrophirt  Von  Vocabeln  seien 
erwähnt  nBhqoiw  (als  inf.  aor.  I  nBiqwsay  26,  15.  45,  25),  das 
aber  im  Lexikon  fehlt;  xiBirto  und  id'avov  statt  der  &)mposita. 

Was  nun  aber  die  Sorgfalt  der  Gorrectur  des  Buches  anbe- 
trifft, so  ist  der  Verfasser  offenbar  durch  Mangel  an  Zeit  verhindert 
worden,  seinem  Lesebuche  jene  Correotheit  zu  geben,  welche,  wenn 
von  irgend  einem  Buche,  gewiss  von  einem  Schulbuche  erwartet 
werden  muss.  Wenn  der  Lehrer  durch  sein  Beispiel  erziehen 
soll,  so  muss  er  gewiss  doch,  wenn  er  ein  Schulbuch  schreibt,  die- 
sen Zweck  durch  die  gröfste  Genauigkeit  und  Correctbeit  zu  errei- 
chen suchen.  Der  Herr  Verfasser  hat  von  den  vielen  Druckfehlern 
des  Buches  selbst  einige  am  Ende  des  Buches  notirt;  dass  das  Buch 
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deren  erheblich  mehr  enthält,  mögen  die  in  der  Anmerkung')  an- 
geführten Beispiele  beweisen. 

Dass  im  Lexikon  Namen  von  Personen  fehlen,  entspricht 
TieDeicht  der  Absicht  des  Herrn  Verfassers;  aber  was  soll  der 
Schäler  denken,  wenn  er  folgende  Vocabeln,  deren  Fehlen  uns  nur 
2 afällig  aufgefallen  ist,  nicht  findet!  g^w  (51,  23);  exgovg 
<24,  18);  ifißgoxiic^  (24,  6);  XoxM  (24,  4);  oqs,o^  <62,  17); 
noptotog  (29,  18);  Ttstga^m  (26,  15.  45,  25);  nQQ^ovoika^m 
<49,  6).  —  Da  das  Buch  den  Sprachgebrauch  des  ApoUodor  mit 
allen  seinen  Eigenthumlichkeiten  beibehalten  hat  und  aufserdem 
noch  eine  Anzahl  Verse  aus  Homer  enthält,  so  darf  man  sich  nicht 
imndem,  dass  das  Lexikon  ein  Gemisch  von  Worten  verschiedener 
2eiten  und  verschiedener  Dialekte  darbietet  Es  ist  aber  doch  sehr 
zweifelhaft,  ob  der  Verfasser  im  Interesse  der  Schüler  gehandelt 
liat,  wenn  er  alle  jene  Worte,  ohne  irgend  welchen  Unterschied 
^lurcb  den  Druck  zu  bezeichnen,  an  einander  reihte. 

Zum  Schluss  noch  zwei  Einzelheiten.  57,  6.  steht :  n&q  ät^- 
'd'Qmjtog  q>$X6Z(a6g  itfur  iv  tm  jS(a»,  xal  iav  dva%vx^*  Der 
Hr.  Verf.  gibt  unter  dem  Texte,  um  den  Quartaner  zu  unterstätzen, 
von  schwierigen  Verbformen  das  Präsens  an ;  von  dvgtvxfj  gibt  er 
an  dv^rv^x^^*  —  18,  19  steht  statt  dessen,  was  im  Original  zu 
lesen  ist  (c^ov  di  al  roQyaveg  xeq>a3iag  fbiy  nsQ^Bansi" 
Qafkiyag  tpoXiiSh  dqax6vtiav)y  xsipaXag  fiiy  ns^heans^^" 
f$iyag  d^ccxovtnv! 

Demnach  können  wir,  wiewohl  wir  mit  dem  zu  Grunde 
liegenden  Princtp  dieses  Lesebuches  uns  einverstanden  erklären 
müssen,  es  in  der  gegenwärtigen  mangelhaften  Gestalt  für 
empfehlenswerth  zum  Schulgebrauch  nicht  erachten. 

Erfurt  A.  H. 


1)  Spiritas  und  Acceote  sind  abgespninsen  3,  3.  3,  30.  5,  ].  11, 23.  24,  2. 
44,  23.  46,  23.  49,  2.  56,  2.  57, 17.  63,  28.  —  16, 28  ist  ein  Aeceat  zu  strei- 
chen. vi(ftXx,  za  streichen  14, 31 ;  25,  8;  51,  24;  dagegen  hinznzafiigen  15,  7; 
39,  12;  53,  17  (in  diesen  6  Fallen  ist  der  Fehler  dadnreh  entstanden,  dass  der 
VerfaMer  den  Text  geändert  nnd  dabei  die  nSthig  werdende  Aenderong  der 
EndnngeB  o«  s.  w.  nbersehea  hat),   i  subseriptom  zu  streichen  9, 3 ;  hinznz«- 

r:—^ CA    »JA     «o     iQ>*^u**>4 - * -    «o    nt% >. ^ «n    o«»   «  _ ,» 


ov  Statt  ov.  47  und  48  Sfter^Aoc,  aber  im  Lex.  Hos.  47,  28  iavrov  und  48, 
14  it4Q^  mit  dem  lenis.  50,^  19  BdXt6v  r«,  im  Lex.  BmXiof.  53,  18.  dniH 
xvXiaas  mit  asper.  54,  33.  vmax^o^at,  55,  20  tauov  statt  laUw.  55,  24 
Mfvtitttvqov.  56,  1  fACag,  58»  13.  (Xot^ogei,  59,  14  nage  xal  h,  59,  31 
&^XXm,  60,13  iTtlttv,  64,  16  ^(f«r  statt  fcfff.  65,  H  xoif^iQnvaayr  e  f.  67 
.Xr.  45  ist  rerworren  {lir  i  dtCxvvc  als  imperf.).  76,  55  iarow  mit  leais.  —  Im 
Lexikon:  Id.  ayoplCoiuiat,  Si^vavos.  84.  läQi9tinxog  ^9.  ^toaxvQot.  96. 
'luatry,  avog.  95.  ^nag  mit  lenis.  rifdigog,  96.  ^Iliag,  97.  '/wJlxo.  xu^o66g. 
^H,  xttQUQoc.  lOZ.  Miyaqa  statt  Mtyaoa.  Mivvot  iXitXK  Mtvv ai.  fi(as. 
<2;mitieni8.  vri  tbiy /t  t  a,  112.  Zagnifitav,  ntifw/oc  113.  üoyyvfjtvd" 
Co/ti«e».  114.  tfvvi^yog.  117.  inotgoipi,  «fi^d^Blehe.  119.  XQ^^'f^^^^^» 
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Das  Recht  der  lateinischen  und  griechischen  SchreibübuBgen  ii 
den  höheren  Schulen  Württembergs,  besprochen  von  Dr.  K.  A.  Schmid 
Gotha  1S69.  96  S. 

Der  altsprachliche  Unterricht  auf  den  Gymnasien  hat  in  dec 
letzten  Decennien  wie  bekannt  gar  manchen  Angriff  von  den 
verschiedensten  Seiten  erfahren ;  bald  hat  man  verlangt,  dass  er  ah 
unnütz  vollständig  über  Bord  geworfen  werde,  bald  hat  man  seinen 
Betrieb  im  einzelnen  angefochten.  Es  kann  nimmermehr  geläugnei 
werden,  dass  die  Gymnasien  aus  den  über  sie  gepflogenen  Ver- 
handlungen den  grßlsten  Gewinn  gezogen  haben;  manche  Ein- 
seitigkeit in  der  Behandlung  des  Unterrichts  ist  als  solche  erkannt 
manche  Verkehrtheit  abgestellt  worden.  Hoffen  wir  daher,  dass  auch 
aus  dem  neuesten  Angriff,  von  welchem  wir  unseren  Lesern  zu 
berichten  haben,  eine  segensreiche  Frucht  hervorgehen  werde. 
Derselbe  richtet  sich  diesmal  fliegen  die  lateinischen  Stilübungeii 
und  ist  von  einer  Schulbehorde  ausgegangen,  von  der'K.  Cult- 
mi  nisterialabtheilung  fnr  die  Gelehrten*  und  Real- 
schulen' in  Württemberg.  Unser  Interesse  an  dem  Vorgehen 
dieser  Behörde  wird  schon  durch  die  Sache  selbst  in  Anspruch  ge- 
nommen. Wenn  auch  kaum  zu  befürchten  ist,  dass  wir  durch  eine 
Umgestaltung  des  Unterrichtes  in  dem  beabsichtigten  Sinne  direct 
berührt  werden  würden,  so  müsste  doch  der  den  Gymnasien  eines 
deutschen  Landes  zugefügte  Scliaden  als  eine  Beeinträchtigung  der 
deutschen  Bildung  überhaupt  angesehen  werden.  Zudem  hat  es  ein 
anderes  Gewicht,  wenn  eine  Behörde  Mafisregeln  in  Aussicht  nimmt, 
als  wenn  irgend  ein  pädagogischer  Reformer  seine  Ansichten  und 
Vorschläge  vorträgt.  Wir  halten  daher  die  ganze  Angelegenheit  der 
lebendigsten  Tbeilnahme  aller  Gymnasiallehrer  für  würdig;  denn 
—  nostra  res  agitur. 

Die  Württembergische  Schulbehörde  hat  unter  dem  31.  De- 
cember  1868  eine  Verfügung  an  die  Rectorate  erlassen,  in  welcher 
von  der  Ansicht  aus,  „dass  die  lateinische  Composition  wesentlich 
nur  als  Hilfsmittel  zur  Exposition,  zum  Verständnis  lateinischer 
Texte,  insbesondere  der  classischen  Schriftsteller,  zu  dienen  habe, 
indem  mittelst  derselben  sowohl  die  Formenlehre  tüchtig  eingeübt, 
als  auch  eine  genaue  Einsicht  in  den  lateinischen  Satzbau  im  gan- 
zen Umfang  der  Syntax  erzielt  werden  müsse,  weiter  aber  nicht  ge- 
gangen, insbesondere  eine  wirkliche  Sicherheit  und  Fertigkeit  im 
Lateinschreiben,  im  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  zu  wissen- 
schaftlicher Darstellung  nicht  erstrebt  werden  dürfe''  und  weiter 
auf  Grund  der  Thatsache,  dass  der  schriftstellerische  Gebrauch  des 
Latein  fast  ganz  aufgehört  habe,  dass ,  jeder  am  liebsten  und  sicher- 
sten in  seiner  Muttersprache  denkt,  spricht  und  schreibt",  und  dass 
die  Leistungen  der  Schulen  in  der  lateinischen  Composition  nicht 
in  dem  rechten  Verhältnis  zu  der  darauf  verwendeten  Mühe  und 


angez.  von  Klix.  363 

Zeit  stäodeD,  die  Frage  aufgeworfen  wird,  ob  die  Schreibübangen 
nicht  ,,iDit  etwas  veränderter  Absiebt  und  mit  etwas  minderem  Zeit- 
und  Kraftaufwand  als  bisher  betrieben  werden  sollten.''  Die  Punkte, 
über  welche  die  Aeufserung  der  Rectorate  und  Lehrerconvente  ver- 
langt wird,  werden  am  Schluss  dabin  formulirt :  „t)  Ist  es  gerathen, 
in  den  Gdehrtenschulen  bezüglich  der  Fertigkeit  in  der  lateinischen 
Composition  andere  und  mäfsigere  Anforderungen  als  bisher  zu 
stellen?  insbesondere  die  schriftlichen  Uebungen  im  Latein  vor- 
zugsweise aus  dem  Gesichtspunct  der  Sicherheit  in  den  grammati- 
schen Formen  und  Regeln  und  in  Betreff  des  Stils  in  m^lichst 
genauem  Anschluss  an  die  in  der  Sclmle  gelesenen  lateinischen  Texte 
zu  betreiben,  dagegen  von  der  Uebersetzung  ursprünglich  und  cha- 
rakteristisch deutschen  namentlich  aber  schwierigerer  Stücke  ins 
Lateinische  abzustehen?  2)  Soll  in  ähnlicher  Weise  beim  Unter- 
richt im  Griechischen  verfahren,  sollen  insbesondere  die  schrift- 
lichen Uebungen  im  Griechischen  auf  die  Einübung  der  Grammatik 
beschränkt  werden  ?  3)  Sollen  demnach  die  seitherigen  Forderun- 
gen bezüglich  der  Fertigkeit  im  Lateinischen  und  Griechischen  bei 
den  Concursprüfungen  für  die  niederen  Seminarien  und  Convicte 
ermäfsigt,  beziehungsweise  modilicirt  werden  ?  4)  Soll  eine  Probe 
des  lateinischen  Stils  nicht  mehr  verlangt  werden  bei  der  Goncurs- 
prufung  für  das  evangelisch  -  theologische  Seminar  und  das  Wil- 
helmsstift in  Tübingen  und  bei  der  Maturitätsprüfung?^)  5)  Sollen 
im  Fall  der  Bejahung  dieser  Frage  die  Uebungen  in  der  lateinischen 
Composition  mit  dem  zweiten  Jahrescurs  der  Obergymnasien  und 
Seminarien  (d.  h.  nach  unserer  Bezeichnung  mit  Ober-Secunda) 
aufhören?  6)  Welche  Veränderungen  in  dem  seitherigen  Betrieb 
der  lateinischen  und  griechischen  Exposition  (d.  h.  der  Leetüre  und 
Interpretation  der  SchriftsteUer)  empfehlen  sich  für  den  Fall,  dass 
die  Fragen  1 — 5  insgesammt  oder  theilweise  bejaht  werden?'' 

Man  sieht  aus  diesen  Fragepunkten,  dass  die  Behörde  die  Leh- 
rer-Collegien  über  die  Tragweite  der  „mäfsigeren  Anforderungen" 
in  der  lateinischen  Composition  und  der  „etwas  veränderten  Ab- 
sicht" ihres  Betriebes  nicht  im  unklaren  gelassen  hat  Wegfall 
der  lateinischen  Stilprobe  bei  den  Maturitäts-  und 
Concursprüfungen  —  Wegfall  der  lateinischen  Stil- 
Übungen  in  den  letzten  Jahren  des  Gymnasialunter- 
richtes —  das  sind  in  der  That  recht  handgreifliche  Consequen- 
zen  der  anempfohlenen  Ermäfsigung,  welche  nicht  blofs  jene  grofse 
Mehrzahl  der  Schüler,  bei  welchen,  wie  der  Erlass  constatirt,  die 


^)  Zorn  Veratändnii  für  aosere  ljt$er  bemerken  vir,  daM  die  Conenrs- 
pröfuogeii  in  Württemberg  AafnahmeprUfangeo  für  das  evanselisch-theolosi- 
iche  Seminar  ond  das  katholische  Wilhelmsstift  in  Tübingen  sind,  deren  Gegen- 
•UEnde  im  gansen  dieselben  sind  wie  die  der  Matnritatsprüfong.  Die  letztere 
wird  für  die  Abitorienten  aller  Gymnasien  in  Stuttgart  abgehalten,  nicht  wie 
sonat  auf  den  eiaselaen  Gymnasie«. 
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Freude  an  den  Schreiböbungen  mit  den  Jahren  mehr  abzunehmen 
als  zu  wachsen  scheint,  sondern  auch  die  Stimmen  aus  dem  Publi- 
cum, auf  welche  sich  der  Erlass  bezieht,  mit  ungetheiitem  Beifall 
begrüfsen  werden. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  den  Anlass  zu  diesem  Vorgehen 
der  SchulbehOrde  Prof.  Dr.  Köchly  geboten  hat.  Von  demselben 
waren  22  den  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  betreffende  Thesen 
aufgestellt  und  von  dem  pädagogischen  Verein  Mannheim  -  Heidel- 
berg besprochen  und  angenommen  worden.  Im  Herbst  1867  hatte 
sie  sodann  die  SchulbehOrde  in  Württemberg  den  niederen  Semina- 
rien,  Landesgymnasien  und  Lyceen  mit  dem  Auftrage  mitgetheilt, 
sie  zum  Gegenstand  der  Erörterung  in  den  Lehrer-Gonferenzen  zu 
machen  und  ober  das  Ergebnis  zu  berichten.  Nach  dem  Eingang 
der  Berichte,  welche  „im  allgemeinen  keine  besonders  günstige 
Aufnahme*'  der  Thesen  bezeugt  haben,  „ist  die  Frage  von  dem  Werth 
und  der  Bedeutung  der  lateinischen  Composition  wichtig  genug  er- 
schienen, um,  nachdem  dieselbe  schon  seit  längerer  Zeit  nicht  mehr 
der  Gegenstand  amtlicher  Behandlung  gewesen  ist,  sie  einer  nähe- 
ren Betrachtung  zu  unterziehen.**  Diese  Betrachtung  ist  enthalten 
in  einem  ausführlichen  Beferate  vom  13.  Mai  1868,  welches  als  die 
Begründung  des  bezeichneten  Erlasses  anzusehen  und  wahr- 
scheinlich aus  derselben  Feder  geflossen  ist.  Das  'Beferat*  und  der 
'Erlass'  sind  in  dem  'Correspondenzblatt  für  die  Gelehrten-  und 
Realschulen  W.*s  1869  Nr.  V  veröffentlicht  worden;  mit  den  Thesen 
Köchlys  liegen  sie  auch  in  der  oben  genannten  Schrift  des  Rector 
Schmid  vor. 

Köchlys  Ansichten  überden  altsprachlichen  Unterricht  auf  den 
Gymnasien  sind  aus  seinen  früheren  Beformbestrebungen  in  den 
Jahren  1846 — 1848  bekannt;  wir  finden  dieselben  zum  Theil  we- 
nigstens in  den  Thesen  wieder,  wie  in  der  4.  und  5.,  in  welchen 
gefordert  wird,  dass  im  Obergymnasium  ein  organisch  in  einander 
greifender  Lesecurs  der  auf  die  Schule  gehörigen  Musterschrift- 
steiler einzurichten  ist,  und  dass  die  Abiturienten  die  obligatorischen 
Schulschriftsteller  theils  ganz  theils  in  gröfseren  Partien  gelesen 
haben  und  in  denselben  so  weit  gebracht  sein  müssen,  „dass  ihnen 
die  Leetüre  derselben  in  der  Begel  nicht  mehr  Mühe,  Arbeit  und 
Zeit  kostet,  als  die  Leetüre  einer  deutschen  Schrift  wissenschaft- 
lichen oder  sonst  ernsten  Inhalts.**  Hinsichtlich  der  Schreibubun- 
gen  scheint  er  indess  auf  einen  etwas  anderen  Standpunct  gekom- 
men zu  sein,  als  der  war,  von  dem  er  1846  den  Untergang  des 
lateinischen  Schreibens  in  20  Jahren  weissagte  und  die  sämmtlichen 
Gymnasiallehrer  Deutschlands  fragte,  mit  welchem  Bechte  sie  die 
Blüthe  der  vaterländischen  Jugend  zwängen,  Kraft,  Zeit  und  Lust 
an  das  Schreiben  und  Sprechen  der  lateinischen  Sprache  zu  ver- 
schwenden, und  ihnen  durch  diese  veralteten  Uebungen  das  Ver- 
ständnis des  Alterthums  verkümmerten.  Jetzt  sagt  er,  dass  „die 
Schreib-  und  Sprechübungen  lediglich  den  Zweck  hätten,  die  Si- 
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cherheit  in  der  Grammatik  und  die  Leichtigkeit  der  Leetüre  zu  un- 
terstützen'' und  bestimmt  ihr  Ziel  §  21  dahin,  „dass  die  Abitu- 
rienten 1)  ein  deutsches,  nach  Phraseologie  und  Satzbau  dem  Latei- 
nischen sich  anschliefsendes  Dictat  ohne  Grammatiealien  lateinisch 
nachsuschreiben  und  2)  ein  deutsch  stilisirtes,  jedoch  nach  Inhalt 
und  Ideeokreis  dem  Alterthum  nicht  fern  stehendes  Uebungsstück 
oder  einen  Abschnitt  aus  einem  griechischen  Schulprosaiker  nicht 
nur  dme  Grammatiealien,  sondern  auch  ohne  eigentliche  Germa- 
nismen in  eine  einigermarsen  lateinische  Form  umzugestalten  im 
Stande  sind/'  (Die  freien  Arbeiten,  von  denen  er  1848  erklärt  hatte, 
dass  sie  als  eine  Art  Liebhaberei  gefertigt  nv'erden  könnten,  wie  man 
sich  Käfer-  und  Schmetterlingssammlungen  anlege,  will  er  auch 
jetst  noch  in  das  Ermessen  der  Lehrer -Conferenz  der  einzelnen 
Gymnasien  gestellt  wissen,  nur  sollen  sie  nicht,  woran  ohnehin 
heutzutage  kaum  jemand  denkt,  als  Selbstzweck  zu  behandeln  sein.) 
Es  kann  fraglich  sein,  ob  Köchly  den  Werth  der  Stilübungen  für 
den  Zweck  des  Verständnisses  und  der  geistigen  Bildung  überhaupt 
nicht  noch  etwas  unterschätzt,  jedenfalls  legt  er  ihnen  eine  weit 
höhere  Bedeutung  bei  als  der  ^Erlass',  welcher  sich  anschickt,  seine 
frühere  Prophezeihung  nun,  wie  wir  glauben,  gegen  seinen  Willen  zu 
verwirkUchen.  Denn  die  Tendenz  desselben  ist  augenscheinlich, 
die  lateinischen  Schreibübungen  als  Stilübungcn  auf 
den  Gymnasien  gänzlich  zu  beseitigen.  Das  ^Referat*  sucht 
dies  zu  rechtfertigen. 

Wir  kennen  den  Namen  seines  Verfassers  nicht  und  haben 
keinen  Grund  an  seiner  guten  Absicht  zu  zweifeln,  so  sehr  auch 
manche  der  aufgestellten  Behauptungen  der  praktischen  Erfahrung 
augenscheinlich  widerspricht.  Wir  sind  im  Gegentheil  anzuerken- 
nen bereit,  nicht  nur  dass  in  einzelnen  Punkten  wie  in  Betreff 
der  metrischen  Uebungen  und  der  Extemporalien,  in  Württem- 
berg Exceptionen  genannt,  sehr  beachtenswerthe  Winke  gegeben 
werden,  sondern  auch,  dass  die  Absicht,  die  Exposition  d.  h.  das 
Verständnis  der  Schriftsteller  mögUchst  zu  fördern,  alle  Billigung 
verdient  Aber  das  vorgeschlagene  Mittel,  diesen  Zweck  zu  erreichen, 
müssen  wir  als  durchaus  verfehlt  bezeichnen. 

Das  Referat  constatirt  zunächst  die  Thatsache,  dass  die  Lei- 
stungen der  Abiturienten  im  lateinischen  Stil  und  im  Verständnis 
der  Schriftsteller  im  Durchschnitt  nur  mittehnäbig  seien  und  doch 
die  im  deutschen  Aufsatz  noch  überragten.  Es  werden  die  Ergeb- 
nisse der  letzten  10  Concurs-  und  Maturitätsprüfungen,  bei  denen 
man  9  Censurstufen  im  W^erthe  von  j^  bis  8  unterscheidet,  zusam- 
mengestellt; aus  der  bis  auf  zwei  Dedmalstellen  berechneten  Durch- 
schnittsnote (z.B.  bei  denHatur.-Pr.  in  der  lateinischen Composition 
4,  19,  in  der  mündlichen  lateinischen  Exposition  4,  47,  im  deut- 
schen Aufsatz  4,  25)  wird  das  Resultat  ermittelt,  dass  von  je  10 
f^rüfungen  in  diesen  Fächern  die  Durchschnittsnote  immer  zwischen 
4  und  5  bleibt.  Die  statistische  Rechnung  erweist  so,  was  die  schul* 
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männische  Erfahrung  längst  gewusst  hat,  dass  die  Mehrzahl  der 
Schüler  stets  nur  ein  Mittelinafs  in  ihren  Leistungen  erreicht.  Jeder 
denkende  Schulmann  wird  nach  den  Gründen  dieser  Erscheinung 
fragen  und  wd  eben  so  antworten,  wie  es  Schmid  S.74ff.  thut, 
auch  vor  dem  Bekenntnis  Nos,  nos  consules  desumus  nicht  zurück- 
schreckend. Aber  über  die  Belehrung,  welche  das  Referat  gibt,  wird 
er  doch  staunen.  Weil,  so  hören  wir,  zu  viel  Zeit  und  Kraft  auf  die 
lateinischen  Schreib-  und  Stilübungen  verwendet  wird,  so  fehlt  bei- 
des für  die  Lectüi*e  und  den  deutschen  Aufsatz ;  weil  die  Werth- 
schätzung  dieser  Uebungen  eine  ungebührlich  grofse  ist  und  für  den 
Schüler  durch  die  nach  dem  Ausfall  derselben  b^timmtenLocationen 
und  bei  der  Prüfung  durch  die  'doppelte  Zählung*  der  in  ihnen  er- 
langten 'Noten"*  fortgehend  lebendig  erhalten  wird,  deshalb  wird  es 
möglich,  die  Schulerkraft  so  weit  anzuspannen,  dass  ihre  Schwierig- 
keiten einigermafsen  noch  überwunden  werden^  aber  auf  Kosten 
des  Verständnisses  der  Schriftsteller  und  des  Aufeatzes.  Die  über- 
triebenen Anforderungen  im  Stil  tragen  die  Schuld,  dass  der  Aus- 
tritt aus  der  Schule  für  viele  auch  das  Signal  wird,  den  alten  Ciassi- 
kern  den  Abschied  zu  geben.  Deshalb  sind  die  Stilübungen  zu 
blofsen  Schreibübungen  behuflB  der  Einübung  der  Formenlehre  and 
Syntax  herabzusetzen ;  man  kann  sie  schon  auf  den  untersten  Stufen 
wesentlich  beschränken  und  für  die  Sicherheit  der  Grammatik 
Murcli  Expositionsübungen'  sorgen,  zu  dem  Zwecke  auch  'etwa  vom 
4.  Jahrescurs  an'  (d.  h.  nach  unserer  Weise  zu  reden,  von  Unter- 
tertia an)  'sie  nach  den  Ergebnissen  der  vergleichenden  Sprach- 
forschung wieder  vornehmen  und  ein  rationelles  Verständnis  der- 
selben bei  den  Schülern  begründen.'  Man  wird  auf  den  weiteren 
Stufen  Mas  nutzlose  Sichvordrängeu  und  Uebergreifen'  dieser 
Uebungen  dadurch  verhüten,  dass  man  sie  wesentlich  an  die  Leetüre 
anlehnt,  indem  die  Lehrer  den  StoiT  für  sie  aus  derselben  selbst 
componiren  und  sich  für  die  dazu  erforderliche  Zeit  durch  die  Ver- 
minderung ihrer  Correcturiast  schadlos  halten,  da  sie  es  dann  'mit 
leicliteren  und  gelungneren  Arbeiten'  zu  thun  bekommen.  Wäh- 
rend der  beiden  ersten  Jahre  im  Ober -Gymnasium  (bei  uns  in  Se- 
cunda)  könnten  'von  Zeit  zu  Zeit  Compositionsübungen  in  der 
Form  von  Imitationen  vorgenommen  werden,  in  den  letzten  beiden 
Jahren  (d.  h.  in  Prima)  dürften  sie  überflüssig  sein.'  Die  den 
Schreib-  und  Stilübungen  entzogene  Zeit  soll  auf  den  verschiede- 
nen Stufen  theils  'auf  eine  selbständige  methodisdie  Gestaltung 
des  deutschen  Unterrichtes'  theils  auf  metrische  Uebungen,  theils 
und  vornehmlich  auf  die  Leetüre  verwendet  werden.  Für  die  Be- 
gründung dieser  Vorschläge  lesen  wir  Behauptungen  wie  diese,  dass 
die  Schreibübungen,  weiter  als  bis  zur  Aneignung  der  Grammatik 
angewendet,  für  das  Verständnis  der  Autoren  einen  nennenswer- 
then  Ertrag  nicht  lieferten  (*es  wird  doch  wohl  niemand  behaupten 
wollen,  dass  man  aus  dem  Lateinischen  gut  übersetzen  besser  durch 
Componiren  lerne  als  durch  Expooiren'  S.  32) ;  ferner  dass  die  in 
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den  SUlubuDgen  gebotene  fruchtbare  Gymnastik  des  Geistes  in 
gleicher  Weise  durch  die  umgekehrte  Operation,  durch  das  Ueber- 
setien  aus  dem  Lateinischen  in  das  Deutsche,  geübt  werde,  ja  dass 
dieses  ^insofern  mehr  Gewinn  verspricht,  als  hier  auf  den  deut- 
schen Ausdruck  mehr  Nachdenken  und  Mähe  verwendet  werden 
muss  ak  bei  dem  Uebersetzen  ins  Lateinische,  wo  doch  das  richtige 
Verständnis  des  deutschen  Ausdrucks  wenig  Anstrengung  (!)  kostet' 
(S.  29)  —  Behauptungen,  wekshe  aus  schulmännischer  Erfahrung 
schwerlich  geschöpft  sein  können,  so  wenig  wie  die  Forderung,  dass 
an  Stelle  der  Exercitien  'fortwährend  schriftliche  Uebungen  im 
Uebersetzen  aus  dem  Lateinischen  angestellt  werden  müssten',  um 
die  Leichtigkeit  des  Verständnisses  zu  fördern  und  den  deutsclien 
Stil  zu  bilden,  einem  Lehrer  praktisch  erscheinen  wird. 

Die  Leser  kennen  damit  den  Kern  der  im  Referat  ausgespro- 
chenen Ansichten  und  werden  nun  die  Absichten  der  Schulbehörde 
zu  würdigen  wissen.  Dr.  Schmid  hat  dagegen  die  vorliegende 
Apologie  der  Stilübungen  geschrieben  (S.  45—96).  Er  zeigt  in 
schlagender  Weise,  welchen  Nutzen  dieselben  für  das  Verständnis 
der  Schriftsteller  und  seine  Gründlichkeit  in  sich  schliefsen  und 
wekhen  Einfluss  sie  nicht  blofs  auf  die  logische  sondern  auch  auf 
die  ästhetische  Bildung  der  Jugend  zu  üben  geeignet  sind ;  er  thut 
dar,  wie  ihre  verhältnismäfsige  Schwierigkeit  ihnen  als  Bildungs- 
mittel zur  Empfehlung  gereicht  und  die  unbefriedigenden  Leistun- 
gen noch  keinen  Beweis  dafür  abgeben,  dass  sie  für  die  Jugend 
völlig  fruchtlos  wären;  er  weist  nach,  dass  die  Stilprobe,  mit  Hei- 
land zu  reden,  „der  untrüglichste  Prüfstein  sprachlicher  Bildung'* 
sei  und  deshalb  überall,  wo  man  Maturitätsprüfungen  hat,  erfor- 
dert wffd.  Hit  besonderem  Nachdruck  widerlegt  er  sodann  die  be- 
reits hervorgehobenen  Sätze  des  Referats,  vor  allem  den  behaup- 
teten Gausalzusammenhang  zwischen  der  angeblichen  „Ueber- 
schätzung  der  Composition  und  den  ungenügenden  Leistungen  der 
Schüler  im  Exponiren  und  im  deutschen  Aufsatz**  und  würdigt  die 
zur  Hebung  des  Misstandes  gemachten  Vorschläge.  Die  Ruhe  und 
Gemessenheit^  mit  welcher  der  Verfasser  seinen  Gegner  bestreitet, 
macht  einen  durchaus  wohlthuenden  Eindruck.  Dererfahrene  Schul- 
mann hat  eine  volle  Einsicht  in  die  vorhandenen  Mängel  des  Un- 
terrichtes; er  ist  weit  entfernt  sie  zu  bedecken  oder  zu  bestreiten, 
aber  er  geht  den  wahren  Ursachen  derselben,  die  in  der  Tiefe  ruhen 
und  für  welche  erst  lange  und  liebevolle  Hingabe  an  das  Schul- 
amt das  Auge  öffnet,  mit  dem  Ernst  der  auch  von  uns  getheilten 
Ueberzeugung  nach,  dass  etwaige  im  Sinne  des  Referats  geUofTcnen 
MaCuregeln  einen  Rückschritt  herbeiführen  müssen,  welcher  der 
Bildung  einer  ganzen  Generation  unheilbare  Wunden  schlüge. 
Wie  wahr  ist  das,  w:as  er  S.  76  von  jener  so  genannten  Durchschnitts- 
bildung, der  Hittelmäfaigkeit  sagt,  welche  auf  unsern  Schulen  grob 
gezogen  wird,  wie  treffend  spricht  er  sicli  S.  S7  über  die  Gründe 
aus,  in  Folge  deren  die  Leistungen  im  Deutschen  so  oft  hinter  dem 
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wünscbenswerthen  Mafse  zurückbleiben.  Wir  stefaen  nicht  an  diese 
kleine  Schrift  als  das  Muster  einer  würdigen  und  sachgemä&en 
Polemik  zu  bezeichnen,  welche  für  ein  Palladium  unserer  Gymnasien 
mit  siegenden  Gründen  eintritt  Möchte  sie  daher  auch  in 
weiteren  Kreisen  und  unter  uns  reichliche  Beachtung  linden! 
Welche  Aufnahme  sie  in  Württemberg  unter  den  Fachgenossen 
gefunden  hat,  ist  uns  nicht  bekannt  geworden ;  wir  unsrestheüs 
sollten  meinen,  dass,  wenn  die  Lehrer-CoUegien  jenes  Landes  diese 
Stimme  ungeh6rt  verhallen  liefsen  und  nicht  mit  ihr  für  die  an- 
gefochtenen Stiiübungen  einmüthig  eintreten  wollten,  dann  nicht 
blofs^etwas  krank  sei  in  dem  Schulwesen'  dort  (S.  89),  sondern 
dass  seine  Vertreter  und  Hüter  von  einer  Krankheit  beüallen  seien, 
welche  für  die  classischen  Studien  in  dem  Vat«rlande  Melanchthons 
den  Untergang  nach  sich  ziehen  müsste. 

Dr.  Schmid  erwarte  zustimmende  Aeu&erungen  aülserhalb 
Württembergs ;  hoffentlich  werden  sie  ihm  bald  von  allen  Seiten  her 
zu  Theil  werden.  Wenn  die  an  verschiedenen  Orten  zusammen- 
tretenden Lehrervereine  und  die  Philologenversammlung,  wie 
wir  wünschen,  ihre  Stimmen  für  den  Betrieb  der  iStilubunffeu  in 
den  Gymnasien  erheben,  wird  der  Verfasser  des  'Referats  sich 
vielleicht  überzeugen,  dass  nicht  blols  'die  philologischen  Lehrer 
von  der  strengen  Observanz',  welche  das,  wie  er  irrthümlich  glaubt, 
in  Norddeutschland  'nachlassende  Abfia^sen  von  lateinischen  Auf- 
sätzen' vertreten,  sondern  alle  Lehrer,  welche  von  der  realen  Be- 
deutung des  Alterthums  für  die  Jugend  durchdrungen  sind  und  die 
Einführung  derselben  in  die  lebendigen  Schätze  des  Alterthums  als 
Ziel  und  Aufgabe  des  Unterrichts  ansehen,  einstimmend  sind  in 
der  Verwerfung  einer  Ansicht,  welche  dies  Ziel  durch  ein  Zurück- 
treten der  Stiiübungen  zu  erreichen  sich  vermisst.  Mützell  hat  in 
diesen  Blättern  1850  S.  831  ausgesprochen:  Je  mehr  dies  ge- 
schieht ,  '  um  so  ungründlicher  und  undauerhaft^  wird  das 
Verständnis  der  Schriftsteller,  um  so  unsicherer  die  logische 
Bildung,  um  so  schwächer  die  Entwicklung  des  wissenschaftUchen 
Geistes,  um  so  mangelliafter  die  Vorbildung  zum  Verständnis  der 
Muttersprache  und  der  modernen  Cuitur  werden'  Mit  Recht;  nicht 
wirkliche  Vertiefung  in  die  Sprache  und  den  Geist  det  alten 
Schriftsteller,  sondern  oberflächliche  Dressur,  im  günstigsten  Falle 
etwa  äufserlich  angeeignete  Routine  im  Uebersetzen  wird  das  un- 
ausbleibliche Ergebnis  sein,  ein  Scheinwesen,  das  sittlich  nicht 
minder  verderblich  wirkt  als  wissenschaftlich. 

Wir  sind  der  Zuversicht,  dass  der  württembergische  Lehrstand 
das  gute  Recht  der  lateinischen  Stilübungen  in  den  Gymnasien 
mit  Erfolg  vertreten  wird;  wir  f^uen  uns  sogar  des  Angriffs,  weil 
er  den  Anlass  giebt,  nach  dem  Wort  in  der  Encyidop.  I.  S.  830,  das 
Recht  des  Bestehenden  zu  revidiren,  faules  Fleisch  auszuschneiden, 
das  Wohlbegründete  dagegen  mit  neuer  Zuversicht  zu  ergreifen 
und  mit  klarem  Bewusslsein  festzuhalten.  In  diesem  Sinne  ist  die 
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Abwehr  durch  Schraid  begonnen.  Vielleicht  erwächst  aus  dem 
Streite  noch  der  Yortheil,  dass  man  das,  was  man  dort  als^be- 
reditigte  Eigenthumlichkeif  (S.  66)  ansieht,  einer  gründlichen 
Rension  unterwirft  und  in  ernstliche  Erwägung  nimmt,  ob  man 
woUgethan  hat,  die  Uebungen  im  freien  lateinischen  Aufsatz  wie 
die  im  Läteinsprechen  fast  gänzlich  verschwinden  zu  lassen  und 
mit  Hintansetzung  der  metrischen  Uebungen  und  der  Extemporalien 
die  Stilfibungen  auf  das  Exercitium  ausechlieblich  zu  beschränken. 
Aach  wir  haben  Gelegenheit  gehabt,  die  Leistungen  einiger  Schulen 
WOrttembeiigs  auf  diesem  Gebiet  kennen  zu  lernen  und  haben  sie 
aditangswerth  gefunden ;  wir  können  aber  nicht  behaupten,  dass 
sie  höher  standen  als  die  mehrerer  uns  genau  bekannter  preufsi- 
scher  Gymnasien.  Es  mag  sein,  dass,  wie  Sdimid  sagt,  in  der 
eneiigisdien  Pflege  des  Exerdtiums  em  Vorzug  liegte  der  den  Han- 
gel der  Aufbätze  einigermafsen  aufwiegt  (S.  68),  es  kann  aber  auch 
sein,  dass  darin  fibr  manchen  dk  Verlockmig  Uegt,  den  Scharlatane- 
rien der  Stilistilf^  wiis  jemand  die  m(^ieh^  Uebertreibungen  ge- 
nannt hat,  ein  ungebühriiches  Gewicht  beizulegen  und  dadiurch  die 
Stilübungen  übeAaupt  zu  discreditiren.  Doch  dem  sei  wie  ihm 
wolle;  zunächst  gilt  es  das  Prindp  und  inühm  den  Fortbestand 
gründlicher  dassischer  Bildung  in  den  Schulen  WOrttembergs  über^ 
haupt  zu  wahren.  Dass  es  gelinge,  ist  der  Wunsch  aller  Freunde 
der  deutschen  Gymnasien. 

Berlin.  Klix. 


BaottfliBfl  znr  Geschichte  der  griechisoh-ri^nlsehen  Plastik 
vonDr.  G.  Fried  er  ich  s.  Düsseldorf  bei  Bnddeas.  1868.  568  S.  8. 

:  Obgleich  in  wesentlich  anderer  Wdse  wie  die  jüngst  in  diesen 
BUttcm  besprochene  Schrift  Ton  Conze  rerfolgt  das  Torliegende 
WeriL  doch  den  gleidien  Zweck,  indem  es  sich  bemüht,  das  Inter- 
esse tSar  düe  alte  Kunst  über  die  Kreise  der  Archäologen  von  Fach 
hinauszutragen  und  in  einer  Zeit^  in  der  unsdurdh Ornamentik; 
Photographien,  Abgüsse,  ja  zum  Theil  durdi  Verzierungen  an  Ge-* 
rätben  und  Gefiben  des  täglidien  Gebrauches  mehr  wie  je  zuvor 
die  Ansdianung  der  Antike  vor  die  Augen  gerückt  wird,  dem  Freunde 
des  Alterthums  das  tiefere  Verständnis  derselben  aufzuschUefseiu 
Die  Aufgabe  wird  für  den  Verfasser  dadurch  um  so  schwieriger,  dass 
er  sich  ein  doppeltes  Ziel  stellt;  einerseits  nämlich  soll  das  Werk 
einen  räsonnireiiden  Katalog  zu  d^  GypsabgüsseH  des  hiesigen 
neuen  Museums  bieten,  der  wie  ein  eingehender  Commentar  zu 
einem  ahen  Schriftsteller  durch  ^[enaue  allseitige  Erklänmg  der 
einzelnen  Werke  das  Studium  der  alten  Kunst*  sdbst  für  einen  ge-i 
bildeten  Dilettanten  belebend  und  fimohtbar  au'  machen  geeignet 

Ztitaeiir.  £  d.  OTiiiMtialweMB.    XXIU.  9.  ^ 
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ist,  und  weil  nun  das  hiesige  Museum  die  Abgässe  der  für  die  Ge- 
schichte der  antiken  Plastik  wesentlich  bedeutsamen  Werke  in 
ziemlicher  Vollständigkeit  vereinigt,  so  ist  das  Buch,  das  noch  über* 
dies  einige  Lücken  des  Museums  durch  Herbeiziehung  der  Samm- 
lungen m  Tegel  und  im  hiesigen  Gewerbeinstitut  ergänzt,  anderer- 
seits dazu  bestimmt,  dadurch,  dass  es  das  Vorhandene  nicht  nach 
der  zufälligen  Reihenfolge  der  Aufstellung  bespricht,  sondern  es 
durch  Einordnung  in  die  verschiedenen  Kunstepochen  nach  seiner 
historischen  Folge  vorführt,  ein  Bild  der  kunstgeschichtlichen  Ent- 
wickelung  der  Plastik  im  Alterthum  zu  geben,  so  dass  es  auch  un- 
abhängig vom  Berliner  Museum  als  Handbuch  für  das  Studium 
antiker  Kunst  benutzbar  wird. 

So  schwierig  nun  aber  eine  solche  meines  Wissens  zum  ersten- 
mal versuchte  Vereinigung  eines  Katalogs  mit  einer  Kunstgeschichte 
ist,  um  so  dankenswerther  muss  sie  erscheinen,  weil  dadurch  der 
Beschauer  statt  an  der  Betrachtung  des  oft  durch  den  Zufall  bunt 
genug  zusammengewürfelten  Einzelnen  zu  haften,  gezwungen  wird, 
jedes  einzelne  Kunstwerk  im  Flusse  der  stets  sich  ändernden  Stil- 
entwickelung, im  Zusammenbange  und  Vergleich  mit  Werken  der 
gleichzeitigen  und  früheren  Kunstepochen  anzuschauen  und  zu  be- 
urtheilen.  Eine  ins  Einzelne  gehende  Kritik  darüber  jedoch,  in  wie 
weit  der  Verfasser  in  stilistischer  Bestimmung  und  sachlicher  Er- 
klärung Neues  und  Wesentliches  geleistet,  liegt  der  Tendenz  dieser 
Blätter  wie  dem  Referenten  femer  und  muss  der  reinarchäobgischen 
Beurtheilung  vorbehalten  bleiben;  um  so  wärmer  kann  es  allen  hie- 
sigen wie  auswärtigen  Fachgenossen  empfohlen  werden,  die  ohne 
specielle  Archäologen  zu  sein,  doch  nicht  blofs  auf  rein  philologische 
Kritik  und  Erklärung  oder  auf  die  Grammatik  sich  beschränken  wollen, 
sondern  mit  dem  Referenten  derMeinungsind,dass,umin  der  Jugend 
Sinn  und  Liebe  fürs  Alterthum  zu  erwecken,  *eine  wenigstens  all- 
gemeine Kenntnis  aller  seiner  Culturerscheinungen  nötUg  ist,  vor 
allem  aber  Sinn  und  Verständnis  für  das,  was  alle  Erscheinungen 
namentlich  des  hellenischen  Alterthums  mit  wunderbarer  Harmonie 
durchzieht,  für  das  Schöne,  mag  es  sich  nun  im  wohlgegliederten 
Bau  der  Periode,  im  wohllautenden  Rhythmus  des  Diditerwortes, 
in  der  mafsvoU  feinen  Durchführung  eines  Dramas  mit  seinen 
Charakteren  oder  in  der  harmonischen  Gliederung  und  Composition 
eines  Bildwerkes,  im  feinen  Schwung  der  Linien,  in  der  plastischen 
Darstellung  eines  Göttertypus  oder  in  der  Symmetrie  archi- 
tektonischer Mafse  und  Verhältnisse  zeigen. 

Referent  will  dadurch  der  Lösung  der  erst  in  neuerer  Zeit 
ventilirten,  noch  nicht  spruchreifen  Frage,  in  wie  weit  die  Archäo- 
logie in  den  Bereich  des  Gymnasialunterrichts  gezogen  werden 
soll,  durchaus  nicht  vorgreifen;  Thatsache  ist,  dass  weil  auf  vielen 
Universitäten  bis  in  die  neueste  Zeit,  ja  zum  Theil  noch  jetzt  beim 
philologischen  Studium  die  Archäologie  als  ziemlich  überflüssige  Ne- 
bensache behandelt  wurde,  es  augenblicklich  nur  an  verhältnism&ftig 
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wenigen  Anstalten  Lehrer  giebt,  die  einen  hinlänglichen  Ueberblick 
ober  die  Kunst  des  Alterthums  besitzen,  um  bei  der  Lecture  die 
nicht  immer  häufige  Gelegenheit  zu  einem  Hinweis  oder  Vergleich 
passend  za  benutzen  oder  gar  eine  zufallig  vorhandene  Abbildung 
durch  Erklärung  fruchtbar  zu  machen.  Dem  wird  nur  abgeholfen  wer- 
den können,  wenn  auch  an  solchen  Universitäten,  in  denen  nicht  wie 
hier  in  Berlin  ^oDsartige  Museen  von  selbst  zum  Studium  der 
alten  Kunst  einladen,  die  Studenten  energischer  von  Docenten 
der  reinen  Philologie  auf  die  Kunst  hingewiesen  oder  vielleicht  gar 
durch  einen  im  Oberlehrerexamen  geforderten  Nachweis  einer 
gewissen,  wenn  auch  nicht  gerade  eingehenden  Kenntnis  der  alten 
Kunst  von  vornherein  auf  die  Nothwendigkeit  der  Beschäftigung 
mit  ihr  hingeleitet  werden^.  Da  dem  aber  so  ist,  so  wind  es 
hoffentlich  nicht  wenige  geben,  die  entweder  das  früher  Versäumte 
einigermalsen  ergänzen,  oder  wenn  sie  schon  von  der  Universität 
Kenntnis  und  Liiebe  der  alten  Kunst  mitgebracht,  sich  gerne  mit 
ihr  in  weiterer  Berührung  halten  wollen,  ohne  die  Zeit  zu  finden, 
sich  durch  das  gelehrte  Detail  der  überdies  meist  sehr  theuren 
und  schwer  zugänglichen  archäologiscfaen  Specialschriften  durch- 
zuarbeiten. 

Gerade  solchen  nun  muss  das  vorliegende  Buch  besonders  will- 
kommen sein,  nicht  etwa«  weil  man  das  daraus  Gewonnene  immer 
sogleich  für  den  Unterricht  verwerthen  könnte,  sondern  weil  es 
don  gebildeten  Freund  der  antiken  Plastik  einerseits  ziemlich  alle 
bedeutenden  Werke  vorführt,  die  hier  in  Deutschland  in  Abguss 
und  Photographie  zur  Anschauung  zu  kommen  pflegen,  und  deren 
Erklärung  er  in  gewöhnlichen  Kunstgeschichten  oft  vergeblich 
suchen  würde,  während  ihm  die  wissenschaftlich  archäologischen 
Fachschriften  entweder  unbekannt  oder  nicht  zugänglich  sind; 
aQdrerseits  weil  der  gegebene  Commentar,  ohne   sich  in  hohle 
Phrasen  zu  verlieren  oder  durch  gelehrtes  Detail  unverständlich  zu 
H^erden,  in  klarer  leicht  verständlicher  Weise  auf  das  stilistisch 
£igentbümliche  und  den  geistigen  wie  ästhetischen  Inhalt  der 
Werke  aufmerksam  macht,  so  dass  man  dadurch  sehen  und  über 
die    Kunstwerke  denken  lernen  kann.    Wer  hierfür  Augen  und 
SinB  hat»  und  wer  die  Mühe  nicht  scheut,  den  gegebenen  Winken 
folgend  in  die  Sachen  sich  zu  vertiefen  —  denn  das  Buch  will  uns 
leiten,   nicht  das  Schöne  erschöpfend  zergliedern,  dessen  Ver- 
ständnis immer  natürliche  Empfänglichkeit  und  eigene  Geistes- 
arbeit voraussetzt  —  der  wird  bald  genug  bei  der  Leetüre  des 
Corner  und  Sophokles  die  Wechselwirkung  dieser  beiden  Seiten 
4er  antiken  Classicität  empfinden  lernen  und  unwillkürlich  wird 


^  Die  Forderung  eines  solchen  Nachweises  würde  mir  wenigstens  ebeiso 
^^vünichenswerth  erscheinen,  wie  man  mit  vollstem  Recht  eine  gewisse 
^^natiiis  der  Antiquitäten,  der  alten  Philosophie  und  der  anf  dem  Gymnasium 
■^te  vor  Verwendung  gelangenden  Literatur  verlangt. 

24* 
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sich  ihm  die  Gelegenheit  bieten,  auch  im  Unterricht  durch  Vor- 
führung eines  plastischen  Werkes  das  Verständnis  antiker  Poesie 
zu  beleben  und  Winke  fallen  zu  lassen,  die  wie  der  Recensent  der 
Conzeschen  Schrift  sehr  richtig  bemerkt,  und  wie  Referent  aus 
eigener  Erfahrung  bestätigen  kann,  oft  auf  die  Jugend  von  der 
besten  und  nachhaltigsten  Wirkung  sind. 

FreiUch  setzt  eine  solche  praktische  Verwendung,  auf  die  aber 
Referent  weniger  Werth  legt,  als  auf  die  zum  eigenen  Bedarf 
erworbene  Einsicht  in  die  alte  Kunst,  einen  gewissen  Vorrath  von 
Abbildungen  voraus,  und  hierzu  würde  ich  bei  dem  jetzt  herr- 
schenden völligen  Mangel  zwar  auch  die,  wenn  ich  nicht  irre,  von 
Friederichs  zusammengestellte  billige  Sammlung  antiker  Gemmen- 
abgüsse dankbar  annehmen,  ebenso  wie  die  von  Hühner  aus 
ästhetischer  Rücksicht  bevorzugten  Schwefelabdrücke  der  Münzen, 
dennoch  aber  würde  ich  grofsen,  deutlichen,  in  neuster  Zeit  ja 
auch  verhältnismäfsig  billigen  Photographien  um  deswegen  vor  bei- 
den den  Vorzug  geben,  weil  es  vor  aUem  nöthig  ist,  dass  die  Schüler 
die  Anschauung  und  die  Erläuterung  gleichzeitig  empfangen, 
während  der  nur  zweien  oder  dreien  zugleich  sichtbare  kleine  Ab- 
druck entweder  zu  zeitraubender  ermüdender  Wiederholung  zwin- 
gen, oder  an  der  gröfseren  Menge,  die  bis  er  zu  ihr  gelangt,  vieles 
von  der  Erklärung  vergessen  hat,  ohne  wesentlichen  Eindruck  vor- 
über gehen  würde. 

Nach  dieser  Abschweifung  sei  eine  kurze  Charakteristik  der 
Anlage  des  Werkes  gestattet.  Der  Beschreibung  der  einzelnen  in 
IX  Kunstepochen  eingeordneten  Werke  wird  jedesmal  eine  Charak- 
teristik vorangeschickt,  die  wahrscheinlich  in  der  Absicht,  das  auch 
für  die  Benutzung  im  Museum  bestimmte  Buch  nicht  zu  umfang- 
reich zu  machen,  sehr  kurz  ausgefallen  ist,  nach  Ansicht,  des  Re- 
ferenten sogar  zu  kurz;  denn  wer  genauer  in  die  Sache  eingeht, 
wird  hierfür  doch  gezwungen  sein,  zu  andern  Kunstgeschichten  zu 
greifen,  und  wenn  der  Anfänger  dabei  zuerst  zufällig  z.  B.  auf  0 ver- 
beck geräth,  wird  er  Mühe  haben,  sich  in  den  Standpunkt  des  Ver- 
fassers hineinzufmden.  Selbst  die  Unbequemlichkeit  einige  Bogen 
mehr  mit  sich  tragen  zu  müssen,  wäre,  wenn  es  der  Verfasser  nicht 
vorzog,  dem  auf  mehrere  Bände  berechneten  Werke  diese  Ueber- 
bUcke  in  einem  eigenen  Bande  voranzuschicken,  diesem  Uebel- 
stande  vorzuziehen  gewesen. 

Um  so  zweckmä&iger  ist  aber  dann  die  Besprechung  der  rinzel- 
nen  Kunstwerke,  die  bei  der  ansehnlichen  Zahl  von  987  Nummern 
natürlich  nicht  die  Form  erschöpfender  Abhandlungen  annehmen 
kann,  die  es  aber  versteht,  für  die  Hauptwerke  ausführlicheren 
Platz  zu  gewinnen  und  meist  das  für  den  Laien  Wissenswertheste 
beizubringen.  Ueberall  werden  zuerst  die  Fundnotizen  und  die 
äufsere  Geschichte  der  Werke,  bei  wichtigeren  wie  z.  B.  beim  Par- 
thenon auch  ausführlicher,  angegeben,  und  dann  folgt  bei  Werken, 
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die  einer  moderaen  Restauration  unterzogen  sind,  die  genaue  De- 
tailbeschreibung dieser  Ergänzungen. 

Für  die  hierauf  verwandte  Sorgfalt  ist  Referent  dem  Verfasser 
besonders  dankbar;  denn  leider  hat  der  lang  gehegte  Plan  des  ver- 
dienten Directors  dieser  Abtheilung,  die  am  Original  ergänzten  Stellen 
durch  rothe  Linien  auf  den  Abgüssen  zu  bezeichnen,  noch  nicht 
zur  Ausfuhrung  gelangen  können,  und  so  fehlte  bis  dahin  bei  einem 
resUmrirten  Kunstwerk  —  und  darunter  sind  ja  gerade  viele  der 
besten  —  jeder  Anhalt  dafür,  was  daran  alt,  was  neu  sei ;  selbst 
der  geübteste  Kunstkenner  wird  sich  aber  vor  einem  blofsen  Gyps- 
abguss  nicht  immer  auf  sein  Auge  verlassen  können;  wer  aber  gar 
erst  sehen  und  das  Schöne  der  Antike  verstehen  lernen  will,  der 
moss  vor  allen  Dingen  wissen,  was  sicher  antik  ist,  sonst  ist  f&r 
ihn  die  Betrachtung  von  sehr  zweifelhaftem  Werth,  denn  er  läuft 
Gefahr,  sich  vom  Kopf  eines  Cellinischen  Ganymed  oder  gar  einer 
Venus  Kallipygos  sein  Ideal  zu  abstrahiren,  oder  sich  nach  einer  in 
Idee  und  Wesen  verdorbenen  Figur  eine  sehr  falsche  Vorstellung 
von  antiker  Composition  zu  bilden,  mindestens  aber  durch  die  un- 
geschickten Linien  eines  ergänzten  Armes  oder  Gewandes  den  Ge- 
sdimack  zu  verderben.  Selbst  der  Erfahrenere,  der  vielleicht  das 
Glück  gehabt,  die  Originale  zu  sehen,  wu*d  sich  bei  der  übergrofsen 
Masse  schweilich  immer  auf  sein  Gedächtnis  verlassen  können,  und 
so  kommt  denn  dieser  Nachweis  einem  von  Vielen  lange  gehegten 
Wunsche  aufs  Willkommenste  entgegen. 

Dankenswerth  ferner,  namentlich  für  die,  welche  mit  dem 

einen  oder  andern  Kunstwerk  eingehender  sich  beschäftigen  wollen, 

ist  dann  der  jedesmal  in  einer  Anmerkung  beigefügte  Nachweis  der 

hauptsächlichsten  Abbildungen,    sowie    der    bedeutendsten    ein- 

schfogenden  Literatur,  wobei  die  Sorgfalt  anerkannt  werden  rouss, 

mit  der  auch  auf  .Aufsätze  in  solchen  Zeitschriften  und  Werken 

aufimerksam  gemacht  wird,  die  nur  Archäologen  von  Fach   zu 

Gesicht  zu  kommen  pflegen,  so  dass  der  Laie  also  der  Mühe  des 

/dr  ihn  in  dieser  Wissenschaft  besonders  schwierigen  Zusammen- 

^uchens  der  Literatur  überhoben  ist. 

Hierbei  finden  denn  auch  bei  wichtigeren  Werken  die 
Entgegenstehenden  Ansichten,  resp.  deren  Widerlegung  oder  die 
Hlotivirung  der  eigenen  Ansicht  des  Verf.  und  andere  gelehrten  No- 
tizen ihren  Platz.  In  wie  weit  der  Verf.  hierin  immer  das  rechte 
MaCs  getroffen,  darüber  wird  sich  streiten  lassen.  Nichtgelehrte  wer- 
^en  sich  vielleicht  über  ein  „Zuviel'*  beklagen  und  auch  Ref.  glaubt, 
f:1a08  der  Verf.  bisweilen  etwas  zu  weit  gegangen*))  dies  ist  aber  nur 
Gelten  der  Fall  und  Philologen  werden  ihm  darüber  gewiss  am 


^)  So  z.  B.  würde  die  AnmeikaDg  zu  den  Metopen  von  Olympia  S.  133  doch 
in  eine  rein  wiasenschaftiiche  Abhandlung  zu  verweisen  sein,  die  das  Wahre 
^aatersnchen,  nicht  wie  dies  Buch  die  sefundenen  und  festgestellten  Resultate 
^em  gebildeten  Publicum  vorführen  wÖl. 
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wenigsten  zürnen;  mit  gröfserem  Recht  wird  man  ihm  an  vielen 
Stellen  ein  „Zuwenig''  vorwerfen  können  und  zwar  hängt  das  mit 
der  Art  und  Weise  zusammen,  die  der  Verf.  bei  seinem  Haupt- 
zweck, der  eigentlichen  Kunsterklärung,  befolgt. 

Er  geht  dabei  von  dem  höchst  anerkennenswerthen  Bestreben 
aus,  nicht  etwa  eine  trockene  Erklärung  durch  Namen,  etwaige 
Symbole  und  eventuelle  Zeitbestimmung  zu  geben,  sondern  er 
will  die  zur  Anschauung  gebrachte  Idee,  den  Grad,  in  wie  weit  es 
dem  Künstler  gelungen,  diese  geistige  Idee  in  der  Form  auszurücken 
und  mit  ihr  in  Harmonie  zu  bringen,  den  anfänglich  zum  Reineren 
und  Edleren  strebenden  Fortschritt  der  ethischen  und  religiösen 
Vorstellungen  in  ihrem  Ausdruck  durch  die  Kunst,  den  wohl- 
tlfuenden  Eindruck  den  der  aus  harten,  eckigen,  unbehüUlichen 
Figuren  zur  vollendetsten  Linien-  und  Formenbarmonie  sich  auf- 
ringende Stil  auch  in  sinnlicher  Beziehung  macht,  in  mö^ichst 
kurzer  und  gedrängter  Weise  den  Beschauern  vorführen,  um  so 
das  Kunstwerk,  wie  es  auf  sein  Gemuth  gewirkt  hat  auch  auf  das 
ihre  wirken  zu  lassen.  Es  ist  das  eine  Aufj^e,  die  sich  kaum  lösen 
lässt,  ohne  dass  man  der  subjectiven  Auffassung  einen  gewissen 
Spielraum  gewährt ;  dennoch  aber  scheint  mir  der  Verf.  an  vielen 
Stellen  dieser  Subjectivität  etwas  zu  sehr  nachgegeben  zu  haben  und 
deswegen  werden  nicht  nur  ich,  sondern  wie  idi  glaube  auch  manche 
Archäologen  von  Fach  in  vielen  Punkten  die  Auffassung  des  Verf. 
nicht  theilen  können.  Zu  einer  detaillirten  Begründung  des 
Einzelnen  ist  hier  nicht  der  Ort,  auch  wird  ja  billigerweise  dem 
Verf.  das  Recht  nicht  bestritten  werden  können,  seine  subjective 
Auffassung  auch  wenn  sie  von  der  Wissenschaft  noch  nicht  recipirt 
ist,  zum  Vortrag  zu  bringen  —  vielleicht  sogar  an  erster  Stelle, 
obwohl  dies  bei  einem  Buche,  das  sich  zunächst  an  zu  bildende 
Archäologen  wendet,  denen  man  vor  allem  (|as  im  Augenblick 
möglichst  allgemein  Anerkannte  bieten  sollte,  manches  bedenkliche 
hat  —  denn  ihr  bei  den  wissenschaftlichen  Fachgenossen  Geltung 
zu  verschaffen,  wird  dann  in  Speciaischriften  seine  Aufgabe  sein, 
aber  bei  einem  mehr  für  Laien  bestunmten  Werke  scheint  es 
geboten,  wenn  diese  Auffassung  des  Verf.  nocli  allein  oder  mit 
bedeutenden  Autoritäten  in  Widerspruch  steht,  in  den  An- 
merkungen als  Gegengewicht  die  entgegenstehende  Ansicht  mit 
kurzer  Motivirung  gegenüberzustellen;  eine  Polemik,  wie  sie  statt 
dessen  oft  eintritt,  kann  bei  der  Kürze,  zu  der  die  Anlage  des 
Buches  den  Verf.  fi^^ilich  zwang,  den  Anfanger  leicht  verwirren, 
jedenfalls  ihm  nichts  nützen,  für  den  Kenner  aber,  der  sie  ausführli- 
cher und  begründeter  verlangt,  ist  sie  ganz  überilüssig. 

So  steht,  um  das  Gesagte  wenigstens  durch  ein  Beispiel  zu 
motiviren,  der  Verf.  in  der  Auffassung  des  Harpyenmonuments  der 
Ansicht  von  Curtius  sehr  schroff  gegenüber,  freilich  wird  nun 
darauf  auch  in  der  Anmerkung  ziemlich  ausführlich  Rücksicht 
genommen,  aber  so,  dass  wer  die  Erklärung  von  Curtius  nicht 
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selber  genauer  kennt,  sich  von  ihr  und  ihrer  Berechtigung 
schwerlich  ein  Bild  machen  kann;  wer  sich  aber  wie  Ref.  zu 
ihr  bekennt,  wird  durch  die  hier  beigebrachten  Gegengründe 
gewi»  nicht  anderer  Ansicht.  Ich  kann  nicht  leugnen,  dass  es  mir 
richtige  erschienen  wäre,  wenn  —  was  sicli  auf  demselben  Raum 
hätte  thun  lassen  —  hier  die  Auffassung  von  Curtius  knapp  und 
(AjectiT  dargestellt  und  die  Gegengrunde  in  ausfuhrlicherer  MotivK 
rang  einer  andern  Gelegenheit  aufbehalten  wären. 

Deshalb  durfte  das  Buch  bei  Facharchäologen  auf  mannig- 
fachen Widerspruch  stofsen,  indessen  so  wenig  Referent  in  vielen 
Einzelheiten  dem  Verf.  beistimmen  kann,  glaubt  er  doch,  dass  der 
eben  besprochene  Umstand   dem   eigentlichen   Hauptzweck   des 
Baches  keinen  wesentlichen  Eintrag  thut.  Wer  statt  wie  sonst  die 
Sutue  gedankenlos  anzustarren,  weil  er  beim  besten  Willen  den 
Schlüssel  nicht  fand,  der  ihm  ihi*  Inneres  aufthat,  unter  Führung 
des  Buches  sich  gewöhnt,  denkend  zu  sehen  und  so  die  Art  und 
Weise  lernt,  wie  man  sich  den  Weg  zum  tieferen  Verständnis 
bahnen  muss,  der  wird,  glaube  ich,  bald  lernen  sich  von  der 
Sobjectivität  des  Verf.  zu  emancipiren,  und  für  den  Erfahreneren, 
der  das  Badi  beim  Museumsbesuch  mehr  als  willkommene  Quelle 
Ür  das  gleichfalls  reichlich  gebotene  Thatsächliche  benutzt,  hat  es 
ohnedies  keine  Gefahr;  und  so  darf  das  Budi  besonders  hiesigen 
Collagen,  denen  der  Besuch  des  Museums,  worauf  es  vor  allem 
berechnet  ist,  fr^teht,  als  ein  bequemes,  förderndes  Hilfsmittel 
empfohlen  werden;  und  auch  Auswärtigen  wird  es  als  eine  Art 
ardiiologisdies  Lexikon  willkommen  sein ;  denn  bei  der  sich  noch 
immer  ergänzenden  Reichhaltigkeit  da*  hiesigen  Sammlung  dürfte 
Hie    ein  Abgnss  und  selten  eine  Photographie  in  der  Provinz 
Verbreitnng  finden,  die  nicht  auch  im  Museum  enthalten  und  mit- 
hin in  dem  Besuche  besprochen  wäre. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  ein  genaues  sachliches 
Register  das  Auffinden  der  einzelnen  Werke  leicht  möglich  macht; 
cla  aber  hierbei  nicht  auf  die  Seitenzahl,  sondern  auf  die  laufende 
Natmner  des  Buches  verwiesen  und  diese  Nummer  nicht  auf  jeder 
Seite  Torgedruckt  ist,  so  wird  man  bei  »der  Länge  sokher  Abschnitte 
^u  einem  Umherblättem  gezwungen,  das  namentlich  im  Museum 
selbst  unangenehm  ist;  bei  einer  zweiten  Auflage  wird  sich  dieser 
iJmstand  mit  leichter  Mühe  beseitigen  lassen. 

Ebenso  ermöglichte  früher  eine  vergleichende  Zusammen- 
stellung der  Nummern  des  Museums  und  des  Buches  beim  Besuche 
selbst  die  Auffindung  jeder  gewünschten  Statue;  seit  kurzem  hat 
man  indess  mit  einer  Umstellung  begonnen,  welche  die  frühere 
Anordnung  völlig  verlässt,  weil  sie  tlieils  die  Architektur  des 
Gebäudes  störte,  theils  ihrem  Zweck,  die  historische  Folge  der 
Stilentwickelung  einzuhalten,  doch  nicht  C ganz  entsprechen 
konnte;  statt  dessen  scheint  man  jetzt  die  gleichen  Darstellungs- 
objecte    möglichst    zusammenbringen    zu    wollen,    so  dass  der 
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Beschauer  sämmtliche  Apollo-,  Dianen-,  Aphroditenstatuen  mit  einem 
Blick  überschauend  zu  einer  lehrreichen  Yergleicbung  angeregt 
werden  muss. 

Hierdurch  wird  sich  der  verdiente  Urheber  dieser  Anordnung 
gewiss  den  ungetheiltesten  Dank  aller  Kunstfreunde  erwerben,  mit 
Einschluss  selbst  der  Besitzer  unseres  Buches,  denn  obwohl  dadurch 
für  den  Augenblii^k  die  gegebene  Nummer  yergleicbung  unbrauchbar 
wird,  hat  sich  doch  schon  die  Verlagsbuchhandlung  bereit  erklärt, 
nach  Beendigung  der  Umstellung  sofort  einen  neuen  Carton  nach- 
zuliefern. 

Berlin.  F.  Hacker. 


EinfähruDf^  in  das  Stadium  des  Mittelhochdeutschen.  Zun 
Selbstunterricht  fdr  jeden  Gebildeten.  Von  Dr.  Julius  Zupitza. 
OppeLn.  Verlaf^  von  A.  Reisewitz.  186S. 

Das  in  der  Gegenwart  auf  so  erfreuliche  Weise  sich  steigernde 
Interesse  an  den  Schätzen  unserer  mhd.  Literatur  hat  zu  verschie- 
denen Mitteln  Veranlassung  gegeben,  durch  weiche  der  Zugang  zu 
ihrem  Genüsse  möglichst  bequem  und  angenehm  gemacht  werden 
soll  Die  Herausgeber  der  bei  Brockhaus  erscheinenden  Reihe  mhd. 
Classiker  wollen  nach  des  jüngst  verstorbenen  Fr.  Pfeiflers  Absicht 
dies  erreichen,  indem  sie  zu  jeder  an  sich  nicht  sogleich  verständ- 
lichen Stelle  die  Deutung  ohne  weiteres  geben,  wodurch  sie  zwar 
ein  Verständnis,  aber  auf  höchst  mechanische  Weise  erreichen. 
Man  wird  zugeben,  dass  jemand  einen  ganzen  derartigen  Band 
durchgelesen  haben  kann,  ohne  eine  sichere  Kenntnis  unserer  mhd. 
Sprache  gewonnen  zu  haben.  Wie  vielfach  nun  auch  diese  Aus- 
gaben gdkauft  und  aufgelegt  werden  mögen,  sie  verdienen  dennoch 
die  Misbilligung,  mit  welcher  die  Wissenschaft  sie  wiedeiiiolt  ver- 
urtheilt  hat  Einen  anderen  Weg  schlägt  in  dem  oben  genannten 
Werke  Herr  Dr.  Zupitza,  ein  fleibiger  Schüler  Müllenhofs  und 
Privatdocent  an  der  Universität  zu  Breslau,  ein,  indem  er  seinen 
Leser  unmittelbar  an  die  VL  Aventiure  des  NibelungenUedes  heran- 
fuhrt und  nun  Wort  für  Wort  genau  nach  allen  Richtungen  hin 
analysirend  ihn  am  lebendigen  Beispiel  allgemach  mit  allen  Er- 
scheinungen und  Gesetzen  der  alten  Sprache  bekannt  macht.  Was 
der  sich  selbst  unterrichtende  sonst  an  den  verschiedensten  Stellen 
der  Grammatik  und  des  Lexikons  mühsam  und  mit  zweifelhaftem 
Erfolge  zusammen  suchen  muss,  das  wird  ihm  hier  bequem,  voll- 
ständig und  verständlichst  beisammen  dargeboten,  und  wer  nun 
den  an  42  Strophen  geknüpften  StoiT  dieses  Büchleins  gründlich 
durchgemacht  und  sich  angeeignet  hat,  der  ist  hinreichend  ausge- 
rüstet, um  dann  selbständig  die  Leetüre  jedes  mhd.  Werkes  zu 
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aBternehmen.  Ohne  Zweifel  wird  daram  die  Arbeit  des  Herrn 
Dr.  Znpitsa  namentlich  allen  Lehrern  willkommen  sein,  die  ver- 
slumteB  nachholen  und  ohne  das  lebendige  Wort  fremder  Unter- 
weining  sidi  in  diesen  Gegenstand  einführen,  oder  mangelhafte  nnd 
oberUdiliche  Studien  ergänzen  wollen. 

:  Doch  hat  das  Werkdien  auch  wohl  noch  einen  anderen,  wenn 
aueh  nicht  ausgesprochenen  Zwedi.  Sollte  Herr  Dr.  Zupitza  nicht 
auch  die  Absicht  gehabt  haben,  in  demselben  ein  Vorbild  zu  geben, 
wie  sieb  auf  unseren  höheren  Schulen  der  Unterricht  im  Mittel- 
hocfadeutschmi  ind>enso  bequemer  als  grundlicher  Weise  ein- 
richte lasse,  in  welcher  die  auf  den  höheren  Stufen  so  gewöhnliche 
Dnhiat  sidi  mit  dementar- grammatischen  Dingen  befassen  zu 
mOssait  >af^  leichteste  überwunden  werden  könne?  Der  Uhto^ 
leiclinete  hilt  dies  auf  diesem  Wege  sehr  ?Fohl  errdchbar.  Ke 
KeDge  und  der  Wechsel  der  verschiedenartigBten  neuen  sprach- 
licheQ  Erscfadmungen,  die  dem  Schüler  so  rasch  nach  einander  tor- 
giAHirt  werden,  können  ihres  Reizes  nicht  leicht  verfehlen  und  die 
fifolge  dieser  von  einem  eifrigen  und  geschickten  Lehrer  gehand- 
iiabten  Methode  gar  nidit  ausbleiben.  Darum  sei  das  Büchlein 
9iu!h  ans  dieser  Rücksidbt  der  Aufmerksamkeit  der  Lehrer  des 
Oealsdien  bestens  empfohlen. 

Breslau.  Palm. 


^  eschiehte  Att  deottehen  Nati«BtlUteratar.  Zun  Gekrancke 
aa  kSherea  Unterrichtsaiistallea  bearbeitot  von  Dr.  H.  Kluge,  Prof. 
um  Gymn.  za  Altenbarg.  Alteoborif  t869.  8.  VIII  u.  168  S. 

Der  Verfasser,  gestützt  auf  zwölfjAhrige  Erfahrungen  als  Leh* 
^^r  der  deutschen  Literatur  an  einer  gelehrten  Schule,  unternimmt 
^9  hier,  ein  Lehrbuch  zu  schreiben,  das  auf  erschöpfende  VoUsUin- 
4agkc»t  Verzicht  leistend  sich  vor  allem  auf  die  Bedürfnisse  der 
^ehala  beschränkt.    Dasselbe  will  zun&chst  dem  Schüler  dazu  ver- 
^elfen«  dass  er  im  allgemdnen  den  Entwickelungsgang  überschaue, 
^en  Ae  deutsche  Literatur  genommen  hat.    Vor  allem  aber  hat  er 
^db  die  Auligabe  gestellt,  die  Jugend  mit  den  classischen  Werken 
unseres  Volkes  bekannt  zu  machen.    Es  fehlen  daher  in  diesem 
^ucha  hunderte  Ton  Namen,  die  in  anderen  Werken  stehen,  dafOr 
'Werden  aber  die  bedeutenderen  Erscheinungen  aus  den  beiden 
^laiheperioden  unserer  Literatur  um  so  eingehender  besprochen. 
In  der  Alteren  Zeit  verweilt  dasselbe  am  ISngsten  beim  Nibelungen- 
liede, Gudrun,  Parzival,  Walther  von  der  Vogelweide;  in  der  neueren 
bei  Klopstock,  Wiehnd,  Lessing,  Herder,  Göthe,  Schiller.  —  Sollte 
\voti  det  geübten  BesdirSnkung  das  Buch  vielleicht  für  manchen 
Lehrer  noch  mehr  «nthaiten  als  er  im  Unterricht  brauchen  kann. 
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SO  wird  derselbe  bei  der  Uebersichtlichkeit  des  Ganzen  je  nach  Be- 
dürfnis eine  mehr  oder  weniger  begrenzte  Auswahl  trelTen  können. 
Gewiss  aber  wird  die  Mehrzahl  der  Lehrer  auch  darauf  Gewicht 
legen,  dass  die  Jugend  angeleitet  werde,  die  eine  oder  die  andere 
dassische  Dichtung,  zu  deren  Lecture  im  Unterrichte  die  Zeit  man- 
gelt, privatim  zu  lesen.  Für  diesen  Zweck  sollen  die  im  Buche  ent- 
haltenen Angaben  ein  Wegweiser  sein,  sie  sollen  dem  Schüler  das 
Verständnis  erleichtem,  ihn  aber  auch  zur  Selbstthatigkeit  an- 
regen." 

Von  einem  gewissen  pädagogischen  Standpunkt  wird  gegen 
eine  solche  Auffassung  des  Zieles  nichts  einzuwenden  sein.  Der 
deutsche  Unterricht  an  den  Gymnasien,  der  nun  doch  wohl  überall 
als  ein  integrirender  Theil  ihres  gesammten  Unterrichtsplans  gelten 
darf,  leidet  noch  häufig  genug  an  einer  so  zu  sagen  jugendlichen 
Unklarheit  der  Methode,  aber  noch  mehr  an  einer  bedenklichen 
Verworrenheit  der  Ansichten  über  das  Mab  des  zu  bewältigenden 
Lehrstoffes.  So  lange  hierin  keine  Klarheit  und  Uebereinstimmung 
erzielt  wird,  wie  es  im  Bereiche  der  meisten  anderen  Unterrichts- 
gegenstände schon  geschehen  ist  und  auch  hier  geschehen  muss^ 
wird  die  Discussion  über  eine  praktische  Leistung  auf  diesem  Felde, 
also  auch  über  ein  neues  Lehrbuch,  selbstverständlich  den  Cha- 
rakter einer  Prinzipienfrage  annehmen.  In  diesem  Sinne  ist  der 
pädagogische  Standpunkt,  den  dieses  Lehrbuch  vertritt,  in  unseren 
Augen  zwar  ein  vollkommen  berechtigter,  aber  es  ist  zuzugeben, 
dass  er  keineswegs  auf  allgemeine  Anerkennung  Anspruch  erheben 
darf.  Doch  sind  wir  der  Ueberzeugung,  dass  seine  praktische  Durch- 
führung in  der  vorliegenden  Arbeit  ihm  auch  in  weiteren  Kreisen 
der  Fachgenossen  zur  besten  Empfehlung  gereichen  wird. 

Ohne  die  Selbstthatigkeit  des  Lehrers  überflüssig  machen  zu 
woUen,  hat  es  der  Verfasser  verstanden,  eine  belebte  DarsteUung 
jener  hervorragenden  literarischen  Erscheinungen  zu  geben,  auf 
deren  tieferes  Verständnis  er  hauptsächlich  abzielt.  Der  Lernende 
wird  sich  nicht  blofs  nothdürftig,  sondern  bequem  mit  dem  Buche 
allein  behelfen  können,  falls  ihm  kein  wirklich  befähigter  Lehrer 
zur  Seite  steht.  Ist  dies  der  Fall,  und  wir  hoffen  dass  es  möglichst 
häufig  sein  werde,  so  erhält  die  häusliche  Bepetition  des  Lehrvor- 
trags hier  eine  nach  unserer  Ansicht  viel  wirksamere  Grundlage, 
als  sie  die  trockenen  Ueberschriften,  Zahlen  und  Namen  der  mei- 
sten Compendien  gewähren.  Und  doch  ist  auch  die  Gefahr  nach 
der  anderen  Seite  hin  abgeschnitten,  die  eintreten  wurde,  wollte 
man  den  Schülern  etwa  Kob«*steins  oder  Wackernagels  Literatur- 
geschichten in  die  Hand  geben,  wo  sie  durch  die  Masse  eines  De- 
tails verwirrt  und  erdrückt  werden,  auf  welches  der  mündliche  Un- 
terricht unmöglich  Bücksicht  nehmen  kann.  Deshalb  stehen  wir 
nicht  an  zu  erklären,  dass  uns  dieses  bescheiden  auftretende  Lelir- 
buch  eine  recht  tüchtige  praktische  Leistung  zu  sein  scheint.  Und 
mehr  beansprucht  es  auch  nicht.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
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die  wissenschaftliche  Vorbildung  des  Verüassers  eine  ausreichende 
ist,  aber  es  soll  hier  kein  eigentlich  wissenschaftlicher  Beitrag  zur 
deutschen  Literaturgeschichte  gegeben  werden.  Demgemäfs  ist  im 
Durchschnitt  nur  das  Material  benutzt,  was  nach  dem  gegenwärti- 
gen Stand  der  Forschung  als  einigermafsen  sicher  gestellt  gelten 
darf.  Wir  verweisen  als  Beleg  dafür  auf  die  Auseinandersetzung  der 
Nibelungen-Controverse,  die  vom  Standpunkte  dieses  Buches  nicht 
umgangen  werden  konnte.  Sie  ist  mit  lobenswerther  Klarheit,  Prä- 
dsion  und  Enthaltsamkeit  und  doch  zugleich  mit  festem  eigenem 
Urtheil  gegeben  und  muss  deshalb  vollkommen  zweckentsprechend' 
genannt  werden.  Aber  auch  die  mafsvoll  geübte  ästhetische  Be- 
urtheilung  der  verschiedensten  Erzeugnisse  unserer  älteren  und 
neueren  Literatur  zeugt  überall  von  einer  grundlichen  Beherrschung 
des  Stoffes,  einer  liebevollen  Wärme  und  feinem  Tacte,  wodurch 
die  Cefahr  beseitigt  ist,  dass  die  Lernenden  zu  oberflächlich  räson- 
nirenden  ^ri>iklet  werden. 

Breslau.  Rückert. 


Abrias  der  Geschichte  der  preafsischeD  Monarchie  von  den 
Slteateo  Zelten  bis  auf  die  Gegenwart.  Von  Or.  Ludwig  Stacke. 
Olderimrg.  Dmck  und  Verlag  von  Gerhard  Stalling.  1868.  VI u.  110  S.S. 

Der  Verfasser,  bekannt  durch  seine  „Erzählungen  aus  der 
neuen  Geschichte^*  so  wie  durch  seine  „Geschichte  der  französischen 
Revolution  und  des  Kaiserthums  Napoleons  I  '*  hat  mit  dem  vor- 
liegenden Lehrbuche  einem  Schulbedürfnisse  zu  genügen  gesucht 
Er  ging  von  der  Ansicht  aus,  dass  der  Unterricht  in  der  Geschichte 
PreuCsens  in  Folge  der  durch  die  Kriegsereignisse  im  Jahr  1866 
erfolgten  Machtausdehnung  dieses  Staates  auch  an  den  Lehr- 
anstalten der  neuerworbenen  Landestheile  Eingang  finden  werde, 
und  wolhe  deshalb  in  einem  kurzen  Abriss  die  Geschichte  dieses 
Grolsfttaates  zusammenfassen,  „auf  dem  allein  die  Zukunft  Deutsch- 
lands beruht/'  Er  hat  mit  Benutzung  der  Werke  von  Hahn, 
F.  Schmidt,  Pierson  u.  a.  m.  in  zweckgemäfser  Weise  die  ältere 
Zeit  kurz,  die  seit  der  Erhebung  PreuDsens  zum  Königthume  aus- 
führlich behandelt.  Die  Darstellung  der  Begebenheiten  ist  fortge- 
führt bis  zu  dem  Zeitpunkt,  in  welchem  die  Verfassung  des  nord- 
deutschen Bundes  in  Kraft  getreten.  Die  Erzählung,  in  gewandter, 
zusammenhängender  Sprache  vorgetragen,  ist  geeignet,  dem  Schüler 
die  Lectüre  angenehm  zu  machen.  Referent  würde,  obwohl  wir 
an  Lehrbüchern,  welche  die  preufsische  Geschichte  behandeln, 
keinen  Mangel  haben ,  auch  dies  Buch  besonders  für  Schüler 
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der  mittleren  Classen,  in  welchen  die  Geschichte  unseres  Staates 
Lehrgegenstand  ist,  als  passendes  Hilfsmittel  zur  Repetition 
empfehlen. 

Schweidnitz.  J.  Schmidt 


Uilfsbuchfiir  den  ersten  Unterricht  in  der  deutschen  Greschichte. 
(Pensum  der  Tertia.)  Von  Dr.  Gottfried  Eckerts,  Oberlehreram 
königl.  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  zu  RSln.  Mainz.  C.  G.  Kunzes 
Nachfolgef.  VI  n.  238  S.  8. 

Die  Verlagsbuchhandlung,  in  welcher  das  vorliegende  Buch  er- 
schienen, hat  in  drei  verschiedenen  Hilfsbüchern  ein  Ganzes  herge- 
stellt, welches  den  Bedürfnissen  sämmtlicher  Classen  in  preufsi- 
sclien  Gymnasien  und  Realschulen  Rechnung  tragen  soU.  Der 
Geschichtsunterricht  zerfällt  in  einen  zweifachen  Cursus;  der  untere 
umfasst  die  Classen  Quarta  und  Tertia,  der  obere  Secunda  und 
Prima.  Für  den  letzteren,  welcher  auf  4  Jahre  berechnet  ist,  wird 
bestimmt  das  „Historische  Hilfsbuch  für  die  oberen  Classen  von 
Gymnasien  und  Realschulen,*'  welches  Dr.  Herbst,  Propst  und 
Director  des  Gymnasiums  Unser  lieben  Frauen  zu  Magdeburg 
herausgegeben  hat.  In  dem  unteren  Geschichtscursus  ist  der  Stoff 
gewöhnlich  so  vertheilt,  dass  in  Quarta  die  alte  Geschichte,  in  Tertia 
in  zwei  Jahrgängen  die  deutsche  und  die  preufsisch- branden- 
burgische Geschichte  die  Lehrobjecte  bilden.  Das  Lehrpensum 
der  Quarta  hat  Dr.  0.  Jäger,  Director  des  Friedrich -Wilhelms- 
Gymnasiums  und  der  Realschule  1.  Ordnung,  in  seinem  „Hilfsbuch 
für  den  ersten  Unterricht  in  der  alten  Geschichte**  bearbeitet,  für 
das  Lehrpensum  der  Tertia  soll  das  Buch  von  G.  Eckertz,  welches 
die  deutsche  Geschichte  behandelt,  dienen.  Die  Lücke,  welche 
nach  dem  Erscheinen  der  Geschichtsbücher  von  Herbst  und  Jäger 
zwischen  den  oberen  Classen  und  der  Quarta  noch  vorhanden  war, 
würde  vollständig  ausgefüllt  worden  sein,  wenn  der  Verfasser  zu- 
gleich die  brandenburgisch -preufsische  Geschichte  in  etwas  aus- 
führlicherer Behandlung  in  die  Darstellung  verwebt  hätte.  So  bleibt 
auf  Grund  des  Lehrplanes  für  die  preuTsischen  Gymnasien  vom 
7.  Januar  1856  immer  noch  eine  Lücke  zu  ergänzen,  die  durch  die 
chronologischen  Uebersichten,  welche  eingeschaltet  sind,  nicht  ganz 
ausgefüllt  wird.  Nach  einem  der  Grundsätze,  welche  Dr.  Herbst, 
der  Verfasser  des  historischen  Hilfsbuches  für  die  oberen  Qassen, 
aufgestellt  hat,  „soll  das  Hilfsbuch  formell  zum  ausführenden  Vor- 
trage des  Lehrers  sich  verhalten  wie  ein  Excerpt  zum  vollständigen 
Texte.  Es  soll  als  Grundlage  der  Repetition  eine  ausreichende 
Rückerinnerung  an  die  Geschichtserzählung  sein,  für  diesen  Zweck 
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▼ersUindlich  genug,  ohne  für  8idi  etwaB  vorstellen  oder  darstellen 
xa  wollen/^  Er  verlangt  daher,  dass  die  Form  in  der  Hitte  siehe 
zwischen  dem  Tone  einer  Geschichtstabelle  und  einer  zusammen- 
hangenden  Erzählung.  Eckertz  entschuldigt  sich,  dass  er  in  dem 
▼on  ihm  verfassten  Hilfsbuche  nicht  ganz  jenem  Grundsatze,  den 
schon  Jäger  in  seiner  Darstellung  der  Begebenheiten  nicht  habe 
adoptiren  können,  gefolgt  sei.  Referent  mufs  gestehen,  dass  er 
dem  Yerüftsser  daraus  gar  keinen  Vorwurf  machen  kann ;  im  Gegen* 
theil  ersdieint  ihm  die  Darstellung  noch  zu  fragmentarisch,  als 
dass  der  in  der  Vorrede  angedeutete  Zweck ,  den  Zögling  für  die 
Kenntnis  der  Gesdiichte  seines  Volkes  und  seiner  Vorfahren 
mit  Begeisterung  zu  erfüllen,  erreicht  werden  kann.  Referent  ist 
der  Ansicht,  dass  der  Zögling  nur  dann  mit  Lust  und  Liebe  an  die 
Repetition  des  Geschichtspensums  gehen  wird,  wenn  das  Lehrbuch 
in  leicht  fasslicher  zusammenhängender  ErzIBilung  den  Vortrag  des 
Liehrers  in  der  Kürze  recapitulirt  Man  wende  nicht  ein«  dass  der 
liehrer  dadurch  gleichsam  entbehrlich  gemacht  werde.  Dem  Lehrer 
bleibt  immer  noch  die  Aufgabe,  die  Eraählung  weiter  auszuführen, 
ins  Detail  einzugehen  und  durch  das  belebende  Wort  in  dem  Zög- 
linge Interesse  für  den  Gegenstand  zu  erregen.  —  Die  Darstellung 
umfaast  selbst  die  folgenreichen  Begebenheiten  der  jüngsten  Zeit, 
^welche  die  Bildung  des  norddeutschen  Bundes  herbeigeführt  haben. 
iNe  Uebersicht  ilber  den  Stoff  wird  erleichtert  durch  die  chrono- 
logisdien  Tabellen,  mit  welchen  jeder  Abschnitt  abschliefst  Die 
Geschichte  der  Entwickelung  des  religiösen  Lebens  ist  ganz  objectiv 
gehalten.  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel^  dass  dies  Buch  in 
denselben  Anstalten  Eingang  finden  werde,  in  welchen  die  Lehr- 
bficher  Ton  Herbst  und  Jäger  eingeführt  worden  sind. 

Schweidnitz.  J.  Schmidt. 


Cesehiekts-Tabellon  für  Schaler  dar  obereli  CUisen  tof  Gyn- 
naflien.  Zosammensestellt  voo  Carl  Aanaan.  Erster  Theil.  TtbaUa- 
rifche  Ueberaicht  der  aUsemeinen  Geschichte.  Breslau  1867.  Verlag 
voD  B.  M oiYenstem.  VII  u.  352  S.  8. 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  der  Verfasser  des  Buches  nicht  in 
«iner  Vorrede  seine  pädagogischen  Ansichten  hinsichtlich  des  Ge- 
schichtsunterrichts ausgesprochen  hat.  Ans  dem  Titel  ist  zu  ent- 
nehmen, dass  dasselbe  für  Zöglinge  der  oberen  Gymnasialclassen 
«b  Handbudi  bestimmt  ist;  aber  gerade  dazu  eignet  sich  dasselbe 
nach  meiner  Ansicht  ganz  und  gar  nicht  Chronologische  Tabellen 
für  den  Geschidttsunteiricht  düiffen  nach  meinem  Dafürhalten  nur 
das  Material  darbieten,  das  der  Schüler  am  Abschluss  des  Schul- 
unterrichts ToUständig  beherrschen  muss;  in  dem  vorliegenden 
Bache  hingegen  findet  sich  eine  massenhafte  AnhäuAuig  de»  Stoffeb 
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nicht  blofs  aus  der  politischen,  sondern  auch  aus  den  verschieden- 
sten Zweigen  der  Cuhurgeschichte;  auch  ist  die  Literatur  der  Ge- 
schichte selbst  mit  in  Betracht  gezogen  worden.  Ich  will  hierbei 
nur  auf  einige  Punkte  aufmerksam  machen.  Die  orientalische  Ge- 
schichte nimmt  26  Seiten  ein.  Dabei  sind  nicht  blofs  die  einzelnen 
Dynastien  und  die  Stammtafeln  ihrer  Herrscher,  sondern  bei  jedem 
der  Völker,  deren  Geschichte  berücksichtigt  worden,  auch  die 
Quellen  und  Handbücher  namhaft  gemacht  worden.  Bei  der  grie- 
chischen Geschichte  werden  aufser  der  griechischen  Literatur  und 
Kunst  ausführlich  behandelt  die  griechische  Plastik,  die  Handbucher 
für  diesen  Zweig  des  Geschichtsunterrichts;  aufserdem  ist  eine 
genealogisch  -  mythologische  Tabelle  so  wie  der  griechische  Fest- 
calender  mitgetheilt.  Bei  der  Geschichte  des  Mittelalters  erhalten 
wir  unter  anderm  Aufschluss  über  die  versdiiedenen  ketzerischen 
Richtungen  in  der  katholischen  Kirche,  über  die  heüigen  Feste  und 
Zeiten  derselben,  eine  chronologische  Uebersicht  der  bekanntesten 
Bisthümer,  ein  Verzeichnis  sämmtlidier  katholischer  Bisthümer  in 
den  verschiedenen  Erdtheilen,  wobei  auch  schon  auf  einen  in  Berlin 
zu  begründenden  Bischofssitz  hingedeutet  wird;  spedell  namhaft 
gemacht  werden  die  verschiedenen  geistlichen  Orden  in  der  christ- 
lichen Kirche  u.  s.  w.  Bei  der  neueren  Gesdiichte  werden  die  Ver- 
fassungen der  einzelnen  Staaten,  die  verschiedenea  Erfindungen, 
welche  einen  Fortschritt  in  der  Cultor  bezeichnen,  namhaft  ge- 
macht,  die  einzehien  Zweige  der  Literatur,  eben  so  die  der  Kunst* 
geschichte  in  zahlreichen  Notizen  behandelt  und  die  Parteiungen 
und  Spaltungen  unter  den  Reformatoren  ausfuhrlich  durchgenom- 
men. Somit  kann  Referent  diese  mit  Fleils  bearbeitete  Zusammen- 
stellung wohl  den  Lehrern  zum  Nachschlagen,  nicht  aber  den  Schü- 
lern als  Handbuch  empfehlen.  Der  Verfasser  hat  seine  Arbeit  sei- 
nem ehemaligen  Lehrer,  dem  Director  des  katholischen  Gymnasiums 
in  GroCs-Glogau,  Herrn  Dr.  Wentzel,  gewidmet  Die  zweite  zu  er- 
wartende Abtheilung  soll  die  nach  alten  und  neueren  Quellen  und 
Forschungen  bearbeitete  Zusammenstellung  der  Regenten  aUer 
Zeiten  und  Nationen,  der  Anhang  einen  vollständigen  Abriss  der 
preufsischen  Geschichte  enthalten. 

Schweidnitz.  J.  Schmidt 


Geographisches  Jahrbuch,  L  Band  1866,  II.  Band  1868,  «nter 
Mitwirkung  von  A.  Auwers,  J.  J.  Beyer,  Herrn.  Berghaus,  E.  Debes, 
H.  W.  Dove,  A.  Fabricius,  A.  Grisebach,  6.  A.  v.  Klöden,  Priedr. 
Müller,  A.  Petermann,  R.  v.  Scherzer,  R.  v.  Sehlagiotweit,  L.  R. 
Sohmarda,  F.  R.  SeUgmann,  E.  v.  Sydow,  G.  Vogel  herausgegi^en  von 
£.  Behm,  Mitarbeiter  von  Petermanns  geograph.  Mittheüungea. 
Gotha.  Justus  Perthes.  (Jeder  Band  2^  Thlr.) 

Sch<m  der  erste  Band  des  vorliegenden  Jahrbuchs  hatte  aich 
des  ongeUieilten  fieüUls  aller  Freunde  der  geogn^thischen  Wissen- 
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Schaft,  sich  der  allseitigen  Anerkennung  in  der  Presse  zu  erfreuen; 
der  z^mte  ist  dem  ersten  voUkommen  ebenbürtig.  Die  gediegenen 
Leistungen  des  umsichtigen  Herrn  Herausgebers,  die  Namen  seiner 
Mitarbeiter  verbürgen  die  Trefflichkeit  der  verschiedenen  in  dem 
Jahrbuche  niedergelegten  Arbeiten.  Es  bildet  dasselbe  jetzt  schon 
ein  wohlgeffiUtes  Rustbaus,  aus  welchem  die  versdiiedenen  Zweige 
der  Geographie  und  Statistik  eine  Fülle  von  Materialien  entnehmen 
können,  und  verspricht  durch  seine  in  Aussicht  gestellten  fort- 
laufend sich  ergänzenden,  vervollständigenden  und  berichtigenden 
Fortsetzungen  dies  noch  in  umfassenderer  Weise  zu  werden.  Es 
zeigt  sich  in  diesem  Werke  wieder  einmal,  was  deutscher  Fieifs  und 
deutsche  Wissenschaftlichkeit  zu  leisten  im  Stande  ist;  das  Ausland 
hat  nichtsaufzuweisen,  was  sich  mit  Behms  Jahrbuch  messen  könnte. 

Zwei  Aufgaben  sind  es  hauptsächlich,  welche  das  Werk  zu 
lösen  trachtet. 

Die  eine  Hauptaufgabe  ist,  die  für  die  Geographie 
wichtigsten  Zahlenangaben  nach  den  sichersten  und 
neuesten  Quellen  zusammenzustellen  und  dadurch  einen 
periodisch  erneuerten  und  berichtigten  Nachtrag  zu  allen  geo- 
graphischen Handbüchern  zu  bilden.  Es  kommen  dem  Jahr- 
buche hierbei  die  reichen  Hilfsmittel  und  ausgebreiteten  Yerbin- 
duigen  der  Perthesschen  Anstalt  sowie  die  bereitwillige  Unter- 
stützung von  Seiten  der  statistisdien  Bureaux  und  vieler  einzelner 
FacbgeMirten  zu  gute.  Als  streng  durchgeführtes  Princip  wurde 
bei  der  Publication  dieser  numerischen  D^ten  die  Begründung 
jeder  Zahl  oder  der  Nachweis  der  Quellen  festgehalten, 
dessen  Mangel  die  ohnehin  rasch  veraltenden  Zahlenangaben  in  den 
geographischen  Hilfs-  und  Lehrbüchern  zum  grofsen  Theil  werthlos 
macht.  Die  Abtheilung  „Geographische  Zahlennachweise'' 
bietet  bis  jetzt  (Bd.  I.  S.  21—337;  Bd.  U.  S.  17—167)  folgendes. 

Aredl  und  Bevölkerung  aller  Länder  der  Erde.  Von 
Dr.  E.  BehsB. 

Gebiets-Yerandernngen  (mit  dem  Wortlaut  der  betref- 
fenden Verträge  u.  s.  w.),  Zählungen  und  Schätzungen  aus 
dem  Jahre  1866  und  1867.  Von  Dr.  E.  Behm. 

Verziehende  Tabellen  über  die  Bewegung  der  Bevöl- 
kerung in  versdiiedenen  Landern  Europa^s. 

Volkszahl  der  Orte,  welche  mehr  als  2000  Ein- 
wohner haben,  mit  Nachträgen  im  U.  Bande. 

Ortebevölkerung  von  Australien,  Polynesien, 
Afrika  und  einigen  Theäen  von  Amerika. 

Volkszahlder  StädtederErdemitmehrals  100000 
Einwohnern. 

Volkszahl  der  Städte  Europa's  mit  mehr  als  50000 
Einwohnern. 

Vergleichendes  über  London,  Paris,  Berlin  und 
Wien. 
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Geographische  Länge  und  Breite  der  Sternwarten,  mit 
Berichtigungen  im  IL  Bande.  Von  Dr.  Auwers,  Mitglied  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften  in  Berlin. 

Ilöhentafel  von  100  bekannteren  Gebirgsgruppen  der 
Erde,  besonders  der  Alpen.   Von  Herrn.  Berghaus. 

Die  in  der  Himalaya-Kette  bis  Jetzt  gemessenen  GipfeL 
Von  Prof.  Rob.  y.  Schlagintweit 

Das  Sadetenland,  eine  orographische  Skizze.  Von  Obersi- 
lieutenant  E.  t.  Sydow. 

Verzeichnis  von  Landseen  mit  Angabe  ihrer  Höhenlage, 
Ausdehnung  und  Tiefe.   Von  Prof.  Dr.  G.  A.  v.  Klöden. 

Verzeichnis  von  Flüss  en  mit  Angabe  der  Gröfse  der  Strom- 
gebiete, der  Länge,  des  Gefälles  und  der  Schifibarkeit.  Von 
demselben. 

Fünftägige  Wärmemittel  für  100  Stationen.  Von  Geh. 
Rath  Prof.  Dr.  H.  W.  Dove. 

Die  zweite  Hauptaufgabe  des  Jahrbuchs  besteht  darin,  die 
Fortschritte  derErdkunde  periodisch  aufzuzeichnen. 
Die  Lösung  derselben  geschieht  nicht  etwa  durch  Referate  über  das 
im  abgelaufenen  Jahre  in  der  Geographie  geleistete,  wie  sie  z»  B.  in 
den  Jahresberichten  von  den  Vorstanden  der  Londoner  und  Pe- 
tersburger geographischen  Gesellschaft,  sowie  von  Vivien  de  Saint 
Martin  (TAnnee  geographique,  Bd.  I— VI.  Paris  1863—1868) 
publicirt  werden,  sondern  durch  eine  Reihe  von  Abhandlungen  von 
Fachmännern  der  verschiedenen  geographischen  Disci- 
plinen  und  zwar  im  L  Bd.  Abhandlungen  über  den  gegenwär- 
tigen Standpunkt  der  geographischen  Wissenschaften,  im  U. 
Bd.  solche  über  die  Fortschritte  derselben.  „Es  setzt  sich  näm- 
„Uch,  wie  der  Herausgeber  im  Vorwort  des  L  Bandes  sagt,  die  Geo- 
„graphie  aus  so  vielen  Zweigen  der  Wissenschaft  zusammen,  dass 
„ein  Einzelner  sich  unmöglich  ihres  ganzen  Gebietes  bemeistern 
„kann  und  nur  eine  Vereinigung  von  Männern  verschiedener  Fächer 
„im  Stande  sein  wird,  nach  allen  Riditungen  befriedigende  Jah- 
„resberichte  zu  Uefern.  Die  Redaction  hat  das  Glück  gehabt,  eine 
„glänzende  Reihe  von  Gelehrten  dafür  zu  gewinnen.  Auf  solche 
„Weise. werden  alle  Zweige  der  Geogi*aphie  gleichberechtigt  neben- 
„einander  Berücksichtigung  finden,  während  bisher  stets  einzelne 
„auf  Kosten  ^er  anderen  bevorzugt  waren.  Man  darf  wohl  sicher 
„hoffen,  dass  diese  Jahresberichte  eine  Fülle  von  Belehrung  in  die 
„weitesten  Kreise  ausstrahlen  und  in  hohem  Gmde  anregend  auf 
„den  weiteren  Gang  der  Wissenschaft  Einflnss  üben  werden/' 

Die  einzelnen  Abhandlungen  dies^  wichtigen  Abtheilung  sind 
(Bd.  1.  S.  338-600;  Bd.  IL  S.  168—479)  folgende: 

lieber  den  gegenwäi*tigen  Standpunkt  und  über  die  Fort- 
sclu*itte  der  Gradmessung.  Von  General-Lieutenant  Dr.  J.  J. 
Bayer  in  Berlin. 

Drei    Kartenklippen.    Geographisch-kartographische 


än$fiz,  von  Polsberw.  385 

Betrachtung  von  E.  v.  Sydow  in  Berlin.  Dazu  Uebenicht  der 
neuesten  topographischen  Specialkarten  europäischer  Länder.  Von 
demselben,  und  Notiz  ober  den  kartographischen  Standpunkt  der 
Erde.  Von  Prof.  Dr.  A.  Petermann  in  Gotha. 

Der  gegenwärtige  Standpunkt  der  Geographie  der  Pflan- 
zen und  Bericht  über  die  Fortschritte  in  derselbe^.  Von  Hofir. 
Prof«  Dr.  Grisebach  in  Göttingen. 

Die  Thiergeographie  und  ihre  Aufgabe,  und  Bericht  über 
die  Fortschritte  unserer  Kenntnis  von  der  Verbreitung  der  Thiere. 
Von  Prof.  Dr.  L.  K.  Schmarda  in  Wien. 

Die  Menschenracen,  und  Bericht  über  die  Fortschritte  der 
Racenlehre.  Von  Prof..  Dr.  F.  R.  Seligmann  in  Wien. 

Linguistische  Ethnographie,  und  Entwurf  eines 
Systems  derselben.  Vom  Bibliothekar  Prof.  Dr.  Friedr.  HCUler 
in  Wien. 

BcTöIkerungsstatistik,  und  Bericht  ober  deren  Fort- 
schritte. Von  A.  Fabricius,  Grofsherz.  Hess.  Obersteuerrath  n.  s.  w. 
Einige  Mittheilungen  über  den  Welthandel  und  die  wich- 
tigsten Verkehrsmittel  Von  Dr.  K.  y.  Scherzer  in  Wien. 

Die  in  den  Jahren  1865  und  1866  eröSheten  Eisenbahnen 
auf  dem  europäischen  Continent.    Von  C.  Vogel  in  Gotha. 

Einiges  über  geographische  Reisen,  Gesellschaften 
und  Publicationen,  und  die  bedeutendsten  geographischen 
Reisen  in  den  Jahren  1866  und  1867  nebst  Notizen  über  iiß 
geographischen  Gesellschaften  und  Publicationen.  Von  Dr.  E. 
Behm. 

Auber  diesen  beiden  Hauptabtheilungen  enthilt  das  Jahrbuch 
unter  der  Ueberschrift  „Geographische  Zeitrechnung'^ 
(Bd.  L  S.  1—20,  Bd.  U.  S.  1  —  17)  geographische  Ephemeriden 
(d.  L  nach  den  Tagen  des  Jahres  geordnete  Daten  aus  der  Geschichte 
der  Geographie);  Notizen  über  die ;  Zeitrechnung  verschiedener 
Völker;  Zeitunterschied  an  366  Orten  der  Erde;  Tafehi  für  die 
Tageslingen.  Von  Dr.  A.  Auwers. 

In  der  vierten  Abthdlhing  endlich  bietet  das  Jahrbuch  (Bd.  L 
S.  i-cix,  Bd.  II.  S.  i-cxiT )  eine  Reibe  geograp-hischer  Hilfs-^ 
Tabellen  bearbeitet  von  E.  Debes  in  Gotha.  So  die  Fufs-, 
Bieilen-  und  FUchenmafse  der  verschiedenen  Länder  mit 
^ner  Einleitung  üb^  das  M^t  er  System  und  mit  Rednctions- 
tafeln;  eine  Vergleichung  der  Längen  von  Ferro,  Paris  und 
Greenwich  (nebst  Diagramme);  Tabellen  sur  Verwandlung  von 
Bogenmafs  in  Zeitmafs  und  umgekehrt;  Tabellen  aur  gegen- 
seitigen Verwandlung  der  Thermo meterscale  n  von  Fahrenheit, 
Celsius  und  Reaumur;  die  Benennung  der  Compasstriche  in 
verschiedenen  Sprachen  (nebst  2  AbbilduQgen), 

Diese  Hilfstabellen,  4ie  etwa  30,000  berechnete  Zahlen  ent- 
lialten  und  ihr  Verdienst  hauptsächlich  in  der  Zuverlässigkeit  und 
Genauigkeit  der  angegebenen  Werthe  und  Vergleichongen  sudien« 

Z«itMhr.  f.  d.  OjmnMmalwmtiL    XXIII.    ft.  25 
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werden  nicht  nur  dem  Geographen,  sondern  auch  manchem  andern 
sehr  wilikominen  sein. 

Sind  die  beiden  letztgenannten  Abtheilungen,  so  wie  die  erst 
erwähnten  „Geographischen  Zahlennachweise 'S  hauptsächlich  nur 
zum  Nachschlagen  benutzbar,  so  bietet  dagegen  die  zweite  Haupt- 
abtheilang  ,,  Gegenwärtiger  Standpunkt  und  Fortschritte  der 
geographischen  Wissenschaften  '^  in  ihren  verschiedenen  Abhand- 
lungen nicht  nur  reichlichen  Stoff  für  eingehende  Studien,  son- 
dern zhgleich  auch  eine  unterhaltende  Lecture. 

So  ist  denn  das  Jahrbuch  ebensowohl  ein  unentbehrliches 
R^pcrtoriuro  für  alle  Geographen  und  Freunde  der  Erdkunde,  wie 
ein  Buch,  welches  bei  seiner  aufserordentlichen  Vielseitigkeit  und 
Reichhaltigkeit  kein  Gebildeter  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen 
wird.  Das  Werk  allseits  zu  empfehlen  fühlt  sich  Referent  um  so 
mehr  gedrungen,  als  es  ihm  mannigfaltige  Belehrung  und  während 
zweier  Jahre  bei  verschiedenen  Arbeiten  grofse  Erleichterung  ge- 
boten hat. 

Einer  d^r  wesentlichsten  Vorzuge  des  Jahrbuchs  ist  seine 
Correctheit.  Dass  in'  einem  Werke,  welches  eine  so  enorme  Menge 
von  Daten  umfasst,  hier  und  da  ein  Versehen  mitunter  läuft,  darf 
nicht  Wunder  nehmen.  Zunächst  macht  Referent  auf  einige  Druck- 
fehler aufmerksam.  Bd.  I.  S.  52  sind  für  die  Knukesische  Statt- 
halterschaft 4,157715  Einw.  angegeben,  während  die  Summirung 
der  einzelnen  Posten  4,157517  ergiebt,  d.  i.  die  Zahl,  welche  sich 
in*  der  hierbei  benutzten  Arbeit  von  Stebnitzky  in  Petermanns 
geographischen  Mittheilungen  1860  findet.  Was  es  in  Bd.  II.  S.  53 
mit  der  Zahl  4,157917,  die  auch  in  das  Gothaische  Taschenbuch 
für  1869  übergegangen  ist,  für  eine  Bewandtnis  hat,  ist  dem  Re- 
ferenten unbekannt.  —  Bd.  I.  S.  56  steht  (wie  im  Gothaischen 
Taschenbuch  seit  1863  und  noch  1869)  „Gebiet  derOrenburgischen 
Kirgisen  17355,^4  Q.M.*'  anstatt  17255,94  oder  genauer  17255,3o 
Q.M.,  wie  die  Reduction  der  834894  Q.  Werst  (48,3^78  ==  1  Q.M.) 
und  die  Generalsumme  der  aufgeführten  sibirischen  Gouvernements 
und  Gebiete  ergiebt  (Vgl.  Petermann's  Mittheilungen  1860  S.  65.). 
In  Bd.  I.  S.  74  ist  in  der  Generalsumme  6322,o2  anstatt  63,ss  Q.M. 
zu  lesen  und  S.  121  Anm.  3  lese  man  SO.  statt  SW.,  S.  123 
Potosf  statt  Potode,  S.  125  San  Luis  für  San  Louis;  Bd.  II.  S.  141 
Melnik  statt  Melnek.  In  der  Hilfstabelle  S.  xviir.  muss  es  heifsen : 
siehe  S.  x.  anstatt  cxx.  —  Andere  Versehen  sind  folgende:  Bd.  I. 
S.  33  beträgt  die  Einwohnerzahl  der  irländischen  Provinz  Connaught 
913135,  während  die  Bevölkerungszahlen  ihrer  einzelnen  Graf- 
schaften nebst  Galwaytown  nur  die  Summe  96896  ergeben.  Was 
die  Zahlen  der  einzelnen  Posten  zu  bedeuten  haben,  hat  Referent 
nicht  zu  enträthseln  vermocht.  —  S.  47  ist  das  Areal  von  Serb  i  en 
zu  998  Q.M.  (wie  Bd.  11.  S.  41  nach  Salaheddin  Beys  leichtfertiger 
Arbeit  zu  995  Q.M.)  angegeben.  Es  stammt  diese  jetzt  fast  allge^ 
mein  angenommene  Zahl  ans  Engelhardt  s  Schrift  „  der  Flächen« 
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räum  der  einzelnen  Staaten  von  Europa  und  der  übrigen  Länder 
auf  der  Erde''  (Berlin  tS53,  Separatabdruck  aus  dem  VI.  Jahrgang 
der  von  Uieterici  herausgegebenen  Mittheilungen  des  statistischen 
Bureaus).  Sie  ist  aber  wie  schon  ein  Blick  auf  die  Karte  und  eine 
Vergleichung  mit  der  Walachei  zeigt,  viel  zu  grofs.  Der  Fehler 
berubl  darauf,  dass  Geh.-Rath  Engelhardt  Landstriche  zu  Serbien 
gezogen  bat,  die  zwar  Bestandtheile  des  alten  Königreidis  Serbien 
waren»  aber  langst  nicht  mehr  zu  dem  Fürstenthum  dieses  Namens 
gehören,  sondern  zu  dem  südlich  anstoDsenden  unmittelbaren  Ge- 
biete der  Türkei.  Gewüliulich  findet  man  diese  unglückliche  Zahl 
abgerundet  zu  1000  Q.M.,  z.  B.  in  v.  Klödens  Handbuch  der  Erd- 
kunde Bd.  L  S.  1 160  (in  der  neuen  Ausgabe  von  1866  auf  S.  1357 
steht  durch  einen  Druckfehler  1600  Q.M.).  Jetzt  findet  sich  in 
Petermanns  Mitlheilungen  1868  S.  344  die  Angabe  des  serbischen 

Statistikers  Jaksic  zu  nur  760,  und  eine  planimetrische  Berechnung 
auf  Grundlage  der  Peterrhannschen  Karte  der  europäischen  Türkei 
zu  791  Q.M.  Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  Referent  die  dringende 
Bitte  an  den  Herrn  Herausgeber  des  Jahrbuchs  richten ,  dasselbe 
nach  und  nach  durch  planimetrische  Messungen  ganz  und  gar  von 
den  noch  übrigen  dem  Engelhardtschen  Buche  entnommenen 
Zahlen  zu  befreien.  Es  hat  dieses  Buch,  namentlich  seitdem  Frei- 
herr V.  Reden,  offenbar  ohne  genauere  Prüfung,  es  in  verschiedenen 
Schriften  als  die  zur  Zeit  beste  Quelle  für  Arealbestimmungen  be- 
zeichnete, eine  grol'se  Autorität  gewonnen,  so  dass  seine  Angaben 
noch  immer  die  meisten  geographischen  und  statistischen  Hand- 
und  Lehrbücher  inficiren,  ja  sogar  in  die  englischen  Parliamentary 
Papers  eingedrungen  sind.  —  Bd.  L  S.  241  sind  bei  der  Ortsbevöl- 
kerung Griechenlands  Hermopohs  (richtiger  Hermupolis)  und  Syra 
als  zwei  Städte  jede  mit  18511  Einw.  verzeichnet;  nach  Bd.  iL 
S.  48  zählten  aber  die  Demen  Hermupolis  und  Syra  je  18511 
und  4567  Einw.  Ferner  Bd.  L  S.  243  ff.,  in  dem  „Verzeichnis  der 
Städte  und  anderer  bemerkenswerther  Orte  Russlands  *^  vermisst 
man  im  Gouvernement  Nishegorod  die  zwei  Kreisstädte  Gorbatow 

und  Wassij,  im  Gouvernement  Orel  die  Kreisstadt  Bolckow  mit 
18540  Einw.  (nach  dem  Petersburger  Kalender).  Die  Stadt  Olonez 
ist  mit  G.,  d.  h.  als  Hauptstadt  des  Gouvernements  bezeichnet, 
anstatt  Petrosawodsk.  Bei  40  Ortschaften  steht  in  Parenthese 
irrthömlich  1861  als  Jahr  der  Zählung;  die  angegebenen  Bevöl- 
kerungszahlen finden  sich  aber  schon  für  die  Jahre  1849,  1850 
und  1 851,  ja  die  der  Stadt  Hachnowska  im  Gouverment  Kiew  schon 
für  das  Jahr  1842.  Aus  der  auf  den  Petersburger  Kalender  für 
1854  gestutzten  Abhandlung  J.  Altmann^s  „Neuester  Bevölkerungs- 
stand in  den  Städten  Russlands '^  (Zeitschrift  für  allg.  Erdkunde, 
Bd.  IH.  1854,  S.  446—477)  wäre  im  Jahrbuch  anstatt  1861  zo 
schreiben  gewesen  im  Gouvernement  Bessarabien  bei  Ataki  und 
Teleneschty  1849;  im  Gouvernement  Grodno  bei  Stuprassl  1850 
und  bei  Jejsk  1851 ;  im  Gouvernement  Kowno  bei  Jurburg,  Kejdany 
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undTauroggen  1851  ;inLivland  bei  Bolderaal849 ;  im  Gouveraement 
Mohilew  beiDobrowna,  Kritschew  und  Schklow  1851 :  im  Gouverne- 
ment Nowgorod  bei  Ssossnindskaja  Prislan  1850;  inOrenburg  bei 
sämmtlichen  mit  1861  bezeichneten  Orten  1849;  ebenso  im  Gouver- 
nement PoHuwa  bei  allen  (aufserRrjukow)  1851 ;  im  Gouvernement 
St.  Petersburg  bei  Pulkowa  1849;  im  Gouvernement  Tschernigow 
bei  Nofsowka  und  Sseredina  Buda  1849;  im  Gouvernement  Wo- 
loyda  bei  den  drei  Sawod  1849.  Auch  im  Lande  der  Donschen 
Kosaken,  bei  welchem  das  Jahr  1858  angegeben  ist,  führt  Altmann 
die  Alexajewskaja  Staniza  mit  2696  Einw.  schon  nach  der  Zählung 
von  1850  auf. 

Am  wenigsten  befriedigt  haben  den  Referenten  die  beiden  Ar- 
beiten des  Herrn  v.  Kldden.  Zunächst  das  „Verzeichnis  der  Land- 
seen mit  Angabe  ihrer  Höhenlage,  Ausdehnung  und  Tiefe.''  Das- 
selbe entliält  in  alphabetischer  Ordnung  204  Seen,  keineswegs  eine 
blobe  Reproduction  der  in  des  Verfassers  Handbuch  der  Erdkunde 
Bd.  I  (Berlin  1859;  neue  Titelausgabe  1866)  S.  424jer.  enthaltenen 
Uebersichtstabellen;  es  sind  manche  der  dort  aufgeführten  Seen 
fibergangen,  dagegen  andere  neu  hinzugekommen;  auch  sind  die 
Zahlen  vielfach  geändert,  freilich  nicht  durchweg  eben  berichtigt, 
meist  mit  Angabe  der  Autorität.  Es  macht  diese  Seen-Tabelle  kei- 
nen Anspruch  auf  Vollständigkeit,  weder  hinsichtlich  der  Zahl  der 
Seen,  noch  in  Bezug  auf  Höhen-,  Gröfse-  und  Tiefenmafse,  von 
denen  bei  manchen  Seen  nur  die  eine  oder  die  andere  angegeben 
ist  und  —  angegeben  werden  konnte.  Leider  aber  enthält  die 
Arbeit  mehrere  Ungenauigkeiten,  ja  Fehler,  welche  sehr  wohl  hätten 
vermieden  werden  können,  und  welche  nun  —  auf  die  Autorität 
des  „Behmschen  Jahrbuchs''  hin  —  auch  in  andere  Bücher  ub^- 
geben  werden,  wie  solches  bereits  in  C.  Böttger's  „Tabellarische 
Uebersichten  zur  astronomischen,  physikalisdien  und  politischen 
Geographie"  (Leipzig  1866)  geschehen  ist.  So  findet  sich  bei  den 
„Manasviowarseen"  in  Tübet  die  Gröfse  zu  570  geogr.  Q.M.,  die 
Höhe  zu  16,000  par.  F.  angegeben.  Erstere  ist  mindestens  25  mal 
zu  hoch  gegritfen  nach  Berghaus  Specialkarte  des  Himalaya  (im 
2.  Hefte  des  in  Gotha  bei  Perthes  1850  ersdiienenen  geographi- 
schen Jahrbuchs),  auf  welcher  auch  die  Höhenlage  nach  Strakhey 
zu  2384  Toisen  oder  14304  par.  F.  verzeichnet  ist,  sowie  auf  der 
Gebirgskarte  zu  A.  v.  Humboldts  Central*  Asien  zu  2345  Toisen 
oder  14078  F.,  während  R.  v.  Schlagintweit  (Zeitschrift  f.  aUgem. 
Erdkunde  Bd.  XH  1862  S.  31  und  Petermanns  Mittheilungen 
1865  S.  367)  sie  auf  15200  feet  oder  14258  par.  F.  angibt  (vgl. 
Behms  Jahrb.  Band  U  S.  460).  Femer  Uest  man  beim  Siri-Kul 
im  Quellgebiet  des  Amu  (Oxus)  die  Höhe  c  15600  par.  F; 
,^adi  Tschichatschew"  (7).  Aber  in  der  That  hat  man  die  alte 
Angabe  Woods  vor  sich,  nur  dass  diese  c.  15,600  feet,  d.  i.  14,640 
par.  F.  rechnet  (vgl.  A.  v.  Humboldts  Central -Asien  Bd.  I  S.  594 
der  deutschen  Ausgabe).    Letztere  Zahl  hat  Hr.  v.  Klöden  auch  in 
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seinem  Handbuch  der  Erdkunde  Bd.  I S.  422  u.  428  aufgenommen, 
wahrend  in  der  neuen  Ausgabe  (1868)  Bd.  Ifl  S.  72  abermals  eine 
andere  Zahl  steht,  nämlich  15230  F.  —  Von  dem  Celano-  oder 
Fucino-See  ist  nichts  angegeben  als  die  Grobe  (1,7  Q.H.).  Einiges 
nähere  war  zu  finden  in  der  werthvollen  Monographie  von  G.  Kra- 
mer ,J)er  Fuciner  See*^  (Osterprogramm  Berlin  1839),  sowie  in 
H.  Barths  Bemerkungen  in  der  Sitzung  der  BerUner  geographischen 
Gesellsdiaft  vom  5.  Nov.  1864.  Aus  letzteren  war  zu  ersehen,  dass 
der  See  bereits  seit  1 862  trocken  gelegt  wird  (vgl.  Petermanns 
Mitfh.  1868  S.  278).  Dies  scheint  aber  Herrn  v.  Klöden  ganz  ent- 
gangen zu  sein,  wenigstens  gedenkt  er  dessen  noch  nicht  in  der 
2.  Auflage  seines  Handbuchs  Bd.  H  S.  187,  ebensowenig  wie  der 
Anstrochnung  des  Neusiedler-  oder  Oedenburger  Sees  (vgl.  Zeit- 
schrift fOr  al^;. Erdkunde  Bd. XIX 1865).  Femer:  der  Dsaissangsee 
liegt  nicht  in  Sibirien,  sondern  in  der  chinesischen  Dsongerei.  Der 
Gardasee  erscheint  in  der  Tabelle  mit  einem  Areal  von  26,5  Q.M. ; 
es  wären  6,6  Q.M.  auch  gerade  genug  gewesen.  Der  Onegasee  end- 
lich hat  in  der  Tabelle  ein  Areal  von  7709  Q.Werst  oder  159,si 
Q.Meilen;  gewiss  richtiger  ist  die  Angabe  im  Handbach  (2.  Ausg. 
Bd.  n  S.  1472)  zu  11047  Q.Werst  oder  228,sd,  genauer  228,35  Q. 
Meilen,  nachAbrechnung  der  2,o9  QJHeilen  groAen  Insel  Klimezkoje. 
Dem  „Verzeichnis  von  Flüssen  mit  Angabe  der  Gröfse  des 
Stromgebiets,  der  Länge,  des  (Gefälles  und  der  Schiffbarkeit''  sind 
^e  Titel  von  25  benutzten  Schriften  vorangestellt.  Unter  diesen 
finden  sich  aber  mehrere  veraltete  werthlose  Arbeiten,  die  bei  dem 
wissenschaftlichen  Charakter  des  Jahrbuchs  fdglich*  nicht  als  Auto- 
ritäten aufgeflihrt  werden  durften.  Auch  ist  es  nicht  in  der  Ordnung, 
dass  die  filtere  Ausgabe  eines  Werkes  benutzt  wird  anstatt  der  neue- 
ren durchweg  berichtigten,  wie  z.  B.  Thomtons  Gazetteer  of  India 
von  1854  statt  von  1857,  und  Willkomms  „Halbinsel  der  Pyre- 
näen'' (Leipzig  1855)  anstatt  dessen  „Pyrenäisches  Halbinselland" 
(Leipzig  1862).  Von  234  Flüssen  und  NebenflOssen  die  Gebiets- 
grObe,  Stromlänge  u.  s.  w.  aufzustellen,  ist  eine  sehr  schwierige 
Arbeit,  weil  bei  vielen  Flössen  dergleichen  Angaben  von  einiger 
Zaveriässigkeit  noch  völlig  mangeln,  bei  vielen  in  den  verschiede- 
nen Werken  Oberaus  abweichend  sind.  Schwerlich  hat  der  Verfasser 
wohl  daran  gethan,  bei  den  Stroml&ngen  möglichst  vieie  Angaben 
nd>en  einander  zu  stellen.  Wer  Belehrung  sucht  und  nicht  weib, 
dass  die  Verschiedenheit  derselben  oft  nur  auf  dem  Princip,  auf 
der  Methode  des  Messens  beruht,  fQr  den  sind  die  Varianten  gewiss 
sehr  verwirrend.  Was  soD  er  sich  z.  B.  dabei  denken,  wenn  die 
LSnge  des  St.  Lorenzstroms  zu  200,  279, 450  und  460  Meilen  an- 
gegd)en  ist?  Oder  die  des  Rheins  zu  147,  150,  175,  198,5  und 
208  Meilen?  Die  des  PlatU  (Missourigebiet)  zu  174  und  400  Mei- 
len? Es  entzieht  sich  solche  ijrbeit  jeder  Kritik.  Dazu  kommen  noch 
Versehen,  die  der  Verfasser  bei  einher  Prüfung  der  von  ihm  vor- 
getaidenen  Angaben  leicht  hätte  vermeiden  können.    So  ist  z.  B. 
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bei  der  Theifs  der  Abstand  der  Quelle  von  der  Mündung  zu  62 
Meilen  nacb  Becker,  daneben  aber  auch  zu  32  Meilen  nach  Dengler 
angegeben.  Auffallender  Weise  findet  sich  nichts  über  die  schiffbare 
Stromstrecke  der  Oder  angeführt.  Auch  misst  die  Görlitzer  Neifse 
25  Meilen  nicht  im  ganzen,  sondern  blofs  auf  preu£sischem  Gebiete 
u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Referent  bricht  hier  seine  Bemerkungen  ab.  Sollte  es  ihm  ge- 
lungen sein,  durch  die  Anzeige  des  trefflichen  Jahrbuchs  in  dieser 
Zeitschrift  etwas  zu  dessen  weiterer  Verbreitung  beizutragen,  so 
glaubt  er  der  Wissenschaft  selbst  einen  Dienst  und  zugleich,  wenn 
auch  nur  in  geringem  Mafse,  dem  Herrn  Herausgeber  sich  dankbar 
erwiesen  zu  haben,  für  die  mannigfache  Belehrung  und  Unter- 
stützung, die  sein  Werk  ihm  geboten. 

Berlin.  Polsberw. 


Dr.  B.  Feaux,  Oberlehrer  in  Paderborn.  Sammlung;  von  Rech> 
nun^Aufgaben  aua  Arithmetik  und  Algebra,  Planimetrie,  Trigono- 
metrie und  Stereometrie  mit  Angabe  der  Resultate.  Für  höhere  Unter- 
richts-Anstalten und  den  Privatgebrauch.  Essen,  G.  D.  Bädeker  1867. 
gr.  8  (161  S.)   Pr.  24  Sgr. 

Aufgabensammlungen  sind  für  Lehrer  stets  eine  sehr  er- 
wünschte Sache,  denn  das  eigene  Bilden  und  auch  schon  das 
Suchen  von  Aufgaben  nimmt  eine  grofse  Menge  kostbarer  Zeit  in 
Anspruch,  die  sich  besser  verwenden  lässt.  Wenn  nun  auch  schon 
treffliche  Sammlungen  existiren,  so  wird  doch  jede  neue  gewissen 
Bedürfnissien  abhelfen,  da  die  von  den  Schülern  in  ihrem  Hefte  ge- 
sammelten Auflösungen  leicht  weitererbeu  und  so  den  Lehrer  zwin- 
gen, immer  wieder  neue  Aufgaben  zu  stellen  und  einen  für  mehrere 
Jahre  reichenden  Vorrath  zur  Hand  zu  haben.  Der  Verfasser  bietet 
uns  hier  eine  aufserordentlich  reichhaltige  Auswahl,  denn  wii*  fin- 
den in  dem  Werke  Aufgaben  für  alle  die  Zweige  der  Mathematik, 
die  gewöhnlich  auf  Gymnasien  gelehrt  werden,  mit  Ausnahme  der 
eingekleideten  Gleichungen,  die  „sowohl  der  Raumersparnis  wegen, 
als  auch  aus  didaktischen  Gründen''  ausgeschlossen  sind;  wir  selbst 
hätten  darip  gern  noch  geometrische  Constructionsaufgaben  vorge- 
funden, die,  trotzdem  sie  bei  dem  geometrischen  Unterricht  wegen 
der  vielen  Zeit,  die  sie  in  Anspruch  nehmen,  nur  selten  eine  ge- 
hörige Beachtung  finden,  doch  in  einer  einen  gewissen  Zusammen- 
hang darbietenden  Anordnung  sehr  werüivoll  wären.  Aus  welchen 
didaktischen  Gründen  der  Verfasser  die  eingekleideten  Gleichungen 
weggelassen  hat,  ist  uns  nicht  recht  klar:  wir  meinen,  dass  derartige 
Gleidiungen  aufserordentlich  fruchtbringend  für  den  Unterricht 
sind;  zumal  da  sie  das  Interesse  des  Schulers  aus  dem  einfachen 
Grunde  in  hohem  Malse  in  Anspruch  nehmen,  weil  er  an  ihnen 
lernt,  verwickelte  Aufgaben  aus  dem  gewöhnlichen  Leben,  an  denen 
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sich  häufig  nicht  maUiematisch  gebildete  Leute  geradezu  abquälen, 
mit  Leichtigkeit  zu  lösen. 

Aus  dem  Titel  des  Werkes  geht  hervor,  dass  der  Verfasser 
dasselbe  für  höhere  Unterrichtsanstalten  und  für  den  Privatge- 
brauch bestimmt  hat:  ob  er  es  in  die  Hände  der  Schuler  geben 
will,  ist  nicht  ersichtlich.  Wir  halten  das  letztere  für  bedenklich, 
weil  zugleich  mit  den  Aufgaben  theils  hinter  den  einzelneu  Para- 
graphen theils  hinter  jeder  einzelnen  Aufgabe  die  Resultate  gegeben 
sind.  Ob  es  zwcckmäfsig  ist,  dies  zu  thun,  ist  ein  Punkt,  über  den 
schon  viel  gestritten  ist :  soviel  steht  aber  wohl  fest,  dass  es  nicht 
gerade  praktisch  ist,  das  Resultat  z.  B.  in  einem  Falle  zu  geben, 
wo  der  Schüler  aus  demselben  ersehen  kann,  was  mit  der  Aufgabe 
gemacht  werden  soll  und  wie  sie  zu  lösen  ist  Dies  trifft  nament- 
lich für  arithmetische  Aufgaben  zu :  wenn  der  Verfasser  z.  B.  zu 

x^  —  ^s  das  Resultat  (*  X  i)  (*  —  ^  gibt ,    so  ist  der  Schüler 

gradezu  um  den  Erfolg  einer  solchen  Uebung  gebracht,  denn  er 
soll  ja  eben  von  selbst  darauf  kommen,  dass  sich  die  Differenz 
zweier  Quadrate  in  ein  Product  zerlegen  lässt.    Aber  auch  bei  den 
algebraischen  Gleichungen  braucht  man  das  Resultat  nicht,  da  man 
ja  durch  Einsetzung  der  Werthe  des  Unbekannten  sich  von  der 
Richtigkeit  der  Rechnung  überzeugen  kann.    Etwas  anderes  ist  es 
aber,  wenn  zu  den  planimetrischen-,  trigonometrischen  und  stereo- 
metrischen Aufgaben  die  etwaigen  Zahlenresultate  gegeben  sind, 
da  der  Schüler  aus  denselben  eben  nur  ersehen  kann,  ob  er  richtig 
gerechnet  hat,  und  ihm  bei  derartigen  Aufgaben  doch  nicht  ein- 
fache Proben  zur  Hand  sind.  Weniger  zweckmäfsig  dürften  hierbei 
Buchstabenresultate  sein,  weil  man  aus  ihnen  leicht  Vereinfachun- 
gen der  Ausdrücke  erkennen  kann,  auf  die  der  Schüler  selbst  kom- 
men muss :  ist  es  doch  oft  die  Hauptsache  bei  einer  Aufgabe,  die 
erhaltenen  Resultate  logarithmisch  zu  machen.    Für  den  Schüler, 
welcher  dieselben  vor  Augen  hat,  ist  es  schliefslich  kein  Zeugnis 
seiner  Einsicht  in  den  Gebrauch  der  matliematischen  Formeln, 
wenn  er  den  richtigen  Weg  findet.    Im  aligemeinen  möchten  wir 
uns  also  nicht  dafür  entscheiden,  dass  dem  Schüler  die  Resultate 
mit  der  Aufgabe  zu  geben  sind :  es  ist  auch  kein  Unglück,  wenn 
von  diesem  und  jenem  eine  Aufgabe  falsch  gerechnet  wird,  an  der 
Verbesserung  der  gemachten  Fehler  ist  ja  auch  so  manches  zu  ler- 
nen.   Der  Verfasser  mag  wohl  auch  bei  der  Angabe  der  Resultate 
mehr  an  den  Privatgebrauch  gedacht  haben.  Derselbe  Gesichtspunkt 
war  gewiss  für  ihn  mafsgebend,  indem  er  hin  und  wieder  Anleitun- 
gen zur  I^sung  mancher  Aufgaben  gab,  mit  denen  er  uns  allerdings 
iu  manchen  Fällen  zu  weit  zu  gehen  scheint.  Wir  erinnern  nur  an 
die  Gleichungen  $  29,  25,  deren  Lösung  der  Schüler  wohl  ohne 
jede  weitere  Anleitung  finden  dürfte.   Bei  dem  Gebrauch  in  öffent- 
lichen Schulen  sind  aber  dergleichen  Angaben  vollständig  über- 
flfissig,  weil  es  doch  in  der  Classe  immer  einige  Schüler  gibt,  welche 
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auf  Kunstgriffe,  die  z.  B.  bei  der  Lösung  von  Gleichungen  anzu- 
wenden sind,  von  selbst  kommen,  was  ja  auch  seinen  Werlh  hat. 

Wie  der  Verfasser  in  der  Vorrede  sagt,  beabsichtigte  er  zuerst, 
nur  Aufgaben  aus  der  Planimetrie,  Trigonometrie  und  Stereometrie 
zu  geben;  er  hat  sich  aber,  um  die  Brauchbarkeit  de«  Buches  zu 
erweitern,  entschlossen,  auch  aus  der  Arithmetik  und  Algebra  Auf- 
gaben hinzuzufügen:  wir  meinen,  dass  dies  nicht  gerade  zum 
Vortheil  der  Sammlung  geschehen  ist,  denn  gerade  dieser  Theii 
derselben  hat  uns  am  allerwenigsten  gefallen.  Bei  der  Ausführung 
der  Absicht  für  alles  das  Beispiele  zu  geben,  was  auf  Gymnasien 
in  der  Arithmetik  gelehrt  zu  werden  pflegt,  wollte  der  Verfasser 
wahrscheinlich  die  Gefahr  vermeiden ,  die  Sammlung  zu  umfang- 
reich und  daher  zu  kostspielig  zu  machen,  was  ja  bei  Schulbüchern 
immer  ein  sehr  beherzigenswerther  Punkt  ist;  dafür  hat  er  zwar 
mannigfaltige  Beispiele,  aber  fast  immer  zu  wenig  gleichartige  gege- 
ben. So  finden  sich  z.  B.  für  Auflösung  positiver  und  negativer 
Klammern  nicht  mehr  als  ungefähr  zehn  obendrein  ziemlich  ein- 
fache Aufgaben;  für  die  Division  mehrgliedriger  Polynome  noch 
weniger  u.  a.  m.  Zur  gehörigen  Einübung  dieser  Gapitel  aus  der 
Arithmetik  dürften  aber  doch  mehr  Beispiele  erforderlich  sein; 
auch  hätte  der  Verfasser  lieber  etwas  mehr  zusammengesetzte 
Aufgaben  aufstellen  sollen,  denn  unter  den  gegebenen  ist  ein  sehr 
grofser  Theil  so  leicht,  dass  die  meisten  Schüler  im  Stande  sein 
werden,  das  Resultat  ohne  weiteres  hinzuschreiben.  Wir  erinnern 
nur  an  die  Beispiele  des  §  1,  2,  4,  5,  8  u.  s.  w.  Dieser  Vorwurf 
trifft  namentlich  diejenigen  Theile,  welche  die  vier  Species  mit 
Buchstabengröfsen,  die  Lehre  von  den  Potenzen  und  Wurzeln  be- 
handeln; erst  mit  den  algebraischen  Gleichungen  giebt  uns  der 
Verfasser  eine  reichhaltige  Auswahl ,  denn  diese  dürften  in  ihrer 
groben  Mannigfaltigkeit  den  Zwecken  des  Unterrichtes  auf  Gym- 
nasien vollständig  genügen.  Wir  vermissen  jedoch  Gleichungen 
des  dritten  Grades,  die  ja  auch  in  dem  Pensum  der  Prima  eine 
Stelle  zu  finden  pflegen.  Auf  die  Gleichungen  folgen  dann  Auf- 
gaben für  die  Rechnung  mit  Logarithmen,  dann  Exponential- 
Gleichungen,  diophantische  Gleichungen  vom  ersten  und  zweiten 
Grade,  arithmetische  und  geometrische  Progressionen,  Zinseszins- 
Rechnung  und  endlich  Beispiele  für  die  Kettenbrüche,  womit  der 
Verfasser  die  Arithmetik  und  Algebra  beschliefst :  alle  diese  Capilel 
haben  uns  recht  wohl  gefallen,  denn  sie  bieten  durch  ihre  Aus- 
wahl und  durch  die  Art  der  Aufgaben  reichen  Stoff  für  die  Ein- 
übung dieser  Theile  der  Mathematik. 

Der  zweite  Theil  behandelt  die  Planimetrie,  Trigonometrie 
und  Stereometrie;  gegen  dessen  Inhalt  haben  wir  um  so  weniger 
etwas  auszusetzen,  als  der  Verfasser  fast  mit  erschöpfender  Ge- 
nauigkeit für  alle  dahin  gehörigen  Gapitel  in  den  Grenzen,  wie  sie 
auf  dem  Gymnasium  gesteckt  zu  werden  pflegen,  eine  sehr  reiche 
Auswahl  von  passenden  Aufgaben  aufsteUt  Gegenstände  der  Be- 
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handlang  sind  für  die  Planimetrie  und  Trigonometrie  Dreieck, 
Viereck  und  Kreis,  für  die  Stereometrie  diejenigen  Körper,  aut 
deren  Berechnung  sich  das  Gymnasiam  za  beschränken  pflegt  In 
manchen  Partien  wünschten  wir  allerdings  eine  gröbere  Beschrän- 
kung der  leichteren  Aufgaben  und  Hinzufügung  von  schwereren. 
Es  will  uns  überhaupt  mitunter  scheinen,  als  wenn  der  Verfiisser 
den  Schülern  etwas  zu  wenig  zutraute :  wenn  es  z.  B.  in  $  41  bis 
47  die  Formeln  für  die  Berechnung  des  rechtwinkligen  Dreiecks, 
des  Quadrates  u.  s,  w.  über  die  Aufgaben  stellt,  so  fiQurt  dies  gar 
zu  leicht  dazu,  dass  sich  der  Schüler  dieser  Formeln  mechanisöh 
bedient,  ohne  nur  nach  ihrem  Ursprung  zu  forschen;  wäre  es  nicht 
passender  und  vortheilhafter,  die  Herleitung  der  Formehi  durch 
Stellung  von  Aufgaben  zu  vermittehi?  Unserer  Ansicht  nach  muss 
man  es  bei  den  Schülern  ängstlich  zu  vermeiden  suchen,  dass  sie 
8ich  mehr  als  nöthig  auswendig  gelernter  Formeln  bedienen;  ge- 
wisse Formehl  müssen  sie  allerdings  auswendig  wissen  und  zwar 
die,  die  sich  durch  den  häufigen  Gebrauch  von  selbst  dem  Ge- 
dächtnis einprägen;  von  anderen  weniger  häufig  vorkommenden 
ist  es  jedenfolls  vortheilhafter  die  Herleitung  zu  verstdien,  als 
mechanisch  danach  zu  rechnen,  ohne  dieselbe  zu  kennen. 

Zum  Schlttss  noch  einige  Einzelheiten.  In  $  1,  61  können 
mr  uns  damit  nicht  einverstanden  erklären,  dass  der  Verfasser 
einen  Bruch  noch  besonders  in  Klammem  schliefst:  ein  Bruch  ist 
an  und  für  sich  eine  Gröfse  und  ist  deshalb  mit  Ausnahme  we- 
niger FäUe  ohne  Klammem  zu  schreiben;  wenn  dies  auch  in  spä- 
teren Beispielen  nicht  wiederholt  ist  und  dar  Schüler  wohl  nur 
darauf  aufmerksam  gemacht  werden  sollte,  so  meinen  wir  doch,  es 
inQsse  der  Anfinger  erst  gar  nicht  an  dergleichen  gewöhnt  werden, 
da  es  überflüssig  ist.  Ebenso  wenig  begreifen  vrir,  wozu  in  einem 

Beispiel  wie  iLfdie  Brüche  noch  in  Klammem  gesetzt  werden. 

Beispiele,  bei  denen  man  erst  das  Resultat  ansehen  muss ,  um  zu 

wissen,  was  damit  gemacht  werden  soll,  scheinen  uns  nicht  sdir 

a  

passend,  so  z.  B.  $  11,  30  y^  o,  18;  wir  meinen,  dass  jeder  Schüler, 
der  die  Wurzelausziehung  versteht»  sich  ohne  weiteres  daran 
madien  wird,  die  dritte  Wurzel  aus  0,  18  zu  ziehen:  das  will  der 

9 

Verfasser  nicht,  er  will  den  Ausdruck  in  0,  1*  V  isotransformirt 
haben.  In  $  17  scheinen  uns  die  Beispiele  15  bis  18  weder  praktisch 
noch  nützlich:  die  Ueberlegung,  dass  yT5»  V^^"  4  V^TIIi 

ii 

und  dass  Vi-»  nach  der  Formel  y  i-x«  l->  x  -  J  x*  -  .  .  .  . 

16  i  8 

zu  berechnen  ist,  ist  wohl  von  einem  Schülor  nicht  zu  verlangen, 
zumal  da  er  ja  ohne  weiteres  sieht,  dass  sidi  das  Ausziehen  der 
Wurzel  viel  schneller  ausführen  Ilsst  Dasselbe  gih  von  \  19^ 
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3  

10,  wo  es  sich  um  Anwendung  der  Formel  V^i-x  =  i-«- **-... 

3       9 

handelt.    Aufser  der  sich  wiederholenden  etwas  eigenthumlichen 

10 

Ausdrucksweise:  „Wem  ist  Y  100  gleich?'^  sind  uns  sonst  Be- 
zeichnungen oder  Schreibweisen,  die  von  den  gebräuchlichen  ab- 
weichen, nicht  vorgekommen. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  eine  sehr  vortheilhafte :  der 
aufserordentlich  deutlich  und  auch  recht  correcte  Druck  nebst  dem 
sehr  weilsen  und  festen  Papier  versprechen  dem  Buche  eine  län- 
gere Dauer  in  den  Händen  der  Schüler,  was  um  so  mehr  anzuer- 
kennen ist,  da  der  Preis  bei  dem  reichen  Inhalte  ein  mäCsiger  zu 
nennen  ist. 

Berlin.  A.Kuckuck. 


Chrißtian  Harms,  Lehrer  der  Mathematik  an  der  höheren  Bür- 
g^erschule  in  Oldenburg:  Die  erste  Stufe  des  mathematischen  Unter- 
richts in  einer  Reihenfolge  methodisch  geordneter  arithmetischer  nod 
geometrischer  Aufgaben.  1.  Abtheilnng:  Arithmetische  Aufgaben  (112 
S.)  1852.  2.  Abtheiloag:  Geometrische  Aufgaben  2.  Aufl.  (95  S.)  1868. 
gr.  8.  Oldenburg,  Gerhard  Stalling. 

1. 

Bei  dem  Gebrauch  der  bekannten  Aufgaben- Sammlung  von 
Heis  stellte  sich  dem  Verfasser  das  Bedürfnis  heraus,  den  Schülern 
deijenigen  Classe,  in  welcher  der  mathematische  Unterricht  beginnt, 
ein  Buch  in  die  Hand  zu  geben,  welches  sie  durch  eine  Reihe 
methodisch  geordneter  Aufgaben  zum  leichteren  Verständnis  des 
auf  den  ersten  50  Seiten  von  Heis  gegebenen  Uebungsstoffes  führen 
sollte.  Weit  entfernt  davon,  jenem  Buche  irgend  einen  Vorwurf 
in  Betreff  einer  Unzulänglichkeit  zu  machen,  hält  der  Verfasser  die 
ersten  Capitel  nur  nicht  für  recht  passend  zur  Erlernung  der  An- 
fangsgründe der  Arithmetik,  während  er  ihre  Brauchbarkeit  für  die 
Wiederholung  und  Befestigung  dessen,  was  mit  den  Anlangern  durch- 
genommen ist,  durchaus  anerkennt  Was  den  Plan  des  Werkchens 
anbetrifft,  so  ist  der  Verfasser  bestrebt  gewesen  „die  Aufgaben  so 
zu  bilden  und  zu  ordnen,  dass  sich  das  Gebäude  der  Elementar- 
Mathematik  (Arithmetik)  wie  von  selbst  daraus  aufbaut;  dass  die 
Definitionen  sich  von  selbst  ergeben,  wenn  nur  die  Sachen,  mit 
denen  die  Uebung  bereits  vertraut  gemacht  hat,  noch  mit  dem 
rechten  Namen  genannt  werden;  dass  die  Lehrsätze  sich  von  selbst 
herausstellen,  wenn  nur  das  Gemeinsame  der  einzelnen  Fälle,  die 
die  Uebung  vorgeführt  hat,  noch  hervorgehoben  und  fixirtwird; 
dass  endlich  der  Schüler  das  Verfahren  bei  verschiedenen  Operatio- 
nen durch's  Operiren  selbst  fiiideU*^   Es  kommt  demnach  die  heu- 
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nstische  Methode  zur  Anwendung,  gegen  die  sich  bei  der  Arithmetik 
um  so  weniger  etwas  einwenden  lässt,  als  ja  das  elementare  Rech- 
nen als  Vorstufe  der  Arithmetik  zu  betrachten  ist  und  bei  seiner 
£rlernung  in  den  unteren  Classen  der  höheren  Schulen  noch  mehr, 
als  es  gewöhnlich  geschieht,  betrachtet  werden  sollte.    Wir  sind 
überzeugt,  dass  Lehrer,  denen  es  darauf  ankommt,  ihren  Schülern 
die  Anfangsgrunde  der  Arithmetik  möglichst  klar  zu  machen  und 
iboen  das  Verständnis  der  Operationen  mit  allgemeinen  Zahlen  zu 
erleichtern,  zur  Erreichung  ihres  Zieles  lieber  vom  Besonderen  als 
^'om  Allgemeinen  ausgehen.    Diesen  Vfeg  verfolgen  gewöhnlich 
die  Lehrbücher  der  Arithmetik  nicht:  sie  stellen  dieselbe  gleichsam 
als  etwas  ganz  neues  hin  und  machen  nicht  gehörig  darauf  auf-<- 
merksam ,  ein  wie  enger  Zusammenhang  zwischen  ihr  und  dem 
elementaren  Rechnen  besteht,  wie  sie  ja  nur  ein  verallgemeinertes 
Rechnen  ist  und  immer  wieder  auf  das  Besondere  führt  Natürlidi 
ist  es  sehr  vortheilhaft,  wenn  das  elementare  Rechnen  auf  deii 
Iiöheren  Schulen  gleich  von  vom  herein  so  angefasst  wird,  dass  es 
eine  wirkliche  Vorstufe  f&r  den  Unterricht  in  der  Arithmetik  bildet, 
^enn  nur  so  kann  dem  Lehrer  für  diesen  Unterricht  ein  genügen- 
€le8  BlatHrial  von  den  zu  gebrauchenden  Vorkenntnissen  von  seineii 
Schülern  dargeboten  werden.    Unserer  Ansicht  nach  wird  nun  die 
vorliegende  Aufgabensammlung  solchen  Lehrern,  die  in  jenem  Sinne 
^en  Anfangsunterricht  in  der  Arithmetik  leften,  sehr  erwünscht 
«ein,  denn  sie  ersetzt  in  ihrer  dankenswerthen  Vollständigkeit  durch- 
aus das  Lehrbuch  und  dürfte  namentlich  diejenige  Art  derselben, 
deren  Methode  wir  oben  anführten,  zu  verdrängen  geeignet  sein, 
lim  diese,  wenn  auch  nicht  ausgesprochene,  so  doch  durch  das 
Werk  selbst  kundgegebene  Absicht  um  so  vollständiger  zu  erreichen, 
liat  der  Verfasser  aufser  einem  detaillirten  sich  an  das  Heissche 
Buch  anschliefsenden  Uebungsstoff  auch  noch  Capitel  darin  auf'* 
genommen,  die  auf  den  50  Seiten  jener  Sammlung  nodi  nicht 
speciell  behandelt  sind ,  wie  die  Einführung  in  die  Lehre  von  den 
Potenzen,  Wurzeln,  Logarithmen  und  auch  der  Kettenbrüche, 
allerdings  mit  sehr  eng  gezogenen  Grenzen ,  denn  es  handelt  sicli 
eben  nur  um  eine  Erklärung  des  Begriffes  derselben,  nicht  um  die 
vollständige  Lehre.    Wir  können  dem  Verfasser  nur  beistimmen, 
wenn  er  im  Anschluss  an  die  Potenzrechnung  dem  Schüler  zugleich 
einen  Begriff  vom  Logarithmus  beizubringen  versucht,  zumal  wenn 
wir  die  Aufgaben  betrachten,  die  dem  Schüler  das  Verständnis  des 
Logarithmus  erschliefsen  sollen :  da  ist  durchaus  keine  Schwierig- 
keit ,  die  nicht  ein  Tertianer  überwinden  könnte ,  er  kommt  von 
der  Potenz  ausgehend  ganz  von  selbst  ebenso  leicht  auf  den  Begriff 
des  Logarithmus,  wie  auf  den  Begriff  der  Wurzel 

Was  die  Anordnung  des  Stoffes  anbelangt,  so  theilt  der  Ver- 
fasser denselben  in  drei  Abschnitte:  die  absolute  ganze  Zahl,  die 
positiven  und  negativen  ganzen  Zahlen,  und  die  gebrochenen  Zahlen. 
Von  der  Zahl  und  ihrer  Bezeichnung  ausgehend  behandelt  er  zu- 
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nächst  die  drei  directen  Grandoperationen  und  ihre  Resultate:  die 
Summe,  das  Product  und  die  Potenz,  und  daran  anschliefsend  die 
vier  indirecten  Operationen  mit  ihren  Resultaten :  der  Differenz, 
dem  Quotienten,  der  Wurzel  und  dem  Logarithmus.  Diese  sieben 
Rechnungsarten  fährt  er  alsdann,  wenn  auch  nicht  in  derselben 
Reihenfolge,  für  die  algebraischen  Zahlen  und  mit  einiger  Reschrän- 
kung  auch  für  die  Rruche  durch.  Dass  auf  die  Addition  die  Multi- 
plication  und  auf  diese  die  Potenzirung  folgt ,  ist  allerdings  nicht 
die  gewöhnliche,  aber  im  Grunde  genommen  doch  eine  sehr  natür- 
liche und  auch  recht  brauchbare  Anordnung.  Die  Multiplication 
als  speciellen  Fall  der  Addition  und  die  Potenzirung  wiederum  als 
speciellen  Fall  der  Multiplication  autofassen,  dürfte  dem  Schüler 
zunächst  weniger  Schwierigkeiten  bereiten,  als  die  Erlangung  einer 
möglichst  klaren  VorsteUung  von  dem  Begriff  der  Differenz  und  des 
Quotienten:  dies  ist  wohl  auch  der  leitende  Gesichtspunkt  gewesen, 
den  der  Verfasser  bei  dieser  Anordnung  im  Auge  gehabt  hat. 

Wie  wir  schon  oben  bemerkten,  sind  zur  Herleitung  der  Lehr- 
sätze und  Formeln  immer  die  Kenntnisse  benutzt,  welche  die 
Schüler  sich  schon  im  elemefntaren  Rechnen  erworben  haben  soUen, 
und  das  häufig  in  ausgesucht  praktischer  Weise.  Dass  dies  mit- 
unter mit  gewissen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  wird  jeder 
wissen ,  der  schon  in  dieser  Weise  den  Anfangsunterricht  in  der 
Arithmetik  zu  ertheilen  Gelegenheit  gehabt  hat  Der  Verfasser  hat 
es  Jedoch  verstanden,  in  den  meisten  FäUen  diese  Schwierigkeiten 
zu  beseitigen  und  die  Rechnung  mit  bestimmten  Zahlen  so  zurecht 
zu  legen,  dass  das  Allgemeine  sich  leicht  daraus  herleiten  lässt  Rei 
der  Rechnung  mit  positiven  und  negativen  Zahlen  stellen  sich 
derartigen  Herleitungen  am  allermeisten  Hindemisse  in  den  Weg, 
weniger  bei  der  Addition  und  Subtraction ,  als  bei  der  Multipli- 
cation und  Division.  Es  erscheint  uns  in  diesen  Fällen  aber  durch- 
aus nicht  als  Inconsequenz,  wenn  man  z.  B.  bei  der  Multiplication 
mit  einem  negativen  Multiplicator  die  Herleitung  der  Formel  nicht 
durch  eine  Zurückfuhrung  auf  die  Addition  gibt,  sondern  die  nega- 
tive Zahl  als  Differenz,  deren  Subtrahend  gröfser  als  der  Minuend 
ist,  darstellt  und  dann  die  Multiplication  ausführt  Freilich  ist  dies 
nur  ein  Nothbehelf,  denn  dieser  Reweis  für  die  Richtigkeit  wird  den 
Schüler  auch  nicht  über  die  Schwierigkeit  der  Vorstellung,  dass 
( —  a)  ( —  b)  =  -f-  ab  ist,  forthelfen.  Ob  aber  der  Verfasser  dies 
durch  seine  Darstellung  erreicht,  möchten  wir  denn  doch  auch  be- 
zweifein. Nachdem  er  nämlich  erklärt  hat,  dass  das  Entgegenge- 
setzte von  einer  Zahl  ihr  Product  mit  ( —  1)  ist,  stellt  er  z.  R.  die 
Aulgabe:  Nimm  von  ( —  3)  das  Entgegengesetzte  und  addire  dies 
4 mal  zu  sich  selbst,  und  gibt  auf  die  Frage:  Wieviel  ist  ( —  3). 
(_  4)?  als  Antwort  (—  3) .  (—  4)  =  (+  3)  +  (+  3)  -f-  (-f  3) 
-[-  (-f.  3)  =  (-f-  3) .  4  =:  12.  Durch  eine  derartige  Darstellung 
dürfte  der  Schüler  wohl  auch  kein  besseres  Verständnis  jener 
Formel  gewumeUt  wie  durch  den  oben  angedeuteten  Reweis  ihrer 
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Richtigkeit  Da  will  es  uns  doch  scheinen,  als  wenn  man  den 
Schülern  dadurch  noch  eher  die  Formel  verstandlich  machte,  data 
man  die  Hultiplication  mit  einem  negativen  Multiplicator  ab  eine. 
Subtraetion  des  Hultiphcanden  von  Null  ansidit,  die  so  oft  wieder-, 
holt  wird,  ab  der  HultipUcator  Einheiten  enthält 

Im  aUgemeinen  hat  auf  uns  das  Buch  den  Eindruck  gemBshU 
ab  wenn  es  bei  einer  recht  sorgfaltigen  DurdiaAeitung  mit  den 
Schalem  sehr  woU  geeignet  wäre,  dieselben  in  das  Verständnis  der 
vencbiedenen  Operationen  der  Arithmetik  einzuführen,  und  dass 
es  eine  gründliche  Kenntnis  und  Einsicht  derselben  viel  besser  be- 
fördern müsste,  als  viele  Lehrbücher,  die  mit  ihren  Beweisen  dem 
Sdküler  das  Wesen  der  einzelnen  Operationen  häufig  eher  ver- 
decken als  erschlieCsen.  Wir  können  dasselbe  daher  Ar  den  An- 
fangsunterricht in  der  Arithmetik  bestens  empfehlen  und  wünschen 
ihm  zu  den  Freunden,  die  es  sich  gewiss  schon  erworben  hat,  recht' 
irielnieue. 


Ungefähr  nach  densdben  Prindpien,  nach  denen  die  arith-^ 
metischen  Aufigaben  bearbeitet  sind,  sind  auch  die  geomelriscbin, 
die  uns  bweits  in  zweiter  Auflage  vorliegen.  Durch  die  Art  und 
Weise,  wie  sie  der  Verfasser  zu  gdiien  für  gut  befunden  hat,  bofflt 
er  namentlich  drei  Hauptzwecke  zu  erreichen:  1)  die  Schüler  an 
gewöhnen,  die  Figur  immer  selbst  zu  entwerfm,  damit  sie  es  sich 
znr  Regel  machen,  später,  wenn  ihnen  Lehibüdier  mit  Figuren  in 
die  Hände  kommen ,  die  Theile  der  Figur ,  so  wie  die  Sätze  und 
Beweise  weiter  fortschreiten ,  selbst  zu  zeichnen ,  so  dass  sie  die* 
selben  allmählich  vor  sich  entstehen  sdien;  2)  den  Schüler  von  vinm- 
herein  und  zuerst  an  mögUchst  einfachen  Sachen,  an  den  Gebrauch 
der  strengeren  Formen  der  geometrischen  Sätze  und  Beweise  zu 
gewöhnen  und  3)  die  Lösungen  von  Aufjgaben  und  die  Beweis^ 
nhnmgen  durch  wenige  bestimmte  Fragen  so  vorzubereiten  und 
aniodeuten,  dass  er  den  Weg,  den  er  später  bei  der^chen  eimfu- 
schlagen  hat,  zu  finden  im  Stande  ist.  Die  angewandte  Methade 
ist  ihrem  Grundcharakter  nadi  die  heuristische.  Mit  Lineal  und 
Zirkel  in  der  Hand  soll  der  Schüler  durch  zweckmä&ig  geleitete 
Gonstructionen  nicht  nur  die  Beweise,  sondern  auch  die  Sätze  selbst 
auffinden  und  so  von  Anfang  an  durch  die  Freude  an  dem  Auf|ge- 
fundenen  für  düe  Sache  scdbst  um  so  grölkores  Interesse  gewinnen. 
Zugleich  ist  aber  an  passenden  Stellai  die  heuristische  Methode 
zwechmäfsig  mit  der  synthetischen  verbunden,  so  dass  der  Schüler 
audi  mit  d^ser  vertraut  gemacht  wird  und  ihren  hohen  Werth  für 
die  Geometrie  erkennen  lernt.  Auf  diese  Weise  hat  der  Verfiisser 
sehr  geschickt  die  GefiaJir,  die  in  einer  bloben  gedächtnismälbigen 
Aneignung  des  Lehrstoffes  liegt,  zu  vermcidai  gevrasst,  doui  d«* 
Schüler  vrird  bei  seiner  Methode  im  geometrisdien  Unterricht  bmÜ 
aliein  die  einzelnen  Sätze  kennen,  sondern  auch  anwenden  lernen. 
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Auf  dieses  letztere  kann  nicht  genug  hingearbeitet  werden,  wenn 
anders  der  Unterricht  fruchtbringend  sein  soll ;  nur  zu  häufig  be- 
gnögt  man  sich  damit,  die  Lehrsätze,  wie  sie  in  den  geometrischen 
Lehrbfichem  aufgeführt  sind,  der  Reihe  nach  durchzugehen  und  sie 
beweisen  zu  lassen,  in  der  Meinung  eine  in  der  Lösung  von  Auf- 
gaben angebrachte  Anwendung  derselben  finde  sich  dann  schon  von 
selbst.    Das  ist  höchstens  bei  recht  begabten  Schülern  der  Fall, 
aber  im  allgemeinen  nicht:  daher  lindet  man  denn  auch  selten  ein- 
mal eine  einigermafsen  befriedigende  Fertigkeit  in  der  Lösung  von 
geometrischen  Aufgaben:  um  diese  zu  erreichen  muss  man  jeden- 
falls dergleichen  Uebungen  sogleich  mit  dem  Unterricht  in  der 
Geometrie  verbinden.     Diesen  Gesichtspunkt  hat  der  Verfasser 
gam  besonders  ins  Auge  gefasst,  denn  er  gibt  uns  von  Anfang  an 
auch  ztt  den  einfachsten  Sätzen  passende  Uebungsaufgaben.    Die 
Lehrsätze  selbst  sind  häu^g  nach  der  heuristischen  Methode  be- 
handelt, ohne  dass  dabei,  wie  schon  oben  bemerkt,  die  synthetische 
vernachlässigt  wäre:  so  wird  der  Schüler  fortwährend  dazu  ange- 
halten, die  geometrischen  Wahrheiten,  die  ihm  zunächst  eine  gut 
ausgeführte  Zeichnung  zeigt,  auch  durch  den  Beweis  als  solche  fest- 
zustellen.   Bei  einer  solchen  Methode   wird  natürlich  das  geo- 
metrische Zeichnen  aufserordentlich  geübt,  denn  der  Schüler  muss 
bei  dem  Unterrichte  fortwährend  zeichnen,  da  er  jede  Figur  selbst 
zu  entwerfen  hat.  Auch  begünstigt  dies  ganz  besonders  die  Lösung 
von  Aufgaben,  denn  neben  der  dadurch  erlangten  Fertigkeit,  mit 
Zirkel  und  Lineal  geschickt  umzugehen ,  dürften  auch  die  durch 
eine  selbst  entworfene  correcte  Zeichnung  dargestellten  Lehrsätze 
die  geometrische  Anschauung  viel  mehr  erwecken  und  befördern, 
als  eine  blofse  Einübung  der  Sätze  an  den  in  den  Lehrbüchern  ent- 
haltenen Figuren.    Diese  letzteren  wirken  oft  geradezu  schädlich, 
denn  der  Schüler  wird  durch  sie  so  selur  leicht  verhindert,  die  er- 
wiesenen Wahrheiten  für  allgemein  geltend  aufzufassen ,  ein  Um- 
stand, der  sich  namentlich  darin  zeigt,  dass  er  bei  der  Repetition 
sidi  bestrebt,  die  etwa  an  die  Tafel  zu  zeichnenden  Figuren  in  der- 
sdben  Lage  und  womöglich  auch  mit  denselben  Buchstaben  wie  in 
dem  Lehrbuche  zu  entwerfen.  Ein  solches  mechanisches  Einlernen 
ist  aber  nicht  gut  möglich ,  wenn  der  Schüler  nach  der  gegebenen 
Anleitung  die  Figuren  selbst  entwirft:  ganz  von  selbst  wird  die 
einzelne  Figur  bei  jeder  neuen  Zeichnung  anders  werden ,  so  dass 
ihm  nicht  so  leicht  eine  bestimmte  so  vor  Augen  schweben  kann, 
wie  bei  einem  Lehrbuch,  dessen  Sätze  er  stets  an  derselben  Figur 
erlernt  und  repetirt.   Wir  möchten  also  eine  solche  methodisch 
geordnete  Aufigaben-Sammlung  in  mancher  Beziehung  einem  Lelir- 
buche  vorziehen. 

Von  dem  sehr  richtigen  Gesichtspunkte  ausgehend,  dass  gi*ade 
auf  den  Anfangsunterricht  in  der  Geometrie  das  gröfste  Gewicht  zu 
legen  ist,  dass  in  diesem  mit  ängstlicher  Sorgfalt  auf  ein  möglichst 
eingehendes  Verständnis  der  Sdhüler  geachtet  werden  muss,  wenn 
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nicht  dem  späteren  Unterricht  unübersteigliche  Hindernisse  in  den 
Weg  gelegt  werden  sollen,  fuhrt  der  Verfasser  seine  Sammlung  nur  bis 
zum  pythagoräischen  Lehrsatz.    Die  in  den  gebräuchlichen  Lehr- 
büchern bis  dahin  gegebenen  Sätze  hat  er  noch  hin  und  wieder  ver- 
mehrt, indem  er  namentlich  noch  Sachen  behandelt,  die  sich  sehr 
gut  zu  Aufgaben  verwenden  lassen,  unter  andern  die  Transversalen 
im  Dreiecke,  das  Trapez,  die  Ver^  andlung  der  Figuren.  Immer  sind 
die  gegebenen  Sätze  so  ausgewählt,  dass  der  Schuler  ihre  Kenntnis 
in  dem  folgenden  passend  verwerthen  kann :  wir  haben  keine  ge- 
funden, die  eigentlich  nur  da  sind,  um  sie  zu  beweisen,  ohne  dass 
sie  der  geometrischen  Anschaoung  nätzli(^h  wären,  oder  bei  Auf- 
gaben und  späteren  Lehrsätzen  eine  vortheilhafle  Verwendung  fin- 
den könnten.    Vermisst  haben  wir  nur  die  Sätze,,  welche  die  Be-. 
Ziehung  der  gemeinschaftlichen  Sehne  und  Tangente  zweier  sich 
schneidenden  oder  sich  berührenden  Kreise  zur  Centrallinie  aus- 
drücken. Was  die  bei  manchen  Sätzen  gegebenen,  aber  nur  ange- 
deuteten gynthetisdien  Beweise  anbetrifft,  so  hätten  wir  bei  einigen 
lieber  solche  gewählt  gesehen,  die  sich  mehr  an  das  Wesen  der 
Sätze  selbst  anschliefsen  und  der  geometrischen  Anschauung  mehr 
entsprechen.  Wir  erinnern  nur  an  die  Congruenzsätze,  die  sich  ja 
alle  so  einfach  als  richtig  erweisen  lassen,  wenn  man  dieselben  zu- 
nächst als  Constructionsaufgaben  gibt  und  dann  nach  gemachter 
Zeichnung  zeigt,  dass  immer  nur  ein  Dreieck  durch  die  gegebenen 
Stücke  bestimmt  ist  und  also  alle  daraus  construirten  congruent 
sein  müssen. 

Das  Werkchen  wird  Lehrern,  wekhe  vielleicht  schon  bei  ihrem 
geometrischen  Unt^richt  die  blolse  gedächtnismäfsige  Einübung. 
der  einzelnen  Lehrsätze  verworfen  und  eine  der  dargestellten  älm-r 
liche  Methode  zur  Anwendung  gebracht  haben,  einen  sehr  passen-' 
den  Leitfaden  darbieten.  Wir  finden  sowohl  in  der  geometrischen 
inrie  in  der  arithmetischen  Sammlung  ein  ausserordentlich  eifiriged^ 
Bemühen  den  Schülern  sichere,  mit  gründlichem  Verständnis  ver^ 
bundene  Kenntnisse  in  diesen  Theilen  der  Mathematik  beizubrin- 
gen und  zwar,  wie  der  Verfasser  sägt,  nicht  nach  Touristenf&hrer* 
weise  stets  explicirend  und  räsonnirend,  sondern  nach  ficht  schal- 
meisterlicher  Art  stets  fragend,  stets  anregend  und  auffordernd  sur 
Selbstthätigkeit,  treu  dem  Grundsätze^  dass  ein  Lehrer  in  jedei*' 
Stunde  genug  gearbeitet  hat,  wenn  seine  Schüler  in  derselben 
genug  gearbeitet  haben. 

Für  die  äulsere  Ausstattung  des  Buches  wäi^e  nur  zu  wünschen, 
dass  etwas  festeres  Papier  verwendet  wäre,  um  seine  Brauchbar- 
keit in  den  Händen  der  Schüler  zu  erhöhen ;  der  Druck  ist  correct 
und  deutlich. 

Berlin.  A.  Kuckuck. 
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VERORDNUNGEN  DER  BEHÖRDEN.  SCHÜLGESETZGEBÜNG. 

QroüBherzogtliiim  Hessen. 

Verordnung, 
die  MatnritSttprüfiin;  an  den  Gymnasium  betreffend. 

(B«gieniiigabl*tt  Nr.  8  Tom  81.  Min  1800.) 

L  UD  fTIG  HL  von  GaUes  Gnaden  Gn(fsher%og  von  Hessen  und  bei 
Rhein  u.  s,  w,  u.  s,  w. 

Da  sieb  das  Bedurfbis  ergeben  bat,  die  bestebenden  Bestimmungen  über 
Maturitätsprüfung  einer  Revision  zu  unterwerfen,  so  baben  Wir  verordnet 
und  verordnen  wie  folgt: 

5.1. 

Wer  die  Universität  su  diesem  Zwecke  besueben  will,  um  sieb  dem  in- 
ISadiscben  Staats-  oder  Rirebendieaste  zu  widmen,  bat  die  zu  einem  ge- 
deiblicben  akademiseben  Studium  erforderlicbe  Vorbildung  und  Reife  in  der 
dafür  angeordneten  IfaturitMtqiriifung,  naebfolgenden  Bestimmungen  genuLTs, 
naebznweisen,  insofern  nicbt,  nacb  der  Verordnung  vom  3.  October  1868  die 
Brbdnuig  der  teebniscben  Scbule  zu  einer  polytecbniscben  betreifend,  die 
Matoritatapriifting  bei  dieser  genügt. 

Das  Besteben  in  der  MaturitÜtsprüfnag  gemüfs  gegenwärtiger  Bestimmung 
ist,  unter  gleiebem  Vorbebalt,  eine  Bedingung  zur  Immatriculation  auf  der 
Landes-UniversitÜt  und  zur  Zulassung  zu  einer  Facnltätsprüfung  für  alle  die- 
jenigen, die  sieb  einem  solcben  Staats-  oder  Kircbendienste  widmen  wollen, 
für  welebe  Gymnasial-MaturitÜtsprüfung  vorgescbrieben  ist. 

f.  2. 

Das  Recbt  der  MaturitStsprüfnng  stebt  allen  Gymnasien  des  Landes  in 
gleiebem  MaCie  zu  und  wird  solcbe  am  Scbluss  des  Scbuljabrs  vorgenommen. 

§.  3. 

Die  Zulassung  zur  Maturitätsprüfung  findet  erst  nacb  einem  zwegäbrigen 
Besucb  eines  inl&ndiseben  Gymnasiums  für  Scbüler  der  obersten  Claase  und 
Abtbeilung  desselben  statt.  Nur  aus  ganz  besonders  eriieblicben  Gründen 
kann  in  dringlicben  Füllen  eine  um  ein  Semester  frübere  Zulassung  gestattet 
werden.  Zur  Entbindung  von  diesem  Gymnasialbesucb,  sowie  zur  Ermsfsigung 
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deMelben  ist  die  Oberstudiendirection  ermacbtigt.  Die  Entbindong  vom  Be- 
SQch  der  obersten  Abtheilung  der  obersten  Classe  insbesondere  wird  nur  dsAn 
eintreten,  wenn  der  Scbüler,  bei  gatem  Betragen  nnd^  erlangter  hinlänglicher 
Selbständigkeit  des  Charakters,  die  entsprechenden  schnelleren  Fortschritte 
gezeigt  hat,  worüber  die  Aeofoerong  sämmtlicher  aar  Mitwirkung  bei  der 
Prüfung  berufener  Lehrer  einzuziehen  ist.  Hinsichtlich  des  Besuchs  aas- 
w artiger  Gymnasien  ist,  aufser  dem  Schulzeugnis,  vorzugsweise  deren  Cia- 
riehtong  in  Betracht  zu  ziehen. 

8.4. 

Zu  der  für  jedes  Gymnasium  bestehenden  Prüfungs-Gomflussion  gehören 
der  Director  und  diejenigen,  ordentlichen  wie  aufserordentliehen,  Gymnasial- 
lehrer, welche  in  der  obersten  Classe  in  den  Cr^geaständen  unterrichten,  über 
die  sich  die  Prüfung  erstreckt  —  Provisorisch  angestellte  Lehrer  kSaaan 
nach  Bedarf  von  dem  Director  zugezogen  werden.  Die  Anwesenheit  sämmt- 
licher Lehrer,  auch  derjenigen,  welche  nicht  prüfen,  ist  erwünscht.  Die 
Oberstudiendirection  wird  auTserdem  regelmäisig  eines  ihrer  Mitglieder  ab- 
ordnen, um  an  der  Prüfung  persSalich  Theil  zu  nehmen,  sie  zu  leiten  und 
darüber  Bericht  zu  erstatten. 

S.6. 

Die  Maturitätsprüfung  wird  unentgeltlich  vorgenommen  und  zwar 

a)  mit  denen,  welche  nach  beendetem  Gymnasialcursus  von  einem  Landas- 
gymnasium  abgehen,  von  der  für  dieses  angeordneten  Prüfungs- 
commission; 

b)  mit  denen,  welche  ausnahmsweise  von  dem  vorgeschriebenen  Gym- 
nasialbesuch entbunden  und  zur  Maturitätsprüfung  zugelassen  woiilen 
sind,  an  der  ihnen  bestimmt  werdenden  Anstalt. 

Wiederholte  Prüfungen  werden  in  der  Regel  an  den  Gymnasien  vor- 
geaoBunen,  an  welchen  die  erste  Prüfung  statt  hattet. 

f.  6. 

Eine  Maturitätsprüfung  nach  begonnenen  Universitätsstndien  kann  pnr 
ausnahmsweise  statt  haben,  wenn  ein  Studirender  zu  einem  Fach  übergehen 
will,  zu  welchem  die  von  ihm  bestandene  Maturitäts-Prüfung  nicht  berechtigt. 
Kommt  in  diesem  Fall  §.  10  dieser  Verordnung  oder  die  an  der  polytech- 
nischen Schule  bestandene  Matoritätsprüfung  in  Betracht,  so  ist  eine  für  das 
neu  erwählte  Faph  ergänzende  Nachprüfung  erforderlich.  Hat  dagegen  der 
Betreffende  nur  die  in  §.  23  bezeichnete  besondere  Maturitätsprüfung  für  das 
Studium  der  Veterinärkande.  bestanden,  so  hat  «r  sich  einer  vollständig  neuen, 
nämlich  der  Gymnasial-Üaturitäts-Prüfnng  ao  iuiter;deken. 

8.7. 

Die  in  §.  5  unter  a.  bezeicJiaeten  Abitsrianten  haben  um  Zvlassung  zur 
Maturitäts-Prüfung  2  Monate  vor  dem  Schloas  de»  Sehufjahrs  bai  ihrem 
Director  nachzusuchen,  wora.nf  die  Zalassonf  erfislgt,  wena  aneh  das  Yer* 
haltea  des  Betreffenden  kein  erhebliches  Bedenken  erregt 

Bewerber  um  die  nacb  |  b  unter  b.  ausnahmsweise  gemattete  Zulassang 
zur  MaturitäUprüfung  haben  sich  in  gfeleker  Frist  an  die  Oberstadieadirectioa 

Zdtwhr.  f.  d.  ÖymiiMiAlwcMii  JJHJL  5.  26 


402    VerordDiiDg>,  betreff,  d.  MatnritatsprSfnng^  a.  d.  GyrnDasiea 

uoter  Voriage  der  erforderlielien  Zen^isse  über  ihren  Bildvngsgang,  das  Ziel 
ihrer  Stadien  and  über  ihr  sittliches  Verhalten  zu  wenden. 

Wer  sich  der  in  §  23  bezeichneten  besonderen  Maturitätspräfongr  unter- 
ziehen will,  hat  sich,  wenn  er  Schüler  eines  Gymnasiums  ist,  bei  deslen  Di- 
rector,  in  anderem  Falle  bei  derOberstndiendirection  in  der  oben  angegebenen 

Frist  anzumelden. 

§  8. 

Wer  vor  dem  vollendeten  Gymnasialcurs  das  Gymnasium  verlüsst,  um 
sich  in  einer  anderen  Lehranstalt  oder,  durch  Privatstudien  zur  Maturitäts- 
prüfung vorzubereiten,  erhalt  ein  Schulzeugnis  mit  Angabe  der  Zeit,  die  er 
bei  fortgesetztem  Schulbesuch  bis  zur  vorschriflsmäf^igen  Maturitätsprüfung 
in  jenem  Gymnasium  hStte  verbleiben  müssen,  und  kann  vor  dieser  Zeit  nur 
aus  ganz  besonders  erheblichen  Gründen  zur  Maturitätsprüfung  zugelassen 

werden. 

§9. 

Gegenstände  der  Prüfung  sind: 

a)  im  Allgemeinen :  Deutsche,  lateinische,  griechische,  französische  Sprache, 
Geschichte,  Geographie,  Mathematik,  Naturkunde. 

b)  im  Besonderen:  Hebräische,  englische,  italienische  Sprache. 

§10. 

In  der  hebräischen  Sprache  sind  nur  die  künftigen  Theologen  und 
Philologen  zu  prüfen.  In  der  englischen  und  italienischen  Sprache,  so- 
wie in  allen  Lehrgegenständen  des  Gymnasiums,  die  nicht  im  Allgemeinen  oder 
für  besondere  Studienzweige  verpflichtend  sind,  werden  nur  die  geprüft,  welche 
es  wünschen  und  eine  dem  Dmfang  ihrer  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  ent- 
sprechende Bemerkung  in  ihrem  Zeugnis  zu  erhalten  beabsichtigen. 

fll. 

Die  Maturitätsprüfung  theilt  sich  in  eine  schriftliehe  und  eine  münd- 
liche Prüfung.  In  beiden  ist  der  Mafsstab  derselbe,  welcher  der  Beurtheilung 
der  Leistungen  der  Schüler  in  der  obersten  Gymnasialclasse  und  dem  Unter- 
richtsplan derselben  zu  Grunde  liegt 

§  12. 

Die  schriftliche  Prüfung  begreift: 

a)  einen  deutschen  Aufkatz  über  eit  gegebenes  Thema; 

b)  einen  lateinischen  freien  Aufsatt  Über  ein  gegebenes  Thema; 

c)  ein  lateiuisches  Extemporale,  d.  h.  die  Uebertragung  eines  deutchen 
Dictits  itt  lateinische  Spi'aehe,  um  die  Fertigkeit  im  augenblicklichen 
Gebrauch  de$  lateinischen  Sprachidioms  zu  bekunden; 

d)  eine  Uebersetzung  deutscher  -Sätze  ins  Griechisehe,  um  die  Kenntnis 
der  griechischen  Formen-  und  Satzlehre,  überhaupt  die  richtige  An- 
wendungf  der  grammatikalischen  Regeln  darzuthnn ; 

e)  eine  Uebersetzung  aus  dem  Deutichen  ins  Französische; 
'f)   mathematische  Auflösungen  und  Arbeiten; 

g)  aufser  diesen  vorschriftsmäfsigen  von  allen  Abiturienten  zn  verlangen- 
den schriftlichen  Arbeiten  soll,  hinsichtlich  der  in  §  10  in  das  Belleben 
der  zu  Prüfenden  geateilten  Fächer,  denen,  die  es  wünschen.  Gelegen- 
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heit  gegeben  werden,  ibre  KeoDtnisM  aach  io  dietmi  FSehern  durch 
entsprechende  Ausarbeitung  zu  bekunden. 
Für  die  Abfassung  der  unter  a),  b)  und  f)  bezeichneten  Arbeiten  sind  je 
5  Vomittagsstunden,  für  die  französische  UebersetKung  3  umd  für  die  übrigen 
lehrifüiehen  Arbeiten  je  2  Nachinittagsstunden  in  bestimmen. 

|13. 

Für  die  schriftlichen  Arbeiten  sind  Anfgaben  zu  wühlen,  die  im  geistigen 
Gesiditskreis  der  Schüler  liegen  und  zu  deren  geeigneter  Behandlung  die  Be- 
Tihigung  nach  dem  vorgängigen  Gymnasialunterrieht  vorausgesetzt  werden 
darf,  ohne  dass  eine  frühere  Bearbeitung  deaadben  Ctegenstandes,  oder  eine 
absichtUehe  Vorbereitung  dazu  stattgefunden  hat. 

Von  den  Aufsätzen  ist  zwar  nicht  eine  erschöpfende  Behandlung  und 
Mustergiltigkeit  der  Form  zu  verlangen,  wohl  aber  eine  für  den  wissenschaft- 
lichen und  praktischen  Bedarf  genügendis  Sicherheit  und  Gewandtheit  im  Ge- 
brauche der  Sprache  und  richtige  Darstellung  eigener  Gedanken.  Auifalleude 
Verstöfse  gegen' die  Richtigkeit,  Anjgamessenheit  und  Schönheit  des  Ausdrucks, 
Unklarheit  der  Gedanken  oder  gar  Fehler  gegen  die  Rechtschreibung  begründen 
ein  gerechtes  Vornrtheil  gegen  die  Befähigung  des  Abiturienten* 

Die  mathematischen  Arbeiten  sollen  die  Lösung  geometrischer  und  arith- 
iMtischer  Aufgaben  aus  den  in  den  Kreis  des  Sehuluaterriehts  (iallenden  Theilen 
der  Mathematik  zum  Gegenstand  haben  und  eine  a^lbatändige  Verwendung  der 
erinngten  mathenutischen  Kenntnisse  nachweisen. 

§14. 

Die  Wahl  der  Aufgaben  steht  den  prüfendfBU  )>hrern  nach  Rücksprache 

Qiit  dem  Director  zu.  Die  obere  Schulbehörde  kann  jedoch  auch  ausnahmsweise 

dieselben.  Aufgaben  für  dijs  verschiedenen  Prüfnngsprte  stellen  und  gleich« 

^itig  bearbeiten  lassen. 

15. 


Din  aelbstnndige  Ausarbeitung  der  schriftlichefs.Airfgaben,.  bei  welchen 
<ler  Gebrauch  eines  Wörterbuchs  nur  bei  dem  lateinischen  An^Mtie  zulässig» 
<lie  Besatzung  von  Gmmmatiken  und  anderen  Hilfsmitteln  dagegea  nirgends 
gestattet  ist,  fiberwacht  ein  vom  Director  beanftragter  Lehrer.  Sollte  ein  Abi- 
turiant  sich  Unterschleif  irgend  einer  Art  erlauben,  so  hat  er  aich  zu  gewärti- 
gen,  dass  seine  ganze  dermalige  Prüfung  für  nichtig  ^rUIrt  wird. 

Das.  in  den  Arbeiten  nach  Form  oder  Stqh«  V^ehlte  wird  von  dnn  be- 
treffenden Lehrern  mit  rothnr  Tinte  .angestrichen  oder  die, Verbesserung  znr 
Seite  beigeechrieben  und  am  Schluss  jeder  Arbiüt  ein  bündiges  Urtheil  darüber 
««ngesprochen,  inwieweit  dieselbe  der  vonebriftwBäjbigen  Anfordemng  ent«> 
•firicht.  Zur  Bezeichnung  ihres  absoluten  und  rela^ven  Werthes  ist  nber- 
4iee  jeder  Arbeit  eines  der  in  §^  27  angegebenen  iPrädicate  als  Classis  der 
Arbeit  zu  ertbeilen,  fierner  eine  die  Verzüge  vnd  Mängel  sämmtUeher  gleichr 
mrtSgen  Arbeiten  abwägende  Vurgleiehungsrndd  ala  Le^uf  dfr  Arbeit 
mnseweisen  und  nur  Bemessung  der  grammatisehim  Sieh«Aeit  die  Fehler 
%nhl  beizufügen.  Das  Prädicat  „sehr  gnt*'  oder  Classia  1  kenn  übrigens 
den  lateinischen  und  deutschen  Anfsätien»  wofiji  VerstöfiM  gegen  die  nn- 

2^* 
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bestrittene  Richtiffkeit  der  Schreibung^  oder  Wortform  vorkommen,  niemals 

ertheilt  werden. 

§.  17. 

Vorbezeichnete  Arbeiten,  nebst  anderen  Schularbeiten  aas  dem  letztet 
Jahre,  deren  selbständige  Ferti^ngr  nieht  za  bezweifeln  ist,  werden  vor  dei 
mündlichen  Prüfung;  den  bei  dieser  betheili^en  Lehrern  zur  Einsicht  ofiTen  ge- 
le^,  damit  sie  sich  aus  der  Gesammtheit  der  vorliegenden  Compositionen  eii 
festeres  Ifttheil  über  die  Befllhigajftg  und  den  Bildungsstand  der  einzelnei 
Abiturieftten  bilden  und  difr  Verfasser  von  tiberwiegend  schwachen  Arbeitei 
Von  der  weiteren'  Theilnahme  an  der  Prüfung  abmahnen  können. 

Sammtliche  schriltKöhe  MataritMtsprtifnngs  -  Arbeiten  sind  14  Tage  voi 
der  mündlichen  Prüfung  an  die  Öberstudien-Direction  zur  Einsicht  einzu- 
blenden. 

§.18. 

'  Die  mündlich  ePrüfüng  begrisift  nachgenannte  Unterrichtsrächer.  Ii 
der  hebrK  ischeü  Sprache  >^rd  formelles  Verständnis  eines  aus  den  histo- 
Hschen  Bficherd  des  Alteik  Testaments  gewählten  Abschnitts  verlangt.  — Tb 
Griechischen  solfen  schwerere  Schriftsteller,  wie  die  Tragiker,  Piaton 
Thukydides,  Demosthenes,  von  der  Prüfung  nicht  ganz  ausgeschlossen  sein 
das  Maßi  der  atigemein  gihigen  Forderungen  Jedoch  auf  eine  geläufige  lieber 
Setzung  und  grammatisch  gründliche  Erklärung  des  Homer,  Herodot,  Xenophoi 
und  solcher  Schriftsteller  besehriinkt  sein,  welche  in  der  Schwierigkeit  de: 
Verständnisses  den  zuletzt  genannten  ungefähr  gleieh  stehen.  —  Im  Latei 
nischen  soll  Cicero,  Livius,  Tacitua,  Virgilius  und  Horatius  vorzugsweise 
der  Prüfung  zu  Grund  gelegt  werden,  ohlie  jedoch  die  schwereren  classischei 
SdiHftstelYier  gänzlich  ausznudillefsen.  —  ImFranzSsischen,  sowie  ii 

f 

anderen  neueren  Sprachen,  wird  richtige  Aussprache,  Verständnis  und  ge- 
läufiges Uebersetzen  eines  leichteren  Prosaikers  verlangt.  —  In  wie  weit  di< 
Geprüften  der  deutschen  Sprache  kundig  und  mächtig  sind,  ist  zunächst 
aus  dem  freien  Aufsatz ,  dem  sprachlichen  Ausdruck  der  Abiturienten  bei  dei 
ganzen  Prüfung,  nattentUck  bei  d^r  Uebertragong  der  vorgelegten  Abschnitt« 
AUS  fremdlähditfehen  -StdiriftstellerB  in  die  deutsche  Sprache  zu  entnehmen 
Anfserdera  ist  düreh  gMgnete  Frugea  zu  ermitteln,  ob  die  wesentlichen  Ge 
setze  der  deutschen- Sprache  de«  Schülern  zum  Bewusstsein  gekommen,  unc 
ob  sie  mit  den  Hauptepochen  und  den  hervorragenden  Werken  der  deutachei 
Mationalliteratttt*  bekaniit  ifewordea  sind. 

§.19. 

Die  VfÄl  der'  iv  der  Plpäf^ang  yoriulegeiden  Stellen  zum  Uebersetzei 
bleibt  dem  nrüf^ides  L^hrtr  ü^rlaBsen,  wenn  oleht  die  obere  SchulbehVrd< 
öder  -der  mwesendift  Gemmisaär  eine  andere  Bestimmung  für  sweekmälai( 
hält'  Da  der'SchiilJerBlettalB^siimYoratti  von  der  getrofenen  Wahl  Kernt 
nis  erhalten  darf,  sollen  toldie  Stdlen  nicht  gewählt  werden ,  deren  Ver 
Atindnis  besoind^ren  ntrr  doreh  vorbereiteiides  Studium  zvlüsemien  Schwierig' 
keiteii  unterliegt.-  'Aui  ^ i^saiwehea  Schriftstellern  find  nur  Absohnitte  vor 
kulegwn,  welch«  in  üef  Schule  noek  niehi  fibersetzt  oder  erklärt  werden  sind 
Anni'  Dichtern  da^^egetf  aeldie,  weMe  friüier,  Jedoch  nicht  im  letzten  Semeater 
iN'dert^  obe^  Claisen'Mandelt  Worden  sind.  Auch  sind  nur  solche  An»- 
K^betfldet  SchrMtitell^  ]Et^i|;elimndlen,  die  blofa  ilen  Tesrt  eothaltenJ 


im  Grofsherzo^tham.  Hessen.  .-    405 


20.         : 

In  der  Geschichte  ist  eine  sichere  Kenntnis  der  Hanptperfoden, Er- 
eignisse, Namen  und  Jahreszahl  zwar  unerlSsslich,  doch  erwartet  mtny  dass 
der  Examinand  auch  im  Stande  sei ,  den  Zusammenhang  der  wichtigsten  Be- 
gebenheiten nach  ihren  Ursachen  und  Folgen' uhd^die  hervertretendsteli 
Gharakterzfige  ganzer  Perioden  nnd  berühmter  Persönlichkeiten  daraasteilen. 

In  der  Geographie  wird  allgenwine  KenntniBr  der  Erdoberfläche  und 
ihrer  mathematischen  und  physischen  Eiotheilnngen  und  Verhältnisse,  sowie, 
anschliefsend  an  dieselbe,  des  Weltgebäudes  gefordert.  Die  Prüfung  in  der 
Geschichte  ist  zugleich  auf  die,  damit  in  Verbindung  steJbettde,  <ler  politmchen 
Geographie  und  der  geschichtlichen  SchauplätEe  zu  richten. 

§2i: 

Die  Anforderungen  in  der  Mathematik  richten  sich,  wie  bei  jeder 
anderen  Wissenschaft,  nach  dem  in  der  obersten  Gymnasialclasse  zu  er- 
reichenden Ziele.  Sie  sollen  sich  demnach  f»is  zu  den  Logarithmen  und.  Pro- 
gressionen, den  Gleichungen  vom  2.  Grad  und  der  ebenen  't'rigonon^etrie  ein.- 

sdiliefsiich  erstrecken. 

■  ■■  ■•'  •    t 

§22. 

■  '■*'•.  .  ■         ' . 

In  der  Naturkunde  wird  Renntnif  der  zur  Erklärung  der  wichtigsten 

JMaturerscheinungen  dienenden  Hauptgesetze  der  Püysik  und  Chemie ,  un4 

zwar,  soweit  mathematische  Begründung  dazu  nSthig  ist,  mit  dieser  verlangt. 

§■23.  '      '■■''''■'■ 

Hinsichtlich  der  Veterinärkunde  bleibt  die  Verordnung  vom  17.  März 
1865  in  Kraft,  insoweit  nicht  die  darin  erwähnten  .al||femninen  Vorschriften 
der  Verordnung  vom  1.  October  1832.  nnd  2.  Man  }B35  durch  gegenwärtige 
Verordnung  eine  Aenderung  erleiden. 

§  24.  ' 

Nach  beendigter  Prüfung  beantragt  jedes  Mitglied  der  Prüfungs-Commis- 
sion  in  seinem  Fach  das  den  einzelnen  Abitnrientem  iii>  ortheileiide  Prädicat 
Bei  obwaltenden  Bedenken  kommt  die  Frage  zu  aUgenelner  Besprechung  und 
sollte  diese  nicht  zur  Einigung  (IBiren,  so  entscheidet  die  Mehrzahl  der  Stim- 
men, welche  die  Commissionsglieder  abgeben. 

Nach  Peststellung  der  Priidicale  stimmen  die'MHgliedUr  der  Prüfang»^ 
Commission  •vom  jüngsten  sfnfwärfs  hinsiohtlieh  Jedes- 'einzelnen  Abitni4enten 
darüber  ab ,  ob  derselbe  für  reif  zur  Beziehung  der  Universität  zu  erklären 
sei.  Der  Cemmissär  der  Oberstndiendireetisfi  stimmt  zaletnt  and  giebt  dessen 
Stimme  bei  gleich  vielen  Stimmen  für  und  wider  den  Ausschlag.  Demselben 
steht  es  zu ,  den  durch  die  Mehrheit  gefassten  Beschluss  ohne  weiteres  zu  be- 
stätigen ,  oder  wenn  dieser  seiner  Ueberzeugung  widerspricht,  seine  Bestäti- 
gung zu  verweigern,  (n  letztereih  Falle  ist  die  ErSffbnng  der  Beachüisse  der 
Prüfnngs-Commission  auszusetzen  nnd  sind  die  Prüfbngsarbeiten  nebet  einem 
Prüfungsprotokoll,  welches  die  Gründe  der  Mdy'orHät  nnd  Minorität^ enthält, 
von  dem  Gommissär  der  Ober-^StadieadiractMn  diwer  snr  Haticheidnng  vor* 
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zulegen.  Den  bei  der  Abstimmung  in  der  Minderheit  gebliebenen  Examinato 
reo  bleibt  es  unbenommen,  die  Gründe  ihrer  Abstimmung  im  Protukoll  nieder 
znlegeo,  aneh  wenn  dieaea  der  Ober-Studiendirection  nicht  zur  Entscheiduni 
vorzulegen  ist. 

Proviaoriach  angeateUte  Lehrer,  deren  Zuziehung  zur  Prüfung  die  Com 
aiaaioD  für  gut  befunden  hat,  haben  nieht  mit  abzustimmen ,  jedoch  vor  de 
AbalimmiiDg  sich  bezüglieh  der  in  ihren  Fächern  von  den  Abiturienten  bekun 
deten  FShigkeiten  aad  Kenntnisse  zu  äufsern. 

«25. 

Die  Beschaffenheit  der  verliegeiiden  schriftlichen  Arbeiten  (wobei  die  nacl 
§  17  etwa  zngezogeneo  Arbeitea  zwar  nicht  zur  Entscheidung  über  die  Reif 
der  Verfasser,  wohl  aber  zur  Vergleichung  ihrer  älteren  und  neuesten  Leistun 
gen,  sowie  zur  Andeutung  verschiedenartiger  Anlagen  und  wissenschaftliche 
Neigungen  berücksiehtigt  werden  können),  die  Ergebnisse  der  mündlichei 
Prüfung  und  die  pflichtmafsige,  auf  Erfahrung  gegründete  Ueberzeugung  de 
Lehrer  von  der  mit  hinreichenden  Kenntnissen  verbundenen  geistigen  Reif 
der  Betreffenden  bilden  die  leitende  Richtschnur  des  zu  fällenden  Urtheila 
Dabei  haben  die  Abstimmenden  nicht  allein  das  Ergebnis  in  ihren  einzelnei 
Fächern,  sondern  das  der  Prüfung  im  Ganzen,  den  Gesammteindruck,  den  di( 
Prüfung  jedes  einzelnen  Abiturienten  macht,  zu  erwägen,  und  soll  bezüglicl 
aller  Theile  und  Arbeiten  der  Prüfung  nicht  blafs  die  Summe  positiver  Kennt 
Bisse,  sondern  Insbesondere  auch  der  erworbene  Grad  geistiger  Reife  un< 
Selbständigkeit  des  Abiturienten  bestimmend  und  das  Augenmerk  auf  wohl 
geübtes  folgerichtiges  Denken,  sowie  auf  die  Fähigkeit,  sich  auf  einem  geisti 
gen  Gebiete  leicht  zurecht  zu  finden  und  die  erworbenen  Kenntnisse  anzuwen 
den,  geriehtet  sein. 

Damit  den  Leistungen  der  Abiturienten  während  des  letzten  Schuljahr: 
auch  seitens  des  Commlssärs  die  gebührende  Rechnung  getragen  werden  könne 
kann  demselben  eine  Tabelle  vorgelegt  werden,  worin  die  Prädicate  verzeich 
net  sind,  welche  die  einzelnen  Lehrer  auf  Grund  der  Jahresleistungen  in  ihrei 
Färbern  den  einzelnen  Examinanden  gegeben  haben. 


26. 

Nicht  ganz  befriedigende  Leistungen  in  einem  oder  dem  andern  Fach< 
dürfen  durch  verbältnismifsige  Auszeichnung  in  anderen  als  ausgeglicbei 
betrachtet  werden,  jedoch  mit  der  Einschränkung ,  dass  in  solchem  Falle  di« 
Leistungen  in  dem  deutschen  Ausdruck,  in  der  lateinischen  Sprache  und  iu  dei 
MatheBiatik  mindestens  Als  gut  beseichnet  werden  konnten. 

Ohne  entseheidendes  Binfluss  auf  die  Reifeerklärung  und  nur  im  Zeugnii 
anznfnhren  ist  das  BrgiOiBis  der  Prüfling  im  Englischen  und  Italienischen,  sc 
wie  in  den  Fäehern,  die  nur  anf  Wunsch  einzelner  Abiturienten  berücksichtigt 
werden.  (§  10.) 

§  27. 

Nadk  erfolgter  Eatseheidnng  über  die  Reifeerklärung  der  einzelnen  Abi- 
turienten wird  denen ^  welche  für  reif  erklärt  sind,  von  der  Direction  des  be- 
treffenden Gymnasiums  ein  „Zeugnis  der  Reife"  zum  Besuch  der  Univcr« 
Mtiit  Müf «fertigt,  iB  wekhem  der  Bildongsatand  des  betreffeaden  in  den  ein- 
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zelneo  Pröfaogsgegenstäoden  mit  einem  der  4  Prädicate:  ,,sehr  gat'%  }>&ut'', 
^^eniigend",  „ungenügend^'  za  bezeichnen  ist,  wobei  es  übrigens  dem  Ermessen 
derPrüfnngs-Commission  überlassen  bleibt,  eine  aasfübrliehereWördigiingbei* 
zofdgeii.  In  denMataritÜtszengnissen  der  oamittelbarvon  einem  Gymnasiom  ab- 
gehenden Schüler  ist  überdies  anzugeben,  in  welcher  Zeit  siedasGynuiasium  her 
sucht  haben,  sowie  das  sittliche  Verhalten,  der  bewiesene  FleiTs  und  der  Bil- 
dungsstand  derselben,  auch  in  den  bei  der  Gymnasialprnfung  nicht  vor- 
kommenden, als  solche  deutlich  zu  bezeichnenden,  Gymnasiallehrgegenstünden, 
wie  im  Turnen,  Zeichnen,  in  der  Weise  zu  würdigen ,  dass  das  Zeugnis  ein 
vollständiges  Urtheil  über  die  auf  der  Schule  überhaupt  erworbene  Bildung 
enthält. 

§28. 

Ein  Gymnasial-Maturitatszeugnis  berechtigt  in  wissenschaftlicher  Be- 
ziehung zum  akademischen  Studium  aller  Fächer,  insoweit  nidit  §  10  und  {23 
dieser  Verordnung  entgegenstehende  Bestimmungen  enthalten.  Aufserdem 
gewährt  ein  solches  Zeugnis  alle  in  Folge  der  Beziehungen  des  Landes  zum 
norddeutschen  Bund  an  ein  Maturitätszeugnis  von  einem  Gymnasium  ge- 
knüpften Berechtigungen. 

§29. 

Alle  vom  Staat  ausgehenden  Stipendien,  Preitisebe,  Beneftcien  und  andere 
Vergünstigungen  sollen  denen  vorzagsweise  zu  Tlieil  werden,  welche  in  ihren 
Zeugnissen  vorwiegend  das  erste  oder  zweite  jener  Prädicate  und  aurserdem 
ein  günstiges  Zeugnis  ihrer  Würdigkeit  von  Seiten  der  betreffenden  6ym- 
nasial-Directioa  erhalten  haben. 


SO. 

Demjenigen  Abiturienten,  die  ein  Zeugnis  der  Reife  nicht  haben  erhalten 
können,  ist  es  gestattet,  nach  einer  ihnen  je  nach  dem  Ergebnis  ihrer  Pr3- ' 
fung  zu  bestimmenden  Frist  sich  nochmals  prüfen  zu  lassen.    Bei  dem  Er- 
gebnis einer  dritten  Prüfung  soll  es  jedoch  sein  Bewenden  haben. 

{31. 

Die  Directionen  der  Gymnasien  haben  Abschriften  der  erteilten  Reife- 
zeugnisse an  die  Ober-Studiendirection  einzusenden  und  diese  hat  aiyährllch 
einen  Generalberfcht  über  das  Ergebnis  aller  MaturitiitsprSfungen  an  das  Mi- 
nisterium des  Innern  zu  erstatten  und  demselben  ein  Verzeiehnis  aller  Ge- 
prüften nebst  Angabe  von  Religion ,  Stand  und  Wohnort  des  Vaters,  Lebens- 
alter, Zeitraum  des  Gymnasialbesuchs,  Ort  der  Prüfung,  künftigem  Bemfs- 
studium  und  anderweitigen  Bemerkungen  beizufügen. 

§32. 

Den  in  die  oberste  Classe  des  Gymnasiums  eintretende  SdriUem  soll 
ein  Abdruck  dieser  Verordnung  eingehandigt  werden,  damit  sie  Gelegenheit 
und  Antrieb  erhalten.  Umfang  und  Bedeutung  der  vorgezelehnetite  Jlaturität 
zum  voraus  kennen  zu  lernen,  Ihre  derzeitigen  wisseas^aftlieheh  f^iitungen 
damit  zu  vergleichen  und  auf  die  Ergänzung  des  fehlenden  desto  mehr  Fleifs 
und  Eifer  zu  verwenden. 
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§33. 

Mit  der  VerSlTentlichang  vorstehender  Verordnung  treten  alle  früheren 
Bestimmungen  in  gleichem  BetrelT  anfser  Kraft. 

Urkundlich  Unserer  eigenhündigen  Unterschrift  und  heigedrückten  Grofs- 
herzoglichen  Siegels. 

Darmstadt,  den  17.  März  1869. 

(L.  s.)  Ludwig. 

V.  Dalwigk. 


AUSZÜGE  AUS  ZEITSCBKIFTEN,  BEEICHTE  ÜBER  VER- 
SAMMLUNGEN. 


Lazarus  und  Steinthal,  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  Bd.  V 
Heft  4.  Das  4.  Heft  der  Zeitschrift,  mit  dem  der  V.  Bd.  abschliefst,  beginnt 
mit  einer  Arbeit  des  Herrn  v.  Holtzendorff  „Ueber  die  neueren  Secten  in 
I^ordamerika.*'  fis  sind  besonders  die  Bücher  H.  DiJtons  darin  verwertbet 
(New- America  2  vol.  und  Spiritual  wive^,  Tauchnitz  ed.)  und  wir  lernen  die 
Mormonen,  die  ascetische  Secte  der  Shaker  und  die  libertinistische  der  Bibel- 
comministen  oder  Perfectionisten  kennen.  Eine  bedeutendere  geistige  Arbeit 
liegt  in  dem  zweiten  Aufsatz  des  Heftes  „Mythologische  Vorstellungen  von 
Gott  und  Seele*' von  Hermann  Cohen,  Dr.  phil.,  S.  396 — 434.  Ausgehend 
von  einem  interessanten  Satz  der  Aristotelischen  Metaphysik,  die  mythische 
Astronomie  betreffend,  geht  er  noch  einmal  die  alten  Mythen  über  die  Feuer- 
goUheiten  (nach  Kuhn,  Steinthal,  Grimm)  durch,  findet  in  dem  durch  Reibung 
entstehenden  Waldfeuer  den  Ausgangspunct  für  die  ganze  Anschauung  und 
verweilt  dann  besonders  bei  der  Frage,  warum  die  Götter  Vorstellung  in  den 
Fenermythen  bald  eine  qualitative  Superiorität  über  die  Vorstellungen  der 
irdischen  Feuer-Reiber  gewonnen  habe.  Hierfür  versucht  er  eine  neue  Ana- 
lyst der  Vorstellungen  im  Bewusstsein,  indem  er  ein  „inhaltiges^*  und  ein 
„formales**  Element  an  den  Vorstellungen  unterscheidet.  Der  Gewinn,  den  er 
sich  von  dieser  Analyse  verspricht,  wird  wohl  in  dem  zu  erwartenden  Schluss 
der  Arbeit  noch  klarer  hervortreten. 

Es  folgt  sodann  S.  435—464  eine  uns  nicht  zugängliche  Arbeit:  ,^Mitthei- 
lungen  über  die  Sprache  der  Ureinwohner  Formosas,  von  Dr.  A.  Schetelig.*^ 

Das  Heft  schliefst  mit  einer  ausfuhrlichen  Beurtheilung  des  Werkes  von 
Wilh.  Scher  er,  „Zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache.'*  Franz  Dnnker 
1868.  Prof.  Stein  thal  zeigt  wieder  einmal  seine  hervorragende  Begabung 
im  polemischen  Stil.  Wohl  ist  es  angenehmer,  als  u^betheiligter  Leser  seiner 
Kritik  zu  folgen,  denn  als  angegriffener  Autor.  Aber  er  vermeidet  wenigstens 
alle  persönliche  Gereiztheit  und  es  fallt  ihm  nirgend  schwer,  auch  die  guten 
Seiten  des  ihm  vorliegenden  Werkes  hervorzuheben. 
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Dm  Protokoll  der  vom  3.  bis  7. Juni  18d7  ia Soett abfduJtenen seduH 
zehnten  Ver sanmlnDg  der  Direetoren  der  WestfüHsekei  Gymoa- 
sien  Qod  Realsehnlea  enthält  unter  andern  die  Retohate  der  Debatten  über 
denRecbennnterricht,  die  einerweiteren  Verbreitnn^werth sind.  Trotzdem 
schon  naf  fniheren  Versarnmlun^en  der  mathematisdie  und  insbesondere  der 
Rediennnterrieht  Gegenstand  der  Verhandinngen  gewesen  war,  so  glaubte  sieb 
trotzdem  aneh  die  secfaszehnte  Versammlang  berechtigt,  denselben  abermalt 
ZOT  Diseossion  zu  stellen  ans  dem  Gmnde,  Weil  der  mathematisdie  Unterrieht 
in  den  mittleren  Classen  der  schwierigste  sei,  eine  mangelhafte  L5snng  dee 
diesen  Classen  zugewiesenen  Pensums  dem  spitem  Unterrl^t  in  den  obem 
Clansen  grorse  fist  uniibersteigbare  Sehwier^keiten  bereite  und  sonaeh  der 
Gesamntevfolg  des  matfaematisehen  IJnterriehls  in  der  R^gel  dem  Erfolge  dea» 
selben  in  den  mittleren  Classen  ents]preclie.  Speciell  auf  den  Rechenunlerriehl 
öbergehend  hält  die  Conferenz  zaniohst  als  Zweck  desselben  dreieriai  (est: 
1)  dnss  er  durch  die  ihm  eigenthämliohen  formellen  Bildungsdemente  zur  all« 
gemeinen  Ausbildung  des  jugendlidien  Geistes  diene,  dass  er  ilso  namentlidi 
das  Crediehtnis  stärke,  das  CombinationsTennSgen  sdbMrfe  und  durch  Mbst- 
thiitigkeit  der  Schaler  geistig  anrege,  2)  dass  er  eine  Voi^ereilnng  des  Sohli* 
lern  für  den  mathematischen  Unterricht  in  den  oben  Classen  sei  und  8)  dem 
SchHler  die  für  das  bürgerliche  Leben  nSthi|pa  FertigiKeit  und  Sicherheit  Im 
Jlechnen  gewähre.  Um  den  für  die  höheren  Schulen  wichtigsten  Zweck  des 
Keehenuaterrichtes,  seine  formeU  bildende  Kraft,  am  so  sieherer  zu  erreiehen^ 
sei  dem  Schüler  so  fkvh  als  nur  immer  möglich  das  Verstiindhis  der  Yon  ihm 
«nazufiihrenden  Rechenoperationen  zu  Tcrmitteln  und  dies  mn  so  mehr,  als  in 
^em  klaren  Verständnisse  der  eingeübten  Regeln  zugleich  eines  der  besten  Mit- 
tel erkannt  werde,  Sicherheit  in  ihrer  Anwendung  zu  gewinnen. 

Ueber  den  Umfang  des  Redienunterricfates  in  den  mittleren  Classen  sind 
«lie  Ansichten  der  einzelnen  Conferenzmitglieder  etwas  getheUt,  indem  von 
«inigen  für  das  Pensum  der  Quarta  auch  das  Ausziehen  der  Quadratwurzel  und 
der  Kubikwarzel  und  Flächen-  und  Körperberechnung  empfohlen  wird.  Auch 
über  Verthcilung  des  Unterrichtsstoffes  ist  man  nicht  ganz  einif^  so  namentlich 
über  die  Plaeirung  der  Rechnung  mit  Deeimalbrüchen.  Während  einige  Gym*. 
nasien  dieselbe  der  Quinta  zuweisen  wollen,  findet  doch  die  Ansicht,  dass  sie 
einen  berechtigteren  Platz  ia  dem  Pensum  der  Quarta  einnehme ,  mehr  An- 
klang: an  die  Wiederholung  der  Bruchreehnung  sidi  ansehlie(send  biete  sie 
eine  sehr  passende  Gelegenheit,  diese  nochmals  in  veränderter  und  den  Schüler 
anziehender  Weise  durchzunehmen.  Es  sei  aber  dies  gründliche  Verständnis, 
der  Bruchrechnung  und  eine  vollendete  Fertigkeit  in  der  Rechnung  mit  Brüchen 
entschieden  die  Hauptaufgabe  alles  Rechenunterrichtes,  da  unter  dieser.  Vor* 
anssetzung  dem  Schüler  bei  allen  nachfolgenden  Rechnungsarten,  welche 
sämmtlich  das  Bruchverhältnis  zur  Grundlage  haben ,  niemals  eine  Schwierig* 
keit  auistofsen  könne,  während  derselbe  entgegengesetzten  Falles  sichwdter- 
hin  nur  zu  oft  rathlos  und  unsicher  zeigen  werde. 

Hinsichtlich  der  Methode  wird  noch  einmal  mit  Rücksicht  auf  die  formell 
bildende  Kraft  des  Rechenunterrichtes  als  ganz  besonders  wichtig  hervorgehoben, 
dass  bei  allea  Rechenoperationen  so  früh  als  möglich  Einsicht  und  Verständnis 
bei  den  Schülern  zu  erstreben,  dass  namenUieh  schon  bei  der  Bruchrechnung 
alle  Regein  nicht  blofs  zu  üben,  sondern  zu  viranschaulichen  und  ein  voUstän^ 
dig  ilarci  Verständnis  derselbe»  4«  «riinlf8|'  md  daas  die  Deeiialhfiehttchr. 
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üun$  durch  Zuriickfulirung  auf  die  Rechnung  mit  ^wöholichen  Briehea  zu 
begründen  sei.  Für  du  praktische  Reehnen  wird  fast  aUgemein  die  Schluss- 
rechnoos  geferdert:  ebenso  allgemein  wird  die  Anwendung  und  Einöbang 
mechanischer  Rechenschematiamen,  sowie  die  Anwendung  der  Proportionen 
verworfen  and  in  Beziehong  auf  letztere  eine  praktische  £iaübang  an  Rechen- 
aufgaben bei  ihrer  spftterea  Behandlung  im  mathematischen  Unterrichte  vor- 
gesehlagen. Ganz  besonderer  Werth  soll  auf  das  Kopfrechnen  gelegt  werden : 
es  müsse  dasselbe  nicht  allein  zur  Stärkung  des  Gedächtnisses,  sondern  tmeh 
zur  Erlangung  einer  gröfseren  Fertigkeit  allgemein  und  dringend  empfohlen 
und  namentlich  für  die  beiden  unteren  Classen  eatschieden  in  denVordergrund 
gestellt  werden.  Wenn  es  auch  in  der  Quarta  hüufig  beschränkt  werde,  so  soll 
doch  das  Kopfrechnen  stets  als  die  Grundlage  des  Rechnens  festgehalten  und 
namentlieh  gefordert  werden,  dass  in  keiner  Rechnungsart  zum  Tafelrechnen 
übergegangen  werden  dürfe,  bevor  nicht  durch  einfache  im  Kopfe  auszuführende 
Beispiele  das  Verständnis  derselben  vollständig  erreicht  sei,  und  dass  auch  beim 
Tafelrechnen  jede  kleinere  im  Kopfe  ausführbare  Rechnung  stets  so  und  nicht 
auf  der  Tafel  auszuführen  seL  Für  das  Kopfrechnen  sind  möglichst  solche 
Zahlen  zu  wählen ,  4ie  bei  dem  Staadpunct  und  der  Uebung  der  Schüler  sidi 
leicht  dem  Gedächtnisse  einprägen  lassen,  wobei  ganz  besonders  auch  dei 
schwächeren  Schülern  Rücksicht  zn  tragen  ist,  damit  diese  nicht  zurückbleibei 
oder  selbst  ganz  unthätig  werden.  Auf  Abkürzungen  und  Erleichterungen  sei 
dabei  stets  aufmerksam  zu  machen ,  anch  sei  ihnen  zugleich  in  der  Wahl  dei 
anzuwendenden  Verfishrens  eine  gewisse  Freiheit  zu  gestatten,  da  die  Auf- 
soehung  der  verschiedenen  Wege,  welche  gleich  richtig  sind  und  gleich  einfaci 
zum  Ziele  führen,  Wetteifer  und  Freude  am  Unterricht  zu  erregen  geeignet 
sei.  Der  Gebrauch  eines  Buches  beim  Kopfrechnen  erscheint  nicht  zweck- 
mälaig,  es  sei  besser,  wenn  das  Beispiel  vom  Lehrer  selbst  gestellt  oder  docl 
nur  aus  der  Sammlung  vorgelesen  werde,  weil  sonst  der  Schüler  gar  zm  leichi 
sich  auf  das  Buch  verlassend  die  Zahlen  dem  Gedächtnisse  einzuprägen  ver 
säumen. 

Bei  dem  Talelredknen  müsse  zur  Wahrung  der  erlangten  Gleichmäfsigkei 
in  der  Classe  vor  allem  darauf  gesehen  werden,  dass  jeder  Schüler  fortdauern« 
mit  der  Ausrechnung  beschäftigt  und  so  diese  Ausrechnung  wirklich  eine  ge 
meinsnine  sei.  Diese  gleichmäfsige  Thätigkeit  würde  wohl  am  meisten  gefähr 
det  werden,  wenn  der  Lehrer  selbst  an  der  Tafel  die  Ausrechnung  ausführte 
aber  auch  wenn  ein  Schüler  und  zwar  in  der  Regel  einer  der  schwächern  dio 
thue,  sei  eine  genaue  Controle  der  Thätigkeit  der  übrigen  durchaus  nöthig  um 
Insse  sieh  am  besten  erreichen ,  wenn  laut  gemeinschaftlich  gerechnet  werd< 
und  die  Vorreehner,  mit  denen  wiederholt  gewechselt  werden  müsse,  in  dei 
Regel  nicht  aas  der  Zahl  der  besseren ,  sondern  der  schwächeren  Schüler  ge 
wählt  werden. 

Eine  consequente  Durchführung  der  angedeuteten  einfachen  Principiei 
müsse,  so  sollte  man  glauben,  nicht  nur  die  formelle  Bildung  wesentlich  for 
dem  und  eine  für  das  Leben  hinreichende  und  zugleich  werthvolle  Rechenfer 
tigkeit  gewähren,  sondern  auch  für  den  übrigen  mathematiscJien  Unterrich 
sich  fordernd  erweisen.  Wenn  nun  doch  so  oft  die  Früchte  des  Rechenunter 
richten  hinter  billigen  Erwartungen  mehr  oder  minder  zurückbleiben ,  so  se 
der  Grund  dieser  nnerfrenliehen  Erfahrung  in  den  besondem  bei  diesem  Unter 
iMftf#  Mwk  hwgfklicii  —eheiden  Uebelstäaden  zo  siehen.   Einen  der  bedea 
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tenibten  biete  die  Schwierigkeit,  die  Flüchtiupkeit  der  Schüler,  ihre  Neigunf 
nr  Zerstreanni^  und  ihren  Mangel  an  Aufmerksamkeit  zu  bemeistern  und  ihnen 
Liehe  und  Lust  zu  einem  ihre  Kräfte  in  nngewöhnUchem  Grade  in  Ansprach 
nehmenden  Unterrichte  einzuflofsen.  Unstreitig  liege  hier  das  meiste  an  der 
Penon  ies  Lehrers ,  und  würden  die  besten  methodischen  Regeln  bei  einem 
Lehrer  niehts  fruchten,  der  selbst  die  grofsen  Anstrengaugen  eioM  gutes 
Reehenunterrichtes  scheuend  oder  mit  Unlust  denselben  ertbeilend  oder  auoh 
nur  4er  nothigen  eigenen  Frische  und  LebeodigltAit  ermangelnd  den  Sehnlem 
unmöglich  das  ihm  seihst  mangelnde  geben  kSnnte.  Auf  der  andern  Seite  sei 
ebenso  noch  wohl  denkbar,  dass  swei  befähigta  und  mit  fireadigor  Hingebung 
wirkende  LArer  boi  vielfach  abweichender  Methode  doch  beide  erfreuliches 
leiateD  und  in  kurzer  Zeit  ihre  Schüler  zu  ebenso  freadigem  und  lebendigem 
Mitnrboiten  anregen.  — 

Wir  sind  überzeugt,  dass  diese  Ansichten  über  den  Rachenunterri^t 
durchnns  geeignet  sind,  denselben  bei  einer  gewissenhaften  praktisehen  Dureh- 
fohrung  wesentlich  zu  fSrdern  und  die  Erreichung  seines  Zieles  auf  hShere 
Schule»  bedeutend  zu  erleichtern.  K.   . 


SCHUL-  UND  PERSONALNOTIZEN. 


Zum  Andenken  an  Director  K,  A,  /.  Hoffmann, 

Vor  wenigen  Monaten  endete  die  segensreiche  Wirksamkeit  eines  Mannes, 
dessen  Name  in  der  Schulwelt  wie  in  den  Kreisen  philologischer  Gelehrsam- 
keit des  besten  Klanges  sich  erfreut:  K.  A.  J.  Hoff  mann,  Director  des  Jo- 
hanneums  zu  Lüneburg,  erlag  am  24.  Mirz  d.  J.  der  ttfdtlichen  Wirkung  eines 
sich  wiederholenden  Schlaganfalles.  Dem  Unterzeiehneten,  der  als  Schüler 
eine  Reihe  von  Jahren  zu  den  Füfsen  des  hoehgeschStzten  Lehrers  saft,  der 
spater  das  Glück  hatte,  anfangs  als  College  neben  dem  Dahingeschiedenen  und 
bald  darauf  unter  dessen  vortrefflicher  Leitung  an  derselben  hSheren  Lehr^ 
anstalt  zu  wirken,  der  aufserdem  durch  das  geistige  Band  gemeinsamer  Wissenh 
schaftlicher  Bestrebungen  sich  eng  mit  demselben  verbunden  fühlt,  gilt  es  um 
80  mehr  als  eine  angenehme  Pflicht  der  Pietit,  dem  leider  zu  früh  Entschlafenen 
einige  Worte  dankbarer  Erinnerung  feu  widmen,  als  er  der  Hoffnung  sich  hin- 
giebt,  dass  dieselben  in  den  Herzen  vieler  Berufsgenossen  Anklang  und  Wider- 
hall finden  werden. 

K.  A.  J.  Ho  ff  mann,  geboren  zu  Clausthal  am  30.  November  1812,  er- 
hielt seine  Schulbildung  auf  dem  Gymnasium  seiner  Vaterstadt,  wo  er  sich  des 
anregenden  und  befruchtenden  Unterrichtes  einiger  Lehrer  erfreute,  denen  er 
in  der  Vorrede  zu  seiner  grofsen  homerischen  BrstHngsalrlieit  seine  dankbare 
Gesinnung  öffentlich  auszusprechen  für  eine  heilige  Pflicht  hielt.  Der  mit 
trefflichen  Anlagen  gepaarte  Eifer ,  Welchen  er  ab  Schüler  an  den  Thg  legte, 
Uefs  ihn  zu  gelehrtem  Studium  in  hohem  Grade  geeignet  erscheinen,  and 
Michaelis  1829  konnte  er  nach  rühmlich  beendeten  Schulstadien  die  Georgia 
Attgusta  beziehen,  um  sich  dem  Studioa  der  FlUelegie  z«  widmea.   MH  Cn^ 
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diger  Rüekerinnening  g^edachta  er  im  späteren  Leben  oftmalf  jener  äberani 
glttekliehen  Zeit,  in  weleher  er,  von  jugendlichem  Eifer  beseelt  und  erfüllt  mit 
frischer  Empfänglichkeit,  durch  ausgezeichnete  Universitätslehrer  und  Ge- 
lehrte wie  (Hfried  Müller,  Dahlmann,  Jakob  Grimm  u.  a.  in  die  Hallen  der 
Wissenschaft  sich  einfuhren  liefs  und  wo  er  in  schönem  Freundschaftabunde 
mit  nicht  minder  begabten  und  strebsamen  Commilitonen,  die  auch  später  noch 
im  Dienste  des  Berufes  und  der  Wissenschaft  in  edlem  Wetteifer  mit  einander 
rangen,  als  Mitglied  des  philologischen  Seminars  und  der  philologischen  Soeie- 
tat  seinen  Eifer  zu  beth&tigen  die  schönste  Gelegenheit  fand. 

Bald  nach  Beendigung  seiner  Universitäts-Studien  wurde  er  im  Jahre  1833 
als  zweiter  Collthorator  an  das  Gymnasium  zu  Celle  berufen.  Hier  eröffnete 
sich  ihm  ein  Feld  praktischer  Tliätigkeit,  auf  welchem  er  sein  bedeutendes 
Lehrtalent  aufs  schönste  und  mannigfaltigste  entfalten  konnte.  Der  Unter- 
zeichnete erinnert  sich  noch  mit  Vergnügen  der  grofsen  Sicherheit  und  des 
mit  gewinnender  Freundlichkeit  gepaarten  Ernstes,  durch  welche  der  damals 
noch  redit  junge  Lehrer  einen  bleibenden  Eindruck  auf  seine  Schüler  machte; 
noch  lebendiger  aber  ist  in  seiner  Erinnerung  geblieben  die  frische  Lebendig- 
keit, mit  welcher  er  auch  für  trockene  Materien  des  Unterrichtes  das  Inter- 
esse seiner  Schüler  zu  erwecken  und  zu  beleben  wusste,  und  neben  grofser 
Klarheit  und  Präcision,  welche  seinen  Unterricht  kennzeichnete,  war  es  vor 
allem  auch  die  anfserordentliche  Akribie,  die  er  nicht  blofs  anerkanutermafsen 
in  seinen  gediegenen  wissenschaftlichen  Arbeiten,  sondern  auch  im  Schul- 
unterrichte sich  zu  gebieterischer  Pflicht  machte  und  die  er  nicht  anterliefs, 
auch  seinen  Schülern  aufs  angelegentlichste  zu  empfehlen.  So  ist  es  denn  auch 
erklärlich,  dass  die  dankbare  Erinnerung  an  Hoffmanns  sechzehnjährige  erfolg- 
reiche Lehrerwirksamkeit  am  Gymnasium  zu  Celle  in  den  Herzen  vieler  Schü- 
ler noeh  jetzt  fortlebt 

Die  Achtung  und  das  Vertrauen,  deren  sich  der  Rector  Uoffmann  —  denn 
seit  1845  bekleidete  er  diese  Stelle  am  Celleschen  Gymnasium  —  sowohl  bei 
seiner  vorgesetzten  höchsten  Schulbehörde^  wie  auch  bei  seinen  Berafsgenos- 
sen  in  hohem  Grade  zu  erfreuen  hatte,  zeigte  sich  auch  in  seiner  Wahl  zum 
zweiten  Präsidenten  der  im  J.  1848  nach  Hannover  berufenen  Lehrer -Confe- 
renz,  an  deren  Verhandlungen  er  sich  mit  derselben  regen  Theilnahme  bethei- 
ligte, wie  er  sich  etliche  Jahre  später  auf  einer  in  Hamburg  tagenden  Lehrer- 
versammlung als  den  „stets  schlagfertigen'*  Hoflmann  erwies. 

Inzwischen  sollte  sich  bald  für  den  Mann,  um  dessen  Verlust  wir  trauern, 
ein  noch  grölseres  Feld  pädagogischer  und  didaktischer  Wirksamkeit  eröffnen. 
In  Folge  der  Ernennung  des  damaligen  Directors  des  Johanneums  zu  Lüneburg 
zum  zweiten  Sohnlrathe  und  zum  Mitgliede  des  Königlichen  Ober-SchulcoUe- 
giums  zu  Hannover  musste  das  Directorat  jener  Anstalt,  welche  sich  des  schö- 
nen Rufes  erfreute,  die  beste  höhere  Lehranstalt  des  Landes  zu  sein,  von 
neuem  besetzt  werden  und  Hoffmann  wurde  mit  der  Leitung  derselben  betraut. 
Er  trat  dieaes  Amt  im  Januar  1849  an.  Eine  leichte  Aufgabe  war  es  nicht, 
der  Nachfolger  zweier  Männer  zu  sein,  welche  den  Ruf  ausgezeichneter  Direc- 
toren  und  Schulmänner  hinterliefsen  und  welche  die  ihrer  Leitung  anvertraute 
Schale  zu  hoher  Blüthe  entwickelt  hatten.  Gesteigert  wurde  im  Laufe  der 
Zeit  die  Sdiwierigkeit  der  dem  Director  zufallenden  Aufgabe  sowohl  durch 
dia  Erweiterung  der  mit  dem  Johanneum  verbundenen  Realklassen,  wie  durch 
die  r«9  ^ahr  M  Jahr,  vennehrle  Frequenz  derselben.    Aber  trotzdem,  zum 
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Rulune  des  aunmehr  Abgeschiedenen  sei's  gesagt,  ist  es  dem  neuen  Direc^er 
gelungen,  die  ihm  gestellte  Aufgabe  in  vollem  Mafse  zu  losen.  Ben  Ruhm,  der 
Anstalt,  welchen  HoCFmann  als  theures  Erbtheil  übernahm,  hat  derselbe  min- 
destens XU  erhalten  gewnsst 

Freilich  war  das  nur  einem  Manne  möglich,  der  mit  unbedingter  Hingafif 
an  seinen  Beruf  in  gröfster  Ti^ette  und  Gewissenhaftigkeit  eiu  Dieafr  seines 
Amtes  war.  Der  Entschlafene  litt  seit  langer  Zeit  a»  einism  unleidlidien  kör- 
perlichen Uebel,  der  sogenniinten  Migräue ;  aber  durch  seine  grefse  Willens- 
kraft wusste  er  der  störenden  Einwirkungen  seiner  körperlichen  X^eiden  Herr 
zu  werden,  und  es  war  rührend  zu  sehen»  wie  er  bemüht  war,  unmittelbar  nach 
den  Anfüllen  des  Uebels,  ja  selbst  während  derselben  seben  Unterricht  in  ge- 
wiMenhaiter  Weise  fortzusetzen.  Wie  sehr,  er  sich  pt  angelegen  sein  liefs, 
den  eoU^gialisehen  Sinn,  ebienfalls  i^n  achönes  ihm  überlieferte«  iSrhtheil,  auf- 
recht zu  erhalten  und  zu  fordern^  davon  zeugten  aufaer  anderem  die  an  jedem 
Sonnabend  gemeinschaftlich  unteriiommenen  Spaziergänge  nach  dem  nahegele- 
genen Thiergarten.  Nicht  to  sehr  eine  eaergiach  durchgreifende  als  ei^e  ver- 
mittelnde, von  ruhiger  Besonnenheit  geleitete  Natur,  folgte  ^r  dem  Grund- 
sätze: Fortütr  inr0f  suavüer  in  modOy  und  durch  seinen  richtigen  Takt,  wie 
durch  seine  eiuMehtsvoUe  Behandlung,  welche  gelegentlidh  auch  d^  Eindruck 
eines  diplomatischen  Wesens  machen. konnte,  erreichte  er  fast. immer,  das  als 
wünschenswerth  von  ihm  erkannte.  Wie  lehireieh  und  fördernd  sein  Einflnsa 
auf  jüngere  Lehrer  war,  wie  er  sie  dnrch  Wort  und. Beispiel  anf  ^ine  strenge 
Methode  dea  Unterrichts  und  ernate  SelbstüherwachiMig  hinwies  oder,  zn  wisr 
sensdmftlichen  philologischen  Arbeilen  ermonterte,  daa  werden  ihm.  viele 
Collegen  dankbaren  Herzens  bezeugen,  die  das  Glück  hatten,  unter  seiner  Lei- 
tung ihre  Lehrerlaufbahn  zu  beginnen  oder  die  an  andern  Aaatalten. begonnene 
fortzusetzen.. 

Die  umfangreichci  mühevolle  Wirkaamkeil»  welche  jBkü&nann  aü  Lehrer 
wichtiger  Unterrichtsfäeher  und  als  Director  einer  ii^  grofaem,Ml^Mtabe  or- 
ganisirten  Lehranatalt  übte,  war  zugleich  von  einer  «ehriftsteDerifohan  Thätig* 
keit  begleitet,  welche  seinen  Namen  weit  über  die  Greife  /^iner  Sclmle  .hier 
aus  auch  in  weiteren  Kreisen  des  Sehuilebens  bekannt  gemacht  hat.  Angeregt 
durdi  Jacob  Grimma  Forschungen  ließier  schon  ün  Jahre  1838  eine  mi^  Rück- 
sicht auf  Sprachvergleichung  bearbeitete  neuhochdeutsohe  Schnlgrammatik 
erscheinen,  welcher  bald  nachher  eine  mit  Rücksicht  auf  die  Grundsätze  der 
historischen  Grammatik  bearbeitete  nenheohdeutsche  Elementargn^i^fluitik 
folgte,  deren  im  Jahre  1865  erschienene  6.  Auflage  das  beste  Zeugnis  %  die 
Brauchbarkeit  dieses  Schulbuches  ablegt.  Wer  wäre  demnach  geeigneter  ge- 
wesen, bei  der  auf  Anregung  des  königlichen  Ober-SchulcoUegiums  von  sach- 
kundigen Schulmännern  vereinbarten  Aufstellung  von  Regeln  für  die  deutsche 
Rechtschreibung  in  thätiger  Weise  mitzuwirken  als  Holimannl  Durch  einen 
für  den  Gymnasialunterricht  entworfenen  Abriss  der  Logik  zeigte  der  Ver- 
fasser, dass  er  auch  einem  auf  hannoverschen  Gymnasien  der  Regel  nach  nicht 
gepflegten  Unterrichtsgegenstande  seine  Aufinerksamkeit  nicht  versagt  habe. 
Lag  ihm  doch  auch  von  jeher  der  deutsche  Unterricht  gar  sehr  am  Herzen  und  hat 
er  doch  durch  seine  sehr  empfehlenswerthe  Rhetorik  für  Gymnasien  diesem 
wichtigen  Lehrgegenstande  einen  erhebliehen,  von  vielen  Berufsgenossen  freu- 
dig begrüfsten  Dienst  geleistet.  Aufser  dem  deutschen  Unterrichte  liebte  er 
vornehmlich  den  geschichtlichen ,  durch  welchen  er  mächtig  anf  seine  Schüler 
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einzuwirken  verstand,  und  es  war  sein  Lieblin^g^edanke,  ein  aus  langjahrig^er 
Erfahrung  hervorgegangenes  Hülfsbuch  für  den  Geschichtsunterricht  demnächst 
zu  veröflTentlichen,  der  jedoch  durch  das  Erscheinen  der  Herbstschen  Hülfs- 
bücher,  welche  ganz  in  seinem  Sinne  bearbeitet  waren,  einstweilen  in  den 
Hintergrund  geruckt  wurde.  Seine  Klarheit,  Umsicht  und  reiche  Erfahrung 
auf  dem  Gebiete  der  Gymnasialpädagogik  spricht  ans  den  beiden  Sammlungen 
seiner  Schnlreden,  welche  nicht  nur  durch  ihren  gediegenen  Inhalt,  sondern 
auch  durch  die  musterhafte  Form  in  hohem  Grade  anziehend  und  belehrend 
genannt  werden  dürfen. 

Dass  ein  so  vielfach  thätiger  und  obendrein  durch  KSrperleiden  geschwäch- 
ter Mann  auch  noch  fHr  gelehrte  wissenschaftliehe  Arbeiten  MuTse  und  Kraft 
gefunden  habe,  sollte  man  in  der  That  kaum  erwarten.  Und  doch  muss  der 
Unterzeichnete  es  aussprechen,  dass  Hoffmanns  wissenschaftlicher  Ruf  nicht 
geringer  als  der  des  Schulmannes  ist.  Den  ersten  Grund  zu  demselben  legte 
er  durch  seine  im  Jahre  1842  und  1848  veröffentlichten  Quaestiones  Homeri- 
cae,  durch  welche  er  sich,  wie  C.  F.  Hermann  in  einem  an  Hoffknann  gerichte- 
ten Briefe  äufserte,  einen  Ehrenplatz  auf  dem  Gebiete  der  homerischen  Lite- 
ratur erworben  hat  Aufser  mehreren  gediegenen  homerischen  Abhandlungen, 
welche  in  Zeitschriften  und  Programmen  niedergelegt  sind  und  von  denen  nur 
erwähnt  werden  mögen:  seine  Prüfung  der  von  Lachmann  über  die  letzten  Ge- 
sänge der  Ilias  gefällten  Urtheile,  seine  in  der  Kieler  aUgem.  Monatsschr.  er- 
schienene Abhandlung  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Untersuchungen  über 
die  Einheit  der  Ilias  —  war  doch  Hoffmann  nach  einer  brieflichen  Aeufserung 
von  Ritschi  ganz  besonders  befähigt  über  die  homerische  Frage  ein  competen- 
tes  Urtheil  abzugeben  —  ferner  seine  Untersuchungen  über  afAtfC  in  der  Ilias 
und  über  die  Tmesis  in  der  Hias,  endlich  seine  inhaltreiche  Recension  von 
J.  La  Roches  homerischen  Studien,  verdient  vor  allem  auch  seine  nach  Hand- 
schriften und  SchoHen  besorgte  Herausgabe  des  21.  und  22.  Buches  der  Ilias 
genannt  zu  werden,  ein  Werk,  welches  sich  eben  so  sehr  durch  rühmlichen 
Forseherfleifs  wie  durch  mikrologische  Sorgfalt  und  Genauigkeit  auszeichnet. 
Meines  Wissens  die  letzte  von  dem  Verewigten  veröffentlichte  Arbeit  ist  das 
in  der  Teubnerschen  Sammlung  erschienene  Supplementum  lectioois  Graecae. 

Wahrlich  t s  ist  ein  erhebendes  Bild,  welches  das  zwar  nicht  allzu  lange» 
aber  reiche  Leben  des  nunmehr  in  Gott  Entschlafenen  darbietet !  Friede  sei 
seiner  Asche  1 

Non  moritur,  quicunque  sui  monnmentt  reli<piit. 

Hannover.  Alb.  Schuster. 
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Personalnotizen 

(nun  Tfa«U  »na  Stiehls  OentralbUtt  entnommen). 

A.  Königreich  Prenfsen. 
j41s  ordentliche  Lehrer  wurden  angesti^t:  •)  an  Gymnagien:  Seh.  C 
Dr.  Fiseberu.  Dr.  R5diger  am  Lomsenstidtiscken  Gymn.  in  Berlin,  Hülfs- 
lehrer  Maletiusin  Hohenstein,  Seh.  C.  Gortzitza  in  BIbing,  Cand.  Lieb- 
hold in  Neastettin,  Seh.  C.  Dr.  Friese  am  Franz.  Gymn.  in  Berlin,  Dr. 
Hochea.  Jacobsen  am  Friedrichs- Werderschen  Gymn.,  Dr.  Eucken  ans 
Husum  u.  Dr.  Sadebeck  am  Friedrichs-Gyma.,  Dr.  Peil  n.  Dittmann  am 
Wilhelms-Gyma.,  Dr.  Dittmar  am  CöUn.  Gymn.  in  Berlin»  Dr.  Jen t ach  in 
Guben,  Scb.jC.  P  litt  er  in  Landsberj^  Eichler  in  Bromberg^  HiilCilehrer  Pr. 
Weidenkoff  in  Wittenberg,  Dr.  findemalin  aus  Lnekenwaldo  in  Zeits, 
Seh.  G.  Düker  am  Josephineum  in  Hildesheim,  I*  Ohlendorf  in  Lingen, 
Seh.  C.  Averdunk  inDuisburg,  L.  Dr.Wiehl  ausLinzu,  Soh.G.Zillikeus 
an  Marzellen  in  Cöln,  Dr.  Streit  aus  Frankfurt  a.  d.  0.  als  erster  A^junct 
am  Pädagogium  in  Puttbus,  L.  Brüekiier  aus  Fiirstanwalde  j|n  Brandenburg. 

b)  an  ReaUehülen:  L.  Dr.  Jahr  aus  Merpeburg  u.  Dr..Gantzer  in  Magde- 
burg, Seh.  C.  Krüger  in  Tilsit,  Borkenhagen  in  Perleberg,  Dr.  Trenda- 
le nburg  in  Bromberg,  Dr.  Beyer  in  Rawicz,  Dr.  Beblo  in  Görlitz,  Dr. 
Wieneeke  in  Goslar,  Seh.  C.  Weyrauch  an  der  Realschule  zum  heiligen 
Geist  in  Breslau,  Dr.  Ludwig  an  der  Louisenstadtisehen  Gewerbeschule  in 
Berlin. 

c)  an  höheren  Bürgersekulen:  Seh.  C.  Dr.  Bölke  in  der  Steinstrasse  in 
Berlin,  Dr.  0er i  in  Creuzburg,  L.  Scholz  aus  Gütersloh  in  Osterode. 

yerUehm  wurde  das  Prädicat  Oberlehrer  dem  o.  L.  Grünfeld  am  Gymn.- 
in  Schleswig. 

Profeteer:  dem  o.  Lehrer  Dr.  Milde  an  der  Realschule  zum  heiligen 
Geist  in  Breslau,  Oberlehrer  Dr.  Pro we  am  Gymn.  in  Thom. 

Befördert  tu  Oberlehrern:  o.  L.  Ferrari  am  Gymn.  in  Brilon,  o.  L.  Dr. 
Preusse  an  der  Realschule  in  Aschersleben  u.  Dr.  Gensch  an  der  Real- 
schule L  0.  in  Magdeburg,  o.  L.  Dr.  Bali  u.  Stobbe  an  der  Realschule  St 
Johann  in  Danzig. 

Genehmigt  die  Berufung  des  Dr.  Gnttmann  zum  Rector  des  Progymn. 
in  Ohlau,  des  Lehrers  Dr.  Pohl  aus  Hedingen  zum  Rector  des  Progymn.  in 
Linz  a.  Rh. 

Merhöchet  ernannt  resp,  beäaügt:  Prof.  Dr.  Wen zla  ff  als  Director  der 
Konigstädtischen  Realschule  in  Berlin,  Oberlehrer  Dr.  Pauls iek  als  Director 
der  Realschule  U.  0.  in  Magdeburg,  Realschul-Direetor  Krey  fsig  aus  Elbing 
als  Director  der  Realschule  1. 0.  in  Cassel,  Oberlehrer  Dr.  Brunne  mann  aus 
Berlin  als  Director  der  Realschule  in  Elbing. 


B.  Königreich  Sachsen. 

/ingestelU  wurden:  a)  ali  provisorische  Oberlehrer:  Seh.  CO.  Krause 
an  der  Realschule  in  Annaberg,  C.  A.  Schnitze  an  der  Realschule  in  Chemnitz. 
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h)als  wtändige  Oberlehrer:  die  provisorischen  Oberlehrer  Scharig^  an 
dar  Gymnasial-  und  RealschuiaBStalt  in  Planen,  Gast  u.  Kötteritzschan 
der  Landesschale  in  Grimma,  Dr.  phil.  Ang^ermann  an  der  Landesschale 
in  MeiTsen,  F.  H.  Schalze  o.  £.  Grandmann  an  der  Gymnasial-  a.  Real- 
schulanstalt  in  Zittau,  Gehlert  am  Gymo.  in  Baatzen. 

yerHehen  worde  das  Prädicat  Oberlehrer  dem  Lehrer  K.  Deatschbein 
an  der  hijheren  Biiryerschale  in  Krimmitzschaa. 


C  Grofsherzogthom  Baden. 

Durch  landeiherrliche  EnUehUefeung  ernannt:  der  Prof  Bra§fiervom 
Gymn.  in  Donaaesehingen  zam  Vorstand  der  höheren  Buri^erschnle  in  Walds- 
hat,  der  Mathematik-  n.  Tarnlehrer  Alfred  M aal  in  Basel  zam  Directur  der 
Turnlehrerbildangsanstatt. 

Fersetxt:  Prof.  Dr.  Schneyder  aas  Emmendingen  a.  Prof.  Eytenbenz 
aas  üeherlingen  an  d.  Gymn.  iü  Donaaeschingen,  Prof.  Salz  er  ans  Pforzheim 
an  d.  Realgymn.  in  Carlsrahe,  Prof.  Mai  er  ans  Ettenheim  an  d.  hShere  Biir- 
Ipertehale  in  Ueberlingen,  Prof.  Dr.  B  Hehle  aas  Ettlingen  an  d.  höhere  Bnr- 
ferschale  in  Ettenheim. 
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Der  proa&isclie  Lobiplaa  &ix  dpa .  ZeichemmterriGht 

und  seine  Ausfilkrbttrkmt.. 

Die  Anzeichen  einer  yerständigeren  Auffassung  der  Bedeutung 
des  Zeichenunterrichts  als  eines  werthyoÜeh  ßildungs&ctors  für  die 
Jugend  und  ab  eines  wirksamen  Hebungsmittels  für  die  gewerb- 
lichen Bestrebungen  unserer  Zeit  haben  sich  in  den  letzten  Jahren 
sichtbar  gemehrtl  In  den  LeHrianstalten  sind  die  wesentlichsten 
äulseren  Hindernisse  einer  gedeihlichen  Entwickduug  des  Zeichen- 
unterrichts gröfstentheüs  hinweggeräumt ;  seitens  der  Staatsbehör- 
den sind  anerkennenswerthe  Bemfihüngen  gemacht  worden,  den 
gewerblichen  Kreisen  den  ihre  Erzeugnisse  Veredelnden  Einfluss 
der  Kunst  ausgiebiger  zuzuleiten.  Gerade  beim  Eintritt  eines  sol- 
chen AufSschwunges,  wo  edle  Bestrebungen  mit  den  realen  Verhält- 
nissen in  Streit  treten,  durfte  es  gereditfertigt  sein,  die  sachyer- 
ständigen  und  insbesondere  diemal)3ge|)en(ien  Freunde  des  bewuss- 
ten  Lebrgegenstandes  zu  erneuter  Erwägung  d^r  Lehrziele  selbst 
und  der  diesen  entsprechenden  F5rderungsmittel  aQZuregen. 

Den  2(eichenunterricht  s^nGvinnasien  betreffend  haben  die 

letzten  fünf  Jahre ,  wie  beachtenswerthe  in  dieser  Zeit  yeröffent- 

■  ',?•■         .'•(■.I.-' 

lichte  Aufsätze  und  Torträge  bekunden,,  den  zwischen  den  Zielen 
des  Gymnasiums  und  des  lieic&enünteirrichts  im  9Ugemeinen 
bestehenden  Unterschied  nur  mehr  zum  Bewusstsein  kommen  lassen. 
Uebereinstimmend  drängen  jene  AeuTserungen  nach  einer  yomehm- 
lieh  die  ästhetisch  bildende  Wirkung  Im  Auge  haltenden  Richtung 
des  Zeichenuhterriehts,  unwiderlegliche  Ai^^umente  werden  geltend 

gemacht  für  die  EbenbflrtigkeÜ  der  ^üns^  innerhalb  des  Kreises 

stitKhr.  f.  d.  ioT^uitfiiitfüiu'.  fiüä:  Sil*''  '^  ''''■    •'  ^      ' 
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der  Bestrebungen  der  Gymnasien.  Wie  könnte  beredter  und  über- 
zeugender in  diesem  Sinne  das  Wort  geführt  werden,  als  dies  in 
dem  im  Juli-  und  Augustheft  1868  dieser  Zeitschrift  abgedruckten 
Aufsatze  yon  Lilienfeld :  „Die  Bedeutung  des  Kunstunterrichts  fOr 
die  höheren  Schulen^'  geschehen  ?  Ein  Vorzug  gerade  dieses  Auf- 
satzes vor  anderen  ähnlichen  ist  es  zudem,  dass  der  Verfasser  bei 
der  Geltendmachung  höherer  Ansprüche  sowohl  der  Correlate  hierzu 
bei  der  praktischen  Behandlung  des  Unterrichts,  als  der  Schwierig- 
keiten eingedenk  ist,  welche  einer  rechten  Entwickelung  des  letztern 
gegenwärtig  noch  hinderlich  sind.  Indem  er  consequenter  Weise 
den  Schwerpunkt  des  Unterrichts  in  die  oberen  Classen  legt,  ver- 
langt er,  dass  der  Lehrgegenstand  auch  für  diese  obligatorisch  und 
ihm  in  allen  Classen  der  gebührende  Einfluss  auf  die  Versetzungen 
der  Schüler  gewährt  werde.  Das  damit  angedeutete  Bild  des  Unter- 
richts ist  so  anziehend,  dass  man  ihm  unmöglich  seinen  Beifall  ver- 
sagen kann,  und  dennodi  erscheint  es  bei  weitem  lohnender,  neben 
dem,  was  darin  für  lange  hinaus  nicht  der  Verwirklichung  fähig 
sein  dürfte,  das  hervorzuheben,  was  im  Sinne  einer  Hebung  des 
Unterrichts  für  die  Gegenwart  dringender  und  zugleich  ausführ- 
bar ist 

Vergegenwärtigt  man  sich  nämlich,  in  welcher  Weise  die  ästhe- 
tisch bildende  Wirkung  des  Zeichenunterrichts  auf  den  Gymnasien 
erfolgreicher  als  bisher  praktisch  zu  vermittehi  sein  möchte,  so 
kommt  man  zu  der  Forderung,  dass  nach  einer  möglichst  gründ- 
lichen Uebung  der  Schüler  der  unteren  Classen  in  den  „elementaren 
Voraussetzungen  der  Kunst,"  nach  einer  Erweiterung  dieser  Uebun- 
gen  neben  dem  Unterricht  in  den  construirenden  Hülfswissenschaften 
in  den  mittleren  Classen,  zu  diesen  praktischen  Uebungen  in  den 
beiden  obersten  Classen  der  Vortrag  der  Kunstgeschichte  treten 
müsste.  Derselbe  würde  durch  Vorlegung  geeigneter  Bilderwerke, 
durch  Zeichnen  der  charakteristischen  hervorragenden  Werke  der 
verschiedenen  Kunstepochen  und  durch  gelegentliche  Besuche  der 
Museen  zu  unterstützen  sein.  Blickt  man  nun  aber  andererseits 
auf  die  Knappheit,  mit  welcher  der  Lectionsplan  der  Gymnasien 
anderen,  nidit  minder  berechtigten  Lehrgegenständen  ohnedies 
schon  die  Zeit  zumessen  muss,  so  leuchtet  ein,  dass  die  für  jene 
Erweiterung  des  Zeichenunterrichts  erforderliche  Zeit  von  wenig- 
stens wöchentlich  zwei  Stunden  nicht  anders,  als  etwa  auf  Kosten 
anderer  reichlicher  dotirter  Lehrgegenstände,  d.  h.  also  der  alten 
Sprachen ,  zu  gewinnen  wäre.  Bei  der  völligen  Aussichtslosigkeit 
aber  von  reformatorischen  Bemühungen  in  dieser  Richtung  muss 
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68  doch  als  feststehend  hmgenommen  werden ,  dass  die  Kunst  ihr 
Recht,  an  der  Erziehung  der  älteren  Gymnasialjugend  sich  eingrei- 
fender in  betheiligen,  einstweilen  noch  immer  ruhen  lassen  muss. 
Dtneboi  bliebe  denn  fireilich  die  Frage,  in  welcher  Weise  der  Kunst- 
Unterricht  bei  der  thatsächUch  zu  Gebot  stehenden  Lemzeit  den 
idealen  Zielen  der  Gymnasialstudien  am  ersprieüslichsten  dienlich 
zu  machen  sei,  immerhin  offener  und  erneuter  Ueberlegung 
wertb« 

Wer  nun  aber  das  bescheidene  Mafs  des  bei  aller  Anstrengung 
m  technisdier  Beziehung  durch  den  Unterricht  Oberhaupt  Erreich- 
baren kennt  und  weife ,  wie  dringend  das  in  den  unteren  Qassen 
Geflbte  nodi  der  Befestigung  und  Vervollkommnung  in  dar  obersten 
Zeichendasse  bedarf, der  muss  zugeben, dass  die  Ziele,  wie  sie  der 
ministerielle  Lehrplan  dem  Unterriebt  Yorschreibt,  im  Zusammen- 
hange mit  den  in  den  M  ^  und  4  der  eriäutemden  „Bemerkungen^' 
gegebenen  Weisungen,  nach  der  technischen,  wie  nach  der  ästhe- 
tischen Seite  hin  der  zu  Gebote  stehenden  Unterrichtszeit  ange- 
messen gestellt  sind.  Diese  Weisungen  besagen  nämlich: 

„§§  2.  Zu  den  Aufgaben  des  Zeichenunterrichts  auf  höheren 
„Lehranstalten,  insbesondere  auf  den  Gymnasien,  gehört  aufser 
„der  Uebung  des  Auges  und  der  Hand  die  Ausbildung  des  Schön- 
„heitssinnes  und  des  ästhetischen  Urtheils.  Die  Schüler  sollen 
„durch  planmäf  sig  geleitete  Uebungen  zugleich  die  charakte- 
„ristischen  Formen  der  Dinge  aufbssen  lernen  und  zu  einem 
„▼erständigen  Ansdiauen  der  Natur  und  der  Meisterwerke  der 
,J»ildenden  Kunst  gefiUhrt  werden.** 

„)  4 Zum  Behuf  der  Bildung  des  ästhetischen  Sinnes  und 

,4m  Zusammenhange  mit  den  übrigen  Gymnasialstudien  sind 

„die  Vori>ilder  vorzugsweise  der  antiken  Kunst  zu  entlehnen  und 

„ist  auf  den  oberen  Stufen  Gelegenheit  zu  nehmen,  die 

„Schüler  nicht  nur  mit  den  antiken  Säulenordnungen,  sondern 

„auch  mit  einigen  Hauptwerken  der  classisdien  Skulptur  und 

„Architektur  bekannt  zu  machen." 

Neben  der  eben  ausgesprochenen  Anerkennung  ist  denn  frei- 

licfa  auch  nidit  die  Bemerkung  zurückzuhalten^  dass  diese  Aufgaben, 

ab  das  kümmerliche  Minimum  höherer  Anforderungen ,  nun  wohl 

Terdienten,  in  der  That  „planmäfsig"  und  nicht  blob  „gele-* 

gentlich''  in  Angriff  genommen  zu  werden,  und  dass  zu  diesem 

Behuf,  wie  überhaupt  zu  der  dabei  erforderiichen  weiteren  tech" 

niBdien  Ausbildung  der  Schüler  ein  Auditorium  von  wenige  zu- 

fllKgeni  und  losem  Verbände  gesdhaffui  werden  müsatA,  iJ&  «i^ 
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§  10  derselben  ,3emerkungen^'  ins  Auge  Easst.    Darin  hei£st  es 
nämlich: 

„§  10.  In  den  Gymnasien  ist  der  Zeichenunterricht  nach  dem 
„bestehenden  Lehrplan  nur  bis  Quarta  incL  obligatorisch.  Es 
„kann  hierin  bei  aller  Hochschätzung  des  Zeichnens  als  eines 
„allgemeinen  Bildungsmittels  in  Rucksicht  auf  die  übrigen  Auf- 
„gaben  des  Gymnasiums  nichts  geändert  werden.  Aber  die 
„Schüler  der  oberen  Classen,  die  um  des  gewählten  Berufs 
„willen  oder  aus  Neigung  femer  am  Zeichenunterricht 
„Theil  nehmen  wollen,  müssen  dazu  Gelegenheit  haben.  Die 
,,Circular- Verfügung  yom  24.  October  1837  hat  dies  vorge- 
„sehen,  indem  ^ie  die  Zeichenstunden  so  zu  legen  vorschreibt, 
„dass  den  Schülern  der  oberen  Classen  die  Theilnahme  daran 
„möglich  ist.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  in  Folge  dieser  Einrieb- 
„tung  an  vielen  Gymnasien  eine  grofee  Zahl  von  Schülern,  in 
„denen  sich  vorher  unter  demEinfluss  einer  anregenden 
„Lehrmethode  Neigung  und  Talent  zu  künstlerischer 
„Beschäftigung  entwickelt  hat,  von  Tertia  an  freiwillig  und  bis  in 
„die  obersten  Classen  den  Zeichenunterricht  zu  besuchen  fort- 
„fahrt." 
Es  ist  dazu  folgendes  zu  bemerken: 

Der  aUgemeinen  Auffassung  nach  rangirt  der  Zeichenunterricht 
als  facultativer  Lehrgegenstand  neben  dem  Gesang-  und  Turn- 
unterricht; den  angefahrten  Worten  nach  ist  er  aber  unter  diese 
beiden  Disciplinen  gestellt.  Denn  während  man  für  diese,  aus  Grün- 
den, die  mit  gleicher  Triftigkeit  für  den  Zeichenunterricht  geltend 
zu  machen  sind,  die  Facultas  bei  allen  Schülern  voraus- 
setzt und  demnach  selbst  in  der  obersten  Classe  nur  auf  ausdrück- 
liche desfallsige  Erklärungen  der  Eltern  oder  des  Arztes  Dispen- 
sation gewährt,  werden  in  jenen  Worten  für  die  Theilnahme 
am  Zeichenunterricht  die  „Rücksicht  auf  den  gewählten  Beruf  und 
die  Neigung^'  der  Schüler  von  Untertertia  an  als  schulgerechte  Be- 
weggründe hingestellt.  Dem  gegenüber  dürfte  denn  doch  auf  die 
auch  für  die  Schulgeneration  zutreffende  Erfahrung  hinzuweisen 
sein,  dass  beim  Anstreben  aller  höheren  Ziele  die  blofse  Neigung 
ohne  das  Mitwirken  eines  gewissen  Zwanges  zu  ausdauernder  Ar- 
beit höchst  unsichem  Halt  gewährt  Ebenso  rechtfertigt  sich  das 
Vertrauen  auf  die  anziehende  Kraft  einer  die  Schüler  besonders 
anregenden  Lehrmethode  nur  in  wenigen  und  dann  nicht  selten 
in  anderer  Beziehung  bedenkUchen  Fällen.  Denn  bei  dem  bei  ihr 
Datürüchea  Mangel  an  SeUMSterkenntnis  und  an  richtigen  Begriffen 


von  Gennerieh.  421 

Ton  den  Erfordernissen  ihres  künftigen  Berufes  widmet  die  Schul- 
jugend dem  Zeichenunterricht  ihre  Neigung  gern  nur  in  dem  Um- 
fange, ab  derselbe  sie  durch  die  Aussicht  auf  das  Entstehen  Ton 
blendenden  Bildchen,  colorirten  Landschaften,  mühelos  hinzuwer- 
fenden Skizzirungen  zur  Theilnahme  anzuregen  sich  bequemt.  Die 
Hingebung  zu  ernstem,  oft  trockenem  Studiren,  zu  muhevoller  Ar- 
beit ist  eben  nicht  die  charakteristische  Eigenschaft  von  Tertianern, 
und  dock  sind  jene  beiden,  gerade  wegen  der  kurzen  Unterrichts- 
zeit, unerlässlidie  Erfordernisse,  wenn  der  Lehrgegenstand  über  die 
mannighchen,  zum  Theil  nicht  grundlosen  Anfechtungen  seiner 
Lebtungen  gehoben  werden  soll.  Will  man  nun  trotzdem  an  der 
Eridimi^,  dass  an  der  Begrenzung  des  obligatorischen  Unterrichts 
bei  Quarta  nidits  gelindert  werden  könne,  und  aufserdem  rielleicht 
daran  festhalten,  dass  den  Schülern  der  beiden  Secuikbi  und  der 
Prima  eigene  Verfügung  über  ihre  Betheiligung  an  dem  Zeichen- 
unterricht zugestanden  werden  müsse,  so  würde  man  diesem  dem- 
nacheinfach dürdk  seine  Gleichstellung  mit  dem  Gesang-  und  Tum» 
UDttfridit  gerecht  werden  können;  es  würde  den  Schülern  der  bei- 
den Tertia,  wo  der  weitere  Ausbau  des  in  den  unteren  Oassen 
Begründeten  besonders  wohl  angebracht  und  sonst  eine  merkliche 
Mehrung  der  üntemchtsflicher  und  -Stunden  nicht  naduuweisen 
ist,  die  Facultas  für  den  Gegenstand  vorweg  zuzusprechen  und  ein- 
zelnen  nur  auf  triftige  Gründe  hin  Dispensation  zu  gewahren 
Sein.  Abgesehen  daTon,  dass  auf  diese  Weise  die  Würde  eines  Lehr* 
gegenständes,  welchen  der  ministerielle  Lehrplan  selbst  einen  Jm- 
tegritenden  Theil  des  Lebrplana  aller  höheren  Schulen^^  nennt, 
äuberlidi  wenigstens  einigermaben  gewahrt  wäre,  würde  in  der  bei 
«oldier  Praxis  zaUreieber  und  ausdauernder  herbeigezogenen  G^ 
ni^ration  überhaupterst  em  eigenthcherCäassenkem  zur  Absolrirung 
jener  in  den  ff  2  und  4  der  „Bemerkungen^*  gegd>enen  Weisungen 
%4inivie  der  im  Lehrplan  anderweitig  für  die  vierte  Stufe  Torgeschrie- 
benen  Pensa  gesdiaffen  sein.  Zugleich  würde  sich  dieses  Audi- 
torium eher  für  die  mathemathisehe  Behandlung  des  Unterrichts 
in  der  Perapectiye  und  in  der  Projectionslehre  überhaupt  qualifi« 
ciren,  ab  das  aus  Quintmem  und  Quartanern  bestehende.   Die 
dtbü  erforderliche  Vermehrung  der  Lehrstunden  ist  in  den  ü  10 
xokd  11  der  „Bemeriiungen^^  Torgesehen  und  im  voraus  gutge- 


Dae  Angeführte  ISsst  eikennen,  um  wieviel  der  beschränkten 
Lehrzeit  wegen  einerseits  die  Anforderungen  an  die  Leistungsfähig- 

herabzttstimmen. 
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sind,  wie  aber  auch  andererseits  es  mit  dem  za  einem  rechten  Ab- 
schluss  des  in  den  unteren  Classen  ertheilten  Unterrichts  geeigneten 
Auditorium  schwach  bestellt  ist.  Die  Lösung  ästhetischer  Aufgaben 
nun  etwa  mit  dem  Unterricht  in  den  unteren  Qassen  verbinden  zu 
wollen,  kann  in  der  That  nur  den  schlimmen  Freunden  des  Lehr- 
gegenstandes, wie  er  deren  intra  muros  et  extra  hat,  einfallen.  Wer 
da  vermeint,  es  lieben  sich  schon  die  Anfange  des  Zeichenunterrichts 
oder  etwa  die  der  Quarta  zukommenden  Uebungen,  den  idealen 
Gymnasialzwecken  entsprechend,  in  anderer  Weise  noch  „ästhetisch 
durchgeistigen,^'  als  durch  die  im  Lehrplan  empfohlene  Anwendung 
von  vorzugsweise  der  antiken  Kunst  entlehnten  Vorbildern,  der 
muss  dem  Lehrgegenstande  sehr  fern  stehen.  Und  doch  fehlt  es 
nicht  an  dahin  zielenden  Rathschlägen,  nach  welchen  jene  techni- 
schen Uebungen  im  Gymnasium  gewissermafsen  nur  die  gelegent- 
lichen Substrate  für  Stil-  und  Geschmacksstudien  abzugeben  hätten; 
wie  denn  überhaupt  bei  Erörterung  der  Lehrmethode  neben  den 
bedachteren  und  weniger  zahlreichen  Auslassungen  wirklicher  Prak- 
ticanten  des  Unterrichts  eine  Fülle  wunderlicher  Vorschläge  beson- 
ders von  solchen  zu  Tage  gefördert  wird,  die  für  den  Erfolg  nicht 
einzustehen  haben.  Demnächst  sind  es  auch  die  construirenden 
Hilfiswissenschaften  der  Kunst,  die  sich,  und  zwar  vorzugsweise 
bei  dilettantischen  Rathgebem,  neuerdings  eines  so  heilsblütigen 
Interesses  zu  erfreuen  haben,  dass  dem  Hauptlehrgegenstand,  dem 
Freihandzeichnen,  vor  der  ihm  von  dieser  Seite  zugewandten  Affec- 
tion  vorläufig  nur  bangen  kann. 

Zum  Glück  hält  der  offizielle  Lehrplan  diesen  verschiedenen 
Anschauungen  gegenüber  ungefähr  die  Mitte  ein.  Er  verlangt, 
neben  dem  oben  aus  |§  2  und  4  der  „Bemerkungen''  hinsichtlich 
der  ästhetischen  Anforderungen  Angeführten,  in  f  13  im  allgemei- 
nen „Uebung  in  den  elementaren  Voraussetzungen  der  Kunst''  und 
stellt  in  §  3  für  die  Gymnasien  das  Freihandzeichnen  als  die  wich- 
tigste  Uebung  hin.  Es  ist  ihm  hierin  gewiss  beizustimmen,  soweit 
damit  der  Unterricht  im  groben  Ganzen  charakterisirt  sein  soll; 
auch  ist  es,  bei  der  etwas  einseitigen  Vorliebe  mancher  Lehrer  für 
ihre  besondere  Kunstrichtung,  anerkennend  hervorzuheben,  dass  er 
in  dem  vorgeschriebenen  Lehrgange  alle  förderlichen  Lehrzweige 
in  angemessener  Weise  berüdisichtigt  wissen  will.  Leider  springt 
nur  neben  dieser  glücklichen  Abwägung  des  überhaupt  Erforder- 
lichen desto  befremdender  der  Modus  der  Vertheilung  des 
Stoffes  auf  die  einzehien  Unterricfatsstufen  in  die  Augen.  Eis  sind 
da  u.  a«  in  die  2.  und  3.  Stufe  (Quinta  und  Quarta)  Au%aben  ge- 
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äringij*)  die,  abgesehen  von  dem  Missyerhältnis  ihrer  Menge  im 
allgemeinen  zu  der  gegebenen  Lemzeit,  dorchaus  über  das  Fassungs- 
Termfigen  der  Schüler  hinausgehen.  Lehren  lässt  sich  freilich 
allerhand  und  ist  auch,  wie  ja  die  zahbeichen  öffentlichen  Vorträge 
vor  meist  sehr  ungleich  gebildeten  und  doch  grübtentheils  befrie- 
digten Auditorien  darthun',  für  die  subtilsten  Themata  eine  soge- 
nannte populäre  Vortragsweise  zu  finden;  wo  jedoch  wie  in  Schul- 
anstalten auch  die  Beweise  eines  wirklichen  Untenrichtserfolges 
erheischt  werden  und  der  Lehrer  zu  seinem  Auditorium  in  einem 
dauernden  und  TerantwortungSYoUen  Verhältnisse  steht»  da  darf 
dieser  wohl  nicht  zu  dem  ohnedies  yergeblichen  Bemühen  gedrängt 
werden»  seinen  Schülern  aus  einem  ernsten,  eine  gewisse  Ver- 
standesreife und  mathematische  Vorbegriffe  erford^nden  Lehr- 
gegenstande gewisse  constructiYe  Handgriffe  zu  mechanischer»  ver- 
ständnisloser Verwendung  zu  ersinnen. 

Dass  man  an  maÜBgebender  Stelle  die  Bedeutung  jener  Auf- 
gabra  unterschätzt  haben  sollte»  ist  nicht  anzunehmen»  und  dürfte 
demnach  wohl  ein  anderer  Umstand»  wie  es  schdnt,  der  VfTunscb» 
Ttfsduedenen  den  GymnasiaJstudien  eigentficfa  fremden  Elementen 
einige  Conoessionen  zu  machen»  zu  der  sonst  uno^ldäriichen  Hast 
in  der  Anordnung  der  Pensa  geführt  haben«  Der  oben  schon  er- 
wähnte I  4  der  »^Bemerkungen^*  zu  dem  Ldirplane  beginnt  näm- 
lich mit  den  Worten: 

»»Erfahrungsmäfeig  gehen  auch  auf  den  Gymnasien  die  meisten 
»»Schüler  schon  aus  Quarta  und  Tertia  ab»  um  sidi  irgend  einem 
„Beruf  zu  widmen;  deshalb  ist  der  liehigang,  dies  berücksichti- 
»igend»  so  geordnet»  dass  auch  solche  Schüler  bei  ihrem  Abgang 
»»aufirar  der  Uebung  im  Freihandzeichnen,  schon  im  Li- 
»,nearzeichnen  geübt,  mit  der  Lehre  vom  Auf-  und 
„Grundriss,  sowie  mit  den  Elementen  der  Perspective 
JMumnt  gemacht  sein  und  eine  aokfae  Grundlage  im  Zeichnen 
„erbalten  haben  k&nnen,  dass  sie,  wenn  es  der  künftige  Beruf 


*)  Der  Lehrplaa  bat  bei  der  ABordaimi^  der  Üelnugea  im  „penpeeÜTiselieB 
ZtiduM^  in  Qniata  und  Quarta  niebt  blofii  dai  freie  Zeiduien  aeeb  bSrper- 
Uebeo  MedeUm,  toiideni  die  wiifeuebafttiehe^  eoutndrcnde  BebaiidiBiig  der 
PertpeeÜTe  in  An§9;  denn  m  iil  dirin  fcboa  IBr  die  2.  Stiife  (Qunta)  Torgo« 
•ebrieben:  „Die  ertten  Eleaettte  des  perspeetiviieben  Zeiebaeni.  Bei  den 
Uelrnngen  kann  nacb  dem  Brmessen  dee  Lebrera  biswellen  lebon  bier  Zir- 
kel nnd  Lineal  benutzt  werden.''  FUr  die  9.  Sinfb  (Qnarta)  wird  „wei- 
tere Entwiekelnng  der  FerspeetiTe*'  ond  „LebreTem  YersebwlaAmagi- 
pmakt^  vwiaast 
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„erheischt,  sich  im  Zeichnen  selbst  weiter  zu  helfen  im 
„Stande  sind.  Denn  was  sie  in  der  Schule  im  Zeichnen  er- 
„worben  haben  sollen,  ist  nicht  eine  mechanische  Handfertigkeit, 
„sondern  ein  auf  Verständnis  gegründetes  Können/^ 
Es  ist  damit  zugegeben,  dass  ein  „integrirender  Lchrgegenstand^' 
der  Gymnasien  die  ihm  gegebene  Gestaltung  wesentlich  in  Rück- 
sicht auf  solche  Elemente  empfangen,  auf  welche  der  Lehrapparat 
eines  Gymnasiums  sonst  nicht  berechnet  ist,  und  man  kann  eben 
nicht  behaupten,  dass  der  zu  ihren  Gunsten  eingerichtete  Lehrgang 
zugleich  der  förderlichste  für  die  der  Anstalt  bleibend  angehörigen 
Schüler  sei;  denn,  gleichsam  als  genügte  es,  den  Zeichenunterricht 
nur  Vortragsweise  zu  behandeln,  als  wäre  gerade  in  diesem  Lehr- 
gegenstande eine  gewisse  Intensität  des  Unterrichtens  eher  möglich 
als  in  anderen  Objecten,  sind,  wie  gesagt,  den  beiden  Mittelstufen 
so  vielerlei  und  zum  Theil  nur  der  obersten  Stufe  verständliche 
Pensazugetheilt,  dasszuderfürdie  Aneignung  des  „Könnens" 
in  gleicher  Weise  wie  fiir  die  Aneignung  des  „Wissens'*  un- 
entbehriichen  „Uebung'*  durchaus  keine  Zeit  bleibt.  Dass  es  da- 
bei auf  häusliche  Uebung  der  Schüler  abgesehen  sein  sollte, 
kann  bu  der  immer  aDgemeiner  werdenden  Neigung,  die  häusliche 
Arbeitslast  der  Schuljugend  zu  verringern,  schwerlich  angenommen 
werden,  zumal  die  Selbstständigkeit  der  Schüler  bei  dieser  Thätig- 
keit  immerhin  nicht  zu  controliren  ist.  Der  einzige  Umstand,  wel- 
cher dem  angesichts  jenes  §  4  verziagenden  Lehrer  hin  und  wieder 
zu  Hilfe  zu  kommen  geeignet  ist,  beruht  demnach  leider  auch  nur 
auf  einer  sonderbaren,  den  Sinn  dieses  Paragraphen  verkehrenden 
Ironie  des  Schicksals.  Während  nämlich  fleißige,  wissenschaftlich 
begabte  und  deshalb  in  kurzen  Zeiträumen  versetzte  Schüler  von 
dem  zu  flüchtig  betriebenen  Unterricht  einen  geringen  Nutzen  und 
darum  wenig  Werthschätzung  för  deA  Lehrgegenstand  in  die  oberen 
Classen  mitnehmen,  mus's  der  Zeidkenlehrer  seine,  wenigstens  in 

ff 

Bezug  auf  die  technische  Seite  des  G^nstandes  hoilbungsvolleren 
Zöglinge  in  der  That  in  jenen  erwachsen  sehen,  die  wegen  Nicht- 
beliihigung  zu  dem  sprachlichen  Studium  langsam  in  der  Versetzung 
vorschreiten  und  dann,  wie  sie  der  angeführte  Paragraph  ins  Auge 
fasst,  ihre  Gymnasiaicarriere  mit  Quarta  oder  T«rtia  abschlielsen. 
Mit  einem  besondem  Absehen  auf  dieses  Publicum  sollte  eine  Gym- 
nasialdisciplin  aber  doch  wohl  nicht  behelligt  werden. 

Geht  nun  aus  dem  Vorhergehenden  hervor,  dass  die  in  dem 
angeführten  §  4  geitannten  Dinge  auch  unter  des  umsichtigsten 
LeArers LeituDg eben  nicht  oder  zu  unvollkommen  ,,geübi'' 
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sän  können,  dass  die  Bekanntschaft  mit  der  Lehre  Tom  Auf-  und 
Gnmdriss  sowie  mit  den  Elementen  der  Perspective,  wefl  zu  frfih 
ond  toarichtig  eingeleitet,  nicht  oder  nur  oberflächlich  vorhanden 
sein  Wnn,  6o  darf  bei  abgehenden  Quartanern  oder  Tertianern  auch 
nichtvorausgesetzt  werden,  dass  sie  im  Zeichnen  eine  solche  Grund- 
lage erhalten  haben,  um  sich  selbst  weit  er  helfen  zu  können, 
und  fSllt  damit  schliefslich  nur  um  so  sicherer  die  an  und  fOr  sich 
bedenkliche  Annahme,  dass  diese  Generation  nach  der  künstlerischen 
Seite  hin  einen  Grad  Ton  Selbsterkenntnis  und  Selbständigkeit  ge- 
wonnen haben  könnte,  den  ihr  nach  der  wissenschaftlichen  Seite 
hin  die  Lehrer  allesammt  ohne  weiteres  absprechen. 

Wddi  trefiliehes  Argument  lässt  sich  fiU[)rigens  aus  den  Wor- 
ten „ ... .  eine  solche  Grundlage  im  Zeichnen  u.  s.  w.'*  (s.  oben) 
Ar  weniger  striebsame,  aber  der  Anstalt  auf  länger  hin  angehörige 
Schüler  heüauslesen,  wenn  diese,  in  den  oberen  Classen  angelangt, 
dem  alle  Voriiebe  filr  iii^d  ein  Ldirobject  überwiegenden  Hange 
nach  Stundenfireiheit  nachleben  möditen ! 

fai  der  That  konnten  es  nur  die  aus  dem  angefahrten  $  4  er- 
kennbaren Anschauungen  sein ,  wdche  das  nicht  zu  bewältigende 
Vielerlei  m  die  mittleren  Lehrstufen  drängten; .  Auf  sie  lassen  sich 
die  wesentlichsten  der  geg^'  den  angeordneten  Lehrgang  zu  eiv 
hebenden  Einwände,  wo  diese  sich  nicht  auf  eine  nicht  sachgemäße 
AttfEnsung  des  Wesens  der  Perspective  zu  richten  haben,  zurück- 
führen. 

'  Dam  eit#*  ein  gewissenhafter  Lehrer,  welcher  die  der  3.  Stufe 
geetellten  Aufgaben  zum  Theil  in  die  ans  Schülern  der  Oberclassen 
gebildete  ZeicheAdasBe  verlegt,  aus  dem  Umstände  die  Rechtferti- 
gung Beiner  vielleicht  verspäteten  Ertolge  ableiten  sollte ,  dass  der 
Lehrplan  eben  nur  von  „Stufen'^  und  nicht  von  „Oassen**  spricht, 
würde  dem' allgemeinen  Verständnisse  gegenüber,  wonach  unter  den 
vier  Stufen  für  Gymnasien  die  vier  Classen  von  unten  auf  zu  ver- 
stehen sind,  als  ein  sophistisches,  jedenfalls  gegen  jenen  §  4  ver- 
stofsendes  Auskunftsmittei  erscheinen  müssen. 

Zu  den  Wandelungen,  welche  geeignet  wären,  die  trefflichen 
IntentipneB  des  ministeriellen  Lehrplanes  praktisch  nutzbarer  zu 
machen,  würde  demnach  in  erster  Linie  eme  der  Unterrichtszeit 
und  der  Reife  der  Schüler  besser  entsprechende  Anordnung  des 
LehrstolTes  gehören.  Eines  näheren  Eingehens  auf  die  einzelnen 
dabei  in  Betracht  kommenden  Momente  wird  es  hiet  kaum  bedür- 
fen, nachdem  dieselben  ton  den  verschiedensten  Sdten  schon  her- 
Torgdioben  worden;  so  m  iMflUirliohBler  und  bMedtester  Wem 
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in  jener  etwa  dreiviertel  Jahr  nach  Erlass  des  Lehrplanes  erschiene- 
nen Brochure  „kritische  Beleuchtung  des  ministeriellen  Lehrplanes 
für  den  Unterricht  im  Zeichnen  auf  Gymnasien  und  Realschulen, 
Berlin  1864,  Verlag  von  J.  Springer/'  und  vor  kurzem  wieder  in 
den  dem  oben  erwähnten  Aufsatz  „die  Bedeutung  des  Kunstunter- 
richts für  die  höheren  Schulen ,  yon  Lilienfeld/^  eingefugten  Be- 
merkungen. Auch  der  Unterzeichnete  hat  seiner  Zeit  in  der  Zeit- 
schrift für  Philologie  und  Pädagogik  und  gelegentlich  auch  in  diesen 
Blättern  auf  die  ihm  bedenkenswerth  scheinenden  Anordnungen 
hingewiesen.  Neuerdings  bringt  eine  Abhandlung  des  Ingenieurs 
und  Zeichenlehrers  Nippert  in  dem  „Jahresbericht  der  Breslauer 
Realschule  zum  heiligen  Geist,''  treffliches  Material  in  gleichem 
Sinne. 

Möchten  diejenigen,  welche  yon  dem  Gymnasial-Zeichenunter- 
rieht  eine  entschiedenere  Wirkung  auf  die  ästhetische  Bildung  un- 
serer Jugend  verlangen,  sich  die  entgegenstehenden  Scholaren  und 
gesetzlichen  Hindernisse  vergegenwärtigen ;  möchten  aber  auch  jene 
von  den  verschiedensten  Seiten  kommenden  und  in  der  Hauptsache 
übereinstimmenden  Aeufserungen  über  den  in  der  That  unschwer 
zu  beseitigenden  Tbeil  dieser  Hindemisse  an  entscheidender  Stelle 
verdiente  Berücksichtigung  finden !  Der  maßgebende  Lehrplan  hat 
des  Guten  reichlich  allein  schon  durch  sein  Erscheinen  und  durch 
die  ihm  beigefügte  Prüfungs-Instruction  gewirkt;  bei  dem  allgemei- 
nen Interesse  an  der  Hebung  des  Zeichenunterrichts  ist  der  Wunsch 
gewiss  gerechtfertigt,  dass  diese  nunmehr  über  ein  Lustrum  alte 
Verfügung  einer  neuen  Erwägung  unterzogen,  und  dass  dabei 
zwischen  ihren  Forderungen  einerseits  und  der  Reife  der  Schüler 
und  der  dargebotenen  Unterrichtszeit  andererseits  das  entsprechende 
Verhältnis  hergestellt  werde. 

Berlin.  0.  Gennerich. 


Einige  Bemerknngen  Aber    die  wesentlichsten  An- 
forderungen  an    eine    französische    Grammatik    für 

Realschulen  und  Gjnmasien. 

Wenn  ich  richtig  voraussetze,  dass  die  meisten  Lehrer  der 
neueren  Sprachen,  namentlich  an  den  Realschulen,  mit  Ausnahme 
ä&retf  die  «elbst  firanzösische  Granunatiken  YerMTentlicht  haben. 
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mit  mir  darüber  einverstanden  sind,  dass  eine  recht  brauchbare 
franxöMSche  GrammatilL  für  Realschulen  noch  immer  nicht  Torhan- 
den  ist,  80  ist  der  Zweck  gerechtfertigt,  durch  die  nachstehenden 
Zeilen  dazu  beitragen  zu  wollen  eine  Erklärung  der  Meinungen  über 
die  Anforderungen,  die  an  eine  französische  Grammatik  zu  stellen 
seien,  hervorzurufen.  £s  kann  sich  dabei  nicht  um  Anforderungen 
handeln ,  die  allgemein  für  jede  Grammatik  gdten ,  dass  z.  B.  die 
Regehi  kurz  und  prdds,  dem  Standpunkt  des  Schülers  angemessen 
sein  müssen,  der  für  die  Anfinger  bestimmte  Theil  stufenweise 
vom  leichteren  zum  schwereren  fortsdireiten  muss,  sondern  ich 
möchte  nur  meine  Ansichten ,  abgesehen  von  den  allgemeinen  An- 
fordeningen ,  über  die  spedellen  Eigenschaften  einer  firanzösischoi 
Grammatik  den  sich  dafür  interessirenden  CoUegen  zum  Austausch 
vorlegen  und  bitte  mich  eines  besseren  zu  belehren,  wenn  ich  &1* 
sdies  vorzubringen  scheine. 

Unsere  Realschulen,  wie  sie  jetzt  sind ,  mit  wenigen  wesent- 
lichen Berechtigungen  haben  im  allgemeinem  ein  schlechteres 
Schülerpublicum,  als  die  Gymnasien;  sie  haben  wenn  nicht  weniger 
begabte,  so  doch  jedenfalls  eine  gröbere  Anzahl  solcher  Schüler, 
die  nicbt  richtig  deutsch  sprechen.  Allein  dieser  Grund  wäre  sctum 
hinreicheDd ,  um  die  Leistungen  der  Realsdiüler  in  Bezug  auf  lo- 
gische Ausbildung  denen  der  Gymnasialschüler  nachstehen  zu  las- 
sen. Hierzu  tritt  als  zweites  Hauptmoment  zu  Ungunsten  der  Real- 
schule, das  Vielerlei  mit  geringer  Stundenzahl,  was  von  Tertia  auf- 
wärts in  einer  Classe  getrieben  werden  muss.  In  Realtertia  sind 
zu  gdben :  4  Stunden  Französisch,  4  Stunden  Englisch,  5  Stunden 
Latein,  zusammen  13  Stunden  sprachlkhen  Unterrichts,  wobei 
noch  keine  Sprache  mit  mindestens  ebensoviel  Stunden  bedacht 
ist,  ab  das  Griediische  auf  dem  Gymnasium.  Ich  behaupte,  dass 
80  lange  die  Realschulen  nicht  ein  festes  q[>rachliches  Centrum  da- 
durch eriialten,  dass  die  Vertheilung  sich  etwa  so  stellt:  7  Stunden 
Französisch,  3  Stunden  Englisch,  4  Stunden  Latein,  wobei  eine 
Stunde  den  Naturwissenschaften  zu  entziehen  wäre,  sie  nicht  im 
Stande  sind,  mit  den  Gynmasien  in  der  logischen  Ausbildung  zu 
rivalisiren.  Aber  sehen  wir  ab  von  der  Rivalität  nnd  überlassen 
wir  es  denen,  die  sich  diese  Ungunst  der  Verhältnisse  an  der  Real- 
schule nie  klar  gemacht  haben  und  gewöhnlich  wenig  von  den  neuen 
Sprachen  verstehen,  über  die  Untauglichkeit  dieser  Sprachen  als 
Äiuptbildungsmittel  an  höheren  Schulen,  die  auch  für  die  Univer- 
sität vorbereiten  könnten ,  sich  zu  ergehen !  SteUen  wir  uns  auf 
den  praktischen  Standpunb,  zugestehend,  daai  wir  nkht  gleichviel 
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leisten  können,  aber  fest  im  Auge  haltend,  dass  wir  möglichst  viel 
leisten  woUen,  so  ist  der  natürlichste  Schluss  zu  dem  wir  kommen : 
Das  fehlendeCentrum  muss  durch  möglichstenge  Ver- 
bindung der  verschiedenen  Sprachen  ersetzt  werden. 
Da  nun  das  Lateinische  mit  dem  Französischen  schon  von  Quinta 
an  zusammen  gelehrt  wird  und  da  auTserdem  das  Französische  vom 
Lateinischen  abstammt,  so  sind  vor  allen  Dingen  diese  beiden 
Sprachen  eng  zu  veitinden,  das  Haupterfordernis  bei  einer  franzö- 
sischen Grammatik  für  die  Realschulen  ist  also  enger  Anschluss 
an  die  lateinische  Grammatik. 

Um  diesen  Anschluss  zu  bewerkstelligen  muss  von  Seiten  des 
lateinischen  Lehrers  zugleich  manches  geschehen:  dies  hier  zu 
fixiren  ist  hier  nicht  meine  Aufgabe,  erwähnen  will  ich  nur  2  Punkte: 
1)  Bis  jetzt  ist  mir  keine  lateinische  Grammatik  bekannt  geworden, 
die  darauf  Rücksicht  nähme,  sich  in  ihren  Pensen  enger  und 
knapper  gefasst  grade  der  Realschule  zu  accommodiren;  in  fast 
allen  Realschulprogrammen  findet  man  dieselben  Grammatiken  ver- 
zeichnet, die  auf  Gymnasien  gebraucht  werden.  Wie  bei  einer 
Tertia  das  geforderte  lateinische  Qrammatik-Pensum  überhaupt  ab- 
solvirt  werden  könne,  darüber  habe  ich  gefunden,  sind  selbst  s^ur 
tüchtige  Lehrer  des  Lateinischen  im  Zweifel.  Oder  fdilt  es  zur 
Zeit  noch  an  der  geforderten  ^,Re8ignation'*?  Und  wenn  wirklich 
eine  solche  wirklich  da  ist,  so  wird,  dessen  bin  ich  sicher,  vergeb- 
lich nach  einer  Bezugnahme  auf  das  Französische,  besonders  in  den 
Pensen  von  Tertia  (inclusive)  aufwärts  gesucht  werden.  2)  Wie  es 
mit  den  Grammatiken  ist,  so  fürchte  ich,  ist  es  in  vielen  Fällen 
mit  dem  Lehrer.  Ich  will  mit  dieser  Annahme  keinem  Collegen  zu 
nahe  treten,  aber  ich  glaube,  es  wird  mir  im  allgemeinen  zugegeben 
werden,  dass  gerade  wie  auf  den  vielen  Gymnasien  herzlich  wenig 
im  Französischen  geleistet  wird,  so  es  verfaältnismäfsig  wenig  Colle- 
gen gibt,  die  neben  den  Facultäten  in  den  alten  «Sprachen  sich  nach 
der  Schule  noch  mit  Französisch  beschäftigt  haben.  Umgekehrt 
stellt  sich  die  Sache  durchaus  anders,  denn  abgesehen  davon,  dass 
das  neue  Prüfungsreglement  darauf  hinweist,  sich  neben  deü  Fa- 
cultäten in  den  neuen  Sprachen  noch  die  lateinische  für  Tertia  zu 
erwerben,  bringen  die  Studirenden  der  neueren  Sprachen  ein  ganz 
anderes  Quantum  im  Lateinischen  von  der  Schule  mit,  als  jene  im 
Französischen.  Ich  bitte  es  mir  daher  nicht  zu  verargen,  wenn 
idi  dies«ii  Punkt  mit  dem  Wunsche  verlasse,  es  möge  bald  eine 
zweckmäfsige  lateinische  Grammatik  mit  Berücksichtigung  desFran- 
göaadim  erscheinen  und  es  möge  für  die  Reakchule  darauf  Be- 
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dacht  genommen  werden,  dass  möglichst  solche  Lehrkräfte  für  das 
Lateinische  gewonnen  werden,  die  wenigstens  einige  Facultas  im 
Französischen  nachweisen. 

Ftr  den  engen  Anschluss  der  französischen  Grammatik  nun 
an  das  Lateinische  scheinen  mir  folgende  Punkte  besonders  zu  be- 
achten ;  einige  Ton  ihnen  sind  längst  anerkannt,  ich  darf  sie  aber 
der  Vollständigkeit  w^en  nicht  fortlassen. 

Ehß  der  Schüler  das  Französische  in  Quinta  beginnt,  hat  er 
ein  ToUes  Jahr  mit  8  Stunden  wöchentlich  Lateinisch  gelernt;  es 
sind  ihm  die  Thdle  des  einfachen  Satzes  bekannt.  Die  franzö- 
sische Grammatik  kann  dies  also  als  gelernt  voraus- 
setzen; hierdurch  wird  der  Anfang  auberordentlich  erleichtert 
Es  ist  mir  unbedenklich,  dass  im  Französischen  die  erste  Lection 
gleich  einfache  Sätze  bringen  kann  und  dass  gleich  von  vom  her- 
ein im  Französischen  mit  dem  Verb  um  begonnen  werden  kamt 
Aehnlich  stellen  sich  die  Vortheile  in  den  Pensen  für  die  folgenden 
Class^,  wenn  nur  genau  beachtet  wird,  was  der  Schüler  schon 
durch  das  Lateinische  gelernt  hat  Die  Lehre  vom  zusammenge* 
setzten  Satz  muss  ebenfalls  am  Lateinischen  (oder  am  Deutschen) 
erlernt  sein,  ehe  der  Schüler  nach  Tertia  kommt;  dass  es  wirklich 
geschehen,  darauf  kann  meiner  Ansicht  nach  nicht  streng  genug 
gehalten  werden;  es  sollte  dies  eine  conditio  sine  qua  non  für  die 
Versetzung  sein.  Die  französische  Grammatik  braucht  folglich  nicht 
Satzlehre  zu  treiben,  sie  kann  in  dem  Tertianerpensum  darauf,  als 
auf  etwas  bekanntes  sich  berufen«  Was  also  schon  auf  der 
vorhergehenden  Stufe  im  Lateinischen  gelehrt  wor- 
den und  beiden  Sprachen  gemeinsam  ist,  braucht  in 
der  französischen  Grammatik  nicht  noch  einmal  ge- 
lehrt zu  werden.  Begrifie,  die  im  Lateinischen  eingeübt  wor- 
den, und  die  im  Französischen  nur  in  veränderter  Form  sich  darr 
bieten,  müssen  benutzt  werden.  Da  dor  Schüler  z.  B.  bereits  den 
abL  instrum.  kennt,  so  kann  die  französische  Grammatik  hieran  an- 
schliefsend  lehren:  der  abL  instr.  wird  französisch  durdi  avec  ge- 
wöhnlich, durch  de  zuweilen,  durch  par  selten,  durch  ä  nur  bei 
einzelnen  Redensarten ,  wo  sich  die  Anschauung  im  Französischen 
gewissermaUsen  verschoben  hat,  ausgedrückt  Auf  diese.  Weise 
hebe  sich  die  ganze  Casuslehre  verfolgen,  nur  müsste  dann  am 
Schluss  eine  wiederholende  Zusammenstellung  nach  den  fiim- 
zösischen  Casus  bez.  Präpositionen  stattfinden,  z.  B.  also  durch  de 
wird  ausgedrückt: 
der  abl.  temporis  nur  noch  in  bestimmten  ejnzehifln  Redensartag 
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der  abl.  originis,  auctoris 

der  abl.  causae  zuweilen 

der  abl.  instrumcnti  zuweilen  u.  s.  w. 
Wesentlich  anders  gestaltet  sich  die  Sache,  wenn  der  Schüler 
in  das  Jahr  der  Tertia  tritt;  hier  hört  der  grammatische  lateinische 
Unterricht,  da  die  Lecture  in  den  Vordergrund  treten  soll,  auf  er- 
schöpfend zu  sein.  Es  soll  nach  dem  Reglement  nur  das  „Wich- 
tigste^'  aus  der  Tempus-  und  Moduslehre  gelehrt  werden.  Hat  bis 
jetzt  die  lateinische  Grammatik  die  Führung  gehabt,  so  muss  jetzt 
die  französische  Grammatik  diese  Stelle  einehmen.  Die  franzö- 
sische Grammatik  muss  das  logische  Gebäude  vollenden.  Ebenso 
falsch  wie  es  ist,  in  den  unteren  Classen  das  Französische  so  zu 
treiben,  als  wenn  noch  gar  keine  Grammatik  gelehrt  worden  wäre, 
ebenso  nothwendig  ist  es,  dass  die  oberen  Classen  die  Syntai 
einer  Sprache,  und  das  kann  nur  die  französische  sein,  als  syste- 
matisches Ganze  kennen  lernen.  Freilich  tritt  bei  dieser  Forde- 
rung die  Nothwendigkeit  der  Erhöhung  der  Anzahl  französischer 
Stunden  mindestens  bis  auf  6  immer  schärfer  hervor;  meiner  un- 
mafsgeblichen  Ansicht  nach  müssten  den  Naturwissenschaften  diese 
2  Stunden  entzogen  werden.  Aber  es  muss  auch  so  gehen :  als 
vorzügliche  Grammatik  in  dieser  Beziehung  für  obere  Classen  ist 
wohl  die  von  Bernhard  Schmitz,  2.  Auflage,  Berlin  bei 'Reimer  1867 
zu  empfehlen.  Bis  zur  Tertia  (Untertertia)  inclusive  können  die 
Lehrarten  für  Gymnasien  und  Realschulen  dieselben  sein,  von  da  aber 
müssen  sie  sich  darin  unterscheiden,  dass  auf  den  Gymnasien  nur  das 
Wichtigste  der  Syntax  in  einfachen  Regeln,  die  nicht  ein  strenges 
Ganze  zu  bilden  brauchen,  gelehrt  werde,  auf  den  Realschulen  da- 
gegen die  systematische  Selbständigkeit  nun  vorherrschen  muss. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Ungleichheiten 
beider  Sprachen  gerade  bei  solcher  Zusammenstellung  erst 
recht  scharf  hervortreten  müssen.  Hierfür  empfiehlt  sich  ge-* 
rade  wieder  der  Beginn  des  Unterrichts  mit  dem  Yerbum.  Wäh-* 
rend  z.  B.  der  Quartaner  eine  gewisse  Freiheit  in  der  lateinischen 
Wortstellung  hat,  muss  er  von  vom  herein  lernen,  dass  die  franzö- 
sische Wortstellung  eine  ganz  feste  ist  Mir  ist  es  immer  unbe- 
greifEch,  wie  Ploetz  solche  Sätze,  wie:  '*Ich  bin  gewesen  in  Berlin*' 
bis  Lection  37  geben  kann;  ja  noch  in  Lection  90,  die  der  Schüler 
frühstens  nach  2  Jahren  erreicht,  findet  man  in  dem  Satze:  ''Man 
hat  alle  Briefe  gedruckt,  welche  Schiller  und  Göthe  sich  geschrien 
ben  haben''  die  Hilfe  durch  kleine  Zahlen,  dass  ^'gedruckt''  vor  "^alle 
Briete''  gestellt  werden  soll.   Dass  auf  diese  Weise  das  spedfisch 
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Französische  bei  jedem  Schritte  im  Gegensatz  zum  Lateinischen 
hervorgehoben  werde,  findet  man  in  äulserst  wenigen  Gramma- 
tiken. 

Während  ich  in  den  schon  berührten  Punkten  der  Beistimmung 
fieler  Collegen  gewiss  zu  sein  glaube,  bin  ich  weniger  sicher  in  Be- 
zugauf folgenden  Satz:  Das  Verhältnis  der  französischen 
Sprache  zur  lateinischen  als  ihrer  Mutterspräche  muss 
so  früh  als  möglich  für  den  Unterricht  benutzt  werden. 
Ich  meine  nidit,  dass  Altfranzösisch  auf  der  Schule  getrieben  wer- 
den soll,  wenn  sdion  es  fOr  einen  Primaner  eine  recht  passende 
Privatleistung  wftre,  etwa  ein  Stück  aus  Comines  zu  lesen,  wohl 
aber,  dass  vorzöglich  in  der  Laut-  und  Wortlehre  fortwährend  auf 
das  Lateinische  als  Muttersprache  Rücksicht  genonmien  würde. 
Solche  Etymologien,  wie  die  von  esprit,  etudier  u.  dg^.  pflegen  selbst 
denen,  die  nicht  besondere  Studien  gemacht  haben,  ins  Auge  zu 
springen  und  die  Sdiüler  die  spiritus  und  studere  gelernt  haben, 
werden  esprit  und  Studier  leicht  behalten;  warum  sollen  nicht  auch 
andere  ebenso  leichte  Lautgesetze  herangezogen  werden?  Ist  es 
etwa  zu  schwer  für  einen  12jährigen  Schüler  zu  lernen :  ,4m  Fran- 
zösischen steht  nie  ein  Doppelconsonant  am  Ende  eines  Wortes"? 
und  hat  er  das  gelernt,  so  begreift  er  leicht,  dass  aus  expressum 
exprte  werden  müsste,  oder  dass  je  connais,  les  palais  mit  einem  s 
geschrieben  werden.   Ist  es  etwa  zu  schwer,  wenn  der  Schüler  ler« 
nen  soll:  ,4  Tor  Consonanten  wird  u,  und  s  nach  au  wird  x,  folg- 
lich: statt  les  chevals,  les  chevaux,  statt  je  pr^vals,  je  pr^ux?** 
W^ird  er  dann  nicht  anf  der  Stelle  wissen,  was  la  faux  heibt,  wenn 
er  falx  kennt?  Solche  Lautgesetze  müssen,  meiner  Ansicht 
nach,  stufenweise  zugleich  mit  der  Formlehre  erlernet 
werden.   Auber  dass  der  Schüler  dadurch  so  zu  sagen  „Fühlung" 
mit  dem  Lateinischen  behält,  hat  man  den  praktischen  Yortheil, 
dass  er  seine  Yocabeln  leichter  und  sicherer  lernt,  dass  er  flbr 
scheinbare  Unregehnäfsigkeiten  ein  klares  Verständnis  und  mit 
diesem  Verständnis  einen  gröberen  Ueberblick  über  verwandte  Er« 
scheinungen  gewinnt   Um  noch  ein  Beispiel  zu  wählen:  Hat  nicht 
schon  mancher  meiner  Herrn  Collegen  gefunden,  dass  die  Schüler 
schwer  behalten,  das  es  en  hiver,  en  iti,  an  antomne,  aber  au  prin-* 
temps  heibt?  Ich  bitte  ein  einziges  Mal  den  Versuch  zu  machen 
und  diesem  letzten  Ausdrucke  eine  Minute  bei  der  Leetüre  zu 
widmen,  indem  sie  den  Schülern  sagen:  ,,Das  Wort  printemps  ist 
entstanden  aus  primum  tempus;  vor  einem  Substantiv,  dem  ein 
A4iectiv  vorausgeht,  steht  aber  fast  nie  en,  also  kann  es  nicht  en 
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printemps  heilsen'':  Ich  glaube,  die  Schüler  werden  dann  nicht 
mehr  en  printemps  sagen. 

An  diese  Bemerkung  über  Einführung  etymologischer  Bezie* 
hungen  in  die  Grammatik  fugt  sich  eine  andere,  die  hier  ihren 
Platz  finden  möge,  wenn  sie  sich  auch  nicht  direct  auf  den  Anscliluss 
an  das  Lateinische  bezieht  An  keiner  Stelle  nämlich  der 
Grammatik  darf  blofs'  zur  Erleichterung  des  Lernens 
etwas  Falsches  gelehrt  werden,  ja  das  blofs  Gemachte 
ist  schon  zu  verwerfen.  Hierzu  rechne  ich  die  Regel  z.  B.  über 
die  Bildung  des  Subj.  du  Pres,  von  der  3.  Pers.  Plur.  Pres,  de 
rind.;  diese  Regel  erweist  sich  beim  unregelmäüsigen  Verbum  sofort 
als  falsch;  je  fasse,  veuiUe,  sache,  pusse,  aille,  sois,  aie  folgen  dieser 
Regel  nicht. 

Von  zwei  Weisen  etwas  zu  lehren,  die  gleich 
schnell  zum  Ziele  führen,  ist  die  wissenschaftlicbere 
immer  die  bessere,  denn  sie  sorgt  zugleich  für  spätere  Pensen. 
So  sehe  ich  nicht  ein,  wanmi  man  stets  lernen  lässt :  „cc,  cette ; 
Nebenform  für  ce  vor  Vokalen  und  h  muette  ist  cet^';  warum  nicht: 
„cet,  regelm.  fem.  cette,  von  cet  fallt  das  t  fort  vor  Consonanten 
und  h  aspiree''?  Ne-guere  kommt  nicht  von  ne  grandem  rem 
her,  so  bequem  es  auch  ist,  dem  Gedächtnis  des  Schülers  für  die 
Bedeutung  den  Anhalt  zu  geben ;  was  soll  er  sich  aber  für  Vorstel- 
lungen vom  Lautübergange  machen,  wenn  aus  ^grand'^,das  sich  in 
vielen  Wörtern  unverändert  erhalten  hat,  plötzlich  „gue"  geworden 
sein  soll. 

Hiermit  hätte  ich  die  wichtigsten  Punkte  angedeutet,  die 
mir,  zum  Theil  im  Gegensatz  zu  den  meisten  bis  jetzt  veröfTent- 
lichten  französischen  Grammatiken,  wesentlich  bei  Abfassung  einer 
solchen  Grammatik  erscheinen.  Auf  diese  Weise,  meine  ich,  würde 
man  dem  Hauptziele:  „gröfsere  Centralisation  des  Sprachunterrichts 
auf  der  Realschule'^  sich  um  ein  bedeutendes  nähern.  Was  die 
Gymnasien  anbetrifft,  so  ist  klar,  dass  ihnen  der  Anschluss  an  das 
Lateinische,  besonders  die  Einführung  der  Lautgesetze  erst  recht 
zu  Gute  kommt.  In  einer  der  besten  für  Gymnasien  geschriebenen 
Grammatiken,  der  von  Knebel  (Koblenz  bei  Baedeker)  finden  sich 
die  wichtigsten  Lautübergänge  als  Anhang  verzeichnet.  Eine  Form- 
lehre in  der  vorgeschlagenen  Weise,  durchwoben  von  den  Lautge- 
setzen, im  engen  Anschluss  an  die  lateinischen  Pensen  für  die 
Classen  Quarta  bis  Tertia  (Untertertia)  bestimmt,  würde  also  den 
Gymnasien  in  gleicher  Weise  dienlich  sein,  wie  den  Realschulen. 
Prenzlau.  Steinbart. 
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Einzelne  unmaisgebliche  Yorschlage  über  den  natur- 
wissenschaftlichen Unterricht  auf  den  Gymnasien« 

Auf  der  PhQologen  Versammlung  in  Würzburg  ist  auf  Anregung 
der  mathematischen  Sectios,  die  ihrerseits  wieder  Ton  der  pädago- 
gischen Section  der  in  Dresden  tagenden  Naturforscherversammlung 
dazn  veranlasst  worden  war,  im  Verein  mit  der  pädagogischen  Sek- 
tion derBeschluss  gefösst  worden,  däss  eine  Commission,  bestehend 
aus  den  Herren  Dietsch  in  Grimma ,  Bopp  in  Stuttgart  und  Buch- 
binder in  Schulpforte,  der  nächsten  Versammlung  Vorschläge  über 
die  SteDung  des  naturwissenschafüichen  Unterrichts  an  den  huma- 
nistischen Lehranstalten  machen  solle.  Indem  ich  voraussetze,  dass 
es  wünschenswerth  sei,  einzelne  darauf  bezügliche  Gedanken  schon 
vorher  anzuregen,  erlaube  ich  mir  im  folgenden  ganz  kurz  einige 
minder  eingreifende  Vorschläge  zu  machen.  Die  FachcoUegen  wer- 
den dieselben  jedenfsdls  zu  bescheiden  finden;  es  lag  mir  aber  daran, 
lu  zeigen,  wie  sich  auch  in  dem  sehr  beschränkten  Rahmen,  in  dem 
sich  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  jetzt  zu  bewegen  genö- 
thigt  ist,  noch  manche  vortheilhafte  Umgestaltung  vornehmen  liefse, 
wenn  «nem  nicht  auch  dazu  durch  die  allein  gültige  Schablone  des 
Normallehrplans  die  Freiheit  abgeschnitten  wäre. 

1.  Statt  der  je  2  Stunden  Naturgeschichte  in  VI. 
und  V.  ist  ein  vierstündiger  Unterricht  in  VI.  aufzu- 
nehmen, indem  dafür  hier  der  geographische  Unter- 
richt ausfällt,  der  mit  verdoppelter  Stundenzahl  in  V. 
eintritt.  Die  Gründe  dafür  finden  sich  vortrefflich  von  Raumer 
(Gesch.  d.  Pädag.  DI  147.)  auseinandergesetzt  Das  Interesse  wird 
ein  lebendigeres,  der  Unterrichtsg^enstand  gewinnt  eine  bedeu- 
tungsvollere Stellung,  der  damit  beauftragte  Lehrer  zersplittert 
seine  Thätigkeit  nicht  in  den  verschiedensten  Qassen,  sondern 
wirkt  in  der  einen  Classe  mit  verstärktem  Nachdruck. 

2.  Statt  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts  in 
III.  ist  für  den  2.  Jahrescursus  dieser  Classe  ein  2stün- 
diger  propädeutischer  Unterricht  in  der  Naturlehre 
einzurichten.  Ein  solcher  Unterricht,  der  stets  von  einem  Ver- 
suche ausgehend  denselben  als  Träger  einer  ganzen  Erscheinungs- 
grnppe  behandelt,  der  an  die  einfachsten  Instrumente,  z.  B.  Waage, 
Pendel,  Pumpe,  Sauf^eber,  Barometer,  Thermometer,  Elektrophor 
u.  a.  die  wichtigsten  physikalischoi  Gesetze  anknüpft,  gewisser- 
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inarson  ileni  hingrapliisrhcn  (lesrliicIilsunteiTicIjt  auf  (i(»r  uut<'rsl<Mi 
Stufe  enlspreclicml,  ist  für  diej<;nigeu,  wolclio  die  Scliule  uach  Ab- 
solvirung  der  mittleren  Classeu  verlassen,  auf  dem  Gymnasium 
ebenso  nothwendig  als  auf  der  Realschule ,  und  ein  aufsersL  dank- 
barer Unterrichtsgegenstand,  dem  das  lebhafte  Interesse  der  Jugend 
nicht  fehlen  würde. 

3.  Für  die  Secunda  ist  dieWiederherstellutngeincs 
2stündigen  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  zu 
fordern.  In  denselben  sind  auch  einzelne  Theile  der 
Naturgeschichte  und  die  Anfangsgründe  der  Chemie 
aufzunehmen.  Findet  eine  Theilung  der  II.  statt,  so  ist 
wenigstens  der  Obersecunda  ein  2stniidiger  natur- 
wissenschaftlicher Unterricht  ohne  Verkürzung  der 
Zeit  für  die  Mathematik  z  uz u weisen,  während  die  eine 
Stunde  in  IIb.  eben  für  einen  andern  Unterrichtsgegen- 
stand verwendet  werden  mag.  —  Eine  wöchentliche  Stunde 
ist  so  gut  wie  gar  keine,  und  wie  auch  das  Arrangement  bei  den 
bisherigen  Bestimmungen  zwischen  Mathematik  und  Physik  ge- 
trolTen  werden  mag,  es  bleiben  immer  erhebliche  Mängel  damit 
verbunden.  —  Dass  die  Chemie  in  ihren  allgemeinsten  Gesetzen 
und  in  den  wichtigsten  Erscheinungen  des  täglichen  Lel>ens  (Pro- 
cess  der  Verbrennung,  der  Gähi'ung,  die  Grundzuge  für  die  Ernäh- 
rung der  Pllanzcn ,  die  wichtigsten  Veränderungen  im  thierischen 
Organismus)  dem  Gymnasium  nicht  vorenthalten  werden  dürfe, 
scheint  mir  nicht  zweifelhaft.  Ein  Eingehen  in  das  Detail,  nament- 
lich der  Metallverbindungen,  bleibt  natürlich  völlig  ausgescldossen. 

—  Die  Vertheilung  auf  die  beiden  Oberclassen,  einen  propädeuti- 
schen Cursus  in  HIa.  vorausgesetzt,  könnte  sich  dann  folgender- 
mafsen  gestalten.  Für  IL  würden  diejem'gen  Gebiete  bestimmt, 
weldie  vorzugsweise  eine  experimentelle  Grundlage  haben  und  einer 
elementaren  mathematischen  Behandlung  weniger  fähig  oder  be- 
dürftig sind.  1.  Halbjahr:  ftlagnetismus,  Elektricitat.  2.  Halbjahr: 
Chemie,  ]\Iiueralogic;  letztere,  während  in  der  Mathematik  die  ein- 
leitenden Capitel  der  Stereometiie  behandelt  worden  sind.  Dass 
ich  die  Mineralogie  hierher  verlege,  hat  darin  seineu  Grund,  dass 
mir  ein  mineralogischer  Unterricht  ohne  einige  chemische  und  ste- 
reometrische Vorkenntnisse  vüUig  in  der  Lnft  zu  schweben  sclieint. 

—  Für  I.  bleil)t  der  übrige  Stoff,  für  den  zwar  auch  eine  zweck- 
mäßig geordnete  Auswahl  einfacher  Experimente  den  Ausgang  bil- 
det, der  aber  mit  HilCe  der  Mathematik,  soweit  es  der  Stand  der 
Kenntnisse  gestattet,  in  seinem  Zusammenhange  darzolegei^  ist, 
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Krstos  Jalir:  hin  iiicchüiiUdieii  firscheinuiigo.n  di^r  fir8t<;ii.  llüsBif^eii 
und  luttförmigeii  Körper.  Die  ntiitheniutischo  (iei)gra]ihif*.  /t\eitcs 
Jahr:  Die  Lehre  von  dem. Schalle,  deiii  Lichte  und  der  Wärme.  Ali 
die  letztere  schliefscn  sich  dieivichtigsteu  meteorologischen  Erschei- 
nimgen  an,  bei  denen  auf  Kliniatologie  und  physikalische  Geographie 
Riicksicht  zu  nehmet  ist.  In  diesem  zweiten  Jahre  ist  noch  eine 
aUgem^ine,  Ton  allem  Detail  sich  fernhaltende  Uebersicht  der  Natur-^ 
geschichte  zu  geben,  bestimmt,  die  Natur  als  Ganzes  aufzufassen 
und  in  allen  iliren  Theilen  Zusammenhang,  Zweckmärsigkeit  und 
stete  W«ehselwirkuug  nachzuweisen >  etwa  in  dem  Sinne,  in  wei- 
chem Hr.  Prof.  Budge  in  Greifswald  in  einer  sehr  lesenswerthen 
Pestrede  (gehalten  am  22.  März  1863)  „die  Einheit  in  der  Natur'' 
dargestellt  hat  Eine  solche  Zusammenstellung  würde  auch  für  die- 
ses Gebiet  einerseits  einen  gewissen  Äbschluss  gewähren,  anderer- 
seits durch  die  Menge  neuer  Gesichtspunkte,  die  sich  den  Schülern 
öffnen  würden ,  ihre  Begierde  nach  weiteren  und  tieferen  Studien 
reizen. 

Züllichau.  Dr.  Erler. 


Zur  'ß^YSLge  über  die  griechische  Schulgrammatik. 

Entgegnung. 

Das  Febroarheft  der  Gyvin.-Z#ittolir.  d.  J.  ksnunt  mir  erst  jetzt,  Anfaig 
Mai,  ia  die  Hunde.  Dort  berührt  Hr.  Dir.  Dr.  S  tier  zwei  Punkte  sieiner  Schal«- 
^raaiaiatik  aunentUch,  und  für  beide  bedarf  et  einer  Berichti|pung.    Er  sagt 
8.  127,  daat  meine  AossteUung  (Verr.  ix)  an  (Jurtins  Scholgr.  §  279  nur  „zum 
Viertel"  (d.  h.  nur  für  I;rn2;|fa)  Recht  baba;  für  t^iQiifia,  ti^rixt^  fi$ijif4t 
(Gnrt  Erlänt  S.  107)  hätte  ich  das  Vorkoaunea,  re^p.  die  Vocaliäase  erst  er- 
weisea  müssea.  Das  aber  hatte  ich  für  tixQitfa  bereits  Schulgr.  §  180  A.^nrdi 
Ar.  Lys.  952  gethaa,  und  damit  jlst,  was  icb  als  factische  Irrthümer  bei  C.  auf- 
geführt hatte,  voUständif;  bewiesen.    Die  weitere  Annahme,  dass  fnt^jau. 
Yersehentlich  bei  C  {  279,  1  sUtt  2  aufgefiihrtsei,  wur4e  für  tii^a  nich^ 
jiassea;  oad  das  Citat  il.  Rrlimt.  S.  lO'.brMiKt  über  die  Qaantität  gar  nichts. 
Kirne  zweite  Behauptung  von  mir  war^  dass  eia  Gesetz  aofstellbar  sei,  aaeb 
welchem  solche  Irrthümer  lo  vermeidea  wären.    Als  Beispiele  brauchte  ich 
ttd-Htf-a  und  ti&rixa.    Hätte  ichhier  ein,  T^riufahiazu^fligt,  ao  würde  nach 
der  Argumenta  tien  des  Ura.  Dir.Stier  meiae  Aufstellung  gar  nur  zum  f  ü  nf  tel 
berechtigt  gewesen  seia.    Jhp  Gesetz  selber,  desacn  /Vufnahme  ich  forderte^ 
aabeküamert  ob  es  ia  dea  .Schematismus  der  Liagnistik  eiareihbar  ist  oder 
aieht^  ist  ein&ch  das,  dass  di0  voealisoha.Pr&seasverstärkaag  4ar 
Verba  mata  i«  allen  temp.  pijimis  bleihtt  4.  b«  von  mg[Uf  l^nm 
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niclit  hv^a,  Xitpo)  a.s.w.  So  auch  Mtjxaf  efZi}^,  ninuxa  n.  s.  w.  Hr.  Dir. 
Stier  verlangt  nao,  dass  ich  zavor  Vorkommen  resp.  Länge  fiir  xi^llfpa  und 
ri&rixa  nachweise;  aber  et  liegt  vielmehr  ihm  der  Nachweis  der  Kürze  ob, 
wenn  er  diese  für  möglich  hält  Alles,  was  nachweisbar  ist,  zeigt  die  Länge. 
Und  mehr  als  ein  Gesetz,  Dach  dem  eventuell  gebildet  werden  müsse,  hatte  ich 
nicht  behauptet  Der  Schüler  soll  doch  die  Gesetze  eher  erlernen  als  Ausnah- 
men und  NichtVorkommen.  Damit  ist  nicht,  wie  G.  Erläut  S.  108  meint, 
gefordert,  dass  der  Schüler  mehr  wissen  solle  als  der  Athener.  Im  Gegea- 
tiieil  es  geschieht,  weil  er  weniger  weifs;  deshalb  gerade  bedarf  es  der  Zu- 
sammenfassungen und  Gesetze;  und  es  ist  keine  Erleichterung,  wenn  der 
Schüler  schon  zu  Anfang  angehalten  wird,  gewisse  Formen  nieht  zu  bilden. 
Wirkliches  Mehrwissen  bleibt  aufserdem  doch  nieht  ans,  z.  B.  beim  Augment, 
ja  schon  bei  Tu^inlov,  ganz  gewiss  bei  allem  Linguistischen. 

S.  123  heifst  es,  „mir  sei  es  vorbehalten  gewesen,  das  alte  liebe  tvmn 
wieder  zu  erwecken  freilich  mit  dem  Amendement  (T)  xtivfifi,  daCv  oder  r<- 
Tvipatai.^^  Ich  glaube  gern,  dass  auch  im  zweiteo  Satz  ein  Tadel  ausge- 
sprochen sein  soll,  wage  aber  nicht  auf  Vermuthung  hin  mich  zu  vertheidigen, 
stehe  also  wehrlos  vor  der  Autorität  Die  Wahl  des  tihrrw  selber  kann  nur 
dann  zum  Tadel  berechtigen,  wenn  es  als  erstes  Verb  dem  Anfanger  vorge- 
führt würde,  wie  Hr.  Dir.  Stier  hier  annimmt.  Aber  dazu  dient  mir  Xvtt,  Was 
Tvmto  soll,  steht  Vorr.  viii  deutlich  angegeben;  also  als  „altes  liebes''  ist  es 
nicht  gewählt  Ueberhaupt  wird  seit  Kühner  das  Verbum  gruppenweis  er- 
lernt und  zunächst  am  Vb.  purum  non  contr.,  also  nicht  an  vollständigen  Para- 
digmen. Curtius  hat  dies  dahin  abgeändert,  dass  er,  ehe  er  vom  Präs.  und  Im- 
perf.  zu  anderen  Gruppen  weitergeht,  erst  die  verschiedenen  Präsensverstär- 
kungen des  regelmäfsigen  Verb,  also  auch  Ausmittelnog  des  Stammes  erlernen 
lässt,  obwohl  das  für  den  Schüler  erst  dann  Interesse  und  Bedeutung  gewinnt, 
wenn  er  zur  Tempusbildung  und  zwar  von  weniger  einfachen  Verbis  übergeht 
Dann  werden  die  Gruppen  der  übrigen  Tempora  erlernt  und  zwar  für  jedes 
Tempus  für  alle  Verbalclassen  zugleich;  es  wird  also  namentlich  das  Vb.  mu- 
tum  nicht  abgesondert  vom  Vb.  liq.  behandelt.  Für  diese  Weise  entscheidet 
sich  Hr.  Dir.  Stier,  übergeht  aber  die  von  mir  Gymn.-Zeitschr.  1866  S.  661 
dagegen  vorgebrachten  Gründe;  besonders  den,  dass  es  für  den  Schüler  un- 
gleich leichter  ist,  wenn  er  eine  Form  bilden  soll,  alle  Averboformen  wie 
einen  Körper  vor  Augen  zu  haben,  als  für  jedes  Tempus  erst  die  bei  den  ver- 
schiedenen Verbalclassen  verschiedenen  Gesetze  im  Gedanken  zu  durehlanfen. 
Er  führt  nur  an,  dass  es  richtig  sei,  gruppenweis  erlernen  zu  lassen,  ver- 
gisst  aber  zu  beweisen,  wozu  es  der  Erläuterung  der  Präsensverstärkungen 
schon  beim  Präs.  und  Imperf.  bedürfe,  da  hier  kei  ne  Art  dieser  Verstärkung 
den  Schüler  ineommodirt.  —  Das  Augment  handelt  Curtius  vollständig  beim 
Imperf.  ab,  die  Rednplication  beim  Perf.,  vgl.  S.  126.  Da  aber  unmöglich 
an  diesen  Stellen  das  alles  erlernt  werden  soll,  vermag  ich  einen  Vorzug  vor 
der  gewöhnlichen  Weise,  dergleichen  erst  allmählich  zu  absolvirendes  auch 
abgesondert  zusammenzustellen,  darin  nicht  zu  erkennen. 

In  den  „Ergebnissen  der  Besprechung"  S.  135  wird  Nr.  7  „die  alt- 
bewährte auf  das  Redetheilschema  gebaute  Weise"  der  „Grammatik"  als 
allein  berechtigt  hingestellt,  obwohl  es  anders  eintheilende  Formenlehren  gar 
nicht  gibt  Zugleich  wird  gefordert  Beschränkung  auf  das  genaue  Verständ- 
nis der  Autoren",  auf  die  Zeit  „seit  Homer",  gewarnt  vor  „Vermengnng  von 
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Pftzit  iiBd  WisseBfeliAftUcUait*',  vor  Trilbiiiig  dei  Blickei  far  Analogien 
{tQipm^  ^Xlp€»7)y  vor  firkifirang  von  UnbekinnloB  daroh  neoM  Unbekann- 
tes, vor  Dingen,  die  ,,nmr  den  Spraehforseher  von  Fa  oh  intereHirea'*: 
wae  aUee  begreiliick  wSre,  wenn  ee  gegen  die  vorauf  vertkeidigte  Weise  der 
GraHnatik  gerichtet  wire.  Gleiches  gilt  von  dem  onunSsen,  hei  den  Gegnern 
oft  verworfenen  M^IthewShrt^'.  Bin  Answeg  neigt  sieh  nur  in  der  Annahitj 
daaa  hier  vnter  ,,6ranuMtik''  plStsIich  die  Syntax  m  verstehen  sei  nnd  hei 
d inner  ohige  Allgemeinheiten  heweisend  sein  sollen.  Freilich  hat  auch  das 
sefaM  Sehwierigkeit$  denn  im  Voranliiehenden  war  ja  die  Syntax  gnr  nicht  he* 
rihrC  Aach  passt  xn  weni^  dnss  Gartins  es  sein  soll,  der  jene  „altbewährte 
Weise"  snm  Abschlass  gebracht  habe;  auch  nicht,  dass  dem  „altbewShrt*'  ge* 
genüher  ILF,  Becken  Verdienste  nnd  Kiikners  Erfolge  ignorirt  werden  müssten. 
Dennodi  Ueibt  keine  WahL  Aach  das  Attribut  ,rf;enan''  beim  „Yerstindnis 
der  Autoren''  passt  nur  für  die  Syntax.  Es  ist  also  diese  nidkt  nur  unter 
„Grammatik"  snbsumirt,  sondern  einxig  und  allein  hierunter  au  verstehen 
und  partidpirt  sofort  an  den  „Ergebnissen*',  indem  die  Beweise  für  die  For^ 
menlehre  augleich  ausreichen  sollen,  eine  bestimmte  Syntax  niederzuwerfen. 
{Da  kein  Name  genannt  ist,  war  diese  Dednetion  nicht  xu  vermeiden.)  Solche 
Leeer,  die  nicht  das  Gaue,  vielleieht  nur  den  Schlussatx  lesen,  missen  glau- 
ben, dÜleser  sei  irgendwie  im  vomufgehenden  begriindet,  wShuend  nicht  einmal 
vom  Verhültnis  der  Syntax  xur  Formenlehre  auch  nur  ein  Wort  ge* 
iiUen  ist  Nur  iiber  dies  Verhiltnis  bitte  ich  um  etwas  Baum.  Was  will  der 
grieehische  ^^rnchunterrichtt  Vor  allem  ohne  Frage  „VerstKndnis  der  Auto- 
ren.^ Aufser  dieser  hat  er  aber  auch  eue  sprachwissenschaftliche 
Seite I  für  he  id  e  kommen  jedenfalls  auÜMr  der  Formenlehre  auch  Scripte  und 
Syntnx  in  Betraehl.  Hat  nun  Formenlehre  oder  Syntnx  grVfiMres  Anrecht  auf 
wisaensdmftliAe  Behandlung?  Idi  denke,  die  Syntax.  Für  „genaaes  Ver- 
stindnia  der  Autoren"  bedarf  es  der  SpraÄvergleiehung  gnr  ni^t ;  wohl  aber 
der  Syntax;  audk  ist  doch  wohl  jede  einigermnlben  Wissenschnftlichkeit  und 
Znsnmmenhang  nnstrebende  zweckgemüfser  als  andere.  Dnmit  würe  die  Frage 
sehen  entsdieden.  Bs  kommt  aber  Unxu,  was  l&r  die  Sehule  alleia  schon  ent- 
scheidend wSr«,  dass  das  VerstSadnis  der  Syntax  im  unmittelbarsten  Zusam» 
menhange  mit  dem  des  Autors,  mit  der  Leetfire,  xu  erwirken  steht,  während 
analege  Uehuagen  in  der  Formenlehre  ebensogut  am  Lexikon  kannten  vorge« 
niMim  werden.  Femer  wird  so  die  Selbstthitig)Leit  des  Schülers  ganx 
andern  in  Anspruch  genommen  als  bei  der  Formenlehre;  in  syntaktlsohen  Fm« 
gmi  kann  er  mitnrheiten.  Mit  einer  wissensAafÜichen  Syntnx  ist  aber  eine 
hiateiriaehe  gefordert,  aaalog  wie  in  4er  Formenlehre;  also  eine,  die  den 
wlrhliehen  Zusanuaeahang  der  Gesetne  im  grieehisehen  Sprachgeiste  selber 
•afinideeken  sich  bemfiht.  Dies  aufousuehen  kostet  nicht  minder  Mibe  wie  bei 
der  Formenlehre,  nur  dass  in  ihr  die  Arbeit  in  SItnen  und  Gedanken  vorsu* 
askmen  ist,  bei  lelxterer  an  Wärtern;  Die  nätiügen  ReeuHnte  aber  sind  sehr 
efadaeh  und  ihre  Verwerthung  reicht  iber  Lntein  und  Deutsdi  hiniber,  so  dass 
sie  nicht  hi»tk  den  künftigen  Spraehforseher,  eondem  alle  interessiren.  Frei* 
lidk  sind  nach  hier  Vomrtheile  nn  iäerwinden^  einige  VoraaaselKungai  und 
kmmmkmum  wegittwflvfen  (Gymn.-Zeitsehr.  1866  S.  673).  Fordert  mnn  nun  flr 
wiBsensehaftUehe  Formenlehre  Recnpitnlatienen  in  Prima  und  gar,  dass  dem 
ia  den  unteren  Glassen  vorgearbeitet  werde,  so  ist  das  nicht  berechtigt  Ba 
heUblswnr,  die  nena  M fthnde  hmnehe  Üb  ihre  Femealehre  nnr  wenig  oder. 
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gar  nieht  in«hr  Zeit:  aber  wird  diese  gleiche  Zeit  auch  auf  gleiche  Zweeke 
verwendet?  Hat  die  neue  Methode  das  Verständnis  der  Autoren  im  Auge  oder 
nicht  vielmehr  Bewahriieitung  ihrer  selbst?  Der  Stoff  schon  solcher  Gramma- 
tiken gibt  die  Antwort.  Allerdings  ist  sprachvergleichende  Behandlung  der 
Formenlehre  auch  fürdieSyntax  fruchdiar  tu  machen:  aber  soweit  soll 
und  muss  sie  auch  genutzt  werden ;  ebenso,  insofern  Sie  das  Erlernen  er- 
leichtert: aur  ist  festzuhalten,  dass  dafür  die  Schule,  nicht  die  Lini^stik, 
die  Entscheidung  habe,  und  somit  über  Auswahl,  Behandlung,  hauflg  auch  über 
Formulirnng  bestimme.  Nun  fot^dert  man,  dass  die  FormenMre  so  aufgestellt 
werde,  wie  sie  im  Auge  des  Sanskritkundigen  sieh  mache,  ohne  jedoch  die 
Sanskritformeu  zu  erwähnen.  Ob  das  in  praxi  durchführbar  ist,  weifs  ich 
nicht;  jedenfalls  ist  die  Situation  künstlich  und  beengend  selbst  für  den  Leh- 
rer, ja  sogur  wenn  er  Linguistik  und  nicht  vielmehr  Philologie  für  die  Wis- 
senschaft der  Srhule  hält.  Eine  danach  darrkge fdhrte  Formenirhre  kann  man 
iils  Kunstwerk  bewundern,  ohne  deshalb  «ie  für  ei«  Schul borh  kii  halten.  Denn 
Suhiilzweckr  und  Erleichterung  sind  dabei  nichl  mafsgebend  gewesen.  Sonarh 
halte  ich  tliet  gan/.e  Forderung  einer  wissen.sch9ttli«^heii  Formenlehre  für  eine 
V'erirrung,  erllärlioh  ihircli  die  gromai-tigen  Kesiiliate  der  \>  idsensrhai^,  aber 
fiir  eine,  v«»n  lier  mau  S4*liun  '^ieder  y.urücLk(»mmeij  wird,  weuii  aiieh  vielleicht 
erst,  nachdem  ein  \  ersui^h  uiil  Vuloahne  des  Sanskrit  selber  in  den  Schul- 
kreis  voraufgegaugen.  Ein  besonderes  Recht  der  „traditioneilen*'  Schnlgram* 
matik  ist  mir  nur  verständlich,  insofern  sie  als  Resultat  langer  Praxis  päda- 
gogisch Berücksichtigung  verdient  Ihr  Begriff  ist  inomer  ein  im  FlusSe  befind- 
licher gewesen,  abhängig  von  der  Wissenschaft.  Diese  macht  mit  Recht  jetzt 
gröfsere  Ansprüche.  Aber  immer  kann  die  Aufnahme  von  Resultaten  der 
Spraehrergleichvng nur  nebenher  geaebehen,  auch  nur  in  propädeiti- 
t  eher  Weise,  zum  Theil  freilich  für  den  künftigen  Linguisten,  ongtoich  mehr 
um  historisclusr  Gesammtänschnuung  zn  dienen,  anf  welche  kinznleiten  doch 
ein  Hauptzweck  aller  Gymnailialbildung  ist  Demnach  sind  das  1)  nur  solche 
Notizen,  die  unmitteftar  das  Festhalten  erleichtern;  dabei  ist  „unbekanntes^ 
nicht  zu  vermeiden ;  so  schon  bei  yiyos  yeveg;  es  muss  aber  durch  Nachwei« 
sung  seiner  vielfachen  Anwendbarkeit  zv  etwas  „Bekanntem'^  werden;  ja 
schon,  dass  es  ursprünglich  nur  eine  Deolination  gab  (womit  freilieh  aotfa« 
wendig  wird,  die  Nom.  PI.  nuf  «innd  ot  aus  aeiuitdois  herzuleiten); -^2)  solche, 
die  allgemeinere  Verw^^nng  auch  für  die  Syntax  zulasien,  x.  B.  dass  die 
Verba  nicht  aus  JXominibus  mitCopnla  erwAohsen,  dass  es  kein  ursprüngliehes 
Passiv  gab  u.  s.  w.  u.  s.  w.,  manehe  fiinzelerklärangen  können  dafür  wegblei- 
ben ;  ja,  es  kann  wohl  eiamal  ein  Punkt  angerührt  werden,  über  den  die  lin- 
guistischen Granunatiken  schweigen,  um  den  Fadunännem  ZusammensteUan- 
gen,  brauchbar  für  die  Schule,  zn  entlocken,  z.  B;  fürs  Gnna.  —  3)  die  Form 
der  Mittheilang  soleher  historischen  Notizen  muss  eben  auch  eine  historische 
sein,  nnd  wo  möglich  getrennt  Ton  der  grammatischen  Feststellong.  Es  kann 
z.  B.  im  Texte  stehen,  dasa*  der  eodtrahirte  Acc.  PI.  aussehen  müsse  wie  der 
coatrahirte  Nom.  PL,  und  in  einer  Note,  dass  erstere  aas  Vi  entstanden  seien. 
Soll  das  „umlernen*^  heÜsen,  so  muss  man  das  über  sieh  ergehen  lassen.  Nöthig 
ist  dergleichen  vielfach,  sobald  eine  Graamatik  mehrerea  Cnrsen  dienen  soUf 
z.  B»  auch  bei  der  Netrmalregel  de«  Hm;  Dir.  Stier  S.  128  A.,  iadem  dort  die 
enklitische  Form  der  H  P.  S.  für^«?  nieht  berücksichtigt  ist  -*-  Die  Anord- 
a  uag  wird  zimlicli  die  «es  Kühn  er  hkiben  müaaeB$  deaa  die  AbänderaiigeB 
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davon  beiCortios  entsprechen  nicht  denSchnlzweckon,  wie  ichGymn.-Zeitschr. 
Ib66  S.  662  ^zvigt  habe.  Es  gilt  freilich  dann,  wenn  die  Grammatik  für  alle 
Classen  ansreicheu  soll,  die  Unterbringung  manches  aus  der  alten  Grammatik 
beizubehaltenden  iStofTes.  Diesen  Weg  mag  man  einen  „Mittelweg"  nennen^ 
obwohl  er  doch  nur  strenger  das  Ziel  im  Auge  behalten  wissen  will;  aber  man 
darf  nicht,  um  ihn  verwerfen  zu  können,  als  einzig  möglichen  der  Art  einen 
aufstellen,  der  selbstredend  unmöglich  ist,  nämlich  „in  einigen  Fallen  nach 
der  alten,  in  anderen  nach  der  neuen  Methode  zuinterpretiren'':  Lit.  Cen- 
tralbl.  1868  S.  1112.  In  sehr  vielen  Fallea  soll  eben  gar  nicht  „interpretirt^' 
werden. 

Güstrow.  A.  F.  Aken. 


Antwort  und  Rcliliisswort. 

Da  persi'iilicho  l'otemik  nach  rirlitigcu  Grundsätzen  nur  du  zulässig  ist, 
HO  zugleich  der  Sacke  selbst  Körderung  daraus  en^ärhst:  so  bcnut/c  ich 
l^ern  die  von  der  geehrleii  Uedaction  mir  gobuteno  Gplegeuheit  zu  einer  si»- 
fortigen  Antwort  auf  vorstehende  Entgegnung  des  Herrn  Oberlehrer  Aken, 
und  versuche  dabei  die  Reihenfolge  der  Grammatik  einzuhalten. 

1)  Kühner  hat  zuerst  das  Verbum  purum  an  die  Spitze  der  Lehre  vom 
Verbum  gestellt,  und  zwar  ßovUvo),  Krüger  und  nach  ihm  Curtius  das  Para- 
digma Xvoj.  Auch  bei  Herrn  Oberlehrer  Aken  wird  Präsens  und  Imperfect  von 
diesem  S.  77  seiner  Grammatik  gegeben,  dagegen  vorher  schon  S.  65 — 69 
als  „vollständiges  Paradigma  eines  Verbums  aufoi^'  das  mir  wirklich 
von  der  Knabenzeit  her  mit  seinem  Blätterbaum  in  ehrwürdiger  Erinnerung 
vorschwebende  ivtiko;  als  erstes  also  erscheint  es  im  Buche.  Durch 
die  Mahnung  der  Vorrede  S.  viii  hat  sich  auch  der  Herr  Recensent  der 
Akenschan  Grammatik  in  diesen  Blättern  (oben  S.  201)  so  wenig  als  ich  ab- 
halten lassen,  die  Wahl  jenes  Grundparadigma  rvnrto  statt  eines  Verbi 
puri  zu  tadeln;  sonach  ist  sie  nicht  blofs  eine  Annahme  von  mir,  vielmehr  der 
Tadel,  wie  mein  geehrter  Gegner  nun  d^xovri  ye  &vfit^  zugesteht ,  berechtigt. 
TiTvificittt'  aber  im  Paradigma  ist  ein  F ehl e  r ,  wenn  man  es  mit  „ganz  späten*' 
Attikern  (Gr.  S.  97)  belegt,  statt  mit  Thukydides. 

2)  Herr  Oberlehrer  Aken  lasst  in  seiner  Grammatik  auf  die  Lehre  von 
Praesens  und  Imperfect  das  Futurum  Ivato  und  den  Aorist  tlXvaa  folgen,  tadelt 
aber  an  Curtius,  dass  er  die  Praesensverstärkungen  „schon  beim  Praesens 
andf  Imperfecta  abhandle;  er  hätte  dies  erst  da  thun  dürfen,  w^o  er  „zur  Tem- 
pnsbildnng  von  weniger  einfachen  Verbis  übergehe'^  Genandas,  was  von 
Gnrtias  verlangt  wird,  hat  dieser  gethan;  er  lässt  auf  das  Imperfect 
die  starken  Aoriste  IAittot,  Irt/Trov,  tßaXov  folgen,  nnd  unmittelbar  vor 
diesen  schiebt  er  die  Lehre  von  den  Praesensverstärkungen  ein,  d.  h.  nach 
der  Lehre  vom  Praesensstamm  und  als  dessen  letzte  Abtheilung.  Der  Schüler 
lernt  also,  grade  wie  Herr  Aken  früher  in  dieser  Zeitschrift  1867  S.  161  ff. 
(nicht  1S66,  wie  derselbe  jetzt  dreimal  falsch  citirt)  verlangte,  jaaata-haa^ 
aov  nnd  ähnliches,  ohne  durch  die„todte  ^otiz,  dass  es  aus ra^' entstanden'' 
sei,  gealört  tu  werden.  An  beiden  SteUen  kämpft  mein  geehrter  Gegner  mei- 
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nes  Erachtens  ge^en  selbstgeschaffene  Gespenster ;  dämm  konnte  icli  mieh  snf 
eine  so  unfrochtbare  Bekämpfong  seiner  AeoTseningen  nicht  einlassen.  Herr 
Oberlehrer  Aken  hat  sieh  sodann 

3)  wiederholt  gegen  die  von  Pott  schon  1833  aufgestellte,  von  Gartios 
näher  begründete  und  in  die  Schule  eingeführte  bekannte  Ansicht  von  der 
Bildung  der  Perfecta  aspirata  ausgesprochen ,  und  es  Vorrede  iz  u.  a.  höchst 
auffällig  genannt,  dass  a)  Trt^aato  und  b)  iQ^ßw  das  aspirirte  Perfect  mit  kur- 
zem Vocal  bilden  sollen;  mit  der  Beifügung,  dass  c)  li&lTtpa  und  d)  ri&fij^a, 
obgleich  nicht  bei  Curtius  aufgeführt,  doch  vom  Schüler  noch  gebildet  werden 
miissten.  Von  diesen  vier  Puncten  hatte  ich  einen  sofort  zugegeben,  nämlich 
das  Versehen  unter  a),  dessen  Entstehung  zu  untersuchen  meine  Sache  nicht 
ist.  Für  die  3  andern  wünschte  ich  den  Beweis,  und  zwar  für  d)  Nachweis  des 
Vorkommens  überhaupt,  denn  nur  wirklich  vorkommende  Perfecta  will 
Curtius  geben,  nicht  wie  Herr  Oberl.  Aken  auch  Fictionen  wie  riruifa,  iarola, 
"'itrjxft  a-  dgl.  Sodann  für  b)  und  c)  Nachweis  der  Länge;  ich  konnte  hinzu- 
fügen, dass  das  Fehlen  des  polybianischen  T^^JU^a  einer  Schul  grammatik 
nicht  grade  zum  Vorwurf  zu  machen  war.  Für  unmöglich  hatte  mir  die  Bei- 
bringung des  Beweises  nicht  gegolten,  denn  ich  halte  die  Acten  über  die  Sta- 
tbtik  der  Perfecta  -a  und  -o  noch  nicht  für  geschlossen,  freute  mich  sogar 
auf  die  vom  Verfasser  einer  nicht  ohne  Ansprüche  auftretenden  Grammatik  zu 
gewährende,  der  Wissenschaft  überhaupt  zu  gute  kommende  Aufklärung. 
Denn  es  ist  in  der  Gelehrtenrepublik  von  Alters  her  üblich,  dass ,  wer  einem 
Vorgänger  Fehler  vorwirft,  dieselben  zugleich  nachweist,  was  natürlich  nur 
von  beiderseits  anerkannten  Prämissen  aus  geschehen  kann. 

Nach  Herrn  Oberl.  Aken  liegt  dieser  Beweis  nun  vollständig  vor.  D.  k. 
Nr.  4,  das  Vorkommen  von  r^&rixa,  übergeht  er  mit  Stillschweigen, 
für  die  beiden  andern  Formen  hält  er  den  Nachweis  der  einen  für  hinreichend, 
und  glaubt  ihn  dnrch  den  aristophanischen  Vers 

dnolioXixiv  fu  xanaif^apip  ^  yvpr 
geliefert  zu  haben.  So  lese  ich  wenigstens  nach  Th.  Bergk.    Hat  Herr  OberL 
Aken  dieselbe  Lesart,  so  ist  sein  Beweb  vollständig  mislungen.    Sieht 

mein  geehrter  Gegner  denn  nicht,  dass  die  Metrik  an  sich  eben  sowohl  xani- 

TCTQ  Kfiv  ZU  scandiren  erlaubt,  so  dass  das  mittlere  Metrum  die  Form  s^^>^\au 

hat  wie  v.  140,  als  »anitejQifpep7  Hr.  Oberl.  Aken  scheint  sich  indemsyllo- 
gistischen  Girkel  zu  befinden,  dass  er  aus  grammatischen  Gründen  rh^Ttpa 

—      \J     s^         _ 

misst  und  darum  xanitetgi(piv  scandirt,  und  dies  wieder  als  Beweis  für  die 
Länge  des  Iota  anführt  Er  fordert  letztere  nach  einem  Bildungsgesetze,  welches 
(um  hier  unmittelbar  anwendbar  zu  sein)  beiderseitige  Uebereinstimmung  über 
Begriff  und  Ausdehnung  der  Tempora  prima  voraussetzt;  er  weifs  aber  laut 
Vorrede  ix  recht  wohl,  dass  gerade  hierüber  Differenz  ist ,  er  also  mit  seinem 
Gegner  die  Prämissen  nicht  theilt,  wofür  ich  (allerdings  für  manchen  etwas 
kurz)  Erl.  S.  107  citirt  hatte. 

Nicht  als  stünde  Herr  Oberl.  Aken  unbedingt  und  überall  der  Curtius- 
sehen  Ansicht  gegenüber.  Er  hat  vielmehr,  obwohl  diese  und  die  ältere  von 
Buttmann  scheinbar  begründete  einander  ausschliefsen,  den  Muth  jenes  zum 
ersten  Bfale  fungirenden  Radis,  die  Ansichten  beider  Parteien  zugleich 
in  dem  nämlichen  Buche  xu  vertreten.    S.  157  der  Grammatik  bezeichnet 


von  Stier.  441 

«r  die  Perfectformea  auf  -^p«,  -x^t  ^-ffinat^  -x^mu  als  eine  Neigung  znr  V  er- 
«ehiebnng  der  Tenait  zur  Aspirata,  mnss  also  conseqaenterweise  (d.  h.  wenn 
€r  Versehiebnng  im  üblichen  Sinne  nach  R.  v.  Ranmer  nimmt)  die  Entstehung 
jener  Formen  ebenso  ansehen  wie  Pott  nnd  Gnrtins.  S.  100  dagegen  sagt  er 
!■  einer  mehrfach  interessanten  Anmerknng  ,,Man  darf  —  auch  nach  Cortins 
SrUhit  S.  106  —  sieh  immer  noeh  jenen  [wie  Hr.  A.  ebenda  zugiebt,  spK- 
terea]  Spiritus  asper  bei  den  Verbis  puris  zu  [dem  früheren]  x  verstärkt 
daakea,  wohl  besonders  durch  dorisehen  Binfluss.^'  —  Aber  mit  der  €nrtins- 
aoliea  Anlfossung  ist  ,,  für  die  Sdiule  nichts  anzufangen '^  (S.  ix),  denn  das 
SdMtmawerdedadnrchnurnochcomplieirter.  So  sagt  Hr.  Aken.  0.h.dieTheilnag 

1)  Perfecta  prima  a)  auf  -«o 

b)  auf-«  mit  Aspiration  des  Charakters, 

2)  Perfecta  seennda  auf  -«  ohne  A^iration  des  Charakters, 
ericheint  ihm  weniger  cemplicirt  als  die  neuere: 

1)  Perfecta  secunda  auf  -a:  a)  ohne  Aspiration  des  Charakters, 

b)  mit  Aspiration  des  Charakters, 

2)  Perfecta  prima  auf -JMS. 

m  AfM.  Herrn  Oberl.  Aken  scheint  (so  möchte  man  glauben)  die  BrkUruag 
der  Bntstehung  einer  grammatischen  Form  stets  um  so  wahrer,  je  praktischer, 
je  weniger  complicirt  sie  für  die  Schule  ist 

Allein  angenommen  rit^itpay  li^lufa  n.  a.  seien  Perfecta  prima  wie 
ninitxa:  eine  zu  einem  andern  Zwecke  unten  S.451  gegebene  Zusammenstel- 
lnag wird  manchen  überzeugen,  dass  damit  noch  immer  nicht  die  Einreihnng 
in  das  allgemeine  Sprachgesetz  gegeben  wire.  AUnm  hat  JU/^a»  (nicht  h:^\ 
fffdym  ipevIofMttii  t^xw  Iri^a  —  muss  darum  das  auch  von  den  Perfectis  gel- 
tent  Wir  müssen  eben  zusehen,  denn  jedes  Spracbgeseta  ist  ein  In* 
ductionssehluss  aus  einer  Reihe  von  Beobachtungen  über  wirklieh 
nachgewiesene  Formen;  es  kann  sein,  dass  ein  solches  Gesetz  bei  einigen 
Tea^ribus  sich  bestütigt,  bei  einem  andern  nicht,  ebenso  bei  einigen  Verbal- 
ciaseen allerdings,  bei  andern  nicht.  Perfecta  auf  -ci/a,  -iupOy  -ivxu,  -tvqm 
von  StXauaen  auf  -ur,  -»tt ,  -vy,  -vn  u.  dgL,  wie  wir  sie  erwarten  müsstea, 
ezistirea  nicht;  auf  "fftpa  und  -i^f«  nur  innixa  (von  Ttiffffata  mit  doppelter 
Priisettsverstiirkung),  Mffx^  and  dktftfa  (wozu  das  PrMsens  ifi^xoi,  h^ß»  nur 
vorausgesetzt  wird).  Auf  diese  drei  Beispiele  wird  niemand  ein  für  alle  Per- 
fecta gfiltigM  Gesetz  bauen,  so  lange  für  idifux«h  tir^t^ptif  ii9h(pa  die  Quaa- 
titit  nicht  nachgewiesen  wäre. 

Sdieiabar  günstiger  für  meinen  geehrten  Gegner  stehen  die  Chancen,  wenn 
wir  die  Perfecta  aspirata  mit  den  secundis  zusammen  fiusen,  wo  AÄoursr, 
nifptvyUf  tinpta  u,  a.  vorUegen;  und  ich  lade  Herrn  Oberl.  Aken  ein,  im  eige- 
nen Interesse  sich  dieser  AanahoM  anzuschliefeen;  vielleicht  gdingt  ihm  dann 
der  Beweis  eher.  Aber  meines  Erachtens  gilt  es  doch  auch  hier  zunächst  Aa- 
gabe  der  einzelnen  Lautveriindemngen : 

1.  a  (Praes.  iy  u.  s.  w.)  wird  im  Perf.  zu  tf  oder  a 

2.  V  (Praes.  et;)  „     „      99    n  iv 
8. 1r  (Praes.  n)    „     „      „     „  oi 

4.  Y(Praes.i)  „  „  «y  »  ^  0^^  ^^  ^^  ^^f^$  *o  1^^^  ^^ 
weder  ninviya  aus  Autoren  überhaupt,  noch  die  QuantitSt  jener  3  (4)  Per- 
fecta mit «  von 
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i.  >^  L  y^  L  ^ 

fiiywfjLi  (St.  iLiiy),zQiß<o  (St.  TQiß),  &Xtßbi  {^liß)^ 

denen  man  ^inito  (St  ()i7i  oder  ()t(f)  zugesellen  könnte,  nicht  aus  unzweifel- 
haften Dichterstellen  aus  guter  Zeit  nachgewiesen  wird.   Man  könnte  sogar, 

SO  lange  Herr  Obcrl.  Aken  (vennuthlich  nach  dem  Syrer  Oppian)  ^^^tf/a  misst, 

versucht  sein,  danach,  obwohl  völlige  Analogie  mangelt,  liiQtipttf  j^&ltif^t  zu 
messen,  wie  Passow  u.  a.,  in  deren  Gesellschaft  zu  irren  immerhin  ehrenvoll 
wäre.  Auch  bleibt  noch  zu  beachten,  dass  ninoi&a  ursprünglich  plnr.  u^ni^fiiv 
wie  o?clft  iöfAtv  hatte,  und  dass,  wenn  auch  hier  zwar  der  Plural  später  nach 
dem  Singular  sich  richtete ,  doch  in  andern  Formen  (wie  in  der  Mehrzahl  der 
deutschen  starken  Conjugationeu)  das  Umgekehrte  eintrat:  j^ißotKa  -  ^ej^ixir^r, 
später  attisch  eixa  d.  i.  /-^/-ixo,  ähnlich  wie  J/cfut.  —  Kurz  der  mit  Aristo- 
phaues  vorläufig  misglückte  Beweisausden  Autoren  bleibt  Herrn  Oberl. 
Aken  nun  einmal  nicht  erspart.*^  —  Derselbe  hat  ferner  die  Freundlichkeit,  mir 
.'luch  in  Aenfserungen ,  die  ohne  Kezug  auf  ihn  gesagt  waren,  Fehler  nachzu- 
weisen       wir  wenleu  sehen,  ob  mit  mehr  Irlück. 

4)  Bei  dem  S.  \'2>  A.  von  mir  gemachten,  von  meinem  geehrten  tlegner 
ak^  ,,  .\orui.'i]regrl '^  prüdicirten  \orsehlage,  den  Schüler  lernen  zu  lassen 
„Alle  zweisilbigen  Kocmen  des  Inilic.  Hraes.  von  fluf  s\n*\  enklit i.sch*\ 
verniisst  derselbe  «lie  l»eriicLsichtigiiiig  dec  enklitischen  Form  der  2.  iVrs. 
Sing,  für  ti\  Es  giebt  nach  Pott's  „Zähimethode^^  Völker,  welche  nur  bis  4 
zählen;  selbst  diese  würden  ermittelt  haben,  was  Herrn  Oberl.  Aken  verbor- 
gen geblieben  ist,  dass  faai  in  der  Tbat  zwei  Silben  hat  Oder  ward  das  auch 
einsilbig  gesprochen,  wie  /tu  nach  Akens  Grammatik  §  281  ?  Man  sieht,  mit 
welcher  Beobachtungsschärfo  die  Bereitwilligkeit  meines  geehrten  Gegners, 
meine  Fehler  zu  berichtigen,  sich  fiaart.  Wollte  ich  Vergeltung  üben:  ich 
fände  von  dem  wohl  sechsmal  wiederholten  Orthographieschnitzer  Synicesis 
(£irylifi(Ji£)  S.  26  an  bis  zu  den  Mittheilungen  über  Neugriechisch,  welches 
u.  a.  nach  S.  159  den  Aorist  eingebüfst  haben  und  il/a  y^dxltH  als  Perfect  ge- 
brauchen soll,  und  über  Italienisch,  dem  der  Dativ  als  einzige  VVortform  ge* 
blieben  sei  (Emilia?  oase?  Catone?  tempo?),  ja  bis  zu  den  „sanften  Aspiraten 
Ajin  Jod  He  Alef '  S.  160  (vgl.  jede  gute  Grammatik),  eine  reiche  Auslese. 

Mit  der  genanaten  Pagina  schliefst  die  Formenlehre,  und  ich  darf  hier 
Halt  machen.  Herr  Aken,  der  seit  1846  bez.  1853  als  denkender  Forscher  über 
griechische  Syntax  bekanat  ist,  hat  nun  freilich  das  Gefecht  auf  dieses  Ge- 
biet zu  spielen  versucht,  in  der  schwerlich  von  andern  Lesern  dieser  Blätter 
getheilten  Ansicht,  Unterzeichneter  hätte  S.  134,  7  seine  Syntax  „niederwer- 
fen'' wollen,  leh  überlasse  ihm  diesen  vor  kurzem  erst  in  diesen  Blättern  ein- 
gehend (und,  wie  ich  glaube,  im  ganzen  richtig)  benrtheilten  Theil  seines 
Werkes  vollständig;  allein  die  weiter  von  meinem  geehrten  Gegner  angeknüpfte 
Darlegung  erheischt  noch  ein  Sehlus s wort  zur  Klärung  des  Verhältnisses. 

Zum  Verständnis  der  Autoren  sind  sowohl  Formenlehre  als  Syntax  Hand- 
langerinnen; die  feinste  Syntax  hilft  nichts,  wenn  nicht  eine  genau  z.  B.  zwi- 
schen a(pUi  und  atful,  ri&fiai  und  iqiSriai^  Svri  und  ^vri  unterscheidende 


')  Vorläufig  nenne  ich  meinerseits  £nbulus  ap.  Ath.  XI,  460  c:  iv  rt^ 
xvlixtiq»  üwtixQKfuv  T«  noiiioia  (nach  der  Vulgata)  und  Crobylus  ibid.  VI, 
258b  (vgl.  Kühner  Ausf.  Gr.  2.  Aufl.  S.  609)  vyQ6rr\g  fii  tov  aoii  ri&ktqf.  rip» 
natmiav  (nach  Meineke  im  Index). 
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FormeBlehre  vorangegaagea  ist.  Vert tan dnis  der  Autoren  ist  der  letzte 
und  Hnnptxweck  jeder  Yernünfti^en  Grtnniatik,  auch  der  Cnrtinssehen,  und 
zwar  Erleiehternnip  des  Wef^a  dazu,  wenn  sie  es  besser  machen  will  als  frfi- 
kere.  Eben  deswef^en  wollen  alle  zugleich  die  innere  Gesetzmäfsii^eit  der 
griechischen  Sprache  möglichst  zur  Anschaunng  bringen  und  dadurch  deren 
Aaeigmnag  erleichtern.  Wir  kihinten  (hinsichtli^  der  Formenlehre,  füge  ieh 
eoldmdlale  ifoefot  nasdröcklich  bei)  etwa  dreiHanptrichtongen  derGran- 
nntlk  nnteracheiden: 

1)  solche  y  die  sich  streng  anf  das  griechische  Gebiet  besehHinken  nnd  bei 
Erklärung  der  Formenbildung,  soweit  sie  nicht  die  herkömmliche  Anschannng 
und  Anordnung  befolgen,  nur  die  Analogie  innerhalb  des  Griechischen  selbst 
befhigen; 

2)  solche,  die  das  Griechische  möglichst  im  Anschhifs  an  den  gemeinsamen 
Ban  der  indoeuropäischen  Sprachen  conKtmireo  und  den  T^esf  r  zugleich  vf  r- 
«nschaiiUchende  Beweise  uns  der  Kiistkammer  der  Sprtf^vergleirhong  z.  B. 
Sanskrit  mittheilen; 

3)  solche ,  die  die  KrgebniMe  Mprnrhvergleiehender  Stadien  mit  den  Re- 
snltaten  der  eben5o  nothiiendigeR  Stndian  ober  Analogie  inaerhnlb  des 
Grieirhi!if*heB  .Hf  Ibüt  xii  vereinigen  xtrebrn,  und  die  f*i*.st(*ren  in  Anordnung  nnd 
Darstellung  principiHI  entweder  at  aar  da  einfuhren,  v«o  die  bisherige  £r- 
klMrug  nnhaütbar  ist,  ader  b)  überall  da,  wo  sie  den  SchiUem  leicht  ba* 
graiflich  xn  machen  sind,  ohne  ihm  femer  liegaadaa  heranznsiehcn. 

Richtung  1  war  achan  in  Buttmann  nnd  Thlerseh,  die  gern  Lateinisdi  und 
Dentsch. heranzogen,  nicht  mehr  rein  vertreten,  noch  weniger  ist  sie  es  heute; 
einseitig  durchgeführt  ist  sie  unbereekt%t,  zumal  da  sie  je  praktischer  deata 
leichter  in  Gefahr  geräth,  die  Verwendbarkeit  für  den  Schüler  als  das  Haupt- 
kriterinm  bei  der  Wahl  der  Formenerklärung  anzusehen.  Die  2.  ist  für  den 
Lehrer  so  berechtigt  wie  wünschenswerth,  für  die  Schule  nicht.  Der  3.  (und 
zwar  3b)  gehört  Curtios  an,  und  mehr  oder  weniger  alle  neueren,  nur  dass 
sie  bald  mehr  nach  a),  bald  mehr  nach  b),  d.  h.  auch  wohl  nach  1  oder  2  hin- 
neigen. 

Die  Wahl  der  Richtung  hängt  dabei  u.  a.  sowohl  von  dem  Grade  ab,  in 
welchem  der  Veriasser  mit  den  spraehvergleichenden  Stadien  der  letzten  Jahr- 
zehnte vertraut  ist,  als  von  seiner  pädagogischen  Erfahrung  nnd  Einsicht,  wohl 
auch  von  dem  Vertrauen,  welches  er  in  den  Schüler  setzt  Bin  Gegensatz  be- 
steht nur  zwischen  1  und  2;  letztere  culminirt  nicht  in  Gurtius.  Unterzeich- 
neter hält  dessen  Grammatik  nicht  für  vollkommen  in  allen  Einzelheiten,  wie- 
wohl er  bisher  wiederholt  in  die  Lage  versetzt  worden ,  sie  gegen  unberech- 
tigte Einwürfe  in  Schutz  zu  nehmen;  er  hat  schon  vor  Jahren  als  Vorbereitung 
anf  sie  ein  Elementarbuch  für  Quarta  gewünscht ,  neigt  also  auch  mehr  nach 
a  als  nach  b  hin,  nnd  macht  noch  täglich  Studien  an  den  Schülern,  welche 
Fassung  auch  der  Anfangsgründe  für  sie  wohl  die  geeignetste  sein  möchte. 

Eine  veriehlte  Vermittlung  zwischen  1  und  2  aber  wäre  es,  die  Resul- 
tate vorzugsweise  nach  Nr.  1,  die  gelehrten  Noten  nach  Nr.  2  zu  geben,  noch 
verfehlter,  wenn  die  nämliche  Sache  bald  nach  1 ,  bald  nach  2  erklärt  würde. 
Dass  dies  hier  nnd  da  von  Herrn  OberL  Aken  geschehen,  Mhen  wir  oben; 
die  Beispiele  liefsen  sich  vermehren.  Einerseits  in  den  Noten  der  Schnl- 
grammatik  namentliche  Polemik  gegen  Gurtius  nnd  Rehabilitimng  der  Butt- 
mannschen  Brklärungsweise  an  nicht  wenigen  Stellen,  noch  wohl  Binfühmng 
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neaer  noch  nirgends  erwiesener  Erklänint^en ;  andererseits  in  der  nämlichen 
Schnlgrammatik  Einfähmng  des  Digamma  and  andrer  dem  Anfanger  keines- 
wegs nothwendiger  Dinge  (Vorr.  S.  in)  selbst  in  die  Paradigmen  wie  S.  30, 
ja  reichliehe  Anführnngen  des  Sanskrit  z.  B.  S.  13. 14.  78. 81. 85.  87. 88. 139. 
151. 154.  155.  Ob  diese  probehaltig  sind,  —  namentlich  die  Ansichten  ober 
das  Gana,  mögen  Sanskritkenoer  entscheiden.  Lieber  (wird  mancher  sagen)  far 
den  Qaartaner  eine  gate  Grammatik  alten  Schlages,  wie  Battmann,  welche  doch 
wenigstens  in  sich  conseqaent  ist  and  dem  Schüler  ein  Umlernen  inmeUtu  in  Aas- 
sicht stellt,  wenn  ihm  dann  etwa  in  Secanda  die  Gesetze  der  Formenbildnng 
nachträglich  dictirt  werden. 

indessen  verschiedene  Wege  fahren  wie  nach  Rom  so  aaeh  nach  Hellas; 
keine  Grammatik  ist  die  allein  seligmachende;  die  Hanptsache  bleibt  schliefs* 
lieh  der  lebendige  Lehrer.  Möchte  daram  Herr  Oberl^rer  Aken  doch  nach 
ans,  die  wir  —  der  eine  seit  längerer,  der  andere  seit  körcerer  Zeit  —  mit 
Gedald  and  rother  Tinte,  aber  doeh  mit  Freaden  nach  Cartios  Grammatik  an- 
terrichtfn  and  an  seiner  Hand  dem  Standpankte  des  Schülers  gerecht  za  wer- 
den Sachen,  gelten  lassen,  and  nicht  das  Recht  der  Entscheidang  darüber,  was 
fdr  diesen  verwendbar  sei,  anfrenndlioher  Weise  fUr  wenige  allein  in  Ansprach 
nehmen. 

Mein  geehrter  Gegner  hat  von  dem  anzweifelhaften  Reehte  eines  jeden, 
seine  Ansicht  za  verölTentliehen,  nach  aaf  die  Gefahr  hin,  sabjeetiv  za  erschei- 
nen, Gebraach  gemacht  —  ich  habe  das  gleiche  Recht  benatzt,  am  den  zwischen 
ans  obwaltenden  Cregensatz,  wie  ich  ihn  anffasse,  hinzasteUen.  Mögen  andere 
entscheiden,  in  wie  weit  objective  Wahrheit  darin  sich  findet;  für  verloren 
achte  ich  den  Streit  nicht,  sonst  wäre  ich  köner  gewesen. 

Zerbst  G.  Stier. 
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F*.  i.  R5]kl«r,  Blameite  der  attiielk«!  Formaolehre  für  die  Qvarta 
der  Gynnasien  übertichtlich  dar|eitellt  Mit  eiier  Sohreibvorlaipe. 
PaderlMirB,  Schiiiiingli  1868.  86  S.  [wovon  S.  78—85  auf  ein  an^e- 
Ungtet  Voeabnltrinm  kommen]. 

Trotz  der  oft  ausgesprochenen  Theorie,  dass  der  Schüler  von 
der  ersten  bis  zur  höchsten  Stufe  durch  alle  Qassen  die  nämliche 
Grammatik  haben  müsse,  sind  wie  für  andere  Sprachen,  so  auch 
fÜTB  Griechische,  von  jeher,  namentlich  aber  in  den  letzten  Jahren 
Bücher  erschienen,  welche  im  Anschlüsse  an  und  zur  Vorbereitung 
auf  ein  voUstiindiges  Handbuch  dem  AnfSnger  das  für  ihn  zunächst 
Wissenswerthe,  dem  Lehrer  die  passendste  Auswahl  aus  dem  um- 
Sassenden  Lernstoff  in  übersichtlicher  Form  bieten  wollen;  und 
Keferent  hält  solche  Versuche  für  sehr  wünschenswerth,  unter  Um- 
ständen für  nothwendig.  Das  obengenannte  Büchlein  sdüiefst  sich 
laut  Vorrede  an  die  im  gleichen  Verlage  ersdiienene  „Griechische 
Sprachlehre  für  Gymnasien'*  von  Schnorbusch  und  Scherer 
an,  welche  mit  Recht  als  eine  der  besten  neuem  Schulgrammatiken 
bezeichnet  worden  ist,  und  diesen  Ruf  sowohl  wegen  der  gewissen- 
haften Benutzung  der  meisten  von  und  seit  Curtius  für  die  Formen- 
lehre gewonnenen  Ergebnisse,  als  wegen  der  fast  durchaus  prakti- 
schen Anordnung  und  Regelfassung  verdient. 

Wenn  eine  kleinere  Grammatik  zu  einer  gröfseren  in  ein  sol- 
ches Verhältnis  tritt,  so  wird  sie,  in  der  Voraussetzung  dass  der 
Schüler  die  Formenlehre  später  nach  der  vollständigeren  erweiternd 
repetirt,  erstens  im  allgemeinen  dieselbe  Anordnung  zu  befolgen, 
zweitens  manches  weniger  wesentliche  wegzulassen,  überall  aber 
drittens  die  Regeln  wenn  möglich  noch  klarer  und  schärfer,  die 
Paradigmen  nodi  übersichtlicher  und  vollständiger  zu  gestalten 
haben.  Natürlich  hat  eine  derartige  Arbeit  schon  insofern  ihre  be^ 
sondern  Schwierigkeiten,  als  der  Verfiisser  auch  da,  wo  er  seine 
selbständigen  Ansichten  denen  des  betreffenden  g^fseren  Hand« 
buch  es  verzieht  (und  solche  Fälle  wird  es  überall  geben)  stets  zu 
erwägen  hat,  ob  die  Verschiedenheit  der  Regelfitssung  und  Anord- 
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IUI  11}^^  (Inu  aus  Quarta  vorselzteu  Srhfiier  «*s  iiiclit  ersfhwrreii  wenlf, 
in  dir  iiini  mit  Tortia  hc^nniu'ndp  vollst  find  ige  (iraniniatik  sich  «*iii- 
zuleben. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  das  Rrjlilersche  Bucli  ciie  Aufgabe, 
die  sein  Verfasser  sich  vorgezeichnet , .  im  ganzen  mitGeschick 
gelöst  hat,  doch  mehr  in  dem  dritten  der  oben  angegebenen 
Puncte,  als  in  den  beiden  andern.  Es  fehlt  nicht  an  Partien,  wo 
die  umsichtig  knappe  und  doch  für  IV  a  völlig  ausreichende  Regel- 
fassung zugleich  als  eine  Verbesserung  der  gröfseren  Grammatik 
erscheint,  wo  überhaupt  Lehrererfahrung  und  Blick  für  das,  was 
dem  Anfönger  Noth  thut ,  erfreulich  hervortritt.  Andererseits  sind 
wir  der  Ansicht,  dass  im  Hinblick  auf  den  Zweck  des  Buches  hie 
und  da  ein  engerer  Anschluss  an  Sehn.  u.  Seh.  im  Interesse 
des  Schülers  geboten  war;  so  wie  ferner,  dass  die  Auswahl  das 
füi*  die  erste  Unten'ichtsstufe  uothwendigen  oder  auch  nur  erlaub- 
ten eine  strengere  hätte  sein  müssen.  Zwar  wird  der  Herr  Ver- 
fasser bei  einer  etwaigen  2.  Auflage  schwerlich  alle  Wünsche  tler 
Kritik  zu  erfüllen  im  Stande  sein;  doch  finden  sich  auch  nicht 
wenig  Versehen  und  Unrichtigkeiten,  deren  Berichtigung  entschie- 
den zu  hoffen  ist. 

Die  Lautlehre  umfasst  §  1 — 48  (S.  5: — 17).  Dass  die  Ein- 
theilungstabelle  der  Consonanten  §  6  nach  Kruger  statt  nach 
Sehn.  u.  Seh.  gegeben  worden  ist,  hat  den  Uebelstand,  dass  die 
Zugehörigkeit  von  C«  ^s  ^  zu  den  betreffenden  Organen  nicht  hier 
schon  deutlich  hervortritu  —  §  12  musste  es  aus  inneren  Gründen 
wie  in  der  Grammatik  lauten  „zwei  gleiche  Kürzen  geben  einen 
verwandten  langen  Laut'%  nicht  biofs  zwei  Kürzen,  denn  ao,  oe, 
ho  u.  a.  folgen  erst  in  einer  andern  Nummer.  —  §  21.  Dass  »,die 
Ausgänge  a^  und  oi>  im  Optativ  und  in  dem  Worte  oifxo*^'  für  den 
Accent  lang  seien,  lehren  auch  Sehn.  u.  Seh.,  anscheinend  ohne  auf 
Uft&oty  lIvd'oT  u.  a.  dabei  Rücksicht  zu  nehmen.  Ebenso  ist  §  23 
„Lang  dm'ch  die  Stellung  (juisitione)  wird  der  an  sich  kurze  Vo- 
cai''  ein  nicht  erst  Herrn  Köhler  zur  Last  fallendes  Versehen.  Die 
naehherige  Warnung  „die  Positionslangen  werden  aber  nicht  ge> 
dehnt  gesprochen''  konnte  und  musste  von  vorn  herein  durch 
scharfe  Unterscheidung  zwischen  Quantität  der  Silbe  u£td  Quan- 
tität des  Vocals  gespart  werden. 

Die  Accentregeln$  27 — 45  sind  gegen  Sehn.  u.  Seh.  mehr- 
fach kürzer  uad  übersichtlicher  gefasst,  wie  z.  B.  §  29;  im  ganzen 
9ber  machen  sie  auch  hier  die  Sache  nicht  leichter,  noch  vermeiden 
sie  durchweg  die  Mängel  der  gröfseren  Grammatik.  Gegen  die  5 
„Grundregeln"  der  Accentuation  ist  an  sich  durchaus  nichts  einzu- 
wenden, wenn  nicht  die  Petit-Anmerkungen  zur  dritten  den  An- 
schein erweckten,  als  sollten  gleich  alle  wesentlidien  Ausnahmen 
beigegeben  werdmi ;  dann  aber  wäre  eben  bei  dieser  dritten  u.  a. 
anzudeuten  gewesen,  wie  sich  der  Accent  von  nevg  eu  natg,  vvv, 
TtvQ,  vaSi  u.  s.  w.  verhalt  Herr  K.  hat  nun  aUe  Ausnahmen  in  eine 
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JM'sondrre  ,,  talu*llaris<:lic  l:cl»crsicht  der  Ar(Tntiiatiunsrc.';(On'*  ge- 
bracht, \volc:hr  «ilricliwolil  fihor  iVw  (iojilraitionsfäile  rlioii  so  wenig 
etwas  bietet  als  die  voriierj^ehcnilcu  Regeln.  Auch  will  es  Ref.  be- 
(lünken,  als  könnte  die  Prolepsis  der  Ausnahmen,  wie  ätftmVj  XQ^~ 
artay,  navuav  u.  s.  w.  hier  gar  nichts  nützen,  und  wäre  um  so 
eher  zu  entbehi'en  gewesen,  als  nun  diese  der  liauptregel  gegen- 
über so  unwesentlichen  Ausnahmen  sich  wiederholt  odei*  wenigstens 
durch  ihre  Wiederholung  ungebührlich  breit  machen  und  dabei 
doch  keineswegs  vollständig  sind.  Die  Abweichungen  noTSQ,  yd- 
rrreQ  u.  a.  kommen  in  Folge  der  von  lleiTn  K.  beobachteten  Stofl- 
vortheilung  §  35.  76.  80.  83.  also  viermal  vor;  und  doch  fragt 
man  billig,  wo  überhaupt  in  der  giicchischen  Litei-atur  z.  ß.  der  Vo- 
cativ  ydaieg  nachweisbar  ist,  oder  ob  der  bei  Aristoph.  Plut.  535 
nachweisbare  Gen.  pl.  (fMÖMP  es  wirklich  verdiente,  schon  dem 
Quartaner  als  Ausnahme  zum  Auswendiglernen  aufgehalst  zu  wer- 
den. Zudem  ist  eigentlich  gerade  dieser  Casus  als  aus  (fwidcoy  con- 
trahirt  regelmäfsig  accentuirt,  und  man  müsste  vielmehr  (fmdoq 
aus  (fcaiSoc  anführen.  Die  11  a  u  p  t  g  e  s  e  t  z  e  scharf  und  bestimmt 
henorheben  und  durch  Heispiele  erläutern,  von  den  Ausnahmen 
flie  unentbehrlichen  häutig  vorkommenden  Wörter  hinzufügen, 
olles  andere  über  dem  Repetitionscursus  in  der  vollständigeren 
Ijrammatik  oder  der  Keuntnisvermchrung  durch  Lectüi'e  über- 
lassen—  das  scheint  dem  Referenten  hier  das  einzig  richtige.  Selbst 
flie  Grammatik  von  Sehn.  u.  Seh.  sagt  §  70  aus  guten  Gründen 
,, einige  Al)weichungen  gelegentlich/'  statt  gleich  die  hier  noch  gar 
nicht  verstandlichen  Ausnahmen  zu  geben.  DieRehaltbarkeit 
<ler  Hauptrege  in  aber  nimmt  (wie  ich  glaube)  in  dem  doppel- 
ten Mafsc  der  Vermehrung  der  Ausnahmen  ab. 

Auch  die  Lehre  \oi\  der  Inclinatiou  hat  Herr  Kohler  durch  eine 
anschauliche  Tabelle  zu  erleichtern  gesucht;  fi*eilich  hat  sie  den 
ISachtheil,  dass  sie  sich  mehr  zum  Nachschlagen  und  Ansehen  als 
zum  xVuswendiglernen  eignet.  Dabei  enthält  sie  beiläulig  ein  höclist 
auffallendes  Versehen  in  Xi^og  notf  als  Reispiel  für  Properispomena 
mit  nachfolgender  zweisilbiger  Kuklitica  —  obgleich  spater  S.  33 
gelegenthch  kvxog  mit  richtigem  Accent  vorkommt.  Ob  ex  aotu 
kif  aoi  als  Beispiele  (§  45)  zu  empfehlen  waren,  steht  wohl  auch 
dahin. 

Der  Declination  selbst  sind  auch  hier  für  den  t^uaiianer, 
ehe  er  die  wirklichen  Paradigmen  erhält,  Angaben  über  die  ur- 
sprünglichen Endungen  vorangeschickt,  wo  denn  Xoyo — ocontr, 
X6yot\  dyoga  —vg  und  Ttiyaxcc — pg  für  ayoQäg  und  niraxag  und 
ilhnliche  ihre  Rolle  spielen.  Ob  dei*gleichen  anzurathen  ist?  Zu- 
nächst war  hier  wie  später  wenigstens  consequent  «lie  Heischeform 
ohne  Accent,  und  nur  die  wirklich  vorkommende  mit  Accent  zu 
geben,  nicht  pnmiiscue  iXnidg  neben  Xoyo — o  u.  a.,  oder  wie  spä- 
ter S.  27  ir.  beide  neben  einander  mit  Accent  ohne  eine  Andeutung 
etwa  durch  Klammern.  Sodann  sind  manche  Beispiele  wie  das  eben 
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erwähnte  ^JXnlg  (entstanden  aus  ilntögY^  fOr  den  Anfang  nicht 
grade  glücklich  gewählt;  mehr  empfahl  sich  älg,  ^Qtog  oder  sonst 
ein  Wort,  wo  wirklich  der  Stamm  in  allen  Casibus  erkennbar  bleibt. 
—  Endlich  was  nützt  dem  Quartaner  die  Endung  — pg  ?  Einzig  bei 
tx^vg  und  tfüg  §  93  (neben  denen  dann  doch  noch  noXsig^  ßaci- 
il^r^ unerklärt  stehen),  wird  sie  zur  Erklärung  für  denkende 
Quartaner  herbeigezogen;  ein  solcher  wird  vermuthlich  an  ni- 
vanäg  für  Tiiyaxavg  mehr  Anstofs  nehmen  müssen  als  an  der 
ganzen  Contraction  tx^vg  und  ffvg. 

Dass  hinter  der  1.  Declination  die  Adjectiva  feminina  vorläufig 
weggelassen  und  bis  nach  der  O — Declination  verspart  sind,  ist  gewiss 
zu  billigen ;  aber  warum  sind  die  praktischen  Beispiele  bei  Sehn.  u.  Seh. 
S.  36  ^  xaX^  (*OQ(pij  und  ähnliche  weggeblieben?  —  Hinsichtlich 
der  Contraeta  in  der  Declination  ist  uns  als  inconsequent  aufge- 
fallen ,  dass  bei  der  dritten  meist  die  nicht  contrahirte  Form  gar 
nicht  erst  angegeben ,  sondern  gleich  ^gatpetj  neid-ovgj  aX^d-tZg 
gegeben  ist,  während  bei  der  2.  Declination  gewissenhaft  neben  ein- 
ander steht:  svyota — evpco.  Sollten  nicht  innere  Gründe  annehmen 
lassen,  dass  die  Attiker  nur  darum  eSvco  betonten,  weil  sie  sich  der 
unmittelbaren  Herleitung  aus  der  vollen  Form  nicht  mehr  bewusst 
waren,  vielmehr  nur  nsqinlovg,  svvovg  nach  nXovg^  vovg  flec- 
tirten?  Herr  Köhler  ist  im  Grunde  wohl  derselben  Ansicht,  daher 
er  abweichend  von  Sehn.  u.  Seh.,  aber  sehr  zweckmäfoig,  die  Casus  obli- 
quos  in  allen  drei  Numeris  nur  contrahirt  angibt. 

Die  am  Schlüsse  der  3.  Declination  bei  Sehn.  u.Sch.  §  157  gege- 
bene Uebersicht  über  die  Ausgänge  des  Nominativs  erscheint  uns 
recht  praktisch,  schade  dass  sie  bei  Köhler  fehlt.  Dafür  gibt  dieser  im 
Auszuge  die  Geschlechtsregeln  nach  den  Ausgängen,  freilich  nicht 
ohne  dabei  Ausgang  und  Endung  zu  verwechseln,  denn  Trt;^,  aXg^ 
vavg  u.  a.  sind  ihm  „Wörter  mit  vereinzelten  oder  seltenen  En- 
dungen.'* Auch  in  dem  Abschnitt  über  das  Adjectiv  findet  sich 
bald  „Ausgänge'*  bald  „Endungen  (Ausgänge)**  bald  „Endungen** 
allein,  als  Ausdruck  für  die  nämliche  Sache.  Es  ist  gewiss  empfeh- 
lenswerth,  dem  genaueren  Sprachgebrauche  neuerer  folgend  beide 
Namen  so  zu  unterscheiden,  dass  z.  B.  y^Y^  ^^  y^yccyrg  den  Aus- 
gang äg,  aber  die  Endung  g  habe.  Uebrigens  dürfte  auch  beim  Ad- 
jectiv (§  1 08)  die  Tabelle  von  Sehn.  u.  Seh.,  S.  1 58  praktischer  sein.  Die 
Anmerkung  S.  37:  „Es  entstand  —  nXeloav  aus  nXsAfav^  d-daatay 
aus  xhaxifav"'  [besser  taxitop]  u.  s.  w.  würde  mancher  Lehrer  gern 
vermissen ;  bei  Sehn. u.  Seh.  finden  siesich  nicht.  Dagegen  erscheint  der 
beibehaltene  Zusatz  über  die  Comparation  mit  fkäXXov  und  ikdXiata 
zweckmäfsig;  Sehn.  u.  Seh.  fügen  hinzu,  dass  dies  vornehmlich  bei 
Yerbaladjectiven  geschieht« 

Die  einleitenden  Paragraphen  zur  Lehre  vom  Verb  um  schei- 
nen uns  bei  Sehn.  u.  Seh.  besser  geordnet  als  bei  Köhler ;  letzterer  hat 
offenbar  wissenschaftlicher  sein  wollen  als  jene,  operirt  aber  dabei 
zuviel  mit  abstracten  Endungen ,  ehe  der  Schüler  zur  Anschauung 
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conerdter  Fonnen  kommt,  und  bat  auch  die  nach  Kochs  Vorgänge 
eniendirte  Gurtiussche  Claasenreihe  „I.  Unerweiterte,  IL  TauclasM, 
lO.  Joddasfte,  iV.  NydasBe,  V.  Dehnelasae"  an  der  unrechten  Stelle 
angehraeht;  dass  bei  der  letztgenannten  ein  Beispiel  für  ^  statt  v 
ifmiyw)  fsju  fehlt,  ist  yermuthlicb  FlAchtigkeitSTerseben;  bei 
Scbn*.u^  Sdi«  steht  esS.  125.  —  Die  Regeln  über  Augment  und  Re- 
düplication  sind  klar  und  Ctfslidi  lusanunengestellt ;  an  andern 
Stellen  aber  hat  Verbsser  sich  durch  du  Streben  nach  Kfirze  zu 
Ungenani^eiten  ?erleiten  lassen;  z.  B.  wenn  es  i  157  Anm.  heifst: 
„Kommen  durch  die  Anfügung  der  Flexionsapsginge  an  den  Cha-. 
Takter  drei  Gonsonanten  zusammen,  so  Üllt.der  mittlere  (gewöhn- 
lich er)  aus.'^  Hiernach  wird  der  Schüler  nicht  nur  ia^$yit€Ck  für 
iaip^Y—fkakj  nineikikak  für  n€n9fkf^'^fJM$^  sondern  auch  ictf^^tr 
%cu  für  M^kpnak  ss  vielleicht  audi  fttn^ikd'ov  für  ninef^pditp 
bilden.  Auch  der  aus  Verkennung  des  Wesens  der  Nasalirung  her- 
Torgegangenoi  unhaltbare  Einfall  andere,  icq^kyikak  sei  eigentlich 
iifg^yygkak  gesprodien  word^i,  würde  hier  vor  Bfisbildungen  nidit 
achütaen.  Sehn.  u.  Seh.  haben  sich  hier  mehr  voigesehen,  obgleidi 
auch  sie  i  276  neben  iX^lsriAa^  die  3.  8.  ilnjisyttiM  hätten  er- 
wihnen  können.  Curtius  wohl  am  sichersten: „t  288.  Wenn  Tor 
einem  Kd&l-  oder  Lippenlaut  noch  ein  Nasal  [besser  gradezu  r 
oder  fft]  steht,  so  fUlt  der  [das]  letztere  vor  f»  w^:^' 

Die  i  158  im  ganzen  nadiftittmann  gegebene  Uebersicht  „über 
die  Ausgänge  der  Tempora  prima,^*  will  ebenfklls  zu  viel  auf  einmal« 
und  winl  daher  in  der  5.  Cohmme  unklar,  wo  es  u.  a.  heibt: 

ri^t  0pM  (~fS  —er)  fMh 

w€(u       .  itxuk  %ak  u.  s.  w. 

Yermuthhch  soUen  in  der  3.  Reihe  ^yysXi§a^  itpduqikWf 
^XVfifMM,  niffMikak^  unter  einen  Hut  gebracht  werden,  aber  der 
Anßnger  wäre  vor  nig>Ma$^  niwad-ov  nicht  geschützt  Doch  ist 
zusugeben,  dasb  die  viva  vox  des  Lehrers  hier  vieles  ausgleicht  — 
Es  fi^n  dann  aufeinander  die  Paradigmen  1.  der  Verba  pura 
(a.  non  contracta,  b.  contraeta),  2.  Verba  mnta  (a.  labialia,  b.  guttu- 
ndia,  a  dentalia),  mit  einer  besondem  Uebersicht  über  die  Temporia 
secunda  bei  Isüia^  und  einem  zweckmäfaigen  der  nämlichen  von 
regelmäfaigen  Verbis  mutis,  soweit  jene  gebräuchlich  sind ;  3.  Verba 
liquida  mit  den  3  Paradic^n  c%iXXm,  cnsigm^  q>aivw.  Um  das 
Paradigma  recht  vollständig  zu  geben,  scheut  sich  dabei  der  Ver* 
fasser  nicht»  neben  Ulo^na-haüa  lÜMfa  von  Xainw^  neben 
Satahut  und  mst^kla.  auch  ibtoi«  und  iataXot^  von  tniXlm  wie- 
derholt aufzuführen.  Sehn.  u.ScIl  sindauch  hier  etwas  vorsichtiger  ge- 
wesen; indessen  sei  es  mir  noch  einmal  gestattet,  mit  Bezug  auf 
meine  Auseinandersetzung  im  Fehmarheft  &  126 

Die  Perfectfrage, 
wie  sie  jetzt  steht,  kurz  zu  beleuchten. 

Homer  kennt  nur  zweierlei  Perfecta:  1)  auf — a  aus  dem 

ZtitMbr.  £  d.  GjBiBMialwcfin.    ZZm.    «L  ^ 
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Stamme  selbst,  das  Perf.  ü.  der  älteren  Grammatik,  von  Thiersch 
(nach  ihm  Möller)  einfaches,  von  Cm'tius  starkes  Perfect  genannt; 
2)  auf  — na  d.  h.  mit  Vermehrung  des  Stammes  um  ein  x  gebildet, 
das  Perf.  I.  der  älteren  Grammatik,  bei  Curtius  schwaches,  bei 
Möller  erweitertes  Perfect  —  letzteres  regelmäbig  nur  von  Verbis 
puns  gebildet,  jenes  auch  von  mutis  und  liqnidis.  Das  Verhältnis  beider 
würde  am  deutlichsten  oXwXa  vom  Stamm  dX  und  dhiX^ua  (nicht 
homerisch)  vom  Stamm  ilex  zeigen.  Aspiration  des  Mutacharakters 
vor  Perfectendungen  findet  sich  nur  im  Medium  bei  Formen  wie 
^e^iqxona^  von  ^«jy. 

Nach  Homer  treten  nach  und  nach  auch  active  Perfecta  auf 
— a  mit  Aspiration  des  F-  oder  JST-Lautes  auf:  xinotpa  für  das  ho- 
merische uixona  u.  a.  Die  ältere  Grammatik  betrachtet  alle  diese 
Perfecta  aspirata  als  prima,  so  dass  der  Spiritus  asper  statt  des  x 
eintrete,  wo  dies  nicht  stehen  könne,  entweder  also  x  in  den  Spiri- 
tus sich  abschwäche  oder  gar  dieses  (später  erscheinende)  zu  jenem 
(früheren)  sich  verdichtet  habe:  man  lehrt  danach  von  jedem  Ver- 
bum  mutum  ein  aspirirtes  Perfect  bilden.  Nadi  dieser  Theorie  gilt 
zwar  xixonuj  Xilo^na,  n£(p€vya  als  Perf.  IL,  aber  xhvtpa^  xsxij- 
Qvxcc  als  Perf.I.,  Sqq^fa  (Stamm  ^itp)  und  yiyQacpa  (Stamm  ygafp) 
scheinen  auf  der  Grenze  zu  stehen.  Andre  wie  Pott,  welcher  zu- 
erst (1833,  etym;  Forsch.  I  S.  42  ff.)  auf  Zählung  und  Sichtung 
der  in  der  lebenden  Sprache  gebräuchlich  gewesenen  Perfecta  drang, 
nach  ihm  Curtius,  dem  Röder  und  Möller  folgen,  rechneten  diesel- 
ben auf  — d  zu  den  Perfectis  secundis,  und  erklärten  die  Aspi- 
ration des  Charakters  für  eine  Ausdehnung  der  von  ÜQxccrak 
her  bekannten  Affection,  so  dass  xixotpa  so  gut  als  xixona^ 
yiygafpaj  7ii<pfiva  zu  den  secundis  zählten.  Und  weil  hiermit 
die  Vocalisation  im  allgemeinen  stimmt,  so  wagte  Curtius  die 
wissenschaftlich  nicht  widerlegte  Erkenntnis  auch  in  die  Schule 
einzuführen. 

Aber  nicht  nur  die  sprachvergleichend-etymologische  Richtung, 
ebensowohl  auch  das  seit  G.  Hermann,  und  dann  seit  K.  W.  Krüger 
mit  gröfeerer  Strenge  an  die  Grammatik  gestellte  Verlangen,  dass 
sie  nur  in  den  (attischen)  Autoren  nachweisbare  Formen  gebe  und 
der  so  oft  unhaltbaren  Tradition  gründlich  auf  die  Finger  sehe,  er- 
heischte eine  genaue  Statistik  der  Perfecta  aspirata.  Und  da  hat 
sich  denn  u.  a.  herausgestellt,  dass  von  den  43  vorhandenen  Verbis 
auf — TTTfi»  (Curtius  Grundz.  d.  Et  S.  606)  nur  folgende  vier  in 
attischer  Sprache  nachweisbar  sind :  ßißXa^a^  xixKoffa^  xixoqm^ 
XiXatpa,  allenfalls  noch  xixqvqta  {xQvß  oder  xqv^) — denn  bei  l(^itpa^ 
xixvipUj  i(fxa(pa  hat  man  die  Stämme  ^»9),  xv^^  axa^  anzuneh- 
men, ja  dass  überhaupt  kaum  30  bleiben,  wenn  man  die  von  den 
Grammatikern  gebildeten,  in  unsem  Texten  aber  fehlenden,  abzieht 
Es  erscheint  der  Mühe  werth,  aspirirte  und  nicht-aspirirte  über- 
sichtlich nebeneinander  zu  stellen,  am  besten  nach  ihrer  Vocalisa- 
tion. £0  haben  dieselben 
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I.  unterlnderten  Stammvocal 

a)  bcj  Aen  Diphthotigeii  «ftd  bsufm  Vocaieii;  nin^a^  rh^t^ 
t^tr^j  nifp(flxaj  %itii^fa,  niieOf€tj  —  nin q ^xa^nsn^ 

äv%aj  isdfd&x^j  vi&e^Xft.     Hkrtier  {^hfirten   auch 
m  homerucfaieii  ßißql^aj  ßiß&via,  &4iovrM^  yfymyaj  /M- 
ßd^xan^n. 

b)  bei  o  sowiebei  v  anfiier  ^Jter  IMiikdaBse;  nhuma^  thifjwpa 
—  ninowa.   Hierber  hudk'SMwyä  — 'äyimx^ 

IL  Yttinäfiritn  StammToeat,  wenn  dieaer  kurz  isl^  und 

iwar  mit  Einachlusa  hottieriaGfaer  Forcen: 

'  a)  &inat^er  f :  iayecj  Jktda^  nSkQayä  -^  didfiä^  flti^JC^ß  ^ 

nknY^i  ^ihiilfäjXixipHz^  Xilf&aj  lii^lMaj  fMfjtmWj  niTt^fu^ 

nmlifyaj  nüpiivecj  ^iff^ita^  aitf^i^^  %idfika,ti9^na, 

b)  «  fai  0?  jriyöi^aj  didofpta,  di8(fipta,  nttwa,  ioqya,  mXiu^ 
iatoQyaj  i<ftQtnpäj^  ig>9o((a^  icixoSa^  rttnw&a^  ninofj^ 
TtirtöQ&aj  nhpöqßa,  tüaxäj  tirqoyä  (tfBf)  —  etXox^j 
^^ßnXo^a\ninoik^€tjti%iQ^fa. 
e)^  (Rraesena  «r)  zu  tv:  %hi$v&iij  ^iwm^a^  titavxa' 
'  d)  *  (Praesens  si)  m  ö$:  io$itaj  oUAjiiXötnaj  nino$9cu 
TS.  Die  attische  Redaplif&ation  Tefwandcft  tmt  e  ebenfidla 
'  in  0,  Ilsat  aber  aonat  den  Sttoinifocal  unferibidert,  i.  B.t 
b)  dv^d'a^  ipijpa9aj  fy(tir^  -^  i¥^9C^Xct. 
c)iJtfivt9tt^  d^tf^Xa.    '  • 

Als  Allan  ahmen  mit  ttnterinderfeitt  Vocal  sind  zu  nennen: 

a)  a  bleibt:  nitKafyaj  Ttixfei^ ,-  pdf^upta  (wo  die  Doppeloon- 
'   aodanz  das  a  schützte)  ^  'Yfyil€ig>eCy  d^tßaxct,  i(fnaq^  [it- 

iä^f  t8rtt(iaxa?\, 

niipiXaxa  (2  abgeleHefc  TeriSa). 

b)  ^Ueibt:  f/f^/IXa^a^  Xik$ipa,XiX$x^  simmtKch  apil 
bezeugt,  und  das  imäsdie  ntitX^x^* 

2a«rwihnen  sind  noch  vier  Formen: 

c)  »  (PflMts.  #)Ueibt:  t^Mfa  —  fkiik^x^  «^ivi^if^a,  ti- 

deren  Quantitfit  meines  Wissens  ans  den  Aittoren  noch  nicht  siduir 
nachgewiesen  ist,  vgL  alben  S.  442. 

Das  gegebene  Verzeichnis,  das  Terannfhlich  noch  einzebie 
Nadbtrige  erfahren  wird^  genflgt  woU'  fllr  dea^roriiegenden  Zwikd^ 
zu  zeigen,  dasa  fflr  Verba  mit  Praeseüsdelinangen  die  ar 
spirirteorPerfeelaso  gut  wie  fehlen.  £&Uf^  allerdings  setzt 
wegen  k^t/ßo/ka^,  iX^ifh^  dn  Praesens  iifjVia  {Xaß)  wie  ^jf^m 
(dfan)  voraus;  aber  Perfecta  wie  XiXeupmr  nifpsvxa  existiren 
nicht  ^—  wozu  also  auch  nur  jenes  als  Paradigma  au&tellen  1  Man 
sage  etwa  in  der  Grammatik:  Von  den  Vcrbis  mntis  bilden  die  den- 
taUa  meist  ein  Porfect  auf  aca,  die  gntturalia  und  dentalia  dagegen, 


452      Köhler,  Blemente  d.  attischen  Pornealehre,  an;,  v.  Stier. 

wenn  überhaupt,  auf — a.  Folgende  davou  aspiriren  . . . .,  nur 
zwei  (nqdfSiSfa  Und  mfoiyiö)  haben  auch  in  Prosa  ai^pirirtes  und 
nicht  aspirirtes  neben  einander  mit  Unterscheidung  der  Bedeutung. 

Nach  dieser  Abschweifung  kehren  wir  zu  der  Besprechung 
der  Köhler  sehen  Schrift  im  besondern  zurück.  Den  ßchluss  der- 
selben bilden  einige  „Bemerkungen  zur  Cönjugation *S  eine  Aus- 
wahl unregelmäüBiger  Verba  und  ein  Vocabukrium.  Auch  hier  be- 
gegnet noch  einiges  wunderliche..  Z,  B.  lehrt  $  189»  dass  die 
Infinitive  „Ti/ifä»'  und  ik^tf-^Qvv  kein  Jota  subscriptum  haben''. 
Die  Sache,  die  der  Verf.  meint,  müsste  regeb^cht  ausgedrückt 
Werden :  Statt  t^ikastv  und  ^k^d-osiv  heilst  es  nicht  ta/ü^v  und 
fkKf'&otffj  sondern  t^fuip  und  ikhtsd-ovv^  weil  u.  s.  w.  Ueberhaupt 
müsste  die  Contraction  oek  in  ov  aus  unsern  Grammatiken  ver- 
schwinden, denn  auch  nJiaxovq  ist  nicht  aus  jiXaxosig  contrahirt, 
sondern  der  regelrechte  Nomkiativ  zu  nkunowt  aus  nXccxotvTj 
wie  Jifi^g  (nicht  i^^fJkfig)  zu  Ti/iijyr  aus  T^fiiaspt. 

Das  Büchlein  wird  soweit  nach  des  Reierenten  Ueberzeugung 
im  Gebrauche  sich  wohl  zum  Theil  bewähren,  namentlich  hinsicht- 
lich guter  Regelfassung  und  Vervollständigung  der  Paradigmen. 
Im  ganzen  aber  dürfte  ein  geschickter  Lehrer  mit  Sehn.  u.  Seh. 
ebenso  viel  erreichen,  ein  unerfahrener  dagegen  auch  durdi  die 
kürzere  Köhlersche  Formenlehre  vor  gar  manchen  pädagogischen 
MisgrifTen  nicht  bewahrt  bleiben.  Dass  das  Material  uns  hie  und 
da  für  den  Quartaner  überreich  erschien,  würde  insofern  nicht  viel 
auf  sich  haben,  wenn  der  Lehrer  einige  Anmerkungen  und  Einzel- 
heiten nur  von  den  zwei^jährigen  lernen  liefse. 

Die  Ausstattung  ist  im  allgemeinen  ansprechend,  doch  die 
Schrift  nicht  selten  zu  klein,  der  Wechsel  zwisch^  Corpus  und 
Petit  bisweilen  recht  willkürlich,  wie  S.  56—59.  Unschön  erschei- 
nen die  dicken  Striche  unter  einigen  Silben,  um  auf  den  abwei- 
chenden Accent  aufmerksam  zn  machen  (S.  53  ff.).  Druck-  und 
andere  Versehen  sind  nkht  gerade  selten;  auÜBer  den  im  Verzeich- 
nis oder  oben  angegebenen  habe  idi  bemerkt: 

S.  75  $  190  iirv  f^  ^r^- 

„  —  VI  197  uclp(a,  für  «a£^«. 
„   —  „  —  alkofMk  lör  äXXo- 

„   76  „  201  irfy^aikay  für  iyi' 

r,  81  Nr«  5  o  statt  9  Ta/t^rf^. 
„  —  (ligdg)  mrog  statt  äwog. 
„  —  i^P9g  statt  i&pog. 


S.  18  $   53  r4  für  tä. 

„20,,  54»fär<tf. 

„   21  „  59  TCO  für  TCO. 

„  36„114^Jlf(rco;(3mal)für 

nlfj<fiog. 
„  37  „  1 19  fTTOV  für  fTT«]^. 
„   50  „  161  itiiqmpÜr  imqmp* 
„  74  „  184  ia^fHU  iur  H- 

„  74  „  187  nlcwsofMh  für 

nXw(ioika$* 
Zerbst.  G.  Stier. 
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Formenlehre  der  (^riechisehen  Sprache.  Von  Dr.  Fr.  MSller.  Mit 
Anhanj;:  Kurzer  Abriss  der  homerischen  Fonnenl.  214  S.  8. 

Formenlehre  der  lateinisehen  Spraehe.  Von  demselben.  Fried- 
hers,  C.  Scriba.  1868.  214  S.  8. 

Heine  Recension  dieser  beiden  auf  gnter  wissenschaftlicher 
Grandlage  beruhenden  Bücher  fasst  ausschliefslich  ihre  pädagogische 
Bedeutung  ins  Auge. 

Der  Verf.  erklärt  in  det  Vonrede  zur  griechischen  Formen- 
Idire,  dass  er  sich  eng  an  Curtius  anschliefse,  jedoch  hier  und 
da  über  das  Mafs,  welches  derselbe  eingehalten,  hinausgegangen 
sei.  Als  Hauptgrund  der  Veröffentlichung  wird  der  Zweck  bezeich- 
net ,  die  Formenlehren  der  beiden  classischen  Sprachen  gleich» 
mäbig  (parallel)  zu  behandeln.  In  dem  allgemeinen  Principe,  dass 
die  Formenlehre  der  lateinischen  sowohl  wie  griechischen  Sprache 
im  Gymnasium  sachlich  und  methodisch  auf  der  vergleichenden 
Sprachwissenschaft  zu  basiren  sei ,  stimme  ich  mit  dem  Verf.  über- 
im;  gleichwohl  kann  ich  seine  Ausführung  dieses  Princips  nicht 
billigen.  Ja  wenn  ich  bis  dahin  den  Widerstand,  welchen  die  neue- 
ren Bestrebungen  gefunden  haben,  als  das  gewöhnliche  Halten  am 
Hergebrachten  angesehn  und  die  Einwürfe,  dass  man  „Sprachver- 
gleidiung^  in  die  Schulen  einführen  wolle  und  dadurch  die  Arbeits- 
last der  Schüler  vermehre,  ein  festes  Lernen  der  Formenlehre  aber 
beeinträchtige,  als  unbegründete  Befürchtungen  bezeichnet  habe, 
so  muss  ich  diesen  beiden  Büchern  gegenüber  eingestehn,  dass  die 
Reaction  berechtigt  ist,  um  die  Reform  vor  Ueberstürzung  zu  hüten 
und  sie  zu  derjenigen  Abklärung  und  Mafshaltigkeit  zu  nöthigen, 
welche  allein  einen  sicheren  Fortschritt  heri>eiführen  kann.  Der 
Verf.  zieht  nicht  nur  manches  über  den  Kreis  der  Schule  hinaus 
liegende  aus  der  Wissenschaft  herbei,  sondern  trägt  auch  kein  Be- 
denken, Dinge,  welche  noch  als  Hypothesen  oder  ungelöste  Probleme 
gelten  müssen,  anzuführen  oder  anzudeuten.  In  der  griechischen 
Formenlehre  z.  B.  heifstes:  Im  Dat.  Sing,  der  a-  und  o-Declination 
ist  „auffallende  Dehnung.'*  „Die  »-Stämme  steigern  fast  alle 
das  »  durch  erste  Steigerung  zu€#  vor  den  mit  Vocal beginnen- 
den Casusendungen  (dodi  auch  merkwürdiger  Weise  im  Dat 
u.  Acc  PI.)'*  „Auch  bei  dieser  Decliuation  (der  Attischen)  stand 
wohl  überall  vor  dem  Stammdiarakter  eine  Spirans  (a  j  oder  er), 
deren  Verlust  in  dem  gedehnten  Gharaktervocale  angezeigt  isf 
Die  „mit  (f  erweiterten  Stämme^*  (^i^k)  bikien  eine  besondere  Unter- 
abtheihing  der  vocalischen  Stämme.  „Bei  den  Stämmen,  welche  « 
vor  dem  o*  haben,  tritt  im  Nom.Sing.  der  andere  Spaltungslaut 
für  Ur-a,  nämlich  o  auf,  wie  meist  auch  im  Lateinischen  genos, 
jünger  gmus.''  (Man  vergleiche  hierzu  die  bescheidene  Zurückhal- 
tung von  Curtius,  welcher  sagt:  „Die  neutralen  Substantiv- 
stämme auf —  eg  verwandeln  den  Stammvocal  e  im  Nom.  A*  V. 
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Sing,  in  o.")  —  Besonders  reich  aber  ist  die  lateinische  Formen- 
lehre an  gelehrtem  Halbdunkel.  „Uralter  Bindevocal  e  (?)  UrsufGx 
asj  Urstamm  o^f,  ein  in  fernste  Urzeit  rückender  Wechsel^' 
u.  dgl.  stofsen  öfter  auf.  „Der  Nom.  PI.  (der  o-Decl.)  hatte  eine 
doppelte  Form,  eine  (ob  wirklich  ältere?)  lateinische  auf — s: 
vireiSj  vires  (Männer),  und  eine  griechische  auf — t*:  paploe=poploi 
(Völker),  mit  Schwächung  magütrei  (Lehrer),  daraus  zuletzt  nur  t : 
serm  (Sclaven),  welche  Form  sich  allein  erhielt.**  Die  alte  Endung 
des  Abi.  Sing,  trat  an  consonantische  Stämme  mittelst  des  Binde- 
vocals  e.  Nach  Abfall  des  d  muss  dieses  €  einmal  lang  ge- 
wesen sein,  hat  sich  mit  der  Zeit  aber  wieder  gekürzt'*  „Das 
— 8ti  [ähnlich  wie  das  griech.  cr^a]  ist  wohl  ursprüngliches  —  ti 
und  das  /'mag  ebenfalls  ein  Rest  der  Würz  e/'sein/*  „Das  InGnitiv- 
suffix  des  Activs  — ere  für  e/e  ist  wohl  der  Ablativ  eines  Suffixes 
(as)  — es,  dessen  Dativ  — eri  das  Passivsuffix  der  abgeleiteten  Con- 
jugation  bildet.  Das  passive  — i  der  consonantischen  Stäm]&e=ei 
dürft  e  wohl  Locativ  des  als  Nomen  behandelten  Stammes  sein.** 
Obgleich  die  Schüler  den  Plautus  nicht  zu  lesen  pflegen,  werden 
sie  hier  doch  mit  vielen  alterthümlichen  Plautinischen  Formen  be- 
kannt gemacht  (perveH-a$ . . .  pot-estur  u.  s.  w.) ;  auch  Inschriften 
werden  berücksichtigt.  Den  Scbluss  beider  Formenlehren  macht 
eine  Wortbildungslelire  (je  30  Seiten) „an  die  Darstellung  in  Schi  ei- 
che rs  Compendium  sich  anschlie&end,  in  welcher  zu  guter  letzt 
„Dwandwa,  Tatpuruscba,  Bahuwridi,  Awyayibhawa** 
mit  gro£Ber  fetter  Sdiwabacher  in  die  Pforten  des  Gymnasiums  ein- 
zuzidien  beanspruchen. 

Diese  kleine  nur  gelegentlich  aufgegriffene  Blumenlese  wird 
wohl  schon  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  die  Begeisterung,  welche 
ein  Studium,  das  uns  eine  überraschende  Fülle  neuen  Lichtes  bringt, 
zu  erwecken  pflegt,  die  Bedachtsamkeit  des  Pädagogen  überrumpelt 
hat  Wenn  auch  einiges  des  Angeführten  in  Anmerkungen  vor- 
kommt, welche  der  Verf.  etwa  höheren  Stufen  vorbehalten  haben 
wollte,  so  ist  doch  eine  Sonderang  der  Art  nicht  gemacht,  sondern 
in  anderen  Fällen  enthalten  dieselben  Anmerkungen  Angaben, 
welche  ohne  Zweifel  auf  unteren  Stufen  zu  verwenden  sind.  Ueber- 
haupt  aber  ist  das  Ganze  von  gelehrtem  Material  und  Ausdruck  so 
durchzogen,  dass  es  dem  Lehrer,  sehr  schwer  fallen  wird,  eine  stu- 
fenweise Auswahl  zu  treffen. 

Fast  noch  wichtiger  für  ein  Schulbuch  als  die  richtige  Aus- 
wahl des  Stoffs  ist  eine  angemessene  pädagogische  Formuli- 
rung  desselben.  Gerade  in  dieser  Beziehung  hat  man  seit  längerer 
Zeit  empfunden,  dass  unsere  Schulgrammatiken  unbefriedigend 
sind.  Daher  der  Ruf  nach  „kurzen  Grammatiken.**  Allein  mit 
mit  der  blolisen  Kürzeist  es  noch  nicht  gethan.  Es  kommt  in  aner 
Schulgrammatik  darauf  an,  dass  die  Darstellung  zwei  auf  den  ersten 
Blick  sich  entgegenstehende  Forderungen  befriedigt.  Erstens  soll 
d^m  Schüler  ein  Verständnis  der  grammatischen  Lehre  gegeben 
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werden.  Diese  Forderung  hat  den  in  den  Uteren  Grammatiken 
üblichen  expiicirenden  Ton  veranlasst,  indem  man  theils  nach 
einergewissen  zusammenhängenden Entwickelung  strebte,  theilsden 
Stil  des  mündlich  dodrenden  Lehrers  nachzubilden  suchte.  Zweitens 
sott  die  Grammatik  rine  Fassung  haben,  welche  leicht  mit  dem  Ge- 
dichtnisse festgehalten  werden  kann.  Diejenigen,  welche  auf 
diese  Forderung  hauptsächliches  Gewicht  legen,  Terfallen  natürlich 
leicht  in  eine  nur  infseriiche,  mechanische  Fassung  der  Regel.  Es 
ist  nun  gewiss  nicht  leidit,  beide  gleichberechtigten  Forderungen 
zugleich  zu  befriedigen.  Ich  habe  jedoch  sdion  fräh«r  (Jfahrg.  XU 
S.  892)  darauf  hingewiesen»  dass  uns  die  neuere  Entwickelung  der 
Wissenschaften  selbst  die  Mittel  an  die  Hand  gibt,  diese  Aufgabe  zu 
Usen.  Kurz  bezeichnet  ist  es  der  sicher  (objecti?)  ausgeprfige  Ter- 
minus und  die  aus  dem  Wesen  der  Sache  entnommene  Gliede- 
rung des  Stoffes,  vermöge  welcher  dem  Bedürfnisse  des  YerstSnd- 
nisses  und  des  Gedächtnisses  zugleich  Genüge  geschehen  kann.  In 
jenen  beiden  Stücken  ist  die  neuere  Wissenschaft  sehr  weit  fort- 
geschritten; aber  selbstverständlich  erfordert  die  Anwendung  auf 
den  Schulunterricht  praktische  Umsicht  und  pädagogischen  Takt. 
Und  in  diesier  Beziehung  stehen  autßltiger  Weise  die  „Schüler"' 
von  Curtius  ihrem  „Lehrer"'  sehr  nach.  Einen  wie  ungebührlichen 
Gebraudi  unser  Verf.  von  dem  wissenschaftlichen  Terminus  macht, 
wird  schon  aus  den  oben  angeführten  Stellen  erhellen.  Auch  zu 
einer  Gliederung  des  Stoffes  ist  er  meistens  durch  die  Wissenschaft 
geführt;  wie  wenig  dieselbe  aber  den  pädagogischen  Anforderungen 
gentigt,  will  ich  durch  eine  Zusammenstellung  eines  Paragraphen 
der  griech.  Formenlehre  (und  zwar  eines  der  einfachsten  und  noch 
am  besten  formulirten)  mit  dem  entsprechenden  Paragraphen  bei 
Curtius  zeigen. 

Möller  t  94— 96.  Mit  ^Auslaut  ^ 

a)  mit  kenntlichem  Kgamnuu 

1.  Nach  griechischer  Eigenheit  Mt  ^,  wie  er,  zwischen  Vo- 
calisn  aus,  wäbrend  es  sich  vor  Consonanten  und  im  suflBxlosen 
Ausgang  zu  i;  vocalisirt  VdirtLdifimsi:  yqmg  ßov^  ßwf$levg. 

BamerkvagaB.    Dia  /«-StiauM  habea  Naaüiativ  -«. 

Die  eiuUbiMn  liaben  inXiom.  and  Voc  Sbg.  den  Cireuniez,  die  inderen 
nur  im  Voc,  weldier  stets  der  reine  Stami  ist 

Der  Gen.  Sing,  der  Nomina  agentis  batdie  sogenannte  attische  Bndnng-epc 

hn  Dat  SgL  ist  h  stets  DiphdMng. 

Der  Aee.  Sing,  und  PL  hat  liti  den  WSrlern  anf  tug  langes  ü.  —  Die  ein- 
silbigen Stämme  haben  im  Aee.  SgL  die  nnprüngliehe  Bndnng  -y,  im  Acc  PL 
das  orsprüngUche  -yf,  dessen  v  ansgestofsen  wird. 

2.  Ursprünglich  wurde  in  den  Wertem  auf  — ct;^  das  s  für 
das  ausgestobene  ^  gedehnt;  Gen.  homerisch  ßcca^X^-og'y  durch 
Quantitätswechsel  i)o  zu  «ea  entsteht  die  sogenannte  attische  Endung 
—  «(:  daher  Nom.  PL  aus  ßaü^Xi-sg  älter  ßccaü^g^  aus  ßatf^li* 
sg  aber  das  später  üblichere  ßac$Mtg. 

3t  Diese  Stämme  ambssen  üasc  und  Fem,  u.  s.  w. 
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b)  mit  unkenntlichen  Digamma.  ^x^^  99^^  u«  s*  ^* 
Curtiu8  §  159 — 161.  Diphtongische  Stämme,  d.  i.  Stämme 

auf  €Vy  aVf  ov. 

Beispiele:  6  ßcuSiX$vq  ij  yQccvg  6  und  17  ßoSg* 
Bemerkungen.  Alle  Diphthongstämme  hängen  im  Nom.Sing. 

^,  im  Dat  PI.  <ft(v),  die  auf  ccv  und  ov  im  Acc  Sing,  v  an  den 

vollen  Stamm.  Im  Yoc.  Sing,  tritt  dieser  rein  hervor. 

Vor  Yocalen  d.  i.  in  allen  übrigen  Formen  ging  das  1;  des 

Stammes  in  Füber:  ßoF^ög  |(o&-ta]  und  fiel  dann  gänzlich  aus: 

ßo'og  [ßo-äv  =  60-tow]. 

Ein  vereinzelter  DiphtiiongstaiDm  ist  ol  Non.  ol-s  (Schaf)  [ovis]:  oio^, 
oUf  cilv;  PI.  ohg,  oitSr,  otaC[v],  o7c .  . . 

Den  Stamm  en  auf  ot;schliei!!sen  sichln  der  Bildung  des  Acc.  Sing, 
einige  Composita  von  nov-g  (Fufs)  an;  rqinovg  Acc  zqlnovv^ 
yav-g  s.  unter  den  Anomalen  $.  177,  11. 

Ueber  die  Stämme  auf  ev  merke  man  noch  folgendes:  §  161 

a)  im  Gen.  Sing,  tritt  tag  für  og  ein 

b)  im  Dat.  Sing,  wird  €'i  immer  in  ei,  contrahirt 

c)  im  Acc  Sing,  und  PI.  wird  a  nicht  contrahirt 

d)  der  Nom.  Voc  PI.  geht  bei  den  älteren  Attikem  auf  fjg^  bei 
den  jüngeren  auf  e&g  aus 

e)  Wörter,  U  denen  vor  iv  noch  ein  anderer  Voeal  steht  n.  s.  w. 
Anm.   Die  Genetive  auf  -foi;  sind  dnreh  Umspringen  der  Quantität  ans 
den  homerischen  auf  rios  entstanden  q.  s.  w. 

Nach  dem  Verf.  ist  also  neben  den  Paradigmen  das  unter  1, 
2,  3  Gesagte  das  Wichtigste;  daneben  stehen  die  „Bemerkungen'^ 
(freilich  in  einem  nur  wenig  unterscheidbaren  Drucke).  Aber  ge- 
rade das,  was  in  diesen  Bemerkungen  steht,  gibt  Curtius  mit  vollem 
Rechte  als  den  HauptiemstoiT  in  §  161  (bei  ihm  hat  „Bemerkun- 
gen'' einen  andern  Sinn),  dagegen  die  Hauptnummer  2  des  Verf. 
bildet  be^  Curtius  die  „Anmerkung.'*  Dazukommt  nun,  dass  in 
die  Regeln  über  die  Casusbildung  eine  Bemerkung  über  den  Accent 
eingemischt  und  dass  an  diese  die  Regel  über  die  Form  des  Yoc 
angehängt  ist,  dass  die  Stämme  auf  ev  so  nebenbei  als  „Nomina 
agentis"  und  die  auf  av  und  ov  als  „einsilbige"  bezeichnet  werden, 
was  dann  erst  Explicationen  nöthig  macht,  so  dass  da»  Ganze  kaum 
lembar  ist.  Bei  Curtius  dagegen  hat  man,  wenn  man  die  beiden 
Absätze  über  olg  und  Composita  von  novg  beseitigt,  von  §  160  bis 
161  d  einen  UnterrichtsstolT,  der  sich  memoriren  lässt.  Nun  ist 
aber  bei  der  neuen  Behandlung  der  Formenlehre  die  pädagogische 
Formulirung  und  Gliederung  des  Stoffes  um  so  nothwendiger,  weil 
der  Schüler  nicht  blofs  die  Paradigmata,  sondern  auch  die  Re- 
geln und  Gesetze  der  Formenbildung  auswendig  lernen  soll. 
Hierin  liegt  eine  grobe  Differenz  von  der  alten  Methode,  welche, 
wenn  man  offen  sein  w31,  im  wesentlichen  nur  das  Lernen  der 
Paradigmata  fordert,  die  übrigen  Erklärungen  aber  nur  sporadisch 
benutzt  Es  ist  wesentlich,  sich  dieses  Unterschiedes  klar  bewusst 
2u  werden,  damit  man  einerseits  von  dem  Streben  loskommt,  den 
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neuen  Wein  auf  die  ahen  SchUndie  zd  füllen,  andererseits  das 
Wesen  der  neuen  Methode  riditig  erfasst,  was  selbst  von  den  An- 
hängern des  Neuen  noch  nicht  überall  geschehen  ist.  Stellen  wir 
die  Paragraphen  über  die  Stämme  auf  ev,  cev,  ov  aus  einigen  Uteren 
Grammatiken  hier  zusammen,  so  wird  söhon  das  Aeufsere  des 
Dracks  und  die  Weise  der  Darstellung  zeigen ,  dass  dieselben  gar 
Dicht  für  das  Lernen,  sondern  nur  für  das  Lesen  bestimmt  sind. 

Krflger,  griech.  Sprachlehre  für  AnfSnger  (6.  Aufl.  1862.) 
Unter  (.  18  Zusammenziehungen  in  der  dritten  Dedination» 
heibt  es: 

4.  Die  Übrigen  Contraeta  dieser  Dedination  contrahiren  nur 
im  Nom.,  Acc.  und  Voc.  des  Plurals,  die  meisten  auch  im  Dat  des 
Singulars. 

5.  Hierher  gehören  zuerst  die  (Hasoulina)  auf  t^g  mit  dem 
sogenannten  attischen  Gen.  auf  iag  von  Stämmen  auf  i  (9k).  Pa- 
radigma: ßM^levg.  Dann  zwei  Anm.  über  IT€$Qa$Bvg  und  ä  im 
Acc.  Sing. 

(Die  Ded.  tou  ßovg  und  /öctSg  muss  man  sich  zusammen- 
sudieii  aus  i  17  6  mit  Anm.  ebend.  7  A.  4.  ebend.  b.  10  A.  2. 
§  18  2  A.  und  ebend.  8  A.  2.) 

Butt  mann  (19.  Aufl.  1854)  i  52.  „Die  Wörter  auf  €vg  ha- 
ben ebenfalls  den  attischen  (leneti?,  aber  iAob  den  Gen.  Sing, 
anf  «0^,  und  ohne  Besonderheit  im  Accent,  weil  der  Ton  im  Nom. 
immer  auf  $vg  steht,  und  also  nach  $  43,  2, 1  auf  der  vorletzten 
Silbe  bleiben  muss.  Auch  bei  diesen  Wörtern  erstreckt  sich  die 
Contradion  nur  auf  Dat  Sing,  und  Nom.,  Yoc.  und  Acc.  Plur.,  in 
weldiem  letzten  CSasus  jedoch  die  aufjgelMe  Form  gebräuchlicher 
ist  Als  attische  Eigenheit  ist  femer  die  Länge  der  Aocusativ-En- 
dungen  aund  ag  zu  merken.^  Paradigma  ^acr^iffi;^.  ßovg  und 
yQovg  imd  vorher  mit  itdvg  und  n6X$g  (NB.  ionisch  declinirt, 
Cien.  n6X$og  u.  s.  w.  als  Paradigma!)  zusammengestellt. 

Kflbner,  Elementargrammatik,  1866.  i  41.  „Der  Stamm 
der  Substantiv  auf  svg,  a6g,  ovg  geht  auf  t^  aus.  Das  t^  bleibt  am 
Ende  des  Wortes  und  vor  Ckmsonanten,  fllUt  aber  weg  in  der  Mitte 
zwischen  Yocalen.  Die  auf  evg  haben  im  Aca  des  Sing,  ft  und  im 
Aca  des  Phir.  og,  nehmen  im  Genetiv  des  Sing,  die  attische  Ge- 
nelivform  img  statt  iog  an  und  lassen  im  Dat  des  Sing,  und  im 
Nom.  des  Plur.  die  Contraction  zu,  im  Acc  des  Plur.  wird  sie  ge- 
meiniglich unterlassen.  Geht  vor  $ig  ein  Yocal  vorher,  so  wnd 
der  ganze  Sing  mit  Ausnahme  des  Nom.  und  Voc.  und  der  ganze 
Plur.  mit  Ausnahme  des  Dat  contrahirt,  wie  in  x^^V-  Die  auf 
avg  und  ovg  lassen  die  Contraction  nur  im  Acc  des  Plurals  zu.'* 
Paradigma  ßatfiXeiigj  %osvg,  ßöigj  rO^^* 

Die  alte  Praxis  zeigt  (wenigstens  in  diesem  Falle)  KrUger 
am  deutlichsten ;  er  giebt  im  Grunde  gar  keine  Erklärung,  und  be- 
nutzt auch  die  in  allen  älteren  Grammatiken  beliebte  Anknflpfungs- 
formel  „hierher  gehören,*^  welche  ein  fortteufendes  Lesen,  nidii 
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ein  Lernen  des  Textes  voraussetzt.  Buttmann  und  Kühner  ex- 
pUciren  die  Sache.  Dass  diese  langen  Absätze  memorirt  werden 
sollten,  ist  gewiss  nicht  ihre  Absicht  gewesen ;  und  welcher  Schüler 
vermöchte  solche  Reden  zu  behalten  ?  Aber  auch  das  Lesen  eines 
solchen  Absatzes  in  derCIasse  ist,  wie  jeder  Praktiker  wissen  wird, 
fruchtlos;  der  Lehrer  muss  also  den  Text  auseinanderreifsen  und 
stückweis  dem  Schüler  vorführen ,  wofern  er  es  nicht  für  besser 
hält,  sich  überhaupt  nicht  darum  zu  kümmern,  und  die  Sache  an 
dem  Paradigma  zu  demonstriren  oder  auch  gar  nicht  zu  erklären. 
Der  Text  in  diesen  Grammatiken  ist  also  jedenfalls  für  die  Schüler 
nutzlos.  Nun  blicke  man  auf  Curtius  zurück;  soll  die  Gliederung 
in  Absätzen  und  Nummern  nicht  offenbar  dazu  dienen,  der  Er- 
kenntnis und  dem  Gedächtnis  des  Schülers  diejenigen  Punkte  ein- 
zuprägen, aufweiche  es  bei  d^  DecUnation  dieser  Wörter  ankommt? 
Und  sollte  ein  solches  Hervorheben  der  besonderen  Merkmale,  eine 
solche  gegliederte  Ordnung  des  Stoffes  nicht  von  wesentlichem  Vor- 
theil  sowohl  für  die  Auffassung  mit  dem  Verständnis,  als  für  das 
Festhalten  mit  dem  Gedächtnis  sein?  Es  war  deshalb  ein  (freilich 
beabsichtigter)  Rückschritt,  wenn  E.  Koch  in  seiner griech. Formen- 
lehre für  Anfanger  wieder  auf  die  alte  explicirende  Form  zurück- 
ging. Aber  noch  weniger  kann  ich  den  kühnen  Fortschritt  unsers 
Verf.  billigen,  welcher  den  Schüler  fast  ganz  aus  den  Augen  ver- 
liert und  vor  allem  darauf  ausgeht,  sowohl  dem  Inhalte  als  der 
Form  nach  einen  wohl  kurzen  aber  doch  möglichst  genauen  A  uszug 
aus  der  wissenschaftlichen  Grammatik  zu  liefern.  Der 
Verf.  hofft  freilich,  dass  „die  Zeit  lehren  möge,  ob  man  nicht  etwas 
mehr  bieten  solle,  als  Curtius.''  Kann  sein,  dass  jetzt  schon  einige 
Einzelheiten,  und  in  Zukunft,  wenn  etwa  manche  der  „mag  wohl'' 
und  „dürfte  wohl"  eine  volle  Aufklärung  gefunden  haben,  noch 
einige  n^ehr  hinzugefQgt  werden  können ;  aber  so  weit  wie  der  Verf. 
wird  man  niemals  gehn.  Wenn  Curtius  sein  Ruch  in  der  8.  Aufl. 
„nunmehr  als  abgeschlossen  betrachtet,"  so  wird  dieses  Urtheil  aus 
der  Einsicht  hervorgegangen  sein,  dass  der  weitere  Fortschritt  der 
Wissenschaft  nach  Seiten  hingeht,  welche  gar  nicht  oder  nur  wenig 
auf  den  Schulunterricht  einwirken;  und  wenn  nun  selbst  das  von 
Curtius  ausgewählte  Material  von  vielen  schon  als  zu  weit  gehend 
angesehen  vnrd,  so  ist  es  mindestens  sehr  unzeitgemäfjB,  noch  über 
ihn  hinausgehn  zu  wollen.  Die  Pädagogik  wird  noch  lange  zu  thun 
haben,  um  das  von  ihm  eingeführte  Material  in  der  rechten  Weise 
praktisch  zu  verarbeiten.  Kurz,  nicht  in  dem  Material  ist  von  Sei- 
ten des  Lehrerstandes  mit  Curtius  zu  rivalisiren,  sondern,  wenn 
irgendwo,  in  der  pädagogischen  Gestaltung  desselben.  Denn  ob- 
gleich Curtius  die  richtige  Rahn  im  wesentlichen  so  gut  getroffen 
hat,  dass  es  nur  zu  verwundem  ist,  dass  seine  Schüler  bald  rechts 
bald  links  aus  der  Richtung  schlagen,  so  ist  es  doch  wohl  sehr 
natürlich,  dass  diese  erste  Durchführung  einer  Umgestaltung  des 
Lehrganges  der  Verbesserung  noch  fähig  ist  Ich  will  nun  mit 
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dem  Verf.  nicht  daröber  rechten,  dass  er  in  der  Behandhing  des 
Verbams  dem  verwickelten  Gange  von  Curtina  gefolgt  nnd  es  ihm 
nicht  gelangen  (auch  wohl  nicht  in  den  Sinn  gekommen)  ist,  diese 
Partie  den  pädagogischen  Anfordemngen  adaequater  zu  machen; 
aber  auch  in  der  Declination  hätte  man  Ton  einem  Praktiker  nicht 
sowohl  eine  Erweiterung  des  Stotfles«  als  eine  Verbesserung  dar 
Idciaeii  Mängel  in  der  pädagogischen  Form  erwartet  Es  vrird  näm«- 
lieh  bei  Curtius  durch  das  Bemflhen,  das  unter  eine  wissenschaft- 
liche Kategorie  fallende  sogleich  auch  ganz  zusammenzufassen, 
öfter  die  'Uebersichtlichkeit  und  Lembarkeit  beräträcbtigt.  Um 
die  Sache  an  dem  oben  abgedruckten  Beispiele  zu  zeigen,  so  finden 
vrir  die  Stämme  auf  i;  mit  vorhergehendem  Vocale  zusammen  be- 
handelt; m  den  Bemerkungen  wird  nun  (i  160)  Ober  alle  3  Arten 
xusammeD,  dazwischen  aber  von  denen  auf  oi;  und  ot;  beson* 
dera,  alsdum  wieder  von  denen  auf  «i>  (§  161)  besonders  unter  a, 
b,  c,  d  (e  kleiner  gedruckt)  gehandelt  Diese  auf  die  Parad%mata 
sich  beziehenden  Regdn  werden  unterbrochen  dureh  oJg  (fireilidi 
mittdgrolli  gedruckt)  und  durch  die  Gomposita  von  nötig  im 
Haupt  texte.  Wenn  nun  auch  eine  Absond^img  nnd  Abstufung 
dea  Lernstoffes  sich  meistens  wohl  machen  llsst,  so  ist  doch  das 
eigentliche  pädagogische  Princip,  welches  sich  die  neue  llethode 
auferlegen  muss,  —  nämlich  dass  die  zu  lernende  Regel  zu- 
niehat  sich  genau  an  das  Paradigma  anzuschliefsen 
hat  — »  häufig  zwar  mit  richügem  Takte  annähernd  erreicht,  aber 
nicht  streng  genug  durchgeführt  Han  gestatte  es  mir,  die  bewussta 
und  consequente  Durchffihriing  jenee  Grundsatzes  an  dem  den 
nändichai  Gegmstand  betreffenden  Paragraphen  der  Formenldune 
Ton  Möller  und  mir  zu  veranschaulichen; 
f  33.    1.  Stämme  auf  v  (/)  mit  vorhergehendem  Vocale  (-ati, 

<-av,  -ov).  Der  Vocativ  zeigt  den  reinen  Stamm. 
Lantregel:  v  (/)  zwischen  zwei  Tocalen  fällt  aus 

a)  Stämme  auf  -^ev  ( —  t^).  - 

V  (/-)  hält  sich  vor  den  Gonsonanten  der  Endungen  und  im  Ana- 

laute,  also  im  Nom.,  Voc  Sing,  und  Dat.  PL,  in  allen  fibrigen 

Casua  fällt  es  aus. 
Gontrahirt  wird  nur  im  Dat  Sing.i  Nom.,  Aoc,  Voc  PL  (Acc  a^ 

Nom.),  doch  hat  da*  Acc  PL  auch  [besser:  gewöhnlich]  die 

ofloie  Form.  (Nom.  PL  eontrahvt  auch  in  f ;). 
Der  Gen.  Sing,  hat  die  attische  Endung  «c. 
(Paradigma  ßM%Xsvg.    Darunter  Anm.  über  II$$Qakeig  u.  s.  w. 

Homerische  Formen.) 

b.  Stämme  auf  mi  und  av  ( — o^,  — oj). 

V  {^)  hält  sich  im  Nom.,  Aoc,  Voc  Sing.,  im  Dat  PL  und  in  der 

Contrahirten  Form  des  Acc  PL,  in  den  fibrigen  Gasus  fällt  es 
aus,  ohne  dass  contrahirt  wird. 
Der  Acc  Sing,  hat  die  Endung  mach  folgender  allgemehien  Regel: 
Simmtiiche  Stämme  auf  i  und  v.  (^)  haben  im  Aec  Smg« 
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die  Endung  v,  mit  Ausnahme  der  Stämme  auf  — ev  (fß). 
(Paradigma:  ßovg  und  yQav^,  —  Anm.  rav^,) 

Hier  sind  zuerst  die  beiden  gemeinsamen  Regeln  vorausge- 
stellt. Die  Sonderung  der  besonderen  Regeln  unter  a  und  b  bringt 
trotz  der  gröfseren  Ausführlichkeit  und  theiiweisen  Wiederholung 
des  Ausdrucks  jedem  einzelnen  Theile  mehr  Bestimmtheit;  nament- 
lich aber  muss  daraus,  dass  die  Regeln  vorausstehen  und  sich  genau 
an  die  Paradigmata  anschliefsen,  klar  werden,  dass  sie  eben  fAr 
diese  gelernt  werden.  Sie  sind  nicht  ein  Plus,  welches  zu  der  Auf- 
gabe hinzukommt,  sondern  ein  Hilfsmittel,  welches  das  Lernen 
erleichtert  und  befestigt  Regel  und  Paradigma  decken  sich;  alles 
was  darüber  hinausliegt,  ist  vollständig  abgesondert  in  Anmerkun- 
kungen.  Bei  Curtius  kann  man  oft  zweifelhaft  sein,  ob  er  seine 
Regeln  wirklich  auswendig  gelernt  haben  will;  dieBezeichnang  „Be- 
merkungen^'  spricht  nicht  dafür.  Wir  verlangen,  dass  unsere  für  die 
erste  Stufe  abgesonderten  Regeln  ebenso  präcis  wie  das  Paradigma 
gelernt  und  hergesagt  werden  sollen.  Nur  unter  dieser  Bedingung 
wird  die  neue  Methode  nicht  nur  eine  Erleichterung  des  Lernens, 
sondern  auch  die  nämliche  oder  eine  noch  gröfsere  Sicherheit  des 
Wissens  erzielen.  Wenn  man  sich  damit  begnügt,  die  Resultateder 
Sprachwissenschaft  nur  zur  Erklärung  der  Formen  zu  verwen- 
den, so  wird  man  die  Erfahrung  machen,  dass  die  Früchte  nur  ge- 
ringe sind.  Die  wichtigeren  Lautregeln  sind  vielmehr  bis  zu  der- 
selben Geläufigkeit  dem  Gedächtnisse  einzuprägen,  wie  etwa  die 
Genusregeln  und  die  Rectionslehre  im  Lateinischen,  und  ihre  An- 
wendung bis  zu  der  nämlichen  Fertigkeit  einzuüben.  Wer  das 
nicht  thut,  dem  kann  ich  wenigstens  nicht  zugestehen,  dass  er  die 
pädagogische  Seite  der  neuen  Methode  erfasst  hat.  Selbstverständ- 
lich muss  das  Lehrbuch  dieser  Forderung  entsprechend  abgefasst 
sein.  In  dieser  Forderung  liegt  alsdann  auch  die  feste  Schranke,  welche 
nicht  über  das  wahre  Bedürfnis  der  Praxis  hinausgehen  lässt, 
Da  nun  unser  Verf.  vorwiegend  den  Standpunkt  des  blofsen 
Erklärers  einnimmt,  so  ist  es  nicht  zu  verwundem,  dass  er  diese 
Schranke  weit  überschritten  hat. 

Nun  wird  vielleicht  der  Verf.  gern  eingestehen,  dass  die  ge- 
nannten pädagogischen  Anforderungen  von  ihm  nicht  befriedigt 
seien,  weil  er  sie  eben  nicht  für  so  wichtig  halte,  und  darauf  hin- 
weisen, dass  er  dagegen  ein  anderes  methodisches  Princip  von 
grofser  Bedeutung  sehr  consequent  durchgeführt  habe,  nämlich  das 
des  Parallelismus.  Es  sind  schon  mehrere  Versuche  der  Art 
gemacht.  Kr  itz  und  Berg  er  neben  Rost,  Vanicek  neben  Curtius, 
neuerlich  auch  Schmitt-Blank  und  Aug.  Schmidt  „Deutsch- 
lateinisch-griechische Parallelgrammatik'*  (von  der  mir  jedoch  nur 
der  1.  Theil  deutsche  Grammatik  zu  Gesicht  gekommen  ist).  Die 
beiden  ersten  sind  bereits  als  verunglückt  anerkannt;  und  so  wird 
es  meiner  Meinung  nach  auch  diesem  neuesten  Versuche  ergehen. 
Der  Gedanke  hat  thematisch  grofsen  Reiz,  in  manchen  Punkten 
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läsat  er  sich  höchst  schlagend  durdiführen;  abor  im  ganzen  ist  er 
sachlich  und  praktisch  unausführbar,  und  wenn  er  gleichwohl  aus- 
gef&hrt  wird,  so  kann  es  nur  dadurch  geschehen,  dass  man  der 
Sache  und  der  Methode  des  Unterridits  Gewalt  anthnt.  Der  Ge- 
danke atammt  hekanntlich  aus  der  Zeit  der  Herrschaft  des  Becker- 
schen  Systems;  und  wenn  man  nach  diesem  die  allgemeinen  logi- 
schen Kategorien  zur  Grundlage  des  grammatischen  Systems  ma<£t, 
so  ist  damit  fttr  die  Syntax  allerdings  die  Möf^chkeit  gegeben,  diese 
nach  dan  nftmlichen  .Kategorien  in  jeder  Sprache  abzuhandeln. 
Allein  man  hat  sich  auch  in  der  Syntax  bereits  fiberzeugt,  dass  die 
Sprachen  sich  nicht  gleidunftbig  unter  jene  Kategorien  f&gen  und 
dass,  so  wesentlich  dieselben  für. das  Verständnis  der  Grammatik 
sind,  doch  die  Darstellung  in  Tiden  Flllen  tob  den  bescinderen 
Formen  der  einzelnen  Sprache  ausgehen  muas.  Die  jetzt  henror- 
treUndenparallden  Formenlehren  aber  sind  einProduct  der  sprach- 
▼eiigteiehenden  Studien.  Auch  hier  erscheint  die  Sache  auf  den 
ersten  Uick  handgreiflich  und  leicht  Behandehi  doch  Jacob  Grimm, 
Bopp,  Schleicher  u.  s«  w.  die  Terschiedenen  Spradien  unter  den 
Bimlicken  Kategorien  nebeneinander;  nichts  einfacher  also,  ab 
nmn  Sdhulgehrauch  dies  gelehrte  Bfaterial  auseinander  zu  neiunen 
Hüd  jede  Sprache  för  sich  nach  dem  gldchen  wissenschaftlichen 
Schema  su  behandeln.  Und  in  einigen  Partien  geht  es  Tortr^iclL 
So  in  der  Dedination  des  Griechischen  und  Lateinischen,  wo  ich 
selbst  mit  Müller  eine  parallele  Darstellung  ausgefilhrt  habe,  wenn 
auch  nicht  mit  der  Schärfe  wie  unser  Verf.»  bei  dem  nicht  nur  die 
Erklirungen  nach  Möglichkeit  in  wörtlicher  Uebereinstimmung  ge« 
geben  siiul,  sondern  auch  die  M  genau  sich  entsprechen  nach  fol- 
gendem Sdiema: 
§  10.  Erste  Hauptdeclination  (Tocal.  Ded.) 

A.  Die  «-Dedination. 

I.  (in  der  latein.  Formenl.  A)  mit  Stammauslaut  a  (e) 
Paradigma  ^az,  ifog)ia,  famäia»  dm.  T«ft(ac>  namia  u.  s.  w. 

II.  Mürt  Stammauslaut  f.  uikij^  AdoUiSx^^  u.  s.  w. 
=  B.  Die  «-Dedination  <Üm 

HI.  Mit  Wechsel  Ton  a  und  ^.  yläfftfOy  noXiTif^  u.  s.  w. 

B.  (in  der  latein.  FormenL  =s  d)  Die  e-Dedination. 

äetog,  däqov.  servuiy  helhm  u.  s.  w. 
tu.  Ursprüngliche  Gemeinsamkeit  der  a-,  «t  und  e-Declination 

(in  beiden  Büchern  durch  ein  Schema  veranschaulicht). 
S  13.  Zweite  Haupt-DecUnatien  (Consonant  Ded.) 
A«  Die  eigentlich  consonantische  Dedination. 
l  Mit  Guttural-  und  Labialauslaut 

irötfot,  <m(^  Mwf iU^»  rmM»,  mrx,  mi€qf$,  ahf». 
11»  Mit  Dentabudaut  lifmacj  c&imr  rfy^^s  finm^  — «oriea, 

mflsi,  f9Mf  cor,  vtrtmt  am,  mmd^  ^  (aBOH). 
ni.  MU  Uquidaaudaut.  oi^  ^  u.  s.  w. 

ojcttr,  cofunt  Mar,  eifl  (dber  dodi  üsICs^a.^Be»  2,> 
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Daninter    die    „Verwandtschaftsnamen''    nav^Q    jk 
ter  u.  8.  w. 
rV.  Mit  V-  (m-  und  m-)  Auslaut 

'ElXfjy  .  •  •  ^^noXlwif.  kgio,  homo,  pecten,  nomm. 
V.  Mit  (f-  (/*-)  Auslaut,  yipogj  xqiagj  xiQccgy  SfoxQätfjg  u.  8. ' 

flos,  arbor  (o$)^  pulvis,  genus. 
VI.  Mit  ^-  ip-)  Auslaut 

a)  jTQixvg,  ßoigy  ßatS^Xsvg.  b)  ^Xfiy  ^qwg. 
Für  das  Lateinische  muss  Jupüer  und  bas  aushelfen. 
B.  Die  Tocalische  Declination. 

I.  Hit  i-  (t-)  Auslaut  xig  noq^^g  noX^g 

turrü,  felety  nübes,  marej  ammal. 
IL  Mit  th  {u-)  Auslaut,  avg^  tx^g^  ^X^^^  äfftv. 
fructui,  acta,  comu,  veru. 
Abgesehen  von  dem  übertriebenen  Streben  nach  wissenschal 
lieber  Vollständif^eit  und  consequenter  Durchführung  des  Parall 
lismus,  in  Folge  dessen  Wörter  wie  famUia  (und  zwar  an  erst 
Stelle  wegen  des  Gen.  famiUa$\  auceps  (zum  Belege  der  „Schw 
chung''),  08  (ßssis),  imber^  meU  pectm,  bos,  Jupiter,  acut,  veru  unt 
die  Paradigmata  gebracht  sind,  lieCse  sich  mit  dieser  parallelen  Z 
sammenstellung  auch  in  der  Praxis  allenfalls  wohl  noch  durc 
kommen«  Aber  sehr  bedenklich  wird  es  beidem  Verbum.  Zunäct 
muss,  damit  die  Aubählung  der  Modi  übereinstimme,  für  das  L 
teinische  der  „Optativus''  aus  der  Unterwelt  heraufgeholt  werde 
152,  4  noch  in  Klammem  und  in  kleiner  Note,  erscheint  er  156  i 
Haupttexte  mit  Angabe  des  „Modusvocals  t''  in  fettem  Drud 
Alsdann  lauten  156  in  der  griech.  und  latein.  Formenlehre  übe 
einstimmend :  „Die  Temporalbildung  (griech.  Formen!.  =  bede 
tung''  ist  wohl  Druckfehler)  Yollzieht  sich  durch  besondere  Modi 
cationen  der  Wurzeln  zu  sog.  Tempusstämmen;  man  untc 
scheidet  danach: 


(Latein.  Formenlehre.) 

1.  Präsensstamm 

2.  Perfectstamm 

3.  Supinalstamm. 


(Griech.  Formenlehre.) 

1.  Präsensstamm 

2.  Perfectstamm 

3.  Futurstamm 

4.  St  des  zusammenges.  Aoristes 

5.  St  des  einfachen  Aoristes 

6.  erster  PassiTstamm 

7.  zweiter  Passivstamm 

Damit  glaubt  man  nun  das  Schema  för  die  Behandlung  des  Ve 
bums  zu  haben ;  aber  es  kommt  anders.  Erstens  ist  „Perfectstamn 
im  Griechischen  nur  deshalb  hier  an  die  zweite  Stelle  gesetzt,  um  w 
nigstens  in  1  und  2  den  Parallelismus  zu  haben ;  nachher  steht  er 
5.  Stelle.  Femer  3  und  4  bilden  nicht  zwei  Hauptabtheilungen  so 
dern  die  beiden  Unterabtheilungen  des  $  27.  Aber,  wird  man  sage 
wo  ist  denn  da  der  Parallelismus  ?  Im  Griechischen  sieben  Temp 
Stämme  und  im  Latonischen  drei?  (wofern  man  den  Supinalstam 
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Termöge  einer  praktischen  Katachrese,  die  dem  sonst  so  wissen- 
^haftlichen  Verf.  nicht  wohl  zusteht,  als  einen  Tempus  stamm 
passiren  lassen  will.)  Ja,  das  kann  alles  nichts  helfen ;  das  Princip 
Terlangt,  dass  $  23  bis  $  30  in  beiden  Grammatiken  parallel  laufen. 
Hier  ist  die  Lösung: 


(Griech.  Formenlehre.) 

Die  bindeYOcalische  Conjug.  auf  o». 
f  23.  Der  Präsensstamm 

§  23a.  Augment 
i  24.  Abgeleitete  Verbacontracta 


$  25.  Bildung  d.  Präsensstammes 
$  26.  Der  einfache  Aoriststamm 

(Aor.  IL) 
$  27.  A.  Der  Futurstamm 

B.  Der   zusammengesetzte 
Aoriststamm 


$  28.  Die  Perfectstämme  A.  B. 

C.  D.  E. 
$  29.  Der  L  Passivstamm 
§  30.  Der  II.  Passivstamm. 


(Latein.  Formenlehre.) 

Die  bindevocalische  Conjugation. 
$  23.  Der  Präsenstamm 

$  24.  Abgeleitete  Conjugation 
$  24a.  Optatativ  =  Con-> 
junctiv  und  =  Futurum 
Futurum    und    Imper- 
fectum 
$  25.  Bildung  d.  Präsensstammes 
$  26.  Vom  einfachen  Aorist 

§  27.  Vom  Futurum  und  zusam- 
mengesetzten Aoriststamme. 
(Der  Text  dieses  Paragra- 
phen besteht  aus  den  Wor- 
ten: „sieh  $  24a  C  und  D. 
—  (207=211),"  weiter 
nichts.  Aber  der  Parallelis- 
mus erforderte  hier  durch- 
aus einen  §  27.) 

$  28.  Die  Perfectstämme  A.  B.  C 


i  29.  Der  Supinalstamm 
i  30.  Die   periphrastische  Con- 
jugation. 

Mancher  wird  über  den  Aoristus  im  Lateinischen  yerwundert 
sein.  Es  ist  „der  Optativ  eines  aoristischen  Tempus"  in  faooimj 
capsmj  ausm  u.  s.  w.  (welche  Formen  Schleicher  $  301  noch  „Op- 
tativ perfecti"  nennt).  Die  Spuren  des  „einfachen"  Aorists 
(Aor.  il)  sind  die  Formen  tago,  tagis,  tagit,  pagurU.  tagan^  attigaSt 
attidat.  fuant  fort,  parentes,  potensjgemtus.  Diese  feine  Entdeckung 
von  Curtius  acceptirt  Schleicher  ($  292)  doch  nur  als  eine  „höchst 
wahrscheinliche",  fuam,  fuani  „scheinen"  ihm  ($  289)  verein- 
zelte Formen  eines  Conj.  Aoristi  zu  sein;  in  unserer  Schulgram- 
matik dagegen  ist  die  Sache  so  sicher,  dass  sie  einen  Haupttheil  des 
Schema  bildet  und  die  Zusammenstellung  jener  Formen  ein  Stück 
der  Paradigmata!  Mag  der  Verf.  in  seinen  ParaHelen  auch 
überall  gute  wissenschaftliche  Gründe  haben;  vom  pädagogischen 
Standpunkte  frage  ich  jeden  praktischen  Lehrer,  welcher  über  die 
wohlberechtigte  Begeisterung  für  sprachverg^eichende  Studien  doch 
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seine  Schüler  nicht  vergisst,  ob  er  Lust  hat,  nach  obigem  Schema 
den  Sextanern  oder  Quintanern  die  Formenlehre  des  lateinischen 
Verbs  einzuüben?  Betrachtet  man  femer  die  Paradigmata  des  Verf.. 
so  ^'ird  man  mit  einer  Sonderung  von  Stamm  und  Endung  {kg-i-t 
amort)  wohl  zufrieden  sein;  wenn  er  aber  die  Endungen  selbst 
wieder  in  ihre  Bestandtheile  zerlegt  (leg-e-r-i-s,  leg-i-t-u-r,  leg-e- 
ba-nt-u-r)^  so  geht  das  doch  über  das  Mafs,  welches  man  einei 
Sexta  oder  Quinta  zumuthen  kann,  hinaus.  Für  diese  Qassen  ist 
also  die  latein.  Formenlehre  des  Verf.  jedenfalls  unbrauchbar;  viel- 
leicht soll  diesem  Mangel  auch  durch  die  am  Schlüsse  gegebener 
Flexionsschemata  abgeholfen  werden.  Aber  während  dieses  Aus- 
kunftsmittel in  der  griech.  Grammatik  von  Curtius  zulässig  war 
indem  es  sich  an  den  Unterricht  nach  der  Darstellung  im  Buche 
selbst  unmittelbar  vorbereitend  oder  abschlielsend  anlehnt,  würd( 
im  Lateinischen  dadurch  der  eigentliche  Zweck  der  neueren  Be- 
strebungen, nämlich  an  die  Stelle  des  blolis  mechanischen  ein  ratio- 
nelles Lernen  zu  setzen,  geradezu  vernichtet  und  der  Mechanismus 
mindestens  durch  die  zwei  unteren  Classen  hindurch  aufrecht  er- 
halten. Ich  wünschte,  dass  der  Verf.  sich  in  der  Vorrede  darübei 
ausgesprochen  hätte,  in  welcher  Classe  er  seine  Darstellung  dei 
Conjugation  nach  Anleitung  des  Haupttextes  seiner  Erklärungei 
durchgenommen  haben  wollte.  Betrachtet  man  §  24, 161.  „Die  a- 
e-  und  t-Conjugation.^'  —  „Diese  Verba  haben  als  Stammauslau 
(Charakter)  a,  e,  i,  von  welchen  die  mit  a  und  t  sich  in  ihrer  jetzige! 
Gestalt  meist  an  die  o^  und  t-Stämme  der  Nomina  anschliefsen 
während  für  die  mit  e  eine  weit  zurückliegende  Zeit  Verwandt- 
schaft mit  den  griechischen  Verbis  auf  =€(o  annehmen  lässt,  wi( 
ja  manche  genau  mit  denselben  übereinstimmen :  arceo  (wehre  al 
—  aQxioi^^sorbeo  (schlürfe=  ^o(pi(a}\  torqueo  (drehe  —  rognim) 
ob  gaudeo  ?  (freue  mich  —  yfid-im).  —  Und  wie  im  Griechischei 
€  und  0  auf  altes  a  führen,  so  steht  auch  lat  colar«  (rufen)  n.ebei 
xaletv'*^  u.  s.  w.  —  so  ist  es  klar,  dass  Tertia  die  erste  Cla$s< 
wäre,  wo  an  eine  Möglichkeit  gedacht  werden  könnte,  solche  Ex- 
plicationen  vorzutragen.  Bis  dahin,  wenn  nicht  vielmehr  bis  Prima 
wäre  also  der  Haupttext  des  Buches  praktisch  unbrauchbar 
VerL  meint  zwar,  „ein  jeder  Lehrer  werde  bald  wissen,  was  ei 
nach  Altersstufe  und  Bedürfnis  voranstellen  und  bezw.  auslasset 
soll.'*  Aber  er  möge  von  dem  so  wichtigen  $  24  einmal  angeben 
was  man  den  Schüler  in  Sexta,  was  in  Quinta  auch  nur  leset 
lassen  soll?  Wird  es  nicht  darauf  hinauskommen,  dass  der  Lehre 
den  Text  des  Buches  ganz  bei  Seite  lässt?  Kurz,  das  Buch  fang 
erst  an  brauchbar  zu  werden,  nachdem  die  Schüler  nicht  nur  dii 
lateinische,  sondern  auch  die  griechische  Formenlehre  gründlicl 

Selernt  haben,  d.  h.  da,  wo  man  eine  Formenlehre  nicht  mehr  ge 
raucht;  —  es  müsste  denn  sein,  dass  in  Zukunft  vielleicht  einmt 
als  Hauptunterricht£gegenstand  der  Prima  comparative  Grammatil 
der  classischen  Sprachen  angesetzt  werden  sollte.  Dann  würde  di* 
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latein.  Formenlehre  des  Verf.  für   die  Stufe  vielleicht  brauch- 
bar «ein,  für  die  unteren  Classen  aber  immer  noch  nicht. 

Der  Verf.,  wie  alle  Parallelgrammatiker,  übersieht  in  dem  Eifer 
für  seine  theoretische  Tendenz  gänzlich  die  Bedingungen,  welche 
die  realen  Verhältnisse  der  Praxis  nothwendig  stellen.  Nach  ihm 
mösste  das  Griechische  vor  dem  Lateinischen  gelehrt  werden. 
Denn  seine  lateinische  Formenlehre  ist  mögUdi  genau  dem  Schema 
der  griechischen  nachgebildet  und  setzt  häufiger  die  Kenntnis  des 
Griechischen  voraus,  als  die  griech.  Formenlehre  die  des  Lateini- 
schen. Ich  meine  es  läge  auf  der  Hand,  dass  die  latein.  Grammatik 
die  Grundlage  bieten  muss.  Bei  einer  solchen  Grundlage  kommt 
es  aber  durchaus  nicht  darauf  an,  dass  sie  bereits  für  jeden  Aufbau, 
welcher  später  darauf  folgt,  die  entsprechende  Stelle,  .den  entspre- 
chenden Paragraphen  darbiete,  ebenso  wenig  wie  in  dem  Funda- 
mente eines  Gebäudes  schon  alle  Fenster,  Zwischenwände,  Vor- 
springe und  Ausbaue  der  oberen  Stockwerke  bezeichnet  werden. 
Es  ist  z.  B.  durchaus  unnöthig,  die  Spuren  des  ß  und  j,  des  Opta«- 
tivs,  des  Aorists  im  Lateinischen  nachzuweisen  und  diese  Stücke,, 
wie  der  Vert,  zu  Haupttheilen  der  Ordnung  zu  machen.  Die  Praxis 
verlangt  unabweislich,  dass  die  latein.  Formenlehre  einen  noch 
weit  mehr  elementaren  Charakter  habe,  als  die  griechische  es  ist 
dsrum  noch  nicht  nöthig,  dass  sie  express  für  die  Sexta  geschrieben 
werde.  Vielmehr  ist  die  Sachlage  die,  dass  der  Unterricht  in  der- 
selben von  Sexta  bis  Quarta  geführt  wird  und  da  seinen  Abschluss 
findet.  Fcrfglich  kann  ein  Lehrbuch  der  latein.  Formenlehre  wohl 
den  Standpunkt  des  Ziels,  also  der  Quarta,  als  Malsstab  für  seine 
Fassung  nehmen,  denn  dieser  ist  von  dem  Anfange  der  Sexta  nicht 
so  weitentfemt,  dass  bei  einer  im  Ganzen  auf  die  Quarta  berechneten 
Darstellung  die  Lehrer  der  Sexta  und  Quinta  nicht  mit  Leichtigkeit 
das  Cur  ihre  Stufen  Angemessene  herausheben  könnten.  Bei  einer  An- 
lage des  Ganzen  für  die  Prima  dagegen,  wie  die  unsers  Verf.,  wird 
das  unmöglich.  Die  griech.  Formenlehre  dagegen  wird  gelehrt  in 
den  Classen  Quarta  bis  Secunda.  Dieselbe  darf  daher  im  Ganzen 
diejenige  Form  annehmen,  welche  der  Capadtät  der  Secunda  ent- 
spricht, natürlich  mit  Rücksicht  darauf,  dass  das  der  Tertia  und 
Quarta  Angemessene  sich  aussondern  läset.  Die  praktischen  An- 
forderungen widerstreben  also  durchaus  einem  eigentlichen  Pa- 
rallelismus.') Sie  fordern  allerdings  eine  homogene  Gestaltung 
beider  Schutt>flcher;  die  Haupt^undzüge  müssen  durch  das  Latei- 
nische gelegt  werden,  man  nniss  im  &iechischen  sich  darauf  be- 
ziehen, die  Erweiterungen  oder  das  Neue  des  Griechischen  daran 
anschlieben  können.  Der  Schüler  muss  nach  Quarta  die  Kenntnis 


*)  lieber  die  UnzweckmärBigkeit  einer  deutschen  Parallel^ammatik  md 
über  die  natursemärM  „Gmppirans*'  des  grammat  Uoterrichta  überhaupt  habe 
ich  in  der  Vorrede  zur  i.  Aufl.  meiner  „Gmndzüge  der  deutschen  Grammatik 
mit  Rieksiehl  auf  den  Unterritiht  im  Lattiaifckei^'  fesprocbmi. 
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von  der  Eintheflong  der  latein.  Laute  und  von  der  Ordnung  < 
Dedination  nach  den  Stammanslauten  mitbringen ,  dann  wird 
ihm  im  GriechisoheB  leicht  werden  nicht  nur  die  genau  entspi 
chenden  Stöcke  aubulBUMen,  aondernanch  Neues  wie  z.B.  ^-Stäm 
einzureihen.  Der  Sohfller  muM  vom  Lateiniachen  her  daran  ( 
wohnt  aein,  hd  der  Dedination  und  Coiyugation  Stamm  und  l 
düng  nach  gewissen  Gesetzen  zusammenzusetzen,  er  muss  gei 
sein,  so  zu  sagen  mit  Bewusstsdn  zu  fleetiren.  Dann  wird  er  d 
seihe  Manipulation  audi  im  Griediischen  leicht  machen.  Kurz, 
kommt  weniger  darauf  an ,  dass  der  Parallelismus  an  sich  dur< 
geMhrt  werde,  als  auf  die  homogene  Schulung  des  Lernenden;  < 
Verg^dehoi  aber  kann  nur  Tom  Griechischen  aus  geschehen  u 
zwar  nur.  so  weit  als  es  der  Jugend  &ssbar  und  zum  Lon 
fSrderiich  ist 

Haii  wird  mir  vielldcht  orwidem ,  dass  ich  damit  eine  Mei 
des  interessantesten  Materials  der  Ter^eidienden  Sprachwissc 
Schaft  Ton  der  Sdiuk  aussddiesae«  namentlich  im  Lateiniscb 
Allerdings.  Denn  so  hoch  ich  die  Terwerthung  dieser  Wissenscfa 
in  der  IMiule  scfaitze,  obgleich  idi  sogar  behaupte,  dass  sie  bis 
einem  gewissen  Matse  einen  ($k  „einen,^'  nicht  „den*')  Selbstzwi 
in  sich  trage,  so  darf  das  doch  unmer  nur  so  weit  gelten,  als  c 
Hauptzweiä  des  Unterrichts  in  den  dtenSprachen,  die  Werke  ihi 
Literatur  zu  lesen,  dadurdi  nicht  bedntrichtigt,  sondern  yielmc 
geßrdert  wird.  Wenn  die  Verwendung  der  neueren  Sprachwissc 
Schaft  in  der  Schule  nicht  das  fennag,  dass  die  Seztaner  u 
Quintaner  die  latem.  Formenl^e  leichtor  und  besser  lernen 
bisher,  so  haben  die  Gegner  Rocht«  wenn  sie  dieselbe  nicht  ei 
dringen  lassen  wollen.  Aber  das  Tcrmag  sie  auch,  wenn  sie  d 
wahren  inraktisdieii  Bedingungen  angemessen  gestaltet  wird, 
ist  ein  grofser,  fireilich  nodisär  Terbrdteter  Ii^um,  wenn  m 
meint,  die  latein.  Formenlehre  für  Gymnasien  mOsse  erst  aus  d 
neuesten  wissmsdiaftlichen  Werken  Ton  Schleicher,  Neue,  B 
cheler  u.8.w.'od^  aus  kflnfligen  noch  weiter  vordringenden  ausg 
zogm  werden.  Die  wksensdiaftliche  Vollendung  der  latein.  FcNrme 
lebre  stehtaliordings  wohl  nochhinter  der  griechischen  zuräck ;  d 
soweü  dieselbe  in  dem  Schulunterrichte  praktisch  zur  Verwendu 
kommt^  ist  ne  von  B  o  np  lAngst  festgestellt.  Die  Verbesserung 
im  Einaehien,  wdche  seitdem  gemadit  sind  oder  künftig  noch  ( 
macht  werden,  so  bedeutend  sie  aodi  in  wissenschaftlicher  Bezi 
hung  sind,  bcrthren  das  Wesen  der  Saebe,  worum  es  sich  in  d 
Schule  handelt,;  ebenso  wenig,  wie  etwa  einige  neue  kritisc 
Emendationen  den  Text  eines  Schriftstellers.  Ja  die  Bficher  unsi 
Verf.  können  zeigen,  wie  gefflhrlich  es  für  den  Pädagogen  ist,  we 
er  dch  von  den  neuesten  Strömungen  der  Wissenschaft  foi 
rdssen  Itet. 

So  «dbr  idi  nun  abi^  audi  den  Verf.  vom  {MdagogischenStan 
punkte  aus  habe  tijehi  müssen,  so  will  idi  doch  nicht  unterhssi 
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den  Lehrern  zu  versichern,  dass  die  Bücher,  insbesondere  die 
latein.  Formenlehre,  sofort  gro£se  Anerkennung  verdienen  würden, 
sobald  der  Verf.  nur  noch  auf  den  Titel  setzen  liefse:  „für  junge 
Philologen/'  Er  hat  in  der  That  mit  grofsem  Fleifse  die  Werke  der 
neueren  Sprachforscher  benutzt,  so  dass  auch  Solche,  welche  nicht 
tiefer  in  diese  Studien  eindringen  wollen,  eine  gute  Uebersicht  über 
die  Resultate  derselben  gewinnen  können.  Auf  eine  genauere  Prü- 
fung des  Inhalts  habe  ich  mich  jedoch  nicht  eingelassen,  auch  wurde 
ich  mir  kein  entscheidendes  Ürtheil  über  Einzelfragen  anmafsen. 
Mein  strenges  Urtheil  in  pädagogischer  Rücksicht  ai)er  wird  mir 
der  Verf.  deshalb  wohl  zu  gute  halten,  weil  er  selbst,  wie  er  sagt, 
„zum  Voraus  weiss,  dass  sich  (gegen  ihn)  ein  gröfserer  Sturm  er- 
heben wird,  als  gegen  die  Reform,  von  Curtius.''  Ich  bezweifle  das 
freilich;  wenn  es  aber  sein  sollte,  so  wünschte  ich,  dass  sich  der 
Sturm  gegen  ihn  allein  richtete,  und  dass  aus  seinen  in  der  That 
erschreckenden  Extremen  von  den  Gegnern  der  neueren  Bestre- 
bungen ,  die  Sprachwissenschaft  pädagogisch  zu  verwerthen,  nicht 
Waffen  gegen  diese  Richtung  überhaupt  hergenommen  werden 
möchten. 

Göttingen.  J.  Lattmann. 


Kleine  Propyläen.  Bilder  ansderWelt  der  alten  Classiker  von 
Dr.  Theodor  Rnmpel.  Mit  55  Holzschnitten.  Gütersloh,  Druck  and 
Verla;  von  C.  Bertelsmann.  1868,  8.  Preis  20  S^r.  XV  und  91  S. 

Es  ist  eine  erfreuliche  Erscheinung,  dass  man  endlich  anzu- 
erkennen beginnt,  wie  nothwendig  einige  Beschäftigung  mit  der 
alten  Kunst  auch  für  das  Gymnasium  ist  Ist  doch  schwer  zu 
rechtfertigen,  dass  man  die  Schüler  mit  einem  Theile  der  Erzeug- 
nisse des  antiken  Geistes,  mit  den  Schriften  der  Alten  bekannt 
macht,  den  andern  Theil  dagegen,  der  sich  in  den  Kunstwerken 
repräsentirt,  gänzlich  übergeht,  um  so  mehr  als  beide  im  innigsten 
Wechselverkehr  zu  einander  stehen  und  der  eine  ohne  den  andern 
nidit  richtig  verstanden  werden  kann.  Diesem  Hangel  abzuhelfen 
ist  man  offenbar  bemüht,  freilich  ohne  bis  jetzt  zu  einer  sichern, 
allgemein  anwendbaren  Methode  gelangt  zu  sein.  Man  muss  zu- 
gestehen, dass  Schwierigkeiten  von  nicht  zu  unterschätzender 
Bedeutung  zu  überwinden  sind;  in  erster  Linie  der  Mangel  an 
Zeit  bei  dem  so  vielfach  in  Anspruch  genommenen  Gymnasium, 
femer  die  zur  Anschaffung  eines  kostspieligen  Apparates  meist 
nicht  ausreichenden  Geldmittel  der  Schulen:  aber  unübersteigbar 
sind  diese  Hindernisse  nicht.  Wohl  niemand  wird  das  Ansuchen 
stellen,  die  Archaeologie  als  selbständiges  Fach  in  den  Lectionsplan 
aufzunehmen:  wird  nur  in  dem  Unterrichte  in  den  alten  Sprachen 
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und  in  der  Geschichte,  da  wo  sich  Gelegenheit  bietet  einen  Blick 
auf  die  alte  Kunst  zu  werfen,  die  Gelegenheit  richtig  wahrgenom- 
men, so  kann  man  ohne  irgend  einen  Nachtheil  für  die  Hauptfacher 
recht  gut  das  Wissenswürdigste  aus  der  alten  Kunst  den  Schülern 
beibringen;  und  was  die  Geldfrage  anbetrifft,  so  werden,  wenn 
man  sich  darauf  beschränkt,  zunächst  nur  das  N6thig8te  anzu- 
schaffen, auch  geringere  Kräfte  dazu  ausreichen. 

Aber  auch  dann,  wenn  im  Unterricht  die  alte  Kunst  einige 
Beachtung  findet,  bleibt  es  im  höchsten  Grade  wünschenswerth, 
dass  den  Schülern,  womöglich  allen,  ein  Buch  in  die  Hände  gegeben 
werden  kann,  durch  dessen  wiederholte  Lectüre  sie  sich  mit  dem 
im  Unterricht  Berührten  näher  bekannt  zu  machen  im  Stande  sind, 
ohne  jedoch  damit  allzuYiele  Zeit  zu  verbringen.  Ein  solches  Buch 
müsste  natürlich  auf  der  Höhe  seiner  Zeit  stehen,  d.  h.  es  dürfte 
nur  sichere,  von  der  Wissenschaft  anerkannte  Resultate  enthalten, 
damit  nicht  der  Schüler  bei  einer  eingehenderen  Beschäftigung  mit 
der  Archaeologie  das  was  er  früher  als  richtig  gelernt  als  falsch 
zu  verwerfen  gezwungen  wäre;  dem  Umfange  nach  dürfte  es  über 
die  Hauptsachen  der  alten  Kunst  nicht  hinausgehen ,  weil  mit 
dem  Wachsen  des  Inhalts  zugleich  die  Hoffnung  auf  eine  gründ- 
liche Aneignung  des  Dargebotenen  sich  vermindern  würde;  es 
müsste  von  guten  Illustrationen  begleitet  sein,  denn  ohne  An- 
schauung keine  Erkenntnis;  zugleich  aber  müsste  es  zu  einem 
Preise  verkäuflich  sein,  der  auch  ärmeren  Schülern  die  Anschaffung 
gestattete. 

Bei  so  schwierigen  und  so  vielfachen  Anforderungen,  die  an  ein 
derartiges  Buch  gestellt  werden  müssen,  darf  es  uns  nicht  Wunder 
nehmen ,  wenn  dasjenige ,  welches  zuerst  diesem  Bedürfnis  der 
Gymnasien  abzuhelfen  versucht,  nicht  nach  allen  Seiten  hin  genügt. 
Die  „kleinen  Propyläen''  stehen  nicht  überall  auf  der  Höhe  der  Zeit, 
d.  h.  sie  enthalten  sowohl  im  Text  als  in  den  Abbildungen  man- 
cherlei Irrthümer,  die  um  so  schwerer  ins  Gewicht  fallen,  als  das 
Buch  zur  Verbreitung  in  den  Schulen  bestimmt  ist  So,  um  nur 
einige  der  auffallendsten  anzuführen,  wenn  S.  19  eine  Stelle  aus 
Guhl  und  Koner  wörtlich  angeführt  wird,  wo  es  heifst,  dass  auf  den 
Sandalen  der  Athena  Parthenos  unter  der  Kentauromachie 
das  Bildnis  des  Perikles  und  Phidias  sich  befunden  habe,  während 
nach  nicht  ganz  unglaubwürdigen  Zeugen  der  Künstler  sein  Porträt 
sammt  dem  seines  Gönners  auf  dem  Schilde  der  Göttin  in  einem 
Amazonenkampfe  angebracht  hatte.  Oder,  wenn  S.  68  das 
ganz  unverfängliche  Riemengeflecht,  womit  römische  Krieger  ihre 
Sandalen  fest  geschnürt  haben,  als  eine  Art  Schutzwaffe  aufgefasst 
wird  u.  ä.  m.  Aber  auch  gegen  die  Anordnung  des  Stoffes  und  die 
Behandlung  des  Gegebenen  lässt  sich  manches  einwenden:  so  z.  B. 
hat  der  Verfasser  auf  den  Wettkampf  verhältnismälsig  viel  zu  viel 
Zeit  und  Raum  verwandt,  während  andere  Partien  zu  kurz  abge- 
fasst  sind.  Wozu  war  es  nöthig,  bei  diesem  Capitel  die  sämmtlichen 
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Stellen  aas  dem  neuen  Testamente  zu  sammeln  (S.  49  f.),  wo  vom 
Wettkampfe  genommene  Ausdrücke  metaphorisch  gebraucht  wer- 
den? Wird  es  wohl  jemals  jemandem  einfallen,  der  das  attische 
Seewesen  schildern  will,  die  daher  genommenen  bei  den  Tragikern 
sich  findenden  Ausdrücke  zusammenzusteOen?  Auch  dürfte  schwer- 
lich da,  wo  von  der  Bewaffnung  der  Griedien  und  Römer  gespro- 
chen werden  soll,  eine  Amazone  und  ein  Kentaur  vorgefülurt  wer- 
den, deren  Tracht  niemals,  soviel  ich  weifs,  aUgemeiner  im  Kriege 
zur  Geltung  gekommen  ist. 

Dass  bei  einem  solchen  für  die  Schule  bestimmten  Buche  keine 
seUrattodigen  Untersuchungen  verlangt  werden,  leuchtet  ein.  Nie- 
mand wird  es  daher  dem  Yerfasser  zum  Yorwurf  machen,  dass  er 
zahlreich  Citate  aus  allgemeiner  bekannten  Büchern,  wie  aus  Guhl 
und  Koner,  Curtius  Festreden,  Friedlinders  Sittengeschichte  u.  a. 
in  sein  Werk  aufgenommen  hat;  wozu  soQte  er  versuchen,  das  was 
von  andern  schon  gut  gesagt  war,  besser  zu  sagen?  Manchmal  frei- 
lich scheint  ihn  sein  Gedächtnis  getäuscht  zu  haben,  indem  er  bei 
Entlehnungen  aus  jenen  oben  genannten  Schriften,  die  er  mit 
einer  kleinen  öfters  nicht  ganz  glücklich  zu  nennenden  Aenderung 
vorträgt,  den  Ursprung  anzugeben  vergessen  hat.  Dies  ist  um  so 
merkwürdiger,  als  er  einmal  (S.  11)  einige  Worte  aus  Guhl  und 
Koner  durch  Anführungszeichen  als  entlehnt  bezeichnet,  ohne  daran 
zu  denken,  dass  die  dicht  vorhergehenden  Worte  ^eichfalls  Guhl 
und  Koner  verdankt  werden. 

Auch  die  hinzugefQgten  Abbildungen  smd  nicht  über  allen  Tadel 
erhaben.  Weniger  mü  es  bedeuten,  dass  bei  den  vom  Verfasser 
selbst  gezeichneten  Plänen  eines  griechischen  Theaters  und  eines 
Hippodroms  (S.  34  und  35)  einmd  die  Eingänge  zum  Theater,  das 
andere  Mal  die  carceres  fehlen,  denn  bei  einiger  Phantasie  kann 
man  ja  beide  hinzudenken;  aber  S.80  hat  es  uns  der  Zeichner  doch 
recht  schwer  gemacht,  die  Worte  des  Textes  zu  verstehen,  da  er 
wesentliche  Attiribute  der  Ceres  weggelassen  hat,  abgesehen  davon, 
dass  die  ursprünglich  so  schönen  Züge  des  pompejanischen  Wand- 
gemäldes bis  zur  Unkenntlichkeit  verzekshnet  sind. 

Wenn  demnach  auch  die  ^kleinen  Propyläen"  nldit  ganz  A&k 
an  ein  derartiges  Buch  zu  stellenden  Anforderungen  entsprechen, 
so  ist  ihr  Erscheinen  iinmerhin  freudig  zu  begrüfsen.  Das  Be- 
dürfnis ist  anerkannt,  die  Abhülfe  versucht,  der  erste,  der  schwerste 
Schritt  ist  gethan.  Möge  es  bald  einem  Manne,  der  sich  dazu  be- 
rufen fühlt,  sei  es  der  Yerfasser  des  vorliegenden  Buches,  sei  es 
ein  anderer,  gelingen,  ein  neues  Buch  zu  schaffen,  welches  bei  ge- 
ringem Umfange  die  wichtigsten  Punkte  der  alten  Kunst,  so  wie  sie 
von  der  Wissenschaft  festgesteOt  sind,  behandelt,  ein  Buch,  welches 
man  mit  gutem  Gewiss«!  allen  Schülern  in  die  Hand  geben  kann. 

Berlin.  R.  Engelmann. 


470  Seemann,  die  Götter  UDd  Heroen, 


Die  Götter  und  Heroen  nebst  einer  Uebersicht  der  Caltnr- 
stätten  und  Religionsgebräuche  der  Griechen.  Eine  Vorschule  der 
Kunstmythologie.  Von  Otto  Seemann,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu 
Essen.  Mit  153  Holzschnitten,  Leipzig,  Verlag  von  E.  A.  Seemann. 
1869,  8.  Xn  und  447  S.  Preis  2»^  Thlr. 

Vorliegendes  Buch,  zunächst  dazu  bestimmt,  den  Schülern 
der  obem  Classen  höherer  Bildungsanstalten  ein  weiteres  Förde- 
rungsmittel für  das  Verständnis  der  griechischen  und  römischen 
Classiker  an  die  Hand  zu  geben,  dann  aber  auch  den  angehenden 
Jungern  der  Kunst  und  dem  gröfseren  gebildeten  Publicum  ein 
nützliches,  zum  Verständnis  der  eigenen  Classiker  verhelfendes 
Handbuch  zu  sein,  verdient  wegen  der  ersten  Bestimmung  gleich- 
falls in  dieser  Zeitschrift  besprochen  zu  werden. 

Es  ist  wahr,  was  der  Verfasser  in  der  Vorrede  beklagt,  dass 
leider  eine  grofse  Zahl  von  jungen  Leuten  jährlich  die  höheren 
Schulen  verlässt,  ohne  nur  eine  leidliche  Anschauung  von  der  Dar- 
stellung der  Götter,  deren  Namen  sie  so  oft  gelesen  oder  gehört, 
gewonnen  zu  haben,  oder  ohne  mit  den  berühmtesten  Künstlern 
des  Alterthums  auch  nur  einigermafsen  vertraut  zu  sein,  und  es 
wird  endlich  Zeit,  dass  allgemein  bei  Besprechung  der  Qassiker 
mehr  auf  die  Kunst  Rücksicht  genommen  wird,  sollte  dies  auch  nur 
darin  bestehen,  dass  der  Lehrer  den  Schülern  die  Bücher  bezeich- 
net, aus  welchen  sie  sich  über  die  betreffenden  Stellen  Raths  er- 
holen können.  Als  ein  solches  zum  Nachschlagen  und  zur  häus- 
lichen Leetüre  bestimmtes  Buch  kann  nun  vorliegendes  Werk  wohl 
empfohlen  werden;  mit  Vergnügen  wird  es  der  Schüler  lesen  und 
Belehrung  daraus  schöpfen.  Zwar  gab  es  schon  früher  derartige 
Hilfsmittel,  welche  die  Schüler  in  die  Mythologie  einführen  wollten 
und  welche  auch  der  Bildwerke  zur  bessern  Anschauung  nicht  ent- 
behrten, aber  einmal  waren  sie  nur  für  die  unteren  Qassen  be- 
rechnet und  zweitens  bedienten  sie  sich  der  Bildwerke  nur  allge- 
mein dazu,  eine  Vorstellung  von  der  Art  und  Weise  zu  geben,  wie 
die  Alten  ihre  Götter  darstellten,  ohne  auf  die  Kunst  aufmerksam 
zu  machen,  wogegen  gerade  das  eben  erschienene  Buch  Seemannes 
beabsichtigt,  eine  Vorschule  zur  Kunstmythologie  zu  sein.  Wäh- 
rend jene  nur  das  Wissen  vermehren  wollen,  bezweckt  dieses 
zugleich  den  Sinn  für  das  Schöne  in  der  reiferen  Jugend  zu 
wecken  und  zu  beleben.  Um  dieses  Ziel  nun  zu  erreichen,  hat  der 
Verfasser  mit  grofser  Sorgfalt  bei  jeder  Gottheit,  bei  jedem  Heroen, 
die  in  der  Kunst  eine  bestimmte  Gestalt  gewonnen,  eine  Darstel- 
lung von  den  vorzüglichsten  Kunstwerken  gegeben,  und  was  be- 
sonders wegen  des  Zweckes,  dem  das  Buch  dienen  soU,  rühmend 
hervorzuheben  ist,  bei  denjenigen  Gestalten,  deren  besondere  Aus- 
bildung auf  einen  bestimmten  Künstler  zurückgeführt  wird,  mit 
wenigen  Worten  die  Geschichte  dieses  Künstlers  gegeben,  so  dass 
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der  Leser  im  Stande  ist,  auf  einmal  nicht  bloHB  die  Kenntnis  der 
griechischen  Mythologie,  sondern  auch  einer  reichen  Auswahl  von 
vorzügUchen  Kunstwerken  des  Alterthums  sich  anzueignen  und  da- 
bei die  Geschichte  der  Künstler  im  allgemeinen  kennen  zu  lernen. 

Zu  gleicher  Zeit  ist  ihm  Gelegenheit  geboten,  aus  dem  zweiten 
Abschnitte  „die  gottesdienstliche  Verfassung  der  Griechen'*  sich 
über  die  Oertlichkeiten  des  Cultus,  also  die  Tempel,  sowie  über  die 
religiösen  Gebräuche  und  die  damit  beschäftigten  Personen  Auf- 
klärung zu  verschafTen,  eine  Beigabe,  welche  dais  Buch  zum  Selbst- 
unterricht sehr  brauchbar  macht* 

Der  Verfasser  ist  natürlich  weit  entfernt  uns  glauben  machen 
zu  wollen,  dass  alles  das  was  er  gibt  auf  eigenen  Forschungen  be- 
ruhe, was  bei  einem  derartigen  für  die  Schule  und  für  weitere 
Kreise  berechneten  Buche  gar  nicht  zu  verlangen  ist;  doch  hat  er 
mit  Vorsicht  ausgewählt  (in  der  Mythologie  schliefst  er  sich  vor- 
zugsweise an  Preller  an,  in  den  Bildwerken  folgt  er  vorzüglich 
Müller  und  Wieseler,  Braun,  Friederichs,  Lützow  u.3.\  und  nament- 
lich baut  er  nicht  bUndlings  auf  seine  Gewährsmänner,  sondern 
scheidet  mit  sicherm  Blick  bestimmtes  von  unbestimmtem,  an- 
nehmbares von  falschem,  und  gibt  an  Stellen,  wo  er  noch  streitige 
Fragen  berührt,  genau  die  Gründe  an,  welche  ihn  zu  der  einen 
oder  andern  Auffassung  bewegen.  Sehr  anzuerkennen  ist  ferner, 
dass  er  sich  nicht  auf  die  ältere  archäologische  Literatur  beschränkt 
hat:  es  sind  ihm  fast  alle  die  neueren  Erscheinungen  auf  diesem 
Gebiete  bekannt  und  er  hat  sie  nach  Möglichkeit  benutzt.  Zu  den 
Vorzügen  des  Buches  möchte  ich  auch  noch  rechnen,  dass  der  Ver- 
fasser sich  nicht  scheut,  da  wo  in  neuerer  Zeit  von  einer  Gottheit 
ein  vorzüglicher  Typus  geschaffen  ist,  den  Leser  darauf  hinzu- 
weisen und  auch  Stellen  unserer  Dichter  einzuflechten,  und  wohl 
mancher  wird  auch  an  dem  scherzenden,  fast  ironischen  Tone 
Gefallen  finden,  mit  dem  er  einige  unserer  Anschauung  allerdings 
fremde  Partien  der  Mythologie  behandelt  hat. 

Dass  ein  so  viel  umfassendes  Buch  nicht  ganz  frei  von  Ver- 
sehen ist,  dass  der  Verfasser  hier  und  da  des  Guten  etwas  zu  viel, 
dort  etwas  zu  wenig  gethan  hat,  dass  emige  seiner  Ansichten  bes- 
ser mit  anderen  vertauscht  würden,  darf  uns  nicht  weiter  Wunder 
nehmen.  Wenn  ich  im  folgenden  einiges  aus  dem  was  mir  beson- 
ders aufgefallen  ist  erwähne,  so  möchte  idi  dadurch  nur  Beiträge 
für  eine  jedenfalls  zu  hoffende  zweite  Auflage  geben. 

Zunächst  ergeben  sich  einige  Unzuträglichkeiten  aus  dem 
Umstände,  dass  Herr  S.  bei  der  Behandlung  der  einzelnen  Ge- 
stalten der  Mythologie  viel  zu  sehr  darauf  bedacht  gewesen  ist,  die 
Mythen  auf  physikadische  Vorgänge  zurückzuführen.  Freilich  wird 
niemand,  der  ausführlicher  die  griechische  Mythologie  behandelt, 
umhin  können  hier  und  da  auf  die  zu  Grunde  liegende  Idee  einzu- 
gehen, aber  ein  Buch  welches  wie  das  vorliegende  keine  gelehrte 
Mythenbehandlung  sein  will,  dessen  Hauptzweck  ist  zu  zeigen,  wie 
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die  Götterund  Heroen  von  den  Künstlern  dargestellt  wurden, 
und  welches  nur  deshalb  die  Göttersagen  Tmrausschickt,  weB  ohne 
deren  Kenntnis  die  Bildwerke  für  uns  unverstflndlich  sein  würden, 
sollte  sich  darauf  beschrfinken,  auf  die  zu  Gnmde  liegenden  Natur- 
vorginge  nur  da  hinzuweisent  wo  sie  beim  eisten  BUck  sich  deut- 
lich zeigen»  sollte  aber  das  so  häufig  gemisbraudite  AubpAren  von 
Naturerecheinungen  bei  allen  Mythen  lieber  «den  überlassen. 
Was  gcdht  uns-  das  an,  wie  ein  Mythus  entstanden  ist,  da  wir  diese 
Kenntnis  zum  Verständnis  der  ffildwerke  nicht  nOthig  habenT  denn 
dass  dergleichen  gelehrte  Beziehungen  den  Künstlern  beim  Ar- 
beiten nur  hü  den  seltensten  Ffllen  voigeschwebt  haben ,  das  ist 
ja  jetzt  allgemein  anerkannt  Indem  Herr  S.  nach  dieser  Seite  hin 
vid  zu  viel  thut,  veigidst  er  mitunter  Momente  der  Sage  anzufüh- 
ren, die  für  die  darstellende  Kunst  durchaus  widitig  staid,  so  z.  B. 
bm  Prometheus. 

Ein  anderei^  Uebdstand,  der  i^idiEBiUs  das  Allgemeine  betrifft, 
ist  der,  dass  Hot  S.  durdi  das  «n  und  für  rilch  hödist  lUilidie  Be- 
strdl>en,  nur  immer  die  vorzflglichsten  und  womögiiGh  gröbere 
Kunstwerke  zu  bieten,  mitunter  verieitbt  worden  ist,  der  al^emräi 
(Üblichen  Benennung  folgend,  Statuen  von  unbeatibnmter  Bedeutung 
für  bestimmte  Personen  zu  gdben^  so  für  die  Hestia,  die  Dioscu- 
ren  u*  a.  Er  hätte  in  soldien  Fällen  nicht  zandern  soHmi  zu  klei- 
neren Denkmälern,  namenfUch  zu  Yasenbfldten  seine  Zuflucht  zu 
nehmen,  wo  die  verlangte  Personen  auf  das  bestimmteste  skdi 
erkennen  lass«i.  Aber  auch  da«  wo  eine  Auswahl  unter  grüSMiren 
Kunstwerken  sich  dartiöt,  hat  er  mitunter  fehlgegriffBii,  indem  er 
ein  gmngeres  Denkmal  zu  Ungunsten  eines  bedattenderen  abbil- 
den liefs;  so  z.  B.  bei  HeleagroSj  vro  die  Berliner  Statue»  die  dem 
(Mginal  bedeutend  näher  stdit,  vor  der  vaticaniscfaen  den  Vorzug 
verdient  hätte. 

Auch  an  Versehen  im  einzdnen  fbhltes  nicht,  die  hier  sämmt- 
lich  anzuführen  der  beschränkte  Raum  verbietet;  ich  bebe  deshalb 
nur  einige  der  hanptsächlichaien  heraus:  S.  190  werden  die  P  ap- 

Iosilene  erklärt  als  ^^Itore  Silene  mit  stark  behaartem  Leibe  von 
it  thimsdiem  Anssehen^i  Das  ist  falsch.  Papposilene  sind  Ge- 
ilalten, die  erst  künstUeh  daduidl,  dass  sie  skih  mit  haarigea  Fel- 
len bekleiden,  den  Süenrä  ähnlidi  werden,  üan  kann  a.  B.  bei 
der  Berliner  Statue  immer  gana  genau  unterscheiden,  wo  das  Ge- 
wand an  der  Handwurzel  und  den  Knöcheln  aufhürt  Auch  hätte 
vorher  S.  188  festgehalten  werden  sollen,  dass  die  Silene  und  Sa- 
tyrn nur  durch  4as  Alter  untorsdiieden  sind:  die  altern  Wesen 
dieserAit  heiOMU  Silene,  dio Jüngern  dagegen  Satyrn.  fkittS 
wird  als  Mutter  der  lo  die  MeUa  genannt,  wttmnd:  ich  trotz  aHer 
Mühe  hur  Argiä,  I'smene  und  Leukano'  zusammengeftanden 
habe  (de  lone,  Berlin  1868),  und  auch  m  Betrtf  des  Verkomnaens 
der  lo  auf  Münzen  und  Gmnmen  ist  der  Verftisser  im  Irrthum. 
Ein  merkwirdiges  Versahen  findet  sich  S;  831,  !wo  ee  htoilrt,  dass 
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die  ältere  Sage  vom  Ende  des  Meleigroe  zuent  von  Phrynkhos  ab- 
geändert sei,  „den  Plato  den  Erfinder  der  Tragödie  nennVS  wäh- 
rend an  der  einzigen  Stelle,  wo  Phrynichos  bei  Plato  vorkommt,  in 
dem  noch  nicht  einmal  echten  Bfinoa  (321  A),  gerade  daa  Gegen- 
theil  gesagt  wird.  Unrichtig  ist  auch  S.  381  die  Erklärung  des 
Pseudodipteros  als  „eraes  Gebäudes  mit  vollständigem  Säulennm- 
gange  und  an  die  Cellamauer  angdehnten  Halbsänlen'S  wArend 
es  in  Wirklichkeit  em  Dipteros  ist,  bei  dem  man  die  innere  Säulen- 
reihe weggelassen  hat,  so  dass  er  dem  Räume  nach,  den  er  ein- 
nimmt, ein  Dipteros,  den  Säulen  nach  ein  Peripteros  ist  Gerade 
der  Tempel  von  Selinus,  den  Herr  S.  als  fideg  anflUurt,  zeigt  keine 
Spur  von  Halbsäulen.  Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  8.  19  Fig.  6 
durch  ein  Versehen  als  Aufbewahnmgsort  des  berühmten  Cameo 
der  Vatican  angegeben  ist,  während  oben  Z.  4  richtig  Neapel 
steht,  sowie  dass  S.  176  im  Texte  der  Leydener  Dionysoskopf  be- 
schrieben wird,  während  die  AUbildung  den  capitolinischen  zdgt 

Wenn  auch  der  Versehen  mancherlei  in  dem  Buche  S.*s  och 
finden,  so  sind  sie  dodi  zum  gröfsten  TheOe  leichterer  Art,  und  das 
Buch  kann  nichtsdestoweniger  empfohlen  werden,  sowohl  zur  An- 
schafiung  für  Schülerbibliotheken  als  auch  zur  Verbreitung  unter 
den  Sdiülem  selbst  Freilich  wird  der  veriiähnismäüug  nicht  zu 
hohe,  aber  doch  immerhin  bedeutende  frm  nur  einer  geringen 
Zahl  die  Ansdiaffnng  des  Buches  eriauben;  müchten  da  die  Lehrer 
der  allgemeinern  Verbreitung  der  „Götter  und  Heroen'*  zu  Hilfe 
kommen,  indem  sie  bei  etwaigen  Vortheilen  von  Prämien  auch  auf 
dieses  Buch  Rücksicht  nehmen. 

Einige  Druckfehler  die  das  Verständnis  sturen  werden  ja 
wohl  bei  einer  neuen  Auflage  (chwinden ;  sonst  sind  Druck  und 
Papier  sowie  die  Illustrationen  vortrefflich  und  ddr  Seemannschen 
Offidn  würdig. 

Berlin.  R.  Engelmann. 


Di  e6ra&dfoi>niea  deraitikenelastisekenBaQkQagt.  Pir  hShare 
LdkrtMtalteii  ud  sim  SelktUtadinm  voa  Dr.  £nuit  Wasaer«  Pi«- 
fesior»  aad  Goitav  Kaeheli  Arekitekt  Mit  4  Utkografkirlea  Tafeb. 
Heidelberg,  VerltfsbacUiaidliuig  voa  Fr.  BasienaaBB.  1869,  gr.  8. 
VI!  und  26  S.  Preis  1  Tklr.  2  S^. 

Dieses  Werk  ist,  wie  es  in  dem  Vorwort  heilbt,  zunächst  aus 
dem  Bedürfnis  hervorgegangen,  für  die  unteren  Classen  einer  Ge- 
lehrtenschule im  Zeidmen,  und  damit  für  die  ästhetische  Seite  des 
Unterrichts  überhaupt,  eine  passende  Grundlage  zu  gevnnnen.  Der 
Ldver  soll  in  den  Anfiingsstunden  nadi  dem  beigefügten  kurzge- 
fittsten,dier  vollständigen  Texte,  in  wekhem  das  Wichtigere  von  dem 
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Unwichtigeren  durch  die  Schrift  unterschieden  ist,  zunächst  das 
Bedeutsamste  aus  einer,  z.  B.  der  griechischen  Architektur  vor- 
tragen und  dann  nach  guten  Vorlagen  oder  nach  Gyps  während 
einer  längern  Zeit,  eines  halben  bis  ganzen  Jahres,  nur  classische 
griechische  Ornamente  zeichnen  lassen;  dadurch,  meinen  die  Ver- 
fasser, würde  sich  fast  unbewusst  in  den  Knaben  ein  sicheres  Ver- 
ständnis für  die  Zusammengehörigkeit  der  Formen  ein  und  des- 
selben Stils  entwickeln,  indem  sie  immer  wegen  der  ihnen  noch 
vorschwebenden  Einführung  in  das  Ganze  der  griechischen  Archi- 
tektur die  Einzelheiten  mit  Rücksicht  auf  das  Ganze  betrachten 
lernten.  Gewiss  ein  schönes  Ziel,  das  die  Verfasser  sich  gesteckt 
haben,  schon  in  den  Knaben  ein  Gefühl  für  Formenschönheit  und 
Stilzusammengehörigkeit  zu  wecken,  aber  ob  erreichbar?  Einmal 
werden  die  meisten  Knaben  (es  handelt  sich  um  ein  Alter  von 
11 — 12  Jahren)  nicht  im  Stande  sein,  die  vorausgehende  Erläute- 
rung zu  verstehen,  mag  diese  auch  immerhin  sich  auf  das  Wich- 
tigste beschränken,  dann  aber  ist  es  entschieden  zu  viel  vorausge- 
setzt, dass  die  Knaben  die  ihnen  vorgelegten  einzelnen  Ornamente 
immer  mit  dem  Ganzen  in  Verbindung  denken  würden..  Eine  wie 
oftmalige  Wiederholung  eines  und  desselben  Cursus  wäre  dann  nö- 
thig,  um  durch  immer  wiederholte  Hinweisungen  auf  die  Gemein- 
samkeit in  den  Schülern  eine  Idee  von  der  Zusammengehörigkeit 
der  einzelnen  architektonischen  Theile  zu  erregen,  und  was  für  Zeit 
müsste  dann  auf  den  Zeichenunterricht  verwandt  werden,  der  für 
das  Gymnasium  doch  immer  nur  etwas  nebensächliches  bleibt  In- 
dess  mögen  auch  die  Verfasser  nach  dieser  Seite  hin  sich  zuviel 
vorgenommen  haben:  den  andern  Zweck,  ein  Buch  zu  schaffen, 
welches  Schülern  der  obern  Glassen  Gelegenheit  gibt,  sich  über  ar- 
chitektonische Fragen  zu  unterrichten,  das  selbst  technischen  An- 
stalten brauchbares  bietet,  ja  selbst  Sachkundigen  zum  Nachschlagui 
dienen  kann,  das  haben  sie  vollständig  erreicht.  Es  ist  eine  Freude 
die  Tafeln  anzuschauen ,  mit  welcher  Sicherheit  und  Feinheit  sie 
gezeichnet  sind,  wie  die  Sauberkeit  der  Linien  mit  gefalliger  schö- 
ner Form  sich  vereinigt  Dazu  ist  noch  rühmend  hervorzuheben, 
dass  durch  das  Beischreiben  der  technischen  Ausdrücke  die  Orien- 
tirung  mögUchst  erleichtert  ist,  so  dass  man  die  im  Text  gegebenen 
Erläuterungen  auf  das  leicliteste  verstehen  kann.  Der  Text  muss 
als  mustergiltig  gerühmt  werden,  da  er  Kürze  und  Klarheit  auf  das 
schönste  gepaart  zeigt;  übrigens  ist  das  Wichtigere  durch  die  Schrift 
hervorgehoben,  während  in  den  kleiner  gedruckten  Anmerkungen 
das  mehr  den  Vorgerückten  oder  den  Sachkundigen  Interessirende 
sich  Gndet  Mit  grolser  Genauigkeit  sind  nach  der  Behandlung 
eines  Stiles  die  in  diesem  aufgeführten  bekannteren  Gebäude  an- 
gegeben, mit  genauer  Nachricht,  ob  sie  noch  erhalten  sind  und  wieviel. 
Der  ganze  Text  zerfallt  in  zwei  Theile,  deren  erster  die  grie- 
chische, der  zweite  die  römische  Baukunst  behandelt;  jener  zerfallt 
wieder  in  Unterabtheilungen  nach  den  verschiedene  Stilen,  dieser 
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unterscheidet  die  einheimische  von  den  Etruskern  herrührende  Bau- 
weise von  der  der  griechischen  nachgeahmten.  Zwischen  beiden 
Abtheilungen ,  am  Ende  der  griechischen,  sind  einige  Geföfse  be-^ 
sproc];ien,  eine  Zugabe,  ober  die  man  sich  wegen  des  engen  Zu- 
sammenhanges zwischen  Tektonik  und  Architektonik  nur  freuen 
kann.  Die  gebrauchten  technischen  Ausdrücke  sind  verständlich 
erklärt,  wenn  man  auch  wünschen  möchte,  dass  von  den  Wörtern 
„vorkragen,  abgefast,  aussparen**  schon  da  die  für  Laien  nothwen- 
dige  Erklärung  gegeben  wäre,  wo  sie  sich  zum  ersten  Male  finden, 
nicht  hinten  am  Scidusse  des  Buches  in  einer  Bemerkung,  wo  man 
sie  schwerlich  suchen  wird.  Unangenehm  berühren  auch  einige 
Druckfehler,  obgleich  ein  Theil  davon  am  Schlüsse  angegeben  ist 
NamentUch  weifs  ich  nicht,  weshalb  Mdamum  (S.  1),  Opistködomus 
(S.  2)  gedruckt  ist,  während  es  doch  laidoikov^  dnurdodofkog 
heifst.  S.  3  bei  Aufzählung  der  verschiedenen  Tempelformen  hätte 
wohl  auch  der  Pseudodipteros  eine  Stelle  finden  können,  und  eine 
Anmerkung,  dass  der  Tempel  des  Zeus  in  Akragas  eine  Ausnahme 
bildet  von  der  Regel,  dass  die  Säulenzahl  an  der  Vorderseite  eines 
Tempels  immer  eine  gerade  ist,  würde  auch  nichts  geschadet  haben, 
ebenso  wie  S.  5  man  ungern  die  Bemerkung  vermisst,  dass  der  Ab- 
stand der  dorischen  Säulen  bis  zu  1  )^  Durchmesser  beträgt,  was 
sich  erst  S.  10  bei  den  ionischen  Säulen  findet 

Die  vier  beigegebenen  Tafeln  enthalten  auf  der  ersten  neben 
Resten  der  altem  sogenannten  cyklopischen  Baukunst  Theile  des 
dorischen  Tempels  in  einer  nicht  genug  zu  rühmenden  Feinheit  und 
Genauigkeit  Namentlich  sind  die  zwei,  welche  die  Harmorbeda- 
chung  und  die  Untersicht  der  Kalymmatiendecke  zur  Anschauung 
bringen,  lobend  zu  erwähnen,  weil  dem  Beschauer  durch  sie  mehr 
als  durch  viele  Worte  von  der  so  schwierigen  Construction  dieser 
Theile  ein  deutlicher  Begriff  beigebracht  wird.  Doch  ist  gerade  das 
letztere  nidit  ganz  frei  von  Versehen:  die  Querbalken  (al  doxol) 
sind  nämlich  so  gezeichnet,  als  ob  sie  von  einer  Giebdwand  aus 
parallel  mit  der  Längsseite  des  Architravs  gelegt  wären,  ohne  dass 
auf  die  von  der  Längsseite  aus  nach  der  Cellamauer  paraUel  mit  der 
Schmalseite  zu  entsendenden  Balken  Rücksicht  genommen  ist  Aber 
dies  thut  dem  in  diesem  Bilde  verfolgten  Zwecke,  die  Construction 
der  Kalymmatiendecke  zu  zeigen,  durchaus  keinen  Eintrag.  Tafel  2 
veranschaulicht  uns  den  ionischen  Bau  und  zeigt  zugleich  die  haupt- 
sächlichsten und  schönsten  G^Usformen;  die  dritte  enthält  die  ko- 
rinthische Ordnung  und  Einzelheiten  der  griechisch-römischen  Bau- 
weise, während  die  vierte  ganz  den  römischen,  resp.  etnisUschen 
Denkmälern  gewidmet  ist. 

Inhalt  und  Ausstattung  machen  das  Buch  würdig,  allen  denen, 
welche  sich  für  die  antiken  Bauwerke  interessiren  und  grundliche 
Belehrung  darüber  schöpfen  wollen,  auf  das  angelegentlichste  em- 
pfohlen zu  werden. 

Berlin.  R.  Engelmann. 
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lammlungen  planimetrischer  Constructionsaufgaben. 

i.  Dr.  L.  Wöckels  Geometrie  der  Alten  in  einer  Sammlung:  von 
850  Aufgab  e  n.  Zum  Gebrauch  in  Gymnasien  und  technischen  Lehr- 
anstalten, sowie  beim  Selbs Studium  der  Geometrie,  neu  bearbeitet  und 
verbessert  von  Th.  Schröder,  Professor  der  Matiiematik  und  Physik 
am  königl.  Gymnasium  zu  Anspach.  8.  Aufl.  Nürnberg  1869.  Bauer  und 
Raspe.  VIII.  164  S.  18Ngr. 

2.  Dr.  J.  0.  Gandtner  und  Dr.  K.  F.  Junghans.  Sammlung  von  Lehr- 

sätzen und  Aufgaben  ans  der  Planimetrie.  1.  Theil:  die  Ab- 
Wendung  der  Proportionen  nicht  erfordernd.  Mit  6  FigurentafeU. 
2.  Aufl.  Berlin  1863.  Weidmannsche  Buchhandlung.  VIII.  191  S.  20  Sgr. 

3.  Dr.  Lange,  Lehrer  an  der  Handelsschule  in  Berlin.  Aufgaben  aus  der 

Elementar- Geometrie  nach  Hauptlehrsätzen  geordnet.  I.Heft: 
lieber  die  Gleichheit  von  Linien  und  Winkeln.  IV.  52  S.  —  2.  Heft: 
lieber  die  Gleichheit  von  Flächenräumen.  40  S.  Berlin  1868.  Stüke 
und  van  Muyden.  a  10  Sgr. 

4.  A.  Hoffmann,  Oberlehrer  an  der  Realschule  L  Ordnung  zu  Munster. 

Sammlung  planimetrischer  Aufgaben  nebst  Anldtung  zu  deren 
Auflösung.  Systematisch  geordnet  und  für  den  Schulgebraueh  einge- 
richtet Mit  5  lithographirten  Figurentafeln.  Paderborn  1868.  F.  SehS- 
ningh.  X.  209  S.  24  Sgr. 

Als  vor  kurzem  unsre  Anzeige  des  ersten  Heftes  der  Lange- 
schen Aufgaben  zum  Abdruck  kam,  war  bereits  das  zweite  erschie- 
nen. Der  Verfasser  hatte  die  Bemerkungen,  die  wir  ihm  vorher 
privatim  mitgetheilt  hatten,  schon  in  diesem  Hefte  berücksichtigt, 
die  wichtigeren  Aufgaben  besonders  bezeichnet,  auch  bei  den  Auf- 
gaben, welche  eine  mehrfache  Lösung  gestatteten,  die  Anzahl  der- 
selben in  Klammern  beigefügt  Dieses  neue  Heft  gibt  femer  aufiser 
den  Aufgaben,  die  sich  auf  die  Gleichheit  des  Flächeninhalts  bezie- 
hen, in  einem  Anhange  eine  Reihe  solcher  Aufgaben,  die  zu  ein- 
zelnen Sätzen  in  einem  loseren  Zusammenhange  stehen  und  daher 
nicht  wohl  einem  einzelnen  zugewiesen  werden  konnten«  Seitdem 
ist  die  obige  Hoffmannsche  Sammlung  erschienen,  die  in  der  That 
auf  diesem  Gebiete  planimetrischer  Con^tructionsau^aben  vortreif- 
liches  bietet  und  daher  eine  rühmende  Hervorhebung  verdient 
Wir  benutzen  diese  Gelegenheit  auch  zwei  ältere  weit  verbreitete 
Sammlungen  dieser  Art,  die  unter  1  und  2  angeführten  zur  Ver- 
gleichung  heranzuziehen. 

Wie  der  Planimetrie  überhaupt,  so  ist  in  unmittelbarem  Zu- 
sammenhange damit  den  planimetrischen  Constructionsaufgaben  in 
der  letzten  Zeit  eine  besondere  Aufmerksamkeit  und  Vorliebe  zu- 
gewendet worden,  wozu  die  allgemeinere  Verbreitung  der  Beschäf- 
tigung mit  den  Resultaten  der  neueren  Geometrie  das  ihrige  bei- 
getragen  hat  Die  früher  besonders  gepflegten  Gebiete  der  Algebra 
und  Trigonometrie  treten  mehr  in  den  Hintergrund,  ja  sie  werden 
mit  einer  gewissen  Ungunst  gerade  von  wissenschaftlich  sehr  tüch- 
tigen  Lehrern  angesehen.    Wir  möchten  diese  Ungunst  nicht  für 
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gerechtfertigt  halten.  Es  ist  richtig,  dass  bei  dem  beschrankten  Um- 
fang, in  dem  die  Algebra  und  Trigonometrie  auf  den  Schulen  ge- 
lehrt zu  werden  pflegen,  die  Lösung  dieser  AulQgaben  eine  geringere 
Mannigfaltigkeit  gestattet  und  leicht  zu  einem  gewissen  Mechanis- 
mus führen  kann,  ein  Mangel,  der  bei  den  planimetrischen  Auf- 
gaben nicht  so  leicht  eintreten  wird,  wo  eben  die  Lösung  sich  nidit 
auf  wenige  allgemeine  Regeln  zuräddBhren  lässt,  sondern  die  An- 
zahl eigenthümlicher  Gassen  von  Aufgaben  eine  gröfsere  ist  Aber 
ist  die  allgemeine  Anwendbarkeit  einer  beschränkten  Anzahl  von 
Regehl  ffir  den  Qassenunterricht  nicht  viehnehr  als  ein  Yortheil 
anzusehen?  Freilich  muss  daraufgehalten  werden,  dass  die  klare 
Einsicht  in  die  Lösung  selbst  wirklich  erreicht  worde;  und  diese 
Klarheit  muss  auch  erhalten  bleiben;  jeder  muss,  wenn  auch  nach 
einiger  Zeit  die  Operationen  mechanisch  ausgeführt  werden  und 
dann  also  die  Aufinerksamkeit  weniger  dieser  Rechnung  selbst,  als 
den  dadurch  gewonnenen  Resultaten  zugewendet  wird,  doch  von 
den  Gründen  seines  Verfahrens  Rechenschaft  zu  geben  wissen.  Ist 
es  aber  nicht  erwünscht,  in  ein^  kleinen  Anzahl  Ton  Regeln  und 
fundamentalen  Aufjgaben,  wie  es  der  allgemeine  Charakter  der  Al- 
gebra mit  sich  bringt,  em  gewaltiges  Mittel  zu  haben,  durch  welches 
sämmtliche  Sdiüler  und  nicht  blofs  die  beßhigteren  Köpfe  in  den 
Stand  gesetzt  sind,  die  verschiedenartigsten  Aufgaben  zu  lösen,  so 
dass  die  Verschiedenheit  der  Begabung  nicht  darin  erkannt  wird, 
ob  die  Lösung  der  Au%d>e  überhaupt  möglich  geworden  ist  oder 
nicht,  sondern  sich  durch  die  grölBere  oder  geringere  Eleganz  der 
Lösung,  oder  auch  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Wege,  die  zur 
Lösung  eingeschlagen  worden  sind,  kund  gibt?  Denn  darauf  ist 
freilich  zu  achten,  dass  die  Au^püb^,  welche  aus  der  Algebra  und 
Trigonometrie  gestellt  werden,  nun  nidit  blotBO  Anwendung  einer 
Regel  oder  Fundamentalaufgabe  seien,  sondern  mehrere  derselben 
vereinigen,  so  dass  zwar,  wenn  anders  nur  ein  correcter  Weg  ein- 
gesdüagen  wird,  derselbe  auch  zum  Ziele  führt,  es  aber  doch  eben 
verschiedene  Wege  gibt,  von  denen  der  eine  der  Eigenthümlich- 
keit  der  Aufgabe  angemessener  ist,  ab  der  andre*  Auf  diese  Weise 
wird  dann  beides  erreicht,  die  Gesammtheit  der  Schüler  zu  be- 
schäftigen und  zur  Lösung  der  Au^jjabe  in  Stand  zu  setzen,  A&a 
Begabteren  aber  daneben  die  Gelegeiäeitzu  bieten,  die  Eigenthüm- 
lichkeit  der  Aufgabe  zu  eriiennen  und  danach  den  besonders  ge- 
eigneten Weg  zu  wählen.  —  Dem  gegenüber  hat  eine  ausgedehnte 
Beschäftigung  mit  planimetrischen  Constructionsaufgaben  immer 
unser  Bedenken  erregt,  welchem  wir  bei  der  Besprediung  des  er- 
sten Heftes  der  Langeschen  Aufgaben  bereits  Ausdruck  gegeben 
haben.  Bewegen  sie  sich  nicht  im  aUergewöhnHchsten,  so  erfor- 
dern sie  leicht  eine  gewisse  Erfindungs-  oder  Combinationsgabe, 
wie  sie  bei  der  Gesammtheit  durchaus  nicht  vorausgesetzt  werden 
kann,  und  der  Lehrer  ist  genöthigt,  nur  einigen  wenigen  die  h^ 
sung  zu  überlassen,  oder  sie  erfordern  zur  Vorbereitung  neben  der 
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Einübung  des  eigentlichen  Pensums  eine  so  ausgedehnte  Zeit,  wie 
sie  der  Mathematik  nach  unsrer  Ucberzeugung  in  dem  Organismus 
der  Gymnasien  nicht  zugestanden  werden  kann.  —  Ein  besonderer 
Vorzug  der  algebraischen  Behandlung  ist  ferner  die  Allgemeinheit, 
zu  welcher  sie  autTordert  und  vermöge  welcher  sie  gleichartige  und 
verwandte  Aufgaben  gleichzeitig  zu  behandeln  gestattet,  während 
es  bei  der  planimetrischen  Lösung  ganz  gewöhnlich  ist,  dass  die 
Behandlung  bei  der  speciellen  Figur  stehen  bleibt,  die  gerade  der 
Lösung  zu  Grunde  gelegt  worden  ist.  Zudem  entbehrt  auch  die 
Behandlung  algebraischer  Aufgaben  keinesweges  mannigfaltige  Mo- 
tive, wie  die  Sammlung  der  Schellbachschen  Aufgaben  und  neuer- 
dings in  hervorragender  Weise  die  vortreiTliche  Sammlung  qua- 
dratischer Gleichungen  von  Bardey  zeigen,  die  wir  der  Auf- 
merksamkeit unsrer  Collegen  dringend  empfohlen  haben  wollen. 
Doch  geben  wir  gern  zu,  dass  im  allgemeinen  die  planimetrischen 
Constructionsaufgaben  für  die  Weckung  des  Scharfsinnes  wirksamer 
sind,  aber  auf  der  andern  Seite  bieten  die  algebraischen  mehr  Ge- 
legenheit, den  Willen  und  die  Ausdauer  zu  üben  und  zu  starken.  Ent- 
scheidet dort  oft,  ohne  grofseMühe,  ein  scharfer  Blick,  ein  glöcklicher 
Gedanke,  so  hier  eine  genaue  Beobachtung  gegebener  Regehd,  und 
während  dort  oft,  sobald  das  punctum  saliens  gefunden,  nur  wenig 
Arbeit  übrig  bleibt,  ist  hier  die  Lösung  nur  das  Resultat  einer  sorg- 
sam ausgeführten,  ausgedehnten  Rechnung  oder,  falls  diese  im  Kopfe 
geführt  werden  kann,  einer  kräftigen  geistigen,  auf  ein  bestimmtes 
Ziel  gerichteten  Spannung. 

Wir  glaubten  diese  Gelegenheit  benutzen  zu  dürfen,  um  onsre 
Ansicht  über  das  Verhältnis  planimetrischer  Constructionsau^ben 
und  algebraischer  Aufgaben  auszusprechen  und  namentlich  die  letz- 
teren, welche,  wie  uns  scheint,  jetzt  bisweilen  einer  einseitigen 
Beurtheilung  unterliegen,  zu  verthcidigen.  Uebrigens  wird  man  es 
gerechfertigt  finden,  wenn  wir  in  dem  folgenden  zunächst  auf 
No.  4,  als  das  neueste  Werk  ausführlicher  eingehen,  da  die  andern 
theils  schon  früher  besprochen  sind,  theils  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden  dürfen.  Zugleich  ist  diese  Sammlung  die  lelureichste  und 
bedeutendste.  Allerdings  beschränkt  sie  sich,  wie  No.  1,  auf  Auf- 
gaben im  engern  Sinne,  während  2  und  3  ziemlich  zu  gleichen 
Theilen  zu  beweisende  Lehrsätze  und  Aufgaben  bieten.  Für  diese 
Constructionsaufgaben  hat  aberH.  Hoffmann  nicht  blofs  eine  Samm- 
lung, sondern  eine  vollständige  und  ausführliche  Anleitung  zur  Lö- 
sung darbieten  wollen.  „Gerade  die  eigenthümlichen  Schwierig- 
keiten, welche  der  Unterricht  in  der  Auflösung  geometrischer  Auf- 
gaben auf  geometrischem  Wege  darbietet,  haben  den  Verfasser  ver- 
anlasst, während  eines  mehrjährigen  Unterrichts  auf  den  oberen 
Classen  der  hiesigen  Realschule,**  schreibt  er  in  Münster,  „und  der 
damit  verbundenen  Provinzial- Gewerbeschule  diesem  Theile  des 
Unterrichts  seine  besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Sein 
Hauptbestreben  war  darauf  gerichtet,  den  Schüler  dahin  zu  briu- 
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gen,  dass  er  keine  Liuie  ziehe,  ohne  den  Grund  für  sein  Verfahren 
angeben  zu  können.''  Wenn  der  Verfosser  freilich  glaubt,  eine  all* 
gemeine  Methode  gefunden  zu  haben,  nach  welcher  „auch  weniger 
be&higte  Schuler,  wenn  sie  einmal  in  das  volle  Veratftndnis  der 
Methode  eingeführt  sind,  selbst  die  schwierigeren  Aufgaben  selb- 
ständig aufzulösen  im  Stande  sind/'  so  möchten  wir  ihn  doch  in 
einer  leicht  erklärlichen  Selbsttäuschung  befangen  halten.  So  weit 
wir  wenigstens  in  diese  Methode  eingedrungen,  die  wir  in  der  Em- 
leitung  auseinandergesetzt  zu  finden  ^uben  (und  wir  haben  uns 
ernstlich  damit  beschäftigt,  da  wir  last  den  20.  Theil  der  vom  Ver- 
fasser gestellten  Aufgaben  aus  den  verschiedensten  Capiteln  nach 
Anleitung  des  Verfassers  gelöst  haben),  ist  diese  Methode,  wie  es 
auch  nicht  anders  sein  kann,  so  unbestimmter  Art,  dys  man,  ohne 
die  bestimmteren,  oft  sehr  verborgenen  Eigenthümiichkeiten  der 
einzehien  Aufgaben  zu  kennen,  trotz  der  au^estellten  Regeln  im 
einzehien  Falle  sehr  ratUos  sein  würde.  Wir  machen  dem  Verfasser 
keinen  Vorwurf  aus  dieser  Unbestimmtheit,  wollen  auch  denWerth 
dieser  Regehi  nicht  verkennen,  da  sie  immerhin  dazu  dienen  wer- 
den, das  Aufsuchen  der  Lösung  nicht  völlig  phnlos  zu  machen,  und 
da  unter  ihnen  eine  ziemliche  Anzahl  ist,  welche  von  spedellerer 
Bedeutung  dem  Schüler  für  seine  Arbeit  eine  bestimmte  Richtung 
geben  können.  Aber  das  möchten  wir  bestreiten,  wenn  er  in  sei- 
nem Ver&hren  eine  sicher  zum  Ziele  führende  Methode  gefunden 
zu  haben  glaubt;  ja  wir  können  diesen  sehr  allgemeinen  Erläute- 
rungen, wie  sie  die  Einleitung  bietet»  kaum  den  Namen  einer  be- 
sonderen Methode  geben,  wenn  sie  auch  manches  ausdrücklich 
aussprechen  und  zusammenfassen,  was  andere  Bücher,  vielleicht 
nicht  ganz  mit  Recht,  dem  Lehrer  überlassen,  der  ja  selbstverständ- 
lich eine  derartige  Erörterung  nicht  unterlassen  werde.  Uns  scheint 
neben  anderen  Vorzügen^  auf  die  wir  noch  weiter  kommen  wer- 
den, der  Hauptvorzug  des  Buches  darin  zu  bestehen,  dass  der  Ver- 
fasser gewisse  Musteraufgaben  oder  Hauptfiguren  einer  durchgrei- 
fenden und  allseitigen  Betrachtung  unterzieht  und  dadurch,  dass  er 
den  Zusammenhang  darlegt,  in  dem  die  einzelnen  Stücke  derselben 
zu  einander  stehen,  die  Möglichkeit  bietet  eine  grobe  Anzahl  von 
Aufjgaben  zu  lösen,  in  welchen  aus  den  gegcdbenen  Stücken  ver- 
mittelst jenes  Zusammenhanges  andere  abgeleitet  werden  können. 
Aber  die  Darlegui^  dieses  Zusammenhanges  übernimmt  der  Ver- 
fieisser  gröfstenÜieUs  vollständig  selbst,  wenn  er  auch  die  Gedanken, 
die  ihn  bei  der  Analysis  leiten ,  immer  in  dankenswerther  Weise 
so  darzulegen  bemüht  ist ,  dass  die  Lösung  selbst  nicht  als  ein 
Kunstwerk  erscheint,  dessen  Erfindung  rätlmlhafl  und  unvermittelt 
bleibt  Er  beseitigt  so  die  Hauptschwierigkeit,  die  die  Lösung  der 
folgenden  Aufgaben  ohne  diese  Hülfe  haben  mflsste.  Die  Anzahl 
jener  Hauptfiguren  aber  ist  sehr  zahhreich,  so  dass  ihre  Behandlung 
einen  sehr  ausgiebigen  Zeitraum  erfordern  würde.  ISe  aber  sind 
besonders  lehrreich  und  braudbbar,  da  jede  von  ihnen  den  gemein- 
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Samen  Schlüssel  für  eine  ganze  Classe  von  oft  recht  schwierigen 
Aufgaben  bietet,  und  in  dieser  Beziehung  wüssten  wir  keine  ähn- 
liche Aufgabensammlung  nur  annähernd  mit  No.  4  zu  vergleichen. 

In  Betreff  des  dargebotenen  Materials  haben  wir  schon  bemerkt, 
dass  No.  2  und  3  auch  zu  beweisende  Lehrsätze  bieten ,  während 
1  und  4  nur  Constructionsaufgaben  stellen.  Auf  die  neuere  Geo- 
metrie nehmen  sie  sämmtlich  keine  Rücksicht;')  doch  erinnern 
viele  Sätze  und  Aufgaben  in  2  und  3  an  den  Geist  der  Allgemein- 
heit, der  die  Behandlung  der  neueren  Geometrie  zu  charakterisiren 
pflegt.  Für  die  Aufgaben,  ein  Dreieck  oder  Viereck  aus  gewissen 
Stücken  oder  aus  Relationen  zwischen  denselben  zu  construiren, 
dürfte  4  eine  ziemliche  Vollständigkeit  erreicht  haben,  dagegen  feh- 
len in  1  und^  diejenigen  Aufgaben,  welche  Hamischmacher  im 
Programm  von  Brilon  (1 863)  behandelt  und  zum  Ausgangspunkte 
vieler  interessanten  Resultate  gemacht  hat,  ein  Dreieck  nicht  aus 
gegebenen  Stücken,  sondern  aus  bestimmten  Punkten  zu  construi- 
ren ;  einige  derselben  enthält  No.  2,  mehrere  No.  3.  Ungern  ver- 
missen wir  femer  in  1  und  4  Aufgaben  über  Maximum  und  Mi- 
nimum, ferner  über  isoperimetrische  Figuren,  von  denen  wenigstens 
die  wichtigsten  sich  in  2  und  3  vorfinden.  Man  ersieht,  die  Samm- 
lungen 2  und  3  übertreffen  durch  Mannichfaltigkeit  und  wissen- 
schaftliches Interesse  die  beiden  andern.  No.  1  ist  bei  weitem  am 
dürftigsten  und  wahrhaft  arm  an  Angaben,  die  über  das  Gewöhn- 
liche hinausgehen.  In  dem  von  ihm  behandelten  Gebiete  entwickelt 
IL  Hoffmann  eine  ausserordentliche  Reichhaltigkeit.  Um  auf  ge- 
ringem Raum  die  so  grolse  Menge  von  2108  Aufgaben  zu  stellen, 
bedient  er  sich  der  üblichen  Abkürzungen  für  die  Bezeichnung  der 
gegebenen  Stücke,  wie  sie  sich  auch  bei  No.  2  finden,  dessen  Ver- 
fasser in  den  Aufgaben  durch  compendiösen  Ausdruck  unbeschadet 
der  Deutlichkeit  das  Möglichste  leisten,  während  die  Lehrsätze  oft 
erstaunlich  breit  und  schwerfallig  sind. 

Der  Aufgabenreichthum  nebst  der  zusammenfassenden  Ueber- 
sicht  der  Hülfismittel,  welche  zur  Lösung  dienen,  ist  aber  keines- 
weges  der  einzige  Vorzug  von  No.  4.  Seine  Anleitung  legt  den  ge- 
hörigen Nachdruck  darauf,  dass  die  Aufgaben  nicht  blofs  gelöst, 
sondern  auch  tüchtig  durchgearbeitet  werden.  H.  Hoffmann  ver- 
langt die  Determination  als  wesentlichen Theil  einer  solchen  Lösung; 
daher  macht  er  bei  den  Musteraufgaben  jeder  Classe  selbst  auf  die 
Punkte  aufmerksam,  welche  bei  der  Determination  entscheidend 
sind,  und  deutet  sie  auch  bei  andern  Aufgaben  an,  wenn  die  Deter- 
mination versteckter  liegt.  Die  andern  Sammlungen  nehmen  auf 
diesen  Punkt  keine  Rücksicht  Daher  findet  die  Behandlung  der 
Aufgaben  in  4  auch  in  wünschenswerther  Allgemeinheit  statt,  und 
es  wird  bei  den  Musterau^ben  stets  darauf  aufinerksam  gemacht, 


^)  Der  2.  Theil  vod  Nr.  2,  in  dem  es  vielleicht  sesehieht,  Ist  qbs  nicht  sa 
Gesieht  gekomaei». 
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wenn  ihnen  mehrere  Auflösungen  genügen.  Bei  Gelegenheit  des 
ersten  Heftes  von  No.  3  haben  wir  uns  darüber  ausführlicher  aus- 
gesprochen und  oben  erwähnt,  dass  H.  Lange  ii)  dem  2.  Hefte  un- 
serm  darauf  bezuglichem  Wunsche  nachgekommen  ist;  auch  hier 
möchten  wir  den  Herrn  Verfiasser  von  1,  2  und  4  rathen,  die  un- 
scheinbare Muhe  nicht  zu  scheuen,  für  jede  Aufgabe  durch  Hinzu- 
fügung einer  Ziffer  die  Anzahl  der  jedesmal  möglichen  Lösungen 
kurz  zu  bezeichnen.  Denn,  wenn  H.  Schröder  in  seiner  neuen  Be- 
arbeitung von  1  sagt,  er  habe  auch  oft  durch  den  Text  darauf  auf- 
merksam gemacht,  ob  der  Aufgabe  ein  oder  mehrere  Gebilde  ge- 
nügten, so  haben  wir  weiter  nichts  entdecken  können,  als  dass  bis- 
weilen im  letzteren  Falle  der  Plural  (z.  B.  „die  Kreise"  zu  zeich- 
nen) gebraucht  ist,  was  freilich  nur  sehr  unzureichend  dem  ent- 
spricht, was  wir  fiSr  wünschenswerth  halten. 

Sämmtliche  Sammlungen  kommen  darin  überein,  dass  sie 
dem  Schuler  noch  eine  besondere  Hilfe  dadurch  gewähren ,  dass 
sie  auf  die  Aufgaben  verweisen ,  aus  denen  die  Lösung  gefolgert 
werden  kann.  Doch  geschieht  dies  in  sehr  verschiedener  Ausdeh- 
nung. Am  meisten  findet  es  in  t  statt,  und  dies  wird  immerhin 
der  Grund  ebensowohl  der  weiten  yeii)reitung  dieser  Sammlung, 
als  manches  tadelnden  Urtheils  sein.  So  erklärlich  wir  dasselbe 
finden,  wir  können  nicht  unbedingt  in  dasselbe  einstimmen.  Denn 
trotzdem  dass  dem  Schwächeren  jeder  Schritt  angedeutet  ist,  den 
er  zur  Lösung  zu  thun  hat,  es  bleibt  ihm  immer  noch  übrig,  diese 
Schritte  zu  einem  zusammenhängenden  Ganzen  mit  steter  Bück- 
sicht  auf  die  Aufgabe  zusammenzufassen ;  die  besondere  Uebung 
des  selbständigen  Findens  wird  allerdings,  wenn  er  alle  in  Ziffern 
gegebenen  Andeutungen  benutzt,  fast  aufgehoben,  aber  nicht  die 
einer  selbständigen  Durcharbeitung,  und  für  die  schwächeren  Schü- 
ler könnte  man  wohl  auch  mit  der  letzteren  Leistung  schon  zu- 
frieden sein.  Aber  freilich  hat  man  keine  Sicherheit,  dass  sich 
nicht  auch  der  Tüchtigere  dieses  Hülfsmittels  bediene  und  sich  so 
der  eigentlich  beabsichtigten  Uebung  entziehe.  Dass  ist  aber  eben 
überhaupt  der  Uebelstand  dieser  Constructionsau^aben,  dass,  wenn 
jene  Uebung  des  selbständigen  Findens  durch  sie  erreicht  werden 
soll,  die  häusliche  Thätigkeit  der  Einzelnen  schwer  controlirbar  ist. 
Handelt  es  sich  also  darum,  eine  derartige  Sammlung  der  Gesammt- 
heit  der  Schüler  in  die  Hände  zu  geben  und  sie  zu  häuslichen  Auf- 
gaben für  alle  zu  benutzen,  so  will  es  uns  scheinen,  als  wenn  gerade 
Nr.  1  trotz  ihrer  oben  gerügten  Dürftigkeit  sich  am  meisten  zu 
diesem  Zwecke  eignen  möchte.  Die  wenigste  Hilfe  gewährt  3, 
und  es  ist  dies  einmal  dadurch  möglich ,  dass  die  Sätze  und  Auf- 
gaben unmittelbar  an  die  Kernsätze  angeschlossen  werden,  aus 
denen  sie  gefolgert  werden  sollen,  andererseits  dadurch,  dass  die 
Aufgaben  gruppenweise  so  auf  einander  folgen,  dass  die  Lösung 
der  einen  der  Lösung  der  nächsten  dient  Dadurch  entziehen  sidi 
freilich  die  einzehien  Aufgaben  einer  freien  Benutzung;  sie  können 
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nicht  beliebig  herausgegriffen  werden;  dadurch  wird  es  aber  auch 
andererseits  möglich,  dass  viele  sehr  interessante  Aufgaben  Auf- 
nahme gefunden  haben,  deren  Losung  allmählich  vermittelt  wird, 
während  sie,  ohne  Viese  Zwischenglieder  unmittelbar  verlangt,  er- 
hebliche Schwierigkeiten  verursacht  haben  wurde.  —  Die  iülfe  ist 
auch  in  Nr.  2  gröfstentheils  sehr  unbedeutend ;  es  giebt  z.  B.  ein 
ganzes  Capitel  §  23 :  „  Construction  des  Kreises  mit  gegebenem 
Halbmesser ^%  welches  54  Aufgaben  enthält,  und  welchem  nichts 
hinzugefügt  ist,  als:  „sämmtlich  durch  geometrische  Orte  zu  lösen'', 
und  doch  kann  gesagt  werden,  dass  die  darin  enthaltenen  Aufgaben 
dem  mittleren  Durchschnitte  solcher  Schuler,  die  die  hier  voraus- 
gesetzte Uebung  in  Lösung  von  Aufgaben  erlialten  haben ,  keine 
besonderen  Schwierigkeiten  bereiten  sollten,  zumal  auf  passende 
Weise  die  Aufgaben  nach  der  grufseren  oder  geringeren  Schwierig- 
keit in  3  Abstufungen  unterschieden  sind.   In  anderen  Fällen  ist 
nur  ein  Datum,  ein  geometrischer  Ort,  der  Lehrsatz,  die  Aufgabe 
näher  bezeichnet,  auf  welche  die  Lösung  zurückzuführen  ist   Da- 
neben giebt  es  aber  auch  Aufgaben ,  für  welche  eine  ausführhche 
Analysis  nothwendig  geworden  ist,  Fälle,  die  sich  in  Nr.  3  in  beiden 
Heften  nie  finden.  —  In  Nr.  4  endlich  werden  aufser  der  ausführ- 
lichen Betraditung  von  Husteraufgaben,  die  ganzen  Gruppen  vor- 
ausgeschickt werden,  jeder  einzelnen  Aufgabe  ein,  zwei  und  auch 
mehr  Nummern  von  Aufgaben  hinzugefügt«  auf  welche  sich  die 
Analyse  zu  stützen  habe.    Daneben  werden  oft  mehrere  Wege  an- 
gedeutet, die  zur  Lösung  der  Aufgabe  dienen  können,  was  auch  in 
der  neuen  Bearbeitung  von  Nr.  1  geschieht.    Obgleich  wir  nicht 
sagen  können,  dass  der  Verf.  durch  diese  Andeutungen  dem  Sdiüler 
die  Gelegenheit  zur  eigenen  Thätigkeit  und  selbständigen  Uebung 
erheblich  beschränkt  hätte,  glauben  wir  doch,  dass  er  in  sehr  vielen 
Fällen  diese  Unterstützung  besser  unterlassen  haben  würde,  ohne 
die  Schwierigkeit  wesentlich  zu  steigern.   Freilich  wird  man  nicht 
die  erste  beste  Aufgabe  herausgreifen  dürfen;  aber  jeder,  der  das 
Buch  benutzt,  wird  ja  erkennen,  dass  zur  Lösung  einer  Aufgabe 
zunächst  die  Kenntnis  der  im  Anfang  der  meisten  Abschnitte  vor- 
ausgehenden ausfuhrlichen  Betrachtung  erforderlich  ist.   Zugleich 
muss  gesagt  werden,  dass  die  Schwierigkeiten  der  Aufgaben  in  4 
vielfach  die  in  2  und  zwar  nicht  unerheblich  übersteigen. 

Nach  diesen  Erörterungen  über  die  Sammlungen  selbst  sei  es 
uns  erlaubt,  uns  noch  kurz  über  ihre  unmittelbare  Verwendbarkeit 
im  Unterricht  zu  äufsern.  In  Nr.  1  gehen  den  Aufgaben  73  Fun- 
damentallehrsätze, in  Nr.  2  deren  86  voran;  auch  in  Nr.  4  setzt 
der  Verf.  die  Kenntnis  derselben  voraus ;  aufserdem  ist  in  2  vor 
den  Constructionsaufgaben  in  2  Paragraphen  eine  ziemliche  Anzahl 
geometrischer  Oerter  und  Daten  aufgeführt  und  dasselbe  findet  an 
zwei  verschiedenen  Stellen  in  4  statt.  Es  ist  also  kein  Zweifel, 
dass  diese  3  Verfasser  einen  umfangreichen  systematischen  Lehr- 
gang vor  und  neben  der  Behandlung  ihrer  Aufgaben  hergehen 
Jassen  wollen.  Nor  die  Langeschen  Aiägaben  sind  so  eingerichtet. 
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dass  neben  ihnen  allenfalls  ein  solcher  Lehrgang  entbehrlich  wäre, 
da  sämmtliche  Kernsätze,  die  später  als  Ausgangspunkte  an  der 
Spitze  eines  Abschnittes  stehen,  in  den  früheren  als  Aufgaben  auf- 
treten. Wir  möchten  eine  solche  Behandlung  der  Geometrie,  durch 
welche  der  gesammte  Unterricht  auf  die  Lösung  von  Aufgaben 
herauskommt,  in  der  Hand  eines  geschickten  Lehrers  für  sehr  an- 
regend halten,  wenn  nur  dafür  gesorgt  wird,  dass  diese  Kernsätze 
und  ihr  gegenseitiger  Zusammenhang  recht  bestimmt  hervortreten, 
dass  sie  also  nicht  blofs  in  ihrer  selbständigen  Wichtigkeit,  sondern 
auch  in  ihren  Fundamenten  recht  klar  erscheinen.   Es  kann  näm- 
lich bei  dieser  Anordnung  leicht  geschehen,  dass  ein  solcher  Kern- 
satz mitten  in  ein^  (7rupt)e  von  weit  unwesentlicheren  Auf- 
gaben erscheint,  so  dass  durch  diese  Mittelglieder  der  unmittelbare 
Zusammenhang  zwischen  den  Kernsätzea  unter  sich  verborgen 
wird.  Es  wird  dann  also  an  den  Unterricht  die  leicht  erreichbare 
Forderung  zu  stellen  sein,  diesen  Zusammenhang  noch  ausdrück- 
lich klar  zu  legen.  —  Gehen  nun  aber  die  Aufgaben  neben  dem 
eigentlichen  Unterricht  her,  wie  es  gewöhnlich  sein  wird,  dann 
scheint  uns  für  eine  allgemeine  Einführung  Nr.  1 ,  obgleich  an  in- 
nerem Wertlie  allen  andern  w^it  nachstehend,  die  geeignetste;  für 
die  Hand  des  Lehrers  und  für  befähigtere,  strebsame  Schüler  sind 
dagegen  die  andern  weit  mehr  zu  empfehlen;  am  lehrreichsten  ist 
Nr.  4,  und  namentlich  von  Seiten  der  eingehenden  Instruction, 
ähnlich  der,  welche  für  die  Trigonometrie  die  schönen  Aufgaben 
von  Gallenkamp  darbieten,  ist  gerade  diese  Sammlung  sehr  werth- 
voll.  —  Dennoch  scheint  uns  für  den  eigentlichen  regelmäfsigen 
Unterricht  viel  besser,  als  durch  alle  diese  Sammlungen,  durch  die 
Anordnung  gesorgt  zu  sein,  welche  die  von  uns  besprochenen  Lehr- 
bücher von  Spieker  und  Reidt  darbieten.  Die  Art,  wie  Spieker  die 
Rücksicht  auf  die  Lösung  von  Aufgaben  mit  dem  systematischen 
Lehrgang  verwebt  hat,  ist  äufserst  geschickt;  die  den  einzelnen 
Capiteln  hinzugefügten  Aufgaben  sind  mannigfaltig  und  för  die  Zeit, 
die  darauf  verwendet  werden  kann,  vollkommen  ausreichend;  sie 
berücksichtigen  zugleich  die  in  der  Schule  aufnehmbaren  Partien 
der  neueren  Geometrie  und  die  algebraische  Analysis,  während  der 
erheblich  gröfsere  Reichthum  der  eigentlichen  Sammlungen  fQr  den 
Lehrer,  der  sie  für  seine  Schüler  verwerthen  will,  leicht  einen  em- 
barras  de  richesses  erzeugt.   Auch  das  Reidtsche  Lehrbuch  bietet 
eine  völlig  ausreichende  und  doch  nicht  durch  ihre.Masse  in  Ver- 
legenheit setzende  Auswahl  von  Aufgaben,  die  enger  als  bei  Spieker 
an  die  einzelnen  Paragraphen  angeschlossen  werden,  während  im 
Lehrgange  selbst  auf  die  Aufgaben  weniger  Rücksiclit  genommen  wird. 
Die  Ausstattung  sämmtlicher  Bücher  ist  durchaus  anständig ; 
die  Verfasser  von  1  und  3  haben  die  Hinzufuguog  von  Figuren,  zu 
vermeideu  gewusst;  es  ist  anzuerkennen,  dass  dadurch  der  Aus- 
druck der  Sätze  an  Klarheit  und. Kürze  nicht  gelitten  hat 

Züllichau.  Dr.  Brl^r. 
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,,.^:d«r-kriti«A-«*gMba«»8Mtl9B'Mdlieh,dia(tehwatardanVon!tM 
MK'Pror.  KSeUr  gaUUot  hitti,  mrd  narrt  dar  anpra^ch  fBr  die  allge. 
■tiH  fllliHi  liilliaTYiniiii  i  ii  Prof.  Ah  ras«  au  CobarrKduItea  fiber 
die  Rad«  dn  Rfi«i«a  OadlrM  M  a«|thakkw  r  21fr-'1T9  nad  di«  w  vfal  ^ 
(«daltt  ÜMiduiwiJer  Oadukea  au  dar  fiemVtkaavßtsaaff  dai  KSaigi  ai^ 

kUrt.«    .... 

.laB«ww.Uar«pf,|*iUta«,wfrJ«!WTaa  dnVarfciMr  Jaset  Vartrasai 
ffifßal»  ZudrUti 

,  jJaijfntrtaCtllrviZiriUekcift,  walakaa  errt  jaW  alr  la  Gaiickt  kos«!, 
W*  Ihr  BaridUaHtattar  1^  dla  WirabwfW  Philalasea-VaraMUaliH«,  daat 
auna  diselbit  selulteaer  Vortmc;  ükw  die  Aada  dai  KSaiga  Oadiru  M  S^ 
phaUes  v.  216—275  die  so  viel  gctadalU.  Uavrdaaaf  dar  Gadaokaa  aaa  dar 
GemüthsaufreganB  des  OodJpDS  erbOre,  Biaa  M  triritle  KrUinuE  'iMr 
so  viel  bespracbeneD  Stelle  einer  wichen  VarMMWlaag  vanotraces  keaate 
mir  aicbt  In  den  SIrd  komnieD.  Vielnahr  hatte  aeia  Vortra|  dia  Ahaicbt,  der 
symbolUehea  BcdcutuDg  der  Mythe  voa  Oadipai  ud  der  dramatiMleB  Eat- 
wickelaug  der  Traeödie  gemäri  mthiBweiaea,  data  M  dn  Dichtar«  Zweck 
sei,  In  j«Der  ne^lt'  ein  Bild  von  dem  ioaeraa  Zaitaada  eiaei  Genitke*  m 
entweiTpji.  Mrlrh'?»  p'^eii  ^^^rilk-hi'  Slawi^knagea  tkitilehUeh  Tenchlauea 
bal  VvntkioMg  dar 'keUtrta  Gekrtocke  der  Grlachea  and  la  DahnTifertiskeit 
aath  VerUteM  Hoi^'  dea  idäerca  Halt  verlVrMi  hat,  aad  dau  hier  an  so 
wealBn-'aliiB  loffitch'kSiJdl^llVd«  erwartH  Verden  kSaaa,  als  bereite  eise 
darA  dal  Ünkal  kiprefM'  Rakbtloa  rfaer  proiddeatiellea  WahordsanK 
tefeo  daaadbe  >k«M«a4eig«akwi'llabd."DekUeha«t  Jena  Rede  dai  erfte 
Haaa«!,  Ja  «riitM  Oadifw  das  dahfUlakaBdaa  Ah«  b«wadan  k  das  Aaa- 
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koluthcD,  deren  tief  dramatische  Bedentun§^  ich  nachgewiesen  habe,  wie  in  der 
Verkennuog  der  Tragweite  der  eigenen  Worte  sich  selbst  enthülle,  worauf 
dann  Teiresias ,  was  zu  entwickeln  ich  anterliefs,  die  Vergehen  des  Oedipus 
direct  ausspricht,  Kreon  sie  nicht  widerlegt,  lokaste  und  Oedipus  sie  un* 
zweifelhaft  machen  und  zuletzt  als  reale  Zeugen  die  beiden  Hirten  die  Ent- 
hüllung der  aus  Gottentfremdung  hervorgegangenen  Verirrungen  thatsächlich 
Yoll enden.  Ferner  wünschte  ich  die  über  jene  Rede  entstandene  Controverse 
dadurch  zu  boseitigea,  dass  ein  über  derselben  liegeader  Standpunkt  von  mei- 
nem Vortrage  genommen  wurde  und  zwar  ein  solcher,  welchem  sich  die  Mb- 
herigen  an  und  für  sich  wohlbereehtigten  Ansichten  unterordnen  liefsen.  Es 
wurde  demnach  der  Mangel  an  logischer  Ordnung,  welcher  der  Anakoluthe 
wegen  nicht  zu  leugnen  ist,  eingerilumt,  aber  gezeigt,  dass  derselbe  nothwea- 
dig  sei;  andererseits  jedo<^  erwiesen,  dais  die  Rede  vom  Dichter  formell  und 
materiell  mit  grofoer  Kunst  entworfen,  fast  aatistrophisoh  gegliedert  nnd* 
selbst  eine  kunstreiche  Stiehomythie  beobachtet  wordea  ist,  so  dato  eine  Um- 
stellung der  Verse  den  schönen  Organiamos  zerstöre*  würde. 

Mein  Vortrag  ist  zwar  in  den  Verhandlungen  der  Phik-  Vers,  in  extenso 
abgedruckt ;  doch  da  dieselbeB  wohl  vielen  Phildlegen  nicht  zu  Gesiebte  kom- 
men ^  welche  sieh  gleichwohl  für  die  Sache  intereesirea,  so*  bitte  ich,  iSie 
wollen  die  Güte  haben  Ihre  Mittheüung  in  Ihrer  Zeitschrift  naeh  obigem  tu 
reetifieiren.*'  J 

Wir  tragen  kein.  Bedenken ,  dem  Hrn.  Verf.  zv  willfahren  und  d^ch  Mit- 
theilung seines  Briefes  unsem  Lesern  von  dem  Inhalte  des  fi^gHchen  Vor-' 
träges  eine  vollständigere  Vorstellung  zu  geben.  Den  Ausdruck  „rectifici-* 
reu*'  dürfen  wir  ablehnen,  da  die  ^cielleMn  Angaben  des  Hrn.  Vfa.  viel- 
mehr eine  Bestätigung  sind  für  den  in  präeisester  Kürze  gehaltenen  allge- 
meinen Ausdruck  nnsres  Herrn  Bericfateretatters.  — '  Nicht  ohne  Interesse 
ist  es  übrigens,  dass  das  wie  ei  scheint  vob  dem  Hm.  Verf.  perhorreseirte 
Wort  „Gemüthsaufregung^  sich  ebeoae  in  dem  umfassenden,  auf  steno- 
graphischen Aufzeichnungen  beruhenden  Berichte  des  Prof.  v.  Rarijan  in  der 
österreichischen  Gymnasialzeitschrift,  1869  Heft  II  und  DI  S.  212  findet:  „Der 
Redner  ging  hierbei  von  dem  Standpunkte  aus,  dass  Sophokles  In  dieser  Rede,  die 
wegen  ihres  wirkliehen  oder  icheinharen  Mangeb  an  Zusammenhang,  wegen 
ihrer  unklaren,  dunklen,  auch  wohl  corrupten  Stellen  Gegenstand  lebhafter' 
und  vielfacher  Diseussion  geworden  ist,  beahsiehtigt  hat,  ein  aus  dem  Leben 
gegrifienes,  anschauliches  Bild  ven  dem  fvyehologischen  Zustande,  von  der 
Gemüthsaufregung  des  Oedipus  gerade  in  dieser  speeiellen  Situation  ra 
geben.*'*-  d.  Red. 
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1)10  Baaeitii^rt^tl«^  ^  I^ebn  ud  Wiit«D  4m  t»  11  Mai  4. 1.  re^ 
storUtQa'  GywBtfUMiroalitfs  Rreek  u«ht  imp  fk^  4to  Ued^  Sehnlwelt, 
sa^dflis  aaiA  fir.  weitoro  Rrriffrvdii  SeknlMlIuicni  mnä  Wrmaiwm  fehakC  htt, 
■«cht  M  WBB  w$r  P,Bkki,  wurnrnkhoBont  da  iiil%litktt  TollUKidig«!  Lebens- 
bjld  40t  «nonrartvt  alttflü,  ■flii..0iB0r  reieioa  mUgkeft  fasefaMeäeB  hoeh- 
vordimto«  HtuM'iii  gabe^  Wir  eattebMa  400i«lbe  der  lede,  welebe  Herr 
Hrci  Qr.  Rntfft  «n  12.  Jvd  d..  J.  M  der  im  GvdidMiils  dee  Vertterbeieii  im 
Friedriebs-G^BWifiini  rmtmaUüMsk  FM0r  fthilteB  ud  dere^  Beavtsiiefr  er' 
uns  mit  dankenf werther  teiiiftwiU%fc«tt  feettttel  bat 

.■  AdetfiFenUiaid  Ireck  vardefAove»  am  18.  iani  1803  ni  Oaehatz  im 
RSiaifreiek  Saabaea/  #o  001«  Vkter  daa  fiowarba-elMa  Buebdraekera  betrieb. 
Niieb  ia  frabnrt  Jif«md  Aberafadella  ar  nüt  salaea  Blcara  saeral  naeb  MoilaeB, 
daanpmAi.Bnealaii^.waerMi  flyitoaaiam  a  St.  iiarii-Magdaleaa  geiae  erete 
wisseasebaftliebe  Anibildang  erbielt  Einen  nnverlSscklichen  fiiadraek  maebte 
anf  iba  dW  grfiraarlige  «ad  bagriaMrta  IHMbaag  4m  ^repilbisclMa  Volkes  zar 
BsArfiaaf  deaVatarlaadea  voafraaidsr,  aAmarbraller  Kaaebtscbaft  «ad  er  sog 
seb^a  fb  Kii|b#.a«i  ibr  di«  saiaig^aaes.  apHterea  Lebea  arfiilldode  bobe  aad 
m&dktige  B^feiptaraagifv  dm< Wob  aad  diefirOfse  aaaoros  eagerea  «ad  wei- 
terea^daatsebOB  VaterlMde»:  Sak  aaa^paAalasci^  gerbasebloaesy  voa  tiefbm, 
iaaarliehffB»  flttUobem  BrastarfiUlaa  Waso«,  oeia  aifrigeo  Strebaa,  dabei  seia 
maatsror  aad.  b0it0«erBiaa  maebtea^jte'aiefct  blafs  saiaoB  Mitsebiilera  lieb 
aad  werlb  iM.. vardaa  dki  Yaraalaswagaar  Kaäplaaf  der  bmigsten  and 
dfnfnrf^  Fmnadaebaftabiada^  üofeathialta^  bia  dar  Ted  sie  liste,  —  aacb 
d{9(  PerHi  ffner  Labittff^maW  ier  aieb  darab  dia  voriiigliehea  Bigaaaehaf^ 
saineaiGfMlis  «M  Htciaaa  Ia  dte  Grada^  iaaa  alaer  deraelbea  sieb  des  dard 
Wmf  («lilaksBätar  abaa.  aiabt  iMgiaatlgte«  Raabea  aaaabm  aad  ibm  die 
Lairfbaba  aiMialii  <«  walabar  Aalagaa.aad  iaaarar  Trieb  ilm  bafilbigtaa  aad 
driaftea«'  Piaaai;;«rMkireiMiM^^4i«i  ««■•r  Kraek  bis  aa  seia  Lebaaaeade  die 
traaeati^  Aabiaglinbkatt  bawabil  waj  diatdaäOiaisCB,  Uadiidka  Verebraag  ge- 
ifidp0^.  dm  ar.Mdmt.i^  im  ktntaila  saijNai  :erslea  Programm  dar  Dero- 
tbeenstidiMvs«  Realsebale  eatiialteBea  Abriss  seines  Lebens  ein  danerades 
Denkmal  geaetxt  liaty  —  er  verdieat  es,  dass  aack  aa  dieser  Stelle  kier  sein 
Name  aidit  feUe,  der  ia  mekr  als  eiaer  Bexiekaag  yob  dem  Heimgegangenen 
als  seia  wakrimft  viterlieker  Frenad  aad  grüfiiter  WokltkKter  aiit  frommem 
Herzea  Terekrt  warde.  Oberlebrer  Dr.  Liege,  über  dessea  irdiscbe  Hülle  längst 
das  Grab  sieb  geseblossea,  aabm  den  Knaben  sa  sieb  ia  sein  Haas  and  anter 
seiner  vortreflliebea  Leitoag,  aater  dem  stetea  Vorbild  der  reinsten  Herzens- 
gute, nebea  iaaerer  sfttUeber  Strenge,  entwiekelten  sick  die  sckünen  Anlagen 
des  Raakea  aa  kerrliekem  Gedeikea.  Mit  ihm,  der  im  Jabre  1819  zom  Director 
des  aea  gegrüadetaa  Gyauiasiams  aa  Ratibor  benifea  warde  and  spater  die 
Leitong  dea  Gyaumsiams  n  Hirsebberg  überaabm,  siedelte  er  nacb  dieser 
Stadt  über  aad  TorUaCi  die  Aaalalt  am  31.  Mira  1822  als  erster  Primas  om- 
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■inn  mit  eiMM  Zeugnis,  welehw  sieh  ebeMO  rfihmHdi  über  teuieii  Charakter, 
über  aeia  Varhütait  lu  Lebrera  aad  Mitsebftlera,  als  aber  seiae  wisseasdudl- 
Ikbaa  Bestrebaagen  und  Beftikigoagea  avsspradL  Er  bezog  die  Univefsttil 
Breslau  aad  widmete  sieb  dem  Stodtma  der  altea  Spracbea  uad  Gesdddkle, 
welebe  seiae  Neigaag  aaf  der  Sebule  scboa  ia  beseaderem  Grade  aageaagea 
hatte,  so  dass  er  sieh  da  bereits  adt  eiaeai  grändlfehaa  Qaelleostndiuaiy  tia* 
iMatlieh  der  altea  Gesehiebte  beaahüftigt  hatte.  Diese  Zeit,  ia  welcher  übt 
frisch  und  krüftig  aafiitrebeade  Geist  des  üngliags  aus  den  Vörhallea  der 
Wisseaschaft  eiatrai  Ia  #is  ianerste  Heiligtham  derselbea,  wo  der  Drang  aaeh 
Wlasea  aad  Erkenntals,  welcher  dieJugeadUebe  Brust  hob,  rolle  BefiiedigVBg 
eriiMt  ia  4m  lebeasfriseben  Vortrilgea  der  aaeh  roa  eiaer,  erst  wenige  JtSM 
daUater  Uegeadea^  groAen  Zeit  erfölltea  LArer,  wo  die  auf  der  Sehale  aehaa 
aagekafipftea  freundsehaftliehea  Verbiadaagaa,  getragea  uad  gebobea  voa  te 
idae%  welebe  das  drttekeade  Joch  der  Fremdberrsebaft  gebrdehea  uad  das 
Vatarlaad  aus  Schutt  uad  TrniiaMra  aa  eraealaM  Glaaie  wiederg^borea  batMi^ 
sich  iaaier  eager  aad  enger  an  dsnenden  kaipfitea)  -«-  das  war,  wie  et*  all* 
■al  gaKufbert  und  wie  aus  Tielea  eiaaeiaea  Zfigaa  aeiaea  spSterea  Lebeas  la 
erkeaaen  war,  aioht  bloTs  eiae  bedeutaagsvalla  Zeit  für  aeiae  gesaaaala 
Geistes«  aad  Gharakterbüdung,  sie  war  ihai  die  Foasla  seines  Lebeas  gewa^- 
dea,  ia  derea  Eriaaaraag  er  gera  sohwelgta  aad  aas  der  ^  wie  aas  efaaa 
Lebeasbora  iHMer  wieder  neue,  friaeh»  ffahhug  sehtfftfbe.  Aber,  wie  rkHd 
trefliiche  Jünglingej  in  denen  die  Begeisterung -dar  graftea  Zeit  der  FraiheHai 
kriege  aoch  loderte  uad  die  Meea  fokilebtea,  die  sie  geseibairea,  aad  die  aa 
bewahrea  aad  dereiast  Im  Lebea  sma  Aosdrack  aa  briagaa  sie  ^li  vereiaigl 
hattaa,  durch  eiae  fiagstUcke  Verkeaanng  ihrer  reiastea'Absiehtea  aad  Ziasdha 
Verfblgnag,  ja  selbst  jahrelaage  Rerkarhsft  aa  ardaldea  battea,  so  traf  aaeh 
aasera  Kreeh  das  Gesdiiek,  sieb  voa  seiaeai  liebea  Breaka  traaaea  uad  dsü 
Waaderstab  aaeh  Berfia  setaen  aa  myssao^  frailieh  aicht  ahnend,  weklM 
Weadepaakt  seines  Lebeaa  die  Gite  der  VorsabM«  ihm  hieria  «esetat  aal 
welcher  Hreia  ihai  hier  für  seine  Thitigkeit  aagawieae»  aranlaa  soBia. 
Miehaelis  1824  beaog  er  die  kiesige  UaiveraitMt  und  setate  seiaa  Sladiaa  «ater 
Mianem  wie  Ikaokb,  Hegel,  SchlaÜBnaaehary  FriMr.  ▼.  Bauer  a»  a.  hier  fast. 
ha  Jahre  1826  legte  er  seiae  Prüfisag  yor  der  wiasensahalUidMa  FrBÜBaf»* 
Goauaisaioa  ab,  trat  darauf  ia  die  Faaülle  diss  Gräfe»  r»  Sebweria,  eäna 
Naebkofluaea  des  Heldea  Toa  Prag,  ab  ffaaslahrer  Über  aad  kanpfte  hier  das 
Baad,  weldies  einige  Jahre  später  iba  für  fauaer  aal  das  aqgaüe  mtt  deatsalbea 
veraiaigeB  sollte.  Za  Ostern  des  Jahres  1829  trat  er  ala  Caadidalos  prabaAdaa 
ia  das  Küllnisobe  Realgyuinasiuni  eia  «ad  warda  lu  Oatara  dea  Jahres  183B 
zam  Tiertea  Oberlehrer  dieser  Aaatalt  Tao  dem  hiasigeB  Magialtat  berulba. 
Der  Begina  aeiaer  öffeatlichea  Lehrthfttigkait  iel  soait  ia  aiae  fiir  die  Bat« 
wiekelaag  des  Sehalaalenriabta  bedditeada  Bpaeha.  Er  sagt  aoa  dersaUbaa 
selbst  ia  eiaer  seiaer  spSteren  PrograauBachnftea*):  „Als  die  davah  fremd 
IMndiscbe  Knechtschaft  herbeigeführten  Trübsala  der  Zeit  ea  hatlea  erheaaaa 
lassea,  dass  aar  ia  eiaer  allgeiuiBeB  geiBt%aa  Erhebaag  des  Veikaa  die  Rettaag 
des  Vaterlaades  zai  snchea  aei,  da  wurde  aaefc  dis  MalraBg  sehwaakead,  daaa 
es  biareiehead  sei,  die  Stfiade  der  Bemaagteo  tad  BaasMea  adt  dem  latanhid 
des  Staats  zu  verbinden;  an  ihre  Stelle  trat  die  Ueberzeugung,  dass  der  Staat 
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allein  bestehe,  dessen  Bürger  ein  klares  Bewusstsein  davon  in  sich  trügen,  dass 
sie  nicht  todte  und  willenlose,  sondern  lebendige  und  selbständige  Glieder 
eines  grofsen  Ganzen  seien;  dass  dies  aber  auf  keinem  anderen  Wege  erreicht 
werden  könne,  als  auf  dem  der  Verbreitung  der  Bildung  in  die  weiten  Kreise 
des  Volks/'  „Dazu  aber  hatte  sich  immer  mehr  der  Gedanke  Bahn  gebrochen, 
dass  (so  sagt  er  in  einer  anderen  Schrift  aus  dem  Jahre  1836*),  wie  hoch  auch 
das  Studium  des  classischen  Alterthums  als  Bildungsmittel  für  den  meuMch- 
liehen  Geist  geschätzt  werden  müsse,  doch  nicht  minder  bedeutend  der  Ein- 
fluss  sei,  den  die  Kunde  der  Natur  auf  Urtheil  und  Gemüth  ausübt,  auf  jenes, 
indem  sie  gewöhnt,  das  alltägliche  wie  das  auTserordentliche  mit  unbeCtnge- 
nem  Blick  zu  prüfen  und  sich  von  der  besonderen  Erscheinung  zum  allgemei* 
nea  Gesetz  zu  erheben,  auf  dieses,  indem  sie  die  Vorstellung  erfüllt  mit  dem 
Bilde  einer  allgemeinen  Ordnung,  die  ewig  sich  erhält,  indem  der  einzelne  dem 
Ganzen  sich  unterordnet/'  Auch  hier,  wie  in  so  vielen  anderen  Dingen  war  die 
Hauptstadt  Preufsens  dem  ganzen  Lande  mit  ihrem  Beispiel  vorangegangen, 
indem  unter  ihrem  damaligen  Ober-Bürgermeister  v.  Bärensprung  nicht  allein 
das  als  Annex  mit  dem  Berlinisehen  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  verbun- 
denealte  Köllnisohe  Gymnasium  als  Real -Gymnasium  reeoastitnirt,  sondern 
auch  behufs  der  geistigen  Hebung  der  ge werbtreibenden  Classen  des  Volkes 
die  Friedriohs*Werder8che  Gewerbeschule  begründet  wurde,  der  bald  darauf 
in  verschiedenen  Theilen  der  Stadt  die  Gründung  höherer  Stadtschulen,  jetzt 
Realschulen  genannt,  nachfolgte. 

Rasch  hob  sich  das  Röllnische  Real -Gymnasium  unter  seinem  durch  hu- 
mane wie  durch  wissenschaftliche  Bildung  gleich  ausgezeichneten  Führer  und 
unter  Lehrern,  wie  v.  Rlöden,  Wöhler,  Burmeister,  Köhler,  Herter,  Strehlke, 
A.  Seebeck,  A.  Benary,  Kramer,  Holzapfel  und  andern,  welche  wegen  ihrer 
hervorragenden  Leistungen  auf  wissenschaftlichem  wie  auf  pädagogischem 
Gebiet  theils  zu  Diiectoren  höherer  Unterrichtsanstalten  befordert  wurden, 
theils  akademisehe  Lehrstuhle  einnahmen  und  noch  einnehmen.  Die  neue  An- 
stalt stieg  schnell  in  der  Gunst  und  in  dem  Vertrauen  des  Publicums,  so  dass 
ihr  aus  entlegenen  Provinzen  unseres  Vaterlandes  selbst  Zöglinge  zuströmten 
und  Söhne  aller  gefnrsteter  Geschlechter  hier  ihre  Ausbildung  suchten.  Der 
Eintritt  in  diese  Anstalt  und  in  ein  solches  Lehrercolleginm  war  für  unseren 
Kroch  und  seine  ganze  fernere  Laufbahn  bestimmend  und  bedeutungsvoll ;  —  be- 
stimmend ,  weil  er  bei  aller  Anerkennung  und  Würdigung  des  hohen  Werthes, 
welcher  die  Beschäftigung  mit  den  classischenSprachen  ftirdie  Jugendbildunghat, 
doch  andererseits  die  bildenden  Elemente  kennenlernte,  welche  ein  eingehendes 
Studium  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften  und  die  Kenntnis  der  neue- 
ren Sprachen  für  die  allgemeine  mensoblidie  Bildung  besitzen;  —  bedeu- 
tungsvoll, weil  er  in  einen  Kreis  von  Amtsgenossen  eingetreten  war,  die 
in  dem  vollen  Bewusstsein  der  hohen  Aufgabe  und  ihres  Ziels  mit  einander 
und  in  einander  auf  dasselbe  hin  arbeiteten  in  gegenseitigem  Wetteifer,  sich 
überall  stützend  und  f<{rdemd. 

Durchdrungen  von  dem  vollen  Ernst  and  der  hohen  Wichtigheit  der  Auf- 
gabe, die  er  sich  gestellt,  mitzuwirken  an  der  geistigen  und  sittlichen  Heran- 
bildung des  jüngeren  Geschlechts,  übernahm  er  seine  Stellung  und  legte  in 
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dieselbe  hinein  die  ganze  Wkcht  seiner  energitehen  Persönliehkeit.  Es  war 
ihm  nicht  f  eauf  ,  dass  die  Sehale  ihre  Zöglinge  mit  Kenntnissen  aosröste  and 
ihre  Befähignagen  nach  möglichst  vielen  Seiten  hin  erwecke  and  aosbilde,  — 
„es  ist  die  Aufgabe  der  Sehole  (so  sagt  er  selber  ^)  mit  den  Worten  eines  er- 
probten Schulmannes),  in  dem  Henen  der  Knaben  and  Jünglinge,  die  dereinst 
als  Männer  in  das  Gewühl  des  öffentlidien  Lebens  hinaustreten  und  mit  ihrem 
Geist  es  theils  erhalten,  theils  aneh  bessern  and  fördern  sollen,  früh  genog 
solche  Gedanken  zu  pflanzen,  xa  pflegen  und  fest  Wurzel  fassen  zu  lassen, 
welche  den  Werth  des  geistigen  Lebens  neben  und  über  dem  leiblichen  Leben 
mit  gehöriger  Einsicht  erkennen  and  mit  freudiger  Ueberzeugung  anerkennen^ 
Gesinnungen,  mit  denen  sie  feststehen  gegen  den  Andrang  des  Gemeinen,  dessen 
es  nach  einem  ewigen  Naturgesetz  aller  Orten  gibt  und  geben  wird,  aof  dass 
das  Höhere  stets  den  Sieg  davon  trage  über  das  Niedere,  das  Bessere  über  das 
S^echtere/'  Hierzu  mitzuwirken  ward  ihm  vorzügliehe  Gelegenheit  geboten 
in  dem  geschichtlichen  und  deutschen  Unterrieht  in  der  Prima,  der  ihm  nebst 
griechischem  and  lateinischem  Unterricht  in  den  mittleren  Glassen  sunSehst 
übertragfn  worden  war.  Ansgerüstetmitden  trefflichslennnd  herverragendsfon 
Anlagen  für  seinen  Beruf,  bei  immer  frischer  Anregong  und  regem  Wetteifsr 
in  dem  ihm  aufs  innigste  befreundeten  eolkgialischen  Kreise,  wie  er  dies 
selber  dankbar  anerkennt,  bildete  er  aieh  in  kurzer  Zeit  zu  einem  PKdagogei 
ersten  Ranges  heran.  Wie  er  selbst  in  vielen  seiner  Anrtsgenossen  ein  Vor- 
bild sah,  so  blickten  alle  auf  ihn,  und  wer  das  Glück  hatte  als  jüngerer  Lehrer 
damals  jenem  Kreise  anxugehören,  der  weiss,  wieviel  er  von  ihm  gelernt  nnd 
wieviel  er  ihm  zu  danken  hat  Am  allermeisten  aber  haben  ihm  seine  Sehüler 
stets  ein  dankbares  Andenken  bewahrt,  die  er,  obsdion  sie  in  strenger  Zoeht 
haltend,  doch  immer  mit  viterlieher  Liebe  umfassle.  Wie  kein  anderer 
wusste  er  den  Ton  anzuschlagen,  mit  dem  er  auch  die  verstocktesten  Henen 
halsstarriger,  widerstrebender  Elemente  za  erweichen  nnd  auf  den  Weg  des 
Bessern  in  bringen  wusste,  bei  aller  Strenge  die  vnteriiche  Milde  heraus- 
kehrend, bei  Strafen  stets  Versöhnlichkeit,  bei  den  ernstesten  Rügen  doei 
immer  Schonung  des  jugendlichen  Ehrgefühls.  Das  war  es  eben ,  was  neben 
seiner  ausgezeichneten  Lehrfähigkeit  aniser  der  Frische  und  Lebeadigkehi 
mit  der  er  die  Jugend  zu  elektrisiren  wusste,  ihm  cüe  Seele  des  Knaben  ge- 
wann, die  nie  wieder  von  ihm  liefs. 

Seine  ausgezeichnete  Wirksamkeit  erfireote  sieh  aber  aneh  der  ehren- 
vollsten Anerkennungen.  Kaum  xum  Oberiehrer  berufen,  ernannte  ihn  anfangs 
des  Jahres  lSd4  die  Berlinische  Gesellsehaft  fiir  deutsdie  Sprache  zu  ihreii 
Ehreamitgliede  und  bereits  im  Jahre  1839  verlieh  ihm  ein  hohes  Ministeriam 
den  Titel  Professor;  Ostern  1847  ward  er  nach  dem  unerwartet  frühzeitig  er- 
folgtem Tode  des  Directors  Zinnow  zum  Direetor  der  damaligen  Dorotheen- 
städtisohen  hblieren  Stadtschule  seitens  der  hiesigen  stüdtisehen  Behörden  be* 
rufen,  und  dadurch  seine  amtliehe  Wirksamkeit  in  eine  noch  weitere  nnd 
umfassendere  Bahn  geleitet  Diese  Anstalt  verdankt  seiner  umsichtigen  Lei- 
tung nicht  minder  ihre  Blüthe,  wenn  schon  bei  den  geringen  Gerechtsamen, 
welche  das  Abiturientenzeugnis  ertheilte,  die  Schulen  dieser  Kategorie  nieht 
zu  der  erfreulichen  Entwickelung  gedeihen  konnten,  zu  welcher  sie  unter  den 
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Zeitvefhältniflseii,  denen  fie  Un*  Entstehen  verdankten,  und  bei  der  wohlwollen- 
den Pflege^  deren  sie  sich  seitens  der  stidtischen  Behörden  erfirenten ,  bemfen 
schienen.  Da  erregen  die  Bewegungen  des  Jahres  1848  für  die  Bntwickelnog 
dieser  Anstalten,  sowie  für  das  gesammte  Schalwesen  neve  Hoffanngen,  die 
sieh  zn  verwirklichen  schienen,  als  behufs  der  Vorbereitung  eines  neuen 
Unterrichtsgesetzes  im  Jahre  1849  seitens  der  höehsten  Staatsbehc^rde  eine 
allgemeine  Landes-Sohnlconferenz  nach  Berlin  berufen  wurde,  deren  Mitglieder 
aus  der  freien  Wahl  der  LehrercoUegien  hervorgegangen  waren.  Bei  dem 
hohen  Ansehen  und  der  allgemeinen  persönlichen  Beliebtheit,  in  welcher  Rreeh 
bei  der  gesammten  Lehrerwelt  unserer  Vaterstadt  stand,  war  es  nicht  zu  ver- 
wundern, wenn  eine  bedeutende  Majorität  der  Stimmen  sich  auf  ihn  richtete, 
und  er  unterzog  sich  dieser  ehrenden  und  hohen  Aufgabe  mit  aller  der  Be- 
geisterung, die  er  für  die  Sache  im  Herzen  trug,  und  mit  der  vollen  Tkat-  und 
SchneUkraft  seines  regen  in  alle  Verhältnisse  sich  findenden  und  Orientiren- 
den  Geistes.  Konnte  auch  das  Resultat  bei  dem  Wechsel  der  Persönlichkeiten 
in  den  malsgebenden  Kreisen  nicht  vollstiindig  zu  einem  gedeihlidien  Ende  ge- 
führt, namentlieh  nicht  die  gleiche  Berechtigung  der  Realschule  mit  dem  Gym- 
nasium hinsichtUeh  der  fintlassungspriifnngen  erreicht  werden,  so  hatten  diese 
Verhandlungen  doch  dazu  gedient,  sieh  über  Zwecke  und  Ziele  der  beidersei- 
tigen höheren  Unterrichtsanstalten  in*s  klare  Lieht  zu  setzen  und  die  Vor- 
urtheile,  die  bei  Männern  streng  philologischer  Richtung  immer  noch  gegen 
die  Realschule  herrsohten  und  an  mafsgebender  Stelle  zur  Geltuog  gebracht 
worden,  zu  beseitigen.  Man  hatte  einsehen  lernen,  dass  die  Realschule  keine 
blofse  Fachschule  sei,  dass  sie  vielmehr  ihren  Schülern  eine  ähnliche  allge- 
meine Ausbildung  mitgebe,  wie  die  Gymnasien  den  ihrigen,  d.  h.  dass  sie  dem 
Geist  dieselbe  Gewandtheit  verieihe,  wdche  sie  befähigt  in  ihrem  späteren 
Leben. die  verschiedenartigsten  Gegenstände  in  sieh  aufiEunehmen,  sie  zu  ver- 
arbeiten und  ihrer  mächtig  zn  werden.  Das  Realsohulwesen  hatte  somit  einen 
neuen  Impuls  bekommen,  and  als  die  städtisdien  Behörden  den  Plan  fassten, 
in  der  Friedrieh- Wilhelmstadt  eine  neue  höhere  Lehranstalt  zu  begründen,  da 
wmrde  zugleieh  beschlossen,  dieser  neaen  Anstalt  eine  neue  Organisation  zu 
geben,  in  der  Art,  dass  ans  einer  Vorschule  und  Mittelsehuie,  wie  ans  gemein- 
samem Stamme,  sieh  Gymnasium  und  Realschule  abzweigen  sollten,  um  so  den 
Schülern  volle  Gelegenheit  zu  geben,  ihrer  Neigung  und  ihren  Fähigkeiten  ge- 
mäTs  ihre  Wahl  zu  treffen,  ohne  zu  dem  immerhin  misriichen  AusknnfUmittel 
eines  Wechsels  4er  Anstalt  greifen  zn  müssen.  Mit  der  Leitung  dieser  neuen 
Anstalt  wurde  derjenige  betraut,  obschon  erst  nach  der  vollendeten  Organi- 
sation derselben  die  Bestätigung. seitens  der  Königlichen  Behörden  erfolgte, 
den  wir  noch  bis  vor  wenigen  Wochen  an  ihrer  Spitze  zu  sehen  gewohnt 
waren.  Die  Leitung  einer  Anstalt  von  solcfaeih  Umfange  verlangte  fürwahr 
erprobte  Erfahrung  und  Umsicht,  einen  ebenso  starken  Geist  wie  kriiftigen 
Körper  und  die  ganze  und  volle  Hingabe  an  die  Sache,  Anforderungen,  denen 
der  Heimgegangene  in  vollsten  Malbe  zu  entsprechen  vermochte. 

Es  kann  hier  nickt  der  Ort  sein  zu  untersuchen ,  inwieweit  die  der  neu 
gegründeten  Anstalt  zu  Grunde  liegende  Idee  sich  praktisch  verwirkÜchea 
liefs;  se  viel  steht  lest,  dass  der  ursprüngliche  Plan  heute  ziemlich  verwischt 
ist,  wo  der  gemeinsame  Unterbau  mit  Quinta  bereits  sein  Ende  erreicht.  Aber 
nichts  desto  weniger  hob  sich  dieselbe  unter  Kreons  einsichtsvoller  Leitung 
zn  einer  solchen  Frequenz,  dass  die  Räume  nicht  ausreichten,  die  Schüler 
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UAterzobriiigeD,  die  ihr  zugeführt  wurden,  and  wir  es  hedavern  moasten»  vieler 
Eltern  Wunsch  unerfüllt  zu  sehen.  Die  allgemeine  Verehrung  und  Hochach- 
tung,  die  Liebe  und  das  Vertraaeo,  welches  sich  der  Verstorbene  wahrend 
seiner  AmUfährung  als  Director  unserer  Aastalt  bei  den  filtern  unserer  Ju* 
gend  erworben  hat,  sie  sind  zu  offenkundig,  als  dass  ich  nöthig  hatte,  die  Quelle 
derselben  besonders  nachzuweisen.  Sie  waren  die  natürliche  Frucht  seiner 
eigenen  Liebe  und  Hingabe  fdr  die  ihm  anvertraute  Jugend,  die  ihn  auch  zum 
gesuchten  Bathgeber  fnr  die  Bitern  machte,  wo  es  sich  um  das  Wohl  ihrer 
Kinder  handelte.  Alle  wussten ,  dass  in  ihm  ein  warmes  Herz  für  die  Jugend 
schlug,  dass  er  gern  für  sie  arbeitete  und  in  ihrem  Wohl  allein  seine  eigene 
Befriedigung  fand.  Eröffnet  wurde  die  neue  Anstalt  unter  dem  Nainen 
Friedrich  -  Wilhelmstädtische  höliere  Lehranstalt  am  11.  April  1850  mit 
143  Schülern,  erhielt  bei  ihrer  weiteren  umfangreichen  Entwickelung  im  Mai 
1 856  mit  der  Allerhöchsten  Genehmigang  Sr.  Mijestät  des  Königs  Friedrieh 
Wilhelm  IV.  den  Namen:  Friedrichs-Gymnasium  und  Realschule.  Jetzt  zählt 
dieselbe  1014  Schüler  in  24Classen,  nachdem  seit  ihrem  Bestehen  bis  jetzt 
3789  Schüler  überhaupt  aufgenommen  worden  sind.  Von  diesen  haben  die* 
selbe  203  mit  dem  Zeognis  der  Reife  verlassen»  und  zwar  153  von  dem  Gym- 
nasium und  50  von  der  Realschule,  von  denen  allerdings  7  der  Dorotheen- 
städtischen  Realschule  zugerechnet  werden  müssen,  deren  obere  Classen  1854 
nach  der  neu  gegründeten  Anstalt  übersiedelten.  Unterrichtet  haben  während 
dieses  Zeitraums  an  der  Anstalt  aufser  vielen  Hilfslehrern  und  Schalamts- 
Candidaten,  die  ihre  erste  pädagogische  Aushildang  hier  erhielten,  im  ganzen 
und  aufser  dem  Director,  54  ordentliche  Lehrer;  von  diesen  sind  bereits  8  ver- 
storben, 2  zu  Directoren  von  Gymnasien,  2  zu  Rectoren  und  8  in  höhere  Lehrer- 
stellen an  anderen  höheren  Unterriohtsanstalten  berufen;  3  legten  aus  ver- 
schiedenen Gründen  ihr  Amt  nieder.  Alle  aber,  Schüler  wie  Lehrer,  welche 
der  Anstalt  angehört  haben,  wissen  und  erkennen  es  dankbaren,  was  ihnen 
der  langjährige  Leiter  derselben  gewesen,  und  dieses  innige  Gefühl  der  Dank- 
barkeit bildet  noch  heute  das  Band ,  welches  sie  an  die  Anstalt  fesselt  Die 
hohen  Verdienste  des  Directors  um  die  gedeihliehe  Entwickelung  dieser  in 
grofsartigem  Mafsstabe  angelegten  Anstalt  erfreuten  sich  der  Allerhöchsten 
Anerkennung  Sr.  Majestät  des  Königs,  in  dessen  Namen  Se.  Königliche  Hoheit 
der  damalige  Prinz- Regent  demselben  den  rothen  Adlerorden  4.  Classe  im 
Jahre  1860  zu  verleihen  i^eruhte. 

Von  dem  Gedanken  durchdrangen,  der  Lehrer  müsse  ganz  der  Schule 
leben,  seine  Thätigkeit  ganz  in  der  Schale  aufgehen,  und  seiner  besonderen 
Neigung  folgend,  welche  die  praktische  Seite  des  von  ihm  gewählten  Be- 
rufs in's  Aage  gefasst  hatte,  fiihlte  er  keinen  besonderen  Beruf,  die  Resultate 
seines  Denkens  und  Forschens  durch  gröfsere,  umfangreichere  schriftstelle- 
rische Arbeiten  in  die  Welt  hinauszutragen,  obschon  die  Proben,  die  er 
gelegentlich  davon  abgelegt,  bekunden,  dass  er,  wie  auf  dem  praktischen  Ge- 
biet, so  auch  hier  aufserordentliches  zu  leisten  vermochte.  Wie  ihm  die  Ge- 
schichte, mit  derem  Studium  er  sich  vorzugsweise  beschäftigt  hatte,  nicht  ein 
blofses  Wissen  von  Thatsachen  und  Zahlen  war,  sondern  Leben,  das  er  in 
scharfeD  Zügen,  in  lebenskräftigen  Gestalten  und  frischen  Farben  der  Jugend 
aufzurollen  verstand,  —  so  hatte  alles  Wissen  für  ihn  nur  Werth,  wenn  es 
sich  auf  das  innigste  mit  dem  praktischen  Leben  verband  und  in  dasselbe  för- 
dernd und  gestaltend  eingriff.     Lehrer  durch  und  durch  lernte  er,  um  zu 
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lehren,  galt  ihm  das  ipesproehene,  den  ganzen  Zanber  der  Urspruoglichkeit 
an  sieh  tragende  and  darum  das  Gemüth  vorzugsweise  fesselnde  und  begei- 
sternde Wort  mehr  als  der  geschriebene  Buchstabe.  Diesem  seinem  ganzen 
Wesen  entsprach  auch  seine  schriftstellerische  Thatigkeit ,  die  sich  vorzugs- 
weise auf  praktische  Gebiete,  namentlich  auf  eine  gründliehe  Erörterung  und 
Beleuchtung  von  Zeitfragen  in  dem  Gebiete  der  Schule  und  des  Unterrichts 
erstreckte.  Es  ist  hier  vor  allem  zu  nennen  die  1836  mit  A.  Benary  und  A. 
Seebeck  in  Gemeinschaft  verfasste  Schrift  zur  Vertheidigung  der  Gymnasien 
gegen  die  Beschuldigungen  und  Anträge  des  Regierungs  -  Medicinalratbs  Dr. 
Loriaser,  in  welcher  Zug  um  Zug  Krech  in  dem  von  ihm  bearbeiteten  Theil 
erkannt  wird,  und  zwei  kleine  Abhandlungen  in  den  Jahresberichten  der  da- 
maligen Dorotheenstüdtischen  höheren  Stadtschule  aus  den  Jahren  1S47 — 1S48, 
erstere  Andeutungen,  letztere  Gelegentliche  Gedanken  betitelt.  Diese  be- 
scheiden so  genannten  gelegentlichen  Gedanken ,  vor  mehr  als  zwei  Decen- 
nien  mitten  in  die  Bewegungen  jener  erregten  Zeit  hinein  gestellt,  sie  sind 
dieselben,  welche  heute  noch  ihrer  Erledigung  harren  und  die  Gemüther  be- 
wegen. Die  Frage,  ob  die  Schnle  der  Aufsicht  der  Kirche  zu  entheben  und 
lediglich  Anstalt  des  Staates  werde ,  die  Forderung  der  Freiheit  des  Unter- 
richts, sie  sind  von  ihm  auf  das  gründlichste  erörtert  und  überall  ist  von  ihm 
nachgewiesen,  worin  die  Gerechtigkeit  der  Forderung  einerseits  besteht,  an- 
dererseits aber  warnt  er  auch  vor  den  Gefahren,  welche  die  einseitige  Auf- 
fassung dieser  Fragen  und  die  rücksichtslose  Beseitigung  alter  bewährter  Ein- 
richtungen mit  sich  führt  Aus  jeder  Zeile  tritt  uns  sein  durch  die  Geschichte 
belehrter  und  geklärter  Geist  entgegen,  der  überall  da,  wo  in  dem  Bestehenden 
wahrhaft  dauerndes  erkannt  wird,  dasselbe  erhalten  wissen  will,  wo  es  aber 
einer  den  Bedürfnissen  der  Zeit,  ihrer  Bildung  und  ihren  Ansprüchen  nicht 
mehr  genügenden  Form  gilt,  dem  Fortschritt  das  volle  Recht  zuerkennt,  die- 
selbe zu  zerbrechen  und  neues  an  die  Stelle  zu  setzen.  Wie  er  das  erstere 
mit  heiliger  Pietät  zu  erhalten  bemüht  ist,  so  kämpft  er  aber  auch,  wo  er  die 
Nothwendlgkeit  der  Reform  erkannt  hat,  mit  dem  ganzen  Mannesmuth  und  mit 
der  Festigkeit  seines  durch  Treue  gegen  sich  selbst  gestählten  Charakters  für 
die  von  ihm  vertretene  Sache.  Aufser  diesen  das  Wesen  der  Schule  und  des 
Unterrichts  betreffenden  Schriften  hatte  er  in  den  Programmen  des  Rölloischen 
Realgymnasiums  vom  Jahre  1835  und  1841  Proben  seiner  historischen  Dar- 
stellungsgabe geliefert,  in  welchen  er  zwei  bedeutende  Männer  in  kurzen 
aber  scharfen  Zügen  in  lebensvollem  Bilde  zeichnet  In  ersterem  Johann 
Joachim  Winckelmann,  in  letzterem  in  einer  Rede,  welche  er  am  31.  Mai  ISIO 
zur  hundertjährigen  Feier  der  Thronbesteigung  Friedrichs  des  Grofsen  ge- 
halten hatte,  den  grofsen  Heldenkö'nig  selbst  Die  erstere  Schrift,  besonders 
abgefasst  zur  hunder^ährigen  Feier  des  Tages ,  an  welchem  Winckelmann  als 
Schüler  in  das  Röllnische  Gymnasium  aufgenommen  wurde,  erwarb  ihm  eine 
ehrende  Anerkennung  in  Varnhagens  vermischten  Schriften  ^) ,  durch  welche 
ihm  ein  dauerndes  Denkmal  gesetzt  ist.  Eine  so  hervorragende  Persönlichkeit 
wie  Winckelmann,  die  durch  Goethe  bereits  eine  meisterhafte  Darstellung 
gefunden  hatte,  anderer  nicht  zn  gedenken,  die  durch  Herausgabe  seioer 
Werke  sich  einen  unsterblichen  Namen  gemacht  haben ,  liefs  es  für  einen 
jungen  Gelehrten  fkst  bedenklich  erscheinen ,  sich  nach  solchen  Vorgängern 
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an  eine  UQS^otat  Angabe  xu  maehea.  Aber  er  Ifitte  sie  ia  so  iMrvorrageadkr 
Weise,  dass  Varnhai^eB  von  ilm  sagt:  99 Dem  Herrn  Vei^Mser.  sin4  Goetes 
Aasiditen  mnd  Ausspräclie  woU  bekaai^  aad  in  beheaiWerthes  es  ist  kein 
geringe  Lob  für  die  seinigep,  dass  sie  neben  so  iproiseBi  aad  vollendetem  ein 
salbstständiges  Verdienst  gar  wohl  beba^>tea.  UHwan." 

Snn  refonaatorischer  Geist,  der,  wie  er  alles  bekibif  ftb  was  der  9»- 
seUelitUcben  Fortentwidelong  neasehlicber  Bildang  sieh  ealgegeaslellter  fir 
alles  wahrhaft  danerade  aber  eine  heilige  Piet&t  in  sich  trog,  liefii  ihn  leben- 
digen Aatheil  nehmen  an  aUen  Fragen  aa£  hirehliehem  aad  staatMehem  Gebia^ 
nad  das  feste  Vertrauen  nnd  die  HolTnang  anf  den  eadliAen  Sieg  «Uea  waU^ 
haft.  gntea  liefii  iha  aie  yenweifeln»  aneh  weaa  dar  florixoat  dareh  insteris 
WalkenmaasenL  verdastert  sciiieo^  Mit  voller  Frendigheit  schaataer  in  die 
Zakaafti  bemhigtOy  beschwiehtigte  aad  trSstete  die  SagstUshea  aad  laghaftaa 
Geaiütherf  aar  des  empCaad  er  sehoMr^Uch,  nad  sMiaehe  Stande'  seines  Lebens 
ward  ihflii  wenn  aneh  vorübergehend,  dadsrch.  verbittert,  weaa  er  sdaa  raia^ 
stea  Absiebten  vethaant  nnd  misverstanden  sehen  imsste.  Wie  er  <  fBr  die 
Sehale  das  Heil  ai^ht  vom  Staate,  aber  aaeh  nieht  van  der  Rirche  erwartete, 
vielmehr  nt  vea  der  Gemeiade,  der  sie  ihrea  Urapvnng  teidaakt,  geti^agdb 
wissen  wollte,  so  erwartete  er  das  Heil  der  Kirehe  weder  vea  aiaerstaatliehsa 
noeh:Von  eiaer  Uerarehischea  Baverauutdttng.hirehliAer  BahSiden.  Die  Rirehe 
sollte  sieh  ihm,  wie  der  Staat  vea  aatea  her  Ms-der  GesuBoae,  ans  der  Ge^ 
meiade  anfbanea«  Daram  widmete  er  demjeaigea  lastitat,  in- wekhem  siei  die 
fraiaa  GemeiBdegUeder  der  evaagelis^ea  Chriateahdt  aller  Bekenntnisse  n 
gemeinsamem  Liebeswerk  aasamawngefiindSn  hattea,  dem  Gostav-Ad61firverel% 
einen  groDMn  Thaii  seiner  ihm  dnreh  seine  BwnIsthÜtigkeit  nnr  kan  enge« 
messenen  freien  Zeit.  In  ihm  sah  er,  bei  aller  Üalberea  Zerrisseaheit  und  bei 
dem  Mangel  an  «inheitUeher  Gliederung,  ein  Lahensseiehen  von  dem  alle 
evaogelischen  Christen  belebenden  iBewusstseb  innerer  ZnsammeagehSrigield 
Durch  die  Wshl  der  Mitglieder  sn  die  Spitze  des  Locslvereins  in  unserer 
Hauptstadt  und  des  Hauptvereins  der  Provinx  Brandenburg  gestellt,  war  er 
viele  Jshre  hindurch  der  Vertreter  derselben  auf  dea  grofsen  Versammlungen 
des  deutschen  Centralvereins.  Diese  Versammlungea,  in  denen  er  bei  aller 
Verschiedenheit  der  Glsnbensäniichten ,  die  evangelischen  Christen  in  der 
Liebe,  die  Iber  aHes  geht,  verebij^  'sahj  ^ebea  mid  sbirktea  den  echt  evsa- 
geUsdien  Sinn,  von  dem  sein  Innerstes  erfiBlt  war.  tn-  der  Liebe  an  Crott  ind 
war  Menschheit  war  er  ein  echter  Jünger  dea  Herrn,  diese- Liebe,  das  Fitndft- 
meat  seiaes  Glaubens,  die  reine  QneUe,  ans  dei^  sein  ehHMlfcK  frommer  Siiia 
Leben  SiehSpile.  Damm  seiae  hohe  Begalstemng  für  den  Verein,  in  welchem 
er  tber  allen  eonfessionellen  Hnder  hinweg  die  evaagelischen  Christen  sieh 
sa  dea  FlilSMa  ihres  Herrn  and  Heilendes  die  Liifteshand  reichen  sah. 

Diese  heilige,  echt  evaagriisehe  Liebe,  welehe  ihli  Nachsieht  mit'  dda 
Feblera  nad  SehwMcbea  aaderar  dbea  lehrte,  nad  die  Strenge,  die  er  gegen 
sich  selbst  übte,  bildeten  den  innersten  Rem  nnd  den  Gmidton  seines  Cha- 
rakters nndvarliehen  ihm  ehie  Sicherheit  und FMIgkelt,  die  Ihn,  in  welchö^ 
Lege  des  Lebens  ea  aneh  gewesen  seia  mag  j  jeder  Schwaaknng  überhoi,  ihn 
überall  mit  Leichtigheit  das  Hechte  Baden  Mefli  nnd  Ihm  in  den  heftigstoh 
Stürmen,  von  denen  sein  Laban  nicht  verspant  blieh,  einen  sichern  und  fbstüa 
Halt  gewührte.  Jeder,  der  mit  ihm  ia  Berühniag  knnk,  sei  ea  b  amtüeheäf 
oder  frenadsehaftli^m  aadgeaelligam  Verkflhfi  fühltt'Sieh  nnwiUkürUdiiil 
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hiagwgei.  Seine  kehigewimMiide  Fremidliehkeit,  Leutseligkeit  und  Be- 
■iiwidanlieit,  wddie  der  reinste  Aosdnek  seiner  eigensten ,  innersten  Natur 
wiren,  seke  Bereitwilligkeit  IttMerni  dienen,  n  lidfen  nnd  za  fördern,  wo 
and  wie  er  nnr  kenntSi  dabei  seine  Binlkehheit  lud  Anspruchslosigkeit,  seine 
ungetrübte  Heiterkeit  in  geselligen  Kreisen,  maehtea  ihn  nieht  blefli  bei  denen, 
die  Gett  ibsi  als  die  nSehsten  anvertravt  hatte,  bei  seiner  Familie,  seinen  Col- 
lagen, seinen  Seilern,  awsb  bei  den  Bltem  unserer  ZSglinge,  selbst  weit  tter 
•ssete  Vaterstadt  binans,  n  einer  se  beliebten  PersSnliddurit,  wie  es  wenige 
gegeben  bat  and  geben  wird.  Was  aber  aisste  ein  liann  Mit  so  berrorragen- 
dsn  nnd  seltenen  Bigensdaften  des  Charakters  seinem  eigenen  Hanse,  seiner 
Familie  sein  1  Alle,  die  jemals  die  geheiligte  Sebwrile  seines  Hatnes  betreten 
haben,  sind  des  Zenge  gewesen,  dass  hier  eine  St&tte  gegründet  war,  in  wel- 
cher alles  daqenige ,  was  den  Mensehen  na  veredeln,  m  beQigen  vkd  ihm  die 
Wege  xn  den  hSehslen  Gfitani  des  Lebens  tn  bahnen  Termag,  «nf  das  sorg^ 
aamste  nnd  gewissenbaftaitB  mit  Liebe  and  Treoe  gehegt  nnd  gepflegt  werde. 
Den  Rindern  war  das- Haas  ein  Helligthnm,  in  dessen  Innerstem  aaf  heiligem 
Altare  die  Flamme  der  reinsten  liebe  loderte,  denen  aber,  die  das  Vertmoen 
der  Bültem  demselben  angeführt  hatte,  ein  wahrhaftiges  iweites  Vnterhaos,  das 
nie  stets  in  dankbarer  Liebe  rereiirtaa. 

Im-  weiteren  geht  dann  der  Redner  anf  die  persdnliehen  nnd  inneren 
Familien-Verbiltnisse  Rreehs  niher  ein  nnd  erwihnt  namentlieh  die  hnrten 
SchleksalsschUige,  welehe  ihn  im  Lnnfe  der  letzten  Jahre  wiederholt  trafea 
■nd  seine  kSrperiiehe  Kraft  allmihliah  erschfitterten,  ohne  den  regen  and  le- 
bendigen Geist  anterdriieken  mi  künnea.  Am  6.  Mai,  dem  Himmelfiihrtstage, 
befiel  ihn  eine  heftige  Lnngenentziindnng,  die  nach  sohnellmn  Verlanfe  seinem 
Leben  an  dem  eben  angegebenen  Tage  eia  Bade  maehte.  Am  1§.  Mai  wurde, 
anehdem  im  HSrsale  des  Gymnasiums  eiae  Trauerfeierlidikeit  stattgefnadeo 
hatlBi  seine  sterbliche  Hülle  au  Grabe  geleitet 


Zum  Andenken  an  Prof,  /*  F,  Kriin. 

Am  21.  April  d.  J.  starb  »i  Erfiui  Prefesser  Dr.  Justus  Priedrieb 
Krits  im  71.  Lebemiiahre.  Seit  1824  war  er  an  dem  dortigen  Gymnnsiam 
niU  anerkaantCB  Brfolge  nnd  unter  grefaer  Achtung  von  Seiten  seiner  Anrts- 
genossen  nnd  Sehnler  th$tig,  bis  diese  s^ne  unmittelbare  Wirksamkeit  in  den 
letzten  Jahren  dnreh  schwere  Leiden  geatffrt  und  endlich  ganz  geheaulit  wnrd& 
Bine  kurze  Schilderung  seines  Lebens-  und  fiüdungngni^es,  sowie  eine  Wür- 
digung seiner  Verdienste  und  seines  trsfflidmn  Charakters  hat  efanr  vou  sei- 
nen früheren  Sehnlem  in  der  Thüringer  Zeitung  (1809  No.  116,  BeiInge)  ge- 
geben. Seine  Studien  bewegten  siehruriebekaantyvomchsüich  auf  dem  Gebiete 
der  lateinischen  Grammatik  und  Kritik,  and  mit  den  rSmischen  Historikern 
war  er  in  seltenem  Meise  vertraut.  Wie  er  sich  mit  unermüdlldmr  nnd  immer 
erneuter  Sorgfalt  dem  Salluat  zuwandte^  beweist  sehen  die  Anaehl  der  Jahre, 
welehe  zwischen  seinen  verschiedenen  Ausgeben  Hegen.  Vou  der  grSberes 
ausführlichen  erschien  der  Catilina  1828,  der  Jugurtha  1834,  die  Historiaram 
fragmenta  1853;  dMu  1856  die.  kleiuere  mit  der  snedneta  nd  notatie  ver- 
sehene Ausgebe,  welche  a^hen  der-  von  Ifabri  <u  dmu  besten  gehAri,  was  inner- 
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halb  der  fegcbeBe«  Grinsen  geleüitel  worden  Ist  Zwiaehem  diaM.Veriffeiit* 
iMshaoi^  fiel  der  VeUeioB  1840;  nach  ihnen  foli^  1859Taeiti  AgrieeU,  1860 
die  erste  and  1864  die  zweite  Ausgebe  von  TaeiU  Germania,  beide  in  denelben 
Weise  bearbeitet  wie  die  kleinere  Sallustansgabe.  Zn  demselben  Kreise  von 
Stadien  gehören  auch  die  meisten  der  Kritzsehen  Programmabhandlanfen:  so 
1829  ,4)eC.Sallustii  Crispi  fragmentis'S  1840  „Prolegomena  ad  novam  VeUdi 
Paterc.  editionem'*  (mit  einigen  Aenderongen  in  die  Ausgabe  aufgenommen), 
1857  ,^e  glossematis  falsa  Taeiti  Agricolae  im^utctis^.  Eine  Ausnahme 
macht  die  Abhandlung  von  j830:  „De  codicibus  bibliotheeae  Amploniaaae  Er- 
furtensis  potioribus;  acc.  poema  saee.  XIII  ad  fabulum  Tulpinam  pertinens, 
quod  poenitentiarius  inscribitur,  ex  cod.  AmpL  ed*'*  Endlleh  möge  aoeh,  um 
kleinere  Arbeiten  (auch  in  dieser  Zeitschr.  Jahrg.  1850)  unerwühait  zu  lassen, 
der  lateinischen  Schnlgrammatik  gedacht  werden,  welche  auf  Rosta  Betrieb 
von  Kritz  und  Fr.  Berger  als  zweiter  Theil  der  „Parallelgrammatik  der  grieeh. 
n.  latein.  Sprache'*  veriasat  wurde  und  1848  efsehiea,  abei*  freiUeh,  haupt- 
sächlich wegen  der  starken  Anfechtbarkeit  der  darin  angewandleo  didaktisehea 
Biethode,  nicht  eben  grofse  Verbreitung  gefmuden  zu  haben  seheint.  —  In  allen 
Schriften  von  Kritz  spricht  sich  neben  umfassender  Gelehnmmkelt  grofse 
Schärfe  und  sorgsames  Abwägen  des  Urtheils,  vor  allem  aber  unbedingte  nicht 
nach  rechts  oder  links  schauende  Ehrlichkeit  und  Wahrheitsliebe  deutlich  aus. 
Lob  und  Anerkennung  bat  er  gefunden,  auch  Tadel  genug  erfahren;  die  gprund- 
sätzlichen  Gegner  aber,  wissenschaftliche  und  —  vielleicht  —  auch  persön- 
liche, haben  bisweilen  im  Bewusstsein  ihrer  vermeintlichen  Unfehlbarkeit 
nicht  berücksichtigt,  was  Kritz  (am  Schluss  seiner  Vorrede  zu  seinem  Velleins) 
von  Wyttenbach  entlehnt  und  auch  fiir  sich  als  Grundsatz  adoptirt  „Neque 
enim  alium  uberiorem  ex  hoc  toto  litterarum  studio  fructnm  capere  nos  posse 
iudicamus,  quam  ut  erroribus  quotidie  et  praeinidicatia  opinionibus  übe- 
remur." 


Personalnoiizen 

(mm  Theil  aoB  StiehlB  Centndblatt  entnommen). 

j4U  ordentliche  Lehrer  wurden  angeMH:  a)  an  Gymnasien:  Cand. 
Möller  in  Altona,  Vicar  Dr.  Spiefs  in  Weilburg,  Kaplan  Voigt  und  Coli. 
Dr.  Büsgen  und  Ammann  in  Wiesbaden,  Cand.  Könnecke  in  Greifenberg, 
Seh.  C  Dr.  Lorenz  am  Cöln.  Gymn.  in  Berlin,  Seh.  C.  Rothenbücher  in 
Cottbus,  Fischer  in  Schrimm,  Qua  de  in  Inowraclaw,  Scheibe  in  Merse- 
burg, Dr.  Francke  in  Erfurt,  Cand.  Meyer  in  Meldorf,  Dr.  Prätor  ins  aus 
Gnesen  in  Cassel,  HilfsL  Dr.  Weidemnller  und  Dr.  Zilch,  Dr.  Bölke  aus 
Hadamar  und  L.  Braun  in  Fulda,  Dr.  Duncker  in  Hanau,  Dr.  Giers  in 
Bonn,  Dr.  Fülles  in  Dnsseidorf,  Seh.  C.  Krohn  als  Adjunct  an  d.  Ritter- 
Akademie  in  Brandenburg. 

b)  an  Proffy7nnanen :  Dr.  Iltgen  aus  Düsseldorf  io  Montabaur. 

c)  an  Realschulen:  Seh.  C.  Dr.  U Ihr  ich  an  d.  Dorotheenst  Realsch.  in 
Berlin,  Dr.  Noack  in  Frankfurt  a.  d.  0.,  Dr.  Richter  und  Burger  an  d. 
Realsch.  am  Zwinger  in  Breslau,  L.  Vogt,  L.  Dr.  Wittich  aus  Aschers- 
leben n.  L.  Dr.  Hornstein  aus  Frankfurt  a.  M.  in  Cassel,  Coli.  Schmidt 


496  Perfoiiliotizen. 

a«i  Dilletlnuv  ii  Wieditden,  L.  Dr.  Naber t  tas  Hanaorer  nad  L.  Dr.  Rein 
aa  d.  Moiterfchnle  ia  Fra^fvt  a.  IL,  Seh.  C.  Mfiaaleh  ia  Barmea,  Dr. 
Warry  ia  MühBiaia  a«  d.  Bahr,  Dr.  Grabe  aa  d.  Priedrick-Werderschen 
Gewerbetcbole  in  Berlia. 

d)Mm  kifkerm  BUrg§rsokidm:  L.  Dr.  Waaiperin  aas  Posea  in  der 
SteiMtraibe  in  Berlin,  ColL  Härmt  in  Biabeek,  L.  Debilen,  L.  Pfeiffer 
ans  Herbem  nad  L.We8tbofenauSt  Goarakausea  ia  Moibaeb-Biebrieb. 

FerKekm  wnrde  du  Pridieat  Profu§or:  dea  OberlL  L ebnere  nnd  Dr. 
Wiedaaeb  am  Lyeean  ia  HaaaoTer. 

Befärdtrt  m  Ob§rlekr$rn:  o.  L.  Märten  am  Gyma.  in  Ostrowo,  L.  Dr. 
Sebareabery,  Rirebboff  und  Dr.  Seblee  aniGyaui.  ia  Alteaa,  o.  JL  Ko- 
aieeki  an  d.  Realieh.  ia  Berliä,  o.  L.  Dr.  P reime  an  d.  Realsdi.  in  Cassel, 
Ok  L.  H.  Lleas  am  Gyma.  in  Rbeiae,  e.  L.  Dr.  Lelbinip  aa  d.  Realeeb.  in 
Biberfeld. 

FerwtU:  o.  L.  Feyeraiend  ana Tilsit  ale  OberL  aa  d.  Gyma.  in  Tboro, 
OberL  Dr.  Siyert  ans  Stolp  aa  d.  Gyma.  in  Altena. 

Ernamd:  Der  fewmin  Dirigent  Dr.  Seblfer  mm  Reetor  der  bSberen 
Birgeraeb.  ia  Moibaeb-Biebridi. 


Berichtigungep. 

S.  152  Z.  3  liea:  a.  F.  atatt'a.  F. 

S.  157  Z.  19  V.  n.  lies:  gleicbsebeakliges  Dreieck,  dessea  Scbeakel  a  nad 

Gmadlinie  h  sind. 
S.  160  Z.  19  V.  0.  lies:  n.  F.  sUtt  a.  F. 


BESTE  ABTHEILUWG. 


ABHANDLUNGEN. 


Ueber  den  Plan  zur  Errichtung  Offentiicher  Mittel- 
schulen in  Berlin. 

• 

Herr  Stadtschulrath  Dr.  Hof  mann  hat  in  einer  als  Manuscript 
gedruckten  Denkschrift  „Ueber  die  Einrichtung  öffentlicher  Mittel- 
schulen in  Berlin.  Bericht  an  den  Hagistrat  u.  s.  w.  (72  S.  4)^'  die 
Nachweisung  gegeben,  dass  in  Berlin  fOr  den  Unterricht  der  Kna- 
ben aus  dem  mittleren  Bürgerstande,  welche  bis  zu  ihrer  Confirma- 
tion,  d.  h.  bis  zu  ihrem  15.  Lebensjahre  Schulen  besuchen,  dann 
aber  unmittelbar  in  ein  bürgerliches  Gewerbe  oder  den  Handel  ein- 
treten, nicht  in  entsprechender  Weise  gesorgt  ist;  der  Zweck  der 
Denkschrift  ist,  die  städtischen  Behörden  Berlins  zu  bestimmen, 
dass  sie  dem  bezeichneten  Mangel  durch  Errichtung  öffentlicher  Mit- 
telschulen abhelfen.  Die  Ausführung  des  vom  Hm.  Schulrathe  gründ- 
lich motivirten  und  bis  ins  Einzelnste  ausgeführten  Planes  würde 
für  die  Interessen  der  Gymnasien,  zunächst  Berlins,  und  insofern  der 
Plan  Anerkennung  und  Ausbreitung  gewinnt,  für  die  Gymnasien  auch 
in  weiterem  Bereiche  von  erheblichem  Einflüsse  sein.  Die  Redac- 
tion  glaubt  daher  von  der  ihr  vom  Herrn  Verf.  gütigst  gegebenen 
Erlaubnis  Gebrauch  machen  zu  sollen,  indem  sie  den  Lesern 
dieser  Zeitschrift  über  den  Inhalt  der  bezeichneten  Denkschrift 
Nachricht  gibt 

Die  Denkschrift  behandelt  in  ihrem  ersten  Abschnitte  S.  3 — 14 
„Die  Nothwendigkeit  der  Errichtung  von  Mittelschulen,"  im  zweiten 
S.  14 — 27  „die  Unterrichtszeit  in  den  Mittelschulen,*'  im  dritten 
S.   27 — 37   „die  Auswahl  der  Lehrgegenstände,''   im  rieften 
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S.  37 — 63  „Unterrichtszeit,  Classensystem,  Lehrplan,"  endlich  im 
fünften  S.  63 — 72  „die  Kosten  einer  Mittelschule  und  das  Schul- 
geld." Der  Inhalt  des  letzten  Abschnittes,  für  den  Entschluss 
der  stadtischen  Behörden  von  groDser  Wichtigkeit,  liegt  aufserhalb 
des  Bereiches  dieser  Zeitschrift;  aus  den  ersten  beiden  Abschnitten 
wird  es  ausreichen  die  leitenden  Gedanken  in  möglichster  Kürze 
herauszuheben ,  und  dabei  von  den  speciellen  Beziehungen  auf  die 
localen  Verhältnisse  und  die  darüber  mitgetheilten  werthvollen  stati- 
stischen Daten  möglichst  abzusehen ;  dagegen  ist  der  dritte  und 
vierte ,  auf  die  innere  Organisation  der  fraglichen  Schulen  bezüg- 
liche Abschnitt  unverkürzt  mitzutheilen.  Daran  möge  es  mir  sodann 
gestattet  sein,  einige  allgemeine  Bemerkungen  anzuschliefsen. 

Die  Gemeindeschulen,  bestimmt  den  Kindern  in  dem  schul- 
pflichtigen Alter  vom  6.  bis  zum  15.  Lebensjahre,  und  zwar  den 
Kindern  mittelloser  Eltern  unentgeltlich ,  den  übrigen  für  ein  seiu- 
mäfsiges  Schulgeld  Unterricht  zu  ertheilen,  können  das  Ziel  des 
Unterrichtes,  wenn  es  nicht  blofs  auf  dem  Papiere  stehen  soll,  bei 
weitem  nicht  so  hoch  stellen,  als  die  Dauer  der  Unterrichtszeit  an 
sich  betrachtet  ermöglichen  würde.   Bei  einem  bedeutenden  Theile 
ihrer  Schüler  stehen  die  Verhältnisse  des  elterlichen  Hauses  der 
Unterrichtsaufgabe  der  Schule  hinderlich  entgegen;  der  Schulbesuch 
ist  nicht  in  der  erforderlichen  BegelmäGsigkeit  zu  erreichen,  der 
Verkehr  im  elterlichen  Hause  unterstützt  nicht  die  bildenden  Ein- 
wirkungen der  Schule,  sondern  thut  ihnen  mannigfachen  Eintrag. 
Diese  Schulen  können  in  ihrem  gegenwärtigen  Bestände  den  An- 
sprüchen des  mittleren  Bürgerstandes  nicht  genügen,  der  seinen 
Söhnen  bis  zum  15.  Lebensjahre  einen,  so  weit  eben  diese  Grenze 
es  gestattet,   möglichst  umfassenden  Unterricht  zu  verschafl'en 
wünscht  und  dafür  nicht  nur  Kosten  zu  bestreiten  bereit  ist,  son- 
dern auch  durch  häusliche  Einwirkung  den  Erfolg  des  Schulunter- 
richtes zu  unterstützen  sucht;  auch  lassen  sich  die  Gemeindeschulen, 
da  eine  Aenderung  der  angedeuteten  thatsächlichen  Hemmnisse 
nicht  erwartet  werden  kann,  nicht  zu  derjenigen  Höhe  des  Unter- 
richtes erheben,  welche  der  mittlere  Bürgerstand  für  seine  Söhne 
zu  beanspruchen  volles  Recht  hat.    Die  Folge  davon  ist,  dass  der 
mittlere  und  bemittelte  Bürgerstand  seine  Söhne,  die  er  nach  der 
ConGrmation  irgend  einem  bürgerlichen  Gewerbe  zuzuführen  be- 
absichtigt, für  ihre  Schubceit  entweder  einer  Privatschule  übergibt, 
welche  umfassenderen  Unterricht  ertheilt  als  die  Gemeindeschulen, 
pder  sie  die  unteren  und  mittleren  Classen  solcher  öffentUchen 
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Lehranstalten  besuchen  lässt,  welche,  wie  die  Gymnasien  oder  die 
Realschulen,  in  ilirem  ganzen  Organismus  auf  eine  erheblicti  längere 
Dauer  der  Schulzeit  angelegt  sind.  In  keinem  von  beiden  FäUen  ist 
für  die  Bildung  dieses  sehr  zahlreichen  und  wichtigen  Theiles  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  in  dem  Mause  gesorgt,  als  es  nach  dem 
Aufwände  von  Zeit,  Kosten  und  Kräften  möglich  wäre.  Priratan- 
stalten  können,  bei  der  unvermeidlichen  Rücksichtnahme  auf  wider- 
sprechende und  wechselnde  Wünsche  ihres  Publikums,  zu  einer 
Festigkeit  ihrer  Lehreinrichtung  schwer  gelangen,  und  können  in 
der  Goncurrenz  mit  den  öifentlichen  Schulen  vorzügliche  Lehrkräfte 
nicht  leicht  gewinnen,  noch  schwerer  auf  die  Dauer  bewahren. 
Diese  Nachtheile  finden  allerdings  dann  nicht  statt,  wenn  die 
Knaben,  welche  nur  bis  zu  ihrem  15.  Lebensjahre  einen  Schul- 
unterricht zu  erwarten  haben,  für  diese  Zeit  die  entsprechenden 
Glassen  eines  Gymnasiums  oder  einer  Realschule  besuchen;  aber 
man  darf  den  Werth  der  für  sie  auf  diesem  Wege  erreichten  Bil- 
dung nicht  einfach  nach  derjenigen  Schätzung  bemessen  wollen, 
welche  man  der  durch  das  Gymnasium  oder  die  Realschule  in  ihrer 
Vollständigkeit,  erreichbaren  Bildung  bdmisst.   Jede  Unterrichts- 
anstalt, welche  ohne  die  Richtung  auf  ein  specielles  Berufsgebiet 
aligemeine  menschliche  Bildung  sich  zur  Aufgabe  macht,  ist,  abge- 
sehen von  anderen  auf  ihre  Lehreinrichtung  einwirkenden  Ge- 
sichtspunkten, in  erster  Linie  für  den  gesammten  Organismus  ihres 
Unterrichtes  abhängig  von  der  Zahl  der  Jahre,  auf  welche  sie  für 
ihren  Unterricht  zu  rechnen  hat  Dieser  Voraussetzung  entsprechend 
ninmit  sie  die  Grundlagen  des  gesammten  Unterrichtes  in  weiterem 
oder  engerem  Umfange;  es  ist  nicht  blob  kein  Vorwurf,  son- 
dern  es  ist   nothwendig,  dass  in   den   unteren  und  mittleren 
Classen  nicht  weniges  gelernt  wird,  das  seinen  Werth  und  seine 
Bedeutung  erst  durch  die  Verarbeitung  auf  den  höheren  Stufen 
erhält,   und  es  ist   geradezu   unmöglich,    die   Lehreinrichtung 
z.  B.  eines  Gymnasiums  so  zu  treffen,  dass  sie  nicht  blob  für  die- 
jenigen Schüler,  welche  nach  Abschluss  des  ganzen  Cursus  eine 
Hochschule  besuchen,  sondern  auch  für  diejenigen,  welche  aus 
Quarta,  aus  Tertia,  aus  Secunda  in  einen  praktischen  Beruf  über- 
treten ,  in  Auswahl  und  Ausmafs  der  Lehrgegenstände  das  gerade 
für  diese  Schüler  ZweckmäDsigste  darbiete.    Ein  Schüler,  der  ans 
der  Tertia  eines  Gymnasiums  abgeht,  hat  vieles  erlernt,  was  nur 
die  nothwendige  Grundlage  eines  weiteren  Unterrichtes  bilden 
soUte,  und  was ,  in  dieser  UnvoUständigkeit  wenig  oder  gar  nidit 
verwendbar,  auf  das  schnellste  wieder  vergessen  wird,  «o  dass  der 
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unmittelbare  und  der  envartete  mittelbare  Erfolg  dieses  Unter- 
richtes keineswegs  der  aufgewendeten  Zeit  und  Mühe  entspricht. 
Auf  der  andern  Seite  sind  für  die  Gymnasien  und  die  Realschulen 
diejenigen  Schiller,  welche  nur  bis  zu  den  mittleren  Classen  zu 
gehen  beabsichtigen,   ein  gar  nicht  hoch  genug  anzuschlagendes 
Hindernis  für  den  Gesammterfolg  jener  Schulen  selbst.   Es  ist  un- 
vermeidlich, dass  bei  Schülern  dieser  Kategorie  das  Interesse  für 
diejenigen  Gegenstände,  welche  einst  nicht  oder  so  gut  wie  nicht 
zu  verwerthen  sie  sich  bewusst  sind,  um  so  mehr  erlahme,  je  mehr 
sie  sich  ihrem  Ziel  der  Schullaufbahn  nähern,  und  dass  dadurch  ein 
Druck  auf  die  Gesammtleistung  und  die  Unterrichtshöhe  der  gerade 
durch  diese  Schüler  überfüllten  Classen  ausgeübt  werde.  In  beiden 
Richtungen  also,  im  Interess«  desjenigen  Theiles  der  Bevölkerung, 
welcher  seinen  Söhnen  nur  bis  zu  ihrem  15.  Lebensjahre  allgemeine 
Schulbildung  zuwenden  kann ,  und  zur  Förderung  der  Gymnasien 
und  Realschulen  durch  Beseitigung  fremdartiger  Einflüsse,  ist  es 
dringend  wunschenswerth,  dass  für  die  bezeichnete  Classe  von 
Schülern  öffentliche  Schulanstalten  —  sie  sind  Mittelschulen 
genannt  —  errichtet  werden.    Kleinere  Ortschaften ,  welche  für 
Schulen  verschiedener  Kategorie  und  verschiedener  Höhe  der  Auf- 
gabe weder  die  erforderliche  Anzahl  von  Schülern  noch  die  äufseren 
Mittel  der  Herstellung  haben  würden,  sind  genöthigt,  sich  auf  eine 
Art  von  Schule  zu  beschränken,  und  müssen  versuchen,  wie  sie  an 
den  Stamm  der  Einrichtung  dieser  Schule  zugleich  die  mannig- 
fachen Zweige  besonderer  Wünsche  und  Zwecke  der  verschiedenen 
Gruppen  von  Schülern  anschliefsen  können.    Eine  Grofsstadt,  in 
welcher  jede  Kategorie  von  Schülern  durch  die  ansehnlichsten 
Zahlen  vertreten  ist,  hat  dafür  zu  sorgen,  dass  mindestens  für  jede 
der  hauptsächlichsten  und  auf  das  bestimmteste  unterschiedenen 
Kategorien  die  Bildungsmittel  in  der  für  sie  zweckmäfsigsten  Weise 
dargeboten  werden;  wenn  die  Grofsstadt  unvermeidlich  der  heran- 
wachsenden Jugend  unendlich  viele  Wohlthaten  entziehen  muss, 
welche  der  Kindheit  und  der  Jugend  das  Erwachsen  an  einem  klei- 
neren Orte  und  in  natürlicheren  Verhältnissen  zu  erzeigen  ver- 
mag, so  soll  sie  wenigstens  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichtes  den  ihr 
eigenthümlichen  Vorzug  erstreben,  den  verschiedenen  Höhen  der 
Ansprüche  und  jeder  derselben  in  zweckmäfsigstw  Weise  zu  ent- 
sprechen. Eine  Stadt  wie  Berlin  —  und  in  dem  gleidien  Falle  sind 
noch  mehrere  Städte  Preubens  —  wird  also  wohl  daran  thun  und 
eine  Pflicht  gegen  einen  wichtigen  Theii  ihrer  Bürgerscliaft  er- 
f Allen,  wenn  sie  BUttetochulen  errichtet,  welche  in  ihrer  Lehrein- 
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richtung  nur  berechnet  auf  Schuler  bis  zum  15.  Lebensjahre  nicht 
Vorbereitungsschulen  sein  sollen  für  andere  Lehranstalten,  nicht 
Verslümmelungen  einer  auf  eine  höhere  Spitze  angelegten  Schule, 
sondern  ihren  Schülern  dasjenige  an  Kenntnissen  und  Bildung  bie- 
ten, was  sie  in  ihrer  nachherigen  Lebensthätigkeit  als  allgemeine 
Voraussetzung  am  meisten  bedürfen  und  was  sich  innerhalb  jener 
thatsächlich  gezogenen  Grenzen  zu  völliger  Aneignung  bringen  lässt. 
Diese  Schulen  lassen  allerdings  den  Eltern ,  welche  dieselben  für 
ihre  Söhne  benutzen,  nicht  bis  etwa  in  deren  14.  oder  15.  Lebens- 
jahr die  Wahl  eines  wesentlich  verschiedenen  Berufsweges  olTen; 
Eltern,  welche  auf  diesen  Vortheil  einen  Werth  legen,  werden  nach 
wie  vor  ihre  Söhne  theils  den  Realschulen,  theils  nnd  hauptsächlich 
den  Gymnasien  zuführen,  und  müssen  dafür  die  Nachtheile  in  Kauf 
nehmen,  die  von  einer  nur  theilweisen  Benutzung  des  Gymnasial- 
Unterrichtes  untrennbar  sind.  Aber  die  Anzahl  derjenigen  Eltern, 
welche  von  vornherein  entschieden  sind,  ihre  Söhne  nach  der  Ein- 
segnung einem  bürgerlichen  Berufe  zuzuweisen,  ist  in  BerUn  so 
grofs,  dass  dadurch  einer  erheblichen  Zahl  von  Mittelschulen  die 
volle  Frequenz  des  Besuches  gesichert  ist 

Durch  das  Obige,  welches  aus  dem  reichhaltigen  ersten  Ab- 
schnitte der  Denkschrift  das  Wesentlichste  herauszuheben  sucht, 
ist  die  Grundlage  für  den  im  folgenden  mitzutheilenden  drit- 
ten und  vierten  Abschnitt  der  Denkschrift  gegeben.  Nur  we- 
gen der  Bestimmung  der  Anzahl  der  täglichen  und  hiernach 
der  wöchentlichen  Lehrstunden  ist  noch  aus  dem  zweiten  Ab- 
schnitte ein  Punkt  zu  bezeichnen.  Der  Herr  Verf.  ist  der  Ueber- 
zeugung,  dass  die  localen  Verhältm'sse  Berlins  es  zur  Pflicht 
machen,  den  Schulunterricht  auf  den  Vormittag  zu  beschrän- 
ken. Die  Gründe,  welche  ihn  hierzu  ))estimmen,  sind  in  derselben 
Weise,  wie  in  der  vorliegenden  Denkschrift,  bereits  firfih^  in  dieser 
Zeitschrift  1868.  f.  S.  14fr.  von  ihm  dargelegt  worden;  es  genügt 
daher  auf  jene  Abhandlung  zu  verweisen.  Auf  diese  Voraussetzung 
gründet  es  sich,  dass,  abgesehen  von  dem  Turnunterrichte  in  den 
oberen  Classen  der  Mittelschule,  für  keine  Classe  mehr  als  täglich 
5,  also  wöchentlich  30  Lectionen  angesetzt  sind.  Wo  die  localen 
Verhältnisse  der  Vertheilung  der  Lehrstunden  diese  Schranken 
nicht  setzen,  ist  also  eine  Vermehrung  der  Lectionenzahl  nicht  unbe- 
dingt unmöglich;  im  Interesse  der  kräftigen  Entwickelung  der  Ju- 
gend und  des  vollen  Erfolges  des  Unterrichtes  ist  jedenfalls  zu 
rathen,  dass  eine  solche  etwaige  Erhöhung  das  bescheidenste  Mab 
nicht  überschreite. 
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Aus  Dr.  Hofmanns  Denkschrift: 

üeber  die  Einrichtimg  öffentlicher  Mittelschulen 

in  Berlin. 

in. 

Die  Auswahl  der  Lehrgegenstände. 

Durch  die  Lernfähigkeit  der  Schüler  einer  Schule,  durch  die  Lehrfahig- 
keit  ihrer  Lehrer,  durch  die  Beschaffenheit  ihrer  Unterrichtsmittel,  endlich 
durch  die  zur  Verfügung  stehende  Unterrichtszeit  wird  das  Quantum  des  Lern- 
Stoffes  bestimmt,  welches  in  ihr  verarbeitet  werden  kann.  Hierüber  habe  ich, 
soweit  es  nöthig  schien,  im  vorigen  Absehnitt  gesprochen.  Es  folgt  die  sehr 
wichtige  Frage:  in  welchen  Lehrgegenständen  soll  in  der  Mittelschule  unter- 
richtet werden  und  bis  zu  welchem  Punkte  muss  in  jedem  derselben  vorge- 
gangen werden.  Es  ist  ersichtlich,  wie  viel  gelernt  werden  soll,  kann  man  nicht 
deutlich  angeben,  wenn  man  nicht  weifs,  was  gelernt  werden  soll,  und  dies 
wieder  kann  nicht  bestimmt  werden,  wenn  man  nicht  im  Klaren  ist  über  das 
Quantum,  was  gelernt  werden  kann.  Beide  Fragen  müssen  also  zusammen  be- 
antwortet werden,  und  wie  bei  der  ersten  es  nüthig  war ,  zuvörderst  über  die 
Bedingungen  ins  Reine  zu  kommen,  von  welchen  ihre  Beantwortung  abhängt, 
ebenso  muss  bei  der  zweiten  vor  allem  Bimgung  erzielt  werden  über  die  Ge- 
sichtspunkte, welche  bei  ihrer  Beantwortung  vorzugsweise  ins  Auge  zu  fassen 
sind.  Gesehieht  dieses  nieht,  so  wird  die  Behandlung  der  Frage  in  ein  langes, 
planloses  Hin-  und  Herreden  ausarten,  und  die  Entscheidung  wird  nicht  die 
nöthige  Festigkeit  haben,  selbst  wenn  sie  durch  einen  besondern  Zufall  die 
richtige  sein  sollte. 

1. 

Abgesehen  von  der  Bildung  des  Charakters  hat  jeder  Unterricht  ein  dop- 
peltes Ziel:  Erweckung  und  Stärkung  der  Geisteskräfte  und  Ueberlieferung 
von  Kenntnissen.  Von  diesen  beiden  Zielen  kann  keins  auf  wirksame  Weise 
so  erstrebt  werden ,  dass  dabei  für  die  Annäherung  an  das  andere  gar  nichts 
geschähe.  Einerseits  nämlich  kann  der  Geist  nicht  gekräftigt  werden ,  ohne 
dass  er  geübt  wird,  und  fortschreitende  Geistesübungen  können  nur  so  ange- 
stellt werden,  dass  die  Summe  der  Kenntnisse,  mit  welchen  der  Geist  zu  ar- 
beiten hat,  fortwährend  vergröfsert  wird.  Andererseits  kann  durch  unmäTsiges 
und  unvernünftiges  Anhänfen  von  Wissen  der  Geist  wohl  dahin  kommen,  dass 
er  das  Wissen  nicht  mehr  zu  beherrschen  vermag  und  so  verworren  oder  gar 
stumpf  wird;  so  lange  aber  das  Streben  nach  Aneignung  von  Kenntnissen  nicht 
sich  selbst  aufhebt,  d.  d.  so  lange  die  Kenntnisse  in  der  Weise  erworben  wer- 
den, dass  sie  wirklich  verwendbar  bleiben,  so  kann  dies  nicht  geschehen,  ohne 
dass  der  Geist  dabei  in  Thätigkeit  gesetzt  und  gekräftigt  wird  und  somit  fort- 
schreitet. 

Wenn  es  hiernach  einen  Unterricht,  der  nur  die  Ausbildung  der  Geistes- 
kräfte zur  Folge  hat,  genau  genommen  nicht  gibt,  und  ebensowenig  einen ,  der 
nur  das  Wissen  erweitert,  so  ist  doch  damit  keineswegs  ausgeschlossen,  dass 
man  bei  dem  einen  Unterricht  dieses,  bei  dem  andern  jenes  als  Ziel  sich  setzt 
und,  was  dabei  nach  der  andern  Seite  hin  gewonnen  wird,  wohl  sich  gefallen 
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lässt^  nicht  aber  sucht.  Und  in  der  That  so  will  man  verfahren.  Man  nennt 
das  erste  Unterrichtsziel  das  formale,  das  zweite  das  reale  und  will  jenes  in 
den  so  genannten  allgemeinen  Bildnngsanstahen,  dieses  in  den  Pachschulea 
ausschliefslich  verfolgen.  Auch  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  diese 
Unterscheidung  einen  bedeutenden  Einfluss  ausübt  nicht  bloOi  bei  der  Auswahl 
des  Unterrichtsstoffs,  sondern  auch  bei  Bestimmung  der  Reihenfolge  und  Art, 
in  welcher  er  behandelt  werden  soU.  Wenn  in  den  Fachschulen  bei  der  Wahl 
des  Unterrichtsstoffes  lediglich  die  künftige  Verwendbarkeit  desselben  mafs- 
gebend  ist,  so  muss  in  den  allgemeinen  Bildungsanstalten  der  Unterrichtsstoff 
den  Vorzug  erhalten,  welcher  mehr  und  bessere  Gelegenheit  zur  Geistesübung 
gibt,  und  wenn  dort  der  Znsammenhang  der  Kenntnisse  unter  sich  und  der 
jetzige  Stand  der  Wissenschaften  die  erste  Riehtschnur  für  die  Methode  ist, 
so  ist  es  hier  die  Entwickelnng  des  mensehliehen  Geistes.  Indessen  ganz  con- 
sequent  lässt  sich  dieser  Unterschied  nicht  aufrecht  erhalten  und  wird  es  auch 
nicht,  weder  in  den  Fachschulen,  noch  in  den  allgemeinen  Bildungsanstalten. 
Ich  werde  mich  hier  darauf  beschränken,  dies  an  den  letzteren  zu  zeigen;  denn 
dass  die  Schulen,  mit  deren  Errichtung  wir  uns  beschäftigen,  als  Fachichulen 
könnten  eingerichtet  werden,  das  wird  nieht  leicht  jemandem  ia  den  Sinn 
kommen. 

Da  die  Entwickelnng  des  Geistes  auf  das  engste  mit  der  des  Körpers  zu- 
sammenhängt und  da  diese  letztere  auf  künstliche  Weise  nicht  besdileunigt 
werden  kann,  so  ist  es  auch  unmöglich,  die  volle  Entfaltung  und  Reife  der 
Geisteskräfte  in  irgend  erheblicher  Weise  früher  herbeizuführen,  als  dies  nach 
dem  Laufe  der  Natur  geschieht.  Hieraus  ergibt  sich,  dass  eine  Schule,  die  le- 
diglich das  formale  Unterrichtstiel  ins  Auge  fasst,  ihre  Schüler  wohl  auf  eine 
höhere  Stufe  der  allgemeinen  Bildung  bringen  kann,  als  eine,  die  nebenbei  auch 
das  Einsammeln  nützlicher  Kenntnisse  befördert,  dass  sie  aber  die  Schüler 
nicht  früher  als  diese  zu  einer  reinen  Fachschule  entlassen  kann ,  da  die  me- 
thodische Pflege  der  Geisteskräfte  nieht  aufgegeben  werden  darf,  bis  sie  alle 
zur  Entfaltung  gekommen  sind.  Eine  solche  Schule  würde  also  nur  für  die 
passen,  welche  so  viel  Zeit,  als  hier  verlangt  wird,  auf  ihre  Ausbildung  ver- 
wenden können,  und  in  diesem  glücklichen  Falle  sind  Mufserst  wenige 
Menschen. 

Andererseits  ist  das  Wissen,  welches  ein  jeder  für  seinen  Beruf  braucht, 
meistens  so  umfangreich  und  so  beschaffen,  dass  mit  Aneignung  desselben 
schon  früh  begonnen  werden  muss.  Gesetzt  z.  B.,  der  lateinische  Unterricht 
wäre  nicht  ein  vorzügliches  Mittel,  den  Geist  zu  bilden ,  gesetzt  ferner,  die 
Geisteskräfte  könnten  bis  zum  15.  Jahre  zur  vollen  Entfaltung  gebracht  wer- 
den,  so  könnte  doch  ein  Jurist,  dem  die  Kenntnis  des  Lateinischen  für  seinen 
Beruf  nötbig  ist,  die  Erlernung  desselben  nicht  bis  dahin  verschieben,  eines- 
theils  weil  die  für  seine  Ausbildung  ihm  bleibende  Zeit  dazu  nicht  mehr  aus- 
reichen würde,  anderntheils  weil  die  Elemente  einer  Sprache  weit  leichter  im 
früheren  Lebensalter,  als  im  spätem,  erlernt  werden  können. 

Hiernach  hat  man  in  Schulen,  die  nicht  Fachichnlea  sind,  bei  der  Auswahl 
der  Lehrgegenstände  nicht  blofs  die  Frage  ins  Auge  zu  fassen:  mit  welchen 
Lehrgegeoständen  lässt  sich  die  unter  den  gegebenen  Umständen  überhaupt 
erreichbare  Ausbildung  der  Geisteskräfte  am  leichtesten  und  besten  erreichen? 
Man  hat  auch  wohl  zu  beachten,  ob  und  Jn  wie  weit  die  ans  einem  Lehrgegea- 
stande  gewonnenen  Kenntnisse  im  künftigen  Beruf  der  Schülersich  verwerthen 
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lassen,  und  wenn  es  sich  findet,  dass  in  dieser  Beziehung  ein  Lehrgegenstand 
dem  andern  vorzuziehen  ist,  während  er  ihm  in  der  ersten  Beziehung  nachsteht, 
so  hängt  die  Entscheidung  davon  ab,  ob  dieser  Mangel  von  jenem  Vorzug 
überwogen  wird  oder  nicht. 

Dieser  Gesichtspunkt  müsste  für  allgemeine  Bildnngsanstalten  im  eigent- 
lichen Sinne  gar  nicht  vorhanden  sein.  Dass  er  dennoch  in  allen  Schulen,  die 
sich  so  nennen ,  nicht  ganz  aufser  Acht  gelassen  wird,  selbst  in  denen  nicht, 
die  beinahe  mit  Entrüstung  dagegen  protestiren,  dass  sie  auf  den  künftigen 
Beruf  ihrer  Schüler  Rücksicht  zu  nehmen  haben,  das  würde  sich  aus  ihren 
Lehrplänen  auf  das  einleuchtendste  beweisen  lassen.  Es  bedarf  aber  dieses 
langen  Nachweises  nicht  Würde  in  den  Schulen,  welche  allgemeine  BUduogs- 
anstalten  sein  wollen,  auf  den  künftigen  Beruf  der  Schüler  keine  Rücksicht 
genommen ,  so  müssten  diejenigen  von  diesen  Schulen ,  welche  gleiche  Unter- 
richtszeit und  gleiche  Lehrmittel  haben,  rücksichtlich  der  Lehrgegenstände  und 
des  Lehrziels  vollkommen  mit  einander  übereinstimmen  oder,  wenn  das  nicht 
der  Fall  wäre,  so  könnte  das  nur  daher  rühren,  dass  man  noch  nicht  mit  Sicher- 
heit erkannt  hat,  welches  die  richtige  Einrichtung  einer  solchen  Schule  ist 
Wir  haben  aber  verschiedene  Arten  solcher  Schulen,  und  niemand  denkt  daran, 
sie  wieder  einander  gleich  zu  machen.  Was  sie  aber  trennt,  kann  nur  die 
Rücksicht  sein,  welche  sie  auf  den  künftigen  Beruf  ihrer  Schüler  nehmen. 

Fragen  wir  nun,  in  welchem  Verhältnis  diese  beiden  Gesichtspunkte, 
welche  bei  der  Auswahl  der  Lehrgegenstände  ins  Auge  zu  fassen  sind,  in  den 
verschiedenen  Arten  von  Schulen  zu  einander  stehen  müssen,  so  ergibt  sich 
auf  den  ersten  Blick,  dass  die  Rücksicht  auf  die  Verwendbarkeit  der  durch 
den  Unterricht  gewonnenen  Kenntnisse  im  künftigen  Beruf  der  Schüler  in  dem- 
selben Verhältnis  an  Gewicht  zunimmt,  in  welchem  die  Zeit  abnimmt,  welche 
die  Schüler  auf  ihre  Ausbildung  zu  verwenden  haben.  Hat  man,  wie  das  bei 
denen,  die  sich  dem  Studium  widmen,  der  Fall  ist,  eine  15  oder  16  jährige  Un- 
terrichtszeit zur  Verfügung,  so  darf  man  die  künftige  praktische  Verwend- 
barkeit des  Lernstofies  allerdings  auch  nicht  aus  den  Augen  verlieren;  man 
hat  aber  den  grofsen  Vortheil,  den  eigentlichen  Unterricht  in  der  Fachwissen- 
schaft auf  die  letzte  Zeit  verschieben  und  so,  weil  er  dann  mit  gereiften  Kräf- 
ten aufgenommen  wird,  schneller  und  besser  vollenden  zu  können.  Dieser  Vor- 
theil entgeht  uns  in  den  Schulen,  um  deren  Einrichtung  es  sich  hier  handelt, 
ganz  und  gar.  Wo  zur  wissenschaftlichen  Ausbildung  eines  jungen  Menschen 
nur  9  Jahre  verfugbar  sind,  da  lassen  sich  die  beiden  Aufgaben,  die  Geistes- 
kräfte zu  stärken  und  den  Geist  mit  nützlichen  Kenntnissen  auszurüsten,  nicht 
mehr  gesondert  betreiben.  Allgemeine  Bildungsanstalt  und  Fachschule  fallen 
hier  zusammen  und  die  Lehrgegenstände,  deren  Kenntnis  im  Berafsleben  wohl 
verwendet  werden  kann,  verdienen  hier  vorzügliche  Beachtung,  auch  wenn  sie 
weniger,  als  andere,  zur  Ausbildnng  der  Geisteskräfte  sich  eignen. 

2. 

Vor  einiger  Zeit  ist  die  Frage,  ob  die  Errichtung  von  Mittelschulen  für 
unsere  Stadt  ein  Bedürfnis  sei,  häufig  ein  Gegenstand  der  Verhandlung  ge- 
wesen in  Lehrer-  und  Bezirks-Vereinen  ebensowohl  als  in  öffentlichen  Blättern. 
Man  hat  sich,  so  viel  ich  mich  erinnere,  immer  für  die  Bejahung  dieser  Frage 
entschieden  und  immer  als  Hauptgrund  dafür  geltend  gemacht,  dass  die  Schüler 
unserer  höheren  Lehranstalten^  wenn  sie  aus  den  mittleren  Classen  abgingen. 
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was  die  meisten  doch  müssten,  eine  abg^esdilossene  Bildung  nicht  sich  erwor- 
ben hätten.  Leider  hat  man  dabei  nicht  für  nöthig  {gehalten,  was  Ahschlosa  der 
Bildung  sei,  genau  und  deatlich  anzugeben,  obgleich  man  meistens  sä  Nicht- 
Sachkennern  redete  und  obgleich  selbst  für  Sachkenner  dies  nicht  eine  Frage 
ist,  deren  Beantwortung  auf  der  Hand  liegt  oder  zur  allseitigen  Zufriedenheit 
bereits  gegeben  ist.  So  habe  ich,  bevor  ich  über  die  Berechtigoag  jenes  Gran- 
des mein  (Jrtheil  abgeben  kann,  erst  nachzuforschen,  was  das  ist,  oder  viel- 
mehr, was  das  sein  kann,  was  man  hier  an  den  Schülern  der  höheren  Lehr- 
anstalten vermisst 

Die  Bildung  des  Willens  und  des  Erkenntnisvermögens  ist  für  jeden  Men- 
schen eine  Aufgabe,  deren  Lösung  immer  erstrebt  werden  mvss  und  niemals 
erreicht  werden  kann.  Niemand,  auch  nicht  der  Begabteste  erreicht  hier  je- 
mals einen  Punkt,  der  mit  einigem  Recht  ein  Abschloss  genannt  werden  könnte. 
Anders  ist  es  mit  der  Schule,  welche  hauptsSehlich  dazn  bernfen  ist,  den  Stre- 
benden die  Lösung  dieser  Aufgabe  zu  erleichtern.  In  der  Entwicklung  beider 
Vermögen  giebt  es  eine  Stufe,  wo  nur  dann,  wenn  das  Gängelband  weggewor- 
fen und  freie  Bewegung  verstattet  wird,  ein  weiteres  Fortschreiten  möglieh 
ist.  Diese  Stufe  glauben  wir  erreicht  zu  haben,  wenn  wir  den  Schüler  eines 
Gymnasiums  zur  Universität  entlassen.  Hier  würde  also  die  pädagogische 
Thätigkeit  in  zwei  sehr  wichtigen  Beziehungen  allerdings  zo  einem  Aheohlosi 
gekommen  sein.  Es  ist  ersichtlich,  dass  von  diesem  Abschluss  nicht  die  Rede 
sein  kann  bei  Schülern,  die  mit  dem  15ten  Lebemjahre  die  Schule  verlassen, 
mögen  sie  eine  höhere  Lehranstalt  oder  eine  eigens  für  sie  bestimmte  Schule 
besucht  haben.  Also  nicht  hier  ist  der  vermisste  Abschluss  lu  suchen;  er  fehlt 
allerdings,  aber  er  er  fehlt  nach  der  Natur  der  Dinge. 

Die  andere  Aufgabe  der  Schule  ist,  in  den  Schatz  des  Wissens  einzuführen, 
welchen  der  Fleifs  von  Jahrtausenden  angehäuft  hat  und  auf  dessen  richtiger 
Verwendung  der  Fortschritt  des  Menschengeschlechts  beruht.  Kann  hier  die 
pädagogische  Thätigkeit  zu  einem  Abschluss  gelangen? 

Wie  die  Bildungsfähigkeit  der  geistigen  Anlagen  des  Menschen  unendlich 
ist,  so  ist  der  Schatz  des  Wisseos,  welchen  die  Menschheit  zusammengebracht 
hat,  nnermesslich,  zwar  nicht  an  sich,  aber  für  jeden  einzelnen;  denn  niemand 
vermag,  den  ganzen  Schatz  sich  anzueignen,  und  so  werthvoll  sind  alle  Theile 
und  so  sehr  hängen  sie  mit  einander  zusammen,  dass  der  Sehatzgniber,  der  hier 
arbeitet,  niemals  einen  Punkt  erreicht,  dessen  Ueberschreitnng  nicht  von 
Nutzen,  oder  wohl  gar  schädlich  wäre.  In  dem  Streben  des  Einzelnen  also 
kann  von  einem  Abschluss  hier  so  wenig  die  Rede  sein  als  dort  Wir  haben  es 
aber  hier  nur  mit  der  pädagogischen  Thätigkeit  zn  thnn.  Für  diese  haben  wir 
bei  der  ersten  Aufgabe  der  Schule  einen  Abschluss  gefunden,  freilieh  einen, 
welchen  die  Schulen,  mit  deren  Errichtung  wir  uns  hier  beschäftigen,  nicht 
erreichen  können.  Bei  der  zweiten  Aufgabe  sind  wir  aufser  Stande,  auch  nur 
einen  solchen  zu  entdecken ;  denn  so  viel  auch  einer  von  dem  Schatze  des 
Wissens  sich  angeeignet  haben  mag,  immer  wird  ihm  für  die  Theile,  die  er 
noch  nicht  kennt,  ein  kundiger  Führer  forderlich  sein. 

Es  geht  aber  hier,  wie  mit  allen  menschlichen  Arbeiten;  fertig  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes  wird  keine,  aber  es  giebt  einen  Punkt,  wo  die  Arbeit 
für  fertig  erklärt  werden  muss,  bei  der  einen,  weil  die  dazu  zu  verwendende 
Zeit  durch  die  Natur  der  Dinge  unwiderruflich  bestimmt  ist,  bei  der  andern, 
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weil  wenn  mehr  Zeit  auf  sie  verwendet  würde,  wichtigere  Arbeiten  liegen 
bleiben  müssten.  So  gfibt  es  auch  hier  einen  relativen  Abschlnss. 

Ist  eine  Schale  in  der  Lag^e,  ihre  Schüler  entlassen  zu  müssen,  bevor  die 
Zeit  g^ekommen  ist,  wo  Wille  und  Erkenntnisvermögen  nnr  dann  sich  richtig 
weiter  entwickeln  können,  wenn  ihnen  freie  Bewegung  verstattet  wird,  so 
hat  sie  ihre  Anfgabe  gelöst  und  ist  zu  dem  möglichen  Abschlnss  gelangt,  wenn 
sie  die  Bildung  der  Geisteskräfte  ihrer  Schüler  so  weit  gefordert  hat,  als  dies 
in  der  ihr  zugemessenen  Zeit  geschehen  kann,  ohne  dass  eine  Geisteskraft  ein- 
seitig auf  Kosten  der  andern  gepflegt  und  die  andere  wichtige  Anfgabe  einer 
Schule,  die  Ausrüstung  der  Schüler  mit  nützlichen  Kenntnissen,  darum  zurück- 
gesetzt wird.  Diese  Richtschnur  ist  leicht  zu  finden,  aber  schwer  zu  beobach- 
ten;  bei  der  zweiten  Aufgabe  der  Schule  verhalt  es  sich  hiermit  umgekehrt. 

Die  Aufgabe,  einen  jungen  Menschen  mit  den  für  das  Leben  erforderlichen 
Kenntnissen  in  einer  bestimmten,  dazu  nicht  ausreichenden  Zeit  auszurüsten, 
kann  nur  dann  riohtig,  d.  h.  so  gut  als  möglich  gelöst  werden,  wenn  der  Lern- 
stoff mit  der  gröfsten  Sorgfalt  so  ausgewählt  wird,  dass  von  dem,  was  gelernt 
wird,  nichts  nach  einer  richtigen  Schätzung  weniger  wichtig  ist,  als  irgend 
etwas,  was  nicht  gelernt  wird.  Diese  Forderung  kann  niemals  ganz  erfüllt 
werden ;  aber  ein  grofser  Schritt  zu  ihrer  Erfüllung  ist  es,  wenn  die  Zeit  und 
Kraft  des  Schülers  nur  für  das  in  Anspruch  genommen  wird,  was  entweder  in 
der  Schule  selbst  nach  seinem  vollen  Werthe  ausgenutzt  wird  oder  von  dem 
Schüler  einstens  in  dem  Beruf,  dem  er  sich  widmet,  gut  verwerthet  werden 
kann.  So  weit  ist  die  Forderung  erfüllbar,  und  so  weit  wird  sie,  wie  früher 
gej^eigt  worden  ist,  in  unseren  höheren  Lehranstalten  bei  den  Schülern,  welche 
vor  Vollendung  des  Cursus  die  Schule  verlassen,  nicht  erfüllt. 

Da  ferner  die  nützlichsten  Lehren  der  Schule  nicht  verwerthet  werdeu 
können,  weder  in  der  Schule  noch  später,  wenn  sie  nicht  zum  vollen  Eigenthum 
des  Schülers  gemacht  sind,  so  darf  in  der  Schule  nur  so  viel  und  nur  das  ge- 
lehrt werden,  was  in  der  gegebenen  Zeit  und  unter  den  gegebenen  Umständen 
dem  Schüler  fest  eingeprägt  und  zum  vollen  Verständnis  gebracht  werden 
kann.  Ohne  Zweifel  führt  dies  zu  einer  so  bedeutenden  Beschränkung  des 
Lernstoffes,  dass  die,  welche  auf  Abschlnss  der  Schulbildung  dringen,  schwer- 
lich damit  sich  einverstanden  erklären  werden ;  ebenso  unzweifelhaft  aber  ist 
es  auch,  dass,  wenn  der  Schüler  beim  Abgang  von  der  Schule  mit  dem,  was  er 
dort  trieb,  nicht  fertig  ist,  von  einem  Abschlnss  der  pädagogischen  Thätigkeit 
nicht  die  Rede  sein  kann,  und  dass,  auch  wenn  man  diesen  opfern  wollte,  jenes 
doch  um  jeden  Preis  vermieden  werden  müsste,  wenigstens  in  allen  den  Schu- 
len, deren  Werk  von  einer  höheren  nicht  fortgeführt  wird. 

Aber  auch  so  wird  die  Schule  die  Aufgabe  noch  nicht  erfüllt  haben,  die 
hier  ihr  gestellt  ist. 

Jedes  Wissen  verschwindet,  wenn  ihm  lange  Zeit  keine  Aufmerksamkeit 
geschenkt,  und  jede  Fähigkeit  erlahmt,  wenn  sie  lange  nicht  geübt  wird.  Also 
wird  das  geistige  Besitzthum,  welches  die  Schule  gibt,  nur  dann  dauerhaft  sein, 
wenn  genügend  dafür  gesorgt  ist,  dass  dasselbe  nach  der  Schulzeit  gepflegt 
und  so  erhalten  und  erweitert  wird.  Wie  kann  dies  erreicht  werden  ? 

Man  wird  zunächst  auf  die  Fortbilduogsanstalten  verweisen,  und  gewiss 
können  sie  ein  sehr  nützliches  Hülfsmittel  für  diesen  Zweck  sein.  Aber  mit 
ihnen  allein  lasst  sich  dies  Ziel  nicht  erreichen ;  denn,  wenn  man  nicht  das 
halbe  Leben  des  Staatsbürgers  unter  Polizei-Aufsicht  stellen  will,  gewinnt 
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man  nicht  die  nöthigen  Schüler  für  solche  Anstalten,  und  wenn  man  das  will 
und  kann,  fehlen  immer  noch  die  eifrigen  Sohüler,  mit  denen  allein  etwas  an- 
zufangen ist 

Es  wird  ferner  etwas  hierfür  erreicht,  wenn  das  in  der  Sdmle  gelehrt 
wird,  was  in  dem  künftigen  Bemfsleben  des  Sehülers  zur  Anwendung  kommt; 
denn  ohne  Zweifel  schützt  die  Anwendung  der  Kenntnisse  am  meisten  vor 
dem  Vergessen.  Aber  einestheils  können  nicht  so  viele  Arten  von  Sehnten 
errichtet  werden,  als  es  Berofsarten  gibt,  anderentheils  konunen  Kenntnisse, 
die  in  einem  Beruf  sehr  gut  verwendbar  sind,  bei  einigen,  die  sieh  diesem  Be- 
rufe widmen,  niemals  und  bei  andern  erst  dann  zur  Anwendung,  wenn  sie  be« 
reits  verloren  sind. 

So  erweist  sich  dieses  wie  jenes  Mittel  als  unzureichend,  und  es  ist  leieht 
zu  erkennen,  dass  sie  nur  dann  zur  rechten  Wirksamkeit  kommen,  wenn  in  der 
Schule  selbst  ein  solches  Interesse  für  die  Gegenstände  des  Unterriehts  in  den 
Schülern  geweckt  ist,  dass  sie  ohne  alle  üufsere  Veranlassung  sich  gedrungen 
fühlen,  die  erworbenen  Kenntnisse  sich  gegenwartig  zu  halten  und  zu  erwei- 
tern. 

Die  Erfüllung  dieser  Forderung  hangt  vor  allem  und  zumeist  von  dem 
guten  Willen  und  dem  Geschick  der  Lehrer  ab:  denn  wenn  es  auch  trotz  der 
Erfahrungen  vom  Gegentheil  immer  noch  für  moglieh  gehalten  werden  kann, 
durch  Einwirkung  der  Behörden  zu  verhindern,  dass  die  Schiller  hart  behan- 
delt, mit  Arbeiten  überbürdet  und  in  den  unnützen  Diagen  unterrichtet  werden, 
so  mnss  doch  zugegeben  werden,  dass  jedes  Mittel  versagt,  wenn  an  die  Stelle 
der  Härte  Kälte  tritt,  wenn  das  vorgeschriebene  Mafs  der  Arbeiten  zwar  inne 
gehalten,  aber  ihre  Stellung  zu  dem  Unterricht  fortwährend  verkannt  wird, 
wenn  man  endlich  wohl  das  Zweckmäfsige  lehrt,  aber  in  der  geistlosesten 
Weise.  Dass  der  Lehrer  seinen  Beruf  und  seine  Schüler  liebt,  dass  er  sich 
einen  Sinn  dafür  erworben  hat,  was  Wissenschaft  ist,  und  mit  diesem  Sinn 
das  Fach,  worin  er  unterrichtet,  durchforscht  hat,  dass  er,  was  über  die  Natur 
und  die  Entwickelung  des  menschliehen  Geistes  ermittelt  ist,  kennt  und  un- 
ausgesetzt bemüht  ist,  es  zu  berichtigen  und  zu  erweitem,  diese  drei  Stücke 
zusammen  verbürgen  allein  die  richtige  Behandlung  der  Schüler  und  die  rich- 
tige Methode.  Wo  diese  drei  Stücke  in  einem  Lehrer  sidi  finden,  da  sind  Vor- 
schriften über  die  Methode  im  günstigen  Falle  unnütz;  denn  die  Wissenschaft 
schreitet  täglich  fort  und  es  gibt  nicht  zwei  gleiche  Lehrer  und  nicht  zwei 
gleiche  Schüler.  Fehlt  aber  von  diesen  Stücken  das  eine  oder  das  andere,  und 
bei  der  nothwendig  mangelhaften  Vorbildung  der  Mehrzahl  der  Lehrer  kann 
das  nicht  ausbleiben,  so  können  solche  Verordnungen  allerdings  von  Nutzen, 
ja  durchaus  nothwendig  sein;  aber  dieser  Nutzen  ist  zu  vergleichen  dem,  wel- 
chen die  Vorschrift  eines  populären  medieinischen  Buches  bringt:  ein  Sach- 
verständiger generalisirt  noch  mit  Nutzen,  wo  vom  Individualisiren  alles  ab- 
hängt, wenn  es  an  Leuten  fehlt,  die  dies  verstehen. 

Indessen  so  viel  auch  bei  dem,  was  wir  suchen,  auf  den  Lehrer  ankommt, 
ganz  gleichgültig  ist  die  Einrichtung  der  Schule  doch  auch  nicht.  Nehmen  wir 
z.  B.  an,  eine  Schule,  deren  Schüler  nach  der  Confirmation  Handwerker  wür^ 
den,  wäre  so  eingerichtet,  dass  sie  unter  anderem  die  Einprägung  der  Latei- 
nischen Declination  und  Coiyugation  verlangte  und  damit  den  Unterrieht  im 
Lateinischen  abschlöfse,  so  würde  kein  Lehrer,  auch  wenn  er  den  besten  Wil- 
len und  das  gröfste  Geschick  besälse,  im  Staide  sein,  für  diesen  Lehrgegen- 
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stand  seinen  Schülern  ein  so  lebhaftes  Interesse  einzuflöfsen,  dass  sie  es  anch 
nach  ihrem  Abgang  von  der  Schale  behielten.  Es  fragt  sich  also,  welche  Ein- 
richtung der  iSchuIe  gegeben  werden  muss,  wenn  sie  das  Ihrige  beitragen  soll 
zur  Erreichung  dieses  wichtigen  Zweckes. 

Es  ist  eine  bekannte  Erfahrung,  dass  denen,  welche  in  einer  Landschule 
es  so  weit  gebracht  haben,  dass  sie  ein  Lesestück  mit  einiger  Mühe  bewältigen 
können,  diese  geringe  Fähigkeit  sehr  häu6g  in  nicht  zu  langer  Zeit  ganz 
verloren  geht,  und  dass  von  den  Juristen  und  Medicinern,  die  im  Gymnasium 
die  Meisterwerke  des  Homer  und  Sophokles  gelesen  haben,  nur  sehr  wenige 
im  Stande  sind,  diesen  Genuss  im  späteren  Lebensalter  sich  zu  verschaffen. 
Offenbar  verschwindet  in  beiden  Fällen  die  erworbene  Fähigkeit,  weil  man 
längere  Zeit  versäumt  hat,  sie  zu  üben.  Dies  geschieht  aber  bei  dem  Hand- 
arbeiter nicht  deshalb,  weil  ihm  Zeit  und  Anreiz  znm  Lesen  fehlt;  denn  hin 
und  wieder  ein  paar  Zeilen  zu  lesen,  und  wären  es  nur  Anzeigen  in  den  Zei- 
tungen oder  an  den  Strafsenecken,  das  würde  genügen,  und  das  kann  er,  auch 
hat  er  dazu  Veranlassung  genug.  Ebensowenig  kann  man  sagen ,  Homer  und 
Sophokles  zu  lesen  fehle  ein  genügender  Antrieb ;  denn  diese  Leetüre  muss  für 
jeden  Gebildeten  ein  hoher  Genuss  sein.  Es  geht  vielmehr  hier  so,  wie  es 
überall  geht,  wenn  die  Anwendung  einer  Fähigkeit  durch  das  Bedürfnis  nicht 
unmittelbar  gefordert  wird;  man  entschliefst  sich  nur  dann  dazu,  von  einer 
Fähigkeit  Gebranch  zu  machen,  wenn  die  damit  verbundene  Kraftanstrengung 
mit  dem  daraus  entspringenden  Genüsse  in  richtigem  Verhältnis  steht.  Könnte 
der  Handarbeiter  mehr  als  mühsam  buchstabiren,  so  würde  er  das  Zeitungs- 
blatt im  Wirthshause  sich  nicht  vorlesen  lassen,  und  müsste  der  Jurist  und 
Mediciner  nicht  bei  jeder  Zeile  die  Hülfe  von  Lexicon,  Grammatik  und  Com- 
mentar  in  Anspruch  nehmen,  so  würden  Homer  und  Sophokles  neben  Göthe 
und  Schiller  auf  seinem  Arbeitstische  liegen.  Hieraus  ergibt  sich,  dass,  wenn 
die  Fortbildung  gesichert  sein  soll,  der  Unterricht  in  jedem  Lehrgegenstand  so 
weit  geführt  werden  muss,  dass  die  Anwendung  der  dadurch  erworbenen  Fähig- 
keit lohnend  ist  und  zwar  nach  dem  Urtheil  dessen,  der  sie  anwenden  soll,  und 
dass  der  dazu  erforderliche  Aufwand  von  Mühe  und  Zeit  nicht  augenschein- 
lieh gröfser  ist,  als  bei  der  Anwendung  anderer  Fähigkeiten ,  welche  gleichen 
oder  gröberen  Nutzen  oder  Genuss  versprechen. 

Die  Richtigkeit  dieser  Regel  wird  schwerlich  mit  Grund  bestritten  wer- 
den können;  trotzdem  ist  wenig  Aussicht,  dass  diese  Regel  jemals  so  beob- 
achtet werden  wird,  wie  es  sich  gebührt  Zwar  ist  es  so  unerreichbar  nicht, 
über  die  Punkte,  bis  wohin  danach  der  Unterricht  in  jedem  Lehrgegenstande 
zu  führen  ist,  eine  Einigung  herbeizuführen ;  ja  in  den  meisten  Fällen  hat  man 
sidi  schon  geeinigt,  denn  es  gibt  wenige  Lehrpläae.  in  welchen  nicht  die  mei- 
sten Lehrziele,  wenn  man  jedes  einzelne  für  sich  betrachtet,  nach  der  Regel 
ziemlich  richtig  aufgestellt  sind.  Aber  das  Lehrziel  auf  dem  Lehrplan  und  das 
in  der  Wirklichkeit  sind  zwei  sehr  verschiedene  Dinge,  und  das  kommt  eben 
daher,  dass  man  jeden  einzelnen  Lehrgegenstand  für  sich  betrachtet  und  sich 
zu  wenig  darum  bekümmert,  ob  neben  der  erforderlichen  Leistung  in  dem  einen 
auch  noch  die  unerlässliche  Leistung  in  einem  andern  erreichbar  ist.  Soll 
dies  anders  werden,  so  müssen  einige  Lehrfächer  zurücktreten  oder  wohl  gar 
ganz  wegfallen ,  und  hier  ist  es ,  wo  der  endlose  Streit  beginnt.  Jeder  Fach- 
lehrer tritt  für  sein  Fach  ein  und  die  Eltern  der  Schüler  stehen  allen  zur  Seite; 
denn  du  fühlen  sie  Wohl,  dass  in  gleidier  Zeit  und  mit  gleicher  Kraft  in  zwei 


Aus  Dr.  HofmanDS  Denkschrift  509 

Lehrgegenständen  es  sich  nicht  so  weit  bringen  lüsst,  als  in  einem ;  dias  aber, 
was  dann  in  den  beiden  gelernt  wird,  sehr  leicht  inm  Nichts  herabsinken  kann, 
wie  sollten  sie  das  fürchten,  wenn  sie  die  vielversprechenden  Programme  sieh 
ansehen  nnd  von  den  immer  befriedigenden  Ergebnissen  der  öffenltichen  Prü- 
fungen Kenntnis  nehmen. 

Indessen  so  hoffnungslos  im  ganzen  auch  das  Bemühen  xa  sein  seheint, 
die  angegebene  wichtige  Rücksicht  znr  gebührenden  Geltnng  zu  bringen;  auf- 
gegeben darf  es  darum  nicht  werden.  Einiges  wird  vielleicht  doch  gewonnen, 
und  es  ist  schon  etwas,  wenn  in  dem  allgemeinen  Drängen  nach  Vielwisserei 
nnd  Oberflächlichkeit  die  neuen  Schulen  dem  Nachzuge  sich  ansdüiefsen,  statt, 
wie  es  gewöhnlicfa  geschieht,  die  Spitze  einzunehmen. 

Hiermit  glaube  ich  deutlich  gezeigt  zu  haben,  was  unter  Abschluss  der 

Schulbildung  füglich  verstanden  werden  kann,  und  das,  denke  ich,  wird  sieh 

ans  dem  Vorgetragenen  auch  ergeben  haben,  dass  so  verstanden  das  Verlangen 

danach  ein  sehr  berechtigtes  ist 

8. 

Ich  habe  oben  mich  bemüht  zu  zeigen,  dass  in  einer  wirklich  plan- 
mafsig  eingerichteten  Schule,  d.  h.  in  einer  solchen,  in  weldier  das  Unter- 
richtsziel nach  allen  Seiten  hin  genau  bestimmt  ist  und  auf  dem  geradesten 
Wege  angestrebt  wird,  diejenigen  Schüler,  welche  vor  Erreichung  des  Zieles 
die  Schule  verlassen,  viel  mehr  verlieren,  ala  die  Kenntnisse,  welche  ihnen 
entgehen,  an  sieb  betrachtet  werth  sind.  Hieraus  warde  gefolgert,  dass  an  sol- 
chen Orten,  wo  die  genügende  Schülerzahl  vorhanden  ist  und  die  nSthigen 
Mittel  nicht  fehlen,  nach  dem  verschiedenen  Bedürfiiis  verschiedene  Schulen 
errichtet  werden  müssen,  dergestalt,  dass  nienmnd  gezwungen  ist,  eine  Schule 
zu  besuchen,  deren  Unterrichtsziel  ihm  von  vornherein  entweder  nicht  erstre- 
bcnswerth  oder  unerreichbar  zu  sein  scheint 

Aber  auch  von  denen,  welche  sich  vorgesetzt  hatten,  das  Unterrichtsziel 
der  Schule  zu  erreichen,  bleiben  viele  dahinter  zurück;  denn  in  allen  Schulen 
muss  das  Ziel  gemeimsam  von  vielen  erstrebt  werden,  und  diese  sind  an  Fleifs 
und  Fähigkeiten  niemals  sich  gleidL  Da  also  das  Unterrichtsziel  einer  Schule 
nach  den  Kräften  der  Fähigeren  bestimmt  den  Schwächeren  unerreichbar  ist 
und,  wenn  es  diesen  angepasst  wird,  für  jene  nicht  genügt,  so  bleibt  als  einzige 
Richtschnur  hierfür:  es  muss  bestimmt  werden  nach  der  Dnrdisehnittsleistung 
der  Schüler  und  zwar,  da  die  Leistungsfähigkeit  der  Sehnler  nicht  immer  die- 
selbe ist  und  das  Unterrichtsziel  einer  Schule  nichtbald  so  bald  so  gesteckt  werden 
kann,  nicht  nach  der  Durchschnittsleistung  der  Schüler,  welche  gerade  eine 
Anstalt  besuchen,  sondern  nach  der  durchschnittlidiea  Leistungsfähigkeit 
aller  derer,  für  welche  die  Anstalt  bestimmt  ist 

Wird  diese  Richtschnur  streng  eingehalten,  ao  ist  den  Sehülem,  deren 
Fähigkeiten  unter  der  Mittelmäbigkeit  sind,  allerdings  in  keiner  Weise  ge- 
holfen. Das  Ziel  der  Schule  erreichen  sie  auch  so  nicht  nnd  ob  sie  ein  wenig 
weiter  davon  bleiben  oder  ihm  näher  kommen,  ist  ziemlich  gleichgültig.  Da- 
gegen ist  für  die  grofse  Mehrheit  der  Schüler  aogenacheinlich  alles  geschehen, 
was  geschehen  kann ,  und  was  den  besonders  Befähigten  so  entzogen  wird,  ist 
entweder  nicht  von  Belaug  oder  kann  leicht  ersetzt  werden. 

Wird  als  die  normale  Zeit  für  den  Aufenthalt  in  jeder  Classe  ein  Jahr  aa- 
genommen  und  das  Fensum  jeder  Classe  so  abgemessen,  dass  es  wenigstens  in 
den  Haupträchern  in  dem  Jahre  zweimal  durchgenommen  wird,  im  erttea  Se« 


510        Ueber  die  Errichtang  von  Mittelschulen  u.  s.  w. 

mester,  um  die  Schüler  in  dasselbe  einzuführen,  in  dem  zweiten,  um  sie  darin 
zu  befestigen,  eine  Einrichtung,  deren  Nothwendigkeit  für  die  neuen  Schulen 
weiter  unten  nachgewiesen  werden  wird,  so  leiden  die  ganz  besonders  be- 
fähigten Schüler  offenbar  gar  keinen  Schaden;  denn  es  steht  nichts  im  Wege, 
sie  schon  nach  einem  halben  Jahre  in  die  nächst  höhere  Classe  zu  versetzen. 
Und  auch  die  Schüler,  die  so  befähigt  nicht  sind,  immer  noch  aber  die  Mittel- 
mäfsigkeit  überragen,  haben  es  wenig  zu  beklagen,  dass  sie  etwas  länger,  als 
es  bei  ihren  Kräften  nöthig  wäre,  bei  einem  Pensum  zurückgehalten  werden; 
denn,  da  dem  geschickten  Lehrer  niemals  die  Möglichkeit  fehlt,  denselben  Lehr- 
stoff auf  verschiedene  Weise  anregend  zu  behandeln,  so  gewinnen  sie  an  Gründ- 
lichkeit, was  ihnen  an  Ausdehnung  des  Wissens  abgeht 

Hierbei  ist  freilich  vorausgesetzt,  dass  die  Schüler  der  neuen  Schulen 
nicht  so  ungleich  sein  werden,  dass,  selbst  wenn  das  Unterrichtsziel  der  Schnle 
vollkommen  richtig  nach  der  durchschnittlichen  Leistungsfähigkeit  der  Schüler 
bestimmt  ist,  sehr  viele  Schüler  in  der  gegebenen  Zeit  dasselbe  weit  zu  über- 
holen im  Stande  sind;  denn  in  diesem  Falle  würde  durch  die  häufige  Wieder- 
holung des  Pensums  nicht  Grünclichkeit  des  Wissens  erzielt  werden,  sondern 
Ueberdross  am  Lernen.  Aber  es  liegt  durchaus  kein  Grund  vor,  warum  in  den 
neuen  Schulen  nicht  dieselbe  Gleichartigkeit  der  Schüler  sollte  erreicht  wer- 
den können,  die  sich  überhaupt  in  Schulen  erreichen  lässt,  und,  wenn  diese 
Annahme  trügen  sollte,  so  fehlt  es  ja  nicht  an  einem  Mittel,  den  fähigen  Schü- 
lern zu  helfen,  ohne  dass  darum  die  Schwachen  Schaden  leiden. 

Unsere  Gemeindeschnlen  haben  mit  den  neuen  Schulen  das  gemein,  dass 
sie  nicht  Vorbereitungsanstaltea  für  höhere  Schulen  sind,  dass  die  meisten 
Schüler  mit  der  Confirmation  sie  verlassen  und  dass  die  Schulpflichtigkeit  an 
eine  gewisse  Zeit  und  nicht  an  die  Erreichung  eines  gewissen  Pensums  gebun- 
den ist.  Weil  aber  in  den  Gemeindeschulen  so  gut  wie  kein  Schulgeld  gezahlt 
wird  und  deshalb  auf  Lehrkräfte  und  Lehrmittel  weniger  verwendet  werden 
kann,  weil  ferner  die  Kinder  hier  oft  erst  spät  in  die  Schule  kommen  und  Re- 
gelmäfsigkeit  des  Schulbesuchs  hier  schwerer  zu  erreichen  ist,  als  in  andern 
Schulen,  weil  endlich  die  häuslichen  Verhältnisse  sehr  vieler  Schüler  die  Wir- 
kung der  Schule  eher  aufheben  als  fordern,  so  ist  die  Durchschnittsleistung  der 
Schüler  hier  nicht  blofs  geringer,  als  sie  voraussichtlich  in  den  neuen  Schulen 
sein  wird,  sondern  auch  wegen  der  sehr  grofsen  Ungleichartigkeit  der  Schüler 
in  weit  geringerem  Grade  die  richtige  Richtschnur  zur  Bestimmung  des  Unter- 
richtsziels. Es  werden  hier  immer  verhältnissmäfsig  viele  hinter  den  Leistun- 
gen der  Mehrzahl  zurückbleiben  und  ebenso  verhältnissmäfsig  viele  das  Un- 
terrichtsziel der  Schale  erreicht  haben,  lange  bevor  das  Ende  des  schulpflich- 
tigen Alters  herangekommen  ist.  Wollte  man  dieser  letzteren  wegen  dis 
Unterrichtsziel  der  Gemeindeschnlen,  das  ohnehin  schon  eher  zu  hoch  als  zu 
niedrig  gesteckt  ist,  noch  weiter  hinausrücken,  so  würde  man  der  Mehrzahl  der 
Schüler  das  Nothwendige  verkümmern,  um  einigen  etwas  allenfalls  Entbehr- 
liches zu  geben.  Ebensowenig  kann  man  diese  Schüler  mit  Nutzen  einer  höhe- 
ren Schale  überweisen.  Da  nämlich  diese  Schulen  nicht  nur  ein  höheres,  son- 
dern auch  ein  vielseitiges  Unterrichtsziel  verfolgen  und  dieses  von  Anfang  an 
ins  Auge  gefasst  werden  muss;  da  femer  in  jeder  wohleingerichtetcn  Schule 
der  Unterricht  in  dem  einen  Fache  den  in  den  anderen  voraussetzt  und  für 
sich  verwerthet;  so  würden  diese  Schüler,  wenn  sie  in  die  unteren  Classen 
einträten y  in  der  griifsten  Zahl  von  Unterrichtsstunden,  wenn  aach  nicht  das- 
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selbe,  aber  mehr  wissen,  als  was  gelehrt  wird,  oder  wenn  man  ihnen  das 
Nacliholen  gewisser  ÜBterrichtsfächer  erliefse  nnd  sie  in  die  höheren  Classea 
aufnähme,  den  Unterricht  überhaupt  nicht  verstehen  und  den  anderen  Schülern 
hinderlich  werden.  So  bleibt  nur  das  Blittel  übrig,  was  von  den  Gemeinde- 
behörden bereits  angewendet  worden  ist,  die  Errichtung  der  nöthigen  Zahl 
von  Fortbildungsciassen.  Diese  können  sich  äuiaerlich  an  die  Schule  an- 
schliefsen;  es  liegt  aber  in  ihrem  Wesen,  dass  sie  in  keinem  innem  Zusam- 
menhange mit  der  Schule  stehen,  dass  namentlich  der  Lehrplan  der  Schule 
keinerlei  Rücksicht  auf  sie  nehmen  darf,  so  lange  es  sick  nicht  herausgestellt 
hat,  dass  auch  die  Aufgabe  dieser  Classe  von  der  Mehrzahl  der  Schüler  mit 
Leichtigkeit  bewältigt  wird.  Ist  dieses  der  Fall,  so  ist  der  Stand  der  Bildong 
gestiegen,  und  eine  Umgestaltung  der  Schule  ist  dann  an  der  Zeit. 

Auch  in  den  neuen  Schulen  (wird  die  Erriehtung  solcher  Fortbildungs- 
ciassen voraussichtlich  nothwendig  werden.  Indessen  das  ist  eine  spätere 
Sorge ;  hier  war  nur  zu  zeigen,  dass  nach  den  Leistoagen  der  mittelmäfsigen, 
nicht  nach  denen  der  fähigen  Schüler  das  Unterriehtsuel  einer  Schule  be- 
stimmt und  ihr  Lehrplan  entworfen  werden  mass  und  dass  für  die  Bedürfnisse 
der. fähigen  Schüler  auch  dann  vollkommen  ausreichend  gesorgt  werden  kann. 
Dies  ist,  denke  ich,  geschehen. 

Nach  dem  Allen  haben  wir  bei  der  Auswahl  der  Lehrgegenstände  und  bei 
der  Begrenzung  derselben  sorgfältig  darauf  zu  achten,  dus  nur  solches  ge- 
lehrt wird,  was  entweder  in  der  Schule  selbst  ausgenutzt  oder  im  künftigen 
Beruf  des  Schülers  gut  verwerthet  werden  kann ;  dass  femer  in  jedem  Lehr- 
gegenstande die  SrMler  so  weit  geführt  werden,  dass  ein  lebhafter  Trieb,  das 
Erworbene  zu  erhalten  und  zu  erweitern,  in  ihnen  geweckt  wird;  dass  endlich 
das  Unterrichtsziel  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  nur  so  hoch  gesteckt  wird, 
dass  es  von  der  Mehrzahl  der  Schüler  ohne  Ueberanstreagung  in  der  ange- 
nommenen Zeit  erreicht  werden  kann.  Das  sind  Schranken,  welche  wir  nicht 
beseitigen  können;  sie  werden  dem  von  uns  aufzustellenden  Lehrplaae  viel 
von  dem  Glänze  nehmen,  der  sonst  Schnl-Lehrplänen  eigen  zu  sein  pflegt. 


IV. 

Unterrichtsziel.  Classensystem.  Lehrplan. 

1. 

Die  Schüler  dahin  zu  bringen,  dass  sie  geläuflg  und  mit  Verständnis  lesen 
und  geläufig,  deutlich  und  ohne  grammatische  Fehler  schreiben,  dass  sie  ferner, 
was  im  gewöhnlichen  Leben  vorkommt,  mit  Leichtigkeit  und  Sicherheit  rech- 
nen, dass  sie  endlich  in  der  Bibel  wohl  bewandert  sind,  die  Hauptlehren  un- 
serer Kirche  kennen  und  eine  angemessene  Anzahl  von  Kemsprüchen  und 
Kernliedern  sich  fürs  Leben  eingeprägt  haben,  das  ist  so  übereinstimmend  das 
Streben  aller  unserer  Schulen,  dass  wir,  ohne  näher  «nf  die  Gründe,  warum 
es  so  ist,  einzugehen,  wohl  behaupten  dürfen,  dies  seien  die  Elemente  aller 
Bildung  und  nur,  wenn  es  nickt  dem  geringsten  Zweifel  unterliege,  dass  dieses 
von  der  Mehrzahl  der  Schüler  erreicht  werde,  sei  es  einer  Schule  gestattet, 
andere  Lehrgegenstände  in  ihr  Bereich  zu  ziehen. 

Wir  können  nicht  zweifeln ,  dass  wir  mit  den  in  Rede  stehenden  Schulen 
in  diesem  Falle  sind,  haben  also  zu  frageui  welche  Lehrgegenstände  hier  jenen 
zunächst  hinzugefügt  werden  sollen. 
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Aach  darüber  herrscht  vollkommeneUebereinstimmunginanseren  Schalen. 
Deutscher  Stil  and  deutsche  Litteratur,  Geschichte  und  Geo^aphie,  Mathema- 
tik und  Naturlehre,  Zeichnen  und  endlich  eine  oder  mehrere  fremde  Sprachen, 
das  sind  die  Lehrgeg^enstände,  welche  überall  hinzutreten,  sobald  eine  Schule 
jene  ersten  Anforderungpen  erfüllt  oder  zu  erfüllen  glaubt.  Ebenso  ist  allge- 
mein anerkannt,  dass,  wenn  die  Umstünde  nöthigen,  auf  einen  dieser  Lehr- 
gegenstände zu  verzichten,  der  Unterricht  in  den  fremden  Sprachen  es  ist, 
welcher  zuerst  weidien  muss.  Auch  hier  habe  ich  also  nicht  nachzuweisen, 
dass  diese  Auswahl  und  Schätzung  der  »Lehrgegenstände  die  richtige  ist, 
eben  weil  niemand  es  bestreitet  und  auch  ich  keinen  Grund  habe,  es  anzu- 
fechten. 

Somit  beschriinkt  sich  meine  Aufgabe  darauf,  zu  untersuchen : 

1.  wie  weit  es  in  jedem  dieser  L^rgegenstände  gebracht  werden  muss, 
wenn  ein  richtiger  Abschluss  des  Unterrichts  nach  der  oben  gegebenen 
Erklärung  erreicht  sein  soll, 

2.  ob  bei  der  gegebenen  Unterrichtszeit,  wenn  nur  die  Durchschnitts- 
leistung der  Schüler  der  Mafsstab  ist ,  dieses  Ziel  in  allen  den  genann- 
ten Lehrgegeaständen  sich  erreichen  lässt,  und  wenn  das  nicht  der  Fall 
ist,  welcher  Lehrgegenstand  dann  weggelassen  werden  muss ;  denn, 
dass  in  diesen  Schulen  nicht  noch  mehr  Lehrgegenstände  hinzutreten 
können,  lässt  sich  von  vornherein  als  feststehend  annehmen. 

a.  Der  deutsche  Stä  und  die  deutsche  Literatur, 

Was  zunächst  den  Unterricht  im  deutschen  Stil  betrifft,  so  leugnet  nie- 
mand, dass  hierin  so  weit  als  irgend  möglich  gegangen  werden  muss ;  ebenso 
einleuchtend  ist  es  aber  auch,  dass  dieser  Unterricht  wie  kein  anderer  von 
dem  allgemeinen  Bildungsstande  des  zu  Unterrichtenden  abhängig  ist,  und 
dass  es  mehr  schadet  als  nützt,  wenn  man  darüber  hinausgehen  will. 

Dass  der  Schüler  eigene  Gedanken  in  logischer  Ordnung,  mit  treffenden 
Worten  und  richtig  in  Bezug  auf  die  grammatischen  Formen  und  den  Satzbau 
darstellen  lerne,  das  ist  das  Ziel  dieses  Unterrichtszweiges  in  allen  Schulen ; 
der  Unterschied  zwischen  den  höheren  und  niederen  Schulen  besteht  hier  nur 
darin,  dass  in  jenen  der  Gedankenkreis  der  Schüler  sich  erweitert  und  des- 
wegen auch  die  Fähigkeit,  über  die  Darstellungsmittel  zu  verfugen,  gröfser 
sein  muss.  Man  gelangt  aber  zu  diesem  Ziele  abgesehen  von  dem  Gebrauche 
des  Lehrbuchs,  welches  immer  ein  wichtiges  Hülfsmittel  bleibt,  in  vier 
Stufen : 

1.  man  gibt  den  Schülern  das  Nothwendige  über  Orthographie,  gram- 
matische Formen  und  Satzbaa  und  lehrt  die  Anwendung  dieser  Regeln 
durch  Dictate; 

2.  man  beschreibt  und  erzählt  den  Schülern  einfache  Sachen  und  lässt 
dann  die  Beschreibung  oder  Erzählung  schriftlich  wiedergeben ;  man 
gibt  also  den  Schülern  die  Gedanken,  ihre  Ordnung  und  selbst  die  zu 
verwendenden  Ausdrücke; 

3.  man  bespricht  ein  Thema  mit  den  Schülern,  und  lässt  es  danach  bear- 
beiten ;  man  gibt  also  die  Gedanken  und  lässt  die  Ausdrücke  und  die 
Disposition  finden; 

4.  man  beschränkt  sich  auf  die  Wahl  des  Themas  und  überlässt  die  Bear- 
beitang  ganz  den  Schülern. 
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Diese  4  Stofen  müssen  sich  in  allen  Schalen  finden,  weil  die  ersten  3  nur  den 
Zweck  haben,  za  der  letzten  zn  fähren,  ohne  diese  also  zwecklos  sind;  je 
breiter  aber  diese  letzte  ist,  am  so  breiter  müssen  nach  jene  sein,  welche  den 
Unterbau  bilden.  Sonach  werden  die  za  errichtenden  Schalen  von  den  beste- 
henden höheren  Lehranstalten  nicht  blob  in  der  letzten  Unterrichtsstafe  sich 
nnterscheiden,  sondern  ebensosehr  in  allen  yorangehenden,  and  es  wird  nicht 
von  vornherein  verworfen  werden  können,  wenn  hier  beispielsweise  die 
Uebangen  in  freien  Aufsätzen  mit  dem  12ten  Lebenijahre  begonnen  werden, 
während  dort  dasselbe  dem  Schaler  vielleicht  erst  im  16ten  Jahre  zugemothet 
wird,  oder  doch  erst  zugemuthet  werden  sollte. 

Es  sind  aber  Beschreibungen  leicht  zu  übersehender  Gegenstände,  Er- 
zählungen und  Schilderungen  nicht  verwickelter  lliatsacheB  und  kleine  Ge* 
schäfts-Aufsätze,  welche  diese  Grenzen  nicht  überschreiten,  das  Höchste,  was 
junge  Menschen  von  15  Jahren  leisten  können.  Dieses  bestimmt  also  den  Um* 
fang  der  letzten  Unterrichtsstufe,  wie  den  der  vorhergehenden. 

Was  ferner  die  Kenntnis  der  Litteratur  betrifft,  so  ist  es  zwar  unmöglich, 
Schülern  von  höchstens  15  Jahren  einen  Systematiken  Unterricht  in  der  Poetik, 
Rhetorik  und  Litteratargeschichte  mit  Nutzen  lu  ertheilen;  es  ist  aber  recht 
wohl  möglich,  die  Lektüre  in  den  oberen  Classen  so  einzurichten,  nicht  blofs 
dass  die  Schüler  von  den  han{itaSchlieh8ten  Diehtnngs-  oder  Stikrten  eine  hin- 
reichend deutliche  Vorstellung  eriialten,  sondera  auch  dass  sie  dicrjenigea 
Meisterwerke  unserer  Litteratur,  welche  jungen  Leisten  von  solchem  Alter 
überhaupt  zugänglich  sind,  kennen  lernen  und  dabei  das  NötUge  über  die  2ieit 
ihrer  Entstehung  und  die  Lebensumstände  und  sonstigen  Leistungen  ihrer 
Verfasser  erfahren.  Wenn  hierbei  mit  Vorsicht  zu  Werke  gegangen  und  lieber 
zu  wenig  als  zu  viel  gegeben  wird,  so  wird  das  erreicht  werden  können,  was 
bei  Schulen,  welche  einen  Abschluss  der  Bildung  geben  sollen,  unerlässlieh 
ist,  dass  die  Schüler  in  dem,  was  sie  gelernt  haben,  eine  Anregung  und  An- 
leitung erhalten,  selbständig  ihre  Kenntnisse  zu  erweitenr. 

b.  Geschichte  und  Geographie* 

Der  Unterricht  in  der  Geschichte  kann  den  Nutzen,  welchen  man  dabei 
sucht,  ebensowenig  gewähren,  wenn  man  sich  darauf  beschränkt,  einen  Ueber- 
blick  über  die  Geschichte  zu  geben  und  die  wichtigsten  Thatsachen  fest  ein- 
zuprägen, als  wenn  man  hervorragende  Theile  der  Geschichte  ausführlich  be- 
handelt, es  aber  versäumt,  sie  mit  einander  in  Zusammenhang  zu  bringen. 
Deshalb  muss  überall,  wo  zu  einer  genügend  ausführlichen  Behandlung  der 
Geschichte  die  Fassungskraft  der  Schüler  zu  gering  ist  oder  die  Zeit  fehlt, 
der  Unterricht  so  ertheilt  werden,  dass  der  Faden  der  Erzählung  niemals  ab- 
reifst,  dass  dieselbe  aber  bald  verweilt,  bald  wieder  vorwärts  eilt,  wie  die 
Wichtigkeit  der  zu  beschreibenden  Ereignisse  es  verlangt  und  die  gegebene 
Zeit  es  gestattet.  Geschieht  dieses  und  wird  auf  das  strengste  darauf  gehalten, 
dass  alles,  was  gelehrt  ist,  fest  eingeprägt  wird,  so  wird  der  erforderliche  Ab- 
schlnss  des  Unterrichts  erreicht,  audi  wenn  die  Schüler  nur  die  Hauptstrafse 
überschauen  and  die  Zahl  der  Haltepunkte  sehr  gering  ist,  auf  welchen  sie 
sich  genauer  umgesehen  haben ;  denn  diese  Haltepunkte  genügen,  zur  Leetüre 
historischer  Werke  anzureizen,  uud  diese  Leetüre  wird  fruchtbar  dadurch, 
dass  das  Gelesene  mit  Leichtigkeit  und  Sicherheit  an  der  rechten  Stelle  ein- 
geordnet wird  in  schon  Bekanntes. 
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Fragten  wir  bud,  welcher  Umfiinf^  diesen  beiden  Haupttheilen  des  Ge- 
schichtsunterrichts in  den  in  Rede  stehenden  Schulen  gegeben  werden  kann, 
so  kann  man  darauf  mit  Bestimmtheit  nur  durch  ein  für  sie  ausgearbeitetes 
Lehrbuch  antworten.  Im  allgemeinea  lässtsichnnrdas  sagen:  Wenn  die  Schüler 
die  hervorragendsten  Stücke  der  biblischen,  griechischen,  römischen,  deutschen 
und  zuletzt  der  preufsischen  Geschichte  genauer  kennen  gelernt  haben,  und  wenn 
diese  Stücke  in  eine  leicht  überschauliche  Verbindung  gebracht  sind,  und  das, 
was  sonst  für  die  Entwickelung  des  Menschengeschlechts  von  entscheidender 
Wichtigkeit  gewesen  ist,  an  passender  Stelle  eingefügt  ist,  so  hat  man  alles 
erreicht,  was  von  diesen  Schulen  billigerweise  erwartet  werden  kann. 

Wie  mit  der  Geschichte,  ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Geographie.  Es 
ist  unmöglich,  den  Schülern  eine  nur  einigermafsen«  genaue  Kenntnis  ihres 
ganzen  Gebiets  zu  geben,  es  ist  aber  unerlässlich,  dass  die  Schüler  einen 
Ueberblick  über  das  ganze  Gebiet  besitzen  und  die  Theile  genauer  kennen, 
welche  für  uns  von  besonderer  Wichtigkeit  sind.  So  ergibt  sich  leicht  der 
Umfang  und  die  Stufenfolge  dieses  Unterrichtszweiges.  Eine  durch  die  An- 
sehauong  unterstützte  Beschreibung  der  Stadt  und  ihrer  Umgebung  macht  die 
Kinder  mit  den  wichtigsten  geographischen  Begriffen  bekannt  und  zeigt  ihnen 
den  Nutzen  und  Gebrauch  der  Landkarte.  Sodann  werden  die  Schüler  mit  der 
Lage,  Gröfse,  Gestalt  und  Gliederung  der  Meere  und  der  aurserenropäischea 
Erdtheile  bekannt  gemacht  und  es  wird  dem  mit  der  äufsenten  Sparsamkeit 
hinzugefügt,  was  über  die  Bodenverhältnisse,  die  Staaten,  Völker  und  Wohn- 
platze  dieser  Erdtheile  zv  wissen  nanmgäogUch  nöthig  ist  Hierauf  wird  den 
Schülern  ein  deutlichea  Bild  von  den  Bodenverhältnissen  Europas  gegeben  und 
das  Wichtigste  aus  der  politischen  Geographie  der  nichtdeutschen  Staaten 
mit  Weglassung  alles  statistischen  Details  angeknüpft  Es  folgt  eine  möglichst 
genaue  Behandlung  der  physikalischen  und  politischen  Geographie  Deutsch- 
lands und  seiner  Nebenländer.  Zum  Schluss  werden  die  Schüler  mit  den  wich- 
tigsten Lehren  der  mathematischen  und  physikalischen  Geographie,  soweit  sie 
ihnen  zugänglich  sind,  bekannt  gemacht,  und  dieser  Cursus  wird  benutzt,  die 
von  ihnen  erworbenen  geographischen  Kenntnisse  wieder  ins  Gedächtnis  zn- 
rückzurnfen  und  zu  befestigen. 

e.  Mathematik  und  NaturtDüsenschaften. 

In  Schulen,  welche  ihre  Schüler  unmittelbar  zum  Betriebe  eines  bürger- 
lichen Gewerbes  entlassen,  muss  der  Unterricht  in  der  Mathematik  ohne 
Zweifel  so  weit  ausgedehnt  werden,  dass  die  Schüler  nach  Vollendung  des 
Cursus  befähigt  sind,  die  im  bürgerlichen  Leben  vorkommenden  Zahlen-  und 
Raumverhältnisse  mit  Leichtigkeit  und  Sicherheit  richtig  und  klar  aufzufassen, 
die  nächsten  daran  sich  knüpfenden  Fragen  selbständig  zu  lösen  und  gutge- 
schriebene Bücher  über  technische  und  physikalische  Gegenstände  mit  Erfolg 
zu  lesen.  Der  Unterricht  wird  sonach  einerseits  alle  Sätze  und  Uebungen  aus- 
sehliefsen  müssen,  welche  ihre  volle  Bedeutung  nur  als  Vorbereitung  für  die 
Auffassung  höherar  Doctrinen  haben;  er  wird  dagegen  andererseits  auf  jeder 
Stufe  nicht  blofs  die  klara  und  genaue  Auffassung  der  aqf  eine  möglichst  kleine 
Anzahl  beschränkten  Sätze  zu  erzielen  suchen,  sondern  auch  die  Anwendung 
deraelben  auf  die  mannigfaltigsten  Aufgaben  der  reinen  Mathematik,  der 
Physik  und  Technik,  sowie  des  bürgerlichen  Lebens  überhaupt  mit  besonderer 
Sorgfalt  zu  betreiben  haben. 
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Unter  diesen  Umständen  nnd,  da  fnr  den  mathematischen  Unterrieht  nicht 
mehr  als  6  wöcheotliche  Stunden  yerfaf^r  sind,  wird  derselbe  fort|^efnhrt 
werden  können  bis  zn  den  quadratischen  Gleichungen  und  der  Stereometrie 
einschliefslich;  er  wird  also  dicgenigen  Theile  der  Mathematik  umfassen,  Ton 
denen  aus  zu  jeder  weiteren  mathematisehen  Forschung  der  Weg  gebahnt  ist 
und  mit  deren  Hülfe  die  in  den  muthmalsUeheB  spSterea  Gesichtskreis  der 
Schüler  fallenden  Verhältnisse  beherrseht  werden  können, 

Dass  hierbei  die  Logarithmen  und  die  Trigonometrie  ausgeschloasen  sind, 
findet  darin  eine  Berechtigung,  dass  die  logarithmiaehen  und  trigonometrischen 
Rechnungen  ihren  rechten  Nutzen  erst  dann  haben,  wenn  durch  längere  Uebung 
eine  mechanische  Fertigkeit  in  denselben  erworben  ist,  dieses  aber  in  der 
Mittelschule  sich  nicht  erreichen  lässt,  da  diese  neuen  Slemente  mit  ihren 
schwierigen  Begriffen  erst  auf  der  obersten  Stufe  in  den  Kreis  des  Unterrichts 
gezogen  werden  könnten.  Freilich  kann  auch  von  der  Stereometrie  gesagt  werden, 
sie  übersteige  die  Fassungskraft  des  Alters  von  14 — 15  Jahren;  aberdieserTheil 
der  Mathematik  ist  für  die  ganze  Ausbildung  der  Sehiler  und  Tur  die  Praxis 
dureliaus  unentbehrlich,  und  es  lässt  sich  hoffen,  dasa,  wenn  alle  zn  Gebote 
stehenden  Hülfsmittel,  wie  Modelle  und  dergleichen,  angeschafft  werden,  die 
entgegenstehenden  Schwierigkeiten  fiberwunden  werden  können. 

Was  ferner  die  Naturwissenschaften  betrifft,  so  kann  eine  systematische 
Behandlung  derselben,  wie  sie  in  den  gebrauchlichen  Lehrbüchern  üblich  ist, 
bei  der  Kürze  der  für  diesen  Unterriditsgegenstand  verfügbaren  Zeit  und  bei 
dem  Lebensalter,  in  welchem  die  Schüler  stehen,  den  gewünschten  Erfolg  nicht 
haben.  Wenn  aber  bei  der  Besprechung  der  einzelnen  Naturerscheinungen 
oder  der  für  das  Leben  oder  die  Tedinik  besonders  wichtigen  Gegenstände 
die  Naturgesetze  so  weit  erläutert  werden,  als  zum  Verständnis  der  gerade 
behandelten  Theile  nothwendig  ist,  so  lässt  sich  mit  Grund  hoffen,  dass  auch 
in  diesem  Lehrgegenstand  der  Unterricht  so  weit  werde  geführt  werden 
können,  dsss  die  Scbüler  nicht  nur  die  für  ihren  künftigen  Beruf  nothwen- 
digsten  Kenntnisse  sich  aneignen,  sondern  dasa  sie  auch  angeregt  und  in  den 
Stand  gesetzt  werden,  durch  Lektüre  zweckmäfsiger  Bücher  nach  der  Schul- 
zeit sidi  weiter  fortzubilden. 

Hiemach  ist  das  Unterrichtsziel  so  zu  bestimmen: 

a.  Zoologie.  Kenntnis  des  Baues  des  menschlidien  Körpers,  der  Hausthiere, 

der  einheimischen  Thiere  des  Feldes  und  Waldes  und  der  bekannteren 
ausländischen  Thiere. 

b.  Botanik.  Bekanntschaft  mit  den  in  der  Umgegend  am  häufigsten  vor- 

kommenden nützlichen  und  schädlichen  Gewächsen  (Obst-  und  Wald- 
bänme,  Getreidearten,  Gemüsearten,  Giftpflanzen  u.  s.  w.). 

c  Chemie.  Kenntnis  der  gewöhnlichen  unorganischen  und  der  für  die  Er- 
nährung und  die  Hauptgewerbe  wichtigsten  organisdken  Stoffe.  Einige 
Uebnng  in  stöchiometrischen  Berechnungen. 

d.  Physik.  Ueberblick  über  die  wichtigsten  physikalischen  Gesetze,  welche 
zum  Verständnis  der  meteorologischen  Erscheinungen  erforderlich  sind, 
und  diejenigen,  weldie  im  gewöhnliehen  Leben  und  in  den  Hauptga- 
werben  Anwendung  finden* 

33* 
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d.  Zeichnen. 

Der  Zeichenunterricht  in  den  Mittelschulen  soll  einestheils  wie  sÜmmt' 
liehe  übrigen  Lehrgegenstände  die  allgemeine  Bildung  der  Schüler  fördern, 
anderntheils  aber  und  insbesondere  denselben  diejenige  Fertigkeit  in  der  Auf- 
fassung der  räumlichen  Verhältnisse  plastischer  Gebilde  und  in  der  gra- 
phischen Darstellung  derselben  mitgeben,  welche  für  die  Mehrzahl  der  ge- 
werblichen Berufe  Bedingung  einer  gründlichen  Aneignung  der  vollkommenen 
Ausübung  ist.  Der  Unterricht  muss  daher  darauf  abzielen,  dass  Abiturienten 
dieser  Schulen : 

a)  befähigt  sind,  irgend  ein  plastisches  Vorbild  von  allgemein  verständ- 
lichen Formen  in  freier  künstlerischer  Darstellung  (FreihandzeichBen) 
in  Umrissen  und  auch  mit  2  Kreiden  unter  Befolgung  der  perspecti- 
vischen  Regeln  wiederzugeben: 

b)  dass  sie  mit  den  hierzu  als  wissenschaftliche  Unterlage  dienenden 
Zweigen  der  darstellenden  Geometrie  (Projectionslefare,  Perspective) 
bis  zum  erforderlichen  Grade  bekannt  sind,  insbesondere  aber  die  or- 
thographische Projectionsmethode,  als  die  in  gewerblichen  Kreisen  vor- 
zugsweise nbliehe  Darstellungsart,  mit  einiger  Gewandtheit  handhaben 
können. 

e.  Die  fremden  Spraehen. 

Der  Unterricht  in  den  fremden  Sprachen  kann  einen  dreifachen  Zweck 
haben : 

1.  Da,  wer  an  einem  Stoffe  richtig  denkt,  darum  noch  nicht  richtig  denkt 
an  allen,  und  da  Denkübungen  an  allen  anzustellen  für  die  Schulen  eine  Un- 
möglichkeit ist;  da  ferner  die  Logik,  welche  allgemein  gültige  Regeln  für  das 
Denken  gibt,  nur  von  dem  begriffen  werden  kann,  der  denken  kann  und  viel 
gedacht  hat,  weil  nicht  Gedanken,  so  wie  sie  sind,  verwebt  mit  dem  Stoff, 
sondern  die  Verhältnisse,  in  welchen  die  Gedanken  zu  einander  stehen,  ihr 
Gegenstand  sind ;  da  endlich  diese  Verhältnisse  deutlich  ausgeprägt  uns  vor- 
liegen in  den  Formen  der  Sprache,  so  ist  der  Sprachunterricht  und  namentlich 
der  Unterricht  in  der  Grammatik  ein  unentbehrliches  und  äufserst  wirksames 
Mittel,  das  Denken  zu  lehren.  Es  ist  aber  leicht  einzusehen,  dass  der  gram- 
matische Unterricht  in  der  Muttersprache  dadurch  sehr  erschwert  wird,  dass 
die  Lösung  der  Aufgaben,  die  durch  Nachdenken  gefunden  werden  soll,  durch 
das  Gefiihl  zur  Hälfte  schon  gegeben  ist;  es  ist  femer  nicht  zu  läugnen,  dass, 
da  in  der  einen  Sprache  diese,  in  der  andern  jene  Gedankenverhältnisse  schär- 
fer aufgefasst  und  bezeichnet  werden,  durch  die  verschiedene  Bezeichnung 
eine  klare  Erkenntnis  ebensowohl  dieser  Verhältnisse,  als  der  Muttersprache 
ungemein  gefördert  werden  muss.  Deshalb  wird  dem  Unterricht  in  der  Mutter- 
sprache der  in  einer  fremden  Sprache  zur  Seite  treten  müssen  in  allen  Schulen, 
wo  er  so  weit  geführt  werden  kann,  dass  der  angegebene  Zweck  damit  erreicht 
wird. 

2.  Wer  in  den  Werken  einer  fremden  Litteratur  nur  das  sucht,  was  durch 
sie  dem  Schatze  des  menschlichen  Wissens  hinzugekommen  ist,  für  den  sind 
Uebersetzungen ,  ja  blofse  Auszüge  vollkommen  ausreichend,  und  wenigstens 
in  einer  Litteratur,  wie  die  Deutsche  ist,  wird  er  nur  sehr  selten  diese  Hülfs- 
mittel  vermissen.  Wer  dagegen  in  solchen  Werken  die  Genauigkeit  des  Aus- 
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dniekfl,  die  Kanst  des  SaUbanes  und,  was  sonst  zar  Schönheit  der  Fona  ge- 
hÖrCy  erkeaaen  wiU,  der  wird  sich  rerfebeas  abmöhea,  wenn  er  nicht  der 
Sprache  mächtig  ist,  in  welcher  diese  Werke  von  ihren  Verfassera  geschrieben 
sind.  Wenn  es  nna  auch  leider  wahr  ist,  dass  selbst  von  den  Gebildeten  viele 
nicht  einmal  die  Meisterwerke  unserer  Litteratnr  so»  wie  es  sein  sollte,  ken- 
nen, nnd  dass  dieses  von  denen,  für  welche  die  in  Rede  stehenden  Schulen  be- 
stimmt sind,  ohne  Zweifel  in  noch  weit  hSherem  Grade  gilt,  so  bleibt  es  dodi 
ein  nicht  gering  an  schätzender  Vorsug,  in  eine  andere  Litteratnr  eingeführt 
an  sein  nnd  fortwährend  Zutritt  zu  ihr  zu  haben,  gerade  wie  es  für  den,  wel- 
cher die  Hälfle  der  Städte  Deutschlands  kennte  unterrichtender  ist,  wenn  er  nun 
in  Rom  sich  umsieht  oder  in  London  oder  Paris,  als  weaa  er  aoch  ein  Dutzend 
deutscher  Städte  kennen  lernt  Vorausgesetzt  also,  dass  dieser  Zweck  wirk- 
lieh erreicht  werden  kann,  wird  man  niehts  dagegea  einwenden  kSnnen,  dass 
unsere  Kinder  auch  um  seinetwillen  fremde  Spradien  leraea. 

3.  Durch  die  so  sehr  gesteigerte  Lebhaftigkeit  des  Verkehrs  zwischea 
den  Völkern  der  civilisirten  Welt  und  durch  die  damit  Hand  in  Hand  gehende 
Vervollkommnung  der  Verkehrsmittel  ist  es  bereits  jetzt  dahin  gekommen, 
dass  aur  die  aiedrigsten  Classea  der  Bevölkerung  niemals  das  Bedürfais  fah- 
len, sich  mit  Leuten  anderer  Natioaen  mündlich  oder  schriftlich  verständigen 
zu  können.  Zu  diesen  niedrigsten  (Hassen  gehören  die,  für  welche  die  Mittel- 
schulea  bestimmt  sind,  keineswegs  und  da,  wie  oben  gezeigt  ist,  in  diesen 
Schulen  auf  die  praktische  Verweadbarkeit  des  Lemstofes  besonderes  Ge- 
wicht zu  legen  ist,  so  kaaa  schwerlich  in  Abrede  gestellt  werden,  dass,  weaa 
es  ohae  Beaachtheiligung  wichtigerer  Dinge  möglich  ist,  dem  eben  bezeichne- 
ten überaus  wichtiger  uad  immer  wichtiger  werdeadea  BednrfiBis  abgeholfea 
werden  muss.  ^ 

Wenn  in  dem  Vorstehenden  gesagt  ist,  beim  Unterricht  in  den  fremden 
Sprachen  könne  und  solle  man  einen  dreifaehen  Zweck  vor  Augen  haben,  so 
ist  damit  keiaeswegs  behauptet,  dass,  wenn  in  einer  Schule  in  mehreren  frem- 
den Sprachea  Unterricht  ertheilt  werden  kann,  bei  jeder  dieser  Sprachea  jeaer 
dreifache  Zweck  verfolgt  werden  müsse.  Eine  Schule^  die  nicht  Fachschule 
ist,  darf  keinem  jener  drei  Zwecke  die  gebührende  Achtung  versagen;  da  aber 
mit  dem  Zwecke,  dea  man  verfolgt,  die  Lehrmethode  sich  ändert  und  da  für 
den  einen  Zweck  die  eine,  für  den  aaderea  eine  andere  Sprache  geeigneter  ist, 
so  hat  eiae  solche  Schale  nicht  blofs  das  Recht,  sondern  auch  die  Pflicht,  für 
eiaen  jeden  Zweck  immer  diejenigen  Bildungsmittel  aazaweaden,  welche  für 
denselben  die  geeignetsten  sind.  Nehmen  wir  zur  Erläuterung  ein  Gymnasium, 
ia  welchem  Lateiaisch,  Griechisch  und  Französisch  gelehrt  wird.  Von  diesen 
drei  Sprachen  ist  die  lateinische  für  den  ersten  Zweck  zngestaadenermafsen 
die  geeignetste ;  ebenso  bereitwillig  erkennt  man  in  Bezog  auf  den  zweiten 
Unterrichtszweck  der  griechischen  Sprache  den  Vorzug  zu  und,  was  dea  drit- 
ten betrifft,  so  hat  er  augeascheinlich  seine  eigentliche  Bedeutung  nur  bei 
lebenden  Sprachea.  Wird  nun  in  dem  Gymnasium  beim  Uaterricht  in  jeder 
dieser  drei  Sprachen  jenes  dreifache  Ziel  verfolgt,  oder  wird,  wie  man  das 
neoDt,  der  Unterricht  gründlich  und  systematisch  ertheilt,  so  hat  der  Schäler, 
der  den  Corsas  vollendet  hat,  im  Lateinischen  nllerdiags  eine  ziemlich  aus- 
reicheade  Kenntnis  der  Gesetze  der  Sprache  sieh  erworben  nnd  auch  seine 
Bekanntschaft  mit  der  Litteratnr  ist  nicht  unbedeutend  zu  nennen,  aber  von 
seiner  Gewandtheit  im  mündlichen  und  sehriftlichen  lateinischen  Aufdruck  ist 
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weni^  ZQ  rahmen ,  obgleich  er  von  seiner  9jährigen  Schulzeit  ein  Drittel  dem 
Studium  des  Lateinischen  zugewendet  hat ;  er  hat  ferner  von  der  herrlichen 
griechischen  Litteratur  nur  sehr  weniges  kennen  gelernt  und  seine  Fähigkeit, 
griechische  Schriftsteller  zu  lesen,  ist  so  gering,  dass  er  sofort  nach  seinem 
Abgang  von  der  Schule  sie  zu  üben  als  zu  mühvoll  aufgibt  und  sehr  bald  nichts 
mehr  hat,  was  er  üben  könnte;  bei  dem  Französischen  endlich  gibt  man  ihm 
den  Trost,  dass,  wenn  es  ihm  wünschenswerth  sein  sollte,  französische  Briefe 
schreiben  und  mit  Franzosen  sich  unterhalten  zu  können,  er  nunmehr,  d.h.  nach 
einer  8jährigen  Beschäftigung  mit  dem  Französischen,  wenn  er  Privatstunden 
nähme,  bevor  er  das  Gelernte  vergessen  hätte,  im  Stande  sein  würde,  diese 
Fähigkeit  erheblich  leichter  sich  zu  erwerben,  als  einer,  der  vom  Französischen 
noch  nichts  wüsste.  Ich  glaube,  dass  ein  solches  Ergebnis  nieht  recht  befriedi- 
gend ist,  selbst  für  den  nicht,  welcher  dem  dem  gewöhnlichen  Menschenver- 
stände nicht  recht  einleuchtenden  Satze  beipflichtet,  dass  es  ganz  gleichgültig 
sei,  ob  von  den  gewonnenen  Sprachkenntnissen  der  Schüler  etwas  behalte,  da 
der  Nutzen,  den  er  daraus  für  seine  Geistesbildung  gezogen  habe,  unverlierbar 
sei.  Verfährt  man  dagegen  auf  die  oben  von  mir  angegebene  Weise  und  lässt 
man  danach  in  Sexta  und  Quinta  2  Jahre  hindurch  in  10  Stunden  Latein  und 
nur  dieses,  in  Quarta  und  Tertia  3  Jahre  bei  derselben  Stundenzahl  für  Latein 
in  8  Stunden  Griechisch,  endlich  in  Secunda  und  Prima  4  Jahre  hindurch  in 
4  Stunden  Französisch  treiben,  so  dass  für  Latein  8,  für  Griechisch  6  Stunden 
bleiben,  so  wird  der  dreifache  Zweck  sehr  befriedigend  erreicht  und  es  wird 
dabei  im  Lateinischen,  wenn  auf  das  Sprechen  verzichtet  wird,  nicht  weniger 
als  jetzt,  im  Griechischen  erheblich  mehr  und  im  Französischen  gerade  das  ge- 
leistet werden,  was  man  beim  Erlernen  dieser  Sprache  vernünftigerweise  er- 
streben kann. 

Diesen  grofsen  Vortheil,  für  jeden  der  genannten  3  Zwecke  das  geeignetste 
Hilfsmittel  anwenden  zu  können,  haben  die  Mittelschulen  nicht 

In  diesen  Schulen  können ,  wie  die  weiter  unten  folgende  Znsammenstel- 
stellung  zeigen  wird,  in  drei  Jahren  höchstens  6,  in  drei  anderen  höchstens 
4  wöchentliche  Unterrichtsstunden  auf  den  Unterricht  in  fremden  Spracheo 
verwendet  werden,  und  zwar  fällt,  was  ungünstig  ist,  die  geringere  Unter- 
richtszeit in  die  drei  oberen  Classen,  wo  die  Fassungskraft  der  Schüler  gröfser 
ist.  Bedenken  wir  nun,  dass  in  den  Gymnasien  in  den  ersten  drei  Jahren 
mehr  als  noch  einmal  so  viel  und  in  den  folgenden  Jahren  mehr  als  viermal  so 
viel  Zeit  auf  die  fremden  Sprachen  verwendet  wird  und  dass  trotzdem  bis  zu 
dem  Lebensalter  der  Schüler,  wo  die  der  Mittelschulen  entlassen  werden 
müssen,  doch  nur  der  erste  Zweck  in  einer  für  Mittelschulen  genügenden 
Weise  erreicht  und  rück  sichtlich  der  beiden  anderen  Ziele  alles  Stückwerk 
geblieben  ist,  so  kann  es  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  in  den  Mittel- 
schulen mehr  als  eine  fremde  Sprache  mit  Erfolg  nicht  getrieben  werden  kann, 
und  dass  also  an  dieser  die  dreifache  Aufgabe  des  Unterrichts  in  fremden 
Sprachen  gelöst  werden  muss,  so  wenigstens,  dass  man  mit  Recht  sagen  kann, 
es  werde  ein  Abschlnss  des  Unterrichts  in  dem  früher  bestimmten  Sinne  dieses 
Ausdrucks  erreicht. 

Handelt  es  sich  somit  darum,  welche  fremde  Sprache  in  den  Mittelschulen 
gelehrt  werden  muss,  so  wird  zuvörderst  zugegeben  werden  müssen,  dass  von 
dem  Unterricht  in  den  beiden  alten  Sprachen  Abstand  zu  nehmen  ist.  Ich  halte 
nicht  für  aöthig,  dies  von  dem  Griechischen  zu  beweisen;  denn  dieser  Unter- 
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riekt  ist  bereits  sogar  in  den  Retlsehalen  beseitigt  Was  aber  dfls  Lateiaisehe 
betriffi,  so  ist  es  zwar  bedenklichy  dass  die  Eltern  schoa  im  voIlendrteB  9.  Le- 
beaijabre  ihrer  Kinder  sieh  entscheiden  sollen,  welebem  Bemfe  sie  dieselben 
hestiMinen ;  man  hat  aber  andererseits,  abgesdien  davon,  dass  der  UnterriebC 
in  den  fremden  Spraehen  aueh  wohl  ein  Jahr  spSter  angefangen  werden  kSnnte, 
wohl  z«  bedenken,  dass  der  Unterrieht  im  Lateinischen  in  den  Mittelsclnilen 
Bvr  nnbedentend  weiter  geführt  werden  kSnnte,  als  in  Qoarta  der  Gymnasien, 
«ad  dass  hier  syntsktisdie  Verhütnisse^  deren  Kenntnis  ganz  vnentb^rlidi 
ist,  noek  gar  nickt  berSkrt  werden  und  Ton  einer  Elnfikrang  In  die  fremde 
Litteratar  oder  von  einer  Fertigkeit,  mindliek  «nd  ickriftlidl  in  der  fremden 
Sprache  sick  ansdrilcken  zu  kikinen,  gar  nickt  die  Rede  sein  kann.  Nimmt 
man  kinzv,  dass  die  Fähigkeit  in  den  Spraehen,  wekke  In  unserer  Zeit  den 
ysikerrerkekr  vermitteln,  sick  mfindlick  and  ftchrlftlieh  geUnfig  ansdrSeken 
za  kKnnen,  in  dem  kinftigen  Bemfr  der  Sdkiiler  der  Mittelscknlen  sick  sekr 
gat  verwerthen  lisst  nnd  dus  hierauf,  wie  oben  gezeigt,  in  diesen  Schalen, 
denen  eine  hlSkmn  nicht  folgt,  besondre  Gewidit  zn  legen  ist,  se  wird  man 
sich  aberzengen,  dass  es  völlig  unthnnliek  sein  wirde,  deir  lateinischen  Un- 
terricht in  den  M ittelschnlen  einznfohren. 

Weit  schwieriger  ist  die  Frage  mi  beantworten,  welche  von-  den  beiden 
neneren  Sprachen,  die  hierbei  allein  in  Frage  kemmea  kSnnea,-  in  anseren 
Sckalen  gelekrt  werden  soll,  die  franaUsiacke  oder  die  engliscke. 

Die  engliscke  Sprache  ist  eben  so  got  and  in  noch  hüherem  Grade  Welt- 
sprache als  die  fraazSsiscke,  and  neck  iBMMr  dehnt  sieh  fkr  Gebiet  anont^r- 
brocken  ans;  ferner  ist  die  engliscke  Ldtleratnr  an  Yidadtigkeit  and  innerm 
Gehalt  der  französischen  weit  aberlegen  and,  was  hier  von  besonderer  Wich- 
tigkeit ist,  sie  bietet  f&r  die  Jagend  vortMnichen  Lekrstelf  in  der  reichsten 
Fille,  wkbrend  die  Einführang  der  Jagend  in  die  framcSsisAe  Literatar  in 
vielen  Beziekangen  sehr  l>edenkliek  ist;  eadlich  kat  aaa^r  grolber  Sprack- 
forscker,  Jakob  Grimm,  das  Urtkeil  ab(pegeben,  dass  keine  der  noek  lebenden 
Spracken,  die  dentsche  nicht  aasgenommta,  in  Beng  aaf  Reicktkam,  Vemanft 
and  gedrSngte  Fage  der  englischen  an  die  Seile  gesetzt  werden  könne. 

Das  sbd  in  der  That  grofse  Vorzäge ;  dennoch  bin  ich  nidit  der  Meinang, 
dass  sie,  wie  die  Vcrkültnisse  jetzt  noek  liegen,  aasreicken,  die  Bntsckeidang 
zn  Gansten  der  engliscken  Spracke  kerbefzafiikreB. 

Was  zaerst  die  Verbreitung  beidw  Spraehen  betrüt,  so  sind  ansere  Be- 
ziehangen  za  den  LSndem,  in  weldien  franiSsisch  gesprochen  oder  doch  von 
den  Gebildeten  verstanden  wird,  obwohl  anserVerkdu*  mit  England  and  Nord- 
amerika von  Jahr  za  Jakr  zanimmt,  tar  Zeit  immer  aoeb  aasgedchnter  and 
lebhafter,  als  die  za  diesen  Lindem;  sodann  ist  die  französische  Literatar  in 
wichtigen  and  allgemein  interessirenden  WissensdkalfeM,  namentlich  in  der 
Geschichte  and  in  den  Natarwissensckniten,  der  englischen  Litteratar  eben- 
bortig,  und  so  viel  VortreffUehes  bietet  sie  nach  der  Jagend,  als  in  der  Schale 
gebrancht  wird ;  endlich  ist  die  französische  Sprache,  weH  sie  als  romanische 
ans  femer  steht  als  die  englische  and  weil  sie  grammatisch  aad  synonymisch 
aaf  das  feinste  durchgebildet  ist  and  in  allen  ihren  Theilen  in  hohem  Grade 
das  Gepräge  der  Logik  trägt,  aberaas  gedgnet,  zar  Kentnis  and  zom  Ver- 
ständnis der  Sprachgesetze  za  föhren  and  so  dne  Sdiale  des  Denkens  mi  sdn, 
ein  Vorzog,  der  allein  sckon  geniigen  würde,  die  Wakl  flir  sie  za  eatsehddea. 

Es  bldbt  äbrig,  das  Uaterrichtszid  in  dieaem  Lehrgageaalaade  g«  be- 
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beetimmen.  Hierbei  hnben  wir  einerseits  zn  beräclisichtigen,  dass  die  Schulen, 
um  die  es  sich  handelt,  nicht  eine  höhere  znr  Ergänzung^  haben,  dass  sie  also 
von  den  entlassenen  Schülern  wohl  verlangpen  können,  dass  sie  die  erworbenen 
Kenntnisse  dnrch  fortg^esetzte  Uebunj^en  lebendig  erhalten,  nicht  aber,  dass  sie 
dieselben  dnrch  einen  späteren  Unterricht  zu  einem  Umfang  erweitem,  in  wel- 
chem sie  erst  nutzbar  zu  werden  anfangen;  andererseits  darf  nicht  anfser  Acht 
gelassen  werden ,  dus  mit  dem  Unterricht  im  Französichen  das  Verständnis 
der  grammatischen  Begriffe  und  so  die  Fähigkeit,  die  Muttersprache  logisch 
richtig  zu  gebrauchen,  erreicht  werden  soll,  und  dass  wir  so  dem  aufzustellen- 
den Ziele  uns  nnr  auf  Umwegen  nähern  können ,  von  deren  GrÖfse  der  keine 
Vorstellung  hat,  der  Französisch  nur  zu  dem  Zweck  gelernt  hat,  um  sich  dieser 
Sprache  bedienen  zn  können.  Beide  Rücksichten  sind  gleich  wichtig  und  nnr, 
wenn  sie  sich  wohl  mit  einander  vereinigen  lassen,  kann  die  Aufnahme  des 
Unterrichts  im  Französischen  in  den  Lehrplan  der  Mittelschulen  als  gerecht- 
fertigt erscheinen. 

Ich  glaube,  dass  dies  erreicht  wird  durch  folgende  Bestimmung:  IKe 
Schüler,  welche  den  Gorsus  der  Mittelschulen  vollendet  haben  sollen  im 
Stande  sein : 

a)  diejenigen  prosaischen  und  poetischen  Schriften  der  französischen  Lit- 
teratur,  von  denen  sie  nach  ihren  Verhältnissen  voraussichtlich  später 
werden  Kenntnis  nehmen  wollen,  mit  solcher  Geläufigkeit  zu  lesen, 
dass  ihnen  die  Lectüre  denselben  Genuss  gewährt,  wie  die  eines  deut- 
schen Buches,  und  dass  sie  nicht  blofs  um  sich  in  der  Sprache  zu  ntten 
oder  aus  Eitelkeit  dem  Original  vor  der  Uebersetznng  den  Vorzug 
geben ; 

b)  Briefe  und  etwa  auch  GesehäftsaufiMtze  ohne  Zuhülfenahme  einer 
Grammatik  oder  eines  Lezicons  und  ohne  dnss  die  Anfertigung  ihnen 
zur  förmlichen  Arbeit  wird,  so  zu  sehreiben,  dass  sie  frei  sind  von 
groben  grammatischen  Fehlern  und  von  auffallenden  Germanismen; 

c)  die  Sprache,  ohne  sich  dadurch  beengt  zu  fühlen,  so  weit  zu  sprechen, 

als  es  zur  gewöhnlichen  geschäftlichen  und  gesellschaftlichen  Conver- 

sation  erforderlich  ist. 

2. 

Dass  ein  Lehrer  50  Schüler  von  gleicher  Vorbildung  besser  gleichzeitig 
untei  richten  kann  als  10,  die  verschieden  sind  an  Geisteskraft  und  Kenntnbseo, 
leuchtet  auch  den  in  diesen  Dingen  gänzlich  Unerfahrenen  auf  den  ersten  Blick 
ein.  Ebenso  leicht  wird  zugegeben  werden,  dass  in  allen  Schulen,  deren  Lehr- 
ziel so  fern  liegt,  dass  zu  seiner  Erreichung  viele  Jahre  erforderlich  sind,  die 
Schüler,  welche  beim  Beginn  des  Unterrichts  gleich  waren,  im  Fortgang  des- 
selben nothwendig  ungleich  werden  müssen,  weil  Fleifs  und  Anlagen  und  son- 
stige hierbei  in  Betracht  kommende  Verhältnisse  bei  mehreren  Schülern  nie- 
mals gleich  sind.  Hieraus  ergibt  sich,  dass  die  Aufgabe  einer  solchen  Schule 
in  mehrere  zerlegt  werden  muss  und  dass  auf  dem  Wege  zu  ihrem  Ziele  meh- 
rere Haltepunkte  zu  bestimmen  sind,  nicht  um  hier  die  Nachzügler  zu  erwar- 
ten, sondern  um  von  ihnen  aus  immer  die  nur  mitzunehmen,  welche  rechtzeitig 
dort  eingetrofien  sind.  So  gibt  es  in  last  allen  Schulen  verschiedene  Lehr- 
stnfen  und  die  Schüler,  welche  von  einer  Stufe  znr  andern  gemeinsam  empor 
klimmen,  bilden  zusammen  eine  Classe. 

Wie  viel  derartige  Lehrstnfen  in  einer  Schule  zu  machen  sind  und  wel- 
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«her  Umfang  jeder  einzelnen  in  g^en  ist,  das  Uuigt  !■  eUen  SebaleD,  welehe 
Ureaehe  haben,  mit  ihren  Mittela  hanahalteriteh  mumgehea,  nuiehft  davoa 
ah,  oh  für  eine  jede  der  in  hUdesdea  Clasaea  eine  ur  Deekong  der  Unterhal- 
tongikotten  anareichende  Ansahl  der  Theilndmer  sieh  finden  wird  oder  nicht. 
Daher  haben  die  Volksschnlen,  welche  in  nnaerer  Stadt  ans  6  Claaien  besteh«» 
in  DSrfem  nar  2  Glassen,  vnd  daher  ist  in  den  Gymnasiea  nnd  ReahMhnlaa 
der  kleinen  Städte  der  Lehrgang  der  unteren  Glassen  ei^jlUirig,  wihread  der 
der  oberen  auf  2  Jahre  ausgedehnt  wird.  Ohne  Zweifel  ist  dies  eine  bei  Ein- 
richtung von  Schulen  sehr  zu  beachtende  Schnuüce;  indessen  in  dem  verlie- 
genden Falle  ist  sie  für  uns  nickt  vorhanden,  da  wir  gaten  Grund  lu  der  An- 
nahme haben,  dass  für  alle  Lehrstofen,  die  wir  in  diesen  Schulen  einrichten 
werden,  die  nöthige  Anaahl  Theilnehmer  uns  nicht  fohlea  wird.  Wir  sind 
also  in  der  Lage,  wenigstens  nach  dieser  Seite  hin,  das  aanehmen  n  kSnnen, 
was  nack  der  Natur  der  Sacke  du  ZweekmMfsigate  ist. 

Sucken  wir  dieses« 

Wenn  man  kierhei  nur  das  ins  Auge  xu  tkanm  Utto,  dass  die  Scküler, 
welcke  jeder  Lekrer  gleickseitig  zu  unterriekten  kat,  einander  mfiigliekat  ^Uick 
ständen,  so  tkäte  man  offenbar  am  bestea,  so  viele  Ldvstnfen  zu  bilden,  nls 
nur  irgend  sich  bilden  lassen.  Und  in  der  That  verfahren  viele  demgemäß. 
Sobald  eine  Glasse  wegen  in  greiser  SehfilenaU  gethellt  werden  muss,  bilden 
sie  einander  untergeordnete  Akümilaagen  und  sekafen  s«  in  Wakrkeit  neue 
Glassen,  sodass  es  miek  dnrekaus  nickt  Wander  nekmen  wirde,  wenn  eins  un- 
serer Gymnasien  mit  seiner  9  jäkrigea  Sekulieit  es  aaf  18  Tersekiedeae  Lekr- 
stnfen  bräckte,  Bs  steken  aber  einem  solchen  VerfiüireB  gewiehUge  Bedeakea 
eatgegea. 

1.  Für  einen  erfolgreichen  Unterricht  ist  es  eine  der  wiehtigiten  Bedin- 
gungen, dass  der  Lehrer  seine  Schfiler  genau  kennt  und  daas  diese  sich  an  ihn 
gewöhnt  haben.  Beides  ist  nidit  su  erreieken,  wenn  Lehrer  und  Schuler  nur 
sehr  kurze  Zeit  zusammen  arbeiten. 

2.  Der  Lehrgnng  einer  Schule  läset  si<^  ohne  dass  dabei  der  Erfolg  des 
ganzen  Unterrichts  in  Frage  gestellt  wird,  nur  so  in  verschiedeae  Lehrstufea 
zerfallen,  wenn  die  Au^ipahen  dieser  Lehrstafen  aaf  das  sorgfältigste  abgegrenzt 
und  mit  der  änfsersten  Crcnauigkeit  inne  geknlten  werden.  Wie  sckwer  dieses 
ist  and  wie  selten  es  vorkommt,  dass  alle  Lekrer  einer  Anstalt  in  allem,  was 
sie  vornekmen,  als  Glieder  eines  greisen  Ganzen  sick  fäklen  und  ematlick  be- 
müht sind  sich  gegenseitig  in  die  Bände  zu  arbeiten,  weiA  jeder,  der  vom 
Schulwesen  einige  Kenntnis  hnt.  Es  ist  aber  leicht  einzusehen,  dass  diese  so 
schwer  zu  überwindende  Schwierigkeit  mit  jeder  Lehrstnfc  zunimmt,  die  man 
einer  Anstalt  hinzufügt. 

3.  Kein  Unterriditszicl  kann  in  ununterbrochenem  Fortgange  angestrebt 
werden;  man  muss  von  Zeit  zu  Zeit  stehen  bleiben  und,  wo  und  wie  lange 
Halt  zu  machen  ist,  hängt  lediglich  von  der  Beschaffeaheit  der  Schaler  ab, 
lässt  sich  also  im  voraus  nicht  bestimmen.  Gleichwohl  mnss  dieser  Aufent- 
halt bei  der  Feststellung  des  Lehrplans  mit  in  Anschlag  gebracht  werden, 
gerade  wie  der  Voranschlag  eines  Geschäftshauses  unvollständig  sein  würde 
ohne  ein  Verlnstcoato.  Wie  aber  dieses  mit  um  so  gröfserer  Sicherkeit  be- 
stimmt werden  kann,  je  gröfser  der  Umfang  des  Geschäfts  ist,  so  ist  die  Dauer 
des  unvermeidlichen  Aufenthalts  heim  Unterricht  wohl  im  ganzen  mit  einiger 
Sicherheit  vorauszusagen,  nicht  aber,  wenn  dieselbe  für  kldne  Zeiträame  an- 
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gtgeheik  werden  soll.  Also  aaeh  in  dieser  Beziehongp  wächst  die  Schwierigkeit 
mit  der  Zahl  der  Lehrstnfen,  welche  man  bildet. 

Diese  Uebelstände  scheinen  mir  so  bedeutend  zu  sein,  dass  sie  uns  von 
zu  iprofser  Zerstückelooip  des  Lehrganges  einer  Schale  wohl  zurückhalten 
kSnnen.  Ich  habe  indessen,  bevor  ich  dies  als  zogestanden  ansehen  darf,  noch 
ein  Aaskunftsmittel  zu  erwähnen ,  welches  man  hier  anwenden  kann  und  mit 
einiger  Einschränkung  auch  angewendet  hat. 

Es  ist  dies  ein  sehr  einfaches  Mittel.  Man  braucht  nur  zugleich  mit  den 
Schülern  auch  die  Lehrer  in  die  höheren  Classen  aufrücken  zu  lassen,  so  hSrt 
der  Lehrerwechsel  auf  und  die  Ldirer  einer  Classe  hangen  bei  ihrem  Unter- 
richt kaum  noch  von  den  andern  Lehrern  der  Anstalt  ab  und  haben  es  auch  in 
ihrer  Hand,  bald  hinter  dem  Classenziel  etwas  zurückzubleiben,  bald  wieder 
es  um  etwas  zu  überschreiten.  So  werden  freilich  die  erwähnten  Uebelstiinde 
beseitigt;  aber  es  treten  dann  andere  auf  und  nicht  geringere.  Ich  frage  zu- 
vörderst :  was  wird  in  einer  solchen  Schule  mit  denen,  die  besser  begabt 
sind,  als  die  Mehrzahl,  und  was  mit  denen,  die  schlechtere  Anlagen  haben? 
Augenscheinlich  sind  jene  gezwungen,  die  Strafse  so  langsam  zu  zidien,  als 
es  die  Kräfte  der  Mehrzahl  erlauben,  und  was  die  Schwächeren  betrifft,  so 
werden  so  viele  von  ihnen  auf  dem  absatzreichen  langen  Wege  zurückgelassen 
werden  müssen,  dass  der  Lehrer  am  Ende  des  Weges  nur  wenige  noch  von 
denen  um  sich  sdien  wird,  die  am  Anfange  seine  Begleiter  waren.  Der  Lehrer- 
wechsel ist  also  mit  niehten  ganz  beseitigt  und,  wo  er  eintritt,  wirkt  er  viel 
schlimmer,  eben  weil  hier  der  Lehrer  bei  seinem  Unterrieht  weit  mehr  freie 
Hand  hat  Noch  schlimmer  ist  ein  anderer  Umstand.  Es  gibt  Lehrer,  die  in 
den  oberen  Classen  vortrefflich  unterrichten  und  in  den  unteren  schlecht,  und 
andere,  bei  denen  es  umgekehrt  ist  Hier  lässt  sich  noch  helfen:  man  halbirt 
den  Lehrgang  der  Schule  und  lässt  diese  Lehrer  vom  Anfang  bis  zur  Mitte 
und  jene  von  der  Mitte  Mi  zum  Ende  die  Schüler  führen.  Aber  es  gibt  auch 
Lehrer,  die  weder  in  den  oberen  noch  in  den  unteren  Classen  gut  unterrichten. 
Der  Schaden,  den  solche  Lehrer  anrichten,  wird  in  dem  gewöhnlichen  Classen- 
system  dadurch  ertriigUch  gemacht,  dass  er  auf  alle  Schüler  der  Anstalt  ver- 
theilt  wird  und  dass  nach  kurzer  Zeit  andere  Lehrer  eintreten,  die  sich  be- 
mühen, den  Schaden  wieder  auszugleichen.  Wenn  man  aber  einem  Lehrer 
50  Schüler  für  die  ganze  oder  halbe  Schulzeit  ausschliefslich  oder  vorzugs- 
weise überweisen  wollte,  so  würde  das  nieht  blofs  ungerecht,  sondern  auch 
unausführbar  sein,  da  ihre  Eltern  ohne  Zweifel  bald  dagegen  Einspruch  er- 
heben würden.  Endlich  ist  auch  nicht  aufser  Acht  zu  lassen,  dass  ein  Wechsel 
der  Lehrer,  wenn  er  nicht  zu  oft  eintritt,  für  den  Schüler  nicht  nur  kein 
Nachtheil,  sondern  ein  grofser  Vortheil  ist;  denn  dadurdi  wird  der  Unterricht 
vielseitiger  und  anregender,  und  so  mancher  Schüler,  dessen  geistige  Fähigkei- 
ten schliefen,  ist  dadurch  mit  einem  Male  ein  anderer  Mensch  geworden,  dass 
ein  seiner  Natur  zusagender  Lehrer  ihm  entgegentrat.  Nach  dem  allen  kann 
ich  wohl  zugeben,  dass  es  unter  Umständen  von  Nutzen  sein  kann,  wenn  ein 
und  der  andere  Lehrer  mit  seinen  Schülern  ein  paar  Classen  aufrückt ;  davon 
aber  kann  ich  mich  nidit  überzeugen,  das»  es  gut  sein  würde  eine  Schule  so 
einzurichten,  dass  mit  allen  Lehrern  und  mit  allen  Classen  so  verfahren  wer- 
den müsste. 

Man  muss  somit  daran  festhalten,  dass  den  Lehrstufen  der  neuen  Schulen 
ein  solcher  Umfang  zu  feben  ist,  dass  die  oben  erwähnten  Uebelstände  ver- 
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mieden  werden,  fto  liegt  et  olwe  Zweifel  am  n&ehsteDy  «U  Daoer  dee  Aufenl- 
haltt  anf  jeder  Lehrstufe  ein  Jahr  aaximehmen  «ad  danaeh  die  Ansähe  einer 
jeden  zu  bestimmen.  Bin  Jahr  reicht  vollkommen  data  ans,  daas  Lehrer  «ad 
Schfiler  lange  genng  als  hinreichend  mit  einander  Bekannte  imammen  arhetten, 
9  Lehrstufen  sind  für  Directoren  und  Lehrer  nieht  nnüberiehhar  und  bei  einem 
Lehrgang  von  einem  Jahre  läset  sich  aoch  mit  einiger  SieheriMit  bestimmen, 
wie  viel  Zeit  dem  Fortgang  des  Unterrichts  gewidmet  werden  kann  und  wie 
viel  für  unvorhergesehene  Stockungen  übrig  gelassen  werden  mnss. 

Indessen  es  findet  sich  hier  eine  Schwierigkeit  anderer  Art 

Wenn  für  die  Classen  einjährige  Lehrgänge  im  elgentlicheB  Sinne  des 
Wortes  angenommen  werden,  so  kSnnen  neue  Schaler  nur  einmal  jährlich  in 
die  Anstalt  eintreten.  Nehmen  wir  an,  dieser  Termtn  sei  der  1.  April;  nehmen 
wir  femer  an,  für  den  Eintritt  b  die  Sehale  sei  das  voUandete  6.  Lebensjahr 
die  geeignetste  Zeit;  was  wird  dann  aus  den  Kindern^  die  nach  dem  1.  April 
ihr  6.  Leben^ahr  vollenden  ?  Man  nimmt  sie  auf,  wenn  vor  den  1.  Oetober  ihr 
Geburtstag  fällt,  und  verweist  sie  im  andern  Falle  auf  das  nächste  Jahr.  Bei- 
des ist  ein  Nachtheil,  aber  ein  erträglicher.  Was  aber  wird  in  unserer  Stadt 
aus  den  Rindern,  deren  Eltern  am  1.  Oetober  %,  B.  aus  der  Rosenthaler  Strafte 
nach  der  Potsdamer  ziehen  ?  Müssen  sie  nieht  noch  einen  Winter  hindureh 
eine  Schule  im  Spandauer  Viertel  besuchen  und  so  einen  guten- Theil  ihrer 
Zeit,  die  sie  so  nätliig  braucheni  auf  den  Schulweg  verwenden?  Und  was  soll- 
ten vollends  die  Eltern  mit  ihren  Rindern  machen,  welebe  am  1.  Oetober  ihren 
Wohnsitz  nach  unserer  Stadt  verlegen?  Würde  nieht  die  Sehalbildnng  diener 
Rinder  auf  die  nachtheiligste  Weise  eine  geraume  Zeit  hindureh  ganz  unter- 
brochen? Ständen  solche  Fälle  vereinzelt^  so  würden  wir  uns  entsehliefsen 
können,  darüber  hinwegzusehen.  So  aber,  da  der  Wohningswed»el  in  unserer 
Stadt  sehr  häufig  ist  und  da  die  Zahl  derer,  welche  aiyährlieh  hierher  ihren 
Wohnsitz  verlegen,  der  Einwohnerzahl  einer  beträchtlichen  Stadt  ^ichkommt, 
müssen  wir  die  halbjährlichen  Sohüleraufnahmen  beibehalten  und  können 
daher  die  Jahrescurse,  wie  sie  an  andern  Orten  sich  finden,  nicht  bei  uns 
einfuhren. 

Es  bleibt  uns  ein  doppelter  Ausweg.  Entweder  wir  bilden  für  jede  Lehr- 
stufe  2  Classen  und  richten  diese  so  ein,  dass  die  eine  ihren  Unterricht  zu 
Ostern,  die  andere  zu  Mieliaelis  beginnt,  oder  wir  mesaen  den  Ldurstoff  jeder 
Glasse  so  ab,  dass  er  in  jedem  Semester  durchgenommen  werden  knnn,  so  dass 
jeder  Schüler  in  dem  einen  Semester  in  den  Lehrstoff  der  Qnsse  eingeführt 
und  in  dem  andern  darin  befestigt  wird. 

Von  diesen  beiden  Verfahrungsweisen  steint  auf  den  ersten  Blick  die 
erste  unbedingt  den  Vorzug  zu  verdienen;  denn,  dass  die  Schüler  bei  halb- 
jährlichen Schüler-Aufnahmen  ein  ganzes  Jahr  hindurch  dieselben  Lehrer  be- 
halten, verstatten  beide  Einrichtungen;  dass  aber  ein  ganzes  Jahr  bindardi 
dieselben  Schüler  in  der  Classe  sind,  ist  nur  bei  der  ersten  möglich.  Indessen 
man  hat  hierbei  noch  anderes  zu  bedenken. 

1.  Wecbselcötos,  so  nennt  man  nämlich  die  nach  der  ersten  Einrichtung 
gebildeten  Classen,  lassen  sich  weit  schwerer  wieder  zusammenwerfen  und 
überhaupt  in  ihrer  Frequenz  weit  schwerer  regeln,  nls  gewöhnliche  Parallel- 
classeo.  Ich  nehme  zur  Erläntemng  eine  Sexta  und  eine  Quinta,  jode  mit  2 
Weebselcötns,  Cötus  A.  mit  dem  Cursus  von  Ostern  zu  Ostern,  Götus  B.  mit 
dem  Cursus  von  Michael  zu  Michael,  jenen  n  Ostrfn  1869  in  beiden  Classen 
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mit  40,  diesen  mit  30  SchülerjD.  Ein  solches  Verhältnis  mnss  oft  vorkommen 
und  hat  auch  nichts  Anstöfsiges.  Schlimmer  aber  wird  es,  wenn  zo  Michaelis 
1869,  was  sehr  möglieh  ist,  Quinta  B.  alle  ihre  Schüler  versetzt  und  nur  20 
empfangt  Wären  jetzt  Quinta  A  und  B  gewöhnliche  Paralleldassen,  so  würde 
jede  30  Schüler  haben;  jetzt  hat  die  eine  40,  die  andere  20.  Indessen  auch  so 
hat  die  Schulverwaltung  keine  Veranlassung  einzuschreiten ;  denn  die  Maxi- 
mal-Schülerzahl  dieser  Classe  ist  50  und  beide  Cötus  zusammen  haben  60 
Schüler.  Der  Direetor  aber  kann  nichts  dagegen  thun,  denn  sein  System  ver- 
bietet ihm,  bereits  Vorgeschrittene  mit  Anfängern  zusammenzuwerfen.  So 
kommt  Ostern  1870  heran;  Cötus  B  behält  seine  20  Schüler  und  Cötus  A  kann 
deren  ebenso  leicht  60  >ls  30  haben.  Im  ersten  Falle  wird  der  Direetor  2 
Cötus  A  und  1  Cötus  B  verlangen  und  die  Sehul Verwaltung  dagegen  einwen- 
den, dass  zu  drei  Classen  nicht  80,  sondern  jedenfalls  mehr  als  100  Schüler 
gehören;  im  zweiten  Falle  wird  der  Direetor  seine  zwei  Classen  behalten  und 
die  Schulverwaltnng  eine  davon  eingehen  lassen  wollen.  Ein  solcher  Conflict 
wurde  bei  gewöhnliehen  Parallelclassen  kaum  vorkommen;  jedenfSüls  würde 
hier  in  diesem  Falle  die  Schnlverwaltung  einen  weit  leichteren  Stand  haben, 
leh  will  ganz  davon  absehen,  dass  man  bei  Wechselcötus  die  Aufgabe  der 
Classe  erweitern  zu  können  glaubt,  obwohl  man,  wenn  auch  mit  Unrecht,  dies 
fast  immer  thut;  es  genügt,  um  das  Bedenkliche  des  Zusammenwerfens  zweier 
solcher  Classen  zu  zeigen,  der  Umstand,  dass  in  diesem  Falle  die  älteren 
Schüler  der  Classe  die  erste  Hälfte  ihrer  Aufgabe,  welche  sie  vollkommen  be- 
wältigt haben,  noeh  einmal  durchnehmen  müssen  und  dafür  mit  dem  zweiten 
Theil  der  Aufgabe,  für  dea  sie  nichts  gethan  haben,  sich  nur  flüchtig  beschäf- 
tigen können,  und  dass,  wenn  in  Cötus  B  vorsichtig  nur  Hülfslehrer  verwendet 
werden,  mit  lauter  neuen  Lehrern  das  Ziel  erreicht  werden  muss.  Wir 
können  also  Weehseloötns  nur  da  errichten,  wo  mit  Sicherheit  darauf  ge- 
rechnet werden  kann,  dass  immer  für  jede  Lehrstufe  die  nöthige  Schülerzahl 
für  zwei  Klüsen  vorhanden  sein  wird.  Dies  wird  aber  bei  den  zu  er- 
richtenden Mittelschulen  nicht  in  allen  ihren  Lehrstnfen  der  Fall  sein,  weil 
ihre  Elementarclassen  auch  als  Vorbildungsschule  für  die  höheren  Lehranstal- 
ten dienen  sollen. 

2.  Wechselcötus  errichtet  man  nur  deshalb,  um  in  den  Stand  gesetzt  zu 
werden,  in  ununterbrochenem  Fortgang  mit  denselben  Schülern  die  Classen- 
aufgaben  lösen  zu  können,  ohne  dass  man  darum  diese  Aufgaben  zu  halbjährigen 
zu  machen  braucht.  Es  fragt  sich,  ob  dieser  Vortheil  so  grofs  ist,  als  er  auf 
den  ersten  Blick  zu  sein  scheint.  Betrachten  wir  zuerst  die  besonders  Begab- 
ten und  die  besonders  Schwachen  in  jeder  Classe,  so  erkennt  man  leicht,  dass 
diese  wie  jene  von  Wechselcötus  nicht  nur  keinen  Vortheil,  sondern  sogar 
nicht  unerheblichen  Nachtheil  haben;  denn  die  besonders  Begabten  werden 
dadurch  gezwungen,  ein  Jahr  auf  die  Lösung  einer  Aufgabe  zu  verwenden,  die 
sie  in  einem  halben  bewältigen  könnten ,  und  die  besonders  Schwachen,  die 
dazu  mehr  als  ein  Jahr  brauchen,  kommen  in  dem  dritten  halben  Jahre  in  eine 
Classe,  in  welcher  der  zweite  Theil  der  Aufgabe  behandelt  wird,  während  der 
Grund  ihrer  Schwäche  vielleicht  in  dem  ersten  Theile  liegt.  Indessen  auf  die 
Bedürfnisse  dieser  kann  auch  nach  meiner  Ansicht  nur  dann  Rücksicht  ge- 
nommen werden,  wenn  die  Mehrzahl  der  Schüler  dabei  in  keinerlei  Weise  be- 
nachtheiligt  wiid.  Wie  steht  es  also  mit  diesen  Schülern?  Hierbei  sind  zuerst 
die  Lehrgegenstände  aussusoheiden,  bei  ly eichen  die  Classenaufgabe  entweder 
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aus  zwei  nicht  miteinander  untrennbar  yerbnndenen  TlieUen  besteht,  wie  dies 
In  der  Mathematik  mit  Geometrie  und  Arithmetik  der  Fall  ist,  oder  sieh  ohne 
erhebliehen  Nachtheil  anch  von  der  Mitte  ana  in  AnyrilT  ndmen  IXast,  was 
z.  B.  von  der  Geschichte  and  Geographie  gilt  In  Betreff  aller  dieser  Lehr- 
gegenstibide  kann  ich  einen  einigermafsen  ins  Gewicht  fallenden  Vorzug  bei 
keiner  von  beiden  Verfahrnngsweisen  erkennen.  Bei  den  ftbrigen  Lehrgegen- 
Btinden,  also  namentlich  beim  Sprachunterricht,  ist  es  dagegen  nicht  gleich- 
gütig,  ob  man  ^  Jahr  hindvrch  ununterbrochen  im  Unteiridit  fortschreitet 
und  dann  H  Jahr  zur  Repetition  verwendet,  oder  ob  man  in  jedem  halben  Jahre 
die  Anfgabe  von  vom  und  ganz  durchnimmt.  Im  ersten  Falle  hat  man  den 
Vortheil,  dass  man  bei  der  zweiten  Dnrdmahme  der  Classenaufgabe  alles  das, 
was  alle  SchHler  Tollkommen  begriffen  haben,  ganz  unberi^siehligt  lassen 
und  so  mehr  Zeit  auf  die  erste  Durdlnahme  verwenden  kann.  Dieser  Vor&eü 
ist  um  so  grSf^er,  je  niedriger  die  Bildungsstufe  ist,  um  die  es  sich  handelt, 
eben  weil  die  Summe  dessen,  was  alle  Schiler  vollkemmea  b^griffsn  haben 
ttissen,  ehe  man  weiter  gehen  kann,  in  den  niederen  Glnsfen  gH»fber  ist,  als 
In  den  hlfheren.  So  ist  es  in  der  untersten  Bleventareksse  ganz  betendors 
•ehwierig,  die  AnfKnger  die  Buchstaben  kennen  zu  lehren  und  dabei  die  Sehfi- 
1er,  die  schon  ein  halbes  Jahr  in  der  Glasse  sind,  nngeneaten  zu  besehSitigen, 
und  ihnlieh  veHdOt  es  sich  andi  mit  dem  UnterrickC  in  den  fremden  Sprachen 
In  den  Classen,  in  weldien  die  Thitigkeit  der  Sohtiler  hanptsiehlleh  auf  An- 
eignung der  Formenlehre  gerichtet  ist  Ganz  anders  aber  wird  es,  sobald  der 
Ldirer  weniger  an  das  CredSchtnIs,  als  an  das  Urtiiell  der  Sdifiler  sich  zu  wen- 
den hat.  Will  man  hier,  z.  B.  bei  den  Sitzen  der  Syntax,  nicht  welter  gehen, 
bis  alle  Schuler,  die  nicht  unter  der  Mittelmifsl^eit  sind,  das  Durehgenom- 
mene  vollkommen  sich  angeeignet  haben,  so  vertagt  man  die  von  der  zweiten 
Durehnahme  beförchtete  Ermüdung  In  die  erste  und  venichtet  auf  die  Be- 
nutzung des  Lichts,  welches  in  einem  System  aus  den  spütern  Sitzen  auf  die 
frieren  fSllt  Geht  man  aber  früher  weiter,  so  wird  die  Repetition,  well  der 
eine  Schüler  in  dem,  der  andere  in  jenem  unsieher  Ist,  einer  zweiten  Dureh- 
nahme der  Aufgabe  sich  sehr  nihem  müssen,  und  dass  keine  mit  der  Aufgabe 
noch  ganz  unbekannten  Schüler  bei  der  Repetition  zugegen  sind,  ist  dann  kaum 
noch  als  ein  Vortheil  anzusdien;  wenigstens  wird  es  einem  geschickten  Lehrer 
keine  Schwierigkeit  machen,  beide  Arten  von  Schülern  gleich  anregend  zu- 
sammen zu  besdiüftigen.  Hieraus  ergibt  sieh,  dass  WeebseleStus  gerade  da 
am  vortheilhaftesten  wirken,  wo  die  oben  angegebenen  Schwierigkeiten  am 
wenigsten  ihnen  entgegenstehen. 

Sonach  würde  ich  gegen  die  Einrichtung  von  Wechsele9tu8  in  den  untern 
Lehrstufen  der  Mittelschulen  nichts  zu  erinnern  finden,  wenn  daraufgerechnet 
werden  könnte,  dass  diese  immer  wenigstens  annihemd  gleichmülkig  und  ge- 
nügend gefüllt  sein  würden.  Bei  den  3  untersten  Glusen  flOlt  dies  Bedenken 
weg;  sie  werden  zugleich  als  Vorschule  für  die  höheren  Lehranstalten  benutzt 
werden  und  müssen  deshalb  verdoppelt  werden,  wenn  sie  die  obersten  Glassen 
der  Mittelschule  genügend  fallen  sollen;  es  empi^lt  sich  also,  sie  als  Wechsel- 
cotns  einzurichten. 

Nach  dem  allen  werden  die  Mittelschulen  9  aufsteigende  Glassen  mit  ein- 
jührigem  Lehrgang  haben.  Von  diesen  werden  die  6  oberen  In  einigen  Lehr- 
gegenständen die  ganze  Classenaufgabe  In  jedem  halben  Jahre,  also  mit  jedem 
Schüler  in  der  Regel  zweimal  durehnehiMn,  in  andern  die  €lassenai%ab« 
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theilen  und  die  eioe  Hälfte  ia  dem  einea,  die  andere  in  dem  anderen  behandeln. 
Dagegen  werden  die  drei  ElemenUrclassen  eii^ährige  Lehrgängpe  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes  haben,  d.  h.  die  Classenanfgabe  wird  in  stetem  Fort- 
gange ein  ganzes  Jahr  hindurch  mit  allen  Schülern  von  Anfang  bis  zn  Ende 
durchgenommen  werden.  Jene  Classen  sollen  einfache  sein,  können  aber  nach 
Bedürfnis  verdoppelt  werden;  diese  müssen  immer  in  je  2  Classen  getheilt 
sein.  Als  ?lormal-Umfang  einer  Mittelschule  sind  also  1 2  Classen  anzusehen, 
und  zu  diesen  sind  3  Reserveclassen  hinzuzufügen  für  den  Fall,  dass  einige 
der  mittleren  und  oberen  Classen  auf  einige  Zeit  getheilt  werden  müssen. 

3. 

Nachdem  das  Lehrziel  in  allen  Lehrgegenstanden  festgestellt  und  auch 
bestimmt  ist,  in  wie  viel  Lehrstufen  diese  Ziele  zu  erreichen  sind,  sind  die 
Wegstrecken  abzugrenzen,  welche  in  jedem  Lehrgegenstande  auf  jeder  Lehr- 
stufe zurückgelegt  werden  müssen.  Dies  geschieht  durch  den  Lehrplan. 

In  jedem  wohldurchdachten  Lehrplane  sind  die  einzelnen  Bestimmungen 
so  sehr  durch  einander  bedingt,  dus  es,  ohne  Ermüdung  und  Verwirrung  zn 
erzeugen,  kaum  möglich  ist,  genügend  zu  begründen,  dass  jeder  Lehrgegen- 
stand auf  jeder  Ldirstufe  gerade  in  so  viel  Zeit  und  gerade  so  weit  behandelt 
werden  soll.  Meines  Wissens  ist  das  auch  noch  von  niemandem  geleistet 
worden,  und  ich  kann  mich  um  so  eher  dieser  Arbeit  entschlagen,  da  ich  mit 
dem  von  mir  aufzustellenden  Lehrplan  vernünftiger  Weise  nur  den  doppelten 
Zweck  verfolgen  kann,  einmal  zu  zeigen,  dass  die  festgesetzten  Lehrziele  mit 
den  gegebenen  Mitteln  erreicht  werden  können,  und  zweitens  eine  Grundlage 
zn  geben,  auf  welcher  Erfahrung  und  weiteres  Nachdenken  fortbauen  können. 
Ich  werde  mich  deshalb  aller  Begründung  der  Bestimmungen  meines  Lehrplaos 
enthalten,  und  auch  in  den  Bestimmungen  selbst  werde  ich  mich  so  kurz  fassen, 
als  der  Zweck,  den  ich  vor  Augen  haben  muss,  nur  irgend  gestattet. 

Bevor  ich  nun  den  Lehrplan  selbst  folgen  lasse,  habe  ich  meinen  besten 
Dank  zu  sagen  den  Herren  Prof.  Dr.  Bertram,  Dr.  Franz  und  Dr.  Krech,  wel- 
che auf  Ersuchen  des  Magistrats  für  Mathematik  und  Naturwissenschaften 
Lehrpläne  ausgearbeitet  und  mir  freundlichst  zur  Verfügung  gestellt  haben, 
und  ebenso  den  Herren  Professor  Domschke,  Kupferstecher  Troschel  und 
Maler  Gennerich,  welche  in  Betreff  des  Zeichenunterrichts  in  gleicher  Weise 
mich  unterstützt  haben.  Die  erstgenannten  drei  Herren  stimmen  in  ihren  An- 
sichten über  den  Unterricht  in  den  Naturwissenschaften  beinahe  vollkommen 
mit  einander  überein,  und  auch  in  Bezug  auf  die  Mathematik  weichen  sie  kaum 
noch  in  einem  wesentlichen  Punkte  von  einander  ab,  als  in  dem,  dass  Herr 
Bertram  mit  der  Stereometrie  den  Unterricht  abschliefsen,  Herr  Krech  Tri- 
gonometrie und  Logarithmen  hinzufügen  und  Herr  Franz  nicht  einmal  bis  znr 
Stereometrie  vorschreiten  will.  Ich  bin  bei  dem  Lebrplan  der  Mathematik  deo 
Vorschlägen  des  Herrn  Bertram  gefolgt  und  habe  für  die  Naturwissenschaften 
den  Lehrplaa  des  Herrn  Krech  angenommen.  Nicht  so  glücklich  bin  ich  bei 
dem  Lehrplan  für  das  Zeichnen  gewesen.  Zwar  stimmen  auch  hier  die  Herren, 
die  so  gütig  waren,  mir  ihre  Ansichten  mitzutheilen,  rücksicbtlich  des  Unter- 
richtszieles der  Schule  so  überein,  dass  ich  das  von  Herrn  Gennerich  anf- 
gestellte,  wie  es  geschehen  ist,  für  die  Schulen  annehmen  konnte,  ohne  er- 
heblichen Widerspruch  von  Seiten  der  andern  Herren  besorgen  zu  müssen; 
dagegen  sind  die  Ansiehten  über  die  Vertheilung  des  Lehrstoffs  auf  die  einzel- 
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aea  Lahrstufea  oad  aoeh  aiekr  über  die  aasawaadeade  M etkoda  sa  »ehr  ver- 
achiedea,  dass  ich  als  Nicht-Sachkeaaer  et  aicht  wagea  darf,  aacli  aar  eiae 
vorlSafif e Eatscheidaag  sa  treffaa.  Ich  liaba  daker  dia  Aaordaaag  des.teeiH 
aiiclMB  üatarrichu  überlMapt  eiaar  tpiterea  Fastsatamif  vorbehalteo  mSataa. 


A.  Uebersicht  über  die  einem  jeden  Lehrgegenstand 

zugewiesenen  Stunden. 


CUii« 

L 

n. 

m. 

IV. 

T. 

▼L 

vn. 

▼m. 

EL 

B«Hgion 

1 

a 

3 

3 

3 

3 

3 

•3 

Ltten  a.  Dvotook 

4 

4 

a 

a 

a 

6 

I 

7 

MaÜMm.  a.  BMhn. 

6 

^ 

6 

a 

6 

6 

6 

e 

0«ognphit 

3 

3 

3 

3 

OeMhidiU 

4 

4 

FrsnOtiseh 

4 

4 
4 

« 

6 

6 

VtltaAund» 

4 

Sdmibea 

3 

4 

e 

6 

6 

Zeiehnen 

4 

4 

4 

0«Mllg 

3 

3 

Tarn«« 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

Sammft 

80  4-3 

30+3 

S04*i3 

80+3 

30 

30 

36 

34 

84 

B.  Lehrplan  für  den  wissenschaftlichen  Unterricht 

a.  Ee^gkm. 

€1.  IX.  Die  4  en lea  Gebote  ahae  die  Latkeraehaa  BrUMraagea,  das  Vater* 

3  St    aaser  oad  eiai^e  kleiae  Liedervene  werdaa  dea  Riadera  darcb  Sfterea 

Vor-  aad  Naehapreebea  oad,  iadaii  dia  aStlügea  KrlKatemaicea  hia- 

lagefaft  wardea,  fest  eiageprSgt  Aalaerdan  werdea  ihoea  eiaige 

bibliaelie  Gesebiehtea  ans  dar  Zeit  bis  Moses  mitgetbeilt. 

€LVin.  Die  6  letatea  Gebote  obae  die  Lotherscbea  EiklSroagea  aad  4  leichte 

3  St.    Kirebealieder  werdea  darehgaaommea  oad  galemty  aad  die  M  itthei- 

laag  der  bibliscbea  Gesebicbtea  des  alten  Testaments  wird  fort- 

gesetst 

Q.  vn.  Die  10  Gebote  mit  den  Lntharsabea  Erklimagea  werdea  dnrchg e- 

3  St.    aommea  aad  mit  eiaer  ariilkigen  AaxabI  daraaf  batüflieber  Sprüebe 

fest  eiageprügt   AaOMrdem  werdea  blblisdw  Gesebiehtea  ans  desi 

aenen  Testamaat  ia  Aaseblass  aa  du  Kircbeiüabr  dea  Scbalera  mit- 

getheilt 

a.  VI.    Biblisehe  Gesebiebte  des  altea  Tastamants  bis  Moses  Tod.  Anfserdem 

3  St.    wird  darebgenoauaea  aad  galarat  das  iwaite  Haaptstiiek  mit  Latbera 
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ErklSrang,  feraer  eiu^e  darauf  bezügplidie  Spröolie  and  4  Rirehea- 
lieder. 
GLV.     BiblUclie  Gesehicbto  des  alten  Testaments  von  Moses  Tod  an.    Br- 
9  St.    klärnngp  und  Einprä^onip  des  3.  HaDptstöcks  mit  Luthers  Aaslegang  and 
Bibelsprüchen  und  4  Kirchenliedern. 
Cl.  IV.   Die  bisher  gpelernten  12  Kirchenlieder  and  3  ersten  Hauptstücke  des 
3  St.    Katechismas  nebst  den  daza  gelernten  Bibebprüchen  werden  sorgsam 
wiederholt.   Femer  wird  die  biblische  Geschichte  des  neuen  Testa- 
ments  mit  steter  Beröcksichtigung  des  christlichen  Kirchenjahres 
darchgenommen  und  den  Schülern  das  Nöthige  von  der  Eiatheilang 
der  Bibel  und  der  Reihenfolge  der  biblischen  Bücher,  so  wie  über  ihreo 
Inhalt  mitgetheilt 
Cl.  III.    Es  wird  darchgenommen  and  gelernt  das  4.  und  5.  Hauptstück  mit 
2  St.    Luthers  Auslegung,  einigen  Bibelsprüchen  und  4  Kirchenliedern.    Ge- 
lesen und  erklart  werden  die  Sonntags-Evangelien. 
Cl.  n.     Gelesen  und  erklärt  wird  das  Evangelium  Lucä  mit  Berücksichtigung 
2  St.    der  anderen  Evangelien.  Aulserdem  werden  die  gelernten  16  Kirchen- 
lieder wiederholt  und  4  neue  hinzugelernt. 
Cl.  L      Die  Apostelgeschichte  wird  mit  Heranziehung  einzelner  ergänzender 
2  St    Stellen  der  Episteln  gelesen  und  erklärt  und  der  Katechismus  noch  ein- 
mal genau  durchgenommen  und  memorirt. 

b.  Lesen  und  Deutsch. 

Gl.  IX.  Die  Schüler  lernen  die  Laute  und  ihre  Zeichen  in  der  deutschen  und 
7  St    lateinischen  Druck-  und  Schreib-Schrift  kennen  und  werden  im  Leseo 
so  weit  gefördert,  dalis  sie  kleine  zusammenhängende  Stücke  ohne 
Stocken  langsam  vorlesen  können,    Sie  werden  ferner  angehalten, 
einzelne  Wörter  und  dann  kleine  Stücke  von  dem  Gelesenen  abza- 
schreiben  und  vorgesprochene  Wörter,  in  denen  Laut  und  Zeicheo 
übereinstimmen,  niederzuschreiben.   Endlich  werden  diese  Stunden 
za  Anschauongs-  und  Sprech-Uebungen  und  zum  Auswendiglernen  und 
Vortragen  kleiner  Gedichte  benutzt 
Cl. Vm.  Die  Schüler  sollen  so  weit  kommen ,  dass  sie  ihrer  Fassungskraft  aa- 
7  St    gemessene  Stucke  geläufig  lesen  können  und  auch  wissen,  was  sie  ge- 
lesen haben.    Sie  sollen  aufserdem  im  Stande  sein,  kleine  Erzählun- 
gen geläufig  nachzuerzählen  und  kleine  Gedichte  mit  richtigem  Aas- 
druck vorzutragen ;  auch  sollen  praktisch  eingeübt  werden  die  noth- 
w  endigsten  Regeln  über  Dehnung  und  Schärfung  derVoeale,  über 
leicht  zu  verwechselnde  Laute,  über  grofse  Anfangsbuchstaben,  'iher 
ähnlich  lautende  Wörter,  über  einzelne  Vor-  und  Nachsylben. 
Cl.  VII.  Das  Hauptziel  dieser  Classe  ist,  dass  die  Schüler  leichte  Lesestücke, 
6  St.    die  sie  noch  nicht  gelesen  haben,  mit  Verständnis  bekundender  Be- 
tonung geläufig  vorlesen  und,  was  in  ihren  Gesichtskreis  fällt,  ortho- 
graphisch richtig  niederschreiben  können.  Alle  Uebungen  müssen  vor- 
zugsweise auf  diesen  Zweck  gerichtet  sein ,  und  es  ist  hier  eher  zu- 
zulassen, dass  beim  Lesen  an  der  Betonung,  als  an  der  Geläufigkeit 
etwas  auszusetzen  ist  und  dass  in  der  Orthographie  am  Wissen  etwas 
fehlt,  als  an  der  Sicherheit  in  dem,  was  gelernt  ist 
Uebrigens  tiid  Uebungen  im  mündlichen  Nacherzählen  des  Ge- 
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lesenen  aod  im  Vortrags  answendigp  ^lemter  Gediehte  hier,  wie 
in  allen  folgpenden  Classen  ein  wichtiger  Theil  des  deotsdien  Unter- 
richts. 
Ol.  V).  Bei  der  Lectöre  wird  neben  dem  geniigenden  VerstSndnis  des  Inhalts 
6  St.  der  Lesestücke  auch  das  erstrebt,  dass  der  Schaler  die  Redetheile  an- 
terscheiden  lernt  and  das  Wichtigpste  aas  der  Lehre  von  einfachen 
Satze  bee;reift. 

Die  schriftlichen  orthographischen  Uebangen  werden  fleifsig  fort- 
gesetzt und  die  Stilübungen  mit  der  Wiedergabe  kleiner  von  dem 
Lehrer  mitgetheilter  ErzKhlnngen  begonnen. 
Cl.  V.     Das  Wichtigste  ans  der  Lehre  vom  zosammengesetzten  Satz  and  von 
6  St.    der  Interpanction  wird  im  Ansohlnss  an  die  Leetare  den  Sehfilern  znm 
Verständnis  gebracht 

Die  Stilübnngen  schreiten  fort  za  kleinen  Beschreibangen,  die  von 
dem  Lehrer  vorher  mitgetheilt  sind,  and  za  den  orthographischen  ge- 
sellen sich  schriftliche  grammatische  Uebongen  im  Bilden  von  Sätzen 
und  in  der  Interpanction. 
Cl.  IV.  Bei  der  prosaischen  Leetüre  wird  besonderes  Gewicht  gelegt  auf  den 
6  St.  Nachweis  des  Zusammenhangs  and  der  Anordnung  der  Gedanken;  bei 
der  poetischen  Lectöre  wird  das  Unentbehrliche  aber  Versmafs  and 
allgemeine  metrische  Gesetze  mitgetheilt 

Zu  Stilöbungen  dienen  Besdireibaogen  nach  vorangegangener,  be- 
sonders auf  die  Anordnung  der  Gedanken  sieh  beziehender  Be* 
sprechung. 

Aufserdem  wird  hier,  wo  die  deatsehen  Flexionsformen  schon  im 
franzb'schen  Unterricht  eingeübt  sind,  eine  Uebersieht  über  die  wich- 
tigsten Eigen thümlichkeiten  der  deatsehen  Formenlehre  gegeben. 
Cl.  in.    Die  Lectöre  wird  so  eingerichtet,  dasi  die  Sehöler  an  derselben  eine 
4  St.    hinreichend  deutliche  Vorstellung  von  den  wiehtigiten  DIchtnngsarten 
und  Stilgattungen  erhalten. 

Als  Stilübnngen  dienen  abwechselnd  Uebersetzangea  aus  dem  Fran- 
zösischen und  ganz  leichte  Aufsätze,  zu  welchen  der  StolT  und  die 
Disposition  in  der  Unterrichtsstunde  unter  Anleitang  des  Lehrers  ge- 
fanden iftird. 
Cl.  II.  In  Ansdiluss  an  die  Lectöre  geeigneter  Stöeke  tos  solchen  Werken, 
4  St.  welcbe  Epoche  gemacht  haben,  wird  den  Schalem  tos  der  deatsehen 
Literaturgeschichte  bis  Rlopstock  das  mitgetheilt  und  eingeprägt, 
was  in  unserer  Zeit  jeder  wissen  muss,  der  zu  den  Gebildeten  zäh- 
len will. 

Die  Uebungen  im  Disponiren  werden  fortgesetzt;  es  werden  aber 
daneben  audi  als  ganz  freie  Aufsätze  Sehilderungen  von  Selbsterleb- 
tem, namentlich  auch  in  Briefform  aufgegeben. 
Cl.  I.      Die  Lectöre  wird  so  eingerichtet,  dasa  die  Sehöler  von  den  Haupt- 
4  St    werken  unserer  gröfsten  Schriftsteller  seit  Klopstoek  and  dabei  auch 
von  dem  Wichtigsten  aus  ihrem  Leben  Kenntnis  erhalten. 

Die  Aufsatzthemata  werden  nur  ans  Gebieten,  welche  den  Sehnlern 
aus  dem  Unterricht,  der  Lectöre,  oder  ans  dem  Leben  Unläaglich  be- 
kannt sind,  entnommen,  und  es  soUen  die  Schüler  anch  Anleitung  er- 
halten in   der  Anfertigung  von  Gesekäftsanftätsen  und  Geschäfts- 
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briefen,  die  im  gewerblichen  Leben  am  häufigsten  vorkommen  und 
«pecielle  Berofskenntnisse  nicht  erfordern. 

Die  Classenaufgaben  von  IX,  VIII  und  Vü  sind  Jahrescurse  im  eigent- 
lichen Sinne;  die  die  LectUre  betreffenden  Aufgaben  von  III,  II  und  I  siud  auf 
je  2  Semester  zu  vertheilen ;  alle  übrigen  Classenaufgaben  müssen  in  jedem 
Semester  ganz  durchgenommen  werden,  also  in  der  Regel  mit  jedem  Schüler 
zweimal. 

c.  Rechnen  und  Mathtfinatik, 

'   Zählen.  Die  vier  Species  im  Zahlenkreis  von  1  bis  100. 
6  St.  ^ 

Cl.VIII.  Das  Einmaleina.   Die  vier  Species  im  unbegrenzten  Zahlenkreis  mit 

6  St.     unbenanaten  und  gleichbenannten  Zahlen. 

CL  VII 
„  „    '  Die  vier  Species  mit  mehrfach  benannten  Zahlen. 

est.  ^ 

KaLML    Djjg  Rechnen  mit  Brüchen.  Regel  de  tri. 

est.  ^ 

Cl.  V.     Rechnen.   3  St.   Die  Lehre  vom  Zahlensystem  und  den  Decimal- 

6  St.     brüchen. 

Geometrie.    3 St.    Erkennen,  benenneo,  erklären  der  einfachsten 
geometrischen  Gebilde  (gerade  Linie,  Winkel,  Parallelen,  Dreieck, 
Kreis)  mit  Ausschluss  der  eigentlichen  Beweisführung. 
Cl.  IV.    Rechnen.    3  St.    Die  bürgerlichen  Rechnungsarten:  Ziusrechuuog, 

6  St.  Gesellsehaftsrechnung,  Mischrecbnuug  u.  s.  w.  Die  Schüler  sollen  die 
Rechnungsregeln  mit  Bestimmtheit  aussprechen,  durch  einfache  Schlüsse 
ableiten  und  mit  Sicherheit  ausführen,  die  Aufeinanderfolge  der  bis 
zum  Ziel  führenden  Rechnungsoperationen  in  Worten  darstellen. 
Schliefslich  können  dieselben  in  algebraischen  Zeichen  ausgedrückt 
und  so  Bedeutung  und  Nothwendigkeit  der  Buchstabenrechnung  zum 
Bewusstsein  gebracht  werden. 

Geometrie.  3  St  Elemente  der  Geometrie  bis  zur  Congruenz  der 
Dreiecke  und  den  Sätzen  vom  Centriwinkel  und  Peripheriewinkel. 
Erstrebt  wird  Sicherheit  in  der  Reihenfolge  der  Sätze,  Klarheit  in 
ihren  Beweisen,  Uebung  in  den  auf  sie  gegründeten  Constroctionen. 
wie  in  dem  Halbiren  der  Winkel  und  Liuien,  Fällen  und  Errichten  der 
Lothe  tt.  s.  w. 
Cl.  111.    Algebra.  3  St.  Die  Gleichungen  ersten  Grades  und  die  vier  Species 

6  St.  in  allgemeinen  positiven  und  negativen  Gröfsen.  Die  einfachen  Glei- 
chungen ersten  Grades  sollen  zunächst  in  Zahlen  augesetzt  und  gelöst 
werden.  Wenn  sich  hierbei  die  Nothwendigkeit  der  Annahme  nega- 
tiver Gröfsen  ergeben  hat,  wird  die  Betrachtung  zur  ausdrücklicheu 
Aufstellung  der  Sätze  der  allgemeinen  Arithmetik  übergehen. 
Geometrie.  3 St.  Die  Lehre  von  den  Parallelogrammen,  die  Ver« 
gleichung  und  Berechnung  der  Flächeninhalte  geradliniger  Figuren. 
Praktische  Anwendungen. 
Cl.  II.     Algebra.    3  St.   Die  Lehre  von  den  Proportionen,  den  Potenzen  und 

6  St     Wurzeln.    Ansziehen  der  Quadrat-  und  Kubikwurzeln. 

Geometrie.   3  St    Die  Aehnlichkeit  der  Figuren.   Proportionen  im 
Kreise.  Berechnung  des  Kreises. 
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CLL      Algebra.    3 St.    Die  Gleichungen  des  iweiten  Graiei.  Die  iritb- 
G  St.    metische  und  geometriMhe  Reihe. 

Geometrie.  3 St  Elemente  der  Stereometrie.  Die  Sätie,  welche 
zur  Auffassoog  der  Lage  der  Ebenen  und  geraden  Linien  gegenein- 
aoder  erforderlich  sind;  der  Unterschied  zwischen  Cengmenz  und 
Symmetrie.  Die  Kugel.  Berechnung  des  hhalts  nnd  der  Oberfläche 
des  Prismas,  der  Pyramide,  des  Cylinders,  des  Kegele  und  der  Rngel. 

Bemerkungen: 

1.  In  den  Elementen  der  Mathematik  wird  rechte  Sicheriheit  erst  bei  der 
zweiten  Durchnahme  des  Pensums  erreicht.  Da  anlserdem  die  wiederkehrende 
Theorie  den  geriDgeren  und  die  wechselnden  Aufgaben  den  greiseren  Theil 
des  Unterrichts  ausmacheo,  und  da  durch  die  halbjährliche  Anfnahme  nnd  Ver- 
setzung von  Schülern  in  die  Gemeinschaft  der  mit  and  von  einander  Lernenden 
Frische  und  Reiz  zu  neuem  Wetteifer  gebracht  wird,  so  ist  durchgebends,  mit 
Ausnahme  der  drei  untersten  Classen,  der  Lehrstoff  so  vertheilt,  dass  in  jeder 
Classc  in  jedem  Semester  dasselbe  Pensum  wiederkehrt. 

2.  Um  den  Unterricht  nicht  zu  zersplittern,  sind  besondere  Rechenstan- 
den in  den  oberen  Classen  nicht  angesetzt  Die  Pensa  sind  so  abgegrenzt  und 
der  ganze  Plan  ist  so  angeordnet,  dass  fast  jede  alg^raische  Stande  zu  nnme- 
rischeu  Rechnungen  führen  muss.  Auch  ist  eine  erfolgreiche  and  die  Schiller 
fesselnde  Methode  des  Unterrichts  in  der  Mathematik  nicht  denkbar  ohne  be- 
ständiges Ueben  des  Kopfrechnens  und  ohne  stetes  Ausgehen  von  und  Zu- 
rückkehren zu  deojenigen  Zahlenverhältnissen,  welrhe  in  den  Lebenskreisen, 
aus  denen  die  Schüler  stammen,  häufig  zur  Anwendoag  kooimen«  Endlich  ist 
auch  für  eine  ausdrückliche  Behandlung  der  bürgerlichen  Rechnongsarten 
durch  das  Pensum  der  vierten  Classe  genügend  gesorgt 

d.  NatunmsMetuehaß. 
Cl.  111.    Im  Sommer  Botanik,  im  Winter  Zoologie.   Darehgenommen  wird  der 
4  St    durch  das  früher  angegebene  Unterrichtsziel  der  Sehale  begrenzte 

Lehrstoff. 
(IL  IL     Im  Sommer  Einleitung  in  die  Chemie;  Metalloide. 
4  St.    Im  Winter  Physik.  Allgemeine  Eigenschaften,  Magnetismas,  Electri- 

cität,  Wärme  mit  Bcrücksichtigang  der  Meteorologie. 
CL  1.      Im  Sommer  ausgewählte  Capitel  aus  der  Lehre  von  den  Metallen  und 
4  St.     aus  der  organischen  Chemie. 

Im  Winter  Statik  und  Mechanik;  Absehaitte  ans  der  Optik  nnd  Aku- 
stik; das  Wichtigste  aus  der  mathematischen  Geographie. 

Eio  besonderer  mineralogischer  Unterricht  ist  nicht  angesetzt;  es  bietet 
sich  aber  beim  ehemischen  Unterricht  Gelegenheit,  das  Unentbehrliche  aus  der 
Mineralogie  vorzutragen. 

e.  Geographie  und  Gtschichie. 
CL  VIL  Mit  einer  durch  die  Anschaanng  onterstatarten  Besehreibong  der  Stadt 
3  St.     und  ihrer  Umgebung  werden  die  SchiUer  mit  den  wichtigsten  geogra- 
phischen Begriffen  bekannt  gemacht  and  angeleitet,  sieh  mit  Hilfe  des 
Kartenbildes  in  der  WirkUehkeit  sa  erieotirei. 

34* 


532         Ueber  die  BrriehtuBg^  yod  Mittelscbiilen  n.  s.  w. 

Cl.  VI.  Die  Schüler  werden  bekannt  g^emacht  mit  der  Lage,  Gröfse,  Gestalt 
3  St.  und  Gliederung  der  Meere  und  der  Erdtbeile.  Hiermit  beginnt  der 
Unterriebt  in  jedem  Semester.  Es  wird  dem  hinzugefügt,  was  über 
die  Bodenverhältnisse,  Staaten,  Völker,  Wobnplätze  zu  wissen  unum- 
gänglieh  nöthig  ist,  im  Sommer  von  Amerika,  im  Winter  von  Asien, 
Afrika  und  Australien. 

Gl.  V.  In  jedem  Semester  beginnt  der  Unterricht  damit,  dass  den  Schülern 
3  St.  ein  nicht  sehr  ins  Einzelne  gehendes,  aber  vollkommen  deutliches  Bild 
von  der  Bodcngestalt  Europas  gegeben  wird.  Demnächst  wird  den 
Schülern  das  Wichtigste  aus  der  politischen  Geographie  mitgetbeilt, 
im  Sommer  von  Spanien,  Italien  und  der  Türkei,  im  Winter  von 
Frankreich,  England,  Schweden  und  Russland. 

Cl.  IV.    Physikalische   und   politische   Geographie,   im  Sommer   von  Nord- 

3  St.    deutschland   mit  Einschluss   des  deutschen  Mittelgebirges  und  der 

Nebenländer  Belgien ,  Holland  und  Dänemark,  im  Winter  von  Süd- 
Deutschland  einschliefslicb  der  Alpen  und  Ungarns.  Diebeiden  letzten 
Monate  des  Winter-Semesters  werden  -zu  einer  genauen  Repetition 
alles  dessen  verwendet,  was  die  Schüler  in  der  Geographie  gelernt 
haben. 
Cl.  Hl.    Im  Sommer  griechische  Geschichte  bis  zum  Tode  Alexanders  mit 

4  St.     Voranschickung,    resp.  Einschaltung  des  Nothwendigsten  über  die 

Barbarenvölker  und  mit  ganz  kurzer  Angabe  der  späteren  Schicksale 
der  hellenischen  Reiche,  bis  sie  unter  die  Herrschaft  der  Römer 
kommen. 

Im  Winter  römische  Gesichte  bis  zum  Untergang  des  weströmischen 
Reiches.  Von  der  Kaiserzeit  wird  nur  eine  ganz  kurze  Uebersicht  ge- 
geben und  dabei  nicht  auiser  Acht  gelassen,  dass  die  Geschichte  der 
Deutschen  und  der  Völkerwanderung  der  folgenden  Classe  vorbehal- 
ten bleibt. 

In  beiden  Semestern,  sowie  in  dem  ganzen  folgenden  geschichtlichen 
Unterricht  muss  der  Lehrer  jede  Gelegenheit  benutzen,  die  geographi- 
schen Kenntnisse  der  Schüler  aufzufrischen,  und  am  Schluss  dss  Win- 
ter-Semesters muss  wenigstens  ein  Monat  verwendet  werden,  die  Geo- 
graphie von  Europa  zu  repetiren,  selbstverständlich  genau  so,  wie  sie 
in  V.  gelehrt  ist,  ohne  alle  Erweiterung. 
€1.  II.  Deutsche  Geschischte  im  Mittelalter ;  im  Sommer  bis  Heinrieh  V.,  im 
4  St.     Winter  von  den  Kreuzzügen  bis  zur  Reformation. 

Die  wichtigsten  Begebenheiten  aus  der  Geschichte  der  anderen  Völker 
werden  da ,  wo  sie  in  die  Geschichte  des  deutschen  Volkes  eingreifen, 
episodisch  und  so  kurz  als  möglich  eingeschaltet;  dagegen  wird  auf 
die  EntwickeluDg  der  geistlichen  Gewalt  ganz  besondere  Rücksicht 
genommen. 

In  keinem  Semester  wird  der  Unterricht  früher  begonnen,  bevor  der 
Lehrer  durch  ebe  gründliche  Repetition  sich  überzeugt  hat,  dass  die 
neuen  Schüler  das  Pensum  der  alten  Geschichte  und  die  alten  aufser- 
dem  noch  das  mit  ihnen  durchgenommene  Pensum  aus  der  Geschichte 
des  Mittelalters  vollkommen  inne  haben. 

Aufserdem  soll  die  Geographie  Deutschlands  am  Schlüsse  des  Win- 
ter-Semesters genau  repetirt  werden. 
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Cl.  I.  Deutsche  Geschichte,  im  Sommer  von  der  Entdeckung  Amerikas  und 
4.  St.  von  der  Reformation  bis  zum  westphalisehen  Frieden,  im  Winter  .von 
da  an  bis  auf  die  Gründung  des  norddentschen  Bundes. 

Mit  der  Geschichte  der  anderen  Völker  wird  ebenso  verfahren,  wie 
io  Classe  IL,  und  der  Beginn  des  Zeitalters  Friedrichs  des  Grofsen  ist 
die  geeignete  Stelle,  wo  die  Vorgeschichte  des  preofsisehen  Staats, 
ohne  den  Zusammenhang  der  deutschen  Geschichte  so  interbreohea, 
im  Znsammenhang  dargestellt  werden  kann. 

Auch  bier  kann  in  keinem  Semester  der  Unterricht  begonnen  werden, 
bevor  der  Lehrer  sich  überxeugt  hat,  dass  nichts  von  dem  verloren 
ist,  was  in  der  Geschichte  bisher  gelernt  worden  ist,  nnd  es  muss  am 
Schlnss  jedes  Semesters  eine  sehr  genaue  Repetition  des  Geachichts- 
Pensums  aller  Glassen  hiasutreten,  so  daas  in  dieser  Classe  wenigstens 
die  Hälfte  der  verfügbaren  Zeit  auf  Repititionen  zn  verwenden  ist. 

Der  vorstehende  Lehrplan  fUr  den  geographischen  und  gesehiehtlichen 
Unterricht  kann  nur  dann  mit  Erfolg  angewendet  werden, 

1.  wenn  dem  Unterricht  ein  Lehrbuch  zu  Gmnde  gelegt  wird,  welches 
nur  Lehrbuch  nnd  nicht  auch  zugleich  Lesebach  und  Handbuch  zum  Nach- 
schlagen sein  will,  welches  ferner  den  LemstelT  nicht  danach  hemisst,  wu  in 
jeder  einzelnen  Classe  gelernt  werden  kann,  sondern  so,  dasa  die  Schnler  der 
obersten  Classe  im  Stande  bleiben,  alles,  was  ihnen  in  Geographie  nnd  Ge- 
schichte gelehrt  ist,  jeden  Augenblick  präsent  zu  beben,  welches  endlich  nicht 
blofs  Thatsachen  in  Tabellen,  sondern  auch  den  Znsammenhang  der  Thatsachen 
gibt,  damit  der  folgende  Lehrer  genau  weifs,  was  er  von  den  Sehölern  des  frü- 
heren verlangen  darf; 

2.  wenn  jeder  Lehrer  seinen  Liebhabereien  erst  dann  nachgsht,  wenn  die 
Erfüllung  des  Classenpensums  vollkommen  gesichert  ist,  nnd  wenn  jeder,  so- 
bald er  sieht,  dass  ein  Pensum  nicht  erfüllt  wird  oder  nicht  erfüllt  werden 
kann,  sofort  nnd  mit  Nachdruck  in  der  Conferenz  darauf  hinweist,  unbeküm- 
mert darum,  ob  er  einen  Collegen  verletzt  oder  ob  er  selbst  für  einen  unfähi- 
gen Lehrer  gehalten  wird. 

f.  Der  französiiche  Unierrieht, 

Cl.  VI.  Die  Aussprache,  die  Declination  und  die  Coigogation  von  avoir  und 

6  St.    Stre  nach  Plötz  Elementarbuch  der  französischen  Sprache  Lection  1-50. 

Cl.  V.   Die  regelmäfsige  Coigugation  nnd  die  gebräuchlichsten  nnregelmäfsi- 

6  St   gen  Verba  nebst  dem  Wichtigsten  über  Pronomen  nnd  Zahlwort  nach 

Plötz  filementarbueh  Lection  51—91. 

In  diesen  beiden  Classen  wird  dasselbe  Buch  auch  als  Lesebuch  be- 

I 

nutzt. 
Cl.  IV.  Wiederholung  und  Vervollständigung  der  Formenlehre  nach  Plötz 
6  St.   Schulgrammatik  Lection  1-38. 

Als  Lesebuch  dient  hier  und  in  den  beiden  folgenden  Classen  die 
französische  Chrestomathie  von  Plötz. 

Aufserdem  soll  in  den  drei  untersten  Glassen  das  kleine  Voeahel- 
bnch  von  Plötz  memorirt  werden,  nnd  beim  Abfragen  der  gcdemten 
Vocabeln  soll  der  Lehrer  so  verfahren,  wie  Piltz  in  der  Vorrede  »a 
seinem  Vocabnlair  syst^matiqne  verschlägt 
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GL.  III.  Die  Lehre  von  der  Wortstellang  und  vom  Gebrauch  der  Zeiten  und 
4  St.    Moden  naeh  Plötz  Schulgrammatik  Lection  39 — 57. 

In  einer  Stande  wöchentlich  werden  die  Vocabeln  des  kleinen  Vo- 
cabelbachs  wiederholt  und  dabei  die  Sprechübungen  in  der  ange- 
gebenen Weiae  fortgesetzt. 
GL  n.    Syntax  des  Artikels,  des  A^jectivs,  des  Adverbs  und  des  Pronomens 
4  St.    naeh  Plötz  Sehnlgrammatik  Leetion  5S— 75. 

Die  Sprechübungen  werden  in  der  angefangenen  Weise  fiel fsig  fortge- 
setzt und  allmählich  zu  einer  freien  Unterhaltung  erweitert ;  sie  bleiben 
aber  auf  Stoffe,  die  aus  dem  gewöhnlichen  Leben  entnommen  sind,  be- 
sdiränkt  und  werden  nicht  ausgedehnt  auf  den  Unterricht  in  der 
Grammatik  und  auf  die  Leetüre. 
Q.  I.  Eine  Stunde  wöchentlich  wird  verwendet  zur  Durchnahme  von  Lection 
4  St.  76—78  der  PlÖtzschen  Schulgrammatik  und  zu  mündlichen  und  schrift- 
lichen grammatischen  Uebungen,  deren  Stoff  der  Lehrer  nach  dem  Be- 
dürfiiiis  zusammenstellt,  wählend  in  allen  früheren  Classen  für  diesen 
Zweck  vorzugsweise  die  Uebungsstücke  aus  den  Plötzschen  Lehr- 
büchern zu  verwenden  waren. 

Zwei  Stunden  wöchentlich  werden  zur  Leetüre  geeigneter  pro- 
saischer und  poetischer  Schiften  benutzt,  und  es  soll  diese  Leetüre 
weder  durch  weitläufige  grammatische  Bemerkungen,  noch  durch  An- 
wendung der  französischen  Sprache  bei  der  Erklärung  aufgehalten 
werden. 

In  der  für  die  Sprechübungen  bestimmten  Stunde  weinlen  die  Schüler 
gewöhnt,  über  Dinge,  die  in  ihrem  Gesichtskreis  liegen  und  ihnen 
vollkommen  bekannt  sind,  in  zusammenhängender  Rede  sich  zu  äufsern. 
Natürlich  kann  hierbei  nichts  weiter  verlangt  werden,  als  dass  das, 
was  die  Schüler  so  ohne  Vorbereitung  sprechen,  frei  ist  von  groben 
grammatischen  Fehlern.  An  diese  Uebnng  schliefst  sich  eine  An- 
leitung, solche  Briefe,  welche  im  gewöhnlichen  Leben  am  häufigsten 
vorkommen,  französisch  zu  schreiben. 

Die  in  den  drei  untersten  Classen  zu  lernende  Theile  des  kleinenn  Vocabel- 
buchs  werden  auf  das  ganze  Jahr  vertheilt,  so  dass  in  jeder  Woche  nur  eine 
Lection  zu  lernen  ist  und  auch  genügende  Zeit  zur  Wiederholung  bleibt.  Die 
übrigen  Glassenpensa  werden  in  jedem  halben  Jahre  ganz  durchgenommen,  so 
jedoch,  dass  in  allen  Classen  die  Uebungsstücke  zum  schriftlichen  Uebersetzeu 
ans  dem  Deutschen  ins  Französische  im  zweiten  Semester  andere  sind  als  im 
ersten,  und  dass  in  den  4  oberen  Classen  auch  beim  Uebersetzen  aus  dein 
Französischen  nicht  in  jedem  Semester  dieselben  Lesestücke  genommen 
werden. 


Der  im  Yorstehenden  mitgetheiltc,  genau  durchdachte  und  in 
sich  streng  zusammenhängende  Organisalionspian  giht  sowohl  an 
sich  als  in  seinem  Verhältnisse  zu  den  bestehenden  Einrichtungen 
Anlass  zu  den  vielseitigsten  Erwägungen.    Ich  beschränke  mich 
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vorläufig  auf  einige  wenige  Bemerkungen,  die  sich  am  einfachsten 
unter  drei  Gesichtspuniite  ordnen:  die  principielie  Frage  nach  der 
Zweckmäfsigkcit  der  Errichtung  von  Mittelschulen  der  beabsichtig- 
ten Art,  sodann  die  Frage  über  die  Angemessenheit  der  Auswahl 
der  Lehrgegenstände  und  der  für  dieselben  bezeichneten  Grenzen, 
endlich  die  Erwägung  einiger  Schwierigkeiten  und  Bedingungen  der 
wirklichen  Ausführung. 

1 .  Was  die  erste  princijueiie  Frage  betriift,  so  wird  es  kaum 
nölhig  sein ,  zu  den  oben  schon  im  Anschlüsse  an  die  Denkschrift  <• 
dargelegten  Motiven  noch  weiteres  hinzuzufügen,  um  die  bejahende 
Beantwortung  dieser  Frage  zu  begründen.  Die  Thatsache  steht  fest 
und  ist  statistisch  zu  ziiTernmäfsiger  Genauigkeit  gebracht  (vgl.  in 
dieser  Zeitschrift  Heft  I.  S.  94),  dass  an  unsem  Gymnasien  und 
Bealschulen  im  ganzen  (denn  einzelne  Anstalten  unter  besondem 
Verhältnissen  machen  davon  eine  Ausnahme)  nur  ein  kleiner  Theil 
der  Schüler  den  gesammten  Cursus  alsolvirt,  während  ein  unver- 
hältnismäfsig  grofser  Theil  aus  den  mittleren  Classen  in  praktische 
Berufsarten  übertritt.  Dieser  Abgang  aus  den  mittleren  Classen 
umfasst  keineswegs  ausschliefslich  oder  nur  überwiegend  solche 
Fälle,  in  denen  der  mangelhafte  Erfolg  des  Unterrichtes  bei  einem 
Schüler  es  veranlasst,  dass  seine  Eltern  die  ursprüngliche  Absicht 
höherer  Studien  aufgeben.  Dieser  Anlass  zum  Abgange  mitten 
aus  dem  Cursus  einer  Lehranstalt  liegt  in  der  Natur  der  Sache  und 
muss  immer  bleiben.  In  der  überwiegenden  Zahl  der  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Fälle  haben  vielmehr  vom  Anfange  an  die  El- 
tern die  Absicht,  ihi*e  Söhne  nur  bis  zu  dem  in  den  mittleren 
(blassen  eines  Gymnasiums  oder  einer  Realschule  erreichten  Lebens- 
alter, bis  zum  15.  oder  16.  Jahre,  Schulunterricht  geniefsen  zu 
lassen.  Dass  für  diese  Fälle  der  Besuch  der  unteren  Hälfte  einer  auf 
ein  höheres  Ziel  angelegten  Lehranstalt  das  Zweckmäfsigste  an  sich 
sei,  wird  gewiss  niemand  behaupten  können,  trotzdem  dass  sehr 
wohl  unter  bestimmten  thatsächUchen  Voraussetzungen  eine  solche 
Wahl  die  richtigste  sein  kann.  Man  schafft  aus  einem  für  umfassen- 
dere Studien  bestimmten  Lehrbuche  ein  wirklicli  zweckmäfsiges  für 
niedriger  gesteckte  Ziele  nicht  einfach  dadurch,  dass  man  einige 
Abschnitte  desi^elben  streicht  bei  unverändertem  Bestände  des 
übrigen;  und  ebenso  wenig  gewinnt  man  aus  einer  Lehranstalt,  die, 
um  bei  der  auf  serlichsten  Bezeichnung  stehen  zu  bleiben,  auf  einen 
neunjährigen  Schulbesuch  angelegt  ist,  die  zweckmäfsigste  Bil- 
dungsstätte für  die,  welche  nur  sechs  Jahre  aufzuwenden  haben, 
einfach  dadurch,  dass  mau  die  obersten  Curse  weglässt.  Dort  nrass 
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Yielmehr  das  Lehrbuch  im  Ganzen  umgearbeitet,  hier  muss 
die  Organisation  des  Unterrichtes  eine  andere  werden.  Allerdings 
nimmt  die  „Unterrichts-  und  Prüfungsordnung  für  Realschulen 
yom  6.  Oct  1859''  auf  die  Thatsache  Rücksicht,  dass  viele  Schüler 
schon  aus  Tertia  abgehen,  und  sucht  dem  darin  kundgegebenen  Be- 
dürfnisse gerecht  zu  werden.  Es  heifst  nämlich  im  §  4 :  „Dagegen 
können  die  Classen  von  VI  bis  III  incl.  sehr  wohl  zugleich  der  Auf- 
gabe genügen,  welche  eine  Mittelschule  zu  erfüllen  hat  Die 
Realschule  wird,  so  weit  es  ihr  höherer  Zweck  zulässt, 
Rücksicht  darauf  zu  nehmen  haben,  dass  erfahrungsmäfsig  aus  III 
eine  grobe  Zahl  von  Schülern  abgeht,  um  in  einen  praktischen 
Lebenslauf  einzutreten.  Demgemäfs  ist  bei  der  Yertheilung  des 
Unterrichtsstoffes  darauf  Bedacht  zu  nehmen,  dass  die  mit  der  ab- 
solvirten  III  gewonnene  Schulbildung  das  unter  allen  Umständen 
Nothwendige  nicht  verabsäume  und  in  sich  einen  Abschluss 
erreiche,  der  zum  Eintritt  in  einen  praktischen  Beruf  der  mitt- 
leren bürgerlichen  Lebenskreise  befähigt.  (Wiese,  Gesetze  und 
Verordnungen  I.  S.  41.)  In  dem  „speciellen  Lehrplan''  für  Real- 
schulen (Wiese  I.  S.  64 — 73)  ist  auch  demgemäfs  nicht  unterlassen, 
überall  für  Tertia  das  Lehrpensum  so  zu  bezeichnen,  dass  dadurch 
der  Ausdruck  eines  gewissen  Abschlusses  gewonnen  wird;  aber  ich 
besorge,  dass  dies  eben  nicht  viel  mehr,  als  ein  Ausdruck  sei ,  und 
dass,  so  weit  die  gesteckten  Ziele  überhaupt  erreichbar  sind,  der 
Versuch,  die  zwei  einander  widersprechenden  Aufgaben,  der  Stetig- 
keit des  ganzen  Lehrganges  und  der  Abgeschlossenheit  eines 
T heile 8,  zugleich  zu  genügen,  jede  von  beiden  erheblich  beein- 
trächtigt. Mittelbar  liegt  jedenfalls  in  den  angeführten  Worten  der 
Verordnung  die  Anerkennung,  dass  für  die  aus  Tertia  abgehenden 
Schüler  ein  Unterricht  erforderlich  ist,  der  mit  dem  Lehrgange  der 
gesammten  Schule  nicht  vollständig  übereinstimmt. 

Das  Bedürfnis  von  Mittelschulen  in  dem  bezeichneten  Sinne 
erscheint  hiemach  als  ein  so  unbestreitbares ,  dass  man  sich  eher 
verwundem  könnte,  dasselbe  in  der  vorliegenden  Denkschrift  erst 
noch  ausführlich  begründet  zu  finden.  Sollten  nicht,  da  der  Bedarf 
zur  Abhülfe  drängt,  Schulen  dieser  Art  bereits  bestehen?  Das  ist 
allerdings  der  FaU.  Die  Mittelschule  zu  Hannover ,  so  wie  ihr  Plan 
in  dem  mir  vorliegenden  Programme  von  1865  dargelegt  ist,')  ent- 
spricht, auÜBer  kleinen  unwesentlichen  Abweichungen,  dem  in  der 


*)  Jetit  wird,  wenn  ich  nicht  irre,  oder  ist  diese  Mittelschale  in  eine 
Retlschiüe  angesttltet. 
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Denkschrift  vorgezeichneten  Plane  der  Mittelsdiulen ;  die  höhere 
Bürgerschule  zu  Heidelberg  trifil  im  Wesen  mit  der  hier  beabsich- 
tigten Mittelschule  zusammen,  nur  dass  sie  ihr  Ziel  um  ein  Lebens- 
jahr weiter  hinauszurücken  scheint;  und  so  werden  sich  jedenfiiHs 
noch  andere  Beispiele  von  öffentlichen  und  privaten  Hittelschulen 
auffinden  lassen.  Allerdings  in  den  altpreufsischen  Provinzen  wer- 
den Schulen  dieser  Art  selten  sein,  und  dürften  in  dem  letzten 
Jahrzehent,  trotz  der  Thätigkeit  vieler  Communen  zur  Förderung 
des  Schulwesens,  an  Zahl  eher  ab*  als  zugenommen  haben.  Der 
Anlass  dieser  Erscheinung  ist  offenbar.  Die  verschiedenen  Zweige 
der  Verwaltung  können  sich  nicht  füglich  der  Mühe  unterziehen, 
bei  denjenigen  jungen  lauten,  welche  sie  für  ihren  Dienst  verwen- 
den wollen,  den  Besitz  der  erforderiichen  allgemeinen  Kenntnisse 
durch  eine  ausdrücklich  dafür  veranstaltete  PrüAmg  zu  erproben; 
sie  setzen  vielmehr  einfach  diejenige  Classe  des  Gymnasiums  oder 
der  Realschule  fest,  welche  zum  Eintritte  in  eine  bestimmte  Ver- 
wendung die  Berechtigung  gewähre;  damit  eine  solche  Fest- 
stellung eine  bestimmte  Bedeutung  habe,  können  unter  Realschulen 
(denn  bei  den  Gymnasien  ist  der  Lehrgang  und  seine  Gliederung 
als  bereits  consolidirt  zu  betrachten)  nur  solche  Lehranstalten  ver- 
standen werden,  welche  einen  bestimmten  vorgezeichneten  Plan 
einhalten.  Communen  nun,  welche  Schulen  gründen,  haben  be- 
greiflicherweise den  Wunsch,  den  Schülern  derselben  diese  mannig- 
fachen Wege  zum  Eintritte  in  den  niederen  Staatsdienst  offen  zu 
erhalten.  Daher  kommt  es,  dass  die  Einrichtung  der  Realschulen 
erster  Ordnung,  Realschulen  zweiter  Ordnung,  höherer  Bürgerschu- 
len ,  wie  dieselbe  durch  die  Verordnung  vom  6.  Oct  1859  vorge- 
zeichnet ist,  fast  überall  zur  Ausführung  kommt  Hr.  Geh.  R.  Wiese 
erkennt  in  der  Vorrede  zu  den  „Verordnungen  und  Gesetzen  u.  s.  w.'^ 
I.  S.  V  ausdrücklich  an,  dass  „das  Berechtigungswesen  me  ein 
neuer  Factor  in  die  höheren  Schulen  hineingekommen  ist,  der  ihnen 
ihre  Arbeit  erschwert.*'  Wenn  derselbe  jedoch  hinzufügt  „der 
nächste  Nutzen  davon  kommt  weniger  der  Schule  selbst  als  dem 
Leben  zu  gut,  darf  aber  eben  deshalb  auch  nicht  gering  angeschla- 
gen werden/*  so  wird  der  eine  Theil  dieses  Satzes,  den  nachthdligen 
Einfluss  auf  die  Schulen  betreffend,  nicht  zu  bestreiten  sein;  wohl 
aber  wird  zu  bestreiten  sein ,  ob  dieser  Umstand  wirklich  dem 
Leben  auch  derjenigen  zu  gute  kommt,  welche  auf  die  theilweise 
Benutzung  einer  auf  andere  Ziele  angelegten  Schule  angewiesen 
werden.  Auch  au&erhalb  der  uns  vorliegenden  Denkschrift  lassen 
sich  beachtens werthe  Stimmen  vernehmen,  welche  mit  ihr  in  voUem 
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Einklänge  stehen.  Ich  erwähne  in  dieser  Hinsicht  nur  einen  Aufsalz 
„die  Realschule  zweiter  Ordnung  ohne  Latein;  ihre  Stellung  zu 
den  übrigen  Schulen  und  zum  Leben''  in  der  Zeitung  „der  Zoll- 
verein" 1868  No.  8.  Der  Verf.,  Oberlehrer  Dr.  Harms  in  Oldenburg, 
dessen  praktische  und  Uterarische  Thätigkeit  für  die  Schule  in  ver- 
dienter Anerkennung  steht,  legt  darin  die  entscheidenden  Ge- 
sichtspunkte der  Sache  eben  so  bündig  als  überzeugend  dar.  Was 
er  als  „Realschule  zweiter  Ordnung  ohne  Latein''  bezeichnet,  das 
entspricht  genau  der  in  der  vorUegendcn  Denkschrift  entworfenen 
Mittelschule. 

2.  Bei  der  Frage  über  Auswahl  und  Begrenzung  der  Lehr- 
gegenstände  für  die  Mittelschule  hat  der  Gegensatz,  der  zwischen 
allgemeiner  Bildung  und  der  Vorbereitung  für  ein  bestimmtes  Thä- 
tigkeitsgebiet,  zwischen  positiven  Kenntnissen  und  geistiger  Ge- 
wandtheit besteht,  entscheidende  Bedeutung.  Man  kann  sich  nicht 
verhehlen,  dass  die  so  eben  angewendeten  Worte  einer  Scheide- 
münze gleichen^  deren  Gepräge  durch  den  unvermeidlichen  täg- 
lichen Gebrauch  abgeschliffen  und  darum  schwer  erkennbar  ist; 
mit  diesen  Worten  verbinden  nicht  leicht  zwei,  die  sie  gebrauchen, 
die  vollkommen  gleidie  Vorstellung.  Es  kann  daher  nicht  auffallend 
erscheinen,  wenn  über  die  Form  der  in  der  vorliegenden  Denk- 
schrift für  die  Auswahl  der  Lehrgegenstände  gegebenen  Begründung 
sich  in  manchen  Punkten  eine  abweichende  Ansicht  geltend  machen 
lässt.  Dies  zu  discutiren,  ist  die  vorUegende  praktische  Frage  nicht 
der  geeignete  Anlass ;  denn  die  Differenzen  der  angedeuteten  Art 
haben  keinen  Einfluss  auf  die  im  Einzelnen  getroffenen  Bestim- 
mungen. Zu  diesen  kann  ich  nicht  umhin  sowohl  nach  ihrer  nega- 
tiven als  nach  ihrer  positiven  Seite  meine  voUe  Einstimmung  aus- 
zusprechen; unerhebliche  Zweifel  darüber,  ob  die  Abgrenzung 
des  Zieles  durchweg  auf  das  zweckmässigste  festgesetzt  ist,  sind 
selbst  der  Art,  dass  sie  erst  von  der  Erfahrung  ihre  endgiltige  Ent- 
scheidung abzuwarten  haben. 

Von  dm  beabnehtigten  MitteUchnlen  ist  der  Unterricht  im  La- 
teinischen ausgeschlossen. 

Bekanntlich  ist  in  Preufsen  für  die  Realschulen  erster  Ord- 
nung, welche  auf  eme  gleich  lange  Dauer  des  gesammten  Schul- 
cursus,  wie  die  Gymnasien,  angelegt  sind,  das  Lateinische  obligater 
Lehrgegenstand,  in  den  drei  unteren  einjährigen  Classen  mit  8,  6, 
6,  in  den  drei  oberen  zweijährigen  Classen  mit  5,  5,  3  wöchent- 
Uchen  Lehrstund^n  vertreten.  Indem  sodann  die  Realschulen  zwei- 
ter Ordnung  und  die  höheren  Bürgerschulen  ihrem  wesentlichen 
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Charakter  nach  als  solche  Realschulen  erster  Ordnung  sidi  betrach- 
ten lassen,  welche  nicht  oder  noch  nicht  bis  zur  obersten  Ciasse 
entwiciielt  sind,  so  bildet  auch  für  sie  das  Latein  in  der  Weise  einen 
obligaten  Lehrgegenstand,  als  die  aUerdings  zulässige  Ausschliersang 
desselben  die  Yerzichtleistung  auf  bestimmte  Berechtigungen  in 
sich  schliefst.  Diese  Stellung  des  Lateinischen  in  den  Realschulen, 
deren  Wesen  überhaupt  noch  in  der  Entwicklung  begriffen  und 
weitaus  noch  nicht  zur  Consolidirung  gelangt  ist,  Usst  sich  keinrä- 
weges  als  etwas  Zweifelloses  oder  Unbestrittenes  betraditen ;  die  ge^ 
gentheilige  Ueberzeugung  hat  ebenso  ihre  entschiedenen  Vertheidiger 
und  darf  sich  auch  ihrerseits  auf  Erfahrung  berufen.  Ich  bin  weit 
davon  entfernt,  über  diese  Streitfrage,  die  wohl  im  Wesentlichen 
nur  der  Ausdruck  für  eine  Krisis  in  der  allgemeinai  Bildung  ist, 
ein  competentes  Urtheil  beanspruchen  zu  wollen;  duu  würde  die 
eingehendste  Beobachtung  von  Lehranstalten  beider  Arten,  und 
zwar  vieler,  um  dadurch  die  Zufälligkeiten  der  einzelnen  abzustrei- 
fen, unbedingt  erforderlich  seih,  während  ich  midi  auf  die  fOr  und 
wider  geltend  gemachten  theoretischen  Gründe  und  auf  die  Mit- 
theilungen  philok>gischer  Lehrer  an  Realschulen  über  ihre  Erfolge 
und  Erfahrungen  beschränkt  sehe.  Was  die  theoretischen  Gründe 
belrifft,  so  tragen  gerade  die  von  den  Vertheidigern  des  Latein  an 
den  Realschulen  geltend  gemachten  vorzüglich  dazu  bei,  Zweifel 
gegen  die  Zweckmäfsigkeit  zu  erwecken.  Der  lateinische  Unterricht 
wird  als  ein  hauptsächliches  und  unersetzliches  Mittel  der  formalen 
Bildung  bezeichnet,  als  gäbe  es  eine  formale  Bildung  im  Aligemei-r 
nen  imd  nicht  vielmehr  so  viel  verschiedene  Arten  derselben,  als 
wesentlich  verschiedene  Gebiete  geistiger  Beschäftigung  bestehen. 
Der  Werth  der  Philologie  als  Wissenschaft,  welche  unsere  heutige  Cul* 
tur  mit  ihren  ersten  Anfangen  in  lebendiger  Verbindung  erhält,  wird 
in  begeisterten  und  wahren  Worten  gepriesen;  aber  nicht  der  Werth 
der  Philologie  als  Wissenschaft  wird  ja  in  Zweifel  gezogen,  sondern 
der  Werth  und  die  Haltbarkeit  des  dürftigen  Bruchtheiles,  der  den 
an  andere  Interessen  ganz  hingegebenen  Schülern  der  Realschulen 
zugeführt  werden  kann.  Und  wenn  manchmal  neben  diesen  idealen 
Gesichtspunkten  die  Nützlichkeit  geltend  gemacht  wird,  welche  die 
Kenntnis  lateinischer  Formenlehre  und  Vocabeln  dem  zukünftigen 
Subalternbeamten  m  vielen  Fällen  bringen  werde,  so  wird  doch  die 
Frage  erlaubt  sein,  ob  nicht  die  meisten  oder  alle  Fälle  dieses  Ge- 
hrauches ohne  lächerlichen  Purismus  über  Bord  gewQrfen  wer- 
den können,  ob  nicht  z.  B.  für  das  beliebte  In  fidem  ein  eben  so 
kurzer  deutscher  Ausdi*uck  zu  Gebote  steht  und  im  Gebrauch*  iat 
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und  so  in  tausend  Fällen. ')  Die  Erfahrungen,  welche  ich  von  phi- 
lologischen Lehrern  an  Realschulen  liabe  mittheilen  hören ,  tragen 
nicht  dazu  bei,  die  theoretischen  Bedenken  zu  beschwichtigen,  son- 
dern vielmehr  sie  zu  steigern.  —  Aber  angenommen,  an  Real- 
schulen, welche  nach  Beendigung  der  Vorschule  einen  neunjährigen 
Cursus  haben,  lasse  sich  durch  den  lateinischen  Unterricht  ein  Er- 
folg erreichen ,  der  selbst  werthvoU  und  dauerhaft  und  nicht  mit 
schwerer  wiegenden  Opfern  erkauft  wäre,  so  folgt  daraus  nichts  für 
die  hier  beabsichtigte  Mittelschule.  Was  auf  dem  philologischen 
Gebiete  bis  zum  15.  Lebensjahre  erreicht  werden  kann,  wie  viel 
Zeit  man  auch  anderen  wichtigen  Bildungsmitteln  abbreche,  ist  nicht 
in  sich  stark  genug ,  um  einen  selbständigen  Werth  beanspruchen 
zu  können  und  Dauer  hoffen  zu  lassen ;  und  der  nachfolgende 
Lebensweg  der  Schüler  der  Mittelschulen  liegt  von  Anwendung  des 
Lateinischen  so  fem,  dass  dieser  ganze  Unterricht  in  kürzester  Zeit 
zu  einem  blofsen  Nebelbilde  verschwimmen  würde.  Es  kann  daher 
nur  gebilligt  werden,  dass  von  der  beabsichtigten  Mittelschule  das 
Latein  unumwunden  ausgeschlossen  ist. 

In  die  Mittelschule  ist,  aufser  dem  Unterrichte  in  der  Mutter- 
sprache, fxm  den  lebenden  Cuüursjprachen  nur  eine,  und  zwar  die 
französische  aufgenommen. 

Dass  an  solchen  Schulen ,  welche  die  Höhe  der  blofsen  Volks- 
schule zu  überschreiten  befähigt  und  berufen  sind,  und  welche  dem 
zukünftigen  mittleren  Bürgerstande  die  allgemeinen  Voraussetzun- 
gen seiner  Bildung  sichern  sollen,  eine  moderne  Cultursprache  gelehrt 
werden  muss,  steht  in  der  allgemeinen  Ucberzeugung  bereits  so 
fest,  dass  es  unnöthig  ist  hierüber  ein  Wort  hinzuzufügen;  ebenso 
dass  für  Schulen  Norddeutschlands  unter  den  Cultursprachen  der 
Gegenwart  nur  zwischen  der  französischen  und  der  englischen  die 
Wahl  in  Frage  kommen  kann.  Es  ist  möglich  und  wahrscheinlich, 
äass  in  den  Küstenstädten  Norddeutschlands  das  Bedürfnis  des  Ver- 
kehrs und  die  Erleichterung  des  Unterrichtes,  die  wiederum  in  die- 
sem liegtt  der  englischen  Sprache  den  Vorzug  verschafft  Aber  im 
allgemeinen  ist  es  vollkommen  berechtigt,  dass  der  französischen 
Sprache  der  Vorzug  gegeben  ist ;  ja  es  ist  dies  nicht  sowohl  eine 


')  In  welchem  Grade  es  möglich  ist,  Rechtsbegriffe  darch  Anweadang  vor- 
handener deutscher  Worte  ohne  jede  der  Sprache  angethane  Gewalt  dem  all- 
gemeinen Verständnisse  naher  za  bringen  und  wie  unbestreitbar  diese  Rich- 
tung in  der  neueren  deutschen  Gesetzgebung  zu  entscheidender  Geltung  ge- 
kommen ist,  zeigt  auf  das  bestimmteste  der  Aufsatz  von  F.  v.  Salpius  in  den 
Preuiaiacfaeii  Jahrbichern,  1869,  Bfärzheft  S.  356  ff. 
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Wahl,  als  das  natürliche  und  nothwendige  Ergebnis  des  historischen 
Verlaufes  und  der  Verhältnisse  der  Gegenwart  Steht  audi  durch 
seine  Nationalität  das  englische  Volk  dem  deutschen  ungleich  nfther 
als  das  französische:  die  historische  Entwickelung  Deutschlands 
steht  zu  der  seines  westlichen  Nachbars  in  ununterbrochener,  tief 
eingreifender  Beziehung;  diejenige  Bildung,  weiche  in  der  Litera- 
tur ihren  Ausdruck  findet,  hat  in  Deutschland  Jahrhunderte  hin- 
durch von  Frankreich  die  weittragendsten  Einflüsse  erfahren  und 
ist  noch  gegenwärtig  mit  ihr  in  der  engsten  Verbindung;  das  Be- 
dfirftiis  des  mündlichen  und  schriftlichen  Verkehres  in  der  Gegen- 
wartgibt im  allgemeinen  für  Deutschland  der  französischen  Sprache 
einen  ungleich  höheren  Gebrauchswerth  als  der  englischen.  Wenn 
aus    den    hierdurch    angedeuteten    Gesichtspunkten  die  Beror- 
zugung  der  französischen  Sprache  für  den  vorliegenden  Fall  volle 
Billigung  verdient,  so  ist  nur  dringend  zu  wünschen ,  dass  es  bei 
der  Beschränkung  auf  eine  fremde  Sprache  sein  Bewenden  habe, 
und  nicht  die  Nachgiebigkeit  gegen  verschiedene  Ansichten  und 
Wunsche,  die  täuschende  Berufung  auf  Erfolge  im  Privatunterrichte 
u.a.m.  zu  einer  schädlichen  Vermittelung  führe,  etwa  in  den 
obersten  Classen  noch  die  englische  Sprache,  facultativ  oder  ver- 
suchsweise, einzufülu*en.  Nur  die  vorsichtigste  Beschränkung  kann 
innerhalb  der  eng  bemessenen  Altersgrenze  irgend  etwas  Werth* 
volles  und  Haltbares  erreichen;  der  Versuch,  den  beiderseitigen 
Wünschen  gerecht  zu  werden,  gefährdet  die  Erfolge  auf  beiden 
Seiten.    Ja  selbst  wenn  diese  Beschränkung  auf  die  französische 
Sprache  eingehalten  wird,  scheint  mir  in  dem  Ausdruck  der  Ziel- 
leistung (vgl.  S.  520)  die  Erwartung  zu  hoch  gespannt.  Wenn  ein 
Schüler  am  Schlüsse  der  Mittelschule  die  französische  Sprache  sich 
in  dem  Mafse  angeeignet  Iiat,  dass  er  innerhalb  des  Bereiches  seiner 
speciellen  Lebensthätigkeit  dieselbe  ohne  jede  Schwierigkeit  ver- 
steht, sie  innerhalb  eben  dieses  Kreises  schriftlich  anzuwenden  ver- 
mag, und  im  mündlichen  Verkehre  sich  verständigen  kann,  ohne 
dass  das  Hindernis  der  fremden  Sprache  die  Sache  wesentlich  be- 
einträchtigt: so  ist,  so  bescheiden  dieses  Mab  klingen  mag,  da- 
mit etwas  für   die  der  Mittelschule  eigenthümliche  Aufgabe  sehr 
WerthvoUes  erreicht.  Ich  glaube  nicht,  dass  ein  höher  gestecktes 
Ziel  sich  verwirklichen  läset,  bin  vielmehr  der  Ueberzeugung,  dass 
die  Lösung  der  Aufigabe  selbst  innerhalb  dieser  mibigen  Grenzen 
nur  dann  mögUch  wird ,  wenn  die  städtische  Behörde  das  Fmden 
geeigneter  Lehrkräfte  für  diesen  Gegenstand  nicht  dem  Zublle 
überlässt,  sondern  selbst  ihrerseits  den  als  aweckmällug  anerk^nn^r 
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ten  Weg  zur  Heranbildung  solcher  Lehrkräfte  einschlägt,  nämlich 
Lehramtscandidaten,  welche  in  der  bereits  bestandenen  Prüfung 
die  Gründiiclikeit  ihrer  Kenntnis  der  französischen  Sprache  erwie- 
sen haben ,  den  Aufenthalt  in  Frankreich  auf  die  Dauer  von  min- 
destens einem  Jahre  ermöglicht.  Der  französische  Unterriclit  an 
den  mittleren  Schulen  im  Grofsherzogtlmm  Baden  hat  allerdings 
in  der  Natur  des  Grenzlandes  eine  nicht  zu  unterschätzende  Unter- 
stützung; aber  für  den  guten  St^nd  dieses  Unterrichtes  an  den 
dortigen  Schulen  ist  es  jedenfalls  von  entscheidender  Bedeutung, 
dass  die  Regierung  das  bezeichnete  Verfahren  consequenl  und  in 
ausreichendem  Mafse  einhält.  Die  Unterrichtsverwaltung  io 
P^euEsen  erkennt  principiell  die  Richtigkeit  dieses  Verfahrens  an; 
aber  das  zu  diesem  Zwecke  ausgesetzte  Stipendium  steht  zu  dem 
grofsen  Bedarfe  an  Lehrkräften  so  aufser  allem  Verhältnisse,  dass 
eine  Einwirkung  auf  den  Erfolg  dieses  Unterrichtes  dadurch  nicht 
möglich  ist.  Wollen  also  die  städtischen  Behörden  dem  fi-anzösi- 
schen  Unterrichte  in  den  beabsichtigten  Schulen  den  Erfolg  sichern, 
der  für  den  gesammten  Charakter  derselben  das  gröfstc  Gewicht 
hat,  so  dürfen  sie  den  Kostenaufwand  nicht  scheuen,  für  Ausbil- 
dung von  Lehrkräften  in  der  angedeuteten  Weise  selbst  zu  sollen; 
übrigens  würde  derselbe  im  Vergleiche  zu  den  übrigen  Kosten  der 
entworfenen  Schulen  und  gegenüber  dem  dadurch  aUein  erreich- 
baren Zwecke  kaum  in  Rechnung  kommen. 

Wenn  ich  in  Betreff  des  französischen  Unterrichtes  die  For- 
derung der  Zielleistung  glaube  um  etwas  mipdern  zu  sollen,  so 
halte  ich  dagegen  auf  dem  mathematischen  Gebiete  ehie  mäfsige 
Erhöhung  der  Gesammtaufgabe  für  möglich  und  empfeldeiiswertli. 
Die  Namen  der  geachteten  Schulmänner,  welche  der  Hr.  Verf.  auf 
diesem  Gebiete  zu  Rathe  gezogen  hat  (vgl.  oben  S.  526),  bürgen  voll- 
ständig dafür,  dass  nicht  in  der  aUgemeinen  Bestimmung  des 
Mafses  etwas  Unzweckmäfsiges  oder  Unausführbares  vorgesclilagen 
ist;  insoweit  dieselben  in  ihren  Ansichten  über  das  Erreiclibare 
auseinandergehen,  hat  der  Hr.  Verf.  vorsichtig  einen  Mittelweg 
zwischen  dem  zu  viel  und  zu  wenig  eingeschlagen.  Sollte  aber  darin 
die  Vorsicht  nicht  zu  weit  gegangen  sein,  dass  der  Hr.  Verf.  die 
Logarithmen  aus  der  Lehraufgabe  der  Mittelschule  entfernt  hat? 
Wenn  man  in  der  Lehre  von  den  Logarithmen  alles  dasjenige  streng 
ausschliefst,  was  nicht  zu  dem  Verständnisse  der  Sache  und  zur 
praktischen  Anwendung  erforderlich  ist,  so  wird  sich  dieselbe  zu- 
gleich mit  der  Potenslehre  in  der  zweiten  Classe  zur  Aneignung 
bringen  lassen.  An  Befestigung  des  Verständnisses  und  der  Fähig- 
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keit  im  Gebrauche  wird  im  weiteren  Verlaufe  des  algeiiraisGheB 
Unterrichtes  die  Gelegenheit  nicht  nur  nicht  fehlen,  sondern  die  in 
die  erste  Classe  aufgenommene,  und  nach  meiner  Ueberxeugung 
mit  Recht  aufgenommene  Lehre  von  den  geometrischen  Progressio- 
nen iässt  sich  nur  unvollständig  behandeln  und  muss  auf  einen 
wichtigen  Theil  der  praktischen  Anwendung  verzkhten,  wenn  nicht 
die  Kenntnis  der  Logarithmen  und  die  Geläufigkeit  ihres  Gebrau- 
ches vorausgesetzt  werden  kann;  sie  würde  ohne  diese  Voraos- 
setzuug  fast  nur  theoretische  Bedeutung  haben^  was  doch  dem 
Wesen  der  Mittelschule  fremd  isL  Zieht  man  nun  noch  in  Er- 
wägung, welches  Werkzeug  von  weittragendster  Wirkung  jemand 
durch  die  Handhabung  der  Logarithmen  sich  erwirbt,  so  wutl  man 
sich  vielleicht  bedenken,  diese  Lehre  von  vornherein  als  den  Kreis 
der  Mittelschule  überschreitend  auszuschlieben. 

3.  Die  Schwierigkeiten,  welche  mit  der  Ausführung  der  ent- 
worfenen Mittelschulen  untrennbar  verbunden  jBind,  dürfen  nidit 
unterschätzt  werden.  Ich  meine  hierbei  nicht  den  Kostenpunkt:  die 
städtischen  Behörden  Berlins  haben  in  den  letzten  Jahrzehnten  be- 
wiesen, dass  sie  Ausgaben  zur  Förderung  des  Unterrichtes  für  ein 
wohlangelegtes  Capital  ansehen,  und  mittelbar  hat  die  Errichtung 
von  Mittelschulen  sogar  eine  Ersparnis  zur  Folge,  indem  sie  das 
Erfordernis  der  nocli  kostspieligeren  Anlage  neuer  Gymnasien  und 
Realscliulen  ermäbigen  würde.  Aber  schon  die  relative  Neuheit 
dieser  Unterrichtsanstalten  setzt  ihrem  Gedeihen  Schwierigkeitea 
von  gröfserem  Gewichte  entgegen  als  man  wohl  erwarten  möchte.  Der 
Lehrplau  der  Mittelschule  enthält  keinen  Gegenstand,  der  nicht  anf 
den  bereits  bestehenden  Schulen  gelehrt  würde;  aber  das  Ziel, 
zu  dem  die  ganze  Schule  zu  führen  hat,  ist  ein  merklich  verschie- 
denes, und  danach  muss  in  der  Abgrenzung  bis  in  das  Einzelnste 
hinein  und  in  der  Lehrart  das  Verfahren  durch  die  ganze  Schule 
hindurch  bestimmt  sein.  Diese  Methode  im  speciellen  Sinn  des 
Wortes  kann  nur  zugleich  mit  dem  allmählichen  Consolidiren  der 
neuen  Anstalten  durch  das  wirksame  Beispiel  einzelner  Vorzüglich- 
keit zu  einem  überwiegend  allgemeinen  Brauch  des  gesammten  be- 
treifenden Lehrstandes  werden;  und  erst  dann  Usst  sieh  ja  die 
Wirksamkeit  von  Schulen  als  gesichert  betrachtm,  wenn  die  allge- 
mein gewordene  Methode  den  Einzdnen  selbst  ohne  besonderes 
persönliches  Verdienst  in  die  gleiche  Bahn  lieht  Dazu  kommt  nun 
bei  diesen  neuen  Anstalten  insbesondere  die  schwierige  Zusam- 
mensetzung des  LehrercoUegiums.  Vergleicht  man  z.  B.  die  Gym- 
nasien, so  liegt  bei  diesen  die  bedeutendile  Erieidilflnuig  lOr  ein 
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einhelliges  Zusammenwirken  des  ganzen  Collegiums  zu  demselben 
Ziel  darin,  dass,  mit  unerheblichen,  nicht  in  Betracht  kommenden 
Ausnahmen,  dessen  sämmtliche  Mitglieder  einen  gleichartigen  Bil- 
dungsweg zurückgelegt  haben.  Eine  Minorität  von  Lehrern,  welche 
UniTersitätsstudien  gemacht  haben,  verbunden  mit  einer  Majorität 
von  Lehrern,  welche  nur  Seminarbildung  besitzen,  und  dazu  die 
Aufgabe,  die  gesammte  Anstalt  gegenüber  den  Gemeindeschulen 
auf  der  Höhe  der  Mittelschule  zu  erhalten :  das  stellt  an  das  ge- 
sammte Lehrercollegium,  aber  insbesondere  an  den  Director  eine 
sehr  hohe  Aufgabe.  Aber  es  kann  nur  auf  das  lebhafteste  gebilligt 
werden,  dass  diese  Schwierigkeiten,  welche  dem  Hrn.  Verf.  gewiss 
nicht  entgangen  sind,  ihn  nicht  abgehalten  haben,  seinen  Entwurf 
der  Probe  der  Erfahrung  zu  unterwerfen.  Es  wäre  ein  unbegrün- 
detes Misstrauen  gegen  den  Lehrstand  der  gelehrten  und  der  Volks- 
schulen, wenn  aus  der  angedeuteten  Besorgnis  das  als  zweckmäfsig 
und  nothwendig  Erkannte  zu  unternehmen  nicht  sollte  gewagt  wer- 
den; aber  man  darf  auch  den  Plan  nicht  deshalb  für  verfehlt  an- 
sehen, wenn  vielleicht  nicht  sofort  der  Erfolg  dem  vorgezeichneten 
Ziele  vollkommen  entspricht. 

Nicht  geringere  Schwierigkeiten  zeigen  sich  in  Betreff  des 
Vertrauens,  weiches  die  Eltern  diesen  neuen  Schulanstalten  zu- 
wenden sollen.  Man  wird  es  allerdings  mit  Freuden  ergreifen,  dass 
auf  den  Mittelschulen  kein  Lehrgegenstand  vorkommt,  von  dessen 
Verwendung  im  weiteren  Leben  man  sich  nicht  eine  Vorstellung 
machte.  Aber  Eltern  mögen  ihren  Söhnen  gern  möglichst  viele 
Wege  des  späteren  Fortkommens  offen  erhalten;  die  Berechtigung 
zum  Eintritt  in  mancherlei  subalterne  Stellungen  der  Staatsverwal- 
tung, wdche  gewissen  Stufen  des  Gymnasiums  und  der  Realschule 
zugesprochen  ist,  wird  an  den  Mittelschulen  schmerzlich  vermisst 
werden,  und  dies  kann  das  Vertrauen  zu  ihnen  anfangs  schmälern. 
Und  doch  muss  es  unbedingt  abgelehnt  werden,  dass  man  etwa 
das  Zugeständnis  solcher  Berechtigungen  zu  erwerben  suche;  sie 
würden  nur  durch  das  Eingehen  auf  mannigfach  disparate  Forde- 
rungen erreicht  werden  können.  Vielmehr  haben  sich  die  Mittel- 
schulen ihrer  Aufgabe  gemäfs  selbständig  zu  entwickeln;  ist  diese 
Entwicklung  consolidirt  und  sollte  sich  dann  zeigen,  dass  die  auf 
den  Mittelschulen  erworbene  Bildung  für  manche  subalterne  Stellen 
der  Verwaltung  geeignet  ist,  so  ist  eine  dann  gewährte  Berechti- 
gung eine  werthvolte  Zugabe,  jetzt  bei  ihrer  Errichtung  wäre  sie 
ein  gefährliches  Geschenk. 

ihirobaus  geediieden  von  dieser  Eröffnung  von  Rechten  zum 
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Eintritte  in  einen  Staatsdienst  ist  die  Frage  nach  der  Erfüllung 
einer  Pflicht  im  Staate,  der  allgemeinen  Wehrpflicht,  also  die  Frage, 
ob  für  die  Mittelschulen  zu  erstreben  ist,  dass  den  Schülern,  weiche 
sie  mit  gutem  Erfolge  absolvirt  haben,  das  Recht  zum  einjährigen 
Militärdienste  gewährt  werde.  Der  Hr.  Verf.  fügt  hierüber  am 
Schlüsse  seiner  Denkschrift  folgende  Bemerkung  hinzu: 

,,Die  von  mir  vorgeschlagene  Einrichtung  der  Mittelschulen  ist 
der  Art,  dass  nach  §  154,  4  der  Militair-Ersatzinstruction  für  den 
norddeutschen  Bund  vom  26.  März  1868  (Wiese,  Verordnungen 
II,  S.  391)  diesen  Schulen  für  diejenigen  Schüler,  welche  den  gan- 
zen Cursus  vollendet  haben,  die  Berechtigung  zum  einjährigen 
Militärdienst  ertheilt  werden  kann.  Der  Besitz  dieser  Berechti- 
gung ist  für  das  Aufkommen  und  Bestehen  der  Mittelschulen  un- 
bedingt erforderlich.  Es  werden  daher  die  Gemeindebehörden  bei 
der  Berathung  des  Einrichtungsplanes  hierauf  stets  Rücksicht  zu 
nehmen  haben,  und  sie  werden  mit  der  Ausführung  des  verein- 
barten Planes  nicht  eher  vorgehen  dürfen,  bis  in  Betreff  der  Ge- 
währung jener  Berechtigung  von  der  zuständigen  Behörde  die 
nöthige  Zusicherung  gegeben  worden  ist.^ 

Ich  muss  dem  Hm.  Verf.  darin  beistimmen,  dass  dies  für  die 
beabsichtigten  Lehranstalten  eine  Lebensfrage  ist;  von  ihrer  Be- 
antwortung hängt  es  ab,  welche  Kreise  der  Bürgerschaft  diesen 
Schulen  ihr  Vertrauen  zuwenden,  und  dadurch  weiter,  welche  Höhe 
im  ganzen  diese  Schulen  einnehmen.  Darum  möge  es  eriaubt  sdn, 
auf  diesen  Gegenstand  noch  mit  ein  paar  Worten  einzugehen. 

Die  allgemeine  Wdirpflicht  triflt  im  preufsischen  Staate  dann, 
wenn  es  sich  um  die  Vertheidigung  der  Interessen  des  Staates 
durch  das  letzte  Mittel  der  Gewalt  handelt,  alle  wehrhaften  An- 
gehörigen des  Staates  in  gleicherWei8e,alie  werden  auf  gleiche 
Weise  zu  den  Waffen  gerufen.  Dagegen  in  der  Art  der  Vorbereitung 
zur  ErfüUung  dieser  Pflicht,  also  dem  Militärdienst  im  Frieden,  ist 
der  Unterschied  gesetzt,  dass  bei  der  Naehweisung  einer  gewissen 
Stufe  der  allgemeinen  Bildung  und  bei  Uebemahme  der  gesammten 
Kosten  des  Dienstes  die  Dienstzeit  auf  ein  Jahr  herabgesetzt  wird. 
Es  liegt  in  dieser  wohlüberlegten  Einrichtung  die  Anerkennung, 
dass  unter  den  bezeichneten  Voraussetzungen  selbst  eine  geringere 
Dienstzeit  hinreicht,  die  erforderliche  Waffenflbung  zur  Kriegs- 
bereitschaft herzustellen ;  femer,  dass  für  üene  ,JPreiwiIl]gen^  die 
selbständige  Verwertbang  der  ihnen  vom  lilitärdienst  eriassenen 
Zeit  ungleicb  werthvoUer  ist,  als  der  Kostenaufwand  auf  das  Dienst^ 
jähr;  endlieh  die  AneitenBung,  du«  es  im  Interease  des  StSAtM 

ZtitMhr.  t  d.  OTBUiwuawMCB.  XXIII.  7.  8.  ^ 


546         Ueber  die  Errichtung  von  Mittelschulen  u.  s.  w., 

liegt,  mit  VermiDderung  der  Gesammtkosten  für  die  Kriegs- 
Vorbereitung  den  Einzelnen  die  gelbständige  Verwerthung  ihrer 
Zeit  mögliebst  wenig  zu  beschränken.  Als  Mafs  der  Bildung,  weU 
ches  zu  dieser  höheren  Werthschätzung  der  Zeit  berechtige,  ist 
eine  bestimmte  Classe,  ursprünglich  der  Gymnasien,  später  auch 
der  Realschulen,  bezeichnet,  welche  die  dazu  Aspirirenden  er- 
reicht haben  müssen.  Mag  dabei  ursprünglicii  der  Gedanke  ge- 
waltet liaben,  diese  Berechtigung  hauptsächlich  solchen  zuzu- 
weisen, welche  noch  weitere  Studienzeiten  aufzuwenden  beab- 
sichtigen, um  dann  mit  diesem  Erwerb  dem  Staate  zu  dienen,  so 
hat  das  Bestehen  der  Berechtigung  andererseits  die  Folge  gehabt, 
dass  nicht  wenige,  die  weitere  Studien  zu  machen  gar  nicht  beab- 
sichtigen, die  Gymnasien  oder  Realschulen  nur  bis  zu  der  erforder- 
hchen  Stufe  besuchen,  um  dadurch  des  fraglichen  Rechtes  theil- 
hafüg  zu  werden.  Auch  in  dieser  durch  den  Verlauf  selbst  ent- 
standenen Umkehrung  wird  man  das  Wohlthätige  der  betreffenden 
Bestimmungen  im  allgemeinen  anerkennen  müssen.  Der  Bemühung 
um  höhere  Bildung  ist  auch  aufserhalb  des  Kreises  derer,  welche 
auf  dieselbe  ihren  einstigen  Lebensberuf  gründen  wollen,  ein  Im- 
puls gegeben,  dessen  Wirkungen  nicht  nur  dem  Einzelnen,  sondern 
auch  dem  Staate  zu  gute  kommen.  Aber  man  dai'f  doch  darüber 
die  Kehrseite  der  Sache  nicht  übersehen.  Von  denjenigen  Schülern 
der  Gymnasien  (und  ähnliche  Erfahrungen  ßnden  sich  an  Real- 
schulen), welche  das  „Zeugniss  für  den  einjährigen  Militärdienst' 
zu  ihrem  Bildungsziel  machen,  sitzt  die  Mehrzahl  das  letzte  Jahr, 
ja  wohl  noch  längere  Zeit,  eben  nur  auf  den  Schulbänken  ab ;  sie 
leisten  schlieCslich,  was  gesetzUch  erfordert  wird,  aber  ohne  wirk- 
Uches  Interesse,  und  darum  ohne  zu  der  Erwartung  zu  berechtigen, 
dass  das  widerwillig  Erworbene  auch  nur  einen  Tag  über  die  Schul- 
zeit hinaus  den  Besitzer  belästigen  werde.  Welches  Hindernis  dieser 
Theil  der  Schüler  für  die  Gymnasien  ist,  wurde  früher  emähnt  und 
hat  für  den  vorliegenden  Gesichtspunkt  keine  Bedeutung;  wohl 
aber  darf  man  fragen,  ob  es  in  aller  Weise  zweckmäfsig  ist,  zu 
solchem  Versitzen  der  werthvollsten  Zeit  mittelbar  den  Anlass  zu 
geben,  und  ob  der  Besitz  einer  so  erworbenen  und  so  zerrinnenden 
halben  Gymnasialbildung  für  den  Einzelnen  oder  für  den  Staat 
einen  solchen  Werth  habe,  dass  dieser  ihr  die  abgeschlossene,  durch 
die  Mittelschule  erreichte  Bildung  nicht  dürfte  in  dem  fraglichen 
Rechte  gleichstellen.  Bei  normalem  Gange,  d.  h.  wenn  ein  Knabe 
mit  dem  vollendeten  9.  Lebensjahre  in  die  Sexta  eines  Gymna- 
siums aufgenommen  wird  und  m  keiner  Classe  über  die  für  deren 
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Cursusdauer  bestimmte  Zeit  znrückbleiben  miiss,  wird  die  für  den 
einjährigen  Militärdienst  erforderte  Jabresdauer  des  Aufenthaltes  in 
Secunda  mit  dem  15.  Lebensjahr  erreicht,  also  demselben  Lebens- 
jahre, in  welchem,  ebenfalls  bei  durchaus  normalem  Gange,  der  ge- 
sammte  Cursus  der  beabsichtigten  Mittelschule  abgeschlossen  wird. 
Es  würde  also  auch  in  dies^  Hinsicht  die  erstrebte  Berechtigung 
nicht  irgend  eine  Bevorzugung,  sondern  nur  die  Gleichstellung  der 
bürgerlichen  Bildung  mit  der  gelehrten  in  Hinsicht  auf  die  Erfüllung 
der  Wehrpflicht  enthalten.  Indem  aber  nur  das  wirkliche  Erreichen 
der  Gesammtaufgabe  der  Mittelschule  dem  einjährigen  Aufenthalte 
in  der  Secunda  eines  Gymnasiums  in  der  normalen  Dauer  des  dara 
erforderlichen  Unterrichtsganges  gleich  steht,  so  würde  nicht  ron 
dem  Gelangen  in  die  erste  Classe  der  Mittelschule,  sondern  von 
dem  Bestehen  einer  Schlussprüfung  der  Reife  die  Berechtigung 
zum  einjährigen  Militärdienste  abhängig  zu  machon,  d.  h.  die  Mittel- 
schulen würden  denjenigen  höheren  Bürgerschulen  gieichzusetien 
sein,  auf  welche  sich  die  Cabinets-Ordre  vom  22.  Sept.  1859 
bezieht  (Wiese,  Gesetze  u.  s.  w.  I  S.  253).  Durch  eine  solche  Ein- 
richtung ist  die  Staatsregierung  in  der  Lage^  die  Einhaltung  des 
vorgezeichneten  Bildungszieles  zu  überwachen,  und  die  an  das 
Bestehen  der  Schlussprufung  geknüpfte  Berechtigung  wird  dazu 
beitragen,  die  neuen  Schulanstalten  zu  der  beabsiditigten  Höhe  zu 
erheben  und  darauf  zu  erhalten.  Unter  dieser  sichernden  Besdirin- 
kung  die  erstrebte  Berechtigung  den  neuen  Schulanstalten  schon 
im  voraus  zuzuführen,  wird,  das  ist  zu  wünschen  und  zu  hoffen, 
bei  den  entscheidenden  Behörden  keinem  Bedenken  unterliegen, 
zumal  gegenüber  einer  Stadt,  welche  die  Förderung  des  Unter- 
richtes als  eine  ihrer  wichtigsten  Aufgaben  betrachtet 


Der  in  Obigem  mitgetheilte  Plan  zur  ^^Errichtung  von  öffent- 
lichen Mittelschulen  in  Berlin'^  betrifft  eine  specielle  Art  von  Lehr- 
anstalten und  ist  zunächst  durch  das  thatsächliche  Bedürfnis  einer 
einzelnen  Stadt  veranlasst;  die  Bemerkungen,  welche  ich  an  den- 
selben geknüpft,  berühren  vorzugsweise  solche  Punkte,  durch 
welche  dieser  Plan  mit  dem  Gymnasialwesen,  dem  eigentlichen 
Gegenstande  dieser  Zeitschrift,  in  Verbindung  steht  Aber  dem 
aufmerksamen  Beobachter  unserer  Schulzustände  kann  es  nicht 
entgehen,  dass  dieser  Entwurf  nur  ein  Symptom  ist  von  der  Umge- 
staltung, in  welcher  sich  unser  Schulwesen  überhaupt  befindet. 
Was  unter  dem  Namen  der  allgemeinen  Bildung  verstanden  wird, 
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das  ist  nach  Verschiedenheit  der  Zeiten  und  der  Nationen  verschie- 
den, und  hat  selbst  zu  derselben  Zeit  und  bei  demselben  Volke 
nach  der  Verschiedenheit  der  Schichten  der  Bevölkerung  eine  ver- 
schiedene Bedeutung.  Diesen  Bewegungen  des  allgemeinen  Cultur- 
lebens  können  sich  die  S(^uien  nicht  entziehen,  sie  dürfen  es  nicht, 
wenn  sie  nicht  auf  jede  lebendige  Wirksamkeit  verzichten  wollen. 
Unverkennbar  gelangt  in  unserer  Zeit  der  Gedanke  einer  höheren 
allgemeinen,  nennen  wir  sie  bürgerliche  Bildung  im  Unterschiede 
von  der  gelehrten,  zur  Bedeutung  und  Anerkennung  und  fordert 
seinen  Ausdruck  in  der  Einrichtung  der  Schulen.  Es  ist  begreiflieh 
und  als  Vorsicht  zu  schätzen,  wenn  man  in  die  neue  Art  von 
Schulen  ein  alt  bewährtes  Bildungsmittel  übertragen  und  so  die 
neuen  Schulen  nur  als  eine  Modification  der  Gymnasien  behandelt 
bat  Dieser  Gedanke  scheint  der  leitende  gewesen  zu  sein  bei  der 
in  Preufsen  bestehenden  Einrichtung  der  Bealschulen.  Schwerlich 
möchte  jemand  die  bisherigen  Erfahrungen  Überdieseiben  als  eine  be- 
währende Probe  bezeichnen  woUen.  Schon  dadurch  hat  der  vor- 
liegendePlan,  dereineüselbständigen  Weg  einschlägt,  einen  begrün- 
deten Anspruch  auf  die  eingehendste  Beachtung.  Wenn  die  beiden 
Arten  von  Lehranstalten  nebeneinander  bestehen,  jede  der  beiden 
in  unbehinderter  Entwickelung,  so  wird  die  Erfahrung  entschei- 
den, welcher  von  ihnen  oder  in  wie  weit  einer  jeden  Lebensfähig- 
keit einwohnt.  H.  B  o  n  i  t  z. 
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Die  Einnchtuug  des  schriftlichen  Abiturientoi* 
Examens  im  Hebrftischen.*)*) 

Das  Hebräische  nimmt  im  Lehrplan  unserer  Gymnasien 
nur  eine  untergeordnete  und  facultati?e  Stellung  ein.  Hierin  etwi^ 
wesentliches  zu  ändern,  hat  der  Einzelne  keine  Aussichti  Verfasser 
dieser  Abhandlung  auch  nicht  einmal  in  der  Theorie  die  Absidit. 
Gering  wie  die  Stundenzahl,  welche  dem  Hebräischen  gegönnt  wird, 
ist  freilich  weiter  auch  gemeinhin  das  Interessei  welches  der  Unter- 
richt in  dieser  Sprache  während  der  Schulzeit  und  die  Feststellung 
des  erreichten  Zieles  in  der  Schlussprüfung  aufserhalb  der  nädist- 
betheiligten  Fachlehrer  findet.  Um  so  mehr  empfiehlt  es  sich,  bei 
Anregung  einer  dahin  einschlagenden  Frage  vor  .einem  gröCseren 
Forum  sich  auf  wenige  Hauptsadien  zu  beschränken:  —  Hauptr 
Sachen,  welche  von  den  Standesgenossen  ohne  gar  zu  spedelie 
Kenntnisse  in  der  Technik  des  besonderen  Unterrichtsgegenstandes 
gewürdigt  werden  können,  wdche  nach  der  Meinung  des  Verfassers 
mindestens  zum  Theil  von  allgemeinerer  pädagogischer  Bedeu- 
tung sind. 

Vorab  also  nochmals  für  den  freundlich  gesinnten  Collegen,  der 
überhaupt  bis  hierher  zu  lesen  sich  entschlossen  hat,  die  Versiche- 
rung, dass  hier  kein  Einbruch  über  die  Schranken  des 


0  Die  Hauptiätze  der  bier  g«botM6a  Abbandlusg  warea  scbto  ia  Sef- 
tember  1867  als  Tbeseo  fiir  eine  Verbandlanf  der  Berliaer  Gyamasitliebrer- 
GeselUcbaft  bestimmt.  Ans  Mansel  an  Zeit  konnten  sie  aber  in  der  betreffen- 
den Versaramlans  eben  nuraufsestellt,  nicbt  niber  begründet  and  nocb  weniger 
yerba adelt  werden.  Die  jetzig«  Lage  der  Sebilgesetzgebvng,  welebe 
ans  Anlass  der  Vertcbiielziuig  Bit  den  neoes  Prtvinsea  den  GedanksD  an  eiae 
Revision  unseres  prenfsiseben  Präfongsreglemeats  nabe  bringt,  bat  den  Ver- 
fasser bewogen,  seine  früber  gebegten  Gedanken  weiter  za  verfolgen  nad  vor 
dem  gröfseren  Kreise  der  Leser  dieser  Zeitscbrift  im  Zosanmenbange  darzu- 
stellen. 

*)  Die  vorliegende  Abbandlang  g^t  von  der  Voraassetzong  aas,  dass  der 
Unterriebt  in  der  bebrSiscben  Spraebe  für  einen  Tbeil  der  SebiUer  des  Gyn- 
nasioms  ein  obligater  Lebrgegenstand  and  deagemifs  in  der  Abitorieatea- 
PrüfuDg  EU  vertreten  ist.  Darob  eise  von  dieser  Veraofsetsong  aasgebende 
Abbandlaog  soll  keineswegs  die  Frage  abgescbnitten  sein,  ob  der  bebriiscbe 
Unterriebt  wirklieb  diese  Stellang  in  dem  Organisnas  des  Gymnuiaiu  ein- 
nimmt und  als  ein  nothwendlges  Glied  desselben  anzoerkennen  ist 

Ana.  d.  Asd. 
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Lehrplan  s,  k  ein  Angriff  auf  die  Sl  und  e  uz  ahl  irgend  eines 
andern  Objectes,  das  der  Nachbar  vielleicht  schon  jetzt  nur  mit 
Mühe  vertheidigt,  beabsichtigt  wird.  Und  kann  schon  dies  dem  ge- 
neigten Leser,  welcher  nicht  selbst  hebräischer  Lehrer  ist,  zur  Be- 
ruhigung dienen,  dass  ilim  nichts  genommen  werden  soll,  so 
mag  überdies  die  Versicherung  hinzutreten,  dass  auch  nicht  eine 
Mehrforderung  aufgebürdet  werden  soll,  weder  ihm  hier 
zum  Lesen,  noch  dem  Schüler,  den  er  vor  Belastung  mit  dem  se- 
mitischen Idiom  hüten  möchte,  um  ihn  für  Edleres  frei  zu  erhalten, 
zum  Lernen.  Nicht  um  Erweiterung  der  Stundenzahl,  nicht  um 
neue  Ziele  des  Unterrichts,  nicht  um  einen  Umsturz  der  Lehr- 
methode oder  gar  eine  Einführung  in  den  Kreis  grammatischer  Sy- 
steme handelt  es  sich  für  den  Verfasser,  mit  einem  Worte  nicht 
um  irgend  welche  Phantasiebilder,  wie  sie  aus  methodisch-didakti- 
schen Aufsätzen  so  leicht  auftauchen ,  um  den  conservativen  Prak- 
tiker und  auch  den  nachdenkenden  Lehrer  Gespenstern  gleich  zu 
erschrecken  oder  zu  belustigen:  sondern  nur  um  das,  was  inner- 
halb der  jetzigen  Einrichtung  des  Unterrichts  zu  errei- 
chen ist,  und  auch  hier  nur  um  einen  bestimmten  Punkt 
von  praktischer  Bedeut  u  ng.  Nur  als  Obersät^e  zu  principi- 
eUer  Verständigung  oder  als  Erläuterungen  zu  anschaulicherem  Ver- 
ständnis müssen  ja  freilich  weiterhin  einige,  wie  ich  denke,  kurze 
und  dnfache  Worte  über  Aufgabe  und  Einrichtung  des  hebräischen 
Unterrichts  ihre  Stelle  finden. 

Um  einen  bestimmten  Punkt  soll  es  sich  im  nachfol- 
genden handeln,  einen  Punkt  von  praktischer  Bedeutung.  In  die- 
sem einen  Punkte  aber  wünschte  ich  allerdings  wo  möglich  eine 
thatsächliche  Aenderung  eireicht  zu  sehen.  Meine  Wünsche 
betreffen  das  hebräische  Abiturienten-Examen,  speciell  die 
Modalität  der  schriftlichen  Prüfung.  Wünsche  aber 
nenne  ich  meine  Aenderungsvorschläge  gebührlicher  Weise  nur 
von  meinem  persönlichen  Standpunkte  her:  sachlich  betrachtet  er- 
scheinen sie  —  wolil  oder  übel  begründet  —  als  Forderungen,  und 
um  des  bündigeren  Ausdruckes  willen  mögen  sie  auch  im  Folgen- 
den so  hingestellt  werden.  Ob  die  Forderungen  Eingang  linden, 
das  hängt  ja  doch  immer  von  der  Beweiskraft  der  Gründe,  von  der 
Zustimmung  oder  dem  Widerspruche  der  Fachgenossen,  endlich 
von  dem  Urtheil  der  Unterrichtsbehörden  ab.  Mindestens  aber  habe 
ich  die  Discussion  jetzt  anregen  wollen;  denn  wenn  eine  Zeit  zur 
Discussion  günstiger  ist  als  die  andere,  so  ist  es  gewiss  die  jetzige 
besonders  y  wo  die  Versclmielzung  mit  den  neuen  Provinzen  ohne- 
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dies  Anlass  zu  erneuter  Erwäguug  etwaiger  Modificationen  in  der 
altländischeii  Prufungs-Ordnung  bietet. 

Nach  den  gegenwärtig  geltenden  Bestimmungen  wird  bei  der 
schriftlichen  Abi  tu  rienten -Prüfung  im  Hebräischen  Ton 
den  künftigen  Theolc^en  und  Philologen  die  Uebersetznng  eines  auf 
der  Schule  nicht  gelesenen  Abschnittes  aus  einem  der  historischen 
Bücher  des  alten  Testaments,  oder  eines  kürzeren  Psalms  ins 
Detitsche  (bis  1856:  ins  Lateinische)  nebst  hinzugefügter  gramma- 
tischer Analyse  gefordert.  Begl.  vom  4.  Juni  1834.  $  16,  Anm.  2. 
(Wiese,  Verordn.  und  Ges.  I,  S.  212.  Ders.  höh.  Schtilw.  in  Pr. 
S.  497.)  Für  die  mündliche  Prüfung  ist  wesentlich  die- 
selbe Uebung  vorgeschrieben:  die  betreffenden  Abiturienten 
haben  eine  Stelle  aus  einem  der  historischen  Bücher  des  A.  Test, 
zu  übersetzen  und  grammatisch  zu  analysiren.  RegL  v.  4.  Juni  1834, 
S  23,  alin.  7.  (Wiese,  Verordn.  und  Ges.  I,  S.  217.)  Es  ist  also 
nur  der  Psalm  von  der  Vorlage  ausgeschlossen:  eine  Be- 
schränkung, die  in  praxi  wohl  nicht  immer  beachtet  wird,  bei 
der  jetzt  üblichen  Wahl  der  Leetüre,  wonach  in  Prima  an  den 
meisten  Orten  überwiegend  Psalmen  gelesen  werden,  auch  in  der 
That  nicht  zweckmäfsig  ist,  die  aber  dem  Verf.  —  wie  sich  weiter- 
hin ergeben  mag  —  höchst  wesenüich  scheint  und  nicht  zu  abrogi- 
ren,  sondern  umgekehrt  zur  Normirung  der  Schullectüre  zu  ver- 
wenden ist.  AlsMafsstab  endlich  für  die  Ertheilung  des 
Zeugnisses  der  Reife  gilt  jetzt  bei  einem  künftigen  Theologen 
oder  Philologen  die  Forderung,  dass  er  das  Hebräische  geläufig  lesen 
könne  und  Bekanntschaft  mit  der  Formenlehre  und  den  Hanpt- 
regeln  der  Syntax  darlege,  auch  leichte  Stellen  aus  einem  histori- 
schen Buche  des  A.  Test,  oder  einem  Psalm  ins  Deutsche  zu  über- 
setzen vermöge.  Regl.  §.  28.  A.  9.  (Wiese,  Verordn.  und  Ges.  I, 
S.  220.   Höh.  Schulw.  in  Pr.  S.  500.) 

Soweit  die  im  Gesetz  ausgesprochenen  Bestimmungen.  Ne- 
ben sie  tritt  erläuternd  und  ergänzend  die  Praxis.  Für  die 
schriftliche  Prüfung  insonderiieit  wird  zunächst  die  Länge 
des  vorzulegenden  Abschnittes,  soweit  dem  Verf.  an  vier 
verschiedenen  Gymnasien  bekannt  geworden,  gemeinhin  auf  6  bis  8 
Verse,  d.  h.  bei  einem  Psalm  etwa  eben  so  viele  Druckzeilen  in  un- 
seren gebräuchlichen  hebräischen  Bibelausgabeu  abgemessen*  Der 
Gebrauch  des  Lexicon,  welcher  vom  Gesetz  nicht  ausgeschlos- 
sen ist  (Rp^l.  $  17  und  dazu  G.  Verf.  v.  12.  Januar  1856;  Wiese, 
Verordn.  und  Ges.  I,  S.  213.    Höh.  Schulw.  iu  Pr.  S.  497  n.  11, 


552     Die  Einriebt,  d.  Abitarienten-Examens  im  Hebräischen, 

(alin.  2)'),  ist  in  praxi  wohl  überall  zugelassen.  Endlich  die 
Zeit  zur  Anfertigung  der  Arbeit,  welche  für  diesen  Prä- 
fungsgegenstand  allein  nicht  allgemein  verbindlich  vorgeschrie- 
ben ist  (Regl.  a.  a.  0.;  Wiese,  Yerord.  u.  Ges.  ebda;  Höh.  Schulw. 
a.  a.  0.  alin.  1),  wird  usuell,  soweit  dem  Verf.  bekannt,  auf  2  Stun- 
den angenommen. 

Theils  gegen  jene  noch  geltenden  gesetzlichen  Bestimmungen, 
theils  gegen  diese  durch  dieselben  nicht  gehinderte  Praxis  richten 
sich  die  nachfolgenden  Aufstellungen,  deren  Dringlichkeit  oder 
Räthlichkeit  sich  dem  Yerf.  in  einer  immerhin  mehrjährigen  Er- 
fahrung ergeben  hat.  Es  sind  vier  Hauptsätze,  welche,  wie  sie 
in  der  Begründung  zusanunenhangen,  hier  nach  und  nach  proponirt 
werden  mögen. 

Die  erste  und  wesentlichste  Forderung  für  einen  ge- 
deihlichen und  ehrlichen  Abschluss  des  hebräischen  Unter- 
richtes ist  diese: 

I.  ,J)asLexioonmuss  bei  der  Anfertigung  der  schrift- 
lichen Prüfungsarbeit  auch  im  Hebräischen  beseitigt 
werden." 

Als  Obersätze  zur  Begründung  dieser  Thesis  habe  ich  nur 
zwei  Grundsätze  heranzuziehen,  über  deren  Richtigkeit  nicht  füg- 
lich ein  Zweifel  obwalten  kann.  Der  erste  Grundsatz  ist,  dass  im 
im  Unterrichte,  also  auch  im  hebräischen  Unterrichte  wirklich 
etwas  gelernt  werden  muss,  und  zwar  so  viel  als  sich  in  der  gege- 
benen Zeit  nm*  irgend  erreichen  lässL  Der  zweite  Grundsatz  ist, 
dass  in  der  Prüfung  nichts  aufgezeigt  werden  darf,  was  nidit  wirk- 
lieh  angeeignet  ist,  dass  alles  Scheinwesen  verbannt  sein  muss. 
Der  erste  Grundsatz  sollte  sich  wolil  überall  von  selbst  ver- 
stehen: für  das  Hebräische  indess  wird  er  zwar  in  thesi  auch  nir- 
gends gerade  bezweifelt  werden,  in  praxi  aber  mag  es  doch  mehr 
als  nur  sporadisch  vorkommen,  dass  Faulheit  im  Hebräischen  noch 
nicht  als  Grund  angesehen  wird,  von  dem  summarischen  Lobe 
auch  nur  des  Fleüses  bei  einem  Schüler  etwas  abzuziehen.  Trotz- 
dem, so  lange  nicht  principiell  Widerspruch  erhoben  wird,  habe  ich 


1)  In  dem  Artikel  „Prenfsen.  Die  MAturitätsprüfang''  in  Scbmids  Päd. 
Bne.  Bd.  VI  S.  347  sagt  G.-R.  Wiese  aUerdings  im  Referat  ober  die  C.-V.  y. 
12.  Jan.  1856  ganz  allgemein:  „Der  Gebraacb  von  Wörterbücbern  und  Gram- 
matiken wurde  bei  den  schriftlicben  Arbeiten  nicbt  mebr  gestattet/*  Indess 
im  Wortlaut  der  betreffenden  Verfügung  findet  sich  diese  Bestimmung  für  das 
Hebräische  leider  nicht. 
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keinen  Grund  den  SaU  als  angefochten  zu  betrachten  und  kann 
es  füglich  jedem  hebräischen  Lehrer  an  seinem  Orte  übeilassen, 
das  Recht  seines  Tadels  oder  seiner  Klage  selbst  zu  wahren.  Der 
zweite  Grundsatz  darf  noch  weniger  angefochten  werden.  In  un- 
serer preufsischen  Prüfungs- Ordnung  zumal  ist  von  vornherein, 
im  Regl.  v.  4.  Juni  1834,  S  tl  alin.  1  (Wiese,  Verordn.  u.  Ges.  L 
S.  211),  betont  worden,  dass  nur  daqenige  Wissen  and  Können 
und  nur  diejenige  Bildung  der  Schüler  entscheidend  sein  soll, 
welche  ein  wirkliches  Eigenthum  derselben  geworden  ist.  Die 
Circ-Verf.  vom  12.  Januar  1856  aber  macht  denselben  Grundsatz 
wiederholt,  zunächst  allerdings  mit  besonderer  Beziehung  auf  die 
mündlidie  Prüfung,  geltend,  den  Grundsatz  „darauf  zu  achten t  ob 
die  erforderlichen  Kenntnisse  ein  sicherer,  mit  eigenem  Urtheil 
verbundener  Besitz  des  Examinanden  geworden,  nicht  eine  nur 
zum  Zweck  der  Prüfung  in  das  Gedächtnis  aufgenommene 
Sammlung  vereinzelter  Notizen  sind.^'  (Zu  §  23  des  RegL 
Wiese,  Verordn.  u.  Ges.1  216.  Höh.  Schulw.  in  Pn  S.  498, 
alin.  2.  a.  E.) 

Wenn  nun  also  diese  obersten  Grundsätze  feststehen,  so  ist 
zur  weiteren  Begründung  der  oben  aufgestellten  Forderung  nur 
nöthig  nachzuweisen,  dass  die  jetzige  durch  das  Gesetz  nicht  ge- 
hinderte Einrichtung,  deren  Beseitigung  die  Thesis  verlangt,  mit 
ihnen  in  Widerspruch  steht.  Es  ist  aber  der  bisher  zugelassene 
Gebrauch  des  Lexicon  in  der  schriftlichen  Abiturienten-Prü- 
fung gegenüber  dem  zweiten  (Grundsatz  geradezu  schädlich,  ge- 
genüber dem  ersten  mindestens  unnöthig,  zum  Theil  ebenfalls 
schädlich.  Ich  will  mit  einer  Prüfong  des  Herkommens  nadi  dem 
zweiten  Grundsatze  beginnen. 

Der  Gebrauch  des  hebräischen  Lexicon  bei  dem 
schrißlichen  Examen  ist  einer  ehrlichen  Kundgebung  der  sieher 
angeeigneten  Kenntnisse  von  Seiten  des  Schülers,  einer  gewissen- 
haften  FeststeUung  derselben  von  Seiten  des  Lehi'ers  hinder- 
lich. Denn  zunächst  bietet  er  Gelegenheit  zuMisbnuch,  und  gelbst 
ohne  Misbrauch  bringt  er  legalisirte  Täuschungen  mit  sich.  Um  den 
Mis brauch  mag  es  sich  zuvörderst  handeln.  Auf  die  allerleich- 
tcste  Weise  können  geschriebene  oder  gedruckte  Blätter  in  das 
Lexicon  eingelegt  werden.  Geschriebene  Blätter  nun  mag  der 
Lehrer  ja  leicht  bemerken  und  mitlnhibining  des  weiteren  Examens 
entfernen  können:  immerhin  auch  dies  nur,  wenn  er  auf  erhöhtem 
Platze  sitzt  und  gute  Augen  hat,  oder  wenn  er  die  Lexica  einiebi 
revidirt   Das  Letztere  ist  eine  unangenehme  Procador:  äuberiicb 
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schon  schwierig,  mindestens  aufhältUch,  wenn  eine  gröfsere  Zahl 
Abiturienten  vorhanden  ist,  wie  sie  sich  doch  an  ausgedehnten  An- 
stalten auch  für  das  Hebräische  findet,  auf  jeden  Fall  aber  für  den 
Lehrer  peinlich  und  dazu  auch  in  der  Sache  bedenklieh,  da  ein  von 
vorn  herein  entgegengebrachtes  Mistrauen  gar  leicht  verstörend 
wirkt.  Dass  sich  diese  Yorsichtsmafsregel  auch  unter  dem  Gesichts- 
punkt der  Behütung  betrachten  lässt,  weifs  ich  wohl.  Immerhin 
aber  würde  die  Mafsregel  für  Schüler  von  mangelnder  sittlicher 
Festigkeit,  die  sie  allein  nöthig  haben,  wahrhaft  behütend  nur  dann 
wirken,  wenn  sie  vorher  wüssten,  dass  die  Revision  jedes  mal 
geschieht.  Es  müsste  also  eine  solche  Revision  geradezu  ange- 
ordnet werden,  und  dann  doch  wohl  nicht  blofs  für  die  hebräi- 
schen Lexica,  sondern  für  sämmtliche  Hülfsmittel  bei  allen  Abi- 
turienten-Arbeiten. Dies  aber  gäbe  eine  Kette  von  Proceduren, 
die  sich  doch  besser  auf  andere  Weise  vermeiden  lassen.  Ge- 
druckte Blätter,  welche  zwischen  die  Blätter  des  Lexicon  ein- 
zeln eingelegt  sind ,  entziehen  sich  überdies  leicht  auch  der  sorg- 
faltigsten Revision.  Selbst  wenn  man  die  Lexica  geradezu  „aus- 
schütteln" wollte,  würden  Schüler,  die  in  Kniffen  routinirt  sind,  der 
Gefahr  dadurch  vorzubeugen  wissen,  dass  sie  die  Blätter  einkle- 
ben. Und  solches  „Ausschütteln"'  w^re  doch  ge\iiss  das  Aeufsersle 
von  poUzeilicher  Controle!  Blofs  die  Lexica  durchzublättern  hilft 
aber  nicht.  Paradigmen  freilich  mögen  durch  die  Druckeinrichtung 
sich  sogleich  verrathen ,  wenn  sie  einmal  aufstofsen.  Gefährlicher 
indess  sind  andere  Blätter  aus  der  Grammatik.  Eine  besondere 
Versuchung  für  Schuler,  die  zu  Täuschungen  geneigt  sind,  haben 
in  dieser  Beziehung  die  kurzgefassten  Auszüge  der  grammatischen 
Hauptstücke  heraufgeführt,  wie  sie  in  einigen  neueren  Schulbüchern 
geboten  sind.  So  in  Hollenbergs  hebräischem  Schulbuch  (2.  Autl. 
Berlin  1861)  und  in  dem  Abriss  der  hebräischen  Laut-  und  For- 
menlehre im  Anschluss  an  Gesenius-Rödigers  Grammatik  für  den 
Elementar-Unterricht  auf  Gymnasien  von  O.-L.  Scholz  in  Güters- 
loh (Leipzig,  1867).  Was  unsichere  Schüler  besonders  gern  schwarz 
auf  weifs  sich  zu  sichern  suchen,  das  ist  die  Angabe  der  scheinbar 
anomalen  Bildungsweisen  in  den  s.  g.  schwachen  Verba  (das  Wort 
im  weiteren  Sinne  verstanden).  Die  Hauptregeln  über  diese  un- 
regelmäfsigen  Verba  finden  sich  bei  Scholz  auf  7  Seiten  zusam- 
mengedrängt S.  13 — 19,  bei  Hollenberg  gar  auf  5,  höchstens  6  Sei- 
ten S.  19 — 24  (oben).  Wie  leicht  es  nun  ist,  solche  2  oder  3  bis 
4  Blätter  einzeln  in  das  Lexicon  einzulegen  oder  einzukleben  bedarf 
keiner  Auseinandersetzung.  Um  desolate  Exemplai*e  sorgt  sich  ein 
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schiechter  Schüler  am  wenigsten.  Ist  aber  das  Leiicon  «rst  an 
einigen  geeigneten  Stellen  regehrecht  ^^durchschossen/*  so  ist  der 
abwechselnd  deutsche  und  hebräische  Druck  des  Blattes  aus  der 
Grammatik  von  dem  ähnlichen  Druck  des  Lexicon  gar  nicht  «o 
leicht  zu  unterscheiden.  Mindestens  bleibt  es  auch  bei  einer  so 
peinlichen  Revision»  wie  sie  Verf.  weder  empfiehlt  nodi  gut  heibt, 
ein  Zufall,  wenn  ein  geschickt  eingeigtes  Blatt  doch  entdeoki  wird. 
Das  Beste  ist  schon  aus  diesem  disciplinarischen  Gesiditspankt, 
wenn  das  Lexicon  so  gut  wie  bei  anderen  Arbeiten  auch  im  He- 
bräischen ganz  beseitigt  wird. 

Ich  bin  darauf  gefasst,  der  Schwanseherei  beschuldigt  zu  wer- 
den. Immerhin !  Möchte  nur  umgekehrt  auch  meine  Schilderung 
einem  oder  dem  anderen  Collegen  als  Avis  dienen,  welcher  un- 
eingedenk  der  goldenen  Regel  yä<pe  xai  yki^aw^  änntzety  sich 
dem  gefährhchen  Optimismus  hingibt,  als  wären  seine  Schüler 
„zu  so  etwas''  gar  nicht  fähig  —  als  wenn  nicht  für  jeden,  gerade 
auch  für  einen  sonst  strebsamen  oder  gar  ehrgeizigen  Schüler  ebenso 
wie  für  einen  mühseligen  und  desperaten  Arbeiter  gar  leicht  einmal 
und  unversehens  die  schwache  Stunde  kommen  könnte  I  Und  heil- 
same Behütung  gewährt  doch  in  Wahrheit  die  Einrichtung  besser, 
welche  die  Gelegenheit  zu  Misbrauch  von  vornherein  ausschliefst, 
als  die  andere,  welche  durch  peinliche  Controle  den  Misbrauch  allen- 
falls erschwert  und  nicht  einmal  beseitigt  Es  fragt  sich  nur,  ob 
nicht  der  Nutzen  des  ehrlich  gebrauchten  Lexicon  die  Gefahr  eines 
Misbrauchs  überwiegt.  Denn  —  abusus  non  toUit  usum,  das  weifs 
ich  auch.  Aber  eben  dies  ist  das  Schlimme  und  der  besondere  Uebel- 
stand  bei  der  Anwendung  gerade  des  hebräischen  Lexicon  im  Abi- 
turienten-Examen:  selbst  ohne  Misbrauch  zur  Bergung  uner- 
laubter Hilfsmittel  verursacht  das  hebräische  Lexicon  im 
schriftlichen  Abiturienten-Examen  eine  Reihe  völlig  legaler 
Täuschungen. 

Solche  legale  Täuschungen  werden  verursacht  theils 
durch  die  Verzeichnisse  schwieriger  Formen,  wie  sie  sich  in  den 
meisten  hebräischen  Handwörterbüchern  finden,  theils  durch  die 
Angabe  der  Grundform  für  jede  Conjugation  oder  jeden  Stamm,  wie  sie 
im  Lexicon  sub  verbo  von  Rechts  wegen  ihren  Platz  hat,  eben 
darum  aberdasselbe  als  Hilfsmittel  für  dasAbiturienten-Examen  unge- 
eignet macht.  Inersterer  Beziehung  findet  sich  z.  B.  in  Gesehius 
Handwörierbuch  2. Aufl.  (1823)  ein  „Analytischer  Theil'*  S. 
823 — 836,  welcher  alphabetisch  geordnet  und  nach  der  Vorerinne- 
rung bestimmt  ist  zur  Auflösung  und  ErUutemng  aller  deijemgen 
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grammatischen  Formen,  bei  denen  die  Auffindung  des  Stamm* 
Wortes  dem  weniger  Geübten  Schwierigkeit  machen  könnte,  oder 
streitig  ist/'  Zum  Ueberfluss  ist  weiter  auch  noch  vorerinnert,  dass 
die  gewöhnlichen  Praelixa  in  dem  Verzeichnis  weggelassen,  die 
Formen  mit  solchen  also  ohne  diese  aufzusuchen  sind,  und  dass 
bei  manchen  Yerba  die  1.  und  2.  fut.  nicht  besonders  aufgeführt 
sind,  dieselben  also  unter  der  3.  fut.  nachgeschlagen  werden  müssen. 
Trotzdem  figurirt  noch  WÜtf:  s.  t^y>, .  Weiter  findet  sich  u.  A. 
„n^^J  inf.  kal  von  W}^  sich  nähern,"  „bj^  ^3?]  fut.  Hiph.  apoc.  von 
npj  gefangen  weggeführt  werden,"  „\n\  \n;»1  ftit.  apoc  von  Tvn 
sein;"  „T]^,  n^S  einigemal  ?|S  (Ps.  80,  3J  imp.  von  ^V  gehen.  Die 
beiden  letztern  Formen  sind  auch  das  Fron,  dir."  —  „rgb  inf.  kal 
von  ri%  s.  r]i)n."  —  ,,y?ü  m.,  T]?p  f.  von  dir,  s.  ]p/'*  —  ^ 
comp,  aus  p  und  7y,  eig.  von  auf.**  —  ^Oyo  comp,  aus  ]p  und 
Dy,  eig.  von  bei,  <fe  chez.''  —  j,WJ  imp.  von  N^  herausgehen.*' 
—  ,jD!t<^  inf.  desselben  Verbi.**  Und  so  weiter!  Die  Beispiele  sind 
beim  ersten  Blättern  nur  so  herausgegriffen.  Freilich  kann  bei  die- 
sen Formen  y,die  AufGndung  des  Stammwortes  dem  weniger  Ge- 
übten Schwierigkeit  machen/*  nur  dass  „weniger  geübt"  in  sol- 
chem Sinne  und  Grade  ein  Abiturient  von  vornherein  nicht  sein 
soll.  Denn  sämmtliche  oben  ausgewählte  Verbal-Formen  gehören 
zu  Yerba,  welche  bei  Gesenius  selbst  zu  Paradigmen  verwandt  oder 
übrigens  von  nahezu  paradigmatischer  Geltung  sind,  sämmtliche 
Verbal-  und  Pronominalformen  sind  von  der  Art,  dass  sie  bei 
einem  geordneten  Lehrgange  schon  in  Secunda  vorgekommen, 
einem  nach  Prima  aufrückenden  Schüler  nicht  blofs  nach  der  Ana- 
logie  erkennbar,  sondern  direct  bekannt  sein  müssen.  Natürlich, 
gegenwärtig  sind  dergleichen  Formen  in  den  Abiturienten-Arbeiten 
in  der  That  auch  meist  richtig  bestimmt.  So  lange  das  Lexicon  bei 
der  Arbeit  gestattet  wird,  wäre  das  Gegentheil  nicht  blofs  ein  Zei- 
chen von  Unwissenheit,  sondern  auch  von  bodenlosem  Ungeschick. 
So  paradox  es  klingt,  der  Abiturient  der  im  Besitz  eines  Lexi- 
con s  dennoch  eine  hebräische  Form,  die  darin  verzeichnet  ist, 
falsch  bestimmt,  verdiente  schon  deswegen  geradezu  durchzufallen: 
denn  er  versteht  noch  nicht  einmal,  mit  den  gebotenen  Hilfs- 
mitteln zu  arbeiten,  ist  also  überhaupt  noch  nicht  in  der  Lage 
selbständig  sich  weiter  zu  bilden.  Wer  über  diese  Consequenz  etwa 
erschrocken  ist,  der  soll  sogleich  beruhigt  werden :  die  Folge  wird 
nicht  leicht  eintreten,  weil  —  die  Voraussetzung  in  der  Regel  nicht 
zutrifft.   In  Wahrheit  wissen  unsere  Abiturienten  sich  mindestens 
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die  erlaubten  Hilfsmittel  recht  wohl  zu  Nutze  zu  machen.    Die 
obigen  Beispiele  habe  ich  aus  der  zweiten  deutschen  Auflage  von 
Gesenius  Wörterbuche  entlehnt.  In  den  späteren  Auflagen,  die  mir 
hier  nicht    zur  Hand   sind,   wird    vermuthlich  auch  der  analy- 
tische Theil  noch  vermehrt,    durch   die  Umsetzung   ins  Latei- 
nische aber  die  Benutzung  nicht  erschwert  sein.    Denn  das  Latein 
der  lexicalisch- grammatischen  Analysen:  „fut.  apoc.  Hiphil  verbi 
n^^''  oder  ,,comp.  ex  praeposs.  |P  et  ^y*^  muss  allerdings  auch  der 
denkbar  schlechteste  Abiturient  ohne  weiteres  verstehen,  in  Fürst*» 
hebrüischem  Lexicon  ist,  soviel  ich  mich  errinnere,  der  breiteren 
Anlage  gemäfs  auch  der  analytische  Theil  noch  beträchtlicher.  Das 
wissen  die  Schüler,  resp.  die  Abiturienten  recht  gut  und  borgen 
sich,  wenn  sie  es  nicht  selbst  besitzen,  vor  dem  Elxamen  und  ad 
hoc  das  umfänglichste  Lexicon,  dessen  sie  habhaft  werden  können. 
Der  hebräische  Lehrer  mag  sich  dann  über  die  dicken  Wälzer 
wundem,  wenn  er  selbst  bei  der  Anfertigung  der  schriftlichen  Ar- 
beit die  Inspection  fuhrt  und  wenn  er  überhaupt  Gelegenheit  ge- 
habt hat,  die  eigenen  Lexica  seiner  Schüler  durch  beiläufige  Beob- 
achtung kennen  zu  lernen,  was  ja  bei  Gymnasien  ohne  Alumnat 
kaum  einmal  ausführbar  ist.  Der  Lehrer  mag  sich  also  wundern: 
aber  hindern  kann  er  nach  den  jetzt  geltenden  Bestimmungen 
den  Gebrauch  des  Lexicons  nicht.  Und  dass  der  Schüler  etwa  nur 
in  dem  synthetischen,  aber  nicht  in  dem  analytischen  Theile  des- 
selben Lexiconbandes  nachschlagen  solle,  läfst  sich  weder  vor- 
schreiben noch  controliren.  Beides  wäre  ebenso  minutiös  als  frucht- 
los.   Ebensowenig  lässt  sich  hinterher  wirklich  constatiren,  ob  ein 
Abiturient  diese  oder  jene  Form  gewusst  haben  würde,  wenn  er 
das  Lexicon  oder  speciell  den  analytischen  Theil  nicht  hätte  be- 
nutzen dürfen.  Die  richtige  Analyse  steht  eben  da.  In  vielen  Fällen 
ist  sie  ja  unzweifelhaft  von  dem  guten  Schüler  sofort  selbst  richtig 
erkannt.    Aber,  um  nun  zugleich  auf  den  Tenor  des  Beglements 
vom  4.  Juni  1834  zurückzukommen,  in  sehr  vielen  anderen  Fällen 
ist  ebenso  unzweifelhaft  die  richtige  Analyse  einer  hebräischen 
Form  nur  insoweit  „wirkliches  Eigenthum^*  des  Abiturien- 
ten, als  etwa  das  Lexicon  sein  eigen  ist,  und  oft  selbst  in  diesem 
Sinne  nur  erborgt. 

Indess  diese  Analysen  vertreten  erst  eine  Reihe  von  lega- 
len Täuschungen  beim  hebräischen  Abiturienten  -  Examen. 
Neben  sie  tritt  sofort  eine  andere.  Hat  nämlich  nun  der  Abiturient, 
Dank  dem  analytischen  Lexicon,  den  Fundort  für  die  verborgene 
Form  ermittelt,  so  steigt  er  alsbald  in  den  Schacht  des  syntheti- 


558     Die  Einricht.  d.  Abitarien  tea-Exaneos  im  Hebrüischen, 

sehen  Thciles,  um  aus  ihm  noch  mehr  grammatische  Weisheit  zu 
Tage  zu  fördern,  von  der  er  sich,  ehe  die  Wünscheiruthe  winkte, 
vorkommenden  Falls  bis  dahin  auch  nicht  hat  träumen  lassen.  Ich 
will  ein  paar  Beispiele  herausgreifen,  wie  sie  gerade  im  Lexicon 
beisammen  stehen.  Ein  Abiturient  schlägt  im  analytischen  Theile 
nach:  „pjp.,  p^]  fut.  kal  von  pSJ  giefsen,  w.  m.  n.'*  Dieser  Abkür- 
zung folgt  der  Schuler,  wenn  er  sie  auch  nicht  buchstäblich  ver- 
steht, doch  instinctiv.  Er  geht  also  in  den  anderen  Theil,  liest 
nach  und  verbreitet  sich  nun  des  weiteren  über  die  grammatischen  Ver- 
haltnisse des  Wortes:  „pSJ,  tr.  und  intr.  giefsen,  fut.  pS^  auch 
PSÜ,  imp.  p3  und  pip,  inf.  DpS,  part.  pass.  p)2r  ;Hiph.  p^n,  Hoph. 
p^l^*  u.  dgl.  m.  Ein  anderer  Abiturient  findet  im  analytischen 
Theile:  „1^  und  1*1^  er  wird  bilden,  fut.  von  1HJ  bilden.'*  Mit 
Hilfe  des  synthetischen  Theils  trägt  er  weiter  vor:  „1SJ,  fut.  1^\ 
•^y,  auch  "13%  eig.  bilden,  trop.  ersinnen.  Part.  •iyh,Pu.  nS\** 
allenfalls  mit  dem  Zusätze:  „nicht  zu  verwechseln  mit  *)^,  fut. 
1X;s.v.a.'1'ß?  intr.  bedrängt  sein."  Ein  drittes  Beispiel  von  dersel- 
ben Seite  des  analyt-  Theiles:  „npj;  fut.  kal  und  Plp''  fu».  Hophal 
von  r\pbj  för  npb\  npb\"  im  anderen  Theile  findet  sich  dazu  die 
Ausfuhrung:  „Plpjj,  fut.  npj;,  imp.  Hp,  inf.  abs.  Hipb,  constr.  nnp.» 
Niph.  np3j.  Pu.  praet.  npj^.  Hoph.  impf.  Hj?;"  u.  s.  w.  So  fin- 
den sich  natürlich  überall  im  Lexicon  die  Stammformen 
a  verbo  aufgezeichnet,  und  an  manchem  Orte  ist  die  Ausbeute  noch 
weit  reicher  als  in  den  gewählten  Beispielen.  Das  sieht  nun  alles 
ganz  unverfänglich  aus ,  sogar  bestechend,  ist  aber  eben  Wort  für 
Wort  aus  dem  Lexicon  abgeschrieben.  Es  gehört  nur  dazu ,  dass 
der  Abiturient,  event.  mit  dem  nöthigen  Zeitaufwand,  den  ihm  ja 
bei  den  kleinen  Zeittheilen  um  die  es  sich  hier  handelt  niemand 
nachmessen  kann,  das  Hebräische  zu  lesen  und  nachzumalen  ver- 
steht. Oder  allerdings:  eine  Gefahr  ist  noch  dabei,  diese  nämlich, 
dass  der  Abiturient  einmal  zuviel  abschreibt  und  dadurch  sich  selbst 
verräth.  Höchstens  in  dieser  Beziehung  kann  die  Aneignung  des 
freilich  nicht  erlernten,  aber  erlesenen  Materials  „mit  Urtheil 
verbunden"  sein.  Indess  der  verrätherische  Fehltritt  kommt  wohl 
nidit  oft  vor:  hier  hindert  doch  auch  den  unkundigen  Schuler  in 
der  Begel  eine  gewisse  Angst,  gar  zu  viele  Schätze  vor  den  er- 
staunten Blicken  auszubreiten.  Auszuscheiden  ist  aber  das  aufge- 
rafite  Gut  bei  der  Correctur  äuüserst  schwierig.  Der  Lehrer  kann 
unmöglich  in  allen  zugänglichen  Lexica  nachsehen,  wie  viele  Notizen 
unter  dem  betr.  Wort  sich  finden:  zumal  da  er,  wenn  die  hebräische 
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Arbeit  wie  gewöhnlich  zuletzt  geschrieben  wird,  mit  der  Corrector-* 
zeit  ohnehin  manchmal  ins  Gedränge  kommt.  Findet  sich  aber 
auch  in  der  Auswahl  der  Notizen  einmal  auflfallende  Udberein-p 
Stimmung  mit  einem  gebräuchlichen  Lexicon,  so  ist  der  Schüler 
darum  noch  nicht  zu  überweisen.  Denn  die  Notizen  und  ja  meist 
an  sich  unverfänglich,  fast  immer  von  der  Art,  daas  ieat  Sdiüler 
nach  dem  Lehrgange  sie  wissen  könnte  und  sollte:  nur  der 
Schiller  ist  oll  von  der  Art,  daas  er  nach  der  Bieinung  des  Lehren 
die  Notizen  zur  Zeit  nicht  wirklich  weib.  Der  Superrevisor 
aber,  der  die  technischen  Details  der  Anfertigung  solcher  Arbeit 
sich  nicht  sogleich  anschaulich  machen  kann,  nimmt  erst  recht 
keinen  Anstofs.  Ja  nimmt  auch  Lehrer  oder  Prüfungs-Commissar 
an  einer  richtigen  Analyse,  vermehrt  mit  richtigen  Angaben 
der  Formen  a  verho^  dennoch  Anstob  und  räumt  der  SehQler  audi 
unbefangen  ein,  dass  er  zu  den  Notizen  das  Lexicon  benutzt  habe, 
so  ist  letzterer  darum  immer  noch  nidit  strafffllig,  denn  die  Be- 
nutzung des  Lexicons  ist  ja  erlaubt,  mindestens  nicht  ver-- 
bo  ten.  Und  so  laufen  Arbeiten  durch,  welche  niehts'als  eine  „nur 
zum  Zweck  der  Prüfung'*'  —  nicht  einmal  Jn  das  Gedächtnis,^' 
sondern  nur  aus  dem  Lexicon  in  die  Feder  —  „aufjgenommene 
Sammlung  vereinzelter  Notizen  sind.*'  Darum  fort  mit  dem 
Lexicon! 

Diese  Darstellung  ist  allerdings  ins  Detail  eingegangen,  d^  h. 
nicht  ins  Detail  der  hebräischen  Sprachverhältnisse,  welche  man- 
che Leser  nicht  kennen  würden,  wohl  dber  ins  Detail  der  Vorgänge 
bei  Anfertigung  einer  hebräischen  Abiturienten-Arbeit,  denen  jeder 
folgen  kann.  Es  ist  das  geschehen,  um  für  jeden  unbefangenen 
Betrachter  es  zur  Evidenz  zu  bringen,  dass  der  Gebrauch  des 
Lexicons  im  hebräischen  Abijlturienten- Examen  unheilbrin- 
gend, der  Werth  einer  mit  Hülfe  des  Lexicons  angefertigten' 
Abiturienten-Arbeit  entweder  völlig  illusorisch  oder  minde*» 
stens  ohne  genaue  Kenntnis  jedes  einzelnen  Abiturienten  durch- 
aus unbestimmbar  ist.  —  Noch  aber  ist  die  Prüfung,  des  be- 
stehenden Gebrauches  erst  unter  dem  ein  en  Gesichtspunkt  erfolgt, 
der  oben  an  zweiter  Stelle  fixirt  war,  dass  in  dem  Examen  nicht 
mehr  aufgezeigt  werden  darf^  als  was  wirklich  Yorhandenist,  dassalles 
Scheinwesen  verbannt  sein  muss.  Es  ist  übrig,  die  gleiche  Prüfung^ 
vorzunehmen  nach  dem  anderen  (oben  eraten)  Grundsatze  mit 
Beziehung  auf  das,  was  im  hebräischen  Unterrichte  wirklidh  er-> 
reicht,  im  Examen  wirklich  gefordert  werden  kaniL  Einige 
Stücke  der  Betrachtung  fallen  fmUch  mit  dem»  Vorigen  lusamoMiLr 
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Soll  wirklich  in  dem  Unterricht  und  im  Examen  etwas  geleistet 
werden,  so  feilen  alle  diejenigen  Stucke,  welche  einfach  aus  dem 
Lexicon  abgeschrieben  werden  können,  von  selbst  fort,  denn  dies 
sind  nicht  Leistungen,  zu  denen  es  eines  auch  nur  so  weit  als 
bei  uns  geführten  hebräischen  Unterrichtes  bedarf.  Dennoch  er- 
scheint es  räthlich,  mit  Beziehung  auf  die  einzelnen  Theile  oder 
Elemente,  die  bei  einer  hebräischen  Abiturienten- Arbeit  gefordert 
werden  können  oder  müssen,  die  Schädlichkeit  oder  minde- 
stens* Entbehrlichkeit  des  Lexicons  nachzuweisen. 

Essollalsoim  hebräischen  Unterricht  und  demgemäfs  auch 
im  hebräischen  Examen  positiv  etwas  geleistet  werden. 
Es  fragt  sieh:  was?  —  Nun  zunächst  eine  Uebersetzung  des 
vorgelegten  Psalms  oder  Abschnittes  aus  einem  historischem  Buche. 
Gut:  so  bestimmt  ja  auch  das  Gesetz,  und  nach  Beseitigung  der 
Uebersetzung  ins  Lateinische  durchaus  zweckmäfsig  und  geradezu 
nothwendig.  Dazu  aber  ist  dasLexicon  nicht  nöthig,  wenn 
anders  das  Stück  verständig  gewählt  ist  Im  Nothfall  mag  eine  un- 
gewöhnliche Yoc^dbel  nach  Analogie  des  Verfahrens  bei  den  Dictaten 
für  die  Scripta  gleich  bei  Aufstellung  der  Aufgabe  zur  Mittheilung 
bestimmt  oder,  wenn  sich  das  Bedürfnis  noch  unerwartet  heraus- 
stellt, bei  der  Bearbeitung  mitgetheilt  und  ad  marginem  des  Proto- 
kolls verzeichnet  werden.  Im  schlimmsten  Fall  werden  freilich 
einige  Stümper  stecken  bleiben,  bis  sie  sich  gewöhnt  haben,  die 
Einprägung  der  Vocabeln  zunoal  in  einer  neu  zu  lernenden  Sprache 
auch  als  Secundaner  und  Primaner  nicht  unter  ihrer  Würde  zu 
achten.  Indess  diese  Erfahrung  wird  ganz  heilsam  sein,  denn  ver- 
muthlich  bildet  gerade  die  Yocabelkenntnis  noch  mancher  Orten 
die  partie  konteuse  des  hebräischen  Schulunterrichtes.  Für  die  un- 
erlässHche  Uebersetzung  des  hebräischen  Textes  aber  ist  also  der 
Gd)ranch  des  Lexicon  nicht  nöthig,  für  die  Gewöhnung  zu  sicherer 
Aneignung  der  Vocabeln  seine  Beseitigung  sogar  förderlich.  —  Was 
soll  weiter  in  der  hebräischen  Prüfungsarbeit  von  den  Abiturien- 
ten geliefert  werden?  Gegenwärtig  findet  sich  häufig  eine  Expli- 
cation  über  die  Wortbedeutungen,  d.  h.  entweder  über  die 
eigenthümliche  Bedeutung  eines  Wortes  im  Unterschied  von  an- 
deren oder  über  die  mannigfachen  Bedeutungen  desselben  Wortes. 
Das  ist  zunächst  un  Bot  big,  im  Reglement  auch  durchaus  nicht 
erfordert;  es  ist  ferner  werthlos,  denn  es  ist  meist  lediglich  aus 
dem  LezicoD  abgeschrieben,  höchstens  aus  demselben  mit  Be- 
nutzung der  Verweise  auf  Synonyma  und  opposita  zusammenge- 
sliill;  es  Ist  aber  endtieh  zweckwidrig  uB^  schädlich;  denn 
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der  Abiturient  benimmt  sich  damit  absichtlich  oder  unabsichtlich 
Zeit  und  Raum,  welche  er  für  die  grammatischen  Angaben  brauchen 
sollte,  die  eigentlich  seine  Sache  sind.  So  lange  aber  das  Lexicon 
dem  Abiturienten  einmal  zur  Hand  ist,  bleibt  für  den  guten  und 
den  schlechten  Hebräer  immer  die  Versuchung,  sich  über  derglei- 
chen lexicalische  Fragen  zu  verbreiten,  entweder  um  die  gramma- 
tische Blöfse  zu  decken  oder  um  seiner  Arbeit  noch  einen  beson- 
deren Aufputz  zu  geben.  In  dieser  Beziehung  wirkt  also  das  Lexicon 
verführerisch  und  darum  schädlich.  —  Ich  gehe  weiter:  was 
kann  in  der  hebräischen  Abiturienten- Arbeit  noch  geliefert  wer- 
den? Sehr  häufig  geben  die  Abiturienten  unter  dem  Lemma  der 
Form,  welche  der  Text  bietet,  eine  kurze  Aufzählung  d  er  For- 
m  e  n  a  V erb  0.  Das  scheint  zur  Sache  zu  gehören,  ist  aber  dennoch 
dem  Zwecke  der  Arbeit,  wie  Verf.  ihn  auffasst,  nicht  angemessen 
und  mindestens,  so  lange  das  Lexicon  gebraucht  wird,  nach  dem 
Obigen  völlig  werthlos.  Soll  solche  Angabe  der  Formen  a  verbo  im 
schriftlichen  Abiturienten-Examen  noch  weiter  verlangt  oder 
gestattet  werden,  so  verursacht  der  Gebrauch  des  Lexicon  unver- 
meidlich eine  legalisirte  Täuschung;  soU  die  AuflEählung  nicht 
verlangt  und  nicht  gestattet  sein,  so  bringt  das  Lexicon  wie  oben 
die  Vorführung  zur  Behandlung  unwesentlicher  Dinge 
mit  sich:  in  jedem  Falle  ist  es  schädlich,  also  zu  beseitigen. 
Alle  jene  lexicalischen  Notizen  und  die  grammatischen 
Angaben  von  der  erwähnten  Art  beweisen,  so  lange  das 
Lexicon  gestattet  ist,  im  besten  Falle  eine  gewisse  litterarische  Ar- 
beitsfähigkeit niederer  Art,  nämlich  die  Fertigkeit,  Notizen  schnell 
zusammenzulesen  und  einigermaCsen  zu  verarbeiten,  aber  für  das 
specifi  sehe  Wissen  und  Können  beweisen  sie  gar  nichts, 
und  doch  sind  gerade  diese  Angaben  auch  demjenigen 
Schüler,  der  nicht  auf  Betrug  ausgeht,  durch  das  Lexicon  nahe 
gelegt  Darum  ist  und  bleibt  in  jedem  Betracht  das  Lexicon 
aus  dem  hebräischen  Examen  zu  beseitigen. 

Was  aber  ist  nun  in  Wirklichkeit  neben  der  Ueber- 
setzung  in  der  hebräischen  Abiturienten-Arbeit  noch  zu  ver- 
langen? Wie  das  Reglement  a.  a.  0.  sagt,  eine  grammatische 
Analyse.  Nur  ist  die  Art  dieser  Analyse,  der  Wortbedeutung 
nicht  streng  entsprechend,  aber  in  Uebereinstimmung  mit  der  dem 
Ref.  an  mehreren  Orten  bekannt  gewordenen  Praxis,  noch  näher 
zu  deliniren.  Es  ist  von  jeder  bemerkenswerthen  Form  eine  gene- 
tische Erklärung  zu  verlangen,  welche  nach  kurzer  Bestimmung 
derselben  durch  die  grammatischen  Tennini  auf  die  GnmdfbnoL 
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des  Wortes  zurückgeht  und  daraus  die  vorliegende  Gestalt  des 
Yerbum  oder  Nomen  mit  Rücksicht  auf  die  Eigen thämlichkeit  der 
besonderen  etwa  vertretenen  Lautclassen  entstehen  lässt.  Hier 
allein  ist  Einsicht  in  die  hebräische  Laut-  und  Formenlehre,  hier 
allein  durch  Beschränkung  auf  das  Wesentliche  und  Umfassung 
alles  Wesentlichen  Urtheil  in  der  Verwendung  des  angeeigneten 
Lemstoües  zu  zeigen.  Natürlich  ist  hierzu  das  L ex icon  ebenso 
unnöthig  als  unnütz.  Da  aber  die  Zweckwidrigkeit  desselben 
für  die  schriftliche  Abiturientenprüfung  auch  im  Hebräischen  nun 
wohl  genugsam  er>viesen,  der  besondere  Werth  einer  genetischen 
Formerklärung  in  der  geschilderten  Weise  dagegen  vielleicht  noch 
nicht  jedem  ersichtlich  ist,  so  scheint  es  angemessen,  diesen  Punkt 
in  einer  zweiten  Thesis  selbständig  aufzustellen  und  zu  ver- 
handeln. 

H.  Beider  schriftlichen  Abiturienten-Prüfung  im 
H  ebräischen  ist  überhaupt  (besonders  aber,  so  lange  dasLexi- 
connochgestattetwird)lediglichauf  die  zusammenhängende 
Darstellung  der  Genesis  jeder  bemerke nswerthen  Form 
nach  den  Sprach-,  besonders  Laut-Gesetzen  Gewicht 
zu  legen.  Einfache  syntaclische ,  sowie  nach  Beseitigung  des 
Lexicons  allenfalls  auch  lexicalische  Bemerkungen  sind  nur  dann 
nicht  auszuschUefsen,  wenn  sie  der  Hauptsache  keinen  Eintrag 
thun.  Die  Bezeichnung  derjenigen  Wörter  und  Con- 
structionen,  deren  Erklärung  jedenfalls  erwartet 
wird,  wie  sie  das  K.  Prov.  Schulcollegium  zu  Münster  angeordnet 
hat  (Wiese,  Verordn.  u.  Ges.  I.  S.  214.  Anm.),  mag  gegenüber 
der  Neigung  Schwierigkeiten  zu  umgehen  bei  Schülern,  welche  der 
Uebung  noch  nicht  gewohnt  sind,  allenfalls  einmal  zulässig  sein; 
im  allgemeinen  aber  erscheint  sie  als  eine  Dispensation 
von  eigenem  Urtheil,  welches  dem  Abiturienten  doch  nicht 
wohl  zu  erlassen  ist,  dessen  Mangel  ihm  vielmehr  ex  eventu  recht 
empiindlich  fühlbar  werden  muss. 

Diese  Sätze  bedürfen  nur  kurzer  Ausführungen.  So  lange 
das  Lexicon  gebraucht  wird,  sind  lexicalische  Notizen,  vollends 
aber  Aufzählungen  der  Formen  a  verbo  völlig  werthlos.  Das  ergibt 
sich  nach  dem  Obigen  von  selbst.  Verf.  ist  schon  in  seiner  Berliner 
Praxis  allmählich  dahin  gekommen,  dergleichen  lexicalische  Ex- 
curse  als  fremdartig  gar  nicht  zu  beachten,  die  Angabe  der  For- 
men a  verbo  aber,  welche  (obwohl  noch  bequemer  abzuschreiben) 
doch  an  sidi  der  Aufgabe  näher  stehen,  wenigstens  nicht  weiter  m 
banam  partem  anzurechnen.  Wenn  eine  Arbeit  weiter  nichts  ent- 
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hält  als  diese  Weisheit  aus  dem  Lexicon,  so  ist  sie  ehen  nicht 
befriedigend.    Aber  auch  nach  der  zukünftig  vielleicht  zu 
hoffenden  Beseitigung  des  Lexicon  sind  zunächst  1)  die 
lexicalischen  Notizen  mindestens  unerheblich.  Sie  mögen  eben 
niedergeschrieben  werden,  wenn  es  einmal  einem  Abiturienten 
Freude  macht  auch  diese  Schätze  seines  Wissens  amtUch  zu  depo- 
niren,  aber  doch  nur  soweit,  als  dadurch  der  Hauptauf- 
gabe ein  er  gene  tisch  enFormenerklärung  kein  Abbruch 
geschieht,  in  welcher  allein  eine  innerhalb  des  schulmäfsigen 
Gebiets  zum  Verständnis  gekommene  Sprachkenntnis  sich  zeigen 
kann.   Ist  aber  über  einem  lexicaUschen  Excurs  eine  nothwendige 
grammatische  Erklärung   versäumt,  so   muss   dies  Misverhältbis 
entweder  gegen  die  Urtheilsfahigkeit  oder  gegen  die  grammatische 
Keimtnis  des  betr.  Abiturienten  oder  gegen  beides  Mistrauen  er- 
wecken.   Einen  entscheidenden  Einiluss  endlich  auf  die  Beurthei- 
lung  wird  diesen  in  der  Regel  doch  nur  fragmentarischen  und  bei- 
läufig aufgefassten  Notizen  über  einzelne  Punkte  hebräischer  Ety- 
mologie oder  Synonymik  wohl  kaum  jemals  ein  Lehrer  beilegen 
dürfen,  aufser  etwa  in  Fällen  aulserordentlicher  durch  eigenes  Stu- 
dium geforderter  Eminenz,  wie  sie  dem  Verf.  noch  nicht  bekannt 
geworden  sind.    2)  Die  Angabe  der  Formen  a  verbo  ist  auch 
nach  Beseitigung  des  Lexicon,  aus  welchem  sie  abgeschrieben  wer- 
den können,  im  schriftlichen  Examen  unnütz.  Würde  auf  sie 
Gewicht  gelegt,  so  würden  diese  Notizen  auch  alsdann  noch  zwar 
nicht  blofs  in  die  Feder,  aber  doch  im  besten  Falle  nur  in  das  Ge- 
dächtnis aufgenommen  werden.    Diese  Data  aber,  die  sich  durch 
Frage  und  Antwort  kurz  erledigen  lassen,  deren  Angabe  durchaus 
kein  Darstellungstalent  verlangt,  sind  der  scluriftlichen  Aufzeich- 
nung nicht  werth:  sie  lassen  sich  soweit  nöthig  im  münd- 
lichen Examen  erledigen. 

Und  hier  nun  erscheint  es  dem  Verf.  zugleich  geboten,  auf  die 
nach  dem  Wortlaut  der  gesetzUchenBestimmungen  bisheraufser- 
ordentlich  geringe  Verschiedenheit  der  schriftlichen 
und  mündlichen  Prüfung  im  Hebräischen,  welche  er  be- 
reits im  Eingange  (S.  551)  hervorgehoben  hat,  noch 'einmal 
ausdrückhch  hinzuweisen.  Nach  dem  Reglement  von  1834  und  der 
Circ.-Verf.  von  1856  wbd  sowohl  für  4as  schriftliclie  als  das  münd- 
liche Examen  gleichmäfsig  eine  Uebersetzung  und  gram- 
matische Analyse  gefordert.  In  der  Circ.-Verf.  von  1856 
ist  ja  der  alte  Zopf  der  Uebersetzung  ins  Lateinische  beseitigt,  im 
übrigen  dem  verhältnismäfsig    untergeordneten  und  facultatiye,tSL 
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Prüfungs-Objecle  wohl  nicht  gerade  eine  besondere  Berücksichti- 
gung geschenkt  worden.  ')  So  ergibt  sich  eine  eigenthümliche 
Wahrnehmung,  dass  entgegen  der  dankenswertlien  Richtung  dieser 
Verfügung  auf  Vereinfachung  des  Examens  (Circ.-Verf.  v.  12.  Jan. 
1856,  zu  §  23  des  Regl.  Vliese,  Verordn.  u.  Ges.  I  S.  216)  die 
mündliche  Prüfung  im  Hebräischen,  im  Vergleich  mit  der 
schriftl.  Arbeit  lediglich  als  eine  V^iederholung  derselben 
Uebung  an  einem  anderen  Objecte  erscheint.  Wäre  dies 
wirklich  und  nothwendig  der  Fall,  so  müsste  sich  die  Frage  auf- 
drängen, ob  nicht  einer  der  beiden  Prüfungsacte  weg- 
fallen könnte.  In  der  That  ist  die  Frage  wohl  aufzuwerfen, 
wenn  auch  nach  der  Meinung  des  Verf.  nur,  um  sie  mit  festerer 
Ueberzeugung  zu  verneinen.  Die  schriftliche  Prüfung  mit 
Benutzung  des  Lexicons  ist  allerdings  von  geringem  Werthe :  wäre 
sie  nur  mit  Beibehaltung  des  Lexicons  überhaupt  aufrecht  zu  er- 
halten, so  würde  Verf.  fast  geneigt  sein  sie  doch  lieber  ganz  auf- 
zugeben. Die  mündliche  Prüfung  andererseits  ist  unbedingt 
nothwendig,  schon  um  die  im  Hebräischen  leider  noch  so  oft 
problematische  Lesefertigkeit  festzustellen.  Wiederum  ist  sie 
allein  nicht  ausreichend  wegen  der  Stellung,  die  sie  im  Gange 
des  mündlichen  Prüfungs-Verfalirens  in  der  Regel  einnimmt  und 
sowohl  nach  ihrem  Verhältnis  zu  erheblicheren  Prüfungs-Objecten 
als  aus  manchen  äulseren  Gründen  fast  mit  Nothwendigkeit  ein- 
nehmen muss.  An  der  Prüfung  im  Hebräischen  sind  wohl  fast 
überaU  und  immer  nui*  einzelne  der  Abiturienten  betheiligt.  Schon 
dies  führt  darauf,  sie  auf  eine  Stunde  anzuberaumen,  wo  die  übri- 
gen Examinanden  entweder  noch  nicht  oder  nicht  mehr  im  Prü- 
fungslocale  anwesend  zu  sein  brauchen.  Ganz  selten  wird  sie  gleich 
im  Anschluss  an  die  Religionsprüfung  vorgenommen.  Verbältnis- 
mäfsig  günstig  ist  es  schon ,  wenn  sie  unmittelbar  nach  der  meist 
üblichen  Pause  angesetzt  wird,  wiewohl  die  Stimmung  und  das 
trübe  Auge  nach  einem  überhasteten  Frühstück  oder  gar  Mittags- 
essen für  die  Entzifferung  der  hebräischen  Zeichen  auch  nicht 
gerade  vortheilhaft  ist.  In  der  Regel  Ondet  die  hebräische  Prüfung 
am  Ende  der  Vormittagsstation  oder  gar,  was  wohl  am  häufigsten 


')  In  Wies  e  Verordn.  n.  Ges.  I  S.  216 f.  erscheint  unter  §  23  nach  den 
Abschluss  der  eckigen  Klammer,  welche  die  Modificationen  der  Circ.-Verf. 
vom  12.  Jan.  1856  einfasst,  im  folgenden  Alinea  der  Passus  über  die  münd- 
liche Prüfung  im  Hebräischen  aus  dem  Regl.  vom  4.  Juni  1834  intact  er- 
JbiJtanu 
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vorkommt,  am  Ende  des  ganzen  Examens,  also  meist  gegen  Abend 
statt,  jedenfalls  zu  einer  Zeit,  wo  für  die  Mehrzahl,  weiche  ja  ge- 
meinhin die  übrigen  Abiturienten  bilden,  schon  eine  Erholungs- 
oder Sammlungszeit  begonnen  hat.  Die  geistige  Kraft  der  verblie- 
l)enen  Hebräer,  auch  die  Geduld  und  Au&neriLsamkeit  der  Exami- 
natoren ist  dann  (wenn  das  Geständnis  nicht  indiscret  ist)  gewöhn- 
lich in  hohem  Grade  abgespannt  So  wird  das  Examen,  mindestens 
sehr  häuiig,  auf  den  kürzesten  Zeitraum  beschränkt:  für  den  ein- 
zelnen Abiturienten  bleiben  etwa  5,  gelegentlich  wohl  auch  nur  1 
bis  2  Minuten  übrig.  An  dieser  kurzen  Procedur  nun  hält  auch 
Verf.  eine  Aenderung  im  allgemeinen  nicht  für  nothwendig:  wenn 
nur,  wie  üblich,  in  zweifelhaften  Fällen  ein  etwas  längeres  Ver- 
weilen gestattet  wird.  Eben  darum  aber,  weil  das  Verfahren  bei 
der  mündlichen  Prüfung  fast  unvermeidlich  ein  sehr  summarisches 
ist  und  wohl  auch  weiter  sein  wird,  erscheint  diese  kurze  münd- 
liche Prüfung,  wie  oben  angestellt,  allein  nicht  ausrei- 
chend, .um  der  Prüfungs-Commission  ein  ausreichendes  Urtheil 
über  die  Examinanden  zu  gewähren.  Es  ist  also  schriftliche 
und  mündliche  Prüfung  neben  einander  nothwendig. 
Ist  dieses  aber  der  Fall,  so  wird  zwischen  den  Aufgaben  beider 
Acte  eine  strengere  Sonderung  dahin  eintreten  müssen,  dass  die 
eine  nicht  nur  eine  Wiederholung,  sondern  wesentlich 
eine  Ergänzung  der  anderen  ist.  Gemeinsam  bleibt  bei- 
den Prüfungsacten  unvermeidlich  die  Uebersetzung  eines  he- 
bräischen Textes,  womit  eine  Prüfung  der  Vocabelkenntnis  und 
der  Gewandtheit  in  Auffassung  des  Zusammenhanges  von  selbst 
verbunden  ist.  Eigenthümlich  ist  der  mündlichen  Prüfung 
ihrer  Natur  nach  die  Probe  der  Lesefertigkeit;  aufserdem  aber 
darf  ihr  nach  des  Verf.  Meinung  nur  dasjenige  zugewiesen  werden, 
was  ihren  im  Zusammenhange  des  ganzen  Prüfungsactes  noth- 
wendig kurzen  Verlauf  nicht  wesentlich  aufhält,  also  z.  B.  einfache 
Fragen  zur  Bestimmung  (nicht:  genetischen  Eridärung)  der  vor- 
kommenden Formen  oder  Gonstructionen,  anderes  nur  soweit  es 
zur  Correctur  oder  zur  Compensation  einer  etwa  nicht  befriedigen- 
den schriftlichen  Prüfungsarbeit  erforderlich  erscheint  Ist  die 
Uebersetzung  von  etwa  2  Versen  von  mittlerer  Schwierigkeit  ohne 
erheblichen  AnstoCs  erfolgt,  so  wird  es  weiter  gar  keiner  Fragen 
bedürfen.  Nur  wenn  ein  Anstofs  gegeben  ist,  wird  versuchsweise 
eine  Ausdehnung  der  Vorlage  auf  etwa  4  Verse  und  die  Anknüpfung 
weiterer  Fragen  gerechtfertigt  sein.  Auf  jeden  Fall  istRecitation 
und  Uebersetzung  eines  kurzen  hebräischen  Textes  die  spe- 
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cifische  Aufgabe  der  mündlichen  Prüfung  und  nur  nach  Ge- 
legenheit und  Bedürfnis  mit  kurzen  grammatischen  Fragen  zu  ver- 
binden; Uebersetzung  dagegen  und  grammatische  Analyse 
im  oben  festgestellten  Sinne ,  d.  h.  genetische  Erklärung  der  For- 
men ist  ebenso  die  eigenthümliche  und  nothwendige  Auf- 
gabe der  schriftlichen  Prüfung. 

Denn  die  grammatische  Analyse,   wenngleich  in  der 
Theorie  nunmehr  aus  der  mündlichen  Prüfung  verwiesen,  darf 
andrerseits  durchaus  nicht  gänzlich  fehlen.    Und  hiermit 
kehre  ich  in  den  Zusammenhang  zurück,  welchen  ich  in  dem  Excurs 
des  vorigen  Alinea  verlassen  habe.    Die  grammatische  Analyse,  das 
heifst  immer  die  genetische  Erklärung  der  Formen  ist  flu* 
das  schriftliche  Examen  durchaus  nothwendig  und  das  einzige 
Mittel,  Einsicht  und  Urtheil  in  Sachen  der  Grammatik, 
hier  zunächst  der  Formenlehre,  wirklich  nachzuweisen.    Die 
genetische  Formenerklärung  ist  nothwendig;  denn  so  sicher  audi 
im  Hebräischen  die  allerersten  Anfange  elementar  zu  behandeln 
sind ,  ebenso  sicher  ist  doch  im  Fortschritt  des  Unterrichts  nicht 
blofs  Kenntnis  der  Formen,  sondern  auch  Einsicht  in  die  Ent- 
stehung derselben  zu  verlangen.  Je  später  eine  Sprache  im  Unterricht 
angefangen  wird,  desto  rationaler  kann  sie  behandelt  werden ,  zumal 
eine  Sprache  von  so  schematischer  Bildung  wie  die  hebräische ,  von 
so  ausgeprägtem  Charakter  der  Lautclassen.  Auch  dies  macht  die 
Sprache  vor  anderen  zu  einer  rationellen  Behandlung  ihrer  Formen- 
lehre schon  auf  der  Schule  geeignet,  dafs  deutlicher  als  in  den 
anderen  Sprachen  des  gymnasialen  Lehrkreises  dieselben  Laut- 
gesetze in  der  Formenbildung  des  Nomen  wie  des  Verbum  sich 
verfolgen  lassen.   Die  E  i  n  s  i  c  h  t  in  diese  gesetzmäfsige  Bildung  der 
Formen  zu  bewähren,  kennt  Verf.  kein  besseres  Mittel  als  die 
genetische  Erklärung  der  Formen,  wie  sie  (S.  561).  beschrieben 
ist ,  wie  sie  nach  vorgängiger  Uebung  im  Unterricht  der  Schüler 
endlich  selbständig  muss  geben  können.    Dieselbe  Aufgabe  zeigt 
wie   keine  andere,    „ob   die   erforderlichen   Kenntnisse    ein 
sicherer,    mit    eigenem   Urtheil    verbundener   Besitz    des 
Examinanden    geworden   sind''.     Zwar    kann    man    einwenden, 
ebensogut  wie  die  Formen  a  verbo  lassen  sich  auch  die  Regeln 
über  die  Lautgesetze  oder  über  die  Eigenthümlichkeiten  gewisser 
Verbalklassen  rein  gedächtnismäfsig ,  resp.  auch  nur  zum  Zweck 
der  Prüfung   in  das  Gedächtnis   aufnehmen.    Gewiss,  und  um 
ein  „sicherer  Besitz''  zu  werden,   muss  ja  die  Kenntnis  eines 
Sprachgesetzes  anHInglich  immer  fnemariter  angeeignet  werden. 
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Spater  beginnt  der  Schuler,  der  ein  Verständnis  gewonnen  bat,  schon 
selbst,  mit  der  sprachlichen  Fassung  der  Regel  freier  zu  schalten. 
Dass  aber  der  „sichere  Besitz''  der  erforderlichen  Kenntnisse 
bei  einem  Examinanden  zugleich  „mit  eigenem  Urth  eil  verbunden'' 
ist,  das  zeigt  sich,  wie  schon  oben  (S.  561)  hervorgehoben  ist, 
gerade  bei  dieser  Uebung  deutlich  in  der  „Beschränkung 
auf  das  Wesentliche  und  Umfassung  alles  Wesentlichen'^  In  der 
That  gibt  es  unter  den  formalen  Hebungen  des  Sprachunterrichts 
auf  der  Schule  kaum  eine  bessere  Probe  der  Urtheilsfähigkeit  neben 
dem  .Wissen,  als  die  hier  verlangte,  zugleich  auf  sichere  Kenntnis 
und  prüfendes  Urtheil  gegründete  Auswahl  alles  W^esent- 
liehen,  was  zur  Erklärung  gerade  der  vorliegenden 
Form  und  nur  dieser  dient.  Ein  Beispiel  mag  die  Sache  noch 
klarer  machen.  Es  fmde  sich  in  der  Yorlage  das  oben  schon  er- 
wähnte b^  oder  h^\  Die  einfache  Bestimmung  ist  leicht  gegeben : 
„3  m.  sing.  Jussiv.  resp.  Fut.  (oder  Impf.)  apoc.  Hiph.  von  nbj". 
Der  urtheilslose  Schüler  fährt  dann,  wie  es  dem  Verf.  schon 
vorgekommen  ist,  also  fort:  ,/1^J  ist  ein  Verbum  nb.  Die  Verba 
n  V  haben  folgende  Eigen thümlichkeiten :  l)AlsEndconsonant 
quiescirt  das  H  im  Perf.  .  .  . ,  im  Imperf.  .  .  . ,  im  Imp.  .  .  .  ,  im 
Inf.  ...U.S.W.  2)  Vor  consonantischenAfformativa  quies- 
cirt statt  des  n  das  ursprüngliche  ^  im  Perf.  Kai .  .  .  ,  im  Perf.  der 
passiven  Stämme  .  .  .  ,  in  den  übrigen  Perfecta  .  . .  ,  in  allen  Im- 
perfecta ...  3)  Vor  vocalischen  Afformativa  u.  s.  w."  Diese 
Litanei  zeigt  allerdings,  auch  wenn  sie  nicht  abgeschnebep,  sondern 
gedächtnismälisig  angeeignet  ist,  eine  Urtheilslosigkeit,  welche 
viel  schlimmer  ist  als  die  zufallige  Unkenntnis  einer  einzelnen  Regel 
oder  Form.  Sie  ist  eben  auch  nicht  die  im  R^lement  geforderte 
grammatische  Analyse  der  vorUegeuden  Form,  sondern  nur 
eine  schriftUche  Fixirung  der  auswendig  gelernten  Regeln,  welche 
der  Abiturient  bei  dieser  Gelegenheit  glaubte  anbringen  zu  können. 
Verf.  hat  daher  auch  in  diesem  Stück  alhnählich  nicht  mehr  Be- 
denken getragen,  Abiturienten -Arbeiten,  welche  sonst  ziemlich 
fehlerfrei  waren,  aber  nur  solche  mechanische  Reproduction 
der  grammatischen  Regeln  ohne  Beziehung  auf  die 
speciell  vorliegende  Aufgabe  enthielten,  schlechtweg  nicht 
befriedigend  zu  nennen.  Der  verständige  Schüler,  welcher 
über  die  äuÜBerliche  Kenntnis  hinaus  auch  Einsicht  und  Urtheil 
besitzt,  wird  im  Gegensatz  zu  jener  decantatio  doetrinae  de  omnibus 
rebus  et  quibnsdatn  alm  sicli  zunächst  auf  die  vorliegende  Form 
beschränken,  und  von  dieser  eine  genetische  Erklärung  zu  geben 


568      Die  Einricht.  d.  Abiturienten-Exameos  im  Hebräischeo, 

recht  wohl  im  Stande  sein.  Er  wird  vielleicht  zuerst  die  Gestalt 
der  Form  nach  Analogie  des  starken  Verbum  feststellen,  sicher  aber 
die  Schwäche  des  H  betonen  müssen,  die  bei  Zurückziehung  des 
Tones  dadurch  veranlasste  Apocope  der  Endsilbe  hervorhebei^ 
weiter  den  Eintritt  des  Uülfs-Segol  und  endlich  die  auf  dieses  hin- 
gerichtete Assimilation  des  Vocals  der  ersten  Silbe  bemerklich 
machen.  Diese  Uebung  setzt  die  sichere  Kenntnis  der  Regeln 
voraus,  aber  sie  kann  mit  einer  blofs gedächtnismäfsigen Kennt- 
nis derselben  nicht  allein  bezwungen  werden.  In  ihr  zeigt  sich 
vielmehr  Urtheil  und  Herrschaft  über  den  erlernten 
Stoff,  in  ihr  zugleich  die  Fähigkeit  zu  präciser  Auffassung 
und  Darstellung  grammatischer  Verhältnisse  über- 
haupt: ein  Vorzug,  welcher  der  Uebung  unter  allen  schuhnälsigen 
Arbeiten  fast  einzig  eigen  ist  und  ihr  einen  V^erth  weit  über 
dieGrenzen  deshebräischen  Unterrichtshinaus  verleiht. 

Die  geforderte  Uebung  in  der  also  bestimmten  grammatischen 
Analyse,  d.  h.  in  der  genetischen  Formenerklärung  kann  nun  aller- 
dings eben  wegen  der  dazu  nothwendigen  Präcision  in  der  Auf- 
fassung und  Darstellung  grammatischer  Verhältnisse  schwierig 
scheinen.  Gar  so  leicht  ist  sie  ja  gewiss  nicht,  soll  sie  aber 
auch  nicht  sein  und  darf  sie  nicht  sein.  Leichte  Uebungen  gehören 
an  den  Anfang  des  Unterrichts,  nicht  an  den  Abschluss:  über  die 
nothwendige  Grenze  hinaus  sind  leichte  Uebungen  nutzlos,  zeitver- 
derbend  und  endlich  dem  Schuler  selbst  langweilig.  Langweilig  ist 
z.B.  die  ewig  wiederholte  Forderung  der  Regeln  in  der  vorgeschriebe- 
nen Fassung,  interessant  aber,  weil  auf  immer  neuen  Gombinationen 
von  einer  Auswahl  bekannter  Elemente  beruhend ,  die  genetische 
Erklärung  der  einzelnen  Form,  um  so  interessanter  und  bildender, 
je  schärfer  sie  der  einzelnen  Form  als  solcher  angepasst,  je  schärfer 
der  Schüler  angehalten  wird,  von  allem  Ausserwesentlichen  in 
jedem  Falle  streng  abzusehen.  So  betrieben  ist  die  Uebung  nicht 
ermüdend,  sondern  anregend.  Sie  bleibt  darum  für  einen  in  Secunda 
mit  den  erforderlichen  Kenntnissen  ausgerüsteten,  in  Prima  metho- 
disch geschulten  Abiturienten  auch  nicht  zu  schwierig,  wie 
Verf.  nach  eigener  Erfahrung  an  einer  ganzen  Anzahl  von  Abiturien- 
ten versichern  kann,  welche  ihm  aus  dem  Unterrichte  von  V^.  Hollen- 
berg, später  aus  dem  Secundancr-Cursus  bei  anderen  Collegen  in 
der  Prima  des  Joachimsthalschen  Gymnasiums  überkommen  sind. 

Einzelne  Erleichterungen  werden  bei  solcher  Forderung, 
zumal  nach  Beseitigung  des  Lexicons  den  Abiturienten  allerdings 
geboten  werden  müssen,  eine  vor  allen  Dingen,  die  dem  Verfasser 
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wichtig  genug  scheint  sie  in  einem  dritten  Hauptsatze  als  beson- 
dere Forderung  aufzustellen : 

111.  Die  Zeit  für  die  Anfertigung  der  schriftlichen 
Abiturienten  -  Arbeit  im  Hebräischen  muss  auf  drei 
Stunden  ausgedehnt  werden. 

Dafür  spricht  nach  der  Meinung  des  Verf.  Folgendes.  Das 
Pensum,  welches  für  die  hebräische  Abiturienten -Arbeit  zur 
Vorlage  kommt,  wird  in  Uebereinsümmung  mit  dem  Herkommen 
(s.  0.  S.  551).  auch  weiter  immer  auf  6  bis  8  Verse,  mindestens 
6  bis  8  Druckzeilen  angenommen  werden  müssen.  Unter  dieser 
Grenze  lässt  sich  die  Vereinigung  einer  ausreichenden  Anzahl 
von  lehrreichen  Formen  nicht  wohl  erwarten.  Bei  solchem  Um- 
fange des  Pensums  liefert  die  Arbeit  eines  Schülers,  der  mit  der 
Sache  Bescheid  weifs  und  in  der  That  etwas  zu  schreiben  hat,  — 
Uebersetzung  und  Analyse  in  eins  gerechnet  —  nach  einer  Er- 
fahrung von  wenigstens  5  Prüfungsterminen  immer  6  bis  8  Folio- 
spalten ,  wenn  auch  nur  in  den  bei  flüchtiger  Schrift  gedehnten 
Zügen.  Nun  wird  schon  bei  der  Uebersetzung  in  der  Regel  eine 
halbe  bis  drei  Viertel  Stunde  zugebracht,  nach  Beseitigimg  des 
Lexicon  vielleicht  (indefs  bei  dem  gleichzeitigen  Wegfall  unnützen 
Nachschlagens  nicht  nothwendig)  noch  etwas  mehr.  So  bleibt 
innerhalb  der  jetzt  herkömmlichen  [nicht  vorgeschriebenen!]  Zeit- 
grenze nur  etwa  V^  Stunde,  zuweilen  noch  weniger  für  die  Analyse 
übrig.  Da  bedarf  es  schon  grofser  Fingerfertigkeit  um  überhaupt 
vorwärts  zu  kommen,  und  in  der  Eile  werden  natürlich  auch  mehr 
Fehler  gemacht  als  sonst 

Gegen  die  Ausdehnung  der  Arbeitszeit  spricht,  soweit 
Verf.  sehen  kann,  gar  nichts!  weder  eine  gesetzliche  Bestim- 
mung noch  eine  praktische  Schwierigkeit.  Das  Zeitmafo  von  zwei 
Stunden  ist,  wie  schon  oben  angedeutet  (S.  552).  anscheinend 
nur  durch  Observanz  bestimmt:  weder  in  dem  Reglement 
V.  4.  Juni  1834,  noch  in  der  Circ-Verf.  v.  12.  Januar  1856,  weder 
in  VVieses  Verordnungen  und  Gesetzen  noch  in  dem  historisch- 
statistischen Werke  über  unser  höheres  Schulwesen  findet  sich 
eine  bezügliche  Anordnung.  Praktisch  aber  ist  die  Sache  ganz 
leicht  auszuführen.  Die  hebräische  Arbeit  wird,  gemäfs  der  Be- 
schränkung der  gesammten  Arbeitszeit  auf  eine  Woche  (Circ-Verf. 
V.  12.  Jan.  1856  bei  Wiese  Verordnungen  und  Ges.  I.  S.  213,  zu 
§.  17  des  Regl.  —  Höh.  Schulw.  in  Pr.  S.  497.  N.  11.)  und  gcmäfc 
ihrem  gerechtfertigten  Rückstande  gegen  andere,  obligatorische 
Arbeiten  wohl  fast  überall  am  Sonnabend  angefertigt.  Hier  ist 
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keine  Gollision  mit  einer  anderen  Arbeit  zu  befurchten,  höch- 
stens etwa  die  polnische  in  ihrem  Gebiete  ausgenommen.  Die 
Schäler  selbst  wünschen  in  der  Regel  sehr  lebhaft  die  Ausdehnung 
der  Zeit  gerade  bei  der  hebräischen  Arbeit;  denn  sie  müssen  jetzt 
sehr  eilen,  oft  geradezu  gedrängt  werden,  und  in  der  Eile  findet 
sich  keineswegs  immer  die  bändigste  Fassung.  Um  so  billiger 
aber  erscheint  eine  nicht  zu  knappe  Abgrenzung  der  Zeit  für  die 
schriftliche  Arbeit  im  hebräischen  Abiturienten-Examen,  je 
mehr  in  der  Praxis,  und  allerdings  auch  nach  der  Meinung  des 
Verf.  fast  unvermeidlich,  die  Zeit  für  die  mündliche  Prüfung 
im  Hebräischen  verkürzt  wird. 

Nur  zum  Theil  durch  die  Rücksicht  auf  einige  Erleichterung 
der  Arbeit  bedingt,  zum  gröfseren  Theil  durch  ihr  eigenes  gutes 
Recht  getragen  ist  endlich  die  Forderung  des  vierten  Hauptsatzes: 

IV.  Zur  Vorlage  auch  für  die  schriftliche  Abituri- 
entenprüfung im  Hebräischen  sind  ausschliefslich 
historische  Stücke  zu  bestimmen.*) 

Das  scheint  nun  freilich  doch  lediglich  auf  eine  Erleichterung 
der  Arbeit  hinauszukommen.  Die  historischen  Rächer  gelten  ja 
für  leichter,  die  Psalmen  für  schwerer:  und  im  allgemeinen  mit 
Recht.  Aber  daraus  folgt  noch  nicht,  dass  auch  die  einzelnen 
Psalmen,  welche  zur  Vorlage  für  die  Abiturientenprüfung  gewählt 
werden,  schwerer  seien  als  die  zu  gleichem  Zwecke  verwendbaren 
Abschnitte  aus  den  historischen  Rüchern.  Es  gibt  ja  auch  genug 
„leichte''  Psalmen,  und  gewiss  werden  gemäüs  der  erkennbaren 
Intention  des  Reglements  v.  1834,  §  16  A.  2  und  der  ausdruck- 
lichen Restimmung  in  §  28  A.  9  desselben  Reglements  in  praxi  nur 
solche  Psalmen ,  welche  keine  besondere  Schwierigkeit  bieten ,  für 
die  Abiturientenprüfung  proponirt.  Indes  ist  doch  ein  Uebelstand 
dabei:  die  sogenannten  leichten  Psalmen  sind  wieder  der  Mehrzahl 


*)  Dass  fiii*  die  mündliche  Prüfung  diese  Beschränkung  nach  §  23  des 
Regl.  V.  1834  bereits  bestehe,  ist  schon  oben  (S.  551)  bemerklich  ge- 
macht. Die  Abweichung  in  der  Praxis,  deren  Verf.  auch  selbst  sich  schuldig 
bekennen  muss,  ist  bei  der  früher  doch  immer  schwierigeren  Zugänglichkeit 
des  Reglements  zu  genauerer  Durchsicht,  wobei  der  Neuling  in  der  Commis- 
sion  wesentlich  an  die  Tradition  verwiesen  war,  leicht  erklärlich.  Auch  das 
historisch-statistische  Werk  über  das  höhere  Schulwesen  in  PreuPsen  enthält 
die  betreffende  Bestimmung  nicht.  Im  Gegentheil  lässt  eine  Combination  der 
Bestimmungen  sub  n.  10,  alin.  2,  S.  497  o.  und  sub  n.  15,  i ;  S.  500  auf  die  Frei- 
heit der  Alternative  zwischen  Psalm  und  historischem  Abschnitte  schliefseo. 
Denn  die  zwischensteheade  Bestimmung  sub  n.  13,  S.  498  alin.  3  enthält  keine 
Angabe  ober  den  Inhalt  der  mündlichen  Prüfung  im  Hebräischen. 
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nach  liturgische  Psalmen,  welche  sich  in  wenigen  wiederkehrenden 
Wendungen  bewegen.  Die  Fertigkeit  eines  Abiturienten,  einen 
solchen  Psalm  zu  bewältigen,  verleiht  ihm  zwar  in  den  Augen  von 
weniger  kundigen  Leuten  ein  gewisses  Ansehn ,  ergibt  aber  kaum 
ein  schwaches  Präjudiz  für  sein  Geschick,  auch  einer  etwas  schwie- 
rigeren Aufga}>e  Herr  zu  werden.  Unter  den  historischen  Stucken 
aber,  deren  Schwierigkeit  nicht  über  die  Schulgrenze  hinausgeht, 
lässt  sich  bei  dem  gröfseren  Umfange  der  Sammlung  jederzeit  ein 
solches  Stück  wählen,  das  bei  aller  Einfachheit  doch  zugleich  mehr 
Eigenth  umlichkeit  besitzt.  So  spricht  also  zunächst  dieMöglich- 
keit  reicherer  Auswahl  und  Abwechselung  in  den  Vor- 
lagen für  die  Bevorzugung  der  historischen  Stücke. 

Für  die  Psalmen  scheint  nun  freilich  ein  Vorzug  zu 
sprechen,  dessen  Würdigung  eben  nur  aus  dem  Leben  „im  kleinen 
Dienste,'^  aus  der  Vertrautheit  mit  der  Technik  des  Schulbetriebs 
hervorgehen  kann.  Ich  meine  die  gröfsere  Mannichfaltig- 
keit  grammatischer  Formen,  namentlich  die  dem  Gebetsstil 
entsprechende  häufigere  Anwendung  der  Rede  in  erster  und 
zweiter  Person.  Der  Vorzug  ist  ohne  Zweifel  für  das  schul- 
meisterliche Auge  bestechend,  aber  er  ist  darum  doch  nur 
scheinbar.  Man  braucht  sich  nur  den  epischen  Charakter  der 
alttestamentlichen  Geschichtserzählung ,  den  auch  ihr  so  geläuiigen 
Uebergang  in  die  directe  Rede  zu  vergegenwärtigen,  um  aufser 
Sorge  zu  sein  ,  dass  auch  dem  gedachten  meinethalb  kleinmeister- 
lichen, aber  im  kleinen  Kreise  darum  doch  nicht  unberechtigten 
Interesse  aus  einer  Bevorzugung  der  historischen  Stücke 
keine  Gefahr  erwächst 

indes  beide  eben  vorgetragene  Gründe  sprechen  erst  für  eine 
ausgedehntere  Berücksichtigung  der  historischen  Stücke  neben 
oder  vor  den  Psalmen.  Der  Hauptgrund  für  die  Forderung, 
dass  statt  der  Psalmen  ausschliefslich  historische  Stücke 
proponirt  werden  sollen,  liegt  für  den  Verf.  allerdings  in  der  Ueber- 
zeugung,  dass  auch  im  Laufe  des  hebräischen  Schul- 
unterrichts ausschliefslich  oder  so  gut  wie  ausschliefslich 
historische  Stücke  zu  lesen  sind,  ist  dem  aber  wirklich  so, 
so  kann  nach  dem  richtigen  Grundsatze,  welchen  das  RegL  vom 
4.  Juni  1834  iu  §  11.  aufstellt  (Wiese,  Verordn.  u.  Ges.  1,  S.  210f.), 
in  der  Schlussprüfung  nichts  wesentlich  anderes  verlangt  werden, 
als  im  Unterricht  der  obersten  Klasse.  Darum  ist  zur  Begründung 
der  Thesis  hier  am  Schluss  nothwendig,  auf  die  Abgrenzung 
auch  der  Schullectüre  einzugehen  und  für  sie  dieselbe  Be- 
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scbränkung  in  genere  leetionis  zu  fordern,  zumal  da  auch  in  dem 
detaiJlirten  Lehrplan,  welcher  „als  ein  vom  Ministerium  gebilligtes 
Beispiel*  von  Wiese,  Verordnungen  und  Gesetze  für  die  höheren 
Schulen  in  Preufsen  L  S.  51  ff.  (vgl.  S.  73.  s.  unten)  mitgetheilt 
wird,  der  heilsame  Verzicht  noch  nicht  ausgesprochen  ist,  S.  59: 
„Gelesen  und  übersetzt  wird  [in  Prima]  aus  den  historischen 
Büchern  des  A.  Testaments;  ausgewählte  Psalmen  und  einzekie 
Abschnitte  aus  den  Propheten.'*  Immerhin  lässt  die  nur  anhangs- 
weise erfolgte  Erwähnung  der  letzten  Bücher  die  Ueberzeugung 
gewinnen,  dass  auch  für  den  Urheber  des  Lehrplans  und  weiter 
für  die  Unterrichtsbehörde  selbst  der  Schwerpunkt  in  die  histo- 
rische Leetüre  fallt,  vielleicht  die  Hoffnung,  dass  auch  sie  die  wei- 
tere Ausdehnung  der  Schullectüre  noch  ganz  aufgeben  werden. 

Für  die  Beschränkung  der  hebräischen  Schullec- 
türe —  und  demgemäüs  auch  des  Abiturienten -Examens  im  He- 
bräischen—  auf  die  historischen  Bücher  des  alten  Testa- 
ments sprechen  zunäclist  formelle  oder  methodische 
Gründe.  Voraussetzung  ist  dabei  die  auf  unseren  norddeutschen 
Gymnasien  allem  Anschein  nach  nicht  wohl  zu  ändernde  Beschrän- 
kung des  hebräischen  Unterrichts  auf  je  zwei  wöchentliche  Stunden 
in  den  beiden  Oberclassen :  eine  Beschränkung,  gegen  welche  mit 
Rücksicht  auf  den  Gesammtplan  des  Gymnasiums  nicht  ankämpfen 
zu  wollen  Verf.  im  Eingang  dieser  Abhandlung  ausdrücklich  erklärt 
hat.  Gilt  aber  diese  Voraussetzung  noch  weiter,  ist  also  der  Unter- 
bau für  die  Prima  auch  lediglich  in  einem  doppelten  Jahrescursus 
der  Secunda  mit  wöchentlich  2  Stunden  herzustellen,  —  wird  fer- 
ner, wie  es  bei  dem  jährlich  doch  mindestens  einmal  erfolgenden 
Eintritt  neuer  Schüler  in  einer  ungetheilten  Secunda  immer  der 
Fall  ist,  der  zweite  Jahrescursus  im  grammatischen  Pensum  un- 
vermeidlich auf  eine  Wiederholung  des  ersten  Jahrescursus  ange- 
wiesen und  beschränkt:  so  ist  es  bei  all  diesen  Hemmnissen  n  icht 
möglich,  auch  nur  in  Prima  die  Psalmen  anders  als 
äufserst  langsam  zu  tractiren.  Am  meisten  gilt  dies  freilich 
da,  wo  in  die  Prima  oder  in  den  ersten  Cötus  der  Hebräer  halb- 
jährlich neue  Schüler  eintreten;  denn  schon  in  Secunda  Psalmen 
(wenn  auch  nur  vorbereitungs weise)  zu  lesen,  erscheint  dem  Verf. 
doch  nicht  räthlich,  bei  einer  ungetheilten  Secunda  unmöglich. 
Aber  auch  mit  vorgerückteren  Primanern  wird  sich  doch  immer 
nur  ein  Psalm  von  8 — 10,  vielleicht  12  Versen  in  einer  Stunde 
genügend  absolviren  lassen,  und  auch  das  nur,  wenn  er  keine  be- 
sonderen Schwierigkeiten  bietet.  Ein  längerer  oder  etwas  schwie- 
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rigerer  Psalm  erfordet  schon  mehr  Zeit.  So  findet  sich  z.  B.  in 
HoUenbergs  hebräischem  Schulbuche,  dessen  Lesestucke  nach  an- 
deren Grundsätzen  (Vorrede.  S.  IV.)  ausgewählt  sind,  auch  Psalm 
16.  Ich  gestehe,  dass  ich  auch  mit  den  von  diesem  meinem  geehr- 
ten Vorgänger  im  Amte  höchst  dankenswerth  gef5rderten  Primanern 
am  Joachimsthalschen  Gymnasium  in  Berlin  vollauf  zwei 
Lectionen  gebraucht  habe,  um  den  Psalm  einigermafsen  zum 
sprachlichen  und  sachlichen  Verständnis  zu  bringen.  Das  aber  ist 
zu  viel  Zeit,  nicht  zwar  im  Verhältnis  zu  der  Wichtigkeit  der 
Vorlage,  wohl  aber  im  Verhältnis  zu  den  engen  Grenzen  des  ganzen 
hebräischen  Gymnasialunterrichts.  Denn  man  rechne  nur:  das 
Semester  hat  etwa  26  Schulwochen;  dies  ergibt  —  noch  abgesehen 
von  Störungen  durch  Examina  u.dgl.,  welche  besonders  die  hebräi- 
schen Stunden  in  Prima  leicht  einmal  bedrohen  —  etwa  40  he- 
bräische Lehrstunden.  Mindestens  ein  Viertel  (vielleicht  ein  Drittel 
oder  gar  die  Hälfte)  der  Gesammtzahl  wird  auf  grammatische  Ue- 
bungen  immer  noch  verwendet  werden  müssen.^)  So  bleiben 
höchstens  30  Stunden  (wohl  kaum  je  zu  erreichen)  für  die 
Lecture.  Von  dieser  Zahl  wird  wieder  vielleicht  die  Hälfte  auf  die 
Leetüre  historischer  Abschnitte  gerechnet  werden  müssen,  welche 
auch  jetzt  schon  doch  mindestens  in  keinem  Semester  ganz  aus- 
fallen sollte.  So  bleiben  höchstens  etwa  15  Stunden  im  Semester 
für  die  Psalmenlectüre,  eben  ausreichend,  um  vielleicht  10 — 12 
Psalmen  zu  lesen,  wenn  man  nicht  etwa  ausschliefslich  die  Stufen- 
psalmen einmal  hinter  einander  absolviren  will.  Dies  ist  nach  frei- 
lich ja  truglicher  Beobachtung  das  Maximum,  welches  sich  ohne 
Verkürzung  der  übrigen  Aufgaben  des  hebräischen  Unterrichts  er- 
reichen lässt  —  das  Maximum,  aber  gewiss  nichts  Groüses  und 
Ganzes,  auch  nichts  was  nur  in  seiner  Art  ganz  wäre.  —  Dagegen 
lassen  sich  nun  historische  Abschnitte  in  weit  gröfserem 
Umfange  und  Zusammeuhange  lesen.  In  ihnen  erhalten  auch 
die  neueintretenden  Primaner,  wenn  sie  in  Secunda  nur  etwas 
Genesis  gelesen  haben,  nicht  qualitativ  neue,  sondern  nur  quanti- 
tativ erweiterte  Aufgaben.  Nun  ist  ja  das  Quantum  der  Arbeit  ge- 
wiss am  wenigsten  im  Schulleben  das  Entscheidende;  dennoch  ist 
es  auch  nicht  gering  zu  achten,  dass  bei  der  Leetüre  historischer 
Bücher  des  alten  Testaments  in  Prima  schnell  fortgeschritten,  zu- 


1)  Der  gpecielle  Lehrplan  bei  Wiese  Verordn.  u.  Ges.  I.  bestimmt  S.  59 
für  Prima  im  Hebräischen  vor  den  Aofj^aben  für  die  Lectöre:  „Wieder- 
holung und  Vervollstiindlgang  der  Formenlehre,  die  wichtigsten  syntactischen 
Hegeb,  £)xercitia ;  von  Zeit  la  Zeit  granmatifche  Analysea  ex  tempore." 
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sammenbangende  Lesung  erreicht  und  damit  (wenn  nicht  alles 
trügt)  am  ehesten  auch  Lust  zur  Privatlectüre  erweckt  werden 
kann.  Wenigstens  hat  Verf.  nun  doch  schon  widerholt  gefunden, 
dass  gerade  die  tüchtigen  und  eifrigen  Hebräer  unter  den  Schülern, 
sobald  der  erste  Stolz  auch  einmal  Psalmen  zu  lesen  befriedigt  ist, 
mit  viel  gröfserer  Freudigkeit  und  Energie  an  die  liistorischen  Ab- 
schnitte gehen  als  wieder  an  die  Psalmen,  welche  (gerade  weil  sie 
in  anderer  Beziehung  so  hoch  stehen)  für  die  SchuUectüre  doch 
immer  bei  einer  characteristischen  Auswahl  eine  mühselige,  bei  der  Be- 
sckränkung  auf  die  leichtesten  Stücke  eine  einförmige  Aufgabe  bil- 
den. Und  pädagogisch  ist  der  Grundsatz  gewiss  gerechtfertigt, 
lieber  in  einem  Stück,  hier  in  einer  Art  der  Leetüre,  etwas  Tüch- 
tiges, als  in  mehreren  Aufgaben  überall  halbes  Werk  leisten  zu 
lassen.  Insofern  handelt  es  sich  auch  für  den  Verf.  nicht  um  eine 
Ausdehnung,  sondern  um  eine  Beschränkung  des  üblichen 
Pensum,  damit  im  kleinen  Kreise  desto  mehr  geleistet  werde 
Glaubt  aber  ein  Lehrer  der  Psalmen  gar  nicht  entrathen  zu  können: 
nun  so  mag  er,  wenn  die  historische  Leetüre  im  Semester  recht 
tüchtig  vorgerückt  ist,  zu  Ende  noch  2  bis  3  Psalmen  mit  seinen 
Primanern  lesen,  um  dabei  etwa  den  Parallelismus  der  hebräischen 
Poesie  zu  veranschaulic)^eu  und  die  poetischen  Accenle  einzu- 
prägen. Das  ist  allerdings  auch  nichts  Ganzes,  erweckt  aber 
wenigstens  auch  nicht  den  Schein  desselben.  Vielmehr  er- 
hält solche  Beschränkung  im  Schüler  das  heilsame  Gefühl  der  Be- 
scheidenheit, dass  er  auf  den  hebräischen  Psalter  noch  wie  auf  ein 
Ileiligthum  höherer  Ordnung  schaut,  von  dem  er  bisher  kaum  die 
Schwelle  berührt:  und,  was  hier  die  Hauptsache  ist,  eine  solche 
in  der  That  nur  acx^essorische  und  facultative  Psalmenlecture  hin- 
dert nicht  die  Verwerthung  des  besten  Theils  der  Schulzeit  für  eine 
ausgedehntere  Leetüre  der  historischen  Bücher,  in  denen  alsdann 
der  flei£sige  Schüler  bis  zu  einem  gewissen  Grade  heimisch  wei^den 
kann.    Und  dies  ist  allein  schon  ein  Ziel,  des  Strebens  werth ! 

Freilich,  die  Erfahrung  des  Verf.  ist  gerade  in  diesem 
Stücke  des  hebräischen  Unt^richts  noch  mangelhaft.  So  wird  es 
hier,  wenn  irgendwo,  erlaubt  sein,  noch  eine  fremde  Autorität 
anzurufen,  eine  Autorität  von  erstem  Rang  gerade  für  die  vorlie- 
gende Frage.  Es  ist  Prof.  Oehl  er  in  Tübingen,  der  gefeierte  Leh- 
rer der  alttestamentlichen  Theologie,  zugleich  Ephorus  des  theolo- 
gischen Seminars,  welcher  sich  in  Schmids  Pädag.  Encyclopädie 
Bd.  HL  Art.  „hebräische  Sprache''  S.  375  f.  mit  Entschiedenheit 
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für  die  Bevorzugung  der  historischen  Lectüre  ausspricht^):  „Von 
der  in  den  württembergischen  Anstalten  herrschenden  Ob- 
servanz, im  4.,  beziehungsweise  schon  im  3.  Jahr  [entsprechend 
unserer  Ober-,  resp.  Unter-Prima]  prophetische  Bucher  zu  lesen, 
habe  ich  noch  niemals  einen  erklecklichen  Erfolg  wahrgenommen. 
Für  ein  eingehendes  sachliches  Verständnis  der  Pro- 
pheten ist  dieses  Alter  noch  nicht  reif,  darum  haftet  auch 
von  dem  Inhalt  des  Gelesenen  gar  wenig  in  den  Köpfen;  darüber 
aber  wird  die  Lectüre  verdrängt,  die  vorzugsweise  für 
diese  Altersstufe  sich  eignet  und  auf  der  Universität 
nicht  mehr  nachgeholt  zu  werden  pflegt,  die  Lectüre 
der  historischen  Bücher  des  alten  Testaments.  Dass  diese 
in  sprachlicher  Beziehung  nicht  minder  lehrreich  ist  als  die  der 
Propheten,  ist  bekannt;  dazu  kommt,  dass  man  bei  ihr  durch- 
schnittlich rascher  vorwärts  kommt,  und  so  bei  dem  Schü- 
ler, indem  er  ein  umfassenderes  Material  durchzuarbeiten  hat,  in 
demselben  Mafse  die  Sprachkenntnis  sich  mehr  befestigt.  Die 
historischen  Theile  des  Pentateuchs  sammt  einer  angemessenen 
Auswahl  der  legislativen,  die  Bb.  Josua  und  Richter  mit  dem  Bücli- 
lein  Ruth,  vor  allem  aber  das  schönste  Erzeugnis  alttestameutli- 
eher  Geschichlschreibung,  die  Bb.  Samuel,  endlich  die  Bb.  der>Kö- 
nige  könnten  neben  einer  Auswahl  von  Psalmen  (deren Lectüre 
theilweise  mit  der  der  Bb.  Samuel  in  Verbindung  gesetzt  werden 
kann)  in  vier  Jahren,  wenigstens  bei  der  in  Württemberg 
angesetzten  Stundenzahl,  gründlich  durchgearbeitet  werden; 
damit  wäre  das  Fundament  zu  einer  geschichtlichen 
Kenntnis  des  alten  Testaments  gelegt,  die  bei  unseren 
Theologie-Studirendcn  häufig  nur  zu  sehr  vermisst 
wird.  Die  Hoheit  des  alttestamentlichen  Prophetenthums  lernt  der 
Schüler  aus  den  Bb.  Samuels  und  der  Könige  kennen;  hat  man 
über  überflüssige  Zeit  zu  verfügen,  so  liefse  sich  dieLec- 
türe  einiger  prophetischer  Reden  durchsichtigeren  Inhalts 
mit  den  Abschnitten  des  2.  Buchs  der  Könige,  welche  das  ge- 
schichtliche Substrat  für  dieselben  bilden,  in  Verbindung 
setzen.''  Das  ist  gewiss  ein  deutliches  Zeugnis.  Nur  die  „in  Würt- 
temberg angesetzte  Stundenzahl''  ist  noch  besonders  bemerklich  zu 
machen.  Sie  beträgt  seit  mehreren  Beschränkungen  in  den  dreifsi- 
ger  Jahren  und  besonders  i.  J.  1841  immer  noch  in  den  uiedern 

*)  Die  einzelnen  besonderg  einschlageaden  SteUen  sind  im  Abdruck 
hervorgpeboben. 
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Seminarien  3 — 4,  in  den  Obergymnasialclassen  3  Stunden  wöchent- 
lich, an  beiden  yier  Jahre  hindurch  (Gehler,  a.  a.  0.  S.  352),  also 
dort  fast  doppelt  so  viel,  hier  wenigstens  um  die  Hälfte  mehr  als 
bei  uns  in  Preufsen.  Bei  unserer  Beschränkung  der  Stun- 
denzahl nun  wird  freilich',  zumal  da  das  grammatische  Pensum 
nicht  wohl  weiter  zu  reduciren  ist,  eine  so  umfassende  Leetüre,  als 
sie  Oehler  vorschwebt,  niemals  sich  erreichen  lassen.  Umgekehrt 
aber  wenn  selbst  bei  der  wurttem bergischen  Ausdehnung 
des  Unterrichts  dem  competentesten  Kenner  der  dortigen  Verhält- 
nisse im  wesentlichen  eine  Beschränkung  der  Lectäre 
auf  die  historischen  Bücher  geboten  erscheint,  um  wie 
viel  mehr  bei  uns!  In  der  That  hat  auch  ein  academischer 
Lehrer  der  alttestamentlichen  Theologie  an  einer  preufsischen  Uni- 
versität dem  Verf.  seine  Meinung  dahin  ausgesprochen,  es  sei  für 
unser  e  Gymnasiasten  das  Beste,  wenn  sie  nicht  blofs  prophetische 
Stellen,  sondern  auch  Psalmen  auf  der  Schule  noch  gar 
nicht  läsen,  viehnehr  nur  historische  Bücher.  Und  erscheint 
endlich  die  „Auswahl  von  Psalmen*'  und  die  „Leetüre  einiger  pro- 
phetischer Reden'*  auf  den  württembergischen  Anstalten  bei  3 — 4 
wöchentlichen  Stunden  in  Oehlers  Darstellung  nur  als  eine  Con- 
cession,  die  „in  Verbindung*'  mit  der  Leetüre  historischer  Bücher, 
wenn  man  „über  überflüssige  Zeit  zu  verfügen  hat'S  eingeräumt 
werden  kann,  so  wird  auf  den  preufsischen  Anstalten  mit  2  wö- 
chentlichen Stunden  die  Voraussetzung  von  überflüssiger 
Zeit  im  Hebräischen  wohl  niemals  eintreten,  eben  darum 
aber  auch  die  nur  unter  diesen  Bedingungen  zulässige  Ausdeh- 
nung der  hebr.  Leetüre  über  die  historischen  Bücher 
des  alten  Testaments  hinaus  unberechtigt  bleiben. 

Eine  andere  Gedankenreihe,  welche  sich  von  dem  obigen  Gi- 
tate  aus  entwickeln  lässt,  will  Verfasser  hier  nicht  zu  weit  verfolgen. 
Oehler  nennt  die  historischen  Bücher,  speciell  das  2.  Buch  der  Kö- 
nige das  geschichtliche  Substrat  für  die  prophetischen 
Reden.  Für  ein  „eingehendes  sachliches  Verständnis"  der  letzte- 
ren ist  nun  zwar  auch  nach  seinem  Urtheil  das  Alter  der  Schüler 
selbst  auf  den  obersten  Gymnasialstufen  noch  nicht  reif:  und  nur 
wenn  jenes  Verständnis  als  Resultat  zu  erreichen  wäre,  würde  die 
zeitraubende  Leetüre  des  Urtextes  auf  Schulen  sich  rechtfertigen 
lassen.  Aber  einen  Eindruck  von  dem  Geist  der  propheti- 
schen Männer  zu  gewinnen,  thut  darum  m'cht  minder  noth,  zu- 
mal in  unserer  Zeit,  nicht  blofs  für  die  Theologen,  sondern  auch 
für  die  Gemeinden,  denen  unsere  Schüler  angehören  oder  zuwachsen, 
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in  deren  Kreise  gerade  Männer  von  gymnasialer  resp.  academischer 
Bildung  meist  die  tonangebenden  Leute  sind.  Verf.  denkt  bei  sei- 
ner Forderung  weniger  an  die  sogen,  messianischen  Stel- 
len, die  zum  Theil  nur  durch  eine  gepresste  Deutung  ihre  Bezie- 
hung erhalten,  und  wenn  sie  aufser  ihrem  Zusammenhange  mit  der 
Zeit  der  Propheten  betrachtet  werden,  för  eine  lebendige  Erkennt- 
nis der  Heilsgeschichte  überhaupt  von  zweifelhaftem  Werthe  sind. 
Was  uns  vor  allem  vorleuchten  und,  wollte  €k)tt,  wieder  aufleuchten 
möchte,  das  ist  der  energische  Gottesglaube,  der  jene  Män- 
ner beseelt,  den  sie  ihrem  Volke  immer  von  neuem  predigen,  an 
dem  sie  fest  und  unerschrocken  alle  Verhältnisse  des  öffentlichen 
Lebens  messen. ')  Von  diesem  Glauben  an  „die  ewigen  Grundsätze 
des  göttlichen  Weltregiments,  die  Gottes  Finger  in  grofsen  Zagen 
in  die  Geschichte  des  alttestamentlichen  Bundesvolkes  geschrieben 
hat*',  einen  Funken  weiter  zu  tragen,  ist  ja  zunächst  die  Aufgabe 
des  Religions-  (event  Geschichts-)  Unterrichts.  Zu  Hilfe  aber  kann 
bei  der  Lösung  der  Aufgabe  auch  jeder  andere  Unterricht  nach 
seinem  Mafse  kommen ,  und  wenn  es  von  besonderer  Bedeutung 
ist,  dass  die  künftigen  Prediger  der  Gemeinden  einmal  mit  einem 
sicheren  Urtheil  über  den  Lauf  der  Geschichte,  mit  einem  festen 
Glauben  an  Gottes  Leitung  derselben  in  ihrem  Amte  dastehen,  so 


*)  „Vorzugsweise  dem  alten  Testamente  ist  es  eigen,  dass  es  auch  einen 
jeden  an  seine  Pflicht  mahnt  an  seiner  Stelle  das  Seinige  zu  thun,  damit  auch 
das  bürgerliche  und  politische  Leben  sich  dem  Willen  Gottes  gemafs 
gestalte.  Wie  eindringlich  hält  es  unserem  Volke  vor,  dass  die  Erfnllnng  des 
Willens  Gottes  die  Bedingung  ist,  an  welche  auch  die  Wohlfiihrt  and  das  Ge- 
deihen von  Gemeinde  und  Volk  geknüpft  ist.  In  den  Ermahnungsreden  der 
Propheten  und  in  ihren  Weifsagungcn  von  der  neuen  besseren  Zeit  ist  der 
christlichen  Gemeinde  auch  für  das  bürgerliche  und  politische  Leben,  für  die 
verschiedenen  StSnde  und  fdr  die  Bernfsthitigkeit  derer,  die  an  der  Sorge  für 
die  allgemeine  Wohlfahrt  betheiligt  sind,  ein  wenn  auch  nur  in  allgemeinen 
Umrissen  gezeichnetes  Ideni  vorgehalten,  das  gewiss  nicht  ohne  Nutzen  be- 
trachtet wird/' Es  „bringt  es  eben  der  Charakter  des  alttestamentlichen 

Gottesreichs  als  äuTserlichen  Gottesstaats  mit  sich,  dass  die  Geschichts- 
bücher des  alten  Testaments  auch  eine  allgemeinere  umfassen- 
dere Bedeutung  haben,  dass  sie  überhaupt  Anleitung  geben,  die  welt- 
geschichtlichen Ereignisse  vom  religiösen  Standpunkte  zu  be- 
trachten, Gott  in  der  Geschichte  zu  finden;  und  dass  sie  darum, 
namentlich  wenn  man  noch  das  Licht  des  streng  geaehichtlicb  ausgelegten 
prophetischen  Wortes  dazu  nimmt,  die  Gemeinde  auch  in  Stand  setzen  helfen, 
die  Bewegungen  und  Bestrebungen  der  Gegenwart  mit  einem  sicheren  religiö- 
sen Mal'sstabe  zu  messen."  Riehm,  die  besondere  Bedeutung  des  alten  Testa- 
ments für  die  religiöse  Erkenntnis  und  das  religiöse  Leben  der  ehristlioheB 
Gemeinde  (Halle  1864),  S.  41.  46. 
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kann  ihnen  zwar  nicht  das  Urtheil  selbst,  wohl  aber  die  Aneignung 
der  Fähigkeit,  es  sich  später  zu  erwerben,  auch  durch  den  hebräi- 
schen Unterricht  erleichtert  werden,  insofern  als  er,  ohne  seinen 
nächsten  formalen  Aufgaben  untreu  zu  werden,  vielmehr  zugleich 
im  eigensten  Interesse  derselben,  die  künftigen  Theologen  zunächst 
mit  den  geschichtliclien  Büchern  des  alten  Testaments  möglichst 
vertraut  macht,  damit  sie  von  da  aus  leichter  auch  im  Wort  der 
Propheten  heimisch  und  in  beiderlei  Schrift  wohlbewandert  fähig 
werden,  die  weltgeschichtlichen  Ereignisse  vom  religiösen  Stand- 
punkt zu  betrachten.  So  ist  auch  aus  Rücksicht  auf  den  In- 
halt im  hebräischen  Schulunterricht  eine  möglichst  ausge- 
dehnte, das  ist  unter  dem  Zwang  der  Verhältnisse  eine  aus- 
schliefsliche  Leetüre  der  historischen  Bücher  des  alten 
Testaments  (besonders  der  Bb.  Samuel  und  Könige)  wünschens- 
werth. 

Die  letzte  Betrachtung  mag  manchem  Leser  fremdartig  erschei- 
nen :  über  die  Grenze  hinaus  liegt  sie  nicht.  •  Ergibt  sich  nun 
aber  nach  dem  Obigen  aus  formellen  und  materiellen  Grün- 
den das  Recht,  im  hebräischen  Schulunterricht  vorzugsweise, 
resp.  ausschlie&lich  historische  Bücher  des  A.  T.  zu  lesen,  so 
ergibt  sich  von  selbst  die  gleiche  Forderung  auch  für  das  hdiiräi- 
sche  Abiturienten -Examen.  Genauer  ist  die  Forderung, 
dass  nur  historische  Stücke  vorgelegt  werden  sollen,  von  dem 
mündlichen  Examen,  wo  sie  bereits  (S.  551)  zu  Recht  besteht, 
auch  auf  die  schriftli  che  Prüfung  auszudehnen.  Damit  ist  auch 
die  vierte  Thesis  motivirt 

Fassen  wir  endlich  aus  allen  oben  gegebenen  Ausführungen 
die  Punkte  von  praktischer  Bedeutung,  auch  wenn  sie  m 
Zusammenhange  der  Abhandlung  nm*  beiläufig  berührt  sind,  in 
anderer  Ordnung  zusammen,  so  ergeben  sich  für  den  hebrä- 
ischen Gymnasial  -  Unterricht  und  seinen  Abschluss  in  der  Maturi- 
täts-Prüfung  folgende  Forderungen: 

L  für  den  Unterricht:  a.  in  der  Grammatik,  min- 
destens von  dem  Eintritt  in  Prima  ab,  eine  (mündliche  und 
schriftliche)  Uebung  der  Schüler  in  genetischer  Formenerklärung 
(S.  561  f.);  b.  für  die  Leetüre  eine  principielle  Beschränkung  auf 
die  historischen  Bücher,  welche  (speciell  die  Bb.  Samuel  und  Kö- 
nige) in  möglichst  grofsem  Umfange  zu  lesen  sind  (S.  570  fr.); 
höchstens  accessorisch  und  facultativ  wäJ*e  am  Ende  des  Semesters 
die  Lectüi*e  einzelner  Psalmen  zu  gestatten  (S.  574). 

IL  für  das  Examen:  a.  eine  schriftliche  Prüfung,  in 
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welcher  Uebersetzung  (S.  565)  und  als  grammatische  Analyse 
eine  genetische  £rkläi*ung  der  Formen  (S.  56  t  ff.)  von  einem  (auf 
der  Schule  nicht  gelesenen)  Abschnitte  aus  den  histoiischen  Bb.  des 
A.  Test.  (S.  570  IT.)  zu  verlangen  wäre  (vergl.  Regl.  v.  4.  Juni  1834, 
§16,  Anm.  2.  Wiese,  Verordnungen  und  Ges.  1.  S.  212).  Der 
Gebrauch  des  Wörterbuches  wäre  hier  nicht  weiter  zu  gestatten 
(S.  552),  die  Arbeitszeit  aber  auf  3  Stunden  zu  normiren 
(S.  569  ff.,  vergl.  Regl.  v.  1834,  §  17  und  C.-Verf.  v.  12.  Jan.  1856 
Wiese,  a.  a.  0.  S.  213.)  —  b.  eine  mündliche  Prüfung,  in 
welcher  die  Abiturienten  eine  kurze  (gelesene  oder  doch  wohl  nicht 
gelesene?)  Stelle  aus  einem  der  historischen  Bücher  des  A.  Test, 
zu  lesen  und  zu  übersetzen,  auf  Erfordern  auch  die  vorkom- 
menden Formen  grammatisch  zu  bestimmen  haben.  (S.  563.  vergl. 
Regl.  V.  1834,  §  23.  Wiese,  a.  a.  0.  S.  217). 

Verf.  glaubt  seine  Meinung  deutlich  und  gründlich  ausge- 
sprochen zu  haben.  Möchte  es  nun  den  Fachgenossen  gefallen, 
soweit  sie  die  Frage  interessirt/  Zustimmung  oder  Widerspruch 
kundzugeben. 

llfeld.  •  G.  Weicker. 


Berichtigung  und  Ergänzung. 

1.  Im  Februarheft  S.  107  habe  ich  sicher  geglaubten  Autoritäten  fol- 
gend angedeutet,  dass  Ph.  Buttmann  seine  Gr.  Grammatik  ursprünglich  als 
Lehrer  des  Erbprinzen  von  Anhalt-Dessau  und  für  diesen  geschrieben.  Nach 
dem  „Anhalt'schen  SchrifCstellerlexicon"  von  A.  G.  Schmidt  vertrat  B.  jedoch 
in  jener  Stellung  nur  Geographie  und  Staatsökonomie,  und  gab  sie  schon 
1789  auf,  also  drei  Jahre  vor  Herausgabe  der  Grammatik.  Hiernach  ist  jene 
Annahme  bis  auf  weiteres  als  irrig  zu  bezeichnen.  —  Eben  dort  lese  man  u.  a. 
S.  118,  Z.  21  richtiger  statt  wichtiger,  120,  1  fii(^ov(g,  127,  2  erfahre  statt 
verfahre. 

2.  Das  gegenwärtige  Juniheft  enthält  S.  444,  Z.  16  ff.  einige  Sätze, 
denen  ich,  um  Misverständnissen  vorzubeugen,  besser  gleich  genaueres  über 
den  Thatbestand  beigerdgt  hätte;  es  sei  mir  erlaubt  es  hier  nachzuholen.  Die 
Veraulassuug  gibt  mir  U,  Hühners  Ausf.  Gr.  S.  2G3. 

^1* 
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Bei  meiDem  Vorschlage  S.  1 28  Anm.  giog  ich  voa  der  Ueberzeugung  aas, 
dass  dem  Schüler  io  der  Gruadregel  das  feststehende  zu  geben,  das  schwan- 
kende dagegen  spater  bei  erster  Gelegenheit  nachtraglich  mitzutheilen  sei. 
Lernt  der  Knabe  nnn  „Alle  zweisilbigen  Formen  des  Praes.  Ind.  yon  tifil 
sind  enklitisch:''  so  sabsnmirt  er  sp&ter  von  selbst  Itfa/,  scheidet  dagegea 
wie  {/so  anch  faaiv  als  nickt-enklitisch  ans,  and  findet  es  ganz  in  der 
Ordnung,  dass  er  die  ionisch-epische  Nebenform  i2g  bei  Herodot  (IIl,  140.  142. 
Vlly  17.  Stein,  resp.  Bahr,    Dietsch  o.  a )  stets,  bei  Homer  (Fäsi,  Ameis, 
I.  Bekker  1843  u.  a.  an  den  aus  La  Roche  H.  T.  bekannten  Steilen)  in  der  Regel 
Ortho tonirt  findet  Also  hiTvof  ihj  äf|ioc  th'  risno&evih,  UXao^oq 
elf,  xgtiaatav  itg,  natg  %tf^  %tv  ^fWK  ik  —  hez.  eU,  wie  auch  1858  noch 
1.   Bekker  in  den    erstgenannten  vier  Verbindungen   schrieb.      Wohl  er- 
innere ich  mich  noch  ans  der  Schiilerzeit,  wie  launenhaft  mir  daneben  vrinioi 
tfs  und  aXfucTog  e/c  aya^öio  (wo  Nitzsch  ^;  =  ou  für  möglich  hielt)  erschien, 
wie  man  schon  früher  gegen  die  meisten  Bücher  edirte.   Dass  man  neuerdiogs 
darauf  ausgeht,  den  axQißiOt^otg  des  fiustathios  folgend  die  Enklisis  allge- 
meiner herzustellen  und  so  eine  wünschenswerthe  Conaeqnenz  zu  erreichen, 
hat  uniweifelhafte  wissenschaftliehe  Berechtigung;  den  Schüler  aber  möchte 
ich  fürt  erste  nicht  ohne  Noth  an  seinen  Texten  irre  machen.    Für  ihn  bliebe 
jene  ursprüngliche  Grundregel  ihrem  Wortlaut  nach  stets  unangetastet;  sir 
erführe  höchstens  spüter  einen  Zusatz  bei  Gelegenheit  der  beiden  Ausnahmen 
vr^nioi  ils  und  atfiarog  üg. 

Lehrt  man  den  Anfänger  dagegen  ,^nklitisch  ist  das  Praes.  Ind.  voo 
ilfit,  ausgenommen  die  2.  Pers.  Sing.  ci:'<  so  muss  derselbe  sich  wundem, 
wenn  er  später  c?i;  fast  immer,  iaaty  immer  ortho tonirt  findet;  und  man 
wird  nicht  umhin  können,  ebenso  dieses  nachzutragen,  wie  über  jenes  zu  sagen, 
„die  Gelehrten  sind  zur  Zeit  noch  nicht  ganz  einig,  ob  fJs  oder  (Tg^  wo  enkli- 
tisch und  wo  nicht;  du  findest  daher  auch  hier  deine  Regel  meistentheils  nicht 
bestätigt.'*  Eben  darum  kann  meines  Erachtens,  wo  „die  enklitische  Fora 
der  2.  Pers.  Sing,  für  eV*  schlechthin  genannt  wird,  zuoacht  nur  loai  ver- 
standen werden. 

Zerbst,  7.  Juli  1869.  G.  Stier. 
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(Fortsetzung  von  S.  349—358.) 

Schnell  hat  Herr  Düntzer  auf  den  ersten  Band  seiner  neuen 
Bearbeitung  des  Horatius  den  zweiten  folgen  lassen,  der  in  der 
äufseren  Einrichtung,  wie  in  dem  innern  Gehalt  jenem  durchaus 
gleicht  Voran  geht  eine  Einleitung  in  die  Satiren,  lieber 
Bedeutung  des  Namens  dieser  Literaturgattung,  ihr  Wesen  und 
ihre  Geschichte  von  Ennius  bis  Juvenal  wird  in  Kürze  gehandelt, 
dann  werden  die  Satiren  des  Horatius  nach  Inhalt  und  Form  cha- 
rakterisirt,  wobei  eingehend  über  die  Caesur,  Elision  und  den 
Hiatus  gesprochen  wird.  Letzterer  findet  sich  nicht  in  den  Briefen, 
noch  in  der  ars  poet.,  sondern  nur  zweimal  in  den  Satu*en,  I  9,  38 
Si  me  amas,  inquü,  und  U  2,  28  Cocto  num  adest  honor  idem;  an 
beiden  Stellen  wol  zu  entschuldigen ,  dort  durch  die  Verkürzung 
der  langen  Silbe  (Luc.  Müller  de  re  m.  307),  hier  wegen  des  ein- 
silbigen Wortes  (Lach mann  zu  Lucret  S.  199  f.).  Der  dritte 
Fall  Sat  I  1,  108  illuc,  unde  aM,  redeo  netno  tU  avarus  Se  frobet 
ist  unhaltbar  (L.  Müller  1. 1.  309  extr.),  auch  erfordert  der  Zusam- 
menhang durchaus  mit  dem  Bland,  antiquissimus  zu  lesen:  —  redM, 
qui  nemo  ul  avaru$  Se  probet  Andere  Beispiele  deis  Hiatus  werden 
in  der  Einleitung  nicht  genannt  Dennoch  schreibt  Düntzer  in  der 
ars  poetiea  v.  05  nach  Gesner's  Vorschlage :  regii  opu$  iterilitve 
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pdlus  dm  aptaque  remis,  um  der  Schwierigkeit  der  handschriftlichen 
Lesart  zu  entgehen:  diupalus  aptaque  remis,  nach  welcher  ptdm 
ein  pyrrhichius  wäre.  Wenn  aber  wirkUch ,  wie  nach  der  umsich- 
tigen und  überzeugenden  Erörterung  von  0.  Ribbeck  in  der  oben 
genannten  Ausgabe  S.  92  —  96  nicht  bezweifelt  werden  kann,  die 
ars  poetica  das  späteste  Werk  des  Dichters  ist,  so  ist  es  undenkbar, 
dass  der  Hiatus ,  der  sonst  nur  in  den  frühesten  Gedichten  sich 
lindet  (C.  I  28,  24.  Epod.  5,  100.  i3,  3.  Sat.  I  9,  38.  II 2,  StS),  hier 
sollte  zugelassen  sein.  Deshalb  halten  wir  Bentley's  sterüisve  palus 
prius  für  einzig  richtig.  Wegen  der  vielen  p  und  in  Folge  der  Ab- 
kürzung war  prhts  ausgefallen,  und  die  Lücke  wurde  dann  von 
ungeschickter  Hand  ausgefüllt.  Dodi  zurück  zu  Düntzer.  In  der 
Einleitung  zu  den  Oden  S.  27  f.  heilst  es,  dass  nur  solche  kurze 
Endsilben  in  der  Arsis  verlängert  werden,  die  auf —  t  ausgehen; 
im  2.  Bande  S.  12  werden  noch  2  andre  Beispiele,  auf  e  auslautend, 
angeführt.  Was  zuerst  Bacche  Sat.  I  3,  7  betrifft,  so  halten  wir  die 
im  9.  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  S.  82  gegebene  Yermuthung 
Baccheu  für  die  einfachste  Hilfe;  einerseits  findet  sich  im  Griech. 
dieser  Vocativ  öfter,  andrerseits  hat  Horatius  ähnliches :  Bassareu 
C.  I  18,  11.  Phoceu  C.  U  4,  2.  Peleu  A.  P.  104.  in  fahre  aber  ist 
ebenso  Adverbium,  wie  affabre  vom  adj.  alTaber,  vgl.  Priscian 
XV  11  (Herz  ü  S.  68),  wonach  die  Anmerkung  zu  SaL  li  3,  22  zu 
berichtigen. 

Den  Anmerkungen  zu  den  einzelnen  Satiren  werden  kurze 
Einleitungen  voraufgeschickt,  worin  der  Hauptinhalt  und  die  chro- 
nologischen Verhältnisse  klar  und  bündig  dargelegt  werden.  Die 
Ueberschriften  oder  Titel  der  Satiren  sind  jedoch  nicht  immer  ganz 
zutreiTend.  So  ist  die  Bezeichnung  der  zweiten  Satire  *  Uebermafs^ 
nicht  glücklich  gewählt,  irre  fühi*t  auch  der  Titel  der  dritten  ^Miss- 
tMQm',  wie  der  neunten  'der  Glücksjdger. 

lieber  die  Grundsätze,  nach  denen  die  Kritik  gehandhabt  und 
der  Commentar  abgefasst  ist,  haben  wir  in  den  früheren  Artikehi 
gesprochen,  deshalb  sei  es  erlaubt  sogleich  einige  Bemerkungen 
zu  einzelnen  Steilen  einzufügen..  Sat.  I  1,  64  iubeas  fiUserum  esse^ 
Idbenter  QwUenus  id  facit  wii*d  qwüenus  richtig  erklärt  durch  quo- 
niam;  folglich  muss  es  auch  quatnms  heifsen,  wie  die  Blaudin. 
haben,  die  für  die  Satiren  von  besonderer  Bedeutung  sind ,  vorzüg- 
lich der  antiquissimus.  Vgl.  Brambach  lat.  Orthogr.  S.  14 1  f.  — 
Sat.  I  2,  63  quid  inier  Est  m  matromh  andlla  peccesve  togata?  dazu 
ist  angemerkt:  ^ve  sollte  nach  andlla  stehen'.  Aus  der  Vergleichung 
mit  den  ähnlichen  Stellen  (Sat.  I  2,  76  tuo  vüio  rerumne  labores 
Nil  veferre  puias,  U  3,  157  quid  refert,  morbo  an  furtis  pereamqne 
rapinis  ergibt  sich,  dass  die  Fragepartikcl  lee  oder  an  nicht  fehlt  — 
Sat.  13,  132  steht  im  Texte  tonsor  erat,  wie  Bentley  nach  dem 
Bland,  antiquii^simus  schrieb,  die  Anmerkung  erklärt  sutor.  Es  wäre 
aber  doch  armselig,  wenn  Horatius  wieder  auf  den  Schuster  zurück- 
käme. Gewiss  hat  auch  hier  der  Bland,  allein  das  Richtige.  —  Sat  1 
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4,  39  Primum  ego  me  illornm,  dederim  quibus  esse  poetas,  Excerpam 
numero  —  so  liest  Düntzer  und  bemerkt:  nicht  poetis,  wie  Cicero 
sagt  [pro  Balb.  §  29]:  5t  dvi  Romano  licet  esse  Gaditannm.  Es 
konnte  noch  angeführt  werden  Caes.  b.  c.  III  1  ei  licebat  eonsulem 
fieri  und  Terent.  Heaut.  388  FI.  expedit  bonos  esse  pobis.  Da  sonst 
gewöhnlich  das  Prädicat  im  Dativ  steht  (Sat.  11,19  o/gtit  heet  esse 
beatis.  I  2,  50  munifico  esse  licet,  6,  25  fieriqne  tribuno,  A.  P.  372 
mediocribm  esse  poetis  —  concessere,  so  haben  Nicol.  Heinsius  und 
Bentley  auch  hier  geschrieben  poetis  und  allgemeinste  Zustimmung 
gefunden,  aufser  den  Herausgebern,  wie  z.  B.  Heindorf,  Meineke, 
Haupt,  auch  die  Madvig^s  (opusc.  H  S.  29).  Nun  bezeugen  sämmt- 
liche  Handschriften,  so  wie  die  Scholiasten  den  accusatiT,  die  ein- 
zige Stütze  des  dativ  ist  die  angebliche  Notiz  Acrons  zu  Sat.  1 6,  25 
tribuno  hgurate  per  dativum,  ut  supra :  dederim  qnibus  esse  poetis. 
So  gibt  aber  den  Scholientext  erst  die  Baseler  Ausgabe  von  1555, 
während  frühere  die  Stelle  ganz  fortlassen;  nicht  der  Guelferbytanus, 
noch  irgend  ein  andrer  Codex  bei  Hauthal  hat  das  Citat,  das  viel- 
mehr nur  durch  eine  Fälschung  des  Fabricius  in  die  Scholien  ge- 
kommen ist  Die  unmittelbar  vor  der  genannten  Ausgabe  erschie- 
nenen, wie  die  Baseler  von  1527,  die  des  Glareanus,  R.  Stephanus 
hatten  tribunum,  Fabricius  wollte  die  Lesart  tribuno,  die  er  in  den 
frühem  Ausgaben,  so  vor  allem  in  der  von  ihm  benutzten  Mailänder 
vom  J.  1 486  gefunden,  durch  ein  Zeugnis  stützen,  daher  die  Inter- 
polation, die  dann  Cruquius,  wie  so  vieles  andere  (vg.  18.  Jahrgang 
dieser  Zeitschrift  S.  569  ff.),  in  seinen  (Kommentator  übernahm.  So 
hat  also  poetis  gar  keine  urkundliche  Autorität.  Dagegen  muss  Epist. 
1 6, 6 1  (ia  iusto  sanctoqne  trideri  gelesen  werden  nach  dem  ältesten  Ban- 
dinius,  nicht  wie  Düntzer —  aber  nach  der  Anm.  zu  schliefsen  wohl 
nur  aus  Versehn  —  liest  iustum  sanctumque.  —  Sat.  I  4,  87  hat 
Düntzer  richtig  avet  geschrieben;  dass  Cruquius  mit  dem  'unus  BL' 
den  ältesten  meint,  wie  Bentley  glaubt,  ist  durch  nichts  zu  beweisen, 
auch  fordert  die  Construction  keineswegs  den  Conjunctiv ;  desgleichen 
führt  das  aut  des  vortrefflichen  Münchener  Porphyrioncodex  auf 
avet.  —  Dagegen  ist  an  der  vielbesprochenen  Stelle  6,  126  mit  Un- 
recht von  der  Autorität  des  ältesten  Bland,  abgegangen;  die  Gründe, 
die  dagegen  vorgebracht  werden,  sind  nicht  stichhaltig.  Es  musste 
vor  allem  bewiesen  werden,  was  bei  der  Vulgata  *fugio  rabiosi  tem- 
pora  signi'  die  Erwähnung  der  Hundstage  zu  bedeuten  habe,  da 
doch  die  gewöhnliche  Lebensart  während  des  ganzen  Jahres  geschil- 
dert wird.  —  Zu  Sat.  I  7,  9  hätte  beachtet  werden  sollen,  was  Lehrs 
in  den  Jahnschen  Jhb.  Bd.  87  p.  540  über  die  Parenthese  bemerkt. 
—  ib.  V.  12  wird  fßr  das  doppelte  inter,  woran  Bentley  Anstofs 
nahm,  eine  Stelle  aus  Cicero's  Läiius  angeführt;  ich  füge  hinzu 
dessen  Parad.  14  'inter  te  atque  inter  quadripedem\  wo  Orelli  gegen 
die  Codices  das  zweite  inter  streicht.  —  Sat.  I  9,  71  vermisst  man 
eine  Erklärung  der  Worte  *unus  multonim'  =  ein  Mensch  gewöhn- 
lichen Schlages,  wie  Cicero  Brut.  §  274  non  f^it  orator  unus  e 


584  Zttr  Literatur  des  Horatius, 

moltis;  id.  Tuscul.  I  $  17  ut  hamancolus  unus  e  muitis;  id.  de  off. 
I  109  u.  sonst.  —  Die  vor  der  zehnten  Satire  in  mehreren  Hand- 
schriften (der  Ausdruck  Düntzer's  'in  sehr  alten'  könnte  irre  füh* 
ren)  und  den  Ausgaben  stehenden  8  Verse  werden  dem  zweiten 
Jahrhundert  zugeschrieben;  ursprünglich  ein  Epigramm  auf  einen 
Grammatiker,  der  den  Lucilius  in  erneuter  Gestalt  herausgegeben, 
wären  sie  mit  der  Satire  so  verbunden  worden,  dass  am  Ende  statt 
des  Namens  die  Worte 'ut  redeam  iliuc' getreten  wären.  Ansprechen- 
der erscheint  uns  die  Vermuthung  C.  Hermanns,  die  Verse  gehörten 
dem  Dichter  Fannius,  vgl.  Sat.  I  4,  21.  10,  80.  —  Sat.  U  3,  1 
schreibt  Düntzer  nach  eigner  Vermuthung:  Sic  raro  scrihis,  toto 
non  ut  quater  anno;  eine  etwas  kühne  Aenderung  der  überlieferten 
Ordnung.   Aber  erstens  ist  die  Autorität  der  besten  Handschriften, 
darunter  des  antiquissimus  Bland.,  für  sL  Wie  leicht  in  den  Hand- 
Schriften  tic  und  si  vertauscht  werden,  zeigt  z.  ß.  in  derselben  Sat. 
V.  250.  300 ;  dann  C.  1  16,  8,  wo  Bentley  das  unverständliche  tk 
durch  Gonjectur  in  si  verwandelte,  wie  zuletzt  auch  0.  Keller  nach 
dem  vortrefflichen  Pariser  Codex  n  edirt  hat.    Zweitens  ist  auch 
icrihes  gut  verbürgt.    Drittens  erfordert  der  Gedankenzusammen- 
hang, wie  auch  die  alten  Erklärer  gesehn  und  Bentley  bewiesen 
hat,  zu  schreiben:  5t  raro  scrihes,  —  quid  fiet?  —  ib.  v.  38  konnte 
die  Bemerkung  erweitert  werden:  bei  grofsen  Schrecken,  jeder  hef- 
tigen Gefühlserregung  verhüllten  die  Alten  das  Haupt.  Vgl.  Plaut. 
Most.  409  und  das.  Lorenz.  —  Sat.  H  6 ,  63  werden  die  vielbe- 
sprochenen, von  Düntzer  selbst  auf  mehrfache  Weise  gedeuteten 
Worte  0  qtiando  faha  Pythagorae  cognata  —  ponentur  jetzt  so  er- 
klärt: 'dem  Pythagoras  entsprechend,  gemäfs'.  Aber  erstlich  hat 
cognatus  diese  Bedeutung  nicht:  denn  Sat.  ü  3,  280  imponem  cog- 
nata  vocabtda  rebus  heifst  nicht  'Namen,  die  den  Dingen  ent- 
sprechen', sondern  nach  Acrons  Erklärung,  die  auch  Düntzer  zu 
billigen  scheint: ^diversa  quidem,  sed  non  multum  inter  se  distantia' 
und  bei  Cicero  [de  orat.  Hl  51,  197  heifst  es:  'Ars  enim  cum  a 
natura  profecta  sit,  nisi  uaturam  moveat  ac  delectet,  nihil  sane 
egisse  videatur.   nihil  est  auteni  tam  cognatum  mentibus  nostris, 
quam  numeri  atque  voces'  —  also  dodb:  so  verwandt,  überein- 
stimmend mit  — ,  dass  uns  ein  Verstofs  gegen  die  numeri  und 
voces  innerlich  unangenehm  berühren  würde.  Zweitens  spielt  Ho- 
ratius  oft  genug  auf  des  Pythagoras  Lehre  von  der  Seelenwanderung 
an,  z.  B.  Epod.  15,  21.  Carm.  1  28,  9.  Auch  lässt  sich  recht  wohl 
die  Ueberlieferung  des  Aristoxenos  bei  Gellius,  Pythagoram  nullo 
saepius  tegumento  usum  esse,  quam  fabis  vereinigen  mit  dem 
xvafUQV  äno  X^lQaq  sxe^v,  wenn  man  letzteres  erklärt  o%^  ov  deX 
noX&r€V€(f'd'at  *  xvafkevral  ydq  ^aap  sfAn^oax^ev  al  tpti(fO(fOQla$, 
J*'   cSv  nigag  insti^etfccv  talg  aqxaXq.    Vgl.  Mullach  fragm. 
philos.  I  S.  504. 

Doch  wir  brechen  ab  und  bitten  den  Herrn  Herausgeber  diese 
anspruchslosen  Bemerkungen  als  Beweis  unseres  Interesses  an 
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geiner  Arbeit  auEDehmen  zo  woUen.   Viellekfat  gefllli  es  ihm  hm 
einer  neuen  Auflage  das  eine  oder  andere  xu  beacblen. 

Die  an  zweiter  Stelle  genannte  Ausgabe  derselben  HoraaiaGhen 
Werke  Ton  G.  T.  A.  Krflger  iat  so  bekannt  und  allgemein  aner^ 
kannty  dass  wir  uns  bei  der  Anzeige  der  6.  Auflage  auf  wenige 
Worte  beschränken  können.  Dasa  der  Commentar  auf  soigßltig- 
sten  Studien  beruht;  dass  bei  }täet  neuen  Auflage  mit  peinliGhat« 
Gewissenhaftigkeit  alles  erwogen  worden  ist,  was  dem  Werke  zu 
gute  kommen  könnte;  dass  die  Zwecke  der  Schule  mit  praktischem 
Sinne  v^folgt  und  alles  rein  gelehrte  Beiwerk  bei  Skxt  gdaasen 
ist;  dass  nicht  nur  Gedankengang  und  Zusammenhang  im  Ganzen 
au&  genaueste  dargelegt,  sondern  auch  die  Wort*  und  Sacherkli* 
rung  im  Einzehien  aufs  ToUständigste  und  reichhaltigste  durchge- 
führt  worden  ist:  diese  und  andere  Vorzöge  der  Kröger'schen  Ar- 
beit übergehen  wir  und  erlauben  uns  hier  nur  einige  VorsdiUge 
für  die  nichste  Auflage  anzufügen.  Die  Einleitungen  zu  den  Satiren, 
wie  zu  den  Episteln  würden  sehr  gewinnen  durch  kurze  chrono* 
kigische  Uebersichten  über  die  Ahbssongszeit  der  betreffenden 
Bücher,  wie  einzelnen  Stücke,  über  die  wichtigsten  in  denselben 
erwähnten  Personen,  besonders  die  Freunde  und  Zeitgenossen, 
über  die  Weltlage  überhaupt.  Gerade  diese  Schriften  sind  olme 
Berücksichtigung  der  Zeitgesschiofate  unverständlich;,  und  der  Un- 
terricht in  der  römischen  Geschichte  pflegt  nach  der  Ermordung 
Caesars  sehr  summarisch  zu  verfahren.  Manches  bei  den  einnlnen 
Stücken  —  z.  B.  zu  Sat  15  —  erwähnte  könnte  dann  fortgelassen 
werden.  So  aber  erfahren  wir  nicht  einmal,  wann  ungefähr  Hora- 
tius  sein  Sabinum  erhalten,  während  Nanck  zu  C.  11  18,  14  viel- 
leicht mit  zu  groGser  Bestimmtheit  sagt:  'das  Schenkungsjahr  33 
v.  Chr."  Das  zweite  betrüR  die  sehr  dankenswerthen  und  sehr 
reichlichen  Verweisungen  auf  die  Grammatik. .  Aber  sollte  hierin 
nicht  des  Güten  zu  Tiel  geschehen  sein?  Ich  greife  das  beliebigste 
Beispiel  heraus.  Wer  des  Honrtius  Epistehi  liest,  braucht  wohl 
keine  Belehrung  mehr  ilber  das  Imperfectnm  im  Bri^tU,  wie  sie 
zu  Epist  1 10,  49  gegeben  ist;  noch  auch  über  den  Gdlirauch  des 
Adverbs  bei  esse,  wie  recU  en,  das  wiederholt  erläutert  ist,  wie 
z.  B.  zu  S.  II,  2, 10.  3, 162.  Dazu  kommt,  dass  die  am  häufigsten 
citirte  Grammatik  von  Krüger  auf  preuüiiscAen  Gymnasien  unseres 
Wissens  gar  nicht,  die  von  Zumpt  wenigstens  nicht  mehr  im  allge- 
meinen Gdirauche  ist  Würde  es  sich  nicht  empfehlen  den  durdi 
Weglassung  der  entbehrlichsten  grammatischen  Notizen  und  Citate 
zu  gewinnenden  Raum  für  zusammenfassende,  speciell  den  Uora- 
tius  betreflende  Belehrungen  zu  verwenden  T 

3.  Die  Bearbeitung  der  Episteln  von  0.  Ribbeck  ist  zwar 
nicht  für  die  Schule  bestimmt  und  insofern  von  einer  Besprechung 
in  diesen  Blättern  ausgeschlossen ;  aber  doch  wird  es  erlaubt  sein 
in  Kürze  darauf  hinzuweisen,  was  die  Kritik  und  Erklärung  des 
Horatius  dadurch  für  Fortschritte  gemacht  hat  Ueber  die  Tendans 
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der  Arbeit  äufscrt  sich  der  Herr  Verf.  in  der  Vorrede:  'Mir  scheint 
die  Wissenschaft  des  classischen  Alterthums  nicht  gefährdet  zu 
sein,  wenn  neben  den  die  diplomatische  Grundlage  feststellenden 
Ausgaben  auch  Texte  geformt  werden,  welche  der  zwingenden  Ge- 
walt innerer  Evidenz  mehr  gehorchen  als  äufserlichen  Zeugnissen 
von  unsicherer  Autorität.  Warum  soll  mir  verwehrt  sein,  die  nach 
meiner  Ueberzeugung  einzig  geniefsbare  und  vernünftige  Gestalt 
poetischer  Kunstwerke  im  Druck  darzustellen  und  Kennern  zur 
Prüfung  zu  empfehlen?^  Demgemäfs  ist,  wie  mit  Juvenal  1859  und 
1865  und  mit  Simonides  Amorg.  (Rh.  Müs.  XX  741T.)  verfahren, 
ähnlich  wie  K.  L  ehrs  jetzt  den  ges.  Horat.  behandelt  hat.  Einzelne 
Verse  sind  weggelassen  oder  umgestellt  worden;  beispielsweise 
sind  in  dem  aus  3 1  Versen  bestehenden  fünften  Briefe  die  Verse 
12 — 20  als  unächt  ausgestofsen,  weil  sie  den  Zusammenhang  st5rcn 
*  durch  eine  ebenso  breitspurige,  als  triviale  Diatribo  über  die  An- 
gemessenheit fröhlichen  Lebensgenusses  und  die  Freuden  des 
Rausches';  aufserdem  ist  v.  6  nach  v.  11  gesetzt  worden.  Noch 
freier  ist  der  sechste  und  zehnte  Brief  behandelt :  aus  letzterem 
sind  V.  26 — 4 1  in  den  ersteren  gesetzt  worden,  um  eine  Lücke, 
die  zwischen  den  beiden  Theilen  desselben  bestehen  soll,  auszu- 
füllen. Der  Herausgeber  muss  aber  zugeben,  dass  im  1 0.  Briefe 
eine  Lücke  entsteht,  die  er  nicht  auszufüllen  vermag.  Epistel  1 1 
dagegen,  von  deren  30  Versen  Lehrs  nur  1 7  gelten  lässt,  wird  un- 
gekürzt entlassen.  Aber  16,  17,  18  sind  ganz  in  einander  ver- 
arbeitet nach  einem  Artikel  Ribbecks  im  Rh.  Museum.  Die  kühn- 
sten Aenderungen  hat  die  Ueberlieferung  in  der  Ars  poetica  er- 
fahren. Doch  die  Berechtigung  aller  dieser  Abweichungen  zu 
prüfen  ist  nicht  dieses  Ortes.  J^enfalls  wird  wie  durch  die  Auf- 
sätze von  Lehrs  so  auch  durch  Ribbecks  Arbeit  den  Briefen  des 
Horatius  eine  schärfere  und  eindringlichere  Kritik  und  Erklärung 
zugewandt  werden,  die  auch  den  übrigen  Gedichten  zu  gute  kom- 
men wird.  Eigene  Conjecturen  sind  aufgenommen  111.  25  nobis 
statt  des  handschriftlichen  nam  st,  weil  Vorder-  und  Nachsatz  i  — 
deutsch  seien.  I  12,  17  (II  2,  189  der  gew.  Z.)  fatalis,  st.  martaHs, 
1  15,  3  0/  st.  et.  I  17,  60  [18,  24]  sectandis  vitiis  instructior  odit 
amicHB.  II  2,  60  [70]  intefvalla  vides  homini  uni  commoda  st.  hu- 
mane commoda.  (Aber  das  Hervorheben  des  Einzelnen  ist  wohl 
nicht  passend,  die  Besuche  kann  man  doch  nicht  durch  andere 
machen  lassen;  ebenso  wenig  trilll  Düntzers  insanum  commoda 
das  Richtige.)  Evident  erscheint  die  Verbesserung  II  2,  171  limiti- 
bus  vicina  refntat,  weist  zurück,  statt  des  sinnlosen  refugit.  Ebenso 
sicher  ist  die  Emendation  v.  281  ]253]  momen  =  momentum,  statt 
des  hs.  nomen,  denn  nomen  accrescere  ist  unmöglich  zu  halten.  — 
Aufscr  diesen  Textes  Veränderungen,  von  denen  die  beiden  letzten 
alle  Ausgaben  des  Horatius  berücksichtigen  werden,  enthält  der 
Commentar  viele  feine  Bemerkungen  über  Kritik  und  Erklärung  im 
einzelnen ,  über  die  Abfassungszeit  der  Briefe  und  Herausgabe  der 
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Bücher:  so  dass  auch  wer,  wie  der  Referent,  zu  den'ReactionJiretf 
gehört  doch  aus  dem  Studium  des  auch  äufserlich  vorzüglich  aus- 
gestatteten Buches  grofsen  Gewinn  ziehen  wird. 

4.  Das  Schulwörterbuch  zu  den  Oden  und  Epoden  des  Hora- 
tius  von  G.  A.  Koch  ist  nicht  blofs  ein  Auszug  von  dem  vollstän- 
digen Horaz- Wörterbuch  desselben  Verfs.,  das  im  Jahr^  1863  er- 
schien, sondern  'viele  Artikel  sind  verbessert  oder  auch  gänzlich 
umgestaltet,  die  Bedeutungen  schärfer  präcisirt  und  besonders  die 
in  neuester  Zeit  in  Zeitschriften  und  Programmen  gegebenen  Er- 
klärungen oder  Verbesserungen  schwieriger  Stellen  berücksichtigt 
worden.'  In  der  That  sieht  man  die  sorgföltig  bessernde  Hand  aaf 
jeder  Seite.  Zunächst  ist  die  Vollständigkeit  der  Artikel  zu  rühmen, 
die  selbst  noch  in  dem  Ritterschen  Index  viel  zu  wünschen  übrig 
lässt.  Zuviel  ists  aber,  wenn  unter  Haud  steht  Epod.  l,  32  etc. 
Das  Wort  (bei  Ritter  ganz  ausgelassen)  steht  in  den  Oden  gar  nicht, 
in  den  Epoden  nur  an  dieser  einen  Stelle,  aufserdem  zwölfmal  in 
den  Satiren,  dreimal  in  den  Episteln.  —  Die  pronomina  demonstr. 
hie  und  hoc  sind  ohne  Quantitätszeichen,  sie  sind  aber  beide  als 
lang  zu  bezeichnen;  Horatius  hat  neunmal  hie  bei  folgendem  Vo- 
cale  lang,  nie  kurz  gebraucht.  —  Manche  Artikel  hätten  bestimmtere 
Angaben  enthalten  sollen.  Quamvis  kommt  im  ganzen  Horatius 
fünfzehnmal  vor,  darunter  neunmal  mit  dem  Indicativ,  die  vage 
Bemerkung:  'mit  dem  Conjunctiv,  oft  auch  mit  dem  Indicativ'  hätte, 
so  wie  die  Citate  der  Grammatiken  wegbleiben  können.  —  Eine 
besondere  Sorgfalt  behauptet  der  Herr  Verf.  der  Angabe  der  Ety- 
mologie gewidmet  zu  haben,  meist  nach  den  Bestimmungen  von 
Curtius.  Aber  oft  ist  auch  ohne  Grund  davon  abgewichen,  z.  B. 
wird  tener  zu  riQtjp  gestellt,  obwohl  Curtius  das  Richtige  hat,  vergl. 
auch  Nauck  zu  C.  I  1,  26.  Warum  die  Werke  von  Corssen  nicht 
mehr  benutzt  sind,  ist  auffallend.  Zum  Beispiel  würde  Etymologie 
und  Orthographie  von  autummis  berichtigt  sein  nach  desselben 
kritischen  Nachträgen  S.  46.  Doch  abgesehen  von  Mängeln  und 
Tngenauigkeiten  im  einzelnen,  von  denen  keine  lexicalische  Arbeit 
ganz  frei  ist,  bietet  auch  dieses  Wörterbuch  ein  reiches,  fleifsig  zu- 
sammengetragenes Material,  so  dass  man  dem  Buche,  wenn  über- 
haupt ein  Schulwörterbuch  für  Horatius  wünschenswerth,  und  ins- 
besondere ein  solches  zu  den  Oden  allein  practisch  wäre,  grofse 
Verbreitung  in  Aussicht  stellen  könnte. 

W.  Hirschfelder. 
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M.  Tullii  Ciceronii  de  finibus  bonorum  et  tnalerum  libri  quin- 
que.  D.  Jo,  Nicolaus  Madvigiua  reoensuä  ei  enarramL  Editio  altera 
emendata.  Hauniae  MDCCClXIX,  Impentis  Ubrariae  Gyldendalianae 
CFrederici  HegdJ.  Typü  ThieUi.  LXIX,  S6S  S.  gr.  S.  10  Reichsthiler 
=  7  Thlr.  15  Sgr. 

Madvigs  Ausgabe  der  Schrift  Ciceros  de  finibus  bonorum  et 
malorum  neugedruckt  zu  sehen  war  seit  längerer  Zeit  in  philolo- 
gischen Kreisen  ein  fast  gleichmäfsig  stark  gehegter  wie  rücksicht- 
Uch  seiner  Erfüllung  angezweifelter  Wunsch.  Das  Werk  war  ver- 
griffen, selbst  auf  Auctionen  nur  schwer  zu  erlangen,  aber  die 
Nachfrage  fast  unverringert.  Da  kündete  ein  im  Februar  1867  aus- 
gegebener Prospectus  der  Gyldendalschen  Verlagshandluog  das  Er- 
scheinen einer  neuen,  vom  Herausgeber  selbst  revidirten  und  ub^- 
arbeiteten  Autlage  an  und  nun  liegt  diese  selbst  vollendet,  in  vor- 
züglicher typographischer  Ausstattung,  in  jeder  Hinsicht  über  die 
Erwartung  hinausgehend  vor  uns.  Auch  der  Preis  übersteigt  den 
ursprünglich  im  Prospectus  angegebenen  um  zwei  Heichsthaler, 
trotzdem  der  Umfang  der  neuen  Ausgabe  auf  c.  6  Dogen  mehr  als 
er  beträgt  berechnet  war.  Diese  Preissteigerung  ist  nicht  ohne  Rück- 
schlag für  die  Duchhandlungen  geblieben,  welche  Bestellungen  im 
voraus  entgegengenommen  liatten  und  Hr.  T.  0.  Weigel  in  Leipzig, 
der  ja  wohl  für  die  Firma  Gyldendal  in  Leipzig  ausliefert,  wird  von 
mehr  als  einer  Reclamation  erzählen  können.  —  Davon  abgesehen 
schuklet  das  philologische  I^ublikum  dem  Herrn  Verleger  aufrichti- 
gen Dank,  dass  er  durch  seine  eifrigen  Bemühungen  den  anfangs 
widerstrebenden  Herausgeber  schliefslich  doch  noch  vermocht  hat 
die  Bearbeitung  der  neuen  Ausgabe  zu  übernehmen  und  die  Mühe 
dabei  nicht  höher  anzuschlagen  als  die  Wünsche  derer,  welche  das 
Werk  in  neuer  Gestalt  begehrten.  Hat  doch  das  Buch  seit  seinem 
ersten  Erscheinen  im  Jahre  1839  zu  der  kleineu  Zahl  bahn- 
brechender und  mustergiltiger  Werke  gehört,  welche  die  Engländer 
so  bezeichnend  'standard-books'  nennen.  Nicht  nur  selbst  das  Er- 
gebnis reifster  Forsdiung,  sondern  auch  der  zuverlässige  Banner- 
träger durch  und  durch  gesunder  Kritik  ist  es  seinerseits  wieder 
Ausgangspunkt  oder  Führer  für  eine  Reilie  methodischer  Unter- 
suchungen geworden,  die  nicht  zum  wenigsten  dazu  beigetragen 
haben  die  Ergebnisse  zu  erzielen,  die  man  jetzt  auf  dem  Gebiete 
der  Cicero-Literatur  als  sicher  bezeichnen  darf.  Wieviel  Philo- 
logen haben  an  und  aus  diesem  Werke  methodisch  zu  arbeiten  und 
den  Unterschied  wissenschaftlicher  (iründlichkeit  und  Halbheit 
kennen  gelernt! 

Die  Freude  ein  solches  Buch  in  neuer  Autlage  zu  erblicken 
wird  in  weiten  Kreisen  getheilt  werden.  Noch  gröfser  aber  wird 
diese  Freude  sein,  wenn  man  sich  überzeugt,  mit  welcher  Hingabe 
und  Sorgfalt  diese  neue  Auflage  bearbeitet  ist    Die  Aufgabe  war 
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keineswegs  leicht.  Nicht  weniges,  was  M.  jetzt  anders  oder  kürzer 
schreiben  konnte  oder  würde;  vieles,  was  er  jetzt  als  unbestritten 
einfach  hinstellen  dürfle  statt  es  zu  beweisen,  konnte  nicht  ent- 
fernt werden  ohne  den  ganzen  Charakter  des  Buches  zu  ändern; 
denn  diese  Dinge  sind  mehr  oder  minder  ein  integrirender  Bestand- 
theil  der  Cicero-Studien  der  letzten  lünfundzwaiizig  Jahre  geworden 
und  leider  hat  Madvig  nur  zu  Recht,  wenn  er  mit  Bezug  auf  diese 
Sachlage  meint,  dafs  wohl  auch  jetzt  noch  der  fortlaufende  Nach- 
weis der  durch  verkehrte  Methode,  oberflächliche  oder  willkürhche 
Kritik,  mangelhafte  Sprachkenntnis  veranlassten  Schäden  und 
Mängel  in  Behandlung  der  betreffenden  cicerom'schen  Schrift  von 
gutem  Nutzen  sein  könnte.  Wohl  ist  manches  Irrige  in  Madfigs 
früheren  Bemerkungen  widerlegt,  aber  da  gerade  diese  Bemer- 
kungen dazu  geführt  hatten  die  Stellen  gründlicher  zu  prüfen  und 
das  Richtige  zu  ermitteln  oder  das  Schwankende  zu  sichern,  so 
konnten  die  betreffenden  Stellen  in  der  neuen  Ausgahe  nicht  be- 
seitigt werden  ohne  den  Gesammtcharakter  zu  verändern. 

Während  daher  Anlage  und  Plan  des  Werkes  im  Ganzen  un- 
verändert gebUeben  ist,  hat  im  Einzelnen  fast  jede  Seite  eine  Aen- 
derung  erfahren.  Die  kritische  Grundlage  anlangend  ist  die  Prien- 
sche  CoUation  des  Palatinus  A  völlig  hineingearbeitet;  nur  die 
Schwankungen  der  Accusative  der  dritten  Dedination  zwischen  es 
und  is  sind  nicht  berücksichtigt,  wie  überhaupt  der  in  der  ersten 
Ausgabe  gemachte  Versuch  der  Herstellung  ciceronianischer  Ortho- 
graphie aufgegeben  ist.  Oft  hat  Madvig  dabei  die  Genugthuung  ge- 
hallt ,  welche  nur  selten  Kritikern  beschieden  ist,  durch  das  inzwi- 
schen bekannt  gewordene  Zeugnis  der  besten  handschriflhchen 
Ueberlieferung  die  früher  von  ihm  gegebene  Textrecension  bestä- 
tigt zu  sehen;  an  anderen  Stellen  ist  das  firülicr  Gegebene  gegen 
die  jetzt  gesicherte  gute  handschriftliche  Ueberlieferung  in  Wegfall 
gekommen,  z.  B.  U  7,  2L  intdlegam  für  itUellegü;  II  27,  87  omnmo 
vita  heata  für  omnino  vüa;  III  3,  11  exaequeni  fUr  exaequant;  Vit, 
33  possim  für  possit;  u.  dgL  —  Dazu  treten  die  Abweichungen  des 
Erlangensis ,  für  welchen  die  von  Hahns  geübter  Hand  gemachte 
Collation  in  nicht  wenig  Fällen  die  früher  für  Madvig  von  Sartohu» 
und  Fritze  angefertigte  zu  berichtigeu  Anlass  gab;  in  zweifelhaften 
Fallen  sind  die  abweichenden  Lesungen  beider  mit  Eh  und  Em 
nebeneinander  verzeichnet.  Mit  diesem  Erlangensis  zusammen  sind 
die  I.«esarten  des  anderen  ehemaligen  Palatinus  (Vatic  1525.  Bai- 
ters  B.)  für  die  ersten  drei  Bücher  meist  gemeinschaftlich,  im 
vierten  und  fünften  Buche,  wo  der  Pal.  A.  im  Stich  lässt,  fortlau* 
fend  angegeben.  —  In  dem  Commentar  ist  nicht  nur  dieses  kriti- 
sche Material  vollständig  zur  Verwerthuug  gekommen,  sondern  auch 
die  seit  dem  J.  1839  erschienene  einschlägige  Literatur  für  Kritik 
und  Erklärung  herangezogen.  Vieles  ist  berichtigt,  vieles  vervoll- 
ständigt, vieles  neu  hinzugefügt,  nicht  zum  geringsten  Theile,  wie 
die  Vorrede  p.  IV.  rühmend  anerkennt,  durch  die  getreue  und  ge- 
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wissenhafte  Beihälfe  des  Hrn.  Oskar  Siesbyie.  Vfss  die  Gestaltung 
des  Textes  selbst  anlangt,  so  sind  von  früheren  Emendationen 
Madvigs  einige  unzweifelhafte  jetzt  in  den  Text  selbst  aufgenom- 
men ;  so  lautet  die  in  den  Handschriften  in  Verwirrung  gerathene 
Stelle  IV,  3,  6  jetzt:  de  iuMitia,  de  temperantia,  de  fortüudme,  de 
amcitia,  de  aetate  degenda,  de  philosophia,  de  capessenda  republka, 

hominian  non  »pinas  vellenHum  etc.  für  de  tust,  de  fort.,,  de  am 

de  fartitudme  {conmietudme)  hominum;  so  ist  das  unzweifelhaft  aus- 
gefallene et  ergänzt  in  IV  7,  18  his  initm  etut  ante  dixi  seminibus 
a  natura  datis  und  ebenso  asse  in  V24, 72  Uli ipsi glariosi  esse  fa- 
tentur;  IV  22,  61  wird  jetzt  geschrieben  omniumque  rerum  pubUca- 
rum  rectionis  genera  für  rectiones,  wie  die  Handschr.  übereinstim- 
mend geben;  IV  24,  67  perspicuum  est  vitia  alia  aliis  maiara  esse 
für  vitia  alia  m  aMs  esse  maiara,  eine  Verbesserung,  auf  die  zwar 
schon  Lambinus  gekommen  war,  die  man  aber  wunderbarer  Weise 
nachher  vergessen  hatte,  obwohl  wenige  Zeiten  weiterhin  Cic.  mit 
Bezug  auf  diese  Stelle  sagt:  Sienim  prapterea  vitia  alia  alns  maiora 

nan  sunt, quaniam  perspicuum  est  vitia  non  esse  om- 

nium  paria;  V  15,  43  agnoseit  iUe  quidem  naturae  vim,  sed  üa  ut 
progredi  pos$it  longius,  per  se  sit  tantum  indioata  für  persetit 
tan  tum  inch.,  eine  Änderung,  von  der  ich  glaube,  dass  schliefslich 
auch  mein  Landsmann  Otto  Heine  mit  ihr  zufrieden  sein  wird,  der 
diese  Worte  für  eine  Interpolation  zu  halten  geneigt  war  (Neue  JU). 
f.  Phil.  93,  247.).  Eine  andere  Vermuthung  des  eben  Genannten 
(a.  a.  0.  S.  252.),  dass  in  den  Worten  IH  9,  31  nihil  aliud  alnmo- 
mento  uUo  anteponentem  ut  quidam  Academici  eonstituisse  dicuntur 
vor  ut  quidam  ein  et  qm  ausgefallen  sei,  billigt  Hadvig  und  hätte  sie, 
mein'  ich,  in  den  Text  setzen  können,  wenn  er  eben  damit  nicht 
überhaupt  sehr  zurückhaltend  wäre.  Vieles,  was  andere  Kritiker 
als  unzweifelhafte  Emendation  in  den  Text  setzen  würden,  lässt  H. 
bescheiden  als  Vermuthung  im  Commentar  stehen.  Dies  Schicksal 
theilen  auch  eine  Anzahl  ungemein  glückliche  Aenderungen,  welche 
die  neue  Ausgabe  aufzuweisen  hat;  nur  ein  paar  sind  in  eckige 
Klammern  geschlossen  in  den  Context  eingesetzt.  Solche  Aende- 
rungen sind  HU,  33  omne  enim  animal  smrnl  et  ortum  est  et  u 
ipsum  ...  für  mmul  est  ortum  oder  simul  ut  est  ort.,  womit  das  seit 
Dükers  Bemerkung  zu  Liv.  VI  1 ,  6  dem  Cicero  mehr  als  billig  zu- 
geschriebene simul  ut  wieder  um  einen  der  zweifelhaften  Belege 
ärmer  ist;  lU  1,  2  nee  vero  ullum  prohaturus  sum  summum  för 

91.  t;.  ti.  prohetur  ut  summum  bonum;  III  4,  15  cum haee  tpsa 

quondam  nomina  nova  erant,  ferenda  non  videbantur  oder  ....  nova 
erant,  videbafitur  für  c.  h,  t.  q,  rerum  nomma  novarum  **  non  vide- 
bantur, da  rerum  im  Erlangensis  fehlt  und  der  Palatinus  ohne  Spur 
einer  Lücke  hat  novarum  non  videbantur;  lU  16,  52  nach  Anleitung 
des  primorie  in  den  beiden  ebengenannten  Handschriften  non  ea 
quae  primo  ordine  sunt  statt  des  bisherigen  n,  e.  q.  primario 
loeo  sunt;  IV  5,  13  equidsm  etiam  Epicuro  erum,  m  pkystas 
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quidem,  Democritum  puto  für  e.  e.  Epicurum,  m  physids  quidem, 
Democriteum  puto,  wie  man  bisher  die  handschriftliche  Ueberiie- 
ferung  (Epicurornm  AE,  Epimreorum  PC.  Epicure  horum  R.  Demo- 
critum alle)  lesbar  zu  machen  gesucht  hatte ;  IV  1 4,  37  ad  ratianis 
habüutn  perduxil  für  perduxerit;  IV  16,  44  Atque  adhuc  tarn 
dixi  causam  (==  sie  disputavi),  Zenoni  non  fuisse,  cur  ....  für  das 
früher  von  ihm  aus  der  sinnlosen  Ueberlieferung  atiiue  huc  ea  dixi 
causa  cum  Z.  n.  f.  hergestellten  a,  adhuc  causam  dixi  Zenaui  n.  f. ; 
V  24,  69  quae  quidem  sapientes  videntes  sequuntur  duce  natura  eam 
viam  für  q,  q.  s.  sequuntur  utetites  tamq^iam  duce  natura;  V  27,  80 
non  puynem  cum  homine  cur  tantum  abeat  in  natura  hont  (=  tarn 
longe  a  nobis  discedat)  statt  des  früheren  haheat;  III  t9,  63  multo 
haec  coniunctius  homities  (sc.  aliorum  causa  quaedam  faciunt), 
welcher  Stelle  durch  das  interpolirte  magis  (m.  magis  h.  coniunctio 
est  hominis)  nur  mangelhaft  geholfen  war;  IV  4,  10  ars  efficit  für 
res  eff,  IV  24,  65  corpore  alius  senescit  für  Umguescü  u.  a. 

Einem  Kritiker ,  der  so  streng  gegen  sich  selbst  verfahrt  wie 
Madvig,  der  zahlreiche  augenscheinliche  Verbesserungen  nur  als 
Vermuthungen  vorträgt  und  unzweifelhaft  nicht  weniger  eigene 
Coniecturen,  die  an  Evidenz  jenen  nachstanden,  einfach  unterdrückt 
und  verschwiegen  hat,  einem  solchen  Kritiker,  sag'  ich,  wird  es 
niemand  übelnehmen  können,  wenn  er  Verbesserungsvorschläge 
anderer  mit  derselben  Vorsicht  und  mit  derselben  Strenge  der 
Prüfung  behandelt.  Doch  sind  in  der  neuen  Ausgabe  einige  der 
besten  Vorschläge  früherer  Philologen  in  den  Text  aufgenommen, 
so  im  fünften  Buche  24,  72  Lambins  quae  tpsi  fecerini  pr.  n.  für 
q.  i.  egerint  pr,n.;  15,  43  Gronovs  vorzügliche  Aendernng  virtu- 
tis  quasi germen  fürv.  q,  Carmen;  19,  50  das  von  Bremi  gefun- 
dene magnum  ac  cognitione  dignnm  für  das  handschriftüdie 
magna  cognitione  dignum;  21,  60  Hatthiaes  Herstellung  quorum 
omnium  quae  sint  notüiae  quaeque  significantur  rerum  vocahulis, 
wozu  Madvig  noch  die  Aenderung  eorum  für  rerum  fügt  M.  Haupts 
Vorschläge  zu  drei  Stellen  der  Schrift  de  finibus ,  welche  im  Ind. 
lectt.  1 867/68  enthalten  sind,  haben  noch  in  den  Addenda  et  Corri- 
genda  hinter  der  Vorrede  p.  LXVIUf.  Erwähnung  gefanden.  Ist 
davon  auch  II  17,  56  cum  Medusa  für  cum  causa  mit  Madvig  als  zu 
dichterisch  zu  beanstanden,  so  ist  doch  11  22,  71  cerrüissimum  fQr 
certissimum  und  V  1,  3  Coloneus  ille  uieus  für  locus  {lucus)  als 
vortrefllich  anzunehmen.  Die  bescheidenen  Worte,  mit  welchen 
Haupt  diese  glücklichen  Emendationen  einleitete  und  als  von  Mad- 
vigs  reicher  Ernte  liegen  gebliebene  Aehren  bezeichnete,  geben 
dem  Gefühl,  welches  jeden  Philologen,  der  sich  in  Madvigs  W^erk 
hineinarbeitet,  überkommt,  dem  Gefühl  des  Respektes  und  der  Be- 
wunderung und  des  Dankes  für  das  Geleistete  so  würdigen  Aus- 
druck, dass  Ref.  diese  kurze  Anzeige  des  Werkes  in  seiner  neuen 
und  vervollkommneten  Gestalt  am  liebsten  mit  diesen  monumen- 
talen Worten  schliefst:  'Tantii  est  in  Nicoiao  Madvigio  Lattnisermo- 
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ms  peritia,  tarn  sagax  et  sollers  est  in  veritate  ex  falsis  atque  obscuris 
eruefida,  tarn  recto  et  smcero  %Uitur  mdim  (quae  summa  docti  hominis 
virtus  est,  sed  a  multis  qui  ingeniosi  hodie  habentur  aliena),  tU  merito 
tibi  diffidas  quotiens  a  sententia  eins  discedendum  auf  adsecutum  te 
esse  putes  qnod  ille  fnistra  moestigavit? 

Berlin.  Hermann  Genthe. 


GermaDistische  Handbibliothek,  herausgegeben  von  Julias 
Zacher.  I.  Walther  von  der  Vogelweide,  herausgegeben  und 
erklärt  von  W.  Wilma nns.  Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  des 
Waisenhauses.  1869.  X  und  402  S.  8. 

Dass  SO  bald  ein  Band  von  den  commentirten  Ausgaben  alt- 
deutscher Dichter  erschienen  ist,  die  vor  einem  Jahre  in  dem  Pro- 
spect  der  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  angekündigt  wurden, 
wird  allen  Freunden  der  altdeutschen  Studien  willkommen  sein; 
dass  dieser  erste  Band  gerade  Walther  von  der  Vogelweide  enthält, 
kommt  den  Interessen  vieler  noch  besonders  entgegen.  Bald  fünfzig 
Jahre  sind  verflossen,  seit  L.  Uhland  zuerst  das  Bild  des  grofsen 
Lyrikers  in  wissenschaftlicher  und  zugleich  warm  empfundener 
Darstellung  entwarf.  Die  reiche  Literatur  der  Abhandlungen  und 
der  wiederholt  aufgelegten  Ausgaben  und  Uebersetzungen,  die  an 
Uhlands  Buch  anknüpft,  zeigt  am  besten,  mit  welcher  Vorliebe  Ge- 
lehrte und  Ungelehrte  sich  mit  Walther  beschäftigt  haben. 

Der  Zweck,  den  die  commentirten  Ausgaben  der  von  Zacher 
begonnenen  germ.  Handbibliothek  verfolgen,  ist  in  dem  Prospect 
der  Zeitschrift  klar  ausgesprochen :  'Zunächst  bestimmt  für  das 
wissenschaftliche  Bedürfnis  des  Lernenden,  sollen  sie,  soweit  es  die 
Natur  der  Sache  erlaubt,  durch  ihren  wissenschaftlichen  Charakter 
auch  dem  Fachmanne  noch  angenehm  und  durch  ihre  Fassung 
auch  dem  Laien  noch  zugänglich  und  verständlich  zu  werden 
suchen.'  Dass  der  Herausgeber  dieser  Aufgabe  durch  seine  ver- 
dienstliche Arbeit  gerecht  geworden  ist,  wollen  wir  im  Folgenden 
zu  zeigen  versuchen. 

In  der  Einleitung  und  Textgestaltung  wird  am  meisten  hervor- 
treten, in  welchem  Mafse  die  vorliegende  Ausgabe  den  Fachgenossen 
neue  Forschungen  bietet.  Der  Herausg.  hat  in  Haupts  Zeitschr.  13, 
216 — 288  gründliche  Untersuchungen  über  die  Ueberlieferung  des 
W^altherschen  Textes  sowie  über  Walthers  Leben  und  die  Erklärung 
einzelner  Gedichte  veröffentlicht.  Abgesehen  von  der  scharfsinnigen 
Kritik  der  Handschriften  heben  wir  aus  den  chronologischen  Be- 
stimmungen besonders  hervor,  dass  der  Verf.  die  von  Daffis  1854 
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aufgestellte  und  fast  allgemein  beifällig  aufgenommene  Hypothese,*) 
Walther  sei  der  Erzieher  König  Heinrichs  VII  gewesen,  widerlegt 
und  die  Kreuzlie^er  auf  den  Kreuzzug  Friedrichs  II  bezieht.  Da- 
durch dass  $.  253  ungemessene  Lobspruche  auf  Walthers  politische 
Gesinnung  besonnen  abgewiesen  werden,  ist  für  die  wahrschein- 
liche Darstellung  von  W^althers  Leben  (denn  zu  absoluter  Gewiss- 
heit können  wir  nicht  überall  gelangen)  ein  wichtiges  Moment  ge- 
wonnen :  es  hätte  von  anderen  nicht  übertrieben  werden  sollen  bis 
zu  der  Behauptung,  Walthers  politische  Rolle  sei  keine  ehrenvolle 
gewesen.  Die  Ergebnisse  dieser  Abhandlung  sind  in  die  Ausgabe 
aufgenommen  worden,  und  wir  glauben,  dass  sie  bei  fortgesetzter 
Forschung  keine  wesentliche  Aenderung  erleiden,  sondern  sich  be- 
haupten werden.  In  manchen  Einzelheiten,  sieht  man,  hat  Wil- 
manns  jetzt  selbst  die  früher  aufgestellte  Ansicht  aufgegeben  oder 
modiiicirt. 

Die  Einleitung  S.  1 — 112  gibt  in  drei  Abschnitten  zuerst 
Walthers  Leben  in  gedrängter,  aber  nicht  allzu  knapper  Weise. 
Dass  die  Ei^örterungen  über  Einzelheiten  nicht  hierher  gesetzt,  son- 
dern für  die  einleitenden  Bemerkungen  zu  den  betreffenden  Liedern 
verspart  sind,  wird  man  ebenso  billigen  wie  die  im  Eingang  gege- 
bene kurze  Darstellung  über  die  üinnesinger  vor  Walther.  Das 
Leben  Walthers  ist  mit  Recht  rein  positiv  gehalten,  wegen  der  ab- 
weichenden Darstellungen  wird  auf  Menzels  Buch  verwiesen,  der 
mit  fast  übertriebener  Sorgfalt  alles  zusammen  gestellt  hat.  Yer- 
misst  haben  wir  aber  eine  Erwähnung  von  Wilh.  Grimms  Hypothese, 
dass  Walther  die  unter  Freidanks  Namen  bekannte  Bescheidenheit 
gedichtet  habe.  Wenn  sie  auch  von  Anfang  an  mehr  Widerspruch 
als  Zustimmung  fand  und  durdi  F.  Pfeiffer  (Freie  Forschung  S. 
161 — 272)  völlig  widerlegt  ist,  so  verdiente  sie  doch  angeführt  zu 
werden:  einmal  hat  ihre  beharrliche Vertheidigung  durch  W.  Grimm 
der  deutschen  Philologie  manche  Frucht  getragen ;  sodann  ist  diese 
Hypothese  in  Wackernagels  Literaturgeschichte  adoptirt,  aus  der 
jetzt  mit  Recht  Historiker,  Theologen  u.a.  ihre  Belehrung  schöpfen.^) 

Der  zweite  Abschnitt  *  Walthers  Kunst',  S.  28—58  fülurt 
in  gleich  geeigneter  Weise  den  Lernenden  ein  in  die  mhd.  Metrik, 
speciell  in  die  Formen  der  Lyrik,  wie  er  für  den  Fachgenossen 
werthvoll  ist  durch  die  soi^ltige  Zusammenstellung  dessen,  was 
bei  Walther  in  metrischer  Beziehung  bemerkenswerth  ist.  Dem 
weniger  Geübten  wird  dieser  Abschnitt  wahrscheinlich  der  schwerste 
im  ganzen  Buche  sein.  Aber  leicht  machen  lässt  sich  ein  so  kunst- 


*)  Simrock  hält  auch  in  der  vierten  Auflage  seiner  Uebersetzung^  (S.  343) 
diese  Meioong^  noch  fest. 

*)  Aoch  Vilnar  in  seiner  Literaturgeschidite^  12.  Ausg.  S.  212  nei^  zu 
W.  Grimms  Ansicht.  Da  sein  vielgelesenes  Buch  m  manchen  Kreisen  grofses 
Vertranen  geniefst,  das  es  in  vieler  Beziehung  auch  vollkommen  verdient,  so 
sei  hier  bemerkt,  dass  die  wissenschaftlichen  Angaben  keineswegs  immer  zu- 
verlässig sind. 

Zeitaebr.  1  d.  OynmMialweMD.  XXIII.  7.  8.  S& 
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volles  metrisches  System  wie  das  unserer  mhd.  Lyriker  nicht.  Die 
klare  und  correcte  Darstellung  maciit  dem  Leser,  der  Aufmerksam- 
keit und  Sorgfalt  nicht  scheut,  ein  wirkliches  Verständnis  der  me- 
trischen  Gesetze  möglich;  dafür  gebührt  ^em  Herausg.  Dank. 

Im  dritten  Abschnitt,  kritische  Bemerkungen,  sind  erst 
alle  Handschriften  aufgeführt  und  der  Werth  der  bekannten  gro&en 
Hss.  ABCDEF  wird  festgestellt.  Dann  sind  die  Abweichungen  Ton 
Lachmanns  Text  verzeichnet  und  die  Gründe  für  die  aufgenom- 
mene  Lesart,  für  die  Anordnung  der  Strophen,  für  die  Echtheit 
oder  Unechtheit  der  Lieder  dargelegt:  wo  es  nöthig  war,  auch  recht 
ausführlich,  vgl.  z.  B.  zu  Nr.  56  und  90.  Ein  paar  Einzelheiten 
werden  zu  berichtigen  sein.  Zu  36,  9  wird  die  Aufnahme  des  in 
der  Hs.  fehlenden  mir  Wackernagel  zugeschrieben;  aber  schon 
Lachmann  sclirieb  so  in  der  Anm.,  und  mit  einer  Umstellung,  die 
nach  den  ül)rigen  Stelleu  selu*  wahrscheinlich  ist,  Haupt  zu  Neidhart 
98,  21  ich  wünsche  daz  kh  mir  so  werde  noch  gelige.  —  36,  25  ma- 
neger  mit  der  Hs. ;  Lachmann  änderte  manegiu.  —  5 1 ,  56  ist  der 
Vorschlag  des  mhd.  Wb.  diu  mare  (nicht  march  marke  marhe)  von 
den  stellen  lehren  doch  nicht  so  gut  wie  er  Einl.  S.  88  dargestellt 
wird,  aus  metrischen  Gründen  ist  er  bestimmt  zu  verwerfen.  Die 
eigene  Vermuthung  des  Herausg.  die  malhen  tmd  die  stelU  bgren 
empfiehlt  sich  durch  die  Leichtigkeit  der  Aenderung.  —  84,  13 
*ldnne  Wackernagel',  es  ist  schon  von  Pfeiffer  Germ.  5,  40  gesetzt 
—  89,  132  ist  Wilmanns  geneigt  stuti  üf  eine  mit  k  tl/'em  zu  lesen ; 
dies  ist  vielleicht  nicht  nothig.  Müllenhoff  vergleicht  Laurin  1674 
eneine:  gesteine,  und  mit  eine  hat  Wackemagel  Lesebuch  (2.  Ausg.) 
1010,  1.  —  XX,  30  liest  Lachmann  mit  beiden  Hss.  vinsiem,  was 
Wackernagel  im  Lesebuche  verbesserte. 

Der  Text,  nach  95  Tönen  gezählt,  denen  sich  XXXHI  unechte 
Lieder  und  Strophen  anschliefsen,  zeigt  von  Lachmann,  wie  sich 
aus  den  kritischen  Anmerkungen  ergibt,  ziemlich  viele  Abweidiun- 
gen,  mehr  Uebereinstimmung  mit  Wackemagel  und  Rieger.  Dass 
der  Herausg.  selbständig  urtheilt  in  den  Fragen  der  niederen  wie 
der  höheren  Kritik,  beweist  jede  Seite.  Verderbte  Stellen  sind  in 
den  Anmerkungen  zum  Texte  stets  als  solche  bezeichnet;  wo  die 
kritischen  Anmerkungen  BesserungsvorsdilSge  enthalten,  wird  auf 
sie  verwiesen.  XV,  24.  25  hätte  die  unter  dem  Text  vorgeschlagene 
Verbesserung  so  wü  ich  die  rede  besliezen  kttrzUche  statt  des  ent- 
slkzen  kurzwilen  der  einzigen  Hs.  unbedenklich  in  den  Text  gesetzt 
werden  können,  wie  von  Pfeiffer  schon  in  der  1.  Ausg.  geschah; 
die  angeführte  Parallele  berechtigt  dazu  vollkommen.  Das  AufGn- 
den  der  Lachmannschen  Zahlen  ist  leicht  gemacht,  indem  neben 
jeder  Strophe  Lachmanns  Zählung  angegeben  wird  und  am  Schluss 
eine  Tabelle  zu  diesem  Zweck  beigefügt  ist.  Das  Verzeichnis  der 
Stropheuanfunge  lässt  die  Strophen  anderer  Ausgaben  hier  eben- 
falls leicht  finden. 

Ueber  die  Principien  der  Erklärung  spricht  sich  die  Vor^ 
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rede  S.  V  deutlich  aus:  'der  Schwerpunkt  der  vorliegenden  Ausgabe 
liegt  in  der  Erklärung.  Nicht  den  Genuss,  sondern  das  Verständnis 
des  Dichters  zu  erleichtern  war  dabei  die  Absicht  des  Verf.,  denn 
er  ist  der  Meinung,  dass  ein  wahrer  Genuss  nur  die  Folge  richtigen 
und  grundlichen  Verständnisses  sein  kann,  und  dass  grundliches 
Verständnis  das  einzige  sei,  wodurch  der  Herausg.  den  Genuss  vor- 
bereitenkann.' Die  germ.  Handbibliothek  will  dem  Leser  nicht  das  in 
den  Anmerkungen  geben,  was  ihm  besser  im  Zusammenhange  ein 
Abriss  der  mhd.  Grammatik  und  ein  Glossar  bietet.  Sie  wendet 
sich  nicht  an  solche  Laien,  die  ohne  alle  Vorkenntnisse,  ja  viel* 
leicht  ohne  die  allgemeine  philologische  Bildung  der  oberen  Schul- 
classen  die  mhd.  Dichtungen  im  Original  lesen  möchten.  Laien 
dieser  Art  wollen  die  'deutschen  Classiker  des  Hittelaltei*8'  dienen, 
die  seit  fünf  Jahren,  von  Fr.  Pfeiffer  begründet,  erscheinen.  Wohin 
dies  Streben,  absolut  jedem  verständlich  sein  zu  wollen,  dort  zu- 
weilen geführt  hat,  ist  bekannt.  Solche  Erklärungen,  wie  sie  Pfeiffer 
z.  B.  auf  S.  80  seiner  Waltherausgabe  gibt:  Ir  s%dt  tprechen  unUe" 
komm:  M.  Ihr  sollt  mich  willkommen  heifsen';  zu  3  alh%  da%  ir 
habt  vemomen :  'alles  was  ihr  bisher  gehört  habt';  zu  6  wirf  min 
lön  iht  ffuot:  fällt  diese  Belohnung  irgend  gut  aus';  zu  7  so  sag  ich 
vil  lihte  daziu  sanfte  tuot:  'so  erzähle  ich  euch  vielleicht  etwas, 
das  euch  wohl  thut,  angenehm  ist' :  zu  12  dne  gr&ze  miete  tmn  ich 
daz:  'dafür  verlange  idi  keine  grofse  Belohnung ;  zu  13  waz  wold 
ich  ze  Idne*!  'was  könnte  ich  auch  verlangen'?  zu  34  'rehte  als  recht, 
gerade  so  wie'  —  solche  Anmerkungen,  wird  man  bei  Wilmanns 
natürlich  nicht  finden;  aber  audi  der  erste  Anfanger,  wenn  er  ge- 
wöhnt ist  mit  Aufmerksamkeit  zu  lesen,  wird  ihrer  gern  entrathen; 
wo  er  wirklich  einer  Erklärung  bedarf,  wird  er  nicht  vergeblich 
suchen.  Uebersetzung  oder  Paraphrase  wird  oft  gegeben, 
wo  einer  falschen  Auffassung  vorgebeugt  werden  soU,  oder  wo  der 
Gedankengang  (was  nicht  selten  bei  Walther  vorkommt)  Schwierig- 
keit macht  In  Bezug  auf  die  Metrik  wird  auf  die  Einleitung  wie- 
derholt verwiesen;  grammatische  Noten,  theils  auf  das  Be- 
dürfnis des  Anfangers  berechnet,  theils  schwereren  Stellen  gewidmet, 
sind  zahlreich.  Welches  Mafs  hier  zu  beobachten  sei,  darüber  kön- 
nen die  Meinungen  verschieden  sein :  wir  wünschten  nur  weniges 
noch  zugefügt,  wie  zu  4,  14  geben  schwach  50,  15  kranechen.  6U 
25  niht  ze  we\  84,  122  an  die  zihen  (vgl.  J.  Grimm  Schriften 
1,  320 ff.  Pfeiffer  erklärt  S.  260  falsch:  "an  die  zShen,  nämlich  zu 
bekommen).  SS,  99  sich  selber,  se  ist  zu  92,  74  erklärt;  dass  auch 
der  Plural  sSt  bei  Walther  vorkommt  (2,  8),  war  zuzufügen.  Zu 
dest  ein  ende  12,  21  werden  die  beiden  anderen  Stellen  Walthers 
angeführt,  aber  der  Ausdruck  war  auch  zu  erklären  und  es  konnte 
auf  die  allgemeine  Betrachtung  Gramm.  4,  257  f.  verwiesen  wer- 
den ;  ebenso  vaht  65,  16  unter  Hinweis  auf  Gramm.  4,  844.  Der 
vierte  Theil  von  Grimms  Grammatik  wird  mit  Recht  oft  citirt;  es 
waren  vielleicht  noch  ein  paar  Stellen  mehr  anzuführen:  zu  11,  9 
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esel  und  der  gauch  Gramm.  4^  416.  958;  zu  80,  19  emem  rikten 
4,  846;  zu  95,  2  mir  ist  geiroumet  4,  250  wo  der  Unterschied  Ton 
ist  und  hdf,  den  Benecke  andeutet,  weiter  ausgeführt  ist. 

Wenn  man  anfangt  Mittelhochdeutsches  zu  lesen,  machen  be- 
sonders Schwierigkeit  die  Wörter,  die  jetzt  noch  erhalten  sind,  deren 
mhd.  Bedeutung  sich  aber  von  der  heutigen  mehr  oder  weniger 
unterscheidet.  Man  ist  von  vornherein  geneigt,  die  jetzige  Bedeu- 
tung ohne  weiteres  einzusetzen  und  kommt  dann  naturlich  zu  einer 
falschen  Auffassung,  gegen  die  man  nicht  einmal  den  Verdacht  der 
Unsicherheit  hat  Dadurch,  dass  Simrock  i«  manchen  Uebersetzun- 
gen  solche  mhd.  Worte  unverändert  ins  Neuhochdeutsche  aufge- 
nommen hat,  ist  die  vielvemommene  Klage,  dass  man  seine  Ueber- 
Setzungen  nicht  verstehe,  in  vielen  Fällen  gerechtfertigt.  Nur  hätte 
man  nicht  der  mhd.  Dichtung  zur  Last  legen  sollen,  was  Schuld  des 
Uebersetzers  ist  Auch  anderswo  als  bei  Simrock  begegnet  der- 
gleichen :  selbst  Uhland,  Schriften  3,  392  sagt  irrig:  'der  —  in  einer 
hohen  Weise  seine  Wineliedel  sang'  =  und  in  Mker  wi$e  shUu 
urineliedel  sanc.  Dass  der  Herausg.  auf  diesen  Punkt  überall  ge- 
achtet, verdient  besondere  Anerkennung;  gerade  hierdurch  hat  er 
allen  die  zu  eigenen  ausgedehnten  Studien  im  Mhd.  nicht  Zeit  oder 
Lust  haben,  einen  grofsen  Dienst  erwiesen.  Leicht  ist  es  auch  for 
den  Germanisten  nicht  immer,  solche  Bedeutungsunterschiede  genau 
und  doch  ohne  Weitschweifigkeit  anzugeben.  Wie  gut  es  dem 
Herausg.  gelungen  ist,  diese  Schwierigkeit  zu  überwinden,  zeigen 
(um  nur  ein  paar  Beispiele  zu  geben)  die  Anm.  zu  friuni  10,  27. 
toben  19,  10.  gruo%  23,  24.  tugenti2, 10.  tugenihaft  22,  20.  iwerch 
48,  13.  gedinge  tröst  wdn  71,  6.  herze  73,  11.  hävesch  83,  4. 

Dass  wiederkehrende  Erscheinungen  des  Waltherschen 
Sprachgebrauches  zusammengestellt  sind,  versteht  sich  von 
selbst  Aber  auch  Parallelen  aus  anderen  mhd.  Dichtem  sind 
reichlich  gegeben;  aufser  dem,  was  von  den  Vorgängern  entnommen 
werden  konnte,  hat  der  Herausg.  viele  ähnliche  oder  gleiche  Stellen 
aus  den  Minnesingern  angeführt  und  dadurch  die  Einsicht  iki  ihre 
vielfach  gleichförmigen  Variationen  desselben  Gedankenkreises  we- 
sentlich gefördert.  Es  ist  natürlich,  dass  sich  hier  mit  der  Zeit 
manches  nachtragen  lässt  Zu  17,  4  Nu  Idt  in  &dfte  mthnen:  $6 
muoz  er  auch  denken,  wier  sich  gein  hoehe  üf  rihte  u.  s.  w.  Tit  87, 
1.  2.  —  22,  1  freuden  helfe  Parz.  460,  30.  —  26, 6  desmuotmuox 
geliche  stdn  hoch  der  sunne  Liecht.  437,  18.  vgl.  auch  Trist  307, 
13  f.  —  27,  22  hluomen  —  der  kurzer,  dirre  lenger  was  Dietr. 
Drach.  20.  —  50,  20  dass  riche  und  kr&ne  identisch  sind,  zeigt  auch 
Wolfr.  Wilh.  176,  1.  —  50, 15.  Pfeiffer  Germ.  5,  36  verglich  noch 
Gesammtab.  3,  52.  —  60,  18'  swcere  als  ein  bUgin  bere  Trist  448, 
13.  —  ZuNo.  62  findet  sich  eine  Parallele,  wo  man  sie  nicht  ver- 
mutlien  würde.  Fr.  W.  Schuster,  Siebenbürgisch-sächasche  Volks- 
lieder, Sprichwörter  u.  s.  w.  1865  hat  S.  41  folgendes  Lied: 
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Hat  icht,  hat  irht  ügen, 
sonst  wird  em  ich  beruchenl 
et  äsz  net  gkt  wnn  em  alles  sekt, 
wad  af  der  lichter  wält  geschekt. 

Hat  iclit,  hat  icht  iren ! 
em  mesz  ned  alles  hiren; 
em  hirt  gor  iil  af  deser  wäll, 
wat  fromeo  ire  net  gefält. 

HSt  icht,  hat  icht  zaogen, 
sonst  nid  em  ich  gefangen! 
em  riet  sieh  inder  ndeh  ze  dit, 
als  em  sich  fält  ze  dit. 

Zeile  2  herüehen  strafen.  Zeile  10  nid  nimmt 

Die  letzte  Zeile  ist  offenbar  TerderbU  In  der  Anm.  S.  425 
wird  aufser  der  Verrouthung,  dass  Walthers  Lied  nach  Siebenburgen 
gelangt  sein  kann,  auch  die  andere  aufgestellt,  dass  Waithers  Lied 
selbst  auf  volksmäfsiger  Grundlage  beruhe.  —  Sl,  25  Pfeiffer, 
Germ.  5,  35  gibt  eine  Nachahmung  Gervelins  MSU.  3,  37a;  über 
die  Segensformel  handelt  Uhland,  Sehr.  3,  250.  276.  —  82,  41 
ältere  Belege  für  das  Sprichwort  'viel  verdirbt,  was  niemand  wirbt' 
gibt  Zingerle,  die  deutschen  Sprichwörter  im  MA.  S.  158»  —  84,  3 
Rennewart  nennt  seine  gewaltige  Stange  ris,  wohl  auch  in  der  Be- 
deutung Zuchtruthe,  Wilh.  330,  9.  —  87,  48  viele  Belege  zu  dem 
Sprichwort  er  ist  tiAt  visdi  unz  an  den  ydt  hat  Zingerle  a.  a.  0. 
33.  —  88,  81  slipfic  aham  ein  is  Winsbekin  32,  9.  —  88,  89  Uh- 
land, Sehr.  3,  375  vergleicht  Ls.  55,  108  ir  ses  (die  l^s,  er  setze) 
sich  in  dri  verwandet  üf  ir  topelspil.  — »  92,  33  f.  konnte  aus  Grimm 
RA.  über  die  Todesstrafen  etwas  gegeben  werden,  besonders  zu  39 
RA.  688 ;  vgl.  auch  Kehr.  464,  4  nach  dem  schächratibe  retaile  man 
di  Wide,  nach  dem  mirrde  da»  rat^.  —  II,  5  aufser  H.  v.  Morungen 
fordern  auch  andere  Minnesinger  oft  auf,  ihnen  singen  zu  helfen, 
z.  B.  der  Schenk  von  Landegge  MSH.  1,  357a.  360a.  Viele  Stellen 
bei  Uhland,  Sehr.  3,  376,  445.  542,  ein  paar  auch  Germ.  10,  142 
wo  Rud.  Ilildebrand  über  klagen  hdfen  (Walth.  65,  6)  handelt.  — 
XIV,  32  5t  suffen  unde  trunken  daz  in  die  Zungen  hunken  Ls.  3, 403. 
dö  si  des  so  vil  getrunken,  daz  in  die  zungen  hunken  Stricker,  Hahn 
5,  7.  so  well  wir  trinken  daz  hinken  die  zungen  altd.  bl.  2,  314.  — 
Bei  den  unechten  Liedern  wird  jedesmal  was  sprachlich  und  me- 
trisch bei  Waither  unzulässig  ist,  aufgewiesen.  Für  die  Lieder  No. 
XXIll  lässt  sich  noch  bemerken,  dass  das  Verbum  lügenden  v.  1  bei 
Waither  wohl  ohne  Analogie  wäre;  Gottfried  von  Strafsburg,  der 
küline  Verbalbildungen  noch  mehr  liebt  als  Wolfram,  hat  es  6, 1 5. 
252,  34.  451,  17.  Solche  pleonastische  Ausdrücke  wie  flüetic  fluot 
13  linden  sich  wohl  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts. 
Der  Fortsetzer  von  Konrads  Trojanerkrieg  hat  z.  B.  prislicher  pris 
i'd2b^.  schantliche  schände  A\b\\,  46706;  ebenso  Participien  wie 
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Hgender  sie  43592.  lehendez  leben  lohg.  33,  2  minnende  minne  Mar. 
himm.  (Haupts  Zeitschr.  5)  17S7,  wozu  sich  andere  Verbindungen 
wie  mit  vlize  vlizic  Troj.  45990.  als  si  mit  vüze  vlizerU  sich  45167 
gesellen.  Der  Lobgesang  auf  Christus  und  Maria  ist  besonders  reich 
daran,  hier  findet  man  auch  73,  9  du  bist  so  gnot,  so  rehte  guot^  sd 
giiot  ob  aller  gHete,  eine  in  ihrer  Art  classische  Stelle.  Bei  der  Tri- 
nität  liebte  man  allerdings  solche  Häufungen  und  Oppositionen 
früher  schon :  zu  XXIll,  22,  der  sich  drivalteclichen  eine  hat  gedrkt 
vergleicht  sich  z.  B.  Walthers  Leich  4  mit  driunge  diu  drie  ist  ein 
einnnge.  Pur  asyndetische  Häufungen  wie  XXHI,  17  hoehe  tiefe 
breite  lenge  (vgl.  tief  %mde  hdeh^  toit  unde  breit  lobg.  75,  6)  bietet 
der  Lobg.  ebenfalls  zahbeiche  Analogien,  z.  B.  ören  o^tgen  22,  9. 
sinne  herze  26,  6. 

Wo  die  Erklärung  noch  nicht  sicher  gelungen  ist,  wird  es  nicht 
verschwiegen;  für  manche  schwierige  Stellen  hat  der  Herausg. 
neue  Erklärungen  gefunden ;  so  z.  B.  eine  sehr  ansprechende  zu 
dem  Liede  von  Frau  Bohne,  Einl.  90.  Das  vielerklärte  Seine  in  dem 
Verse  ich  hän  gemerket  von  der  Seine  unz  an  die  Muore  wird  auf 
den  Nebenfluss  des  Rheines  unterhalb  Ehrenbreitstein  in  der  Graf- 
schaft Sayn  bezogen;  der  Lage  nach  passt  dies  vorzüglich,  an  der 
Kleinheit  des  Flusses  kann  man,  da  auch  die  Trave  genannt  wird, 
kaum  Anstofs  nehmen :  aber  man  wünschte  wenigstens  einen  ur- 
kundlichen Beleg  für  den  Namen  aus  jener  Zeit.  —  Zu  49,  45 
'der  Imper.  wird  dann  (nach  —  d)  gewöhnlich  noch  einmal  ohne 
—  d  wiederholt' ;  hier  ist  statt  'gewöhnlich'  zu  setzen  'oft',  und  die 
Verweisung  auf  Haupt  zu  Neidh.  4,  1 1  ist  zu  streichen,  da  hier 
nur  von  unorganischem  —  e  in  der  Wiederholung  Beispiele  gegeben 
sind.  Zingerle,  Germ.  7,  257  hat  dieses  — e  trotz  Haupts  Anmer- 
kung ganz  übersehen.  —  Zu  95,  6  würden  wir  wegen  des  min 
J.  Grimms  Erklärung  vorziehen,  der  DW.  1,  310  mffi  ander  hant 
als  'meine  linke  Hand'  fasst.  Wenn  ander  in  Vergleichungen  so  wie 
im  Französischen  gesetzt  wird ,  geht  der  bestimmte  oder  der  un- 
bestimmte Artikel  vorher.  —  Zu  57,  16  wird  für  den  eü  stoben  die 
gewöhnliche  Erklärung  gegeben  'die  Eidesformel  vorsagen,  was  ur- 
sprünglich wohl  unter  Berührung  des  richterlichen  Stabes  geschah' 
und  auf  Grimm  RA.  902  und  Schmetlers  Wörterb.  verwiesen. 
J.  Grimm  a.  a.  0.  wollte  einen  Richter  denken,  'der  feierlich  mit 
seinem  Stabe  gebärdend  die  Formel  hersagt'  und  meinte,  Parz.  151. 
27  ir  riUce  u>art  kein  eit  gestabt :  doch  unxrt  ein  stap  so  dran  gehabt 
u.  s.  w.  bewiese,  dass  Stäben  von  stap  baculus  abgeleitet  werden 
müsse.  Allein  diese  wortspielende  Stelle  könnte  doch  höchstens 
beweisen,  dass  Wolfram  und  seine  Zeitgenossen  bei  den  eü  Stäben 
an  staf  dachten.  Es  wäre  auffallend,  wenn  der  Schwörende  den 
Richterstab  berührte,  dass  uns  nirgend  davon  berichtet  würde.  In 
den  Stellen,  die  RA.  135  citirt  sind,  steht  allerdings  *he  sei  dem 
richter  an  den  stecken  griferC  und  dergl,  aber  es  ist  vom  Geloben 
die  Rede,  nicht  vom  Schwören,  wie  Grimm  hinzufügt.     Grimm 
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führt  HA.  902  selbst  an,  dass  eidstab  schon  früh  die  ganz  abstracte 
BedeulungEidesformei  iiat.  Im  Ags.  und  Altn.  sind  Zusammensetzun- 
gen mit  — stäf,  — stafr,  die  abstracte  Bedeutung  haben,  bekannt- 
lich sehr  häufig;  im  Ahd.  gibt  es  nur  wenige:  mogstap  accusativ 
versucht  Grimm  Gr.  4,  845  auch  auf  einen  Stab,  den  der  Klager 
trug,  zu  deuten  und  führt  aus  Glossen  noch  an  bistah&n  arguere  und 
widarstab  controversia.  Diese  Wörter  werden  genügen,  um  die  ab- 
stracte Bedeutung  von  —  stab  im  Ahd.  zu  beweisen,  und  man  wird 
eiistap  einfach  als  'Eidesformel,  Wortlaut  des  Eides'  erklären,  den 
eil  Stäben  'formuliren'.  Die  bestimmte  Formulirung  ist  die  Haupt- 
sache; dies  zeigt  z.B.  Trist.  394,  9 f.,  wo  Isolde  verlangt,  ilu*  den 
Eid  zu  stellen  und,  nachdem  sie  ihn  selbst  formulirt  hat,  die  Ein- 
willigung Markes  erhalt 

Als  eine  besonders  dankenswerthe  Seite  des  Commentars  be- 
trachten wir  es,  dass  vielfach  Lebensweise  und  Anschauun- 
gen des  Mittelalters,  wo  sie  von  der  modernen  abweichen, 
eingehend  besprochen  werden.  Bei  der  Vielseitigkeit,  die  Walthern 
vor  allen  gleichzeitigen  Lyrikern  auszeichnet,  wird  auf  diese  Weise 
dem  Leser  die  beste  Gelegenheit  geboten  zu  einer  quellen mäfsigen, 
gründlichen  Kenntnis  der  deutschen  Vergangenheit.  Wie  sehr  jetzt 
das  culturhistorische  Moment  betont  wird,  ist  bekannt:  dem  Hi- 
storiker, der  Walthers  Bedeutung  für  die  politische  Geschichte 
zu  würdigen  weifs,  wird  der  Commentar  für  die  Zustände  des 
Mittelalters  eine  willkommene  Hilfe  sein. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  zu  loben. 

Wriezen.  0.  Jänicke. 


Schal- Atlas  über  alle  Theile  der  Erde  nach  Reliefs  von  C.  Haas. 
Verlag?  und  Eigenthum  des  photolitb.  Instituts  von  Kellner  und  Giese- 
inann.  Berlin  1869.  21  Karten.  Preis  der  uncolorirten  Ausgabe  1  Thlr. 
20  Sgr.,  der  mehr  oder  weniger  vollständig  colorirten  Ausgaben  2  Thlr., 
2  Thlr.  20  Sgr.  und  3  Thlr. 

Nicht  ohne  Bedenken  hat  der  Unterzeichnete  der  Aufforderung 
zu  einer  Besprechung  dieses  Kartenwerks  an  dieser  Stelle  Folge 
leisten  können.  Denn  es  liegt  uns  in  demselben  ein  Unternehmen 
vor,  das  mit  beträchtlichem  Geldaufwand  für  die  Veranschaulichung 
der  Läudergestalt,  also  für  eines  der  Hauptziele  des  geographischen 
Unterrichts  einen  neuen  Weg  einschlägt,  der  jedenfalls  einmal  ver- 
sucht  werden  musste,  und  es  haben  sich  im  Einklang  mit  dem  bereits 
in  ;Nord-  und  Süddeutschland,  niur  noch  nicht  in  Berlin,  glücklich 
erreichten  Absatz  so  ungetheilt  lobende  Stimmen  selbst  von  höch- 
ster Stelle  vernehmen  lassen,  dass  es  misslich  erscheint  gerade  gegen 
den  Zweck  ein  erstes  Zweifelswort  zu  äuCsern,  den  die  zahlreichen 
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Empfehlungen  so  sehr  begünstigen  und  den  die  Verlagshandlung 
selbstverständlich  ins  Auge  fassen  muss:  gegen  die  £infuhning 
dieses  Atlas  in  unseren  Schulen. 

Gewiss  hat  man  in  weiteren  Kreisen  und  mit  vollem  Recht 
der  ersten  Lieferung  des  photolithographischen  „Reliefatlas  von  C 
Raaz''  (Rerlin  1865)  lebhaften  Beifall  gezollt,  die  in  grofsem  Format 
und  sehr  sauberer  Ausführung  die  drei  gröfsten  Halbinseln  unseres 
Erdtheils  und  das  Alpengehirge  der  Schweiz  dadurch  so  plastisch 
wiedergaben,  dass  es  gelungen  war  Photographieen  der  in  Gips 
modellirten  Reliefs  der  betreffenden  Länder  auf  den  lithogra- 
phischen Stein  zu  übertragen  und  so  für  einen  nicht  zu  hohen 
Preis  zu  vervielfältigen.  Statt  der  gehofften  Fortsetzung  dieses 
schönen  Werks  erscheint  nun,  zwar  auch  nach  Raazschen  Reliefe 
photolithographisch  hergestellt,  aber  mit  wesentlichen  Verschieden- 
heiten der  oben  bezeichnete  Atlas. 

Er  will  nicht  vrie  jene  Blätter  nur  ein  veranschaulichendes 
Hilfsmittel  neben  einem  gewöhnlidien  Schulatlas  sein,  sondon 
er  wiU  selbst  die  Stelle  eines  solchen  einnehmen.  Zunächst  steht 
er  jenem  leider  ins  Stocken  gerathenen  Kartenwerk  durch  das  viel 
kleinere  Format  nach,  das  sich  von  dem  der  gewöhnlichen  Schul- 
atlanten  wenig  unterscheidet.  Die  Gröfse  aber  ist  für  eine  Relief- 
karte von  viel  wesentlicherer  Bedeutung  als  für  eine  in  der  bis- 
herigen Manier  der  Terrainzeichnung  gehaltene:  die  eine  Relief- 
karte auszeichnende  Weichheit  der  I>arstellnng  führt  bei  der 
Verringerung  des  Malkstabes  nothwendig  zur  Undeutlichkeit,  um 
so  mehr  wenn  sich  die  stärker  und  schwächer  beleuchteten  Stellen 
nicht  genügend  von  einander  abheben  und  Angaben  von  Namen 
oder  politischen  Grenzen  noch  störend  dazutreten. 

Leider  sind  aber  diese  sänimtlichen  Uebelstände  hier  in  un- 
glücklicher Harmonie  vereinigt:  das  zarte  Lichtgrau  der  früher  er- 
schienenen Reliefkarten  ist  hier  einem  trüben  Dunkelgrau  gewichen, 
in  welchem  die  ebenfalls  grauen,  seltner  schwarzen  Flusslinien  zu- 
mal in  ihrem  Oberlauf  bis  zur  llnsichtbarkeit  verschwimmen,  so 
dass  der  Schüler  auf  Karte  10  z.  B.  die  Rheinquellen  kaum  durch 
etwas  anderes  als  die  beigesetzten  Namen,  die  Rhonequelle  aber 
bei  Brieg,  volle  6  Meilen  von  ihrer  wirklidien  Lage,  die  Quelle  der 
Mera  und  des  Inn  gar  nicht  finden  wird.  Man  sieht  fireilich,  wie  in 
solchen  Fällen  die  Beischreibung  der  Namen  ein  sehr  erwünschter 
Nothbehelf  ist,  wie  denn  die  später  folgende  Alpenkarte  durch  die- 
ses Mittel  in  der  That  den  Oberlauf  der  Rhone  und  des  Inn  besser 
verfolgen  lässt,  den  Hinterrhein  dafür  allerdings  sehr  deutlich  beim 
Splügen-  statt  beim  Bemhardinpass  endet  —  was  indessen  mehr 
ein  Flüchtigkeitsfehler  der  Zeichnung  als  ein  Gebrechen  der  tech- 
nischen Ausführung  zu  sein  scheint  — ,  aber  ist  es  nicht  eine  Be- 
einträchtigung des  Naturbildes,  welches  doch  gerade  ein  Relief  uns 
geben  soll,  wenn  die  Namen  auf  der  Karte  selbst,  statt  wie  bei  dem 
firüheren  Werk  auf  beigeffigten  Hilfsblättem  gleichen  Mafsstabes 
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stehen  ?  Es  könnte  ja  recht  gut  auch  hier  im  Atlas  links  ein  sol- 
ches Hilfsblatt  jedesmal  neben  dem  rechts  befindlichen  Kartenbild 
zur  Seite  geheftet  sein ;  das  würde  das  Bild  von  Land  und  Meer, 
Fluss  und  See  malerischer  und  deutlicher  erscheinen  lassen  und 
vor  anderen  Atlanten  einen  grofsen  Vorzug  haben  durch  Ermög- 
lichung von  häuslichen  oder  selbst  Classenrepetitionen  der  to- 
pischen Geographie  nach  unbenannten  Punkten.  Gänzlich  unver- 
einbar selbst  mit  dem  Begriff  der  Reliefkarte  will  uns  aber  die 
Angabe  der  politischen  Grenzen  vorkommen;  in  der  uncolorirten 
Ausgabe  dienen  die  schwarzgestrichelten  Grenzlinien  nur  zu  noch 
gröfserer  Verundeutlichung,  in  den  colorirten  aber  nehmen  sie  den 
von  ihnen  durchschnittenen  Partien  die  Naturwahrheit,  die  das 
Reliefbild  auszeichnen  soll.  Jene  Ullfsblätter  würden  aufs  be- 
quemste die  politischen  Begrenzungen  aufoehmen  können  und  den 
Preis  kaum  bis  zur  Höhe  der  vollcolorirten  Ausgabe  steigern. 

Das  eigentliche  Princip  der  hier  gewählten  Terraindarstellung 
beruht  auf  der  Wiedergabe  von  natürlichem  Lidit  und  Schatten 
des  zur  photographischen  Aufnahme  dienenden  einseitig  beleuch- 
teten Reliefs.  Wir  wollen  nun  zwar  kein  Gewicht  darauflegen,  dass 
die  hier  angenommene  Beleuchtung  von  Norden  her  für  die  bei 
weitem  meisten  Länder  und  si>eciell  für  unser  Vaterland  die  un- 
natürlichste ist,  wiewohl  doch  auch  dieser  Umstand  der  von  jedem 
Bild,  folglich  auch  von  diesen  bezweckten  Täuschung  sehr  hinder- 
lich ist,  und  es  für  jeden,  der  einmal  in  heifser  Julisonne  von 
Landeck  nach  Innsbruck  gereist  ist,  beim  ersten  Blick  seltsam  auf- 
fällt, gerade  die  sonnendurchglühten  Kalkwände  der  linken  Thal- 
seite hier  im  anmutliigsten  Schatten,  die  schattigeren  Gelände  der 
Centralkette  dagegen  im  Licht  zu  sehen.  Jedoch  für  eins  der  Ziele, 
die  sich  seit  Humboldt  und  Ritter  die  Erdkunde  auch  auf  Schulen 
zu  erreichen  erfolgreich  bemüht  hat,  ist  eben  das  genannte  Grund- 
princip  der  vorliegenden  Terraindarstellung  eher  hinderlich  als 
fördersam:  für  die  Erkenntnis  der  Bodenplastik  nach  Hoch-  und 
Tiefebene,  nach  GebiFgcn  mit  beiderseits  gleichen  Abhängen  und 
nach  Randgebirgen,  die  mit  geringerer  oder  ganz  ohne  Steigung 
von  einem  Plateau  zu  gröfserer  Tiefe  herabführen. 

Es  soll  nicht  bestritten  werden,  dass  in  der  Betonung  solcher 
Verhältnisse  im  Schulunterricht  manchmal  zu  weit  gegangen  ist,  dass 
es  z.  B.  bei  Durchnahme  der  Pyrenäen-Halbinsel  dem  Schüler  ge- 
wiss mehr  frommt  neben  den  nuthigsten  topischen  Elementen 
Landschaft  und  Volksleben  in  concreten  Schilderungen  vorgeführt 
zu  bekommen  ohne  die  generalisirende  Eintheilung  der  Boden- 
formen nach  dem  Grad  ihrer  Erhebung  als  diese  ohne  jene;  ja  es 
muss  zugegeben  werden,  dass  unser  würdiger  Altmeister  vom  Fach, 
unser  Karl  Ritter,  sehr  übel  verstanden  wird,  wenn  man  ihm  das 
Eingehen  auf  die  Relieflbrmen  nachmacht  und  das,  was  auf  diesen 
an  sich  wenig  erfreulichen  starren  Fundamenten  auferbaut  werden 
soll,  nämlich  die  physische  Geographie  und  die  vom  gesammten 
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Naturzustand  des  jedesmaligen  Landes  abhängigen,  aber  allem 
Wechsel  historischer  Ereignisse  erhabenen  Züge  des  Völkerlebens 
weglässt  oder  doch  so  unorganisch  jenen  Betrachtungen  folgen 
lässt,  dass  kein  Schuler  begreift,  warum  er  durchaus  lernen  soll, 
Andalusien  sei  eine  liefebene  und  Castilien  bestehe  aus  Hoch- 
ebenen. Indessen  gleichgültig  werden  gegen  diese  plastischen  Cha- 
raktere der  Erdoberfläche,  gegen  die  „verticale  Gliederung^'  der  Erd- 
theile  würde  fast  noch  schlimmer  sein:  es  würde  uns  um  allen 
Segen  der  sich  an  Ritters  Namen  knüpfenden  Reform  der  Erd- 
kunde bringen,  indem  es  uns  die  HolTnung  nähme,  dass  die  Geo- 
graphie auf  unseren  Schulen  je  wieder  aufhören  werde  zu  sein,  was 
sie  b^i  dem  übel  fühlbaren  Mangel  norddeutscher  Lehrstühle  für 
vergleichende  Ertlkunde,  bei  der  auch  durch  das  jetzige  Prüfungs- 
reglement angedeuteten  Richtung  allerding»  fast  überall  bei  uns 
ist,  —  eine  dienende  Helferin  der  Geschichte,  sie,  die  berufen  wäre 
die  königliche  Fahrerin  der  exacten  Wissenschaften  der  Natur  und 
der  Geschichte  im  weitesten  Umfang  und  in  ihren  praktisch  wich- 
tigsten Resultaten  zu  werden. 

Was  thut  nun  unser  Reliefatlas  um  seinen  eigenen  Namen  zu 
ehren?  Er  lässt  den  Unterschied  von  Hoch-  und  Tiefebene  völlig 
unausgedrückt  und  bezeichnet  die  Abfallsstärke  der  beleuchteten 
Gebirgsabhänge  meist  so  undeutlich,  dass  nur  daneben  beigefügte 
Profilbilder  nach  verschiedenen  Richtungen  g^ührterverticaJer 
Idealdurchschnitte  das  wirkliche  Verhältnis  von  hoch  und  tief,  mehr 
oder  weniger  tiefem,  steilerem  oder  flacherem  Abfall  des  Geländes 
zur  Anschauung  zu  bringen  vermöchten,  —  und  eben  diese  Profile 
fehlen  hier  durchweg. 

Kein  Mensch  vermag  es  der  Karte  4  abzusehen,  dass  in  Afrika 
der  niedrigen  Hochebene  der  Sahara  eine  völlige  Tiefebene,  Flach- 
Sudän,  und  dieser  das  um  mehrere  tausend  Fuifs  über  den  Meeres- 
spiegel erhabene  Plateau  des  Südens  folgt;  leicht  hätte  hier  der 
inselleere  breite  Theil  des  atlantischen  Oceans  benutzt  werden 
können,  um  mit  einer  einzigen  mehrfach  gebrochenen  Linie  die 
Wahrheit  zu  sagen,  die  die  Reliefkarte,  selbst  über  unsere  mangel- 
hafte Kenntnis  der  Nordabfalle  des  südafrikaiiichen  Tafeilandes 
hinaus,  so  peinlich  verschweigt!  Wie  ausdrucksvoll  heben  sich  fer- 
ner bei  Sydow  oder  Liechtenstem-Lange  Asiens  Höhen  und  Tiefen 
durch  deutlichsten  Farbenwechsel  von  einander  ab,  und  wie  unver- 
kennbar durchsetzt  die  pflanzengeschichtlich  und  klimatographisch, 
daher  auch  culturgeschichtlich  so  wichtige  Kette  des  Ural  das  nor- 
dische Tiefland  der  alten  Welt!  Hier  dagegen  bringt  Karte  3  wieder 
ein  Bild  grau  in  grau,  das  die  Flächen  der  Tundra  oder  des  Thurr 
gleich  hoch  erscheinen  lässt  mit  den  colossalen  Hebungen  Inner- 
asiens; das  Uralgebirge  muss  natürlich  als  Meridionalgürtel  bei  der 
auch  hier  festgehaltenen  Beleuchtung  von  Norden  ganz  zunick- 
treten, so  dass  es  mehr  einer  Hügelkette  als  einem  Gebirge  gleicht; 
geradezu  verwirrend  und  ganz  falsche  Anschauungen  befördernd 
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ist  aber  die  Wiedergabe  des  eigentlichen  Kernes  von  Asien  hin- 
sichtlich seines  Gebirgscharakters:  Turan  geht  ohne  sichtbare 
Steigung  in  Hochasien  über,  kein  Belur-Dagh  bezeichnet  die  schnei- 
dige Grenze  zwischen  der  Tiefebene  aHerheifsester  Sommergluth 
und  der  hohen  Tatarei,  selbst  der  Name  des  Belur-Dagh  fehlt,  und 
an  seiner  Stelle  befindet  sich  ein  Theil  des  unbestimmt  bis  nach 
Iran  hineingezeichneten  „Turkestanischen  Alpenlandes**;  die  Pa- 
rallelketten des  Thian-Schan  und  Küen-Lün  heben  sich  dabei  gar 
nicht  merkbar  durch  Lichtrellex  auf  ihrer  Nordseite  ans  den  nörd- 
lich sie  berührenden  Tafelflächen  hervor,  zeigen  dagegen  mit  tie- 
fem Schatten  auf  ihrer  Südseite  beträchtlichen  Abfall  des  Bodens 
nach  dieser  Richtung  hin  an,  —  woraus  sich  ganz  nothwendig  die 
Ansicht  beim  Schüler  bilden  muss,  es  wären  das  fortschreitende 
Senkungen  gen  Süden  ohne  jegliche  Randhebung,  blofse  Abfalls- 
wände, gar  keine  echten  Gebirge.  Freilich  kann  der  Lehrer  dann 
die  Autklärung  schaffen,  dass  dem  nicht  so  sei,  dass  die  Dsungaren- 
Ebene  nicht  höher  als  die  Tatarei,  diese  nicht  höher  als  Tibet 
liege«  —  aber  ist  dann  die  Karte,  die  hier  gerade  die  umgekehrte 
Abstufung  Ton  Nord  nach  Süd  herab  statt  hinauf  vermuthen  lässt, 
nicht  das  Gegentheil  eines  Anschauungshiifsmittels,  das  sie  doch 
ihrem  Wesen  nach  sein  soll? 

Wohl  dürfen  wir  annehmen,  dass  die  hier  ein  erstes  Mal  in 
einem  Schulatlas  versuchte  Photolithographie  von  Reliefbildern 
weiterer  Vervollkommnung  fähig  ist;  einzelne  Blätter  sind  bereits 
in  diesem  ersten  Versuch  durch  gröfsere  Genauigkeit  und  Sauber- 
keit der  Ausführung  vor  den  anderen  ausgezeichnet,  so  das  wirk- 
lich recht  schöne  Bild  der  jütischen  Halbinsel  (No.  16),  wo  die 
sanften  Wellenfalten  der  Ostseite  ebenso  sanft  im  Bild  sich  abspie- 
geln und  doch  dcutlich'mit  den  Ebenen  der  Geest  und  der  Marschen 
contrastiren,  so  auch  das  viel  schwierigere  Bild  von  Mitteleuropa  auf 
Karte  8  a,  das  merkwürdiger  Weise  weit  klarer  Gebirgsabhänge  und 
Ebenen,  Gebirgsschatten  und  (hier  einmal  gesättigt)  schwarze  Fluss- 
linien unterscheiden  lässt  als  die  darauf  folgenden  Darstellungen  von 
Theilen  desselben  Gebiets  in  gröfserem  Malsstab.  Eben  hieraus  ist 
ersichtlich,  dass  die  Technik  wohl  es  zu  leisten  vermag  der  gröfse- 
ren  Lichtfülle  der  Böschung  einer  beleuchteten  Gebirgsseite  und 
der  aus  physikalischem  Gesetz  einfadi  sich  ergebenden  geringeren 
Lichtfülle  der  anstofsenden  Ebene  Ausdruck  zu  verleihen. 

Aber  zweierlei  Uebelstände  bringt  die  alleinige  Verwendung 
von  Licht  und  Schatten  für  die  Terrainabbidung  ihrem  Wesen 
nach  mit  sich.  Einmal  fallen  die  einem  beschatteten  Abhang  ent- 
langziehenden Thäler  in  so  völlig  gleiches  Schattengrau  mit  dem 
Abhang  selbst,  dass  die  Anfanger  die  in  solciien  Thälern  fliefsenden 
Flüsse  oft  auf  der  anstofsenden  Gebirgsdachung  sich  denken  kann, 
während  die  nach  der  entgegengesetzten  Richtung  etwa  folgende 
Hellung  es  gänzlich  unbestimmt  lässt,ob  hier  ein  Streifen  des  Tha- 
ies sich  noch  vor  der  Gebirgswand  ausbreitet  und  wo  in  diesem 
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Fall  das  Thal  aufhört  und  die  neue  Böschung  beginnt.  Zwei- 
tens aber  bringen  die  auf  selbst  breitere  Ebenen  am  FuGb  höhe- 
rer Gebirge  fallenden  Schatten  Eindrücke  hervor,  die  zwar  der 
Natur  des  photolithographirten  Reliefs  mit  seinem  selbstverständ- 
lich gegen  den  Horizontalmafsstab  naturwidrig  vergröfserten 
Höhenmafsstab  entsprechen,  nicht  aber  der  Natur  des  abzubil- 
denden Landes.  Geradezu  dem  Auge  wohlthuend  prägt  sich  bei 
Sydow  das  freudige  Grün  der  deutschen  Niederung  als  einer 
der  oberitalischen  Ebene  in  wichtigen  Naturbedingungen  ver- 
schwisterten  Bodenform  tief  auch  dem  Geist  ein  in  seinem  Gegen- 
satz zu  den  beide  trennenden  lichtbraunen  Mittelgebirgen,  dunkel- 
braunen Hochgebirgen  und  wieder  den  zvrischen  diese  eingebetteten 
weifs  gelassenen  Hochflächen  Oberdeutschlands.  Die  absichtlich  ci- 
tirte  beste  Karte  unseres  Atlas  (8  a)  bringt  dafür  ein  hellgraues 
Norddeutschland,  ein  dunkelgraues  (von  den  Alpen  des  Reliefe  in 
Schatten  gestelltes)  Oberitalien  und  ein  in  mittelgrauen  Tönen  ge- 
haltenes Ober-  und  Mitteldeutschland«  Was  ist  denn  schwerer  den 
Schülern  schon  in  Sexta  ein  für  allemal  begreiflich  zu  machen,  die 
drei  oder  —  das  Wasserblau  mitgerechnet  —  vier  Farbenbedeu- 
tungen bei  Sydow  unter  Abbildungen  womöglich  aus  der  heimath- 
lichen  Umgebung  den  Kindern  bekannter  Erhebungsform^  in 
Profil-Manier,  oder  die  sehr  verschiedenartige,  bald  mehr  der  wirk- 
lichen Natur,  bald  nur  der  Reliefnatur  entstammende  Bedeutung 
der  grauen  Nuancen,  die  hier  alles  ausdrücken  sollen? 

Mitzuhilfenahme  von  Tondruck  soll,  wie  mir  die  Verlags- 
handlung  selbst  gütig  mitgetheilt  hat,  auch  für  die  Zukunft  mit  dem 
hier  angewendeten  lithographischen  Verfahren  unvereinbar  sein, 
und  so  ist  es  eine  wenig  erfolgreiche  Aenderung,  wenn  die  bereits 
erschienene  neue  Auflage  statt  des  mattgrünen  ein  lichtblaues  Meer 
und  statt  des  Dunkelgrau  ein  etwas  lichteres,  leider  auch  die  Fluss- 
linien schwächendes  Grau  bringt.  Man  sollte  die  menschliche 
Natur,  die  sich  nach  Sonnenschein  und  Nebelgrau  so  verschieden 
gestimmt  fühlt,  nie  so  weit  beim  Herstellen  von  Anschauungs- 
mitteln für  den  Unterricht  vergessen,  dass  man  auf  die  Helligkeit 
und  Freudigkeit  des  Farbeneindrucks  als  etwas  „Aeufserliches'^ 
keine  Rücksicht  nimmt  Wir  wollen  in  unserem  an  trüben  Tagen 
überreichen  Norden  nicht  noch  in  Hand-  und  Wandkarten  unseren 
Schülern  permanente  Novemberlage  vor  die  Phantasie  führen! 

Der  von  der  Verlagshandlung  selbst  gemachte  Versuch  zur  Er- 
hellung der  Bilder  ist  darum  gewiss  anerkennenswerth,  aber  warum 
kehrt  man  nicht  wieder  zu  den  wohlthuenden  Farbentönen  der 
früheren  Karten  nach  Raazschen  Reliefs  zurück  ?  Warum  versucht 
man  nicht  alles,  um  letztere  in  ihrer  ganzen  Schönheit  fortzusetzen 
und  durch  Fortschritte  der  Technik  wo  möglich  wohlfeiler  herzu- 
richten? Ein  Absatz,  wie  er  der  ersten  Lieferung  gefehlt  hat, 
würde  den  folgenden  wohl  besser  begegnen,  da  solche  Dinge  sich 
immer  erst  praktisch  bewähren  müssen.  Referent  kann  versichern. 
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dass,  nachdem  die  in  den  besagten  Reliefbildern  dai^gestellteu  Län- 
der nach  Sydowschen  Karten  erläutert  waren,  die  Vorzeigung  jener 
Bilder  den  Schülern  freudiges  Interesse  erweckt  hat.  Es  mochte 
ihnen  als  eine  Bestätigung  der  Richtigkeit  ihrer  Auflassung,  gleich- 
sam als  eine  Erfüllung  dessen,  was  sie  sich  von  dem  Land  ver- 
sprochen hatten,  erscheinen,  indem  sie  mit  einem  BHck  ein  gewal- 
tiges Ganze  wie  die  iberische  Halbinsel  in  würdiger,  von  jeder 
menscldichen  Namens-  und  Grenzeuzuthat  reiner  Darstellung  wie 
in  einer  aus  der  Vogelschau  aufgenommenen  Photographie  dieses 
Stücks  Erde  selbst  schauten. 

Das  Verdienst  der  photoUthographischen  Nachahmungen  der 
Raazschen  ReUefs  soll  also  hoch  in  Ehren  gehalten,  um  nichts  ge- 
schmälert werden.  Aber  gegen  die  Benutzung  solcher  Bilder  in 
kleinerem  Format  zum  Ersatz  eines  Schulatlas  konnten  wir  unser 
Bedenken  nicht  zurückhalten,  gegen  Zweckmäfsigkeit  der  Einfüh- 
rung des  Atlas  in  der  jetzt  vorliegenden  Form  mussten  wir  sogar 
oflen  Einsprache  erheben. 

Möchten  wahrhaft  gute  Leistungen  doch  auch  auf  dem-Gebiet 
der  wirklich  körperhaften  Abbildung  der  Plastik  unserer  Erdober- 
fläche regere  und  allgemeinere  Theilnahme  seitens  unserer  Unter- 
richtsanstalten linden  als  bisher,  dann  würden  die  theuren  Gips- 
reliefs sich  bald  durch  billigere  Papiermodelle  ersetzen,  wie  hi  frei- 
hch  kleinem  Umfang  die  Ravensteinschen  Reliefkarten  (Frankfurt 
a.  M.  bei  Dondorf)  solche  in  zierlichster  Ausführung  schon  jetzt 
geben;  die  ganze  Sammlung  dieser  übrigens  ganz  daueriiaften,  in 
Pappi*ahmen  eingefügten  fai'bigen  Kärtchen  in  Reliefpressung  der 
jedenfalls  vorher  angefeuchteten  Papiermasse  kostet  etwa  3  Thhr. 
und  enthält  alle  Erdtheile  nebst  einem  specielleren  Bild  noch  von 
Mitteleuropa.  Die  sogar  aufserdem  noch  beigegebenen  Plankärt- 
clien  sind  entbelu'hch,  aber  Ausführung  von  ReUefs  in  solcher  Ma- 
nier, nur  in  grufserem  Mafsstab  wäre  sehr  zu  wünschen. 

Alfred  Kirchhoff. 


Geographische  Lehrbücher. 

Wenn  die  Schule  nicht  allein  die  Aufgabe  hat,  dem  Schüler  eine 
gewisse  Summe  von  Kenntnissen  und  Fertigkeiten,  die  er  im  prakti- 
schen Leben  sofort  verwerthen  kann,  mitzugeben,  sondern  sie  in  noch 
höherem  Grade  dazu  berufen  ist ,  sein  Interesse  zu  wecken ,  seinen 
Geist  zu  üben  und  zu  bilden,  damit  er  fähig  werde,  mit  ofi'enem  und 
gereifterem  Verständniss  jeder  Forderung  des  praktischen  Lebens 
an  seine  AufTassungs-  und  Lernßhigkeit  gegenüber  zu  treten;  so 
gebührt  der  Geographie  gewiss  auch  eine  Stelle  in  der  Reihe  der 
„humanen  Bildungsmittel'',  die  auf  die  Lösung  jener  Aufgabe  hin- 
zuarbeiten im  Stande  sind.  Aber  freilich ,  die  Theilnahme  des  geo- 
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graphischen  Unterrichts  an  dieser  ernsten  Aufgabe  fordert  von  ihm 
auch  eine  ganz  bestimmte  Gestalt.  Er  wird  nichts  weniger  als  der 
Lösung  derselben  näher  kommen,  wenn  er  nichts  weiter  beabsich- 
tigt, als  das  Gedächtnis  des  Schulers  mit  einer  Reihe  von  Namen 
zu  erfüllen,  die  ohne  den  Zusammenhang  innerer  Nothwendig 
keit  todt  sind ;  die  so  wenig  eine  Vorstellung  von  der  Wissenschaft 
und  ihrem  Objekt  geben ,  als  eine  noch  so  grofse  Zahl  von  aus- 
wendig gelernten  Vocabeln  in  den  Geist  einer  Sprache  und  ihrer 
Schriftsteller  eindringen  lässt.  Freilich  wie  diese  sind  auch  jene 
durchaus  nolhig,  aber  sie  sind  und  dürfen  nicht  mehr  sein,  als  das 
Mittel  zum  Zweck,  nie  der  Zweck  selbst.  Das  Objekt  der  Geogra- 
phie ist  die  Erde;  von  ihr  also  ein  nach  Möglichkeit  lebendiges  und 
dadurch  Interesse  erweckendes  Bild  zu  geben,  die  Gesammtheit  der 
physischen  und  politischen  Erscheinungen  an  und  auf  derselben 
kennen  und  möglichst  verstehen,  wie  sie  sich  gegenseitig  bedingen 
begreifen  zu  lehren ,  das  halte  ich  für  die  ideale  Aufgabe  des  geo- 
graphischen Unterrichts.  Wer  auf  dieses  Ziel  hinarbeitet,  mag  er 
es  auch  nicht  völUg  erreichen,  der  wird  sich  sagen  dürfen,  dass  sein 
Unterricht  wenigstens  für  die  grofse,  allgemeine  Aufgabe  der  Schule 
nicht  ohne  Erfolg  gewesen  ist. 

Welche  Methode  der  Lehrer  zur  Erreichung  dieses  Zieles  anzu- 
wenden hat,  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  untersuchen;  für  geographische 
Schulbücher,  um  die  es  sich  hier  handelt,  lässt  sich  mit  Recht  der 
Werth  danach  bestimmen,  wie  viel  sie  znr  Erreichung  der  bezeich- 
neten Aufgabe .  des  Unterrichts  beitragen  oder  wie  weit  sie  hinter 
derselben  zurückbleiben.  Daher  darf  natürlich  die  politisch-stati- 
stische keineswegs  die  ausschliefslich  behandelte  Seite  der  Geogra- 
phie sein,  die  das  Lehrbuch  enthalt  Ja,  wenn  man  bedenkt,  dass 
sie  in  einer  steten  Wandlung  begriffen  ist,  dass  ihre  Resultate  eigent- 
lich in  dem  Momente,  wo  sie  niedergeschrieben  werden,  schon  wie- 
der zum  gi'ofsen  Theil  ungenau  und  falsch  sind ;  so  könnte  es  ge- 
rechtfertigt erscheinen,  sie  gegen  die  mathematische  und  physische 
Geographie  zurücktreten  zu  lassen.  Denn  diese  bilden  einerseits  ein 
constanteres  Element,  wenn  sie  auch  nicht  absolut  constant  sind, 
anderseits  sind  die  physischen  Verhältnisse  grade  für  das ,  was  die 
politische  Geographie  betrachtet,  von  entscheidendem  Einfluss.  Dass 
ich  bei  der  Behandlung  der  physischen  Geographie  natürlich  aufser 
Erdinnerm  und  Erdäufserm,  aufser  vertikaler  und  horizontaler  Ge- 
staltung, aufser  Land,  Wasser  und  Luft  auch  das  organische  Leben 
der  Menschen,  Thiere  und  Pflanzen  behandelt  zu  sehen  wünsche, 
bedarf  kaum  der  Erwähnung;  eher  ist  es  nöthig,  an  die  in  diesen 
Richtungen  erforderliche  vorsichtige  Beschrankung  zu  erinnern, 
dass  die  mathematische  Geographie  nicht  zur  Astronomie,  die  Be- 
trachtung des  Erdbaues  nicht  zur  Geognosie  sich  erweitere  und 
so  auf  den  übrigen  Gebieten.  Dem  gegenüber  rechtfertigt  sich 
für  die  politische  Geograpliie  darum  doch  eine  ausfüluüohe  Behand- 
lung, da  sie  die  Erde  grade  als  den  Wohnplatz  des  Menschen  be- 
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trachtet  und  sicii  sonach  auf  sie  doch  ein  sehr  natürliches  und  prak- 
tisches luteressi^  lichten  muss.  Es  muss  ehen  jedem  Theile  sein 
Recht  werden  und  keiner  ist  so  zu  bevorzugen,  dass  er  die  andern 
erdrückte  und  so  die  Anschaulichkeit  des  Ganzen  störte. 

Für  einen  ganz  besonderen  Vorzug  des  Lelu*buches  halte  ich 
es,  wenn  der  innige,  sich  gegenseitig  bestimmende  Zusammenhang 
von  physischer  und  politischer  Geographie,  von  Natur  und  Cultur 
nachgewiesen  wird.  Wenn  auch  die  Schule  nicht  vorzugsweise  der 
Ort  ist,  an  welchem  stets  das  Warum  der  Dinge  untersucht  und  ge- 
zeigt wird,  so  ist  es  doch  gewiss  angemessen,  die  Schüler  auf  den 
obersten  Stufen  darauf  hinzuführen,  dass  sie  wenigstens  lernen,  an 
die  Grunde  der  Erscheinungen  zu  denken,  nach  ihnen  zu  fragen, 
wenn  möglich  sich  durch  eigenes  Nachdenken  die  Antwort  nach 
dem  Mafse  ihrer  Einsicht  zu  suchen.  Neben  der  Mathematik  halte 
ich  vorzüglich  die  Geographie  in  Verbindung  mit  der  Geschichte 
für  berufen,  zu  solchem  Fragen  und  Nachdenken  Anregung  und  An- 
leitung zu  geben.  Diese  letzteren  wünsche  ich  auch  schon  in  dem 
Schulbuche  zu  finden,  mag  immerhin  dem  Lehrer  überlassen  blei- 
ben, in  mancherlei  einzelnen  Fällen  nach  eigenem  Ermessen  von  dem 
Seinen  selbständig  hiiu^uzuthun. 

Ob  man  nun  zu  dem  oben  bezeichneten  Ziele  der  lebensvollen 
Anschaulichkeit  auf  analytischem  oder  synthetischem  Wege  gelange, 
halte  ich  für  unwesentlich;  auf  keinen  Fall  bin  ich  der.  Ansicht 
C.  Ritters  ^) ,  dass  der  synthetische  Weg  der  einzig  mögliche  sei, 
eine  Ansicht  die  auch  Guts-Muths  theilte.  Vielleicht  möchte  sich 
dieser  für  die  unteren,  jener,  der  analytische,  für  die  oberen  Klassen 
empfehlen.  Keinesfalls  darf  über  dem  Einzelnen  das  Allgemeine 
oder  über  dem  Allgemeinen  das  Einzelne  vergessen  werden.  Beides 
muss  so  beliandelt  sein ,  dass  es  sich  zu  einem  anschaulichen  Bilde 
des  Ganzen  zusammenfügt. 

Es  kommen  jedoch  noch  eine  nicht  geringe  Zahl  von  Gesichts- 
punkten liinzu,  nach  denen  der  Werth  eines  Lehrbuches  höher  oder 
geringer  erscheint.  Auf  die  Form,  d.  h.  auf  lesbare  Darstellung  und 
lebendige  Schilderung  ist  eben  deshalb  ein  grofser  Werth  zu  legen, 
weil  sie  in  unmittelbarstem  Zusammenhange  mit  der  Hauptaufgabe 
stehen.  Diese  Forderung  ist  vor  allem  an  Lehrbücher  für  die  mitt- 
leren und  obern  Classen  höherer  Lehranstalten  zu  stellen;  diese 
Classen  sind  es  ja  auch,  in  denen  meines  Erachtens  die  Hauptauf- 
gabe des  geographischen  Unterrichts  erst  gelöst  werden  kann.  Dem- 
gegenüber betrachte  ich  den  Unterricht  in  den  unteren  Classen  als 
eine  Vorstufe,  deren  Aufigabe  zumeist  die  ist,  dem  Schüler  eine  orien* 
tirende  Uebersicht  zu  geben,  ihn  in  einem  beschränkten  Kreise  der 


^)  Vgl.  (].  Ritter,  einige  Bemerkungen  über  den  methodischen  Unter- 
rieht in  der  Geographie.  In  Gntt-Moths  ZdUchrift  für  PKdtgogik.  1806, 
JulUieft. 
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Topik  fest  zu  machen.  Sonach  mögen  für  diese  Classen  allenfalls 
Bächer,  die  nur  diese  enthalten,  also  eine  Art  Tabellen,  genügen. 
Gleichwol  meine  ich,  dass  auch  hier  in  einer  Weise ,  die  dem  kind- 
lichen Verstände  angemessen  ist,  Anschauhchkeit  und  Zusammen- 
hang  der  Darstellung  erhalten  bleiben  kann.  Daher  billige  ich  auch 
mehr  solche  Werke,  die  diesen  Gesichtspunkt  festhalten  (wie  Daniel, 
Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Geographie,  v.  Seydlitz-Schirr- 
macher,  kleine  Schulgeographie,  l.Cursus),  als  solche,  die  rein  tabel- 
larisch sind  (wie  v.  Klöden ,  Leitfaden  beim  Unterricht  in  der  Geo- 
graphie, 2.  Abschnitt,  der  einen  1.  Cursus  darstellt).  Dasselbe  trifit 
zu  bei  niederen  Schulen,  die  etwa  mit  einer  Gymnasial-Sexta  und 
Quinta  oder  auch  Quarta  gleichstehen.  Hierin  liegt  schon,  dass  icli 
durchaus  für  die  Eintheilung  des  geographischen  Unterrichts  in 
Curse  bin,  danach  also  auch  die  Lehrbücher  eingerichtet  wünsche, 
sei  es  dass  sie  nur  für  die  untere  oder  nur  für  die  obere  Stufe  berech- 
net sind,  sei  es  dass  sie  in  Curse  getheilt  beiden  gerecht  werden. 
Den  unteren  Cursus  nehme  ich  für  die  Classen  Sexta  und  Quinta, 
den  oberen  für  Quarta  bis  Tertia,  eventuell  noch  lieber  bis  Se- 
cunda  an. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  grofs  etwa  die  Menge  des  Materials,  da- 
her der  Umfang  des  geographischen  Lehrbuches  sein  müsse ,  ich 
meine  des  Buches  für  die  obere  Stufe,  da  sich  danach  leicht  die  un- 
tere Stufe  bestimmt.  Es  könnte  wohl  die  Furcht  entstehen,  ob  nicht 
bei  der  umfassenden  Gröfse  der  Aufjgabe,  die  ich  dem  geographischen 
Unterricht  gestellt  habe  und  die  schon  von  selbst  ein  nicht  gar  zu 
beschränktes  Lehrbuch  zu  erfordern  scheint,  die  Menge  des  zu 
lehrenden  mit  der  diesem  Unterrichtszweige  gewidmeten  äufserst 
geringen  Zeit  in  Widerspruch  stehe.  Zunädist  will  ich  bekennen, 
dass  ich  in  der  That  etwas  mehr  Zeit  für  sehr  wünschenswerth  halte ; 
ferner  aber,  dass  ich  gerade  darum  die  Lesbarkeit  des  Buches  so  be- 
tont habe,  weil  durch  diese  für  die  mangelnde  Zeit  zur  Durchnahme 
in  der  Classe  ein  trefflicher  Ersatz  gefunden  wird.  Wenn  es  näm- 
lich gestattet  ist,  den  Homer  cursorisch  und  statarisch  lesen  zu  las- 
sen, einen  grofsen  Theil  der  Leetüre  also  vorwiegend  häuslichem 
Fleifse  zu  überlassen  und  sich  nur  durch  Repetition  in  der  Classe 
von  diesem  Privatlleifs  zu  überzeugen ;  so  kann  dieses  Prinzip  seine 
Anwendung  auch  auf  den  geographischen  Unterricht  linden.  Greife 
man  auch  hier  wechselnd  dies  oder  jenes  Kapitel  zui*  ausführlichen 
Behandlung  in  dei*  Classe  heraus*),  überlasse  man  die  dazwischen 
liegenden  dem  Privatlleifs  und  überzeuge  man  sidi  nur  durch  kurze 
Repetition  von  demselben.  Damit  aber  so  möglichst  wenig  verloren 
gehe,  verlange  ich  eben,  dass  das  Lehrbuch  in  zusammenhängender 
Darstellung  ebenso  ein  lebendiges  Bild  gebe,  wie  es  der  Schüler  von 
den  in  der  Classe  durchgenommenen  Ländern  und  Gebieten  bekom- 


^)  Diesen  Vorschlag  hat  Guthe  in  4er  Einleitung  zu  seinem  trefflidien 
Lehrboch  der  Geographie  aosgesprochen. 
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men  hat.  Wird  so  ein  ausführlicheres  Ldirbuch  nöthig,  so  meine 
ich  um  so  mehr,  dass  dasselbe  in  der  Mittheilung  des  Detaik  sich 
möglichst  beschränke.  Ich  halte  es  für  falsch,  wenn  das  Schulbach 
in  Bezug  auf  das  Detail  so  ausführlich  sein  will,  dass  es  etwa  audi 
zum  Gebrauch  im  praktischen  Leben  ausreiche.  Denn  da  diese 
Masse  von  Einzelheiten  doch  nicht  erlernt  werden  kann,  so  sieht 
sich  der  Lehrer  zum  Auswählen  und  Ausstreichen  genöthigt  Das 
hat  nun  freilich  wenig  Bedenken,  wenn  der  Unterricht  durch  die 
ganze  Schule  in  derselben  Hand  liegt  Theilen  sich  aber  mdirere 
Lehrer  in  denselben,  so  ist  es  nüthig,  dass  der  zweite  genau  vnsse, 
was  bei  dem  ersten  gelernt  worden  ist,  was  er  also  als  bekannt  tot- 
aussetzen  darf,  worauf  er  weiter  bauen  kann.  Also  zusammenhän- 
gende, lebendige  Schilderung  bei  vorsichtiger  Auswahl  des  Details, 
das  ist  meine  Ansicht,  bei  der  allerdings  der  gesammte  Lehrstoff 
nicht  auf  80  oder  100  Seiten  gegeben  werden  kann. 

Im  Interesse  der  AnschauUchkeit  halte  ich  es  auch  für  gerathen 
Orographie  und  Hydrographie  nicht  gänzlich  auseinander  zu  reiben. 
Wenn,  die  vertikale  Gestaltung  eines  Landes  dargestellt  wird,  so 
knüpfen  sich  an  diese  wohl  am  natürlichsten  die  ^wässerungsver- 
hältnisse.  Indessen  wo  diese  in  gröfserer  Ausführlichkeit,  wie  häufig 
bei  Deutschland,  gegeben  werden  sollen,  mag  es  wohl  g^tattet  sein 
diese  zu  Grunde  zu  legen  und  die  Bodengestahui»,  so  weit  sie  mit 
ihnen  zusammenhängt,  daran  anszuschliefeen.  Jedoch  meine  ich 
keinesweges,  dass  die  gewünschte  Genauigkeit  nicht  auch  auf  dem 
ersteren  Wege  erreicht  werden  kann. 

Ein  anderer  Punkt  sind  die  Zahlenangdien.  Seien  das  nun 
Höhen-,  Groben-,  Bevölkerungs-  oder  was  sonst  für  Zahlen,  durch- 
aus nothwendig  ist,  dass  sie  mö^chst  nach  den  neuesten  Ergeb- 
nissen regulirt  sind,  vor  allem  aber,  dass  sie,  wo  sie  sich  im  Buche 
etwa  in  zwei  Cursen  wiederholen,  sich  in  strengster  Uebereinstim- 
mung  befinden.  Ich  werde  Gelegenheit  haben  auf  diesem  Gebiete 
Nachlässigkeiten  der  auffallendsten  Art  anzuführen;  sie  sind  in  einem 
Schulbuche  von  gröfster  Gefahr,  weil  Schüler  dabei  kleine  Sdiwächen 
mit  eigenthümlicher  Schärfe  zu  entdedien  pflegen  und  mit  vor- 
eiligem Urtheil  das  Lehriiuch  überhaupt  geringzuschätzen  geneigt 
sind.  Eine  andere  Sache  ist  nun,  ob  es  überhaupt  angemessen  ist 
ein  geographisches  Lehrbuch  mit  Zahlen  zu  belaste,  ob  ihrer  mög- 
lichst viele  oder  wenige  zu  geben  sind.  Die  toteres  thun,  sagen, 
dass  die  Zahlen  ein  überflüssiger  Ballast  seien,  der  das  Gedächtnis 
unnöthig  beschwert  ohne  etwas  zu  nützen.  Aber  etwas  anderes  ist 
es  die  Zahlen  in  den  Text  auftunehmen,  etwas  anderes  sie  auswen- 
dig lernen  zu  lassen.  Von  letzterem  mnthe  man  dem  Gedächtnis 
wirklich  nur  ein  Minimum  zu.  Denn  erstens  werden  die  Zahlen 
unzweifelhaft  sehr  schnell  wieder  vergessen  oder  gar  durclieinander 
geworfen  und  stiften  so  heillose  Verwirrung;  zweitens  denkt  sich 
der  Schüler  äuf^rst  wenig  unter  einer  Zahl,  sie  ist  ihm  todt,  selbst 
als  benannte  Zahl,  so  lange  tr  nicht  einen  Mabstab,  ein  Ver- 

Z«ltMhr.  t  d.  Qjmmmitlimm,  JXUl,  7.  •.  ^<^ 
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gleichsobject  hat  Erst  damit  erhält  sie  Leben  und  die  Bedeutung, 
um  deretwillen  ich  sie  in  dem  Lehrbuch  zu  fmden  wünsche.  Man 
sage  einem  Quartaner  oder  auch  Tertianer,  eine  Stadt  habe  200000 
Einwohner,  ein  Berg  sei  12000*  hoch,  er  hört  es  verständnislos, 
gleichgültig  an.  Aber  wenn  er  erfahi*t,  jene  Stadt  habe  100  mal  so 
viel  Einwohner  als  seine  Vaterstadt,  die  er  genau  kennt,  jener  Berg 
sei  10 mal  so  hoch  als  irgend  ein  andrer,  den  sein  Auge  und  sein 
Fufs  oft  genug  gemessen  hat;  so  wird  er  sofort  eine  Vorstellung 
von  jenen  erstgenannten  Zahlen  erhalten.  Ja,  wenn  er  ein  Ver- 
gleichsobject  im  Kopfe  hat,  er  wird  dasselbe  unwiUkürlich  heran- 
ziehen, um  sich  selbst  eine  Vorstellung  zu  bilden.  Dadurch  wird 
ihm  nun  die  Sache  viel  lebendiger,  tritt  ihm  bedeutend  näher,  als 
wenn  er  einfach  hört,  dieser  Berg  ist  sehr  hoch,  jene  Stadt  eine 
grofse,  oder  wenn  ihm  über  die  Gröfsenverhältnisse  gar  nichts  ge- 
sagt wird.  Ohne  nun  auch  die  Zahlen  auswendig  zu  wissen,  hat 
sich  doch  eine  feste  Vorstellung  seinem  Geiste  eingeprägt,  die  meist 
auf  sehr  lange  Zeit  haftet.  Nach  alledem  scheint  es  mir,  dass  die 
Hittheilung  der  Zahlen  das  Bild  belebt,  d.  h.  dem  allgemeinen 
Zwecke  dient,  und  darum  halte  ich  sie  selbst  in  grofser  Menge  ge- 
geben für  wünschenswerth. 

Eine  andere  Frage  ist  die,  ob  es  angemessen  erscheint  histo- 
rische Uebersichten  in  die  DarsteUung  einzuflechten.  C.  Ritter  hat 
sich  seiner  Zeit  dagegen  erklärt,  und  gewiss  ist  es  ein  sehr  dispu- 
tirbarer  Punkt.  Im  allgemeinen  halte  ich  sie  für  nicht  sehr  frucht- 
bar beim  Unterricht,  selbst  wenn  sie  in  der  Form  auftreten,  die 
allein  mir  berechtigt  scheint,  nämlich  dass  die  Geschichte  eines 
Staates  nur  soweit  erzählt  wird,  als  nöthig  ist  um  das  Entstehen, 
Zusammenwachsen  desselben  in  seiner  augenblicklichen  Gestalt  zu 
erklären.  Es  dürfte  unmöglich  sein  auch  nur  soviel  bei  jedem  Staate 
auswendig  lernen  zu  lassen;  es  entständen  so  historische  Inseln  io 
dem  Gedächtnis  des  Schülers,  deren  Bestehen  von  überaus  kurzer 
Dauer  sein  würde.  Indessen  könnte  man  diese  Uebersichten  allen- 
falls dazu  benutzen  um  den  Schüler  ganz  allgemein  begreifen  zu 
lehren,  wie  Staaten  zusammenwachsen,  und  insofern  mögen  sie  ge- 
stattet sein.  Eine  andre  Sache  aber  ist  es  von  Ländern  und  Erd- 
theilen  ihre  Entdeckungsgeschichte  zu  geben,  die  Bedeutung  ihres 
Namens  zu  erklaren.  Das  halte  ich  für  nothwendig,  wenn  audi  hier 
wieder  jede  Ueberfülle  von  Detail  zu  vermeiden  ist. 

Die  Frage,  ob  Abbildungen  irgend  welcher  Art  in  das  Lehrbuch 
gehören,  ist  zwar  im  allgemeinen  unbedenklich  zu  bejahen,  doch 
sind  einige  nähere  Bestimmungen  erforderlich.  Zunächst  sind  Fi- 
guren für  die  mathematische  Geographie  dringend  nothwendig ;  sie 
allein  können  vielerlei  Erklärungen  und  Erscheinungen  deutlich 
machen.  Man  könnte  hier  auf  den  Atlas  verweisen.  Ich  antworte, 
dass  die  Atlanten  häufig  unzureichendes  Material  bringen;  dass  ih- 
nen andrerseits  aber  gerade  die  Abbildungen  überlassen  bleiben 
mögen ,  die  nicht  sowohl  rein  geometrische ,  durch  Buchstaben  zu 
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erklärende  Figuren,  als  vielmehr  wirkliche  Abbildungen  sind,  die 
zum  guten  Theil  aus  sich  selbst  verstandlich  sind^  desgleichen  solche, 
die  vielleicht  einen  albsugrofsen  Raum  einnehmen.  In  Bezug  auf 
physische  und  politische  Geographie  sind  sie  vielleicht  entbehr- 
licher, können  aber  doch  vom  gröfsten  Nutzen  sein,  wenn  sie  nur 
den  Zweck  verfolgen  den  Schiller  die  Karten  des  Atlas  lesen  und 
verstehen  zu  lehren ,  in  welchen  er  sich  nur  sehr  schwer  zurecht 
findet.  Sie  sollten  also  rein  schematisch  sein,  nie  den  Atlas  ersetzen 
wollen,  indem  sie  wie  dieser  die  Natur  darzustellen  versuchen.  Ich 
meine  also ,  dass  solche  in  den  Text  gedruckte  Kärtchen  etwa  den 
Umriss  eines  Landes  enthalten,  in  welchem  nun  die  Gebu^e  einzig 
in  ihrer  Hauptrichtung  durch  kräftige,  schwarze  Striche  angedeutet 
sind,  so  dass  zwischen  ihnen  die  Flüsse  klar  und  scharf  hervortre- 
ten. So  wird  es  dem  Schüler  leichter  werden  auch  auf  der  Karte 
im  Atlas  den  Fluss  zu  verfolgen ,  sich  von  seinem  Laufe  wie  von 
dem  Gebirge  ein  klares  Bild  einzuprägen.  Einfachheit  und  leber- 
sichtlichkeit  sind  mir  also  die  Uauptbedingungen.  Ich  kann  nicht 
umhin  in  Bezug  auf  die  Orientirungskarten  auf  die  Tortrefflichen 
Schulbucher  von  E.  v.  Seydlitz  hinzuweisen,  die  mir  in  dieser  Be- 
ziehung das  absolut  Richtige  getroffen  zu  haben  scheinen. 

Im  Vorstehenden  sind  die  wesentlichsten  Gesichtspunkte  be- 
zeichnet, die  ich  bei  der  Beurtheilung  geographischer  Lehrbücher 
verfolgt  habe.  Mag  darin  manches  einzelne  bestreitbar  sein  und  ver- 
schiedenen Ansichten  Raum  geben,  so  darf  ich  doch  für  die  Bezeich- 
nung der  Aufgabe  des  geographischen  Unterrichtes,  zu  deren  Erfül- 
lung das  Lehrbuch  beitragen  soll,  auf  Zustimmung  rechnen. 


1.  Lehrbuch  der  Geographie  zam  Gebrauche  färSehaler  hb'herer 
Lehranstalten  von  Gnsta  vAdolpb  voBKlödeo,Dr.  phil.,  Professor  a.s.  w. 
Vierte  verbesserte  Auflage.  Berlin,  Weidmannsche  Bacbhandlnng. 
1867.  XVI,  447.  Gr.  8.  Preis  1  Thlr. 

Wir  haben  es  hier  mit  einem  Buche  zu  thun,  welches  nach  der 
Vorrede  zur  zweiten  Auflage  bestimmt  ist  „für  eine  Anstalt,  in 
welcher  der  Geographie  eine  bedeutendere  Stelle  als  Lehrobject 
gegeben  und  derselben  ein  gröfserer  bildender  Einfluss  zugestanden 
wird,  als  es  bisher  in  den  meisten  Lehr-Anstalten  geschehen**;  es 
geht  daher  weit  über  den  Umfang  hinaus,  der  einem  geographischen 
Leitfaden  sonst  zugemessen  wird.  Das  hat  zum  Theil  seinen 
Grund  auch  in  dem  Umstand,  dass  es  zugleich  bestimmt  ist  nicht 
nur  der  Schule  sondern  auch  dem  praktischen  Leben  zu  dienen, 
für  dieses  ein  Nachschlagebuch  zu  sein.  Darum  beansprucht  es 
auch  „einen  angemessenen  Grad  von  Vollständigkeit'*  in  Bezug  auf 
die  Topographie;  es  enthält  alle  die  Namen,  „welche  eine  industrielle 
oder  commercielle  oder  historische  Wichtigkeit  ton  der  Art  haben, 
dass  sie  einem  jeden  Gebildeten  bekannt  sein  sollten  **.  Es  sind 
deshalb  ausführlichere   Notizen  über  die  Hauptstädte  hinzuge- 
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kommen,  besonders  genau  ist  die  Production  der  einzelnen  Länder 
im  Mineralreich ,  Pflanzenreich,  Thierreich  und  in  der  Industrie, 
desgleichen  der  Handel  behandelt;  daran  anknüpfend  ist  die  Menge 
statistischer  Zahlen  bedeutend. 

Fassen  wir  diesen  doppelten  Charakter  des  Buches  in's  Auge, 
so  ist  leicht  begreiflich,  dass  derselbe  ihm  eine  wesentlich  andere 
Gestalt  gegeben  hat,  als  sonst  ein  Schulbuch  zu  haben  pflegt  Jene 
Vollständigkeit,  die  der  Herr  Verf.  beansprucht  und  in  der  That 
erreicht,  ist  von  dem  Gesichtspunkt  des  praktischen  Bedürfnisses 
aus  gesehen  ein  ganz  entschiedener  Vorzug  des  Buches ;  von  dem 
Gesichtspunkt  des  Schulgebrauches  aus  ein  Nachtheil.  VVenigstens 
nicht  das  Gymnasium  und  die  Realschule  werden  im  entferntesten 
daran  denken  können  den  gegebenen  Stofi*  zu  bewältigen,  mag 
immerhin  vielleicht  die  Gewerbeschule  dieses  Ziel  erreichen.  Der 
Herr  Verf.,  dem  jahrelange  Erfahrung  als  Lehrer  an  der  Gewerbe- 
schule zur  Seite  steht,  wird  letzteres  besser  als  ich  zu  entsdieiden 
wissen.  Wenn  aber  der  Herr  Verf.  der  Ansicht  ist,  dass  „dieser 
Umstand  (der  grofse  Umfang)  für  den  Gebrauch  des  Buches  in  der 
Hand  der  Schüler  kein  Hindernis  werden  wird/'  so  kann  ich  ihm 
nur  sehr  bedingungsweise  beistimmen.  Soll  dieses  Buch  dem 
Schüler  der  obersten  Classen  als  ein  Werk  in  die  Hand  gegeben 
werden  um  aus  demselben  durch  Privatstudium  seine  Kenntnisse 
zu  erweitem,  so  kann  es  in  vielen  Beziehungen  durchaus  empfohlen 
werden;  soll  es  aber  zugleich  in  den  Classen,  in  denen  Geographie 
vorzugsweise  getrieben  wird,  ein  Leitfaden  für  den  Lehrer,  ein 
Lembuch  für  den  Schüler  sein ,  so  macht  es  seine  übergrofse  Aus- 
führlichkeit dafür  unbrauchbar.  Eine  Aufzählung  von  46  Städten 
im  Königreich  Sachsen ,  von  96  Städten  und  Dörfern  in  Spanien, 
99  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika ,  gar  von  220  in 
Frankreich,  überschreitet  das  Mafs  des  in  der  Schule  Lembaren; 
was  das  Auswählen  anbetriflt,  so  habe  ich  meine  Bedenken  dagegen 
bereits  oben  ausgesprochen.  Die  Menge  statistischen  Materials  ist 
aber  weitaus  wohl  nur  in  Rücksicht  auf  den  Gebrauch  des  Buches 
im  praktischen  Leben  hinzugefügt  und  dafür  gewiss  höchst  brauch- 
bar und  dankenswerth. 

Trotz  dieser  Rücksicht  ist  das  Buch  aber  in  einem  wesent- 
lichen Theil  seiner  Gestaltung  durch  die  Schule  bestimmt  worden, 
für  die  es  ursprünglich  geschrieben  war,  nämlich  für  die  Friedrichs- 
Werdersche  Gewerbeschule  zu  Berlin.  Dieselbe  begann  früher  so- 
gleich mit  der  Quarta ,  und  die  aufzunehmenden  Schüler  sollten 
daher  schon  eine  Summe  geographischer  Kenntnisse  mitbringen, 
d.  h.  sie  sollten  besonders  über  die  fremden  Erdtheile  unterrichtet 
sein.  Da  sie  dies  in  der  That  sehr  oft  nicht  waren ,  so  bestimmte 
der  Herr  Verf.  den  ersten  Abschnitt  seines  Buches  zur  Ergänzung 
dieser  Lücken.  Dies  hat  ihm  eine  Gestalt  gegeben,  die  es  vielleicht 
für  das  specielle  Bedürfnis  sehr  brauchbar,  für  den  allgemeinen 
Schul-  und  Privatgebraucb  aber  vielfach  lückenhaft  und  ungeeignet 
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gemacht  hat  Der  Vorwurf  der  Lückeiihaftig|(eit  trifft  ror  aUen 
das  erste  Capitel  über  mathematische  Geographie,  welches  noch 
durch  einen  Anhang,  aber  durchaus  nicht  genfigend  ergänzt  wird. 
Es  fehlt  hier  an  systematischem  Zusammenhang,  der  allein  Klaiiieit 
schafft;  über  unser  Planetensystem,  über  die  Fixateme  fehlt  es  an 
genügender  Belehrung ;  Revolution  und  Rotation  und  ihre  Wirkungen 
müssten  genauer  behandelt  sein. 

Auf  dieses  Capitel  folgt  eine  Topographie  der  Meere  und  ihrer 
Theile,  an  die  sich  eine  treffliche  Darstellung  der  physischen 
Geographie  des  Meeres  schliebt.  Es  folgt  weiter  eine  Topographie 
der  Gränzen  der  Meere,  d.  h.  der  Umrisse  des  Festlandes,  speciell 
der  Halbinseln  und  Caps,  womit  sich  die  physische  Geograplue  des 
Festlandes  verbindet  Daran  schliefst  sich  die  Topographie  der  Flüsse 
und  Seen,  mit  Ausnahme  derer  von  Europa,  die  bei  diesem  speciell 
behandelt  sind,  und  hieran  die  physische  Geographie  der  Quellen, 
Flüsse  und  Seen.  Ein  treffliches  Capitel  über  Atmosphärologie  und 
eins  über  die  Vertheilung  d^  organischen  Wesen  bilden  den  Schluss 
dieses  Abschnitts.  Man  sieht,  die  physische  Geographie  ist  immer 
nur  als  Anhängsel  der  Topographie,  nicht  in  organischem  Zu* 
sammenhange  behandelt  Zwar  ist  die  Verknüpfung  geschickt, 
zwar  ist  die  Behandlung  durchaus  angemessen  und  meist  geradezu 
mustergültig;  aber  der  aus  der  Zerrissenheit  entspringende  Mangd 
wird  dadurch  nicht  beseitigt 

Man  wird  fragen:  Wo  bleibt  die  OrographieT  Dieselbe  folgt 
erst  in  den  folgenden  Abschnitten.  Der  zweite  derselben  behanddt 
Australien,  Afrika,  Asien,  Amerika.  Zu  Anbng  eines  jeden  Erdtheils 
werden  seine  Oberflächenverhäknisse  dargestellt;  mit  aller  Sorgfalt 
findet  man  hier  die  Orographie  behandelt,  nur  nebenbei  und  durch- 
aus nicht  erschöpfend  die  BewässerungSYerhältnisse.  Bei  der  aus- 
gesprochenen Absicht  ein  anschauliches  Bild  zu  geben  ist  der  letzt 
erwähnte  Umstand  entschieden  zu  bedauern.  Das  BOd,  sonst  mit 
so  grofsem  Geschick  entworfen,  bleibt  doch  lückenhaft,  weil  man 
so  vielfach  genüthigt  ist  auf  die  Topographie  der  ersten  Abschnitts 
zurückzugreifen.  Nicht  das  Durcheinander  der  (kro-  und  Hydro- 
graphie will  ich  befürworten,  aber  das  Nebeneinander,  wie  es  bei 
Europa  (Absch.  HI — IV)  geschehen  ist  und  femer  dies,  dass  bei  der. 
Darstellung  der  Orographie  doch  weit  ausführlicher  als  es  hier  meist 
geschieht  der  Hydrographie  wieder  gedacht  wird ,  weil  nur  so  das 
Bild  eines  Landes  oder  Erdtheils  genau  wird. 

Ueber  die  Darstellung  in  den  Abschnitten  H —  IV  bedarf  es 
weiter  keiner  specielleren  Kritik.  Dass  Europa  ein  besonders 
grofser  Raum  gewidmet  ist,  wird  jeder  billigen;  dass  die  Darstel- 
lung in  allen  Theilen  angemessen,  klar,  anschaulich,  erschöpfend 
ist,  so  weit  letzteres  ein  derartiges  Buch  überhaupt  sein  kann,  be- 
darf nur  der  Erwähnung.  Im  Anschluss  an  Asiens  Tiefländer  hat 
der  Herr  Verf.  auch  ein  landschaftliches  Bild  dieses  Erdtheils  ge- 
geben, ein  wohl  gelungener  Versuch ,  der  in  andom  Lehrbüchern 
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fehlt.  In  seinen  Zahlenangaben  schliefst  sich  der  Herr  Verf.  meist 
den  statistischen  Ergebnissen  der  Jahre  1861  oder  1864  an;  die 
der  Jahre  1867  und  1868  konnten  noch  nicht  verwerthet  werden. 
Wo  aber  Zahlenangaben  zweimal  wiederkehren,  ist  doch  eine 
gröCsere  Genauigkeit  zu  wünschen.  In  §  501  wird  eine  Staaten- 
tabelle von  Europa  gegeben;  diese  steht  in  vielfachem  Widerspruch 
mit  den  Angaben  derjenigen  Paragraphen,  die  die  Lander  speciell 
behandeln.  Schon  im  §  502  folgen  noch  einmal  die  deutschen 
Staaten.  Da  widersprechen  sich  nun  die  Angaben  in  Bezug  auf 
Q.-Meilen  und  Einwohner  beiPreufsen,  Mecklenburg -Schwerin, 
Oldenburg,  Sachsen-Meiningen,  S.-Coburg-Gotha,  S.-Altenburg, 
Schaumburg-Lippe,  Schwarzburg -Sondershausen,  Lübeck,  Baden, 
Baiem.  Ferner  gibt  §  604  die  Niederlande  auf  594,6  Q.-M.  mit 
3461621  E.  an,  §  609  Belgien  auf  536,6  Q.-M.  mit  4836566  E., 
§  638  Grofsbritannien  auf  5724,3  Q.-M.  mit  29193319  E.  an; 
dagegen  §  501  die  Niederlande  auf  596,4  Q.-M.  mit  3493611  E., 
Belgien  auf  534,94  Q.-M.  mit  4893183  E.,  Grofsbritannien  auf 
5762,35  Q.-M.  mit  29321079  E.  Auch  bei  Rufsland  ist  keine 
Uebereinstimmung,  ebenso  bei  Dänemark.  Beim  Königreich  Italien 
ergibt  Zusammenzählung  22102030  E.,  in  der  Staatentabelle  steht 
21723400  E. ;  dennoch  heifst  es  im  §  706  von  den  Einwohnern  des 
Königreichs  Italien:  30615000  sprechen  italienisch.  In  §  525  und 
526  sind  die  Regierungsbezu*ke  Wiesbaden  und  Kassel  auf  105  und 
184,5  Q.-M.  =  289,5  Q.-M.  angegeben,  gleichwohl  steht  §  508 
Provinz  Hessen -Franken  269,38  Q.-M.  Wohl  nur  als  Rest  aus 
einer  älteren  Ausgabe  des  Buches  ist  §  486  stehen  gebUeben,  dass 
beide  Sicilien  und  Sardinien  Staaten  zweiten  Ranges  sind. 


2.  Leitfaden  heim  Unterricht  in  der  Geographie  von  Gustav 
Adolph  vonRlöden,Dr.  phil., Professor a. s.  w.  Dritte verhesserte  and 
vermehrte  Auflage.  Berlin,  Weidmannsche  Bachhandlong,  1868.  Vlll, 
238.  Kl.  8. 

Das  Buch  hat  in  der  vorliegenden  dritten  Auflage  eine  wesent- 
lich neue  Gestalt  erhalten.  Es  ist  nämlich  zu  den  bisher  vorhande- 
nen beiden  ersten  Abschnitten  ein  dritter,  vierter  und  fünfter  hin- 
zugefügt worden,  die  jenen  ersten  gegenüber  einen  zweiten  Cursus 
darstellen  und  das  Buch  somit  auch  für  den  Unterricht  in  den  mitt- 
leren, wohl  auch  in  den  höheren  Classen  eines  Gymnasiums  oder 
einer  Realschule  geeignet  machen.  Der  erste  Abschnitt  behandelt 
die  Grundzüge  der  mathematischen  und  physischen  Geographie. 
Er  ist  nach  der  Absicht  des  Herrn  Verf.  für  die  Elementarelassen 
bestimmt,  scheint  mir  aber  dafür  bei  weitem  zu  viel  und  füi*  das 
jugendliche  Alter  noch  zu  schwer  Verständliches  zu  enthalten. 
Denn  er  bringt  alles  das,  was  die  Schule  überhaupt  auf  diesem  Ge- 
biete geben  kann.  Es  möchte  dieser  Abschnitt  sicli  vielleicht  besser 
an  die  Stelle  vor  dem  dritten  Abschnitt,  also  als  erster  Theil  des 
zweiten  Cursus  eignen,  während  hier  für  die  Elementarelassen  ein 
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viel  kürzerer ,  nur  das  Nöthigste  und  Einfachste  enthaltender  ein- 
zuschieben wäre.  Die  Ausfuhrung  dieses  Abschnitts  ist  klar  und 
durchaus  angemessen.  Im  einzelnen  möchte  ich  nur  wünschen, 
dass  bei  den  Planeten  nicht  ihre  so  sehr  wechselnde  Entfernung 
von  der  Erde,  sondern,  wie  üblich,  die  viel  constantere  Ton  der 
Sonne  angegeben  wäre  (§  2,  2),  wodurch  wohl  eher  eine  Vor- 
stellung von  dem  Planetensystem  gewonnen  wird.  Wo  der  Herr 
Verf.  das  Meer  behandelt  ($  43),  hätten  die  Meeresströmmq^en 
wohl  eine  etwas  gröbere  Ausführlichkeit  erfordert  Femer  ver- 
niisst  man  einige  Angaben  über  Verbreitung  der  Thierwelt ,  um  so 
mehr  als  den  Menschen  und  der  PAanzenwdt  eine  derartige  Be- 
rücksichtigung zu  Theil  wird.  Auch  die  Grundzüge  der  politischen 
Geographie  sucht  man  vergebens. 

Der  zweite  Abschnitt  enthält  für  die  „Sdiüler  der  Elementar- 
classen  die  Namen,  welche  sie  für  den  geographischen  Unterricht 
lernen  sollen''  (Vorwort  zur  1.  Aufl.);  es  ist  „das  Einmaleins,  wel- 
ches zuvor  eingeprägt  werden  soll,  ehe  man  mit  den  Schülern  Geo- 
graphie treiben  kann."  In  der  That,  wir  haben  es  hier  mit  einer 
reinen  Nomenclatur  zu  thun,  so  zu  sagen  mit  einem  geographi- 
schen Vocabuhrium,  dessen  Eriemung  in  dieser  kahlen  Form  wohl 
kaum  anders  als  äuberst  ermüdend  und  wenig  flruchtbar  sein 
kann.  Wenn  irgendwo  so  sind  in  der  Geographw  Namen  blobes 
Gerippe,  dem  erst  durch  zusammenhängende  Darstellung  Fleisch 
und  Blut  gegeben  werden  muss.  Auch  auf  der  untersten  Lemstufe 
darf  es  an  dieser  Umkleidung  nicht  gänzlich  fehlen,  wenn  auch 
immerhin  das  Erlernen  von  Namen  als  das  Wichtigste  betrachtet 
werden  muss.  Die  Auswahl  von  Namen  scheint  zu  reichlich  zu 
sein  und  einer  Beschränkung  ^tschieden  zu  bedürfen. 

Mit  dem  dritten  Abschnitt  erreichen  wir  den  zweiten  Cursus 
des  Buches.  Hier  finden  wir  nun  das  Material  des  zweiten  Ab- 
schnittes in  wesentlich  veränderter  Gestalt  wieder.  Die  einzehien 
Namen  sind  in  den  natürlichen  Zusammenhang  gebracht,  überall 
geht  der  Herr  Verf.  darauf  aus  ein  Gedammtbild  des  Erdfheüs  oder 
Landes  zu  geben,  die  Klarheit  der  Darstellung  Usst  nichts  zu  wün- 
schen übrig.  Abschn.  IH  behandelt  die  aubereuropäiscfaen  Erd- 
theile,  Abschn.  IV  Europa  aufser  Deutschland  und  Gestenreich,  die 
in  Abschn.  V  folgen.  Die  Menge  der  Namen  würde  vielleicht  auch 
hier  noch  eine  Einschränkung  vertragen,  indessen  in  nicht  zu 
ausgedehntem  Mafse.  Die  Menge  der  Zahlen,  die  sich  sowohl  in 
Abschn.  III — V  wie  in  II  befinden,  sind  zum  weitaus  gröbten  Theil 
nach  des  Herrn  Verf.  Absicht  nur  dazu  da  „um  der  Vorstellung  zu 
Hilfe  zu  kommen  und  um  der  Ver^eichung  willen."  In  diesem 
Sinne  acceptire  ich  sie  bestens.  Um  so  mehr  aber  würde  ich  hierin 
die  gröfste  Sorgfalt  erwarten,  die  ich  indessen  vermisse.  Um  es 
kurz  zu  sagen:  der  Abschn.  II  befindet  sich  in  einem  fortlaufenden 
Widerspruch  zu  III— IV.  Da  das  Buch  gegen  Ende  1868  erschienen 
ist,  so  muss  man  die  Ergebnisse,  die  bis  dahin  die  Statistik  ge- 
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Wonnen  hatte,  zu  finden  erwarten;  zum  mindesten  in  den  Ein- 
wohnerzahlen fehlen  sie  in  Abschn.  DI — IV,  während  sie  in  II  meist 
verwerthetsind,  wiewohl  auch  dieser  Irrthümer  genug  enthält.  Da- 
her der  beständige  Widerspruch  zwischen  den  Angaben  der  citirten 
Abschnitte,  von  denen  ich  folgende  als  die  aufialligsten  erwähne, 
natürlich  ohne  die  unliebsame  Aufzählung  ganz  erschöpfend  maciben 
zu  wollen.  Ich  stelle  die  Angaben  aus  Abschn.  II  (§  60 — 160) 
voran  und  citire  nach  Paragraphen. 

1.  Europa:  Le  Havre,  Einwohnerzahl  in  §  116  auf  75000  an- 
gegeben, auf  45000  in  §  263;  Toulouse  130000  E.  in  §.  117, 
127000  in  §266;  Liverpool  492000  E.  in  §118,  444000  in  §258; 
Leeds  232000E.  in  §118, 207000 E.  in  §258;  Edinburg  176000 E. 
in  §  119,  168000  E.  in  §  259;  Glasgow  441000  E.  in  §  119, 
400000  E.in  §  259;  Dundee  90000  E.  in  §  119,  44000  £.  in  §259; 
DubUn  319000  E.  in  §  119,  260000  E.  in  §  260;  Bkmiugham 
296000  E.  in  §  118,  300000  E.  in  §  258,  doch  ist  beides  noch 
um  circa  50000  E.  zu  wenig;  Mailand  196000  E.  in  §  127, 
200000  E.  in  §  235;  Neapel  419000  E.  in  §  127,  450000  E.  in 
§  239.  Ebenso  sind  in  Russland  §  130—131  und  §  245—249  Wi- 
dersprüche bis  zu  1000  E.,  z.  B.  Kijew  69000  E.  in  §  130,  70000 
£.  in  §  247.  Madrid  ist  in  §  115  und  231  auf  375000  E.  angege- 
ben, was  zu  hoch  ist  füi*  circa  300000  E. 

2.  Amerika:  Rio  de  Janeiro  ist  in  §  150  und  210  mit  300000 
E.  zu  niedrig  für  circa  400000  E.  angegeben;  Boston  178000  E.  in 
§  153,  180000  E.  in  §  220;  Philadelphia  568000  E.  in  §  154, 
562000  E  in  §  220;  New- York  1003300  E.  in  §  154,  1102000  E. 
in  §  220,  wobei  ferner  zu  beachten,  dass  Jersey-City  mit  290000 
E.  für  29000  E.  angegeben  ist,  und  dass  selbst  mit  dieser  Aende- 
rung  New-York,  Brooklyn  und  Jersey-City  nach  den  einzelnen 
Zahlenangaben  sich  auf  1101000  E.  berechnen.  Chicago  220000  E. 
in  §  156,  109000  E.  in  §  220. 

3.  Asien:  Pekmg  1150000  E.  in  §  140,  2500000  E.  in  §  170, 
etwa  das  Mittel  möchte  das  Richtige  sein;  Srinagar  40000  E.  in 
§  146,  250000  E.  in  §  185,  wo  wieder  das  erste  das  Richtige  ist; 
ebenso  Agra  10000  in  §  146,  125000  in  §  185;  Madras  428000  E. 
in  §  147,  720000  in  §  185;  beide  Städte  sind  sehr  gesunken.  Da- 
gegen Canton  500000  E.  in  §  140  und  170  zu  niedrig  für  etwa 
über  1  MiU. 

Diese  Aufzählung  konnte  ich  bedeutend  vermehren,  wenn  ich 
alle  kleineren  Widersprüche  berücksichtigen  wollte.  Abschn.  Y 
(Deutschland  und  Oesterreich)  ist  dagegen  in  besserer  Ueberein- 
stimmung  mit  Abschn.  II;  überall  sind  hier  die  Ergebnisse  der 
neuesten  Zählung  verwerthet,  aufser  vielleicht  bei  Düsseldorf,  wo 
44000  für  63000  E.  genannt  wird.  Um  das  Buch  recht  brauchbar 
zu  machen  ist  vor  allem  übrigen,  das  ich  oben  andeutete,  die 
Beseitigung  dieser  schroffen  Widersprüche  erforderlich. 

Als  Druckfehler  erwähne  ich  noch,  dass  S.  15  die  Bezeichnung 
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§  24  fehlt;  dass  in  §  17  der  22.  Septbr.,  in  §  23  der  23.  Septbr., 
für  das  Herbstaequinoctium  genannt  ist;  dass  Mainz  §318  mit 
5000  für  50000  E.  citirt  ist. 


3.  Geographie  für  preafsische  Schulen.  Mit  11  Karten.  Von  Dr. 
Friedrich  Brüllow,  Lehrer  und  Erziehungs-lnspector  a.  s.w.  Berlin, 
Verlag  von  Julias  Springer.  1868.  II,  144.  Gr.  8. 

Vorliegender  Leitfaden  hat  es  ganz  speciell  mit  dem  geographi- 
schen Material  zu  thun,  welches  auf  einer  preulsischen  Burger- 
schule zu  erlernen  ist.  Um  nun  den  Gebrauch  des  Buches  in  einer 
solchen  unter  allen  Umstanden,  sie  habe  nun  eine,  zwei  oder  mehr 
Classen,  zu  ermöglichen ,  hat  der  Herr  Verf.  den  StoiT  in  jedem 
Capitel  dreifach  getheilt,  eine  Theilung  die  durah  die  Ziffern  I,  II, 
HI  und  durch  den  verschiedenen  Druck  kenntlich  gemacht  ist.  Es 
soll  nun  durchgängig  das  unter  I  (gröfster  Druck)  Gesagte  in  der 
einklassigen  Schule  gelehrt  werden;  in  der  zweiklassigen  tritt  das 
unter  II  Gegebene,  in  der  mehrklassigen  auch  das  unter  III  hinzu ; 
doch  ist  diese  Theilung,  wie  hernach  zu  erwähnen  ist,  nicht  streng 
durchgeführt. 

Das  Buch  zerfallt  in  eine  Einleitung,  einen  Haupttheil  und 
einen  Anhang.  In  dem  ersteren  ist  „auber  der  aUgemeinen  Be- 
trachtung der  Erdoberfläche  eine  Anzahl  Definitionen  von  Begriffen 
aus  der  mathematischen  und  physischen  Geographie**  enthalten. 
Hier  fehlt  es  an  guter  Ordnung,  mehr  noch  an  systematischem  Zu- 
sammenhang. Zwar  hat  der  Herr  Verf.  wohl  einen  Gesichtspunkt, 
dem  er  folgt ,  aber  schwerlich  ist  derselbe  glücklich  gewählt.  Der 
Verf.  will  nämhch  zuerst  das  durchgenommen  wissen,  was  man  „an 
der  Heimath  erläutern**  kann,  erst  darnach  das,  was  „am  Globus  zu 
erläutern**  ist.  Unter  der  ersten  Bezeichnung  bringt  er  Erklärungen 
über  Horizont  und  Himmelsgegenden ,  über  Höhen  und  Tiefen  der 
Erdoberfläche ,  über  Wasser  und  Land  in  Beziehung  zu  einander, 
über  die  Luft  und  die  Erscheinungen.in  ihr.  Das  lässt  sich  aber 
keineswegs  alles  so  ohne  weiteres  an  der  Heimath  erläutern.  Was 
zum  Beispiel  Berg,  Gebirge,  Schluchten,  Vulkane,  Gletscher,  Längen- 
und  Querthäler,  Meerengen,  Klippen  u.s.w.  sind,  das  möchte  die 
Heimath  wohl  kaum  immer  erklären  helfen ;  weniger  noch  genügt 
der  Anblick  der  Natur  allein,  um  zu  verstehen,  dass  die  Luft  unsern 
Erdkörper  umgibt,  dazu  ist  gewiss  ein  Globus  nöthig.  Unter 
seinem  zweiten  Gesichtspunkt  bringt  der  Herr  Verf.  zuerst  die 
Erde  als  Planet,  wobei  natürlich  von  ihrer  Kugelgestalt  die  Rede 
ist;  sollte  hier  nicht  gerade  „die  Ileimath**  sehr  passend  zur  Er- 
läuterung sein,  wenn  man  an  einzelne  Beweise  für  die  Kugelgestalt 
der  Erde,  wie  z.  B.  an  die  kreisförmige  Gestalt  des  Horizonts,  an 
das  allmähliche  Sichtbarwerden  von  Gegenständen  bei  der  An- 
näherung u.s.w.  denktP  Auf  die  Erde  als  Planet  folgt  die  Vertheilung 
von  Land  und  Wasser^  die  Oberfläche  der  fünf  Continente,  Natur- 
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Produkte  der  Erde.  Was  diese  einzelnen  Capitel  enthalten  scheint 
mir  sonst  zweckentsprechend  und  klar;  jedoch  ist  dieser  ganze 
Abschnitt  lückenhaft,  vor  allem  hätte  unser  Planetensystem  doch 
einiger,  wenn  auch  nur  kurzer  Behandlung  bedurft. 

Der  Uaupttheil  des  Buches  handelt  über  Deutschland  und  zwar 
A)  über  Preufsen  weitaus  am  ausfuhrlichsten ;  B)  über  die  übrigen 
Staaten  des  norddeutschen  Bundes;  C)  über  Süddeutschland.  Indem 
der  Herr  Verf.  Preufsen  nach  seinen  Provinzen  durchgeht,  theilt  er 
den  Stoff  innerhalb  jedes  Abschnittes  so  ein ,  dass  er  erst  das  All- 
gemeine über  Bodenbeschaffenheit,  Bewässerung,  Producte  und 
Geschichte,  dann  die  politische  Eintheilung  und  die  Ortschaften 
bringt.  In  dem  zweiten  Theile  ist  wieder  die  Scheidung  für  die 
L,  II.  und  III.  Stufe  gemacht,  in  dem  ersten  nicht.  Ich  sehe  nicht 
ein,  weshalb  dies  nicht  der  Fall  ist;  man  wird  doch  auf  keinen 
Fall  in  einer  einklassigen  Schule  das  sehr  ausführliche  Material, 
welches  über  Berge,  Flüsse  u.s.w.  bei  jeder  Provinz  beigebracht  ist, 
erledigen  können  oder  nur  wollen.  Dass  aber  jede  Schule  die  eigne 
Provinz  mit  ganzer  Ausführlichkeit,  die  übrigen  kurzer  behandelt, 
wozu  die  Eintheilung  des  Stoffes  sehr  gut  Gelegenheit  bietet,  das 
würde  auch  die  beregte  Scheidung  nicht  hindern.  Für  möglich 
halte  ich  sie  übrigens  unbedingt,  die  Eintheilung  des  ganzen  Lehr- 
stoffes nach  Cursen  in  andern  Lehrbüchern  liefert  hierfür  den 
Beweis. 

Die  übrigen  Staaten  zunächst  Deutschlands,  dann  weiter  Eu- 
ropas sind  in  sehr  gedrängter  Uebersicht  behandelt,  die  der  specielle 
Zweck  des  Buches  rechtfertigt ;  diesem  entsprechend  noch  kürzer 
die  aulsereuropäischen  Erdtheile.  Man  kann  in  alledem  mit  dem 
Herrn  Verf.  übereinstimmen,  er  hat  das  Wesentliche  überall  heraus- 
zufinden  verstanden. 

Eine  besondere  Zugabe  des  Buches  sind  noch  elf  Karten ,  je 
auf  einem  besonderen  Blatt,  nicht  in  den  Text  gedruckt.  Zweck 
solcher  Karten  kann  doch  nur  sein  der  Anschauung  zu  Hilfe  zu 
kommen,  den  Atlas  nicht  .zu  ersetzen  sondern  zu  erklären.  Ihr 
erstes  Erfordernis  also  ist  Uebersichtlichkeit  und  anschauliche  Klar- 
heit. Dem  entsprechen  diese  Karten  aber  in  keiner  Weise.  Viel 
zu  viel  wollen  sie  geben,  statt  durch  Einfachheit  ein  Bild  zu  er- 
zeugen, das  sich  sofort  und  leicht  dem  Gedächtnis  einprägt. 
Uebrigens  sind  die  elf  Karten  sehr  verschieden  an  Werth.  Nr.  1 
enthält  zwei  Planigloben,  Nr.  2  Europa,  Nr.  3 — 10  die  preufsischen 
Provinzen,  Nr.  11  Mittel-Europa.  Zuvörderst  würde  man  bei  einem 
so  specifisch  preufsischen  Buch  auch  eine  Karte  von  ganz  Preufsen 
erwarten.  Ferner  erreichen  Nr.  1  und  2  wohl  ihren  Zweck,  Nr.  3, 
4,  5,  6,  7  und  9  lassen  wenigstens  noch  den  Umriss  der  Provinzen 
deutlich  hervortreten,  auf  Nr.  8  Sachsen  und  Nr.  10  Schleswig- 
Holstein,  Hannover,  Hessen-Franken  wird  auch  dies  nicht  erreicht, 
Nr.  11  aber  erscheint  geradezu  als  ein  wildes  Durcheinander.  Auf 
dieser  letzten,  wie  alle  übrigen  nur  im  Format  des  Buches,  stehen 
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an  Zahlen  und  Buchstaben ,  die  der  Herr  Vorf .  statt  der  Namen 
wählt ,  nicht  weniger  als  448 !  Unter  dieser  Unaihl  findet  sich 
niemand  mehr  durdi,  zumal  wenn  sie  Ton  d^  Flflssen,  den  Lin- 
dergrenzen ,  vor  allem  von  den  Gebirgen  oft  bis  zur  Unkenntlieh- 
keit  bedeckt  sind.  Dass  sokhen  Karten  nor  die  dnfeiche  Dmcker- 
schwärze  zu  Gebote  steht,  während  der  Atlas  si$h  Yerschiedener 
Farben  bedient ,  sollte  allein  schon  zu  rorsiditiger  Auswahl  er- 
mahnen; und  doch  sind  um  ein  ferneres  Beispiel  der  Ueberfftlle  zu 
geben  auf  der  Karte  Nr.  10  an  325  Zahlen  und  Buchstaben,  dess- 
gleichen  285  auf  Karte  Nr.  8  eingetragen,  so  dass  Nr.  3  mit  190 
schon  bescheiden  erscheint  1  Dass  der  Herr  Verf.  solche  Bezeich- 
nungen statt  der  Namen  selbst  wählt,  ist  an  sich  zu  billigen,  da  die 
Karten  dadurch  sehr  gut  der  Repetition  dienen  können ;  aber  nicht 
zu  billigen  ist  die  Art  der  Ausführung;  denn  wenn  dieselbe  Zahl 
oder  derselbe  Buchstabe  sich  auf  einer  Karte  After  als  dnmal, 
nicht  nur  zwei-,  dreimal,  sondern  sogar  bis  fOnbnal  (so  der  Buch- 
stabe a  auf  Karte  5)  wiederholt,  so  stiftet  das  eine  unheilbare  Ver- 
wirrung, und  stört  die  Benutzung  der  Karten  für  den  Erfahrenen, 
wie  viel  mehr  bei  den  unerfahrenen,  oft  so  ungeschickten  Schülern. 
Ferner  kann  ich  nicht  billigen,  dass  die  preubischen  Provinzen 
nicht  alle  nadi  demselben  Mbfsstabe  dargestellt  sind;  dies  muss  zu 
täuschenden  Vorstellungen  über  die  GröüBenverhältnisse  um  so 
sicherer  verführen,  da  keine  Karte  des  ganzen  Staates  beigegeben 
ist.  Für  so  wünsdienswerth  ich  also  sonst  die  Beigabe  von  Karten 
erachte  (vgl.  oben  S.  610),  so  kann  idi  die  vorliegenden  nicht 
billigen.  — 

Als  Druckfehler  erwähne  ich  noch,  dass  zu  Karte  6  die  Grenz- 
länder der  Provinz  auf  dem  eridirenden  Beiblatt  mit  verkehrten 
römischen  Ziffern  bezdchnet  sind;  ein  Versehen  ist,  dass  dieses 
Beiblatt  zu  Provinz  Rheinland  und  Westfalen  (Karte  9)  fehlt 


4.  Grandriss  der  Geogrtpbie  ffir  höhere  Lehrinsttlten  tob 
Theodor  Dielitz,  Professor  ondDireefbr  «.  s.  w.  ud  Dr.  J.  B.  Hein- 
richs, Oberlehrer  «.  s.  w.  Berlia  1869.  Carl  Diuokers  Verlag  (G.  Hey- 
mons).  8.  VIII,  248. 

Das  Buch  zerfällt  in  drei  Hauptabschnitte,  I  mathematische, 
II  physikalische,  HI  politische  Geographie.  Die  Herren  Verf.  begin- 
nen nicht,  wie  üblich  mit  der  Gestalt  und  der  mathematischen  Ein- 
theilung  der  Erde,  sondern  nach  Erklärung  von  Horizont,  Him- 
melsgegenden, Scheitel-Linie  und  Kreis  gehen  sie  über  auf  die 
mathematische  Eintheilung  des  Himmelsglobus,  auf  Himmelsaxe, 
Himmelsäquator,  Polh&he,  Aequatorhöhe,  Zenithdistanz  u.  s.  w. 
Es  hat  indessen  dieser  Gang  etwas  Misliches.  Diese  ganze  Ein- 
theilung basirt  nicht  auf  den  wirklichen,  sondern  auf  den  schein- 
baren Verhältnissen  von  Himmel  und  Erde,  es  wird  dabei  stets  die 
Erde  als  Mittelpunkt  der  drehenden  Himmelskugel  angesetzt  Es 
kann  nicht  fehlen,  dass  dabei  wenigstens  stilisohweigend  immer  auf 
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die  Erde  recurrirt  wird,  wie  sie  denn  auch  stets  der  Beobachtungs- 
punkt ist,  von  dem  aus  allein  wir  von  einem  Auf-  und  Untergehen 
der  Sonne,  des  Mondes,  von  Dämmerung  u.  s.  w.  sprechen  können. 
Daher  will  es  mir  als  das  Naturlichere  erscheinen,  wenn  zuerst  von 
diesem  gewissermafsen  festen  Punkt  gesprochen,  seine  mathema- 
tische £intheilung  erklärt  wird,  zumal  da  letztere  durch  Verlänge- 
rung und  Erweiterung  sich  leichter  auf  den  Himmelsglobus  übertragen 
lässt  als  umgekehrt  Dazu  kommt  noch  zweierlei.  Erstens  kann  man 
bei  Besprechung  der  flimmelskörper  gar  nicht  consequent  in  der- 
selben Vorstellung  bleiben,  die  die  Erde  als  Mittelpunkt  annimmt; 
sobald  die  Herren  Verf.  auf  die  Planeten  zu  sprechen  kommen, 
wird  plötzlich  von  einer  Drehung  derselben  um  die  Sonne,  von 
ihrer  Entfernung  von  letzterer  gesprochen.  Ferner  aber  ist  es 
nöthig,  wenn  man  von  all  jenen  Erscheinungen  an  der  scheinbaren 
Himmelskugel  gesprochen  hat,  zu  gestehen,  dass  eine  solche  Kugel 
gar  nicht  existirt.  Das  muss,  furchte  ich,  die  Vorstellung  bei  dem 
Lernenden  verwirren,  auch  müssen  die  Herren  Verf.,  wenn  sie  nun 
die  Erde  besprechen,  ihre  mathematische  Eintheilung  in  einer  Weise 
angeben,  als  hätte  diese  mit  der  entsprechenden  des  Himmelsglobus 
gar  keinen  Zusammenhang. 

Zu  diesem  principiellen  Bedenken  kommen  nun  noch  einige 
sachliche  Ausstellungen  gegen  kleine  Mängel  und  Ungenauigkeiten, 
die  zum  Theil  aus  der  beregten  Anordnimng  des  Stoffes  hervor- 
gehen. Im  §  2  heifst  es:  „Auf  der  östlichen  Seite  des  Himmels  er- 
hebt sich  die  Sonne  am  Morgen  über  den  Horizont;*'  correcter  wäre 
wohl :  „Die  Gegend  des  Himmels,  in  der  die  Sonne  über  dem  Hori- 
zont erschemt,  heifst  Osten  oder  Morgen.''  Nach  der  Erklärung  von 
Horizont,  Himmelsgegenden,  Scheitelkreis  im  §  2  beginnt  §  3: 
„Die  Sterne  behalten  zwar  ihren  Standpunkt  zu  einander  bei,  ver- 
ändern aber  ihre  Stellung  zum  Horizonte  beständig."  Da  erschei- 
nen ohne  jeden  Zusammenhang  mit  dem  vorigen  und  ohne  Er- 
klärung plötzlich  die  Sterne  und  zwar  in  mindestens  ungenauer 
Fassung ,  da  die  citirte  Bftnerkung  doch  nur  von  den  Fixsternen 
gelten  kann.  Aber  die  Unterscheidung  von  Fixsternen,  Planeten 
und  Kometen  folgt  erst  in  §  13 — 16.  So  ist  weiter  in  §  6,  1  von 
Parallelkreisen  die  Rede,  ohne  dass  vorher  oder  hier  eine  Erklärung 
darüber  steht,  was  Parallelkreise  sind.  Was  in  §  10  von  der  Eklip- 
tik gesagt  ist,  scheint  mir  darum  nicht  ganz  glücklich,  weil  dieselbe 
ohne  jede  Beziehung  auf  die  Erde,  also  eigentlich  ungenau  erklärt 
ist;  freilich,  nach  der  Anordnung  des  Stoffes  konnte  hier  von  der 
Erdbahn  gar  nicht  geredet  werden.  §  11 — 12  haben  es  mit  der 
Bewegung  des  Mondes  zu  thun;  aber  wer  und  was  der  Mond  ist, 
folgt  erst  viel  später.  Auf  die  Erde,  ihre  Gestalt,  ihre  Bewegung 
wird  erst  im  §  18  übergegangen,  im  §  21,  2  heifst  es  nun:  „Aus 
dieser  Rotation  der  Erde  erklärt  sich  die  scheinbare  Bewegung  der 
Fixsterne  und  die  scheinbare  tägliche  Bewegung  der  Sonne  von 
0.  nach  W.;  sie  erklärt  aber  auch  den  tagUchen  Wechsel  von  Tag 


angez.  von  Anthieoy.  621 

und  Nacht.''  Hier  fehlt  es  nun  ganz  an  der  zum  wahren  Verständ- 
nis nöthigen  Ausführung,  die  sich  in  der  That  ohne  vielfache  Wie- 
derholung des  Früheren  gar  nicht  geben  liefs;  und  doch  werden 
so  die  Folgen  der  Erdrotation  keinem  Schüler  klar  werden.  Was 
dieser  ganze  Abschnitt  sonst  noch  (§  22 — 34)  enthält,  ist  klar  und 
angemessen  dargestellt.  Dagegen  wird  es  aullallen,  dass  der  ma- 
thematischen Geographie  überhaupt  eine  so  ausführliche  Dar- 
stellung gewidmet  wird,  die  vieles  enthält,  was  auf  den  Schulen 
meist  erst  im  Anschluss  an  die  sphärische  Trigonometrie  vorgetra- 
gen wird ;  es  findet  seine  Erklärung  wohl  in  dem  Umstände,  dass 
das  Buch  speciell  auch  für  Cadettenanstalten  bestimmt  ist 

Ebenfalls  sehr  ausführlich  ist  die  physikalische  Geographie 
gehalten,  die  in  drei  Abschnitten  als  Hydrographie,  Atmosphärologie 
und  Geologie  behandelt  wird;  Pflanzen-  und  Thierkunde  schUefst 
sich  in  allgemeinsten  Umrissen  an  die  Atmosphärologie  an,  wäh- 
rend das  Speciellere  darüber  bei  den  einzelnen  Erdtheilen,  bez.  in 
Europa  bei  den  einzelnen  Ländern  folgt.  Wenn  die  Uebersicht  über 
die  Verthcilung  von  Land  und  Wasser  auch  erst  bei  der  politischen 
Geographie  vorgeführt  wird,  so  scheint  das  etwas  seltsam,  weil  dies 
doch  kaum  zu  den  politischen  Verhältnissen  gerechnet  werden  kann. 
Im  einzelnen  möchte  ich  den  Unterschied  zwischen  periodischen 
und  intermittirenden  Quellen  (^  37,  2)  klarer  und  genauer  gefasst 
sehen.    Gradezu  falsch  aber  ist,  wenn  es  in  §  51,  1  heifst:  „Die 
Quecksilbersäule  erreicht,  wenn  ihr  Gewicht  und  das  Gewicht  der 
drückenden  Luft  mit  einander  im  Gleichgewicht  stehen,  eine  Höhe 
von  28  Pariser  Zoll.''    Vielmehr  stehen  beide  Gewichte  stets  im 
Gleichgewichte,  mit  einziger  Ausnahme  der  kurzen  Momente,  in 
welchen  die  Quecksilbersäule  in  auf-  oder  absteigender  Bewegung 
ist,  eine  Bewegung  die  eben  dazu  dient,  das  Quecksilber  und  den 
Luftdruck  wieder  ins  Gleichgewicht  zu  bringen.    Die  28"  aber 
drücken  nur  die  dem  normalen  Luftdruck  entsprechende  Höhe  des 
Barometerstandes  in  unserer  Gegend  aus,  nicht  einmal  am  Niveau 
des  Meeres,  wo  der  mittlere  Barometerstand  337,  8"'  ist.    Femer 
besprechen  die  Herren  Verf.  im  §  58  und  59  die  Veränderungen 
der  Erdoberfläche  und  die  Entstehung  der  Erdrinde;  dabei  betonen 
sie  aber  wohl   zu  sehr  die  gewaltsame  Thätigkeit  vulkanischer 
Kräfte,  sie  stellen  sich  dabei  ganz  auf  den  Standpunkt,  den  der  so 
verdienstvolle  Klöden  in  seinem  Handbuch  der  Erdkunde,  B.  1, 
einnimmt,  indem  er  der  Autorität  Leopolds  von  Buch  folgt.    Hier 
wäre  es  wohl  am  Orte  gewesen  die  Ergebnisse  neuerer  Forschung, 
besonders  die  epochemachenden  Theorien  Lyells  zu  berücksichti- 
gen.   Am  wenigsten  möchte  ich  den  Schluss  §  59,  5  billigen,  wo 
von  dem  Diluvium,  als  „einer  gewaltigen,  von  den  Polen  ausgehen- 
den Flut",  und  von  dem  Alluvium,  „der  Periode  ruhiger  Voll- 
endung" die  Rede  ist;  besonders  der  letzte  Ausdruck  charakterisirt 
wolü,  erklärt  aber  durchaus  nichts.     Von  einer  Vollendung  zu 
sprechen  sind  wir  überhaupt  gar  nicht  berechtigt 
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Im  dritten  Abschnitt  des  Buches,  der  die  politische  Geographie 
behandelt,  ist  überall  der  Gesichtspunkt  verfolgt  das  räumlich  Zu- 
sammengehörige auch  zusammen  zu  lassen,  um  so  von  dem  ein- 
zelnen Erdtheü,  bez.  in  Europa  von  dem  einzelnen  Lande  ein 
möglichst  anschauliches  Bild  zu  geben.  Ich  halte  diesen  Abschnitt 
für  den  gelungensten,  der  wenigstens  nirgends  an  einer  gewissen 
Unklarheit  der  DarsteUung,  wie  hin  und  nieder  der  erste  und 
zweite  leidet.  Gleichwohl  kann  ich  nicht  billigen,  dass  Zahlenanga- 
ben und  statistische  Notizen  „auf  das  unumgänglich  nothwendige 
Minimum  zurückgeführt*'  sind ;  ich  halte  sie  wenigstens  als  Mittel 
der  Vergleichung  und  dadurch  der  Anschaulichkeit,  wie  oben  be- 
merkt, in  weit  ausgedehnterem  Ma&e  für  nöthig.  Es  ist  zu  wenig, 
wenn  von  57  Städten  in  ItaUen  nur  Neapel,  Venedig  und  Monaco 
mit  der  Einwohnerzahl  angegeben  sind ;  wenn  in  Grolsbritannien 
unter  32  Städten  nur  5,  in  Oesterreich  unter  81  nur  Wien,  Prag 
und  Pesth,  in  ganz  Amerika  nur  Boston,  New -York,  Philadelphia, 
Rio  de  Janeiro,  in  Afrika  keine  genannt  sind.  Ein  Irrthum  ist,  wenn 
$  108, 2  und  7  noch  die  Sahara  als  Tiefland  aufgeführt  wird,  zumal  da 
an  letzterer  Stelle  zugleich  steht:  „Die  Sahara  erhebt  sich  über  den 
Meeresspiegel  um  ein  bedeutendes.*'  Entschieden  misbilligen  muss 
ich,  dass  das  Buch,  obwohl  1869  erschienen,  doch  nirgends  die 
Zählungsergebnisse  der  neuesten  Zeit  berücksichtigt  Nur  einige 
Beispiele:  In  Asien  Shangai  mit  V^MiU.  statt  500000  E.,  Delhi 
300000  statt  160,000  E.,  Patna  284000  statt  312000  E.,  Bombay 
750000  statt  817000  E.,  Madras  700000  statt  428000  E.  In 
Amerika  New- York  mit  über  800000  statt  1,100000  E.,  Rio  de 
Janeiro  mit  300000  statt  400000  E.  In  Europa  Madrid  mit  280000 
statt  298000  E.,  Liverpool  440000  sUtt  492000  E.,  Glasgow  fast 
400000  statt  441000  E.,  Toulouse  113000  statt  130000  E.^  Kö- 
nigsberg 95000  sUtt  106000  E.,  Danzig  82800  statt  90000  E., 
BerUn  mit  632800  staU  702000  E.,  Frankfurt  a.  0.  37000  statt 
41000  E.,  Breslau  165000  statt  172000  E.,  Magdeburg  98000  sUtt 
104000  E.,  Düsseldorf  41300  statt  63000  E.,  Elberfeld- Barmen 
106000  stau  130000  E.,  Stuttgart  70000  statt  76000  E.  Wie 
leicht  zu  ermessen  muss  demnach  die  Einwohnerzahl  der  Länder 
grofsentheils  ungenau  sein.  Es  ist  dringend  zu  wünschen,  dass  die- 
sem Mangel,  der  den  Lehrer  fortwährend  zwingt  das  Buch  des  Irr- 
thums  zu  zeihen  und  zu  corrigiren,  abgeholfen  werde. 


5.  Lehrbneh  der  Geof^raphie  für  höhere  Unterrichtsanstaltei 
von  Prof.  Dr.  H.  A.  Daniel,  Inspector  adjunctus  u.  s.  w.  22.  verbes- 
serte Auflage.  Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses 
1869.  Vm,  494  S.  15  Sgr. 

Das  vorliegende  Buch  ist  ein  durcli  langen  Gebrauch  so  sehr 
bewährtes,  dass  zu  einer  ausführlichen  Kritik  kaum  Anlass  ist 
Es  genügt  angezeigt  zu  haben,  dass  dasselbe  abermals  in  neuer, 
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verbesserter  Auflage  erschienen  tet  Auch  die  angebrachten  Ver- 
besserungen erstrecken  üA  nidht  so  weit,  dass  sie  ^  Buch  irgend- 
wie umgestaltet  hätten  und  dadurch  die  Kritik  herausforderten. 
Doch  mögen  einige  Bemerkungen  theils  prindpieller,  theils  spedd- 
ler  Art  gestattet  sein.  Im  Verhältnis  zur  statistisdi-politischen  Geo- 
graphie scheint  die  mathematische  und  physische  nicht  ausfUhrlidi 
genug  behandelt  zu  sein.  Das  tritt  nicht  nur  bd  der  Betrachtung 
der  Erde  im  Allgemeinen,  sondern  auch  bd  der  der  Länder  im  Ein- 
zelnen hervor.  Für  nothwendig  halte  ich  eine  genauere  Ausführung 
über  die  Meeresströmungen,  vor  allem  aber  dne  ausfOhriichere  Be- 
handlung der  die  Erde  umgebenden  Lufthülle,  da  diese  nur  ganz 
nebenher  angedeutet  ist,  diJ>ei  also  ihre  Strömungen,  die  Wäme- 
und  Feuchtigkdtsverhältnisse.  Wünschenswerth  wOrde  mur  auch 
eine  mehr  ins  Einzelne  gehende  Behandlung  der  Pflanzen-  und 
Thiergeographie  erschdnen,  mehr  bd  der  allgemeinen  Betrachtung 
der  Erde,  als  bei  der  spedellen  der  Erdtheile  und  Länder,  da  sie  an 
letzterer  Stelle  durchaus  nicht  vernachlässigt  sind. 

Eine  andere  prindpielle  Bemerkung  veranlasst  des  Herrn  Ver- 
fassers Art,  einzehie  Fragen  meist  repetitorischer  Art  in  den  Text 
einzustreuen,  wie  z.  B.  „Unter  den  Polarkreisen  dauert  der  längste 
Tag  und  die  längste  Nacht  wie  lange?^  oder  „Und  wo  auf  dem  Fest- 
lande?'* oder  „Von  welcher  Sdte?**  oder  das  öfter  dngestreute 
„Warum  7**  und  ,3dq>iele  1*'  Die  Lesbarkdt  und  geflUlige  Form  des 
Buches  wird  dadurdi  geschädigt,  fOr  die  MettiodU[  des  Unterrichts 
wenig  oder  nichts  gewonnen.  Für  den  Sdifller  iat  es  mehr  störend 
als  anreizend ,  fftr  den  Lehrer  ein  entschiedenes  Mistrauensvotum. 
In  der  That  kann  weder  dieser  noch  jener  aus  der  Beantwortung 
dieser  verhältnismäfsig  doch  nur  sdir  wen%  zahlreichen,  ganz  zer- 
streuten Fragen  dnen  wirUichen  Nutzen  haben.  Auch  darf  dem 
Lehrer  wohl  zugetraut  werden,  dass  er  es  weder  an  repetitorisehen 
Fragen  fehlen  lassen  noch  versäumen  vrird,  den  Schüler  an  passen- 
den Stellen  die  letzten  Conse^enzen  durch  eignes  Nachdenken  fin- 
den zu  lassen. 

Femer  möchte  ich  ein  paar  Wünsche  speddkrer  Art  aus- 
sprechen. Was  zunächst  die  Behandlung  der  Bewässerungsverhält- 
nisse der  Erdtheile  und  Länder  anbetrifft,  so  scheint  diese  mir  hin- 
ter der  Sorgfklty  mit  der  die  Orographie  durchgenommen  wird,  all- 
zusehr zurückzustehen.  Es  triflt  das  besonden  Aden,  Afrika ,  Au- 
stralien, weniger  Amerika,  dbwohl  auch  hier  mit  einem  „u.  s.  w.** 
zuweilen  die  spedellere  Behandhing  abgelehnt  wird,  am  wenigsten 
Europa.  Jedoch  auch  hier  wird  es  nicht  sdten  d«n  Schüler  über- 
lassen, sich  das  meiste  auf  der  Karte  zusammenzusuchen,  vrie  z.  B. 
bdm  Tajo,  wo  es  heisst:  „Quelle?  Zuflüsse  rechts,  woher?  Unke, 
woher?''  Ebenso  beim  Ebro;  bd  Frankrdch  heiflBt  es:  „Lot  und 
Tarn  eilen  zur?  die  Dordogne  geht  zur?**  und  anderes  derart 
Nur  bei  Deutsdiland  ist  der  Hydrographie  groCse  Sorgfiilt  gewidmet 
Ein  Bedenken  andrer  Art  ist,  disi  die  A^n  nkht  im  Zusammen- 
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hange  behandelt  sind,  sondern  getrennt»  theils  bei  Italien,  theils  bei 
Deutschland,  gewiss  zum  Nachtheile  der  Uebersichtlichkeit  Ganz 
im  Gegensatz  dazu  ist  Mittel-Europa  nach  politischen  Rücksichten 
zerrissen,  Buch  III.,  Cap.  II.  behandelt  davon  nur  das  Donau-Tief- 
land und  Frankreich ,  erst  im  IV.  Buch  folgt  Deutschland  und  das 
übrige  Oestreich,  soweit  es  nicht  zum  Donau-Tiefland  gehört.  Con- 
sequentere  Durchführung  des  einen  oder  andern  Princips  würde 
ich  hier  für  richtiger  halten.  So  würde  ich  endlich  noch  sehr  wün- 
schen, dass  zu  den  einzelnen  Staaten  ihre  auswärtigen  Besitzungen 
hinzugefügt  werden.  Nur  so  wird  das  Bild  von  der  politischen 
Gröfse  eines  Staates  vollständig,  ich  erinnere  an  Russland,  England, 
Holland  u.  a.  Es  würde  ja  genügen,  nur  die  Namen  der  betreffen- 
den Besitzungen  zu  citiren  und  dabei  auf  die  Stellen  zu  verweisen, 
wo  sie  nach  ihrer  natürlichen  Zugehörigkeit  speciell  behandelt  sind. 
Alles  dies  kann  jedoch  den  längst  erwiesenen  Werth  des  Buches 
nicht  wesentlich  vermindern,  der  durch  die  klare  Anordnung  und 
angemessene  Behandlung  des  Stoffes  begründet  ist. 


6.  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Geographie  von  Prof.  Dr. 
H.  A.  Daniel,  Inspector  adjanctns  n.  s.  w.  43.  unveränderte  Auflage. 
Halle,  Verlag  der  Buchhandiang  des  Waisenhauses.  1868.  174  S.  lOSgr. 

Der  Kritik,  die  die  Zahl  dieser  neuen  Auflage  schon  allein  übt, 
habe  ich  kaum  etwas  hinzuzufügen.  Das  Buch  ist  im  ganzen  ein 
Auszug  aus  dem  gröberen  Lehrbudi,  nur  auf  die  unteren  und  mitt- 
leren Klassen  eines  Gymnasiums  oder  auf  eine  Bürgerschule  berech- 
net; in  diesem  Sinne  ist  ihm  noch  eine  „kurze  Uebersicht  der  fünf 
Erdtheile**  eingefügt,  die  völlig  ausreichendes  Material  etwa  für  eine 
Sexta  enthält.  Bemerken  will  ich  nur  noch ,  dass  der  Herr  Verf.  in 
diesem  Buche  das  Princip,  Fragen  oder  Aufgaben  einzuflechten, 
systematischer  ausgebildet  hat.  Nicht  sowohl  in  den  Text  einge- 
schobene Fragen,  die  ich  überall  für  mehr  störend  als  nützlich  halte, 
sind  es  hier,  sondern  ganze  Sammlungen  derselben  am  Schluss 
gröfserer  Abschnitte.  So  werden  sie  durch  ihre  Menge  zwar  brauch- 
barer; da  sie  aber  weitaus  noch  nicht  die  Summe  dessen  geben, 
was  gefragt  werden  muss  und  kann,  so  ist  ihr  Werth  doch  immer 
nur  ein  zweifelhafter.  Das  Material,  das  in  35  Paragraphen  der  all- 
gemeinen Einleitung  gegeben  ist ,  kann  noch  lange  nicht  als  von 
Seiten  des  Schülers  sicher  gewusst  angesehen  werden,  wenn  er  die 
am  Schluss  aufgestellten  31  Fragen  richtig  beantworten  kann.  Dazu 
gehört  unendlich  viel  mehr  Repetition,  als  in  diesen  wenigen  Fra- 
gen liegt.  Oder  sollen  dieselben  eine  Anleitung  für  den  Lehrer  sein, 
wie  er  fragen  soll?  Ich  denke  besser  von  unserem  Stande,  als  dass 
ich  dies  annehmen  könnte.  Das  Richtige  scheint  mir  in  der  ein- 
fachen Mittheilung  des  Stoffes  zu  liegen ;  mag  man  sich  an  ande- 
rem Orte  über  die  Methode  der  Verarbeitung  desselben  streitend 
einigen. 

(Sehlnss  im  nächsten  Heft) 


DRITTE  ABTHBILTJNG. 


BEBICHTE  ÜBER  VEBSAIOILUKGEN,  AUSZÜGE  AUS  ZEIT- 

SCHBIFTEN. 


Dom  LooMdorfw  Offnmaäum, 
ÜVM  dam  Sehalleben  Oestarreiehs  ia  XVL  Jikrinadarta. 

Dis  Bild,  weites  die  M^olfeiden  Zefloi  von  den  Sehnlleben  Oeiler- 
reieks  im  XVI.  Jalirkudert  geben  seUen,  wird,  wie  1^  keil»,  eelioB  «m  seieer 
eelbd  willen  niciit  okne  Intereeee  eein ;  der  eigentliehe  nnd  leieht  erelektlieke 
Zweck  der  Diratelhing  iet  eker,  einen  gnng  nd  geben,  wenn  enek  niebt 
gerade  toegeeproekenen,  deek  nber  im  stillen  nn  Gmnde  liegenden  Irrtbnm  m 
bericktigeD.  Wenn  mnn  kier  inOesterrdck  eder  nnfterknlk  ren  der  GeaeUekte 
des  österreickisaken  S^nlwesens,  nnd  inskesondere  ron  der  der  Gymnasien 
strickt,  sa  kat  man  gewfiknlidb  nnr  die  in  den  leCiten  swnniig  iakren  erfolg- 
ten Reformen ,  im  kesten  Falle  die  Beatrebangen  Tan  Swieten's  nnd  Hess  im 
Sinne  nnd  ist  kkenengt,  dasa  kinter  fiese  Zeit  mriek  in  Oeaterrei^  der  de- 
ms  nnd  die  Orden  im  anaaekliefslicken  Besitie  der  Seknle  gewesea  seien,  nnd 
dieselbe  naak  ikren  iakrknnderte  alten  Ragein  nnd  üekerliefemngen  rerwallet 
kaben,  deren  Wertk  dnrek  die  Kndresnitate,  m  denen  nmn  gelnngte,  genügend 
gekannieieknet  ad.  Dass  diese  Voratellnng  in  dieser  ikrer  AUgmneinkelt 
lalsck  ist,  wird  der  folgende  AnÜMts,  an  dem  mlek  der  glneklieke  Fnnd  der 
Loesdorfer  Schnlordnnng  kestünmte,  aar  GenBge  dartiina. 

Die  weite  Verbreitung ,  welcke  die  Reformation  in  Oeaterreick  fand,  ist 
kante  eine  kekanate  Tkatsacke,  deek  nnkekannt  iat  es  neck,  dnss  sie  aaek 
Oesterreick  ikre  segensreiekste  Wirkung,  die  völlige  Reform  dea  gaoien  Schnl- 
wesens  an  briagen  verapraek. 

Bietet  der  eiaaelae  Fall,  den  idi  iüer  aekildere,  aaek  iMinen  VeberkUek 
ttber  die  Verbreitung  dieser  Sekalbewegnng  in  Oesterreiak,  iiber  ikre  Art  nnd 
die  enge  Verwandtsckaft  mit  den  gleieken  Bestreknngen  im  Norden  nnd  We- 
sten Deutseklands  gibt  er  die  verstund  liekste  und  amftissendata  Kunde» 


Es  ist  die  Zeit  Maximilians  a 

Man  weifs,  wie  unter  diesem  Kaiser,  —  dea  man  frelUdi  gerade  in  sei- 
nem Verkältoisse  zu  den  versekiedenen  Confessioaan  van  aiyan  Sekwanknagan 
niekt  frei  wird  apreeken  kinnen  —  der  Prateatantismas  ia  Oeaterreiek  ia 
rasdie  nnd  tiefeingreifende  Aufnakme  lun.   So  iwar,  dass  aoek  in  den  ersten 
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Jahren  der  Regierung  Rudolfs  U.  diese  Richtung  als  eine  vordringende  er- 
scheint. In  jenen  Tagen  ist  es,  dass  die  Wiener  eine  evangelische  Schule 
gründen;  aber  auch  auf  dem  Land  beginnt  ein  gewaltiges  Streben  nach  Kirchen- 
reform und  Schulenerrichtung  sich  Bahn  zu  brechen.  —  Nicht  ferne  von  dem 
Benedictinerkloster  Melk  fand  der  Protestautismus  eine  sorgsame  Pflege.  Zwei 
Stunden  von  Melk  in  dem  reizenden  Zelking  safsen  auf  der  damals  stattlichen 
Burg  die  treuesten  Förderer  der  evangelischen  Lehre,  eine  Stunde  von  der 
Abtei  auf  dem  uralten  noch  erhaltenen  Schlosse  Schallaburg  herrschten 
die  Herren  von  Losenstein.  Mächtige  Besitzer,  den  Habsburgem  getreu  — 
ein  Losenstein  kämpft  als  kaiserlicher  Hauptmann  in  der  Pavierschlacht  — 
mit  allem  Eifer  aber  dem  Protestantismua  ergeben.  Ihnen  gehörte  u.  a.  ein 
nahe  belegener  Markt,  Loosdorf  genannt,  damals  ein  bedeutender  Ort,  schön 
und  wohlgebaut,  wohlhabend,  sammt  einer  schönen  und  mit  vielen  Epitaphiis 
gezierten  Kirche,  wie  ein  Tourist  jener  Zeit  rühmt.  In  diesem  Orte  wollte 
Herr  Christoph  von  Schallaburg,  kön.  kais.  Maj.  Hofrath  und  Hatschierhanpt- 
mann,  eine  protestantische  Kirche  und  Schule  gründen  (die  Kirch  von  Loos- 
dorf nach  der  Schrift  und  Augsburgischen  Confession  von  Bäpstischen  Abgötte- 
reien und  brauchen,  christlich  zu  reformieren  und  zu  reinigen  . .),  jedoch  starb 
er  vor  Ausführung  dieses  Plans.  Sein  Werk  aber  vollführte  der  Sohn  Hans 
Wilhelm  von  Losenstein  in  solcher  Weise,  dass  namentlich  das  Collegiat- 
gebättde  für  die  Landschaftsschale  schon  damals  gerühmt  wird.  Aber  nickt 
genug  damit,  auf  seinen  Antrieb  erschien  auch  eine  Schulordnung  für  Looadori^ 
die  zu  Augsburg  bei  Valentin  Schoeaigk  ad  portam  S.  M.  Virginia  1574 
gedruckt  ward.  Diese  Ordnung,  voll  von  interessanten  Aufschlüssen  und 
pädagogisch  noch  jetzt  trefflichen  Vorschriften,  kam  mir  durch  Zufall  in  die 
Hände  und  bildet  die  Grundlage  des  vorliegenden  Aufsatzes. 

Betrachten  wir  vor  aUem  die  „Vorrede  an  den  christlieheo  Leser!'*  Da 
wird  denn  auf  die  hohe  Bedeutung  der  Schulen  hingewiesen,  die  schon  Con- 
stantin  und  Karl  der  Grofse  anerkannt  hätten.  Die  Sorge  der  Obrigkeit  solle 
es  sein,  nicht  blofs  schöne  Städte,  feste  Schlösser  und  stattliche  Rathhauser  za 
bauen,  sondern  auch  Kirchen  und  Sehnlen,  die  Kinder  zum  Schulbesuch  sa 
verhalten  und  nicht,  wie  Luther  schreibt,  eitel  Fressling  und  Sewferkel,  die 
allein  nach  dem  Futter  trachten,  aufeiehen.  ^)  Auch  aus  dem  sehr  praktischen 
Grunde  wird  die  Noth wendigkeit  des  Unterrichtes  ersichtlich  gemacht,  dass 
ja  Kaiser,  Könige,  Herren,  Städte  und  Länder  Kanzler,  Rätiie,  Secretäre, 
Schreiber,  Amtsleute,  Pfleger,  Schosser,  Bürgermeister,  Richter  und  Schoppen 
halten  müssen  und  sei  kein  Schloss  noch  Dorf  so  klein,  dass  es  eines  Schrei- 
bers entbehren  könnte.  Factoren  und  Schaffner  könne  man  auch  nirgends  her- 
gewinnen, als  aus  den  Schulen  und  zwar  aus  wohlbestellten  christlichen  Schu- 
len, und  überhaupt  seien  wahrer  Gottesdienst,  gute  Polizei  und  Kirchenord- 
aung  unmöglich  ohne  christliche  Schulen  und  Kinderzucht  *)     Deshalb  sei 


0  Man  Tergleicfae  Lntber  wa  die  Baththerren  u.  s.  w.:  Nun  liegt  einer  Stadt  Ge- 
deihen nicht  Allein  darin,  daaa  man  groÜM  SohStse  eammle,  feste  Mauern,  scbosne  USiuer, 
viel  Bachsen  und  Hamischseuge,  ja  wo  deM  viel  ist  und  tolle  Ifarra  drflber  komawo,  ist 
so  riel  desto  irger  und  desto  grOfiMrer  Schade  derselben  Stadt,  sondern  das  ist  einer 
Stadt  bestes  und  allerrelchstes  Gedeihen,  Heil  und  Kraft,  das«  so  vil  feiner  gelehrter 
TantOnlUfer,  ehrbarer  wohlgeiogener  Barger  hat  ...  .  daher  grdnde  man  Schulen. 

*)  Soll  die  christliehe  Kirche  wieder  aufkommen,  so  mnse  der  Anfiuig  gemacht  we«^ 
den  mit  rechter  Uaterweieoag  der  Kinder.  Lathar. 
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denn  aach  diese  Schale  gegründet  worden.  Aber  die  beste  Schale  branohe  eine 
Ordnung  als  Damm  gegen  die  Präceptorwillkür.  Sehr  richtig  bemerkt  der 
Verf.  der  Schulordnang,  dass  manche  Lehrer  wie  böse  Köche  mehr  kochen 
als  den  Gasten  wohl  schmecket  and  gesund  and  heilsam  ist,  so  dass  dann  ein» 
tritt,  was  Scueca  sagt :  Neceuaria  ignortxmus  quia  non  necessaria  ditcirnus» 
Das  soll  denn  die  Ordnung  verhüten  und  fest  soll  an  ihr  gehalten  werden. 
Aber  trotz  dieses  conservatlven  Satzes  tritt  doch  echtreformatorisch  die  An- 
erkenntnis der  Fortbildungsfahigkeit  and  Bedürftigkeit  dieser  Verfassung  her- 
vor, und  zwar  wird  dem  Landesherrn  gestattet,  „nach  Notbdurft'*  eine  Ab- 
änderung daran  vorzunehmen.  Verf.  rechnet  auf  die  Unterstützung  der  from- 
men Loosdorfer  zum  mindesten  durch  das  Gebet,  auf  dass  auch  in  genannter 
Schule  dem  lieben  Gott  aus  dem  Munde  der  jungen  Kinder  . . .  zur  Vertilgung 
seiner  Feinde  und  der  Rachgierigen  eine  Macht  zugerichtet  und  junge  Leute 
zum  Werke  christlicher  Aemter  bereitet  werden. 

Soweit  die  Vorrede !  Hierauf  fragt  sich  der  Verf.  worin  das  Amt  eines 
treuen  Praeceptors  und  Schulmeisters  bestehe.  In  der  Beantwortung  dieser 
Frage  richtet  er  sich  gegen  die  landläufige  Ansicht,  als  ob  es  ein  gar  geringes, 
leichtes  und  schlechtes  Kiuderwerk  sei,  die  Kinder  lesen,  schreiben  und  decli- 
niren  zu  lehren.  Ihm  scheint  die  Beschäftigung  nicht  gering,  durch  die  es  ein- 
zig möglich  wird  zum  reinen  Wortd  Gottes  in  der  Schrift  gelangen  und  über- 
haupt auch  die  weltlichen  Geschäfte  verwalten  za  können.  ^)  Aus  der  Aner- 
keuatnis  der  ungemeinen  Wichtigkeit  und  Verantwortlichkeit  ergibt  sich  für 
den  gewissenhaften  Schulmeister  die  Pflicht,  «ein  Amt  hochzuhalten  und  täglich 
zu  überlegen,  wie  er  es  am  besten  zu  verwalten  im  Stande  sei,  täglich  solle  er 
es  in  wahrer  Gottesfurcht,  mit  Ernst  und  Fleifs  betrachten.  Dies  Amt  aber  be- 
stehe in  folgenden  Punkten : 

1.  In  Vera  pietate  cordis  et  vitae. 

2.  In  scientia  utilis  et  necessariae  doctrinae. 

3.  In  prudentia  seu  modo  informandi  et  gabermndi  ingenia  et  studia  pue- 
rorum. 

4.  In  philoponia  vel  sedulitate.') 

Hinsichtlich  1)  wird  ein  orthodoxer  und  sittlicher  Wandel  gefordert, 
auch  der  gelehi*teste  Praeceptor  taagt  nichts,  wenn  er  böses  Bei- 
spielgibt, rechtschaffene  filtern  sollen  ihre  Kinderniemalszu 
einem  unsittlichen  Schulmeister  geben.  Was  des  Lehrers  Kenntnis 
anbelangt,  so  fordert  der  Verf.  der  Ordnung  sehr  viel,  er  soll  Latein,  Grie- 
chisch und  „weit  Gott  auch  die  hebräische  Sprach*^  (man  glaubt  hier  Luthern 
zuhören),  dazu  noch  Grammatik,  Rhetorik,  Dialektik,  Musik,  Arithmetik, 
Astronomie,  Geometrie,  Physik,  Ethik,  Geschichte  und  Poesie  (!)  verstebmi. 
Mit  den  Kenntnissen,  die  der  Präceptor  mitbringt,  ist  man  aber  nicht  zu- 
frieden, der  Schulmeister,  der  nicht  fortstudirt  und  sich  —  wie  wir  sagen 
würden  —  nicht  im  Laufenden  erhält,  seine  Kenntnisse  nicht  fort  und  fort  ver- 
mehrt, taugt  nichts.  Aber  auch  das,  dass  er  den  Umfang  seiner  Kenntnisse  ver- 
mehrt, genügt  nicht,  sondern  nur  gründliehe  Verarbeitung  derselben,  kurz  ge- 


1)  GcluEren   sonderliclio  Leut'   dftsu,   die  Kinder  wohl  und  recht  lehren   nnd    siehen 

■üllen Einen    floifsigen    frommeu   Schulmeister    kann  man    nimmermehr  genug 

loTicn  und  mit  keinem  Geld  besalilen.  Noch  iati  bei  an«  bo  nehAndlieh  reracht,  als  sei 
*•»  gar  nichts Ich  wolt  kein  omt  lieber  haben,  als  Kinder  lehren         Luther. 

')  Kriuucrt  au  Melanchthon. 

40* 
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tagt:  Der  (^ute  Schalmeister  mass  alles  aus  dem  Grand  wissea,  ar  bbss 
endlich  höher  stehen,  als  die,  denen  er  vortragt.  Ist  sein  Wissen  nicht  ordent- 
lich gegründet,  so  kann  er  nach  dem  Sprache  quodque  forum  nmrity  nem» 
doeere  potest  nichts  rechtes  leliren.  Ein  Ignorant  erscheint  dem  Verf.  nicht 
als  Präceptor  sondern  als  Deceptor  ^)  „wie  sich  solche  schalen  und  ehrliche 
Ingenia  zu  leren  und  zu  regieren  unterstehen  and  selbs  grobe  ongesehiekte 
Esel  seind  and  für  ir  eigen  Person  von  oberzelter  Sprachen  and  Knnstea 
nichts  gründlichs  noch  frachtbarliches  gelernet  oder  noch  sa  lernen  begerea 
and  mit  iren  bachantischen  Leren  die  armen  jangen  Knaben  der  ganiea 
Christenheit  zn  Schaden,  merklieh  plagen,  versäumen,  aofhalten  vjid  nmb- 
fdren/* 

Sehr  interessant  ist,  was  der  Verfl  bezüglich  des  dritten  Punktes  «nlsefl 
Energisch  erklärt  er  sich  gegen  die  herrschende  Praktik,  alle  Sehnler  nach 
der  Schablone  zu  instruiren.  Er  berücksichtigt  bereits  die  Individunlitit  und 
verlangt  von  dem  Lehrer,  dass  er  seine  Institution  und  Disciplin  nndi  Alter, 
Talent,  Natur  und  Gesdiicklichkeit  seiner  Schüler  ordentlich  und  weislich  ein- 
richte. Ist  Strafe  nöthig,  so  soll  er  väterlichen  Ernst,  Sanftmuth  und  Unter- 
schied in  der  Bestrafung  zu  gebrauchen  wissen.  Der  Lehrer  soll  aber  seiae 
Methode  stets  kritisiren  und  allfällige  Gebrechen  zu  ergründen  trachten.  Auch 
hier  also  Fortentwickelung,  nicht  starrer  Stillstand  und  Schlendrian!  —  Aber 
trotz  alledem,  dass  der  Lehrer  gelehrt,  pädagogisch  gebildet  und  gottenfnrehtig 
ist,  wird  es  immer  fehlen,  wenn  ihm  nicht  die  rechte  Technik  und  der  unver- 
drossenste treneste  Fleils  zu  Gebote  stehen.  Unaufhörlich  muss  er  mahnen, 
lehren,  repetiren,  üben,  kurz  oft  wiederholen.  Wo  das  nicht  geschieht,  ist  ia 
acht  Tagen  wohl  so  viel  vergessen,  als  man  in  acht  Wochen  gelernt.  (Folget 
Citate  von  Epictet,  Menander  and  Paulus  Ap.) 

Halten  wir  hier  einen  Augenblick  stille  und  betrachten  wir  die  Quelles 
des  Verf.,  so  erscheinen  als  solche  vornehmlich  die  Schriften  Luthers,  beson- 
ders dessen  Schrift  an  die  Rathsherren  aller  Städte  Deutschlands,  dass  sie 
christliche  Schalen  aufrichten  und  halten  sollen.  (Anno  1524.)  Hie  und  da 
scheint  auch  Melanchthon  benutzt  worden  zu  sein.  —  Die  Grundsätze  aber, 
die  sich  in  dieser  Ordnung  aussprechen,  sind  wohl  danach  angethan,  unser  Er- 
staunen und  unsere  volle  Billigung  zu  gewinnen.  Es  ist  doch  nichts  kleines, 
wenn  uns  damals  sehen  Forderungen  an  den  Lehrer  begegnen,  die  heute  noch 
hie  und  da  blofs  fromme  Wünsche  sind.  Die  Erkenntnis  der  Nothwendigkeit 
einer  Schulordnung,  der  Bedeutung  des  Lehrstandes,  die  strenge  Anforderung 
an  den  moralischen  Charakter,  das  Wissen,  die  Methode  und  den  Fleifs  des 
Lehrers  sind  derart,  dass  sie  wohl  in  jeder  modernen  Pädagogik  stehen  könn- 
ten. Ganz  verschieden  von  unseren  Organisationen  muthet  uns  freilich  die 
Classeneintheilung  an,  die  eine  Nachahmung  der  lutherischen  Eintheilung  in 
„Haufen^'  ist  Wir  gehen  zur  Betrachtung  derselben  über.  —  Das  Loos- 
dorfer  Gymnasium  ist  ein  fdufdassiges,  wovon  vier  Classen  sogleich  ia's 
Leben  traten. 

In  der  ersten  Classe  befinden  sieh  die  Alphabetarii,  die  lesen  und  sehrei- 
ben lernen,')  sie  haben  Luthers  kleinen  Katechismus  als  Lehrbuch,  als  Lese- 


1)  Ein  SknliebM  Wortspiel  niAeht  Lother»  wenn  er  da*  Wort  Bchnlmeister  in  Stock' 
tneister  verkehrt. 

*)  Der  erste  Uauüb  sind  die  Kinder,  die  lesen  lernen.  Luther. 
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buch  eio  für  Loosdorf  i^edracktes  ABC.  ^)  Die  Methode  des  Unterrichtes  beim 
Lesea  und  Schreiben  ist  fol^^nde :  Alle  Tage  oder  in  zwei  und  drei  T«|^a  1er* 
nen  die  Schüler  oar  eioen  Buchstaben,  der  auf  eine  schwarze  oder  grüne  Tafel 
von  Lehrer  mit  Kreide  geschrieben,  von  den  Knaben  aber  in  ihren  Heften 
nachgemalt  wird,  so  lange,  bis  ihn  alle  kennen. ')  Der  Verfl  halt  viel  auf 
diese  Methode,  er  sagt:  Ein  redbar  Kind  von  vier  bis  sechs  Jahren  kann  auf 
diese  Art  in  wenig  Wochen  oder  Monden  alle  Buchstaben  lesen  sehreiben, 
das  sonst  kaum  in  einem  oder  drei  Jahren  geschieht,  und  es  kommt  den  Kindern 
auch  darum  desto  leichter  ein,  weil  sie  ohnedem  gerne  malen  und  schreiben. 
Ein  Tag  ist  der  allgemeinen  Wiederholung  und  Gedächtnisübung  gewidmet. 
Wahrhaft  trefflich  aber  ist  der  Vorschlag,  die  Kinder  nie  länger  als  h$chsteos 
vier  Stunden  täglich  zu  beschäftigen.  Sonderbar  freilich  klingt  es,  wenn  zur 
Belohnung  ihres  Fleifses  manchen  Schülern  erlaubt  wird,  bisweilen  vor  den 
anderen  nach  Hause  gehen  zu  dürfen.  ^)  Den  Lehrstoff  entnehmen  die  Lehrer 
natürlich  dem  unvermeidlichen  Donat,  an  dem  Declination  und  Coigugation  ge- 
übt werden.  Im  2.  Jah  re  erhalten  die  Knaben  bereits  eine  Vorstellung  von 
Commentaren,  denn  der  kleine  Katechismus  wird  sammt  der  Auslegung  ge- 
lehrt. Ich  übergehe  die  genaue  Stundeneintheilung  und  erwähne  nur,  dass  in 
diesem  Jahre  namentlich  für  die  Copia  verborum  so  wie  für  die  Ansammlung 
einer  grofsen  Anzahl  von  Sentenzen  und  Sprichwörtern  gesorgt  wird.  ^)  Man 
lernt  diese  ans  dem  Cato,  Erasmns,  Sirach,  Salomon  und  Cicero.  Die  Knaben 
erhalten  kleine  Dicta  wie  z.  B.  Deum  tüncy  in  vino  veriiat  und  haben  solche 
Sätze  aoswendig  zu  lernen.  Daneben  werden  wohl  auch  deutsche  Psalmen  und 
Mnsik  gelehrt.  Man  pflegt  Uebungen  im  Lateinschreiben  und  glaubt,  indem 
man  fortwährend  „Vocabula  aus  der  Nomenclatura  Martini  Mylii*'  auswendig- 
lernen  lässt,  den  Schülern  das  Fundament  latinae  eloquentiae  gelegt  zu  haben. 
Ist  einmal  fertige  Formenkenntnis  erzielt,  dann  lernen  die  Schüler  allgemach 
die  „Regulas  generales  aus  dem  Compendium  Grammaticae  Medleri.*'')  Von 
den  Schülern,  die  in  die  dritte*)  Classe  eintreten,  wird  verlangt,  dass  sie  den 
Katechismus  mit  Auslegung,  einige  hundert  Vocabeln  und  ,4^^"^®'*  lateinische 
Sprüche  kennen  und  fertig  zu  deeliniren  und  conjugiren  verstehen.  Dem  Un- 
terrichte in  der  Religionslehre  wird  nun  ein  neues  Werk,  das  Corpus  doctrinae 
von  Matthäus  Judex  zu  Grunde  gelegt.  In  diesem  Jahre  wird  zum  Studium 
der  Syntax  geschritten,  die  ganze  Grammatik  dreimal  wiederholt  und  ihre 
Regeln  aus  den  Autoren  durch  Belegstellen  erwiesen.  Schon  hier  beginnt  man 
mit  dem  Abgott  damaliger  Schulmeister,  mit  Cicero,  dessen  ausgewählte  Briefe 
man  nach  der  Ausgabe  Sturms  liest.'')  Auf  schöne  Phrasen  und  Vocabeln 
richtet  man  die  Arbeit.    Auch  aus  Ciceros  Briefen  lernt  man  die  „feinen 


1)  Stnnn  lehrte  in  der  X.  Glaste  Ijesen,  Schreiben  und  den  devteehen  Katechisorae. 
3)  Aehnliches  in  Luthen  Unterricht  der  Vieitatoren  1588. 

3)  3—4  ganze  Stunden  nach  einander  ftlr  so  carte  Kinder  aohaflt  wenig  Nntaen  und 
ist  ihnen  sehr  beschwerlich  und  Terdriefslich  nnd  ihrer  Leibesgeaundheit  nicht  am  su- 
trttglichiiten  und  giebt  die  Rrfalirung  ein,  daas  man  mit  Lust  und  liieb  in  einer  Stunde  so 
ril  lernet  und  ausrichtet  als  sonst  in  den  3 — 6  mit  Zwang  und  Unlust  geschieht. 

4)  Das  SenteniauHwendiglemen  sclureibt  auch  Luther  Visitatio  vor,  bei  Sturm  er- 
scheint es  in  der  IV.  Classe. 

^)  Aehnliches  in  der  warttembergschen  Schulordnung  too  1669. 

<)  Die  schwierigste  Classe,  die  Forderungen,  die  hier  gostellt  werden,  stdlt  Sturm 
für  seine  VIII.  Classe. 

')  Selectiores  Epp.  Cioeronis,  auch  in  der  wUrtlembergMheB  Ordnung  ron  1569. 
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Sprüche*'  auswendig,  nicht  die  ganzen  Briefe,  wie  es  vielleicht  hie  and  da  ^- 
scbehen  sein  mag.  Ein  Tag  ist  den  „Bueoliea  Vergils^'  gewidmet,  ^)  Samstag 
wird  das  griechische  fivangeliiim  gelesen.  Arithmetik  wird  nach  einem  kurzen 
deutschen  Rechenbüchlein,  Prosodie  nach  Melanchthon  oder  Fabricius,  ^ 
Griechisch  nach  dem  einzig  zulässigen  kleinen  kurzen  Strafsburgschen  „Com- 
pendium  Gram.  gr.  1.  1.  pars  educationis  puerilis"  gelehrt.  Auch  hier  beim 
griechischen  Unterrichte  wird  gleich  nach  dem  Paradigma  der  ersten  De- 
clination  ein  „fein  kurz  „Apophthegma  graecum^'  von  3,  6  und  mehr  Wörtern 
gelernt.^' -'^)  Zuerst  mache  man  sich  auch  hier  an  das  Einfache,  dann  erst  wende 
man  sich  zu  den  formae  contractae  und  den  Verba  auf  ^».^)  Wenn  nun  gleich 
als  Ideal  auch  hier  das  Ideal  der  Zeit,  die  Verbesserung  der  Diction  durch  Ci- 
cerolectüre  und  Ciceronachäffung  erscheint,  so  finden  wir  doch  schon  die  Lee- 
türe unbekannter  Stellen  als  ein  Hilfsmittel  angewendet,  um  dem  Lehrer  die 
volle  Ueberzeugung  der  Leistuogsrahigkeit  seiner  Schüler  zu  geben.  Sehr  er- 
freulich aber  ist  es,  dass  in  dieser  Classe  auch  der  deutschen  Stilistik  eine 
Stelle  eingeräumt  wird,  wovon  noch  am  Schlüsse  ein  weiteres.  —  Der  musi- 
kalische Unterricht  fehlt  weder  dieser  noch  einer  anderen  Classe. 

Als  philologische  Lehrbücher  der  vierten  Classe  sind  die  grofse  latei- 
nische Grammatik  Melaachthous  und  der  zweite  Theil  der  griechischen  Gram- 
matik eingeführt.  Gelesen  werden  Selectae  epistolae  Ciceronis  ad  familiäres, 
de  offiriis,  de  amicitia,  de  senectute.^)  Allein  es  fehlt  nicht  an  Wiederholong 
des  Früheren  hinsichtlich  des  Gebrauches  der  besten  lateinischen  VocabelD, 
Syntax  und  Orthographie,  Formen  und  Phrasen  des  lateinischen  Gespräches; 
der  Klarheit  des  ciceronianiseben  Stils  soll  natürlich  nachgeeifert  werden.*) 
Der  griechische  Unterricht  knüpft  an  den  kleinen  Katechismus  an '),  griechische 
Evangelien  werden  interpretirt  oder  eine  kurze  Epistel  Pauli  mit  Berücksieh- 
tignng  der  Grammatik  und  der  Hauptsprüche  des  Christenthums.  So  lernen  die 
Schüler  dann  wenigstens  den  Text  des  neuen  Testaments,  welchen  leider  sehr 
viele  vermeintlich  gelehrte  Pfarrherren  und  Prediger  ihr  Lebenlang  nicht  an- 
sehen. —  Als  Autor  finden  wir  merkwürdiger  Weise  Hesiod^.  In  dieser 
Classe  wird  dann  auch  schon  Dialektik  und  Rhetorik  (diese  nach  Nico  laus  Lo- 
sius)  gelehrt,  auch  nach  Medler,  beide  nur  Auszüge  aus  Melanchthon.  *)  Der 
Lehrer  erhält  hierbei  die  Vorschrift,  alles  kleinweis  beizubringen,  nicht  auf 
einmal  alles  zu  wollen.  Sehr  human  und  praktisch  ist  der  Grundsatz  der 
Schule,  dass  denen,  die  von  anderen  Schulen  kommen,  ihr  Buch  zugestanden 
werden  solle.  ^®) 


1)  Yergü  und  Cicero  BchlHgt  att^h  Luther  (1.  c.)  ror,  auch  Metrik  uud  Syntax.  Bueo- 
liea bei  Sturm  in  der  Y.  Claote. 

>)  Bei  Sturm  in  der  V.  Claaee. 

>)  Sturm  macht  in  der  VI.  Claase  mit  dem  Orieohiacben  den  Aniang. 

*)  Auch  die  Gnomiker  werden  gelesen. 

&)  Ganx  80  im  vrttrttembergischen  Entwürfe  filr  die  lY.  Cla«8e. 

^  ,^'amentlich  aber  soll  dieee  ClasHis  Nomenclaturam  Mylii  auf  ein  ^egelein  per 
omnes  locos  anawoDdig  wiaien",  ebenso  den  ^omenclator  Hadriani  lunii  oder  deasea 
Epitomo  Ton  Adam  Syber. 

^  Yielleicht  der  von  Brentius,  der  auch  in  der  warttcmbergsohen  lY.  Cladse  war. 

^)  Auch  die  Cormina  Pjthogorae,  Phocylidie,  or.  Isocratis  ad  Demonicum. 

*)  Bei  Sturm  in  der  II.  Classe. 

1^  Die   rerscbiedenen    Grammatiken    sind    ein   Uebel,   das    auch   Friachlin    beklagt, 
Btxauls  Leben  N.  Frisohlin.  361. 
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Die  Schüler  der  vierteo  GlisBa  Itsen  ugleieli  aüt  &em  TerCiaieni  VeisUt 
ßacolica,  daon  die  Aaneide,  HortE,^)  PnideiiK  bbiI  dM  PMlterium  GMiffii 
Bachaniiii,  Fabricii  PoenuiU  saera,  das  IV.  Baeh  der  RndiBenU  CoiBegra]p]d- 
conin  Joh.  Hooteri  propter  variamm  renm  aoiaeiiolaliiram.  >)  Terens  wird 
natürlich  auch  hier  nicht  blofs  ur  Leetüre  verwendet,  lojideni  die  Sehüler 
sollen  sogar  bisweilen  eine  Seene  oder  einen  Aet  mit  einander  anfflihren.  Für 
die  Geschichte  ist  nur  eine  Stunde  wüchentUeh  bestiiiat,  als  Lehrhneh  dient 
ein  lateinisches  Compendinm  ex  Philippi  Fnneii  ud  anderen  Chroniken  n«* 
sammen  getragen,  nnr  Privatleetüre  wird  das  Chrenieon  Charionis  oder  Phi- 
lippi empfohlen.  Hier  freilich  ist  die  Achillesferse  des  Lehrplnnea.  Tüchtig 
soll  dsgegen  der  Stil  geüht  nnd  andi  Verse  componirt  werden ,  dsaala  finden 
wir  schon  Anflüsong  von  Gedichten  in  Prosa.  (Camemrii  Eleaenta  Rhetoriean 
werden  empfohlen.)  Alle  Sonntage  soll  ein  Sehnler  eine  viertel  oder  hnlht 
Stande  eine  lateinische  oder  deutsche  Rede  (dedamntiQncnlam  oder  sacräm 
conciancnlam)  vor  den  anderen  Schülern,  dem  PIhrrer  und  Lehrer  reeitiren» 
woran  sich  gleich  die  Emendation  der  Fehler  anknüpfen  könne. 

In  der  fünften  Claase,  die  bei  Herausgabe  der  Schnlordnnng  erst  anf 
dem  Papier  staad,  sollte  der  Brief  Panli  an  die  Rteer  mit  Berüeksiohtignng 
der  angsborgischen  Gonfession  erklürt,  die  Cenfeasio  Angnstann  gelesen  wer- 
dee,  sodann  die  game  Dialektik  Melanehthons  nd  dessen  Rhetorik  mit  Gm- 
sius  Anmerkungen;  von  Latdnen  Cicero,  Sallust,*)  die  Gommentare  Cäisnrs, 
Vergil,  von  Griechen  Homer*),  Herodot  und  die  oly  nthisehen  Reden.*)  Als  Lehr- 
buch für  Physik  und  Astronomie  hätte  wohl  das  Compendinm  Phyaieum  et 
Astronomicum  Cornelii  Valerii  Ultraieetini  dienen  müssen.  In  diesem  Jahre 
soll  auch  Hebräisch  gelehrt  werden,  wie  denn  nusdrüeklieh  derLibellus  Philippi- 
Melanchthonis  de  anima  als  eine  Art  philosophischer  Eneyklopädie  eintreten 
soll,  namentlich  für  die,  welche  keine  hohen  Schulen  besuchen  und  bald  Schu- 
len und  Rirchendienst  annehmen  müssen. 

So  weit  die  Schulordnung,  deren  Quellen  sieh  unschwer  erkennen  lassen. 
Am  meisten  bieten  sich  Aehnlichkniten  mit  Stnrais  Zehnelnssensystem,  dem 
wörttembergschen  Organisationsentwurf  von  1559  und  der  lutherischen  Visi- 
tation. Am  grSfsten  ist  die  Aehnlichkeit  mit  deni  Württemberger  Entwurf, 
vielleicht  dass  ein  württembergischer  Prieeptar  hierhergekonmen,  wie  ja 
dies  auch  ans  Frischlings  Biographie  xn  ersehen  ist 

Wie  verschieden  aber  ist  diese  Ordnung  von  unseren  gegenwärtigen 
Gymnasialregulativen  und  Organisationsentwürlenl  —  Sturm  und  die  anderen 
pädagogischen  Methodiker  seiner  Zeit  kannten  eben  kein  anderes  Ideal  als  das 
der  philologischen  Bildung  oder  der  Nachahmung  Ciceros.  Mit  Hintansetaung 
fast  aller  anderen  Bildungsmittol  wird  einseitige  philologische  Dressur  getrie- 
ben. Wie  wenig  hüren  wir  von  Mathematik,  nichto  als  ein  dürftiges  Compen- 
dinm der  Arithmetik  wird  gelehrt,  Naturwissensehaften  fehlen  begreiflich 
ganz,  erst  Comenius  nimmt  sich  ja  nach  dem  Vorgänge  Bneons  der  Realien 
eonsequent  an.  Geographie  fehlt  desgleichen,  wahrhaft  kümmerlich  muss  es 
aber  auch  mit  dem  Geschichtounterricht  aasgesehen  hnhent  Und  begreift  man 

•n 

1)  Bei  Stnnn  in  der  lY.  CluM. 
>)  In  Stonse  IT.  CltMe. 
^  Wurde  bei  Storm  in  der  I.  GluM 
«)  In  Stamt  UL  Qmm. 
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aaeh  leicht,  waram  jene  Diseiplinen  vernachlHssigt  wurden,  so  fragt  mtm  sieh 
doch  erstaunt,  weshalb  Luthers  wahrhaft  treffliehe  Worte  über  die  pSdagt- 
^ische  Bedeutung  des  Geschieht! Unterrichtes  so  unberücksichtigt  geblieben. 
Luther  drückt  ja  in  wenigen  Worten  alles  das  aus,  was  wir  als  ekarakter- 
bildendes  Element  des  Geschichtsunterrichtes  anerkennen,  wenn  er  tagt:  (b 
den  Historien)  da  würden  sie  hören  die  Geschichte  und  die  Sprüche  aller 
Welt,  wie  es  dieser  Stadt,  diesem  Reiche,  diesem  Fürsten,  diesem  Manne, 
diesem  Weibe  gangen  wäre  und  könnten  also  in  kurzer  Zeit  gleidiMB  der 
ganien  \^'eIt,  vom  Anbeginn,  Wesen,  Leben,  Rath  und  Anschläge,  Gelingen 
und  Ungelingen  vor  sich  fassen,  wie  in  einem  Spiegel,  daraus  sie  denn 
ihren  Sinn  schicken  und  sich  in  der  Welt  Lauf  richten  könnten 
mit  Gottesfurcht,  dazu  witzig  und  kTug  werden  ans  denselben 
Historien,  was  zu  suchen  und  zu  meiden  wäre  in  diesem  iufser- 
liehen  Leben  und  anderen  auch  danach  rathen  und  regieren;  die 
Zucht  aber,  die  man  daheime  ohne  solche  Schulen  vornimmt,  die 
wi  11  uns  weise  machen  durch  eigene  Erfahrung.  Ehe  das  geschieht, 
so  sind  wir  hundertmal  todt  und  haben  unser  Lebenlang  unbedächtig  gehandelt, 

denn  zu  eigener  Erfahrung  gehört  viel  Zeit. ') Und  an  einem  anderen 

Orte  ')  sagt  er:  es  ist  ein  sehr  köstlich  Ding  um  die  Historie.  Dnun  was  die 
Philosophie,  weise  Leute  und  die  ganze  Vernunft  lehren  und  erdenken,  das 
zum  ehrlichen  Leben  nützlich  sei,  das  giebt  die  Historie  mit  Exemp^  und  Ge- 
schichten gewaltiglich  und  stellet  es  gleichsam  vor  die  Augen,  als  wäre  nun 
dabei  und  sehe  es  also  geschehen,  alles,  was  vorhin  die  Worte  durch  die  Lehre 
in  die  Ohren  getragen  haben.  Da  findet  man  beide,  wie  die  getiian,  gelassen, 
gelebt  haben,  so  fromm  und  weise  gewest  sind,  und  wie  es  ihnen  gangen  oder 
wie  sie  belohnet  sind;  auch  wiederum  wie  die  gelebt  haben,  so  böse  und  un- 
verständig gewest  sind  und  wie  sie  dafür  bezahlet  sind.  Und  wenn  maus 
gründlich  besinnet,  so  sind  aus  den  Historien  und  Geschichten,  fast  alle  Rechts 
Künste,  guter  Rath, Warnung,  Dräuen,  Schrecken,  Trösten,  Stärken,  Unterricht, 
Fürsichtigkeit,  Weisheit,  Klugheit,  samt  allen  Tugenden  als  aus  einem  leben- 
digen Bronnen  gequollen 

Wir  lesen  in  der  heiligen  Schrift,  sondern  auch  in  den  heidnischen  Bü- 
chern, wie  sie  einführen  und  vorhalten  der  Vorfahren  Exempel,  Wort  und 
Werk,  wo  sie  etwas  erheben  wollen  bei  dem  Volke,  oder  wenn  sie  etwas  vorha- 
ben, zu  lehren,  ermahnen,  warnen,  abschrecken. —  Darum  sind  auch  die  Historiea- 
schreiber  die  allernützlichsten  Leute  und  besten  Lehrer,  dass  man  sie  nimmer- 
mehr g'nug  kann  ehren,  loben  oder  danksagen  und  sollte  das  sein  ein  Werk 
der  grofsen  Herrn,  als  Kayser,  Könige,  die  da  ihrer  Zeit  Historien  mit 
Fleifs  liefsf  n  schreiben  und  auf  die  Librarey  verwahret,  beylegen  auch  sich 
keiner  Kosten  lassen  dauren,  so  auf  solche  Leute,  so  tüchtig  dazu  wären  zu 
halten  und  zu  erziehen  ginge.  Aber  es  gehöret  dazu  ein  trefflicher  Mann,  der 
ein  Löwenherz  habe,  unerschrocken  die  Wahrheit  zu  schreiben.  Dann  das 
mehrer  Theil  schreiben  also,  dass  sie  ihrer  Zeit  Laster  oder  Unfall,  den  Herrn 
und  Freunden  zu  Willen,  gern  schweigen  oder  aufs  Beste  deuten:  wiederum 
geringe  oder  nichtige  Tugend  allzuhoch  aufmutzen:  wiederum  aus  Gunst  Ihres 
Vaterlandes  und  Ungunst  der  Fremden  die  Historien  schmücken  oder  sudeln, 


1)  In  der  Schrift  an  die  RaUuborren  TOn  1584. 

^  In  der  Vorrede  ra  Qaleatti  Cepellae  Hiatorie  Tom  Uenog  lu  Meilaad. 


▼OB  HorawitB. 

daraaeh  sie  jenaad  lieben  oder  feiadea.  Daarit  werdea  dia  Hiatariaa  iWr  dia 
Mafse  verdüehtiir  ^^  Gottes  Werk  sehftadlieh  verdnakelt;  wieaMU  daa  Grie- 
chen Schuld  ^ebt,  audi  desPahstesHeaehler  bisher  yethaa  «ad  aaeh  tkaa  aad 
zDletzt  dahin  kSnml,  dass  maa  nieht  weifs,  waa  atta  gla^aa  salL  Alsa  ver- 
dirbt der  edle,  sehSne  hSehste  Nats  der  Hiatoriea  aad  wariea  aital  WAsdiar 
daraus,  das  machet,  dass  solch  hoch  Werk,  Hiatoriea  la  sehreibaa,  aiaen  jaff- 
lichea  frei  stehet;  der  schreibet  deaa  aad  sehweifet,  labet  aad  schilt,  waa  iha 
fut  düaket. 

Indess  ainssea  wir  aas  lassea  begaSgea  aa  «aserea  Historiea,  wie 

sie  sind  und  mweilea  selbst  deakea  aad  artheilea,  oh  der  Sehreibar  etwa  aas 
Guast  oder  Uagaast  sdüipffere,  m  viel  oder  aa  weaig  labet  aad  aehilt,  dar- 
nach er  dea  Leaten  oder  Saehea  geaelft  ist,  gleiehfiie  wir  leidea  »issea, 
dass  die  Fährleute  in  saleheai  losea  RegiBieat^  den  Weia  über  Laad  aUt 
Wasser  filschen,  dass  auia  dea  reiaea  gewa^seaea  IVaak  aiakt  krigea  kaaa 
uad  aas  begaüfea  lassea,  dass  wir  dodb  daa  aelsta  oder  etwas  davaa 
krigea. 

Soweit  Latfaer;  aber  den  gatea  LeasderfiMr  Oifaaisator  aiSehtea  wir 
diese  Uaterlassnagss&ndea  aieht  aafbirdea,  sie  waren  allgaaMiaa  GebredMa 
dea  deotschea  Schalweseas  ia  jeaea  Tsgaa.  Die  Muster  aasaresVerCusera  aber 
siad  ja  Stam  uad  Trotsendorf,  sie  aber  sagaa  aiehts  vaa  uaifaBseadeai  Ge- 
schichtsBBterricht  Danit  soll  freilieh  aickt  gaiagt  sela,  dass  etwa  der  Looa- 
dorfer  Sehalaiaaa  eia  geistloser  Coaipilator  wKre,  er  weUb  aaak  aeiae  Salb» 
stiadigkeit  au  wahrea,  ia  elaeai  aad  twar  ia  elaeai  sehr  weaeatliehea  Paakt 
weicht  er  voa  den  Masterbildera  der  davaligen  Didaktik  ab  aad  wir  stiauBaa 
ihm  hier  billig  bei.  Vor  Ratichins,  Helwig  aad  Jaha  Locke,  die  ia  spStarer 
Zeit  Kr  die  Muttersprache  jiiaidiraB,  sprieht  hier  ia  diesem  SsterreiehisaheB 
Erdenwiakel  eia  Magister  fiir  die  so  veraehtela  „gamaiae"  Laadeaspraehe.  Bs 
ist  nntz  und  aSthig,  sagt  er,  dass  maa  die  Raabea  vaa  Jugaadt  aaf  anch  aa 
dem  deutsehen  Stylo  uad  Ortbegraphia  aad  gntea  rata  varstKadliehea  deat- 
sehen  Worteo  geweae,  weil  sy  mit  der  Zeit  iaa  Rirehea  oder  RegiaMatera 
deutsdien  Lands  sich  derselben  Sprach  am  meisten  gebraaehea  aiüssea  aad 
eine  grofse  Zier  aad  Tagend  aa  eiaem  Measehaa  aad  seaderlich  aa  eiaem  Pre- 
diger uad  Regeaten  ist,  aa^  ia  gameiaer  Laadspraeh  eigaatlieh  aad  ver- 
stüadlich  oae  WeitUlaflgkeit  aad  Uaibschweifb  vaa  Sadiea  radea  aad  sehrei- 
ben können,  ob  maa  sehen  sonst  aieht  saaderlleh  beredt  ist!  — 

Und  ds  eia  weiteres,  das  alles  Lob  verdieat,  mass  die  rationelle  Be- 
handlang der  Sprachea  hervorgehobea  werden.  Es  könant  vor  allem,  sagt  die 
Ordnaag,  aaf  die  Keaatnis  der  Worte  aad  das  VerstSadais  der  Regeln  aa. 
Das  blofse  Herplappern  nütst  gar  nichts.  Dnrch  das  aanutze  Aasweadigleraea 
werden  die  Knaben  in  aothweadigerea  Stadiea  geUadert  uad  verleraea  ea 
binnen  acht  Tagen. 

Eine  grSfsere  Aehnllchkeit  noch  mit  Sturm  aad  Trotaeadorf  gewahrea 
wir  endlich  in  dea  pKdagogischea  VorschrifKea  aad  dea  Schaigesetsea  voa 
Loosdorf. ') 


>)  Der  Schuliiiitenrioht  wird  aut  Lwong  der  kailign  Sahrift  aamait  VeTta  Ditteieha 
SammviBiD  ma  S  Ubr  befOBnaa.  (Bahan  daaiah  lat  aa  ftotaalwltaafa«  PmiMifc,  da«t- 
leha  Oabata  und  diaaa  tna  langaam  «ad  fatstlndif  an  apiechan.)   Ifil  dam  Va 
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Alle  Freitag  findet  die  wöelientliclie  Censnr  statt.  Die  Knaben  stehen 
dann  in  einem  Kreise,  der  Präceptor  lobt  die  Fleifsif^en  und  straft  die  Faulen. 
Die  Strafen  bestehen  in  vaterlieben  Ermahnongen,  bisweilen  nach  im  Aus- 
wendiglernen von  Sätzen  ans  Cicero,  Terenz,  Vir^^il,  Eoban  Hesse,  Aesop.  Da- 
mitdiesehSnen  Sentenien,  auf  deren  Erlernung  so  viele  Zeit  verwendet  wurde, 
nicht  vergessen  werden,  sind  die  Knaben  verpflichtet  „sich  Diarien  oder 
Schreibbücher  anzulegen  und  in  diese  Ephemeriden  die  Argumenta,  Locos 
communes  u.  dgl.  was  in  den  Lectionibus  fürnehmlich  zu  merken,  gleich  als 
in  ihre  Scheuern  wie  Sturm  sagt  Horrea  literatae  agricultnrae  zusammen- 
zutragen und  dieselbe  zu  verwahren/*  Das  Examen  universale  soll  um  Mi- 
chaelis, Ostern  oder  Pfingsten  im  Beisein  des  Pfarrers  oder  Ho^redigers  (d.  h. 
des  Predigers  auf  Schallaburg)  und  etlicher  Eltern  vorgenommen  werden. 
Einige  Tage  später  wird  im  Beiseln  des  Pfarrers,  Richters  und  Rathgeschwo- 
renen  die  feierliche  Promotion  vorgenommen.  Dieser  Actus  wird  mit  einer 
kurzen  Rede  des  Präceptors  eröffnet,  dann  folgt  die  Location  und  Prämium- 
vertheilung  (Schreibzeuge  und  Bücher  werden  vertheilt)  und  Tadel  der  Faulen. 
Sodann  spricht  ein  älterer  Studiosus  in  lateinischer,  ein  jüngerer  aber  in 
deutscher  Sprache,  bis  endlich  der  Pfarrer  oder  der  Gutsherr  selbst  eine 
Schlussrede  an  Lehrer  und  Schüler  hält  und  das  Ganze  endlich  mit  Gesang 
beschlossen  wird.  Hier  wie  bei  Trotzendorf  u.  a.  ist  denn  auch  das  Institut 
der  Censores  oder  Duces  (zu  deutsch  Aufseher)  eingeführt  „die  sieh  in  ihre 
Tabella  morum  aufzuzeichnen  haben,  alle  die  sich  ungebührlich  halten,  schel- 
len, raufen,  in  der  Kirche  schwätzen,  fluchen,  schweren,  auf  der  StraTse  mit 
Steinen  nach  den  Leuten  werfen,  unzüchtige  Worte  reden,  böse  unzüchtige 
Bücher  oder  Lieder  lesen  und  singen,  ohne  Rock  und  Mantel,  in  Hoaen  und 
Wamms  in  Schnle  und  Kirche  gehen  und  was  gleicher  Sachen  mehr  aindl" 
Der  Präceptor  soll  nun  alle  Samstage  die  Tabella  morum  durchsehen;  wahr- 
haft treffend  ist  die  Vorschrift,  die  ihm  bezüglich  geringer  kindischer  Fehler 
gegeben  wird,  sie  bisweilen  aut  Stillschweigen  passiren  zu.^assen  oder  mit 
gelinden  Worten  und  Mahnungen  zu  rügen  I  Wie  gut  könnten  so  manche,  die 
sich  heutzutage  Pädagogen  nennen  oder  leider  gar  Institutsvorstände  sind  von 
dem  schlichten  Magister  in  diesem  Punkte  lernen  I  —  Freilich  wenn  die  ern- 
sten und  väterlichen  Ermahnungen,  die  Entziehung  der  Ferialzeit  und  eine 
Art  Carcerhaft  ganz  und  gar  ohne  Wirkung  bleiben,  dann  weifs  der  Pädagog 
des  XVI.  Jahrhundertes  kein  anderes  Mittel  als  die  —  Ruthe! 

Doch  wird  vor  dieser  ultima  ratio  billig  gewarnt,  die  Präceptoren  sollen 
alles  versuchen,  ehe  sie  zu  den  Ruthen  und  Schlägen  greifen,  sollten  sie  aber 
dazu  genöthigt  werden,  so  möchten  sie  einem  Knaben  niemals  mehr  als  10 — 12 


l*tid«miu  od»  der  Uteinkdien  nnd  deutschen  Litanei  ans  Lnthen  Gosuigboehlein  oder 
mit  dem  Syxnbolum  Athanasii  oder  einem  deutacben  und  lateinischen  Psalm  Darids  wurde 
er  beschlossen.  12  Uhr  wird  der  Unterricht  mit  dem  Veni  soucte  Spirittui  oder  Veni 
Creator  Spiritus  oder  Sjmbolo  ^icaeo,  Credo  in  nnnm  Doum  angefangen.  Tflglioh  um 
drei  Uhr  wird  eine  Vesper  gehalten.  Dabei  wird  ron  ein<»m  Knaben  ein  Stack  ans  der 
Bibel  gvleaen.  Fflr  das  anständige  Benehmen  der  Knaben  in  der  Kirche  soll  namentHdi 
gesorgt  werden.  Die  Knaben  aber  sollen  gewöhnet  werden,  in  der  Kirchen  . . .  atill 
sQchtig  und  andftcbtig  su  sein,  auf  die  Predigt  au  merken  und  etwas  aus  doraelben  dem 
Pnpceptor  aufzusagen  und  die  Prvceptoren  selbst  auch  den  Knaben  gute  Ezempla  geben, 
und  nicht  in  der  Kirchen,  wie  viel  geschieht  (I),  lachen  ujtd  plaudern,  oder  mit  nnaeitigem 
Singen  und  Anstimmen  die  Kiiebendiener  und  andere  Lenf  im  Predigen,  Lesen  oder  Be< 
zeihen  hindern  oder  tnzbieNn. 
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RutheBStreiche  verabreiciMB,  3 — 4  seiea  meist  lehoa  swiagea^.  —  HStte  «iek 
wohl  der  gute  Verf.  der  OrdoM^  gedneht,  da»  drei  Jalufmaderle  Mek  ihm 
sein  Aussprach  auf  eiae  groCse  Aaiahl  voa  Lehren  paasea  wiirdei  der  treff- 
liche Aasspmch:  die  Praceptares  Orhilii,  so  aiehts  daaa  aeUagea,  streiehaa 
aad  poltern  köaaea  wie  daaa  der  an  allea  Orten  vü  aei«d,  die  seiad  aiehts 
wert  und  dieaetea  besser  ia  die  8e her geastabea,  daaa  iadieRiader? 
scholea  uad  verderbeo  vU  feiaer  Raahea  aad  sehreekea  ir  vil  vesa  dea  Seholea 
uad  studiis  literaram  gar  ah.  D«r  SeheltwSrter,  des  Flnefceas,  des  (Nurea- 
zwickens,  sof  deo  Kopf  Schlaf  eas,  ailt  Fafsea  Stedwa  aad  dergleidiea  aage- 
hohrlichea  Weseas  soUea  sieh  äberhaapt  die  Prieepteres  f  aas  aad  gar  eat- 
haltea!  ^)  Die  Strafea  siad  ziemlich  müde,  die  GrifiMrea  oaA  Beicherea  wer- 
dea  um  Geld  gestraft  aad  dieses  Posaale  anf  die  Aaschaftag  voa  Primiea  for 
die  fleifsigea  Kaahea  gesaaiaielt.  —  Biae  treffliehe  Aäordaaagi  die  ataaehar 
modernen  Lehraastalt  aioht  dringead  geaog  aar  Waehahawag  eaof  fohlea  wer- 
dea  köBote,  ist  die,  dass  Uatangliehe  haldigst  aar  Aafreehthaltoag  der  Zoeht 
ond  som  Gedeihen  des  Uaterriefats .  aosgesehlossea  werdea  sollea.  Far;die 
Fleifsigea  dagegea  wird  geseift  Gemeiaer  Leat'  Kinder  müssea  die  Welt 
regieren,  sagt  Latheri  aad  in  Aasehlasse  daram  will  deaa  aach  der  VerCi  dar 
Ordnaag  dea  Armea  aar  Brwerbaag  aätalieher  Reaataisse  aad  damit  aaeh 
zum  Regiment  ia  Kirche  uad  Staat  veriielfoa.  *)  Zeha  bis  awSlf  armea  fleifsi- 
gen  Schülera  soll  also  freie Wohauag  aad  ians  dam  ,^gemelaea  Kaatea*'  aad  Al- 
mosen wöchcatlieh  eiae  geriaga  Beisteaer  sa  Brot,  Baehara  aad  Kleidara 
gegebea  werden.  Aadh  soll  es  ihaea  vargöaat  seia,  ,ytXglich  ambsasiagea.'' 
Der  Verf.  hoit,  dass  bei  diesem  für  Kirehe  aad  Vaterland  yerdieastliehea 
Werke  sich  die  fromoMa  Loosdorfier  betfaeiligea  wardea. 

Soweit  die  Seholordaoag,  die  sehliefalieh  gaaa  offsa  aaf  Stanaii.Schelae 
Argentineases  et  Laaingaaae  (Laniagea)  a.  d^  Bücher  verweist  aad  daaiit 
Dodinals  ihre  Qaellea  aagibt.  Krwihaeaswerth  siad  aoeh  die  aagefiigtea 
Leges  Scholae  Losdorflaaae,  weil  sie  seigea,  was  daamls  voa  Lehrera  aad 
Schülera  so  be&hrea  war.  Sie  theüen  sieh  ia  xeha  Leges  far  die  Lehrer  aad 
zwanzig  für  die  Schaler.  Der  DJrector  soll  alles  iberwadaa,  er  aad  .die 
Lehrer  sich  nach  dieser  Ordanag  halten,  Kurse  der  Gts^äftsbahaadlaag  wird 
vorgeschriebea,  maa  solle  keiae  Streitigkeitea  (Friaehlia  aad  Crosias  seigea 
wie  nothweadig  dies  Verbot  war)  aad  Religioasxweifel  bsginaea,  sieh  vor 
Ränsohf B  and  Spielea  hätea,  bei  dea  Bestfaftmgea  der  Knabaa  solle  maa  sich 
keine  Nachlässigkeit  aad  Gransamkeit  an  Sehnldea  kommea  lassea,  ernst  and 
ohne  Schimpf  die  Strafen  vollziehen,  die  Eltern  aber  frühzeitig  davoa  benach- 
richtigen, wenn  ihre  Sb'bae  antanglich  whrea,  damit  jeae  nicht  die  gaase  Zeit 
versäumen.  Die  Schüler  aber  sind  gehaltea  rechtzeitig*)  ia  der  Sehale  eia- 
zutreffen,  sich  des  Latein  als  Umgaagsspraehe  aa  bedieaea,  ordeatiich  ange- 
zogen zu  erschdnea,  in  ihrer  Tracht  aiehts  MilitSrisehes  oder  gegea  die  gatea 


>)  Auoh  Luther  richtet  sieh  fogea  di«  Mtthod«  dM  Vmmnkhltä,  hei  welohtr  dar 
Stock  das  «  nnd  to  des  gansen  Unterriehts,  die  Soholeo  eher  Karker  nnd  HoUeo,  die 
Sefaalmeister  Tjrrannen  ond  Stoekmeister  waren.  Ebmeo  mehnfc  die  Warttemberfer  Sehnl- 
ordnanc:  gegen  die  harten  Leihesstnüsn. 

'^)  .^snch  feiner  Knabe  wflrde  vm  Armuths  willai  ywUmmi,"  sagt  Luther  ia  Mi- 
nem  Schreiben  aa  die  Rathaherrea. 

3)  Kommen  sie  in  spSt  oder  vereSuaiCB  lie  die  Sdinle,  ao  ▼erlangt  auai  eine  |^b- 
wflrdige  Entsehuldignag. 
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Sitteo  Verstofaendes  zn  zeigen,  auf  den  Sitzen  sieh  anstündig  zn  pottirea. 
Sie  sollen  weder  Dolche  noch  Schwerter  trafen,  za  keinen  Trinkgelagen, 
TKnzen  nnd  Hochzeiten  nnd  ähnlichem  ohne  Erlaubnis  des  Directors  gehen, 
sich  in  keine  Streitigkeiten  einlassen,  Fenster  und  Gebäade  nicht  heschidigen, 
sich  keiner  Schwöre  oder  Schimpfwörter  bedienen.  Gegen  Greise  wie  gegen 
die  Obrigkeiten  sollten  sie  Achtang  haben.  Wer  daheim  gegen  die  Lehrer 
fiüschllch  klagt,  soll  mit  Rnthenhieben  eder  Carcer  bestraft  werden,  dieselbe 
Strafe  erleidet  ein  schlechter  Censor.  Sie  sollen  endlich  keine  Aucher  verkav- 
fen  noch  auch  Geld  ohne  Erlaubnis  des  Directors  annehmen. 

Dies  die  erhaltene  Ordnung!  In  dem,  was  sie  uns  gezeigt,  gewahren  wir 
überall  die  Sturmsehe  Reform  in  ihren  Mitteln  uud  Zielen,  wir  gewähren  aber 
auch  den  Torwärtsdringenden,  volksthfimlichen  sittlichen  C^ist  Luthers,  den 
lichten  klaren  kritischen  Sinn  des  Protestantismus!  Welche  Fundamente  für 
einen  dauerhaften  Bau!  Welche  Keime  schon  für  eine  hoffnungsreiche  Bnt- 
Wickelung!  ^)  Und  gleichzeitig  entstehen  auch  evangelische  Schulen  an  anderen 
Orten  zu  Krems')  (1575)  Hom»)  Linz')  Steyr«)  Bnns*)  (1576)  und  in  vielen 
österreichischen  Schlössern,  StSdten  und  Märkten.  Und  wie  werden  sie  be- 
sucht! Der  protestantische  Rector  Memhard  in  Linz  hat  u.  a.  durcJi  zwanzig 
Jahre  über  dreitausend  Sehfiler  (Grafen,  Freiherrn,  Edelleute)  in  seiner  In* 
struction,  aus  Deutsehland  beruft  man  berühmte  Lehrer,  damals  ist  ea,  dass 
aus  Württemberg  der  Philolog  und  Dichter  Nieodemus  Prischlin  nach  Laibach 
zieht,  um  dort  Rector  der  evangelischen  Schule  zu  werden.  Kurs,  die  Studien 
sind  im  Aufnehmen  begriffen,  die  protestantische  freie  Bildung,  Bildung  des 
Herzens  wie  des  Geistes,  wäre  in  alle  Schichten  unseres  Volkes  gedrungen, 
welche  Aussichten  für  die  Zukunft!  Freilich  einige  Decennien  so  fort,  and 
schon  im  damaligen  Oesterreich  wäre  ein  erfolgreicher  Kampf  begonnen  wor- 
den gegen  spanisches  Wesen  und  Jesuitismos.  Dies  ahnte  denn  auch  die  Re- 
action,  geschäftig  betrieb  sie  ihr  Werk;  1578  (21.  Juni)  wird  die  Wiener- 
schule durch  Hauptresolution  geschlossen,  die  Pastoren,  Opitz,  Becher  nnd 
Hugo  müssen  Wien  verlassen,  ein  eigener  kaiserlicher  Befehl  entfernt  den 
wackeren  Rector  J.  Matthei  aus  Krems ;  freilich  stellt  ihm  Rath  und  Bürger- 
schaft ein  ehrenvolles  Zeugnis  aus.  1580  werden  die  lutherischen  Bücher 
verboten,  in  demselben  Jahre  den  Universitätsprofessoren  der  Eid  auf  die  Dog- 
men der  katholischen  Kirche  abgefordert.*)  Und  nun  folgte  Schlag  auf  Sehlag! 
Unter  solchen  Verhältnissen  war  für  die  Loosdor&ehe  Schule  auch  kein  fröh- 
liches Gedeihen  möglich,  1601  starb  ihr  Stifter  und  Wohlthäter  Hans  Wilhelm 


*)  Wer  der  TerfSaMer  der  Schalordaung  gewesen,  was  die  Schale  yod  Loosdorf  ge- 
leistet, alles  das  hofite  ieh  ergrOnden  tu  können,  wenn  ich  auch  selbst  naoli  Schallabiirg 
wanderte,  aber  mein  seebMtflndiger  Mareeb  dahin  blieb  leider  ohne  Erfolg.  Anf^er  Rech- 
mmgabochem  besitst  das  impoeant  gelegeae  Schloas  (das  Volk  glaubt,  dass  es  im  9.  Jahr- 
hundert gestiftet  worden  sei)  nichts  arehiTalisches.  Uebcr  den  Verfasser  kann  ich  nur 
eine  Vermuthung  wagen.  Sin  ehemaliger  Oymnasialprofessor  ron  Lauingen  Dr.  Jeremias 
Hornberger  war  damiUs  als  Superintendentscandidat  in  Wien,  rielleicht  hat  er  sieh  an  der 
Abfassung  der  Ordnung  betheitigt* 

^)  Vgl.  Institutionee  lüeratae  III  M7ff  Thom  in  PreaAen  1586.  1580  erschien  die 
Schulordnung. 

*)  Prinlegia  et  Resolntionee  Maximiliani  II  et  Rudolphi  II  u.  s.  w. 

4)  Job.  Andr.  Gleichen  Ann  EccI.  II  p.  3  sagt,  dass  daselbst  ein  berthmtaa 
Gymmwinm  geweaen. 

»)  Haang  G.  a  I  8.  638. 


vooHorawitz.  637 

von  Schallabarg,  es  begioBt  der  grofse  deutsche  Krieg,  1619  ziehen  sich  die 
Protestanten  von  Melk  zurück,  die  Kaiserlichen  folgen  ihnen,  Bielach,  AI- 
^rechtsberg,  Zelking  und  Schallaburg   werden  von  den  Kaiserliehen  ver- 
wüstet^). 

Seitdem  hört  man  nichts  mehr  von  der  Loosdorfer  Schule,  ein  Deeenninm 
noch  und  mau  hört  überhaupt  fast  nichts  mehr  von  deutscher  Bildung  in 
Oesterreich.  Das  Jahr  1629  kam  heran,  mit  ihm  die  Massenauswanderung  des 
geistigen  und  materiellen  Capitals  aus  Oesterreich,  a)  mit  ihr  die  fast  gänzliche 
Abtrennung  unserer  Culturentwickelung  von  der  Deutschlands! 


Die  politischen  Betrachtungen  anzustellen,  zu  welchen  fast  unwiUkurlieh 
meine  Darstellung  drängt,  die  Folgen,  welche  ein  Sieg  der  Reformation  auch 
in  Oesterreieh  gehabt,  sich  von  neuem  wieder  vor  die  Seele  zu  führen,  über- 
lasse ich  dem  geneigten  Leser,  denn  beides  liegt  anCierhtlb  des  engen  Bezirkes 
einer  gelehrten  Zeitschrift.  Für  den  Oesterreicher  aber  hat  die  Erinnerung  «n 
jene  Ereignisse  in  gewissem  Sinne  etwas  wohlthnendes.  Denn  wenn  Genrinos 
für  die  Zeit  der  höfischen  Dichtknast  im  Oesterreicher  deutsches  Fleisch  und 
Blut  wiederfindet,  so  freuen  wir  uns  jener  Theilaahme  unserer  Vorfahren  au  der 
gröfsten  deutschen  Bewegung,  weil  dies  uns  nicht  nur  beweist,  daai  auch  in 
jenen  Tagen  deutsches  Blut  iu  ihren  Adern  rollte,  sondern  weil  wir  Ideran 
freudig  die  HoiTnung  knüpfen,  uns  auch  unter  weitgeänderten  Verhältnissen 
für  alle  grofsen  Bewegungen  dieses  germanisehen  Stammes  gleichviel  Mit- 
leidenschaft und  Verständnis  zu  bewahren. 

Wien.  A.  Horawitz. 


Zum  Rechennnterricht. 

Indem  26.Programm  der  Vorschule  undhühereuBürgerschule 
zu  Oldenburg  giebt  Herr  Oberlehrer  Harms  anachlielaend  an  eine  Be- 
sprechung des  neuen  Mafs-  und  Gewichtssystems  einige  beachtenswerthe  Be- 
merkungen über  den  Rechenunterricht.  Ausgehend  von  der  Multiplicntion 
macht  der  Verfasser  zunächst  darauf  aufmerksam,  wie  werthvoll  es  sei,  den 
Schüler  von  Anfang  an  daran  zu  gewöhnen,  beim  Multipliciren  den  Multi- 
plicator  nicht  unter,  sondern  stets  rechts  neben  den  Multiplicandus  zu  sehrei- 
ben und  die  Multiplication  mit  der  höchsten  Ordnung  des  Multiplicators  an- 
zufangen. Um  das  Arbeitsfeld  nicht  zu  weit  nach  links  auszudehnen,  möge  man 
die  Ordnung,  welche  dem  Product  aus  der  höchsten  Ordnung  des  Multiplican- 
dus entspricht,  unter  die  niedrigste  Ordnung  des  Multiplicandus  stellen.  Die 
gewöhnliehe  Stellung  des  Multiplicator  unter  dem  Multiplicandus  ist  mancher 
Abkürzung  geradezu  im  Wege,  z.  B.  wenn  der  Multiplicator  die  Ziffer  1  ent- 
hält, in  welchem  Falle  man  den  Multiplicandus  als  Theilproduct  betrachten 
kann: 


1)  Da»  EpiUpL  II.  W.  t.  Sc1i»1Ubarg  findet  «ieh  in  Uormajn  Archir  XVIII  S.  540 
(Ton  Keiblingcr  mitgetheUt). 

3)  Wie  bedeutend  die  Auewuidening  war,  habe  ieh  Sm  Aueiger  fUr  Kiuut  deillseber 
Voneii  Jahrg.  1861  geMigC 
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539    X  19 
4851 

10241  • 

Die  Vortheile,  welche  daraus  für  dus  Resolviren  der  Thlr.  Sgr.  und  Pf.  eot- 
springen,  kennzeicluiea  sich  in  folgendem  Beispiel,  wo  die  Währuogszahl  30 
ganz  weggelassen  ist: 

48  Thlr.  27  Sgr.  8  Pf. 
1467     X  12 
2942 


17612  Pf. 
Wenn  eine  so  kurze  Art  des  Resolvirens  den  Schulen  geläufig  werden  soll,  ist 
es  natürlich  am  besten,  wenn  sie  eine  andere  Art  garnichtkeanenlerneD. 

Bei  der  Division  bieten  sich  dem  Schüler  namentlich  zwei  Schwierigkei- 
ten dar,  die  von  vornherein  durch  gehörige  Uebung  beseitigt  werden  müssen : 
die  sofortige  genaue  Angabe ,  wie  viel  ganze  Male  der  Divisor  in  dem  eben 
vorliegenden  Theil  des  Divideudus  enthalten  ist,  und  die  richtige  Bestimmung 
der  höehsten  Ordnung  des  Quotienten,  die  namentlich  bei  der  Division  mit 
Decimalbrüchen  wichtig  ist.  Die  möglichst  frühe  Beseitigung  der  ersten  Schwie- 
rigkeit scheint  uns  wichtiger  als  die  der  zweiten,  weil  der  Schüler  auch  bei 
den  Decimalbrüchen  leicht  die  höchste  Ordnung  der  Quotienten  bestimmt,  wenn 
man  ihn  dazu  anhält,  jede  einzelne  Ziifer  des  Divideudus  durch  deu  Divisor  zn 
theilen  und  dann  den  Rest  auf  die  nächst  niedere  Benennung  zu  bringen.  Um 
eine  möglichst  grofse  Vertrautheit  mit  dem  Zehnersystem  zu  erzielen,  ist 
allerdings  eine  vor  der  Division  auszuführende  Bestimmung  der  höchsten  Ord- 
nung des  Quotienten  sehr  werthvoll.  Befördert  wird  dieselbe  auch  dadurch, 
dass  man  Divisionen  durch  5  oder  50  nur  durch  Multiplication  mit  2  und  die 
Divisionen  durch  25  nur  durch  Multiplication  mit  4  ausführen  lässt  und  zwar 
schon  auf  den  untersten  Stufen  des  Rechnens  mit  den  Zahlen  von  1 — 100.  Es 
ist  also  z.  B.  zu  schreiben  und  zu  sprechen: 
70:5=7X2,   75: 5 =(7X2) 4-1,    1300:25=13X4,  1350:25=(13X4)+2. 

Indem  sich  der  Verfhsser  zu  den  benannten  Zahlen  wendet ,  empfiehlt  er 
zunächst  eine  sehr  zweckmÜfsige  Schreibweise  für  die  neuen  Mafse  und  Ge- 
wichte von  dem  Gesichtspunkte  ausgehend,  dass  beimSchreiben  Summen- 
ausdrücke in  benannten  Zahlen  nie  durch  die  Einheitsbenen- 
nung zerrissen  werden  dürfen,  wenn  nicht  der  Hauptgewinn  der  deka- 
dischen Theilung  und  Vervielfältigung  vei*loren  gehen  soll.  Eine  derartige 
Schreibweise  muss  natürlich  schon  in  der  untersten  Stufe  der  Elementarschu- 
len eingeführt  wenien  und  allgemein  sein  ;  sie  besteht  darin,  dass  dem  Zahlen- 
ausdruck die  Benennung  der  höchsten  Sorte,  die  überhaupt  in  dem  Summen- 
ausdruck  vorkommt,  vorangestellt  und  dann  die  niedrigeren  Ordnun- 
gen einfach  nur  durch  einen  Punkt  von  einander  getrennt  werden,  wo- 
bei natürlich  der  Platz  für  die  verschiedenen  Ordnungen  anszufiOlen  ist,  wenn 
keine  Einheiten  derselben  vorhanden  sind.  Der  Schüler  darf  also  wohl  sprechen: 
4  Fass  25  Ltr.,  90  Fass  5  Ltr.,  18  Ko.  25  Neuloth,  7  Hekt.  3  Ar.  50  QM., 
3  Hekt.  80  Q] M.  u.  s.  w. ;  aber  er  hat  dies  stets,  um  damit  zu  rechnen, 
so  zu  schreiben:  Fass  4.  25;  Fass  90.  05;  Ko.  IS.  25;  Hekt.  7.  03.  50; 
Hekt.  3.  00.  80.  Diese  Schreibweise  erleichtert  die  Zurückführung  auf  die 
niedrigste  Ordnung  ungemein:  425  Ltr.,  9005  Ltr.,  1825  Neuloth  u.  s.  w.,  und 
wird  jedenfalls  auch  dazu  beitragen,  dass  der  Schüler  nicht  in  den  Fehler  ver- 
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fällt,  beim  Operiren  mit  mehrfach  beDannten  Zahlen,  deren  Wiihningszahlen 
Potenzen  von  10  sind,  während  der  Operation  ähnlidhe  Reductionen  vorxa- 
nehmen,  wie  das  z.  B.  bei  den  Thlr.  Sgr.  Pf.  gesehieht.  Um  schnell  zum  Ziele 
zu  kommen ,  soll  man  sich  der  Ueberf^änge  von  einer  niedri^n  Ordnangp  zor 
nächsthöheren  gar  nicht  mehr  bewusst  werden,  und  eben  deshalb  soll  die 
schi'iftliche  Form  eine  solche  sein,  dass  sie  dies  auch  ganz  überflössi^  maeht. 
Haben  die  Schüler  Vertrautheit  mit  der  DecimalbmohrechnuBg  gewonnen ,  so 
kann  man  natürlich  auch  Ausdrücke,  die  den  obigen  gleichwerthig  sind,  mit 
Hilfe  des  Kommas  und  Hinzufügung  der  entsprechenden  Benennung  sehreiben 
und  sie  als  Decimalbrüche  behandeln,  man  kann  also  4,2784  Hekt.  oder  427,84 
Ar.  statt  Hekt.  4.  27   84  schreiben  und  lesen.  — 

Die  bisher  gebräuchlichen  verschiedenen  Wähmngszahlen  geben  bei  eini- 
germafsen  richtiger  Behandlung  unwillkürlich  Anlass,  näher  auf  die  Eigen- 
schaften gewisser  Zahlen  einzugehen,  namentlich  in  Bezug  auf  ihre  Vielfachen 
und  aliquoten  Theile.  Es  fragt  sich,  wodurch  diese  Uebung  nach  Einfuhrung 
des  neuen  Mafs-  und  Gewichtssystems  passend  zu  ersetzen  ist  Wir  stinunen 
dem  Verfasser  durchaus  bei,  wenn  er  einen  Ersatz  in  einer  möglichst  gründ- 
lichen und  vielseitigen  Behandlung  der  Theilbarkeit  der  Zahlen  überhaupt, 
namentlich  auch  der  Zahlen  von  1  bis  100,  dann  aber  auch  in  einer  möglichst 
grofsen  Vertrautheit  mit  den  verschiedenen  Potenzen  von  10,  namentlich  auch 
so  weit  ihre  aliquoten  Theile  in  Betracht  kommen,  zu  finden  glaubt.  Dazu  ge- 
sellt sich  dann  ganz  von  selbst  das  Aufsuchen  «nd  die  genaue  Kenntnis  der 
Primzahlen  zwischen  1  und  100,  die  Zerlegung  der  zusammengesetzten  Zahlen 
in  ihre  Primfactoren ,  und  die  hieraus  zu  bewerkstelligende  Aufsuchung  ihrer 
Theiler.  Ob  und  wie  weit  dies  auf  Zahlen  über  100  hinaus  auszudehnen  sei, 
bleibt  dem  Ermessen  des  Lehrers  überlassen.  Unerlisslich  ist  aber,  dass  die 
Schüler  die  Zahlen  von  1  bis  100  gleichsam  durch  und  durch  kennen,  denn 
schliefslich  sind  dies  diejenigen  Zahlen,  mit  denen  am  meisten  gerechnet  wisd. 

Kuckuck. 


SCHUL-  UND  PERSONALNOTIZEN. 

Die  Progymuasien  zu  Charlottenburg  und  Schaeidemnhl  sind  als  Gymna- 
sien, die  Ulrichschule  in  Norden  ist  als  Progymnasinm,  die  Realschule  zweiter 
Oi*dnung  zu  Osnabrück  und  die  höhere  Bürgerschule  in  Leer  sind  als  Real- 
schulen erster  Ordnung,  die  höhere  Bürgerschule  zu  Bartenstein,  die  Real- 
classen  des  Gymnasiums  in  Guben,  die  höhere  Burgerschule  zu  Schwelm,  die 
höhere  Lehranstalt  in  Itzehoe  und  die  höheren  Bürgerschulen  zu  Hannover, 
iNieuburg,  Osterode  a.  Harz  und  Northeim  als  höhere  Bürgerschulen  im  Sinne 
der  Unterrichts-  und  Prüfungs-Ordnung  vom  6.  October  1859  anerkannt  worden. 

Personalnotizen. 
A.    Königreich  Prenfsam 

(ittm  ThfliI  «u  Stbhls  OentnJblatt  etttaoKim«n). 
j4h  ordentUche  Lehrer  wurden  angestellt:    a)  an  Gymnasien:  Seh.  C. 
Dr.  Alb.  Schröter  und  Dr.  Schröer  und  Dr.  theol.  V.  Borrasch  als  Reli- 
gion j|l.  in  <:uJm,  Hilfsl.  Dr.  Heyne  in  Thorn,  Seh.  C.  Mensel  am  Friedrichs- 
Gymn.,  L.  Dr.  M  ül  1er  aus  Charlottenburg  am  Friedrichs- Werderschen  Gymn., 
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Seh.  C.  Dr.  Saphan  am  Sophien-Gymn.,  Seh.  C.  Herrmaaa  als  A^jiuict  am 
Joaehimsth.  Gymn.  io  Berlin. 

b)  an  Pmgynmatien:  Seh.  C.  Dr.  Bachas  io  Linz. 

c)  an  ReaUchulm:  Seh.  C.  Dr.  Gnsserow  an  der  Dorotheenat.  R.  in 
Berlin,  L.  Dr.  Di  hm  aoa  Perleberg  am  Zwinger  in  Breslau,  L.  Collmana 
ans  Stettin  in  Erfnrt,  HilfsL  Heformehlan  der  Masterseh.  in  Frankfort  a.M., 
Seh.  C.  Portmana,  Rehern  a.  Dr.  Seh  ätz  an  d.  Israelit  Unterriehtsaast 
la  Frankfart  a.  M.,  Seh.  C.  Laadgrebe  in  Elberfeld. 

d)  an  höheren  Bürgerschulen:  L.  Dr.  Gerhardt  aas  Neastadt-£bersw. 
ia  Bartensteia,  Seh.  C.  Dr.  Sehellbach  an  der  Andreassch.  in  Berlin,  L.  Hö- 
now  in  Neast-Bbersw.,  Conr.  Ramin  und  L.  Lindenblatt  in  Wriezen  a.O., 
L.  Weisker  ia  Rathenow,  Seh.  C.  Brabaader  in  Lüdenscheid. 

Bef^'rdert  su  ObeHehrem :  o.  L .  Dr.  L  a  n  g  k  a  v  e  1  am  Friedrichs  -  Wer- 
dersehen Gymn.  in  Berlin. 

FerHehen  worde  das  Pridieat  Professor:  dem  Conr.  Dr.  H.  D.  Müller 
am  Gymn.  in  Göttingen  nad  dem  o.  L.  Dr.  R.  Frans  am  Kloster -Gyma.  ia 
Berlin. 

Bestäiigi:  Gonr.  Dr.  Sc  hast  er  als  Diractor  der  Realsch.  ia  Uaiuiover. 

B.  Königreich  Sachsen. 

j4ngeMieUi  wurden:  Am  Gymn.  za  St.  JSikolai  in  Leipzig  L.  Dr.  £.  F. 
Kaotzsehals  Oberl.  and  die  Cand.  Dr.  K.  G.  Blumenstengel  and  Dr.  P. 
B.  Gerth  als  Lehrer;  am  Gymn.  St  Thomä  in  Leipzig  L.  Dr.  F.  M.  Schu- 
bart als  8.  Oberl.  and  L.  Dr.  J.  C  F.  Schümann  als  9.  Oberl.;  am  Krenz- 
gyma.  in  Dresden  Dr.  R.  E.  A.  Amthor  aus  Gotha  als  pro  vis.  Oberl.;  an  der 
Annearealaeh.  Conr.  £.  M.  Job  als  Rector;  an  der  Realschule  zu  I^eustadt- 
Dresden  Semiaar-OberL  H.  Engelhardt  als  9.  Oberl.,  Seh.  C.  K.  J.  Eutzer 
als  10.  Oberl. 

C.  Königreich  Bayern. 

j4ngesteUt  wurden:  Der  gepr.  Lehramtscand.  und  dermalige  I.  Inspector 
am  Protestant.  Colleginm  bei  St.  Anna  in  Augsburg,  H.  Fort  seh  in  widerruf- 
licher Eigensch.  als  Studien!,  an  der  latein.  Schule  in  Pirmasens;  als  Studienl. 
an  derselben  Anstalt  in  widerruflicher  Eigenschaft  der  gepr.  Lehramts -Cand. 
E.  Raab  aus  Bayreuth;  der  gepr.  Lehramts-Cand.  A.  Puckert  in  widerruf- 
licher Eigenschaft  als  Studienl.  an  der  isolirten  latein.  Schule  zu  Neustadt  a.  A. 

Befördert  wurden:  Die  beiden  StadienL  Fr.  Beck  und  A.  Sucro  an  der 
latein.  Schale  zu  Dürkheim  in  die  nächst  höheren  Classen. 

Fersetst  wurde:  Der  bisherige  Studien!,  an  der  Lateinschule  za  Pirma- 
sens C.  Wollenweberals  Studien!,  an  der  Lateinschule  zu  Dürkheiai. 

Quiescirt  wurde:  Der  Studienl.  an  der  isolirten  Lateinschale  zu  Pirma- 
sens A.  Hübsch. 

Gestorben  sind:  Der  quiesc.  K.  Gymnasialprofessor  Dr.  F.  Habersack 
zu  Bamberg;  der  K.  Studienreetor  and  Gyainasialprofessor  Dr.  L.  v.  Jan  zu 
Erlangen;  der  quiese.  K.  Gymaasialprofessor  J.  M.  Broxner  zu  Landshut 


ERSTE  ABTHEILÜNG. 

ABHANDLUNGEN. 


Ueber  die  ,,Qeübtheit  im  lateinisch  Sprechen"  im 

Abiturienten  -  Examen. 

Nach  dem  Reglement  für  die  Prflfangeii  der  Ton  den  prenfgi- 
schen  Gymnasien  zu  den  UnirersitSten  übergehenden  Schüler  be- 
stehen die  schriftlichen  Prüfungsarbeiten  im  Lateinischen  „in  einem 
Extemporale  und  in  der  freien  lateinischen  Bearbeitung  eines  dem 
Examinanden  durch  den  Unterricht  hinreichend  bekannten  Gegen- 
standes, wobei  aufser  dem  allgemeinen  Geschick  in  der  Behandlung 
vorzüglich  die  erworbene  stilistische  Correctheit  und  Fertigkeit  im 
Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  in  Betracht  kommen  sotl.^  Bei 
der  mündlichen  Prüfung  ist  „den  Schülern  Gelegenheit  zu  geben, 
ihre  Geübtheit  im  lateinisch  Sprechen  zu  zeigen/*') 

Eine  angemessene  Geläufigkeit  im  schriftlichen  wie  im  mönd« 
liehen  Ausdruck  soll  hiernach  den  Abschluss  einer  acht-  oder  mehr« 
jährigen  Beschäftigung  mit  dem  Lateinischen  in  meist  zehn  wöchent- 
lichen Unterrichtsstunden  bilden  und  dazu  die  Kenntnis  und  das 
Verständnis  der  römischen  Classiker  gewonnen  werden,  der  Schüler 
also  eben  so  tief  in  den  Geist,  wie  in  die  Darstellungsform  derselben 
eindringen. 

Weil  dieser  Anforderung  nicht  immer  in  der  vorgeschriebenen 
Weise  genügt  wurde,  ist  zu  verschiedenen  Zeiten  der  lateinische 
Aufsatz   wie  die  Geübtheit  im  lateinisch  Sprechen   dn  Gegen- 


^)  Wiese,  Verordoungen  aod  Gesetze  Tür  die  h.  Sekoleo  ii  Preufseo. 
BerliD  1867,  S.  212  u.  217. 
Z«itsehr.  f.  d.  OjmnMitlwoMn  XXm.  9.  VV 
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stand  der  Besprechung  und  Anfeindung  geworden ').  Der  lateinische 
Aufsatz  hat  die  Angriffe  glücklich  überstanden,  und  das  Gymnasium 
hat  sich  eins  der  wirksamsten  Mittel ,  die  formale  Bildung  zu  för- 
dern, zu  erhalten  gewusst  Nicht  so  glücklich,  eine  allseitige  Zu- 
stimmung zu  finden,  ist  die  Forderung  der  Geübtheit  im  lateinisch 
Sprechen.  Während  im  Jahre  1868  in  der  Frühjahrsversammlung 
von  Gymnasiallehrern  in  Oschersleben^  darüber  verhandelt  wurde: 
„Nach  welchen  Grundsätzen  und  in  welchem  Umfange  und  in  wel- 
cher Weise  die  Uebungen  im  Lateinischsprechen  an  Gymnasien  am 
zweckmäfsigstenzu betreiben  seien,*^  wird  in  dem  Herbstprogramm 
des  Gymnasiums  zu  Aachen  \  weil  eine  ttrirkliche  Sprachfertigkeit 
doch  nicht  erreicht  werde,  es  als  kein  unberechtigter  Wunsch  auf- 
gestellt ,  „dass  die  Behörde  entweder  die  betreffenden  Uebungen'S 
auf  welche  sie  ohnehin  kein  so  grofses  Gewicht  lege,  „vom  Gym- 
nasium ganz  ausschliefsen,  oder,  falls  sie  dieselben  beizubehalten 
gesonnen  sein  sollte,  Einrichtungen  treffen  möge,  die  es  möglich 
machen,  dass  eine  wirkliche  Fertigkeit  im  Lateinsprechen  erzielt, 
und  auch  dadurch  der  Hauptzweck  des  Gymnasiums,  die  formale 
Bildung  des  Geistes  gefördert  werde."  Der  scheinbare  Gegensatz 
in  diesen  Bestrebufigen  ist  zurückzuführen  auf  den  etwas  unbe- 
stimmten Ausdruck  des  Reglements  „Geübtheit  im  lateinisch 
Sprechen^S  welcher  allerdings  eine  feste  Begrenzung  des  Ziels  die- 
ser Uebungen  auf  der  Schule  vermissen  Ifisst  Schon  deshalb  ist  es 
von  Interesse^  die  Sache  näher  in's  Auge  zu  fassen. 

Es  läset  sich  nicht  leugnen  ^  dass  wir  von  einem  Abiturienten 
»u  viel  verlangen  wurden,  wenn  derselbe  in  die  Sprach-  und  An- 
schauungsweise der  Homer  so  tief  eingedrungen  sein  sollte,  dass  er 
sich  mit  der  Leichtigkeit  und  Correctheit  in  der  fremden  Spradie, 
wie  in  der  Muttersprache  bewege.  Eine  solche  Fertigkeit  ist  selbst 
bei  Philologen  selten,  und  Fr»  A.  Wolf  hatte  seiner  Zeit  wohl  recht, 
wenn  er  bcdiauptete^),  dies  könnten  auf  den  berühmtesten  Univer- 
sitäten nicht  drei  Gelehrte,  oft  nicht  einmal  der  professor  doquen* 
tiae,  von  Lehrern  an  Schulen  kaum  sechs  unter  hundert.  Das  Gym- 
nasium muss  zufrieden  sein,  wenn  die  Abiturienten  eine  solche 


1)  Pr«gr.  dei  Gymutiiimt  ea  Wittenberg  1844.  —  ZeHschrift  f.  d.  G}in- 
■asialwesea,  Septevberhefl  ]$^. 

>)  N.  iabrbiicher  für  PhUol.  a.  Pädag.  B.  97  ■.  98.  Zwölftes  Heft  A^bth.  2 
S.  626ff. 

')  lieber  den  mündlichen  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  in  Gymnasien 
VMi  Oberlehrer  Syr^. 

*)  Fr.  A.  Wolf  von  Arnoldt  S  236*. 
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Hebung  und  Gewandtheit  in  dem  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache 
erlangt  haben,  dass  dieselben  im  Stande  sind,  bei  der  Int^pretation 
der  Schriftsteller  leichtere  Fragen  aus  der  Grammatik  und  Ge- 
schichte sofort  lateinisch  zu  beantworten,  den  Gedankengang  oder 
Inhalt  einer  gelesenen  Stelle  lateinisch  wiederzugeben,  endlich  über 
ein  geschichtliches  Thema,  welches  sie  beherrschen,  einen  Vortrag  zu 
halten  und  auf  eine  daran  sich  anschliefseiule  Besprechung  einzu* 
gehen.  So  fassen  wir  den  Ausdruck„Geubiheitim  lateintschSprechen/' 

Auch  in  diesen  Leistungen  wird  sich  der  Einfluss  der  Mutter- 
sprache immer  noch  geltend  machen.  Die  fremde  Sprache  wird 
uns  zuweilen  nur  äuÜBerlich  entgegentreten.  Es  kann  bei  Schöleru 
nichts  vollendetes  sein;  die  Schule  sucht  ja  nur  die  harmonische 
Entwicklung  und  Ausbildung  der  geistigen  Kräfte  zu  f5rdem,  deren 
Vervollkommnung  und  Vollendung  sie  getrost  dem  Leben  anheim- 
stellt; und  das  Gymnasium  hat  im  vorliegenden  Falk  gevriss  das 
seinige  gethan ,  wenn  es  den  Schüler  daran  gewöhnt  hat ,  sich  der 
geistigen  Zucht,  seine  Gedanken  in  der  fremden  Spradie  auszu- 
drücken, gern  zu  unterwerfen,  wenn  es  ihm  den  Weg  gezrigt,  die 
Mittel  geboten  und  die  Lust  geweckt  hat,  durch  tieferes  Eindringen 
in  die  Sprache  zur  Herrschaft  über  dieselbe  zu  gelangen. 

Haben  wir  dieses  Ziel  bisher  auf  unsem  Schulen  erreicht? 
Diese  Frage  müssen  wir  mit  Nein  beantworten.  Es  ist  bisher  nur 
einzelnen  Anstalten  gelungen,  ihre  Schüler  mit  einer  gewissen  Vir- 
tuosität im  lateinisch  Spredien  auszurüsten ,  so  dass  sie  hierin  auf 
den  Universitäten  hervorragen;  von  den  meisten  Anstalten  haben 
sich  nur  einzelne  Schüler,  woran  sich  der  Einfluss  bestimmter  Leh- 
rer verfolgen  liels,  hierin  ausgezeichnet.  Wenn  auch  in  den  ersten 
20  Jahren  nach  der  Reorganisation  der  Gymnasien  das  Lateinische 
in  höherem  Grade  als  in  den  folgendem  30  den  Hanptgegenstand 
des  Unterrichts  bildete,  so  scheint  deshalb  in  der  Fertigkeit  zu 
sprechen  doch  nicht  mehr  geleistet  worden  zu  sein,  und  eine  rück- 
läutige  Bewegung  haben  die  Gymnasien  hierin  nicht  gemacht  Die 
Klagen  über  den  Verfall,  über  die  immer  mehr  abnehmende  Ge- 
wandtheit und  Fertigkeit  im  lateinisch  Sprechen  sind  in  dieser  Zeit 
nicht  weniger  als  jetzt  laut  geworden.  Der  strengste  und  gediegenste 
Lehrer  Deutscldands  aus  jener  Zeit,  der  selige  K.  L.  Roth,  glaubte, 
wir  wurden  das  Lateinsprechen  nicht  mehr  in  der  früheren  Weise 
erwecken  können,  und  es  sei  so  wenig  mehr  zu  halten  als  das  Fer- 
tigen lateinischer  Verse  ^).  Ein  anerkannter  Schubnann  der  Rhein- 


>)  GyniuisiAl-Pädi^p^gik  von  K.  L.  UotkS.  121.«^ 214. 
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provinz  versicherte  mir  noch  yor  kurzem,  er  sei  zofirieden,  wenn 
seine  Abiturienten  statt  iateinisch  gut  deutsch  zu  sprechen  wüssten. 

Wer .  verschiedenen  Abiturientenpröfüngen  beigewohnt  hat, 
dem  ist  es  gewiss  nicht  entgangen,  dass  beim  lateinisch  Sprechen 
die  Schöler  „sich  mit  der  Zunge  bewegten,  wie  jemand,  der  zoin 
ersten  Mal  über  glattes  Eis  geht^'  und  in  seiner  Verlegenheit  in 
Schweifs .  geräth ;  denn  die  Fälle,  in  welchen  die  Schüler  auf  die 
Fragen  des  Lehrers  nur  Namen  zu  nennen  oder  eine  Zahl  anzu- 
geben oder  nur  Ja  oder  Nein  zu  antworten  haben  oder  auswendig 
gelernte  Abhandlungen  vortragen,  sind  nicht  hieher  zu  rechnen. 

Von  aufsen  her  hat  die  Schule  für  das  lateinisch  Sprechen 
wenig  Förderung  und  Unterstützung  zu  erwarten.  Wie  selten  sind 
im  Lieben  die  Manner  geworden,  welche  nach  der  Anstrengung  des 
Tages  in  dem  stillen  Verkehr  mit  den  lateinischen  Glassikem  Ei^ 
holung  suchen  und  finden  1  Wie  oft  wird  dagegen  in  den  elterlichen 
Häusern  über  die  todte  Sprache,  womit  sich  das  Kind  zu  plagen 
hat,  der  Stab  gebrochen!  Sollen  die  Abhandlungen  der  Schulpro- 
gramme noch  gelesen  werden,  so  müssen  sie  in  deutscher  Sprache 
ersdieinen.  Deutsche  Dissertationen  werden  auch  auf  den  Univer- 
sitäten immer  gewöhnlicher.  Nach  lateinischen  Vorträgen  sucht 
man  selbst  in  dem  Verzeichnis  der  theologischen  Vorlesungen  an 
den  Universitäten  oft  vergebens.  Als  etwas  unlebendiges,  todtes, 
nutzloses  wird  das  Lateinische  vielfach  bei  Seite  geworfen. 

Wozu  denn  noch  das  lateinisch  Sprechen?  Etwa,  um  mich 
des  jetzt  so  beliebten  Ausdrucks  zu  bedienen,  als  internationale 
Gelehrtensprache?  Als  solche  worden  es  selbst  diejenigen  nicht 
gelten  lassen,  welche  wissen,  wie  schwer  sich  Deutsche,  Engländer, 
Franzosen,  Spanier  u.  s.  w.,  wenn  sie  in  lateinischen  Zungen  reden, 
verstehen.  Das  bevorstehende  Concil  würde  ihnen  hierzu  wohl  den 
besten  Beweis  liefern.  Nein,  als  eine  der  intensivsten  logischen 
Uebungen  darf  das  Gymnasium  sich  das  lateinisch  Sprechen  nicht 
nehmen  lassen.  Sprachschule  kann  und  will  es  nicht  sein,  aber  seine 
Zöglinge  hiedurch  für  die  Lebensaufigaben,  welche  eine  wissen- 
schaftUche  Vorbildung  erfordern,  befähigen.  Bei  dem  grofsen  Ueber- 
gewicht,  welches  das  Lateinische  über  jeden  modern  sprachlichen 
Unterricht  hat,  muss  es  daher  auch  die  Anleitung  geben,  zu  einem 
sichern  Besitz  dieser  Sprache  zu  gelangen.  Und  dazu  gehört  aufser 
der  Gewandtheit  im  schriftlichen  die  Geläufigkeit  im  mündlichen 
Ausdruck;  mag  nun  das  Gefühl  des  Könnens  den  Schüler  zur  eifri- 
gen Fortsetzung  dieser  Studien  auffordern  und  ermuthigen ,  oder 
derselbe  die  gewonnene  Kraft  auf  einfem  andern  Gebiet  verwerthen. 
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Ist  das  lateinisch  Sprechen  aber,  wie  es  nach  den  zu  verschie- 
denen Zeiten  wiederholten  Klagen  scheint,  das  Schmerzenskind  der 
Gymnasien,  so  ist  es  auch  ihre  Pflicht,  sich  desselben  mit  aller  Treue 
und  Hingebung  anzunehmen  und  selbst  nach  den  Mitteln  zu  suchen, 
wodurch  dasselbe  einer  gesunden,  fröhlichen  Entwicklung  zugeführt 
werden  könne.  Gehört  es  zum  Ruhm  einer  jeden  Schule,  durch 
eine  alt  überlieferte,  aber  stetig  verbesserte  Lehrweisheit  ein 
Geschlecht  nach  dem  andern  gleichmäfsig  auszubilden,  wie  viel  mehr 
ist  das  Gymnasium  dazu  verpflichtet.  Schon  deshalb  wird  dasselbe 
auch  nicht  gleich  die  Hilfe  der  Behörden  anrufen.  Diese  stehen 
der  vorliegenden  Frage  keineswegs  gleichgiltig  gegenüber,  wie  die 
Verfügung  vom  15.  Dec  1861  zeigt.  Wenn  dieselbe  auch  zunächst 
durch  die  Wahrnehmung  der  theologischen  Prüftingscommissionen 
an  jungen  Leuten,  welche  das  Gymnasium  schon  vier  oder  mehr 
Jahre  verlassen  haben,  veranlasst  ist,  so  erkennt  sie  nicht  nur  an, 
dass  die  Uebungen  im  lateinisch  Sprechen  auf  nicht  wenig  Gymna- 
sien mit  gutem  Erfolg  betrieben  werden,  sondern  veranlasst  auch, 
um  den  Mangel  an  Sicherheit  und  Fertigkeit  im  mündlichen  Ge- 
brauch der  lateinischen  Sprache  bei  denCandidaten  so  viel  wie  mög- 
lich zu  beseitigen,  die  K.  Prov.  SchulcoHegien,  Anordnung  zu  tref- 
fen, erstlich,  dass  in  den  Maturitätszeugnissen  der  zum  Studium  der 
Theologie  übergehenden  Gymnasialschüler  ein  Vermerk  über  den 
im  mündlichen  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  erlangten  Grad 
von  Fertigkeit  nicht  fehle,  und  sodann,  dass  in  dieselben  Zeugnisse 
eine  Mahnung  aufgenommen  werde,  „auf  der  Universität  die  philolo- 
gischen Studien  überhaupt,  und  die  Uebungen  im  lateinisch  Schrei- 
ben und  Sprechen  im  besondem  nicht  zu  vernachlässigen^'  *).  Dar- 
nach wird  auch  bei  der  bevorstehenden  Revision  des  Abiturienten- 
Reglements  die  Behörde  die  Forderung  der  Geübtheit  im  lateinisch 
Sprechen  nicht  können  fallen  lassen. 

Hat  denn  die  Schule  immer  den  richtigen  Weg  eingeschlagen, 
um  das  ihr  vorgesteckte  Ziel  im  lateinisch  Sprechen  zu  erreichen, 
und  gibt  es  aufser  den  bisher  befolgten  Wegen  nicht  noch  andere, 
welche  zu  diesem  Ziele  führen?  Ist  bei  den  Versetzungen,  nament- 
lich in  den  untern  und  mittlem  Classen,  immer  darauf  gesehen 
worden ,  dass  die  Kräfte  der  Schüler  für  die  unerlässlichen  Forde- 
rungen  der  folgenden  Classe  ausreichten,  und  hat  sich  nicht  durch 
allzugrofsc  Nachsicht  eine  störende  und  hemmende  Unsicherheit  in 
den  Formen  oft  bis  in  die  obersten  Classen  hingezogen,  welche  hier 

')  Wiese,  VeronlnaD^en  and  GttttMt,  B.  1  8.  223. 


646       Ueber  die  „Geübtheit  im  Inteioisch  Sprechen''  a.  s.  w., 

schwer  zu  beseitigen  und  für  die  Uebungen  Im  Sprechen  gewiss 
nicht  ermuthigend  ist?  Hat  die  Hast,  welche  unsere  Zeit  be- 
herrscht, nicht  auch  die  Gymnasien  fergriflen,  und  suchen  wir  nicht 
von  der  Stufe,  auf  welcher  der  wissenschaftliche  Unterricht  —  und 
dazu  noch  die  Mathematik  —  anfangt,  die  Schüler  firüher  in  die 
höhere  Classe  zu  versetzen,  als  sie  selbst  das  Gefühl  der  Sicherheit 
und  die  Freudigkeit  haben  können,  sicli  auf  die  gewonnenen  Re- 
sultate tu  stützen  und  sicher  fortzusclu'eiten?  Hat  nicht  mancher 
in  den  obem  Classen,  ohne  auf  die  Langsamkeit  in  der  Auflassung, 
auf  die  Ungelenkheit  in  der  Darstellung,  ohne  auf  die  groDse  Kluft, 
welche  oft  zwisdien  Wissen  und  Können  liegt,  die  gebührende  Rück- 
sidit  zu  nehmen,  vorzugsweise  die  beföhigteren  Schüler  im  Auge 
behatten  und  namentlich  bei  den  Uebui^en  im  lateinisdi  Sprechen 
mehr  selber  das  Wort  geführt,  als  die  Schüler  zum  Sprechen  her- 
angezogen und  angeleitet?  Gehen  wir  in  unsern  Forderungen  im 
lateinisch  Sprechen  auch  nicht  über  das.  der  Schule  gesteckte  Ziel 
hinaus  und  vergessen,  dass  nur  durch  fortgesetzte  ernste  Studien 
die  virtus  gewonnen  wird,  welche  Fr.  A.  Wolf  Lateinsprechen 
nennt?  —  Solche  und  ähnliche  Bedenken  liegen  bei  einer  Prüfung 
der  vorliegenden  Frage  doch  wohl  nahe,  bevor  wir  daran  denken 
dürfen,  die  Sache  selbst  fallen  zu  lassen. 

Welches  ist  nun  der  bisher  von  der  Schule  eingeschlagene  Weg, 
um  die  im  Reglement  vorgeschriebene  Geübtheit  im  Sprechen  zu 
erreichen? 

Um  einen  klaren  Ueberblick  darüber  Zugewinnen,  wie  diese  Ue- 
bungen auf  den  Gymnasien  betrieben  werden,  istesnothwendig,  sidi 
auf  einen  bestimmten  Kreis  von  Gymnasien  zu  beziehen.  Es  liegt 
für  uns  nahe,  uns  auf  die  Rheinprovinz  zu  beschränken,  nicht  nur 
weil  die  Klagen  über  den  Mangel  an  Fertigkeit  im  lateinisch  Spre- 
chen zu  verschiedenen  Zeiten  aus  derselben  hervorgegangen  siud^), 
sondern  auch,  weil  wir  mit  den  in  dieser  Provinz  bestehenden  Ver- 
hältnissen durch  eigene  Anschauung,  wie  durch  eingehende  Mitthei- 
luugen  befreundeter  Collegen  näher  bekannt  sind.  Den  Klagen  stel- 
len wir  zuvor  noch  das  anerkennende  Urtheil  gegenüber ,  welches 
der  von  der  englischen  Regierung  zum  Besuch  der  Gymnasien  in 
Deutschland  beauftragte  Matthew  Arnold,  ein  Sohn  des  berühmten 
Rectors  in  Rugby,  über  den  Besuch  des  Gymnasiums  in  Bonn  (1S65) 


*)  Seal,  Ueber  die  £ntwickelung  und  den  gesenwärtiseu  Zustand  des 
hHbereo  Schulwesens.  Coblenx  1836.  —  Meiring,  Prosramm  des  Gymna- 
siums in  Düren,  1842.  —  Fiedler,  Verh.  der  vierten  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Sehnlidbiner  1841  o.  t.  w. 
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gefallt  hat.  Es  lautet  nach  dem  amtlichen  Bericht*):  „Director 
Schopens  Extemporalestunde  in  der  Bonner  Prima  hörte  ich  mit 
Staunen;  eine  viel  ausgedehntere  Beherrschung  des  lateinischen 
Sprachschatzes,  als  sie  unsere  Schüler  haben,  und  eine  präsen- 
tere Handhabung  der  Sprache  erlangen  die  Deutschen  ge- 
wiss/' Schopen  knöpfte  die  Sprechübungen  gern  an  die  Extem- 
poralien an. 

Von  den  24  Programmen  der  Rheinproyinz  über  das  Schul- 
jahr 1867/68  enthalten  19  Angaben  ober  die  Uebungen  im  latei- 
nisch Sprechen;  in  den  6  übrigen  ist  nicht  angegeben,  in  welcher 
Weise  diese  Fertigkeit  gewonnen  wird;  doch  darf  man  daraus  nicht 
schliefsen,  dass  die  nothwendigen  Vorbereitungen  dazu  vernach- 
lässigt wurden. 

In  Aachen,  Bonn,  Cöln  (an  den  swei  katholischen  Anstalten), 
Gleve,  Düren,  Essen,  Kreuznach,  Hflnstereifel,  Neu£s,  Wesel  und 
Wetzlar  werden  die  Sprechübungen  in  Prima,  in  Bedburg,  Elber- 
feld,  Emmeridi,  Hedingen,  Kempen  und  Trier  schon  in  Secunda  be- 
gonnen. Vorherrschend  ist  die  lateinische  Erklärung  des  Horaz, 
doch  auch  an  die  Leetüre  ?on  Cicero,  Livius  und  Tacitns  werden 
Uebungen  im  lateinisch  Sprechen  angeknöpft,  in  Secunda  auch  an 
Virgil  (!)  und  Nepos.  In  einigm  Anstalten  finden  besondere  Sprech- 
übungen statt,  welchen  in  Essen  und  Wesel  die  (alte)  Geschichte  zu 
Grunde  gelegt  wird.  In  Hedingen  wurden  „die  meisten  Oden  des 
Horaz  zuerst  deutsch  und  hernach  (in  einer  weitern  Lection)  latei- 
nisch'' erklärt.  Auch  an  andern  Anstalten  wurde,  wie  ich  höre,  die- 
ses Verfahren  angewendet,  ohne  Zweifel,  um  die  Schüler  zu  einem 
sichern  grundlichen  Verständnis  des  Dichters  zu  bringen  und  für 
alle  Zeiten  ein  lebendiges  Interesse  für  denselben  zu  wecken,  da 
eine  ausschlieCslich  lateinische  Interpretation  den  unmittelbar  auf 
das  Gemüth  wirkenden  frischen  Eindruck  stört  und  bei  dem 
Standpunkt  vieler  Schüler  Gefahr  läuft,  ein  tieferes  Verständnis  zu 
verfehlen  und  somit  den  Geschmack  an  Horaz  für  alle  Zeiten  grund- 
lich zu  verderben.  Die  lateinische  Erklärung  des  Horaz,  nach  einer 
eingehenden  Behandlung  in  der  Muttersprache ,  bietet  Gelegenheit 
genug,  das  Sachliche,  das  Grammatische,  den  logischen  Zusammen- 
hang, die  ästhetische  Seite  in  lateinischer  Sprache  erörtern  und  in 
zusammenhängenden  Vorträgen  entweder  den  Inhalt  der  einzelnen 
Gedichte  oder  die  mythologischen  und  historischen  Beziehungen  ^) 

>)  i\.  Jahrb.  fiir  Philol.  u.  PUag.  1869  Heft  I  Abth.  il  S.  6. 

'')  Als  Vorträge  der  Art  im  Aiuchluss  «n  die  erstea  Odeo  des  ersten 
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angeben  zu  lassen  und  so  die  Schuler  an  den  mundlichen  Gebrauch 
der  lateinischen  Sprache  zu  gewöhnen.  —  Eine  secundäre  Stellung 
nimmt  das  Lateinsprechen  auch  bei  der  Lectäre  von  Cicero  und 
Tacitus  ein,  wie  man  aus  den  verschiedenen  Angaben  in  den  Pro- 
grammen: „theils  deutsch,  theits  lateinisch  erklart  (Kreuznach)", 
oder  „theilweise  mit  lateinischer  Interpretation  (Elberfekl)'S  oder 
„nach  der  Uebersetzung  folgte  die  Erklärung  des  Inhalts  und  der 
Darstellung  in  der  Regel  in  deutscher  Sprache,  bisweilen  lateinisch 
(Aachenj'^  wohl  schliefsen  darf.  Ein  tieferes  Verständnis  der  ge- 
nannten Autoren  —  und  das  bleibt  immer  die  Hauptsache  —  lässt 
sich  gewiss  nur  durch  eine  sorgfaltige  deutsche  Uebersetzung  und 
eingehende  Besprechung  erreichen,  woran  die  lateinische  Inter- 
pretation in  zweiter  Linie  um  so  fruchtbringender  sich  anreiht. 

Ferner  wird  in  einzelnen  Anstalten  das  lateinische  Sprechen 
an  die  mündlichen  oder  schriftlichen  Uebersetzungen  wie  an  die 
lateinischen  Aufsätze  angeknüpft,  und  entweder  der  Inhalt  der  (aus 
Süpfles  Aufgaben)  übersetzten  Stücke  sogleich  odfr  in  der  folgen- 
den Stunde  frei  nacherzählt  und  bei  der  Leetüre  der  griechischen 
Historiker  die  Uebersetzung  oder  blofs  der  Inhalt  des  in  der  vor- 
hergehenden Stunde  gelesenen  Abschnitts  lateinisch  continua  ara- 
tiane  oder  qnaerendo  et  retpondendo  wieder  gegeben,  oder  es  wer- 
den die  einzelnen  Theile  eines  besprochenen  Themas  zu  einem 
Aufsatze  theilweise  sogleich ,  theilweise  in  einer  folgenden  Stunde 
von  den  Schülern  lateinisch  ausgeführt. 

Zu  diesen  Uebungen  kommen  endlich  noch  lateinische  Vor- 
träge über  Themata  aus  der  alten  Geschichte  (Essen,  vielleicht  auch 
Cleve). 

Es  ist  gewiss  ein  gut  Theil  Zeit  und  Mühe,  welche  die  Gym- 
nasien der  Rheinprovinz  den  Uebungen  im  lateinisch  Sprechen 
widmen ;  und  wenn  dann  doch  noch  geklagt  wird ,  dass  die  Resul- 
tate, wenn  sie  auch  nicht  zu  verkennen,  doch  den  Erwartungen 
nicht  entsprechen,  oder  doch  keine  wirkliche  Fertigkeit  im 
Sprechen  erreicht  werde,  so  hat  die  Schule,  wie  gesagt,  die  Pflicht, 
zu  untersuchen,  ob  nicht  ohne  weitern  Zeitaufwand  in  einer  andern 
Weise  befriedigendere  Erfolge  erzielt  werden  können.  An  manchen 
Anstalten  ist  man  deshalb  von  der  herkomihlichen  Tradition,  das 
lateinisch  Sprechen  erst  in  Prima  zu  beginnen,  schon  abgegangen 


Buches  erwähne  ich:  de  PompetOy  de  Crasso  (c.  1),  de  Deucalione  et  Pyrrha^  de 
lUa  (c.  2),  de  lapeto,  de  Daedah,  de  Hercuh  (c.  3),  de  f^fpsanio  Agrippa^  Qttae 
iliade^  quae  Odytsea  emiHnemittir  (c.  6),  de  Teucro  (c.  7)  u.  s.  w. 
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und  hat  dasselbe,  >vie  erwähnt,  von  Secunda  an  geübt.  Aber  auch, 
ohne  dass  die  Programme  daniber  Auskunft  geben,  wird  wohl  in 
Tertia,  selbst  in  Quarta  schon,  der  Inhalt  gelesener  und  erklärter 
('.apitel  aus  Caesar  und  Nepos  bald  kurz,  bald  ausführlicher  latei- 
nisch angegeben.  Schiiefsen  sich  solche  Inhaltsangaben  auch  zu- 
nächst streng  an  die  Worte  des  Autors  an ,  so  lenken  sie  doch  die 
Aufmerksamkeit  der  Schüler  schon  mehr  auf  die  Eigenthümlich- 
keiten  der  fremden  Sprache  hin  und  gewöhnen  sie  daran  diese 
schärfer  ins  Auge  zu  fassen.  Es  schwindet  ferner  bei  diesen  Uebun- 
gen  allmählich  die  Scheu,  sich  in  der  fremden  Spracheauszudrücken. 
Wir  können  hierin  gewiss  von  den  Lehrern  der  neuem  Sprachen 
lernen ,  welche  mit  weit  geringeren  Mitteln  bei  gehöriger  Uebung 
eine  ziemliche  Fertigkeit  im  Sprechen  erreichen.  Den  Schülern 
unserer  ol)ern  (Hassen  fehlt  es  meist  nicht  an  den  zum  Sprechen 
nothwendigen  Kenntnissen,  aber  die  Uebungen  im  Sprechen  kom- 
men zu  spät  an  sie  heran ,  um  die  Scheu  zu  überwinden.  Darauf 
niuss  schon  vor  dem  Eintritt  in  Secunda  oder  Prima  Bedacht  ge- 
nommen, und  dürfen  die  darauf  hinzielenden  Vorbereitungen  in 
den  untern  Classen  nicht  aufser  Acht  gehssen  werden.  So  seltsam 
es  auch  klingen  mag,  wir  werden  mit  dem  lateinisch  Sprechen  auf 
der  Schule  nicht  weiter  kommen,  wenn  wir  dasselbe  nicht  schon 
von  Sexta  an  mehr  als  bisher  ins  Auge  fassen.  Nicht  als  ob  ich 
glaubte,  dass  durch  die  kleinen  leichten  Fragen ,  welche  wohl  im 
Anschluss  an  die  gelernten  Vocabeln  oder  die  gelesenen  Sätze  an  die 
Schüler  in  Sexta  und  Quinta  gestellt  werden,  ein  grober  Vortheil  ge- 
wonnen würde;  im  Gegentheil  bin  ich  besorgt,  die  Gleichförmigkeit 
derselben  ermüdet  zu  sehr.  Vor  allem  ist  es  nothwendig,  den  Schü- 
ler an  ein  1  a  u  t  c  s ,  d  e  u  1 1  i  c  h  es  Sprechen  zu  gewöhnen.  Grade  hier- 
durch wird  das  Organ  geübt  und  die  Correctheit  in  der  Aussprache 
gefordert.  Wir  sprechen  den  Schülern  anfangs  lateinische  Wörter, 
dann  kleinere  Sätze,  lesen  ihnen  weiter  aus  mehreren  Sätzen  be- 
stehende Erzählungen,  dann  zusammenhängende  Abschnitte  aus 
Schriftstellern  vor,  wir  suchen  dieselben  daran  zu  gewöhnen,  das 
in  fremder  Zunge  Gesprochene  zu  verstehen  und  wiederzugeben, 
aber  wir  denken  zu  wenig  daran,  die  Fesseln  der  Zunge  zu  lösen. 
Hierzu  ist  ein  lautes,  deutliches  Sprechen  nothwendig,  welches  bei 
dem  Erlernen  der  neuern  Sprachen  mit  Recbt  so  sehr  betont  wird. 
Es  mag  manchem  als  eine  übermäfsige  Forderung  erscheinen,  dass 
in  Quarta  und  Tertia  zu  einer  sorgfältigen  häuslichen  Vorbereitung 
der  bezeichnete  Abschnitt  auch  zu  Hause  laut  gelesen  werde;  in 
der  That  aber  ist  es  keine  so  grofse  Arbeit.    Die  Schüler  gehen, 
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wenn  sie  den  Vortheil  davon  einmal  merken ,  gern  daran.  Ihre 
Sprache  wird  hierdurch  freier  und  sicherer,  die  grammatischen 
Verhältnisse  der  Sätze  tj*eten  ihnen  näher  und  werden  ihnen  klarer, 
die  Erfassung  des  Sinnes  wird  ihnen  leichter,  und  es  schwindet  das 
Stocken  und  die  Unbeholfenheit  beim  Uebersetzen  immer  mehr. 
Dieses  Mittel  nun,  durch  ein  lautes  Lesen  die  Zunge  für  das  latei- 
nisch Sprechen  zu  lösen,  kostet  bei  dem  unzweifelhaften  Vortheü 
der  Schule  wenigstens  keine  Zeit. 

Sind  die  ersten  Schwierigkeiten  der  Form  überwunden,  so 
lassen  wir,  um  die  Vertrautheit  mit  derselben  zu  fördern,  dem 
Fassungsvermögen  der  Schäler  entsprechende  Sätze  lesen  und 
übersetzen.  Hin  und  wieder  lassen  wir  auch  Sätze  wegen  der 
besondern  Form  und  des  anziehenden  Inhalts  auswendig  lernen. 
Bei  dem  Uebersetzen  ins  Lateinische,  einer  weit  schwierigeren  Ar- 
beit für  die  Schüler,  sprechen  und  schreiben  wir  ihnen  einzelne 
Sätze  vor,  um  Ohr  und  Auge  zu  üben,  überzeugt,  dass  durch  je 
mehr  Sinne  eine  Sache  aufgefasst  wird,  sie  sich  um  so  fester  ein- 
prägt. Würde  auch  hierbei  eine  Reihe  von  Sätzen  memorirt, 
so  würde  für  das  lateinisch  Sprechen  ein  weiterer  Gewinn  er- 
reicht. 

£s  lässt  sich  nicht  leugnen ,  dass  der  stets  gleichmäf^ige  Gang 
des  Unterrichts  auch  den  strebsamen  Schüler  ermüdet,  besonders 
wenn  zwei  lateinische  Stunden  hintereinander  folgen.  Schon  die 
Repetitionen,  welche  wir  in  diesem  Falle  von  Zeit  zu  Zeit  anstellen, 
sind  für  alle  eine  ebenso  willkommene  als  förderliche  Unter- 
brechung. Die  Schüler  athmen  auf;  der  fleifsige  merkt,  dass  er 
etwas  erreicht  hat  und  geht  seinen  Weg  mulhig  weiter,  ein  anderer 
erlangt  die  ihm  bisher  mangelnde  Festigkeit  und  Sicherheit  und 
nimmt  zu  an  Freudigkeit  und  Vertrauen  zu  dem  Erfolge  seiner 
Anstrengungen.  Auf  Bitten  der  Schüler  habe  ich  in  fi*üheren 
Jahren  von  zwei  auf  einander  folgenden  Stunden  gerne  die  eine 
benutzt,  um  im  Anschluss  an  die  „zerhackten''  Sätze  des  übrigens 
ganz  methodisch  angelegten  Uebungsbuches  von  Spiefs  Erzählun- 
gen aus  der  Mythologie  und  Geschichte  mitzutiieilen ,  also  gele- 
gentlichen Unterricht  zu  treiben.  Zur  Belebung  des  Unter- 
richts und  um  die  Lust  am  I^ateinischen  zu  fordern  ist  es  gewiss 
besser,  diese  Zeit  zu  verwenden  zum  Memoriren  kleiner  Fabein 
und  Erzählungen  von  bedeutenden  Persönlichkeiten  oder  auch 
kleiner  in  dem  Kreise  kindlicher  Neigungen  sich  bewegender  Ge- 
spräche. Wer  mit  der  Jugend  lebt,  weifs,  mit  welcher  Freudigkeit 
solche  Stunden  begrüfst  werden.     Auch  haften  die  memorirten 
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Stücke  der  Art  fester  als  man  gewöhnlich  glaubt;  in  spätem  Jahren 
werden  sie  oft  noch  mit  Vergnügen  dem  Lehrer  wieder  erzählt. 

in  Quarta  nnd  Ter  tia  ist  es ,  um  das  Verständnis  der  Syn- 
tax zu  erleichtern  und  die  Kenntnis  derselben  zu  befestigen,  un- 
erlässlich,  zu  jeder  Regel  ein  schlagendes  Beispiel  lernen  zu  lassen, 
aus  welchem  sich  der  Schuler  die  Regel  selbst  leicht  wieder  her- 
leiten kann.  Solche  aSätze  sollen  immer  praesent  sein.  Dabei  hegt 
allerdings  die  Gefahr  nahe,  dass  der  Schflier  seinen  Mustersatz,  wie 
derselbe  in  einzelnen  Gegenden  heifst,  gedankenlos  hinspricht. 
Wird  derselbe  aber  angehalten,  an  diesem  Satze  die  Eigenthilm- 
lichkeil  der  fremden  Sprache  der  Muttersprache  gegenüber  nacii- 
zuweisen,  so  dient  auch  dieser  Schatz  mit  dazu,  die  Fertigkeit  im 
Sprechen  zu  fördern. 

Notilwendig  sind  in  diesen  Classen  neben  der  Lecture  von 
Nepos,  Caesar,  auch  wohl  Curtius  die  schriftlichen  und  mündhchen 
Uebersetzungsübungen  im  Anschluss  an  die  Syntax.  Die  letzteren 
sind,  schon  um  das  Uebermafs  der  schriftlichen  Arbeiten  etwas  in 
den  Hintergrund  zu  schieben,  vorzuziehen.  Sie  nöthigen  den 
Schuler ,  namentlich  wenn  sie  ohne  häusliche  Vorbereitung  betrie- 
ben werden ,  sich  schnell  auf  die  erforderlichen  Vocabeln,  Redens- 
arten, Regehl,  Wortstellung  u.  s.  w.  zu  besinnen,  mithin  Schwierig- 
keiten zu  überwinden,  welche  ihm  in  gleicher  Weise  bei  dem  freien 
mündlichen  Gebrauch  der  Sprache  entgegentreten. 

In  ähnlicher  Weise  müssen  die  schriftlichen ,  leichtem  dassi- 
sehen  Schriften  —  mit  oder  auch  ohne  Anschluss  an  die  Leetüre  — 
entnommenen  Extemporalien  angefertigt  werben.  Diese  sollen 
sich  nicht  an  eine  bestimmte  grammatische  Regel  anschliefsen, 
sondern  können  die  verschiedensten  Regehi  enthalten,  dürfen  aber 
nicht  zu  hoch  gegriffen  werden ,  damit  der  Schüler  die  Freudigkeit 
bei  der  wirbelt  nicht  verliert.  Sollen  es  wirkliche  Extemporalien 
und  nicht  blofs  Scliönsclu*eibäbungen  sein,  von  welchen  der  Schüler 
nur  den  Ruhm  ostensibler  Hefte  hat,  so  dürfen  bei  der  Anfertigung 
auch  nur  ausnahmsweise  Wörter  und  Phrasen  genannt,  nur  noch 
nicht  bekannte  Constructionen  angegeben  werden,  es  muss  das 
deutsdi  Dictirte  sofort  lateinisch  niedergeschrieben  werden.  Wer- 
den solche  Arbeiten  nach  sorgfältiger  Correctur  mehrmals  in  der 
Classe  laut  vorgelesen,  dann  zu  Hause  memorirt,  so  sammeln  sich 
die  Schüler  einen  Schatz  von  jährlich  20 — 30  oder  mehr  Erzäh- 
lungen, aus  welchem  sie  zum  schriftlichen  und  mündlichen 
Gebrauch  der  Sprache  schöpfen  können.  —  Es  versteht  sich  wohl 
von  selbst,  dass  das  Vocabellernen ,  mag  dies  nun  gelegentlich  bei 
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den  üebersetzungsübungen  oder  systematisch  betrieben  werden, 
sowie  das  Erlernen  der  später  bei  der  Lectöre  erklärten  und  ge- 
sammelten Phrasen  hierzu  unentbehrlich  ist.  Dadurch  werden  ja 
erst  solche  Extemporalien  möglich.  Dieselben  sind  für  die  Geübt- 
heit im  Sprechen  von  gröberer  Bedeutung  als  die  häuslichen  Exer- 
citien.  Während  diese  nur  zeigen,  was  der  einzelne  durch  eigenes 
Nachdenken  und  mit  Benutzung  der  Grammatik  und  des  Lexiconi 
zu  leisten  vermag,  und  vielfach  nur  dem  strebsamen  Schüler  wirk- 
lichen Nutzen  bringen,  nöthigen  jene  alle,  ohne  Unterschied,  in  den 
Schatz  der  erworbenen  Kenntnisse  zurückzugreifen,  selbständig  za 
denken  und  sich  auszudrücken ,  und  geben  so  die  beste  Anleitung 
zu  der  für  den  freien  mündlichen  Gebrauch  der  Sprache  erforder- 
lichen Sicherheit  und  Gewandtheit. 

In  der  Wahl  des  Stoffes  zu  diesen  Uebungen  ist  in  Secunda 
schon  deshalb  eine  grö&ere  Freiheit  gestattet,  weil  die  Lectüre  des 
Livius,  Sallust  und  der  ciceronischen  Reden  mit  den  Ausdrüdien 
aus  den  verschiedensten  Lebensverhältnissen  bekannt  macht.  Hier 
sollte  auch  der  Inhalt  kleinerer  Abschnitte  der  Lectüre,  sowohl  der 
lateinischen  als  griechischen,  in  jeder  Stunde  lateinisch  frei  wieder- 
gegeben, der  Inhalt  grö&erer  Abschnitte  lateinisch  vorgetragen 
werden,  wobei  der  Lehrer  ergänzend,  berichtigend,  fragend  ein- 
ti*eten  muss,  um  die  Sache  zu  beleben  und  die  Sprache  der  Schüler 
in  den  Fluss  zu  bringen,  damit  auch  die  rechte  Freude  an  solchen 
Uebungen  gewonnen  werde. 

Wird  in  der  angegebenen  Weise  bis  Prima  auf  den  münd- 
lichen Gebrauch  des  Lateinischen  hingearbeitet,  so  kommt  es  in 
dieser  Classe  darauf  an,  die  in  dem  Reglement  geforderte  Geübtheit 
im  lateinisch  Sprechen  zu  erreichen.  Hier  bieten  zunächst  die  la- 
teinischen und  griechischen  Prosaiker  —  leider  bleibt  auch  Homer 
zuweilen  nicht  verschont  —  nach  vorausgegangener  Interpretation 
in  der  Muttersprache  Gelegenheit,  durch  lateinische  Inhaltsangaben, 
durch  Rückübersetzen  und  Wiedererklärung  grammatisch  schwie- 
riger Stellen  in  dem  mündlichen  Gebrauch  der  Sprache  zu  befesti- 
gen und  zu  einer  correcten  lateinischen  Darstellung  hinzuführen. 
Um  eine  „wirkHche  Fertigkeit^'  darin  zu  erreichen,  sind  die  in  ein- 
zelnen Anstalten  gebräuchlichen  Besprechungen  lateinischer  The- 
mata ,  wie  die  lateinischen  Vorträge  besonders  geeignet.  Werden 
die  Schüler  in  ersterem  Falle  angehalten ,  selbst  lateinisch  zu  dis- 
poniren,  auf  die  Fragen  und  Einwürfe  des  Lehrers  prompt  zu  ant- 
worten, wird  die  Beurtheilung  des  Vortrags  zunächst  einem  Schüler 
übertragen,  dann  in  der  Stunde  der  ganzen  Classe  anheimgegeben, 
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so  wird,  wenn  der  Lehrer  die  Fertigkeit  im  lateinisch  Sprechen  in 
dem  erforderlichen  Mafse  besitzt,  die  Sache  gewiss  lebendig  und 
anregend  und  das  nutzlose  Parallelsprechen  fern  gehalten;  die 
Schüler  gewöhnen  sich,  was  sie  zu  sagen  haben  und  zu  sagen 
wissen,  geläufig,  wenn  auch  nicht  immer  in  eleganter,  doch  in  rich- 
tiger Form  vorzubringen,  und  erlangen  dadurch  die  Geäbtheit, 
welche  das  Gymnasium  erreichen  soll  und  muss. 

Wie  die  angegebenen  Mittel  und  Wege,  die  Geübtheit  im  la- 
teinisch Sprechen  zu  fördern,  im  einzelnen  zu  verfolgen  sind, 
darüber  mich  weiter  auszulassen  halte  ich  für  überflüssig.  Sie 
erfordern,  wie  jeder  leicht  erkennen  wird,  ein  einheitliches  Zu- 
sammenwirken der  verschiedenen  Lehrer  einer  Anstalt.  Das  Wissen 
und  Können  der  Schüler  auf  den  verschiedenen  Stufen  müssen  die- 
selben klar  vor  Augen  haben  und  behalten  und  so  oft  wie  mögUch 
in  das  firühere  Pensum  zurückgreifen,  ohne  das  zu  erstrebende  Ziel 
aus  den  Augen  zu  verlieren.  Ein  ld)endiges  Interesse  für  die  Sache, 
wie  eine  liebevolle  Hingabe  an  die  Schüler  wird  es  uns  in  dieser 
Weise  gewiss  gelingen  lassen,  die  Leistungen  unserer  Abiturienten 
im  mündlichen  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  mit  den  gesetz- 
lichen Forderungen  ganz  in  Einklang  zu  bringen. 

Saarbrücken.  W^  Schmitz. 


Zur  Frage  der  lateimscben  Sprechübungen  in  den 

Gymnasien. 

Die  Durchsicht  des  vorstehenden  Aufeatzes  des  Hm.  W.  Schmitz 
'über  die  Geübtheit  im  lateinisch  Sprechen'',  welche  mir  durch  die 
Güte  der  Redaction  der  Zeitschrift  noch  vor  dem  Drucke  gestaltet 
wurde,  giebt  mir  Gelegenheit  den  Auseinandersetzungen  meines 
rheinischen  Collegen  einige  Bemericungen  hinzuzufügen,  die  sich 
besonders  auf  die  Wahrnehmungen  stützen,  welche  ich  an  Gymna- 
sien der  Provinzen  Preufsen ,  Brandenburg  und  Sachsen  gemacht 
habe.  Wenn  ich  dabei  einerseits  glauben  darf,  dass  es  Hrn.  Schmitz 
erwünscht  sei  gleich  beim  Erscheinen  seines  Aufsatzes  die  Zustim- 
mung eines  speciellen  Fachgenossen  zu  erfahren ,  so  hoffe  ich  an- 
drerseits durch  das  Folgende  noch  mehr  die  allgemeine  Aufmerk- 
samkeit auf  eine  Seite  des  lateinischen  Unterrichtes  zu  lenken. 
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welche  um  so  reiflicherer  Erwägung  bedarf,  je  näher  die  von  der 
obersten  Behörde  beabsiektigte  Revision  des  Reglements  für  die 
Abiturientenpröfungen  bevorsteht.  Das  annoch  giltige  Reglement 
fordert,  dass  bei  der  mündlichen  Prüfung  den  Schülern  Gelegenheit 
gegeben  werde,  Geübtheit  im  lateinisch  Sprechen  zu  zeigen  (Wiese, 
V.  und  G.  S.  212  und  217.).  £s  sind  wiederholentlich  Stimmen 
laut  geworden,  welche  die  Beseitigung  dieser  Bestimmung  und  da- 
mit der  lateinischen  Sprechübungen  überhaupt  forderten,  und  es 
steht  zu  erwarten,  dass  diese  Stimmen  sich  aufs  neue  srheben. 
Möchten  doch  auch  die  Vertheidiger  der  angegriffenen  Sache  nicht 
schweigen !  Denn  die  Gymnasien  haben  nicht  nur  gegenwirtig  die 
Pflicht  einer  reglementariscben  Bestimmung  gerecht  m  werden, 
sondern  sie  haben  in  weit  höhwem  Grade  das  aUereigenste  Interesse 
diese  Bestimmung  mit  ihrem  Ziele  erhalten  und  unverändert  in  die 
neue  Prüfungsordnung  übergehen  zu  sehen.  Denn  die  lateinischen 
Sprechübungen  sind  nicht  sowohl,  wie  Hr.  Schmitz  meint,  ak  eine 
intensive  logische  Uebung,  als  vielmehr  wegen  der  lebendigen 
Wechselwirkung ,  in  welcher  sie  mit  Leetüre  und  stilistischen  Ue- 
bungen  stehen,  von  grobem  Werthe.  £s  wurde  durchschnittlich 
gewandter  geschrieben  und  übersetzt  werden,  wenn  man  mehr 
spräche  und  das  Sprechen  methodischer  vorbereitete. 

In  dem  eben  berührten  Punkte  allein,  in  dem  Mangel  metho- 
discher Vorübung  sehe  ich  den  Grund  der  auch  von  Hrn.  Schmitz 
für  den  Kreis  seiner  persönlichen  Erfahrung  bestätigten  Thatsache, 
dass,  von  Einzelfällen  abgesehen,  unsere  Primaner  eine  wirkliche 
Geübtheit  und  Fertigkeit  im  mündlichen  Gebrauche  der  lateinischen 
Sprache  nicht  aufzuweisen  haben.  In  der  That,  nicht  in  mangel- 
hafter Organisation  der  Anstalten ,  nicht  in  Fehlern  der  Lehrpläne 
wie  Hr.  Syree  im  Aachener  Programm  186S  will/  auch  nicht  in  der 
mangelnden  allgemeinen  Sicherheit  in  den  Formen,  in  dem  Brachlie- 
gen schwächerer  Schüler,  in  den  zu  hoch  gesteckten  Zielen,  Grün- 
den, welchen  Hr.  Schmitz  einen  Theil  der  Schuld  beizumessen  ge- 
neigt scheint,  sondern  einfach  darin  suche  man  dßn  Grund  des  Ue- 
belstandes,  dass  die  Schule  die  Uebung  erst  in  der  Classe  begann, 
an  deren  Abschluss  Geübtheit  im  Sprechen  bekundet  werden  soll 
Sieben  Jahre  wird  das  Latein  gelesen  und  übersetzt  und  erst  in  den 
beiden  letzten  Jahren  des  Schulcursus  geht  man  zum  Sprechen  über. 
Wer  wollte  leidliche  Fertigkeit  in  freier  metrischer  Composition  in 
Prima  da  erwarten,  wo  in  den  vorhergehenden  Classen  zwar  Dichter 
gelesen,  aber  keinerlei  Uebungen  in  VersUication  getrieben  sind? 
Man  leitf^.  in  gebttn4ener  Rede  den  Schüler  bedächtig  und  meibo- 
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(lisch  von  dem  WiederherstelieD  des  nur  wenig  durch  Umstellungen 
gestörten  Versmafses  zu  dem  selbstständigen  Einsetzen  ausgelas- 
sener Epitheta,  von  da  zu  dem  Formen  von  Versen  mit  genau  gege- 
benem Inhalt  und  reichlich  angedeuteten  Yocabeln  und  Kunstmit- 
teln, um  dann  erst  zur  Composition  mit  suppeditirtem  Gedanken- 
inhalte und  zur  ganz  freien  Composition  überzugehen.  Wi«  soll 
in  ungebundener  Rede  ohne  systematische  Vorübungen  die  Pallas- 
Geburt  einer  gerundeten  Periode,  wie  die  Gewandtheit  lateinischer 
Disputation  zu  Stande  kommen? 

Wenn  nun  an  Schäler,  die  bisher  nur  durch  schriftliches  und 
mündliches  Uebersetzen  geübt  sind ,  in  Prima  plötzlich  die  Forde«- 
rung  lateinischer  Disputationen,  lateinischer  Referate  aus  der  alten 
Geschichte  und  aus  der  Lectüre,  Sprechübungen  über  römische 
Alterthümer  u.  dgL,  ja  selbst  nur  lateinische  Wiederholungen  der 
wichtigsten  Punkte  der  Erklärung  des  Horaz  und  Cicero  herantre- 
ten, ist  es  da  schliefslich  zu  verwundern,  wenn  die  Gasse  beim 
besten  Willen  doch  eine  gewisse  Scheu  lateinisch  zu  sprechen  nicht 
verwindet  und  nur  in  besonders  guten  Generationen  zu  gröfserer 
Freiheit  und  Sicherheit  gelangt?  Also  Vorübungen!  Hr.  Schmitz 
giebt  eine  Reihe  von  Mitteln  an,  die  gewiss  geeignet  sind  eine  wirk- 
liche Uebung  im  mündlichen  Gebrauche  des  Lateinischen  zu  be- 
gründen: in  Sexta  und  Quinta  vor  allen  Dingen  lautes  Sprechen 
(für  Quarta  und  Tertia  lautes  Lesen  der  Pensa  zu  Haus  als  Theil 
der  Praeparation),  das  Memoriren  bemerkenswerther  Sätze,  kleiner 
Fabeln  und  Erzählungen;  für  Quarta  und  Tertia  das  Memoriren  gram- 
matischer Hustersätze  und  der  Extemporalien,  so  wiehäuGge  mündliche 
üebersetzungsübungen ;  in  Secunda  stündlich  Inhaltsangaben  kleiner 
Stücke  der  Lectöre,  vorbereitete  Referate  über  gröbere  Partien;  in 
Prima  Inhaltsangaben,  Retrovertiren,  Wiedererklärung  hervor- 
ragender'Stellen,  Besprechung  der  Aufsatzthemata  und  Vorträge — . 
Von  der  sofortigen  lateinischen  Besprechung  der  Aufsatzthemata 
allerdings  würde  ich  mir  —  versucht  habe  ich's  noch  nicht  —  wenig 
Vortheil  versprechen;  ich  habe  bisher  selbst  bei  der  deutschen  Be- 
sprechung zwar  rege  fietheiligung,  aber  nur  mäfsiges  Geschick  ge- 
funden beim  ersten  Hei*antreten  an  eine  neue  Aufgabe  Gedanken 
klar  zu  entwickeln.  —  Retrovertiren  erst  für  Prima  angesetzt  zu 
finden  befremdet  mich;  ich  halte  diese  Uebung  von  dem  ersten 
Stücke  des  Lesebuchs  in  Sexta  an  für  ebenso  selbstverständlich  wie 
förderlich,  denn  sie  vereinigt  die  Wiederholung  der  Lectüre  mit 
einem  mündlichen  Extemporale  und  ist  vorzugsweise  in  den  unteren 
und  mittleren  Classen  geeignet  alles  in  Plus«  zu  bringaa  und  selbst 
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bei  den  Schwachen  oder  Zaghaften  lebhafte  Theilnahme  am  Unter- 
richt zu  erreichen  — .  Aufserdem  aber  möchte  ich  das  Augenmerk 
noch  auf  zwei  Punkte  richten.  In  Sexta  und  Quinta  ist  es  bei  dem 
Einüben  der  Declinations-  und  Conjugationsformen  um  ein  schnel- 
les und  sicheres  Erfaissen  der  fremden  gesprochenen  Sprache 
vorzubereiten  sehr  anzurathen  nicht  nur  deutsch  gefragte  Formen 
lateinisch  wiedergeben  oder  nach  Numerus,  Genus  und  Casus  oder 
nach  Person,  Tempus  und  Genus  Yerbi  bezeichnen  zu  lassen ,  son- 
dern auch  in  schneller  Folge  lateinische  Formen  der  verschiedensten 
Arten  zu  fhigen,  damit  sie  von  den  SchQlern  mit  den  entsprechen- 
den Formen  beantwortet  werden.  Das  Yerbum  transitivum  giebt 
dann  bei  Einübung  des  Activums  und  Passivums  reichlich  Anlass 
von  blofsen  Formen  zu  einfachen  Sätzen  mit  Subject  und  Object, 
zur  Verwandlung  der  activen  Construction  in  die  passive  und  umge- 
kehrt, zur  Aenderung  des  Numerus  u.  dgl.  fortzuschreiten;  der 
Wort-  und  Gedankenschatz  eines  Lesestückes  giebt  eine  für  mehrere 
Stunden  genügende  materielle  Grundlage  für  solche  Uebnngen,  bei 
denen  man  ebenso  viel  lateinisch  frage  wie  deutsch.  Man  mache 
den  Versuch  ein  Extemporale  schreiben  zu  lafsen  im  Anschluss  an 
einige  so  durchgearbeitete  Stücke  und  man  wird  den  vortlieil  haften 
Unterschied  in  der  Durchschnittsleistung  der  Classe  bemerken,  den 
ein  solches  gegenüber  einem  anderen  von  gleicher  Schwierigkeit 
bildet,  für  welches  nur  wiederholt  übersetzte  Stücke  verwerthet 
sind. 

Solche  Resultate  weisen  deutlich  den  Weg,  auf  dem  es  möglich 
ist  die  Leetüre  nach  Form  und  Inhalt  in  das  Können  und  Denken 
der  Schüler  übergehen  zu  lassen,  d.  h,  das  Hauptziel  dieses  Unter- 
richtes zu  erreichen.  —  In  Quinta  werden  die  bezeichneten  Uebun- 
gen  fortgesetzt,  gesteigert  durch  den  Hinzutritt  der  Hilfsverba  und 
der  gesammten  anomalen  Declination  und  Conjugation.  Die  auf 
dieser  Stufe  erlernten  Pronomina  gestatten  die  erste  Anwendung 
der  Frageform  und  bei  dem  Variiren  der  gelesenen  Stucke  das 
Auflösen  der  Sätze  in  Fragen  und  Antworten.  Selbstverständlich 
frage  man  nicht  so,  dass  nur  die  eine  Hälfte  des  Satzes  oder  gar 
nur  ein  einzelnes  Wort  die  Antwort  bildet,  sondern  lasse  stets  in 
vollständigen  Sätzen  antworten.  In  Quarta  wird  man,  wenn  ein 
Lesebuch  benutzt  wird,  mit  solclien  Uebungen  entsprechend  fort- 
fahren und  dazu  das  Memorireu  grammatischer  Mustersätze  und 
das  mündliche  Uebersetzen  grammatischer  Beis])iele  treten  lassen 
können.  Wird  dagegen  ein  Autor  gelesen,  so  meint  Hr.  Schmitz, 
dass  man  bereits  in  dieser  Classe  den  Inhalt  gelesener  und  erklär* 
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ter  Capitel  bald  kurz,  bald  ausführlich  lateinisch,  natflrliGh  möglichat 
mit  den  Worten  des  Autors,  angeben  lassen  kOnne.  Das  wäre  ver- 
früht. Besser  schreitet  man  von  deutschem  Wiedererzählen  des 
Gelesenen  zu  deutschen  Inhaltsangaben  fort  und  steigt  erst  in  der 
Ober-Tertia  oder  Unter-Secunda  zu  lateinischen  Inhaltsgaben  auf; 
denn  das  Auseinanderhalten  des  Standpunktes  des  antiken  Erzählers 
und  des  heutigen  Referenten,  das  Scheiden  des  WesentUchen  und 
Unwesentlichen  ist  selbst  für  vongerücktere  Sdiüler  nichts  leichtes. 
Sobald  die  Leetüre  eines  Autors  begonnen  hat,  sei  es  nun  in 
Quarta  oder  sei  es  in  Tertia,  so  muss  ndien  dem  Uebersetzen,  Er- 
klären und  Zurückübersetzen  zur  Förderung  des  schriftlidien  und 
mündlichen  Gebrauches  des  Lateinischen  noch  etwas  anderes  in 
den  Vordergrund  treten  —  die  lateinische  Phrase.  An  nichts  kran- 
ken die  gesammten  stilistischen  Leistungen  der  oberen  Classen,  an 
nichts  die  Versuche  im  Sprechen  mehr  als  an  der  Dürftigkeit ,  Un- 
beholfenheit und  Fehlerhaftigkeit  der  Phrase.  Man  halte  mir  nidit 
entgegen,  dass  eine  ausgedehnte  und  sichere  Vocabelkenntnis  die 
specidle  Beschäftigung  mit  der  Phrase  entbehrlich  madie;  denn 
man  kann  mit  sehr  gutem  Vocabelschatz  ausgerüstet  doch  ein  Latein 
schreiben,  welches  unbteinisch  genannt  werden  muss.  Die  festen 
Normen  und  Wendungen  des  Sprachgebrauchs  —  von  Fachaus- 
drücken ganz  abzusehen  —  wollen  als  solche  eigens  erlernt  und 
geübt  sein ,  bis  sie  ein  zuverlässiger  Besitz  geworden  sind.  Selbst 
im  Deutschen,  wo  die  Sprache  des  Umganges  und  Unterrichtes,  die 
Lesebücher  und  die  Leetüre  unablässig  an  der  Berichtigung  und 
Consolidirung  des  Sprachgebrauches  arbeiten,  wie  unsicher  ist  bis 
in  die  oberen  Classen  hinein  die  Anwendung  I  Wie  oft  werden  zwei 
Constructionen  vermischt!  Die  folgenden  Proben,  die  denselben 
Jahrgängen  meiner  Notizen  entnommen  sind,  mügen  als  Illustration 
des  eben  Gesagten  dienen.  Aus  Quinta:  Da  antwortete  Gott  zu 
dem  Blümchen  —  Von  Scham  bedeckt  (andere  Schüler:  voll  Scham 
bedeckt,  voll  S.  erfüllt)  zog  es  sich  zurück  —  Mit  den  besten  Hoff- 
nungen erfüllt  —  Unterwegs  brach  ein  grober  Sturm  an  —  Da  fiel 
er  dem  Capitain  vor  die  Fübe  —  Und  sich  ihm  zur  Gegenwehr 
setzten  —  Der  Landgraf  beste  sich  dies  alles  zu  Herzen  —  Er  traf 
den  Schmied  bei  völliger  Arbeit  —  Aus  Quarta:  So  viel  audi 
sonst  von  seinen  Thaten  bekannt,  desto  weniger  ist  aus  seinem  Pri- 
vatleben auij^ebohen  worden  —  Von  den  Kriegsthatisn  ausgenom«* 
men  sind  uns  nur  wenige  Züge  überliefert  worden  —  Nur  im  Nor- 
den bildet  sich  die  Eidie  m  klemen  Wäldern  -^  Er  überfiel  die 
Feinde  so  flbemieht  ^*  Als  dieser  daranf  niibt  dawilBgjte.  -^  Asaa 
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Tertia:  Sie  wollte  jene  nicht  zur  Nachfolgerin  anerkennen  — 
Mortimer  um  sich  in  das  Vertrauen  der  Königin  zu  setzen  —  Die 
Guisen  betrachteten  Maria  als  allein  rechtmäfsig  zu  herrschen  — 
Damit  sie  nicht  noch  öfter  Ursach  gäbe  zu  einem  Kriege  —  In 
einer  mit  Zornesworten  gemischten  Rede  ergoss  sie  sich  aof  jene. 
Aus  Secunda:  Isocrates  wird  zu  den  zehn  Meistern  der  Redekunst 
allgemein  anerkannt  —  Dieser  Umstand  hat  die  Wiederiebung  des 
deutschen  Nationalgefuhles  erregt  —  Er  ist  missgelaunt  mit  sich 
und  anderen.  —  Dem  Lande,  das  yöllig  in  Armuth  versenkt  ist  — 
Mit  welcher  Hingebung  in  sein  Schicksal  —  Drückt  die  Armuth 
diejenigen,  die  mit  ihr  behaftet  sind?* —  Zu  entwinden  aus  den 
Armen  des  Schlechten  —  Wer  zwar  den  Entschluss  einer  guten 
That  gemacht  hat  —  Dieser  Einfluss  giebt  sich  auf  höchst  verschie- 
dene Weise  zu  verstehen  —  Sie  reifsen  sich  empor  zu  neuer  streb- 
samer Wirkungskraft  —  Vergessen  war  der  Undank,  den  sein  Hit- 
bürger ihm  zugef&gt  —  Was  den  Thebanern  zum  Frommen  ge- 
reicht. 

Wer  wollte  gegenüber  solchen  Unsicherheiten  des  schriftlichen 
deutschen  Ausdruckes  noch  viel  Aufhebens  madien  von  den  Män- 
geln oder  der  Unbeholfenheit  lateinischer  Wendungen,  wie  sie  in 
Extemporalien  —  mit  Hilfe  des  Lexicons  gefertigte  Arbeiten  kön- 
nen natürlich  nicht  zum  Vergleich  herangezogen  werden  —  sich 
finden?  z.  B.  rebus  hellkis  (mlitaribns)  feliciter  gutis  —  termmas 
plus  quam  aeque  (aequum)  proferret  —  m  quibus  iniusiüia  potentiam 
habet  —  cum  indulgentia  cantemplamur  —  anncUes  ut  nommantur  — 
11t  ibi  solaifum  peterent  —  patre  matura  morte  extincto  —  priarem 
fortunam  servantes — fruebatUur  fructibus  pacis — m  artifido  instru- 
ere  —  cupio  falsus  esse  vaies  —  agrum  publ^m  sumere  —  tagam 
virihm  acdpere.  —  Solchen  Fehlem  —  die  eben  angeführten  sind 
von  Unterprimanern  gemacht  —  vermag  der  sorgfältigste  vorher- 
gehende Unterricht  in  Grammatik  und  Stilistik  nicht  vorzubeugen : 
nur  ein  lebendiges  Erfassen  und  Einprägen  des  Sprachgebrauchs 
der  in  den  vorhergehenden  Classen  gelesenen  classischen  Schriften 
kann  helfen.  Dazu  aber  ist  ein  besonders  Erlernen  der  vorkom- 
menden Phrasen  uneriässlich,  namentlich  derjenigen,  in  welchen 
das  Lateinische  und  das  Deutsche  sich  nicht  decken. 

Wenn  so  bis  Untersecunda  das  lateinisch  Sprechen  methodisch 
vorbereitet  ist,  dann  mag  man  zum  eigentlichen  Gebrauche  über- 
gehen.  Man  wird  dann  nidit  mehr  zu  fürchten  haben,  was  einige 
Latinifiten  des  16.  Ih.  besorgten,  nämlich  durch  das  fehlerhafte 
Spreeben  den  Stil   aa  veraddeohtem  und  zu  barbarbiren.   Man 
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wird  auch  in  den  unteren  Glassen  in  der  angedeuteten  Weise  mehr 
erreichen,  als  mit  dem  eine  Zeit  lang  so  beliebten  Bilden  von  Er- 
zählungen mit  den  aus  dem  Vocabular  gelernten  Vocabeln;  in  den 
mittlem  Glassen  aber  mehr  als  mit  dem  früher  vielfach,  heute  wohl 
kaum  noch  irgend  bei  uns  geübten  Zwange  etwaige  Wünsche  und 
Bitten  lateinisch  vorzutragen  und  selbst  den  Mitschüler  lateinisch 
anzureden.  Die  Zeiten  des  ^  Veniam*  Rufens,  des  'Licet  exrre?  domme 
doctor^  und  ^Ferdinande,  $täum  miki  subminieiral^  haben  nur  mäfs- 
sigen  Gewinn  gebracht  Sie  steuerten  darauf  los  das  Latein  als  ge- 
lehrte Verkehrssprache  wieder  zu  beleben  und  verloren  damit  die 
eigentlichen  Ziele  des  lateinischen  Unterrichtes  aus  dem  Auge. 
Man  setze  dem  mündlichen  Gebrauche  der  lateinischen  Sprache 
kein  Ziel,  welches  nicht  dem  des  schriftlichen  Gebrauches  entspre- 
chend zur  Seite  steht,  d.  h.  die  Fähigkeit  über  einen  in  der  Schule 
behandelten  Gegenstand  der  antiken  Geschichte  oder  Literatur  sich 
sowohl  in  längerer  Exposition  als  auch  in  wechselnder  Rede  leidlich 
fliefsend  und  correct  ausdrücken  zu  können.  Ein  solches  Ziel  ist 
erreichbar,  und  es  ist  wegen  der  auf  seine  Erreichung  abzwecken- 
deu  Uebungen  nicht  minder,  als  an  und  für  sich  betrachtet  für  die 
Gymnasien  ein  werthvolles. 

Berlin.  Hermann  Genthe. 
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ZWEITE  ABTHBILUNG. 


LITERARISCHE  BERICHTE. 


Der  deutsche  Aafsati  ia  der  ersten  Gymoasialelasse  (Prina). 
Ein  Haodboch  für  Ldirer  uad  Schüler,  enthaltead  Theorie  und  Materia- 
lieo.  Zasanuneiigpestellt  aus  den  Erträ^ea  uod  Erfahrung^en  des  Uater- 
richts  von  Dr.  Bnst  Laas.  Berlin,  Weidmannsche  Bachhaadlon^.  1S68. 

Was  das  vorliegende  Buch  aus  der  grofsen  Mehrzahl  literari- 
scher Erzeugoisse  desselben  Gebietes  heraushebt  und  zu  einer  be- 
deutenden Erscheinung  in  der  Schulliteratur  macht,  ist  ebenso- 
wohl das  Ziel,  zu  welchem  der  Verf.  hinstrebt,  als  auch  der  Weg, 
auf  dem  er  dies  zu  erreichen  sucht.  Sein  Ziel  ist,  eine  Elinheit 
nachzuweisen  zwischen  den  verschiedenen  Gegenständen,  die  dem 
Lehrer  des  Deutschen  in  Prima  zufallen ,  und  er  findet  diese  Ein- 
heit im  deutschen  Aufsatz.  Nicht  in  dem  Sinne,  als  sollten 
die  übrigen  Gegenstände  der  deutschen  Stunde  nur  zu  dem  Zwecke 
getrieben  werden,  damit  deutsche  Aufsätze  verfasst  werden  kön- 
nen; vielmehr  würde  der  Verf.  eine  solche  Ansicht  gewiss  nicht 
als  die  seinige  anerkennen,  und  wenn  er  sagt,  dass  von  den  Auf- 
gaben des  deutschen  Lehrers  in  gewissem  Sinne  die  höchste  und 
wichtigste  der  Dienst  am  deutschen  Aufsatz  sei,  dass  der  Aufsatz 
seine  „beständige  Sorge '^  sein  müsse,  so  beruht  diese  Ueberzeu- 
gung  keineswegs  auf  einer  Missachtung  der  andern  ihm  anvertrauten 
Gebiete,  namentlich  der  Einführung  in  die  Hauptwerke  unserer 
grofsen  Dichter,  sowie  in  die  deutsche  Nationalliteratur;  im  Gegen- 
tbeil  das  ganze  Buch  bezeugt  es,  mit  welcher  Liebe  und  Umsicht  er 
gerade  diesen  letzteren  Gegenständen  gerecht  wird.  Denn  gerade 
sie  sind  es,  durch  welche  einer  der  höchsten  Zwecke  der  Gymnasial- 
bildung,  nämUch  dem  Jüngling  nicht  blofe  eine  allgemein-mensch- 
liche, sondern  eine  national-deutsche  Erziehung  und  Bildung 
zu  geben,  allein  vollständig  erreicht  werden  kann.  „Die  unserer 
Erziehung  anvertrauten  jungen  Seelen^S  sagt  er  S.  5,  „müssen  mit 
dem  Geist  unserer  gro&en  Dichter  innigst  vertraut  werden;  sie 
waren  eine  nicht  kleine  Zeit  das  einzige ,  worauf  wir  als  Deutsche 
den  Fremden  gegenüber  stolz  sein  konnten.  Und  unsere  gegen- 
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wärlige  Bildung  kann  weder  genetisch  begriffeD  werden,  noch  kann 
man  in  ihr  stehen  als  lebendig  wirkendes  Glied,  wenn  man  nicht 
ein  Verhältnis  gewonnen  hat  zu  dieser  unserer  classischen  Litera* 
tur,  specieller  zu  den  Werken  von  Lessing,  Schiller,  Goethe.  In 
ihnen  liegt,  gehrochen  in  mannigfache  Strahlen,  der  eine  echte 
deutsche  Geist  der  modernen  Zeit ;  in  dieses  Geistes  Luft  muss  der 
deutsche  Jüngling  athmen  lernen,  dieser  Geist  muss  im  wesent- 
lichen sein  Geist  werden.*^  —  Das  einheitliche  Band  aber,  welches 
die  verschiedenen  Gegenstände  des  deutschen  Unterrichts  um- 
schliefst,  ist  ihm  dennoch  der  deutsche  Aufsatz.  Denn  da  einer- 
seits dem  Schüler  die  GeschickUchkeit  beigebracht  werden  muss, 
einen  in  seinem  Gesichtskreise  liegenden  Gegenstand  in  correcter 
schriftlicher  Darstellung  zu  behandeln,  andererseits  aber  nichts  ge- 
eigneter ist,  das,  was  der  Geist  aufgenommen  hat,  innerlich  zu  as- 
similiren,  die  Resultate  des  eigenen  Nachdenkens  auf  das  Mals  ihrer 
Klarheit  und  Durchbildung  zu  prüfen,  als  eben  die  schriftliche  Dar- 
legung ,  so  ist  offenbar ,  dass  sich  diese  beiden  Zwecke  im  Aufsatz 
vereinen,  welcher  somit  den  Abschluss,  die  Krone  des  ganzen 
deutschen  Unterrichts  bildet.  Hiernach  ist  es  natürlich,  dass  das 
ßuch,  welches  „der  deutsche  Aufsatz^*  betitelt  ist,  vielmehr  den 
ganzen  deutschen  Unterricht  in  seinen  Zielen  und  in  seiner  Me- 
thode behandelt,  wie  es  ein  einsichtsvoller  Beurtheiler  des  Buches 
im  Archiv  für  N.  Sp.  Bd.  43  1868  S.  424  vom  ersten  Capitel  hervor- 
hebt. Keine  Seite  des  deutschen  Unterrichts  bleibt  unberücksich- 
tigt, aber  bei  allem,  was  gesagt  wird ,  ist  eine  stete  Beziehung  zum 
deutschen  Aufsatz  fühlbar,  die  eben  das  Einheitliche  ausmacht. 

Was  zweitens  die  Art  und  Weise  betrifft,  wie  der  Verf.  dieses 
Ziel  zu  verwirklichen  sucht,  so  wird  sich  dieselbe  am  besten  aus 
einer  Besprechung  der  einzelnen  Theile  des  Buches  selbst  ergeben. 

Das  Ganze  besteht  aus  vier  Capiteln.  Im  ersten  handelt  der 
Verf.  vom  Zweck  und  Wesen  des  deutschen  Aufsatzes  in  Prima. 
Das  zweite  entwickelt  die  Lehren  der  Inventio,  der  Vorbereitungen 
zur  Abfassung  des  deutschen  Aufsatzes;  das  dritte  die  Dispositio, 
die  Darlegung,  Sichtung  und  Ordnung  des  durch  die  Inventio  ge- 
fundenen Stoffes.  Endlich  das  vierte  Capitel  enthält ,  während  in 
den  beiden  vorangegangenen  als  Beispiele  meist  Themata  allge- 
meinen Inhalts  benutzt  waren,  die  praktische  Ausführung  des  theo- 
retisch Vorgetragenen  an  Aufgaben,  die  aus  dem  Unterricht  oder 
der  Privatlectüre  stammen,  wobei  der  Verf.  die  unerschöpfliche 
Reichhaltigkeit  von  Aufsatzstoffen  zeigt,  welche  sich  hier  ergeben. 

Der  Zweck  des  deutschen  Aufsatzes,  dies  wird  im  ersten  Ca- 
pitel entwickelt,  ist  seiner  Natur  nach  ein  doppelter:  ein  materialer 
und  ein  formaler.  Erstens  also  giebt  es  gewisses t off e ,  um  derent- 
willen deutsche  Aufsätze  geschrieben  werden  müssen.  Indem  näm- 
lich der  Verf.  von  der  Betrachtung  ausgeht,  dass  die  ganze  geistige 
Thätigkeit  des  Schülers  sich  in  Reception  und  Production  theilt, 
und  zwar  in  der  Art,  dass  immer  die  Production  den  Nachweis 
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liefert,  in  wie  weit  er  das  bisher  Aufgenoromene  in  sich  Terarbeitet 
habe,  und  auf  diese  Weise  einen  Abschluss  des  Lernens  bildet,  so 
ergiebt  sich  von  selbst ,  dass  auch  für  die  in  der  deutschen  Stunde 
vorgetragenen  Gegenstände  ebenfalls  eine  Production  als  Abschluss 
nöthig  ist:  der  deutsche  Aufsatz.  In  den  Werken  unserer 
classischen  Literatur  also,  in  der  Literaturgeschichte,  in  den  daran 
zu  knöpfenden  Erörterungen  aus  der  Poetik,  namentlich  der  Theorie 
des  Dramas,  in  allen  diesen  finden  wir  den  ersten  Kreis  der  Stofle, 
die  durch  den  deutschen  Aufsatz  behandelt  werden  'sollen.  Hierzn 
aber  wird  unbedingt  ein  tieferes  £hidringen  in  die  Natur  der  be- 
treifenden Dichter  und  Dichterwerke  erforderlich  sein,  und  wir  be- 
rühren hiermit  eine  häufiger  angeregte  Streitfrage.  Denn  so  wenig 
auch  heut  zu  Tage  unter  Stimmföliigen  eine  Meinungsverschieden- 
heit darüber  herrschen  kann,  dass  die  Bekanntschaft  mit  den  Haupt- 
werken unserer  Literatur  als  ein  unumgän^icher  Bestandtheil  der 
Gymnasialbildung  unbedingt  gefordert  werden  muss,  so  gehen  doch 
die  Ansichten  nicht  unbedeutend  auseinander  über  die  Art  und 
Weise,  in  welcher  man  den  Schulern  das  Verständnis  eines  solchen 
Dichterwerks  nahe  zu  bringen  habe.  Während  die  einen,  unter 
denen  vor  allem  Hiecke  zu  nennen  ist,  daraufdringen,  dass  das 
Kunstwerk  seinem  Inhalt  wie  seiner  künstlerischen  Form  nach,  in 
Hinsidit  auf  ästhetischen  und  sittlichen  Werth,  im  Ganzen  und  im 
Einzelnen,  erläutert  und  beurtheilt  werde,  so  weisen  die  andern,  als 
deren  Vertreter  R.  v.  Raumer  gelten  mag,  eine  solche  Bes|Nrechung 
von  sich  und  wollen  vielmehr  das  Kunstwerk  unmittelbar  durch 
den  ästhetischen  Eindruck  des  Ganzen  auf  das  jugendliche  Gemüth 
wirken  lassen.*)   Laas  tritt  hier  mit  aller  Entschiedenlieit  auf  Sdte 

1)  Dau  der  Streit  nicht  erst  ans  neuerer  Zeit  staunt,  ceigt  z.  B.  tolgeuAe 
aus  den  Heidelbersiachea  Jahrbüchern  für  Literatur  1811  Mo.  70  S.  IUI  ff. 
entDommene  Stelle,  die  mir  von  Hrn.  Dr.  Wilmanns  freundlichst  mitsetheilt 
worden  ist.  Sie  ist  ans  einer  Besprechung^  der  „Vorlesungen  über  dentsche 
Classiker  für  Gebildete  und  zum  Georanch  in  den  höheren  Lehranstaltea.  Her- 
ausgegeben von  Johann  Gottfried  Sauer  und  Gerhard  Adam  Neahofer.  Tübin- 
gen ISIO.'* 

„Welche  Vaterlandsiiebe'S  sagt  Jean  Paul  in  der  Levana,  „müsste  das 
kiodliche  Hängen  an  den  Lippen  verwandter  Menschen  entflammen!  Und  wel- 
ches schöne  langsame  Lesen  würde,  da  der  Deutsche  alles  sehneH  liest,  was 
nicht  nach  Breiten,  Säcnln  ond  Sprachen  weit  her  ist,  uns  angewöhnt,  wenn 
z.  B.  eine  Klupstockische  Ode  so  fein  und  weit  zerlegt  würde,  als  eine  Horaxi- 
sehe.  Welche  Gewalt  der  eigenen  Sprache  würde  sich  zubilden,  wenn  man  die 
Jngend  schon  vor  der  Mannbarkeit,  wo  die  Schullehrer  sonst  Pindare  nnd 
Aristophanesse  traetiren,  in  Klopstockisehe  nnd  Vossische  Klangoden,  za 
eine»  GcBthlaehen  Antikeatempel,  in  ein  Schilleraches  Spraehgewölbe  führte! 
Denn  eben  die  eigene  Sprache  muss  in  Mustern  anreden,  wenn  sie  ei'greifea 
soll ;  daher  schrieben  ungeachtet  des  besten  Lateins  der  alten  Humanisten  und 
ungeachtet  des  besten  Französischen  der  alten  Weltlente  doch  beide  Brüder- 
schaften oft  das  elendeste  Deutsch.'' 

Aehnliche  Gedanken,  waren  ea,  die  schon  mehrere  Frenade  dentaeher  Art 
und  Kunst  veranlassten,  die  bei  den  Alten  angewendete  Interpretation  auch 
auf  deutsche  Schriftsteller  überzutragen.  Dies  wollte  z,  B.  schon  Dusch  in 
den  Briefen  zur  Bildung  des  Geschmacks,  dies  Cramer  in  dem  bekanatea 
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Hiecke's,  und  wir  müssen  ihm  durchaus  beipflichten,  „in  der  festen 
Ueberzeugung'',  mit  Lessing  zu  reden,  „dass  die  Kritik  dem  Ge- 
nüsse nicht  schadet''.  Was  Laas  für  seine  Ansicht  anfährt ,  ist  in 
hohem  Grade  einleuchtend.  „Zunächst'',  sagt  er,  „haben  ja  alle 
diese  Männer  gar  nicht  für  Schüler  geschrieben.  Gleichwohl  sollen 
Schüler  an  der  Beschäftigung  mit  ihren  Schriften  grob  und  gebildet 
werden.  Das  geht  nur  dann,  wenn  der  Lehrer  vermittelnd  durch 
Erklärung  des  Dunkeln,  durch  Zerlegung  des  Complicirten  und 
fortwährendes  Hinweisen  auf  das  Wichtige,  auf  die  daseienden  aber 
nicht  gesehenen  Schätze  dazwischen  tritt.  £s  fördert  hier  wie 
mmer  die  Analyse  das  Verständnis.^* 

Gegen  diesen  Abschnitt  des  Buches  ist  der  gröfste  Theil  einer 
kurzen  Besprechung  und  Beurtlieilung  gerichtet,  welche  in  der 
„Zeitschrift  für  die  öster.  Gymnasien,  1868,  Decemberheft"  Karl 
Tomaschek  dem  Laasschen  Buche  gewidmet  hat  Was  er  gegen 
die  von  Laas  empfohlene  Behandlung  dichterischer  Werke,  die  ihm 
als  geradezu  „sachwidrig"  und  das  Wesen  des  jugendhchen  Gemüths 
verkennend  erscheint,  einwendet,  läuft  im  wesentlichen  auf  fol- 
gende Gedanken  hinaus:  Die  Jugend  sei  die  Zeit  der  unbefangen- 
sten Aufnalime,  des  reflexionslosen  Genusses.  Uu*er  Natur  sei  es 
daher  entsprechend,  vom  Genuss  zur  ästhetischen  Einsicht,  nicht 
umgekehrt  vorzuschreiten ,  und  eben  deshalb  sei  es  Aufgabe  der 
Schule,  für  jede  Alterstufe  solche  Dichtungen  zu  wählen,  welche 
ohne  langathmige  Entwicklung,  ohne  beständiges  Dazwischentreten 
der  Reflexion  ihres  ästhetischen  Erfolges  sicher  sind.  —  Hierauf 
wäre  zu  erwidern,  dass  zwar  allerdings  die  Jugend  die  Zeit  re- 
flexionslosen Genusses,  aber  die  Schule  keineswegs  der  Ort  dafür 
ist.  Einen  solchen  Genuss  kann  sich  ja  der  Schüler  auch  zu  Hause 
bereiten ,  und  in  ihm  den  Hauptzweck  der  Schullectüre  zu  finden, 
muss  als  ein  Raub  an  der  so  äulserst  kostbaren  Zeit  bezeichnet 
werden.  Man  darf  vielmehr  unserer  Ueberzeugung  nach  gerade 
nur  solche  Dichterwerke  zur  Leetüre  in  der  Schule  wählen,  die 
ohne  vielfaches  (wenn  auch  nicht  „beständiges")  Dazwischentreten 
des  Lehrers,  ohne  eingehende  (wenn  auch  keineswegs  „langatli- 
mige")  Besprechung  dem  völligen  Verständnis  des  Schülers  Schwie- 
rigkeiten bieten  würden,  die  seine  Kräfte  übersteigen.  Mit  einem 


'Klopstock  Er  and  über  IbB*;  planmäfsiger  Vetterlein  in  der  Chrestomathie 
deutscher  Gedichte,  und  der  vortreiTliche  Ferdinand  Delbrüek  in  den  lyri- 
schen Gedichten  mit  Anmerkungen,  neaerlich  auch  der  ungenannte  Verfasser 
\on  Schillers  Biographie  (Wien  und  Leipzig  bei  GrHffe  ISIO).  Und  wie  vieles 
der  Art  liegt  nicht  in  Recensionen,  in  periodischen  und  Flugschriften,  in 
ästhetischen  und  rhetorischen  Lehrbüchern  u.  s.  w.  xerstreut!  Das  vornäm- 
lich durch  Schocher  in  Deutschland  angeregte  Studium  der  Declamation  führte 
zu  dem  tieferen  Studium  der  Poesie,  und  trat  mit  der  feineren  Analyse  der- 
selben in  eine  erfreuliche  Wechselwirkung,  sowie  die  durch  Adelung,  Campe, 
Eberhardt,  Voss,  Schlegel  u.  a.  unternommenen  grammatischen  und  metrischen 
Forschungen  ebenfalls  auf  die  gründliche  Lectüre  neuerer  Classiker  wohlthätig 
reagirten. 
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Primaner  etwa  Schillers  Grafen  von  Habsburg  oder  Kampf  mit  dem 
Drachen  zu  lesen,  wurde  offenbar  Zeitverschwendung  sein,  and 
doch  wird  man  zugeben  müssen,  dass  wenn  „Genuss  und  Wirkung 
der  gelesenen  Stücke  Hauptzwedc'*  der  Schule  sein  soll,  jene  herr- 
lichen Gedichte  und  ähnliche,  an  denen  wir  alle  bei  jeder  wieder- 
holten Lesung  uns  aufs  neue  erfreuen  und  erbauen,  obenan  stehen 
müssten.  Die  oft  geäufserte  Besorgnis,  die  Reflexion  beeintrSchtige 
den  ästhetischen  Genuss,  beruht  nach  meinen  Erfahrungen  durch- 
aus auf  einem  Irrthum.  Im  Gegentheil,  sie  erhöht  ihn.  Es  mag 
allerdings  eine  Art  geben,  über  ein  Dichtwerk  zu  sprechen,  die 
dem  Hörer  das  Ganze  verleidet,  und  auch  in  dieser  Beziehung  ist 
unzweifelhaft  eine  Uebertreibung  möglich;  aber  man  frage  sich 
selbst,  welchen  Eindruck  ein  Gedicht,  wie  etwa  Schillers  Spaziergang 
auf  einen  Secundaner,  der  es  ohne  Beihilfe  von  Seiten  des  Lehrers 
liest,  machen  wird.  Er  wird  das  Gefühl  haben,  einer  gewaltigen 
Schöpfung  des  Dichters  gegenüber  zu  stehen,  aber  wieviel  dunkles, 
halbverstandenes  wird  zurückgeblieben  sein.  Und  nun  nehme  man 
das  Gedicht  in  der  Classe  vor,  zeige,  natürlich  unter  bestandiger 
Heranziehung  der  Schüler ,  den  Zusammenhang  und  die  Beziehung 
der  einzelnen  Theile  des  Gedichts  auf,  den  Uebergang  von  einem 
zum  andern,  den  Gang  und  Zweck  des  Ganzen,  die  Art  und  Weise 
der  Einkleidung ,  man  steige  auch  ins  Einzelne  herab ,  mache  sie 
auf  Ausdruck  und  Rhythmus  aufmerksam,  bis  man  sich  überzeugt, 
dass  das  Dunkle  und  Halbverstandene  geschwunden  ist.  Keifst  es 
nicht  wirkUeh,  mit  unserm  Gegner  zu  sprechen,  das  Wesen  des 
menschlichen  Gemüths  verkennen,  wenn  man  sich  einbildet,  es 
könne  durch  eine  solche  Operation  etwas  von  der  Intensität  des 
ästhetischen  Genusses  verloren  gehen?  Ich  wenigstens  habe  otl 
augenfällig  beobachten  können,  wie  gerade  durch  ein  solches  Ver- 
fahren dem  jugendlichen  Gemüthe  plötzlich  die  zauberische  Kraft 
eines  Dichterworts  aufging ,  das  ihm  sonst  noch  lange ,  vielleicht 
für  immer  verschlossen  geblieben  wäre. 

Hiergegen,  sehe  ich,  wird  von  gegnerischer  Seite  zweierlei 
eingewendet  werden.  Erstlich  kann  man  zugeben,  dass  ein  Secun- 
daner an  dem  wohlerklärten  Spaziergang  mehr  Genuss  habe  als  an 
dem  nicht  erklärten,  aber  man  wird  behaupten,  dass  derselbe  Jung- 
ling einige  Jahre  später,  wenn  er  in  seiner  Gesammlbildung  soweit 
vorgeschritten  ist,  dasselbe  Gedicht  mit  noch  ungleich  höherm  Ge- 
nuss lesen  werde,  da  er  ja  dann  selbstthätiger  dazu  komme.  Aber 
einerseits  ist  es  offenbar,  dass ,  wer  auf  einer  vorgeschrittenen  Bil- 
dungsstufe ßin  solches  Gedicht  ohne  Beihilfe  versteht,  das  Gefühl 
gröfserer  Selbsttbätigkeit  keineswegs  haben  kann,  da  er  das  all- 
mähliche Wachsen  seiner  geistigen  Kräfte  nicht  so  lebhaft  gewahr 
wird,  als  die  plötzliche  Förderung,  die  er  durch  das  Wort  des  Leh- 
rers erfahrt,  und  die  ihn  bei  geschickter  Leitung  in  hohem  Grade 
selbstthätig  sein  lässt.  Andererseits  aber  ist  es  eben  Absicht  der 
Schule,  den  Schüler  an  einem  solchen  Gedicht  zu  bilden.  Verstand- 
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nis  bei  ihm  zu  wecken,  nicht  aber  zu  warten,  bis  das  Verständnis 
von  selbst  kommt.  Der  zweite  Einwand  scheint  schwerer  zu 
widerlegen,  und  Karl  Tomaschek  hat  ihn  a.  a.  0.  bereits  angedeutet. 
Weil  nämlich  von  unserer  Seite  behauptet  wird ,  unser  Verfahren 
erhöhe  sogar  den  Genuss ,  so  „scheine  darin  das  Zugeständnis  za 
liegen ,  dass  es  sich  doch  vor  allem  um  die  ästhetische  Wirkung, 
um  den  Genuss  der  Dichtung  handele*^  Wir  wurden  also  hier- 
nach dasjenige  zur  Empfehlung  unseres  Verfahrens  anföhren,  wo- 
für nach  unserer  obigen  Behauptung  die  Schule  ganz  und  gar  keine 
Zeit  haben  solle.  Aber,  wie  unschwer  zu  sehen,  ist  dieser  Wider- 
spruch nur  scheinbar.  Dass  der  eigenthche  Zweck  des  Kunstwerks 
selbst  ein  rein  ästhetischer  ist,  leugnet  wohl  niemand,  aber  die 
Schule  will  durchaus  nicht  diesen  Genuss  bieten,  sondern  sie  will 
die  jugendliche  Seele  befähigen,  einen  solchen  Eindruck  in  sich 
aufzunehmen.  Nicht  dasjenige  Verfahren  ist  das  beste,  welches 
dem  Schuler  gegenwäilig  in  der  deutschen  Stunde  den  gröfsten 
Genuss  verschafft,  sondern  dasjenige,  welches  die  Fähigkeit,  ästhe- 
tisch zu  empfinden,  am  besten  in  ihm  ausbildet.  Dass  dies  durch 
ein  unthätiges ,  wonngleich  behagliches  Hinnehmen  des  Eindrucks 
besser  oder  ebenso  gut  erfolgen  könne  als  durch  eine  lebhafte  Zer- 
gliederung und  durch  ein  rastloses  Eindringen  in  Form  und  Inhalt, 
kann  ich  nimmermehr  glauben.  Dass  aber  auch  bei  unserem  Ver- 
fahren schon  in  der  Classe  ein  hoher  Genuss  dem  Schüler  geboten 
werden  wird  (und  zwar  ein  doppelter,  erstlich  ein  ästhetischer  und 
zweitens  der  mit  jeder  Erkenntnis  nothwendig  verbundene),  das  ist 
ebenso  offenbar,  als  in  hohem  Grade  erfreulich. 

Wenn  endlich  Tomaschek  sagt,  ebensowenig  sei  es  Aufgabe 
der  Schule,  Aesthetiker  und  Kritiker  als  Dichter  zu  bilden,  so  ist 
das  letztere  (Dichter)  selbstverständlich;  Aesthetiker  aber  und  Kri- 
tiker bis  zu  einem  gewissen  Grade  soll  unserer  Ansicht  nach  aller- 
dings ein  jeder  sein,  der  auf  den  Namen  eines  Gebildeten  Anspruch 
macht.  W^er  nicht  im  Stande  ist,  ein  dichterisches  Kunstwerk  in 
der  Gliederung  seiner  Theile  zu  übersehen,  in  seinem  Zweck  und 
seiner  Ausführung  zu  verstehen  und  zu  beurtheilen,  der  ist  nicht 
gebildet.  Und  sicherlich  ist  es  Pflicht  der  Schule,  auch  hierzu  an- 
zuleiten, denn  ohne  Anleitung  lernen  dies  gewiss  sehr  wenige. 

Nach  dieser  kurzen  Erörterung,  die  icli  der  Wichtigkeit  des 
viel  bestrittenen  Gegenstandes  schuldig  zu  sein  glaubte,  kehren 
wir  zu  dem  Gange  unseres  Buches  zurück.  In  denselben  Kreis  von 
Aiifsatzstoffen  gehören  auch  solche  Themata,  die  auf  Grund  der 
Privatlecture  gestellt  werden.  Was  der  Verf.  bei  dieser  Gelegenheit 
über  die  Nothwendigkeit  einer  wohlgeleiteten  Privatlecture ,  sowie 
über  die  zweckmäfsigste  Wahl  derselben  ausfü}u*t,  ist  in  jeder  Be- 
ziehung heherzigenswerth  und  wird  schwerlich  irgend  Widerspruch 
erfahren,  so  richtig  ist  es  im  Gedanken,  so  überzeugend  in  der  Dar- 
stellung. Wer  sollte  bezweifeln,  dass  eine  Anleitung,  gutes  und  in 
richtiger  Vl^eise  zu  lesen,  das  einzig  wirksame  Mittel  gegen  das 
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UeberhaDdnehmen  eines  falschen  Lesetriebes  bildet,  dass  man  die 
classischen  Schriftsteller  unserer  Literatur,  zu  deren  Lectöre  doch 
die  Schulstunden  nur  ein  bescheidenes  Mafs  beitragen  können, 
dem  Schüler  zum  häuslichen  Lesen  darbieten  müsse,  dass  y,die 
Begeisterung  und  sittliche  Würde,  die  dem  Schüler  aus  den  edel- 
sten Schriften  Schillers  anweht,  die  Zartheit  der  Empfindung,  das 
hohe  Gleichmafs,  die  Ruhe  und  Lebenswahrheit,  die  reine  Mensch- 
lichkeit ,  wenn  er  sie  in  Goethes  Schriften  zu  verstehen  und  zu 
würdigen  gelernt  hat,  ihn  unwillkürlich  hinausheben  werden  über 
das  Niedrige,  Platte  und  Gemeine/*  Auch  dass  der  Verf.  den  Kreis 
der  Schriften,  auf  die  eine  solche  Privatthätigkeit  sich  erstrecken 
soll,  nicht  allzuweit  ausdehnt  und  auch  hier  das  multmn  nan  muUü 
zu  seinem  Recht  kommen  lässt ,  ist  dankenswerth.  Referent  we- 
nigstens gesteht,  dass  er  die  allzu  weitgehenden  Vorschläge,  die 
Hiecke  in  seinem,  „deutschen  Unterricht''  von  S.  87  an  Torträgt, 
niemals  ohne  einen  leisen  Schrecken  hat  lesen  können.  Hier  bei 
Laas  wird  aufser  Schiller,  Goethe  und  Lessing  nur  einiges  von 
Uhland  (dies  mehr  für  die  Mitteldassen)  und  von  Herder  namhaft 
gemacht,  vor  allem  aber  wird  darauf  gedrungen,  dass  der  Lehrer 
des  Deutschen  sich  um  dies  Lesen  kümmere,  es  leite  und  fördere. 
Durch  die  Besprechung  in  den  Stunden  muss  die  Lust  im  Schüler 
erregt  und  vermehrt  werden,  sich  zu  Hause  immer  mehr  mit  jenen 
Schriftstellern  abzugeben;  es  muss  in  ihm  die  Ueberzeugung  ent- 
stehen ,  dass  ein  solches  Studium  sehr  genuss-  und  gewinnreich, 
aber  zugleich  s^hr  schwierig  ist  und  keineswegs  leichtfertig  be- 
trieben werden  kann. 

Ein  zweiter  Kreis,  aus  dem  der  Lehrer  des  Deutschen  Stoffe 
für  den  Aufisatz  nehmen  kann,  liegt  in  den  Gegenständen  der  übri- 
gen Lectionen.  Der  Verf.  zeigt,  wie  auch  aus  der  Leetüre  der  grie- 
chischen und  lateinischen  Schriftsteller,  aus  dem  Unterricht  in  der 
Geschichte  und  Religion  AufsatzstofTe  in  nie  zu  erschöpfender 
Fülle  erwachsen  können.  Es  werden  dies  solche  Aufgaben  sein, 
auf  die  der  Fachlehrer  selbst,  ohne  seine  Zwecke  aufs  empfind- 
lichste zu  schädigen,  nicht  wohl  Rücksicht  nehmen  kann,  die  aber 
gleichwohl,  wenn  der  ganze  Unterricht  den  gröfstmöglichen  Ge- 
winn bringen  soll,  erspriefslich  und  in  hohem  Grade  bildend  sind. 
Dass  durch  Aufgaben  solcher  Art  die  früher  geforderte  Einheit  und 
Geschlossenheit  des  deutschen  Unterrichts  in  sich  durchbrochen 
wird,  das  drängt  sich  unmittelbar  aus  dem  angegebenen  Gedanken- 
gange auf.  Wir  kommen  auf  diesen  Widerspruch  weiter  unten 
bei  Schluss  des  Capitels  zurück  und  fahren  jetzt  im  Zusammen- 
hange des  Buches  fort. 

Einen  dritten  Kreis  von  AufsatzstofTen  bilden  die  „vielfach 
angefeindeten  sogenannten  allgemeinen  oder  moralischen  Themata''. 
Der  Verf.,  der  vorweg  zugiebt,  dass  die  Gefahr  leichten  Spiels  mit 
tönenden  Redensarten  nahe  liegt,  erklärt  dennoch  diese  Gattung 
von  Thematen  durchaus  nicht  für  verwerflich.   Er  zeigt  vielmehr 
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die  Stelle  auf,  wo  derartige  Aufgaben  aus  dem  natürlichen  Gange 
der  Entwicklung  des  Primaners  sowie  des  Unterrichts  nothwendig 
hervorwaclisen.  Liefse  man  sie  ganz  fallen,  sagt  er,  so  glitte  damit 
ein  wichtiger  Stoff,  unverwerthet  und  unbeherrscht,  der  Schule 
aus  den  Händen,  nämlich  die  bisherige  Lebenserfahrung  des  Jüng- 
lings, der  ja  nicht  immer  in  der  Schule  gesessen  hat.  Aber  auch 
der  Unterricht  selbst  führt  eben  dahin.  Denn  drängen  uns  nicht 
häufig  die  sonstigen  Gegenstände  der  deutschen  Stunde,  die  Lite- 
raturgeschichte ,  die  Besprechung  des  Lebens  und  der  Werke  un- 
serer Classiker,  an  tiefe  Lebensfragen  und  Principien  geradezu 
heran  ?  Und  sollten  wir  z.  B.  bei  der  Besprechung  eines  Dramas, 
wo  so  vieles  Verwandtschaft  hat  mit  dem ,  was  der  Jüngling  soll 
und  nicht  soll,  die  moralisch  belehrende  Erörterung  immer  gewalt- 
sam bei  Seite  drängen  ?  Dies  hiefse  geradezu  „sich  ästhetisch  bor- 
niren^^  Die  Besprechung  aber  mündet  oft  passend  in  die  schrift- 
liche Fixirung  seitens  der  Schüler,  und  wir  haben  den  „moralischen'^ 
deutschen  Aufsatz.  Ein  weiterer  Grund  für  die  Zulissigkeit,  ja 
Nothwendigkeit  derartiger  Themata  ist  der  formale  Gewinn,  den  sie 
bringen.  Denn  mit  Recht  bemerkt  Laas,  dass  gerade  solche  Auf- 
gaben am  geeignetsten  sind,  das  Finden  und  Ordnen  der  Gedanken 
zu  lehren.  Ja  wir  möchten  behaupten,  dass  dasjenige,  was  der 
Schüler  nothwendig  von  der  Inventio  und  Dispositio  lernen  muss, 
namentlich  die  Anwendung  und  Yerwerthung  richtiger  Divisionen 
und  i^artitionen,  ihm  an  andern  als  allgemeinen  Thematen  schlech- 
terdings nicht  beigebracht  werden  kann.  Es  ist  kein  Zufall,  dass  in 
dem  zweiten  Capitel  unseres  Buches,  das  von  der  Inventio  handelt, 
die  zu  Grunde  gelegten  Beispiele,  wie  die  Vorrede  S.  IX  sagt,  „all- 
gemeiner Natur,  ganz  allgemeinen  Werthes  sind*'. 

Soviel  im  allgemeinen  von  den  Stoffen  deutscher  Aufsätze. 
Der  Aufsatz  hat  aber  zweitens  auch  einen  wichtigen  formalen  Zweck. 
Es  muss  gelehrt  und  eingeübt  werden ,  wie  der  Schüler  einen  in 
seinem  Gesichtskreis  liegenden  Stoff  in  natürlichem,  angemessenem 
Schriftdeutsch  und  in  sachgemäTser  Ordnung  vortrage.  Das  erstere, 
Aneignung  eines  correcten,  natürlichen,  geschickten  deutschen 
Schriftausdruckes,  muss  eigentlich  in  Prima  schon  vorausgesetzt 
werden,  ja  mit  den  ersten  Anfangen  dazu  kann  nicht  früh  genug 
begonnen  werden ,  wozu  nebenbei  und  indirect  freilidi  alle  Lehr- 
stunden  mitwirken.  In  obemClassen  aber,  und  namentlich  in  Prima, 
tritt  das  zweite  hinzu :  die  zweckgemälse  Ordnung  einer  gröfae- 
ren  Gedankenreihe.  Es  muss  hierzu  gezeigt  werden,  erstens,  wie 
für  die  Bearbeitung  eines  Themas  der  nöthige  Stoff  gefunden  wird, 
und  zweitens,  wie  man  den  gefundenen  Stoff  zweckmäfsig  ordnet 
und  zusammenstellt.  Da  dieser  Abschnitt  des  Buches  (§  8),  wie 
man  sieht,  in  einleitendem  Uoberblick  die  Methode  angiebt,  welche 
nachher  im  2.  und  3.  Capitel  ausgeführt  wird,  so  können  wir  uns 
hier  eines  weiteren  Eingehens  enthalten.  Nur  das  sei  noch  bemerkt, 
dass  sich  auch  hier  überall  das  stete  Streben  des  Verf.  zeigt,  den 
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Schüler  anzuhalten,  dass  er  durch  eigenes  Nachdenken  auf  die  Wahr- 
heit komme.  Nichts  liegt  ihm  ferner,  als  dass  in  einem  sogenannten 
systematischen  Vortrage  dem  Schaler  eine  Uebersicht  der  Rhetorik 
gegeben  werde,  die  er  getrost  nach  Hause  tragen  könne»  Sondern 
man  demonstrirt,  sagt  er,  das  Nöthige  an  Beispielen.  Man  analysirt 
mit  Sorgfalt  Musteraufsätze;  findet  und  ordnet  für  naheliegende 
Fragen  den  Stoff,  indem  man  sich  mit  den  Sdiülern  aufs  unge- 
zwungenste unterhält  und  dabei  wie  von  selbst  ihnen  die  Resultate 
entlockt,  die  man  für  die  richtigen  erkannt  hat,  und  sucht  dann 
aus  dem  eingeschlagenen  Gange  eine  allgemeine  Methode  zu  finden. 
Ehe  ich  zu  den  Erörterungen  allgemeiner  Art  übergehe,  die 
der  Verf.  an  den  Schluss  dieses  ersten  Capitels  gesetzt  hat,  muas 
ich  noch  ein  paar  Bemerkungen  über  die  Anordnung  der  bisher 
besprochenen  Paragraphen  hinzufugen.  Ich  gestehe,  nicht  zu  wis- 
sen, warum  der  Verf.  die  Behandlung  der  Aufsatz  Stoffe  in  den 
§§5,  6,  9,  10,  11  durch  die  Besprechung  der  formalen  Gesichts- 
punkte in  §  7,  8  auseinander  gerissen  hat  Vielleicht  weil  er  bei 
den  moralischen  Thematen  von  der  formalen  Bedeutung  sprechen 
musste  und  diese  dann  nichts  fremdes  mehr  sein  sollten?  Dies 
scheint  doch  kein  zureichender  Grund.  Jedenfalls  trägt  diese 
Verschränkung  nicht  zur  Erhöhung  der  Uebersichtlichkeit  bei.  — 
Von  einem  Paragraphen  habe  ich  gar  nicht  gesprochen,  dies  ist  §  9: 
„Neue  Stoffe.  Logik.  Psychologie.^^  Deswegen  nicht,  weil  ich  den 
Thematen,  die  sich  hier  ergeben  würden,  nur  eine  äufserst  geringe 
Bedeutung  zugestehen  kann.  Kaum,  dass  sich  irgend  ein  frucht- 
bares und  gewinnbringendes  Thema  zeigte.  Der  Verf.  sagt,  eine 
blofse  Reproduction  des  in  der  Classe  Gegebenen  oder  freie  Durch- 
arbeitung naheliegender  Gedanken,  deren  Bewältigung  dem  Schüler 
möglich  ist,  würde  auch  auf  diesem  Gebiet  Aufgaben  abgeben. 
Soll  man  also  den  Primaner  einen  Abschnitt  der  Logik,  den  man 
mit  ihm  durchgenommen,  einfach  schriftlich  aufsetzen  lassen? 
Oder  einen  Theü  der  Psychologie?  Etwa  eine  Vergleichung  ver- 
schiedener Seelenfunctionen,  von  denen  man  gesprochen  hat,  des 
Verstandes  und  der  Phantasie,  des  Gefühles  und  Willens?  Idi 
würde  dazu  wenig  Zutrauen  haben.  Schade ,  dass  der  Verf.  auch 
nicht  ein  einziges  Thema  dieser  Art  wirklich  nennt,  man  wurde 
dann  deutlicher  sehen,  was  gemeint  ist.  Auch  findet  sich  unter 
den  sehr  zahlreichen  Aufgaben,  die  im  zweiten  und  dritten  Capitel  be- 
sprochen werden,  nicht  eine  einzige  hierher  gehörige,  ein  Umstand 
allerdings,  der  deutlich  genug  zeigt,  dass  der  Verf.  selbst  auf  Aufgaben 
dieser  Art  einen  äufserstgeringen  Werth  legt,  und  sie  nur,  wie  es  S.  22 
heifst,  für  „den  etwa  um  Themata  besorgten  Lehrer^'  anführt 
Selbstverständlich  darf  man  hier  nicht  an  ein  Thema  wie  das  §  17 
behandelte:  .,Was  sind  Vorurtheile?*^  denken,  weil  man  etwa  meint, 
dass  es  sich  ganz  und  gar  auf  dem  in  Logik  und  Psychologie  Vor- 
getragenen aufbaut  Wären  dergleichen  Themata  gemeint,  so  ge- 
hörten sie  ja  augenscheinlich  insgesammt  in  §11  „allgemeine'' 
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und  „moralische''  Themata.  Sie  alle  würden  ihren  Stoff  wie  jene 
aus  den  bisherigen  Beobachtungen  (auch  Selbstbeobachtungen) 
und  Lebenserfahrungen  des  Primaners  sowie  aus  psychologisch  an- 
ziehenden Darstellungen  der  Dichter  entnehmen.  Was  aber  die 
Logik  und  Psychologie  wirkUch  hinzuthut,  ist  rein  formaler 
Natur,  triilt  alle  Arten  von  Au&ätzen  und  gehört  nicht  unter  die 
Ueberschrift  „Neue  Stoffe". 

''.]  Zum  Schluss  dieses  ersten  Capitels  endlich  fasst  der  Verf.  das 
bisher  über  Zweck  und  Wesen  des  Aufsatzes  Gesagte  dahin  zusam- 
men, dass  er  für  die  Vereinigung  der  durch  Haus,  Leben  und  Schule 
auf  mannigfache  Weise  in  dem  Geiste  des  Primaners  entstandenen 
Eindrücke  das  geeignetste  Mittel  sei,  der  Ausdruck  der  Gesammt- 
bildung  des  Gymnasiasten  auf  der  letzten  Stufe.  „Der  Aufsatz  ver- 
einigt'S fahrt  er  fort,  „die  zerstreuten  Strahlen  des  Unterrichts  in 
einen  Brennpunkt.  Was  in  dem  Kopf  sich  gesammelt  hat  aus  den 
verschiedenen  Lectionen ,  was  da  verarbeitet  ist  und  festes  Eigen- 
thum  geworden,  in  ihm  kann  es  sich  äubem.  Die  breite  Reception 
fasst  sich  hier  zu  Productionen  zusammen ,  die  Gipfel  und  Blüthe 
sind  des  ganzen  Unterrichts.  —  Da  ist  der  Prüfstein ,  wie  klar, 
präcis  und  zum  Gebrauch  fertig  das  Gelernte  im  Kopfe  lebt;  da 
wird,  was  der  Geist  wirklich  besitzt,  gewogen.  —  In  der  Arbeit 
für  den  deutschen  Au&atz  eignet  man  sich  zu  wissenschaftlichen') 
Sinn,  wenn  anders  überhaupt:  wissenschaftliche  Methode  des  Lesens 
und  Schreibens."  —  Hier,  glauben  wir,  führt  unsem  Verfasser  die 
Vorliebe  für  seinen  Gegenstand  ein  wenig  zu  weit.  „Da  wird, 
was  der  Geist  wirklich  besitzt,  gewogen!*'  Gern  geben  wir  zu, 
dass  alles,  was  im  Aufsatz  verarbeitet  wird,  bei  richtiger  Leitung  des 
Jünglings  sein  wirkliches  Besitzthum  sein  muss.  Aber  ist  denn  darum 
auch  die  Umkehrung  wahr?  Ist  es  wahr,  dass  alles,  was  er  wirk- 
lich besitzt,  sich  noth wendig  auch  im  Aufsatz  äufsern  müsse? 
äussern  könne?  Und  seine  Kenntnisse  in  der  Mathematik,  in  der 
griechischen  und  lateinischen  Grammatik ,  die  er  mühevoll  und 
wahrlich  zu  grolsem  Gewinn  seines  Denkens  und  selbst  seines  Cha- 
rakters erworben  hat,  wären  kein  wirkliches  Besitzthum  seines 
Geistes?  Denn  dass  er  diese  Dinge  im  deutschen  Aufsatz  nicht 
verwerthen  kann,  dass  sie  dort  nicht  „gewogen"  werden,  ist  un- 
leugbar. Man  wende  nicht  ein,  wenn  des  Jünglings  geistige  Fähig- 
keiten durch  jene  Wissenschaften  wirklich  gefördert  seien,  so  komme 
dies  ja  eben  auch  der  Abfassung  des  Aufsatzes  zu  gute,  und  es  werde 
somit  der  Ertrag  auch  der  vom  deutschen  Aufsatz  abgelegenenSchul- 
disciplinen  für  ihn  verwerthet.  Nein,  so  richtig  der  Gedanke  selbst 
ist,  auch  in  diesem  Sinne  ist  des  Verf.  Ansicht  entschieden  zurück- 
zuweisen. Denn  nicht  blofs  der  allgemeine  Gewinn ,  die  Uebung, 
die  ihm  aus  einer  tüchtigen  Gymnastik  des  Geistes  erwächst, 
sondern,  behaupten  wir,  auch  die  Einzelkenntnisse  in  den  genannten 
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Wissenschaften  sind  ein  hochwichtiges  und  jedenfalls  ein  ,,wirkli' 
ches^  Besitztham  des  Geistes.  Man  muss  sich  hüten,  Ton  einem  all- 
gemeinen philosophischen  Standpunkte  auf  die  sogenannten  positi- 
ven Kenntnisse  ailiu  verächtlich  herabzablicken.  Wir  geben  xu, 
dass  der  Verf.  sonst  häniig  den  Werth  dieser  positiven  Kenntnisse 
durchaus  su  würdigen  weifs,  aber  hier  in  unserm  Zasamoieo- 
hange  machen  doch  Stellen  wie  folgende  den  entgegengesetzten 
Eändrnck;  „sie  (die  Abfassung  des  Aufsatzes)  verlangt,  weckt  und 
übt  Lebendigkeit  der  combinirenden  Phantasie,  wie  Schärfe  der 
Distinction;  sie  sucht  Halt,  Zusammenhang  und  Einheit,  wo  in  4em 
vielgegliederten  Wissen  so  vieles  auseinanderzufailen  droht  und 
Stückwerk  bleibt;  sie  heischt  eine  ganz  andere  Energie  der  Vorbe- 
reitung, der  geistigen  Arbeit,  als  wo  es  blofs  auf  das  Festhalten  von 
Notizen  ankommt**  Scheint  es  nicht,  als  ob  hier  die  „Energie  der 
Vorbereitung**  und  die  „geistige  Arbeit**  für  den  deutschen  Aufiuitz 
ganz  allein  in  Anspruch  genommen  würde ,  während  den  übrigen 
Disciplinen  nur  die  untergeordnete  Thätigkeit  eines  „blofsen  Fest- 
haltens von  Notizen**  zuertheilt  wird?  Es  sind  dies  offenbar  etwas 
übertriebene  Anschauungen,  und  wenn  wir  auch  sehr  wohl  wissen, 
dass  eine  gewisse  Ueberschätzung  des  sorgfaltig  behandelten  and 
rastlos  durchforschten  Gegenstandes  als  berechtigte  Eigenthümlich- 
keit  eines  Schriftstellers  gelten  kann,  so  raussten  wir  doch  darauf 
hinweisen. 

Um  so  mehr  mussten  wir  dies ,  als  es  dem  Verf.  von  anderer 
Seite  beinahe  zum  Vorwurf  gemacht  worden  ist,  dass  er  diesen  Ge- 
danken, der  deutsche  Aufl^atz  vereinige  die  zerstreuten  Strahlen  des 
gesammten  Gymnasialunterrichts  wie  in  einem  Brennpunkte,  nicht 
noch  ausdrücklicher  hervorgehoben  hat  Der  schon  erwähnte  und 
wie  gesagt  höchst  einsichtsvolle  Berichterstatter  in  Herrigs  Archi? 
nämUch  will  den  Aufsatz  als  die  Ttgä^tg  ^X*^^*''^>'^^9  ^es  Gym- 
nasialunterrichts aufgefasst  wissen;  er  bedauert,  dass  dieser  Ge- 
danke, der  unmittett)ar  aus  dem  Ideengange  des  ersten  Capitels 
hervorspringe,  im  Buche  selbst  eigentlich  sich  nicht  finde,  und  fügt 
hinzu,  vielleicht  habe  der  Verf.  denselben  gescheut  aus  Rücksicht 
auf  den  deutschen  Unterricht  und  die  Einheitlichkeit  der  Themata. 
Es  tritt  nämlich  bei  dieser  Auffassung  ein  gewisser  Zwiespalt  der 
Principien  ein.  Die  Sache  verhält  seh  folgendermafsen :  Einerseits 
dringt  Laas,  wie  wir  von  Anfang  angesehen  haben ,  vor  allem  dar- 
auf, dass  der  deutsche  Unterricht  insich  eine  abgeschlossene  Ein- 
heit bilde.  Dies  führt  ihn  folgerichtig  im  dritten  Capitel  §  58  „An- 
hang. Aligemeine  Bemerkungen  überThemata**  (dessen  Inhalt  wir 
also  vorwegnehmen,  da  er  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  der 
hier  angeregten  Principienfirage  steht)  zu  der  Forderung,  dass  eine 
Einheit  auch  in  den  Thematen ,  wenigstens  eines  Semesters ,  zu 
finden  sei  „Es  zerflie&t*^,  sagt  er  S.  ISS,  „noth wendig  der  Inhalt 
des  Bearbeiteten,  wenn  das,  was  vorher  gelernt,  durchdacht,  durch- 
gesprochen und  durchgearbeitet  ist^  nachher  ganz  fallen  gelassen 
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wird.'*  Vielmehr  soll  der  Schüler  dahin  gefuhrt  werden,  einen  ge- 
wissen Inhalt,  eine  gewisse  Reihe  von  Kenntnissen  und  Vorstellun- 
gen, die  man  vor  andern  werth  hält,  ihm  als  bleibendes  Gut  und 
Vermächtnis  auf  dem  Lebenswege  zu  dienen,  zu  beherrschen.  Diese 
Forderung  einheitlicher  Themata  wird  meist  schon  dann  erfüllt 
werden,  wenn  man  das  beachtet,  was  Laas  bei  jeder  Gelegenheit 
als  nothwendig  hinstellt,  dass  nämlich  das  Aufsatzthema  aus  dem 
Unterricht  selbst  erwachse,  dass  man  niemals  (was  Laas  S.  39  für 
„grausam  und  unverantwortlich^'  erklärt)  ein  beliebiges,  irgendwo 
aufgegriffenes  Thema  stellt  und  ohne  ein  Wort  hinzuzufügen,  zur 
Tagesordnung  übergeht.  Dieses,  meinen  wir,  ist  unbedingt  einzu- 
halten. So  viel  Einheit  wird  eben  der  Unterricht  eines  Semesters 
haben,  dass  die  Themata,  die  aus  ihm  erwachsen,  nicht  „ausein- 
andertliefsen'^  Indessen  kommen  offenbar  auch  Fälle  vor,  die  hier 
eine  Ausnalime  gestatten.  Gesetzt ,  ich  habe  in  einem  Semester  in 
der  Literaturgeschichte  vornehmlich  von  Lessing  zu  sprechen  und 
lese  in  der  Classe  seinen  Laokoon,  so  werde  ich  aUerdings  un- 
zweifelhaft Stoff  für  Themata  in  reicher  Fülle  haben.  Wenn  nun 
aber  daneben  die  Privatlectüre  eines  Schillerschen  oder  Goethe- 
sehen  Werkes,  etwa  des  Tasso,  geht,  so  könnte  sich  doch  bei  der 
Durchsprechung  derselben  sehr  wohl  ein  so  anziehender,  Interesse 
weckender  Punkt  darbieten,  dass  ich  die  Gelegenheit  gern  ergriffe, 
ihn  durch  Ausarbeitung  eines  Aufsatzes  völlig  zur  Klarheit  zu  brin- 
gen. Wollte  man  einwenden,  in  diesem  Falle  sei  die  Wahl  der 
Privatlectüre  eine  unglückliche,  sie  hätte  ebenfalls  aus  Lessing 
müssen  entnommen  sein,  so  gebe  ich  einerseits  zu  bedenken,  dass 
auch  die  Schriften  eines  und  desselben  Dichters  keineswegs  eine  völ- 
lige Einheit  darstellen,  andererseits  aber,  dass  die  reiche  Fülle 
Goethescher  und  Schillerscher  Schriften ,  die  doch  ohne  Frage  die 
geeignetste  Kost  und  das  unabweisbar  nothwendigste  Studium  eines 
Primaners  bilden,  ims  oft  zwingt,  auf  sie  zurückzugehen,  auch 
wenn  in  der  Literaturgeschichte  ein  anderer  Abschnitt  vorliegt. 
Unter  Anerkennung  also  einer  solchen  Ausnahme,  die  uns  völlig 
unbedenklich  erscheint,  ist  die  Forderung  des  Verf.  gewiss  berech- 
tigt. Noch  fügen  wir  hiozu,  dass  die  allgemeinen  oder  moralischen 
Themata  bei  dieser  Forderung  niemals  ausgeschlossen  sind,  da 
nach  des  Verf.  einleuchtender  Darlegung  (§  11)  der  Unterricht 
jederzeit  auf  ein  solches  führen  kann  und  die  sonst  behandelten 
Stoffe  oft  sehr  ergiebig  dafür  ausgenutzt  werden  können. 

Wenn  nun  aber  auf  der  anderen  Seite  im  Archiv  f.  N.  Sp. 
dem  deutschen  Aufsatz  der  Begriff  der  ngaS^g  dqxitsvnovixii  des 
gesammten  Gymnasialunterrichts  untergelegt  vidrd,  so 
leuchtet  ein,  dass  jene  Einheit  des  deutschen  Unterrichts  gefährdet 
erscheint.  Der  Aufsatz  kann  dann  nicht  mehr  blofs  aus  dem  deut- 
schen Unterricht  erwachsen,  er  hat  vielmehr  (soll  anders  das  stolze 
Wort  zur  Wahrheit  werden)  auch  die  Gebiete  aller  übrigen  Lectio- 
nen  in  seinen  Bereich ,  in  seinen  Dienst  zu  liehen ,  imd  mit  der 
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inneren  Einheit  und  Concentration  ist  es  aus.  Es  ist  nicht  zu 
leugnen,  dass  ein  solcher  Widerspruch  in  unserem  Buche  seihst 
hervortritt,  und  zwar  in  doppelter  Weise.  Denn  erstlich  haben  wir 
gesehen,  dass  Laas  §  10  von  solchen  Aufgaben  deutscher  Aufsätze 
sprach,  die  ihren  Stoff  aus  anderen  DiscipUnen  entnehmen,  dies 
aber,  wie  schon  oben  vorläufig  bemerkt  wurde,  verträgt  sich  schlech- 
terdings nicht  mit  der  §  58  und  sonst  geforderten  Einheit  Indess 
dürfen  wir  auf  diese  Ungleichheit  ein  ailzugrofses  Gewicht  nicht 
eben  legen,  da  da  der  Verf.  offenbar  selbst  die  §  10  angedeuteten 
Stoffe  nicht  auf  gleiche  Stufe  mit  den  der  deutschen  Stufe  eigen- 
thömlichen  stellt,  sondern  sie,  so  scheint  es  beinah,  wie  die  §  9 
besprochenen  mehr  für  den  „etwa  um  Themata  besorgten  Lehrtf^* 
(S.  22)  angeführt  hat;  auch  wird  im  2.,  3.,  4.  Capitel  nirgend  ein 
solches  Thema  erwähnt,  geschweige  analysirt.  Zweitens  aber  (und 
hier  liegt  der  Widerspruch  tiefer)  ist  der  Begriff  einer  solchen 
ngä^ig  ccqx^'^^^^o^^^^  des  ganzen  Gymnasialunterrichts  in  unse- 
rem Buche  wenn  auch  nicht  mit  diesen  Worten  genannt ,  so  doch 
deutlich  genug  ausgesprochen,  namentlich  in  dem  §  12,  der  uns 
zu  der  gegenwärtigen  Erörterung  veranlasste.  Also:  Einheit  des 
deutschen  Unterrichts  in  sich,  und  zugleich  Verwerthung  aller 
Gymnasialwissenschaften.   Der  Widerspruch  ist  unleugbar. 

Aus  diesem  Dilemma  rettet  uns  der  mehrerwähnte  Recensent 
auf  folgende  Weise:  Zunächst  wird  Mathematik  und  Physik  aus- 
geschlossen (immerhin  ein  bedenkliches  Mittel,  wenn  der  ganze 
Gymnasialunterricht  durchaus  eine  Einheit  bilden  soll  und  muss) ; 
sodann  aber  verlangt,  dass  die  nun  übrig  bleibenden  „Humaniora, 
also  Deutsch ,  Sprachen ,  Geschichte  und  Religion*'  von  den  Auf- 
satzthemen im  Laufe  des  Cursus  nothwendig  alle  berührt  werden 
müssen.  Dies  geschieht  so :  „In  drei  Kreisen,  sagt  der  Recensent, 
vollzieht  sich  die  Bildung  zu  moderner  christlicher  Humanität: 
in  dem  historisch-wissenschaftlichen ,  in  dem  ästhetischen,  und  in 
dem  sittlich-religiösen/'  Nun,  ist  seine  Meinung,  soll  man  immer 
für  ein  oder  auch  mehrere  Semester  ein  solches  „Stoffcentrum'* 
für  die  AuGsätze  wählen,  welches  sich  für  eine  historisch-wissen- 
schaftliche, für  eine  ästhetische  und  für  eine  sittlich -religiöse 
Betrachtungsart  auf  gleich  gute  Weise  eignet.  Hierdurch  wird  man 
einerseits  der  Einheitsforderung  gerecht,  andererseits  aber  ist  er- 
sichtlich, dass  man  dabei,  indem  man  den  Stoff  durch  jene  allge- 
meinsten Iü*eise  gehen  lässt,  in  das  Gebiet  der  einzelnen  Discipli- 
nen,  Sprache,  Geschichte  und  Religion,  welche  ja  verschiedenen 
jener  Kreise  angehören,  kommen  muss.  Als  ein  solches  „Stoffcen- 
trum'' wird  z.  B.  vorgeschlagen  (statt  Homer)  „die  Urzustände  beim 
Beginn  der  Civilisation",  wobei  man  sich  dann  nicht  blofs  auf  das 
homerische  Zeitalter  beschränken  würde,  sondern  auch  etwa  die 
Nibelungenzeit  mit  in  Betracht  zöge.  Hier  würde  bei  einenji  histo- 
risch gestellten  Thema  die  Geschidite  und  die  alten  Sprachen  ver- 
werthet  werden,   bei  einem  ästhetischen  das  in  der  deutschen 
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Stunde  Vorgetragene  und  wohl  auch  manches  aus  dem  Griechi- 
schen, endlich  bei  einem  die  Sittlichkeit  und  Religion  berührenden 
Thema  würden  aufser  anderen  Disciplinen  und  den  Lebenserfah- 
rungen  der  Primaner  auch  die  Religionsstunden  in  diesen  Kreis  ge- 
zogen werden  können.  So  ist  die  Einheit  glücklich  hergestellt  und 
der  deutsche  Aufsatz  steht  dennoch  im  Mittelpunkt  des  ganzen  Gym- 
nasialunterrichts ,  soweit  er  die  sogenannten  Humaniora  betrifft 
Wir  sehen,  die  Forderung  der  Einheit  der  Themata,  die  Laas  stellte, 
wird  von  dem  Recensenten  als  eine  noth wendige  anerkannt,  aber 
die  Lös  u  ng,  dass  alle  Themata  aus  dem  deutschen  Unterricht  na- 
türlich hervorwachsen  sollen,  erklärt  er  für  nicht  zutreffend,  weil 
durch  sie  jene  alles  vereinigende  und  beherrschende  Stellung  des 
deutschen  Aufsatzes  gefährdet  wird ,  welche,  wie  er  bemerkt,  von 
den  Aufgaben  desselben  die  letzte  und  wichtigste  ist.  —  Soweit 
der  Recensent.  Die  Frage  ist  nun,  ob  die  von  ihm  gebotene  Lo- 
sung wirklich  befriedigend  ist?  Wir  glauben  nicht,  obwohl  jene 
beiden  oben  bezeichneten  Klippen  vermieden  sind  und  die  ganze 
Lösung  logisch  ohne  Anstofs  von  Statten  geht.  Aber  schlimmere 
Uebelstände  zeigen  sich.  Erstlich  muss  der  Hr.  Berichterstatter 
selbst  zugeben ,  dass  auf  diese  Weise  sich  der  Aufsatz  „etwas  vom 
deutschen  Unterricht  ablöst.*'  Indess  darüber  kann  man  nicht  mit 
ihm  rechten,  da  dies  eigentlich  nur  der  negative  Ausdruck  für  die 
mehrerwähnte  jtQ»  uqx*  ist,  auf  deren  Begriff  er  sein  ganzes  System 
gründet  Aber,  fragen  wir,  wird  es  zweckmäfsig  und  thunlich  sein, 
die  sogenannten  wissenschaftlich  historischen  Themata,  die  in  einem 
solchen  Stoficentrum  liegen,  behandeln  zu  lassen?  Was  soll  der 
Schüler  etwa  über  die  Urzustände  der  Civilisation  z.  B.  im  home- 
rischen Zeitalter,  historisch-wissenschaftlich  schreiben?  Entweder 
nur,  was  er  aus  Homer  weifs  (dann  ist  es  vorbei  mit  der  Betheili- 
gung des  Geschichtsunterrichts)  oder  die  Arbeit  geht  weit  über 
seine  Kräfte.  Aehnlich  aber  wird  es  überall  sein.  „Der  historische 
Wallenstein  und  der  Schillersche,  Sturm  und  Drang  und  die  franzö- 
sische Revolution ,  Julius  Cäsar  und  die  Zeit  bis  Christus*',  so  lau- 
ten die  übrigen  hier  vorgeschlagenen  „Stoffcentra."  Ich  muss  ge* 
stehen,  dass  ich  eigentlich  bei  keinem  sehe,  wie  eine  „historisch- 
wissenschaftliche'* Arbeit  gestellt  werden  kann,  die  nicht  entweder 
mehr  für  einen  gewiegten  Historiker  als  für  einen  Primaner  sich 
eignete,  oder  ein  blofses  historisches  Referat  bliebe.  Der  Recen- 
sent macht  es  unserem  Verf.  zum  Vorwurf,  dass  er  die  „StofT- 
centra",  von  denen  er  bei  dieser  Gelegenheit  spricht,  fast  nur  dem 
„ästhetisdien  Kreise**  angehören  lasse;  wir  glauben  vielmehr,  dass 
dies  nothwendig  und  erspriefslich  ist  Ein  dichterisches  Kunst- 
werk ist  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes.  Die  Mittel,  es  ganz 
zu  verstehen  und  selbständig  zu  beurtheilen,  liegen  gröfstentheils 
in  ihm  selbst,  also  auf  einem  verhältnismäßig  engen  und  über- 
sichtlichen Räume  zusammen,  und  lassen  sich  dem  Primaner  voll- 
ständig mittheilen ;  dagegen  über  eine  bedeutende  historische  Zeit 
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oder  Persönlichkeit  kann  er  nur  entweder  ganz  unselbständig 
urtheilen  oder  gar  nichts  verständiges  vorbringen.  —  Wenn  wv 
also  diese  Lösung  nicht  annehmen  können,  so  faUen  wir  in  jenes 
Dilemma  zurück,  und  stehen  vor  der  Noth wendigkeit,  eins  voi 
beiden  aufzugeben,  die  Einheit  der  Themata  und  des  deutsches 
Unterrichts  überhaupt,  oder  die  nqäS^g  iiq%n€mov$xij.  Die  Wahl 
kann  uns  nicht  schwer  werden,  wir  brauchen  nicht  erst  »i  sagen, 
in  welchem  Sinne  wir  sie  treffen,  und  sind  überzeugt,  Lsas  hat 
sich  in  demselben  Sinne  entschieden.  Das  zeigt  sein  zweites,  drittes 
und  viertes  Capitel  augenscheinlich,  in  denen  derartige  Themata, 
welche  nicht  seiner  ursprünglichen  Forderung  gemäüs  aus  dem  deut- 
schen Unterricht  auf  natürliche  Weise  hervorwachsen  können,  so 
gut  wie  gar  nicht  berücksichtigt  sind.  So  gewinnen  wir  die  Einheit 
des  deutschen  Unterrichts  wieder,  und  was  geben  wir  aof  T  Genau 
betrachtet,  nicht  viel  mehr  als  einen  vielversprechenden  Namen, 
dessen  Begriff  sich  jedoch  beinahe  von  selbst  verflüchtigt,  wenn 
man  ihn  verwirklichen  will.  Denn,  wenn  man  zugeben  muss,  dass 
die  beregten  wissenschaftlich-historischen  Themata  äufserst  selten 
geeignet  sein  werden,  was  bleibt  dann  noch  übrig?  Die  ahes 
Sprachen  treten  schon  in  unseres  Recensenten  Plan  gegen  die 
Geschichte  weit  zurück  (aufser  im  ästhetischen  Kreise,  der  uns  ja, 
als  dem  deutschen  UnteiTicht  eigenthümlich,  erhalten  bleibt).  End- 
lich die  Religion  wird  schwerlich  allzuhäuiig  heranzuziehen  sein, 
da  die  moralischen  Themata  weit  mehr  auf  allgemeinen  sittlichen 
Principien,  wie  sie  dem  Jüngling  aus  dem  Leben  und  aus  den 
Dichtern  zur  Hand  sind ,  zurückgehen ,  als  auf  bestimmte  religiöse 
Fragen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass,  wenn  bei  einem  aus  den 
deutschen  Unterricht  naturgemäfs  erwachsenen  Thema  sich  Stoff 
aus  anderen  Disciplinen  zeigt,  er  gern  und  mit  Dank  und  mit 
hohem  Nutzen  aufgenommen  wird,  aber  für  unzulässig  muss  ich 
es  halten,  die  Themata  ausdrücklich  darauf  einzurichten,  dass  alle 
Lehiigegenstände  so  zu  sagen  einmal  drankommen. 

Wir  gehen  zum  zweiten  Capitel  über,  zur  Lehre  von  der 
Inventio.  Das  erste,  was  dem  Schüler  klar  gemacht  werden  muss, 
was  sofort  festere  Richtung  und  eine  gewisse  Einheitlichkeit  in 
das  wirre  Allerlei  der  Gedanken  bringt,  die  in  ihm  zunächst  bei 
Nennung  irgend  eines  Themas  entstehen,  ist  dies,  dass  jedes 
Thema,  welches  ihm  gestellt  wird,  die  Erreichung  eines  ganz  be- 
stimmten Zweckes  oder  Zieles  von  ihm  fordert.  Welchem  Lehrer 
des  Deutschen ,  fügen  wir  hinzu ,  wäre  es  nicht  schon  begegnet, 
dass  er  etwa  in  Secunda  nach  Stellung  eines  Themas  wie  fttrUs 
fortwia  adjuvat  oder  Eintracht  macht  stark  auf  seine  Frage, 
was  denn  nun  die  Schüler  mit  diesem  Satze  machen  sollten ,  Ant- 
worten erhielt,  die  im  wesentlichen  darauf  hinausliefen:  wir  sollen 
einen  Aufsatz  darüber  schreiben;  die  wenigsten  wussten,  dass  sie 
das  ganz  bestimmte  Ziel,  und  weiter  nichts,  zu  erreichen  bitten: 
den  angegebenen  Satz  zu  b  e  w  e  i  s  e  n.   Von  ähnlichen  Beobachtttn- 
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gen  ausgebend  bemerkt  unser  Verf.  hier  (§  14) ,  dass  in  jedem 
Thema  eine  Frage,  ein  Problem,  ein  Unbekanntes  hege,  welches 
durch  den  Aufsatz  aufgehellt  werden  soll.  Man  muss  also  erstlich 
die  Frage,  die  im  Thema  liegt,  richtig  stellen,  zweitens  die  richtige 
Antwort  finden  Und  drittens  das  gewonnene  Resultat  dem  voraus- 
zusetzenden Leser  in  Terständlicher  methodischer  Weise  mittheilen. 
„Eins  und  zwei  sind  Sache  der  Inventio,  das  dritte  fallt  der  Dispo- 
sitio  und  Elocutio  anheim**  (Herrigs  Archiv  S.  425).  Nachdem  dar^ 
auf  Ober  die  Meditation  d.  i.  „die  energische,  concentrirte  Richtung 
der  natürlichen  Ideenassodadon  auf  einen  bestinunten  Gegenstand*' 
sowie  über  die  Art  und  Weise  gesprochen  ist,  wie  man  den  Schü- 
lern diese  Meditation  durch  Erweckung  eines  lebhaften  Inter^ 
esses  ermöglichen  und  erleichtem  soll,  geht  der  Verf.  dazu  über, 
den  Weg  der  Meditation  und  In?aition  an  einzelnen  Beispielen  zu 
veranschauhchen. 

Am  einfachsten  („ich  sage  nicht  am  leichtesten*^  itt  das  Thema, 
wenn  nur  nach  dem  Wesen  eines  Begriffs  gefragt  wird.  Der  Auf- 
satz muss  also  dann  eine  yoUstandige  wissenscJiaftlicbe  Definition 
enthalten.  Der  Verf.  zeigt  darauf  an  einer  Reihe  von  Beispielen, 
wie  man  zunächst  das  Interesse  des  Schülers  reizen,  seinen  Kopf 
zum  Nachdenken  anregen  müsse  und  sodann  wie  man  die  Inventio 
zu  Stande  bringe.  Der  Wege  giebt  es  hier  zwei,  die  deductive  oder 
synthetische  und  die  inductive  oder  analytische  Methode.  Sehr  rich- 
tig aber  weist  der  Verf.  darauf  hin,  dass  man  zwar  hei  der  Inventio 
mit  einem  von  diesen  Wegen  den  Anfang  mache,  dass  es  aber  ganz 
unmöglich  sei,  bei  Durchsprechung  eines  Themas  dem  einen  oder 
dem  anderen  ausschUefslich  zu  folgen,  dass  vielmehr  die  deductive 
Methode  und  die  Induction  sich  fortwIdireDd  in  die  Hände  arbeiten. 
Hat  man  z»  B.  den  Begriff  des  Vorurtheils  (§  18)  auf  deductive 
Weise  zu  erforschen  angefangen,  indem  man  durdi  genus  proxi- 
mum  und  differentia  specifica  etwa  zu  der  vorläufigen  Erklärung  ge- 
langt: Vorurtheile  sind  Urtheile,  welche  voreilig,  unüberlegt  ge- 
ßillt  werden,  so  wird  man,  um  der  Sache  näher  zu  kommen,  den 
gefundenen  Begriff  an  den  „negativen  Instanzen**  prüfen  müssen, 
d.  h.  untersuchen  müssen,  ob  es  nicht  in  Wirklichkeit  Vorurtheile 
giebt,  die  nicht  unüberlegt,  voreiUg  sind,  oder  ob  es  nicht  unüber- 
legte Urtheile  giebt,  die  man  doch  nicht  Vorurtheile  nennt  Dies 
ganze  Verfahren  ist  aber  lediglich  inductiv ,  analytisch.  Diese  Er- 
scheinung liegt  nothwendig  in  der  Natur  des  menschlichen  Den- 
kens, welches  jedesmal  ein  Besonderes  und  ein  Allgemeines  zusam- 
menfasat  und  insofern  Synthesis  und  Analysis  zugleich  vollzieht: 
Wenn  ich  sage :  ein  Vorurtheil  ist  ein  Urtheil,  welches  u.  s.  w.,  so  habe 
ich  zuerst  den  Weg  vom  Besonderen  zum  Allgemeinen,  und,  in  dem- 
selben Denkact,  vom  Allgemeinen  wieder  zum  Besonderen  gemacht 
Und  umgekehrt,  wenn  ich  sage:  diese  Meinung  dieses  bestimmten 
Menschen  ist  em  Vorurtheil,  so  habe  ich  nicht  blob  das  £inzelne 
wahrgenommen  sondern  zugldch  auch  es  subsumirt  auf  Grund 
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einer  bereits  vorhandenen,  wenn  auch  nicht  ganz  hellen  allgemei- 
nen Vorstellung.  Am  klarsten  hat  über  diesen  interessanten  Pankt 
gehandelt  Steinthalt  Philologie,  Geschichte  und  Psychologie 
S.  8  ff.  Man  sieht  hieraus,  wie  unrichtig  der  Vorwurf  ist,  den  der 
schon  oben  erwähnte  Karl  Tomaschek  unserem  Verf.  macht,  diSB 
bei  ihm  „nur  in  zweiter  Unie,  nur  wie  nebenbei  auf  die  Hftglidh 
keit  der  inductiven  Methode  hingewiesen  werde^S  während  in  dem 
Buche,  wie  so  eben  gezeigt,  beständig  betont  wird,  dasa  die  „yer- 
schiedenen  Methoden  sich  gegenseitig  ergänzen"  (S.  53),  WeoD 
Tomaschek  bem^kt,  dass  sich  bei  der  inductiven  Methode,  die  er 
für  allein  zulässig  hält,  der  Begriff  aus  der  FüUe  des  Eänzdiien,  ans 
d^  Zusammenfassung  der  gewonnenen  Merkmale,  ans  der  VeraU« 
gemeinerung  des  Besonderen  ergebe,  so  kann  er  doch  auch  hier* 
bei  ohne  deductive  Elemente  gar  nicht  auskommen;  und  wenn  er 
hinzufugt,  dieser  so  gewonnene  Begriff  stehe  dabei  am  Ende,  nicht 
am  Beginn  der  Entwickelung,  so  scheint  er  von  der  seltsamen  Vor- 
stellung auszugehen,  als  woUe  Lsas  mit  einer  fertigen,  begrifflich 
TöUig  geschlossenen  Definition  anheben,  welche  vielmehr  ha  die- 
sem so  gut  wie  bei  jenem  das  Ende,  das  Resultat  der  ganzen  Medi- 
tation, den  Schluss  des  Aufsatzes  bildet 

Durch  diese  entschiedene  Vorliebe  des  genannten  Recensen- 
ten  für  die  bloCse  Induction  erklärt  sich  auch  sein  Urtheil,  dass  er 
im  Vergleich  mit  unserem  Buche  den  „Dispositionen  und  Materia- 
lien zu  deutschen  Aufsätze  über  Themata  für  die  beiden  ersten 
Classen  hohler  Lehranstalten''  von  Cholevius,  sowie  dessen  gan- 
zem Verfahren  in  den  meisten  Stücken  den  Vorzug  gebe.   Ein 
Urtheil  allerdings  überraschender  Art.   Mögen  wir  aud^  keineswcfps 
läugnen,  dass  in  den  Büchern  von  Cholevius  sich  manches  findet, 
was  der  „etwa  um  Themata  besorgte  Lehrer*'  aufnehmen  und  be- 
nutzen kann,  so  müsste  doch  schon  ein  Blick  auf  die  behandeitea 
Gegenstände  genügen,  jenes  Urtheil  in  hohem  Grade  auffallend  er- 
scheinen zu  lassen.    Was  soll  der  Geist  eines  jungen  Menschen 
an  wahrer  Bildung  dadurch  gewinnen,  wenn  man  ihm  zur  eindrin- 
gendsten Meditation,  wie  wir  sie  vom  Aufsatz  nicht  trennen  können, 
Themata  unterbreitet  wie  folgende :  „Weshalb  spricht  man  bei  der  Un- 
terhaltung so  oft  vom  Wetter?"  —  „Ein  alter  Schiffscapitäa  erzählt 
im  Kreise  der  Seinen,  mit  welchen  Gedanken  und  Empfindungen 
er  einst  seine  erste  Seereise  angetreten  habe"  —  „Das  Fischer- 
begfähnis"  —  ^,0b  man  jedem  sein  Steckenpferd  lassen  müsse"  — 
„Lebensgeschiohte  eines. Pferdes"  —  „Das  Jubiläum  eines  Ober- 
försters" —„Lob  der  Thorheit"  — ^  „Weshalb  der  Anblick  des  Mee- 
res den  Menschen  in  eine  elegische  Stimmung  zu  versetzen  |iflegt?^ 
-*~  Ileifst  es  nicht  die  Jagend  zu  flach- novellistischem  Feuilletoa- 
stil,  zu  nebelhaftem  Geschwätz  und  phantastischer,  daneben  auch 
nnwahrer  Schönthuerei.  mit   allerhand   Empfindungen   geradezu 
verleiten  ?   Und  «wenn  nun  eiü  Primaner  (!),  dem  das  letztgenannte 
Thento  fastellt.  wird,  das  Meer  noch  nie  gesehen  hat,  oder  der  an« 
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glückliche  hat  beim  Anblick  desselben  gar  nichts  von  elegischer 
Stimmung  gespürt^  sondern  ist  äufserst  aufgeräumt  gewesen?  An- 
dere Themata  sind  besonders  pädagogisch  verkehrt,  z.  B.  unter- 
suchen zu  lassen:  „welche  Folgen  es  hat,  wenn  man  sich  bei  der 
Vorbereitung  auf  die  Schriftsteller  einer  Version  bedient''.  Hier  ist 
doch  die  Lüge  gar  nicht  zu  vermeiden,  und  die  frechsten  Benutzer 
„des  Deutschen''  werden  sicherlich  die  tiefste  sittliche  Entrüstung 
über  einen  solchen  Gebrauch  äufsern.  Sehr  bedenklicli,  nein 
geradezu  verwerflich  sind  auch  solche  Aufgaben,  wo  der  Verf.  die 
höchsten  Ideen  speculativer  Philosophie,  das  Dasein  Gottes  und 
einer  Offenbarung,  die  Unsterblichkeit  des  menschlichen  Geistes 
von  den  Federn  seiner  Primaner  bearbeiten  lasst  Und  wenn  er 
sie  noch  so  umsichtig  leitete ,  es  kann  nur  vei*kehrtes  und  schäd- 
liches herauskommen.  Glaubt  der  Verf.  im  Ernst,  etwas  nützliches 
zu  wirken  durch  eine  Bemerkung  wie  diese,  die  am  Schinss  eines 
solchen  Aufsatzes  (S.  210)  sich  ßndet:  „dass  unser  Dasein  mit  die- 
sem Leben  aufhört,  hofll  und  beweist  nur  der  Taugenichts".  Der 
Verf.  wird  doch  voraussichtlich  so  gut  wie  wir  wissen ,  dass  es 
Männer  giebt  und  gegeben  hat,  die  durchaus  keine  Taugenichtse  wa- 
ren ,  und  die  dennoch  nicht  an  eine  Forteiistenz  nach  dem  Tode 
glaubten.  Wozu  also?  Dass  unsere  Primaner  sich  diesen  Glauben 
bewahren,  wird  jeder  vernunftige  Mensch  wünschen^  er  wird  aber 
auch  wissen,  dass  derselbe  fast  ausnahmslos  unerschütterlich  sieher 
in  der  natürlichen  Reinheit  der  jugendlichen  Seele  lebt  und  keines 
Beweises  bedarf;  wenn  es  aber  ein  Mittd  giebt  denselben  in  ihm  zu 
erschüttern,  so  sind  es  so  offenbar  unrichtige,  engherzige,  den  Wi- 
derspruch geradezu  herausfordernde  Bemerkungen.  —  Ebenso  groDs 
ist  der  Abstand  beider  Bücher,  wenn  wir  auf  die  Behandlungsart 
sehen.  Welch  ein  Unterschied  zwischen  den  wortreichen,  beque- 
men Auslassungen  von  Cholevius,  der  oft  die  einzelnen  Theile  mehr 
zählt  als  ordnet,  der  als  Einleitung  zu  einer  „Yergleichung  der  Jah- 
reszeiten mit  den  Temperamenten*'  nicht  weniger  als  dreil^ig  Dinge 
von  allerlei  Art  aufzählt,  die  in  der  Vierzahl  vorhanden  sind,  und 
zwischen  den  scharf  durchdachten,  klar  und  präcis  ausgedruckten  Be- 
merkungen von  Laas,  die,  getragen  von  acht  philosophischem  Sinne, 
den  Leser  wirklich  fördern  und  auch  wo  man  etwa  anderer  Meinung 
ist,  anregend  und  belehrend  sind.  Doch  genug  hiervon.  Erwähnens- 
werth  ist  nur  noch,  dass  derselbe  Cholevius,  welcher  hier  wegen  seines 
analytischen  Verfahiens  belobt  wurde,  und  der  auch  in  der  That  nir- 
gends eine  Neigung  zu  philosophischer  Construction  verräth,  in 
seinem  neuesten  Buche  (Praktische  Anleitung  zur  Abfassung  deut- 
scher Aufsätze  in  Briefen  an  einen  jungen  Freund  Leipzig  1868) 
im  1 1.  Brief  S.  71  zu  seinem  , jungen  Freunde"  sagt:  „Euch  Anfän- 
gern ist  im  allgemeinen  das  synthetische  Verfahren  geläufiger 
und  auch  mehr  zu  empfehlen'^  Was  soll  man  dazu  sagen  ?  Die 
Lösung  liegt  nahe  genug.  Der  Zusammenhang  zeigt,  dass  die  Wör* 
ter  einfach  verwechselt  werden,  nicht  durch  einen  „Druckfeh- 
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ler'S  sondern  hartnäckig.  S.  72  faeifst  es  mit  dörren  Worten,  dass 
vom  Ganzen  auszugehen  und  dasselbe  in  seine  Tfaeile  zu  zer- 
legen, der  analytische  Weg  sei.  Und  die  Bücher  dieses  Hannes 
verdienen  .,in  den  meisten  Stucken*'  den  Vorzug  Tor  Laas !  Frei- 
lich erhält  man  überhaupt  aus  dem  kurzen  Bericht  Tomascheks 
nur  eine  sehr  unvollkommene  Anschauung  von  dem  reichen  Inhalt 
unseres  Buches;  und  dass  der  Recensent  es  wenigstens  nicht  vber- 
all  genau  genug  angesehen  hat,  zeigt  seine  Bemerkung  S.  758, 
Laas  bekenne,  besonders  der  Schrift  von  R.  Agricöla  de  mventione 
dialectica  und  seinen  7  „loci  qui  sunt  in  substantia*^  verpflichtet 
zu  sein.  Mit  diesen  loci  verhält  es  sich  aber  so :  Agriooh  zäih  bei 
der  Lehre  von  der  Inventio  nidit  7,  sondern  22  loci  allgemeiner 
Natur  auf;  von  diesen  sind  die  ersten  7  diejenigen  „qui  sunt  in  sub- 
stantia^S  die  anderen  sind  circa  substantiam  und  loci  extemi.  Laas 
nimmt  aber  keineswegs  blofs  die  ersten  7  attf,  sondern  (mit  einigen 
Aenderungen)  alle;  und  Tomaschek  hat  sich  bei  flüchtigem  Hinblick 
täuschen  lassen,  weil  S.  99  einmal  steht:  er  nennt  sie  (d.  i.  die  7 
ersten)  loci  „qui  sunt  in  substantia*'.  Die  anderen  stehen  aber 
diesen  ersten  an  Bedeutung  keineswegs  nach. 

Wie  wenig  sich  übrigens  Laas  auf  ein  bestimmtes  Vorfahren 
bei  der  Inventio  einseitig  beschränkt,  sieht  man  auch  daran,  daa 
er  als  dritte  Methode  die  Leetüre  von  einschlagenden  Büchern  be- 
zeichnet, da  manche  Köpfe,  die  nicht  immer  die  schlechtesten  sind, 
einer  solchen  Anregung  bedürfen ,  und  endlich  viertens  noch  die 
„kunstlose  Inventio*'  als  unter  Umständen  nutzbar  anführt;  diese 
besteht  darin,  dass  man  ohne  bestimmte  Methode  alle  Gedanken,  die 
sich  bei  liebevollem  Eingehen  auf  den  Gegenstand  ergeben,  notdt 
und  sammelt,  auch  noch  Bücherstellen ,  auf  welche  das  Gedächtnis 
fällt,  heranzieht ,  sodann,  das  Ganze  überblickend ,  ungehöriges  fort- 
streicht und  sich  nun  zur  Ordnung  d.  h.  zur  Disposition  wendet  — 
Diese  verschiedenen  Methoden  der  inventio  werden  von  Laas  in  den 
fii  17 — 26  zunächst  auf  7  solcher  Themata  angewandt,  welche  die 
Definition  eineii  einzelnen  Begrifl's  fordern,  und  hierbei  wirdzugleidi 
nachgewiesen,  wie  bei  einer  jeden  solchen  Dnrchsprechung,  die  in 
der  Olasse  mit  den  Schülern  vorgenommen  werden  muss,  eine  grofse 
Anzahl  wichtiger  methodischer  Regeln  und  allgemeiner  Gesichts- 
punkte (loci)  eingeprägt  und  durch  beständige  Wiederhoinng  ge- 
läufig gemacht  werden  können.  Es  kann  nicht  unsere  Absicht  sein, 
auf  alle  diese  Themata  und  auf  alle  sie  begleitenden  Bemerkungen 
einzugehen,  das  hiefse  ein  Buch  über  ein  Buch  schreiben.  Aber  um 
doch  concreter  zu  zeigen,  wie  der  Verf.  verfährt,  soll  wenigstens  der 
Gang  der  Meditation  und  Invention  über  eines  von  jenen  Thematen 
hier  kurz  berichtet  werden.  $  22.  „Was  ist  Mitleid^*.  Zunächst 
muss,  wie  öfter  erwähnt,  das  Interesse  der  Schüler  erweckt  werden. 
Dies  geschieht  hier  etwa  durch  den  Hinweis  auf  diebedeutende  RoUe, 
die  der  Begriff  in  der  Bestimmung  der  Tragödie  hat  Sodann  be- 
ginnt der  Verf.  Mit  der  deductiven  Methode  der  Meditation,  und  auf 
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die  Frage,  was  denn  nun  Mitleid  sei,  zeigt  sich  bald,dasses  ein  Aflect 
unserer  Seele  (Gattungsbegriff)  ist,  und  zwar,  wie  sich  nach  einigen 
Zwischenfragen  ergeben  wird,  ein  schmerzlicher  Affect,  hervorge- 
rufen durch  das  Leiden  anderer.  Die  Definition  scheint  vollständig, 
aber  sogleich  erheben  sich  Schwierigkeiten,  Bedenken.  Sie  werden 
sich  allmählich  auf  drei  bringen  lassen:  1.  ist  es  gleichgiltig  wer  der 
andere  ist?  empfindet  man  mit  jedem  Wesen  Mitleid?  2.  Ist 
der  blofse  Umstand  genug,  dass  ein  anderes  Wesen  leidet,  oder 
kommt  es  auch  auf  die  Art  an ,  wie  uns  dies  zum  Bewusstsein  ge- 
bracht wird?  3.  Giebt  es  nichts,  was  unter  allen  Umständen  die 
Mitleidenschaft  mit  dem  Leiden  anderer  hindert?  Wenn  diese 
Punkte  ausfuhrlich  durchgesprochen  sind,  wobei ,  wie  man  sieht, 
eine  möglichst  reichhaltige  Induction  gute  Dienste  leistet,  so  wird 
sich  als  Resultat  etwa  ergeben :  Mitleid  ist  ein  schmerzUcher  Affect, 
hervorgerufen  durch  wahrgenommene  Zeichen  (2)  des  Schmerzes 
eines  Wesens  von  gleicher  oder  ähnlicher  Natur  mit  uns  (1),  wenn 
wir  es  überhaupt  unserer  Theilnahme  für  werth  halten  (3).  Zwei- 
tens kann  man  die  inductive  Methode  einschlagen,  indem  man  Bei- 
spiele aus  dem  eigenen  Leben,  der  Geschichte  und  der  Lectüre  po- 
etischer Werke  y  die  auf  das  Mitleid  als  ihre  Hauptwirkung  abzielen 
(Tragödie),  so  untersucht,  dass  das  in  den  verschiedenen  Fällen 
Gleiche  gefunden  wird.  Hier  ist  wieder  offenbar,  dass  die  blofse 
Induction  ohne  Entlehnung  aus  dem  deductiven  Verfahren  zu 
nichts  kommen  kann.  Dass  z.  B.  Mitleid  ein  Affect  sei,  und  dass 
man  deshalb  vielleicht  auf  die  Beschaffenheit  dessen,  der  ihn  hat, 
wie  auf  den  Gegenstand,  der  ihn  erregt,  aufmerksam  sein  müsse, 
das  werden  Wegweiser  für  die  Induction  sein,  die  das  höher  gelegene 
Allgemeine  darbietet.  So  wird  aucii  die  Induction  eine  grofse  Menge 
von  Eintheilungen,  Divisionen  des  Begriffes  Mensch  (denn  der 
Mensch  empfindet  Mitleid)  nutzen  können,  z.  B.  in  Gluckhche  — 
Unglückliche,  Starke  —  Schwaclie,  Männer  —  Weiber,  u.  a. 
Endlich  kann  man  den  Kreis  der  Gedanken  noch  dadurch  zu  be- 
reichern suchen,  dass  man  aus  der  Lectüre  Stellen  heranzieht,  die 
den  Begriff  behandeln,  wobei  hier  besonders  auf  Lessings  Drama- 
turgie sowie  auf  die  betreffenden  Abschnittein  Aristoteles  Poetik  hin- 
gewiesen wird.  Auf  diese  Weise  ist  alles,  was  irgendwo  im  Geiste  über 
diesen  Begrifl  versteckt  und  gleichsam  latent  lag,  herausgelockt, 
die  Seele  hat  alles  hergeben  müssen,  was  sie  hatte,  der  Stoff  des 
Aufsatzes  ist  vorhanden.  Man  wird  gestehen,  dass  ein  solches  Ver- 
fahren in  hohem  Grade  geeignet  ist,  dem  Schüler  den  Werth  und 
den  Nutzen  einer  eingehenden  Meditation  recht  anschaulich  und 
handgreiflich  zu  machen,  klares  und  richtiges  Denken  in  ihm  zu 
üben. 

An  diese  Themata,  die  einen  Begriff  behandeln,  schliefsen  sich 
zweitens  solche,  die  zwei  Begriffe  enthalten  (§27),  wobei  von  Neuem 
eingeschärft  wird,  dass  ein  solches  Thema  darum  doch  unter  allen 
Umständen  eine  Einheit  bleiben  müsse;  dios  kann  geschehen  ent- 
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daraus  hervorgehen,  dass  jener  „Gedankenzug^'  von  den  Quellen  der 
Freundschaft  ausging.  Abgesehen  davon,  dass  es  mindestens  sdtsam 
ist,  in  einer  und  derselben  Zeile  zu  sagen,  der  Gedankensug  führe 
auf  das  Subject  hin,  und  er  gehe  von  ihm  aus,  so  fragen  wir,  ob  in 
irgend  einem  Sinne  hier  Freundschaftsgrund  Subject  sein  kann. 
Wer  jene  ursprüngliche  Frage  stellt :  „Was  begründet  die  Freund- 
schaft?^^ sucht  denn  der  zu  einem  Subject,  das  erbat,  ein  Prädicat? 
Unmöglich!  Er  hat  ein  Pridicat,  wie  der  Augenschein  lehrt,  und 
sudit  ein  Subject  dazu.  Ich  mag  den  Satz  drehen  wie  ich  will: 
•  „Unähnlichkeit  des  Charakters  ist  zuweilen  Freundschaftsquelle''  oder 
umgesteUt  „Freundschaftsquelle  ist  zuweilen  Unahnlichkeit  des 
Characters'%  die  Characterverschiedenheit  ist  in  beiden  Fallen  Sub- 
ject, und  der  andere  Begriff  Prädicat  Man  überlege  nur,  was  denn 
das  Umgekehrte  heifsen  würde,  und  man  wird  sich  überzeugen, 
dass  man  trotz  alles  Bemühens  einen  auch  nur  erträglichen  Sinn 
nicht  hineinlegen  kann.  Man  wird  erwidern,  dies  alles  sei  das  lo- 
gische Subject  und  das  logische  Prädicat,  aber  das  thematische  sei 
eben  etwas  ganz  anderes.  Nun  wohl,  ich  kann  es  niemand  rer- 
wehren,  wenn  er  das  Subject  Prädicat  nennen  will  und  das  Pridi- 
cat Subject,  aber  ich  frage  nur,  welch  einen  Vorzug  diese  neue 
Bezeichnungsweise  haben  soll ,  und  ob  sie  wohl  zur  Vermehrung 
der  Klarheit  in  den  Köpfen  der  Schüler  beitragen  wird,  die  schon 
genug  am  grammatischen  und  logischen  haben.  Doch,  ehe  wir 
unser  Urtheil  abschliefsen,  sehen  wir  noch  ein  anderes  Beispiel  an, 
welches  zur  Erläuterung  dieser  Begriffe  vorgeführt  wird.  £s  han- 
delt sich  um  Wilhelm  v.  Humboldts  Wort:  „Nicht  Schmerz  ist  Un- 
glück, Glück  nicht  immer  Freude;  wer  sein  Geschick  erfüllt,  dem 
lächeln  beide.*'  Die  vorbereitenden  Gedanken  sollen  hier  gewesen 
sein:  Glück  und  Unglück  können  beide  schmerzUch  und  freudig 
ausschlagen,  in  keinem  von  beiden  liegt  ein  sicherer  Hinweis  auf 
Freude  oder  Schmerz.  So  kommen  wir  zu  der  Frage:  wo  liegt 
denn  der  Grund  zur  Freude?  und  es  erfolgt  die  Antwort:  Wer 
sein  Geschick  erfüllt,  dem  lächeki  beide.  Der  Sinn  soll  sein:  der 
sein  Geschick  erfüllende,  der  sittliche,  der  vollkommene  Mensch 
kann  bei  Glück  und  Unglück  heiter  sein.  Nun  aber,  will  Laas, 
sollen  die  Worte:  der  sittliche,  vollkommene  Mensch,  welche,  wie 
ein  jeder  sieht,  logisch  Subject  sind ,  das  thematische  Prädicat  bil- 
den, das  thematische  Subject  dagegen:  Heitersein  bei  Glück  und 
Unglück.  \)n  Grund  dafür  liegt  wiederum  darin ,  dass  uns  dieser 
letzte  Begriff  zuerst  als  ein  bedeutender  entgegen  trat.  Wir  haben 
etwa  gedacht:  Bei  Glück  und  Unglück  gleich  heiter  sein,  welch  ein 
Vorzug  ist  das!  Wer  doch  das  vermöchte!  und  wir  haben  sodann 
gefragt:  Wer  vermag  denn  das?  Aber,  fragen  wir  jetzt,  liegt  es 
denn  nicht  auch  hier  wieder  schon  in  der  Form  der  Frage  aufis 
deutlichste,  dass  man  das  Prädicat  schon  hat  und  sich  nach  einem 
Subject  dazu  umsieht?  Subject,  lernt  der  Sextaner,  ist  der  Theil 
des  Satzes,  von  dem  etwas  ausgesagt  wird,  und  dies  ist  richtig. 
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Wenn  ein  BegrifT  in  irgend  einem  Sinne  Subject  genannt  werden 
soll,  so  muss  nothwendig  irgend  etwas,  in  irgend  einem  Sinne,  bei 
irgend  einer  Wendung  des  Gedankens  von  ihm  ausgesagt  wer- 
den. Aber  von  jener  lächelnden  Heiterkeit  im  Glück  und  Unglück 
wird  in  unserm  Satze  schlechterdings  gar  nichts  ausgesagt,  sondern 
sie  selbst  wird  ausgesagt  als  Eigenschaft  eines  wahrhaft  weisen 
Mannes. 

Wir  wollen  aber  der  Sache  noch  gründlicher  näher  rücken. 
Bei  einem  andern  Satze  „Arbeit  macht  das  Leben  süfs'*  wird  be- 
merkt, der  Gedankenzug  könne  hier  ebensowohl  auf  das  (gramma- 
tische und  logische)  Subject  als  auf  das  Prftdicat  führen,  wonach 
zwei  verschiedene  thematische  Substrate  und  also  auch  zwei  ver- 
schiedene Aufsätze  entstehen  würden.  Man  kann  nämlich  entweder 
so  auf  das  Thema  kommen:  Das  Leben,  heifst  es,  ist  eine  rechte 
Qual;  da  sucht  jeder,  um  es  zu  ertragen,  ^övafucvn.  Aber,  was 
man  auch  für  Beispiele  nennen  mag,  die  beste  Würze  des  Lebens 
ist  doch  die  Arbeit.  Hier  ist  also  das  Prädicat  (macht  das  Leben 
süfs,  oder  substantivirt:  Würze  des  Lebens)  nach  des  Verf.  Aus- 
drucksweise thematisches  Substrat  geworden.  Dafs  die  Würze  des 
Lebens  nicht  in  irgend  einem  sonst  bräuchlichen  Sinne  Subject  sein 
kann,  darf  ich  nicht  wiederum  nachweisen;  das  Verhältnis  ist  genau 
das  obige.  Oder  man  kann  folgenden  Gedankengang  einschlagen : 
Die  Arbeit,  sagen  viele,  ist  eine  rechte  Last!  Nein,  die  Arbeit 
macht  gerade  das  Leben  süfs.  Dass  es  hier  nun  umgekehrt  ist, 
dass  das  Subject  auch  thematisches  Substrat  wird,  ist  unschwer  zu 
sehen.  Hier  aber  wird  vielleicht  mancher  meinen,  einen  Grund 
für  die  neuen  Bezeichnungen  zu  erkennen.  Es  ist  ja  offenbar,  wird 
man  sagen,  dass  Laas  immer  den  Begriff  thematisches  Substrat 
nennt,  auf  welchem  der  Aufsatz  durch  einePartitio  (seltener  Divisio) 
in  seinen  Haupttheilen  aufzubauen  ist  Bei  dem  ersten  Gedanken- 
gang, der  oben  eingehalten  wurde,  wird  der  Aufsatz  lauten  müssen : 
Welche  Eigenschaften  fordern  wir  von  einem  Dinge,  das  wir 
Lebenswürze  nennen  ?  Die  Antwort  erfolgt  in  Form  einer  Partitio 
dieses  Begriffs.  Nun  aber  zeigt  sich,  dass  diesen  Anforderungen 
gut  (oder  gar  am  besten)  die  Arbeit  entspricht.  —  Im  zweiten  Fall 
dagegen  musste  zuerst  der  Begriff  der  Arbeit  untersucht  werden 
und  gezeigt  werden,  dass  in  ihrem  Wesen,  welches  wiederum  durch 
eine  Partitio  genauer  zu  ergründen  war,  Quellen  der  Freude,  die 
das  Leben  süfs  macht,  liegen.  Dass  die  beiden  Aufsätze  etwa  die- 
sen Gedankengang  einhalten  müssten,  ist  gewiss,  und  wir  möchten 
wirklich  vermuthen ,  dass  eine  ähnliche  Betrachtung  den  Verf.  auf 
seine  Neuerung  geführt  hat.  Es  sollte  dadurch  die  Wahl  des  Haupt- 
begriffes, auf  dem  der  Aufsatz  vornehmlich  ruht,  erleichtert  wer- 
den. Aber  hierin  liegt  erstlich  durchaus  keine  Berechtigung  die 
Wörter  Subject  und  Prädicat  in  nie  dagewesenem  Sinne  zu  brau-* 
eben ,  zweitens  aber  wird  durch  die  Gleichheit  des  Namens  der 
Anschein  erweckt,  als  verhalte  sich  in  allen  Aufgaben  das  thema- 
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tische  Subject  zu  seinem  thematischen  Prädicat  auf  gleiche  Weise,  ab 
stehe  z.  B.  in  der  ersten  Auffassung  dieses  letzten  Themas  Lebens- 
wurze  zu  Arbeit  ebenso  wie  in  der  zweiten:  Arbeit  zu  Lebenswöirze, 
d.h.  in  einem  Verliältnis  welches  mit  dem  sonst  geläufigen  von  Sub- 
ject und  Pradicat  irgend  eine  Analogie  habe.  —  Vielmehr  ist  in 
beiden  Fällen  Arbeit  Subject,  Lebenswörze  Pradicat.  Der  Grund 
aber,  warum  einmal  dieser,  das  andere  mal  jener  Begriff  als  Haupt- 
begriff zu  behandeln  war.  liegt  d)en  in  dem  verschiedenen  Verhält- 
nisse, welches  je  nach  der  verschiedenen  Auffassung  zwisdien  bei- 
den Begriffen  entsteht.  Die  Sache  verhält  sich  so:  Subject  und 
Pradicat  können  in  einem  solchen  Satz  ein  doppelte«  Verhältnis  in 
einander  haben.  Entweder  nämlich  ist  das  Pradicat  der  überge- 
ordnete Begriff,  z.B.  wenn  ich  sage:  Tapferkeit  ist  eine  Tugend,  oder: 
der  Walfisch  ist  ein  Säugethier.  Oder  das  Pradicat  enthält  eine  ein- 
zelne (besonders  hervorstechende)  Eigenschaft,  die  dem  Subject  zu- 
erkannt werden  soll,  z.  B.  Eintracht  macht  stark,  oder:  das  Feuer 
ist  dem  Menschen  nützlich.  Im  ersten  Falle  ist  das  Pradicat  der 
Hauptbegriff,  auf  dem  sich  der  Aufsatz  erbaut;  ich  müsste  in  den 
obigen  Beispielen  die  Theilvorstellungen  der  Begriffe  Tugend  und 
Säugethier  durch  eine  Partitio  feststellen  und  sodann  untersuchen, 
ob  sie  dem  entsprechenden  Subjecte  zukommen.  Im  zweiten  Falle 
ist  es  das  Subject:  ich  müsste  auf  die  Begriffe  der  Eintracht  und 
des  Feuers  eingehen  und  untersuchen,  ob  das  Wesen  demselben 
Dinge  in  sich  schliefst,  die  auf  eine  solche  Wirkung  hinweisen,  wie 
sie  das  Pradicat  aussagt.  Von  der  ersteren  Art  war  das  oben  ge- 
nannte: Characlerverschiedenheit  ist  (zuweilen)  Freundschafts- 
quellc,  von  der  zweiten  das  andere:  Der  wahrhaft  Weise  kann  bei 
Glück  und  Unglück  heiter  sein.  Und  was  das  dritte  Thema  betrifft 
(Arbeit  macht  das  Leben  süfs),  so  stellt  sich  die  Saclie  hier  so: 
Fragt  jemand  danach,  was  ihm  wohl  als  Lebenswürze  dienen  könne, 
und  erhält  die  Antwort:  Arbeit,  so  ist  hier  Lebenswürze  der  wei- 
tere, der  übergeordnete  Begrifl',  und  wir  müssen  ihn  als  Hauptbe- 
griff zu  Grunde  legen.  Klagt  dagegen  ein  Träger  über  die  Last  der 
Arbeit  und  erhält  die  Zurechtweisung,  dieselbe  sei  ja  vielmehr 
süfs,  so  ist  dieser  Begriff  „süfs^'  durchaus  nicht  als  übergeordneter 
zu  betrachten,  sondern  als  eine  einzelne,  wichtige  Eigenschaft,  die 
vom  Subject  prädicirt  wird.  Daher  müssen  wir  Arbeit  unter- 
suchen, wie  oben  angedeutet.  Auf  diese  Weise,  glauben  wir,  wird 
man  bei  jedem  allgemeinen  Thema  den  Gedanken  der  Schüler  den 
richtigen  Weg  anweisen  können,  man  wird  sie  dabei  auf  eiue  wich- 
tige, den  Scharüsinn  übende  Verschiedenheit  des  Veriiältnisses  zwi- 
schen Subject  und  Pradicat  aufmerksam  machen,  und  wird  es  dabei 
vermeiden«  diese  Wörter  in  einem  Sinne  zu  gebrauchen ,  der  mit 
dem  von  Kindesbeinen  an  gewohnten  nicht  eine  entfernte  Aehn- 
lichkeit  hat 

Hätte  Laas  auf  den  hier  angedeuteten  Unterschied  geachtet, 
so  würde  er,  glauben  wir,  für  ein  anderes  der  in  diesem  Paragra- 
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phen  angeführten  Thematen  eine  zweckmäfsigere  Disposition  vorge- 
schlagen haben.  Das  Thema:  Die  Einsamkeit  hat  ihre  Gefahren 
gehört  unserer  Meinung  nach  unzweifelhaft  in  die  zweite  der  oben 
gemachten  Classen,  das  Prädicat  ist  nicht  übergeordneter  Begriff, 
sondern  einzelne  Eigenschaft,  und  das  Subject  muss  folglich  die 
Grundlage  bilden.  Laas  aber  will  den  Aufsatz  bauen  auf  einer  Di- 
visio  des  Begriffes  Gefahren,  wonach  der  Gedankengang  wäre: 
Dem  Menschen  drohen  vielerlei  Gefahren;  manche  davon  sind  Pol- 
gen der  Einsamkeit  Wir  behaupten  vielmehr,  dass  eine  Partitio 
des  Begriffes  Einsamkeit  zu  Grunde  liegen  muss.  Es  muss  gezeigt 
werden,  dass  in  den  Theilvorstellungen  dieses  Bogriffes  (z.  B.  Man- 
gel der  Wirksamkeit  auf  andere  Menschen,  Mangel  der  Einwirkung 
anderer,  Bewusstsein,  unbeobachtet  zu  sein  und  ähnl.)  der  Keim 
zu  gewissen  Gefahren  liege.  Und  der  Aufsatz  muss  den  Gang  neh- 
men: Die  Einsamkeit  hat  mancherlei  Folgen;  nicht  wenige  davon 
sind  gefahrlich.  Sodann  muss  allerdings  eine  Divisio  des  Begriffes 
Gefaliren  eintreten,  aber  nicht  der  Gefahren  im  allgemeinen,  sondern 
der  Gefahren  der  Einsamkeit.  Hiernach  muss  ich  bei  meiner  An- 
sicht bleiben  und  die  neuen  Ausdrücke  thematisches  Subject  oder 
Substrat  und  thematische  Aussage  entschieden  verwerfen.  Sie  sind 
durchaus  unnöthig  und  aufserdem  nicht  glücklich  gewählt. 

Soviel  interessantes  und  wichtiges  auch  die  nun  folgenden 
Paragraphen,  namentlich  über  die  Kategorientafel  §  4t  enthalten, 
so  verlassen  wir  doch  jetzt  dieses  zweite  Capitel  und  gehen  zum 
dritten  über,  zur  Lehre  von  der  Dispositio.  Das  erste,  was  hier 
bemerkt  wird,  ist,  dass  es  eine  überall  giltige  Methode ,  die  ein  für 
allemal  für  jeden  Stoff  Gang  und  Eintheilung  der  Abhandlung  be- 
stimmte, nicht  geben  kann.  Wohl  aber  giebt  es  gewisse  allgemeine 
Regeln,  die  nicht  vernachlässigt  werden  dürfen,  ohne  den  Aufsatz 
zu  zerstören.  Als  erstes  Gesetz  muss  hier  gelten ,  dass  der  Aufsatz 
ein  einheitliches  Ganzes  bilde,  d.  h.  kein  noth wendiger  Theil  darf 
fehlen,  und  jeder  Theil,  den  er  enthält ,  muss  wirklidi  nothwendig 
sein.  An  jedem  Ganzen  aber  lassen  sich  drei  Theile  unterscheiden: 
Einleitung,  Haupttheil  und  Schluss,  die  also  ein  jeder  Auüsatz  haben 
muss.  Von  ihnen  wird  der  mittlere  Theil  selbstverständlich  an 
Wichtigkeit  und  Ausdehnung  hervorragen  und  wieder  besonders 
gegliedert  werden  müssen.-  Diese  Gliederung  muss  aus  den  Vor- 
arbeiten, der  Meditation  und  Leetüre,  hervorwaclisen,  und  zwar 
indem  man  von  den  vielen  Theilungen,  Partitionen  und  Divisionen,  auf 
welche  die  Meditation  führen  muss,  um  überhaupt  zur  Herrschaft 
über  die  Sache  zu  kommen,  die  dem  Zweck  entsprechende,  d.  h. 
die  sachgemäße  und  für  den  Leser  bequeme  und  übersichtliche 
mit  Tact,  Geschmack  und  Urtheil  auswählt,  die  natürlich  auch  der 
Einheitsforderung  gerecht  werden  muss.  Hierbei  wird  vieles ,  was 
die  Eintheilungen  der  Inventio  zerlegt  haben ,  sich  in  der  Compo- 
sition  nicht  so  getrennt  festhalten  lassen,  weil  sonst  die  Gliederung 
oft  eine  zu  weitgehende  und  dadurch  unübersichtliche  werden 
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würde.  Fflr  die  Richtigkeit  ein^r  solchen  gefundenen  Ekitheilong 
lassen  sich  einige  allgemeine  logische  Kriterien  (§49)  geben:  1.  £s 
dürfen  keine  Wiederholungen  stattfinden.  2.  Alles  innerlich  ro- 
sammengehörige  muss  auch  zusammengesteUt  werden.  3.  Die  ein- 
zelnen coordinirten  Theile  müssen  sich  gegenseitig  ausschlieben 
und  das  höher  geordnete  Ganze  voUst&ndig  decken.  4.  Nebenthefle 
dürfen  (in  der  Regel)  nicht  gleichwerthig  neben  Hanpttheile  treten. 
5.  Der  Gegensatz  gleichgeordneter  Theile  ist  fruchtbarer ,  wenn  er 
conträr  ist  A — B  u.  s.  f.  als  contradictorisch  A — non  A,  so  aidier 
man  bei  der  l^zten  Art  auch  ist,  dass  die  Sache  vollsUKndig  ge- 
deckt ist. 

Aenfsere  Schemata  (§51),  welche  ein  für  allemal  den  Gang  und 
die  Eintheilung  des  Aufsatzes  bestimmen  sollen,  erklärt  der  Verf. 
geradezu  für  Terderblich.  Denn  ein  jedes ,  sagt  er,  und  ist  es  noch 
so  einfach ,  sobald  es  sich  gesetzgebend  aufdrängt  und  zur  Formel 
verhärtet,  führt  zur  Abriditung,  zur  Dressur.  Ebenso  sehr  ver- 
wirft er  daher  als  Mittel  der  Dispositio  die  Memorialverse:  Quis 
quid  ubi  u.  s.w.  als  ganz  besonders  die  Chrienform.  Was  der  Verf. 
in  diesem  Capitel  gegen  diese  Form,  mit  der  leider  noch  heute  be- 
sonders in  den  lateinischen  Aufsätzen  Unfug  getrieben  wird ,  aus- 
einandersetzt, ist  sehr  einleuchtend  und  hält  sich,  so  stark  manches 
gerügt  wird,  eher  unter  als  über  dem  nöthigen  Mafs  des  Tadels. 
Man  kann  eben,  wie  es  S.  139  heifst,  in  der  Abwehr  solcher  Dressur 
nicht  streng  genug  sein.  Die  Hauptsache  fasst  sich  dahin  zusam- 
men: Die  Chrie  stellt  Theile,  die  nicht  gleichwerthig  sind,  neben 
einander ,  sie  zerreifst  das  Zusammengehörige,  leitet  ein  und  ans 
auf  sehr  äufserKche  Weise,  so  äufserlich ,  dass  dieselbe  Einleitung 
mit  Aenderung  weniger  Wörter  für  ganze  Classen  von  Aufsätzen 
passt.  Und,  fügen  wir  hinzu,  welche  Verführung  liegt  für  den  be- 
quemen Schüler  in  dieser  Chrienform !  Auf  sachgemäfsem  Wege, 
wie  der  Verf.  ihn  zeigt,  mühsam  sich  durchschlagend  durch  Para- 
phrase und  Analyse,  beständig  mit  Partitionen  und  Divisionen  operi* 
rend,  bringt  er  endlich  glücklich  eine  Disposition  von  drei  oder  vier 
Haupttheilen  heraus.  Und  hier  werden  ihm  sieben  fertige  untadliche 
Theile  in  den  Schofs  geworfen !  Dagegen  welche  Enttäuschung,  wenn 
der  nachdenkende  Schüler,  dem  etwa  die  Chrienform  geboten  wor- 
den ist,  sehr  bald  entdeckt,  dass  er  dadurch  für  die  eigentlidie 
Sache  gar  nichts  gewonnen  hat,  sondern  (hss  es  nunmehr  nach  wie 
vor  seine  Aufgabe  bleibt,  dem  Theil,  der  die  causae  enthält,  durdi 
eine  Partitio  oder  Divisio  eine  fruchtbare  Eintheilung  zu  entlocken. 
—  Dagegen  können  diese  äufseren  Schemata  für  die  Inventio  wohl 
verwerthet  werden.  Anstatt  den  Schüler  mit  solchem  todten  Sche- 
matismus zu  plagen,  möge  man  ihn  lieber  wohlgegliederte  Muster- 
stücke zerlegen  oder  ungeordnetes  Material  in  orientirende  Ueber* 
sidit  bringen  lassen..  Das  letztere  wird  an  Goethes  italienischer 
Reise  gezeigt 

Hierauf  wird,  ab  von  dem  wichtigsten  Darstellungsgesetz,  von 
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dem  Gesetz  des  Fortschritts  gehandelt  (§  54).  Die  grofse  Menge 
feiner  und  walirer  Beobachtungen  und  Anweisungen,  die  hier  be- 
sonders immer  mit  Röcksicht  auf  einen  Belehrung  suchenden  Leser 
gegeben  werden ,  können  wir  nicht  alle  einzeln  hervorheben ,  wir 
müssen  eben  auf  das  Buch  selbst  verweisen.  Zum  Schluss  des 
Paragraphen  werden  die  gegebenen  Lehren  an  dem  Ganzen  eineis 
„einfachen,  aber  befriedigenden^^  Schuleraufsatzes  veranschaulicht, 
über  das  schon  bei  der  Inventio  dagewesene  Thema:  ,^Wa8  ist 
Mitleid^^ 

Aus  den  Principien  dieses  Paragraphen  gewinnt  sich  auch  am 
leichtesten  die  I^hre  von  der  Einleitung  und  vom  Schluss,  ober  die 
daher  noch  einige  besondere  Vorschriflen  folgen.  DieEinleitung  (§  55) 
ist  ein  sehr  streitiger  Punkt,  man  hat  sie  sogar  für  ganz  unnöthig 
erklärt.  Indessen  ist  sie  doch  fast  in  allen  Fällen  noüiwendig,  zu- 
nächst schon  aus  Rucksicht  auf  den  Leser,  der  für  die  vorliegende 
Frage  gesammelt  und  erwärmt  werden  muss;  man  muss  ihn  da- 
hin führen,  dass  er  ein  Problem  sieht,  und  mit  Spannung  die  Lö- 
sung desselben  erwartet.  Dies  geschieht  sehr  häufig  am  passend- 
sten durch  Einführung  des  Gegentheils,  der  gegnerischen  Mei- 
nung, die  im  folgenden  Aufsatz  bekämpft  werden,  von  der  das  Ge- 
gentheil  als  wahr  erwiesen  werden  soll.  Dieser  letzte  Punkt  kann 
gar  nicht  genug  hervorgehoben  werden.  Denn  es  lässt  sich  be- 
haupten y  dass  eine  solche  vom  Gegentfaeil  ausgehende  Einleitung 
bei  einem  jeden  allgen>einen  Thema  angewendet  werden  kann  und 
immer  zweckmäfsig  und  sachgemäfs  ist.  Es  hat  hierauf  mit  grofser 
Entschiedenheit  hingewiesen  der  von  Laas  nicht  gerecht  beurtheilte 
Rinne.  Sehr  ungerecht  bezeichnet  er  ihn  als  besonders  glücklich 
in  falschen  Einleitungen.  Die  beiden,  die  Laas  hier  anführt  (sie 
stehen  übrigens  in  Rinnes  Buch:  Praktische  Dispositionslehre  in 
neuer  Gestaltung  und  Begründung  Stuttgart  1861  S.  145  und 
14S)  sind  allerdings  in  hohem  Grade  elend.  Man  muss  dem  Verf. 
zugeben:  „es  sind  Plattheiten,  wie  sie  Schüler  nicht  schlimmer 
ersinnen  können''.  Aber  was  Rinne  in  dem  ersten  Haupttheile  des 
genannten  Buches  über  die  Abfassung  der  Aufsätze,  über  die  rich- 
tige Stellung  des  Themas,  über  die  Beweise,  nam^tlich  aber  über 
Einleitung,  Schluss  und  Uebergänge  auseinandersetzt,  alles  dies 
ist  trotz  mancher  Eigenheit  in  der  Form,  doch  sebr.instructiv;  Re- 
ferent wenigstens  gesteht  gern,  viel  aus  ihm  gelernt  zu  haben. 
Vor  allem  hat  Rinne  das  Wesen  der  Einleitung  zu  aUgemeinen 
Thematen  sehr  richtig  erkannt,  und  es  ist  um  so  unbegreiflicher, 
wie  er  bei  Aufgaben  über  einen  vorliegenden  Stoff  aus  der  Litera- 
tur so  gänzlich  fehl  greifen  kann.  Wenn  aber  Laas  in  der  Anmer- 
kung jemand,  der  etwa  prüfen  wollte,  ob  ihm  der  von  Rinne  ein- 
gehaltene Standpunkt  und  Ton  zusage,  auf  die  Abhandlung  im  Ja- 
nuarhefte der  Zeitschr.  für  G.  W.  1856  verweist,  so  ist  dies  nicht 
ohne  eine  kleine  Bosheit  gesagt,  denn  mit  jener  Abhandlung  aller- 
dings wird  sich  nicht  leicht  jemand  befreunden. 
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Der  Schluss  besteht  entweder  in  einer  gedrängten  übersicht- 
lichen Zusammenfassung  der  Haupttheile,  wodurch  ihre  Bedealung 
noch  klarer  ans  Ucht  tritt,  oder  in  einem  Hinweis  auf  allgemeine 
Gesichtspunkte  oder  auf  wichtige  Folgen  des  bewiesenen  Satzes. 
Leicht  auch  steigert  sich  am  Schluss  die  blofse  Darlegung  zum  Ge- 
föhl  und  der  Aufsatz  kann  sich  so,  mit  einer  sehr  leichten  Wen- 
dung ins  praktische,  an  den  Willen,  an  das  Handeln  des  Lesers 
wenden.  —  Es  folgt  sodann  noch  ein  Paragraph  über  die  Correc- 
tur  (§  57),  der  ebenfalls  des  Einsichtsvollen  und  Beherzigenswerthen 
eine  reiche  Fülle  enthält,  und  da  wir  das  Wichtigste  aus  dem  Inhalt 
des  I  58  schon  oben  durchgesprochen  haben,  so  stehen  wir  jetzt 
am  Ende  des  dritten  Capitels,  das  wir  allerdings,  dem  Werthe  des 
Inhalts  nach  geurtheilt,  etwas  flüchtig  durchlaufen  sind,  aber  immer- 
hin wohl  eingehend  genug,  um  zur  Leetüre  des  Buches  selbst  an- 
zureizen. 

Hiermit  müssen  wir  (wenigstens  für  diesesmal)  unsere  Be- 
sprechung schliefsen,  indem  wir  an  den  Inhalt  des  vierten  Capitels: 
„Praktische  Ausführung  des  Theoretischen  an  Aufgaben,  die  aus 
dem  Unterricht  oder  der  Privatlectüre  stammen'^  gar  nicht  mehr 
herantreten.  Ein  Urtheil  allgemeiner  Art  über  das  Buch  dürfte 
wohl,  nachdem  sich  im  Laufe  unserer  Besprechung  so  oft  Gelegen- 
heit geboten  hat,  als  überflüssig  erscheinen.  Wir  könnten  nur  wie- 
derholen, dass  wir  es  für  ein  vortreffliches  halten,  gedankenreich 
und  anregend  wie  wenige,  und  auch  wo  man  widersprechen  muss, 
durchdacht  und  dadurch  fördernd.  Wir  glauben,  dass  kein  Lehrer 
des  Deutschen  das  Buch,  wenn  er  die  Mühe  nicht  scheut  es  durch- 
zuarbeiten, aus  der  Hand  legen  wird,  ohne  an  Klarheit  über  Ziel 
und  Methode  des  Unterrichts  gewonnen  zu  haben. 

Berlin.  Ludwig  Bellermann. 


Xenophontis  Opera  ed.  Carolus  SchenkL   yol.  /.   Jnabatit,   Be- 
roHfu  aptid  ß^eidmamios  1869.  X  u.  226  S.  8.  Preis  15  Sgr. 

In  der  bereits  eine  ziemliche  Reihe  von  Bänden  zahlenden 
Sammlung  von  Textausgaben  griechischer  und  lateinischer  Schrift- 
steller, welche  von  der  Weidmannschen  Buchhandlung  veranstaltet 
wird,  beginnt  mit  dem  vorliegenden  Bande  eine  neue  Ausgabe  der 
Xenophontischen  Schriften,  kurz  nachdem  die  der  Teubnerschen 
Sammlung  angehörigen  Ausgaben  L.  Dindorfs  eine  durchgreifende 
Umarbeitung  erfahren  haben  und  die  in  der  Tauchnitzschen 
Sammlung  erschienene  Ausgabe  G.  Sauppes  zu  Ende  geführt  wor- 
den ist. 

Das  handschriftliche  Material,  welches  der  Herausgeber  in  der 
Praefalio  in  kurzer  Uebersicht  zusammengestellt  hat,  ist  durch  die 
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von  Schenkl  selbst  zuerst  angefertigte  CoUation  einer  Wiener  Hand- 
schrift vermelirt  worden,  einer  Handschrift,  die  mit  der  Oxforder 
im  allgemeinen  übereinstimmend,  auf  die  Gestaltung  des  Textes 
von  keinem  besonderen  Einfluss  gewesen  ist ')  Als  Grundlage  des 
Textes  hat  der  Herausgeber,  wie  dies  nach  dem  Vorgänge  von  Din- 
dorf  in  der  Mehrzahl  der  neueren  Ausgaben  geschehen  ist,  die  Pa- 
riser Handschrift  1640  ((7)  erster  Hand  genommen,  doch  so,  dass 
er  nach  seiner  Angabe  gewissermafsen  die  Mit^te  zwischen  Rehdantz 
und  ßreitenbach  einerseits,  welche  sich  allzuängstlich  an  C  an- 
schlössen, und  Dindorf  andererseits,  welcher  nicht  wenige  nicht  zu 
verachtende  Lesarten  dieser  Handschrift  unberücksichtigt  gelassen, 
eingehalten  hat.  Offenbar  ist  es  das  natürlichste  und  zweck- 
mäfsigste  Verfahren,  den  Text  nach  der  nachweislich  besten  Hand- 
schrift zu  geben,  so  weit  dieselbe  nicht  unzweifelhaft  unrichtiges 
bietet  oder  die  übrigen  Handschriften  unbestreitbar  besseres  liefern, 
und  dies  Verfahren  hat  auch  Sauppe  in  seiner  Ausgabe,  deren 
Schenkl  in  seiner  Vorrede  nicht  erwähnt,  eingeschlagen ;  allein  in 
vielen  Fällen  wird  die  Entscheidung,  welche  der  Varianten  als  die 
richtigere  anzusehen  sei,  sich  nicht  sofort  bieten.  Unter  38  Stellen 
aus  den  fünf  ersten  Büchern,  an  welchen  Dindorf  in  der  Leipziger 
Ausgabe  die  Lesart  der  besten  Handschrift  au^egeben,  die  er  in 
der  Oxforder  Ausgabe  in  den  Text  aufgenommen  hatte,  schliefst 
sich  Schenkl  an  22  Stellen  der  Leipziger,  an  16  Stellen  der  Oxfor- 
der Ausgabe  an  und  stimmt  in  dieser  Auswahl  mit  Sauppe  an  32 
Stellen  überein  und  zwar  so,  dass  er  an  den  6  von  Sauppe  ab- 
weichenden Stellen  sich  für  die  Lesart  der  besten  Handschrift  ent- 
schieden hat.  Bei  einer  Ausgabe  nun,  welche  wie  die  vorliegende 
über  die  Gründe,  aus  denen  dieser  oder  jener  Lesart  der  Vorzug 
gegeben  worden  ist,  keine  Rechenschaft giebt,  wird  es  in  den  meisten 
Fällen  kaum  möglich  sein,  ein  billigendes  oder  verwerfendes  Ur- 
theil  zu  fällen,  das  auf  allgemeine  Anerkennung  Anspruch  hätte, 
da  es  hier  eben  meistentheils  auf  ein  subjectives  Gefühl  hinaus- 
kommen wird,  für  welche  von  zwei  Lesarten,  sofern  sie  von  Seiten 
der  Sprache  und  des  Inhaltes  gleich  berechtigt  erscheinen,  man  sich 
entscheiden  solle.  ^  Obgleich  es  nicht  der  Zweck  unseres  Referates 
ist,  in  Einzelheiten  einzugehen,  so  mögen  doch  hier,  wo  es  sich  um 
die  Grundlage  des  Textes  handelt,  einige  Beispiele  angeführt  wer- 
den. 1 2,  21 ;  4,  7  und  11  hat  Rehdantz  mit  Cii^BivBV,  Schenkl  wie 


*)  Id  seiner  inzwischen  erschienenen  Abhtndlang:  „Xenophontisehe  Stu- 
dien. Erstes  Heft.  Beiträge  zur  Kritik  der  Anahasis**  in  den  Sitznngsberichten 
der  phil.-hist.  CI.  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien  1868 
Bd.  LX  hat  der  Heransgeber  S.  565  ff.  genauer  über  das  Verhältnis  dieser 
Hdschr.  zu  den  übrigen  und  über  den  Gewinn^  welcher  ans  derselben  für  die 
Kritik  zu  ziehen  ist,  gehandelt. 

^  Genauere  Rechenschaft  über  sein  Verfahren  bei  der  Benutzung  der 
Handschriften  giebt  der  Herausgeber   in  der  oben  angeführten  Abtheilong 
S.  581  ff. 
Zeitsohr.  f.  d.  OymnMUlwaMn.  XXIII.  9.  44 
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auch  Dindorf  ed.  Lips.  und  Sauppe  ifiavccv,  während  Dindorf  ed. 
Oxon.  nur  an  der  ersten  Stelle  i^ieirsv  gegeben  hatte.  An  den  übrigen 
zahlreichen  Stellen  der  Anabasis,  wo  von  den  Rasttagen  des  Heeres 
berichtet  wird,  stimmen  die  Handscliriften  bald  im  Singular,  bald 
im  Plural  überein;  an  den  drei  genannten  Stellen  bleibt  dem  Her- 
ausgeber die  Entscheidung  überlassen.  2,  21  und  4,  11  mag  mao 
vielleicht  den  Plural  vorziehen,  weil  an  der  ersten  Stelle  das  zu 
€fitiV€v   erforderliche  Subject  aus  nächster  Nähe  nicht    heran- 
zuziehen ist,  in  der  zweiten,  ivtctvd^a  sfistytv  fiiiiqag   nsytf. 
xal  KvQog  —  sXsy^'^  ^^  vielleidit  aufiallend  ist,  dass  Kvqoq  nicht 
vorweg  zu  sfjksivev  gesetzt  ist ;  4,  7  dagegen  bietet  dieselbe  Satz- 
bildung, wie  sie  mehr  als  einmal  mit  dem  Singular  steht:  iyrev&ey 
i^€^vv€i  —  ivtavd-a  cfisiveyj  so  dass  hier  die  Abweichung  der 
Herausgeber  von  C  nicht  ohne  weiteres  verständlich  ist.  —  I,  8, 
14  haben  Rehdantz  und  Sauppe  mit  C  ngotr^^si,  Schenkl  und  Din- 
dorf nQojJ€i  mit  der  Mehrzahl  der  Handschriften.  Rehdantz  meinte 
nun,  bei  einem   uns  in  Schlachtreihe  gegenüberstehenden  Heere 
werden  wir  den  Ausdruck  es  rückt  „an''  natürlicher  als  „vor"'  fin- 
den ;  dagegen  aber  dürfte  für  ngoijei  der  in  den  folgenden  Worten 
To  dt  'EXi.fjytx6p  hi  iv  t(o  avzM  /^^voy  liegende  Gegensatz 
zwischen  Rleiben  und  Vorrücken  zur  Empfehlung  dienen,  derselbe 
Gegensatz,  der  sich  auch  U  1,  21  findet,  wo  allerdings  Rehdantz 
auf  eine  unsichere  Spur  der  ersten  Hand  von  C  gleichfalls  nQom- 
ovtrir  schreibt ,  ebenso  wie  §§  22  und  23,  wo  C  entschieden  diese 
Lesart  bietet. ')  —  1 10,  5  hat  Rehdantz  mit  C  evd^a  J^,  Schenkl 
mit  Dindorf  und  Sauppe  die  Lesart  der  übrigen  Handschriften  iv- 
xavx^a  ö^  aufgenommen;  letzteres  dürfte  wohl  das  richtige  sein, 
da  sich  für  cV^a  dijf  im  Naclisatze  bei  Xenophon  schwerlich  ein 
Beispiel  finden  wird,  abgesehen  von  Hellen.  II,  4,  39,  wo  durch  die 
Verstümmelung  des  Textes  diese  Verbindung  scheinbar  hergestellt 
ist.  —  Ui  1,  14  hat  Rehdantz  ävaiAeivoa  aus  C,  Schenkl  mit  Din- 
dorf und  Sauppe  avaikivta^    Die  Entscheidung  wird  hier  w  ohl  we- 
sentlich davon  abhangen,  ob  man  in  der  vorliegenden  Frage  den 
dubitativenConjunctiv  oder  den  Indicativ  für  angemessener  hält;  je- 
doch selbst  wenn  man  sich  für  den  ersteren  entscheidet,  so  bUebe  es 
doch,  um  äpafisiyo)  festzuhalten,  erforderlich  den  Wechsel  der 
Zeiten  nqoadoxd  —  äpafpsivoi  zu  begründen. 

Wenngleich  nun  dieses  eben  besprochene  Verfahren  des  Her- 
ausgebers der  Natur  der  Sache  nach  nicht  in  jedem  einzelnen  Falle 
unbedingte  Billigung  Gndet,  so  kann  man  doch  im  allgemeinen  be- 
haupten, dass  er  an  der  Mehrzahl  der  Stellen,  wo  er  von  der  Hand- 
schrift C  abgewichen  ist,  um  die  Lesarten  anderer  Handschriften 
aufzunehmen,  ziemlich  allgemein  Zustimmung  finden  wird:  jeden- 
falls verdient  es  hervorgehoben  werden,  dass  er  in  solchen  Fällen 
meistentheils  mit  der  besonnenen  Kritik  Sauppes  zusammentrifft 
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P^iiizelnos  hlsst  sich  allerdings  auch  hier  bemerken.  III  4,  2  giebt 
Schenkl  diraßf-ßfjxofrir  de  avtoXg  naXiv  imifaivstat  6  Mi&qi- 
öiirtjc,  gegen  (faivfrat  der  besseren  Handschriften,  obwohl  nicht 
zu  sehen  ist,  worin  jenes  Verbuni  den  Vorzug  verdient ;  vgl.  Kyrop. 
I  G,  43  fX  yf  dij  (Soi>  xaiä  xiqag  äyovti,  noXiiiiOi  intcfavstsv 
—  xal  ti  aoi  in\  (fdXay/og  ayovv^  aXXod-iv  nod-sv  o\  noXi- 
fitot  (faivoivio,  —  IV,  7,  7  hat  Schenkl  mit  den  schlechteren 
Handschriften  naqnvai,  gegen  nqoaUva^  der  besseren;  doch 
scheint  es,  als  ob  naqiBvai,  dem  vorhergehenden  entnommen 
wäre,  wahrend  hier  doch  mehr  von  einem  blofsen  Heranrücken  an 
die  geföhrliche  Stelle,  als  von  einem  Passiren  derselben  die 
Rede  ist. ') 

Wenn  hiemach  die  vorliegende  Ausgabe  rücksichtlich  der  Vcr- 
werthung  des  handschriftUchen  Materials  ziemlich  allgemeine  Zu- 
stimmung linden  wird,  so  dürfte  dies  mit  den  weiteren  Grundsätzen 
nach  welchen  der  Herausgeber  den  Text  gestaltet  hat,  nicht  in 
gleichem  Mafse  der  Fall  sein.  In  Betreu'  der  Orthographie  schliefst 
er  sich  durchweg  den  Grundsätzen  an,  die  zum  Theil  von  den 
neueren  holländischen  Kritikern,  zum  Theil  von  Dindorf  in  den 
Vorreden  seiner  letzten  Ausgaben  geltend  gemacht  worden  sind. 
Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein ,  die  Richtigkeit  der  aufgestellten 
Regeln  im  einzelnen  zu  erörtern,  zumal  da  ich  schon  früher  an 
anderer  Stelle  (Philologus  XVIU  S.  281  ff.)  näher  auf  die  Sache  ein- 
gegangen bin ;  aber  ich  möchte  gerade  hier  darauf  aufmerksam 
machen,  wie  dringend  wünschenswerth  es  wäre,  eine  übersichtliche 
Zusammenstellung  jener  Regeln  und  Grundsätze,  hauptsächlich 
aber  der  Beweismittel  für  die  Richtigkeit  derselben  zu  liefern. 
Erst  dadurch  würde  man  in  den  Stand  gesetzt  werden,  sich  über 
die  Nolliwendigkeit  der  neu  eingeführten  Orthographie  ein  Urtheil 
zu  bilden,  namentlich  aber  würde  dem  Lehrer,  der  jetzt  Ausgaben 
mit  den  abweichendsten  Formen  in  den  Händen  der  Schüler  findet, 
ein  Mittel  geboten,  sich  ohne  einen  umfangreichen  Apparat,  der 
ihm  überdies  wohl  nicht  überall  zu  Gebote  stehen  dürfte,  für  jeden 
(ünzelnen  Fall  genau  zu  informiren.  Wie  die  Sache  jetzt  liegt,  mag 
man  an  einem  Beispiele  ersehen.  Anab.  HI  4,  5  findet  der  Lehrer 
die  Form  C<f)  statt  der  in  früheren  Ausgaben  üblichen  i^iüoi,  die 
kritischen  Noten  und  die  Vorrede  bietet  ihm  darüber  nichts;  Din- 
dorfs  ed.  Lips.  IV  (1857)  hat  noch  ^(üoi.  Vielleicht  bringt  ihn  nun 
Hellen.  I  2,  5,  wo  Dindorfs  neueste  Ausgabe  die  Form  C«V  hat, 
auf  die  Vorrede  zu  dieser  Ausgabe,  und  er  findet  dort  S.  XIX,  dass 
der  Herausgeber  sich  über  jene  Form  zu  Comment.  III  12,  2  und 
in  der  Vorrede  zur  Leipziger  Ausgabe  der  Kyropädie  S.  XII  f.  aus- 
gesprochen hat.  An  letzterer  Stelle  muss  er  sich  mit  der  Bemerkung 
Itegnügen:  lidem  (nämlich  grammatici)  quam  cum  iUa  (nämlich  der 
Form  aip)  comparant  formam  ^<ag,  C^«  C^  ^t  cum  äeit^tag  pro 
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äsi^caog  camponutU,  ea  et  ipsa  evanuit  ex  lihris  Atticonim,  ud  ut 
siispicto  sä  apud  illos  quoque,  ut  apud  Homerum  vel  contra  versum, 
saepe  illatam  esse  formam  ^(aog  aut  ^(av.  Au  der  ersteren  Stelle, 
falls  ihm  überhaupt  die  Oxforder  Ausgaben  Dindorfs  zu  Gebote 
stehen,  was  nach  meinen  Erfahrungen  nicht  überall  der  Fall  ist, 
liest  er  in  der  übrigens  nur  mit  Yermuthuugen  angefüllten  Anmer- 
kung die  Behauptung  Forma  ^laog  ah  Atticis  non  minus  aliena 
qiiam  (Scoog  pro  acog  und  sieht  sich  vergebens  nach  einem  Beweise 
um.  Das  Resultat  ist  also  in  diesem  Falle  Null,  in  günstigerem  Falle 
findet  er  vielleicht  eine  bedenkliche  Auctorität,  wie  wenn  er  z.  B. 
für  die  jedem  Schüler  höchst  auflallige  Form  atevorsgog  Anab.  111 
4,  19  u.  22  bei  Schneider  die  Randbemerkung  der  Wolfenbüttler 
Handschrift  azevcitegoy  xoivcig'  a%€iv6zfqov  xarä  %6v  xayova 
TOP  xad-oXov  YQamiov  und  aus  dem  Etym.  M.  nXiiv  tov  anyo- 
TUTog  xal  xevoxatog'  ansq  (ffjaip  äno  tov  avetvog  xal  xeXvog 
yfyovs  angeführt  sieht,  aus  der  Schenkischen  Ausgabe  dagegen 
nicht  einmal  ersehen  kann,  dass  §  22  auch  die  besten  Handschrif- 
ten (5T€V(av€Q0v  haben. 

Die  in  dem  Texte  angebrachten  Klammern  zur  Bezeich- 
nung angenommener  Interpolationen  sind  ziemlich  zahlreich,  da 
zu  vielen  von  den  Holländern,  von  Dindorf  und  von  Rehdantz 
gemachten  Athesen,  denen  der  Herausgeber  beistimmt,  noch 
eine  beträchliche  Anzahl  von  seiner  eigenen  Hand  hinzugefügt 
sind;  z.  B.  im  ersten  Buche  gehören  von  39  Klammern,  die  wir 
dort  zählten,  7  dem  Herausgeber  an.  Ueber  die  Nothwendigkeit 
solcher  Athesen  wird  nur  selten  ein  einstimmiges  Urtheil  zu  er- 
zielen sein,  meistens  werden  sie  als  der  Ausdruck  einer  subjectiven 
Ansicht  gelten  müssen  und  eine  nähere  Erörterung  derselben  nur 
von  geringem  Nutzen  sein ;  für  die  vorliegende  Ausgabe  ist  immer- 
hin anzuerkennen,  dass  sie  im  Vergleich  zu  den  holländischen  Kri- 
tikern noch  ein  sehr  besonnenes  Mafs  hält  und  vieles  als  echt  gel- 
ten lässt,  was  jene  verworfen  hatten.  In  dem  was  Referent  im  Philol. 
XVIII  S.  252  über  jene  Streichungen  gesagt,  findet  er  sich  in  den 
meisten  Fällen  in  Uebereinstimmung  mit  der  Ausgabe  von  Schenkl. 

Von  eigenen  Conjecturen  hat  der  Herausgeber  nur  wenige  in 
den  Text  aufgenommen.  Wir  bemerken  I  9,  19  xal  axxa  ini- 
Ttaro  dij  Tic,  wo  ä^  für  das  von  den  Handschriften  gebotene  av 
Schenkl  angehört.  Die  Partikel  av  war  schon  den  früheren  Heraus- 
gebern anstöfsig  gewesen,  dij  möchte  für  die  bloüse  Fortführung 
hier  aber  doch  auch  zu  stark  sein.  ^)  =  II  2,  1  avtdg  avQiop 
7iQ(a  antivai  (pfjtfi,  während  die  Handschriften  airiog  nQoi  haben. 
Schon  Dindorf  hatte  nach  einer  Spur  in  C  avQiOv  statt  avTog^ 
Breitenbach  avqiov  aviog  geschrieben ;  nothwendig  erscheint  die- 
ses avQiov  neben  nQ(p  im  Gegensatze  zu  dem  voraufgehenden 
v^g  vvxvog  keinesweges.  —  II  4,  5  svO-vg  av  'AqiaXog  änoatai^ ; 
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der  Zusatz  des  in  den  Handschriften  fehlenden  av,  welches  auch 
Kühner  und  Rehdantz  wenn  auch  an  einem  anderen  Platze  aufge- 
nommen hatten,  ist  allerdings  erforderlich,  wenn  man  nicht  mit 
den  geringeren  Handschriften  a(feati^^e$  schreiben  will.  —  HI  2, 
4  ist  KXeÜQXM  ye  {nr  rs  xai  oder  xai  der  Handschriften  anspre- 
chend. —  IV  5,  24  u.  30  iy  tfj  xciuij  für  iv  ratg  xoifHxtg  ist  eine 
leichtere  Verbesserung  als  Krügers  sp  rotg  xcofii^raig  an  der  ersten 
und  Cobets  ip  zatg  olxlatg  an  der  anderen  Stelle;  doch  ist  die 
Nothwendigkeit  einer  Aenderung  keineswegs  evident.')  —  Die 
Aenderung  IV  8,  11  x^iycovra*  onüng  av  ßovkoavxai  für  o  t* 
der  Handschriften  ist  wohl  nur  durch  die  Lesart  von  C  onoi  ver- 
anlasst.^) —  V  l,  10  setzt  Schenkl  zu  ^v  (liy  yag  iXd-fi  das  Wort 
cx<<)'%  vvie  früher  Kiehl  äycoVj  hinzu,  offenbar  wegen  des  Gegen- 
satzes zu  äy  de  (a^  äyfj.  Nach  dem  Zusammenhange  dürfte  das 
biofse  iXd^fi  wohl  ausreichen,  insofern  anzunehmen  ist,  dass  Cheiri- 
sophos  ohne  SdiifTe  überhaupt  nicht  wieder  kommen  wird.^)  — 
V,  2,  9  ^doxsi,  a^a  ist  ebenso  wenig  dem  Sinne  angemessen,  als 
idoxet  yccQ^  welches  die  besseren  Handschriften  haben. '^)  —  V 
4,  27  töv  öi  viov  aXxov  h^,  wahrend  CBA  viov  hi  xov  attop, 
die  übrigen  top  6i  viov  aXxov  geben;  wenn  man  h^  überhaupt 
beibehalten  will,  so  muss  es  allerdings  diese  Stelle  erhalten.  — 
Die  Aenderung  V  5,  3  noXhv  ^EXXfivida  2tV(oni<ay  anohxov, 
ov(5av  di  empfiehlt  sich  durch  die  Vergleichung  mit  der  gleich- 
lautenden Stelle^ VI  2,  1.*^)  —  V,  6,  20  OTTO t;  äv  ßovXtja&s  xa- 
laax^Xv  statt  otto«  oder  onji  der  Handschriften  ist  nicht  noth- 
wendig,  da  xarat^x^tv  hier  in  demselben  Sinne  stehen  kann  wie  VII 
1,  33  ixtXae  xaiacx^tv  —  V  6,  31  navcaad-a^  für  avanavat- 
(S^atj  ävanavtsadd'at^  dvanavettS-at  der  Handschriften.  Schon 
Dindorf  hatte  das  Simplex  naveax^ai,  aufgenommen;  den  Aorist 
hielt  auch  Krüger  für  das  bessere.  *)  —  V  7,  17  diy  ^v  wahrend 
CBA  dij,  die  übrigen  Handschriften  d^  ^v  haben.  Letzeres  dürfte 
doch  vorzuziehen  sein.  —  VI,  6,  5  äXlfi  statt  ciXXot  oder  allog 
der  Handschriften.  Neben  dem  folgenden  sig  zo  OQog  scheint  die- 
ses älXri  ziemlich  überflüssig,  während  äXXoi  den  Gegensatz  zu  i6 
(fTQccTevfia  sehr  gut  bezeichnet.^)  —  Warum  Schenkl  VH  2,  25 
taXXd  ti  (To*  (fiXo)  ^s  x^ij/V^cr^Qr»  geschrieben  hat,  ist  nicht  wohl 
einzusehen,  da  die  Lesart  von  CBI  <f€  q>iX(a  (loi  einen  vollständig 
entsprechenden  Sinn  giebt,  die  Varianten  der  anderen  Handschrif- 
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3)  Ebcnd.  S.  584. 
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')  Ebend.  S.  629 f. 

5)  Ebend.  S.  627. 
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"^^  Ebend.  S.  584.  Schenkl  hält  hier  aU-ot  neben  fnl  UCav  rtv^S  of^ofit- 
voi  für  überflüssig;  aber  gerade  dieser  uns  pleonastisch  erscheinende  Gebraach 
voo  aXkoq  zum  Ausdrack  des  Gegensatzes  ist  ja  bekanntlicb  hüufig  genug.  Für 
das  vorgeschlagene  «Ajli}  ist  ein  solcher  Gegensatz  direct  nicht  gegeben. 
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ten  ti  (soif  (pikoy  aber  doch  keinen  ausreichenden  Grund  zu  einer 
Aenderung  bieten.  *) 

Viel  zahlreicher  sind  die  Aenderungen  und  Conjecturen  ande- 
rer Kritiker,  welche  der  Herausgeber  in  den  Text  aufgenommen 
hat,  zum  grofsen  Theil  solche,  die  auch  von  den  übrigen  neuereu 
Ausgaben  anerkannt  worden  sind,  nicht  wenige  freilich  auch,  deren 
Nothwendigkeit  bestritten  werden  kann. 

Die  unter  dem  Texte  befindlichen  kritischen  Anmerkungen, 
denen  dem  Zwecke  dieser  Ausgabe  entsprechend  nur  ein  malsiger 
Raum  gestattet  worden  ist,  sollen  zunächst  eine  Ycrgleichung  des 
Textes  mit  der  Handschrift  C  bieten  und  geben  deshalb  hauptsäch- 
lich die  Lesarten  dieser  Handschrift  namentlich  da,  wo  der  Text 
von  denselben  abweicht,  daneben  aber  auch  an  vielen  Stellen  die 
Varianten  der  übrigen,  besonders  der  wichtigeren  Handschriften. 
Es  ist  dies  Verfahren,  da  keine  Aufstellung  eines  vollständigen 
kritischen  Apparates  beabsichtigt  wurde,  durchaus  zweckmäfsig,  in- 
dem es  wenigstens  ein  Bild  der  dem  Texte  zu  Grunde  gelegten 
Handschrift  und  eine  Uebersicht  der  wichtigsten  für  die  Kritik 
wesentlich  in  Betracht  kommenden  Lesarten  der  Handschriften 
giebt.  Der  Herausgeber  bemerkt  in  der  Vorrede,  er  habe  nur  die 
Lesarten  von  C  übergangen,  welche  entweder  ganz  ohne  Werth 
schienen  oder  nur  die  Schreibweise  betrafen,  allein  es  lässt  sich 
doch  manches  vermissen,  was  nicht  unter  diese  Kategorien  fallen 
dürfte.  V^ir  begnügen  uns  mit  einigen  Beispielen.  I  8,  21  sind  im 
Text  die  Worte  wg  ßaaiXsvg  weggelassen,  in  der  Anmerkung  nichts 
gesagt,  obgleich  alle  Handschriften  bis  auf  E  diese  Worte  haben, 
in  C  das  Wort  dg  ausgelassen,  aber,  wie  es  scheint,  noch  von  der 
ersten  Hand  ergänzt  ist.  —  H  1,2  steht  im  Text  ninnot  ohne 
Anmerkung,  während  die  besseren  Handschriften  ntfjLjtft  geben 
und  gerade  über  die  Nothwendigkeit  des  Optativs  Zweifel  erhoben 
werden  kann.  Ebenso  §  3  Xtyot,  H  1,  2111'.  würden  wii-  bei  dem 
schon  oben  besprochenen  nqo'iovay  die  Lesart  von  C,  in  der  An- 
merkung zu  sehen  wünschen.  —  II  4,  10  ist  die  Wortstellung 
axnovg  Xvsiv  gegen  CBA  Xvsiv  amovg  aufgenommen,  ohne  An- 
merkung, obwohl  der  Herausgeber  sonst  abweichende  Wortfolgen 
verzeichnet.  —  U  6,  4  im  Texte  iv  jfj  ^nägrij  ohne  anzugeben, 
dass  CBA  iv  ^ndgTfi  haben.  —  Hl  2,  37  fehlt  zu  ol  vt(ioiaio& 
die  Angabe,  dass  die  besseren  Handschriften  ol  veunsqotr  liaben. 
—  Hl  5,  15  lässt  der  Text  mit  den  besten  Handschriften  die 
Worte  aal  o\  Xoxccyoi  aus,  ohne  Anmerkung,  wahrend  §  15  die 
aus  gleichem  Grunde  geschehene  Auslassung  von  xai  iuQt^t^iy  in 
der  Anmerkung  verzeichnet  wird.  —  V  4,  9  lesen  wir  zi  oloi  le 
satax^e  ohne  eine  Bemerkung,  dass  dies  der  Text  des  Stephanus 
ist,  noch  die  Angabe  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  zu  Gnden. 


*)  Auch  a.  t.  0.  S.  588,  wo  Schenkl  die  Stelle  berühi*t,  ist  kein  Gruad  für 
die  Aeoderaog  gegeben. 
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Die  Anmerkungen  enthalten  aufserdem  den  Nachweis  der  in 
den  Text  aufgenommenen  (^onjecturen  und  einer  Reihe  anderer 
Verbesserungsvorschläge  namentlich  der  von  der  neueren  Kritik 
ausgegangenen. 

Den  Schluss  des  Buches  bildet  ein  index  nominum  mit  mög- 
lichst kurzer  Fassung  der  einzelnen  Artikel;  beigegeben  ist  dieselbe 
Uebersichtskarte,  welche  mit  der  Ausgabe  von  Rehdantz  verölTent- 
Hcht  worden  ist.  Der  Druck  ist  bis  auf  wenige  Kleinigkeiten  cor- 
rect ;  nur  fallt  es  auf,  dass  an  zahlreichen  Steilen  Spiritus  und  Ac- 
cente  abgesprungen  sind.  Die  Ausstattung  ist  gleich  denen  der 
übrigen  in  derselben  Sammlung  erschienenen  Ausgaben. 

Berlin.  B.  Buchse'nschütz. 


Zur  Frage  vondenlateinischoauad  griechischen  Schreib  üb un- 
gpn  iu  den  höheren  Lehranstalten  Württembergs. 

Diejenigen,  welche  den  Bericht  des  Herrn  Schulrath  Klix  über 
die  Schrift  des  Herrn  Obers tudienraths  Dr.  K.  A.  Schmid :  „Das 
Hecht  der  lateinischen  und  griechischen  Schreibubungeu  in  den 
höheren  Schulen  Württembergs*'  im  Maiheft  dieser  Zeitschrift 
S.  362  IT.  gelesen  haben  und  sich  für  die  aufgeworfene  Frage  noch 
weiter  iiitcressiren,  ersucht  der  Referent  in  der  württembergischen 
Oberstudienbehörde,  auch  seine  Entgegnung  auf  die  Schmidsche 
Schrift  in  dem  „Correspondenzblatt  für  die  Gelehrten-  und  Real- 
schulen Württembergs"  1869  S.  115 — 124  nachzulesen.  Sie  wer- 
den darin  Gnden,  dass  die  „schlagenden''  Gründe,  mit  denen  Herr 
Dr.  Schmid  jene  Stilübungen  in  ihrem  bisherigen  Betrieb  verUiei- 
digt  haben  solK  doch  auch  da  und  dort,  insbesondere  in  der  prin- 
cipiellen  Argumentation,  ungedeckte  Stellen  darbieten,  wo  sie  „ge- 
schlagen'' werden  können.  Herr  Dr.  Schmid  hat  geglaubt,  ein  Gut- 
achten, das  ihm  in  seiner  Eigenschaft  als  Vorstand  des  Stuttgarter 
Gymnasiums  in  Verbindung  mit  seinem  LehrercoUegium  an  seine 
Behörde  zu  erstatten  aufgetragen  war,  alsbald  für  sich  im  Wege 
der  Oeffentlichkeit  abgeben  und  noch  vor  seinen  eigentlichen  Colle^ 
gen  andere  Fachmänner  Deutschlands  zu  seinem  Beistand  aufrufen 
zu  sollen.  Herr  Klix,  der  dieser  Einladung  mit  dem  obigen  Bericht 
gefolgt  ist,  forden  ebenso  die  an  verschiedenen  Orten  zusammen- 
tretenden Lehrervereine  und  die  Philologenversammlung  zu  bei- 
stimmenden Aeufserungenauf:  nostrares  agihir,  meint  er,  wennauch 
kaum  zu  befürchten  sei.  dass  die  norddeutschen  Gymnasien  durch 
eine  Umgestaltung  des  Unterrichts  in  dem  von  der  württem- 
bergischen Oberstudienbehörde  angeregten  Sinne  direct  würden 
berührt  werden. 

Es  wird  erlaubt  sein,  gegen  den  Vorschlag  und  die  Einleitung 
einer  solchen  Art  des  Vorgehens  im  voraus  einige  Bedenken  zu  er- 
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seitherigen  Stilübungen,  in  den  >vürtteinl)ergischen  Gymnasien  ein- 
geführt werden.  Darauf  nun  kann  lediglich  keine  Aussicht  eröifnet 
werden ;  unsere  schwäbischen  Knaben  müssen  eher  gut  deutsch,  all 
lateinisch  zu  sprechen  angehalten  werden ;  gegen  die  Wiederem- 
fährung  der  lateinischen  Aufsätze  aber  würden  voraussichtlich  so- 
wohl die  LehrercoUegien,  als  das  betheiligte  Publikum  sich  fast  ein- 
stimmig erklären,  obwohl  der  Vorschlag  an  sich  dazu  angethan  ist, 
die  seither  auf  die  Exercitien  concentrirten  und  eben  dadurch  ge- 
steigerten Anforderungen  und  Anstrengungen  zu  zertheilen  und  zu 
ermäfsigen.  Man  will  in  Württemberg  von  vielen  Seiten,  selbst  in 
der  Lehrerwelt,  selbst  in  dem  Lehrercollegium  des  Oberstudien- 
raths  Schmid,  diese  Ermäfsigung  schlechthin,  sonst  wäre  die  ganze 
Frage  von  der  Oberstudienbehörde  nicht  in  ßewegung  gesetzt  wor- 
den, und  es  wird  niemanden,  auch  Schmid  nicht,  gelingen,  jene 
Stimmen  auf  die  Länge  oder  für  immer  wieder  zum  Schweigen  zu 
bringen.  Der  im  Publicum,  worunter  manche  ehemalige  Gymnasial- 
schüler sich  beGnden,  welche  auf  die  eigene  Erfahrung  sich  be- 
rufen, immer  wieder  auftauchende  Zweifel,  ob  denn  die  Uebungen 
im  Lateinschreiben  für  die  wissenschaftliche  Bildung  und  das  prak- 
tische Leben  einen  so  bedeutenden  Nutzen  abwerfen,  dass  dadurch 
der  grofse ,  durch  sie  verursachte  Aufwand  an  Zeit  und  Kraft  ge- 
rechtfertigt werde,  lässt  sich  nicht  ohne  weiteres  als  Unverstand 
und  Anmafsung  mittelst  der  Auctorität  der  Behörden  und  Lehrer 
zunickweisen ;  in  Württemberg  namentlich  hat  seit  vielen  Gene- 
rationen die  nahezu  absolute  Werthschatzung  der  lateinischen 
Schreibübungen  bei  der  Aufnahmeprüfung  für  die  niederen  evan- 
gelischen Seminarien  den  Lehrgang  in  den  Hauptlaleinschulen  und 
den  Gynmasien  so  dominirt,  dass  die  übrigen  Lehrßicher,  ins- 
besondere das  Deutsche,  die  Geschichte  und  Geographie  u.  s.  f. 
darüber  vielfach  zu  kurz  gekommen  sind  und  der  allgemeine  Ruf 
nach  Realschulen  dadurch  wesentlich  mit  veranlasst  worden  ist 
Und  noch  jetzt  behaupten  die  Lehrer  an  den  Seminarien  häufig, 
dass  manche  ihrer  im  vierzehnten  Lebensjahre  aus  den  Lateinschulen 
und  den  mittleren  Gymnasialclassen  aufgenommenen  ZögUnge  beim 
Eintritt  an  einer  geistigen  Ermüdung  leiden,  welche  sie  nicht  ganz 
mit  Unrecht  von  dem  vorangegangenen  allzu  energischen  und  an- 
greifenden Betrieb  der  lateinischen  und  griechischen  Schreibübun- 
gen herleiten.  Es  ist  in  dieser  Beziehung  schon  um  der  physischen 
Diät  willen  einige  Reduction  der  bisherigen  Aufgabe  in  Aussicht  zu 
nehmen;  dass  es  sich  aber  hierbei,  was  wohl  hervorgehoben  wer- 
den darf,  nicht  etwa  um  eine  Beschränkung  der  lateinischen  Schreib- 
übungen auf  einzelne  zur  Exemplification  der  grammatischen  Re- 
geln dienende  Sätze  handelt,  sondern  leichtere,  zumal  der  jedes- 
maligen Leetüre  angepasste  Compositionen  regelmäfsig  nicht  aus- 
geschlossen sind,  das  ergiebt  sich  aus  den  an  die  LehrercoUegien 
gerichteten  Fragen  der  Oberstudienbehörde,  wie  aus  den  ihnen  zur 
Erläuterung  dienenden  weiteren  Ausführungen  des  Referenten  mit 
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hiiin'ichcrulpr  Evidenz.  Tst  ja  doch  erst  neuerdings  hei  der  Ein- 
führung des  Systems  des  einjährigen  Freiwilligendienstes  im  activen 
Heer  auf  den  Antrag  desselhen  Referenten  die  Verfügung  getroffen 
worden,  dass  sammtliche  Zöglinge  der  niederen  evangelischen  Se- 
rn inarien  und  die  Schüler  der  oberen  Classen  der  Gymnasien  am 
Schlüsse  des  zweiten  Jahrganges  (der  Obersccunda)  einer  förm- 
lichen Prüfung  in  allen  Flauptßchern,  namentlich  auch  in  der  la- 
teinischen Composition,  sich  zu  unterwerfen  haben,  welche  mit  Er- 
folg bestanden  den  alsdann  Austretenden  das  Recht  zum  einjäh- 
rigen Militärdienst,  den  zu  weiteren  Studien  Restimmten 
aber  das  Recht  zum  Vorrücken  in  die  nächst  höhere  Classe 
verschalll.  Nimmt  man  dann  noch  weiter  in  Anschlag,  dass 
bis  dahin  die  württembergischen  Gymnasialschüler,  da  sie  in  der 
Regel  im  achten  Lebensjahr  in  ihre  Anstalten  eintreten,  acht 
volle  Jahrgänge  lateinischen  Unterrichts  in  Exposi- 
tion und  Composition,  also  hierin  durchschnittlich 
einen  so  langen  Curs,  als  die  norddeutschen  Gymna- 
sialschüler im  ganzen,  durchgemacht  haben,  welches 
wesentliche  Redenken  sollte  es  denn  haben,  wenn  sie  von  da  an, 
d.  h.  für  die  letzten  1  j^ — 2  Jahre  von  den  lateinischen  Exercitien 
losgesprochen  werden?  Referent  hat  vor  nicht  langer  Zeit  eine 
Sannnlung  von  Aufgaben  zur  lateinischen  Composition  für  die  Se- 
cunda  eines  norddeutschen  (preufsischen)  Gymnasiums  gelesen  und 
kann  aus  unmittelbarer  Anwendung  derselben  bei  der  Visitation 
eines  vvürltenibergischen  Gymnasiums  versichern,  dass  solche  hier 
zu  Lande  in  der  Tertia  (d.  h.  im  fünften  und  sechsten  Jahrescurs) 
wenig  Schwierigkeit  gemacht  haben  würden.  Oder  will  man  etwa 
behaupten,  dass  der  classische  Unterricht,  insbesondere  das  Ver- 
ständnis der  Autoren,  die  Exjmsition,  auch  in  Prima  der  Unter- 
stützung durch  die  Schreibübungen  nicht  entbehren  könne!  Das 
wäre  in  der  That  ein  höchst  bedenkliches  und  die  mislichsten 
Vennuthungen  hervorrufendes  Geständnis.  Man  bat  aber  bei  uns 
schon  vielfach  die  Reinerkung  gemacht,  dass  auch  bei  ileifsigen 
Schülern  mittlerer  Regabung  die  Fortschritte  im  lateinischen  Stil 
während  der  beiden  letzten  Gymnasialjahre  (in  Prima)  den  Erwar- 
tungen, welche  man  nach  der  langen  vorangehenden  Uebungszeit 
davon  hätte  hegen  mögen,  und  den  P'ortschritten  in  den  anderen 
Ihsciplinen,  seihst  denen  in  der  Exposition,  keineswegs  entsprochen 
hahen  ;  est  modus  in  rebus  gilt  eben  auch  hier;  die  Gründe  dieser  Er- 
scheinung näher  zu  liiitersuchen  mag  aber  zunächst  unterbleiben, 
hagegen  können  wir  uns  nicht  verbergen,  dass  was  das  Mate- 
rii'lie  der  Alterthumswissenschaft,  die  Kenntnis  von  dem  religiösen, 
poli tischen  und  häuslichen,  wissenschaftlichen  und  künstlerischen 
i.eben  der  Griechen  und  Römer  betrifft,  unsere  Schüler  in  der  Re- 
gel viel  zu  dürftig  und  fragmentarisch  unterrichtet  aus  den  Gym- 
nasien und  Seminarien  entlassen  werden.  Nur  in  einzelnen  Lehr- 
anstalten wird  irgend  ein  kleiner  Theil  der  Antiquitäten  in  ganz 
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beschränkter  Stundenzahl  vorgetragen;  sonst  hofft  man  et^a,  dass 
bei  der  Lectüre  der  Schriftsteller  oder  beim  Vortrag  der  Geschichte 
schon  das  Nöthige  für  die  Schüler  abfallen  werde.  Ja!  den 
Abfall  bekommen  sie  davon,  aber  keine  zusammenhängende, 
für  sie  zugerichtete,  übersichtliche  und  anschauliche  Darstel- 
lung des  Glaubens,  der  Kunst,  der  Staatsverfassungen  und 
des  Familienlebens  der  classiscben  Völker,  dieser  wesentlichen 
Elemente  auch  unserer  modernen  Cultur  bis  auf  den  heutigen  Tag. 
Es  ist  schwer,  über  das  hier  naheliegende  Bedürfnis  nicht  weit- 
läufig zu  werden;  wird  es  aber  befriedigt,  dann  erst  werden  wir 
sagen  können,  dass  wir  unsern  Schülern  eine  classische  Bildung 
auf  die  Universität  mitgeben,  dann  werden  sie  auch  selbst  nicht  so 
ungeduldig  nach  dieser  vom  Gymnasium  weg  verlangen,  und  wer- 
den vielleicht  auch  ihren  Schriftstellern  nicht  sobald  den  Abschied 
geben,  als  es  jetzt  geschieht.  Zu  dem  Vortrag  der  Antiquitäten 
wird  auch  eine  reichere,  geläufigere,  cursorische  Exposition  man- 
cher Stellen  aus  den  classiscben  Schriftstellern  unentbehrlich  sein; 
und  wenn  wir  doch  in  den  Gymnasien  die  deutsche  Literaturge- 
schichte mehrerer  Semester  hindurch  vortragen  lassen,  so  soUte 
auch  eine  Uebersicht  der  griechischen  und  römischen  Literaturge- 
schichte nicht  fehlen;  die  zu  all  diesem  erforderliche  Zeit  aber  in 
den  beiden  obersten  Jahrescursen  den  lateinischen  Schreibübungen 
zu  entziehen ,  wird  vor  dem  Genius  des  Alterthums  und  der  Neu- 
zeit zu  verantworten  sein.  Zugleich  würde  sich  dann  unter  Um- 
ständen auch  die  Möglichkeit  ergeben,  den  deutschen  Stilübungen, 
denen  es  immer  noch  auch  aufserhalb  Württembergs,  wie  es  scheint, 
an  allseitig  befriedigendem  StofTund  sicherer  Methode  gebricht,  einige 
Verbesserung  dadurch  angedeihen  zu  lassen,  dass  nicht  blofs  ein 
Lehrer  der  oberen  Classen  sich  damit  zu  befassen  hätte,  sondern 
alle  Lehrer  der  sprachlichen  und  historischen  Richtung  berechtigt 
und  verpflichtet  wären,  in  einem  gewissen  Turnus  den  Schülern 
aus  dem  Gebiete  ihrer  Disciplinen  geeignete  Themen  zur  Bearbei- 
tung während  der  sonst  für  die  lateinischen  Hausaufgaben  be- 
stimmten Zeit  zu  geben,  welche  Vertheilung  des  deutschen  Auf- 
satzes unter  mehrere  Lehrer  wenigstens  an  einem  württembergi- 
schen Gymnasium  bisher  sich  wohl  bewährt  hat. 

Dr.  G.  Binder. 


Antwort. 


Dass  der  Oberstudienraths-Director  Herr  Dr.  Binder  in  Stuttgart 
sich  veranlasst  gesehen  hat,  gegen  meine  Anzeige  der  Schraidschen 
Schrift  eine  Entgegnung  zu  richten,  würde  der  Sache  förderlicher 
gewesen  sein,  wenn  er  auf  die  eigentliche  Frage  näher  eingegangen 
wäre  und  nicht  vorzugsweise  Punkte  von  minderer  Bedeutung  be- 
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rührt  hätte.  Es  handelt  sich  an  erster  Stelle  darum,  ob  die  Schreib- 
und Stilübungen  ein  unentbehrliches  und  durch  nichts  zu  ersetzen- 
des Hilfsiniltel  für  den  altsprachlichen  Unterricht  auf  den  Gymna- 
sien sind  oder  nicht.  Dass  sie  es  sind,  hat  Schmid  nach  meiner 
Ueberzeugung  schlagend  dargethan.  Herr  Binder,  welcher  den 
Werth  der  Schreibübungen  nur  bis  auf  einen  gewissen  Grad  aner- 
kennt, sie  im  allgemeinen  ermäfsigt  und  auf  der  obersten  Stufe,  in 
Prima,  ganz  beseitigt  wissen  will,  versichert  er  habe  die  Argumen- 
tation seines  Gegners  geschlagen,  (ich  kann  es  freilich  nicht  Gnden 
und  werde  es  dem  Urtheil  der  Leser  überlassen),  und  sieht  in  der 
Behauptung,  dass  seine  Tendenzen  den  Ernst  und  die  Gründlichkeit 
des  humanistischen  Unterrichtes  schädigen  werde,  nur  eitle  'Divi- 
nationen.'  Weiteres  als  die  Berufung  auf  das  Publikum,  welches 
nun  einmal  diese  Ermässigung  schlechthin  will,  und  die  Hindeutung 
auf  Uebertreibungen  in  den  mittleren  Classen  und  daraus  stam- 
mende angel)liche  übele  Folgen  für  die  geistige  Entwicklung  der 
Schüler  bringt  die  Entgegnung  nicht  bei.  Es  musste  denn  die  be- 
sonders hervorgehobene  Versicherung  sein,  dass  für  den  angehen- 
den schwäbischen  Primaner,  welcher  beim  Eintritt  in  die  9.  Classe 
oder  in  die  Unterprima  in  seinem  16.  Lebensjahre  durchschnittlich 
einen  eben  so  langen  Curs  durchgemacht  habe,  als  die  norddeut- 
schen Gymnasialschüler  überhaupt,  die  Stilübungen  unbedenklich 
fortfallen  konnten.  Herr  Binder,  welcher  freilich  auCser  Acht  lässt, 
dass  unser  Gymnasial-Cursus  in  der  Begel  9  Jahre  beträgt,  scheint 
damit  die  Nothwendigkeit  der  Stilübungen  für  unsere  Primaner  zu- 
gestehen zu  wollen,  weil  er  auf  Grund  der  Erfahrung  mit  einem 
Ueberselzungsbuch  für  Secunda  (welchem?)  weifs,  dass  die  Leistun- 
gen der  schwäbischen  Tertianer  denen  unserer  Secundaner  gleich- 
stehen und  folglich  unsere  Primaner  das  erst  lernen  müssen,  was 
seine  Secundaner  sich  schon  angeeignet  haben.  Nun,  über  die  Zu- 
versicht, dass  der  schwäbische  Gymnasiast  von  seinem  8.  bis  16. 
Lebensjahre  dasselbe  leiste,  was  der  preufsische  von  seinem  9.  bis 
18.  —  lässt  sich  nichts  sagen,  aber  sie  beweist  auch  nichts.  Des- 
halb ist  auch  kein  Grund  vorhanden,  auf  die  von  Herrn  Binder  so 
eifrig  empfohlenen  Ersatzmittel  der  Stilübungen,  den  Schüler 
Uebersetzungen  aus  den  Schriftstellern  „unter  Beifügung  einer  Art 
von  Commentar*'  anfertigen  zu  lassen,  ihnen  Vorträge  über  die  Anti- 
quitäten zu  halten  und  die  deutschen  Stiiübungen  zu  erweitern,  näher 
einzugehen.  Was  wir  hinsichtlich  des  Deutschen  denken,  wolle  Herr 
Binder  aus  dem  Aufsatz  von  Land  f  er  mann  „zur  Revision  des 
Lehrplans  höherer  Schulen"  in  dieser  Zeitschrift  1 855  S.  754  ff. 
entnehmen. 

Einige  Einzelnheiten  aus  der  Entgegnung  dürfen  aber  nicht 
ohne  Erwiderung  bleiben.  Wenn  zunächst  dieselbe  eine  Ver- 
stimmung darüber  durchblicken  lässt,  dass  die  ganze  Angelegenheit 
nicht  als  ein  Internum  der  Lehrer-CoUegien  Württembergs  behan- 
delt worden  ist,  und  wenn  dem  Rector  Dr.  Schmid  nicht  undeut* 
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lieh  ein  Vorwurf  gemacht  wird,  dass  er  geglaubt  habe,  andere  Fach- 
männer Deutsclilands  zu  seinem  Beistand  aufrufen  zu  sollen,  so 
ist  einfach  darauf  hinzuweisen,  dass  die  betreffende  Verfügung  und 
das  sie  vertheidigende  Heferat  in  dem  Correspondenzhlatt  gedruckt 
und  damit  der  öffentlichen  Beurtheilung  übergeben  waren.  Auch 
in  den  neuen  Jahrbüchern  d.  J.  Abth.  II  S.  1 18  ff.  sind  diese 
Schriftstücke  als  ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  humanistischen 
Schulwesens  in  Württemberg  einer  Kritik  unterworfen  worden. 
Dem  sachlichen  Widerspruch  gegenüber  verstimmt  sein  ist  kein 
gutes  Zeichen.  Uebrigens  sei  noch  ausdrücklich  bemerkt,  dass  ich 
zu  meiner  Anzeige  der  Schrift  von  Schmid  lediglich  durch  das 
Interesse  an  der  Sache,  nicht  etwa  durcli  eine  besondere  „Ein- 
ladung'' veranlasst  worden  bin.  Dass  ich  in  derselben  die  Aeulse- 
rungen  von  Lehrervereinen  und  von  der  Lehrerversammlung  über 
die  Sache  gewünscht  habe,  erregt  das  Bedenken  von  Herrn  Binder. 
Warum,  ist  nicht  recht  abzusehen.  In  einer  „wissenschaftlich-päda- 
gogischen'' Frage,  wie  die  vorliegende  es  doch  nach  seinem  eigenen 
Wort  ist,  werden  Fachmänner  allerdings  in  der  Lage  sein,  aus  den 
vorhandenen  Acten  ein  Urtheil  über  die  Tendenz  der  angeregten 
Umgestaltung  des  altsprachlichen  Unterrichts  abzugeben.  Sie  wür- 
den dasselbe  nur  auf  Gründe  stützen,  ganz  wie  es  gewünscht  wird, 
und  können  gar  nicht  der  Gefahr  unterliegen,  welche  Herr  Binder 
zu  befürchten  scheint,  dass  sie  es  als  einen  „Concilienbeschluss" 
proclamiren,  welchem  die  Oberstudienbehörde  und  ihr  Referent 
sich  „zu  fügen"  hätte.  Wenn  uns  aber  Herr  Binder  selbst  sagt,  dass 
durch  „Stimmen"  von  aufsen,  die  nur  zum  kleinsten  Theil  dem 
Lehrstande  angehören,  durch  den  „im  Publikum  immer  wieder  auf- 
tauchenden Zweifel"  an  dem  Nutzen  der  Uebungen  im  Lateinschrei- 
ben, die  Veranlassung  gegeben  worden  ist,  ,,die  ganze  Frage  in  Be- 
wegung zu  setzen",  so  darf  man  von  ihm  bei  der  Bereitwilligkeit 
diesen  l:^timmen  Gehör  zu  geben,  wohl  nicht  unbilliger  Weise  einige 
Geneigtheit  erwarten,  die  Stimmen  des  fachmännischen  Publikums 
etwas  zu  berücksichtigen. 

Gegen  meine  Meinung,  dass  manche  seiner  Behauptungen  der 
schulmännischen  Erfahrung  widersprechen,  macht  Herr  Binder 
seine  25  jährige  Erfahrung  geltend:  ich  könnte  mich  auf  meine 
fast  eben  so  lange  Praxis  berufen ,  welche  mich  alle  von  ihm  be- 
zeichneten Gebiete  wohl  in  nicht  geringerem  Umfang  hat  kennen 
lehren.  Aber  was  wird  mit  solcher  Berufung  bewiesen?  Es  bleibt 
Behauptung  gegen  Behauptung  stehen.  Darin  hat  Herr  Binder  aber 
nicht  Becht,  wenn  er  sagt,  ich  hätte  seine  Gedanken  nicht  correct 
wiedergegeben.  Nach  ihm  liefern  eben  die  Schreibübungeu,  weiter 
als  bis  zur  Aneignung  der  Grammatik,  also  für  das  Verständnis  der 
Autoren  auf  der  obersten  Stufe  keinen  nennenswerthen  Ertrag; 
sonst  würde  er  sie  für  dieselbe  nicht  beseitigen  wollen.  Sagt  er 
doch  selbst  noch  in  der  Entgegnung,  dass  die  Behauptung,  das  Ver- 
ständnis könne  auch  in  Prima  der  Unterstützung  durch  die  Schreib- 


Antwort  von  Klix.  703 

Übungen  wohl  entbehren,  sei  ein  höchst  bedenkliches  und  die  niis- 
lichsten  Verinuthungen  hervorrufendes  Geständnis,  ohne  freilich 
diesen  Satz  irgend  zu  begründen.  Der  in  meiner  Anzeige  in  Klam- 
mern hinzugefügte  Ausspruch  des  Herrn  Binder,  welchem  die  von 
ihm  angeführten  Worte  unmittelbar  vorhergehen,  dient  zum  Be- 
weise, dass  er  den  Werth  der  Schreibübungen  zu  gering  anschlägt. 
Herr  Binder  hätte  sich  des  unfeinen  Wortes  zur  „Bezeichnung  sol- 
cher Polemik"  besser  enthalten.  —  Eben  so  habe  ich  das  schrift- 
liche Uebersetzen  in  das  Deutsche  nicht  an  sich,  sondern  das  fort- 
währende  als  unpraktisch  bezeichnet  und  bleibe  wegen  der  da- 
mit gemachten  Erfahrungen  dabei,  es  für  zweckwidrig  zu  erklären. 
Nicht  minder  muss  ich  die  neue  Behauptung,  dass  die  Schüler  bei 
der  Exposition  d.  h.  bei  der  Erklärung  und  beim  Uebersetzen  der 
Schriftsteller  „so  gar  lange  fast  nur  receptiv  und  unselbständig 
sich  zu  verhalten  haben'',  weil  der  Erfahrung  zuwiderlaufend,  be- 
streiten. 

Die  Bemerkung  am  Schluss  meiner  Anzeige,  es  möchte  viel- 
leicht aus  dem  Streit  der  Vortheil  erwachsen ,  dass  man  in  ernst- 
liche Erwägung  nimmt,  ob  man  wohlgethan  hat,  die  Stilübungen 
auf  das  Exercitium  ausschliefslich  zu  beschränken,  fasst  Herr  Bin- 
der autfallender  Weise  wie  einen  Antrag  auf  Einführung  des  latei- 
nischen Aufsatzes  und  des  Lateinsprechens  auf  und  rescribirt  sofort, 
dass,  darauf  lediglich  keine  Aussicht  gemacht  werden  könne!  Damit 
ist  denn  freilich  das  Besultat  vorgeschrieben,  welches  die  Erwägun- 
gen übereine„wissenschafilich  pädagogische  Frage''  in  Württemberg 
haben  sollen.  Und  doch  sollte  man  meinen,  dass  in  einem  Lande,  wo 
,,der  aligemeine  Buf  nach  Bealschulen"  ein  so  auffallendes  Gehör  ge- 
funden, wo  „kein  Landstädtchen  so  klein,  dass  es  nicht  seine  eigene 
Bealschule  hätte'',  *)  wo  also  für  dies  Bedürfnis  ausreichend  ge- 
sorgt ist,  dem  gymnasialen  Unterricht  eine  freiere  Bewegung  ge- 
lassen werden  könnte.  Man  versteht  es,  Wcnrum  Prof.  Teuf  fei  in 
Tübingen  in  den  neuen  Jahrbüchern  a.  a.  0.  dringend  wünscht, 
„dass  unseren  humanistischen  Anstalten  fernerhin  yergönnt  sein 
möchte,  unbehindert  durch  octroyirte  Projecte  ihren  Weg  zu  gehen'*. 
Was  sie  bedürfen,  sagt  er,  ist  einzig  Ungestörtheit  in  ihren  wesent- 
lichen Grundlagen  und  gute  Lehrer.  Wird,  so  schliefst  er,  im  Geiste 
des  obigen  Erlasses  und  des  Begleitvortrages  noch  länger  fortge- 
gewaltct,  so  werden  Württembergs  humanistische  Lehranstalten 
bald  eine  Ausnahmestellung  in  Deutsclüand  einnehmen,  aber  wahr- 
lich keine  beneidenswerthe. 

Berlin.  Klix. 


1)  Nach  dem  Cor respondenz- Blatt  1869  No.  5  and  6  sind  in  Würt- 
temberg 83  üfientlicbe  Realschulen,  darunter  9  Realanstalten  (mit  Oberreal- 
classen  versehener  Realschulen)  vorhanden,  welche  am  1.  März  1868  von  5387 
Schülern  besucht  wurden.  Die  Gesammtzahl  der  Schüler  in  ^öffentlichen  Ge- 
lehrtensehulen'  belief  sieh  auf  4800. 
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(Schluss  von  S.  605— G24.) 

7.  Lehrbuch  der  Geographie  för  die  mittleren  nnd  oberen  Clas- 
sen  höherer  BildnagsaBstalten  sowie  zun  Selbstunterrieät  voa  H. 
Guthe,  Dr.phil.,  Lehrer  am  Poiytechoicum  za  Haano%'er.  Hannover, 
Hahnsche  Hofl>nchhandluBg.  1S6S.  XII,  471  S.  Preis  1  Thlr.  3  S^. 

Eine  höchsl  bedeutungsToUe  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der 
geographischen  Schulliteratur!  Ich  stehe  nicht  an,  das  Buch  für 
das  Yorzöglichste  in  seiner  Art  zu  erklären.  In  der  That  hat  es  der 
Herr  Verf.  verstanden,  auf  einem  doch  immerhin  nur  beschränkten 
Räume  nichts  von  dem  unbei*ührt  zu  lassen,  was  in  dieses  Gebiet 
hineingehört.  In  der  mathematischen,  in  der  physischen,  in  dfr 
politischen  Geographie,  überall  wu*d  man  finden,  was  man  zu  sudien 
berechtigt  ist.  Aber  nicht  diese  Vollständigkeit ,  die  gleichwohl  mit 
weiser  Beschränkung  verbunden  ist,  nicht  die  klare  Gliederung  und 
Vertheilung  des  Stoffes  ist  der  gröfste  Vorzug  des  Buches.  Ich  finde 
ihn  vielmehr  in  folgendem :  der  Herr  Verf.  hat  mit  der  gröfsten 
Consequenz  und  bewunderungswürdigem  Geschick  überall  die  Ein- 
wirkung der  natürlichen  Verhältnisse  eines  Landes  auf  die  staat- 
liche und  Cultur-Entwicklung  des  betreffenden  Volkes  nachge- 
wiesen. Wahrhaft  leuchtende  Schlaglichter  fallen  so  auf  die  Kl- 
dung  des  Menschengeschlechts  im  einzelnen  und  ganzen ;  in  glän- 
zendster Weise  wird  so  das  geschichtliche  Verständniss  gefördert. 
Warum  konnte  Europas  Bevölkerung  eine  so  hohe  Cultur  erringen 
und  warum  mussten  Neu-Hoilands  Negritos  auf  so  tiefer  Stufe  zu- 
rückbleiben? Warum  liegen  Italiens  bedeutendste  Städte  nach  der 
Westküste,  die  der  Balkanhalbinsel  nach  der  Ostküste  hin  ?  Warum 
ist  derXicino  so  oft  Zeuge  der  entscheidendsten  Schlachten  (Uanni- 
bals  erste  Schlacht,  femer  die  bei  Vercelli,  Legnano,  Pavia,  Ma- 
genta  u.  a.)  gewesen  ?  Warum  sind  die  Normannen  aller  Weit  Leh- 
rer in  der  Schififahrt  geworden  und  im  l^littelalter  die  erste  der 
seefahrenden  Nationen  gewesen?  Derartige  Fragen  finden  überall 
in  dem  vorliegenden  Buche  ihre  richtige  Beantwortung.  Nicht  als 
ob  dies  neue  Entdeckungen  wären;  aber  in  wie  vielen  geographi- 
schen Lehr-  und  Handbüchern  wird  dieser  höchsten  Thätigkeit  der 
Geographen,  die  Cultur  und  die  Natur  in  die  richtige  gegenseitige 
Beziehung  zu  bringen,  überhaupt  gar  keine  Rechnung  getragen! 
Wahrlich,  es  ist  kein  geringer  Gewinn  so  unendlich  oft  als  drin- 
gende Nothwendigkeit  zu  erkennen ,  was  dem  unerfahrenen  Auge 
als  Zufall  erschien.  Dass  in  einem  so  gearteten  Buclie  nicht  in  fal- 
scher Einseitigkeit  der  Mensch  das  alleinige  Object  der  Betrachtung 
bildet,  dass  bei  aller  Bevorzugung  jenes  doch  auch  Gestalt  und  Bau 
der  Erde  und  ihrer  Oberfläche,  Vertheilung  der  Pflanzen  und  Thiere 
auf  derselben  die  gebührende  Berücksichtigung  finden ,  ist  selbst- 
verständlich. 
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Was  ich  sonst  noch  zu  bemerken  habe,  trifft  nur  Einzelheiten, 
und  wenn  ich  auch  das  eine  oder  das  andre  dringend  wönsclie  ge- 
ändert zu  sehen,  so  kann  doch  der  Werth  des  Buches  dadurch  nicht 
beeinHusst  werden.  Im  zweiten  Buch,  welches  die  physische  Geo- 
graphie aUgemein  behandelt,  könnte  die  Geologie  etwas  mehr  im 
Einzelnen  ausgeführt  sein,  spedellere  Angabe  der  Gesteinsarten 
und  der  daraus  gebildeten  Gebirge  nach  Alter  und  Entstehung  wäre 
wohl  am  Orte  gewesen,  der  Herr  Verf.  geht  hier  kaum  über  die  Na- 
men geschichtete  und  vulkanische  Gesteine  hinaus.  Die  Ausführ- 
lichkeit, mit  der  die  physischen  Verhältnisse  im  Ganzen  und  Ein- 
zelnen behandelt  werden,  bildet  eine  besonders  charakteristische 
Seite  des  Buches.  Um  so  mehr  ist  es  verwunderlich,  dass  der  Pro- 
duction  der  Lander  nicht  die  Sorgfalt  gewidmet  wird  (wie  z.  B.  bei 
Klöden),  die  man  erwarten  sollte.  Im  Anschluss  hieran  hätte  auch 
dem  Handel  eine  kleine  Stätte  eingeräumt  werden  können;  denn 
Production  und  Handel  sind  wesentlich  für  die  Vorstellung  von  der 
Bedeutung  eines  Landes.  Die  politisch-statistische  Seite  tritt  etwas 
in  den  Hintergrund,  nicht  mehr  als  man  billigen  kann.  Gleichwohl 
halte  ich  es  für  wunschenswerth,  dass  bei  jedem  Staate  eine  kurze 
Uebersicht  über  seine  auswärtigen  Besitzungen,  wenn  deren  vor- 
handen, hinzugefügt  wird;  mögen  sie  immerhin  ihre  specielle  Be- 
handlung da  finden,  wohin  sie  physisch  gehören.  Nur  so  wird  das 
Bild  eines  Staates  vollständig.  Die  Reihenfolge  ist  nicht  nach  Staa- 
ten, sondern  nach  Ländern,  d.  h.  nach  physischem,  nicht  nach  po- 
litischem Zusammenhang  bestimmt.  Jedoch  ist  der  Herr  Verf.  darin 
nicht  ganz  consequent.  Bei  Durchnahme  der  sarmatischen  Tief- 
ebene Buch  VUI  Cap.  VU  wird  physisch  behandelt  Russland, 
Moldau,  Galizien  und  die  Bukowina,  preufsische  Provinz  Preulsen  ;da- 
gegen  politisch  nur  Russland,  GaUzien  uud  die  Bukowina.  Die  bei- 
den letzteren  sind  also  von  dem  Gesainmtstaat  lossgerissen,  dagegen 
wird  die  Moldau  nur  erwähnt  und  dann  auf  deren  poUtische  Be- 
handlung in  Cap.  II  zur  Balkanhalbiusel  verwiesen,  PreuEsen  aber 
findet  im  politischen  Theil  nicht  einmal  eine  Erwähnung.  Aufser 
dieser  Inconsequenz  aber  kann  ich  mich  auch  nicht  mit  einer  sol- 
chen Zerreißung,  wie  sie  der  Moldau  und  der  Provinz  PreuDsen  ge- 
schieht, befreunden;  ebenso  wenig  will  mir  gefallen,  dass  man 
Oesterreichs  Theile  sich  an  drei  Stellen  zusammen  suchen  muss, 
nämlich  in  Buch  VUI  Cap.  VII,  beim  sarmatischen  Tiefland,  im 
Cap.  VIII  bei  den  Karpathenländern,  im  Cap.  IX  bei  Deutschland. 
Freilich  verkenne  ich  nicht,  dass  wenigstens  diese  letztere  Zer- 
reifsung  bei  der  Eintheilung  nach  natürlicher  Zusammengehörig- 
keit kaum  zu  vermeiden  war.  Bedenklicher  ist  mir,  dass  der  Herr 
Verf.  bei  den  Angaben  der  Einwohnerzahlen  doch  allzu  oft  ungenau 
ist;  zu  viel  gewesene  Zalüen  laufen  mit  unter.  Die  wichtigsten 
die  ich  gefunden  habe  sind  folgende:  In  AustraUen:  Melbourne  iat 
angegeben  mit  90000  statt  140000  E.,  Adelaide  mit  20000  sUtt 
35000  E.  In  Amerika :  PitUburg  mit  160000  sUtt  50000  E.,  New- 
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Orleans  mit  120000  statt  170000  E.,  Chicago  mit  120000  statt 
267000  E.  In  Afrika:  Port  Elisabeth  mit  5000  und  GrahamstowD 
mit  7000  beide  statt  11—12000  E.  In  Asien:  Calcutta  mit  400000 
statt  etwa  1000000  E.,  Madras  mit  720000  statt  428000 £.,  Bombay 
mit  570000  statt  817000  E.  In  Europa:  Paris  mit  1696000  statt 
1825000  E.,  Marseille  mit  261000  statt  300000  E.,  Reuen  mit 
301000  statt  103000  E.,  Toulouse  mit  113000  statt  130000  IL, 
Bordeaux  mit  163000  sUtt  194000  E.,  New-Castle  mit  109000 
statt  125000  E.,  Liverpool  mit  476000  statt  492000  E.,  Glasgow 
mit  423000  sUtt  441000  E.,  Sheffield  mit  185000  statt  222000  E^ 
Stettin  mit  12000  wohl  nur  verdruckt  statt  72000  E.  Bei  den 
Städten  Hamburg  und  Bremen  fehlt  die  Angabe  der  EinwohnenaU 
ganz.  Wohl  durch  ein  Versehen  ist  in  Buch  YUI  Gap.  IV  f  90  von 
Spanien  gesagt  worden,  das  „ein  groCses  Tiefland  den  Kern  des 
Landes  büdet,^'  wo  es  Hochland  heLGsen  muss,  wie  auch  die  weit^e 
Darstellung  ergibt. 

Schliefslich  will  ich  nicht  verschweigen,  dass  dem  Buche  etwas 
Wesentliches  fehlt,  das  für  die  leichte  Benutzung  und  Handlichkeit 
von  höchstem  Werth  ist,  nämUch  ein  Register.  Es  wird  dem  mit 
dem  Buche  nicht  ganz  Vertrauten  ohne  jenes  aufserordentlich  er- 
schwert, irgend  etwas  aufzusuchen,  zumal  da  die  Inhaltsangabe 
keineswegs  so  ausföhrhch  ist,  um  auch  nur  einigerma£sen  das  Re- 
gister entbehrlich  zu  machen.  Ich  möchte  den  Herrn  Ver£.  drin- 
gend ersuchen,  diesem  Mangel  so  bald  als  mögUch  abzuhelfen. 


8.  R.  Grassmanii  und  Dr.  E.  Gribel,  Leitfaden  der  Geographie. 
Nennte  Ausgabe  in  zwei  Cursen,  herausgegeben  von  R.  GraasmaDB. 
Stettin,  1867.  Druck  und  Verlag  von  R.  Grassmann.  Kl.  8.  47  S. 

R.  Grassmann,  Leitfaden  der  Geographie  für  höhere  Lehr- 
anstalten. Dritte  ganz  neu  bearbeitete  Auflage.  Stettin,  1S6S.  Druck 
und  Verlag  von  R.  Grassmann.  Kl.  8.  56  S. 

R. 'Grassmann,  Leitfaden  der  physischen  und  politisehea 
Geographie  für  Schulen.  Stettin,  1868.  Druck  und  Verlag  ron  R.  Grus- 
mann.  tU.  8.  54  S. 

Der  erste  dieser  drei  Leitfaden  ist  eine  wohl  nur  für  niedri* 
gere  Schulen  bestimmte  blofse  Nomenclatur,  die  sich  selbst  bei 
den  Hauptbegriffen  der  mathematischen  Geographie  auf  die  An- 
gabe der  Namen  ohne  Erklärung  beschränkt.  So  heifst  es  z.  E: 
,Jferidiane  oder  Hittagslinien.  Aequator.  Parallelkreise.  Gnuie. 
Länge«  Oestliche  und  westliche  Länge.  Breite.  Nördliche  und  süd- 
liche Breite.''  Ich  halte  diese  Art  in  diesem  Falle  am  aUerwenigsten 
für  richtig.  Die  mundliche  Erklärung  des  Lehrers,  der  hierbei  doch 
die  entscheidendste  Wichtigkeit  beigelegt  ist,  wird,  fürchte  ich,  nicht 
ausreichen,  dem  Schüler  die  Sache  fest  einzuprägen.  Die  sonst  üb- 
hebe  Art,  jedem  Begriffe  die  Erklärung  beizufügen  und  das  Ganze 
in  eine  zusammenhängende,  lesbare  Form  zu  bringen,  halte  idi  für 
die  einzig  richtige  und  schon  darum  für  angemessener,  weil  dadurch 
der  Schüler  das  Material  zum  Lernen  und  Repetiren  selbst  in  der 
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Hand  hat,  nicht  aber  allzusehr  seinem  doch  meist  ungetreuen  Ge- 
dächtnisse allein  zu  vertrauen  braucht. 

Das  Buch  zerfallt  in  zwei ,  ausschlief^lich  nach  Quantität  ver- 
schiedene Curse.  Abgesehen  von  der  Form  kann  ich  mit  dem  zwei- 
ten Cursus  im  ganzen  einverstanden  sein.  Dagegen  miiss  ich  im 
ersten  sowohl  die  Anordnung  des  Stoffes,  als  auch  die  Auswahl  des- 
selben in  manchen  Punkten  misbilligen.  Dieser  Cursus  zerfallt  in 
die  beiden  Abschnitte  östliche  und  westliche  Halbkugel ,  jeder  Ab- 
schnitt wieder  in  die  Abtheilungen  Länder  und  Meere,  Gebirge  und 
Flüsse,  Staaten  und  Städte.  Unter  Länder  und  Meere  stehen 
1 )  Halbinseln,  2)  Vorgebirge,  3)  Meerestheile,  4)  Inseln,  5)  Meeres- 
engen. Wie  man  sieht,  stehen  die  Länder  trotz  der  Ueberschrift 
gar  nicht  hier,  sondern  vielmehr  unter  „Gebirge  und  Flüsse^'  als 
Nr.  2.  Warum  trennt  ferner  der  Herr  Verf.  Meerestheile  und 
Meeresengen ,  da  doch  die  letzteren  entschieden  Theile  des  Meeres 
sind?  In  der  zweiten  Abtheilung  stehen  unter  Nr.  2  die  Länder, 
worunter  Hoch-  und  Tiefländer  gemeint  sind.  Da  ist  nun 
Afrika  und  Asien  durcheinander  geworfen  und  zwar  derart,  dass 
von  jedem  erst  die  nördlichen  Tiefländer,  dann  Hoch-  und  Stufen- 
länder, dann  der  Südrand  aufgezählt  sind.  Ist  das  irgendwie  eine 
klare  und  zweckmäfsige  Eintheilung?  Und  dann  muss  man  unter 
Sudrand  gar  die  Mandschurei,  Süd-Guinea,  Nord-Guinea  lesen. 
Auch  die  Auswahl  zeigt  manche  Mängel.  Unter  den  Gebirgen  liest 
man  Hoch-Afrika  (§3,  1),  dasselbe  kehrt  unter  den  Ländern  (§  3,2) 
wieder;  die  Gebirge  zerfallen  in  die  Theile:  der  asiatisch-afrikanische 
Gürtel,  der  europäische  Gebirgsgürtel,  und  unter  dieser  Bezeich- 
nung sind  sämmtliche  Gebirge  subsumirt.  Wo  bleibt  da  der  Begriff 
des  Gürtels?  Von  Seen  sind  überhaupt  nur  vier  aufgezählt,  drei 
aus  Asien;  aus  Afrika  nur  der  Tschad-See;  aus  Europa  keiner,  nicht 
einmal  der  Ladoga-  und  Onega-See.  Unter  den  Flüssen  figurirt 
Afrika  nur  mit  dem  Niger  und  Nil,  Europa  mit  13  Flüssen.  Nach 
welchem  Princip  verfahrt  der  Herr  Verf.,  wenn  er  Europa  so  bei 
den  Flüssen  und  gar  nicht  bei  den  Seen  berücksichtigt?  Was  Austra- 
lien betrifft,  so  sind  von  dieser  ganzen  Welt  einzig  unter  den  Inseln 
einige  hierher  gehörige  aufgezählt,  sonst  suchen  wir  vergebens  unter 
Halbinseln,  Vorgebirgen,  Gebirgen,  Flüssen,  Staaten  und  Städten 
irgend  etwas  über  Australien.  Im  zweiten  Abschnitt  vermisse  ich 
die  Seen  Nord-Amerikas,  weife  auch  nicht,  warum  nur  das  fran- 
zösische, nicht  das  holländische  und  englische  Guyana  genannt  ist 
Nach  alledem  halte  ich  den  ersten  Cursus  für  verfehlt. 

Das  zweite  und  dritte  der  vorliegenden  Bücher  bilden  insofern 
ein  Ganzes,  als  das  zweite  nur  die  Topik  enthält  und  erst  durch  das 
dritte  mit  der  physischen  und  politischen  Geographie  ergänzt  wird. 
Ich  halte  diese  Trennung  für  nicht  glücklich;  das  zweite  Buch,  mit 
dem  wir  uns  für  jetzt  beschäftigen ,  wird  dadurch  zu  einer  todten 
und  ertödtenden  Reihe  von  Namen,  aus  der  durchaus  nicht  ein 
auch  nur  einigermafsen  anschauliches  Bild  gewonnen  wird.  Auüser- 
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dem  aber  muss  ich  gegen  eine  ganze  Reibe  von  Einxelheiten  Ein- 
spruch erheben.    In  der  Einleitung  ^br.  10  (S.  3)  theilt  der  Herr 
Verf.  ,,da8  Meer  in  5  Oceane'S  nämlich  das  Weltmeer ,  das  stiUe 
Meer,  d^DiJndischen  OceaB,  den  atlantischen  Ocean,  das  Bbördlichc 
Eismeer.  Diese  Neuerung  ein  Weltmeer  einzufiUiren  ist  überflüi- 
sig  und  durchaus  nicht  glücklich.  An  derselben  Stdie  gibt  der  Herr 
Verf.  die  Gröfse  der  Erdtheile  (u.  Heere)  an:  da  ist  Europa  1781M 
—  wohl  Q.-M.,  obwohl  es  nicht  dabei  steht,  aber  wenige  Zeilen  tie- 
fer (Absdm.  I  Europa)  ist  es  181420,  in  §  5  wieder  178150  Q.-E 
grofs.   In  §  3  II  A  (die  Alpen)  sind  als  Theile  derselben  die  Jkl- 
penthäler  vom  Po,  Rhein,  Etsch,  Drau  u.  s.  w.'^  aufgezählt;  das  hätte 
wohl  anders  geordnet  werden  müssen.    §  3  fl  C  (Tiefland  von 
Europa)  beginnt:  ^Das  französische,  das  niederrheinische,  das  nwd- 
deutsche  und  das  russische  Tiefland.   Durch  dasselbe  ziehen  zwei 
Landrücken.**    Nur  aus  dem  folgenden  erräth  der  schon  Uniec- 
richtete,  dass  mit  ,,dasselbe*'  die  beiden  letztgenannten  Tieflinder 
gemeint  sind.     In  §  4  (Flüsse  Europas)  Nr.  61  wird  mit  Unrecht 
der  Njemen  zu  den  deutschen  Flüssen  gerechnet;  nach  dieser  Ana- 
logie wäre  der  Rhein  ein  hoUfindischer,  die  Donau  ein  törkisdier 
Fluss.    In  §  5  (die  Staaten  Europas)  unter  Nr.  XI  wird  Deutsch- 
lands Gröfse  auf  9720  Q.-M.  angegeben;  addirt  man  aber  Nord- 
deutschland und  die  süddeutschen  Staaten,  wie  sie  angeführt  sind 
d.  h.  7542  -f  2104  Q.-M.,  so  erhält  man  9646  Q.-M.  Ein  ähnlicher 
Rechnungsfehler,  der  aber  obigen  nicht  corrigirt,  läuft  audi  bei 
Norddeutschland  und  den  suddeutschen  Staaten  je  für  sich  mit 
unter,  wo  die  DilTwenz  2,  resp.  9  Q.-M.  beträgt.    Schlimmer  und 
unTerzeihlich  ist  der  Fehler  bei  Gestenreich.  Seine  Gröfse  ist  ange- 
geben auf  11306  Q.-M.,  dagegen  sollen  grofs  sein  die  früher  deut- 
schen Länder  3591,  die  nicht  deutschen  8189,  also  Gesammt-Oester- 
reich  11780  Q.-M.  Der  Irrthum  liegt  in  den  nicht  deutseben  Län- 
dern, wo  Yenetien  nicht  mitgenannt,  aber  mitgerechnet  ist 

Am  wem'gsten  befriedigt  die  Darstellung  Afrikas  im  dritten 
Abschnitt.  Zunächst  vermisst  man  die  Azoren,  die  freilich  (§  2 
Nr.  41)  fölschlich  zu  Europa  gerechnet  worden  sind.  Gänzlich  feh- 
len die  Comoren,  die  Amiranten  und  Sejchetten.  Femer  sollte 
Sudan  nicht  ohne  weiteres  zu  den  Tiefländern  gerechnet  werden 
(§11  Nr.  8),  bekanntlich  hat  man  Tiebudan  von  Hochsudan  zu 
trennen;  selbst  Flachsudan  senkt  sich  am  Tsad-See,  wo  es  am  tief- 
sten ist,  nur  bis  800S  Noch  unrichtiger  ist  es,  wenn  die  Sahara 
(mit  der  falschen  Retonung  Sahara  für  Sah^a,  da  ersteres  bekannt- 
fich  das  Steppengebiet  sudlich  vom  Atlas  bis  zur  kleinen  Syrte  be- 
zeichnet) zum  Tiefland  gerechnet  wird.  Sie  ist  vielmehr  Hoch- 
land, in  dem  der  Karawanenweg  von  Mursuk  zum  Tsad-See  eine 
tiefe  Einsenkung  darstellt,  zu  der  die  östliche,  Ubysche  Wüste  um 
1000'  abstürzt.  Bei  den  Flüssen  und  Seen  wird  unter  Tiefland  der 
Nyanza-See  erwähnt,  wofür  schon  besser  Victoria-  oder  Ukerewe- 
Nyanza  zu  sagen  wäre.   Jedenfalls  gehurt  er  nicht  in  das  Tiefland, 
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da  er  (nach  Speke)  3500'  hoch  liegt.  Gänzlich  fehlen  der  Albert- 
Nyanza,  der  Taganjika-See,  der  Ngami-See.  Was  soll  das  femer 
heifsen,  wenn  unter  den  Staaten  Afrikas  Hochafrika  genannt  wird? 
Dasselbe  sahen  wir  im  früher  besprochenen  Theile  erst  als  Gebirge, 
dann  als  Land  figuriren,  hier  nun  ist  es  ein  Staat,  von  dem  gar  die 
Einwohnerzahl  92  Mill.  und  danach  die  Dichtigkeit  359  angege- 
ben wird. 

In  Amerika  (Abschn.  IV)  Termisse  ich  bei  Südamerika  §  15 1 
das  Schneegebirge  von  Santa  Harta  und  das  Parimegebirgssystem; 
ferner  wird  niemand  das  Hochland  von  Guyana  und  das  Kustenge- 
birge  von  Venezuela  zu  den  östlichen  Gebirgen  rechnen,  wie  es  hier 
geschieht.  Ein  Tiefland  des  Magdalena-Stromes  wäre  besser  weg- 
geblieben. Die  Andes  von  Chili  und  Patagonien  bis  auf  22500' 
anzugeben  ist  falsch,  da  der  Aconcagua  nur  21000'  erreicht 
Aufserordentlich  dürftig  ist  im  Abschnitt  V  Australien  behandelt.  Da 
ist  kein  Fluss,  kein  Gebirge,  nicht  die  geringste  Andeutung  über 
Hoch-  oder  Tiefland,  mit  einem  Wort,  es  ist  völlig  unzureichend. 

Nach  alledem  halte  ich  das  Buch  für  ungeeignet  als  Schulbuch. 

Wenn  ich  das  dritte  der  vorbenannten  Bücher  für  eine  Ver- 
irrung  erkläre,  die  sich  nicht  für  ein  Schulbuch  geben  sollte,  so 
werde  ich  den  Beweis  für  meine  Behauptung  geben,  nicht  indem 
ich  mir  die  überflüssige  Mühe  des  Wid«*legens  mache,  sondern  in- 
dem ich  nur  einige  Proben  herauslese,  deren  blofse  Zusammen- 
stellung für  jeden  genügen  wird  das  Buch  kennen  zu  lernen  und 
zu  l)eurtheilen. 

Dasselbe  zerfallt  schon  seinem  Titel  nach  in  zwei  Haupt- 
abschnitte, die  Behandlung  der  physischen  und  der  politischen 
Verhältnisse;  jeder  Abschnitt  enthält  wieder  a)  die  Erde  im  allge- 
meinen, b)  Europa,  c)  die  auDsereuropäischen  Länder. 

Abschn.  I:  Ueberblick  über  die  physischen  Verhältnisse  der 
Erde.  Darin  gibt  der  Herr  Verf.  die  Zahl  der  Planetoiden  auf  52 
an  (§  6);  sclüimmer  schon  ist,  dass  er  den  Walfisch  (in  §  13)  für 
einen  Fisch  hält.  In  §  14  wird  die  Form  der  Erde  behandelt  Da 
ist  nun  die  Erdschaie  6  Meilen  dick ;  das  Innere  ist  feurig-flüssig, 
den  Kern  bilden  geschmolzene  Erze,  die  obere  Masse  geschmolzene 
Steine,  deren  Bewegung  Erdbeben  erzeugt;  „die  Erdschale,  heilist 
es  weiter,  besteht  aus  erstarrtem  Gestein,  das  auf  dem  Felsmeere 
schwimmt  und  sich  demnach  theils  hebt,  tfaeiis  senkt  Alle  Gebirge, 
deren  Gestein  vom  Wasser  ausgewaschen  und  dadurch  leichter 
wird,  heben  sich  über  den  Meeresspiegel  und  bilden  Berge  und 
Kämme  der  Erde.'^  Noch  w^kwürdiger  ist  aber  §  15,  die 
Flöze  der  Erde:  „Die  Regen  zernagen  das  Gestein  der  Erdschale, 
der  Fels  zerfallt  im  Gerolle,  Sand  und  Erde,  welche  von  den  Flüssen 
weggeschwemmt  und  in  dien  Ebenen  abgelagert  werden.  Der  auf- 
gelöste Kalk  bildet  im  Meere  die  Gehäuse  der  Muscheln  und 
Schnecken,  den  Kitt  der  Erde,  und  verwandelt  die  Erde  in  Stein. 
Auf  diese  Weise  entstehen  aus.  den  Trümmern  der  Gebirge  die 
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Flöze,  d.  h.  die  geschichteten  Gesteine  der  Erde,  die  Schiefer, 
Sandsteine  und  Kalksteine  mit  ihren  Versteinerungen.  Die  unteren 
Flöze  sind  älter  als  die  oberen/'  Jedes  Wort,  was  idi  üb^  diese 
Phantasien  spräche,  würde  ich  für  verloren  erachten.  Im  $  21,  die 
Meere  der  Erde,  wird  von  einem  „Weltmeer  und  seinen  Gliedern, 
dem  Guinea-Meer,  dem  indischen  Ocean  und  dem  stillen  Meer^  ge- 
sagt, es  erfülle  die  Mitte  des  Südbeckens,  der  atlantische  Ocean 
und  das  nördliche  Eismeer  die  Mitte  des  Nordbeckens.  Diese 
Becken  waren  (§  20)  bestimmt  durch  die  Kette  der  Cordilleren  von 
der  Behringsstrafse  aus  einerseits  und  andererseits  von  eben  da 
aus  durch  den  Gürtel  der  Hochländer  von  Hinterasien,  Vorderasien 
und  Afrika.  Das  Nordbecken  nun  ist  ein  Landesbecken ;  diese  Be- 
zeichnung ist  ganz  ohne  Sinn.  Denn  da  das  Land  überall  als  ge- 
waltige Hochländer  dem  Heeresboden  aufgesetzt  ist  (nach  Peschels 
geistreicher  Berechnung),  so  kann  man  die  Sphäre  der  grüCsten 
Ländermasse  doch  nicht  als  Becken  bezeichnen.  Was  das  Süd- 
bedien betrifft,  so  erfüllen  die  genannten  Meere  doch  nicht  seine 
Mitte,  sie  erfüllen  es  vielmehr  ganz.  Wenn  aber  gesagt  wird,  die 
Meere  beider  Becken  stehen  in  Verbindung  durch  die  Behrings- 
strafse und  durch  die  „Enge  zwischen  Cap  St.  Roque  und  Gap 
Verde,'^  so  wird  mit  letzterem  trotz  obiger  Bestimmung  über  den 
atlantischen  Ocean  doch  seine  ganze  Südhälfte  wieder  in  das  Süd- 
becken geworfen.  Die  ganze  Sache  ist  nach  Möglichkeit  wirr  und 
wüst.  Als  Guriosität  führe  ich  an,  dass  die  Gröfse  des  nördlichen 
Eismeeres  (268024  Q.-M.)  und  die  des  Weltmeeres  (5723047 
Q.-M.)  bis  auf  Zehner  und  Einer  genau  angegeben  wird. 

Absch.  H,  Europas  physische  Verhältnisse.  Kaum  wird  man 
glauben  es  mit  diesen  wirklich  zu  thun  zu  haben,  wenn  man  fol- 
gende Stelle  über  das  Arnothal  (§  4)  liest:  „Im  Garten  versteckt 
sieht  man  zierliche  Häuser,  von  Weinlaub  umrankt,  auf  deren 
Söllern  weifsgekleidete  Mädchen  mit  seideneu  Miedern  Handarbei- 
ten treiben.'*  Von  Mallorca  und  Valencia  heilst  es  ($5):  y,Und 
mitten  in  diesem  Eden  da  tanzen  (dieser  abscheuliche  Satzbau 
kehrt  an  hundert  Mal  wieder)  und  lachen  Spaniens  schönste  Frauen, 
und  feiert  das  Volk  beim  Klange  der  Tambourins  und  Castagnetten 
selige  Feste.''  Was  soll  ferner  folgende  märchenhafte  Mystik,  ^ 
alles  eher  als  lehrreich  für  den  Schüler  ist,  wenn  es  bei  Scandina- 
vien  (§  7)  heilst:  ,^era  im  Meere  endlich  liegt  das  Land  der  Sage, 
das  Wunder  bergende  Island,  wo  Feuer  aus  dem  Schnee  hervorbricht, 
wo  die  Quellen  sieden,  das  Meer  das  Holz  liefert,  und  im  essbaren 
Tange  die  Speise  bereitet,  wo  die  isländische  Flechte  das  Brod  gibf 

Abschn.  III  briiandelt  die  physischen  Verhältnisse  der  aulser- 
europäischen  Länder.  Woher  weifs  der  Herr  Verf.  da  solche  Dinge 
von  Afrika,  dass  „die  Mitte  ein  mächtiger  Urwald  deckt  mit  riesen- 
haften Thieren  und  Pflanzen,  in  dem  die  Früchte  oft  Fufs  hoch 
den  Boden  bedecken?^'  Er  kennt  hier  ferner  30  Fufs  lange  Cro- 
kodile  und  80,  sa^e  achtzig  Fu(s  lange  giftige  Schlangen !  Wie  darf 
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man  denn  wagen,  so  aller  Zoologie  ins  Gesicht  zu  schlagen!  Die 
fufshoch  den  Boden  bedeckenden  Flüchte  kehren  noch  einmal  in 
den  Selvas  des  Maraßon  (§  5)  wieder.  Von  dem  Paradies  Yon  Me- 
xiko (§  8)  aber  heifst  es:  ,,H^her  hinauf  folgen  zierliche  Nopal- 
gärten,  wo  die  röthliche  Cochenillelaus  die  Cactushecken  bedeckt, 
und  reizen<le  Indianerinnen  mit  goldenen  Kämmen  und  malerisch 
vom  Scheite]  herab  wallenden  Rebozzos,  in  kurzen  ROckchen  und 
gestickten  Sandalen  die  Gärten  bedienen/^ 

Abschn.  IV  gibt  den  Ueherblick  über  die  politischen  Verhält- 
nisse der  Erde  und  beginnt  mit  folgendem  Satze:  „Die  Erde  wird 
von  den  Menschen  beherrscht ,  welche  von  einem  Menschenpaare, 
Adam  und  Eva,  aus  der  Gegend  des  alten  Paradieses  abstammend, 
die  ganze  Erde  bevölkert  haben'*  u.  s.  w.  Von  den  Menschenracen 
kennt  der  Herr  Verf.  nur  vier,  wiewohl  er  der  Blumenbachschen 
Eintheilung  in  Kaukasier,  Mongolen,  Indianer,  Neger,  Malayen  folgt; 
er  rechnet  aber  die  Malayen  zu  den  Kaukasiem  ($  3).  Das  Wunder- 
barste aus  diesem  ganzen  Abschnitt  ist  die  vorgetragene  Ansicht 
von  der  Lebensweise  der  Völker.  Es  heifst  da  (§  4) :  „Die  Völker 
zeigen  uns  vier  verschiedene  Lebensweisen,  die  Pseudoparadiesen 
oder  Lustvölker  ohne  Beschäftigung,  die  Jägervölker,  die  Hirten- 
völker oder  Nomaden  und  die  Ackervölker.'*  Die  beiden  letzten 
werden  als  Wandervölker  bezeichnet,  und  trotzdem  heifst  es  in 
demselben  Paragraphen  weiter  unten:  „Die  Ackervölker  siedeln 
sich  fest  an.*'  Die  Ackervölker  haben  nun  wieder  vier  Entwicke- 
lungsstufen  (§  5),  als  Raubvölker,  Kastenvölker,  Handelsvölker, 
Werkvölker,  welch  letztere  Bezeichnung  völlig  nichtssagend  ist  und 
besonders  neben  den  Handelsvölkern,  die  gewiss  im  eminentesten 
Sinne  Werkvölker  genannt  werden  müssen,  geradezu  verkelu^l  er- 
scheint. Als  Beispiel  eines  Handelsvolkes  wird  weiterhin  der  rö- 
mische Kaiserstaat  genannt.  Das  charakteristische  Merkmal  der 
Werkvölker  aber  ist:  „Die  Werkvölker  unterwerfen  sich  die  Dampf- 
kraft.*' Und  von  denselben  heifst  es  weiter  (§  6) :  „Bei  den  Werk- 
völkern richtet  sich  der  Blick  nach  dem  Innern.*' 

Abschn.  V,  Europas  politische  Verhältnisse.  Auch  hier  wim- 
melt es  von  Angaben  der  merkwürdigsten  Art.  So  sind  z.  B.  die 
Strafsen  in  den  Städten  der  Türkei  „von  Hunden  und  Raubvögeln 
belebt,  sonst  todt."  So  ist  das  Volk  Italiens  ($  2)  „heruntergekom- 
men, ohne  höheren  Schwung, dem  süfsen  Nichtsthun  ergeben;" „die 
Wohnungen  sind  schmutzig,  verfallen,  ohne  Möbel,  voU  Staub  und 
Ungeziefer,  ein  Bild  der  geistigen  Verkommenheit."  Von  den  Frauen 
Spaniens  (§  3)  heifst  es,  sie  seien  nur  fleifsig  in  der  Kirche,  auf 
Spaziergängen  und  i  m  Tanze,"  wo  offenbar  etwas  ganz  anderes 
gesagt  werden  sollte,  als  gesagt  ist.  Was  soll  man  aber  sagen,  wenn 
(§  5)  folgendermafsen  der  „Tageslauf'  in  England  geschildert  wird? 
„Morgens  8  Uhr  Gebet  imd  Frühstück  mit  Fleischspeise,  9  Ulu* 
kommen  die  Briefe,  10  Uhr  die  Geschäfte,  2  Uhr  das  Kindermittag, 
6  Uhr  das  Diner  mit  feinem  Tischtuch  ohne  Servietten,  mit  Gabel 
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und  Brod  gegessen,  fast  ohne  Messer.  Nach  dem  Gebete  werden 
Fische,  dann  Braten  (Rostbeef)  gegeben,  nach  diesem  betonen  die 
Toaste  und  Reden  (man  vergesse  nicht,  dass  von  dem  gewöhnlicheo 
Tageslauf  die  Rede  ist),  dann  Plumpudding  mit  Rosinen,  Käse; 
das  Tischtuch  wird  abgenommen  und  das  Schlossgebet  gesprochen. 
Nun  folgen  am  klaren  Mahagonitische  Obst,  Nüsse,  Ck>nfect  Die 
vier  Weinsorten  Portwein,  Sherry,  Hock  und  Ciaret  kreisen  auf 
silbernen  Wagen''  u.  s.  w.  Und  das*  erlaubt  sich  der  Herr  Verf. 
glattweg  als  den  englischen  Tageslauf  zu  bezeichnen !  Unmittelbar 
dahinter  folgt  ein  Beispiel  für  des  Herrn  Verf.  Sprachkenntnisse: 
y,lm  Winter  eilt  jeder  aufs  Land  zur  Fireside,  —  der  Weihnachts- 
zeit'' heisst  es  erklärend.  Und  doch  weifs  jeder,  dass  Fireside  der 
Kamin  ist,  der  alles  um  sich  versammelt;  wer  es  aber  nicht  weib, 
sollte  lieber  darüber  schweigen,  als  Falsches  hinschreiben! 

Aus  Absch.  VI  erwähne  ich  nur  (§  1),  die  „zwei  ZoU'^  langen 
Füfse  der  Chinesinnen,  sowie  dass  „Afrika  der  Sitz  der  Neger  ist, 
d.  h.  der  sinnlichsten  und  nach  dem  Fluche  Gottes  am  tiefsten  ge- 
sunkenen Völkerschaften  der  Erde," 

Doch  genug  der  Blumenlese.  Wem  hierdurch  mein  obiges  Ur- 
theil  nicht  genügend  motivirt  scheint,  der  schlage  das  Buch  auf 
wo  er  will;  er  wird  überall  noch  Belege  genug  für  meine  Verurthei- 
lung  desselben  finden. 

Berlin.  J.  Anthieny. 

Erwiderung:. 
Im  MSrdieft  dieser  Zeitschrift  stellt  S.  227  folgender  Passus: 
,,Wenn  ein  Mann,  der  von  Theologie  nickts  versteht,  aber  eine  gute  Ge- 
sinnung hat  und  sich  zu  conservativen  Grundsätzen  hält,  ein  ganz  aise- 
rables  Buch  z.  B.  über  das  „christliche  Gymnasium/'  das  aber  recht  grifig, 
in  der  Sprache  Canaans  abgefasst  ist,  zu  benrtheilen  hat,  so  ist  es  natürlich, 
dass  er  das  Buch  lobt,  denn  er  versteht  nichts  von  den  Mysterien  der  Thee- 
logie  uad  hütet  sich  vor  Misverständnis  bei  seinen  kirchlichen  Freunden 
und  Vorgesetzten." 
unterschrieben  W.  H.  in  S.  -^  Der  freundliche  Leser  vergleiche  in  dem  be- 
zeichneten Hefte   den  ganzen  Aufsatz  (Anzeige  von  Lübkers  gesammelteB 
SchrifUn  zur  Philologie  nad  Pädagogik),  und  er  wird  das  Befremden  eines 
meiner  CoUegen  theilen,  der  namentlich  obigen  und  den  darauf  folgeaden 
Schluss-Passus  mit  Strich,  Frage-  uad  Ausrufungszeichen  begleitet  hat.    Doch 
das  ist  nicht  der  Gegenstand  meiner  Erwiderung.   Wenn  ein  Mann  eins  sei- 
ner Bücher  in  gang  abrupter  Weise,  kurzweg  nach  Papstes  Art  mit  dem  Titel 
eines  „ganz  miserablen  Buches*'  ohne  weiteren  Nach-  und  Beweis  bezeichnet 
sieht,  so  mag  er  vielleicht  sich  schwer  gekrankt  fühlen,  unter  Umständen,  wenn 
er  dem  Schreiber  solches  Orakels  in  die  Karte  sieht,  sich  erheitern.  Der  Unter- 
zeichnete, Verf.  des  „christlichen  Gymnasiums'^  und  früherer  College  von 
Lübker,  weifs  deshalb  vielleicht  besser  als  mancher  andere  Leser  den  Sinn 
jenes:  hinc  illae  lacrimae,  findet  aber  keinen  Trieb  und  keine  VerpBichtiuig 
sich  mit  der  Interpretation  von  so  mysteriös  gewundenen  Worten  zu  befiissea. 
Mein  Bnch  ist  seiner  Zeit  in  einer  grofsen  Anzahl  Recensionen  und 
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gelübt,  nur  von  Einem  (Dr.  Wichard  Lange  in  Hamborg.  Scbnlbl.  1865  No. 
357,  getadelt  worden.  Unter  den  ersteren  befinden  sich  Leute  (Theologen),  die 
etwas  von  „den  Mysterien  der  Theologie*^  verstehen;  aneh  zwei  philologische 
und  pädagogische  Autoritäten'  (Gottschick  und  Kübnast)  haben  sich  anerken- 
nend ausgesprochen,  ersterer  fügt  noch  hinzu  (Pädag.  Archiv  1864  S.  776): 
,,Der  Umstand,  dass  zwei  in  manchen  Ansichten  von  einander  abweichende 
Schulmänner  eins  sind  in  dem  Urtheile,  dass  die  Schrift  Pfitzners  wichtig  und 
bedeutend  sei,  mag  Lehrer  und  Erzieher  um  so  mehr  zu  einer  eingehenden  Be- 
achtung derselben  veranlassen."  Glaubt  denn  W.  H.  diesen  Männern  durch 
sein  ,, griffiges"  (?)  dictum:  „ein  ganz  miserables  Buch'*  zu  imponiren?  Sie, 
verehrtester  Herr  W.  H.  haben  mein  Buch,  das  übrigens  nicht  hebräisch 
(„Sprache  Canaans")  geschrieben,  wohl  gelesen,  aber  schon  der  nunmehr  vor 
Gott  Steheode  und  auch  von  mir  in  seinen  Vorzügen  hochgeachteteXübker  hat 
es  Ihnen  gesagt  (cf.  Kreuzzeit.  1864  No.  282  Beilage),  „dass  in  der  That  das 
Verständnis  meines  Buches  Leser  voraussetzt,  die  auf  dem  Boden  des 
göttlichen  Wortes  stehen  und  das  Cbristehthnm  anoh  auf  dem  Gebiete  der 
Schule  in  seinem  Rechte  gewahrt  wissen  wollen,"  und  „solehen  Lesern"  wird 
von  demselben  Nutzen  aus  der  LectSre  meines  Buches  verheifsen«  Für  eine 
sachliche  Besprechung  und  wenn  aoeh  noch  so  seharfe  Benrtheiluag  meines 
Boches  würden  Sie  mich  jederzeit  eingänglich  gefunden  haben,  and  so  es  Ihnen 
beliebt,  noch  finden.  Jetzt  sind  die  Zeiten  fiir  Sie  und  Ihren  Standpunkt  ja 
günstiger  geworden,  wie  Sie  selber  rtthmen,  —  also  heraus  mit  Ihrem  moti- 
vi rten  Urtheil  über  mein  |,ganz  miserables  Buch!" 

Parchim.  Pfitzner. 


Antwort. 

Es  ist  mir  nicht  ganz  deutlich,  warum  Herr  Pfitzner  meine  Worte  gerade 
auf  sein  Buch  bezogen  hat.  Ich  wollte  eine  weit  verbreitete  Erseheinung  zei- 
gen und  ergriff  darum  einen  Bnchertitel,  der  meines  Wissens  ziemlieh  häufig 
ist  und  von  der  Annahme  ableiten  sollte,  es  sei  ein  bestimmtes  Buch  gemeint. 
Welche  Gattung  von  Literatur  ich  etwa  im  Auge  hatte,  könnte  ich  durch 
den  Hinweis  auf  Hupfeld,  deutacfae  ZeiUchril^  1861  S.  283,  wo  auch  der 
Ausdruck  „griffig"  zu  finden  ist,  in  der  Kürze  deutlich  machen.  Eben  weil 
ich  nur  eine  Gattung  von  Literatur  meinte,  brauehte  ich  einea  vielleicht  zu 
lebhaften  and  starken  Ausdruck,  und  ich  bedanre  sehr,  dadurch  ohne  meine 
Absicht,  aber  doch  nicht  ohne  Schuld,  Herrn  Pfituer  gekränkt  zu  haben.  Die 
betreffende  kleine  Schrift  des  Herrn  Cellegen  habe  ieh  gekannt;  sie  ist  mir 
nicht  gerade  „bedeutend"  erschienea,  aber  ieh  würde  sie  am  wenigsten  jetzt  so 
hart  characterisiren,  nachdem  ich  von  ihrem  Inhalt  bis  auf  den  Umstand,  dass  ieh 
principiell  mit  demselben  einverstanden  war,  fast  nichts  behalten  habe.  Den  Aus- 
druck „Sprache  Canaans"  hielt  ich  für  hinlänglieh  bekannt.  Eine  Verbindung 
zwischen  I^ker  und  der  Schrift  Pfitzners  ist  mir  nieht  einmal  in  den  Sinn  ge- 
kommen. Von  den  vielen  Reeensionen,  in  denen  das  Bneh  des  Herrn  Pfitzner 
gelobt  wird,  kenne  ich  nicht  genug,  den  Herrn  Wichard  Lange  gar  nicht. 
Wenn  Herr  Pfitzner  die  Tendenz  meines  Schlusspassns  so  versteht,  dass  er  da- 
hin gehe,  dem  Christenthnm  auf  dem  Gebiete  der  Schule  in  seinen  Rechte  etwas 
abzubrechen,  so  glaube  ich  darüber  schweigen  zu  dürfen. 

Saarbrücken.  W.  HoUeabefg. 


DRITTE  ABTHBILimG. 


VERORDNUNGEN  DER  BEHÖRDEN  SCHULGESETZGEBUNO. 


Vorbereitmipen  zu  eioemneaen  Reglement  für  die  Prafnng  der 
Abiturienten  auf  den  preafsischen  Gymnasieo. 

(Aas  Stiehls  Gentralblatt) 

Berlin,  den  3.  Jaiii  1869. 

Die  Gymnasien  in  den  durch  die  Gesetze  vom  20.  September  und  24.  De- 
comber  ]S66  (Ges. -Samml.  S.  555,  875  n.  876)  der  Monarchie  einverleibtea 
Landestheilen  befolgen  bei  der  Maturitätsprüfung  ein  verschiedenes  und 
ebenso  von  dem  fdr  die  Gymnasien  in  den  anderen  Provinzen  bestehendes 
Heglement  vielfach  abweichendes  Verfahren.  Nachdem  in  dieser  Hinsicht  be- 
hufs oSthiger  Aosgleicbung  einige  vorläufige  Bestimmungen  getroffen  worden, 
erscheint  es  angemessen,  nunmehr  definitiv  diejenige  UebereinstimmaBg  der 
Anforderungen  und  des  Verfkbrens  für  alle  preufsischen  Gymnasien  herbeizu- 
führen, welche  der  Wirkung  der  Maturitätszeugnisse  in  den  Sffentlichen  Ver- 
hältnissen entspricht  Ich  halte  zu  dem  Ende  eine  Revision  und  neue  Redaetion 
der  in  den  alten  Provinzen  geltenden  Prüfungs-Bestimmungen  um  so  mehr  an 
der  Zeit,  als  das  Reglement  vom  4.  Juli  1B34  in  den  seit  firlass  desselben  ver- 
flossenen 35  Jahren  wiederholt  modificirt  worden  ist  und  Zusätze  erhalten  hat, 
welche  der  inneren  und  äufseren  Binheit  desselben  Eintrag  gethan  haben. 

Demgemäfs  veranlasse  ieh  das  KSnigliche  Provinzial-Schul-Colleginm,  in 
Rrwägnng  zu  ziehen,  worin  die  gegenwärtige  Maturitäts-Prufungsordnnng  der 
G3rmnasien  einer  zeitgemäfsea  Abänderung  bedürfen  möchte  und  insbeaendere 
eine  Vereinfachung  zulässt.  Sämmtliche  jetzt  mafsgebende  Bestimmungen  sind 
im  Ansehluss  an  das  Reglement  vom  4.  Juli  1834  in  den  Verordnungen  und  Ge- 
setzen von  Dr.  Wiese  B.  IS.  205  bis  232  zusammengestellt.  Ich  empfehle 
dem  Königliehen  Provinzial-Schul-Collegium  für  seine  gutachtlichen  Bemer- 
kungen Im  Allgemeinen  dieselbe  Reihenfolge  beizubehalten. 

Den  SchulbehSrden  und  den  G3rmnasial-Directoren  in  den  neuen  Provinzen 
ist  zum  Theil  bereits  Gelegenheit  gegeben  worden,  sieh  darüber  auszuspredieB, 
wie  weit  sie  die  daselbst  herkünmiiehe  und  von  der  altpreufsischen  nlnrei- 
chende  Einrichtung  beizubehalten  wünschen.  In  den  nachstdiend  nofgefahrten 
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Paukten  sind  sowohl  die  in  Fol^e  dessen  geäufserteD  Wünsclie  berücksichtigt, 
wie  auch  die  Wahrnehmungen  benutzt,  welche  sich  in  den  letzten  Jahren  bei 
der  Anwendung  der  für  die  alten  Prorinzen  geltenden  Bestimmungen  und  an 
der  Entwickelung  des  öffentlichen  Unterriehtswesens  ergeben  haben. 

Da  die  meisten  Abweichungen  zwischen  dem  preussischen  und  dem  hanno- 
verschen Reglement  stattfinden,  so  wird  letzteres  vorzugsweise  in  verglei- 
chende Betrachtung  gezogen  werden  müssen.  Dasselbe  ist  als  ,^ekanntmachuag 
des  Königlichen  Ober- Schul -CoUegiums,  die  Reifeprüfungen  betreffend, 
Hannover  31.  Juli  1861^'  pnblicirt,  und  findet  sieh  u.  a.  in  der  Berliner  Zeit- 
schrift für  das  Gymnasialwesen  Jahrgang  1862  p.  80  ff.  abgedruckt. 


Z  u  §  9.  Als  Grundlage  für  das  Urtheil  über  die  Zulassung  der  Abitu- 
rienten zur  Prüfung.« ünscht  man  in  Hanno  ver  die  Hinrichtung  beizubehal- 
ten, nach  welcher  das  Lehrer-Colleginm  vor  Beginn  der  Prüfung  das  Urtheil 
über  die  Schulleistungen  und  den  ganzen  wissenschaftlichen  Standpunkt  der 
zu  prüfenden  Schüler  in  gemeinschaftlicher  Berathung  festzustellen  und  nach 
einem  bestimmten  Schema  in  Uebersicbt  zu  bringen  hat,  auch  dass  dies  Urtheil 
unter  die  Factoren,  welche  bei  der  letzten  Entscheidung  mitzuwirken  haben, 
mit  aufgenommen  werde. 

Zu  §  10.  Von  verschiedenen  Seiten  ist  beantragt,  die  Religion,  das 
Hebräische  und  das  Französische  von  den  Prüfungsgegenständen  auszu- 
schliefseo,  und  jedenfalls  im  Sinne  des  Reglements  für  die  Prüfung  des  Schul- 
amts-Candidaten  vom  12.  December  1866  (§  27)  den  künftigen  Philologen  die 
Prüfung  im  Hebräischen  zu  erlassen. 

Z  u  §  15.  Es  wird  die  Abänderung  gewünscht,  dass  der  Königliche  Com* 
niissarius  sich  von  dem  Director  oder  dem  betreffenden  Fachlehrer  mehrere 
Aufgaben  zur  Auswahl  vorlegen  lassen  könne,  dass  dies  aber  nicht  jedesmal 
und  bei  allen  Gegenständen  der  schriftlichen  Prüfung  nothwendig  geschehen 
müsse. 

Zu  §.  16.  Die  Mehrzahl  der  Gymnasialdirectoren  in  Hannover  hat  sich 
uicbt  Tür  die  Aufnahme  eines  lateinischen  und  eines  griechischen  Extemporale 
unter  die  schriftlichen  Prüfungsarbeiten  ausgesprochen. 

Für  die  Prüfung  in  der  Mathematik  wird  ebendaselbst  eine  weniger  be- 
schränkte Zahl  von  Aufgaben  gewünscht,  um  durch  die  Verschiedenheit  der- 
selben und  die  gestattete  freie  Wahl  unter  ihnen  den  verschiedenen  Fähig- 
keiten, mathematische  Aufgaben  anzugreifen  und  zu  behandeln,  möglichst  ge- 
recht zu  werden.  Die  hessischen  Directoren  wünschen  die  bei  ihnen  herkömm- 
liche f^schränkung  auf  drei  mathematische  Aufgaben  beibehalten  zu  sehen. 

Zu  §  17.  Für  die  Ausarbeitung  des  deutschen  Aufsatzes  ist  von  einigen 
Seiten  die  Gestattung  von  6  Stunden  Zeit  beantragt,  und  für  den  lateinischen 
Aufsatz  die  Benutzung  eines  lateinisch-deutschen  Wörterbuchs. 

Letztere  Arbeit  wird  bei  den  hannoverschen  Gymnasien  dadurch  wesent- 
lich erleichtert,  dass  der  Lehrer  eine  genaue  Disposition  in  deutscher' Sprache 
zu  dictiren,  und  sodann  den  Stoff  in  deutscher  Sprache  mündlich  in  solcher 
Weise  auszuführen  hat,  dass  die  Schüler  die  Hauptsachen  schriftlich  aufzeich- 
nen können.  Dem  Anfang  dieser  Mittheilungen  soll  eine  solche  Fassung  gege- 
ben werden,  dass  eine  wörtliche  Uebersetzung  nicht  unangemessen  ist.  Es 
wird  vom  Königliehen  Provinzial-Schnl-Collegiom  zu  Hannover  beantragt, 
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dass  auch  knoftt^  wenigstens  der  Gedanke  der  EinleituB^  des  Aafsatzes  ia 
anöglichst  präcUer  Form  mitf^etheilt  werden  dürfe. 

Andererseits  sind  auch  Bedenken  g^en  Beibehaltung  des  latetaischea 
Aufsatzes  überhaupt  ausgesprochen  worden,  mit  der  Ansicht,  daaa  das  Iatd> 
nische  fixtemporale  für  den  Zweck  genügt  und  ihn  an  erfölleo  geei^etcr  sei 
als  der  Aufsatz. 

Im  vormaligen  Kurfnrstenthum  Hessen ,  wo  ein  freier  Aofsatx  dunk  die 
Prüfungsordnung  nicht  vorgeschrieben,  aber  gestattet  ist,  wÜBsdift  man  iha 
nach  wie  vor  auf  eine  Probe  geringen  Umfangs  au  beschränken,  um  beide  latei- 
nische Arbeiten,  den  Aufsatz  und  das  Extemporale,  in  5  Standea  Rines  Vor- 
mittags anfertigen  lassen  zu  können. 

Die  Gymnasial-Directoren  im  vormaligen  Herzogthum  Nassau  halten  fnr 
das  lateinische  und  das  griechische  Extemporale  je  3  oder  4  Stundeo  Zeit  für 
wünschenswerth. 

Zu  §  18.  Bei  den  Gymnasien  in  diesem  Landestheil  ist  bislier  gestattet 
gewesen,  bei  auffallender  Verschiedenheit  einer  schriftlichen  Arbeit  von  dem 
Brfahrungsurtheil  über  die  sonstigen  Leistungen  des  Schülers  in  dem  betref- 
fenden Gegenstande,  ihm  eine  andere  Aufgabe  zu  einer  neuen  Arbeit  za  geben. 
Man  wünschte  diese  Einrichtung  beizubehalten  ans  billiger  Rücksicht  auf 
etwanige  Indisposition  und  für  Fälle,  wo  der  Verdacht  entsteht,  dnaa  der  Abi- 
turient sich  unzulässiger  Hülfe  bedient  habe. 

Zu  §  21.  Dass  sämmtliohe  Lehrer  des  Gymnasiums  bei  der  miimiUchen 
Prüfung  zugegen  sind,  wird  meistentheils  nicht  für  nöthig  gehalten. 

Zu  §.  22.  Die  für  die  Gymnasien  im  Regierungsbezirk  Cassel  beateheade 
Vorschrift,  dass  kein  Lehrer  ohne  besondere  Gestattnng  der  Behörde  die 
Prüfung  der  Reife  mit  einem  Examinanden  in  dem  Lehrgegenstende  vorneh- 
men darf,  in  welchem  er  jenem  während  des  zunächst  vorhergehenden 
Jahres  Privat-  Unterricht  ertheilt  hat,  wünschen  die  Directoren  aufrecht  er- 
halten. 

Der  Vorlegung  sämmtlicher  von  dem  Abiturienten  während  seines 
Aufenthaltes  ia  der  Prima  gefertigten  Arbeiten  (Cireular-Verl  v.  15.  Juli  1841) 
wird  es  nicht  bedürfen. 

Zu  §.  23.  Dass  das  Französische  unter  die  Gegenstände  der  möndlichea 
Prüfung  aufgenommen  werde,  wird  von  mehreren  Seiten  gewünscht,  und  ia 
Hannover  auch,  dass  eine  Prüfung  im  Englischen  wenigstens  als  zuläsaig  be- 
zeichnet werde. 

Ebendaselbst  nimmt  man  für  die  Wahl  der  lateinischen  und  griechischen 
Autoren  behufs  der  mündlichen  Prüfung  eine  gröfsere  Freiheit  in  Ansprach 
als  nach  §  23  und  §  28,  2. 3  gesUttet  ist.  (Vergl.  das  haanöv.  Reglement 
§  lÖ,  3  4.) 

Ia  Betreff  der  Geschichte  hat  die  vormals  hannoversche  Unterrichta- Ver- 
waltung die  durch  §  11,  6  ihres  Reglements  angeordnete  Theilung  der  Prüfung 
bewährt  gefunden.  Danach  wird  in  der  Prima  neben  dem  für  diese  Kinase  be- 
stimmten Geschiohtscursus  periodisch  eine  Repetition  über  die  anderen  Theile 
der  Geschichte  angestellt,  und  daran  anschliessend  eine  Prüfung  über  daa  Re- 
petirte  in  Gegenwart  dreier  vom  Königlichen  Schul-CoUegium  dazu  bestimm- 
ter Lehrer,  unter  welchen  der  Director  und  der  Lehrer  der  Geschichte  sich 
befinden.  Diese  haben  ein  ürtheil  über  das  Ergebnis  der  Prüfung  aufzuzeich- 
nen, welches,  wenn  es  mindestens  den  mittleren  Standpunkt  bezeugt,  demnächst 
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für  diesen  Theil  der  Ge^ckichte  als  Reifeprüfan^  ^ilt  und  eine  weitere  Präfang 
darin  nnnöthi^  macht. 

Von  einigen  Seiten  wird  die  Aufnahme  der  Physik  unter  die  Gegeatt&nde 
der  mündlichen  Prüfung  gewünsckt. 

Zu  §  24.  Eine  Dispensation  von  der  mündliehen  Prüfung  wird  v»i 
mehreren  Directoren  in  den  Eingangs  gedachten  Landesthetlen  für  bedenklich 
gehalten.  Es  fragt  sich,  ob  die  in  dieser  Beaiehong  gemachCen  Br&krungen 
für  Beibehaltung  der  Mafsregel  sprechen. 

Zu  §  28.  Nr.  2.  Die  Forderung  grammatischer  Kehlerlosigkeit  der 
schriftlichen  Arbeiten  im  Lateinischen  wird  von  nieht  wenigen  Direeleren  für 
zu  weit  gehend  gehalten. 

In  Mr.  6  wünschen  einige  die  Bezugnahme  auf  die  Proportionslehre  be- 
seitigt und  die  Gleichungen  2.  Grades  mit  mehreren  Unbekannten  ausge- 
schlossen. Im  Allgemeinen  wird  von  mehreren  Seiten  eine  Herabsetzung  der 
Forderungen  in  der  Mathematik  gewünscht. 

JNo.  7.  Für  die  Geographie  wird  beantragt,  die  Forderungen  auf  das  in 
§  23  angedeutete  Mals  zu  beschränken,  wonach  sie  nicht  als  selbständiger  Ge- 
genstand, sondern  nur  im  Anschlus  an  die  Geschichte  zu  behnndeln  ist;  nach 
dem  Ausdruck  des  hannoverschen  Reglements:  „ein  soldies  Mafs  geographi- 
scher Kenntnisse,  wie  es  zum  Verständnis  der  Geschichte,  sowie  für  den  Ge- 
brauch des  gebildeten  Mannes  im  Leben  erforderlich  ist.*' 

Die  für  die  firtheiinng  des  Maturitätszeugnisses  nach  §  28  B.  zuTässige 
Compensation  von  Leistungen  in  verschiedenen  Fächern  findet  allseitige  Bil- 
ligung; es  wird  aber  beantragt,  zur  Ausgleichung  schwächerer  Leistungen  in 
einem  Gegenstande  nicht  „vorzügliche'^  soodem  etwa  ),gmiz  befriedigende'' 
in  einem  andern  zu  verlangen  (vergl.  das  Hnnnöv.  Reglement  §  17).  Die  hes- 
sischen Directoren  wünschen,  dassdie  C<NBpensation  als  nnr  ausnahmsweise  zu- 
lässig bezeichnet  werde. 

Zu  §  31.  Dtii  hannoversche  Reglement  sehreibt  unter  Vermeidung  ^e» 
Prädicats:  „gut'^  für  den  mittleren  Standpunkt  das  Prüdieat  „befriedigend" 
vor,  Tür  den  höheren  „recht  gut'*  und  „sehr  gut"  und  für  Fälle  seltener  Aus- 
zeichnung „vorzüglich".  Es  wird  von  nieht  wenigen  Directoren  in  der  Pro- 
vinz Hannover  auf  Beibehaltung  dieser  Seala  besonderer  Werth  gelegt,  eben 
so  darauf,  dass  das  Zeugniss  nicht  eingehende  Urtheile,  sondern  nur  kurze 
Prädicate  enthalte. 

Die  Directoren  im  Regierungsbezirk  Cassel  wüasebea  unter  die  zusam- 
menfassenden Schlussprädicate  bei  den  einzelnen  Gegenständen  anch :  „nicht 
völlig  befriedigend"  als  zulässig  aufgenommen,  und  statt  „vorzüglich"  das 
bescheidenere  „sehr  gut"  gesetzt. 

Die  in  den  §§  33  bis  40  enthaltenen  Bestimmungen  werden  ms  dem  ledig- 
lich für  den  Gebrauch  der  Gymnasien  bestimmten  Reglement  grölstentheils 
weggelassen  werden  können. 

Zu  §41.  Von  mehreren  Seiten  ist  beantragt  worden,  die  schriftlicht 
Prüfung  fremder  Maturitäts-Aspiranten  gleich  mit  der  der  Abiturienten  des 
Gymnasiums  verbinden  zu  dürfen. 

Die  Rücksicht  auf  den  künftigen  Beruf  des  Examinanden  hat  nach  den  an 
der  Anwendung  der  Littr.  C.  }  28  des  Reglements  vom  4.  Juni  1834  gemach- 
ten Erfahrungen  durch  besondere  Verfügung  ausgeschlossen  werden  müssen; 
bei  Examinanden,  welche  kein  Gymnasium  besucht  haben  oder  nieht  von  ihren 
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bUherigen  Lehrern  geprüft  werden,  ist  eine  billige  Rocksickt  nuf  letzten 
Umstand  empfohlen;  eine  solche  wird  von  dem  Hanno' v.  Reglement  (§  21)  be- 
sonders für  diejenigen  in  Anspruch  genommen,  welche  in  reiferen  Jnhren  mit 
Aendf  rang  ihrer  Bernfswahl  sich  einer  Laufbahn  zugewandt  haben,  die  eii 
Bestehen  der  Maturitätsprüfung  voraussetzt,  z.  B.  Apotheker,  welche  sich 
spater  tum  Studium  der  Medicin  entseUiefsen.  Die  Behörde  in  Hannover  hat 
die  Erfahrung  gemueht,  dass  solche  Examinanden,  die  erklSrlicherweise  dea 
Forderungen  des  mittleren  Standpunkts  in  einigen  Gegenständen  z.  B.  in  den 
alten  Sprachen  selten  genügten,  nicht  selten  durch  wissenschaftlichen  Sinn 
sowie  durch  Festigkeit  des  Charakters  und  Strebens  sich  auszeichneten  und 
im  spätem  Berufsleben  sich  bewährt  haben,  und  wünscht  deshalb,  dass  es  aoch 
femer  gestattet  sein  möge,  derartige  Maturitäts-Aspiranten  mit  schonender 
Berücksichtigung  ihrer  persönlichen  Verhältnisse  zu  behandeln. 

Die  wiederholt  und  von  verschiedenen  Seiten  gestellten  Anträge,  die  vob 
einer  Realschule  1.  0.  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  entlassenen  Schüler  hin- 
sichtlich der  Zulassung  zu  den  Universitätsstndien  den  Gymnasial- Abiturienten 
gleichzustellen,  haben  in  dieser  Allgemeinheit  nicht  genehmigt  werden  können; 
ebenso  ist  bisher  nickt  gestattet  worden,  solcke  Realschüler  behufs  Erwerbung 
eines  Gymnasial  -  Maturitätszeugnisses  nachträglich  nur  eine  ErgSnzungs- 
prüfuBg  in  den  beiden  alten  Sprachen  bestehen  zu  lassen,  weil  sich  die  Ver- 
schiedenheit der  Anstalten  beider  Kategorien  nicht  auf  den  Unterricht  im 
Griechischen  und  Lateinischen  beschränkt.  Der  Gegenstand  verdient  indess 
bei  der  gegenwärtigen  Veranlassung  ebenfalls  in  Berathung  gezogen  zu  wer- 
den, und  ich  wünsche  die  gutacbtliehe  Aeusserung  des  Königlichen  Provinzial- 
Sehul-Colleginms  darüber  zu  vernehmen,  ob  Dasselbe  es  für  genügend  halten 
würde,  wenn  junge  Leute,  welche  auf  einer  Realschule  I.  0.  ein  Maturitäts- 
zeugnis mit  dem  Prädicat  „gut**  erhalten  haben,  und  denen  im  Deutschen,  ia 
der  Geschichte  und  Mathematik  befriedigende  Kenntnisse  und  Fertigkeit  be- 
zeugt sind,  zu  dem  angegebenen  Zweck  bei  einem  Gymnasium  nackträglich 
nur  im  Griechischen,  Lateinischen  und  in  der  alten  Geschichte  geprüft  werden. 

In  der  Provinz  Hannover  hat  jeder  Abiturient  reglementsmäfsig  eine 
Prüfungsgebühr  von  5  Thalern  zu  entrichten ;  in  den  übrigen  Provinzen  besteht 
in  dieser  Hinsicht  kein  gleichmäfsiges  Verfahren.  Das  Königliche  Schal- 
Coilegium  der  Provinz  Hannover  beantragt  die  Beibehaltung  der  obigen  Ein- 
richtung, weil  der  Gebührenertrag  theils  zu  Unterrichtsmitteln  der  betreflTen- 
den  Gymnasien  verwandt  wird,  theils  in  die  Lehrerwittwenkasse  derselben 
fliefst.  Die  von  den  fremden  Maturitäts-Aspiranten  zu  entrichtende  Gebühr 
ist  auch  in  der  Provinz  Hannover  auf  10  Thlr.  festgesetzt. 

Nach  den  ebendaselbst  geltenden  Bestimmungen  wird  jeder  Schüler,  der 
sich  den  gelehrten  Studien  widmen  will,  nach  erreichtem  15.  Lebensjahre  und 
mindestens  einjährigem  Besuch  des  Gymnasiums  von  dessen  gesammten  Lehrer- 
collegium  einer  gemeinschaftlichen  Erwägung  und  Beurtheilung  seiner  Flihig- 
keit  zum  Stadiren  unterzogen.  Bs  sind  dazu  jährlich  um  Johannis  und  um 
Weihnachten  besondere  Conferenzen  von  dem  Director  anzusetzen.  Ueber 
solche  Schüler,  gegen  deren  Berähigung  zum  gelehrten  Beruf  gegründete  Be« 
denken  vorhanden  sind,  hat  der  Director  im  Namen  des  LehrercoUegiums  den 
Eltern  oder  Vormündern  schriftliche  Mittheilung  zu  machen,  worin  das  Er- 
gebnis der  Berathang  dargelegt  und  mit  den  erforderlichen  Bemerkungen  und 
Rathschlägen  begleitet  wird.    Die  mit  der  Unterschrift  säramtl icher  Lehrer 
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verseheaen  Coscepte  dieser  MittheilangeB  sind  bei  deo  Aetaa  der  Sehnle  aof- 
zubewahren.  Weil  dergleiehen  VontBllaBf^eo  am  die  filtorB  oluie  betÜMBte 
antliche  NSthigUDg  leicht  naterbleibeB,  wünscht  das  RönigKche  ProTinzial- 
Schul-CoUeg^ium  zn  Hannover,  dass  darin  nichts  lindert  werde. 


Auf  die  vorstehend  beriUirteB  GegenstSnde  hat  der  gataehtüehe  Bericht 
jedenfalls  eiozug^ehen,  während  es  dem  Ktfni^ichen  Provinzial-^ehul-Coiie- 
gium  im  Uebrigen  selbstverstäadiioh  freisteht,  Seine  BeaerhmigeB  naeh  eige- 
nem Ermessen  auf  alles  dasjenige  anszudehnen,  was  im  AUgemeiaeB  nnd 
Einzelnen  für  die  neue  Redaetion  des  PriÜnngs-ReglemeBts  vob  Wichtigkeit 
sein  kann» 

Die  Beibehaltung  des  Abiturienten  -  Examens  iiherhaiipt  zvr  FVag«  zn 
stellen,  ist,  wie  woht  es  auch  dazn  nicht  an  AnregoBgeB  fiiÜt,  nicht  die  Ab- 
sicht, vielmehr  nur  die  zeitgem'afse  Modification  nnd  Vereinfachnng  desselben. 
Die  u.  a.  auch  vorgeschlagene  Unterscheidung  einer  Kategorie  von  Gymnasien, 
die  das  Examen  zu  halten  hätte,  von  einer  andern,  der  es  erlassen  werden 
kSnnte,  würde  ganz  anausflihrbar  sein. 

Es  bleibt  dem  KSniglichen  Provinzial- Schal -CoHegium  überlassen,  von 
einzelnen  Directoren  md  Lehrern  nach  Befinden  Gutachten  einzuholen,  ebenso 
auch  Directoren  -  Conferenzen  oder  anderen  Lehrerversammlungen,  welche 
etwa  im  Laufe  des  Jahres  gehalten  werden,  einzelne  Gegenstäade  zur  Bern- 
thung  und  Aeufserung  vorzulegen. 

Den  Bericht  des  Königlichen  Provinzial-Schul-Colleginms  wünsche  ich  bis 
gegen  Ende  des  Jahres  zu  erhalten. 

Der  Minister  der  geistlichen  ete.  Angelegenheiten. 

von  Mühler. 
An 
die  Königlichen  Provinzial-Schul-Collegten  in  den 
älteren  Provinzen  —  und  abschriftlich  an  die- 
jenigen zu  Cassel,  Hannover  und  Kiel. 


SCHUL-  UND  PERSONALNOTIZEN. 


Personalnoiizen, 
A.    Königreich  Preufsen 

(Bum  Theil  aus  Stiehl«  CentnlbUit  entnommen). 

yiU  ordentUche  Lehrer  wurden  angestM:  a)  an  Gymnasien:  Hilfsl. 
Kownatzki  in  Tilsit,  o.  L.  Lust  a.  Potsdam  am  Sophien  -  Gymn.  in  Berlin, 
Seh.  C.  Stein  hart  in  Potsdam,  Wolffgramm  in  Prenzlau,  Dr.  Kappe  in 
Meseritz,  Dr.  H  ille  in  Görlitz,  Dr.  Armbrust  er  in  Jauer,  Sc  hink  in  Glei- 
witz,  Dr.  Grasshoff  in  Soest,  L.  Dr.  de  Wedige-Cremer  in  Waren- 
dorf, Seh.  C.  Weck  in  Wittenberg  als  wissensch.  Hilfsl. 

b)  an  Progynmaiien:  L.  J.  P.  Schmitz  in  Montabaur,  L.  Mönch  in 
Boppard. 
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c)  an  Reabektämt  L.  hf.  Fransky  in  Htgen,  L.  Dr.  DShle  ia  Kicb- 

wege,  S€h.  C  Dr.  H«l9«her  n.  Dt.  H««er  iu  DäiBeMorf,  Dr.  Hirt  in  81- 
bcrfeld,  L.  Blamu.  Dr.  Neabürgery  Percliier  «.  Gesf  und  Dr.  Kptteii 

t.  Berlin  an  d.  isrtelitiichen  Rei|lsQhf  in  Frankfurt  a.  M. 

d)  an  höheren  Bürgerschulen:  L.  Dr.  Schulte  in  Fürsteowalde,  G.  L 
Schmitthennera.  Weilbnrg  in  Wiesbaden. 

Befördert  au  Oberlehrern:  o.  L.  Dr.  BrdtmaiMi  am  Gyviii.  is  WAmdoK, 
0.  L.  Dr.  Hellmich  at  d.  Realaek.  in  Rawiez. 

f^erkehen  wurde  das  Prädioat  Oberlehrer:  den.  o.  L.  Prifteb  am  Gjaa. 
in  Brieg. 

Profutar:  dem  OberL  Dr.  Flügel  am  Gyaui.  in  Gass«!,  Oberl.  Dr.  0. 
Meyer  an  d.  Realscb.  in  Königsberg  in  Pr.,  Ober!.  Dr.  Nagel  au  d.  Reakck 
ia  Müblbeim  a.  d.  Rnbr. 

jiüerhQchst  beHätigii  Rector  Dr.  Giesel  als  Direetor  der  Realsek 
in  Leer. 

b.  Ronlgreicb  Bayern. 

AngeHM  wurden:  die  geprüften Lehramtscand.  Friedrich  Schmidt  und 
Job.  Carl  Fleischmana  als  Studienl.  an  d.  latein.  Schule  der  Studieaanst 
zu  Nürnberg;  als  Lehrer  und  Subrector  der  lateia.  Schule  zu  Guasenhaasea 
der  geprüfte  Lehramtscand.  Ghr istian  H  o  r  a  n  n  g. 

FerUehen  wurde:  die  Function  eines  Subrector  an  d.  isoUrtea  lateia. 
Schule  Kirchheimbo landen  dem  bisherigen  Subrectorats -Verweser  daselbil 
Studien!.  Franz  Böhm. 

Getlorben:  der  Studien!,  an  d.  latein.  Schule  bei  St.  Stephan  in  Asgaburf 
P.  Chrysostomus.  Lössl,  0.  S.  B. 


ERSTE  ABTHEILUÜ^G- 


ABHANDLUNGEN. 


Die  deutsche  Grammatik. 
I.   Ihre  wissenschaftliche  Aufgabe. 

'Qui  amat  scientiani,  non  abhorret  a  grammatica,  sine  qua 
nemo  eruditus  aut  sapiens  esse  poterit.^  Dieser  Satz,  den  Beda,  ich 
weifs  nicht  woher,  unter  seine  excerpta  und  flores  aufgenommen 
hat,  bezeichnet  die  hohe  Achtung,  welche  man  im  Mittelalter  vor 
der  Grammatik  hatte.  Früchte  trug  sie  freilich  nicht.  Die  heimische 
Sprache  wissenschaftUch  zu  behandein  fiel  keinem  ein,  und  die  la- 
teinische Grammatik  beharrte  in  dem  ausgefahrenen  Geleise  der 
Strafse,  welche  einst  von  den  Griechen,  zumal  den  stoischen  Philo- 
sophen angelegt ,  später  von  den  Römern  übernommen  und  von 
ihnen  auf  die  germanischen  und  romanischen  Völker  vererbt  war. 
Erst  als  nach  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  im  Zeitalter  der 
Reformation  das  Bedürfnis  einer  einheitlichen  Schrift  und  Sprache 
sich  mächtig  zu  regen  begann,  fing  man  an  auch  die  deutsche  Gram- 
matik zu  behandeln,  aber  ganz  nach  dem  Muster  der  lateinischen. 
Eine  neue  Bahn  wurde  erst  seit  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
vorbereitet.  Die  Ansichten  über  Wesen  und  Entstehen  derSprache 
fingen  an  sich  zu  klären,  die  Sprachkonntnis  erweiterte  sich,  und 
durch  das  Bekanntwerden  des  Sanskrit  in  Europa  —  die  erste 
Grammatik  liefs  der  Carmeliter  Missionar  Fra  Paolino  de  San  Bar- 
tolomeo  1790  in  Rom  erscheinen  —  war  der  Boden  für  eine  histo- 
rische Betrachtung  der  Sprache  gewonnen.  Befruchtend  wirkte  in 
hohem  Mafse  auch  das  neu  erwachte  Interesse  für  die  ältere  deut- 
sche Literatur ,  denn  mit  ihr  lernte  man  eine  Sprache  kennen ,  de- 
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ren  Entwickelung  und  reiclie  Verzweigung  sii-h  durch  viele  Jalir- 
huuderte  hindurch  verfolgen  liefs.  W.  v.  Humboldt,  Bopp,  J.Grimm, 
viele  Mitforschende  und  Nachfolger  sind  seitdem  bemüht  gewesen, 
das  Werk  zu  fördern ;  und  die  verjüngte  Sprachwissenscliaft  konnte 
Ziele  ins  Auge  fassen,  welche  eine  frühere  Zeit  nicht  einmal  geahnt 
liatte.  Es  galt  jetzt  nicht  mehr  ein  grammatisches  System  einer 
Sprache  in  einem  gewissen  Zeitpunkte  aufzustellen,  sondern  ihr 
Leben  und  Werden  historisch  zu  verfolgen  und  darzustellen.  Der 
Unterschied  zwischen  der  philosopliischen  und  historischen  Gram- 
matik ist  gefallen ,  seitdem  die  philosophische  sich  als  ein  leere« 
Phantom  ergeben  hat. 

a.  Grammatik  und  Psychologie, 

Wilhelm  von  Humboldt  deutet  freilich  in  seinem  Werke  über 
die  Kawi- Sprache  einen  Unte]*schied  zwischen  der  historischen 
Sprachforschung  und  der  Sprachwissenschaft  in  ihrem  liochsiteu 
Sinne  an:  'Die  Hervorbringung  der  Sprache  ist  ein  inneres  Bedürf- 
nis der  Menschheit,  nicht  blofs  ein  äufserliches  zur  Unterhaltung' 
gemeinschaftlichen  Verkehrs,  sondern  ein  in  ihrer  Natur  seihst  lie- 
gendes, zur  Entwickelung  ihrer  geistigen  Kräfte  und  zur  Gewinnung 
einer  Weltanschauung,  zu  welcher  der  Mensch  nur  gelangen  kann, 
indem  er  sein  Denken  an  dem  gemeinschaftUchen  Denken  mit  an- 
dern zur  Klarheit  und  Bestimmtheit  bringt,  unentbelurUches.  Sieht 
man  nun,  wie  man  kaum  umhin  kann  zu  thun,  jede  Sprache  als 
einen  Versuch,  und  wenn  man  die  Reilie  aller  Sprachen  zusammen 
nimmt,  als  einen  Beiti*ag  zur  Ausfüllung  dieses  Bedürfnisses  an,  so 
lässt  sich  wohl  annehmen,  dass  die  sprachbildende  Kraft  in  der 
Menschheit  nicht  ruht,  bis  sie,  sei  es  einzeln,  sei  es  im  Ganzen,  das 
hervorgebracht  hat,  was  den  zu  machenden  Forderungen  am  mei- 
sten und  am  vollständigsten  entspricht  Es  kann  sich  also  im  Sinne 
dieser  Voraussetzung ,  auch  unter  Sprachen  und  Spraclistammen, 
welche  keinen  geschichtlichen  Zusammenhang  ver- 
rathen,  ein  stufenweis  verschiedenes  Vorrücken  des 
Priucips  ihrer  Bildung  auffinden  lasssen.  Wenn  dies 
aber  der  Fall  ist,  so  muss  dieser  Zusammenbang  äufserlidi 
nicht  verbundener  Erscheinungen  in  einer  allgemeinen  innem 
Ursach  hegen,  welche  nur  die  Entwickelung  der  wu*kenden  Kraft 
sein  kann.  Die  Sprache  ist  eine  der  Seiten,  von  welchen  aus  die 
aligemeine  menschliche  Geisteskraft  in  beständig  thätige  Wirksam- 
keit tritt  Andei's  ausgedrückt,  erblickt  man  darin  das  Streben, 
der  Idee  der  Sprachvollcndung  Dasein  in  der   Wirklichkeit  zu 
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gewinnen.  Diesem  Streben  nachzugehen  und  dasselbe 
darzustellen,  ist  das  Geschäft  des  Sprachforschers  in 
seiner  letzten  aber  einfachsten  Auflösung''  (S. XXVf.). 
Verwandt  ist  das  Verlangen,  welches  Steinthal  (die  Sprach- 
wissenschaft Wilhelm  von  Humboldts  und  das  Hegeische  System 
S.  32)  nach  einer  einzigen  ungetheilten  Philologie  ausspricht,  welche 
alle  einzelnen  Philologien  als  ihre  Glieder  in  sich,  dem  allumfas- 
senden Organismus  enthfdt.  'Philologie  ist  diejenige  Wissenscliaft, 
welche  auf  geschichtlich- philosophischem  Standpunkte  dicEnt- 
wickelung  des  allgemeinen  menschlichen  Geistes  darsteUt."* 
Abgesehen  davon,  ob  diese  Definition  der  Philologie  niclit  viel  zu  weit 
ist,  und  ob  sie  dieselbe  nicht  mit  der  gesammten  Gescliichtswissen- 
schaft  identificirt:  enthält  sie  nicht  einen  Widerspruch  in  sich,  oder 
geht  wenigstens  von  einer  Voraussetzung  aus,  von  der,  falls  sie 
wahr  ist,  zu  den  Anßngen  der  Philologie  die  Zugänge  fehlen  ?  Von 
einer  gescliichtlichen  Darstellung  der  Entwickelung  des  mensch- 
lichen Geistes  kann,  dunkt  mich,  nur  die  Rede  sein,  wenn  für  diese 
Entwickelung  wirklich  ein  gemeinsamer  zeitlicher  Ausgangspunkt 
erwiesen  ist.  Man  kann  von  einer  germanischen,  shvischen,  laleini- 
s<;hen ,  meinetwegen  auch  von  einer  indogermanischen  Philologie 
reden,  weil  für  Germanen,  Slaven,  Lateiner  und  Indogermanen  ein 
gemeinsamer  Ursprung  nach  den  Erzeugnissen  ihres  Geistes  noth- 
wendig  vorausgesetzt  werden  muss:  eine  einheitliche,  allgemeine 
Pliilologie  aber,  eine  allgemeine  Sprachwissenschaft  sind  mir  un- 
denkbar. Denn  gesetzt  auch  wir  wüssten  durdi  irgend  welche 
Oflenbaioing,  dass  alle  Völker  uud  Stamme  der  redenden  Menschen 
aus  einer  Wurzel  entsprossen  seien:  eine  wissenschaflUche,  histo- 
rische Entwickelung  der  Sprache  würde  an  diesen  Punkt  nicht  an- 
knüpfen können.  Die  Erforschung  der  verschiedenen  Sprachen  hat 
bisher  nicht  auf  einen,  sondern  auf  mehrere  Ausgangspunkte  ge- 
fülirt.  Zwischen  ihnen  und  dem  vorausgesetzten  einheitlichen  Ur- 
sprung der  Menschen  bleibt  eine  Kluft,  in  welche  sie  nicht  hinein- 
steigen darf;  denn  sie  sieht  dort  keine  Sprache  mehr,  und  Sprach- 
wissenschaft kann  nur  da  sein ,  wo  Sprache  ist.  Die  Einheit  der 
Sprachwissenschaft  liegt  nur  in  der  Methode. 

Eine  gewisse  Einheit  des  menschlichen  Geistes  soll  durch  das 
vorstehende  nicht  in  Abrede  gestellt  wei'den ,  sie  muss  anerkannt 
werden :  stellen  sich  doch  die  Menschen,  welclies  Stammes  sie  auch 
.seien,  durch  die  wesentlich  gleichen  Anlagen  des  Körpers  und  des 
(leistes  ihren  Milgesdiöpfen  gegenüber  als  eine  Art  dar.  Es  muss 
also  auch  eine  Wissenschaft  geben,  welclie  das  Wesen  dieses  meusch* 
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liehen  Geistes  aus  seinen  verschiedenen  AeufseruDgsformen  zu  er- 
gründen sudit;  und  ferner,  da  der  menschliche  Geist  sich  nicht 
yereinzelt,  sondern  in  der  Gemeinschaft  mit  andern  unter  den  Ein- 
flüssen von  Zeit  und  Ort  versdiieden  entfallet,  eine  Wissenschaft, 
welclie  die  geistige  Individualität  der  Völker  zu  ihrem  Gegenstände 
macht.   Psychologie  und  Völkerpsychologie  sind  diese  Wissenschaf- 
ten.  Die  Sprache  als  eine  wichtige  Aeufserungsform  des  mensch- 
lichen Geistes  ist  für  heide,  namentlich  für  letztere  von  hoher  Be- 
deutung: aber  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft  sind  weder 
identisch,  noch  kann,  wie  Steinthal  will  (Gramm.  Log. Psych.  S.39]) 
die  Sprachwissenschaft  als  ein  Capitel  aus  der  psychischen  Ethnolo- 
gie angesehen  werden.    Der  Stoff  der  Sprachwissenschaft  ist  nicht 
der  menschliche  Geist,  der  sich  in  der  Sprache  äufsert,  sondern  die 
Sprache,  in  der  sich  der  menschliche  Geist  äufsert.    Zu  ihrem  Ver- 
ständnis geben  Psychologie  und  Physiologie  die  Mittel  her. 

Psychologie  und  Physiologie  haben  auch  die  Frage  nach  dem 
Ursprünge  der  Sprache  zu  behandeln,  nicht  die  Grammatik,  die  im- 
mer erst  da  eintreten  kann ,  wo  wirklich  Sprache  vorhanden  ist. 
Aber  die  Lösung  der  Aufgabe  kann  natürlich  für  den  Grammatiker 
nicht  gleichgiltig  sein,  und  jeder  wird  die  klaren  Auseinandersetzun- 
gen Steinthals  (a.O.  S.225 — 339)  mit  Interesse  und  Nutzen  le^en. 
Die  wissenschaftlichen  Gebiete  berühren  sich ,  und  sie  haben  den 
Vorzug  vor  den  politischen,  dass  Fortschritte  des  einen  auch  immer 
dem  andern  zu  Gute  kommen.  Das  Feld  der  Sprachwissenschaft 
bleibt  ohnehin  grofs  genug  und  zur  bequemern  Bestellung  hat  man 
es  in  Grammatik  und  Lexicographie  eingetheilt  (vgl.  über  die  Grenze 
Steinthal  a.O.  S.347).  Die  hohen  Anforderungen,  welche  an  ein 
wahrhaft  wissenschaftliches  Lexicon  zu  stellen  sind,  hat  Steinthal 
(S.  385)  dargelegt,  die  Grammatik  hat  die  Laut-  und  Flcxionslehre, 
die  Wort-  und  Satzbildung  historisch  zu  entwickeln.  Wer  die  Ur- 
sprache erforschen  will,  hat  den  ursprünglichen  Bestand  der  sprach- 
lichen Bildungen,  den  Wurzel vorrath  der  Sprache  festzustellen,  ihre 
Bedeutung  und  die  Verbindung  zwischen  der  Bedeutung  und  dem 
Laut  zu  erkennen.  Zur  Ursprache  gelangen  können  wir  natürlich 
nur  auf  dem  Wege  sorgfältigster  historischer  Forschung;  mit  der 
Annahme  eines  Urbegriffs  der  Bewegung,  aus  dem  dann  die  zwölf 
Cardinalbegriffe  (^eAm,  Imichten,  lauten,  wehen,  fliefsen,  wachsen,  ge- 
hen, nehmen,  bmden^  scheiden,  verletzen  und  decken  hervorgehen  sol- 
len (Becker  Organism  S.  75  f.)  ist  der  Wissenschaft  nicht  gedient. 
Am  wenigsten  ist  bisher  die  Lösung  der  dritten  Aufgabe,  das  Ver- 
hältnis zwischen  Laut  und  Bedeutung  zu  erkennen,  gelungen.    Mit 
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Erfolg  kann  sio  erst  nach  l^sung  der  lieidcn  andern  in  AngrifT  ge- 
nommen werden.  Noch  dürfte  man  nicht  weit  über  das,  was  Plato 
im  Kratylus  sagt,  hinausgekommen  sein:  denn  auch  was  neuere 
ril)er  diesen  Punkt  vorgebracht  haben,  ist  nicht  weniger  willkürlich. 
Wer  übrigens  nur  die  Grammatik  einer  einzelnen  Sprache  geben 
will ,  ist  dieser  Aufgabe  überhoben.  Denn  wenngleich  eine  organi- 
sche Verbindung  zwischen  Laut  und  Bedeutung  für  den  Ursprung 
der  Sprache  nothwendig  vorausgesetzt  werden  muss,  so  beginnt 
sie  zu  schwinden,  sobald  die  Sprache  ihre  Elemente  geschaffen  hat, 
und  «h'e  Weiterbildung  von  diesen  Elementen  ausgeht  Der  Special- 
Grammatik  bleibt  die  Aufgabe,  eine  Sprache  von  dem  Zeitpunkt  an, 
wo  sie  sicli  von  dem  gemeinsamen  Stamme  abgelöst  hat,  in  ihrer 
Entwickelung  nach  Laut  und  Bedeutung  zu  verfolgen. 

b.  fFettphaU  pkihiop/useh-ki^orucke  Grammatik. 

Für  die  deutsche  Sprache  diese  Aufgabe  zu  leisten ,  verspricht 
dem  Titel  nach  die  philosophisch  -  historische  Grammatik  von 
W,  Wesiplial  (Jena  1869).  ^Zwei  Bestandtheile"*,  sagt  der  Verfasser 
zu  Eingang  des  Vorworts,  'sind  in  dieser  grammatischen  Schrift  zu 
einem  einheitlichen  Ganzen  verwebt:  den  einen  wird  man  als  den 
eigentlich  grammatischen,  den  andern  als  den  sprachphilosophischen 
bezei<iinen  können,  obwohl  gerade  der  Verfasser  der  Ansicht  ist, 
dass  die  in  dem  letzteren  enthaltene  I^hre  von  der  Genesis  der 
sprachlichen  Formen  ebenso  sehr  zur  eigentlichen  Grammatik  ge- 
hört wie  dasjenige,  was  man  bis  jetzt  unter  der  Formlehre  begreift, 
nämlich  die  systematische  Verzeichnung  des  Sprachmaterials  und 
dessen  Vermittlung  mit  den  Lautgesetzen  und  den  analogen  Er- 
scheinungen verwandter  Sprachen.'  Die  Erwartungen  des  Lesers 
müssen  durch  diese  W'orte  nicht  wenig  hochgespannt  sein;  aber 
sie  sinken  schon  herab,  wenn  er  auf  derselben  Seite  liest,  dass  das 
Hauptaugenmerk  nur  dem  Gothischen,  Althochdeutschen  und  Alt- 
niederdeutschen zugewandt  sei,  alle  übrigen  Dialekte  aber,  auch  das 
Neuhochdeutsche  und  Mittelhochdeutsche,  die  doch  gewiss  in  eine 
philosophisch-historische  Grammatik  der  deutschen  Sprache  gehö- 
ren, nur  secundSre  Berücksichtigung  hätten  finden  können.  Völlig 
enttausclit  aber  wird  man  durch  das  Geständnis,  die  genetische 
Entwickelung  beschränke  sich  auf  die  Verbalflexion;  zur  gleichen 
Behandlung  der  Nominalllexion  sei  der  Baum  zu  enge  gewesen. 
Und  wo  bleibt  die  Syntax?  von  ihr  kein  Wort,  nicht  einmal  in  der 
Vorrede.  —  iNun,  nehmen  wir  das  Buch  hin  als  das,  was  es  ist,  als 
einen  Beitrag  zur  deutschen  Grammatik  und  prüfen  wir,  was  der 
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Verfasser  für  die  genetische  Entwickehmg  der  Verballlexion  geiei- 
stet  hat:  vielleicht  gewährt  sie  uns  Trost  dafür,  dass  er  die  Behand- 
lung des  Uehrigen  unterlassen  hat. 

DieVerbalilexion  hat  nachWestphals  weitläuflgeu  Auseinander- 
setzungen (S.  15511.)  die  Bedeutung,  die  durch  die  Verbalwurzel 
ausgedrückte  Thätigkeit  in  eine  bestimmte  Beziehung  zum  denken- 
den Ich  zu  setzen.  Die  wesentlichen  Kategorien,  welche  sich  in 
diesen  Beziehungen  sondern  lassen,  sind  identisch  mit  den  drei 
metaphysischen  Kategorien  des  Raumes,  der  Zeit  und  der  Causali- 
tiil,  und  hiernach  werden  zunächst  durch  die  Flexionen  ausgedruckt: 
Räumliche  Identität  zwischen  Denkendem  und  Gedachtem  —  erste 
Person;  Zeitliche  Identität  zwischen  dem  Denken  des  Ichs  und  der 
gedachten  Thätigkeit  —  das  Präsens;  CausaU  Identität  zwischen  der 
gedachten  Thätigkeit  und  ihrem  Gedachtwerden  —  Imperativ  oder 
modus  subjectivus.  Diese  positiven  Bestimmtheiten  rufeu  aber  so- 
fort drei  negative  Bestimmtheiten  hervor :  Räumliche  Nichtidentität 
—  2.  und  3.  Person,  Zeitliche  Nichtidentität  —  Vergangeuheit  und 
Zukunft,  Causale  Nichtidentität  —  Modus  indicativus. 

Zur  Bezeichnung  der  räumlichen  Beziehung  des  Thätigen  auf 
das  denkende  ich  (PersonaUlexion)  bedient  sich  die  Sprache  der 
den  Sprachorganen  am  nächsten  liegenden  consonan tischen  Ele- 
mente m,  n;  t  ith),  s;  und  zwar  des  Nasals  zur  Bezeichnung  der 
Identität  (1.  Pers.),  des  Dentals  zur  Bezeichnung  der  Nichtidentität 
(2.  und  3.  Pers.).  Die  zweiten  Personen  sind  nur  eine  bestimmte, 
bevorzugte  Auswahl  aus  den  dritten  Personen;  zu  ihrer  Bezeichnung 
trat  dem  entsprechend  an  t  noch  ein  Vocal  a  oder  t,  gewöhnhch 
aber  u  und  es  trat  eine  Erweichung  der  dentalen  Tenuis  zur  Aspi- 
rata oder  zu  s  ein  (S.  161 — 1G4). 

Durch  ein  den  Personalendungen  angefugtes  a  drückt  der  Re- 
dende aus,  dass  die  Thätigkeit  eines  Subjectes  auch  in  ihren  Folgen 
sich  auf  dieses  Subject  beziehe.  Die  Medialformen  sind  grofsen- 
theils  der  Ausdruck  für  den  Passivbe^griff  geworden.  Als  Endungen 
eingeben  sich:  1.  Pers.  mo,  3.  Pei's.  ta,  2.  Pers.  sva  (S.164 — KM)). 

Da  die  Consonanten  zur  Bezeichnung  der  Person,  a  zur  Be- 
zeichnung des  Mediums  gedient  hat,  so  tritt  t  zur  Bezeichnung  der 
zeitlichen  Identität  zwischen  Denken  und  Gedachtem  an  die  Endun- 
gen :  Activ  wi,  ti,  s(v)i,  Medium  mai,  toi,  s{Viai.  Das  Pcrfcctum  cha- 
rakterisirt  sich  dadurch,  dass  es  nicht  bezeichnet  wird,  aber  durch 
das  Augment  bezeichnet  werden  kann  (S.  166 — 173). 

Zur  Bezeichnung  der  causalen  Identität  (Imperativ,  Modus  sub- 
jectivus) bleibt  u  übrig;  von  den  übrigen  Formen  des  Modus  sub- 
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jectiviis  wird  der  Optativ  durch  ein  zwisdien  Wurzel  und  Personal- 
Charakter  eingeschohenes  f,  der  Coiyuuctiv  durch  ein  a  bezeichnet. 
(S.  171— 194). 

Dies  ist  der  eigentlich  philosophische  Theil  der  Westphalschen 
Grammatik,  die  genetische  Ent Wickelung  derVerbalüexion.  Ver- 
missen wird  man  dabei  manches,  aber  nichts  so  sehr  als  gerade  das 
geuetischc.  Der  Verfasser  ist  ein  Anhanger  der  sogenannten  orga- 
nischen ,  ehedem  von  Becker  vertretenen  Theorie ').  Er  sieht  in 
dem  ticctirten  Worte  nicht  eine  Composition  aus  einer  Verbal-  oder 
Nominalwurzel  mit  einem  Pronominalstamme,  sondern  er  beti'ach- 
tet  die  Flexionen  als  an  sich  bedeutungslose  Elemente,  welclie  nur 
zur  Differenzirung  und  genauem  Bestimmung  des  allgemeinen 
Wiu'zelbegrifl'es  dienen.  Wie  in  der  Schrift  das  G  aus  dem  C  dui'ch 
Hinzufügen  eines  Diflereiunrungsstriches,  der  an  sich  gar  keine  Be- 
deutung hat,  entstanden  ist,  so  haben  auch  die  Zeichen  für  Casus 
und  Numerus,  Modus,  Person  und  Tempus  keine  Bedeutung  als  in 
Verbindung  mit  einem  Stamme.  Es  ist  nicht  nöthig  auf  den  Streit 
zwischen  der  organischen  und  Agglutinationstheorie  einzugehen 
und  zu  zeigen,  wie  erstere  immer  mehr  an  Boden  verloren  hat,  da 
Westphals  Aufstellungen  selbst  von  seinem  Standpunkte  aus  als 
willkürlich  und  ungenügend  erkannt  werden  können.  Westphal 
geht  wie  Becker  im  Organism  aus  von  den  drei  metaphysischen 
Kategorien  Raum,  Zeit  und  Causalitat,  in  denen  das  menschliche 
Denken,  ohne  selbst Bewusstsein  davon  zu  haben,  sich  bewege;  aber 
er  leimt  jede  Untersuchung  ab,  in  welcher  Folge  diese  Kategorien 
in  der  menschlichen  Sprache  zur  Erscheinung  kommen,  ob  nicht 
die  Spraclie,  wie  es  späterhin  bei  der  Ausbildung  der  Conjunctionen 
ganz  olfenkundig  ist,  zur  Bezeichnung  der  Causalitats Verhältnisse 
iiich  Formen  von  ursprunglich  zeitlicher  Bedeutung  bedient  habe, 
ob  (he  Bildung  der  Personalbezeichnung,  Tempora  und  Modi  nicht 
durch  weite  Zeiträume  von  einander  getrennt  waren,  in  denen  an- 
dei-e  Schöpfungen  der  Sprache,  Nominal-,  lYonominal-,  Adjectiv- 
bildungen  entstanden.  Solche  Bildungen  hätten  aber,  gerade  wenn 
sich  das  Verbum  in  der  W^ise  entwickelt  hätte .  wie  der  Verfasser 
glaubt,  vom  tiefgreifendsten  Eintluss  sein  müssen,  weil  durch  sie 
seine  vorausgesetzte  Reihe  von  den  den  Sprachwerkzeugen  am  näch- 

>)  Beckers  Organism.  S.  174  f.  Beckers  Ansicht  geht  von  der  Hypothese 
aus,  dass  die  grammatische  Beziehung  der  Wörter  nur  durch  die  Flexion  habe 
ausgedrückt  werden  können,  und  dass  die  Flexion  ursprünglich  die  Bedeutung 
dieser  grammatischen  Beziehungen  gehabt  habe.  Ersteres  ist  unrichtig, 
letzteres  uuen^iesen.  VgL  Heyse,  ISyttem  der  Spracheti  S.  148. 
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sten  liegenden  Consonanten  und  Yocalen  wäre  unterl)i*ochen  wor- 
den. Die  Chronologie  ist  die  Grundlage  der  Geschichte ,  also  auch 
der  historischen  Sprachforschung  und  von  ihr  findet  sich  bei  West- 
phal  keine  Spur;  seine  Reihenfolge  ist  willkürlich. 

Willkürlich  ist  auch  die  Art  der  Erklärung.  Wenn  der  Gram- 
matiker die  ursprünglichen  Formen  der  Flexionen  festgestellt  bat 
und  daran  geht,  ihre  Bedeutung  zu  ergründen,  so  darf  er  sich  dabei 
unmöglich  auf  die  Flexion  des  Verbums  beschränken,  da  dieselben 
Elemente  auch  in  der  Casusbildung,  selbst  in  der  Stamm-  und 
Wortbildung  wiederkehren,  ihre  volle  Erklärung  also  nicht  aus  der 
Betrachtung  nur  einer  Verwendung  gewonnen  werden  kann.  Wo 
wir  auf  lautlich  gleiche  Elemente  stoDsen,  ist  die  Frage,  ob  sie  ihrer 
Bedeutung  nach  zusammengebracht  werden  können,  unabweislich, 
und  lässt  sich  eine  Verwandtschaft  der  Bedeutung  nachweisen,  so 
müssen  wir  auf  ursprüngliche  Identität  dieser  Lautgebilde  scldieXsen 
(Curtius,  zur  Chronologie  der  indogermanischen  Sprachforschung 
S.235.  244).  Wenn,  wie  Westphal  angiebt,  ta  die  3.  Pers.  sg.  prf. 
med.,  ti  die  3.  Pers.  sg.  prs.  act. ,  tu  die  3.  Pers.  sg.  imp.  act  be- 
zeichnet, wie  kommt  die  Sprache  dazu  diese  selben  Sufßxe  zur  Bil- 
dung von  Nominalstämmen  aus  Verbalwurzeln  zu  benutzen  ?  Die 
Möglichkeit,  dass  sie  dieselben  Mittel  in  verschiedener  >Veise  ver- 
wendet, soll  nicht  geleugnet  werden.  Curtius  (a.  O.  8.  193) 
z.  B.  sieht  in  dem  s  sowohl  das  Zeichen  des  Nominativs  als  auch 
des  Genetivs:  666g:  f6  =  nod6c:  ntd.  Aber,  fügt  er  hinzu,  es 
wäre  schlechterdings  unbegreiflich,  wie  dennoch  die  erste  Form 
als  Nominativ,  die  zweite  als  Genetiv  fungirte,  wenn  wir  nicht  an- 
nähmen, dass  diese  Formen  Producte  durchaus  verschiedener  Zei- 
ten wären.  Also  auch  hier  wieder  das  Bedürfnis  genauer  chrono- 
logischer Fixirung. 

Abgesehen  aber  von  alle  dem ,  Westphal  kommt  mit  seinem 
Systeme  nicht  einmal  zum  factischen  Sprachbestande.  Schon  der 
erste  Punkt,  von  dem  er  ausgeht,  dass  der  Nasal  die  erste  Person, 
die  räumliche  Identität  zwischen  Sprechendem  und  ausgesprochener 
Thätigkeit  bezeichne,  ist  äufserst  unsicher.  Lange  Zeit  hat  man 
freilich  'an  dem  mit  so  trefllicher  Lautsymbolik  die  Bücklieziehung 
auf  das  redende  Subject  ausdrückenden  m  festgehalten ;  aber  Sche- 
rer liat  in  seinem  bahnbrechenden  Buch  *^ziir  Geschichte  der  deut- 
schen Sprache'  (S.  173,  mit  einer  Berichtigung  auf  S.228),  wie  mir 
scheint,  aus  überzeugenden  Gründen')  eine  ursprüngliche  Vnlcr- 

')  S.  die  EiDweoduDgeo  Kuhns  id  seiner  Zeitschrift  xviu,  325. 
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schoidnng  der  Verba  auf  ä  und  titt  angenommen.  Die  westarischen 
Sprachen  kennen  sie  alle ,  und  unter  den  ostarischen  der  altbak- 
trische  Dialekt  der  Gäthäs ;  und  wenn  im  ahd.  die  schwachen  Verba 
—  also  gerade  jüngere  Bildungen  —  wie  salb^,-hab4m  ein  m  auf- 
weisen, so  ist  hier  wie  im  Sanskrit  und  Zend  und  dem  lesbischen 
Y^lct^iy  qilflfii,  öoxlfioifii  der  Einfluss  der  Verba  auf  mt  anzu- 
nehmen. —  In  andere  Schwierigkeiten  verwickelt  die  Betrachtung 
der  zweiten  Pei*son.  An  sich  hat  ihre  Entstehung  aus  der  dritten ') 
wenig  Wahrscheinlichkeit,  denn  unser  Er,  Sie  oder  das  italienische 
ella  in  der  Anrede  zu  vergleichen,  wird  niemand  in  den  Sinn  kom- 
men. Die  Art  der  Difrerenziiiing,  die  Westphal  hier  annimmt,  har- 
monirt  schon  wenig  mit  seinem  eignen  System:  *  Jeder  der  drei 
Laute  a,  i,  u  scheint  hier  ursprünglich  in  gleichem  Rechte  gewesen 
zu  sein',  meint  er  S.  163,  so  dass  ta,  ti,  tu  neben  einander  auftre- 
ten. Aber  wie?  ta  ist  ja  3.  Pers.  sg.  prf.  med«,  ti  3.  Pers.  sg.  prs. 
act.  und  tu  3.  Pers.  sg.  imp.  act.,  so  dass  also  die  zweite  Person  mit 
der  dritten  wieder  zusammen  fiele,  bis  für  die  erstere  die  Erwei- 
chung des  t  in  &  oder  s  eingetreten  wäre,  die  freiUch  weder  im  go- 
thischen  Perfectum,  noch  im  lateinischen  —  ti  vorhanden  ist 

Zur  Bezeichnung  des  Imperativs  soll  u  da  sein ,  und  dem  ge- 
mäfs  treten  svu,  tu;  fvau,  tau  auf.  Von  diesen  vier  Formen  ist  sou 
nirgends  nachweisbar;  die  zweite  Person  Sing,  hat  entweder  gar 
kein  Suffix  oder  dhi^  wie  im  Sanskrit,  Altbaktrischen,  Griechischen 
(Xad-i),  eine  Endung,  die  dem  Urtheil  Westphals  (S.  174),  der  Im- 
perativ könne,  da  er  eine  Thätigkeit  nicht  als  gegenwärtig  hinstelle, 
nicht  auf  i  ausgehen,  direct  widerspricht,  tu  findet  sich  im  Sanskrit 
und  sonst,  dau  und  %au  dem  vorausgesetzten  tau  und  scan  ent- 
sprechend allerdings  im  gothischen,  aber  nur  ersteres  als  Imperativ- 
endung; und  wer  in  Betracht  zieht,  dass  im  Sanskrit  und  Altbak- 
trischen die  Endung  tdm  diesem  dau  entspricht,  wird  nicht  leicht 
das  gothische  au  als  das  ursprüngliche  ansehen.  Was  also  von  den 
vier  vorausgesetzten  Imperativformen  auf  tc  übrig  bleibt,  ist  das  ein- 
zige tu  der  3.  Pers.  sg. ;  neben  ihm  ein  unerträgliches  dki  und  ein 
unerklärtes  tdm. 

Noch  mehr  als  bei  der  Personal-  und  Imperativbildung  tritt 
die  Haltlosigkeit  des  Westphals<*hen  Systems  beim  Conjunctiv  und 
Optativ  hervor.    Ihre  charakteristischen  Merkmale  a  und  i  treten 

^)  Ks  ist  auUalleod,  dass  sich  die  Sprache  schon  vor  der  TempasbiidaDg 
den  Lnxus  erlaubte  die  dritte  Person  darch  einen  eigenen  Lant  zu  bezeichnen, 
da  doch,  wenn  die  Identität  lautlich  bezeichnet  wurde,  die  Nichtidentitüt  schon 
durch  den  flexionslosen  Stamm  Ansdniek  fand.  Vgl.  Scherer  S.  342  f. 
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zwischen  Slamm  und  Endung  —  als  wenn  das  iu  einem  fertigeu 
Worte  so  leicht  wäre  —  und  zwar  vor  alle  Endungen,  die  des  Per- 
fectum,  Präsens  und  Imperativ.  Was  man  sich  unter  einem  Cüü- 
junc^iv  und  Optativ  des  imperativ  vorzustellen  liabe»  ist  freilieb 
schwer  zu  sagen ;  abtir  der  Verfasser  bedarf  dieser  ti-formen  wegen 
der  gothischen  gibau,  gebjau^  gibaidau,  gibaizoH,  gibaindau,  Nach- 
dem auf  diese  Weise  dreimal  so  viel  Formen  geschaffen  sind,  als 
die  Sprache  gemäfs  den  Auseinandersetzungen  des  Verfassers  für 
die  Bedeutung  nöthig  hätte,  werden  die  Rollen  vertheiit.  Dem  Alt- 
hochdeutschen und  Altsächsischeu  wird  dabei  neben  dem  eigent- 
lichen Optativ  auf  e  ein  Conjunctiv  auf  a  zu  Theil,  auf  den  sie  doch 
gar  keinen  Anspruch  haben  (s.  LiL  Centralbl.  1 869  S.  236) ,  denn 
das  Schwanken  zwischen  a  und  e  bedeutet  nichts  als  den  Ursprung 
aus  ai\  und  dem  Gothischen  fallt  eine  3.  i^ers.  sg.  auf  aith  zu,  die 
sich  als  L<esefehler  herausgestellt  hat  (Germ.  11,94).  —  Kurz,  ober- 
flächlich und  ungenügend  ist  die  Behandlung  des  Dual  und  IMural 
S.  195 fl*.  Der  Verfasser  sagt:  *  eine  genügende  synthetische  Darstel- 
lung der  Mehrbeitsbildung  wii*d  dadurch  ersdiwert,  dass  wir  zu- 
gleich die  Mehrheitsbildung  des  Nomens  mit  der  des  Verbums  ht- 
handeln  müssen,  denn  für  beide  Wortarten  sind  die,  die  Mehrheit 
bezeichnenden  Elemente  durchaus  die  numlicheu ;  eine  solche  Ver- 
einigung der  beiden  Wortklassen  ist  aber  aus  praktischen  Rück- 
sichten unthunlich.'  Unthunlicb?  Nothwendig  ist  sie.  Nomina  und 
Verba  entspriefsen  aus  derselben  Wurzel,  und  soweit  ihre  Entwicke- 
lung  dieselbe  ist,  müssen  ihre  Bildungselemente  gemeinsam  behan- 
delt werden.  Nach  jener  Theorie  der  UnthunUchkeit  aus  praktischen 
Gründen  würde  die  Behandlung  der  Mdurhcitsbezeichnung  beim 
Nomen  gleichfalls,  also  überhaupt  unthunlich  sein. 

Es  wird  nicht  nöthig  sein  näher  auf  die  Behandlung  der  ger- 
manischen Conjugation  einzugehen :  ich  wüsste  nichts  von  besonde- 
rem Interesse  hervorzuheben,  aber  gar  manchen  Punkt  anzuführen« 
in  dem  die  Wissenschaft  weiter  gediehen  ist.  Zur  Charakteristik  des 
sprach-philosophischen,  genetischen  Theils  genügt  das 
Angeführte  in  vollem  Mafse.  Warum  nennt  der  Verfasser  überhaupt 
seine  Grammatik  historisch-philosophisch?  Ist  die  Erklä- 
rung aus  dem  Grunde  nicht  schon  mit  dem  Begriffe  desliistorischeu 
verbunden?  Und  wo  stecken  denn  überhaupt  die  gründlichen  Er- 
klärungen? in  der  Behandlung  der  Vcrbalflexion  nicht,  in  der  der 
Lautlehre  ebenso  wenig. 

liier  konnte  Westphal  nicht  zu  genügenden  Resultaten  kom- 
men, da  er  die  neuem  lautphysiologischeu  Untersuchungen  gänzlich 
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iiiibeacht(*t  gelasscu  hat.  Wie  sehr  seine  Vorstellungen  hier  in  dem 
Zustande  ursprünglicher  Naivelat  beharren,  dafür  ein  Beispiel 
(S.  GO) :  '  Hinter  oder  vor  einem  Vocale  gesprochen  ist  ein  Conso- 
nant  aus  der  Klasse  der  Mutae  nur  ein  lediglich  momentaner,  in 
der  Aussprache  schnell  verschwindender  Laut,  der  sich,  man  mag 
sich  abmühen,  wie  man  will ,  nicht  in  die  Länge  ziehen  lässt  (blofs 
der  mit  ihm  verbundene  Yocal  lässt  sich  in  die  Länge  ziehen) ;  der 
Laut  eines  dei*  Klasse  der  Hemiphona  angehörigen  Consonanten  da- 
gegen lässt  sich  zu  beliebig  langer  Dauer  ausdehnen,  gerade  wie  der 
Vocal.'  Nun  weifs  man  ganz  gewiss  was  Mutae  und  Semivocales 
sind.  Aus  Brückes  Grundzügen  der  Physiologie  und  Systematik 
der  Sprachlaute  (Wien  1856)  hätte  der  Verfasser  seine  Leser  besser 
belehren  können.  Für  die  Erklärung  der  Lautwandlungen  konnte 
auf  so  mangelhafter  Grundlage  nichts  geleistet  werden. 

Aber  vielleicht  findet  es  mancher  doch  geistreich,  die  Laut- 
verschiebung erklärt  zu  sehen  'als  ein  Zeichen  von  gewaltig  über- 
sprudelnder Kraft  des  Organismus ,  aber  auch  von  hartem  Eigen- 
willen, ein  Vorbote  der  groben  geschichtlichen  Thaten,  zu  deren 
Ausführung  der  germanische  Stamm  berufen  war^  (S.  62) ;  oder 
wenn  zur  Erklärung  des  germanischen  Accentgesetzes  angeführt 
wird  (S. 7):  'Es  scheint  fast,  als  ob  der  alte  Germane  zu  der  Zeit, 
wo  diese  stete  Accentuation  der  Wurzelsilbe  in  seiner  Sprache  sich 
lixirte  mit  der  Erhebung  der  die  Thätigkeit,  die  Bewegung  bezeich- 
nenden Wurzelsilbe  zum  betonten  Mittelpunkte  des  ganzen  Wortes 
und  Satzes  den  Typus  seines  eignen  Wesens ,  seine  Bewegungs- 
und Thatenlusl  in  seiner  Sprache  fixirt  habe.' 

c.  Scherers  Geschichte  der  deutschen  Sprache» 

WestphalsBuch  hat  das  Unglück  gehabt  schon  veraltet  zu  sein, 
noch  ehe  es  fertig  gedruckt  war.  Etwa  ein  halbes  Jahi*  früher  war 
das  schon  erwähnte  Buch  Scherers  *  Zur  Geschichte  der  deutschen 
Sprache^  (Berlin  1868)  erschienen,  welches  über  die  verschieden- 
sten Theile  der  deutschen  Grammatik  in  überraschender  Weise 
Licht  verbreitet.  Was  den  germanischen  Spradien  eigenthümlich 
ist,  lindet  hier  eine  eingehende  und  erfolgreiche  Behandlung.  Uer 
Verfasser  hat  seinen  Stoff  wahrhaft  wissenschaftlich  erfasst:  er  be- 
schränkt sich  nicht  darauf  den  vorhandenen  Sprachbestand  zu  ver- 
zeichnen, die  Regeln  die  in  ihm  erkennbar  sind  auszusprechen,  die 
einzelnen  Erscheinungen  in  ihrer  zeitlichen  Folge  fest  zu  stellen, 
ihm  kommt  es  auf  das  an,  was  das  Wesen  aller  Wissenschaft  ist, 
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auf  die  Erkenntnis  aus  dem  Grunde.   Den  Forlschritt,  welchen  das 
Buch  in  dieser  Beziehung  hildet,  möge  ein  Beispiel  zeigen. 

Westphal  hat  zuerst  in  einem  Aufsatz  in  Kuhns  Zeitschrift 
(2, 163)  die  gothischen  Auslautsgesetze  fest  zu  stellen  d.  h.  die  Ver- 
stümmlungen, welche  die  gothischen  Wörter  in  ihren  Endsilben  an 
Consonanten  undVocalen  erfahren  haben  unter  allgemeine  Gesichts- 
punkte zu  bringen  gesucht.  Andere  haben  seine  Regeln  in  einigen 
Punkten  genauer  bestimmt,  eingehend  geprüft  und  wesentlich  be- 
richtigt hat  sie  Scherer.  Das  vocalische  Auslau tsge^elz  formulirt  er 
auf  S.  121  folgendermafsen :  Das  Germanische  befehdet  t  und  a  als 
letzte  Vocale  des  Wortes.  Daher  verlieren  sicli  die  einfachen  Kür- 
zen {,  a  gänzHch  aus  der  Endsilbe,  und  äi,  ai,  rt  (l)  werden  zu  d,  a, 
f.  Später  verküi*zen  sich  auch  da  und  d  zn  d  und  a.""  Eine  Erklä- 
rung der  eigenthümlichen  Erscheinung,  dass  a  und  t  schwinden, 
während  u  Stand  hält,  war  noch  nicht  versucht;  Scherer  hat  sie 
gegeben.  Er  geht  aus  von  den  Untersuchungen,  welche  Heimholt! 
über  den  Eigenton  der  Vocale  angestellt  hat.  Wenn  man  nämlicb 
in  Flaschen  von  verschiedener  Form  des  Bauches  und  Halses  hin- 
einpfeift, wird  man  hören,  dafs  nicht  alle  Töne  gleich  starke  Re- 
sonanz finden,  sondern  dass  einer  an  Stärke  die  andern  übertriHt, 
bei  der  einen  Flaschenform  ein  höherer,  bei  der  andern  ein  tieferer. 
Diesen  Flaschen  gleich  ist  die  Mundhöhle,  die  je  nachdem  dieser 
oder  jener  Vocal  hervorgebracht  werden  soll,  eine  andere  Form  an- 
nehmen muss,  so  dass  jeder  Vocal  in  einer  bestimmten  Tonhöhe 
die  stärkste  Resonanz  hat.  Die  Reihenfolge  der  Vocale  nach  ihren 
Eigentönen,  die  Helmholtz  genau  bestimmt  hat,  ist  in  aufsteigender 
Linie  u  o  a  d  e  i;  u  also  hat  die  tiefste,  t  die  höchste  Resonanz. 
Nun  bedenke  man  das  Wesen  des  germanischen  Accents,  der  Ton- 
höhe und  Tonstärke  verbindend  auf  der  Wurzelsilbe  ruht  und  dem 
einzelnen  Worte  eine  abwärts  steigende  Melodie  verleiht.  Die  End- 
silbe hat  den  tiefsten  und  schwächsten  Ton.  Was  musste  die  Folge 
sein?  Die  Vocale  mit  hohem  Eigentone,  a  und  t,  traten  in  Wider- 
spruch mit  der  germanischen  Normalmelodie,  mit  der  sich  das  tiefe 
n  sehr  wohl  vertrug,  und  konnten  bei  ihrer  schwachen  Betonung 
um  80  leichter  beseitigt  werden.  So  gewiimen  wir  zugleich  eine 
durchaus  befriedigende  Erklärung  einer  bedeutenden  Erscheinung 
und  ein  wichtiges  Resultat  für  die  Chromdogie:  der  germanische 
Accent  ist  früher  als  das  vocalische  Auslautsgesetz. ')    Weiter  die 


')  Die  Bedeutung  des  Acceotes  für  die  Lautform  erhellt  auch  ooch  aus 
eiaer  Ersebeinnag  unserer  uhd.  Spraehe.    Bildungea  wie  If'irrwatr^  RÜ^fg^ 
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interessanten  Forschungen  des  Verfassers  darzustellen,  oder  den 
Inlialt  des  reichhaltigen  Buches  anzugehen,  ist  meine  Aufgabe  nicht; 
jeder,  wer  sicli  ffir  deutsche  Grammatik  intercssirt,  wird  es  ohne- 
hin gelesen  haben;  es  kam  hier  nur  darauf  an,  den  Fortschritt  der 
Sprachwissenschaft,  den  es  bezeichnet,  hervorzuheben  und  der  viel- 
leiciit  mehr  noch  als  in  den  wichtigen  Resultaten ,  die  gewonnen 
werden,  in  der  Art  der  Behandlung  Hegt. 

d.  Grammatik  und  Logik, 

Aehnliche  Förderung  wie  der  Laut-  und  Formenlehre  ist  der 
Syntax  leider  noch  nicht  zu  Theil  geworden.  Wir  sind  hier  im 
ganzen  noch  auf  die  Arbeiten  Heyses  und  Beckers  angewiesen  und 
manche  leben  sogar  der  Ueberzeugung,  dass  Becker  für  alle  Zeiten 
die  Gesetze  der  Syntax  festgestellt  habe.  Selbst  bei  einem  Manne, 
der  mit  den  Forschungen  der  neuern  Grammatiker  recht  wohl  be- 
kannt ist  (Bauer,  Grundzüge  der  neuhochdeutschen  Grammatik. 
iNördlingen  1 868  S.  V)  lese  ich :  '  Für  die  logische  Behandlung  der 
Sprache  ist  Ferd.  Becker  Meister,  und  für  die  syntaktischen  Ver- 
hältnisse ist  er  mafsgebend  gewesen  und  wird  es  bleiben,  wenn 
man  ihm  gleich  ia  den  obersten  grundlegenden  Sätzen  nicht  alle- 
wege beistimmen  kann/  Beckers  Ansichten  haben  lange  Zeit  ge- 
herrscht, und  namentlich  in  der  Schule  Eingang  gefunden,  theils 
durch  seine  eignen  Bücher,  mehr  aber  noch  durch  die  Arbeiten  an- 
derer, wie  die  'praktische  Sprachdenklehre  für  Volksschulen  und 
die  Elementarklassen  der  Gymnasial-  und  Real-Anstalten' ,  welche 
Wurst  '  nach  Beckers  Ansichten  über  die  Behandlung  des  Unter- 
richts in  der  Muttersprache'  bearbeitete.  Sie  erlebte  in  den  Jahren 
von  1836 — 1854  nicht  weniger  als  sechszig  Auflagen.  An  Oppo- 
sition hat  es  zwar  von  vornherein  nicht  gefehlt  (&  Heyse,  System 
der  Sprachwissenschaft  S.  57  f.)  und  Steintlial  glaubte  in  seiner 
mafslosen  Kritik  des  Beckersciien  Systems  (Grammatik,  Logik  und 
Psychologie  S.  vi)  sogar  sich  die  Frage  vorlegen  zu  müssen :  '  Wie 
ist  es  möglich,  dass  ein  Mann  einerseits  seit  Jahrzehenden  als 
Gründer  der  neuen  Grammatik  anerkannt  wird ,  und  andererseits 
dir  in  einem  Lichte  erscheint,  dass  du  Mühe  hast,  ihn  von  denen 
zu  unterscheiden,  die  man  geisteskrank  nennt?' 


klanfi:^  Singsang  u.  s.  w.  (s.  Grimm  Gr.  P,  562)  sind  bekannt;  immer  t,  a,  v, 
nie  umgekehrt  fß^arrwitTy  Sangntig,  scknurrtchnapptciunpfK  Die  erste  SiUie 
bat  den  Hochton  and  der  UedUen  zieht  den  Voeal  »it  lUkhstem  Bi^ntoae  an. 
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Dem  Beckcrschen  Systeme  eigen thfimlich  ist  die  enge  Verbin- 
dung zwischen  Denken  und  Sprechen,  Logik  und  Grammatik.  Der 
Mensch  spricht,  weil  er  denkt.  Jeder  Gedanke  tritt  nothwendig  ia 
die  Erscheinung  und  wird  ein  Leibliches  in  der  Sprache,  die  nichts 
anderes  ist  als  der  in  die  Erscheinung  tretende  Gedanke  (Oipi- 
nism  2).  Demnach  hat  die  gesprochene  Sprache ,  wie  der  mensch- 
liche Organismus,  dem  sie  angehört,  zwei  Seiten:  eine  innerp, 
welche  der  Intelligenz,  und  eine  äufsere,  welche  der  Erscheinung 
zugewendet  ist.  Von  jener  Seite  angesehen  ist  die  Sprache  Ge- 
danke, von  dieser  Seite  angeschen,  eine  Vielheit  mannigfaltiger 
Laute:  wir  nennen  jene  die  logische,  und  diese  die  phonetische 
Seite  —  die  Lautseite  —  der  Sprache.  In  dem  wirklichen  Leben 
der  Sprache  sind  jedoch  diese  zwei  Seiten  nur  Eins  (12);  denn  wie 
Sprechen  ohne  Denken  nicht  eigentlich  Sprechen  genannt  werden 
kann,  so  ist  der  Begriff  ohne  Wort  gestaltlos  und  eigentlich  kein 
Begriff  (8). 

Da  nun  die  realen  Dinge,  indem  sie  zu  Begriffen  und  Gedanken 
werden,  in  gewissen  Formen  der  Anschauung  und  des  Denkens 
aufgefasst  und  gedacht  werden ,  die  nicht  von  der  sinnlichen  An- 
schauung hergenommen  sind,  sondern  ihren  Grund  in  der  eigen- 
thümlichen  Natur  unseres  Denkvermögens  haben,  so  entwidcelt  der 
Geist,  indem  er  den  Stoff  nach  den  seiner  Thätigkeit  eigenthum- 
lichen  Gesetzen  zu  Gedanken  bildet,  in  sich  eine  organisch  gestal- 
tete Weltanschauung:  und  da  die  gesprochene  Sprache  nnr  die  Er- 
scheinung der  vom  Geiste  gebildeten  Weltanschauung  ist ,  so  ent- 
wickelt sie  sich  mit  dieser  zu  einem  in  seiner  inneren  Einriclitung 
ebenfalls  organisch  gegliederten  Ganzen. 

Wie  nun  die  Sprache  mit  dem  Gedanken ,  so  steht  die  Gram- 
matik mit  der  Logik  in  einer  innigen  Beziehung.  Das  natürliche 
Böndnis,  welches  Logik  und  Grammatik  im  griecliischen  Alterthuroe 
hatten,  musste  bestehen,  so  lange  man  sein  Augenmerk  vorzüglich 
auf  die  ge  netischen  Verhaltnisse  des  Gedankens  und  der  Sprache 
richtete.  Als  aber  einerseits  die  Logik  die  Formen  der  Gedanken 
und  Begriffe,  und  andrerseits  die  Grammatik  die  Formen  der  Wör- 
ter und  ihre  Verbindungen  nur  als  ein  gegebenes  auffasste,  und  vor- 
züglich die  Unterscheidung  der  so  aufgefasstcn  Formen  zu  ihrer 
Aufgabe  machte,  versank  die  Logik  ebenso  wie  die  Grammatik  in 
einen  Zustand  der  Starrheit.  Die  Logik  der  Schule  und  die  Gram- 
matik der  Schule  verstanden  einander  nicht  mehr,  und  jede  ging 
ihren  eigenen  Weg.  Auch  war  die  Logik  der  Schule  nicht  die  Lo- 
gik der  Spi*aclie,  darum  konnte  die  Grammatik  wenig  Vorüieil  vob 


voD  Wilmanns.  735 

ihr  ziehen.  In  sofern  die  Logik  uns  die  Einsicht  in  die  genetischen 
und  darum  organischen  Verhaltnisse  <ler  (iedanken  und  Begriife 
aufschliefst,  wird  sie  das  Regulativ,  nach  dem  die  Grammatik  ihre 
eigentliche  Aufgabe  zu  lösen  hat.  Insofern  aber  die  Grammatik  die 
Formen  darlegt,  in  denen  die  besondern  Verhältnisse  der  Gedanken 
und  Begiiffe  und  ihre  genetische  Entwickelung  sich  in  der  Sprache 
in  einer  leiblichen  Gestalt  ausprägen,  eröffnet  sie  der  Logik  die 
Einsicht  in  die  innerste  Werkstatte  des  denkenden  Geistes;  und 
weil  alle  Formen  des  Gedankens,  aber  auch  nur  diese,  sich  auch 
leiblich  in  der  Sprache  darstellen,  so  wird  sie  fär  die  Logik  ein 
Correctiv,  dem  sie  bei  der  Lösung  ihrer  Aufgabe  mit  Sicherheit  ver- 
trauen kann  (23  f). 

Diese  enge  Verbindung,  in  welche  Becker  Grammatik  und  Lo- 
gik setzte,  suchte  Steinthal  (S.  137 — 218)  als  nicht  vorhanden  zu 
erweisen.  Die  Logik,  sagt  er,  ist  eine  ästhetische  oder  beurtheilende, 
die  Grammatik  eine  erkennende  oder  urtheilende  Wissenschaft. 
Die  Logik  zeigt  nur  die  BeschafTcnheit  des  richtig  gedachten,  nicht 
seine  Genesis;  sie  sieht  nicht  darauf,  wie  ein  Gedachtes  im  Denken 
entsteht:  die  Sprachwissenschaft  ganz  im  Gegentheil  ist  eine  gene- 
tische Wissenschaft,  die  ihren  Gegenstand  nicht  blofs  als  seiend 
nimmt,  sondern  dessen  Werden  und  Entwickelung  darlegt.  Nun 
halte  aber  Becker  von  der  Logik  wie  von  der  Grammatik  verlangt, 
dass  sie  genetisch  seien.  Wenn  sich  also  tiefgreifende  Unterschiede 
zwischen  Steinthals  Logik  und  der  Grammatik  ergeben,  so  kann 
dadurch  die  Haltlosigkeit  des  Beckerschen  Standpunktes  nicht  im 
g(;riiigsten  dargelhan  werden ;  das  einzige,  was  sie  beweisen  würden, 
ist  das,  was  Becker  selbst  zu  wiederholten  Malen  ausspricht:  die 
Logik  der  Schule  ist  nicht  die  Logik  der  Sprache ;  und  der  einzige 
Vorwuii',  den  sich  Beckei*  machen  liefse,  wäre  —  angenommen, 
dass  Steinthals  Definition  dei'  Logik  so  zweifellos  richtig  wäre 
(s.  Uebenveg,  System  der  Logik  S.  3)  —  dass  er  das  Wort  Logik 
in  falschem  Sinne  gebraucht  habe.  Auch  in  der  Behandlung  der 
beiden  Fragen :  Sind  Sprechen  und  Denken  identisch  (S.  152 — 163) 
und  Sind  GramniatiiL  und  Logik  identisch  (S.  163  —  211)  linde  ich 
nichts  stichhaltiges,  was  Beckers  Ansichten  als  so  hirnverbrannt, 
wi(;  sie  Sleiuthal  ansieht ,  erscheinen  liefse.  Befremdlich  sind  mir 
schon  die  Fragen,  ob  Sprechen  und  Denken  identisch,  Gramma- 
tik und  Logik  identisch  seien.  Enge  Verbindung,  nahe  Verwandt- 
schaft hat  Becker  behauptet,  aber  doch  nicht  Identität  Steinthal 
braucht  das  Wort  in  einem  sehr  ungewuhnUchen  Sinne ,  wenn  er 
sagt,  Becker  hat  behauptet»  dass  die  Sprache  mit  der  intelligeiu 
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durchaus  identisch  sei,  d.  h.  dass  die  Bedeutung  der  Sprachlaulf 
durchaus  nichts  anderes  sei,  als  die  Erzeugnisse  der  Intellectualitit 
selbst,  Anscliauungcn,  in  weiterer  Ausbildung  Begriffe  und  Gedan- 
ken'' ;  lassen  wir  es  aber  in  dieser  ungewöhnlichen  Bedeutung  gel- 
ten, so  folgt  aus  der  Identität  von  Sprechen  und  Denken  durchaus 
nicht,  was  Stein thal  folgert  und  wodurch  er  Becker  ad  absurdum 
füliren  will,  dass  es  keinen  mir  unverstandlichen  Spraclilaut  geben 
könne;  denn  dadurch  dass  ich  sage,  die  Sprachlaute  bedeuten  die 
Erzeugnisse  der  Intellectualität,  ist  nicht  gesagt,  dass  ich  die  Be- 
deutung aller  Sprachlaute  kenne.  Ein  genaues  Verfolgen  der  Pole- 
mik Steinthals  wurde  werthlos  sein.  Dass  Sprechen  und  Denken, 
Grammatik  und  Logik  nicht  identisch  seien,  steht  fest,  dass  aber 
die  engsten  Beziehungen  zwischen  beiden  obwalten,  nicht  minder. 
W.  von  Humboldt  hatte  das  ebenso  nachdrücklich  ausgesprochen 
als  Becker'),  Steinthal  selbst  sah  ehedem  (die  Sprachwissenschaft 
Wilhelms  von  Humboldt  S.  137)  die  Grammatik  in  ihrer  höchsten 
Bestimmung  als  Geschichte  der  Völker  log  ik  an,  und  angesichts  der 
Modi  der  Verba  gesteht  er  noch  in  Grammatik,  Logik  und  Psycho- 
logie S.  176,  eine  Verwandtschaft  derselben  mit  den  logischen  Ver- 
hältnissen solle  auch  nicht  geleugnet  werden.  Nun  wenn  die  gram- 
matischen und  logischen  Kategorien  hier  eiuegewisse  Verwandtschaft 
zeigen,  so  stehen  sie  doch  wohl  etwas  anders  zu  einander  als  die 
Begriffe JTreis  und  roth  (S.  221  f.),  und  Sprache  und  Logik  haben 
wohl  auch  nicht  so  ganz  unabhängig  von  einander  ihre  Formen  ent- 
wickelt (S.  384). 

e.  Anordnung  der  Syntax» 

Wenngleich  nun  nicht  zu  bestreiten  ist,  dass  ein  logischer  Kern 
in  den  grammatischen  Verhältnissen  vorhanden  ist,  so  dürfte  darum 
doch  nicht  die  Art  und  Weise  wie  die  Syntax  von  Becker  und  sonst 
behandelt  ist,  richtig  zu  heifsen  sein.  Die  Sprache  ist  allerdings 
der  Ausdruck  des  menschlichen  Geistes  und  die  Gesetze  des  Den- 
kens müssen  auch  in  den  Formen  der  Sprache  ihren  Ausdruck  fin- 
den: Aufgabe  des  Grammatikers  ist  es  aber  nicht  die  Gesetze  des 
Denkens,  sondern  die  der  Sprache  zu  ergrunden.    Die  Syntax  ins 


^)  Kawi-Sprache  Lxvi :  'Die  intellectaelle  Thütigkeit,  darchaas  geistig, 
durchaus  ionerlich,  und  gewissermafscD  spurlos  vorübergehend,  wird  durch 
den  Laut  in  der  Rede  aurserlich  und  wahrnehmbar  für  die  Sinne.  Sie  und  dir 
Sprache  sind  daher  Eins  und  unzertrennlich  von  einander.*  —  Ebend.  S.cxcvi: 
*Die  grammatische  Formung  entspringt  aus  den  Gesetzen  des  Denkens  durrli 
Spradie,  und  beruht  auf  der  Gongrueuz  der  Lantformen  mit  denselbea.* 
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besondere  hat  die  Verbindung  der  Wörter  im  Satz,  d.  h.  die  Mittel, 
durch  welche  die  Sprache  die  Beziehungen  der  Vorstellungen  auf 
einander  und  zum  Redenden  ausdrückt,  zu  betrachten:  nicht  diese 
Beziehungen  selbst  Es  ist  unzulässig,  die  drei  Sätze  mit  toenii: 
^  Wenn  er  kommt ,  so  begrüTse  ihn  freundlich  —  Wenn  es  dem 
deutschen  Epos  an  der  sinnlichen  Fülle  des  griechischen  gebricht, 
so  fehlt  es  dem  griechischen  an  der  Tiefe  der  Empfindung  und  der 
Grofsartigkeit  der  Charaktere,  die  das  deutsche  auszeichnen  — 
Wenn  zwei  Seiten  eines  Dreiecks  gleich  sind,  so  sind  die  Winkel 
au  der  GrundUnie  gleich'  in  verschiedenen  Capiteln  unterzubringen, 
weil  wir  verschiedene  Gedankenverhältnisse  in  ihnen  erkennen. 
Denn  den  Grammatiker  kümmern  keine  andern  Verhältnisse  als 
die,  welche  in  der  Sprache  ausgedrückt  sind,  und  er  hat  sich  der 
Ansicht  der  Sprache  zu  fügen,  wenn  sie  Beziehungsverhältnisse  als 
gleich  auffasst,  die  er  als  verschieden,  oder  verschieden  ausdrückt, 
die  er  als  gleich  erkennt.  Damit  soll  aber  durchaus  nicht  gesagt 
sein,  dass  seine  Aufgabe  gelöst  sei,  wenn  die  sprachlichen  Erschei- 
nungen registrirt  sind:  die  Hauptarbeit  ist,  sie  ihrer  Bedeutung 
nach  zu  bestimmen  und  historisch  zu  entwickeln.  Letzteres  hat 
man  in  neuerer  Zeit  wohl  mehr  ins  Auge  gefasst  als  ehedem,  erste- 
res  aber,  wie  mir  scheint,  mit  geringerem  Ernste  verfolgt.  Sehen 
wir  z.  B.  was  Vemaleken  in  seiner  Syntax  der  deutschen  Sprache 
(Wien  1861),  welche  die  deutsche  Sprache  vom  Uhd.  bis  zum  Nhd. 
behandelt,  über  die  Conjunctionen  weil  und  da  (2,406—410)  sagt: 
^Weil,  ursprünglich  die  Zeit  bezeichnend,  ist  causal  geworden.  Je- 
nes entspricht  dem  franz.  tant  que,  pendantque,  dieses  dem  puis- 
que,  parceque.  Den  Uebergang  macht  dieuml  —  Weä  hat  im  zeit- 
lichen, da  im  örtlichen  seinen  Ursprung;  da,  die  Lage  der  Dinge  be- 
zeichnend ist  weniger  nachdrücklich  (lat  quum).  Meistens  beginnt 
da  das  steigende  vordergesätze  einer  periode,  und  ihm  entspricht 
80  im  nachgesätze;  auf  ähnliche  Weise  dient  da  für  den  Untersatz, 
so  (also)  für  den  Schlussatz.'  Das  ist  alles,  was  wir  über  die  Be- 
deutung von  da  und  weil  erfahren.  Kann  man  die  Vergleichung 
von  Wörtern  ähnlicher  Bedeutung  aus  fremden  Sprachen  als  genü- 
gende Erklärung  ansehen?  Kann  man  überall  weil  brauchen,  wo  da 
eine  Stelle  hat:  z.  B.  in  dem  Satze:  *Nimm  Land  zu  Lehen,  werd* 
ein  Fürstenknecht,  da  du  ein  Selbstherr  sein  kannst  und  ein  Fürst 
auf  Deinem  eignen  Erb.'  Mit  solchen  und  ähnlichen  Bestimmungen 
vergleiche  man  die  gründlichen  und  scharfsinnigen  Auseinander- 
setzungen K.  F.  Beckers  und  man  wird  in  dieser  Beziehung  wenig- 
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steiis  seinem  'systematischen  Gerüste  mit  dörftigen  (?)  Beispielen' 
den  ent8chie(}enen  Vorzug  einräumen. 

£benso  wenig  wie  die  drei  Sätze  mit  toemi  trotz  der  verschie- 
denen Gedanken verhältnisi^e ,  welche  durch  sie  bezeichnet  werden, 
in  ihrer  Behandlung  von  einander  getrennt  werden  dürfen,  köanfn 
in  andern  Fällen  die  logischen  Verhältnisse  für  die  Gruppirung  des 
grammatischen  Stoffes  mafsgehend  sein.  Dass  dadurch  zusammen- 
gehöriges aus  einander  gerissen,  fremdartiges  neben  einander  ge- 
bracht wird,  lässt  sich  leicht  zeigen;  selbst  an  den  Modi,  in  denen 
doch  Sprachform  und  logische  Form  in  so  enger  Verbindung  er- 
schienen. Wenn  irgendwo,  sagtlleyse  in  seinem  System  der  Sprach- 
wissenschaft S.  430 ,  in  der  Grammatik  die  Verhältnisse  der  Logik 
mafsgehend  sein  müssen,  so  ist  es  hier  der  FaU.  *^Die  Copula  ist 
rein  logisches  Element'  (nein,  s.  Steinthal  Gramm.  Log.  Psych.  S.  367), 
*  und  die  Denkformen,  unter  welchen  das  Prädicat  von  dem  Subject 
ausgesagt  wird  oder  die  Formen  der  Modalität,  beruhen  demnadi 
durchaus  auf  logischen  Bestimmungen.  Die  Special-Grammatik  bat 
dann  zu  untersuchen,  in  welcher  Weise  jede  Sprache  dies  logische 
System  realisirt,  oder  welcher  Mittel  sie  sich  bedient,  die  durch  den 
Gedanken  geforderten  Aussageformen  darzustellen,  wobei  die  Sprache 
theils  hinter  den  Forderungen  der  Logik  zurückbleiben,  theils  auch 
über  dieselben  hinausgehen  kann.'  Der  Modalität  der  Möglichkeit 
entspricht  nach  Heyse  im  allgemeinen  der  Conjuncliv,  der  aber 
vierfach  zu  unterscheiden  ist.  Die  Möglichkeit  wird  nämlich  ent- 
weder 

1.  objectiv  aufgefasst,  als  bedingte  oder  von  einem  andern  Sein 
oder  Thun  abhängige  Wirklichkeit.  Das  Bedingende  ist  dann  ent- 
weder 

a)  ein  factisches  oder  reales.  Dann  ist  der  davon  abhängige 
Modus  der  Conjunctiv  im  engern  Sinne  oder  Subjunctiv;  z.  B.  ich 
will,  dass  er  schreibe ;  man  sagt,  er  sei  krank. 

b)  ein  hypothetisches  oder  blofs  gedachtes.  Dann  ist  der  ab- 
hängige Modus  der  Conditiunalis ;  er  schriebe  (oder:  wurde  schrei- 
ben), wenn  er  Zeit  hätte;  wenn  er  raäfsiger  lebte,  so  wäre  er  nicbl 
krank. 

2.  subjectiv  aufgefasst,  als  nur  ideal  vorhanden,  im  Geiste  des 
redenden  Subjects  gesetzt: 

a)  als  erkannte  Mögliciikeit,  Potentialis :  er  mag  wohl  geschrie« 
ben  haben ;  er  mag  kränk  sein. 

b)  als  Begehrtes  oder  Gewünschtes,  Optativ:  schriebe  er  doch! 
wäre  er  gesund!  möge  er  gesund  sein! 
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Schon  die  Beispiele,  die  Heyse  selbst  anführt,  passen  nicht  in 
das  System.  Die  subjectiv  erkannte  Möglichkeit  ist  in  dem  Satze: 
*  Er  mag  wohl  g<*8chriel)cn  haben',  nicht  durch  den  Conjunctiv  aus- 
gedrückt, auch  nicht  in  dem  Satze:  *  Vielleicht  ist  er  krank/  In  dem 
Satze:  'Wenn  es  niclit  bald  regnet,  vertrocknet  die  Saat\  ist  das 
bald  regnen  ein  hypothetisches,  blofs  gedachtes,  das  Vertrocknen 
der  Saat  ein  mögliches  nicht  wirkliches,  und  doch  steht  in  beiden 
Sätzen  der  Indicativ.  Natürlich  hat  Heyse  selbst  erkannt,  dass  mit 
seinem  System  der  Modi  die  Modalformen  der  Verba  in  keiner 
Sprache  übereinstimmen:  ist  das  aber  der  Fall,  was  berechtigt  dunn 
den  Grammatiker  die  Sprache  auf  das  Prokrustesbette  der  Logik  zu 
spannen?  Die  Sprachen  haben  im  Laufe  der  Zeit  verschiedene 
Mittel  ausgebildet,  die  Modalität  des  ürtheils  auszudrucken:  ein 
ungesondertes  Zusammenwerfen  hindert  die  Einsicht  in  die  lüstori* 
sehe  Entwickelung. 

Es  ist  auch  in  unsern  Grammatiken  das  logische  Princip  kei- 
neswegs durchgeführt:  viele  sprachliche  Formen  lassen  sich  nach 
ihrer  allmählich  gewordenen  Verwendungsart  nicht  unter  einen 
einheitlichen  logischen  Gesichtspunkt  bringen,  z.  H.  die  Flexions- 
formen des  Casus,  und  so  gehen  denn  in  unsern  Grammatiken  zwei 
ganz  verschiedene  Principien  durcheinander.  Wir  linden  da  Capitel 
über  den  Genetiv,  Dativ,  Accusativ  neben  Capiteln  über  Raum  und 
Zeitbestimnmngen,  Capitel  über  Absichts-,  Folge-,  Bedingungssätze 
neben  Abschnitten  über  Infinitiv  und  Particip :  die  Eintheilung  nach 
Sprachformen  und  Gedankenverhältnissen  kreuzen  sich.  Es  ist  da- 
mit kein  Tadel  ausgesprochen  über  unsere  lateinischen,  griechischen, 
französischen  oder  sonst  irgend  welche  Schulgramniatiken :  denn 
ihr  Zweck  liegt  aufserhalb  der  Wissenschaft  und  für  sie  wird  die 
Behandlungsweise  bestimmt  dui'ch  die  Rücksicht  auf  den  Lernen- 
den, den  sie  mit  möglichst  leichten  Mitteln  zum  Ausdruck  seiner 
Gedanken  in  der  fremden  Sprache  und  zum  Verständnis  der  in 
fremder  Sprache  niedergelegten  Gedanken  befähigen  wollen.  Wenn 
sie  durch  eine  Vermischung  zweier  Principien  ihr  Ziel  schneller 
erreichen,  so  ist  sie,  scheint  mir,  nicht  nur  zulässig,  sondern  gebo- 
ten. Nur  für  eine  Schulgraromatik  möchte  ich  diesen  Gesichtspunkt 
nicht  gelten  lassen,  für  die  der  Muttersprache.  Die  Zalil  der  Regeln, 
welche  für  den  richtigen  Gebrauch  unserer  Muttersprache  gegeben 
werden  müssen,  ist  so  gering,  dass,  wer  der  Ansicht  ist,  der  deut- 
sche Unterricht  auch  an  höheren  Lehranstalten  könne  sich  mit  die- 
sem Ziele  genügen  lassen,  vollkommen  Recht  hat,  wenn  er  den 
Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik  nicht  als  seibständi^Q& 
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Uiiterrichtsobject  will  gelten  lassen.  Wo  er  aber  als  solches  einge- 
führt ist,  da  kann  seine  Absicht  nur  sein,  den  Lernenden  dahin  za 
führen,  dass  er  eine  Sprache,  wenn  auch  nicht  in  ihrer  Entwicke- 
lung,  so  doch  in  ihrer  Entfaltung  so  viel  als  möghch  übersehen  lerne. 
Zu  diesem  Zwedie  aber  muss  das  Princip  der  Behandlung  aus  der 
Sprache  selbst  genommen  werden. 

Wenn  nun  die  Kategorien,  nach  denen  die  Syntax  bisher  die 
Spradie  behandelte,  verworfen  sind,  welche  sollen  dann  an  ihre 
Stelle  treten?  Nun  solche,  welche  den  Mitteln  entsprechen,  durch 
welche  die  Sprache  die  Beziehungen  der  Vorstellungen  zu  einander 
und  zum  Redenden  ausdrückt:  Wortstellung  und  musikalische  Büt- 
tel (Accent,  Melodie  und  Pausen),  Flexionen  und  Formwörter.  Das 
sind  die  vier  Haupttheile.  In  unserer  jetzigen  Sprache  kommen  alle 
vier  zur  Verwendung:  die  Flexionen  weichen  zurück,  um  so  feiner 
entwickeln  sich  die  andern.  In  der  ältesten  Epoche  dienten  W^ort- 
folge  und  die  musikalischen  Mittel  dazu,  die  Art  der  Verbindung 
zwischen  den  hinter  einander  gesprochenen  Wurzeln  auszudrück^ 
(Scherera.  0.  S.  351f.). 

Auf  Flexionen  und  Formwörter  hat  die  Grammatik  schon  ihr 
Augenmerk  gerichtet;  stiefmütterlicher  ist  die  Wortstellung  behan- 
delt; der  Accent  so  gut  wie  gar  nicht.  Und  wie  war  es  anders  mög- 
lich, da  man  den  Ton  in  der  Vernunftsprache  nur  als  accidenteH 
betrachtete  *)  (Heyse  System  S.  328).    Das  ist  aber  nicht  der  Fall: 


1)  Auch  Steinthal  (die  Sprachwissenschaft  Wilhelm  von  Homboldts  S.  132) 
sagt,  der  chinesische  Ton  sei  in  keiner  Weise  mit  dem  unserer  Sprache  n 
vergleichen;  er  sei  kein  accentus,  kein  hlofser  Ztsgeutng,  sondern  gehört  zob 
Stoffe  des  Wortes:  *Wenn  nun  aber  der  Laut  nur  durch  die  Articnlation  be- 
deutsam wird,  also  nicht  durch  seinen  Stoff,  sondern  durch  seine  Form;  und 
wenn  nun  gerade  darin  das  unterscheidende  Merkmal  der  Interjection  von 
eigentlichen  Worte  liegt,  dass  sie,  dem  Gefühlsleben  des  Menschen  entspran- 
gen, noch  fast  unarticulirt,  mehr  durch  den  Stoff  des  Tones  selbst  eine  be- 
stimmte Bedeutung  hat:  so  zeigt  sich  das  iaterjectionsmäCsige  der  chinesischei 
Sprache  auch  darin,  dass  der  Vocal  nicht  blofs  vermö'ge  der  Articalation,  nach 
welcher  er  Lippen-  (u),  Kehl-  (i)  und  Zungenvocal  ist,  sondern  auch  durch 
seinen  eigentlichen  Stoff,  durch  die  Stimme,  je  nachdem  diese  nämlich  steigt 
oder  sinkt,  oder  gleichmÜTsig  austönt  oder  kurz  abspringt  —  diese  Bestimmun- 
gen machen  im  Chinesischen  den  Ton  aus  —  die  Bedeutung  des  Wortes  be- 
stimmen hilft  Ein  Wort  mit  steigendem  a  gesprochen  (mä)  hat  eine  andere 
Bedeutung  als  ganz  dieselbe  Lautverbindung  nur  mit  sinkendem  (mo),  gleich- 
laufendem (mä)  oder  abspringendem  a  {mi)  gesprochen.*  Ob  in  dieser  Verwen- 
dung des  Accentes  im  Chinesischen  etwas  dem  Charakter  unserer  Sprache 
durchaus  fremdes  liege,  und  unsere  Sprache  bei  immer  mehr  serftileaitr 
t       Flexion  nicht  vislBehr  nach  derselben  Riehtang  hin  sieh  bewege,  «rterikit 
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die  Satzmelodie  ist  ein  ganz  wesentliches  Moment  in  unserem 
Satzbau,  das  sich  in  gewisser  Weise  sogar  den  Wortaccent  un- 
terwirft. 'In  den  mehrsilbigen  Sprachen',  sagt  Heyse,  *  besteht 
der  Ton  wesentlich  nicht  mehr  in  bestimmten  Verhältnissen 
von  Höhe  und  Tiefe,  sondern  in  den  Graden  der  Stärke  und 
des  Nachdrucks  der  Stimme  bei  Production  der  Sprachlaute.  Mit 
der  Verstärkung  ist  freilich  auch  Hebung  des  To- 
nes verbunden,  mit  der  Schwächung  Senkung.'  Der 
Satz,  in  dem  hier  das  Zusammenfallen  von  Hebung  und  Ver- 
stärkung, von  Senkung  und  Schwächung  behauptet  ist,  wider- 
legt selbst  die  Behauptung.    Die  Wörter  ^Schwächung,  Senkung' 

»        » 

werden  nicht  in  der  Melodie    i  •    |   •    sondern  J     A      I 

II  •         I      • 

gesprochen,  und  man  wird  überhaupt  kaum  fünf  Reihen  lesen  kön- 
nen ,  ohne  das  Auseinanderfallen  von  Tonstärke  und  Tonhöhe  zu 
bemerken.  Aber  dennoch  ist  die  von  Heyse  ausgesprochene  An- 
sicht die  allgemein  verbreitete.  Auch  Westphai,  der  bestimmt  zwi- 
schen Quantität,  Intension  und  Höhe  des  Tons  unterscheidet,  sagt 
doch  in  seiner  philosophisch -historischen  Grammatik  (S.  9),  dass 
das  Germanische  im  Gegensatz  zum  Griechischen,  in  dem  Intension 
und  Tonhöhe  nicht  zusammen  fielen ,  sowohl  das  rhythmische  wie 
das  logische  Marcato  immer  auf  solche  Silben  lege,  welche  zugleich 
den  höheren  Wortaccent  tragen,  nämlich  auf  die  Wurzelsilben.  Nur 
in  der  directen  Frage  lässt  er  eine  Ausnahme  gelten  (S.  11).  Das 
ist  aber  auf  der  einen  Seite  zu  viel,  auf  der  andern  zu  wenig.  Ich 
will  hier  nicht  versuchen,  die  Regeln  der  Satzmelodie  zu  entwickeln: 
im  allgemeinen  aber  fällt  der  starke  Ton  mit  dem  tiefen  zusammen, 
wenn  die  Satzmelodie  am  Ende  steigt.  In  den  directen  Fragesätzen 
ist  dies  in  der  Regel  der  Fall,  braucht  aber  nicht  durchaus  der  Fall 
zu  sein ;  und  nicht  nur  in  ihnen  tritt  diese  Melodie  ein ,  sondern 
auch  anderwärts,  namentlich  in  den  ihrem  Hauptsatze  vorangehen- 


aber  doch  bf£friiDdet«m  Zweifel.  Die  verwandte  dänische  Sprache  wenigstens 
ist,  wie  ich  aus  einem  Aufsatz  von  Homel  'des  danske  Spro^s  Tonelas^  in  der 
Tidskrift  for  Philolosi  og  Pa^a^ogik,  Kjöhenhavn  1869  S.  1  ff.  lerne,  schon 
auf  diesem  Wege  begriffen.  Er  unterscheidet  zwisdien  Silben  mit  betontem 
und  unbetontem,  laagem  und  kurzem  Ton,  und  drittens  zwischen  Silben  mit 
stofsendem  und  fliefsendem  Tone  (Stavelser  med  det  stödende  Tonelag  og  Sta- 
velser  med  det  flydende  Tonelag),  und  bemerkt  hierzu  S.  5:  'Man  kan  saaledes 
godt  udtale  en  Stavelse,  der  i  Regelen  er  kort,  som  lang,  uden  at  Ordet  derfor 
bliver  uforstaaeligt;  derimod  kan  et  Ords  Tonelag  ikke  forandres,  uden  at  Or- 
det faaer  en  anden  Betydning,  eller  uden  at  Öret  stödei  saaledes  derved,  at 
man  vil  erkläre  Udtalea  for  falsk.* 
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den  iNebensätzen.  Die  beiden  Satze: '  Du  hast  es  gelesen'  und*  Hast 
du  es  gelesen',  von  denen  Westphäl  den  ersten  als  Auslage  — ,  den 
andern  als  Fragesatz  anführt,  können ,  ohne  dass  die  letzte  Silbe  in 
gelesen  sich  über  die  Stammsilbe  erhebt  als  Frage  gelten.  Die  drei 
verschiedenen  Formen,  die  so  entstehen,  sind  aber  ihrer  BedentoDg 
nach  keineswegs  identisch:  1.  Du  hast  es  gelesen.  (Ich  nehme  an, 
dass  es  so  ist).  2.  Haa  du  es  gelesen.  (Nein.  Nun  dann  urtheile 
auch  nicht  Ich  weiTs,  dass  du  es  nicht  gelesen  hast).  3.  Hast  du 
es  gelesen?  mit  steigender  letzter  Silbe  (Ich  weifs  nicht,  ob  es  an 
dem  ist  oder  nicht).  Wenn  die  Entscheidungsfrage  von  dem  Ange- 
redeten fordert,  dass  er  das  Beziehungsverhältnis  zweier  Vorstellan- 
gen  nach  seiner  Wirklichkeit  bestimme,  so  findet  in  den  verschie- 
denen Formen  der  Sprache  doch  auch  das  muthmafsliche  Unheil, 
welches  der  Redende  über  dieses  Verhältnis  hat,  seinen  Ausdruck. 
Ebenso  wenig  nun  wie  die  lateinische  Grammatik  num ,  nonne ,  fte, 
welche  diese  Function  haben,  zu  behandeln  unterlässt,  darf  die 
deutsche  die  Betonung  unberücksichtigt  lassen. 

Um  die  Bedeutung  des  Accentos  und  der  Satzmclodie  für 
unsere  Sprache  und  die  Nothwendigkeit  ihrer  Behandlung  in  der 
Grammatik  dar  zu  thun,  braucht,  meine  ich ,  nichts  mehr  hinzuge- 
fügt zu  werden.  Vielleicht  aber  könnte  jemand  in  dem,  was  ich 
über  das  Auseinandergehen  von  Tonhöhe  und  Tonstarke  gesagt 
habe,  einen  Widerspruch  sehen  mit  den  Auseinandersetzungen 
Scherers,  die  ich  doch  oben  selbst  als  unzweifelhaft  richtig  aner- 
kannt habe.  Beide  Ansichten  vertragen  sich  selur  wohl  mit  einander. 
Im  einzelnen  Wort  und  einfachen  Aussagesätzen  fallen  Tonhöhe 
und  Tonstärke  durchaus  zusammen.  Die  Verbindung  des  Tieftones 
mit  der  Tonstärke  wird  erst  mit  der  feinern  Entwickelung  des  Satz- 
baues eingetreten  sein.  Der  längere  Satz  bedarf,  um  den  Werth 
seiner  einzelnen  Theile  in  deutlicher  Abstufung  erkennen  zu  lassen, 
einer  mannigfaltigeren  Betonung,  und  in  einer  tonreirhen  Melodie 
beruht  die  Anmuth  der  Periode.  ^) 

Berlin.  W.  Wilmanns. 


*)  Damit  man  die  letzten  Worte  nicht  für  Phrase  halte,  wiU  ich  eine 
Periode  hersetzen,  die  K.  A.  J.  HnfTmann  in  seiner  'Neahoühdeat&cheii  Klemea- 
targrammatik*  (Clansthal  1S68)  S.  195  als  Reispicl  einer  groten  Periode  brinf^t: 
*Tst  Verfcnüf^en  und  sinnlicher  Gennss  der  Abf^ott,  dem  ein  Zeitalter  holdi|^; 
kennt  es  keine  anderen  Gmndsfitze,  als  die  Grundsätze  einer  eilten nützi|reB 
selbstsüchtigen  Klugheit;  stellt  es  überall  Beispiele  der  linterdräckvnf:,  der 
Willkür  und  einer  alles  entscheidenden  Ge^^alt  auf;  bricht  es  in  Llnordnvngea 
ans,  wo  ganze  Völker  in  Aufruhr  gera theo  und  alle  Greuel  des  Krieges  «ad 
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Grundzüge  zu  einer  neuen  Organisation  der  Kgl. 

uno^arisclion  Gymnasien. 

(Rundschreiben  des  Hgl.  utigariscbeu  Ministers  für  Caltus  und  (Juterricht  vom 

8.  Oct.  1S6T  u.  vom  21.  Jan.  1869.) 

Es  war  im  Jahre  1862,  als  auf  allciiiuch^tcu  Jiefeiit  Sr.  J{<tjestät 
des  Kaisers  von  Russlaiid  unter  der  lledaction  vunDr.  S.  v.TaneeiL 
K.  russ.  wiikl.  Staatsrathe,  ein  Entwurf  füi'  die  iint(?r  dem  K.  russ. 
Ministerium  der  Vulksaulklärung  stehenden  allgemeinen  Bildungs- 
anstalten, begleitet  von  einem  U^glement  und  dazu  geliörigen  Erläu- 
terungen erschien  (Leipzig  1862.  160  S.  8).  Die  Bedenken, 
welche  damals  in  deutschen  Lehrerkreisen  dagegen  laut  winden, 
haben  in  sechs  Jahren  eine  so  vollständige  Rechtrertigung  gefunden, 
dass  man  gegenwärtig  drüben  ernstlich  bemüht  ist,  durch  besonne- 
nere Mafsnahmen  das  gut  zu  machen,  was  durch  jene  Organisation 
verdorben  wurde.  Micht  leicht  hätte  jemand  geglaubt,  dass  heute 
noch  die  in  jenen  Gruudzügen  niedergelegten  allgemeinen  Ansich- 
ten Anhänger  und  Vertreter  finden  könnten.  Denn  die  bei  ihrer 
Dui'chführung  gemachten  mislichen  Erfalirungen  kennen  zu  lernen 
war  leicht,  fast  ebenso  leicht  wie  die  Kenntnisnahme  jener  von 
F.  V.  Taneed'  veröilentlichlen  Grundzüge.  Das  gegenwäi'tigc  Königl. 
ungarische  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  bereitet  jedoch 
der  pädagogischen  Welt  diese  Ueberraschung  jene  durch  die  Praxis 
so  schmerzlich  widerlegten  Ansichten  nicht  nur  aulgenommen,  son- 
dern in  hohem  Grade  weiter  gebildet  zu  sehen.  Es  ist  keine  Theo- 
rie, die  mit  Thesen  vor  die  pädagogische  >Velt  tritt,  um  sich  im  Worl- 
und  Federkampf  zu  bewähren;  es  ist  kein  Experiment,  um  das  es 

bürgerlicher  Zwistigkeiten  zum  Vorschein  kommen;  hebt  noch  überdies  der 
Unglaube  sein  Haupt  empor  und  erfüllt  alles  mit  Gleichmütigkeit  gegen  Gott 
und  seine  Verehraog:  ist  es  da  möglich,  jene  Güte  des  llerzeBS  za  retton,  die 
ein  so  zartes  Gefühl  unserer  i\atar  ist;  i»ird  sie  nicht  durch  alles  beleidigt, 
geschwächt  und  unterdrückt,  was  vorgeht  und  geschieht;  bekommt  sie  in  suU 
chen  Zeiten  nicht  die  Gestalt  einer  Schwachheit,  die  man  ablegen,  die  man  bei 
sich  vertilgen  muss,  wenn  man  nicht  für  einen Thoren  gehalten  und  eine  sichere 
Beute  der  Gewalt  und  Bosheit  werden  will?*  Ich  halte  diese  Periode  für  gar 
nicht  gut.  iNicht  nur  deswegen,  weil  der  letzte  der  Vordersätze  'hebt  noch 
überdies  der  Unglaube'  q.  s.  w.  uicht  derjenige  iät,  welcher  nach  seinem  Inluilt 
auf  unser  Gefühl  den  stärksten  Kindruck  macht,  also  vom  Leser  auch  nicht, 
wie  seine  Stellung  verlangt,  mit  am  meisten  erhobener  Stimme  gesprochen 
werden  sollte,  sondern  vielmehr  deswegen,  weil  die  Nachsätze  als  Fragesätze 
dieselbe  Melodie  haben  wie  die  Vordersätze,  man  also  achtmal  denselbeD  Ton- 
fall zu  hören  bekommt. 
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sich  dabei  handelt  (man  experinientirl  überhaupt  ungern,  je  wertb- 
voller  das  fragliche  Object  ist);  die  Organisation  ist  eine  zum  Tbeil 
vollzogene,  zum  Tbeil  sich  in  diesem  Augenblicke  vollziehende  That- 
sache.  Dem  Ernst  ihrer  Durchführung  gegenüber  und  in  Anbetracht 
des  weiten  Gebietes,  für  welches  sie  bestimmt  ist,  —  Ungarn  hatte 
nach  der  m\r  vorliegenden  Zählung  von  1854  17  Lyceen  und 
67  Obergymnasien  —  wird  es  gerechtfertigt  sein,  wenn  sie  in  die- 
ser Zeitschrift  Erwähnung  und  Besprechung  bandet,  üeberblickcn 
wir  zunächst  den  Thatbestand. 

Ausgehend  von  der  Ueberzeugung,  dass  die  bisherige  Organi- 
sation der  ungarischen  Schulen,  an  ihren  Resultaten  gemessen,  we- 
der den  wissenschaftlichen  noch  den  pädagogischen  Anforderungen 
entspräche,  hat  der  Kgl.  ungar.  Minister  für  Cultus  und  Unterricht, 
Baron  Jos.  Eötvös,  im  J.  1867  eine  Du'ectorenconferenz  zur  Fest- 
stellung eines  neuen  Lehrplanes  berufen,  der  er  soweit  vorgearbei- 
tet hatte,  dass  er  die  Conferenz  bei  ihrem  Zusammentritt  mit  dem 
bereits  fertigen  Entwürfe  überraschen  konnte.  Ein  Rundschreiben 
vom  8.  October  1867  legte  die  Grundzüge  der  beabsichtigten  Re- 
formation der  ungarischen  Lehranstalten  dar  und  veröifentlichte 
zugleich  einen  darauf  beruhenden  Lehrplnn  für  die  sechsklassigc 
humanistische  Mittelschule,  welche  etwa  unserem  Frogymnasium 
einschliefsHch  der  Secunda  gleichsteht.  Diesem  Lehrplane  folgte, 
da  er  auf  Grund  eingegangener  Gutachten  stark  modificirt  werden 
musste,  am  S.Januar  1869  ein  neues  Rundschreiben  mit  einem 
neuen  Plane,  der  zugleich  die  in  dem  ereten  Rundschreiben  ange- 
kündigte Errichtung  eines  eigenen  Lycealcursus  zum  Behuf  einer 
ausreichenden  Vorbildung  für  die  Fachstudien  an  der  Universität 
und  an  der  technischen  Hochschule  anbahnte.  Dieser  Entwurf 
wurde  an  die  katholischen  Bischöfe  des  Königreiches,  an  die  Super- 
intendenten beider  evangelischen  Confessionen  und  durch  diese  an 
die  bezüglichen  höheren  Schulen,  ferner  an  die  Landesuniversität, 
an  das  Polytechnicum,  die  Rechtsakademien,  an  die  District-Ober- 
Schul-Directoren,  an  die  Ordensvorstände  und  durch  diese  an  die 
katholischen  Obergymnasien  zur  Abgabe  von  Gutachten  gesendet. 
Er  ist  es,  über  den  ein  ungarischer  Schulmann,  Professor  Dr.  Csas- 
zar  in  Pest,  ein  zwar  nicht  eingefordertes,  aber  darum  nicht  minder 
schätzenswerthes,  wenn  auch  wohl  minder  willkommenes  Gutachten 
im  4.  lieft  der  Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien  d.  J. 
S.  270 — 316  niedergelegt  hat.  Die  in  gegenwärtigem  Referate  ent- 
haltenen positiven  Angaben,  welche  auf  die  in  Rede  stehende  Orga- 
nisation Bezug  haben,  sind  diesem  Gutachten  entnommen.     Wir 
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entDehmen  auch  daraus,  dass  die  Organisation  an  allen  vom  Staate 
abhangigen  (d.  h.  katholischen)  Gymnasien  bereits  so  weit  vorge- 
schritten ist,  dass  der  Unterricht  im  laufenden  Jahre  schon  nach 
dem  neuen  Plane  eingerichtet  worden  ist  und  dass  nur  die  Lyceen 
noch  fehlen. 

Die  Organisation  selbst  nun  ist  im  wesentlichen  folgende.  Die 
neuen  Anstalten  stellen  in  neun  Classen  mit  ebensoviel  Jahrgängen 
einen  Organismus  dar,  welcher  Untergymnasium,  Gymna- 
sium und  Lyceuni  umfasst.  Die  vier  Unterclasseu  bilden  für 
Gymnasium  und  Realschule  eine  gemeinschaftliche  Basis.  Die 
völlige  Trennung  der  Realschule  und  des  Gymnasiums  von 
der  ersten  Classe  an,  gab,  da  man,  ohne  Fähigkeiten  und  Nei- 
gungen der  zehnjährigen  Schüler  recht  zu  kennen,  einen  Weg  wäh- 
len musste,  zu  vielen  MisgrifTen  Anlass,  die  zu  heilen  nur  mit  gro- 
fsen  Zeitopfern  von  Seiten  der  Schuler  mögUch  war.  Deshalb  tritt 
fortan  die  Scheidung  des  realen  und  des  gymnasialen  Weges  erst 
nach  der  vierten  Classe  ein,  weil  von  da  an  der  Unterricht  ganz  ver- 
scliieden  ist.  Das  Gymnasium  besteht  in  der  fünften  und  sechs- 
ten Classe,  in  denen  „nun  vorzugsweise  die  Humaniora  und  die 
denselben  zu  Grunde  liegende  classische  Philologie  betrieben  wor- 
den" (Rundsclur.  v.  8.  OcL  1867).  Das  Lyceum  umfasst  die  drei 
oberen  Classen  mit  ebenso  viel  Jahrgängen  und  soll  die  allgemeine 
Gymnasialbildung  auf  streng  wissenschaflücher  Grundlage  fortsetzen, 
erweitern  und  befestigen. 

Das  Ziel  der  vier  Unterclassen  ist:  genügende  Bildungs- 
grundlage für  das  praktische  Leben;  Vorbereitung  für  das  Ober- 
gymnasium.  Das  Ziel  des  Gymnasiums  ist:  Vorbereitung  für 
das  eigentliche  Lyceum ;  besonders  „Erlangung  der  Grundlage  zur 
classischen  Bildung,  wozu  als  Hauptmittel  die  Lecture  und  Analyse 
der  lateinischen  Schriftsteller,  das  eingehende  Studium  der  griechi- 
sdien  und  römischen  Geschichte,  ferner  die  theoretische  und  ])rak- 
tische  Lehre  des  eleganten  Stiles  in  Verbindung  mit  Poetik  und 
Rhetorik  dient  (Z.f.5.G.a.a.O.S.302).  DasZieldesLyceums  ist 
Fortsetzung,  Erweiterung  und  Befestigung  der  allgemeinen  Gyni- 
nasialbildung  auf  streng  wissenschaftUdier  Grundlage,  Legung  des 
Grundes  zu  höherer  allgemeiner  Bildung,  Vorbildung  zu  den  Uni- 
versitäU-  und  polytechnischen  Facheursen.   (Entwurf  §  2.)* 

Ehe  wir  die  Lohrpl«1ne  dieser  drei  Stufen  im  einzelnen  mustern, 
ist  es  nöthig  auf  zwei  Hauptpunkte  der  neuen  Organisation  im  all- 
gemeinen aufmerksam  zu  machen,  auf  die  in  den  Lycealclassen 
durcligefölule  Trifurcation  und  auf  den  Ausschluss  de« 
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Griechischen  vom  allgemeinen  Lehrplane.  Was  den  ersten  Punkt 
anbelangt,  so  verhält  sich  die  Sache  fulgendermafsen.  An  die  all- 
gemeine Vorbereitung  der  ersten  sechs  Jalirgänge  schliefsen  sich 
drei  Richtungen  an :  1)  die  für  Lehrer  (Professoren),  Theologen  u.  s.  w. 
bestimmte  philologische;  2)  dierechtswissenschaftlicbe; 
3)  die  naturwissenschaftliche  furMediciner,  Techniker  u.dgl. 
Demgemafs  zerfallen  die  Unlerrichtsgegen stände  dieser  Classen  in 
solche,  die  nach  Inhalt  und  Umfang  für  alle  Schiller  gleichmäfsig 
obligatorisch  sind :  2)  in  zwar  dem  Inhalt  nach  obligatorische ,  aber 
dem  Umfange  nach  den  drei  Studienrichtungen  angepasste;  3)  in 
nur  für  die  einzelnen  Richtungen  obligatorische. 

Allgemein  und  gleichmäfsig  obligatorisch  sind:  Religion. 
Ungarisch,  Deutsch,  Weltgeschichte,  Turnen.  Letztcreii, 
da  es  den  neuen  gesellschafüichen  Verhaltnissen  zufolge  unbedingt 
nothwendig  sei,  dass  in  den  Schulen  auf  Erhaltung  der  körperlichen 
Gesundheit  und  Entwickelung  der  Körperkraft  besondere  Aufmerk- 
samkeit verwendet  werde.  (Rundschr.  v.  8.  Oct.  1867).  —  Mit  ent- 
sprechenden Modificationen  obligatorisch  sind :  Latein,  Mathe- 
matik, Physik,  G  eschichte  und  Philosophie.  Natürlich  ist 
für  die  philologische  Richtung  ein  gröfsei'er  Umfang  des  Unterrich- 
tes im  Latein  in  Aussicht  genommen  als  für  die  rechts-  und  natur- 
wissenschaftliche Richtung,  wälu*end  die  letzteren  beide  ein  gerin- 
geres Mafs  Mathematik  und  Physik  erhalten,  die  rechtswissenschafl- 
liche  Richtung  aber  allein  einen  gründlicheren  CursnsderGesciiichte, 
insbesondere  der  römischen  (mit  steter  Berücksichtigung  der  Staats- 
und Rechtsverhältnisse)  und  der  Philosophie  erhält  (Entwurf  $  3,\ 
weil  „beide  Disci|)linen  das  intensivste  Vorbereitungsmittel  zu  den 
Rechtswissenschaften  bilden;  weil  ferner  das  römische  und  das 
Kirchenrecht  die  Quelle  der  Jurisprudenz  und  die  wahre  Auffassung 
des  Geistes  und  der  Richtung  der  Rechtswissenschafl  nur  durch 
eine  gründliche  Kenntnis  der  bezüglichen  Geschichte  möglich  sei 
(Rundschr.  v.  8.  Oct.  1867),  —  Nur  in  den  Fachrichtungen  obliga- 
torisch sind  a)  für  die  philologische  Richtung:  Griechisch; 
b)fürdie  rechts  wissen  schaftliche:  römisch  eGeschichte. 
Kirchengeschichte,  politische  Arithmetik  und  kurze  Er- 
läuterung der  kaufmännischen  Buchhaltung;  c)  für  a.  undb. 
zusammen:  griechische  und  römische  Alterthumsku n de; 
d)  für  die  naturwissenschaftliche  Richtung:  Naturge- 
schichte, Chemie  und  Zeichnen. 

Das  Griechische  ist  somit  als  Bestandtheil  der  Gymnasial- 
bildung beseitigt  und  den  für  Fachstudien  vorbereitenden  drei  Ly- 
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cealjalireii  in  der  phiJologiäclien  Hichtung  zugewiesen.  Doch  halt! 
Begelien  wir  kein  Unrecht.  Auch  in  der  natur-  und  in  der  rechts- 
wissenschaftlichen Richtung  wird  Griechisch  getrieben  und  zwar  in 
der  ganzen  siebenten  (Uasse  (d.  Ii.  der  untersten  des  Lyceums) 
wöchentlich  zwei  Stunden  „mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Terminologie.''    Wir  kommen  später  hierauf  zurück. 

Die  Motive  dieser  durchgreifenden  Aenderungen  der  bisheri- 
gen Organisation  waren  nach  den  Darlegungen  des  Hrn.  Baron  Eöt- 
vös  folgende:  l)  Trifurcation.  „Wegen  des  Umfanges  und  der 
Menge  der  Studien  könne  man  nicht  hofl'en,  dass  auch  wahrend  eines 
dreijährigen  L\  cealcursus  alle  Studien ,  die  zu  den  verschiedenen 
Facheursen  als  Vorbereitung  dienen,  von  jedem  Schuler  in  dem 
Mafse  gemacht  werden,  dass  er  in  irgend  welcher  Fachaufgabe  mit 
dem  gewünschten  Erfolge  fortschreiten  könne.  Da  jedoch  die  Kla- 
gen über  die  mangelhafte  Vorbildung  der  Schüler  gnlndhch  geheilt 
werden  müsslen,  so  schiene  es  im  Interesse  der  vaterländischen 
Gelehrsamkeit  geboten  die  Lyc^alstudien  nach  den  verschiedenen 
Fachstudien  zu  trennen;  denn  jene  Klage  betone  besonders,  dass 
die  Vorbereitung  der  Zöglinge  in  den  höheren  Lehranstalten  eine 
mangelhafte  sei,  weil  die  Schüler  nicht  strenge  zur  Fachwissenschaft 
vorbereitet  wurden.  Somit  verzweige  sich  das  Lyceum  am  zweck- 
mafsigslen  in  eine  j^hilologische,  rechtswissenschaftliche  und  natur- 
wissenschaftliche Richtung.  —  2)  Für  die  Beseitigung  des  Griechi- 
schen sprachen  folgende  Motive:  a)  Neben  dem  Studium  des  clas- 
sischen  Alterthums  dürfen  die  Geschichte  und  die  heut  zu  Tage  so 
wichtigen  und  unentbehrlichen  mathematischen  und  naturwissen- 
schaftlichen Studien  nicht  vernachlässigt  werden.  —  b)  Zur  voll- 
kommenen Erlernung  beider  Sprachen  und  Literaturen  sei  viel  Zeit 
erforderlich.  -  c)  Die  Zeit  aber,  welche  auf  den  Gymnasialunter- 
richl  verwendet  werden  könne,  sei  sehr  beschränkt.  —  d)  Es  sei 
erforderlich,  dass  die  Schüler  die  ungarische  S|)rache,  insofern  diese 
nicht  ihre  Muttersprache  sei,  erlernten  und  aufserdem  das  Deutsche. 
—  e)  Bei  dem  bisherigen  Lehrplane  sei  es  allgemeine  Erfahrung  ge- 
wesen, dass  die  Schüler  keiner  von  beiden  alten  Sprachen  mächtig 
waren  und  dass  die  darauf  verwendete  Zeit  gröfstentheils  verloren 
war.  —  f)  Die  nächste  Quelle  der  gesammten  jetzigen  Bildung  in 
Europa  sei  die  römische  Literatur.  Schon  wegen  des  Verständnis- 
ses der  gesammten  Literatur  des  Mittelalters  sei  die  Kenntnis  der 
lateinischen  Sprache  unentbehrlicher  als  die  der  griechischen.  Noch 
bis  zum  Anfange  dieses  Jahrhunderts  sei  das  Latein  in  Ungarn  die 
Sprache  der  Gesetze  und  Gerichte  gewesen,  so  dass  niemand,  der 
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diese  Sprache  nicht  gut  verstehe,  die  ungarische  Geschichte  oder 
die  Gesetze  aus  den  Originalen  studiren  könne.  —  g)  Weil  man 
eine  Sprache  sich  nur  dann  vollkommen  aneignen  könne,  wenn  der 
Schüler  darin  auch  praktische  Gewandtheit  erhalte,  so  sollen  aufser 
dem  Erlernen  einzelner  classischen  Stücke  in  der  5.  und  6.  Class« 
zwei  Gegenstande,  welche  zum  Verständnis  der  römischen  Literatur 
an  sich  nothwendig  seien ,  die  römische  Alterthumskunde  und  die 
Mythologie  in  lateinischer  Sprache  vorgetragen  und  diese  Sprache 
auch  bei  der  Erklärung  der  Classiker  möglichst  gebraucht  werden. 
Diese  Motive  (es  hält  schwer  dieselben  ohne  sofortigen  Ein- 
spruch wiederzugeben)  haben  als  ausreichend  gegolten  das  Griechi- 
sche den  nur  für  die  philologische  Fachrichtung  obligatorischen 
Gegenständen  zuzuweisen.  Es  muss  constatirt  werden ,  dass  diese 
Beseitigung  nicht  eine  ministerielle  Mafsregel  ist,  sondern  dass  auf 
der  oben  erwähnten  Conferenz  ungarischer  Directoren  nur  eine 
Stimme,  die  des  Directors  in  Totis,  fiu*  Beibehaltung  des  Griechi- 
schen sich  erhoben  hat.  —  Die  Motive  haben  ferner  als  ausreichend 
gegolten,  für  den  Betrieb  des  Lateinischen  verschiedene  Mafsnah- 
men  zu  treffen,  deren  Tragweite  weiter  unten  näher  gewürdigt 
werden  soll.  Zunächst  wollen  wir  nicht  zögern  nunmehr  die  Lchr- 
pläne  der  drei  verbundenen  Anstalten  selbst  mitzutheilen : 

Lehrplan  der  ünterclassen.  (1 — IV.) 

Gesammtziel:  Genügende  Bildungsgrundlage  für  das  praktische  Leben ;  Vor- 
bereitung für  das  Obergymnasium. 

Religion:  2  St.  in  jeder  Classe.  (Classenpensa  sind  nicht  angegeben.) 

(Inga  risc  b:  3  St.  in  jeder  Classe.  In  I.  und  11.  Orthographie,  Lesen,  Vortrag, 
Satzlehre,  Wortbildung.  In  111.  Grundlehren  der  Stilistik,  Geschäftsätil, 
Erzählungen  und  Beschreibungen.  In  IV.  Fortsetzung  der  Stilistik  und 
des  Geschäftsstiles.   Prosodie.   Metrik. 

Latein:  In  L  und  II.  je  6,  in  III.  und  IV.  je  5  St.  —  In  I.  regelmäfsige Formen- 
lehre. Mündliches  und  schriftUches  (Jebersetzen.  In  II.  unregelmifsige 
Formenlehre.  Uebersetzen  wie  in  I.  In  111.  Casuslehre.  Leetüre  einer 
Auswahl  aus  Justin  und  Nepos.  In  IV.  Tempus-  und  Moduslehre.  Leetüre 
im  1.  Sem.  Cäsar;  im  2.  Sem.  Phädrus;  dazu  Prosodie  und  Metrik. 

Deutsch:  In  I.  und  II.  noch  nicht  begonnen.  In  III.  3  St.  Formenlehre  des 
Substantivs,  des  A^jectivs  und  der  Zahlwörter.  Die  schwachen  Zeitwör- 
ter. IVothwendige  starke  Zeitwörter.  In  IV.  3  St  Ergänzung  der  For- 
menlehre. Wortbildung.  Rection.  Orthographie.  Gesammtziel:  Ver- 
ständnis der  leichteren  Leetüre.  Gebrauch  der  Sprache  in  WoK  und 
Schrift. 

Geographie:  In  I — III.  je  2  Stunden;  in  IV.  vacat.  In  I.  vier  Monate  laog 
Hauptpunkte  der  mathematischen  nnd  physischen  Geographie;  verglei- 
chende Beschreibung  der  fünf  Welttheile  und  der  Meere;  Völkerkonde  ti 
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kurzer  Uebersieht.  Dann  acht  Monate  hindarch  Geogra|ihie  Uagani«.  la 
II.  Ausführliche  fieschreihoBif  Oetterreiehs  drei  Moaate  hiadnreh;  wSk- 
rend  der  fol^^eaden  neaa  Monate  Suropa.  In  UL  die  ährigen  Weltteile. 

Geschichte:  In  I.  und  H.  vacat.  In  IIL  und  IV.  je  2  St  la  IIL  nach  Vor- 
aosschicknng  der  Haoptmoaente  ans  der  Weltgeschichte  vor  des  Zeiten 
der  Ungarn  fipiUnma  verbat Jy  während  der  lotsten  aeht  Monate  des  Cor- 
sas die  Geschichte  Ungarns  bis  »im  Aussterben  der  Arpaden.  In  IV.  Fort- 
setzung und  Beendigung  der  Geschichte  der  Ungarn  mit  steter  Berocksich- 
tigung  der  gleichzeitigen  wettgeschichtliehen  Ereignisse. 

Mathematik:  In  I.  3  St  Arithmetik:  die  vier  Speeies  mit  gansen  Zahlen, 
mit  Decimal-  und  gewöhnlichen  Bracht  2  St  geometrische  An- 
schauungslehre: Punkt;  Linie;  Winkel;  Parallele;  Dreieck;  Parallelo- 
gramm; Vieleck;  Anwendung  auf  das  gewöhnliche  Leben  und  auf  das  geo- 
metrische Freihandzeichnen.  —  In  II.  3  St  Arithmetik:  Abkirzangen; 
Grundbegriffe  der  Correctur;  abgekürzte  Multiplieation  and  Division; 
welsche  Praktik;  Proportionen;  einfache  und  zusammengesetzte  Regel- 
detri  und  deren  Anwendung  auf  Zinsrechnung.  2  St  Geometrische 
Anschanungslehre:  Begriff  nnd  Haupteigenschaften  des  Kreises;  ein- 
geschriebene und  umschriebene  Vielecke;  Peripherie;  Quadrate;  Recht- 
ecke; Parallelogramme;  Dreiecke;  Trapeze;  regel- und  unregelmalsige 
Vielecke;  Kreisflächen  und  deren  Umwandlung  in  andere  gleichgrofse 
Flächen.  —  In  III.  2  St  Arithmetik;  weitere  Anwendung  der  Propor- 
tionen auf  Zinsrechnung;  Gesellschafts- ,  AU^gations-  und  Rettenrech- 
nung.  Malskunde.  1  St  geometr.  Anschanungslehre:  Lage  der 
Linien  und  Ebenen  zu  einander.  Ecken  und  eckige  Körper.  —  In  IV. 
2  St  Arithmetik:  Begriff  der  entgegengesetzten  GrSlsen.  Zusammen- 
ziehung.  Die  vier  Operationen  mit  benaanten  Zahlen.  Potenziren. 
Wurzelziehen  (mit  gewöhnliehen  Zahlen),  aritfametisdie  Gleichungen  des 
1.  und  reine  Gleichungen  des  2.  Grades.  1  St  Geometrie:  Stereometrie; 
Arten  der  runden  Körper,  deren  Flächen-  und  Kubikinhalt 

Physik:  L  und  II.  vacat  In  III.  3  St  Allgemeine  Rigeafchaften.  Wärme- 
lehre. Electricität.  Magnetismus.  In  IV.  4  St  im  1.  Semester:  Fort- 
setzung und  Beendigung  der  Physik  (Gleichgewichts-  und  Bewegvngslehre 
der  Körper.  Akustik.  Optik.  Im  2.  Sem.  4  St  Chemie.  (Ziel:  Geübtheit 
in  der  Stöchiometrie.) 

Naturgeschichte:  In  I.  und  IL  je  2St  In  L  Zoologie.  In  IL  im  I.Semester 
Mineralogie ;  im  2.  Sem.  Botanik. 

Zeichn en:  In  I— IV.  je  4  St.  In  L  geometrisches  Freihandieiehnea.  I.Sem, 
naeh  an  der  Tafel  Gezeichnetem,  im  2.  Sem.  naeh  Draht-  und  Holzmedellen. 
In  II.  geometr.  Zeichnen.  2  St  mit  Zirkel  und  Lineal  und  mit  Bezug  auf 
die  Geometrie;  2  St  Freihandzeichnen;  Conturen  des  menschlichen  Kopfes 
und  seiner  Theile.  In  m.  Fortsetzung  des  Zeichnens  menschlicher  Köpfis. 
Schattiren  nach  Modellen.  Arabesken.  In  IV.  Freihaadzeicbnen.  GrÖilieve 
KopfiEeichnungen.  Gaaze  menschliche  Gestaltea.  Arabeaken. 

Turnen:  In  I— IV. 

Lehrplan  der  Gymnasialclasseit  (V — IV.) 

Ziel:  Vorbereitung  für  das  eigentliche  Lyeeum.  Eriangnng  der  Grundlage 
zur  elaasiseheB  BUdang. 
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Religion:  2  St. 

Ungarisch:  InV.  und  VI.  je  4  St.  —  In  V.  Wiederholung  and  Er^nzoo^ 
der  Stilistik,  im  Zusammenhange  damit  Erzählung  und  Beschreibung;  ly- 
rische und  didaktische  Dichtungsarten.  In  VI.  Fortsetzung  des  Früherea. 
Erzählende  Dichtung.  Epos,  Drama  und  Rhetorik  nur  im  allgemfineo. 
Ziel:  Würdigung  der  ästhetischen  Eutwickelung  der  ungarischen  Sprache 
als  Vorbereitung  für  das  Studium  der  historischen  Entviickelung  der  oe- 
garischen  Sprache  und  Literatur. 

Latein:  In  V.  und  VI.  je  6  St.  In  V.  2  St.  grammatische  WiederholnngeB; 
stilistische (Jebungen;  4  St. im  l.Sem.Livius,  im2.  Ovidius  (mit  Wiederho- 
lung der  Prosodie  und  Metrik.  — In  VL  2  St.  grammatische  Wiederhol nogeo 
und  stilistische  Uebungen;  4  St.  Leetüre,  im  1.  Sem.  Cicero,  im  2.  Sem 
Virgil  (mit  Wiederholung  der  Prosodie  und  Metrik.)  Ziel:  Veratindois 
des  Livius,  Cicero,  Ovidius  und  Virgilius ;  ästhetische  Würdigung  der  la- 
teinischen Rhetorik  und  Poesie;  Grundlage  zur  regelrechten  lateinisches 
Composition. 

Deutsch:  In  V.  und  VI.  je  3  St.  In  V.  Ergänzung  der  Syntax  ;  Geschäftsstil; 
Erzählung;  Beschreibung.  In  VI.  Fortsetzung  und  Einübung  des  Prüherfo. 
Die  verschiedenen  Dichtungsarteu.  Uebersicht  des  Systems  der  deutschet 
Sprache  als  Abschluss. 

Geographie:  In  V.  und  VI.  je  2  St.  In  V.  mathematische  Geographie;  daai 
allgemeine  und  physische  Geographie.  In  VI.  besondere  physische  Geo- 
graphie mit  namentlicher  Rücksicht  auf  Ungarn. 

Geschichte:  In  V.  und  VI.  je  3  St.  In  V.  Alterthum  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  die  griechische  und  römische  Geschichte  (bis  476  n.  Chr.)  aod 
Mythologie.  In  VI.  Mittelalter  und  neuere  Zeit  in  systematischem  Zu- 
sammenhange bis  auf  die  Gegenwart,  soweit  dieselbe  schon  Geschichte 
genannt  werden  kann.  —  Ziel:  Kenntnis  der  Grundzüge  der  Welt- 
geschichte mit  sicherem  Bewusstsein  der  Zeit-  und  Raumverhältnisse,  mit 
eindringendem  Blicke  in  das  classische  Alterthum  und  später  in  die  vater- 
ländische Geschichte. 

Mathematik:  In  V.  und  VI.  je  4  St.  —  In  V.  2  St.  Algebra:  (wissenschaft- 
liche Begründung  der  mathematischen  Begriffe.  Die  Zahlensysteme.  Dai 
Decimalsystem  ausführlich.  Die  vier  Species  mit  ganzen  Zahlen.  Theil- 
barkeit  der  Zahlen.  Gemeine  Brüche.  Ketten-  und  Annäherungsbrüche. 
Proportionen.  Gleichungen  und  deren  Anwendung  auf  Regeldetri,  Gesell- 
schafts-, Ailegations-  und  Kettenrechnung  u.s.  w.).  2  St.  Geometrie :  Plani- 
metrie. In  VI.  2  St.  Algebra:  Potenziren.  Wurzelausziehen.  Logarithmen. 
Gleichungen  des  1.  Grades  mit  einer  und  mehreren  Unbekannten,  des 
2.  Grades  mit  einer  Unbekannten.  2  St.  Geometrie:  Soviel  von  der  Tri- 
gonometrie, als  zur  Auflösung  von  Dreiecken  nothig  ist. 

Physik:  Vacat.   (!). 

Naturkunde:  In  V.  und  VI.  je  2  St.  In  V.  im  1.  Semester  Mineralogie;  im 
2.  Sem.  Botanik.  In  VI.  Zoologie, 

Turnen:  je  2  St. 

Lehrplan  der  Lycealclassen.  (VII  —  IX.) 

Religion:  je  1  St  in  VII.  VUI.  und  IX. 
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Ungarisch:  je  3  St.  io  VII.  Kenntnis  der  alten,  mittleren  und  neaen  Periode 
der  Literatur,  mit  Rücksielit  auf  dieEigenthnmlichkeiten  der  Spnidie,  wie 
sie  sich  in  den  älteren  Sjtrachdenkmälern  äarsern,  and  Erklärung  der  vor- 
handenen Kunstarten.  In  VIII.  die  neuere  Periode  von  Bessenyei  bis  Vö- 
rösmarty  mit  specieller  firkläruug  der  Kunstarten  und  der  Sprachent- 
wickelung. Ausführlichere  l/ectüre,  besonders  in  sprachlicher  Beziehung, 
aus  den  Werken  Pazmins,  Falndis,  Mikes  und  aus  KaziBCEVS  Briefen.  In 
I\.  möglichst  weitläufige  Kenntnis  der  Periode  der  allgemeinen  Blüthe, 
von  Vörösmarty  bis  auf  unsere  Tage,  mit  der  ästhetischen  Würdigung  der 
Hauptwerke  jedes  bedeutenderen  Schriftstellers.  Znsanmenhängeade  Lee- 
tiire  und  Erläuterung  einiger  grdfserer  Kunstwerke.  Ziel:  Kenntnis  der 
historischen  Entwickeluug  der  ungarischen  Sprache,  neben  nationaler  Er- 
hebung und  Bildung  des  Geistes  undGemüthes,  Leichtigkeit  und  Fertigkeit 
in  präcisem,  deutlichem  und  künstlerisch  schönem  Ausdrucke  des  Gedan- 
kens und  Gefühles  in  jeder  Richtung,  Kenntnis  der  bedeutenderen  Producte 
der  INationalliteratur  und  deren  ästhetische  Würdigung  nach  Kunstarten. 

Deutsch:  je  2  St.  Erweiterung  der  im  Gymnasium  gewonnenen  Kenntnisse 
Gewandtheit  und  Sicherheit  in  Wort  und  Schrift,  Leetüre,  grammatische 
und  ästhetische  Erläuterung  der  vorzüglichsten  Werke  der  neueren  Lite- 
ratur. (Ein  bestimmter  Lehrgang  für  die  drei  Classen  im  einzelnen  ist 
nicht  angegeben.) 

Weltliteratur:  in  IX.  3  St.  Erläuterung  der  bedeutendsten  belletristischen 
Werke  der  V^ölker  (von  den  ältesten  bis  zu  den  neuesten)  an  ungarischen 
Uebersetzuugen ;  Charakteristik  der  Werke  nach  Inhalt  und  Zweck;  Va- 
terland und  Leben  der  Verfasser  nur  kurz. 

Turnen:  je  2  St. 

II.  Geffe/utände,  die  den  einzelnen  Studienrichtungen  gemäje  in  verschiedenem 

Umfange  vorgetragen  werden. 

A.    In  der  philologischen  Richtung: 

Latei  n:  je  5  St.  in  VII— IX.  In  VII.  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  Virgilius 
2  St. ;  in  der  zweiten  Hälfte  Ciceros  kleinere  Werke  2  St.  und  Horaz  Sa- 
tyren  fndj  2  St. ;  stilistische  Uebuogen  1  St.  —  In  Vlll.  In  der  ersten 
Jahreshälfte  2  St.  Quintilians  10.  Buch,  2  St.  Horaz  Episteln;  in  der  zwei- 
ten Hälfte  Annalen  des  Taeitus  und  Oden  des  Horaz;  1  St.  Stilübungen.  — 
In  IX.  In  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  2  St  Taritus  Historien,  2  St.  Plau- 
tus ;  in  der  zweiten  Hälfte  Ciceros  Reden  und  Terenz ;  1  St  Stilübungen. 

M  athem a tik:  In  VII.  und  Vlll.  je  3St  —  In  VII.  Algebra  (die  algebraischen 
Operationen  sollen  ergänzt  werden  mit  den  systematischen  und  Polynomen 
fticIJ,  die  Ketten-  und  Mäherungsbrüche  sollen  weitläufiger  erklärt  wer- 
den und  die  unbestimmten  Gleichungen  des  1.  Grades  sollen  aufgenommen 
werden.)  Geometrie:  Ergänzung  der  Planimetrie.  Ergänzung  der  Go- 
niometrie bis  dahin,  dass  die  Auflösung  der  Auflösungen,  die  sich  auf 
Polygone  beziehen,  möglich  sei  (siel),  —  In  VHI.  Algebra:  Die  arithme- 
tischen und  geometrischen  Progressionen  und  deren  Anwendung  auf  die 
Zinseszinsenrechnung,  Assecuranzwesen ,  besonders  Lebensasseeuranz. 
Begriff  und  Hauptsätze  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung.  Systematisehe 
Uebersieht  der  Algebra.  Geometrie:  eingehende  Behandlung  der  Stereo- 
metrie; systematische  Uebersieht  der  Geometrie.  —  DL  (Vacat.) 
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Physik:  VH.  Vacat.  In  VKI.  3  St.,  in  IX.  4  St  Ig  VIR.  Einleitangr.  Wime- 
lehre.  Karzer  Abriss  der  Chemie.  Mechanik.  In  IX.  Schall.  Ma^eti^- 
mus.  Electricität.   Licht. 

Geschichte:  In  VII.  und  VIII.  je  4,  in  IX.  5  St.  In  VII.  Uni veraal^eaehickte . 
Alterthum  and  Mittelalter  bis  zar  Entdeckung  Amerikas.  In  VIIL  Univer- 
salgeschichte: JNeue  Zeit,  von  der  Entdeckung  Amerikas  bis  auf  unsere 
Tage.   In  IX.  die  pragmatische  Geschichte  Ungarns. 

Philosophie:  In  VII — IX  je  3  St  In  VII.  1.  Sem.  empirische  Psychologie: 
2.  Sem.  formale  Logik.  In  VIII.  Angewandte  Logik,  umfassend  die  Metho- 
dologie und  Metaphysik,  und  philosophische  Encyclopädic.  In  IX.  l.Sen. 
Aesthetik.  2.  Sem.  Abriss  der  Geschichte  der  Philosophie. 

B.  In  der  rechtswissenschaftlichen  Richtung: 

La  tei  n:  In  VII— IX  je  3  St  In  VII.  SaUust  und  Virgii  (Fortsetzung  der  Ae- 
neis).  In  VIII.  Ciceros  kleinere  Werke.  Horazeos  Satyren  CwieJ.  In  IX. 
Seneca.   Episteln  des  Horaz. 

Mathematik:  wie  in  der  phüolog.  Richtung. 

Physik:  desgleichen. 

Geschichte:In  VII — IX  die  Universalgeschichte  und  pragmatische  Geschichte 
Ungarns  gemeinsam  mit  den  Zöglingen  der  phüolog.  Richtaog.  AuTserden 
in  V^n.  4  St.  die  römische  Geschichte  ausführlich  mit  steter  Berücksichti- 
gung der  Staats-  und  Rechtsverhältnisse.  In  VIII.  3 St.  Rirchengeschichte 
mit  Bezug  auf  die  entsprechenden  Geschichtsereignisse  und  Berü<^ichti- 
gung  des  Kirchenrechtes. 

Phil  osop hie:  In  VII — IX.  je  5  St  In  VII.  1.  Quartal:  empirische  Psycholo- 
gie. 2  —  4.  Quartal:  die  ganze  Logik ,  umfassend  die  Methodologie  and 
Metaphysik.  In  VIII.  1.  Sem.  Aesthetik.  2.  Sem.  Ethik.  Im  IX,  1.  Sen. 
Grundzüge  des  Vernunftrechtes.   2.  Sem.  Geschichte  der  Philosophie. 

C.  In  der  naturwissenschaftlichen  Richtung: 

Latein:  In  VII— IX.  je  2  St  In  VII.  Florus  und  Ovids  Fasten.  In  VIII.  Pli- 
nius  (Historia  naturalis),  Virgii  (Georgicon).  In  IX.  leichtere  Werke  G- 
ceros,  Episteln  des  Horaz. 

Mathematik:  In  VII— IX.  je  4  St  In  VII.  Algebra:  Operationen  mit  syste- 
matischen Polynomen.  Die  Ketten-  und  Näherungsbrüche  sollen  weitlaa- 
figer  erklärt  werden.  Gleichungen  des  2.  Grades,  bei  deren  Behandlung 
auch  der  Begriff  der  Function  gründlich  zu  erklären  ist  Geometrie: 
Planimetrische  Ergänzungen.  Ergänzung  der  Goniometrie  und  Anwen- 
dung auf  die  Auflösung  der  Aufgaben,  die  sich  auf  die  Polygone  besiehen. 
Elemente  der  neueren  Geometrie.  In  VIII.  Algebra:  Comhinatioaslehre. 
Elemente  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung.  Newtons Binomialsatz.  Lehre 
von  den  Reihen  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Zinsesunsenrech- 
nung  und  der  Hauptarten  des  Assecuranzwesens.  Geometrie:  Stereo- 
metrie. Sphärische  Trigonometrie  und  deren  Anwendung.  In  IX.  Alge- 
bra: Lehre  von  den  höheren  Gleichungen.  Geometrie:  Analytische 
Geometrie  der  Ebene  und  des  Raumes. 

Physik:  In  VII— LX.  je  3  St  In  VII.:  Einleitung.  MechaniL  In  VIIL  SchaR 
Magnetismus.  Electricität  Wärme.  In  IX.  Licht.  Astronomie.  Meteoro- 
logie. 
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Geschichte:  wie  in  der  philologischen  Richtiuf^. 
Philosophie:  desgleichen. 

lli.   Gegenstände^  die  nur  in  gewissen  Richtungen  obligatcrisch  sind. 

A.  In  der  philologischen  Riohtsng: 

Griechisch:  In  VIl.  6,  in  Vill.  und  IX.  je  5  St.  In  VII.  die  ganze  Formen- 
lehre. Zum  Schlnss  Aesops  Faheln.  In  YIU.  ].  Sem.  Chrestomathie  aus 
Xenophon.  2.  Sem.  Homers  Odyssee.  In  IX.  1.  Sem.  Herodot  und  Homers 
liias.   2.  Sem.  Plato. 

Griechische  and  römische  Alterthnmskunde:  In  VII.  und  VIII.  je 
2  St. 

B.  In  der  rechtswissenschaftlichen  Riehtang: 

Griechisch:  In  VII.  2  St.  Formenlehre  mit  BeriiclLsichtigung  der  Termino- 
logie. 

Alterthumskande  wie  in  der  philologischen  Richtung. 

Geschichte:  In  VII.  4  St.  die  romische  Gesehichte.  In  Vm.  3  St  Kirchen- 
geschiebte  wie  ohen  angegeben. 

Politische  Arithmetik:  In  IX.  3  St.  Procent-  und  Interessenrechnung. 
Wechsel-Disconto.  Agioberechnung.  Staats-  und  Werthpapiere.  Bank- 
geschäft aod  dessen  Arten.  Amortisationsrechnungen.  Assecuranz  und 
deren  verschiedene  Arten.  Sparkassen.  Karzer  Unterricht  in  der  kauf- 
männischen Buchhaltung. 

C.  In  der  naturwissenschaftlichen  Abtheilong: 

Griechisch:  wie  in  der  rechtswissenschaftlichen  Ahtheilung. 

IV  u  t  o  r  g  e  s  c  h  i  c  h  t  e :  In  VII— IX.  je  3  St.  In  \1I.  Zoologie.  In  VHI.  BoUnik . 
In  IX.  Mineralogie  in  Verbindung  mit  Geognosie  und  Geologie. 

Chemie:  In  Vn.  und  VIIl.  je  3  St.  In  VII.  anorganische  Chemie.  In  VIH.  or- 
ganische Chemie  und  qualitative  Analyse. 

Zeichnen:  In  VII  —  IX.  je  2  St.  In  Vü.  Ornamente  naeh  Gipsmodellen  mit 
Kreide  and  Pinsel.  In  VIH.  Fortsetzung  des  Vorhergehenden.  Aquarell- 
malerei. In  IX.  Fortsetzung  des  Vorhergehenden.  Zeichnung  nach  Gips- 
modellen and  der  Natur. 

D.  Ganz  frei  sind:  Stenographie.  Französisch.  Englisch.  Italienisch. 
Gesang.  (Zeichnen  in  der  philologischen  und  juristischen  Rirhtung.) 


Professor  Csaszar  hat  den  vorstehend  mitgetheilten  Plan  in  der 
Z.  f.ü.G.  1869  S.290-316einereingehendenBe8prechung  unterzogen. 
Heferent  verzichtet  darauf  die  Hauptgedanken  dieser  Beurtheilung 
wiederzugeben,  weil  er  einerseits  in  sehr  wichtigen  Punkten  ande- 
rer Ansicht  ist,  andrerseits  aber  mit  den  inneren  ungarischen  Ver- 
hältnissen so  wenig  vertraut  ist,  dass  er  präfungslos  Urtheile  über 
Motive  und  Tendenzen  des  in  Rede  stehenden  Lehrplanes  wieder- 
zugeben in  Gefahr  käme.    Ob  auch  in  diesem  Lehrplane  das  dnar 

Z«iucbr.  t  d.  OymiiMiAlweMB.  XXllI.   10.  4S^ 
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listisclie  Princip  der  ungarisch-österreichischen  Monarchie  eine  fast 
unubersleigHche  Scheidewand  zwischen  den  beiden  Reichshälften 
aufgerichtet  habe;  ob  der  Plan  ein  Werk  der  Reaction  sei,  die  im 
Jahre  1861  mit  einem  Schlage  das  ungarische  Gymnasialwesen  auf 
eine  niedrigere  Stufe  der  Ent Wickelung  versetzte,  als  es  vor  1S4S 
gestanden;  ob  selbst  in  äufseren  Formen  geflissentlich  der  Cha- 
rakter der  Thunschen  Organisation  abgestreift  sei;  das  alles  bleibe 
dahingestellt.  Selbst  die  Frage,  wie  weit  innerlich  mit  der  Thun- 
schen Organisation  gebrochen  sei,  obwohl  sie  sich  auf  Grund  der 
vorliegenden  Schrift-  und  Actenslficke  auch  von  einem  den  Ver- 
hältnissen Fernstehenden  genügend  beantworten  lasst ,  bleibe  un- 
erörtert.    Sie  ist  eigentlich  niufsig.   Die  neue  Organisation  hat  mit 
jener  nichts  zu  schaffen  und  will  nichts  mit  ihr  zu  schaffen  haben; 
sie  will  eine  neue  sein  und  ist  es  jener  gegenüber.   Was  thun  e'me 
Anzahl  gleicher  Unterrichtsfacher,  was  eine  Anzahl  gleicher  Stufen^ 
wo  der  Geist,  der  das  Ganze  dictirt  hat  und  durchweht,  ein  grund- 
verschiedener ist  und  wo  die  Ziele ,  die  erstrebt  werden ,  auf  ent- 
gegengesetzter Seite  gesucht  werden.    Geht  nicht  auch  der  verirrte 
Wandrer  anfangs  den  richtigen  Weg?  verfolgt  er  nicht  auch  Stra- 
fs  e  n  ?  wahnt  er  nicht  auf  diesen  dem  richtigen  Ziele  zuzueilen  ? 

Ref.  halt  es  aber  nicht  für  unzwcckmüfsig,  den  Lehrplan  zu- 
nächst in  Parallele  zu  setzen  mit  der  im  J.  1862  in  Russland  ver- 
suchten Organisatiou  und  dann  zu  einigen  weiteren  Bemerkungen 
fortzuschreiteu.  Es  liegt  nahe  genug  einen  vergleichenden  Bhck 
auf  jenes  russische  Experiment  zu  werfen.  In  Ungarn  4  Unter- 
classen  und  5  Oberclassen  mit  je  einem  Jahrgänge,  in  Russland 
4  ünterclasscn  und  4  Oberclassen  mit  jährigem  Cursus;  in  Russland 
philologische  und  reale  Zweige  des  Gymnasiums,  in  Ungarn  philo- 
logische, reale  (naturwissenschaftliche  und  juristische)  Abthcilungen; 
hier  wie  dort  als  gemeinschaftliche  Lehi^gegcnstandc:  Religion,  Lan- 
dessprache, Geschichte,  Mathematik  und  Naturkunde;  hier  wie  dort 
in  der  philologischen  Abzweigung  Unterricht  im  Griechischen  und 
ein  erweiterter  Cursus  im  Lateinischen ,  in  der  naturwissenschaft- 
lichen ein  erweiterter  Cursus  der  Naturkunde  und  Mathematik. 
Nicht  mindere  Uebereinstimmung  zeigen  die  Motive,  welclie  hier 
wie  dort  den  Ausschluss  des  Griecldschen  von  den  allgemeinen 
Lehrgegi'uständen  herbeigeführt  haben.  Das  russische  Gekehrten- 
Comite,  welches  jenen  Entwurf  vom  J.  1862  bearbeitete,  hielt  1)  für 
die  erfolgreiche  logische  Entwickelung  der  Zöglinge  durch  Sprach- 
studien die  Muttersprache,  eine  alte  und  eine  neuere  fdr  ausreicheirf 
(Tgl.  Usgarisohf  Latein  und  Deutsdi) ;  2)  weil  atich  andere  Wiasan- 
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Schäften,  besonders  Heligion,  Geschichte,  IfatheniMik  und  Natur- 
kunde gebührenden  Platz  fordern  (Tgl.  ungar.  Hotiy  a.) ;  3)  weil 
der  Zweck  der  allgemeinen  Bildung  auch  ohne  das  Griechische  er* 
reicht  werden  könne  (vgl.  ung.  Mot.  f.) ;  4)  weil  auch  die  Erwer^ 
bung  einer  sogenannten  gelehrten  Bildung  ohne  Kenntnis  des  Grie- 
chischen, aber  mit  einer  hinreichenden  B^anntschaft  mit  dem 
Lateinischen  und  einer  der  neueren  Sprachen,  (d.  h.  des  Franzö- 
sischen; in  Ungarn  des  Deutschen)  nacli  Ansicht  des  Gelehrten^Co- 
mites  möglich  sei;  5)  es  sei  keine  Möglichkeit,  die  griechische  Spra- 
che, welche  mehr  oder  weniger  nur  eine  den  Philologen  unentbehr- 
liche Specialitat  sei,  ohne  Nachtheil  für  die  übrigen  Gegenstände  in 
den  Cursus  der  Gymnasien  aufzunehmen  (vgl.  ungar.  Mot.  b.  und  c.). 
Der  Hinweis  auf  die  wesentliche  Uebereinstitnmung  der  beiden 
Organisationsentwürfe  hat  nicht  entfernt  die  Absicht,  die  originale 
Schöpferkraft  der  Verfasser  des  ungarischen  Entwurfes  in  Zweifel 
zu  ziehen,  sondern  er  soll  nur  die  eben  Genannten  an  die  Erfah- 
rungen erinnern,  welche  man  bei  einer  anderen  Nation  gemaclit 
hat.  Nach  Verlauf  von  noch  nicht  sechs  Jahren  hat  man  in  Russ- 
land den  Gymnasien  das  Griechische  allgemein  als  obligatorischen 
Gegenstand  zurückgegeben  und  mit  dem  System  der  Bifurcation 
gebrochen ;  und  fd)erzeugt  von  der  Nothwendigkeit  der  Hebung  des 
Unterrichtes  in  den  alten  Sprachen  lösst  in  diesem  Augenblicke  die 
russische  Regierung  durch  ofliciell  Beauftragte  hervorragende  Gym- 
nasien Preufsens  besuchen.  —  Das  russische  Gelehrten -Comiti 
hatte  sich  für  die  Beseitigung  des  Griechischen  auf  das  Beispiel  der 
Schweiz  berufen.  Dort  ist  jetzt  das  Griechische  seit  Jahr  und  Tag 
(Ref.  weifs  nicht,  ob  es  jemals  ganz  beseitigt  war)  mit  meistens  6 
oder  7  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  bedacht  Es  berief  sich 
auf  die  für  den  formalen  Unterricht  unübertreillichen  Eigenschaf- 
ten des  Lateinischen ;  aber  man  hat  sich  mehr  und  mehr  überzeugtf 
dass  die  sogenannte  rein  formale  Bildung  ein  Phantom  Avar,  wel- 
ches ohne  einen  entspreclienden  Inhalt  nicht  zu  erfassen  war.  E» 
berief  sich  jenes  Comite  nicht  auf  die  firanzösischen  Lycees,  und 
doch  hätte  es  diese  aus  Dankbarkeit  nennen  sollen,  da  sie  das  Vor- 
bild der  Bifurcation  gegeben  hatten.  In  den  Jahren  1S52 — 185S 
waren  diese  so  eingerichtet,  dass  auf  eine  dreiclassige  dimman  üe- 
mmtaire  von  drei  Jahrescursen,  deren  zweiter  das  Latein  eröffnete, 
eine  gleicligegliederte  divition  de  grammairt  folgte,  deren  erst6 
(blasse  das  Griechische  anfing ;  eine  divimn  mperiewe  ebenfalls  mit 
Jahrescursen  in  drei  Qassen  krönte  das  Ganze.  In  dieser  diumim 
supirkun  trat  eine  Bifurcation  ein;   die  philolngiiche  Rlchtoag 
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trieb  die  Sprachstudioi  wie  in  der  divtsion  de  grammaire  weiter, 
die  naturwissensdiaftliche  Richtung  dagegen  in  ausgedehoterer 
Weise  Mathematik  und  Naturwissenschaften  neben  beschränktem 
Latein  und  mit  Beseitigung  des  Griechischen.  Natürlich  legten  die 
ZögUnge,  weiche  diesen  Weg  wählten,  als  Maturitätsprüfung  nur 
die  Prüfung  ts  scteiices  ab ,  die  Prüfung  e$  lettres  mit  dem  lateioi- 
sehen  Aufsatz  und  dem  Griechischen  den  Philologen  ab  ^Specia- 
litif'  überlassend.  Die  Einrichtung  schien  brillant,  die  Theorie 
sonnenklar,  der  Erfolg  unausbleiblich.  —  Nun,  er  blieb  nicht  aus. 
aber  er  war  dem  erwarteten  entgegengesetzt.  Nach  Verlauf  von 
6  Jahren  (gerade  wie  in  Russland)  wurde  auf  die  dringenden  Vor- 
stellungen der  medizinischen  Professoren  von  Paris  und  Hontpeilier 
und  dem  entsprechenden  Rericht  von  Rouland  an  den  Kaiser  1653 
den  Medizinern  die  Prüfung  es  letti*es  vor  der  Prüfung  es  scknc» 
auferlegt.  Das  Systeme  de  bifurcation  war  beseitigt.  Es  steht  za 
erwarten,  dass  das  ungarische  System  der  Trifurcation ,  in  dem 
Mafse,  als  es  ein  Drittel  Stoff  zu  Uebelständen  mehr  in  sieb  trägt 
noch  schneller  unhaltbar  wird.  —  Doch  Ref.  will  nicht  ungerecht 
sein.  Frankreich,  die  Schweiz  und  Russland  haben  vielleicht  unter 
ungünstigeren  Redingungen  jene  Organisation  versucht  als  Ungarn. 
Was  einmal  geschehen  ist,  muss  deswegen  nicht  fiberall  geschehen. 
Retraehten  wir  daher  die  ungarische  Trifurcation  an  und  für  sich. 
Fünfzehn-  oder  sechszehnjährige  Knaben  werden  mit  klarer 
Einsicht  ihren  künftigen  Reruf  wälileu  und  sich  entscheiden,  ob  sie 
Philologen,  Juristen,  Mediziner,  Naturforscher  oder  Techniker  wer- 
den wollen.  In  die  Angemessenheit  der  Rerufswahl  scheint  man 
keinen  Zweifel  zu  setzen.  Wenigstens  macht  man  es  den  jungen 
Leuten  so  gut  wie  unmöglicli,  auf  der  Universität  den  einmal  ge- 
wählten Reruf  mit  einem  anderen  zu  vertausclien.  Wie  soll  ein 
Zögling  der  naturwissenschaftlichen  Abtheilung  zu  philologischen 
oder  i^echtswissenschafllichen  Studien  übergehen,  ohne  dass  er  in 
das  Lyceum  zurückkehrt  und  dort  Latein  und  Griechisch,  Philoso- 
phie,  Alterthümer,  Geschichte  und  politische  Arithmetik  nachholt, 
das  ganze  Pensum  dreier  Jahre.  Privatunterricht,  wenn  der  Re- 
treffende  ihn  bezahlen  könnte,  was  bei  der  Menge  der  Objecle  in 
den  meisten  Fällen  fraglich  sein  dürfte,  würde  ihm  doch  den  Re- 
such der  akademischen  Vorlesungen  nicht  ermöglichen ,  denn  die 
Rechtslehrer  können  ja  fortan  auf  der  Basis  ganz  anderer  Vorkennt- 
nisse ihrer  Hörer  lesen;  ihre  Hörer  bringen  Psychologie,  Logik, 
Ethik  und  Vernunftrecht,  bringen  eingehende  Kenntnis  der  romi- 
m     acheuStaata-  und  Rechtsverhältnisse,  bringen  Kenntnis  der  Kirchen* 
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gcschichte  mit  Bezug  auf  Kirchenrecht,  bringen  politische  Arithme- 
tik mit.  (Beiläufig,  wer  wird  an  der  Schule  in  diesen  FScherti 
unterrichten?  Werden  Schulamtscandidaten  künftig  eine  juristische 
P'arultas  erwerben  müssen?)  Gleiches  gilt  Ton  den  anderen  Facul- 
täten;  alle  erhalten  ihre  Zöglinge  mit  erheblichen  Fachkenntnissen 
versehen.  Wer  umsatteln  will,  weil  ihn  reifere  Selbsterkenntnis 
treibt,  wer  umsatteln  muss,  weil  ihn  bittere  Noth  dazu  zwingt,  wird 
also  fortan  in  Ungarn  übel  daran  sein.  Ob  anderer  Länder  Univer- 
sitäten ihm  es  leichter  machen  können,  ihm,  der  seine  allgemeine 
Vorbildung  mit  der  sechsten  Oasse  der  neunclassigen  Anstalt,  d.  h. 
mit  dem  Standpunkt  eines  Untersecundaners  abgeschlossen  hat? 
Wenn  der  Herr  Minister  Baron  v.  Eötvös  gemeint  hat,  die  bisher 
nur  durch  grofse  Zeitopfer  von  Seiten  der  Zöglinge  gut  zu  machen- 
den zahlreichen  MisgrifTe  beim  Betreten  des  gymnasialen  oder  rea- 
len Weges  im  1 0.  Lebensjahre  dadurch  zu  verböten,  dass  die  Schei- 
dung der  Wege  vier  Jahre  später  angesetzt  ist,  so  ist  die  versuchte 
Heilung  des  Uebels  zu  einer  starken  Verschlimmerung  geworden. 

Und  nun  weiter.  Dieses  System  der  Trifurcation  soll  die  Hoch- 
schulen fordern ,  indem  es  ihnen  gehörig  vorbereitete  Zöglinge  zu- 
führt. Thatsächlich  stellt  sich  die  Sache  anders.  Die  Zöglinge  brin- 
gen, wie  eben  erwähnt,  den  allgemeinen  Bildungsgrad  eines  Unter- 
sekundaners mit.  Auf  dieser  Grundlage  werden  alle  Vorlesungen, 
welche  von  Studenten  verschiedener  Facultäten  besucht  werden, 
beispielsweise  die  ober  Geschichte  gehalten  werden  müssen.  Und 
die  ganz  eigentlichen  Specialcollegia  ?  Wu*d  ihnen  aus  der  fach- 
mäfsigen  Vorbildung  besonderer  Segen  erwachsen?  Jeder,  wer  das 
Wesen  menschlicher  Erkenntnis  einigermafsen  erwogen  und  von 
dem  Unterschied  akademischer  Studien  von  schiümäfsigem  Lernen, 
allgemein  menscheuAvürdiger  Bildung  von  streng  methodischer 
wissenschaftlicher  Arbeit,  einen  halbwegs  deutlichen  Begriff  hat, 
wird  es  auf  das  entsclüedenste  verneinen.  Für  andere  fallen  viel- 
leicht Aussprüche  von  Autoritäten  gerade  der  realen  Wissenschaften 
mehr  ins  Gewicht.  Professor  Wisclicenus  in  Zürich,  ein  Mediziner, 
schrieb  an  G.  Uhlig  in  Aarau:  „Senden  Sie  uns  junge  Leute,  die 
eine  tüchtige  humane  Bildung  bekommen  haben  und  mit  gründ- 
lichen mathematischen  und  ordentlichen  physikalischen  Kenntnissen 
ausgeriistet  sind,  Leute,  welche  im  Verstehen  und  Denken  geübt 
wurden.  Sie  sind  uns  weit  lieber  als  mit  Detailmaterial  angefüllte, 
in  den  verschiedensten  Wissenszweigen  abgerichtete  und  durch  die 
dafür  nöthige  Einpaukerei  gar  oft  geistig  schwerfallig  gewordene, 
lialh  gelähmte  Jünglinge,  denen  meist  das  lebendige  Interesse  für 
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die  eigentliche  Wj^enscliaft  abgeht  und  welche  deshalb  in  der  ihnen 
an  der  Universität  zugemessenen  Zeit  mit  dem  zu  bewältigendeB 
Materiale  nicht  fertig  werden  können/^  Prof.  Bolley  in  Zürich,  eine 
Autorität  in  der  Chemie,  sagt  (vgl-Yerhandl.  desVei-eins  schweizer. 
Gymnasiallehrer  3.  u.  4.  Oct.  1868.    Aarau  1809  S.  1 1  f.) :  Ich  kann 
aus  meiner  Erfahrung  nur  sagen,  dass  ich  unter  meinen  zahlreichen 
Schülern  eine  nicht  ganz  kleine  Reihe  solcher  hatte,  die  von  Gym- 
nasien kamen  und  ohne  chenüschen  Unterricht  vorher  genossen  zu 
haben,  am  Polytechnikum  bei  mir  horten,  und  dass  ich  sie  £ast  aus- 
nahmslos behenderen  Geistes  sich  in  meine  Vorträge  einarbeitend 
fand ,  als  die  Mehrzald  der  früheren  Realschüler ,  GewerbsdiQler. 
Industrieschüler.   Auch  höre  ich  von  akademischen  Docenten  der 
Chemie  ganz  allgemein,  dass  sie  mit  den  Candidaten,  die  ohne  Clie- 
mie  vorher  getrieben  zu  haben,  ihre  Vorträge  und  Laboratorien  be- 
suchten ,  stets  gute  Resultate  erzielten ,  wenn  dieselben  nur  nickt 
gerade  unfleifsig  waren.'**   Und  Rouland  schrieb  auf  Grund  der  oben 
erwähnten  Erfahrungen,  die  man  mit  der  fachmöfsigen  Bifurcations- 
Vorbildung  gemacht  hatte,  in  seinem  Rapport  d.  d.  23.  Aug.  1S6S 
an  den  Kaiser  iVapoleon:  Is  midecin  doit  etre  avant  toui  preparei 
Vßpprentüsage  sckntifiqve  pour  um  instruction  litUraxre   tompikt 
En  negligeant  les  humanites  il  neglige  unelemetUmdispeiuablepourlm, 
Lassen  wir  die  Universität.   Selbst  wenn  die  Ziele  der  Anstalt 
an  sich  geprüft  werden,  zeigt  sich  deutlich,  wie  vielfach  sie  trotz 
der  Trifurcation  hinter  dem  zurückbleiben,  was  gewöhnliche  Gym- 
nasien leisten.  Im  Lateinischen  hört  der  grammatische  Unter- 
richt mit  der  IV.  (Untertertia)  auf;  von  da  an  sind  von  den  sechs 
wöchentlichen  Unterrichtsstunden  zwei  nur  auf  grammalische  Wie- 
derholungen undstilistischeUebungen,  vier  auf  Lectäreb€rechnet;iiii 
Lyceum  von  fünf  Stunden  die  Woche  vier  auf  Leetüre  und  eine  auf 
Stilübungen.  Diese  statistischen  Thatsachen  sind  für  den  Kundigen 
sprechend  genug,  um  eine  weitere  tirörterung  als  unnöthig  zu  unter- 
lassen.  Bemerkt  sei  nur  noch,  dass  die  Gesammtzahl  der  wöchent- 
lichen lateinischen  Unterrichtsstunden  noch  um  2  geringer  ist  als 
die  der  preufsischen  Realschulen  erster  Ordnung.    Die  Namen  der 
zur  Leetüre  angesetzten  Autoren  Cicero,  Tacitus,  Horaz,  Plautus 
und  Terenz  werden  nicht  zu  tauschen  vermögen.  —  Im  Griechi- 
schen kommt  man  nicht  bis  zm*  Leetüre  des  Sophokles,  für  Prosa 
nicht  zu  der  des  Demosthcnes  oder  Isocrates.  Aber  es  ist  doch  Ho- 
mer, Ilerodot  und  Plato  angesetzt   Das  ist  nicht  blofs  Etwas,  son- 
dern immerhin  schon  etwas  Nennenswertlies.  Gewiss.    Aber  darf 
man  denn ,  ehe  nicht  eine  Jugend  mit  unerhörter  Begabung  und 
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eine  Methode  von  wunderbarer  Wirkung  nachgewiesen  ist,  solche 
Ziele  überhaupt  nennen,  wenn  auf  keiner  anderen  (irundlage 
weiter  gebaut  wird  als  auf  der  eines  einjährigen  grammatischen 
Cursus  von  sechs  wöchentlichen  Stunden?  Wenn  dem  ein- 
mal festgesetzten  Lehrplane  zu  l^iebe  wirklicli  die  Lectfire  diesem 
Cursus  folgt,  es  ist  nicht  abzusehen,  mit  welchen  Enttäuschungen 
oder  mit  welchen  Selbsttäuschungen  dies  nur  geschehen  kann.  Mit 
Präparationen  a  la  Freund  wird  vielleicht  übersetzt,  aber  nicht 
gelesen  werden  können.  —  Geographie  und  Geschichte 
bleiben  erheblich  zurück.  Nur  Mathematik  und  Physik  machen 
eine  Ausnahme.  Schon  äufserlidi  markirt  sich  durch  gröfseren 
Umfang  der  für  diese  Fächer  angedeutete  Lehrgang  ebenso  wie  er 
sich  durch  seinen  Inhalt  empfiehlt;  aber  das  Gute  an  ihm  ist  nicht 
neu  (es  ist  von  der  Thunschen  Organisation  als  werthvoUerBestand- 
theil  hinübergenommen),  und  das  Neue  ist  nicht  gut  (z.B.  Lehens- 
assecuranzrechnungen  und  Assecuranzwcsen  überhaupt).  Dodi  geht 
das  Erstrebte  selbst  in  der  naturwissenschaftlichen  Abtheilung  höch- 
stens mit  der  sphärischen  Trigonometrie  ül)er  die  Leistungen  guter 
norddeutscher  Gymnasien  hinaus ;  höhere  Gleichungen  und  analy- 
tische Geometrie  erreichen  auch  diese  thatsächlich  vielfach,  wenn 
auch  diese  Ziele  in  den  Lehrplänen  nicht  angegeben  werden. 

Aber  dafür  haben  die  Lycealclassen  alle  wöchentlich  drei  bis 
fünf  Stunden  Philosophie  und  zwar  Psychologie ,  formale  und 
angewandte  Logik,  philosophische  Encyclopädie,  Aesthetik,  Geschichte 
der  Philosophie  (auch  die  Classe  de  Phüosopkie  der  französischen 
Lyceen  hat  Psychologie,  Logik,  Metaphysik  und  Ethik)  und  in  der 
rechtswissenschaftlichen  Abtheilung  noch  dazu  Ethik  und  Vernunft- 
recht. —  Welche  Fülle  von  Gegenständen,  die  fast  nur  vorgetragen 
werden  können,  also  passive  Zuhörer  fordern  und  kein  gemein- 
schaftliches Arbeiten  des  Lehrers  und  Schülers  gestatten!  Welche 
trostlose  Aussicht  auf  Verdumpfung  der  jugendlichen  Gemüther 
durch  das  Aufspeichern  unvcTstandener  Lelu^n.  Wohl  setzt  Refe- 
rent voraus,  4lass  nicht  die  Wissenschaften  selbst,  mit  deren  Namen 
oben  die  philosophischen  Unterrichtsgegenstände  bezeichnet  sind, 
in  extenso  vorgetragen  werden  sollen ,  aber  selbst  nur  die  wichtig- 
sten (■ruudsätzc  Knaben  vortragen  zu  wollen  ist  ein  UmUng.  An 
welche  früher  erworbenen  Kenntnisse  wird  bei  diesen  Schülern 
angeknüpft,  die  in  der  juristischen  und  nalnr\Wssenschaftlichen 
Abtheilung  nie  Plato,  nie  eine  philosophische  Schrift  Ciceros  lasen? 
Wo  liegt  bei  sechszehnjährigen  Knaben  die  Reife  der  Anschauung 
und  des  Urtheils,  wo  die  politische  Erfahrung,  wo  das  Wissen,  über 
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das  philosophirt  wird  ?  Wie  wird  es  möglich  sein  vor  unentwickel- 
ten Geistern,  die  noch  vielfach  ungeordnet  denken,  die  Verhältnisse, 
in  denen  die  Gedanken  unter  sich  stehen,  auseinanderzusetzen? 
Ferner  liegen  denn  die  bezeichneten  Gebiete  aufserhalb  des  noch 
brennenden  Streites  der  Systeme?  Welches  Können  der  Schüler 
wird  durch  die  Unterweisung  in  der  Philosophie  gesteigert  werden? 

Nicht  minder  drückend  wird  der  Ballast  todten  Gedächtms- 
krames  sein  in  den  Specialfachern  der  naturwissenschaftlichen  Rich- 
tung. Dort  lernt  man  in  der  VII.  (1.)  Classe  in  wöchentlich 
zwei  Stunden  die  ganze  griechische  Formenlehre  um 
der  Terminologie  willen.  Das  ist  elende  Schnurrpfeiferei  und 
eitel  Blendwerk !  Von  einem  wirklichen  Unterrichte  in  der  Formen- 
lehre, auf  die  man  anderwärts  drei  Jahre  bei  sechswöchentUchen 
Unterrichtsstunden  verwendet,  kann  nicht  entfernt  die  Rede  sein. 
Man  wird  die  Formenlehre  durchhetzen,  die  Schüler  werden  lesen, 
aber  liur  zum  Theil  geläufig  schreiben  lernen;  ein  Einprägen  der 
Formen  wird  man  dem  gütigen  Zufall  überlassen  und  dann  zur  Ter- 
minologie der  Medizin  und  der  Naturwissenschaften  übergehen. 
(Vielleicht  legt  man  ein  Fremdwörterbuch  zu  Grunde!)  Als  ob  mit 
dem  Namen  etwas  gewonnen  wäre  und  als  ob  z.  B.  in  der  Chemie 
der  sachliche  Begriff  der  etymologischen  Geltung  des  Wortes  ent- 
spräche. So  eingeweiht  werden  die  Schüler  dann  Chemie,  Astro- 
nomie und  Meteorologie  erlernen  und  stöchiometrische  Aufgaben 
lösen. 

Fast  ein  gleiches  Unding  sind  die  zweistündigen  Curse  in 
griechischen  und  römischen  Alterthümern,  welche  in 
der  VII.  und  VIII.  Classe  stattfinden  sollen  und  zwar  in  lateinischer 
Sprache,  wie  der  ursprüngliche  Organisationsentwurf  vom  J.  1 867 
eigentlich  schon  für  die  V.  und  VI.  Classe  (Obertertia  und  Unter- 
secunda)  angeordnet  hatte.  Diese  Curse  sind  für  die  künftigen  Phi- 
lologen und  Juristen  gleichmäfsig  bestimmt.  Wie  lebendig  w  ird  die 
Auffassung  bei  letzteren  sein,  deren  lateinische  Studien  an  der 
Hand  von  zwei  armseligen  Stunden  Leetüre  ihr  Leben  fristen !  Wie 
fruchtbar  wird  der  Unterricht  selbst  sein ,  wenn  das  zu  memori- 
rende  Compendium  der  1868  m  nmm  Vtae  classis  gymfMsiarum 
pubiicirten  mythologiae  veterum  Romanomm  epüome  (Agriae,  Typis 
Lycei  Archiepiscopalis)  auch  nur  entfernt  ebenbürtig  sein  wird! 
Dort  steht,  wie  Prof.  Gsaszar  a.  a.  0.  S.  277  mittheilt,  unter  ande- 
rem S.  3;  Deorum  omnmm  vetustissimus  —  Datmogorgan,  quiprin- 
cipium  origine  carens  et  prima  substantiarum  origo  fnit  creditus  et 
eubus....  Fragitur  in  forma  pallidi  et  informi senecimuSy  q\ii  in  ims 
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terrae  domicilium  nactm  eomUes  Chaos  et  Aetemitatem  habet;  und 
S.  S :  statua  ejus  (Minervae),  pallmm  dicta,  in  templo  Veetae  cauHs- 
sime  ctistodiebatur,  nam,  lU  creditum  est,  salus  imperii  Romam  tota 
qtianta  conservatiotii  eins  adhaerescebat. 

Die  Staatsalterthümer  stehen  mit  der  Geschieh  te  in  engster 
Verbindung.  Verweilen  wir  einige  Augenblicke  bei  diesem  Gebiete. 
Der  geschichtliche  Unterricht  beginnt  in  der  III.  Vier  Monate  mit 
2  wöchentlichen  Stunden  genügen,  um  die  selbst  geographisch  noch 
nicht  orientirtcn Schüler  mit  den  „Hauptmomenten  derWelt- 
geschichte  vor  den  Zeiten  der  Ungarn^  ^  vertraut  zu  machen  und 
für  das  Verständnis  der  Geschichte  Ungarns  bis  zum  Aussterben 
der  Arpaden  vorzubereiten.  Namentlich  lichtvoll  werden  die  Kämpfe 
mit  deutschen  Fürsten,  die  griechisdien  Wirren  (unter  Manuel)  und 
die  Tatareninvasionen  behandelt  werden  können.  In  IV.  folgt  dann 
Fortsetzung  und  Beendigung  der  ungarischen  Geschichte  mit  steter 
Berücksichtigung  der  gleichzeitigen  wellgeschichtlichen  Ereignisse, 
vielleicht  um  so  klarer  in  den  beständigen  Kämpfen  mit  Böhmen, 
Oesterreichern,  Polen  und  Türken,  als  die  Schüler  dieser  ('.lasse  kei- 
nen geographischen  Unterricht  haben  und  nur  in  der  Il.Classe  ganz 
im  allgemeinen  in  Europa  orientirt  sind.  —  Die  nun  folgenden 
gymnasialen  Gassen  können  naturlich ,  da  sie  ganz  eigentlich  zur 
Pflege  der  Humaniora  bestimmt  sind  und  deshalb  eine  Stunde  Un- 
garisch mehr  und  ebenso  >iel  Stunden  Latein  wie  die  beiden  nie- 
drigsten Unterclassen  haben,  einen  Cursus  der  alten  Geschichte 
nicht  von  der  Hand  weisen.  Die  V.  Classe  (Obertertia)  hat  drei- 
stündig 'Alterthum  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  griechische 
und  römische  Geschichte  und  Mythologie.'  Es  ist  das  einzige  Mal 
in  dem  neunjährigen  Lehrgange,  dass  der  Geschichte  des  Alterthums 
mit  ihren  ewigen  Lehren  und  einfach  grofsen  Verhältnissen  ein 
selbständiger  Cursus  eingeräumt  wü*d.  In  den  Lycealclassen  hören 
nur  die  künftigen  Juristen  vierstündig  ausführlich  römische  Ge- 
schichte, griechische  kein  Schüler.  Man  müsste  denn  etwa 
den  in  der  VII.  Classe  für  alle  bestimmten  vierstündigen  Cursus  in 
Uiüversalgesrhichte,  welcher  Alterthum  und  Mittelalter  bis  zur  Ent- 
deckung Amerikas  behandelt,  als  Ersatz  gelten  lassen  wollen.  Die- 
ser selbige  Cursus  ist  übrigens  im  höchsten  Grade  befremdlich.  Die 
Schüler,  die  in  der  V.  (Uasse  (leschichte  des  Alterthums  dreistündig 
und  in  VI.  Mittelalter  und  neuere  Zeit  mit  ebensoviel  Stunden  die 
Woche  gehört  haben,  sollen  nun  in  der  VII.  Classe  dasselbe  Pensum 
(Alterthum  und  Mittelalter)  in  einem  vierstündigen  Cursus  hören! 
Die  VIH.  Classe  hat  ebenfalls  vierstündig  Universalgeschichte  der 
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neuen  Zeit  bis  auf  unsere  Tage ,  die  IX.  pragmatische  Geschichtf 
Ungarns  mit  fünf  Stunden  die  Woche.  Referent  hebt  nur  folgende 
Puncte  hervor.  An  dem  Cursus  der  VII.  Ciasse,  welcher  Aitertham 
und  Mittelalter  umfasst,  nehmen  auch  dieZAglinge  der  recht^m'sseii- 
schaftlichen  Abtheilung  Theil,  die  zu  derselben  Zeit  in  4  Stunden 
wöchentlich  eine  grundliche  Einführung  in  die  römische  Geschichte 
geniefsen  sollen.  (Für  den  künftigen  Philologen  scheint  man  eine 
solche  Kenntnis  für  überflüssig  erachtet  zu  haben.)  Die  Combina- 
tion  wird  anfangs  zu  ertragen  sein,  aber  je  weiter  der  Cursus  vor- 
rückt, um  so  bedenklicher  wird  sie.  Der  Orient  ist  abgethan,  Grie- 
chenlands Freiheit  vor  dem  Macedonier  hingesunken,  der  universal- 
historische  BUck  senkt  sich  auf  Rom,  die  römische  Geschichte  wird 
begonnen.  Es  ist  die  Mitte  des  Schuljahres.  Die  Juristen  sind  in 
ihrem  Specialcursus  bis  zur  Lex  Calpumia  gelangt  Und  nun  müs- 
sen sie  einige  Wochen  denselben  Gegenstand  in  flüchtigen  Umrissen 
vorgetragen  anhören ,  mit  dem  sie  eben  von  demselben  Lehrer  in 
gründlicher  Darstellung  vertraut  gemacht  sind ,  und  müssen  dann 
sogar  einen  Zeitraum  in  der  conibinirten  Stunde  oberflächlich,  in 
der  Specialstunde  eingehend  kennen  lernen.  Der  Lehrer  aber  ist 
genöthigt  entweder  den  Juristen  zu  Liebe  in  der  combinirten  Stunde, 
um  sie  nicht  mit  bekannten  Dingen  zu  langweilen,  seine  universal- 
geschichtlicheDarstellung  einen  etwas  höheren  Gang  nehmen  zu  lassen 
und  so  für  die  anderen  Schüler  unverständhch  zu  bleiben,  oder  er 
muss  den  Philologen  und  Naturwissenschaften  Rechnung  tragen 
und  die  Juristen  als  abwesend  betrachten!  Eins  ist  so  schUmin, 
eins  so  unpädagogisch  wie  das  andere.  Man  mache  sich  darüber 
keine  Illusionen,  als  ob  die  Praxis  diese  allerdings  misliche  Seile 
der  Combination  viel  weniger  schrofl*  hervortreten  lassen  werde. 
Im  Gegentheil,  die  Praxis  wird  sie  schrofl'er  zeigen.  Es  ist  anzu- 
nehmen, dass  die  Zahl  der  künftigen  Juristen  an  den  ungarischen 
Gymnasien  eine  grofse  sein  wird ,  denn  die  bedeutende  Rücksicht, 
welcbe  bei  der  neuen  Organisation  gerade  auf  Heranbildung  tüch- 
tiger Studenten  der  Rechtswissenschaft  genommen  ist  und  sich  in 
so  vielen  besonderen  Veranstaltungen  des  Lehrplanes  ausspricht^ 
berechtigt  zu  dem  Schluss,  dass  das  Königl.  ungar.  Ministerium  liie 
Studenten  der  bezeichneten  Facultät  in  besondere  Aflection  nehmen 
werde.  Selbstverständlich  wird  eine  solche  Begünstigung  einen 
verstärkten  Strom  sich  diesen  Studien  zuwenden  lassen.  Auf  kei- 
nen Fall  ist  Anlass  zur  Annahme,  dass  die  Zahl  der  künftigen  Ju- 
risten geringer  sein  werde,  als  in  dem  übrigen  Oesteri^ich.  Im  vo- 
rigen Jahre  waren  aber  von  161  Abiturienten  in  Niederösterreich 
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81  Juristen,  in  Böhmen  von  399  130,  in  Galizien  und  Krakau  von 
315  122,  in  Kroatien  und  Slawonien  von  49  19,  in  der  Bukowina 
von  59  20.  (Vgl.  die  Statist.  Beilage  zurZ.f.ö.G.  1868  Heft  XH.).  Ein 
Drittel  der  Classe  soll  zeitweise  brach  liegen?!  Oder  einem  vorge- 
rückteren Drittel  zu  Liebe  sollen  zwei  Drittel  Unverständliches  hö- 
ren?! Eine  solche  Veranstaltung  ist  unerträglich.  Sie  wäre  auch 
unbegreiflich,  wenn  es  nicht  ersichtlich  wäre,  dass  man  sie  getroffen 
hätte  einzig  und  allein  der  Nothwendigkeit  nachgebend ;  denn  es 
war  unumgänglich  nothwendig,  der  obersten  Classe  ungarischer 
Lyceen  einen  Cursus  der  pragmatischen  Geschichte  Ungarns  mit 
fünf  Stunden  die  Woche  zu  geben.  Bestimmt  doch  der  ursprung- 
liche Organisationsentwurf  für  die  österreichischen  Gymnasien  vom 
J.  1819  §40  für  die  höchste  Classe  des  Obergymnasiums  Geschichte 
des  österreichischen  Staates  mit  Berücksichtigung  der  Geschichte 
seiner  Theile,  besonders  des  speciellen  Vaterlandes.  Also  mtUanda 
mutata!  Warum  soll  eine  mit  fünf  Stimden  vertretene  ganz  spe- 
ciellc  Geschichte  Ungarns  mit  getreuer  Wiedergabe  der  Familien- 
und  Hofintriguen  nach  dem  grofsen  Weriie  von  Horväth  nicht 
ebenso  viel  allgemein  Bildendes  und  ebenso  viel  durch  das  Medium 
des  Vaterlandsgefühles  Erwärmendes  haben,  wie  die  Geschichte  des 
Kaiserstaate«,  der  seit  sechs  Jahrhunderten  und  drüber  bei  allen 
weltgeschichtlichen  Ereignissen  in  Europa  betheiligt  gewesen  ist? 
Ein  zweiter  Punkt,  den  ich  als  einen  empfindlidien  Mangel 
hervorheben  muss,  ist  die  geringe  Unterstützung,  welche  der  histo- 
rische Unterricht  durch  die  Leetüre  alter  Autoren  zu  erwarten  hat 
Geschichtlicher  Unterricht  und  Classikerlectüre  tragen  und  fördern 
sich  gegenseitig;  jener  liefert  den  Rahmen,  die  Umrisse  und  das 
richtige  Licht,  diese  die  Füllung,  die  Farben  und  Töne.  An  dem 
ungarischen  Gymnasium  und  Lyceum  aber  ist  in  IH.  in  3  Stunden 
Lectürc  aus  Justinus  und  Nepos,  in  IV.  ein  Semester  Cäsar,  in  V. 
ein  Semester  Livius  (in  VI.  und  VII.  je  ein  Semester  Cicero),  in 
Vlfl.  eine  Chrestomathie  aus  Xenophon  und  ein  Semester  Tacitus 
Annalen  mit  wöchentlich  zwei  Stimden,  in  IX.  desgleichen  etwas 
Ilcrodüt,  Tacitus  Historien.  Und  das  ist  die  Leetüre  der  Philologen! 
Die  Juristen  lesen  dafür  in  VII.  einständig  Sallust  (in  VIIL  ein- 
stündig Cicero, in  IX.  cinstündig  Seneca),  die  Naturwissenschaft- 
ler in  VII.  einständig  Florus  (in  VIIL  einstündig  Plinius  Histo- 
ria  Naturalis,  in  IX.  einstündig  Cicero).  Diese  dürftige  Leetüre 
wird  bei  den  zu  erwartenden  sehr  unsicheren  und  sehr  mangelhaf- 
ten Sprachkenntnissen  wohl  völlig  stehen  bleiben  müssen  beiUeber- 
windung  der  sprachlichen  Schwiexigkeiten  und  nicht  leicht  gestatten 
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über  die  Betrachtung  (oder  um  mit  den  Worten  des  Lehrplanes  za 
reden  über  die  „ästhetische  Würdigung*')  der  Form  auch  zu  dem 
Inhalte  fortzuschreiten.  Ach !  der  Philolog,  der  Tacitus  in  zwei  Se- 
mestern zu  kosten  bekommt,  er  kennt  nicht  die  römische  Geschichte, 
und  der  Jurist,  der  in  dieser  gründlich  unter\viesen  ^ird,  er  lernt 
nicht  den  Tacitus  kennen ! 

Es  fällt  dem  Referenten  schwer  den  Gegenstand  zu  verlassen, 
um  so  schwerer,  als  das  oben  Gesagte  ihn  an  einen  wichtigen 
Wendepunkt  seiner  eigenen  Entwickelung  gemahnt.  GroFs  gewor- 
den auf  historischem  Boden  der  Provinz  Sachsen  unter  steinemeu 
Zeugen  einer  reichen  Vergangenheit  hatte  er  sich  mit  dem  Eifer 
und  der  Kurzsichtigkeit  der  Jugend  in  sächsische  Specialgeschichte 
vertieft,  lebte  in  Chroniken,  registrirte Urkunden,  zeichnete  Kirchen, 
Schlösser,  Inschriften,  Münzen  und  Siegel,  kannte  nichts  v^ichtige- 
res  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  als  die  Ludolfe,  Bernharde,  Al- 
brechte und  Friedriche;  bis  ihm  das  warnende  Wort  eines  treuen 
Lehrers  mit  einem  Male  die  Binde  von  den  Augen  riss  und  dem 
Erstaunten  zeigte,  welche  Fülle  wahrhaft  bildenden  Stoffes  der 
Weltgeschichte  noch  ganz  ungekannt  vor  ihm  liege.  Er  segnet  noch 
heute  das  Andenken  jenes  Mannes,  der  längst  im  Grabe  vermodert 
ist;  seines  Fehlgriffes  in  der  Wahl  von  Privatstudien  schämt  er  sich 
nicht,  denn  der  Altersstufe  fehlte  die  Gabe  selbständiger  Erkennt- 
nis. Aber  dürfen  Männer  an  mafsgebender  Stelle  ungetadelt  han- 
deln wie  unbesonnene  Jünglinge?  Düi*fen  sie  den  Eifer  und  die 
geistige  Kraft  der  lernenden  Jugend  eines  grofsen  Landes  misbrau- 
eben,  indem  sie  dieselbe  an  Gegenständen  zweiten  und  dritten  Ran- 
ges abstumpfen  ?  Wohl  zweifelt  Ref.  nicht  daran ,  dass  die  eben 
angedeutete  Scala  der  Abschätzung  der  verschiedenen  geschicht- 
lichen Gebiete  in  Ungarn  auf  entschiedenen  Widerspruch  stofsen 
wird.  Aber  das  nationale  Urtheil  über  den  Werth  der  vaterländi- 
schen Geschichte  ist  wohl  nii*gends  ein  unbefangenes  gewesen ;  es 
wird  auch  für  Ungarn  als  solches  gelten  müssen.  Der  entfernlere 
Standpunkt  des  Auslandes  führt  zu  richtigerer  Schätzung  wie  der 
politischen  Actionen  der  unmittelbaren  Gegenwart,  so  auch  der  ge- 
schichtlichen Vergangenheit. 

Ref.  verzichtet  auch  auf  die  Besprechung  des  für  die  dritte 
Lycealclasse  (=  Oberprima)  angesetzten  Cursus  i n AVeit lit er a- 
lur,  der  in  wöchentlich  drei  Stunden  bestimmt  ist  für  die  Erläu- 
terung der  bedeutendsten  belielrislischcn  Werke  der  Völker  (von 
\n  ältesten  bis  zu  den  neuesten)  und  Charakteristik  der  Werke 
eb  Inhalt  und  Zweck.  Er  verzichtet  ferner  auf  eine  Kritik  des 
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für  (las  Deutsche  festgesetzten  Lehrganges  und  der  demselben 
gesteckten  Ziele;  es  genügt  ihm  an  die  Rede  zu  erinnern,  in  wel- 
cher am  I.August  dieses  Jahres  beim  Jubiläum  der  Hermannstädter 
Rechtsakademie  ein  Ungar,  Reke^si,  in  magyarischer  Sprache  sich 
äufserte,  wie  folgt:  „Die  sicherste  Rürgschalt  für  die  Grufse  einer 
Nation  ist  Rilduug,  die  unerlässliche  Grundlage  für  die  RUdung  die 
Wissenschaft.  Wir  sehen  den  Unterrichtsmi nister  Raren  Eötvus 
diesen  Grundsatz  in  jeder  seiner  akademischen  Reden  entwickeln. 
Nun  aber  ist  dermalen  die  deutsdie  Sprache  die  verlässlicliste  Ver- 
mittlerin zur  Aneignung  der  Wissenschaft Resitzen  wir  im 

Lande  seihst  ein  Institut,  durch  dessen  deutsche  Unterrichtssprache 
der  Weg  zu  wissenschaftlicher  Vervollkommnung  geebnet  und  er- 
leichtert wird,  so  ist  das  selbst  in  ungarisch -nationalem  Interesse 
ein  Gewinn,  denn  wir  brauchen  unsere  Söhne  nicht  erst  um  jeden 
Preis  nach  Deutschland  zu  schicken.  Ich  habe  seit  Jahren  aus  un- 
mittelbarer Nähe,  unbefangenen  Auges  und  mit  gespanntester  Auf- 
merksamkeit das  Wirken  der  Hermannstadter  Rechtsakademie  beob- 
achtet und  die  tiefwurzelnde  Ueberzeugung  gewonnen ,  dass  diese 
Anstalt  gerade  wegen  ihrer  deutschen  Unterrichtssprache  eine  <ler 
grofsten  Wohlthaten  für  das  Land  sei."  —  Ref.  beklagt  den  Redner 
im  voraus,  weil  er  nicht  absieht,  wie  ihm  der  Schmerz  erspart  wer- 
den könne,  die  deutschen  Vorlesungen  von  den  Zöglingen  der  neuen 
ungarischen  Lyceen  nicht  mehr  verstanden  zu  sehen. 

Selbst  für  die  Fertigkeiten,  um  damit  zu  schliefsen,  treten  in 
dem  Lehrpjanc  Misgrifl'e  derselben  verhängnisvollen  Art,  wie  sie 
für  die  Sprachen  und  Wissenschaften  aufgezeigt  sind,  zu  Tage, 
MisgriiTe,  entstanden  aus  dem  Streben,  völlig  verschiedene  Wege 
der  Ausbildung  zu  gleicher  Zeit  zu  verfolgen  und  hervorgerufen 
durch  das  Verkennen  des  Wesens  allgemeiner  Schulbildung.  In 
allen  Glasscn  soll  geturnt  werden  der  harmonischen  Ausbildung 
wegen  und  weil  nur  in  gesundem  Leibe  gesunder  Sinn  wohne  — 
aber  es  wird  geturnt  werden  mit  besonderer  Rerücksi cht i- 
gung  der  militärischen  Exercitien.  Es  soll  gezeichnet 
werden  obligatorisch  in  allen  vier  Unterclassen  und  facuhativ  in  den 
Lycealclassen,  aber  das  Gute  der  Einrichtung  an  sich  verdirbt  durch 
die  Forderung  des  Lehrjdanes.  Denn  dieser  weist  in  seinen  Objec- 
ten  und  Forderungen  nicht  auf  ein  Zeichnen  hin,  das  getrieben 
würde  um  seiner  allgemein  bildenden  Kraft  willen,  um  das  Auge 
in  der  richtigen  Auffassung  räumlicher  Verhältnisse  und  deren  bild- 
licher Darstellung  zu  üben,  sondern  auf  ein  einseitiges  Fach- 
zweck-Zeichnen, wie  es  ein  beliebiger  Lehrplan  irgend  einer  In- 
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dustrie-  oder  Fachschule  vorschreibt,  —  in  drei  Unterclasscn  hinter- 
einander menschliche  Köpfe  und  Gestalten! 

Ref.  ist  zu  Ende.  Nicht  alles,  was  er  zu  sagen  hätte,  hat  er 
gesagt  Aber  es  war  auch  nicht  seine  Absicht  und  sein  Ziel,  die 
Einzelnheiten  des  Organisations-Entwurfes  und  des  Lehrplanes 
zu  besprühen;  sondern  es  war  sein  Wunsch,  Bedenken  all  ge- 
meinerer Art  und  ernste  Besorgnisse,  welche  sich  ihm  auf- 
gedrängt haben,  offen  zu  äufsern.  Der  Gegenstand,  um  den  es  sich 
handelt,  ist  kein  geringerer  als  das  Wohl  und  Wehe  einer  ganzen 
Schulgeneration  eines  groben  Landes.  Da  darf  die  Ueberzeugung 
nicht  schweigen,  da  darf  selbst  ihr  härtestes  Wort  m'cht  übel  ge- 
deutet werden.  Und  rechnet  Ueberzeugung  nicht  gern  auf  eine 
gute  Stätte  für  ihre  Worte?  Dass  Ungains  leitende  Behörden,  in  de- 
ren patriotischen  Eifer  und  wohlgemeinten  Willen  kein  Zweifel 
gesetzt  wird,  die  oben  ausgesprochenen  Bedenken  und  Besorgnisse 
nicht  ungehört  verhallen  lassen,  nicht  ungeprüft  verwerfen  mögen, 
das  ist  der  aufrichtige  W^unsch  des  Referenten.  Seine  Worte  seien 
ein  Videant  canmles! 

Berlin.  Hermann  Genthc. 
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Lexicon  Sophocleum  comp.  Fridericus  Ellendt,   Editio  altera.  Cur, 
F/ermannus  Gent  he.   BeroL  BonUnpger.  (Protp.) 

Lexicon  Sophocleum  comp.   Guilebnus  Dindorfius.     Lips.    Teubner. 
{Projtp.) 

Wenn  man  bisher  bei  eingehenderer  Beschäftigung  mit  den 
griechischen  Tragikern  ein  den  heutigen  Anforderungen  entspre- 
chendes Speciallexikon  aufs  empfindlichste  vermisste,  so  eröffnet 
sich  uns  jetzt  von  zwei  Seiten  her  die  erfreuliche  Aussicht,  dass  je- 
nem Bedürfnisse  abgeholfen  werde:  Hermann  Genthe  hat  EUendts 
Lexicon  Sopliocleum  einer  vollständigen  Umarbeitung  unterworfen; 
gleichzeitig  aber  beginnt  Wilhelm  Dindorf  die  Herausgabe  des  längst 
mit  Spannung  erwajteten  Tragiker-Thesaurus  mit  einer  Bearbei- 
tung des  Sophokles.  Von  beiden  Werken  liegen  zwar  bis  jetzt  nur 
Prospccte')  mit  zwei,  resp.  drei  Seiten  Probetext  vor  (bei  Genthe 
von  d  bis  äytvaxog^  bei  Dindorf  von  a  bis  dyxov),  Proben  die  ein 
entschiedenes  Urtheil  über  den  Charakter  des  Ganzen  natürlich 
durchaus  nicht  gestatten;  indessen  dürfte  doch  am  Platze  sein, 
schon  jetzt,  wo  von  beiden  Seiten  zur  Subscription  aufgefordert 
wird,  und  zwar  unter  völlig  gleichen  Bedingungen,  (8  Lieferungen 
Lex.  Oct.  a  20  Sgr.)  die  Aufmerksamkeit  auf  jene  neuen  Erschei- 
nungen hinzulenken. 

Sollte  EUendts  Lexikon  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der 
Wissenschaft  angepasst  werden,  so  galt  es  vor  Allem,  den  seit 
dem  Ei*scheinen  jenes  Werkes  gewonnenen  feststehenden  Ansich- 
ten über  Grundlage  und  Methode  der  Sophokleskritik  Rechnung  zu 


M  iVachdem  ytir  die  vorliegende  Anzeige  zum  Drucke  gegeben  haben,  ist 
von  der  neueren  Bearbeitung  des  £UendUcben  Lexikon  die  erste  Lieferung 
erschienen.  Wir  glauben  eine  Beurtheilung  derselben  aufschieben  zu  soUen, 
bis  von  beiden  in  Aussicht  gestellten  Special  Wörterbüchern  einige  Hefte  aus- 
gegeben slad.  Aaa.  d.  Rad. 
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tragen.  Hr.  Genthe  räumt  zwar  nicht,  wie  Dindorf,  an  dessen  Poetae 
scenici  (5.  Aufl.,  Leipzig.  1868)  er  sich  hinsichtlich  der  Constitai- 
rung  des  Textes  anschliefst,  dem  Laurentianus  A  ausschliefsliche 
Auctorität,  aher  doch  mit  dem  Parisinus  A  die  hervorragendste 
Stellung  im  handschriftlichen  Apparate  ein  und  wirft  demgemäls 
mit  vollem  Hechte  den  Ballast  an  überllässigen  Varianten,  mit  denen 
Ellendt  sich  beschweren  musste,  über  Bord  (vgl.  z.  B.  aYsiquij  wo 
Ellendt  zu  0(1  1308  noch  die  Bemerkung:  Cod.  Mon.  i^sigavio^ 
für  nothig  findet).  Anderseits  bleiben  natürüch  anerkannte  Verbes- 
serungen der  Neueren  nicht  unberücksichtigt.  Inwieweit  Hr.  Gen- 
the seinem  Versprechen  nachgekommen  ist,  die  gesammte  seit 
1835  in  Zeitschriften,  Programmen  und  Dissertationen  zerstreat 
erschienene  Specialliteratur  eingehend  zu  benutzen,  lässt  sich  selbst- 
verständlich nach  den  kärglichen  Proben  des  Prospects  durchaus 
nicht  bemessen;  mit  aufrichtiger  Freude  aber  sehen  wir  dera  syste- 
matischen Verzeichnisse  der  in  jenen  Einzelschriften  behandelten 
Stellen  entgegen,  welches  dem  Lexikon  als  Anhang  beigegeben  wer- 
den soll.  Dass  der  Herausgeber  auch  den  Resultaten  der  neuem 
Sprachwissenschaft  nicht  alle  Bedeutung  für  das  richtige  Verständ- 
nis einzelner  Ausdrücke  absjireche,  zeigen  seine  Citate  von  Cur- 
tius  Grundzügen  der  Etymologie  und  Chrisls  Lautlehre,  Quellen 
die  insbesondere  für  die  Erklärung  seltener  Wörter  mit  Erfolg 
herangezogen  werden  dürften;  denn  so  bereitwillig  jeder  einsichtige 
„Sprachvergleicher"  das  Urtheü  unterschreibt,  das  Ellendt  in  der 
Vorrede  zum  1.  Bande  seines  Werkes  über  diejenigen  fallt,  die 
Sprachen  vergleichen,  ohne  sie  zu  kennen:  ^sciendum  prius  Graett 
et  Latine  videtur,  et  exqtiirendum  ante,  quid  dictum  sii  didque 
licuerit,  qtiam  quomodo  eo  perventum  sit  pronunties\  so  bereit- 
willig wird  auch  jeder  einsichtige  „classische  Philolog''  zugeben, 
dass  doch  zum  mindesten  da,  wo  uns  der  griechische  Sprachschatz 
für  die  Erklärung  im  Stiche  lässt,  also  z.  B.  in  vielen  äfia^  ^h^' 
Ihivaj  weiter  ausgeholt  werden  dürfe !  —  Beibehalten  hat  Hr.  Gen- 
the, und  das  möchten  wii*  ganz  besonders  hervorheben,  im  Gegen- 
satze zu  Dindorf,  die  Ellendtsche  genaue  Unterscheidung  der  (litate 
aus  Chören  und  Anapästen  von  denen  aus  den  Trimetem.  Ist  es 
doch  für  jede  Specialuntersuchung  über  den  Sprachgebrauch  der 
Tragiker,  wie  für  die  Handhabung  der  Kritik  überhaupt  von  der 
gröfsten  Wichtigkeit,  sogleich  darüber  orienlirt  zu  sein,  was  den 
('^horgesängen  eigenthümlich,  was  der  tragischen  Sprache  gemein- 
sam sei. 

Auch  Hr.  Dindorf  legt  natürlich  seinem  Werke  seine  Aus- 
gabe der  Poetae  scenici  zu  Grunde,  ,.jedoch  mit  sorgfaltiger  Be- 
rücksichligung  erheblicher  Varianten  der  Handschriften  und  beach- 
tenswerther  abweichender  Ansichten  anderer  Kritiker,**  —  ein 
Grundsatz,  der  in  den  vorliegenden  Artikeln  nicht  ganz  consequent 
festgehalten  worden  ist.  Wenigstens  duifle  in  keinem  Falle  unter 
ctyvog  Phil.  1289  die  Lesart  ayvov  Zf^vog  vip^atov  aäßag  bet- 
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behalten  werden,  die  Dindorf  selbst,  und  nach  seinem  Vorgange  die 
Mehrzahl  der  Kritiker,  längst  mit  dyvov  Z^vog  vi/^itszov  aißag 
vertauscht  hat.  In  ähnlicher  Weise,  steht  unter  äyysXog  in  der 
Stelle  OR  116  noch  ovt^  äyyeXog  rig  ovvs  fSvunqdxxmq  odoi^ 
abweichend  von  der  ed.  Oxon.  3.  und  den  Poetae  scenici,  wo  aviP 
—  oifdi  hergestellt  ist.  Umgekehrt  wäre  unter  äyaxXstTog  wol 
die  Bemerkung  am  Platze  gewesen,  dass  das  dort  gegebene  Citat 
Tr.  854  Zfjyog  xiXcnQ^  ayaxXsitav  reine  Conjectur  ist  (de  metris 
tragg.  S.  122),  während  die  handschriftliche  Ueberlieferung  äya- 
xXuTOV  '^HqoatXiovg  anifboXe  nad'og  bietet. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  auch  Dindorf  vor  allem  auf 
seines  Vorgängers  EUendt  Leistungen  Rücksicht  nimmt;  leider  sind 
jedoch  auch  offenbare  Druckfehler  aus  dem  EUendtschen  Werke 
herübergenommen  worden;  dahin  gehört  s.  v.  ayx^^'^oq  das  Citat 
OR  919  ^AnokXov  —  aytifSroq  yotQ  el;  Der  zur  Angabe  ausge- 
fallener Worte  von  Dindorf  sonst  nur  sparsam  angewandte  Strich 
ist  hier,  wie  bei  Ellendt,  falsch;  die  Stelle  lautet  bekanntlich:  ngog 
<r',  CO  Avxet^  "AnoXXov^  a/XiCtog  yaq  sh  l4yvt€vg  steht  nicht, 
wie  Ellendt  und  Dindorf  angeben,  fr.  301,  sondern  fr.  340.  Unter 
äyQiog  heilst  es  bei  beiden:  Tr.  1029.  Ph.  173.  265.  dygia  yoaog; 
allein  da  beide  sonst,  und  das  mit  Recht,  die  vorkommenden  Casus- 
formen streng  von  einander  acheiden,  auch  in  dem  eben  besproche- 
nen Artikel,  so  musste  es  heiOsen:  Tr.  1029  äygia  vocog.  Ph.  265 
ayqiq.  votSto.  Ph.  \1Z  ayqiav  votSov. — Die  Belegstellen  für  a/'/o^ 
führt  Ellendt  in  folgender  Reihenfolge  auf:  Tr-  622.  El.  1118.  1205.» 
Dindorf  umgekehrt:  El.  1118,  1205.  Tr.  622.,  nur  durfte  dabei 
nicht  die  Erklärung  ,,wmam  tefulcrdlem!''  am  Schlüsse  stehen  blei- 
ben, so  dass  die  verkehrte  Bemerkung  entsteht:  Tr.  622  %6d^  ayyog 
{umam  sepulcralem)  ifiqfaVy  sondern  musste  zu  El.  1205  hinauf- 
gerückt werden.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  noch  erwähnt,  dass 
ayav  ye  XvnsXg  ausser  Ant.  573.  noch  Ai.  589  vorkommt  —  eine 
Stelle,  die  auch  Ellendt  entgangen  ist  — ,  und  dass  die  Stelle  Phil. 
598  ayav  ovtco  XQOvfa  .  .  .  inedtQiifovto  offenbar  nicht  für  die 
Verbindung  von  äyonf  mit  Adjectiven  angeführt  werden  kann. 

Interessant  wäre  es,  die  Entwickelung  und  die  in  engstem 
Zusammenhange  damit  stehende  Anordnung  der  Bedeutung  der 
einzelnen  Wörter,  wie  sie  in  den  beiden  neuen  Bearbeitungen  des 
Sophokleischen  Sprachschatzes  gegeben  ist,  zu  verfolgen  und  zu 
vergleichen;  allein  für  die  Erfüllung  dieser  Aufgabe,  für  die  vor 
allem  die  Partikeln  und  eine  Reihe  der  gebräuchlichsten  Verba  von 
Wichtigkeit  wäre,  bieten  die  vorliegenden  Prospecte  ein  viel  zu 
dürftiges  Material. 

Leipzig.  Dr.  Gerth. 

Während  von  zwei  Seiten  die  Vorbereitung  eines,  dem  jetzigen 
Standpunkte  der  wissenschaftlichen  Forschung  entsprechenden 
Lexicon  Sophodeum  angekündigt  und  eine  Probe  der  Ausführua^ 

Ztfitsehr.  f.  d.  OyauusiidwoMn.  XXIH.  10.  i^^ 
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veröffentlicht  wird,  geht  uns  von  einer  dritten  Seite  die  fertige  Publi- 
cation  eines  Sophokleischen  Wörterbuches  zu.  Es  wird  aDgemesseo 
sein,  das  Verhältnis  dieser  Arbeit  zu  den  beiden,  im  obigen  behan- 
delten kurz  zu  bezeichnen : 

Griechisch  -  deiits  ches  Wörterbuch  zu  Sophokles.  Kritischei 
Verzeichnis  sämmtlicher  Stellen  der  Tragödien  und  Fragmente  aeb^t 
Erklärung  der  schwierigeren  Stellen.  Von  Dr.  Heinrich  Ebeling, 
Oberlehrer  an  der  Ritter-  und  Domschule  zu  Reval.  Leipzig,  Hahasche 
Verlagsbuchhandlung.  1869.  VI  und  374  S.  8.  1  Thlr. 

Die  Abfassung  des  vorliegenden  Buches  in  deutscher  Sprache 
und  die  Vergleichung  mit  einer  zahlreichen  Classe  von  PubUcatio- 
nen  desselben  Verlages  giebt  zu  der  Annahme  Anlass,    dass  bei 
dessen  Bearbeitung  der  Gebrauch  in  Schulen  könne  beabsichtigt 
sein.  Die  Aeufserung  des  Hm.  Verf.  am  Schlüsse  der  Vorrede  ent- 
hält die  Bestätigung  einer  solchen  Annahme:  „Ausfürlichere  Er- 
örterungen so  wie  gehäuftere  Citate  verbot  der  geringe  Umfang, 
welchen  das  Buch  mit  Rücksicht  auf  die  Schule  nicht  über- 
schreiten durfte.  Denn  auch  für  Schüler  wird  dasselbe  ein  prak- 
tisches Hilfsmittel  zur  Vorbereitung  bieten :  während  der  Denkträg- 
heit durchaus  nicht  durch  überall  fertige  Uebersetzungen  Vorschob 
geleistet  wird ,  gewinnt  der  ileifsige  Schüler  durch  den  Gebrauch 
eines  solchen  Wörterbuchs  einen  vollständigen  Ueberblick  über  den 
Sprachgebrauch  eines  Schriftstellers,  mit  dessen  Inhalt  und  Sprache 
er  ebenso  vertraut  sein  soll ,  wie  mit  Homer.'^   Die  Ansprüche  an 
das  Gymnasium  sind  etwas  hoch  gespannt,  wenn  es  seine  Schüler 
zu  gleicher  Vertrautheit  mit  Sophokles  führen  soll,  ^vie  mit  Homer; 
man  muss  dem  Gymnasium  Glück  wünschen,  das,  ohne  Beeinträch- 
tigung anderer  Seiten  der  Bildung,  das  so  hoch  gesteckte  Ziel  wirk- 
lich erreicht.  Doch  wie  dem  auch  sei,  so  steht  dazu  das  Vorhanden- 
sein  eines  speciellen  Schulwörterbuches  zu  Sophokles  iu  keiner 
noth  wendigen  Verbindung;  denn  aus  der  eignen  anhaltenden  und  ver- 
tieften Leetüre  und  der  dadurch  erworbenen  Treue  des  Gedächt- 
nisses muss  doch  wohl  die  Vertrautheit  mit  Sophokles  wie  mit  Ho- 
mer hervorgehen ,  nicht  aus  der  fertigen  Zusammenstellung  eines 
Special -Lexikons.    Das  Vorhandensein  zahlreicher  Specialwörter- 
bücher zu  mehrem,  auf  den  Gymnasien  gelesenen  lateinischen  und 
griechischen  Schriftstellern  und  dieThatsache  der  wiederholten  Auf- 
lagen, in  denen  sie  verbreitet  sind,  lässt  kaum  einen  Zweifel  darüber 
dass  manche  Schulmänner  den  Gebrauch  dieser  Bücher  seitens  der 
Schüler  empfehlen.  Ich  bin  dagegen  der  Ueberzeugung,  und  stehe 
mit  derselben  nicht  isolirt,  dass,  abgesehen  von  den  Anfangen  der 
Leetüre,  bei  denen  der  Gebrauch  eines  vollständigen  Wörterbuches 
ein  unnützes  Hindernis  ist,  die  Anwendung  der  Schulwörterbücher 
für  einzelne  Schriftsteller  und  Schriften  der  Bequemlichkeit  und 
Beschleunigung  der  Präparation  dient,  aber  der  Einführung  in  die 
betreffende  Sprache  Nachtheil  bringt.  Oder  sollte  jemand  im  Ernste 
der  Meinung  sein,  es  fördere  die  Sprachkenntnis  des  Schülers,  wenn 
er  Aber  dasselbe  Wort  das  eine  Mal  in  dem  SpecialwiMarbudM 
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zu  Cornel,  das  andere  Mal  in  dem  zu  Cäsar,  zu  Sallust,  zu  Ovid,  zu 
Vergil  Rath  suchl,  und  ihm  so  jedesmal  das  in  der  übrigen  Leetüre 
bereits  vorgekommene  verdeckt  wird?  Und  das  gleiche  gilt  für  das 
Griechische.  Als  Grundlage  für  die  allgemeinen  Lexika ,  als  unentr 
behrliches  Hilfsmittel  gewissenhafter  Exegese  und  Kritik  sind  Spe- 
ciallexika oder  Indices  über  die  einzelnen  Schi*iftsteller  voq  uner-. 
setzlicheni  Wertiie;  aber  diese  Zwecke  liegen  dem  Schüler  fern; 
für  ihn  wird  das  Speciallexikon  selten  eine  andere  Bedeutung  haben, 
als  die  einer  abkürzenden,  für  die  zusammenhängende  Sprachkennt- 
nis nachtheiligen  BequemUchkeit  der  Präparation.  Ich  kann  es  da- 
her nur  bedauern ,  wenn  die  Rücksiciit  auf  diesen  Gebrauch  dem 
vorliegenden  Buche  Beschränkungen  auferlegt  hat,  welche  deu 
eigentlich  zu  verfolgenden  Zweck  beeinträchtigen,  nämlich  eine 
sichere  Förderung  der  exegetisqben  und  kritischen  Forschung  zu  sein. 
Wie  in  dem  Zwecke,  so  sucht  auch  in  der  Form  der  Ausfüh- 
rung das  vorliegende  Buch  zwischen  zwei  verschiedenen  Wegen 
eine  ausgleichende  Vermittlung  zu  geben.  Der  Hr.  Verf.  bezeiciioet 
auf  dem  Titel  sein  Buch  zuerst  als  ein  „Wdrterbuch'S  sodann 
als  ein  „kritisches  Verzeichnis  sämmtlicher  Stellen  u.s.w.  nebst 
Erklärung  der  schwierigeren  Stellen,*'  Die  letzteren  Worte  um- 
schreiben im  wesentlichen  die  Aufgabe  eines  Index,  die  meines 
Bedünkens  mit  der  eines  Lexikon  nicht  identisch  ist.  Von  dem  In- 
dex erwartet  man  ein  —  absolut  oder  innerhalb  gewisser  Grenzen 
—  vollständiges  und  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  geordnetes 
Verzeichnis  der  Stellen,  von  dem  Wörterbuche  dagegen  eine  Er- 
klärung der  einzelnen  Wörter  in  ihi*em  gesammten  Gebrauche, 
nicht  nur  an  den  schwierigeren  Stellen.  Jedes  von  beiden  ist  iju 
seiner  Weise  dankenswerth;  die  Vermischung  der  beiden  xVufgaben 
dürfte  nach  beiden  Seiten  hin  Nachlheil  bringen.  Der  Hr.  Verf.  ver- 
spricht auf  dem  Titel  die  schwierigeren  Stellen  zu  erklären;  damit 
stimmt  es  wenig,  dass  die  den  Fragmenten  angehörigen  Wörter 
fast  durchweg  ohne  Erklärung  gelassen  sind.  Im  a  z.  B.  sind  an- 
fangs zu  einigen,  den  Fragmenten  angehörigen  Wörtern  Erklärun- 
gen der  griechischen  Lexikographen  beigefügt,  so  zu  ußgoitog, 
dydCeigy  uydafiata,  ^yX'JQV^^  dycdyoxHjxnp ,  ddmkov,  aäo^u^ 
däqinavov  y  äsiifOQog,  d^hZVj  ad'QaxTogj  A-d'iag,  aber  zu  195 
mit  a  anlautenden  Wörtern  der  Fragmeute,  die  keineswegs  einer 
Erklärung  weniger  bedürftig  sind,  findet  sich  keinerlei  exegetischer 
Zusatz,  nur  höchstens  das  Zeichen  dafür,  dass  ein  Wort  bei  Sopho^ 
kies  zuerst  oder  allein  nachweisbar  ist.  Die  Form,  in  welcher  die 
so  eben  aufgezählten  Wörter  angeführt  sind,  berechtigt  zu  der  An- 
nahme, dass  die  in  den  Fragmenten  selbst  vorkommende  Form  be- 
zeichnet sein  solle,  wie  man  dies  von  einem  Index  erwarten  darf; 
indessen  bestätigt  sich  diese  Voraussetzung  nicht;  wir  lesen  z.  ß, 
yydXißag  fr.  751'',  aber  an  dieser  Stelle  findet  sich  ikißavtu,  otder 
,,dXoäy  fr.  21'',  aber  das  an  der  betreffenden  Stelle  überlieferte 
^Xo^aa$  ist  in  jeder  Hinsicht  unmöglich,  die  Besserungsvorschläge. 
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neuen  Zeit  bis  auf  unsere  Tage ,  die  IX.  pragmatische  Geschichte 
Ungarns  mit  fünf  Stunden  die  Woche.  Referent  hebt  nur  folgende 
Puncte  hervor.  An  dem  Cursus  der  VII.  Classe,  welciier  AJterthuin 
und  Mittelalter  umfassl,  nehmen  auch  die  Zöglinge  der  rechts^issen- 
schaftlichcn  Abtheilung  Theil,  die  zu  derselben  Zeit  in  4  Stunden 
wöchentlich  eine  gründliche  Einführung  in  die  römische  Geschichte 
geniefsen  sollen.  (Für  den  künftigen  Philologen  scheint  man  eine 
solche  Kenntnis  für  überflüssig  erachtet  zu  haben.)  Die  Combina- 
tion  wird  anfangs  zu  ertragen  sein,  aber  je  weiter  der  Cursus  vor- 
rückt, um  so  bedenklicher  wird  sie.  Der  Orient  ist  abgethan,  Grie- 
chenlands Freiheit  vor  dem  Macedonier  hingesunken,  der  universal- 
historische Blick  senkt  sich  auf  Rom,  die  römische  Geschichte  wird 
begonnen.  Es  ist  die  Mitte  des  Schuljahres.  Die  Juristen  sind  in 
ihrem  Specialcursus  bis  zur  Lex  Calpumia  gelangt.  Und  nun  müs- 
sen sie  einige  Wochen  denselben  Gegenstand  in  flüchtigen  Umrissen 
vorgetragen  anhören ,  mit  dem  sie  eben  von  demselben  Lehrer  in 
gründlicher  Darstellung  vertraut  gemacht  sind,  und  müssen  dann 
sogar  einen  Zeitraum  in  der  combinirten  Stunde  oberflächhch,  in 
der  Specialstunde  eingehend  kennen  lernen.  Der  Lehrer  aber  iit 
genöthigt  entweder  den  Juristen  zu  Liebe  in  der  combinirten  Stunde, 
um  sie  nicht  mit  bekannten  Dingen  zu  langweilen,  seine  universal- 
geschichtliche Darstellung  einen  etwas  höheren  Gang  nehmen  zu  lassen 
und  so  für  die  anderen  Schüler  unverständlich  zu  bleiben,  oder  er 
muss  den  Philologen  und  Naturwissenschaften  Rechnung  tragen 
und  die  Juristen  als  abwesend  betrachten!  Eins  ist  so  schUmm, 
eins  so  unpädagogisch  wie  das  andere.  Man  mache  sich  darüber 
keine  Illusionen,  als  ob  die  Praxis  diese  allerdings  misliche  Seite 
der  Combination  viel  weniger  schroff"  hervortreten  lassen  werde. 
Im  Gegentheil,  die  Praxis  wird  sie  schroffer  zeigen.  Es  ist  anzu- 
nehmen ,  dass  die  Zahl  der  künftigen  Juristen  an  den  ungarischen 
Gymnasien  eine  grofse  sein  wird,  denn  die  bedeutende  Rücksicht, 
welche  bei  der  neuen  Organisation  gerade  auf  Heranbildung  tüch- 
tiger Studenten  der  Rech Iswissen schall  genommen  ist  und  sich  in 
80  vielen  besonderen  Veranstaltungen  des  Lehqdanes  ausspricht 
berechtigt  zu  dem  Schluss,  dass  das  Königl.  ungar.  Ministerium  die 
Studenten  der  bezeichneten  Facultät  in  besondere  Aflectiou  nehmen 
werde.  Selbstverständlich  wird  eine  solche  Begünstigung  einen 
verstärkten  Strom  sich  diesen  Studien  zuwenden  lassen.  Auf  kei- 
nen Fall  ist  Anlass  zur  Annahme,  dass  die  Zahl  der  künftigen  Ju- 
risten geringer  sein  werde,  als  in  dem  übrigen  Oesteri^ich.  Im  vo* 
rigen  Jahre  waren  aber  von  161  Abiturienten  in  Niederosterreich 
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81  Juristen,  in  Böhmen  von  399  130,  in  Galizien  und  Krakau  von 
315  122,  in  Kroatien  und  Slawonien  von  49  19,  in  der  Bukowina 
von  59  20.  (Vgl.  die  Statist.  Beilage  zurZ.f.ö.G.  1868  Heft  XIL).  Ein 
Drittel  der  Classe  soll  zeitweise  brach  liegen?!  Oder  einem  vorge- 
rückteren Drittel  zu  Liebe  sollen  zwei  Drittel  Unverständliches  hö- 
ren?! Eine  solche  Veranstaltung  ist  unerträglich.  Sie  wäre  auch 
unbegreiflich,  wenn  es  nicht  ersichtlich  wäre,  dass  man  sie  getroffen 
hätte  einzig  und  allein  der  Nothwendigkeit  nachgebend ;  denn  es 
war  unumgänglich  notliwendig,  der  obersten  Classe  ungarischer 
Lycecn  einen  Cursus  der  pragmatischen  Geschichte  Ungarns  mit 
fünf  Stunden  die  Woche  zu  geben.  Bestimmt  doch  der  ursprüng- 
liche Organisationsentwurf  für  die  österreichischen  Gymnasien  vom 
J.  1849  §40  für  die  höcliste  Classe  des  Obergymnasiums  Geschichte 
des  österreichischen  Staates  mit  Berücksichtigung  der  Geschichte 
seiner  Tlieile,  besonders  des  speciellen  Vaterlandes.  Also  muianda 
mutata!  Warum  soll  eine  mit  fünf  Stunden  vertretene  ganz  spe- 
cielle  Geschichte  Ungarns  mit  getreuer  Wiedergabe  der  Familien- 
und  Hofintriguen  nach  dem  groben  Werke  von  Horviith  nicht 
ebenso  viel  allgemein  Bildendes  und  ebenso  viel  durch  das  Medium 
des  Vaterlandsgefühles  Erwärmendes  haben,  wie  die  Geschichte  des 
Kaiserstaates,  der  seit  sechs  Jahrhunderten  und  drüber  bei  allen 
weltgeschichtlichen  Ereignissen  in  Europa  betheiligt  gewesen  ist? 
Ein  zweiter  Punkt,  den  ich  als  einen  empfindlidien  Mangel 
hervorheben  muss,  ist  die  geringe  Unterstützung,  welche  der  histo- 
rische Unterricht  durch  die  Leetüre  alter  Autoren  zu  erwarten  hat 
Geschichtlicher  Unterricht  und  Classiksrlectüre  tragen  und  fördern 
sich  gegenseitig;  jener  liefert  den  Bahmen,  die  Umrisse  und  das 
richtige  Licht,  diese  die  Fällung,  die  Farben  und  Töne.  An  dem 
ungarischen  Gymnasium  und  Lyceum  aber  ist  in  IIL  in  3  Stunden 
Lcctöre  aus  Justinus  und  Nepos,  in  IV.  ein  Semester  Cäsar,  in  V. 
ein  Semester  Livius  (in  VL  und  VIL  je  ein  Semester  Cicero),  in 
Vlfl.  eine  Chrestomathie  aus  Xenophon  und  ein  Semester  Tacitus 
Annalen  mit  wöchentlich  zwei  Stimden ,  in  IX.  desgleichen  etwas 
Herodot,  Tacitus  Ilistorien.  Und  das  ist  die  Leetüre  der  Philologen! 
Die  Juristen  lesen  dafür  in  VII.  einstündig  Sallust  (in  VIIL  ein- 
stfindig  Cicero, in  IX.  cinstündig  Seneca),  die  Naturwissenschaft- 
ler in  VII.  einständig  Florus  (in  VIIL  einstündig  Plinius  Histo- 
ria  Naturalis,  in  IX.  einstündig  Cicero).  Diese  dürftige  Leetüre 
wird  bei  den  zu  erwartenden  sehr  unsicheren  und  sehr  mangelhaf- 
tenSprachkenntnissen  wohl  völlig  stehen  bleiben  müssen  bei  Ueber- 
windung  dei*  sprachUchen  Schwierigkeiten  und  nicht  leicht  gestatten 
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über  die  Betrachtung  (oder  um  mit  den  Worten  des  Lehq>]aneii  zu 
reden  über  die  „ästhetische  Würdigung*')  der  Form  auch  zu  dem 
Inhalte  fortzuschreiten.  Ach!  der  Philolog,  der  Tacitus  in  zwei  Se- 
n)esternzu  kosten  bekommt,  er  kennt  nicht  die  römische  Geschichte, 
und  der  Jurist,  der  in  dieser  gründlich  unterwiesen  wird,  er  lernt 
nicht  den  Tacitus  kennen! 

Es  fallt  dem  Referenten  schwer  den  Gegenstand  zu  verlassen, 
um  so  schwerer,  als  das  oben  Gesagte  ihn  an  einen  uiclitigen 
Wendepunkt  seiner  eigenen  Entwickelung  gemahnt.  Grofs  gewor- 
den auf  historischem  Boden  der  Provinz  Sachsen  unter  steinemeu 
Zeugen  einer  reichen  Vergangenheit  hatte  er  sich  mit  dem  Eifer 
und  der  Kurzsichtigkeit  der  Jugend  in  sächsische  Specialgcschichte 
vertieft,  lebte  in  Chroniken,  registrirte  Urkunden,  zeichnete  Kirchen, 
Schlösser,  Inschriften,  Münzen  und  Siegel,  kannte  nichts  wichtige- 
res auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  als  die  Ludolfe,  Bernharde,  Al- 
brechte und  Friedriche;  bis  ihm  das  warnende  W^ort  eines  treuen 
Lehrers  mit  einem  Male  die  Binde  von  den  Augen  riss  und  dem 
Erstaunten  zeigte,  welche  Fülle  wahrhaft  bildenden  Stoffes  der 
Weltgeschichte  noch  ganz  ungekannt  vor  ilim  liege.  Er  segnet  noch 
heute  das  Andenken  jenes  Mannes,  der  längst  im  Grabe  vermodert 
ist;  seines  Fehlgriffes  in  der  Wahl  von  Privatstudien  schämt  er  sich 
nicht,  denn  der  Altersstufe  fehlte  die  Gabe  selbständiger  Erkennt- 
nis. Aber  dürfen  Männer  an  mafsgebender  Stelle  ungetadelt  han- 
deln wie  unbesonnene  Jünglinge?  Düi*fen  sie  den  Eifer  und  die 
geistige  Kraft  der  lernenden  Jugend  eines  grofsen  Landes  misbrau- 
chen,  indem  sie  dieselbe  an  Gegenständen  zweiten  und  dritten  Ran- 
ges abstumpfen?  Wohl  zweifelt  Ref.  nicht  daran,  dass  die  eben 
angedeutete  Scala  der  Abschätzung  der  verschiedenen  geschicht- 
lichen Gebiete  in  Ungarn  auf  entsclüedenen  Widerspruch  stofsen 
wird.  Aber  das  nationale  Urtheil  über  den  Werth  der  vaterländi- 
schen Geschichte  ist  wohl  nirgends  ein  unbefangenes  gewesen ;  es 
wird  auch  für  Ungarn  als  solches  gelten  müssen.  Der  entferntere 
Standpunkt  des  Auslandes  führt  zu  richtigerer  Schätzung  wie  der 
politischen  Actionen  der  unmittelbaren  Gegenwart,  so  auch  der  ge- 
schichtlichen Vergangenheit. 

Ref.  verzichtet  auch  auf  die  Besprechung  des  für  die  dritte 
Lycealclasse  (=  Oberprima)  angesetzten  Cursus  inAVeltlitera- 
lur,  der  in  wöchentlich  drei  Stunden  bestimmt  ist  für  die  Erläu- 
terung der  bedeutendsten  belletristischen  Werke  der  Völker  (von 
den  ältesten  bis  zu  den  neuesten)  und  Charak  teristik  der  Werke 
nach  Inhalt  und  Zweck.  Er  verzichtet  ferner  auf  eine  Kritik  des 
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für  dasDeutschc  festgesetzten  Lehrganges  und  der  demselben 
gesteckten  Ziele;  es  genügt  ihm  an  die  Rede  zu  erinnern,  in  wel- 
cher am  I.August  dieses  Jahres  beim  Jubiläum  der  Ilermannstädter 
Rechlsakademie  ein  Ungar,  Hekessi,  in  magyarischer  Sprache  sich 
aufserte,  wie  folgt:  „Die  sicherste  ßürgschalt  für  die  Grüfse  einer 
Nation  ist  Bildung,  die  uncrlässliche  Grundlage  für  die  Bildung  die 
Wissenschaft.  Wir  sehen  den  Unterrichtsminister  Baron  Eölvus 
diesen  Grundsatz  in  jeder  seiner  akademischen  Reden  entwickeln. 
Nun  aber  ist  dermalen  die  deutsche  Sprache  die  verlässlichste  Ver- 
mittlerin zur  Aneignung  der  Wissenschaft Besitzen  wir  im 

Lande  selbst  ein  Institut,  durch  dessen  deutsche  Unterrichtssprache 
der  W  eg  zu  wissenschaftlicher  VenoUkommnung  geebnet  und  er- 
leichtert wird,  so  ist  das  selbst  in  ungarisch -nationalem  Interesse 
ein  Gewinn,  denn  wir  brauchen  unsere  Söhne  nicht  erst  um  jeden 
Preis  nach  Deutschland  zu  schicken.  Ich  habe  seit  Jahren  aus  un- 
mittelbarer Nähe,  unbefangenen  Auges  und  mit  gespanntester  Auf- 
merksamkeit das  Wirken  derHermanustadterRechtsakademic  l>eob- 
achtet  und  die  tiefwurzelnde  Ueberzcugung  gewonnen ,  dass  diese 
Anstalt  gerade  wegen  ihrer  deutschen  Unterrichtssprache  eine  der 
grüfsten  Wohlthaten  für  das  Land  sei."  —  Ref.  beklagt  den  Redner 
im  voraus,  weil  er  nicht  absieht,  wie  ihm  der  Schmerz  erspart  wer- 
den könne,  die  deut.schen  Vorlesungen  von  den  Zöglingen  der  neuen 
ungarischen  Lyceen  nicht  mehr  verstanden  zu  sehen. 

Selbst  für  die  Fertigkeiten,  um  damit  zu  schliefsen,  treten  in 
dem  Lehr|)]ane  Misgriffe  derselben  verhängnisvollen  Art,  wie  sie 
für  die  Sprachen  und  Wissenschaften  aufgezeigt  sind,  zu  Tage, 
MisgriiTe,  entst^mden  aus  dem  Streben,  völlig  verschiedene  We^e 
der  Ausbildung  zu  gleicher  Zeit  zu  verfolgen  und  hervorgerufen 
durch  das  Verkennen  des  Wesens  allgemeiner  Schulbildung.  In 
allen  (blassen  soll  geturnt  werden  der  harmonischen  Ausbildung 
wegen  und  weil  nur  in  gesundem  Leibe  gesunder  Sinn  wohne  — 
aber  es  wird  geturnt  werden  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung der  militärischen  Exercitien.  Es  soll  gezeichnet 
werden  obligatorisch  in  allen  vier  Unterclassen  und  facultativ  in  den 
Lycealclassen,  aber  das  Gute  der  Einrichtung  an  sich  verdirbt  durch 
die  Forderung  des  Lehrplanes.  Denn  dieser  weist  in  seinen  Objec- 
ten  und  Forderungen  nicht  auf  ein  Zeichnen  hin,  das  getrieben 
würde  um  seiner  allgemein  bildenden  Kraft  willen,  um  das  Auge 
in  der  richtigen  Auffassung  räumlicher  Verhältnisse  und  deren  bild- 
licher Darstellung  zu  üben,  sondern  auf  ein  einseitiges  Fach- 
zweck-Zeichnen, wie  es  ein  beliebiger  Lehrplan  irgend  einer  In- 
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dustrie-  oder  Fachschule  Torschreibt,  —  in  drei  Unterclasscn  hiater- 
einander  menschliche  Köpfe  und  Gestalten! 

Ref.  ist  zu  Ende.  Nicht  alles,  was  er  zu  sagen  hätte,  hat  er 
gesagt  Aber  es  war  auch  nicht  seine  Absicht  und  sein  Ziel,  die 
Einzelnheiten  des  Organisations-Entwurfes  und  des  Lehrplanes 
zu  besprühen;  sondern  es  war  sein  Wunsch,  Bedenk en  allge- 
meinerer Art  und  ernste  Besorgnisse,  welche  sich  ihm  auf- 
gedrängt haben,  offen  zu  äufsem.  Der  Gegenstand,  um  den  es  sidi 
handelt,  ist  kein  geringerer  als  das  Wohl  und  Wehe  einer  ganzen 
Schulgeneration  eines  groben  Landes.  Da  darf  die  Ueberzeugung 
nicht  schweigen,  da  darf  selbst  ihr  härtestes  Wort  nicht  übel  ge- 
deutet werden.  Und  rechnet  Ueberzeugung  nicht  gern  auf  eine 
gute  Stätte  für  ihre  Worte?  Dass  Ungains  leitende  Behörden,  in  de* 
ren  patriotischen  Eifer  und  wohlgemeinten  Willen  kein  Zweifel 
gesetzt  wird,  die  oben  ausgesprochenen  Bedenken  und  Besorgnisse 
nicht  ungehört  verhallen  lassen,  nicht  ungeprüft  verwerfen  mögen, 
das  ist  der  aufrichtige  Wunsch  des  Heferenten.  Seine  Worte  seien 
ein  Videant  coMules! 

Berlin.  Hermann  Genthe. 


ZWEITE  ABTHEILUNa. 


LITERARISCHE  BERICHTE. 


Lexicon  Sophocleum  comp,  Fridericus  EllendL  Edüio  altera.  Cur. 
Ilermantmt  Gent  he.  Berol.  Borntra^er.  (Prosp.) 

Lexicon  Sophocleum  comp.   Guilebnus  Dindorfius.     Lips.    Teuhner. 
(Progp.) 

Wenn  man  bisher  bei  eingehenderer  Beschäftigung  mit  den 
griechischen  Tragikern  ein  den  heutigen  Anforderungen  entspre- 
chendes Speciallexikon  aufs  emplindlichste  vermisste,  so  eröffnet 
sich  uns  jetzt  von  zwei  Seiten  her  die  erfreuliche  Aussicht,  dass  je- 
nem Bedürfnisse  abgeholfen  werde:  Hermann  Genthe  hat  Ellendts 
Lexicon  Sophocleum  einer  vollständigen  Umarbeitung  unterworfen ; 
gleichzeitig  aber  beginnt  Wilhelm  Dindorf  die  Herausgabe  des  längst 
mit  Spannung  erwarteten  Tragiker-Thesaurus  mit  einer  Beariiei- 
tung  des  Sophokles.  Von  beiden  Werken  liegen  zwar  bis  jetzt  nur 
Prospecte')  mit  zwei,  resp.  drei  Seiten  Probetext  vor  (bei  Genthe 
von  ä  bis  äytvaiog^  bei  Dindoif  von  a  bis  ciyxov),  Proben  die  ein 
entschiedenes  Urtlieil  über  den  Charakter  des  Ganzen  natürlich 
durchaus  nicht  gestatten;  indessen  dürfte  doch  am  Platze  sein, 
schon  jetzt,  wo  von  beiden  Seiten  zur  Subscription  aufgefordert 
wird,  und  zwar  unter  völlig  gleichen  Bedingungen,  (8  Lieferungen 
Lex.  Oct.  ä  20  Sgr.)  die  Aufmerksamkeit  auf  jene  neuen  Erschei- 
nungen hinzulenken. 

Sollte  Ellendts  Lexikon  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der 
Wissenschaft  angepasst  werden,  so  galt  es  vor  Allem,  den  seit 
dem  Erscheinen  jenes  Werkes  gewonnenen  feststehenden  Ansich- 
ten über  Grundlage  und  Methode  der  Sophokleskritik  Rechnung  zu 


^)  iNachdem  wir  die  vorliegende  Anzeige  zum  Drucke  gegeben  haben,  ist 
von  der  neueren  Bearbeitung  des  EUendtscben  Lexikon  die  erste  Lieferung 
erschienen.  Wir  glauben  eine  Beurtheilung  derselben  aufschieben  zu  soUen, 
bis  von  beiden  in  Aufsicht  gestellten  Special  Wörterbüchern  einige  Hefte  aus- 
gegeben siad.  Aaa.  d.  Red. 
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tragen.  Hr.  Genlhe  räumt  zwar  nicht,  wie  Dindorf,  an  dessen  Poetaf 
scenici  (5.  Aull.,  Leipzig.  1868)  er  sich  hinsichtJich  der  Constitai- 
rung  des  Textes  anschliefst,  dem  Laurentianus  A  ausschliefslirhe 
Auctorität,  aber  doch  mit  dem  Parisinus  A  die  hervorragendste 
Stellung  im  handschriftlichen  Apparate  ein  und  wirft  demgemäl» 
mit  vollem  Hechte  den  Ballast  an  uberüüssigen  Varianten,  mit  denen 
Ellendt  sich  beschweren  musste,  über  Bord  (vgl.  z.  B.  aysiqia,  ^o 
Kllendt  zu  0(!1  1308  noch  die  Bemerkung:  Cod.  Mon.  iysiqano^ 
für  nöthig  findet).  Anderseits  bleiben  naturlich  anerkannte  Verbes- 
serungen der  Neueren  nicht  unberücksichtigt.  Inwieweit  Ifr.  Gcn- 
the  seinem  Versprechen  nachgekommen  ist,  die  gesammte  seit 
1835  in  Zeitschriften,  Programmen  und  Dissertationen  zerstreat 
erschienene  Specialliteratur  eingehend  zu  benutzen,  lässt  sich  selbst- 
verständlich nach  den  karglichen  Proben  des  Prospects  durcbans 
nicht  bemessen;  mit  aufrichtiger  Freude  aber  sehen  wir  dem  syste- 
matischen Verzeichnisse  der  in  jenen  Einzelschriften  behandelten 
Stellen  entgegen,  welches  dem  Lexikon  als  Anhang  beigegeben  wer- 
den soll.  Dass  der  Herausgeber  auch  den  Resultaten  der  neuern 
Sprachwissenschaft  nicht  alle  Bedeutung  für  das  richtige  Verständ- 
nis einzelner  Ausdrücke  abspreche,  zeigen  seine  Citate  von  Cur- 
tius  Grundzügen  der  Etymologie  und  Christs  Lautlehre,  Quellen 
die  insbesondere  für  die  Erklärung  seltener  Wörter  mit  Erfolg 
herangezogen  werden  dürften ;  denn  so  bereitwillig  jeder  einsichtige 
„Sprachvergleicher*'  das  Urtheil  unterschreibt,  das  Ellendt  in  der 
Vorrede  zum  1.  Bande  seines  Werkes  über  diejenigen  fallt,  die 
Sprachen  vergleichen,  ohne  sie  zu  kennen :  ^tcimdwn  prius  Graece 
et  Latine  videtur,  et  exq;nirendHm  ante,  quid  dictum  sit  dia'qut 
licuerit,  quam  quomodo  eo  perventum  sit  pronunties*,  so  hcrcit- 
willig  wird  auch  jeder  einsichtige  „classische  Philolog''  zugeben, 
dass  doch  zum  mindesten  da,  wo  uns  der  griechische  Sprachschatz 
für  die  Erklärung  im  Stiche  lässt,  also  z.  B.  in  vielen  äna^  ^^^9' 
fjtiyaj  weiter  ausgeholt  werden  dürfe !  —  Beibehalten  hat  Hr.  Geo- 
the,  und  das  möchten  wü*  ganz  besonders  hervorheben,  im  Gegen- 
sätze zu  Dindorf,  die  Ellendtsche  genaue  Unterscheidung  der  Citate 
aus  Chören  und  Anapästen  von  denen  aus  den  Trimetem.  Ist  es 
doch  für  jede  Specialuntersuchung  über  den  Sprachgebrauch  der 
Tragiker,  wie  für  die  Handhabung  der  Kritik  überhaupt  von  der 
gröfsten  Wichtigkeit,  sogleich  darüber  orienlirt  zu  sein,  was  den 
Chorgesängen  eigenthümlich,  was  der  tragischen  Sprache  gemein- 
sam sei. 

Auch  Hr.  Dindorf  legt  natürlich  seinem  Werke  seine  Aus* 
gäbe  der  Poetae  scenici  zu  Grunde,  ,.jedoch  mit  sorgfaltiger  Be* 
rücksichtigung  erheblicher  Varianten  der  Handschriften  und  beacli- 
tcnswerther  abweichender  Ansichten  anderer  Kritiker,**  —  ein 
Grundsatz,  der  in  den  vorliegenden  Artikeln  nicht  ganz  consequent 
festgelialten  worden  ist.  Wenigstens  duifte  in  keinem  Falle  unter 
dyvö^  Phil.  1289  die  Lesart  ayvov  Zi^yog  vtptatoy  cißag  bei- 
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behalten  werden,  die  Dindorf  selbst,  und  nach  seinem  Vorgange  die 
Mehrzahl  der  Kritiker,  längst  mit  dyvov  Z^vog  vifjitstov  aißag 
vertauscht  hat.  In  ähnlicher  Weise,  steht  unter  ai^ysXog  in  der 
Stelle  OR  116  noch  ovr'  äyyelog  vtg  ovt€  tsviknqotnxmq  odoi, 
abweichend  von  der  ed.  Oxon.  3.  und  den  Poetae  scenici,  wo  ovd' 
—  ovdi  hergestellt  ist.  Umgekehrt  wäre  unter  äyaxXetTog  wol 
die  Bemerkung  am  Platze  gewesen,  dass  das  dort  gegebene  Citat 
Tr.  854  Zfjpog  xiXoaq^  äyaxlcnov  reine  Conjectur  ist  (de  metris 
tragg.  S.  122),  während  die  handschriftliche  Ueberlieferung  äya- 
xlsttoif  ^Hqaxliovg  anifioXs  nad'og  bietet. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  auch  Dindorf  vor  allem  auf 
seines  Vorgängers  Ellendt  Leistungen  Rücksicht  nimmt;  leider  sind 
jedoch  auch  offenbare  Druckfehler  aus  dem  Ellendtschen  Werke 
herübergenommen  worden;  dahin  gehört  s.  v.  ayxitsxog  das  Citat 
OR  919  ^inoXlov  —  ayx^tSTog  yaq  «f;  Der  zur  Angabe  ausge- 
fallener Worte  von  Dindorf  sonst  nur  sparsam  angewandte  Strich 
ist  hier,  wie  bei  Ellendt,  falsch;  die  Stelle  lautet  bekanntlich:  nqog 
<;',  ä  Avxsh^  ^AnoXXop,  ct/x^stog  y^  «?•  IdyviBvg  steht  nicht, 
wie  Ellendt  und  Dindorf  angeben,  fr.  301,  sondern  fir.  340.  Unter 
ayQiog  heilst  es  bei  beiden:  Tr.  1029.  Ph.  173.  265.  ayqia  voaog-^ 
allein  da  beide  sonst,  und  das  mit  Recht,  die  vorkommenden  Casus- 
formen streng  von  einander  acheiden,  auch  in  dem  eben  besproche- 
nen Artikel,  so  musste  es  hei£sen :  Tr.  1029  &yQ^^  vofSog.  Ph.  265 
äyQitf  v6(S(p.  Ph.  173  ayqiavvodov, — Die  Belegstellen  für  a/'/o^ 
fuhrt  Ellendt  in  folgender  Reihenfolge  auf:  Tr-  622.  Ei.  1118. 1205., 
Dindorf  umgekehrt:  El.  1118,  1205.  Tr.  622.,  nur  durfte  dabei 
nicht  die  Erklärung  „limam  Mpulcrafem^'  am  Schlüsse  stehen  blei- 
ben, so  dass  die  verkehrte  Bemerkung  entsteht:  Tr.  622  Tod'  ayyog 
(umam  sepulcralem)  (fiquiv,  sondern  musste  zu  El.  1205  hinauf- 
gerückt  werden.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  noch  erwähnt,  dass 
ayav  ye  Xvnstg  ausser  Ant.  573.  noch  Ai.  589  vorkommt  —  eine 
Stelle,  die  auch  Ellendt  entgangen  ist  — ,  und  dass  die  Stelle  Phil. 
598  äyav  ovtio  x^ovo)  .  .  .  insütgiipoyto  ofifenbar  nicht  für  die 
Verbindung  von  äyav  mit  Adjectiven  angeführt  werden  kann. 

Interessant  wäre  es,  die  Entwickelung  und  die  in  engstem 
Zusammenhange  damit  stehende  Anordnung  der  Bedeutung  der 
einzelnen  Wörter,  wie  sie  in  den  beiden  neuen  Bearbeitungen  des 
Sopliokleischen  Sprachschatzes  gegeben  ist,  zu  verfolgen  und  zu 
vergleichen ;  allein  für  die  Erfüllung  dieser  Aufgabe,  für  die  vor 
allem  die  Partikeln  und  eine  Reihe  der  gebräuchlichsten  Verba  von 
Wichtigkeit  wäre,  bieten  die  vorliegenden  Prospecte  ein  viel  zu 
dürftiges  Material. 

Leipzig.  Dr.  Gerth. 

Während  von  zwei  Seiten  die  Vorbereitung  eines,  dem  jetzigen 
Standpunkte  der  wissenschaftlichen  Forschung  entsprechenden 
Lexicon  Sophodeum  angekündigt  und  eine  Probe  der  AusführuDg 
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veröffentlicht  wird,  geht  uns  von  einer  dritten  Seite  die  fertige  Publi- 
cation  eines  Sophokleischen  Wörterbuches  zu.  Es  wird  angemesseo 
sein,  das  Verhältnis  dieser  Arbeit  zu  den  beiden,  im  obigen  behan- 
delten kurz  zu  bezeichnen : 

Griechisch  -  deutsches  Wörterbuch  zu  Sophokles.  Kritischei 
Verzeichnis  sämmtlicher  Stelleo  der  Tragödieo  und  Fragmente  nebit 
Erklärung  der  schwierigeren  Stellen.  Von  Dr.  Heinrich  Ebeling, 
Oberlehrer  an  der  Ritter-  und  Domschule  zu  Reval.  Leipzig,  Hahnsche 
Verlagsbuchhandlung.  1869.  VI  und  374  S.  8.  1  Thlr. 

Die  Abfassung  des  vorliegenden  Buches  in  deutsclier  Sprache 
und  die  Vergleichung  mit  einer  zahlreichen  Classe  von  PuhUcatio- 
nen  desselben  Verlages  giebt  zu  der  Annahme  Anlass,    dass  bei 
dessen  Bearbeitung  der  Gebrauch  in  Schulen  könne  beabsichtigt 
sein.  Die  Aeufserung  des  Hm.  Verf.  am  Schlüsse  der  Vorrede  eot- 
hält  die  Bestätigung  einer  solchen  Annahme:  „Ausfiurlichere  Er- 
örterungen so  wie  gehäuflere  Gtate  verbot  der  geringe  Umfang, 
welchen  das  Buch  mit  Rücksicht  auf  die  Schule  nicht  über- 
schreiten durfte.  Denn  auch  für  Schüler  wird  dasselbe  ein  prak- 
tisches Hilfsmittel  zur  Vorbereitung  bieten :  während  der  Denkträg- 
heit durchaus  nicht  durch  überall  fertige  Uebersetzungen  Vorschob 
geleistet  wird,  gewinnt  der  fleifsige  Schüler  durch  den  Gebrauch 
eines  solchen  Wörterbuchs  einen  vollständigen  Ueberblick  über  dtu 
Sprachgebrauch  eines  Schriftstellers,  mit  dessen  fnhalt  und  Sprache 
er  ebenso  vertraut  sein  soll ,  wie  mit  Homer.'*   Die  Anspräche  an 
das  Gymnasium  sind  etwas  hoch  gespannt,  wenn  es  seine  Schüler 
zu  gleicher  Vertrautheit  mit  Sophokles  führen  soll,  wie  mit  Homer; 
man  muss  dem  Gymnasium  Glück  wünschen,  das,  ohne  Beeinträch- 
tigung anderer  Seiten  der  Bildung,  das  so  hoch  gesteckte  Ziel  wirk- 
lich erreicht.  Doch  wie  dem  auch  sei,  so  steht  dazu  das  Vorhanden- 
sein  eines  speciellen  Schulwörterbuches  zu  Sophokles  in  keiner 
noth  wendigen  Verbindung;  denn  aus  der  eignen  anhaltenden  und  ver- 
tieften Lectüre  und  der  dadurch  erworbenen  Treue  des  Gedächt- 
nisses muss  doch  wohl  die  Vertrautheit  mit  Sophokles  wie  mit  Ho- 
mer hervorgehen ,  nicht  aus  der  fertigen  Zusammenstellung  eines 
Special -Lexikons.    Das  Vorhandensein  zahlreicher  Specialwörter- 
bücher zu  mehrern,  auf  den  Gymnasien  gelesenen  lateinischen  und 
griechischen  Schriftstellern  und  dieThatsache  der  wiederholten  Auf- 
lagen, in  denen  sie  verbreitet  sind,  lässt  kaum  einen  Zweifel  darüber, 
dass  manche  Schulmänner  den  Gebrauch  dieser  Bücher  seitens  der 
Schüler  empfehlen.  Ich  bin  dagegen  der  Ueberzeugung,  und  stehe 
mit  derselben  nicht  isolirt,  dass,  abgesehen  von  den  Anfangen  der 
Lectüre,  bei  denen  der  Gebrauch  eines  vollständigen  Wörterbuches 
ein  unnützes  Hindernis  ist,  die  Anwendung  der  Schulwörterbücher 
für  einzelne  Schriftsteller  und  Schriften  der  Bequemlichkeit  und 
Beschleunigung  der  Präparation  dient ,  aber  der  Einführung  in  die 
betreffende  Sprache  Nachthefl  bringt.  Oder  sollte  jemand  im  Ernste 
der  Meinung  sein,  es  fördere  die  Sprachkenntnis  des  Schölers,  ireim 
er  über  daaaelbe  Wort  daa  eine  Mal  in  dem  Specialwdrieibiicki 
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zu  Cornel,  das  andere  Mal  in  dem  zu  Cäsar,  zu  Sallust,  zu  Ovid,  zu 
Vergil  Rath  sucht,  und  ihm  so  jedesmal  das  in  der  ährigen  Leetüre 
hereits  vorgekommene  verdeckt  wird?  Und  das  gleiche  gilt  für  das 
Griechische.  Als  Grundlage  für  die  allgemeinen  Lexika,  als  unent^ 
behrliches  Hilfsmittel  gewissenhafter  Exegese  und  Kritik  sind  Spe- 
ciallexika oder  Indices  über  die  einzelnen  Schriftsteller  voq  uner-. 
setzlichem  Werthe;  aber  diese  Zwecke  liegen  dem  Schüler  fern; 
für  ihn  wird  das  Spcciallexikon  selten  eine  andere  Bedeutung  haben, 
als  die  einer  abkürzenden,  für  die  zusammenhängende  Sprachkennt- 
nis nachtheiligen  BequemUchkeit  der  Präparation.  Ich  kann  es  da- 
her nur  bedauern ,  wenn  die  Rücksicht  auf  diesen  Gebrauch  dem 
vorliegenden  Buche  ßeschi'änkungen  auferlegt  hat,  welche  deu 
eigentlich  zu  verfolgenden  Zweck  beeinträchtigen,  nämlich  eine 
sichere  Förderung  der  exegetischen  und  kritischen  Forschung  zu  sein. 
Wie  in  dem  Zwecke,  so  sucht  auch  in  der  Form  der  Ausfüll- 
ruug  das  vorliegende  Buch  zwischen  zwei  verschiedenen  Wegen 
eine  ausgleichende  Vermittlung  zu  geben.  Der  Hr.  Verf.  bezeichpet 
auf  dem  Titel  sein  Buch  zuerst  als  ein  „Wdrterbuch'S  sodana 
als  ein  „kritisches  Verzeichnis  sämmüicher  Stellen  u.s.w.  nebst 
Erklärung  der  schwierigeren  Stellen."  Die  letzteren  Worte  um- 
schreiben im  wesentlichen  die  Aufgabe  eines  Index,  die  meines 
Bedünkens  mit  der  eines  Lexikon  nicht  identisch  ist.  Von  dem  In- 
dex erwartet  man  ein  —  absolut  oder  innerhalb  gewisser  Grenzen 
—  vollständiges  und  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  geordnetes 
Verzeichnis  der  Stellen,  von  dem  Wörterbuche  dagegen  eine  Er- 
klärung der  einzelnen  Wörter  in  ihrem  gesammten  Gebrauche^ 
nicht  nur  an  den  schwierigeren  Stellen.  Jedes  von  beiden  ist  iji 
seiner  Weise  dankenswerth ;  die  Vermischung  der  beiden  Aufgaben 
dürfte  nach  beiden  Seiten  hin  Nachlheil  bringen.  Der  Hr.  Verf.  ver- 
spricht auf  dem  Titel  die  schwierigeren  Stellen  zu  erklären ;  damit 
stimmt  es  wenig,  dass  die  den  Fragmenten  angehörigen  Wörter 
fast  durchweg  ohne  Erklärung  gelassen  sind.  Im  a  z.  B.  sind  an- 
fangs zu  einigen,  den  Fragmenten  angehörigen  Wörtern  Erklärun- 
gen der  griechischen  Lexikographen  beigefügt,  so  zu  äßQcatog^ 
ctyd^etg,  aydafiaza,  äyX'iJQfjgj  dyotyox^fjiCBy ,  ddiifAOV,  ado^Uy 
aäqtnavov y  oinpoqog^  ä^tXv ^  ad-Qaxzog,  ^x^wg,  aber  zu  195 
mit  a  anlautenden  Wörtern  der  Fragmente,  die  keineswegs  einer 
Erklärung  weniger  bedürftig  sind,  findet  sich  keinerlei  exegetischer 
Zusatz,  nur  höchstens  das  Zeichen  dafür,  dass  ein  Wort  bei  Sopho-^ 
kies  zuerst  oder  allein  nachweisbar  ist.  Die  Form,  in  welcher  die 
so  eben  aufgezählten  Wörter  angeführt  sind,  berechtigt  zu  der  An- 
nahme, dass  die  in  den  Fragmenten  selbst  vorkommende  Form  be- 
zeichnet sein  solle,  wie  man  dies  von  einem  Index  erwarten  darf; 
indessen  bestätigt  sich  diese  Voraussetzung  nicht;  wir  lesen  z.  3- 
yyäkißag  fr.  751'',  aber  an  dieser  Stelle  findet  sich  qsXißaytu,  oder 
..uXoäv  fr.  21'%  aber  das  an  der  betreffenden  Stelle  überlieferte 
^kofftsm  ist  in  jeder  Hinsicht  unmöglich,  die  Besserungavorschläge 

AS* 
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^Xavpe  nXsloVy  aloi^tfaij  xarfjXiy^tfe   nXeioPj    xarijXoxiifTat 
nXsXov  zeigen,  das8  nicht  einmal  aXoäv  ohne  Fragezeichen  ange- 
führt werden  durfte.   Solche  Fälle  liefsen  sich  in  BetreCT  der  Frag- 
mente viele  beibringen;  aber  auch  bei  den  Wörtern  aus  den  erhal- 
tenen Tragödien  ist  sehr  oft  aus  der  Art  ihrer  Anführung  in  diesem 
ßuche  die  Form,  in  der  sie  sich  bei  Sophokles  finden,  nicht  zu  er- 
kennen, z.B.  ,jdvti{pwpifa,  rede  dagegen,  wende  ein,  erwidere, 
antworte,  abs.:  chnKf(ap^(fai>  T.  1114  Aut.  271;"  aber  Ant.  271 
lautet  ort  avTKpcovity.  „ayoQsvofiaijTede,  sage,  ravra  OC-838," 
aber  OC.  838  heifst  es  ovx  fiyoQsvov  xavt   iyoi  und  das  Medium 
ayoQ€vofAa&  findet  sich  bei  Sophokles  überhaupt  nicht.  Ich  unter- 
lasse es ,  Beispiele  dieser  Art  zu  häufen ,  denn  man  überzeugt  sich 
bald,  dass  der  Hr.  Verf.  sich  die  Aufgabe  nicht  gestellt  hat,  über  die 
von  den  einzelnen  Wörtern  thatsächlich  vorkommenden  Formen 
Rechenschaft  zu  geben.  Aber  auch  abgesehen  von  diesem  Punkte 
lässt  die  Anordnung  der  Artikel  öfters  zu  wünschen  übrig.   Aller- 
dings, je  kürzer  solche  Artikel  abgefasst  werden ,  desto  schwieriger 
wird  die  Aufgabe,  durch  die  Anordnung  selbst  die  Erklärung  mög- 
lichst zu  ersetzen  oder  wenigstens  alles  zu  vermeiden,  was  zu  einer 
irrigen  Auffassung  veranlassen  muss.    So  lautet  z.  B.   der  Artikel 
äya&og:   „a/a^og^  gut,   edel,  matog  '^fiJy  xäyad-og    T.  541, 
aoqiog — xäy.  Ph.  119  tapfer,  naXaiog  xäy,  421 ,  dtxaioiy  xccya- 
&(av  avdqwv  1050,  dixaiov  xay.  nagaaTcitiiP  Ant.  671,  drÖQwv 
är.  Ph.  718  eh.,  iXnida  räv  ayad^dv  T.  125  eh.  fr.  105,649.  — 
Subst.  ovdslg  tcSv  äya&(ay  E.  1082''  u.  s.  w.    Soll  dies  heifsen, 
in  allen  den  Stellen,  welche  auf  „tapfer''  folgen,  gelte  diese  Bedeu- 
tung?  Die  Unterscheidung  einer  anderen  ist  ja  durch  nichts  be- 
zeichnet. Wird  man  nicht  erwarten  in  fr.  105,649  sei  iknida  xav 
äyax^dy  zu  lesen?  Aber  in  dem  ersteren  steht  ol  dyax^ol  ngog 
Ttav  aya&äv  xacapixcovrai,  im  andern  Tovg  svyevstg  yäq  xäya- 
x^ovg  (fiXtX  "^Aqrig  ivaiqs^v^  beides  Stellen,  die  unter  dem  sub- 
stantivischen Gebrauche  von  äyad-ög  hätten  angeführt  werden  sol- 
len, aber  nicht  angeführt  sind.     Oder  unter  äyay  ist  zwar  zw 
Constatirung  der  Quantität  der  Silbe  av  A.  592  angeführt,  aber 
diese  Stelle  fehlt  dann  bei  der  Verzeichnung  des  Gebrauches  unter 
noXX^  äyay.    Wenn  unter  äti  die  Verbindung  dieses  Wortes  „mit 
Zeitbestimmungen"  angeführt  wird,  was  gewiss  passend  ist,  so 
durfte  zu  „xar'  fwpQOVfjy  asi  E.  259"  nicht  fehlen  äsl  xav  ^fkctq 
Ph.  797,  xav   ^fuxQ  mi  El.  259,  OC.  682  ch,  aUv  in"  ^^uar»  00. 
688  eh.  Auf  formelhafte  Verbindungen  aufmerksam  zu  machen  ge- 
h6rt  auf  das  entschiedenste  zu  der  Aufgabe  eines  Index  sowohl  als 
eines  Lexikons,  wie  dies  bei  asi  theilweise  geschehen  ist  und  sonst 
öfter;  so  hätte  auch  bei  aiaxvyjj  auf  die  formelhafte  Verbindung 
mit  diog  hingewiesen  werden  sollen  A.  1079,  bei  ßaiyca  auf  ^ 
Verbindung  von  ß^yat  und  at'^yatj  nov  ßdvxog  ij  nov  orayi^g 
A.  1237,  nov  tSxdan  not  dt  ßdaei  Ph.  833  ch.  (zu  dem  formel- 
haften  Charakter  dieser  Verbindung  vgl.  Eur.  Ale.  863,  Hec.  1056, 


angpez.  von  Bonits.  773 

1080).  Ich  unterlasse  es,  an  weiteren  Beispielen  zu  zeigen,  wie  in 
der  Anordnung  und  in  dem  gesammten  Inhalte  der  Artikel  öfters 
begründete  Envartungen  unerfüllt  bleiben;  es  ist  ja  nicht  schwer* 
gestützt  auf  das  EUendtsche  Lexikon  und  auf  die  eigene  Erinnerung 
an  die  Bedeutung  der  Wörter  in  den  einzelnen  Stellen  derlei  Be- 
merkungen zu  häufen. 

Welche  Stellung,  fragt  man  überhaupt,  nimmt  das  vorliegende 
Buch  zu  dem  Eliendtschen  Lexikon  ein ,  und  welche  sonstigen  be- 
reits lexikalisch  abgefassten  Arbeiten  sind  aufser  demselben  benutzt? 
Der  Herr  Verfasser  wird  schwerlich  Billigung  finden,  dass  er  sich 
in  der  Vorrede  nicht  mit  einem  Worte  darüber  ausspricht.  Man 
mag  es  nun  billigen  oder  nicht,  dass  dasjenige,  was  anderwärts  be- 
reits in  richtiger  und  zweckmäfsiger  Form  sich  findet,  unverändert 
übertragen  werde,  jedenfalls  ist  dies  von  dem  Verf.  ausdrücklich 
anzuerkennen.  So  wird  gelegentlich  der  Bergksche  Namensindex 
in  wörtlicher  deutscher  Uebertragung  aufgenommen,  —  man  wolle 
den  Artikel  ^tac  bei  Bergk  und  bei  Ebeling  von  Wort  zu  Wort 
vergleichen  — ,  aus  Benseier  wird  z.  B.  unter  'Ayi^vo^q  eine  kühne 
Verdeutschung  aufgenommen ,  so  dass  man  schwerlich  die  Andeu- 
tung verstehen  wird :  ,,naidi  —  vov  ndXat  z^l^yijyoQogO.  268, 
S.  des  Poseidon  und  der  Libya,  K.  v.  Sidon,  V.  des  Kadmos,  Apd.  2, 
1,  4;  3,  1,  1.  Humboldt,  a.**  Bei  Benseier  steht  verständlicher 
,*Ayijya)Qj  oQog^  m.  (ähnlich  Humboldt,  d.  h.  wie  Hünen  muthig, 
also  sehr  tapfer  und  muthig.)^'  Aus  Ellendt  ist  öfters  die  Unter- 
scheidung der  Bedeutungen ,  ihre  Anordnung  und  die  Reihenfolge 
der  einzelnen  Citate  innerhalb  dieser  Gruppen  unverändert  beibe- 
halten, selbst  in  Fällen,  wo  man  nicht  sagen  kann,  dass  die  Natur 
der  Sache  mit  unbedingter  Nothwendigkeit  auf  diese  Folge  bis  in  das 
Einzelnste  führe,  vgl.  z.  B.  äygiogj  'Aidfig^  ^Ad'^VM,  alxia  u.  a., 
ja  die  unverändert  übertragenen  prosodischen  Bemerkungen  am 
Schlüsse  der  einzelnen  Artikel,  z.  B.  ay^ioc,  aita  (der  Druckfehler 
inai(o  statt  intxtta  ist  im  Druckfehlerverzeichnisse  nicht  corrigirt), 
^Aqtjc,  AvQfiöfig  sind  zum  Theil  in  lateinischer  Sprache  hinüber- 
genommen. Bei  dieser  unzweifelhaft  hervortretenden  Verwendung 
der  bisher  in  der  gleichen  Richtung  vorhandenen  Arbeiten  war  es 
unbedingt  Pflicht,  dass  der  Hr.  Verf.  in  der  Vorrede  sich  über  das 
Mafs  der  Benutzung  bestimmt  ausspreche. 

Hiermit  soll  im  entferntesten  nicht  gesagt  werden,  dass  der 
Hr.  Verf.  sich  damit  begnügt  hätte ,  aus  dem  Eliendtschen  Werke, 
mit  Umsetzung  der  Citate  in  die  jetzt  allgemein  übliche  Zählung 
und  der  Veränderung  der  Sophokleischen  Textesworte  nach  dem 
gegenwiirtigen  Stande  der  Texteskritik,  einen  Auszug  zu  machen; 
nicht  blofs  die  Ergänzung  mancher  bei  Ellendt  gebliebenen  Lücken, 
sondern  auch  die  durchgängige  Rücksicht  auf  das  seit  dem  Erschei- 
nen des  Eliendtschen  Lexikon  für  Erklärung  und  Texteskritik  ge- 
leistete zeigen  deutlich,  dass  eine  erhebliche  eigene  Arbeit  des  Hrn. 
Verf.  in  diesem  Buche  enthalten  ist.  Der  Hr.  Verf.  erklärt  hierüber 
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in  der  Vorrede:  ,,Der  Kritik  gerecht  zu  werden,  ist  onc  eigne  kri- 
tische Ausgabe  ser  schwer:  um  jedoch  auch  hier  nicht  leicht  etwas 
vermissen  zu  lassen,  sind  die  bessern  neuern  Vermutungen  mit  An- 
deutungen des  Urhebers  alle  aufgefürt;  so  freilich  audi  manche, 
welche  kaum  je  eine  Stelle  im  Texte  finden  werden  ( )."  Selbst 
mit  dieser  Beschränkung  auf  die  „besseren''  Vermuthungen  enthiH 
diese  Zusage  sehr  viel;  wenige  Schriftsteller  dürften  in  den  letzten 
Jahrzehnten  in  gleichem  Mafse  mit  Conjecturen  überdeckt  sein,  wie 
Sophokles.  Man  kann  sich  daher  kaum  wundem ,  dass  in  dieser 
Hinsicht  manches  zu  vermissen  ist;  namentlich  ist  eine  Unvollstäii- 
digkeit  der  Anfühnmg  öfters  in  der  Weise  zu  bemerken,  dass  eine 
Conjectnr  unter  dem  aus  blofser  Vermuthung  hergestellten  Worte 
erwähnt  und  somit  vom  Hrn.  Verf.  den  besseren  beigezählt  ist,  da- 
gegen bei  dem  durch  Conjectur  beseitigten  oder  umgeänderten 
Worte  die  Verweisung  darauf  fehlt;  sollte  der  Hr.  Verf.,  wie  es 
scheint,  grundsätzlich  der  Kürze  wegen  so  verfahren  sein,  so  kann 
dieser  Grundsatz  selbst  nicht  gebilligt  werden.  Z.B.  A.289  hat  för 
äxi/^oc  Dindorf  die  Conjectur  Herwerdens  äxaiqoc  aufgenommen; 
der  Verf.  kennt  dieselbe  und  giebt  hinter  axd^aqxog  „  {muuqt^ 
A.  289  Herrn)"  —  Herm  statt  Herwerden  —  aber  bei  cacX^roq  A.  269 
Gndet  sich  keine  Verweisung  darauf.  A.  921  dg  ax^atog  €l  ßai^ 
gAoXoty  Wolfs  Conjectur  äxfi^p  av  ist  unter  oxjbMjf  angeführt,  ohne 
Verweis  unter  canp^Xoq;  das  gleiche  gilt  bei  äxdfiaTo&  O-ew  fjt^vH 
Ant.  607  und  Dindorfs  axona^  bei  cmatfiov  eig  ava^nccp  0.  877 
und  änoTOfAOVy  dasselbe  lässt  sich  Ant  973 — 975  bei  der  dwt^ 
Vermuthungen  vieljfiach  geänderten  Stelle  sldeg  aqax^hf  iXxog  x%l 
in  den  verschiedenen  darauf  bezüglichen  Artikeln  verfolgen. 
Ar.  232  eh.  InTtwtifMxg ,  weder  Lobecks  Innopoifiovg  noch  das 
handschriftliche  (Laur.  von  erster  Hand)  Innovoikovg  ist  erwähnt. 
El.  1304  hat  deir  Laur.  von  erster  Hand  Xc^alfirtjp,  die  Correctur: 
von  späterer  Hand  ßovkoififpf  findet  sich  in  den  übrigenHandschrif- 
ten  und  ist  von  Hermann  beibehalten;  die  übrigen  Herausgeber 
haben  del^cclfMp^;  der  Verf.  verzeichnet  öe^aifAfjv,  als  finde  es  sich 
nur  bei  Dindorf,  ohne  übrigens  unter  ßovloifMjv  oder  unter  ks^ai- 
(jtrjv  die  Stelle  anzuführen.  Unter  fpqovBtv  heifst  es:  „3.  bin  bei 
gesundem  Verstände,  meiner  Sinne  mächtig,  sl  (pqopova^  itvyxa- 
vsg  E.329,  A.  82,  (273  Herm),  344,  T.  404."  Dies  ist  so  zu  ver- 
stehen, dass  A.  273  sich  tp^ovsXv  als  Hermanns  Conjectur  finde; 
der  Sachverhalt  ist  aber,  dass  if^ovovvtag  dort  die  abgemein  an- 
genommene Lesart  ist  und  nur  Dindorf  auf  Anlass  einer  Bemerkung 
der  Schollen  ßXinovtag  aufgenommen  hat;  unter  ßkinowag  hat 
der  Verf.  nichts  hierüber  bemerkt.  —  Die  angeführten  Beispiele  der 
UnVollständigkeit  oder  Ungenauigkeit  sind  nach  einem  zufälligem 
Interesse  an  einzelnen  Stellen  herausgegrifl*cn,  sie  können  also  nicht 
über  das  Mafs  der  Vollständigkeit  oder  Genauigkeit  ein  Urlheil  be- 
gründen ,  auch  würde  sich'  ein  solches  mit  Sicherheit  kaum  anders 
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gewinnen  lassen,  als  indem  man  für  irgend  eine  Partie  selbst  die 
vollständige  Zusammenstellung  des  Materials  ausführte. 

Der  Druck  ist  für  einen  in  so  hohem  Grade  compressen  Satz 
als  correct  zu  rühmen.  In  den  Zahlen  der  Citate  sind  allerdings  eine 
erhebliche  Anzahl  von  Druckverschen  am  Schlüsse  berichtet,  und 
zwar  in  einer  Gedrängtheit ,  welche  das  Auffinden  einer  Correctur 
schwer  macht.  Alle  Versehen  der  Zahlen  sind  damit  freilich  noch 
nicht  berichtigt,  so  ist  auf  den  ersten  Seiten  unberichtifft  geblieben 
nyflaiag  im  ßoSg  A.  17  eh.,  statt  A.  175  eh.  äyqevetv  fr.  491 
statt  fr.  498,  äMo&QiTS  fr.  372  sUtt  fr.  273. 

Es  wird  kaum  nöthig  sein,  aus  diesen  einzelnen  Bemerkungen 
ein  Ergebnis  zu  ziehen.  Die  Absicht,  einem  zwiefachen  Zwecke  zu 
dienen,  den  Schülern  für  die  Präparation  und  der  wissenschaftlichen 
Forschung,  hat  die  Erfüllung  der  letzteren  Aufgabe  beeinträchtigt 
Existirte  zu  Sophokles  überhaupt  noch  kein  Lexikon  oder  Index, 
so  würde  das  vorliegende  Buch  trotz  der  angedeuteten  Mänjgel  der 
dankbarsten  Aufnahme  sicher  sein.  Gegenüber  aber  dem  bereits 
vorhandenen,  freilich  einem  früheren  Stande  der  Texteskritik  und 
Exegese  angehorigen  Lexikon  und  gegenüber  den  beiden,  in  der 
Aufarbeitung  begriflenen  Arbeiten,  welche  ausschliefslich  der  wissen- 
schaftlichen Forschung  zu  dienen  beabsichtigen ,  wird  es  für  diese 
Seite  des  Gebrauches  schwerlich  etwas  anderes,  als  den  möglichst 
geringen  Umfang  und  den  allerdings  äufserst  billigen  Prds  können 
geltend  machen.  H.  B  o  n  i  t  z. 


Die  BedeutuniP  des  Aoristus.  Von  Prof.  Dr.  Pfuhl.  Programm  des 
Vitzthnmschen  Gymnasiums.  Dresden  1867.  60  S.  8. 

Der  Verf.  stellt  sich  als  Ziel  die  Aufhellung  der  „Proteusnatur"' 
des  Aorist.  Referent  ist  sehr  erfreut,  verwandten  Bestrebungen  zu 
begegnen,  stimmt  auch  in  Auffassung  der  Bedeutung  der  einzelnen 
Gebrauchsweisen  meistens  völlig  mit  dem  Verf.,  glaubt  sogar,  dass 
diese  längst  nicht  mehr  so  vereinzelt  steht,  wie  der  Verf.  zu  glau- 
ben scheint,  kann  aber  der  Begründung  derselben,  mithin  der 
Basis  der  Erklärung  (und  auf  diese  soll  es  hier  doch  ankommen), 
sowie  mancherAuffassung  des  Modusgebrauchs  in  bestimmten  Satz- 
arten nicht  beistimmen.  Man  kann  das  Wesen  des  Aorist  nicht 
feststellen,  ohne  zugleich  dessen  Stellung  zu  allen  übrigen  Tempo- 
ribiis  zu  bestimmen;  ebenso  nichts  über  dessen  Modusgebrauch, 
wenn  nicht  der  Gebrauch  dieser  für  die  verschiedenen  Satzarten 
geordnet  vorliegt.  Die  Erkenntnis  gewisser  Grundlinien  des  Gan- 
zen muss  vorausgehen,  ehe  eine  vollständige  Erfassung  der  Bedeu- 
tung der  einzehien  Theile  möglich  wird.  Auch  für  die  Schule  (da 
der  Verf.  auf  diese  hinweist),  ist  dieser  Gesichtspunkt  mafsgebend: 
es  ist  vorerst  ein  solcher  Ueberblick  der  Temporal-  und  Modalfor- 
men zu  gewinnen,  aus  dem  die  mannigfachen  Abweichungen  vom 


776  Pfuhl,  die  Bedeutung  des  Aoristns, 

Deutschen  und  Latein  sich  als  fürs  Griechische  notbwendige  erge- 
ben. In  den  einzelnen  Fällen  des  Vorkommens  liefse  sidi  zu  oft 
statt  des  Aorist  auch  eine  andere  Form  durchfuhren  (die  Abhand- 
lung liefert  dazu  selbst  Belege  genug) ,  so  dass  factisch  der  Gewinn 
auf  Anlegung  und  Reproduction  einer  Definition  hinauskäme,  for 
die  Exercitien  aber  weiter  Spiehraum  bliebe.  Daher  bleibt  ungidch 
wichtiger  die  Feststellung  des  allergewöhnlichsten  Modusgebraucks 
für  die  einzelnen  Satzarten,  vornämlich  des  in  den  Nebensätzea, 
und  zwar  mittelst  historischer  d.  h.  hier  auf  statistischer  Basb  er- 
strebten £rgründung  des  Gebrauchs. 

Der  Verf.  stellt  zuerst  Beispiele,  wo  der  „Aorist'^  (im  hidk.) 
Vergangenheit  bedeutet,  solchen  gegenüber,  wo  dies  nicht  d^Fall 
sei :  wählt  aber  die  letzteren  nur  aus  den  Nebenmodis.  Damit,  solke 
man  meinen,  wäre  der  Weg  zur  Erklärung  schon  gegeben,  zumd 
seitdem  die  Sprachvergleichung  die  schon  innerhalb  des  Griedii- 
schen  erkennbare  völlige  Verschiedenheit  von  Augment  und  Redu- 
plication  aufgedeckt  hat.  —  Dann  werden  Ansichten  anderer  vor- 
aufgestellt, aber  nur  von  solchen,  bei  denen  Benutzung  der  Sprach- 
vergleichung nicht  stark  vorauszusetzen  ist:  Matthiae,  Krüger. 
Bernhardy;  besonders  wird  Madvig  benlcksichtigt  Curtius  wird  in 
Randbemerkungen  öfter  citirt,  müsste  dann  aber  auf  Fassung  des 
Textes  gröfsem  Einfluss  geübt  haben.  Dann  folgt  ein  „Blick  auf 
das  specifische  Wesen*^  des  Aorist,  S.U.  Da  dies  den  eigent- 
lichen Zielpunkt  der  Aufgabe  trifft,  wenden  wir  uns  zunächst  zur 
„Schlussbemerkung''  S.  60:  „Wir  haben  erkannt,  dass  der 
Aorist  (?)  ein  Haupttempus  ist,  dass  er  jedoch  unter 
Umständen  auf  das  Gebiet  derVergangenheit  übertritt 
und  sich  somit  nicht  minder  als  historisches  Tempus 
geltend  macht.  Hierein  aber  liegt  nichts  aufserge- 
wöhnliches;  denn  es  geschieht  weiter  nichts,  als  dass, 
wie  im  Präs.  und  Perf.  je  ein  histor.  Tempus  sich  ab- 
zweigt, neben  dem  Zukunftsaorist,  neben  dem  zu  er- 
wartenden „einst'',  auch  das  präteritale  „einst*'  zum 
entsprechenden  Ausdruck  gelangt,  und  so  erscheint 
der  yielverkinnnie  äoQKSTog  —  (mitdemJanusgesicht) 
—  zu  guter  Letzt  unbestreitbar  auch  als  ein  XQOvoq 
€V  wQigfiiyog.''  Die  Aufstellung  eines  „Zukunftsaorist"  (FutI) 
passt  freilich  zu  tvipta  und  hvxpa  (das  sah  schon  G.  Hermann), 
würde  aber  auf  den  Sanscr.  Conditionalis  (urus  eram)  führen.  Der 
Zusammenhang  von  -<r(0  und  -(Sa  beruht  ja  nur  auf  dem  beiden 
Formen  gemeinsamen  Stamme  des  Hilfsverb.  Was  aber  der  Verf. 
zu  vereinigen  strebt,  ist  die  Bedeutung  zweier  Flexion  Sendungen 
dieses  Stammes.  Aufserdem  ist  i^v,  also  ^aa^i  (aa)  nicht  Präter. 
zu  BiSia  ((Tco),  sondern  zu  i(f-fiL  Ueberhaupt  aber,  um  den  wirk- 
lichen ,  ursprünglichen  Gedanken  der  Sprache  zu  erfassen ,  muss 
doch  von  den  starken  Bildungen,  den  temp.  secundis,  den  ohne 
Hilfsverb  gebildeten,  ausgegangen  werden.   Endlich  scheint  weder 
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das  „Janusgesicht'^  noch  das  ,,Aursergewöbnliche"  beseitigt.  Denn 
mit  Aufstellung  eines  Begriffs,  der  ebensogut  von  Zukunft  wie  von 
Vergangenheit  aussagbar  ist,  wie  „einst''  ist  die  Sache  nicht  abge- 
than.  Und  wo  ist  jemals  im  In  die.  die  zweite  Bedeutung  jenes 
„einst"?  Die  eigentliche  Schwierigkeit  ist  doch  wohl  die,  dass  der 
Indic.  Aor.,  ein  Augmenttempus,  mit  Modis  bedacht  ist. 
Dass  dann  nur  der  Indic.  die  Bedeutung  der  Vergangenheit  hat,  die 
übrigen  Modi  nicht,  ist  durchaus  regelmäfsig;  es  werden  ganz  wie 
beim  Vb.  Imperf.  und  Vb.  Perf.  diese  Nebenmodi  zum  Haupt- 
tempus,  dem  Präs.  des  Vb.  Aor.  gehören:  welches  freilich  fehlt. 
So  sind  die  Schwierigkeiten  der  ganzen  Frage  bestimmt  genannt 
und  damit  zeigt  sich  auch  schon  die  Erklärung.  So  lange  man  aber 
bald  unter  „Aorist''  den  Indic,  bald  den  Stamm  seiner  Modalformen 
im  ganzen  versteht,  bleibt  man  auch  über  die  eigentliche  Schwie- 
rigkeit im  Dunkehl.  (Noch  S.  59  bleibt  unverständlich  der  Ausdruck : 
„Der  Indic.  Aor.  ist  die  historische  Form  des  Aoristus 
an  sich!).  Es  ist  also  von  einer  Bestimmung  des  Verhältnisses 
der  Aoristformen  zum  System  der  Temporalformen  überhaupt  aus- 
zugehen. 

Völlig  im  Einklänge  mit  der  Sprachvergleichung  darf  man  sich 
die  3  Stamme  der  starken  Bildungen  des  griechischen  Verbum 
(tvn,  Tvm,  T€TV7t),  jeden  in  einem  Haupt-  und  einem  Neben- 
tempus (Augmenttempus)  hervortretend  denken,  aber  so,  dass  die 
übrigen  Modi  nur  dem  Haupttempus  angehören ,  d.  h.  unberührt 
bleiben  vom  Augment,  von  dem  überhaupt  nur  im  Indic.  hervor- 
tretenden Gegensatz  zwischen  Gegenwart  und  Vergangenheit.  (Auch 
das  Augmenttempus  wird  sich  später  als  ursprünglich  nichts  als 
eine  Modalform  erweisen).  Jedes  vollständige  griechische  Verb  bildet 
dann  3  verschiedene  Verba,  jedes  aus  einem  sog.  Präsens  mit  Mo- 
dis und  einem  sog.  Präteritum  bestehend,  nur  dass  dem  Verbo  Aor. 
sein  Präs.  {xvnva)  in  der  Regel  fehlt.  Die  Präsentia  selber  stehen 
in  keiner  speciell  temporalen  Beziehung  zu  einander;  d.h.  das  Perf. 
ist  nicht  Vergangenheit  des  Präs.,  und  das  tvnfa^  wo  es  existirt,  ist 
ebenso  wie  das  Perf.  ein  vollkommnes  Präsens.  Ueberhaupt  findet 
sich  für  das ,  was  vom  modernen  Sprachbewusstsein  aus  vorzugs- 
weise unter  „Zeit"  verstanden  wird,  Vergangenheit,  Gegenwart  und 
Zukunft  ein  Ausdruck  überhaupt  erst  im  Gegensatz  der  Augment- 
tempora zu  den  Haupttemporibus ;  also  nur  im  Indic.  und  nur  in 
den  äufsersten  Theilen  der  Flexion.  Die  übrigen  Formen  sind  alle 
^.zeitlos",  d.  h.  ihre  Bedeutung  ist  nur  zusammengesetzt  aus  ihrer 
modalen  und  der  ihres  resp.  Stammes.  Letztere  ist  beim  Vb.  Im- 
perf. Werden  und  Dauer,  beim  Vb.  Perf.  Vollendung,  welche  aber 
nicht  zeitlich,  sondern  wie  sonst  bei  Reduplicirungen ,  als  eine  Po- 
tenzirung  oder  Specialisirung  der  ursprünglichen  Thätigkcit  zu 
denken  ist.  Das  Verb.  Aor.,  das  des  un verstärkten  Stammes,  be- 
zeichnet dann  einfach  die  Thätigkeit  an  sich,  ohne  die  durch  Prä- 
sensverstärkung und  Reduplication  hinzugebrachten  Modificationen. 
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Dies  ergiebt,  blofs  positiv  formulirt,  die  Bedeutung  von  Pankt 
und  Moment,  die  aber  in  vielen  Fällen  von  der  de8  Vb.  Impert 
kaum  zu  scheiden  ist.  Daher  liegen  die  Aoristformen  der  Anweo- 
dung  eben  am  nächsten,  treten  überall  ein,  wo  nicht  ein  spedeiler 
Grund  auf  eine  der  verstärkten  Stämme  führt.  Die  schwachen 
Bildungen  (temp.  prima),  d.h.  die  mit  Tempuscharakter,  sindeiubdi 
nur  eine  andere  Art  von  Bildungsformen,  spätere,  bequemere, 
mechanischere,  die  für  die  Bedeutung  gar  keinen  Unterschied  bean- 
spruchen: vgl.  fragte  zu  frug,  webte  zu  wob;  ja,  wo  es  beide 
neben  einandergiebt,  wenigstens  niemals  in  temporaler  Hinsicht: 
etfTfjp  und  sfftfjtfa,  —  Sind  aber  die  Modi  ,,zeitlos'%  so  ist  dasselbe 
für  den  nur  modal  von  ihnen  geschiedenen  Indic  des  Hauptlempitf 
zu  erwarten.  Ferner,  die  Nebentempora  setzen  bei  ihrer  Elntslehiuif: 
die  Existenz  der  Haupttempora  schon  voraus,  die  Formen  von  hi- 
d-tjy  die  von  ti^fnn :  es  sind  nur  in  Folge  des  Augments  die  Per* 
sonalendungen  abgestumpft.  Folglich  ist  ein  Zeitpunkt  zu  statoiren. 
wo  es  nur  Haupttempora  gab,  also  eine  Bezeichnung  von  Vergan- 
genheit, Gegenwart  und  Zukunft  gar  nicht  beabsichtigt  sein  konnte, 
also  auch  die  Präsentia  nichts  von  Gegenwart  anzeigen  solltea 
(Diese  entstehen  im  Sanskrit  durch  Ansetzung  der  bloCsen  Personal- 
endungen  an  den  Stamm ;  ein  £lement ,  das  Gegenwart  bedeuteji 
könnte,  fehlt).  Naturlich;  das  vom  Sinnlichen  ausgehende  Denken 
hatte  es  zunächst  nur  mit  der  Erscheinung  zu  thun;  daher  fiel  ihm 
Wirklichkeit  und  Gegenwart  zusammen;  letztere  war 
selbstverständlich  in  ersterer  mit  inbegriffen.  (Hiermit  wird 
nicht  einmal  geleugnet,  dass  jenes  ursprüngliche  Denken  sich  auch 
nicht  mit  dem  Uebersinnlichen  beschäftigt  habe;  es  wird  aber  diei 
dann  unter  dem  Bilde  des  Sinnlichen  gefasst  sein:  wie  in  den  My- 
then ewige  Thatigkeiten  als  einmalige  Handlungen ,  geistige  Kräfte 
als  Personen  erscheinen).  Die  Augmenttempora  bestätigen  dies; 
diese  Präterita  waren  ursprünglich  Modi:  das  Vergangene  war  eben 
nur  das  erste  Nichtwirkliche,  d.  h.  nicht  sinnlich  Vorliegende 
oder  nicht  Gegenwärtige,  für  welches  ein  eigner  Ausdruck  Bedürf- 
nis ward.  Denn  das  eines  Ausdrucks  für  die  Zukunft  lag  jenem 
Denken  noch  ferner.  Die  Vergangenheit  betraf  doch  etwas  einmal 
als  sinnlich  Geschautes ;  die  Zukunft  dagegen  gehörte  rein  dem  Ge- 
biete des  Gedachten  an,  ward  also  (wenn  überhaupt)  nur  modaliter 
bezeichnet,  besonders  als  erwartet.  Dazu,  die  Zukunft  als  etwas 
Wirkliches,  Indicativisches,  zu  fassen,  kam  man  erst  spät  und  all- 
mählich. Daher  giebt  es  starke  Formen  des  Futur  fast  gar  nicht; 
die,  welche  sich  als  solche  fassen  lassen,  eöofiai  nio^cn^  saofuu 
werden  von  der  etymologischen  Sprachforschung  als  Abstumpfun- 
gen von  Fut.  primis  angesehen.  Und  in  letztern  erkennt  diesdbe 
nur  Präsensbildungen,  so  dass  also  nur  die  Bedeutung  jeder  Pri- 
sensverstärkung,  die  des  Werdens,  für  die  Bezeichnung  der  Zukunft 
verwendbar  bliebe,  dagegen  das  Fehlen  des  ConJ.  und  Imper.  so 
nicht  erklärt  wird.  — 
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Es  sind  dies  einfach  Combinationen  der  spracbgeschichtlichen 
Data,  wie  ich  sie  schon  mehrmals  aufgestellt  habe;  zuerst  1853Arch. 
f.  Phil.  S.  52.  ff. ;  in  Programmen  schon  früher.  Eine  grofse  Bürg- 
schaft für  die  Richtigkeit  ist  mir,  dass  A.Tobler  Ztscfar.  f.  Yölker- 
psych.  1861.  1  S.  30.  ft*.  von  ganz  denselben  Datis  aus  bis  ins  Ein- 
zelnste zu  denselben  Resultaten  gelangt  ist,  vgl.  Gymn.  -  Zeitschrift 
1864  S.268.  Da  aber  nichts  hiervon  dem  Verf.  bekannt  geworden 
ist,  gegenwärtige  Anzeige  aber  einmal  von  mir  übernommen  ist, 
konnte  ich  dies  voraufzuschicken  nicht  vermeiden.  Es  bleiben  so- 
gar noch  einige  Ergänzungen  unvermeidlich:  1)  Die  speciell  sog. 
Präsentia  zeigen  die  „zeitlose"'  Bedeutung  in  Sätzen  allgemeinen 
Urtheils,  also  namentlich  in  den  mit  Wenn  auflösbaren;  mithin 
von  den  Perfectis  sicherlich  auch  die  „mit  Präsensbedeutung'' ;  da- 
nach aber  ist  diese  selbe  Bedeutung  auch  in  andern  Fällen  sehr 
wohl  denkbar  und  möglich,  wo  das  Deutsche  die  Uebersetzung  mit 
einem  Perfect  vorzieht.  —  2)  Dass  dem  Yb. Aor.  das  Haupttem- 
pus fehlt,  ist  gar  nicht  so  durchgehend  der  Fall.  Es  giebt  genug 
Präsentia  unverstärkten  Stammes  (und  weiter  würden  ja  jene  nichts 
sein),  wenn  auch  das  Imperf.  dazu  Aor.  II  genannt  wird,  oder  später 
ein  schwacher  Aorist  dazu  gebildet  wird:  xXvatf  ^f^i,  YQ^V^^» 
nXdxu),  ala&oiMxy,  BYQsad-a^,  OQOfAat  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Dafür  ferner, 
dass  doch  im  ganzen  und  regelmä&ig  dies  vvnca  und  Xdßia  fehlt, 
könnte  man  sich  (mit  Curtius)  begnügen,  darauf  zu  verweisen,  dass 
die  Sprache,  wo  es  keinen  oder  doch  keinen  erheblichen  Unter- 
schied des  Sinnes  macht,  immer  geneigter  ist  und  wird,  die  volle- 
ren Formen  zu  bevorzugen.  Es  lässt  sich  aber  auch  hiervon  die 
Rechenschaft  geben.  Analog  wie  beim  Präsens  und  Perf.  könnte 
jenes  Tvnca  oder  kaßco  erstens  die  aus  der  des  Stammes  tvn  und 
kaß  mit  der  modalen  des  Indic.  zusammengesetzte  Bedeutung  ha- 
ben :  diese  „zeitlose''  Bedeutung  fand  sich  aber  namentlich  in  Sätzen 
allgemeinen  Urtheils ,  und  für  diese  erschien  der  Ausdruck  der 
Dauer  (St.  desVb.  Imperf.)  nothwendig  passender.  Zweitens  konnte 
es  dieselbe  Bedeutung  mit  Hinzunahme  der  der  Gegenwart  sein. 
Aber  auch  dann  hatte  das  Vb.  Imperf.  den  Vorzug,  da  eben,  weil 
die  Gegenwart  nur  ein  Moment  ist,  eine  Handlung,  um  als  gegen- 
wärtig festgehalten  werden  zu  können,  zugleich  als  dauernd  gedacht 
werden  muss.  —  3)  Das  Perf.  Indic.  zeigt  gröfstentheils  verkürzte 
Personalendungen,  aber  nur,  weil  die  Reduplication  dieselbe  Ein- 
wirkung auf  die  Endsilbe  übte  wie  das  Augment.  (Aehnlieh  wirkt 
das  Jota  des  Optat. ;  vgl.  auch  das  a  und  o  der  I.  und  IL  Decl.,  inso- 
fern es  die  ursprünglichen  Casusendungen  abstumpft.)  Wie  nun 
auch  das  Plusquamperf.  entstanden  sein  möge,  soviel  ist  klar, 
dass  weitere  Verkürzung  hier  nicht  möglich  war,  also  nur  das  Mit- 
tel irgend  welcher  Verlängerung  blieb.  Und  nirgend  zeigt  sich  die 
Sell)ständigkeit  des  Griechichen  gegenüber  dem  Sanskrit,  trotz 
gleicher  Abkunft,  und  damit  die  Nothwendigkeit,  den  Gedanken  des 
speciell  griechischen  Systems  aufzusuchen,  so  deutlich  wie  hier. 


780  Pfuhl,  die  Bedentnng  des  Aoristns, 

Im  Sanskrit  fehlt  das  Plusquamperf.  noch  ganz,  und  das  Perf.  wird 
dort  mit  dem  Aor.  promiscue  verwendet.  Im  Griechischen  wurde 
mit  Wegfall  des  Plusquamperf.  das  ganze  System  der  Tempora  hio- 
flllig  werden;  und  dass  andrerseits  das  griech.  Perf.  üherall  als 
wahres  Präs.  gefasst  werden  müsse,  gesteht  nicht  bloDs  Clirtiiis  hl 
sondern  es  fuhren  ebendahin  auch  die  dorischen  Formen  auf  x#, 
inclus.  aviayoi^  xsxX^yoyrsg  u.  dgl.  m.  Denn  der  dorische  Dialekt 
ist  bekanntlich  derjenige ,  der  die  sprachliche  Verwandtschaft  am 
treuesten  bewahrt,  der  gemeinsamen  Wurzel  am  nächsten  steht, 
andrerseits  aber  auch  das  specifisch  griech.  Denken ,  mit  dem  das 
Volk  in  die  Geschichte  eintritt ,  also  seinen  schon  vorhistorischen 
Grundgedanken,  (der  zu  scheiden  ist  von  dem  der  Weiterentwick- 
lung) am  deutlichsten  aufzeigt,  in  Sprache  wie  Sitte.  Piatons  Phi- 
losophie spiegell  diesen  Grundgedanken  noch  von  Attika  her  ab 
und  seine  Republik  führt  auf  dorisches  und  Lykurg.  —  Man  spricht 
soviel  davon,  dass  die  griech.  Grammatik  eine  geistige  Gymntstft 
der  Jugend  sein  solle,  und  schwerlich  wird  man  dafür  der  Tempns- 
und  Moduslehre  die  erste  Stelle  rauben  können.  Soll  jener  Sati 
aber  mehr  als  blofse  Phrase  sein,  so  ist  das  erste  Erfordernis,  dass  . 
diejenigen  Begriffe,  mit  denen  logisch  operirt  werden  soU,  audi  in-  1 
vor  historisch  ihrem  Inhalte  nach  ergründet  werden.  — 

Der  thetische  Theil  stellt  zunächst  S.  11  als  Wesen  desY,Aorist* 
(d.  h.  hier  des  Stammes  des  Vb.  Aor.)  hin,  dass  er  die  Handlung 
ohne  Entwickelung  angebe  Dies  wu-d  S.  t2  umgeformt  in  „zeit- 
lich beschränkte  Verbalthätigkeit*';  letzteres  ist  aber  am  Ende  jede 
Temporalform.  Der  Verf.  glaubt  sich  jedoch  zu  dieser  Umformung 
genöthigt,  weil  für  viele  Yerba,  denen  an  sich  der  Begriff  der  Ent- 
wickelung schon  wesentUch  inne  wohne,  neben  oder  statt  jener 
momentanen  auch  eine  concentrirte  Yerbalthätigkeit  zu  sta- 
tuiren  ist:  „^^(urfcra*  das  Fragen  abmachen.*'  Neu  ist  dahei  nur. 
dass  die  Bedeutung  des  Momentanen  auf  den  Aor.  II  beschrankt 
wird,  so  dass  die  concentrirende  („BegriiTdes  Anfangs"  S.  13)  mit 
dem  Aor.  I  zusammenfallt.  Erwiesen  wird  diese  Behauptung  nur 
durch  die  Beispiele  sßaXe,  «tx/f,  igon^tfai,  noXefjt^aat  und  te- 
lcviij(taPTog.  Auf  5  Beispiele  hin  aber  lässt  sich  eine  so  völlige 
Trennung  der  Bedeutung  des  Aor.  I  und  II  nicht  gründen.  Nor  das 
wird  aufstellbar  bleiben,  dass  die  Aor.  H.  namentlich  den  ältesten 
und  kürzesten  Stämmen  und  somit  freilich  auch  den  einfachsten 
Yerbalthätigkeiten  zufallen;  dass  dagegen  die  massiveren  Stämmf, 
namentlich  Denominata  und  die  grofse  Mehrzahl  der  Pura ,  schon 
als  spätere  Bildungen  auch  der  spätem,  schwachen  Bildungsfor- 
m  e  n  sich  bedienen.  Warum  aber  in  svvipe ,  sxoips ,  €7tk^%t  die 
Yerbaltbutigkeiten  weniger  einfache  und  nothwendig  als  concen- 
trirte zu  fassen  sein  sollten  als  in  sßaXf,  so  dass  am  Ende  aus  die- 
sem Grunde  nicht  sxona  u.  s.w.  gebildet  wäre,  ist  nicht  abzusehen. 
Auch  ist  das  gar  nicht  nachzuweisen  versucht,  wozu  doch  z.B.  ein- 
uden  hqanov  und  evQctpa,  ijyyekov  und  ^yyttXaj  iqits-S^^  and 
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iqourTiaairj  i<fäv^p  und  iqtdv&Tiv  u.s.  w.  u.s.w.  Auch  Aor.  II  mit 
dem  Begriff  der  EntwickeluBg  giebt  es  genug :  iiikX(a  nov  artS' 
Xx>ia&ai  Jii,  enXero,  äfpixsro  u.  8.  w.  Gänzlich  unhaltbar  ist  der 
hier  am  Schluss  S.13  angefügte  Satz:  „Da  der  Aorist  kein 
ursprunglichesPräter.  ist,  so  kann  das  griech.  Ca  nicht 
dem  Sanskrit  asam  {=eram  =  ^j')  entsprechen."  Hier 
kann  unter  ,,Aorist''  nicht  der  Indic.  gemeint  sein;  denn  der  ist  ja 
ohne  Frage  immer  Präter.  Dem  Stamme  aber,  den  sämmtliche  For- 
men des  Aor.  I  aufweisen,  wird  durch  die  Erklärung  aus  asam  ^tfafi 
noch  gar  nicht  die  Bedeutung  der  Vergangenheit  zugewiesen,  so 
wenig  wie  eifiij  co,  eXrjv  ffvai,  cSv  diese  haben:  das  (fa  gilt  ja 
nur  für  den  Indic. ;  die  Modi,  denen  Ca  angehört,  bezeichnen  keine 
Vergangenheit.  Aber  auch  das  steht  nicht  im  Wege,  dass  sfpai  als 
etwas  „Seyendes,  Bestehendes  gerade  das  Gegentheil 
des  einzelnen  Falls  einer  Verbalthätigkeif'  bilde.  Denn 
die  Möglichkeit,  dass  Formen  von  slvm,  als  dem  Verbum  abstrac- 
tester  Thätigkeit,  zu  Hilfsbildungen  benutzt  seien,  bleibt  durch 
solche  Bedenken  unberührt.  Es  konnte  ein  Tempus  von  efya^ 
sehr  wohl  zum  Ausdruck  des  Eintretens  in  die  concrete  Erschei- 
nung genutzt  werden.  (Man  denke  auch  an  das  häufige  Imperf.  pro 
Aor.  bei  andern  Verbis.)  Hat  man  doch,  und  gewiss  mit  Recht,  aufge- 
stellt, dass  auch  slvai  ursprünglich  eine  ganz  specielle,  sinnUch  erfass- 
bare Bedeutung  müsse  gehabt  haben.  Zweitens  ist  es  doch  eben  kein 
Imperf.  verstärkten  Stammes,  sondern  das  Präter.  eines  reinen  Stam- 
mes, also  ein  Aor.  H,  den  man  sich  im  Aor.  I  angefügt  zu  denken  hat. 
Seite  14  wird  das  jetzige  Wendisch  der  Lausitz  vergUchen,  in 
dem  dieses  Vb.  momentanea  und  durativa  scheide.  Namentlich  ent- 
stehe hier  so  ein  einfaches,  absolutes  Factum  und  ein  aoristisches 
(wahrscheinlich  das  den  auf  co)  entsprechende).  So  weit  ich  folgen 
kann,  handelt  es  sich  um  Präsensverstärkungen.  Draeger  progr. 
Gustr.  1853  de  Img,  Ross,  antiq,  simülima,  führt  ebenfalls  Vb.  du- 
rativa, das  Futur  bezeichnende,  an  $  18;  und  §  19:  dass  der  griech. 
Aor.  im  Slavischen  nicht  erscheine,  wohl  aber  in  gewissen  Verbis 
siniplic.  (unverstärkt.  St.)  gewissermafsen  existire:  wohl  so,  dass 
deren  Imperf.  mit  einem  Aor.  II.  zusammenfalle:  sXsyov.  —  In 
wiefern  hierPfuhlS.  15  zu  der  Annahme  kommen  kann,  dass  „trotz 
TT^a^^  dt)  U.S.W,  von  einer  Zusammen  Setzung  (imFut.)  mit 
Sansk.  sjämi  nicht  die  Rede  sein  könne,*' verstehe  ich  nicht, 
da  er  eben  noch  in  der  Randbemerkung  S.  14  ec-co/iiaf  (und  damit 
doch  auch  iaita,  iaicOy  (fovfiai)  als  die  ursprünglichen  Futurformen 
anerkennt.  Denn  damit  nimmt  er  doch  auch  Tr^al^coaus  nqal^iaoiKxy 
u.  s.  w.  Er  müsste  also  auch  den  Zusammenhang  von  «c-co/iai  und 
sjämi  leugnen.Endlich  darf  man  doch  in  solchen  Dingen  nicht  rigoroser 
sein  als  die  etymologische  Forschung;  und  diese  statuirt  Anwendun- 
gen von  Formen  des  Sansk.  im  Griech.,  wo  sie  „blofs  als  formales  Bil- 
dungsmittel'* dienten.  Cui*t.  selbst  sieht  jetzt  im  Fut.  nur  die  Flexions- 
endungen von  Bd-oikoiiy  nicht  mehr  den  Stamm  selber  verwendet. 
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Beim  Inf  in.  S.  16  wird  richtig  bemerkt,  dass  der  Inf.  Aor. 
nicht  blofs  abhängig  von  Yb.  die.  und  in  or.  obl.  oft  die  Bedeatuig 
der  Vergangenheit  habe,  sondern  auch  sonst  oft :  (nämlich  wo  fr 
als  Siibject  auftritt) :.  rö  iiii  ßorjd-^aai  qnod  non  ven/erant.  (Audi 
liiXXsi,  dox€t,  Soixs,  yst^ia&at).  Aber  die  Erklärung,  dass  das  d<r 
Fall  sei,  wenn  er  „Vertreter"  des  In  die.  Aor.  sei,*'  ist  gar  keiDf. 
Auch  der  Iniin.  Präs.  steht  von  Vergangenheit;  auch  da  pflegt  ge- 
sagt zu  werden,  dass  er  dann  Infm.  des  Imperf.  sei,  ako  dies» 
„vertrete."  Die  Frage  ist  ja  eben,  wie  er  dies  kön  n  e ,  d.  L  wie  er 
zur  Bedeutung  der  Vergangenheit  gelange.  Da  bleibt  nur  öbrii; 
zu  sagen,  dass,  wie  überhaupt  die  Modi  auTser  dem  Indic,  so  aarh 
der  Infln.  gar  nichts  weder  von  Vergangenheit  nach  Gegenwiit 
auszusprechen  bestimmt  seien,  und  dass  die  Modi  des  PHs.  voo 
denen  das  Aor.  sich  nur  scheiden  wie  ihre  Stämme.  AVo  4er 
Inf  in.  Per  f.  Vergangenheit  zu  bedeuten  scheint,  ergiebt  sich  die 
in  Wirklichkeit  ausgesprochene  Bedeutung  aus  dem  Begriflf  der 
Vollendung,  sobald  diese  vom  Zeitpunkt  des  Hauptsatzes  aus  ge- 
fasst  wird.  Dass  dasPartic.  Aor.  keine  Ausnahme  bildet,  darf  ich  hier 
übergehen.  Das  Futur  giebt  es  häufig  besonders  im  Particip  ohne 
irgend  welche  Behauptung  einer  Zukunft.  Den  InOn.  FuL  hat  maa 
erwartet  z.  B.  Xen.  Hell.  3,  1,  12  rofAi^wy  ixayog  siya$  xaie- 
nat^aat  ifl  tnnio  rovg  "EXXrivaqx  aber  da  würde  er  bedeuteo: 
„er  glaubte  im  Stande  zu  sein  dazu  künftig  einmal  fähig 
zu  werden.''  (Die  HäuOgkeit  des  Infln.  Fut.  nach  fjb^XXia  wird  da- 
her rühren,  dass  fiiXXo)  schon  zu  sehr  als  specielles  Hilfsverbde^ 
Futur  angesehen  wurde,  also  nur  dessen  Flexionsendung  ausfuhreo 
oder  ersetzen  sollte).  —  Dass  der  Inf.  Aor.  nach  Versprechen  und 
HofTen  so  stehen  kann,  dass  man  manchmal  äp  hinzuverlangt  hat 
erledigt  sich  eben  daraus,  dass  der  Inf.  Aor.  die  Handlung  eben  Dor 
nennt,  ohne  irgend  welche  Zeitangabe.  Steht  der  Inf.  Fut,  so 
soll  zugleich  die  Zeit  des  Eintretens  durch  eine  allgemeine  Angabe 
ihrer  Beschaffenheit  noch  näher  bestimmt  werden:  besonders  durch 
wenn:  iTtrjyyeiXazo  ifjiTiQijaeiv  zu  vsciQia  „bei  gelegener 
Zeit;''  ifin()^(jai  =  jetzt  gleich  oder  doch  m  einem  zeitlich  be- 
stimmbaren Augenblick.  Nun  kann  auch  nach  Verbis,  die  an  sich 
einen  Hinweis  auf  die  Zukunft  nicht  enthalten,  der  Inf.  Aor.  ohne 
äy  von  der  Zukunft  stehen,  wo  nämlich  mehr  als  eine  blof  spotential^ 
Behauptung  gegeben  werden  soll:  iyofii^or  Q^didog  xQaT^aan 
dann  ist  die  Bezeichnung  der  Zeit  aber  unterlassen:  nach  einer 
weitern  positiven  Bedeutung  des  Aor.  dafür  darf  man  nicht  suchen. 
Jeder  andere  dort  denkbare  Form  hätte  eine  speciellere  Bedeutung. 

S.  19  sollen  Infin.  wie  ngly  Xaßslv^  (Sczs  XaßfJp  ihre 
„Erklärung  im  erzählenden  Indicativ''  linden.  Aber  der  steht 
eben  nicht  da ;  daher  bleibt  zur  Erklärung  nur  die  Bedeutui^  des 
Stammes  des  Vb.  Aor.  Zweitens  wäre  in  den  meisten  Fällen  der 
Indic.  nicht  einmal  mögUch.  Drittens  ist  solches  Aa/^cTv  u.  s.w.g« 
nicht  als  „Vergangenheit^'  faasbar,  die  doch  im  VerhUtnis  lor 
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Handlung  des  Hauptsatzes  verstanden  sein  sollte,  sondern  ist  viel- 
mehr in  Zukunft  zu  suchen:  bei  ttqIv  wie  bei  cocrf.  Da  passt 
also  keine  Berufung  auf  den  Indic.  Aor.  Aber  nicht  einmal  dieje- 
nige Vergangenheit  kann  gemeint  sein,  die  dem  kaßstv  bei  nqiv 
oder  oücTf  dadurch  zukommt,  dass  schon  der  Hauptsatz  in  Vergan- 
genheit steht:  denn  wozu  wären  sonst  nqiv  und  cScr^  erwähnt? 
Und  iiacti  einem  Präsens  kann  kaßeXv  bei  jiqiv  oder  oSct^  doch 
niemals  Vergangenheit  bedeuten.  Endlich  ist  zu  beachten,  dass, 
soweit  es  nur  um  Vergangenheit  und  Gegenwart  sich  handelt,  in 
allen  solchen  Fällen  ebensogut  derlnfin.  Präsent,  stehen  könnte. 
Wahi'scheinlich  hat  der  Verfasser  durch  die  deutsche  Form  der 
Uebersetzung  sich  täuschen  lassen.  Das  Deutsche  setzt  bei  „so 
dass''  bekanntlich  oft  ein  Plus  qua  mpf.  Conj.,  wo  lateinisch  nur 
das  Imperf.  Conj.  stehen  könnte:  oi  naq^y  dats  wxXita&ak 
(oder  xÄ^^^va»)  „so  dass  er  hätte  können  —  (oder:  gerufen 
wäre).''  Jedenfalls  hegt  hier  der  Nebensatz  dem  Hauptsatz  gegen- 
über in  Zukunft.  Das  Deutsche  setzt  aber  den  Nebensatz  in  eine 
solche  Form,  in  der  er,  zu  einem  Hauptsatz  gemacht,  wurde  stehen 
können:  „Er  hätte  können  gerufen  werden,  wenn."  Man  hat  die- 
ser oder  ähnlicher  Ausdrucke  wegen  das  Deutsche  wohl  objecti- 
ver  genannt:  es  kann  aber  höchstens  von  einem  Streben,  etwas 
nicht  objectives  als  objectiv  hinzustellen  die  Rede  sein.  Das 
Deutsche  ist,  wie  sonst,  so  auch  im  Modalausdruck  vielmehr  überall 
subjectiver  (vgl.  z.  B.  noch:  fürchten  dass).  So  auch  bei  nqiv. 
naqfiv  nqiv  xXfj&^ya^  „ehe  er  gerufen  wurde,"  (obwohl  es  zum 
Rufen  gar  nicht  gekommen  ist),  und  nqiv  xaXsTa&ai  „bevor  er 
gerufen  werden  konnte:"  wo  es  zum  Ausprobiren  des  Könnens  gar 
nicht  braucht  gekommen  zu  sein.  —  Dass  bei  cüCt«  der  Intin.  auch 
etwas  faktisches  bringen  kann,  indem  er  dies  als  aus  der  Beschaffen- 
heit der  Haupthandlung  hervorfliefsend  darstellt,  ist  zu  bekannt: 
daher  bedarf  es  keines  Beweises  dafür,  dass  der  Infin.  bei  toare  vom 
Hauptsatz  aus  der  Zukunft  angehöre:  daher  aber  „vertritt"  der 
Infln.  Aor.  hier  keineswegs  den  Indic.  Aor.  Ganz  dasselbe  gilt  aber 
für  nqiv,  „bevor;"  obwohl  Pfuhl  auch  hier  den  Infin.  den  Indic. 
(Aor.)  „vertreten"  lässt.  Bekanntlich  muss  nach  nqiv  der  Infin. 
(Aor.  oder  Präs.)  eintreten,  so  lange  der  Hauptsatz  positiv  ist:  also 
sogar  von  Factis :  Meaa'^vrjv  etkofiev  nqiv  IJ^q<fag  laßetv  riyv 
ßaaiXsiav,  Fragt  man  sich  nach  dem  Grunde  dieses  Gesetzes,  so 
ergiebt  sich  bald,  dass  die  Handlung  des  Nebensatzes  bei  nqiv  im- 
mer als  der  des  Hauptsatzes  zukünftig  gedacht  ist:  weshalb  sie 
denn  für  den  Standpunkt  des  Hauptsatzes  nur  als  begriffliche 
Bestimmung  in  Betracht  kommt  und  daher  im  Infin.  steht.  Das 
nähere  brauche  ich  hier  nicht  auszuführen.  V.  bes.  Württemb. 
Corresp.  Blatt  1868  S.  171.  ff.  Gymn.  Ztschr.  1868  S.  381. 

S.  33  gelangen  wir  zu  der  Frage  wegen  des  fehlenden 
Haupttempus  des  Vb.  Aor.  Der  Verf.  findet  dessen  Form  und 
Bedeutung  vom  Conjunctiv  ausgebend.   (Warum  er  Hßui  (f**), 
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iq(aTfl(S(ü  {(n)  schreibt,  ist  nicht  klar,  da  solche  Formen  erst  rechl 
conjunctivisch  aussehen).  Diese Indic.  Xdßco  u.  s.  w.  sollen  bedeaten: 
„ich  thue  irgendwann  einen  Griff,  nur  nicht  jetzt/'  indea 
erst  Xaiißdyoa  das  „jetzt''  bedeute.  Damit  würde  allerdings  die 
Nichtexistenz  solcher  Stammpräsentia  evident  klar;  denn  ein  Tat 
pus  von  solcher  Bedeutung  ist  natürlich  geradezu  undenkbar.  Aber 
die  vorhandenen,  wie  al(fd'Ofjbai,  (pigw  u.s.  w.,  zeigen  sich  als  T§flig 
Präsentia.  Und  so  sind  Xaßu),  xvnoü  u.s.  w.  doch  gerade  ebea» 
vom  Stamm  Xaß^  tvtt,  gebildet  zu  denken,  wie  Xafj^ßceyw,  tvjm 
von  St.  ixxfißav^  zvnt.  Auch  sagt  Gurt  ins  selbst,  dass  die  Prä- 
sentia ihre  Bed.  der  Gegenwart  nur  durch  den  Gegensatz  A&  Aof- 
menttempora  erhalten.  Vgl.  oben.  Zwischen  kocßon  und  Jüa^ßim. 
TVTKo  und  rtiTTco  besteht  also  nur  der  Unterschied  ihrer  Stämme. 
Zweitens,  wie  ist  die  Bedeutung  des  ,,nur  nicht  jetzt^^  gewonnea? 
Freilich  bezeichnet  ilaßov  Vergangenheit,  die  Conjunctive  laß» 
U.S.  w.  etwas  von  Zukunft ;  das  Gemeinsame  von  diesen  beiden  FonneB 
ist  daher  allerdings :  „nur  nicht  jetzt.*'  Aber  erstens,  was  für  ein 
Recht  haben  gerade  diese  beiden  Formen,  hier  zu  entsch^en? 
Zweitens  ist  jenes  Gemeinsame  doch  nur  das  zweier  Flexions- 
endungen, die  bei  den  verstärkten  Stämmen  ebensogut  vorkos- 
men,  den  fraglichen  Indic.  aber  gar  nicht  kummern.  Mit  derselbefi 
Leichtigkeit  liefse  sich  ja  für  das  Präsens  Tvnvoo,  Xafißapm  die 
Bedeutung  des  «^nur  nicht  jetzt'*  gewinnen. 

Dem  Verf.  scheint  auch  im  Latein  ein  ,,Zusammenhang 
zwischen  Fut.  und  Präter.  zu  bestehen  und  für  das 
Ohr  durch  den  Laut  „b''  fixirt  zu  sein;  das  gemeinsame 
Merkmal  sei  nicht  für  etwas  zufälliges  zu  halten.  (N 
und  bam).  Das  wird  es  auch  schwerlich.  Nur  ist  der  eben  vorbiB 
zurückgewiesene  Gedanke  auch  hier  zurückzuweisen :  dass  nämlich 
aus  dem  Gemeinsamen  zweier  Flexionsendungen  die  Bedeotmig 
des  gemeinsamen  Stammes  construirt  wird.  Bekanntlich  siebt 
die  Sprachvergleichung  60  als  ein  Präsens  wie  ig-iOj  bam  als  ein 
Präter.  wie  eram  iaafi  eines  eignen  Hilfswerbs,  W.  bhu,  an,  lU 
dem  auch  fuiy-vi  und  -ui  gehören :  der  vom  Verf.  am  Rande  citirte 
C  u  rtius  erklärt  z.  B.  ham  aus  fuam.  Ueber  die  Entstehung  dieser 
starken  Formen  selber,  die  zur  Bildung  schwacher  als  HUfsverba 
benutzt  wurden,  wäre  freilich  deutlichere  Auskunft  von  Seiten  der 
etym.  Forschung  wünschenswerth.  Jedenfalls  ist  aber  das  „b** 
etwas,  was  weder  mit  Zukunft  noch  mit  Vergangenheit  etwas  iQ 
thun  hat;  der  Ausdruck  dafür  tritt  erst  in  der  weiteren,  mittelst 
des  b  angefügten  Flexion  hervor. 

Schief  ist  dort  ebenfalls  die  Angabe:  „zu  diesem  Conjunct 
Futur,  gesellte  sich  allmählich  das  optativisch  e  auf  f* 
und  am:"  denn  abgesehen  von  dem,  was  hierbei  noch  strettig  ist 
sind  doch  die  Formen  -ho  schwache,  also  die  späteren. 

Dass  beim  Futur  der  Optativ  „überflüssig"  sei,  ist  für  dai 
seltenen  Opt.  Fut.  c.  &y  und  einige  andere  Raritäten  concedirbir* 
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gilt  aber  sonst  doch  nur  insoweit  alsor.  obl.  überhaupt  nicht  nothwen- 
dig  ausgedruckt  zu  werden  braucht. — Das  Futur  ist  als  eigenes  Tem- 
pus noch  gar  nicht  zu  rechnen,  wenn  es  Aufstellung  des  ursprüng- 
lichen Schema  der  griech.  Temporalformen  gilt.  Es  erscheint  nur  in 
schwacher  Form;  ist  vom  Vb.  Pcrf.  meistens  gar  nicht  bildbar;  bei 
einigen  Vb.  wird  es  vom  Präsensstamm,  bei  andern  von  reinen 
Stamm  aus  gebildet,  ohne  durchzuführenden  Unterschied  der  Be- 
deutung. Dass  es  Modi  bildet,  zeigt  einen  Anlauf  auf  ein  eigenes 
Vb.  Fut.  (=  urus) ;  der  Indic.  allein  zeigt  die  conjunct.  Herkunft, 
zeigt  diese  auch  allein  vor  den  übrigen  Modis  oft  noch  in  der  An- 
wendung. Im  Latein  ist  das  Futur  festes  drittes  Tempus  bei  jedem 
der  beiden  Tempusstämme.  Die  modernen  Sprachen  zeigen  ein 
eigenes  Vb.  Fut.,  aber  nicht  vollständig:  das  Deutsche  hat  auFser 
dem  Indic.  Fut.  noch  den  Optat.  (Impf.  Conj.)  desselben;  das  Fran- 
zösische das  Imperf.  Indic. 

Beim  Aor.  „gnomicus  oder  empiricus"  S.  37  ist  das,  worauf 
der  Verfasser  diese  Bedeutung  gründet,  wesentlich  nur  die  Bed. 
des  ganzen  Stammes  des  Vb.  Aor.;  die  des  Augments  bleibt 
unberücksichtigt:  „Am  natürlichsten  nun  erscheint  es, 
wenn  jene  Bedeutung  des  Indic.  (=  Präs.  Aor.),  die  dem 
Futur  das  Dasein  giebt,  sich  wieder  an  dies  Futur  an- 
schliefst. Und  so  kommt  wirklich  das  Fut.  gnomic. 
vor.**  Zum  Beleg  des  letztem  dient  Hdt.  1,173  xaXioxrü^  &n6 
TCöV  firjriQiap  stavrovg*  sigofiivov  di  €t4qov  xarakS^s^  «wi;- 
Tov  [itjTQod'si^.  Dies  Futur  erscheint  allerdings  öfter,  besonders 
bei  Herodot  statt  des  später  weit  gewöhnlicheren  Opt.  c.  av.  Es 
ist  (auch  dem  Deutschen  sehr  verständlich)  dasjenige  Futur,  wel- 
ches bei  Homer  noch  als  Conjunctiv  im  Urtheilssatz  erscheint,  bes. 
mit  ovx  oder  qfv,  auch  xatnovi  rig  sirtfidt.  Etwas  empirisches 
aber  oder  gnomisches  ist  schwerlich  darin  zu  suchen:  es  giebt  ja 
etwas  an,  was  immer  der  Fall  sei.*'  Aufserdem  scheint  doch  für 
einen  „empirischen*^  Aorist  die  Vergangenheit  etwas  sehr 
wesentliches  zu  sein:  oSq  6t €  i#g  ÖQdxopta  Idioy  naktvoqcog 
aniatvj  S.  39  führt  eben  etwas  nur  als  vorgekommen  an;  dass  es 
öfter  vorgekommen  sei  und  also  wieder  vorkommen  könne,  bleibt 
dem  Hörer  überlassen  daraus  zu  entnehmen.  Diese  Auffassung  als 
der  griech.  Denkweise  entsprechend  zeigt  nord  aUquando  1)  =  ein- 
mal, 2)  =  manchmal.  Die  Fälle  mit  nokXqxig  u.  a.  machen  noch 
weniger  Schwierigkeit.  Uebrigens  heifst  noklaxig  id-aviiada  doch 
nicht:  „ich  gerathe,*'  sondern  „gerieth*'  in  V.  d.  h.  „bei  deinen 
Worten."  Ebenso  iyslatra,  iddxQvaa  u.  s.  w.  bleiben  für  griech. 
Anschauung  Präterita.  Der  Verf.  folgert  aber  S.  38:  ,,so  hat  sich 
also  der  gestaltlos  (?)  gewordene  Ind.  Aor.  beiden  Be- 
ziehungen des  „einst"  angeschlossen.*'  Substituiren  wir 
für  das  mysteriöse  „angeschlossen**  auch  irgend  welchen  andern 
Ausdruck,  hätten  wir  damit  nicht  gerade  das  reine  Janusgesicht, 
das  der  Verfasser  bekämpft?  —  Nun  heifst  es  gar  zu  Is.  paneg.  19 

Zeitflchr.  t  d  Ojmmaaialweson.  XXIII.  10.  ^^ 
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^XQV^  M  nqoeqov  üVfißovXcvav  nqly  idlScciar:  „iii' 
daiav  bedeutet:  „sie  machen  (so)  irgend  einmal  die 
Uaterweisung  ab;''  nur  dass  der  Sinn  negativ  ist: be- 
vor sie  uns  belehren/'  „Der  Indic.  ididcc^av  ist  hier- 
nach (?)  ganz  an  seinem  Platze,  und  steht  somit  nicbt, 
was  einige  glaubten,  für  den  Infin/'  Weder  gehört  diei 
Beispiel  überhaupt  hierher,  noch  erklärt  die  Folgerung  den  Indic. 
Denn  erstens  rechtfertigt  jene  Uebersetzung  den  Indic  P räter. 
nicht,  und  etwas  gnomisches  oder  empirisches  liegt  gar  nicht  tot. 
Es  heilst  doch  einfach :  „sie  müssten  nicht  rathen  wollen,  bevor  fot 
beiehrthäiten"  oder  „belehrten''  (als  Opt  =  Impf.  Goi4-); 
d.h.  „erst  wenn  sie  belehrt  hätten,  dürften  sie.  *'Der  Indic  ist  alw 
der  conditionale  der  Nichtwirklichkeit^  wie  er  bei  allen  an- 
dern Conjunctionen  und  Relativis  ebenso  regelmässig  stehen  muts 
wie  bei  bL  Wegen  nqiv  ist  nur  hinzuzufügen,  dass  die  Mftglidi- 
keit  von  Modis  finitis  bei  nqiv  erst  durch  die  negative  Form  des 
Hauptsatzes  eingetreten  ist,  dass  aber  daneben  auch  der  Infin.  mö^ 
lieh  bleibt,  indem  man  sich  ja  auch  erst  das  aus  posit.  Hauptsati 
und  nqiv  gebildete  Ganze  negirt  denken  kann. 

Ferner  meint  S.  38  der  Verf.,  dass  der  Aor.  gnomicus  sidi 
nicht  mehr  als  Präter.  fassen  lasse  und  dass  diesem  „nur  a  ufser- 
lich  präterit.  Aor.  die  Nebensätze  imConj.  sich  anfü- 
genmüssen." Nun  aber  sind  doch  Conjunctive  statt  des  Opta- 
tiv auch  nach  den  regulärsten  Präter.  etwas  ganz  gewöhnliches; 
wenn  sie  also  auch  hier  vorkommen,  ist  der  Scbluss  unberechtigt, 
dass  das  Präter.  des  Hauptsatzes  kein  wirkliches  Präter.  sei.  Ikr 
Modalausdruck  ist  überall  im  Griech.  nur  auf  Gegenwart  berechnet; 
der  der  Gegenwart  bleibt  auch  in  Vergangenheit,  wenn  er  nidit 
Opt.  or.  obl.  werden  kann  und  auch  soll ;  denn  diese  or.  obL  aus- 
zudrücken, besteht  nirgend  Noth wendigkeit.  II.  18,223  ist  trotz 
dem  Verf.  von  Franke  ganz  richtig  zum  Nachweis  eines  Opt.  nach 
gnomischem  Aor.  benutzt:  icxe  XXg,  ta  ^  ^  vno  cxviww^ 
äqnMfi  ayiJQ  —  'noXXa,  di  %  ay^^a  iqevpäy  €i  no&t¥ 
i^evQot:  der  Verf.  sagt,  i^evqo^  sei  ein  Opt.  „von  der  Art 
wie''  II.  22,348  wg  oix  icd^  6g  (f^g  yi  xvvag  xsipcüL^g  ana- 
Xälxot.  Bedeutung  wie  Unterschied  beider  Opt  lasst  sich  ge- 
nauer bestimmen.  Der  letztere  würde  attisch  Opt.  c.  äy  (ov)  sein: 
=  ovdelg  äy  änaXdXxot,  also  Modalform  eines  unabhängigen 
Satzes  wie  nach  itft^y  ot  oder  in  Sätzen  der  Beschaffenheit 
(consec.  Relativsätze);  er  ist  endlich  schon  für  Gegenwart  ganz 
regulär.  Jenes  ^S^ti^o^  aber  müsste  auch  attisch  ohne  ok  blei- 
ben, und  seine  Negation  wäre  fkij;  es  ist  ferner  ein  Opt.  der  adverh. 
indir.  Frage  oder  der  fragenden  Handlung,  d.  h.  ein  Satz,  den  man 
durch  Ergänzung  eines  neiQtifksyog  zu  erklären  pflegt,  und  der 
conditionale  Modalformen  zeigen  muss,  so  dass  hier,  wenn  der 
Satz  in  Gegenwart  versetzt  würde,  iäy  c.  Gong,  stehen  wurde: 
iqsvyq  iäy  no^ey  ^evffi.  — 
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Ein  Per  f.  gnomic.  halten  mit  dem  Verf.  auch  wir  für  ein  Un- 
ding, aber  aus  dem  bestimmten  Grunde,  weil  ihm  beide  EigeOH 
Schäften  abgehen,  Vergangenheit  und  einzelner  Fall.  Der  Verf.  ist 
nicht  abgeneigt  in  Protg.  328  B,  falls  die  übliche  Lesart  bliebe, 
ein  solches  zu  erkennen:  inistdäp  ydq  t^g  nuQ^  ifAov  f^d^^j 
iav  fiii^  ßovXfitu^^  anod idfaxsy  o  iyto  ngcezrogHct  dqyvQiov* 
iäv  3i  fiij,  iXd'OV  etg  leqovj  otsov  av  (p^  ä^ia  elya^  rd  fiba- 
&ff flava,  rocovxov  aavi&fjxsv.  Sauppe  streicht  das  dnodidtaxiv 
und  ergänzt  dafür  das  folgende  %ai;i&i^x$v.  Es  scheint  aber 
erstens  ganz  unbestreitbar,  dass  das  erste  Glied  etwas  angeben  solle, 
was  ganz  regelmäfsig  der  Fall  sei,  das  zweite  aber  nur  ganz  ver- 
einzelte Fälle.  Danach  wäre  ein  Aor.  an  ersterer  Stelle  nicht  ein- 
mal passend.  Das  rhetor.  vorausgreifende  Perfect  hat  griex^h.  frei- 
lich immer  etwas  aufialUges.  Dennoch  hat  obiges  „ist  immer 
sofort  solvent'^  statt  „solvent  geworden**  oder  „hat  —  bezahlt** 
doch  wohl  hinlänglich  Stütze  an:  o  ydq  xQcetäp  ndv^^  dfHx 
(fvvi^Qnaxev  und  ^  ^vxif  änaXavtOfAirii  iv^vg  dtaTtstpv^^ 
Ta^,  Das  auffällige  ist  eigentlich  doch,  dass,  obwohl  nicht  ol  i^iif 
dlXoi  oder  txaaxoq  sondern  ineiddp  rtg  steht,  trotzdem  das 
Perf.  folgt.  Darin  wird  aber  immer  eher  ein  kecker  Strich  zur 
Zeichnung  des  Sophisten  zu  sehen  sein,  als  dass  man  die  Möglich- 
keit solchen  Ausdrucks  dem  Griechen  ganz  absprechen  dürfte. 

S.  42  führt  der  Aorist  bei  temporal.  Relativis  auf  dessen 
Verwendung  pro  Plusq.  Mit  Recht  weist  der  Verf.  hin  auf  die 
„doppelte  Bed.  des  iatein.  Plusq.,**  das  im  Griech.  „der 
Form  nach**  (?)  fehle;  nur  ist  diese  keineswegs  bisher,  wie  er 
meint,  unbeachtet  geblieben.  Der  Aorist  nach  insi  und  dg  wird 
dann  dadurch  erklärt,  dass  dieser  eintrete,  wenn  der  Satz 
selbständig  hingestellt  den  Aorist  zeigen  würde.  Das  iässt  sich 
natürlich  behaupten.  Aber  auch  dücerai  et  führt  nothwendig  auf 
haec  übt  dixitj  und  ebenso  giebt  es  sowohl  inel  ravta  ^xov(ffv 
als  inel  ds  ^xovfTfv  Ott,  d.  h.  das  uxovöal  kann  schon  vorauf 
erzählt  sein  und  doch  der  Aorist  stehen.  Auch  giebt  es  bekannt- 
lich in  selbständigen  Sätzen  sowohl  das  Imperf.  als  den  Aorist 
so,  dass  man  nicht  blofs  vom  deutschen,  sondern  auch  vom  Iatein. 
Standpunkt  aus  das  Plusq.  erwarten  müsste,  und  dies  also  ist  es, 
was  der  Erklärung  bedarf  (z.  B.  Hom.  Od.  8,302  ''HiXiog  ydq  ol 
fixontfiv  BX€V,  sfni  ts  iav&ov).  Hierfür  genügt  schon  bestimm- 
tere Angabe  der  Sachlage.  Im  Griech.  ist  das  Perf.  noch  ein  Präs.; 
folglich  dessen  Plusq.  ein  Imperf. ;  im  Latein  ist  das  Perf.  zugleich 
und  sogar  vorzugsweise  Aorist,  also  Präter.,  und  damit  wird  dessen 
Präter.,  das  Plusq.,  auch  T.  der  Vorvergangenheit,  wofür  dem 
Griech.  eine  eigne  Form  fehlt,  sodass  hier  alle  drei  Präter.  gleich- 
mäfsig  dafür  gebraucht  werden  müssen,  —  je  nach  deren  sonsti- 
gen (aus  den  Stämmen  sich  ergebenden)  Unterschieden;  —  so  dass 
einerseits  etwas  unausgedrückt  bleiben  muss,  andererseits  wieder 
gröl^ere  Genauigkeit  sich  ermöglicht.  Natürlich  ist  auch  der  Aorist 
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die  nSchstliegeude,  gewöhnlichste  Form;  das  PJusq.  die  seltenste. 
Der  Verf.  will  Xen.  An.  1,1,  6  lycrar  al  nokfig  TKrtratfiQyovg  i6 
6qXOiXov^  nicht  durch  deutsches  Plusq.  übersetzt  wissen :  und  doch 
soll  dies  ohne  Frage  der  Sinn  sein ;  das  Griech.  hat  n  ur  keine  eigne  Form 
dafür.  Der  Aorist  nun  bei  ineiy  (oc,  uhipostqHamu.s.w,  steht  dann,weiio 
wie  gewöhnlich  gar  kein  Zeitraum  zwischen  deu  Handlungen  heidtr 
Sätze  statuirt  werden  soll,  sondern  ein  Zusammenfallen  derselben.  Da 
nun  bei  zwei  Punkten  von  Gleichzeitigkeit  nicht  wohl  die  Rede  Srtn 
kann,  kann  man  dies  Coincidenz  zweier  Punkte  benennen. 

Weitere  Aufschlüsse  für  Auflalligkeiten,  wie  z.  B.  präsenli- 
sches  SnXetOy  stfnry,  über  ^vfißkijtttt  oder  ^vfißl^ra^  u.  dgl.  findf 
ich  nicht.  Die  Ueberschriflen  sirid  S.  50  Partie.  Aor. ,  S.  52 
Aor.  bei  Gleichzeitigkeit,  S.  57  bei  kavx^dyto  und  ^&ay», 
S.  58  Wechsel  (der  Modi)  des  Aor.  und  PrSs.;  S.  59  über 
die  Herausbildung  der  Formen  des  Aor.  und  Impf,  aus  dem  Stamm; 
ebend.  „unser  Zeitensystem,''  was  al)er  sehr  kurz  gehalten  ist  und 
ohne  Beispiele.  S.  60  Schlussbemerkung.  Hierauf  brauchen  wir 
nicht  weiter  einzugehen.  Der  Auflassung  der  einzelnen  Beispiele 
kann  man,  wie  gesagt,  fast  immer  beistimmen,  nur  nicht  der  dafür 
gesuchten  Begründung.  Es  sei  bei  dieser  Gelegenheit  die  Frage 
erlaubt,  ob  es  noch  mehr  Stellen  der  Art  giebt  wie  Soph.  O.  C.  Uli 
(1106)  örrf'  er*  &y  navdO'Xtog  d-txvMV  av  nt^Vj  aipw  naqf- 
(ft(6(fccip  ipoi:  das  Part.  Aor.  heifst  hier  nicht  „nachdem,"  wie 
sonst  bei  solchen  Auflösungen,  sondern=:or  navad'kifog  St^yotfih 
&v.  Also  vielleicht  wie  -  zQaifsig,  nkfiyslg  tivoq,  d.  h.  substantiTisch. 

Güstrow.  Aken. 

So  leid  es  mir  thut,  Veranlassang^  geworden  eo  sein,  dass  Herr  Dir.  Stier 
deB  Weg  „persöolicher  Polemik^*  für  oöthig  erachtet  hat,  kann  ieh  dock,  da 
so  der  Thatbestand  vielfach  afficirt  ist  in  einigen  Hauptpunkten  auf  aUerkar- 
zeste  Berichtigung  nicht  verzichten.  Eine  ausgefuhrtere,  übrigens  völlig  sach- 
lich gehaltene  Entgegnung  war  principicli  unzulässig  befunden  v^ordeo.  In 
Betreff  des  dg  bleibt  nach  der  eignen  Rerichtiguug  des  Hrn.  Dir.  St.  S.  5S0  aar 
ZD  ergänzen,  dass  damit  die  Tiraden  8.  442  über  „nicht  zwei  zählen  könnea*', 
Beobachtangsschärfe  u.  8.  w.  hinfällig  geworden  sind.  In  Betreff  der  „Brgeb- 
nisse*'  INu.  7  S.  135  vgl.  S.  436  der  Gyinn.-Ztg.  ist  Auskunft  geweigert.  —  Daao 

1)  glaubt  Hr.  Dir.  St.,  dass  ich  ivtiko  „statt  eines  Vb.  puri  als  Grund- 
paradigma'*  gebe,  sowie  dass  ich  von  Arcu  nur  Präs.  und  Imperf.  gebe,  was  bei- 
des nicht  der  Fall  ist;  ich  gebe  vielmehr  zwei  vollständige  Paradigmen.  Die 
Gründe  für  mein  Verfahren  zu  widerlegen,  ist  nicht  versucht.  —  Für  das 
y. Amendement''  jervfpaiai  u.s.w.  wird  jetzt  der  Beleg  aus  Thucyd.  vermisst; 
der  aber  steht  Gr.  S.  158.  Die  Rechtfertigung  der  „Stellung*'  würde  ich  even- 
tuell gerne  geben. 

2)  Bei  Anordnung  des  Verb  wird  behauptet,  dass  ich  mit  „Gespenstern^ 
kÄmp£B;  denn  „geaan,  was  ich  fordere,  habe  Curtius  gethan.^'  Jede  Verglei* 
chnng  mit  der  von  Kühner  oder  mir  gewählten  wird  zeigen,  dass  das  nicht  der 
Fall  ist.   Auch  den  nun  noch  möglichen  Wortstreit  hätte  ich  nicht  zu  sehenea. 

3)  Bei  tirqi(f'tt  liegt  der  Beweis  der  Länge  mir  gar  nicht  ob ,  da  ick  dta 
eonsensns  grammatioorum  auf  meiner  Seite  habe,  auch  Passow,  trotx  Hern 
Dir.  St.  Daher  genügt  für  Ar.  Lys.  Q52  für  meine  Behauptung  die  Möglich- 
keit der  Messung  durch  die  Länge.    Dass  Curtius  „Prämissen''  für  ihn  ^ 
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Vorkommen  der  Kürze  \%ünschens\%erth  machen,  ersetzt  nicht  den  ihm  nöthi- 
gen  Beweis.  Gerade  nach  dem  von  Hrn.  Dir.  St.  als  in  der  Gelehrtcnrepublik 
üblich  hervorgehobenen  Grundsätze  war  es  weit  gelinder,  ein  gleiches  Ver- 
sehen bei  Curtius  wie  bei  jiuiaato  zu  statuiren,  als  dass  er  ohne  Beweis 
habe  die  Kürze  lehren  >^  ollen.  Ferner  ist  irrig  die  Meinung,  als  glaubte  ich 
mit  meiner  praktischen  Regel  eine  historische  Erkl  arung  zu  geben;  sie  dient 
nur  zur  „Erleichtening  der  Aneignung^',  vgl.  S.443.  Dass  Hr.  Dir.  St.  für  ge- 
wisse Perf.  das  non  liquet  nachweist,  braucht  doch  einstweilen  den  Schüler 
nicht  zu  stören.  —  Auch  bei  €QQt(f)a  irrt  Hr.  Dir.  St.,  denn  Passow  lehrt  ge- 
rade die  Kürze,  v.  noch  Aufl. 4,  1831  Taf.  5c.  S.  15.  Ebenso  folgt  Spitzner 
dem  „Syrer  Oppian^',  so  dass  die  „Ehre  der  Gesellschaft  der  Irrenden"  ganz 
auf  meiner  Seite  ist.  IVatürlich  wäre  fQQi(f<t  neben  ^inie  consequenter  and 
bequemer,  wenn  eine  Schulgrammatik  sich  nicht  begnügen  müsste,  dasUebliche 
zu  registriren. —  Das  Schema  der  Perf.  fllJt  für  den  Kundigen  natürlich  gleich 
einlach  aus,  mag  mau  die  Perf.  auf  ipa  und;^a  Pf.  1  oder  11  nennen;  ich  hatte 
aber  nur  vom  Anfänger  gesprochen,  der  stückweis  erlernt 

Auf  den  Vorwurf  der  „  Unfreundlichkeit"  mnss  ich  entgegnen,  dass  die 
erste  Forderung  wohl  die  ist,  dass  man  die  Behauptungen  des  Gegners  unent- 
stellt wiedergebe;  diejenige  Freundlichkeit,  die  sich  an  dritte  und  Zuschauer 
wendet,  rechne  ich  nicht. —  Für  „verloren'*  achte  auch  ich  diesen  Streit  nicht, 
nachdem  zugestanden  ist,  dass  Hauptzweck  einer  Schulgrammatik  „Erleich- 
terung der  Aneignung"  fürs  „Verständnis  der  Schriftsteller"  sei« 
Von  diesem  Punkte  gerade  ging  meine  Abhandlung  über  die  Krisis  ans.  Da- 
nach wird  sich  auch  der  Vorwurf  hoffentlich  erledigen,  dass  ich  in  demselben 
Buche  „die  Ansichten  beider  Parteien  vertreten  wolle". 

Güstrow,  15.  Sept.  1869.  A.  F.  Aken. 

Auf  die  Recension  des  Hrn.  Dr.  Branne  Gymn.-2tg.  S. 290 AT.  hatte  ich 
eine  Beantwortung  der  dort  aufgestellten  Fragen  und  Bedenken  eingesandt.  Da 
solcher  Gedankenaustausch  aber  nicht  in  der  Absibht  dieser  Blätter  liegt,  rnnai 
ich  einfach  auf  meine  ausführlicheren  Arbeiten  verweiaen.  Einzeln  anfaerdem 
S.O.R.  1272  s.  Philol.Bd.21S.347.  Für  IJfi  s.  Gymn.-Z.  1864  S.  268  n.  273. 
Für  Vb.  tim.  Grundz.  §  159.  IV.  Jahrb.  Bd.  76  S.  226  u.  Nägelsb.  Z.  II.  1,  555. 
:{.  Aufl.  Für  fiii  nv  N.  Jahrb.  1859  S.  137  ff.  oder  Grundz.  §329  Hptd  §  153; 
auch  H.  ad  Vig.  796  cf.  Gnindz.  §  325  u.  333.  Für  den  Ace.  c.  Inf.  G.P.SehS- 
mann  N.  Jahrb.  1 8H9  H.  4  bes.  S.  220  u.  22 1 ;  für  den  lafin.  bei  ngip  bes.  Würt- 
temb. CorrespbL  1868  S.174ff.  Für  av  beim  Opt  auf  BäoniL;  dass  ich  die  Er- 
klärung Hermanns  wie  die  Bäuml. ,  jede  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen  für 
berechtigt  halte,  kann  an  sich  kein  Fehler  sein.  Für  das  potent.  Präter.  c.  av 
die  Anerkennung  v.  Herm.  Lipsius  quaest.  Lys.  spec.  1864  S.  11 ;  zur  Sache 
N.  Jahrb.  1857  S.  188.  Gymn.-Z.  1864  S.  271,  18«8  S.  377.  Grandz.  §72.  PHr 
\en.  Hell.  1,  7,  7  Rec.  S.  300  z.  39  vgl.  das  Citat  z.  30  auf  derselben  Seite.  Zu 
Eur!  Pboen.218  §467  gebe  ich  ja  keine  neue  Erklärung,  sondern  zeige,  wie  die 
alte  allein  zu  halten  sei  (gegeniiber  Hermanns  Correctur).  Aehnl.  H.Od.22,232. 
17,  586.  4,  346.  Zu  Apol.  33 D  vgl.  Crone. 

Güstrow,  15.  Sept.  1869.  A.F.Aken. 

Vorstehende  Entgegnung  des  Hrn.  Oberl.  Aken  auf  mein  Schlusswort  ist 
mir  durch  die  geehrte  Redaction  heute  mitgeteilt  worden.  Nach  kurzer  lleber- 
leguug  habe  ich  mich  entschieden,  aus  Rücksicht  auf  die  Geduld  der  Leser  und 
Zuschauer,  Tür  welche  diese  Zeitschrift  zunächst  bestimmt  ist,  —  im  vollen 
Vertrauen  ferner  zur  Urteil sfähigkeit  und  Unparteilichkeit  derer,  welche  das 
\on  mir  gesagte  etwa  noch  einmal  nachsehen,  vergleichen,  oder  (beispielsweise 
in  der  fünften  Auflage  des  Passowschen  WjDrterbuchs)  nachschlagen  wollen,  — 
in  Erwägung  endlich,  dass  einem  GegneV gegenüber,  der  jedes  weitere  Wort 
in  einer  Sache  zum  voraus  als  Wortatreit  brandmarkt,  jedes  weitere  Wort 
verloren  wäre,  —  nichts  zu  erwidern. 

Zerbst,  10.  October  1869.  G.  Stier. 
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BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  AUSZÜGE  AUS  ZEIT. 

SCHRIFTEN. 


Bericht  aber   die  Verhandlniig^en    der  siebennndswaDzigttei 

Pkilologenversammlnng,  Riel  1869. 

1.  OennaDiBtiBche  Section. 

Die  SitzoDf^n  der  g^rmanistisclieii  Section,  welche  sich  am  Montag  dci 
27.  September  Vormittag,  in  der  kleinea  Aala  des  Universitätssebiladfls  gt- 
bitdet  hatte,  worden  am  Dienstag  Vormittag  nm  9  Uhr  durch  ihren  Priaideatca, 
Herrn  Professor  W  ei  ah  oldi  eröffnet: 

Die  bedetttenden  Ereignisse  der  letzten  Jahre  können  uns  kaooi  aa  eiaea 
andern  Ort  so  lebhaft  vor  Augen  treten  als  hier  in  Riel,  Breigaisse,  derca 
Folgen  auch  in  der  Wissenschaft  nothwendig  ihre  Wirkung  iafsera  werden. 
Deaa  das  politische  Leben  eines  Volkes  und  sein  geistiges  Leben  in  der  Wis- 
senschaft stehen  in  inniger  Beziehnng  zn  einander;  das  nene  Lehen,  welihsi 
nnser  Land  darchstrSmt,  mass  auch  in  der  Wissenschaft  offienhar  werden,  aa- 
mentlich  in  der  Wissenschaft,  welche  Leben  und  Botwickelung  des  natieaalen 
Geistes  zu  begreifen  strebt.  —  Zum  siebenten  Male  tritt  die  gernaaiatisehc 
^theilnng,  die  im  Jahre  1862  zn  Augsburg  gegründet  wurde,  zaaaaiaieay  aad 
am  finde  eines  solchen  Abschnittes  ist  es  wohl  recht,  die  Augen  auf  die  V«^ 
gangenheit  zu  lenken  und  den  Blick  ruhen  zu  lassen  auf  den  Waadelnaj^ 
weiche  in  dieser  Zeit  unsere  Wissenschaft  erfahren  hat.  Ernst  aioss  der  erste 
Eindruck  sein,  den  wir  empfangen:  denn  wie  sollten  wir  nicht  znertt  der 
Lücken  gewahr  werden,  welche  der  Tod  in  den  Reihen  der  rüstigen  Arbeiter 
gerissen  hat.  Der  Vater  der  deutschen  Philologie,  Jacob  Grinun,  sank  im 
Jahre  1863  ins  Grab,  ihm  folgte  vier  Jahre  später  Bopp,  der  Begründer  der 
Sprachwissenschaft,  die  mit  der  deutschen  Philologie  so  eng  verbanden  aal 
verschwistert  ist.  Uhland,  der  Dichter  und  Gelehrte  war  ihnen  sehen  1862 
vorangegangen.  lS66  starb  der  bescheidene  Ferdinand  Wolf,  1867  Praai 
Pfeiffer,  der  rüstige  Arbeiter  auf  dem  Gebiete  deutscher  Wissensebaft,  ia 
iahre  darauf  Vilmar,  der  feine  Renier  unserer  Literatur,  and  der  aprad^ 
waltige  Schleicher,  und  in  diesem  Jahre  noch  Diemer.  Aber  so  sduaerzUch 
auch  diese  Verluste  uns  treffen,  wir  vermügen  den  Lauf  des  Schickaals  akbt 
zu  hemmen.  Die  einzelnen  starben,  aber  die  Wissenschaft  lebt  und  entwi^idt 
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sich  fort.  Neae  Arbeiter  treten  an  die  Stelle  der  aasscheidenden  und  suchen 
mit  frischen  Kräften  das  anvollendet  hinterlassene  Werk  weiter  cn  bilden. 
Anch  in  den  letzten  acht  Jahren  hat  die  Arbeit  nicht  gemht  und  der  fprofs- 
artige  Bau  hat  nach  den  vcrsdiiedensten  Richtanfpen  hin  krüfti^  FVrdemn; 
erfahren.  In  Grammatik  und  Lexikographie,  in  Kritik  und  Interpretation,  in 
Literatargeschidite  und  Geschichte  der  Cnltnr,  in  Mythologie  and  Sa^enkonde: 
überall  machen  sich  Fortschritte,  zam  Theil  bedeatende  bemerkbar.  Die  Zeit 
freilich  ist  vorüber,  da  ein  kleiner  Kreis  strebsamer  Männer  sich  sasammen 
geschlossen  hatte  zar  Pflege  and  Erforschong  des  deutschen  Alterthams.  Wir 
k5anen  nicht  mehr  alle  alles  nnd  wollen  anch  nicht  mehr  alle  dasselbe.  Das 
Feld  der  Wissenschaft  hat  sich  weiter  ansgedehnt,  als  dass  der  einzelne  es 
umfassen  könnte.  Viele  Wege  darchziehen  es  and  verschiedene  wandein  aaf 
verschiedenen.  Alle  aber  stimmen  in  dem  ^inen  Ziele  aberein,  im  Wirken  für 
die  Ehre  des  dentschen  Volkes. 

Der  Redner  ging  in  seinem  ansprechenden  Vortrag  anf  die  haaptiX^ 
liebsten  Leistnngen  der  deotrchen  Wissensebaft  in  den  letzten  Jähren  ein,  and 
wasste  mit  kurzen  treffenden  Worten  das  wissensehaftliche  Streben  der  ein- 
zelnen and  ihre  Werke  za  charakterisiren.  Die  Versammlang  folgte  mit  onge- 
theiltem  Interesse,  nnd  Referent  wünsdite  wohl,  dass  aaf  allen  Philologen- 
versammlangen  ähnliche  zasammenfiissende  Vorträge  gegeben  würden.  Wir 
Zeitgenossen  hören  sie  gern  and  für  jüngere  Generationen  werden  sie  ein 
schätzbares  Material  zur  Geschichte  der  Wissenschaft. 

Unter  den  Bemerkangen,  welche  der  Vorsitzende  aaf  seinen  Vortrag  folgen 
liefs,  erregte  die  Mittheilang  über  eine  zar  Fortsetzung  des  Grimmschen  Wör- 
terbuchs gewährte  Unterstützung  allgemeine  Freude.  Auf  der  Philologenver- 
sammlung zu  Halle  nämlich  war  vor  zwei  Jahren  in  der  germanistischen  Sec- 
tlon  der  Antrag  gestellt,  den  norddeutschen  Bundesfath  um  eine  Unterstützung 
behufs  Fortsetzung  des  Grimmschen  Wörterbuches  zu  ersudien.  Die  betref- 
fende Eingabe  des  Professors  Zacher,  ein  ausführliches  und  eingehendes  Schrift- 
stück, ^wurde  unterm  29.  Juni  1869  dahin  beantwortet,  dass  der  Bundesrath 
für  das  Jahr  1869  und  1870  je  2100  Thlr.,  fdr  1871  2050,  für  1872  1850,  für 
1873  1720  Thlr.  zur  Verfügung  stelle,  und  dem  Professor  Zacher  aufgebe^  sich 
über  die  Art  der  Verwendung  mit  dem  Verleger  und  den  Mitarbeitern  in  Ein- 
vernehmen zu  setzen.  Unterm  1 7.  Juli  wurde  die  Antwort  ertheilt,  welcher 
bald  die  Genehmigung  der  gemachten  Vorschläge  folgte.  Der  Antrag  des  Vor- 
sitzenden, das  Präsidiom  zu  beauftragen,  dem  Bundesrath  im  Namen  der  Sec- 
tion  den  Dank  für  diese  Unterstützung  auszusprechen,  fand  natürlich  allge- 
meine Beistimmuog. 

Hieraufmachte  Herr  Professor  Bartsch  Mittheilungen  über  eine  Reise, 
die  er  im  vorigen  Jahre  nach  Italien  unternommen  hatte.  Sein  Zweck  war  da- 
bei gewesen,  die  Handschriften  romanischer  Literatur,  speciell  der  provenzali- 
schen  Liederpoesie,  deren  Studium  schon  seine  ersten  wissenschaftlicheif  Rei- 
sen vor  sechszehn  Jahren  gegolten  hatten,  für  eine  kritische  Gesammtausgabe 
der  Troubadours  auszunutzen.  —  Ehe  Italien  zu  eigener  Blüthe  der  Literatur 
gekommen  war,  hatte  es  die  provenzalische  Poesie  gepflegt.  Nicht  nur  durch- 
wanderten im  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhundert  Troubadours  Mittel-  und 
Oberitalien,  die  Italiener  selbst  dichteten  in  dieser  Sprache,  und  noch  um  die 
Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  kann  sie  als  die  eigentliche  Schriftsprache 
gelten.    Die  provenzalischen  Handschriften  in  Italien  sind  also  zum  grollen 


792  Die  Philologenyersammlang  in  Kiel, 

Theil  nicht  erst  spater  dorthio  gelangt,  sondern  italienischeo  L'rapmap.  Sie 
aufzosachcn  and  aber  sie  Bericht  abznstattea,  hatte  achoo  vor  siebea  Jahrei 
GrUtzmacher  im  Auftrage  der  Berliner  Gesellschaft  für  das  Stodiam  aeaerer 
Sprachen  übernommen ;  aber  seine  Mittheilongen  sind  durcluiaa  nidt  äherall 
aasreichend  und  zaverlassig;  namentlich  ist  der  Werth  der  Handachriftea  ia 
allgemeinen  za  äufserlich  abgeschätzt  Bartsch  besuchte  zunächst  die  AaWo- 
siana  in  Mailand,  dann  die  Bibliothek  von  Bologna,  die  Laarentiana  oad  Ric- 
cardiana  in  Florenz.  Die  Pforten  der  Vaticana  eröflneten  sich  ihm  erst  Utk 
einem  vier/zehntägigen  Aufenthalt  in  Rom.  Denn  die  Benutznag  dieser  Biblio- 
thek ist  nicht  nur  durch  eine  aufserordentlich  beschränkte  Arbeitszeit  er- 
schwert, auch  die  Erlaubnis  sie  zu  benutzen  wird  nicht  ohne  besondere  Sckaic- 
rigkeiten  erreicht  and  nur  auf  Grund  eines  Gesoches,  welches  eine  Gesaadt- 
Schaft  an  die  päpstliche  Regierung  richtet,  gewährt.  Aufser  den  proTeasali- 
schen  Handschriften  verglich  Bartsch  in  der  Vaticana  auch  die  von  Greith  wm 
unzuverlässig  bekannt  gemachte  Hs.  von  Hartmanns  Gregor.  Die  Bihiiathek 
des  Fürsten  Chigi,  welche  Grntzmacher  ver&cMossen  blieb,  hat  Bartsch  be> 
nutzen  können.  Die  Liederhandschrift,  welche  sie  besitzt,  ist  nicht  aar  wicktif 
fUr  die  Lieder  Bertram  de  Borns,  sondern  enthält  auch  sonst  anhekaantcs;  aa- 
mentlich  ein  geistliches  Schauspiel  aus  dem  Anfange  des  14.  Jahrhoaderts,  äf 
heilige  Agnes,  das  einzige  provenzalische  Schauspiel,  welches  wir  besitici. 
Auch  die  Barberinischen  Handschriften,  die  allerdings  jung  aiad,  aber  werth- 
volle  Vorlagen  gehabt  haben  müssen,  hat  Bartsch  benutzt  Dagegea  war  dir 
Reise  nach  Neapel  vergeblich  (denn  die  dort  erwartete  provensaüschr  Bs. 
stellte  sich  als  eine  altfranzösische  heraus),  und  die  Vergleichong  d.es  Codei 
Marcianus  in  Venedig,  den  GrUtzmacher  in  Herrigs  Archiv  fast  ganz  hat  ab- 
drucken lassen,  förderte  wenig,  da  er  sehr  wenig  Werth  hat.  —  Bei  der  Samm- 
lung des  kritischen  Materials  zur  Ausgabe  der  Troubadours  ergaben  sich  aber 
noch  einige  andere  interessante  Entdeckungen.  Das  lange  lateinische  Gedicht 
Sordels,  welches  unter  dem  Titel  documerUum  honoris  am  Ende  der  anbrasia- 
aischen  Hs.  steht,  und  eine  Unterweisung  ritterlicher  Herren  and  Franea  ent- 
hält, ergab  sich  als  das  unter  dem  JNamen  theiaunu  ihesauromm  öfter  er- 
wähnte. Die  Verse,  welche  auf  halbzerrissenem  Blatte  den  Schlass  der  Bs. 
bilden,  gehören  einer  provenzalischen  Pastourelle  an,  deren  es  bekaaatlich 
sehr  wenige  giebt  Auch  diese  ist  Uebersetzung  einer  französischen.  \'ob 
grofsem  Werth  ist  die  dritte  Hs.  der  Riccardiana.  Ihr  Sammler  ontemahai  eiae 
kritische  Ausgabe,  und  entwickelt  die  Grundsätze,  nach  denen  er  verfahren. 
Eine  Vergleichung  dieser  Hs.  ergiebt  auch,  dass  Nostradamus  Qaellea  beaotzte, 
die  für  uns  bis  jetzt  verloren  sind,  und  dadurch  treten  seine  Nachrichten,  die 
nicht  anderswoher  Bestätigung  erfahren,  doch  in  ein  ganz  neues  Licht 

Nach  Bartsch  bestieg  Herr  Professor  Möbius,  unser  Vicepräsident,  das 
Katheder,  um  über  die  dänische  Sprache  in  Dänemark  und  in  Morwe^n  za 
spreehen.  Von  Alters  her  hat  die  dänische  Sprache  bedeutenden  Einfloss  dorch 
die  deutsche  erfahren.  Die  unmittelbare  Nachbarschaft  beider  Länder,  der  fort- 
gesetzte freundliche  oder  feindliche  Verkehr  bilden  die  Grundla^  far  diesen 
Einfluss.  Die  geschichtliche  Entwickelung  der  Völker  erklärt,  warum  Däae- 
mark  durchaus  der  empfangende  Theii  war.  Zwar  die  erste  Einführung  des 
Christenthums,  welche  in  Dänemark  wie  in  Schweden  von  Deutschland  aas- 
ging, wird  in  dieser  Beziehung  wenig  gewirkt  haben,  da  die  Sprache  der 
Kirche  lateinisch  war:  als  erster  bedeutungsvoller  Factor  ist  die  Hansa  n 
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nennen,  die  seit  der  Mitte  des  dreizehnten  Johrliunderta  auch  Wicktiffkeit  für 
Dänemark  g^ewann.  Sie  hielt  von  1270  bis  1286  das  damals  dänische  Schonen 
besetzt  and  deutsche  Kaufleute  und  Handwerker  fanden  Eing^an^  in  dänische 
Städte.  Als  es  mit  der  Hansa  seit  dem  sechzehnten  Jahrhundert  zu  Ende  f^ng, 
war  dem  deutschen  Element  schon  wieder  ein  neuet  Thor  g^eöffnet  Seit  der 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts  wurde  Dänemark  durch  deutsche  Fürsten  aus  dem 
Oldenburg^ischeu  Hause  regiert,  und  hiermit  gewannen  Leute  deutscher  Bil- 
dung, namentlich  deutschen  Adel  Einfluss  aaf  die  Entwickelung  des  dänischen 
Staates.  Deutsch  war  die  Sprache  des  Hofes  und  einige  Könige  hassten  oder 
verachteten  gar  die  Landessprache  und  verschmähten  es  sie  zu  lernen.  Den 
höchsten  Gipfel  erreichte  dieser  Zustand  im  vorigen  Jahrhundert  unter  Stmen- 
Mes  Herrschaft,  auf  welche  bald  die  nationale  Reaction  folgte.  —  In  der  Zeit 
der  Hansa  und  der  oldenburgischen  Fürsten  hat  das  Plattdeutsche  auf  das 
Dänbche  gewirkt,  im  sechzehnten  Jahrhundert  wurde  neben  ihm  anch  das 
Hochdeutsche  von  Bedeutung.  Die  Reformation  wurde  1526  in  Dänemark  ein- 
geführt,  und  wenn  auch  die  dänische  Literatur  durch  sie  mächtige  Förderung 
erhielt,  durch  sie  eigentlich  erst  ihre  Grundlage  empfing,  so  nahm  sie  doch, 
weil  die  Reformation  deutsch  war,  deutsche  Prediger  die  neue  Lehre  verkün- 
deten, die  erste  Bibelübersetzung  nach  Luthers  deutscher  Bibel  gemacht  war, 
gleichzeitig  deutsche  Elemente  in  sich  auf.  Ebenso  hat  die  deutsche  Litera- 
tur bis  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  ihren  Einfluss  gehabt.  Was  im  16.  17. 
18.  Jahrhundert  in  ihr  vor  sich  ging  fand  seinen  Wiederhall  in  Dänemark, 
wurde  übersetzt  oder  frei  nachgebildet,  namentlich  aseh  die  Volksbücher  und 
geistlichen  Lieder.  Später  und  weniger  tiefgreifend  ist  die  Einwirkung  der 
Wissenschaft,  da  sie  sich  ja  bis  in  die  neuere  Zeit  der  lateinischen  Sprache 
bediente. 

Der  Einfluss  des  deutschen  auf  die  Bildung  der  dänischen  Sprache  zeigt 
sich  nicht  sowohl  in  der  Grammatik,  denn  das  ist  bei  einer  Sprache,  welche 
die  Flexion  so  beschränkt  hat  wie  die  dänische,  gar  nicht  möglieh,  als  in  dem 
Wortschatz  und  der  Wortbildung.  N.  M.  Petersen  bezeichnete  die  Hälfte  der 
dänischen  Wörter  als  deutschen  Ursprungs.  Des  fremden  Eindringlings  war 
man  sieh  schon  frühe  bewusst.  Holberg  focht  schon  dagegen,  aber  vom  sprach- 
puristischen  Standpunkt.  Heut  zu  Tage  verhält  sich  die  Sache  anders.  Der 
Kampf  ist  beseelt  durch  das  nationale  Streben.  Das  Volk  sieht  sich  in  seiner 
Eigenart  bedroht  und  sucht  sie  gegen  das  Fremde  eu  schätzen  und  zu  freier 
Entwiokelnng  zu  bringen.  Oehlenschläger  wies  durch  seine  Dichtungen  zuerst 
das  dänische  Volk  auf  sein  Alterthum  zurück ;  er  studirte  eifrig  die  ältere 
däniscbe  Literatur,  auch  die  Sagas  und  machte  wieder  einen  Schatz  alter  dä- 
nischer Wörter  lebendig.  Das  Studium  des  oardischea  Alterthums,  der  däni- 
schen Grammatik  und  nationalen  Literatur  blühte  kräftig  empor  und  gewann 
eine  Allgemeinheit,  wie  kaum  irgendwo  anders,  und  mit  seiner  Hilfe  sucht 
man  das  Fremde  zu  entfernen  und  abzuhalten.  Wie  wenig  dies  aber  gelingt, 
beweisen  am  besten  die  Schriften  von  Grnndtvig,  dem  es  trotz  eifriger  Be- 
mühung nicht  gelungen  ist,  auch  nur  ein  paar  Zeilen  von  W^örtem  deutschen 
Ursprungs  rein  zu  halten. 

Anderer  Art  als  das  Verhältnis  zwischen  dänischer  und  deutscher 
Sprache  ist  das  zwischen  dänischer  und  norwegischer;  schon  deshalb,  weil 
beide  Sprachen  als  Zweige  des  nordischen  Sprachstammes  viel  enger  mit  ein- 
ander verwandt  sind.  Seitdem  im  Jahre  1380  Norwegen  seine  Selbständigkeit 
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verlor  and  mit  Dänemark  vereinigt  wurde,  g^ing  auch  die  Sprache  riekwirli 
Sie  erhielt  sich  in  bland,  in  Norwegen  selbst  aber  wurde  sie  sverst  dnreh  im 
Schwedische,  dann  durch  das  Dänische,  welches  in  Litemtnr  und  stidtiMhM 
Verkehr  allmählich  zur  Alleinherrschaft  kam,  verdräng  Die  VoIkssprMkr 
wich  in  die  Thäler  nnd  Buchten  zurück  und  zerfiel  in  viele  Dialekte.  Ab 
aber  1814  die  Befreiung  Norwegens  von  Dänemark  erfol|^  «od  aof  aOea  G^ 
bieten  sich  ein  frisches  I>ben  entfaltete,  wandte  sich  aueli  bald  daa  latm« 
der  alten  nationalen  Sprache  zu.  Sie  neu  zu  beleben  und  der  dioisckea  gegn- 
über  zur  Geltung  zu  bringen,  sind  seitdem  viele  bemuht  gewesea,  vor  ate 
aber  Jvar  Aasen,  ein  Mann  von  bäurischer  Abkunft,  der  1848  enae  Grammalili, 
1850  ein  Wärterbuch  dieser  Dialekte  veräflentlichte.  Man  erkasate,  dam  di 
die  Fülle  des  Sprachschatzes  und  die  alten  Lautgesetze  treo  hewahrC  halln, 
wenn  auch  die  grammatischen  Formen  abgestumpft  waren.  Aasen  reriliBl^ 
lichte  auch  Proben  verschiedener  Dialekte  und  sudrte  ans  thaen  eiaa  aI%^ 
meine  norwegische  Sprache  zu  eonstruiren.  Andere  suchten  diese  durch  Ab- 
straetion  gewonnene  Sprache  allgemein  zu  machen  und  die  diaisebe  aas  4m 
Literatur  zu  verdräagea ;  und  wenn  es  schien,  dass  trotz  aller  Bestrcbaagm 
ihr  Uaternehmea  unterliegen  würde,  so  ist  doch,  als  Aasens  Granmatik  1864 
zum  zweiten  Male  erschien,  der  Kampf  von  neuem  au%enonimen  worden. 

2,  Süsufig.  Miäwoch  den  29,  September, 

Herr  Oberlehrer  Dr.Lübben  aus  Oldenburg  machte  einige  MittteÜHigai 
aber  ein  mittelniederdeutsches  Wörterbuch,  dessen  Ansarbeitaag  er  gemcia- 
sam  mit  dem  Dr.  Schiller  übernommen.  Dasselbe  soll  etwa  den  Zeitraum  vss 
1300 — 1600  umfassen.  Der  erste  Bogen  befindet  sich  unter  der  Presse ;  ein  Ab- 
zug konnte  aber  leider  noch  nicht  vorgelegt  werden.  Herr  Dr.  Lühben  be- 
merkte, dass  er  und  Schiller  sich  der  Schwierigkeit  ihres  UnteroeJimens  woU 
bewusst  wären.  Sie  beide  seien  io  erster  Linie  Schulmeister  nnd  könnten  aar 
die  knapp  bemessenen  Mufsestunden  dem  wissenschaftlichen  Werke  widmei. 
Sie  hätten  es  gerne  gesehen,  wenn  ein  anderer  in  günstigerer  Lage  die  Arbeft 
übernommen  hätte,  aber  es  habe  sich  niemand  dazu  gefunden.  Die  Sanualmif 
des  Materials  war  mit  viel  Mühe  verbunden,  denn  es  war  zerstreat  nnd  san 
Theil  versteckt.  An  freundschaftlicher  Hilfe  zwar  hat  es  nicht  pfählt,  aber 
zu  eiaem  wirklichen  Abschluss  ist  die  Arbeit  noch  nicht  gekomaien ,  nur  la 
einem  vorläufigen  Ende.  Das  Vorhandene  aber  scheint  reichhaltig  genng,  an 
es  den  Fachgenossen  präsentiren  zu  dürfen.  Bine  besondere  Sehwierigkeü 
ergab  sich  noch  daraus,  einen  Verleger  für  das  Werk  zu  finden.  Nachdem 
verschiedene  Buchhandlungen  abgelehnt  hatten,  fand  sich  eadUch  die  Rühl- 
maunsche  in  Bremen  bereit  es  zu  verlegen,  aber  nnr  unter  der  Bedingung,  dass 
es  auf  dem  Wege  der  Subscription  erscheine.  Wir  werden  daher  snniehst  eia 
Heft  von  acht  bis  zehn  Bogen  ausgeben,  damit  das  Publikum  sehe,  was  wir  ge- 
ben können  nnd  wollen.  Ist  die  Zahl  der  Subscribenten  nicht  genügend,  s» 
müssen  wir  auf  unser  lang  gepflegtes  Werk  Verzicht  leisten.  Den  Undaag  sind 
wir  noch  nicht  im  Stande  abzusehätzen;  ungefähr  mächten  es  wohl  drei  Bände 
werden,  denn  bei  der  Unzugäoglichkeit  vieler  Quellen  müssen  die  Citate  olt 
ausführlicher  als  in  andern  Wärterbüchem  gegeben  werden. 

Der  Vorsitzende  nnd  Herr  Prof.  Petersen  aus  Hamburg  befiirworte- 
ten  noch  das  Unternehmen,  und  es  ist  in  der  That  dringend  zu  wünschen,  dass 
ein  Werk,  welches  eine  sehr  fühlbare  Lüd^e  in  der  WisseaschafI  anssafillcB 
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beAtimmt  und  au  so  rein  wisseBschaftlichem  Eifer  anteraoBiKeii  ist,  nicht 
•u8  Mangel  an  Theilnahme  unausgeführt  bleibe. 

Es  folgte  ein  Vortrag  des  geheimen  Jnstizrath  Dr.Mieli  eisen  ans  Schles- 
wig über  Merkmale  anf  Runensteinen.  Nachdem  der  Vortragende  die  Wich- 
tigkeit der  RuneDinsohriften  überhanpt  hervorgehoben  und  einige  literarische 
Notizen  gegeben  hatte,  wies  er  auf  gewisse  Zeichen  hin,  welche  aufser  den 
eigentlichen  Rnnen  nicht  selten  auf  den  Steinen  eingegraben  sind,  und  unmög- 
lich als  zufällig  oder  als  bedeutungslos  angesehen  werden  können.  Er  er- 
klärte sie  für  Zeichen,  welche  identisch  mit  der  Hausmarke  in  der  PamiUe 
als  Zeichen  des  Besitzes  sich  forterbten  und  mit  Wappen  und  Steinmetzzeichen 
in  innerlicher  Beziehung  stehen.  Zum  Schlnss  forderte  der  für  die  Sache  leb* 
halt  eingenommene  Redner  jeden,  der  Interesse  und  einige  Kenntnis  der  Sache 
besitze,  auf,  ihn  in  Schleswig  zu  besuchen,  um  die  in  Bustorf  und  Luisenlund 
vorhandenen  drei  Runensteine  einer  Untersuchung  zu  unterziehen. 

Herr  Professor  Dr.  Hildebrand  aus  Leipzig  sprach  *  zur  Geschichte  des 
Sprachgefühls  bei  Deutschen  und  Römern*:  *1n  neuerer  Zeit  spriclit  man  viel 
von  Sprachgefühl  und  Sprachbewusstsein,  und  doch  sind  die  Ausdrücke  jungen 
Ursprungs.  Ich  habe  Ferdinand  Becker  als  ihren  Erfinder  bezeichnen  hören. 
Wie  weit  sind  diese  Begriffe  brauchbar,  um  Spracherscheinungen  der  früheren 
Zeit  erklären  und  begreiflich  machen  zu  können?  Im  allgemeinen  ist  man  ge- 
wohnt, die  Sprache  als  etwas  zu  behandeln,  was  aus  Regeln  hervorgeht;  im 
Gegensatz  dazu  macht  sich  in  neurer  Zeit  eine  physiologische  Betrachtung  der 
Sprache  geltend,  die  aber  ebenso  wenig  ausreichend  ist.  Man  empfindet  leicht, 
dass  der  Mensch  dadurch  zur  Maschine  gemacht  wird,  und  die  wirklichen 
Spracherscheinungen  nicht  zur  Genüge  erklärt  werden.  Das  Wahre  liegt  in 
der  Mitte.  —  Die  beiden  Begriffe  Bewusstsein  und  Gefühl  sind  nicht  gleich. 
Sprachbewusstsein  im  engern  Sinne  würde  voraussetzen,  dass  einem  die  Ge- 
setze, nach  denen  man  spricht,  immer  klar  gegenwärtig  wären:  dies  ist  aber 
bei  niemand  der  Fall ,  und  in  diesem  Sinne  können  wir  das  Wort  hier  nicht 
brauchen.  Das  Sprachbewusstsein  ist  mehr  Instinet.  Wenn  es  der  Sprach- 
wissenschaft gelänge,  das  Sprachgefühl  und  Sprachbewusstsein  früherer  Zeiten 
wissenschaftlich  darznlegeo,  würde  sie  ihren  höchsten  Triumph  feiern.  Es 
würde  dann  kein  dunkler  Rest  mehr  bleiben,  jede  sprachliche  Erscheinung 
durchsichtig  sein.  Einige  Beispiele  mögen  zur  Erläuterung  dienen.  Anf  der 
Meifsner  Philologen  Versammlung  spraeh  ich  von  einer  Lauterscheinuog,  die  in 
Süddeutschland  jetzt  allgemein  ist,  dass  nämlich  jeder  Tlant  von  einem  fol- 
genden B-  und  /Tlaut  verschlungen  wird.   Ans  BadegvH  wird  Bakott,  aus  gtä 

getchlajenf  wird  kuktchläfey  aus  Gott  beioahre  Gohheware,  In  Feldkirch  wurde 
ich  von  einem  gebildeten  Mann  umhergefnhrt ;  da  einmal  seine  Angaben  mit 
meiner  Karte  nicht  übereinstimmten  und  ich  Einsprache  erhob ,  sagte  er  da 
triikkart^  stufenweise  entstanden  aus  da  trügt  die  Karte  ^  da  trilkt  de  karte, 
Aeholich  ist,  wenn  d  \otJz\i  p  assimilirt  wird.  Der  bekannte  Franz  Michael 
Velder  sprach  in  seinem  Dialekte  Pflur  statt  die  Flur,  Pfiihn  statt  die  Föhn, 
Wir  haben  im  Hochdeutschen  empfinden,  empfangen,  empfehlen  statt  entfin- 
den u.  s.  w.  Wenn  nun  Gebildete,  namentlich  Frauen  recht  gebildet  reden  wol- 
len, so  hört  man  wohl  eni fehlen.  Im  Instinet  hat  sich  also  noch  die  Vorsilbe 
ent  erhalten ,  es  liegt  da  noch  ein  Restchen  Sprachbewusstsein  vor.  Wenn  in 
den  Keronischen  Glossen  zu  labor  artpeitsam  geschrieben  ist,  so  beweist  dies, 
dass  der  Schreiber  das  Bewusstsein  hatte,  er  assimüire  t  vor/».    Da  er  mnut 
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nicht  scharf  aufpassend  bei  seiner  Arbeit,  den  dialektischeo  Fehler  verseifet 
wollte,  schob  er  ein  ^  ein.  In  einem  Gedichte  Heinrichs  von  Morongea  [MSF. 
127, 35]  ist  überliefert :  Ez  igt  site  der  rmhteg^al  sipan  si  ir  liei  tfolendei  togum- 
get  sie.  Hier  steckt  ein  gleicher  Fehler:  liep  innss  es  heifsen.  Der  Srhreiber, ah 
er  sich  schreibend  die  Worte  vorsagte,  ohne  an  ihren  Sinn  zu  deakea,  f  laikte, 
als  er  an  das  verhängnisvolle  p  gekommen  war,  sich  auf  seinem  dialektischft 
Gebrauch  zu  ertappen  und  schrieb,  um  richtig  zu  schreiben,  dm»  fialsehelM. 
Auch  das  Hanäburg,  welches  sich  statt  Hamhutf^  in  einen  Briefe  RndoUt  tm 
der  Pfalz  an  Margarethe  von  Dänemark  findet,  gehört  hierher. 

Dies  Beispiel  führt  uns  noch  auf  einen  andern  Punkt.  Wenn  hent  zo  Tagt 
Deutsche  verschiedener  Stamme  mit  einander  verkehreOf  bedienen  sie  unk  ^ 
neuhochdeutschen  Schriftsprache:  frnherhin  war  es  anders.  1590  suiefatecii 
schwäbischer  Adlicher  eine  Reise  nach  England.  Er  kommt  dorch  NMrr- 
deutschland  nach  Helgoland  und  nennt  es  ohne  weiteres  dns  heiiige  LauL 
Bnlenspiegel  -liegt  in  Mölln  begraben,  er  macht  daraus  Miil«K,  Naufmbmrg  «ird 
anderwärts  von  einem  Süddeutsehen  durch  Neuenbürg  oder  Nüenburg  wieder- 
gegeben u.  a.  Deutliche  Beweise,  dass  die  Süddeutschen  and  JVorddeatschei 
gegenseitig  für  ihre  Lautgesetze  ein  Gefühl  hatten  und  einander  verstandea, 
indem  sie  das  Gefiihl  für  das  Sprachbewnsstsein  der  andern  erwarben. 

Nicht  weniger  Beispiele  als  die  Lautlehre  bietet  die  Syntax,  ans  deaea 
man  erkennen  kann,  wie  weit  das  Sprachbewnsstsein  lebendig:  ist.  Weaaei 
in  einem  Liede  Dietmars  von  Eist  [MSF.  37,  8]  heifst:  So  toal  dir  «ott»  dissdi 
hiH!  was  ist  da  valke  für  ein  casus  ?  Der  Vocativ  allein  reieht  offenbar  nicht 
aus;  es  ist  zugleich  Nominativ.  Es  findet  hier  ein  äno  xoivov  statt,  in  wel- 
chem dasseUte  Wort  in  verschiedener  Function  genommen  wird.  Ebenso  ia 
des  Aeschylus  Septem  [v.  131]:  fiiXet  ya^  kvSqI,  fjif\  yvrrj  ßovXfX'^rta,  zä^m^tr^ 
wo  Tä^(o&€V  als  (Nominativ  zu  fielet,  als  Accusativ  zu  ßovlfv^rta  gehört.  DieM 
Entartung  des  Sprachgefühls ,  die  hier  zu  Grunde  liegt ,  geht  mit  dem  Zer> 
bröckeln  der  grammatischen  Form  Hand  in  Hand.  Wenn  im  Lateinischen  Da- 
tiv und  Ablativ  Pluralis  durchweg  gleiche  Form  haben,  und  im  Singnlar  d« 
Unterscheidenden  gleichfalls  nicht  mehr  viel  übrig  ist,  so  muss  das  mit  den 
Zusammenfallen  beider  Casus  im  Sprachgefühl  nothwendig  verbanden  seia: 
und  dass  dies  wirklich  die  Grenze  nicht  mehr  genau  festhielt,  dafür  liefen 
Cäsar,  Horaz  und  Sueton  Beispiele.  In  Horazens  Versen  (Ars  poetica  83 ff.) 
Musa  dedit  fidibus  divos  pusrosque  deorum 
et  pugilem  victorem  et  equum  certamine  primum 
et  iuvenum  curat  et  Ubera  vina  r^erre 
wird  fidibus  ganz  gewiss  nicht  allein  als  Ablativ,  zu  dem  weit  entfernten  rt- 
ferne  gehörig  empfunden,  sondern  auch  als  Dativ  zu  dedit  gezogen.  In  des 
Oden  [3,  3,  40  fl'.]  Dum  Priami  Paridisque  busto  ittsuUet  armentum  et  catuht 
ferae  celent  inuUae,  stet  Capäolium  gehört  btisto  zu  insuÜet  als  Dativ,  zu  crM 
als  Ablativ.  Bei  Cäsar  kommen  Ablativi  absoluti  zugleich  als  Dative  vor. 

Der  \  ortrag  des  Herrn  Professor  Hildebraud,  so  interessant  er  schon  durch 
seinen  Inhalt  war,  gewann  durch  die  Weise  des  Vortrags  noch  einen  ganz  be- 
sondern Heiz.  Gleich  der  Anfang  stimmte  heiter,  da  der  Redner  erst  auf  den 
Katheder  bemerkte,  dass  er  sein  Manuscript  vergessen  habe.  Dem  Hörer  ist 
dadurch  vielleicht  manches  interessante  Citat  entgangen :  er  mag  sich  aber  mit 
dem  Glauben  trösten,  dass  eine  Vorlesung  kaum  diese  heitere  Frische  und  Le- 
bendigkeit würde  erreicht  haben.    Es  spiegelte  sich  in  diesem  Vortrage  nt 
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besten  die  Stimmung,  welche  die  ganze  Gesellschaft  beseelte.  Man  fühlte,  dass 
man  in  einem  Kreise  von  Männern  sich  befinde,  die  von  früher  her  zum  grofsen 
Theil  einander  bekannt  von  dem  Bewusstsein  getragen  waren,  an  einem  ge- 
meinsamen Werke  zu  arbeiten,  und  sich  nach  längerer  Trennung  des  Wieder- 
sehens freuten. 

An  demselben  Tage  sollte  um  11  Uhr  ein  Theil  der  ehemals  Flensburger 
Alterthüniersammlnng  *),  den  der  Oberpräsident  C.  von  Schcel-Plessen  im  gel- 
ben Saal  des  Kieler  Schlosses  hatte  ausstellen  lassen,  besichtigt  werden.  Es 
blieben  daher  für  den  Vortrag  des  Herrn  Professor  Petersen  aus  Hamburg 
'  über  die  antiquarische  Ausstellung  auf  dem  internationalen  Archäologencon- 
gress  in  Kopenhageo'  nur  noch  wenige  Minuten  übrig.  Von  besonderem  Inter- 
esse war  der  Hinweis  auf  die  beiden  bildlichen  Darstellungen  aus  der  Sigurds- 
Mge  auf  Runensteinen ,  deren  Abbildungen  in  natürlicher  Gröfse  Hr.  Dr.  Säve 
aus  Upsala  in  Kopenhagen  hatte  ausstellen  lassen.  Die  eine  von  ihnen ,  5  bis 
6  Fufs  ins  Quadrat,  ist  in  eine  natürliche  Felswand  eingegraben,  die  andere 
etwas  kleinere  in  einen  Stein.  Auf  beiden  befinden  sich  zwischen  den  beiden 
Linien,  welche  die  Contur  des  Drachens  bezeichnen,  Runen,  die  aber  mit  dem 
Bilde  nichts  zu  thun  haben. 

3.  Süzung.  Donnerstag,  den  30,  September, 

Herr  Professor  Creizenach  aus  Frankfurt  a.  M.  hatte  einen  Vortrag  über 
F.  M.  Klingers  Jugend  und  Anfänge  angekündigt  und  erörterte  vorzüglich  die 
Frage,  ob  Klinger  in  Göthes  Hause  geboren  sei.  Das  Hauptargument  für  die 
Ansiebt,  Klingers  sehr  unbemittelte  Eltern  hätten  in  einem  kleinen  Hinter- 
gebäude auf  dem  Götheschen  Grundstücke  gewohnt,  sind  wohl  die  Ge- 
dichte, welche  Göthe  in  spätem  Jahren  einem  Bilde  des  Hofes  im  elterlichen 
Hausein  Frankfurt,  das  er  an  Klinger  schenkte,  uuter  schrieb:  *An  diesem 
Brunnen  hast  Du  auch  gespielt,  im  engen  Raum  die  Weite  vorgefühlt*  u.  s.  w. 
und  *Eine  Schwelle  liefs  ins  Leben  uns  verschiedne  Wege  gehn  .  Wie  wenig 
entscheidend  es  aber  für  Kliugcrs  Geburtsstätte  sei,  zeigte  Creizenach  unwi- 
derleglich dadurch,  dass  er  nachwies,  wie  Göthe  dasselbe  Bild  mit  derselben 
Unterschrift  auch  andern  Personen,  die  in  ihrer  frühen  Jugend  zufällig  ein- 
mal in  dem  Hause  seiner  Eltern  logirt  hatten,  zum  Andenken  schenkte.  Die 
Sache  ist  an  sich  sehr  gleichgiltig  und  könnte  nur  insofern  alles,  was  Göthes 
Person  angeht,  interessirt,  Thcilnahme  erregen.  Aber  die  ausgedehnte  bis  in 
das  kleinste  Detail  gehende  Kenntnis  neuer  Litteratur  und  Frankfurter  Ver- 
hältnisse ,  die  Herr  Professor  Creizenach  in  seinem  Vortrage  entfaltete,  die 
Schärfe  der  Demonstration,  die  Durchsichtigkeit  und  Gewandtheit  der  Sprache 
fesselten  die  Aufmerksamkeit  der  Hörer  in  seltenem  Grade  und  ernteten  dem 
Redner  allgemeinen  Beifall. 

Nach  ihm  sprach  Herr  Professor  Zingerle  aus  Insbruck  über  deutsche 
Sprachinseln  in  Südtirol.   Der  Redner,  \%  elcher  den  Zustand  der  deutschen 


1)  DifMelb«  Yviur  bekünutlich  im  däuischeu  Kriegü  Bugloicli  mit  den  Dinen  aas  Flens- 
burg verttchwuudcxi.  llirc  Auülieücruiig  war  iu  dem  Friedemivertxage  rou  Seiten  Dftae- 
mark«  Tcrnprochcn ,  falls  Prcufiicn  im  Stande  sein  warde,  ihren  Verbleib  nachsaweitcn. 
KiftifiTcn  Bestrcbungon  ist  es  endlich  gelungen  ihrer  wieder  habhaft  eu  worden.  Jetzt 
Kwar  liegt  sie  noch  in  Kisten  rerpaokt  in  den  Kellern  dM  Kieler  Behlosses,  ihre  Auf- 
stellung wird  aber  bald  mOgliok  und  dann  auch  dio  Klage  jeaiM  Dünen  auf  dem  archäo- 
logischen Congreas  in  Kopenhagen  gestillt  sein. 
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Gemeisden  im  südlichen  Tirol  aas  ei^er  Anschaaiia^  keaat,  liob  lier%'or  wif 
das  Trentino  von  DeutscheD  verschiedener  Stämme,  von  Bai^rs  nmd  Alemainei 
eolonisirt  sei.  Selbst  in  benachbarten  Thälern  wichen  die  Dialekte,  wieBut»- 
lamei  schon  im  vorigen  Jahrhundert  bemerkte,  stark  von  eiaaader  ah.  Dm 
älteste  Stadtrecht  von  Trient  war  dentsch  abgefasst  Das  Domeapitel  dasalWt 
sollte  sn  zwei  Tbeilen  ans  Dentschen  bestehen.  In  Roveredo,  welches  denlsckr 
Industrie  im  16.  und  17.  Jahr,  seinen  Reichthum  verdankt,  ^roadete  eis  Dest- 
scher  das  Gymnasium  mit  der  Bestimmung,  die  Lehrer  solltea  Deatsche  sät. 
Noch  im  vorigen  Jahrhundert  galt  die  deutsche  Sprache  in  diesea  Gehirtcs 
als  die  der  Gebildeten.  Aber  etwa  seit  1820  wurde  in  Sodtirol  vieles  anden. 
Klerns  und  Polizei  wirkten  gemeinsam,  das  wälsche  Elemeat  dem  deatsdM 
gegenüber  zur  Herrschaft  zu  bringen.  Die  einen  sahen  im  Italianisaii  dm 
einzigen  Weg  zur  Seligkeit,  die  andern  fürchteten  im  Deutschtham  Aotekaui 
gegen  die  bestehende  Ordnung.  In  einer  Gemeine  ging  maa  so  weit,  deitsck 
Inschriften  auf  den  Leichensteinen  zu  verbieten,  in  einer  andern  erklarte  iar 
Geistliche,  dem  die  Absolution  nicht  geben  zu  wollen,  der  nicht  in  walsckr 
Sprache  gebeichtet  hätte,  und  die  Regierung  sah  diesem  Treiben  mit  Vcrpi- 
gen  zu.  Den  deutschen  Theologen  in  Trient  wurde  ein  grÜDdlidier  Abschm 
gegen  alles  Deutsche  eingeflöFst;  die  deutschen  Classiker  warea  in  Vemf 
und  durften  nicht  gelesen  werden.  Aber  dennoch  ist  es  nicht  gelangen,  in 
deutsche  Wesen  völlig  zu  unterdrücken.  Selbst  wo  die  italienische  Spnek 
eingedrungen  ist,  lebt  deutsehe  Sitte  fort  und  das  Andenken  an  die  Stammet- 
gemeinschaft.  Als  Zingerle  im  Jahre  1866  diese  Gegenden  bereiste  und  eis« 
älteren  Mann  mit  einem  Grüfs  Gott  anredete,  wurde  ihm  der  Grass  in  italie- 
nischer Sprache  erwiedert.  Aber  freundliches  Entgegenkommeo  nnd  eine  Priese 
lösten  dem  Manne  die  Zunge  und  auf  die  Frage,  warum  er  denn,  aas  eiaea 
deutschen  Orte  gebürtig,  wälsch  rede,  antwortete  er,  wie  es  in  der  letztes 
Zeit  damit  immer  rückwärts  gegangen  sei;  der  Priester  spreche  ja  anch  wälsck 
und  wolle  nur  wälscb  sprechen.  Er  habe  früher  immer  gehört,  das  deutsche 
Volk  sei  das  mächtigste  und  der  deutsche  Kaiser  der  erste  Fürst,  wie  es  dess 
da  komme,  dass  die  deutsche  Sprache  so  ganz  unterginge.  Solche  Erüahraa- 
gen  müssen  das  Herz  jedes  Deutschen  mit  Bitterkeit  füllen  ge^n  das,  was  hitr 
früher  an  deutscher  Nationalität  gefrevelt  ist:  sie  erfüllen  uas  aber  zai^eid 
mit  der  frohen  Zuversicht,  dass  hier  der  Boden  noch  nicht  ganz  verloren  sei 
In  den  letzten  Jahren  hat  sich  auch  auf  Seiten  der  Deutschen  eine  rüstige  Tbl- 
tigkeit  zur  Belebung  und  Stärkung  der  deutschen  Elemente  im  Trentino  estbl- 
tet.  Deutsche  Schulen  und  Fortbildungsaustalten,  die  selbst  von  Leuten  vtr- 
gerückten  Alters  besucht  werden,  haben  sich  unter  dem  Schatze  eines  besta- 
deren  Vereins  und  durch  die  Unterstützungen,  welche  nicht  nnr  in  Tirol,  Wies 
und  Gratz,  sondern  auch  in  Baiem,  Frankfurt,  Leipzig,  Westphalea  nad  der 
Provinz  Sachsen  aufgebracht  wurden,  an  verschiedenen  Orten  entwickelt  nni 
erfreuen  sich  solchen  Erfolges,  dass  selbst  eine  Gemeine,  in  der  die  deutsche 
Sprache  schon  fast  ganz  verdrängt  war,  um  eine  deutsche  Schule  gebelea  hat, 
denn  auch  sie  wolle  sich  *germanisare.* 

Nach  diesem  Vortrage,  dem  die  Versammlung  mit  grofser  Theilnahme  ge- 
folgt war,  bestieg  Herr  Dr.  Bühl  au  aus  Hamburg  das  Katheder,  um 
zwei  vergessene  Dichter ,  Üblich  und  Paulli  eine  Vorlesung  zn  halten, 
waren  nacheinander  Herausgeber  einer  Wochenschrift,  die  in  Hamborg  vea 
1747  mehrere  Jahre  hindureh  erschien  und  politische  wie  literarische  Memg* 
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keiten  in  Versen  verarbeitete.  Dem  Herrn  Dr.  Bählan  war  ea  gelani^en,  einige 
biographisehe  Notizen  über  die  beiden  fast  ganz  vergessenen  Männer  znsanunea 
zu  bringen.  Sein  Vortrag,  den  zum  grSTsem  Theil  Proben  aas  den  Werken 
jener  beiden  Dichter  bildeten,  ging  in  scharfem  Trabe;  denn  obwohl  die  See- 
tionssitzung  schon  um  halb  neun  begonnen  hatte,  drSngle  die  Zeit  zum  Sehlnss. 
Der  Herr  Präsident  hatte  schon  unsem  Sitzungssaal  verlassen  um  in  der  all- 
gemeinen Sitzung  Berieht  über  die  Thätigkeit  der  germanistischen  Seetion  zu 
erstatten,  und  da  Herr  Dr.  Dunger,  welcher  über  das  Volkslied  im  sächsi- 
schen Vüigtlande  hatte  sprechen  wollen,  aus  Mangel  an  Zeit  auf  das  Wort 
verzichtete,  sprach  Herr  Professor  Möbius  die  Schlnssworte.  Als  Sitz  der 
Versammlung  im  nächsten  Jahre  verkündete  er  Leipzig.  Herr  Professor 
Z am c k e  wird  Präsident  der  germanistischen  Seetion  sein. 

Hiernach  ging  die  Versammlung  auseinander.  Auf  der  Fahrt  nach  Eutin, 
welche  am  Nachmittag  bei  schönstem  Wetter  unternommen  wurde,  hielten  zwar 
die  Germanisten  im  Gasthaus  am  Ugleisee  und  in  Eutin  einzeln  oder  zu 
Gruppen  noch  einige  Sitzungen  ab:  Referent  aber  hat  vergessen  sieh  Aufzeich- 
nungen über  dieselben  zu  machen  und  mistraut  seinem  Gedächtnis.  Das  aber 
will  er  nicht  vergessen,  noch  einmal  den  Einwohnern  Kiels  und  namentlich 
den  Pflegern  und  Leitern  der  Germanisten  seinen  herzlichsten  Dank  für  die 
freundliche  Aufnahme  auszusprechen. 

Berlin.  W.Wilmanns. 


SCHUL-  UND  PEKSONALNOTIZEN. 


Personalnotisten 
(itun  Theil  »üb  StiehlB  Centndblftti  entnomoMn). 
j4U  ordaüUehe  Lehrer  wurden  ongetiM:  a)  an  Gymnanm:  Seh.  C. 
Mey  in  Braunaberg,  Dr.  Franz  Sehmidt  in  Glatz,  Berthold  am  kathol. 
Gymn.  in  Gr.  Glogau,  Dr.  Eberhard  in  Husum,  L.  Gallien  in  Recklinghau- 
sen, 0.  L.  Dr.  Michael  aus  Halle  in  Bielefeld,  L.  Berlit  in  Hersfeld,  L. 
Brüggemann  aus  Cöln  u.  Seh.  C.  Dr.  Eberhard  u.  Dr.  Ständer  in  Trier, 
Seh.  C.  Dr.  Verbeek  am  Apostel-Gymn.  in  Cb'ln,  o.  L.  l^r,  Fehrs  aus  Hagen 
in  Wetzlar,  Seh.  C.  Engelhardt  als  Hilfsl.  in  Thorn,  Seh.  C.  Dr.  Pepp- 
müUer  am  Stadt-Gymn.  in  Halle,  Thomä  in  Nordhausen,  L.  Stendel  in 
Verden,  Buschmann  in  Münster,  Seh.  G.  Decker  als  Alumnats -Inspector 
am  Pädagogium  in  Magdeburg. 

b)  an  Progynmasien :  Seh.  C.  Dr.  Tabulski  in  Rogasen,  Seh.  C. 
Schrammen,  Linnig,  Eschweiler  u.  Dr.  Veiten  in  Cöln. 

c)  an  ReaUckukn:  L.  Dr.  Rrummacher  aus  Siegen  in  Elberfeld.  Seh. 
€.  Dr.  Meyer  an  d.  Louisenstadt  in  Berlin,  Dr.  Jerzykiewicz  in  Posen, 
Dr.  Richter  aus  Görlitz  in  Magdeburg,  L.  Richter  aus  Brandenburg  in 
Leer,  Seh.  C.  Marjan  in  Aachen,  Ro ekel  in  Wesel,  Dr.  Deufsen  in  Essen. 

d)  an  höheren  Bürger sekukn:  L.  Rossberg  aus  Pr.  Stargardt  in  Pillau, 
C.  Wald  he  im  in  Nienburg,  L.  Bussmann  aus  Gosslar  in  Northeim,  L.  Dr. 
Pauli  ans  Lauenburg  in  Münden,  Seikens  u.  Thome  in  Crefeld. 


800  PersoDalootizen. 

Befördert  zu  Oberlehrern:  o.  L.  Gerstenber^  am  Gyrnn.  in  Resd»- 
bar^,  Coli.  Linde oborn  an  d.  latein.  Hanptsch.  in  Halle,  o.  L.  Dr.  Boki- 
stedt  aus  Landsberf^  an  d.  Gymn.  in  Lackaa,  o.  L.  Dr.  Louis  Scbalze  ai 
Gymn.  in  Guben,  o.  L.  Scbillmann  and.  Realsch.  in  BraDdeoboi^  a.  d.  IL, 
0.  L.  Dony  an  d.  Realscb.  in  Perleberg,  o.  L.  Perschmann  am  Gysi. it 
Nordhansen,  o.  L.  Hülsen  am  Gymn.  in  Charlottenbnr^,  o.  L.  Blech  as 
Gymn.  in  Cüstrin,  L.  Grebe  an  d.  Realsch.  in  Cassel. 

Genehmigt  die  Berufung:  des  Oberl.  Dr.  Weitzel  aus  Dresden  u  d. 
Gymn.  in  Greifswald,  Oberl.  TeicbmüUer  aus  Gnesen  an  d.  GymiL  in  Witt- 
stock, Oberl.  Dr.  Q.  Stein  hart  aus  Prenzlau  an  d.  Andrea.ssch.  in  Berlii, 
Oberl.  Dr.  Ja  nicke  aus  VVriezen  an  d.  Bürgersch.  in  der  Steinstr.  in  BerÜB, 
0.  L.  Fritsch  aus  Greifenberi;  an  d.  hb'heren  Bürgersch.  in  Laaenburg  in  Pr. 

f^erliehen  wurde  das  Pradicat  Oberlehrer:  dem  o.  L.  Dr.  Steeg  ai  i 
Realsch.  in  Trier,  o.  0.  Dr.  Buchen  au  am  Gymn.  in  Marborg. 

Professor:  dem  Rector  Dr.  Berger  u.  Oberl.  Helmes  am  Gymn.  in  Cell« 
dem  Oberl.  Wassmutham  Gymn.  in  Kreuznach. 

Allerhöchst  ernannt  resp.  bestätigt:  Rector  Hanow  als  Djirector  in 
Gymn.  in  Schneidemühl,  Oberl.  Dr.  Langguth  aus  Greifswald  als  Dirertor 
der  Realscb.  in  Iserlohn,  Dir.  Dr.  Lanbert  aus  Grunberg  als  Direetor  der 
Realsch.  in  Frankfurt  a.  d.  0.,  Oberl.  Dr.  S  chmelzer  ans  Guben  als  Directtr 
des  Gymn.  in  Prenzlau,  Oberl.  Dr.  Hanow  als  Direetor  des  Gymn.  in  Cüstrii, 
Dir.  Haage  aus  Schleusiogen  zum  Dir.  des  Gymn.  in  Lünebarg,  Oberl.  Dr. 
VVeicker  aus  llfeld  zum  Direetor  des  Gymn.  in  Sch]eusin|;en,  OberL  Dr. 
Köhler  aus  Neufs  als  Direetor  des  Gymn.  in  Münstereifel,  Dir.  Dr.  B«gei 
aus  Münstereifel  als  Direetor  des  Gymn.  in  Düren. 

Gymn. -Dir.  Dr.  Breiter  aus  Marieuwerder  zum  Provinzial-Schnlnth 
in  Hannover. 


ERSTE  ABTHEILUNG- 


ABHANDLUNGEN. 


Die  deutsche  Gh'ammatik. 

2.    Die  grammatisehe  Behandlung  der  deutschen 
Sprache  auf  dem  Gymnasium. 

A.    Der  Utüerricht  in  der  Grammatik  dift  nhd,  Sehr\fUpraehe, 

Jacob  Grimm  nannte  in  der  Vorrede  zur  ersten  Auflage  seiner 
Grammatik  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  eine  unsäg- 
liclie  Pedanterei,  die  es  Mühe  kosten  würde,  einem  wieder  aufer- 
stehenden Griechen  oder  Römer  nur  begreiflich  zu  machen.  Den 
geheimen  Schaden,  den  dieser  Unterricht,  wie  alles  überflüssige 
nach  sich  ziehe,  werde  eine  genauere  Prüfung  bald  gewahr.  'Ich 
behaupte  nichts  anders*,  sagt  er,  *a]s  dass  dadurch  gerade  die  freie 
Entfaltung  des  Sprachvermögens  in  den  Kindern  gestört  und  eine 
herrliche  Anstalt  der  Natur,  welche  uns  die  Rede  mit  der  Mutter- 
milch eingiebt  und  sie  in  dem  Befaug  des  elterlichen  Hauses  zu 
Macht  kommen  lassen  will  verkannt  werde.'  Seine  Aeufserungen 
sind  bekanut,  bekannt  auch  denen,  welche  die  erste  Ausgabe  der 
Grammatik  nicht  kennen;  denn  sie  werden  gern  hervorgehoben 
von  solchen,  die  den  deutschen  Unterricht  der  Grammatik  entle- 
digen möchten,  und  sich  freuen,  dabei  unter  Grinuns  Banner  zu 
streiten. 

Weniger  bekannt  dürfte  sein,  was  ein  doch  auch  verdienter 
Mann,  Fr.  Schmitthenner  sclion  1823  in  einer  Recension  der  zwei- 
ten Auflage  von  Grimms  Grammatik  (NeueKrit  Bibl.  1 8238.330)  er* 
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widerte  ^) :  *Das  harte  Wort,  welches  sich  Hr.  G.  in  der  Vorrede  lu 
der  ersten  Auflage  seines  Werkes  gegen  den  Unlerricht  in  der 
Muttersprache  erlaubt  hat,  ist  dahin  abgeändert  worden ,  dass  er 
(risuni  teneatis  amici!)  'wohldenkende!  Schulmänner  auf  das  Ver- 
fahren, welclies  verschwisterte,  an  praktischem  Gefühl  uns  oft  über- 
legene Völker,  Engländer,  Holländer  IT.,  rücksichtlich  des  Unter- 
richts in  der  angeborenen  (quaeritur),  einheimischen  SpracJie  be- 
obachten, verweiset.'  Wenn  man  nicht  reinen  Historikern,  die  sick 
oft  so  in  die  Vergangenheit  hineinleben,  dass  ihnen  das  Ziel  in 
künftiger  Ferne  zu  dem  der  Philosoph  die  Gegenwart  haben  möchte, 
verdunkelt  wird,  unbesonnene  Aeufserungen  dieser  Art  verzeihen 
müsste,  so  würde  Rec.  sich  durch  die  grofse  Achtung,  die  er  übri- 
gens für  den  Verf.  hegt,  nicht  abhalten  lassen,  dieses  Wort  mit 
Strenge  zu  rügen.  Es  ist  doch  ein  wenig  arg,  undeutsch  möchten 
wir  sagen,  den  Deutschen,  unter  denen  Volksbildung  einen  schö- 
nen Aufflug  zu  nehmen  beginnt,  Völker,  bei  denen  es  um  eigent- 
tiche  Volksbildung  in  der  That  erbärmlich  steht,  zum  Muster  an- 
rühmen  zu  wollen.'  Aber  freilich,  Schmitthenner  gegen  Grimm, 
was  will  das  sagen !  Wer  spricht  jetzt  noch  von  den  Leistungen 
Schmitthenners  für  deutsche  Grammatik!  Grimms  Ansehn  ab 
Grammatiker  soll  auch  nicht  im  mindesten  herabgesetzt  werden, 
nur  wird  sich  nicht  behaupten  lassen,  dass  er  die  fiedörfnisse  der 
Schule  ebenso  gut  kannte  als  die  Sprache. 

Wenn  Schmitthenner  als  praktischer  Schulmann  den  Unter- 
richt in  der  deutschen  Grammatik  bewahrt  wissen  wollte,  so  fehlte 
es  doch  auch  nicht  an  Schulmännern,  welche  ihn  für  entbehrlich 
und  schädlich  hielten.  Hiecke  zwar,  um  von  F.  Becker  nicht  zu  re- 
den, empfahl  in  seinem  bekannten  Buche  *der  deutsche  Unterricht 
auf  deutschen  Gymnasien  (Leipzig  1842)  sie  zu  lehren,  Ph.  Wacker- 
nagel hingegen  erklärte  sie  in  seinem  anziehenden  und  nicht  min- 
der verbreiteten  Gespräch  'der  Unterricht  in  der  Muttersprache' 
(3.  Aufl. »Stuttgart  1863)  ein  Jahr  später  für  ein  rechtes  Uebel, 
und  in  demselben  Jahre  (8.  März  1843)  erachtete  ein  Ministen^ 
Rescript  es  für  nothwendig,  diejenigen  Versuche  aus  dem  deutschen 
Unterricht  zu  entfernen ,  welche  durch  die  Erfahrung  sowohl  ab 
durch  eine  richtige  Würdigung  derselben  als  unfruchtbar  oder  gar 
nachtheilig  erkannt  wären.  Dahin  gehöre  der  theoretische  gramraa- 

^)  Die  Recension  ist  F  . .  r  unterzeichnet.  Grimm  aber  bezeichoet  io  des 
Rxeinplar,  welcl^eit  ans  seinem  Nachlass  in  die  hiesige  l^niversitätsbibKotWI 
iibcrgegaoireo  ist,  Sehni.  als  den  Verfasser. 
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tische  Unterricht  io  der  Muttersprache,  der  unter  dem  Namen  der 
Sprachdenklehre  in  manchen  Anstalten  ühlich  sei.  —  Die  Sprach- 
denklehre fiel,  und  mit  ihr  der  theoretische  grammatische  Unter- 
richt; denn  beide  waren  damals  eins. 

Allmahlich  aber  kam  die  Grammatik  wieder  zu  besserem  An- 
sehen. Bezeichnend  und  belangreich  ist  hier  die  Entwickelung  in 
den  Ansichten  Rudolf  von  Räumers,  der  in  dem  einflussreichen 
Aufsatze  über  den  Unterricht  im  Deutschen  (in  K.  von  Raumers 
Geschichte  der  Pädagogik  III,  2.  Stuttgart  1852  S.  121  ff.) 'beson- 
dere Unterweisung  in  dem  mündlichen  Gebrauch  der  hochdeut- 
schen Schriftsprache^  für  unnütz  und  Unfug  erklärte.  Die  häus- 
liche Umgebung,  der  Einfluss  der  gebildeten  Rede  des  Lehrers,  ge- 
schmackvolle Uebertragungen  aus  den  alten  Sprachen  ins  Deutsche, 
meinte  er,  würden  genügen,  um  Fehlerlosigkeit  und  Sicherheit  im 
Gebrauch  der  grammatischen  Formen  zu  erreichen.  Späterhin  aber, 
in  der  dritten  vermehrten  und  verbesserten  Auflage  seiner  Abhand- 
lung modificirt  er  seine  Ansicht  dahin,  dass  eine  zusammenfas- 
sende Behandlung  der  deutschen  Grammatik  schon  auf  den  frühe- 
ren Stufen  empfehlcnswerth  sei  (S.  124).  Auch  in  der  bald  nachher 
erlassenen  Circulai*- Verfügung  des  Unterrichts -Ministeriums  vom 
13.  Dec.  1862  ward  die  Einführung  einer  besondem  deutschen 
Grammatik  als  gerechtfertigt  anerkannt,  aber  freilich  nur,  bei  grolser 
Classenfrequenz  und  falls  die  engere  Verbindung  des  deutschen 
und  des  lateinischen  Unterrichts  nicht  ausführbar  sei,  derselbe  viel- 
mehr an  verschiedene  Lehrer  vertheilt  werden  müsse. 

Die  Abneigung,  welche  sich  gegen  den  Unterricht  geltend  ge- 
macht hatte,  war  das  natürliche  Ergebnis  der  geringen  Erfolge,  die 
durcli  ihn  erzielt  wunlen.  Von  dem  Unterricht  in  der  deutschen 
Grammatik  musste  man  vor  allem  Förderung  und  Kenntnis  in  der 
deutschen  Sprache  selbst  erwarten;  das  Erreichte  entsprach  den 
Erwartungen  und  der  aufgewandten  Mühe  keineswegs:  man  er- 
achtete also  ganz  folgerecht  den  Unterricht  für  unnütz,  ohne  aber 
zu  bemerken,  dass  die  Schuld  nicht  in  dem  Unterrichtsgegenstand, 
sondern  in  seiner  Behandlungsweise  lag.  Man  wollte  eine  Sprach- 
denklehre, d.  h.  eine  Sprachlehre,  durch  die  man  richtig  denken, 
und  eine  Denklehre,  durch  die  man  richtig  sprechen  lehrt'  (Wurst 
Vorrede  zur  ersten  Aufl.  seiner  praktischen  Sprachdenklehre  S.  VIIL), 
und  erreichte  dadurch  weder  das  eine  noch  das  andere.  Dieser 
Standpunkt  war  eine  Folge  der  irrthümUchen  Auffassung  des  Ver- 
hältnisses, in  dem  man  sich  Grammatik  und  Logik  zu  einander  vor- 
stellte. Je  mehr  Boden  die  richtigere  Einsicht  in  das  Wesen  der 
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Sprache  gewann,  um  so  mehr  erkannte  man  die  frohere  Anskb 
als  haltlos.  Die  Lehrbücher,  die  aus  ihr  hervorgegangen  waren, 
erschienen  also  praktisch  untauglich  und  wissenschaftlich  yerkdut 
und  man  suchte  sie  mit  Recht  aus  dem  Unterricht  zu  TerdrängeD, 
zunächst  ohne  an  Ersatz  zu  denken. 

Die  historische  Sprachwissenschaft,  die  dem  deutschen  Unter- 
richt durch  die  Befreiung  von  der  Sprachdenklehre  eine  Erleichfe- 
verschaffte,  stellte  nun  aber  ihrerseits  Anforderungen  und  fing  ae 
ihren  Einfluss  auf  die  Schule  zu  üben.  Seit  dem  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  hatte  die  Leetüre  mittelalterlicher  Dichtung,  nament- 
lich des  Nibelungenliedes,  in  unsem  Gymnasien  immer  mehr  An- 
klang gefunden.  In  Preufsen  zwar  bezeichnete  erst  die  erwähnte 
Circularverfügung  die  Einführung  in  dieselbe  als  Aufgabe  des  deot- 
schen  Unterrichts '),  aber  anderwärts  waren  derartige  FordeniDgea 
schon  früher  gestellt,  in  Nassau  z.  B.  schon  1846,  und  auch  in 
Preufsen  waren  viele  Schulen  der  Verordnung  der  Behörde  zutot 
gekommen.  Sollte  dieser  Unterricht  in  einer  dem  Wesen  desGym- 
nasiums  entsprechenden  Weise  betrieben  werden,  so  verlangte  er 
Unterweisung  in  der  Grammatik  wenigstens  nach  ihren  wesentli- 
chen Elementen,  und  so  zog  die  Grammatik,  die  in  ihrer  veralteten 
Gestalt  aus  den  Unterclassen  des  Gymnasiums  verdrängt  war,  frisch 
verjungt  in  die  obern  Classen  wieder  ein. 

Das  Bedürfnis  der  untern  Classen  nach  grammatischer  Be- 
handlung der  nhd.  Sprache  blieb  dabei  unbefriedigt.  Denn  wenn 
auch  das  Studium  des  Mhd.  für  die  Einsicht  in  unsere  Schrift- 
sprache in  vieler  Hinsicht  förderlich  war,  so  konnte  doch  die  För- 
derung, welche  die  Schüler  in  den  obern  Classen  dadurch  erfuhren, 
denen  in  den  untern  nichts  nützen.  Man  hatte  wohl  daran  gethan, 
die  Sprachdenklehre  zu  entfernen,  aber  nicht  beachtet,  dass  sie 
einem  Bedürfnisse  zwar  nicht  genügt  hatte,  aber  doch  hatte  ge- 
nügen sollen,  dass  eine  Mafsregel  rein  negativer  Natur  mithin  nur 
halbes  leistete.  Es  konnte  nicht  lange  währen,  dass  das  Verlangen 
nach  nhd.  Grammatik  sich  wieder  aussprach,  und  dass  man  seine 
Berechtigung  aus  dem  Wesen  des  Unterrichts  herzuleiten  suchte. 

Um  die  Nothwendigkeit  einer  grammatischen  Behandlung  un- 
serer Schriftsprache  dlrzuthun,  wurden  häutig  die  Vortheile,  welche 


*)  la  einer  Ministerial- Verfügung  vom  6.  Dec.  1856  heifst  es:  *Ich  be- 
merke bei  dieser  Veranlassuofp,  dass  die  geringe  dem  Unterricht  im  Deutscbea 
zugewiesene  Stundenzahl  neben  den  anderen  für  dieselben  bestimmten  Auf- 
gaben eine  dauernde  BescbSftigung  mit  dem  Alt-  und  Mittelhochdeutsckea  ii 
den  Lelu'ftuidea  seUist  niobt  raläsit.* 
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dem  Unterricht  in  andern  Sprachen  aus  der  Kenntnis  der  deutschen 
Grammatik  erwachsen  in  den  Vordergrund  geruckt,  wie  dies  ja  auch 
der  Gesichtspunkt  war,  dem  das  Deutsche  seine  Einfuhrung  als 
Unterrichtsgegenstand  in  die  Schule  verdankte.  Rattich  und  seine 
Genossen  sahen  in  der  deutschen  Sprache  nicht  nur  das  tauglichste 
Werkzeug  zur  Mittheilung  anderer  wichtiger  Kenntnisse,  sondern 
sie  begannen  auch  den  Sprachunterricht  mit  der  Grammatik  der 
Muttersprache,  die  gleichsam  eine  Einleitung  zu  allen  Sprachen  sei. 
An  der  deutschen  Sprache  sollte  dem  Schüler  klar  gemacht  wer- 
den, was  Grammatica  an  sich  selbst  sei  und  deren  Notiones,  als 
Nomina,  Yerba,  Numerus,  Tempus,  Modus,  Casus. ')   Ganz  in  der- 
selben Weise  sprach  sich  hundert  Jahre  später  (1750)  der  Rector 
des  grauen  Klosters,  Damm,  in  seiner  Einladung  zum  Redeactus 
aus.  ^)   An  einer  guten  deutschen  Grammatik,  meinte  er,  könnten 
den  Kindern  die  Begriffe,  was  ein  Tempus  sei,  und  wie  es  genennet 
werde,  die  Begriffe  der  casuum  und  wie  sie  heifsen,  die  Begriffe 
der  generum  und  anderer  solchen  grammaticalischen  Dinge  viel 
leichter  und  anmutliigcr  als  aus  dem  lateinischen  Donat  beige- 
bracht werden.   Und  nach  aber  hundert  Jahren  spricht  im  wesent- 
lichen dieselbe  Anschauung  aus  der  schon  öfter  erwähnten  Circu- 
lar-Verfugung  des  U.  M.  vom  13.  Dec.  1862.    Dass  das  Kind  die 
allgemeinen    grammatischen    Kategorien    der    indogermanischen 
Sprachen  an  der  Muttersprache  am  leichtesten  lernt,   unterliegt 
keinem  Zweifel,   und  dass  es  nutzlich  sei,  in   der  angedeuteten 
Weise  durch  den  Unterricht  an  der  deutschen  Sprache  den  in  der 
fremden  vorzubereiten,  bedarf  also  kaum  des  Beweises.  Wer  weiter 
nichts  verlangt,  kann  aber,  so  viel  ich  sehe,  die  Zweckmäfsigkeit 
oder  gar  die  Nothwendigkeit  eines  besonderen  Unterrichts  in  der 
deutschen  (xrammalik  nicht  erweisen.     Wenn   an  der  deutschen 
Sprache  Grammatik  nur  gelehrt  wird  der  fremden  Sprache  halber, 
und  nur  so  weit  es  der  fremden  Sprache  zum  Nutzen  gereicht,  so 
ist  es  folgerichtig  und  durchaus  zweckgemufs,  dass  man  ihre  engste 
Verbindung  mit  dem  lateinischen  Unterricht  verlangt  und  dem 
Lehrer  der  fremden  Sprache  überlässt,  so  viel  von  deutscher  Gram- 
matik zu  lehren,  als  seinem  eigentlichen  Unterrichtsgegenstande 
dient.    Selbst  wo  es  nicht  möglich  ist,  den  lateinischen  und  deut- 
schen Unterricht  in  die  Hand  eines  Lehrers  zu  legen,  dürfte  zur 

^)  K.  V.  Raainer,  Geschichte  der  Pädago|^k  in,  2  S.  5J  f.  ii.  19  f. 

')  Wolleoberg,  Wie  sah  es  auf  Berliner  Gymnasien  in  alten  Zeiten  mit 
dem  Unterriebt  im  Deutschen  aus?  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  1863 
S.  243. 
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Erreichung  dieses  bescheidenen  Zieles  ein  eigenes  Lehrbuch  deut- 
scher Grammatik  nicht  erforderlich  sein. 

Aber  wird  denn  auf  diese  Weise  wirklich  deutsche  Grammalä 
gelehrt?  Mit  nichten.  Was  gelehrt  und  gelernt  wird,  sind  die  iea 
verschiedenen  Sprachen  gemeinsamen  Kategorien,  wenig  mehr. 
Gerade  was  das  eigenthümliche  Leben  einer  Sprache  ausmadit,  falh 
weg.  Wenn  der  Schüler  conjugiren  lernen  soll,  wird  ihm  an  einem 
deutschen  Yerbum  klar  gemacht,  dass  es  bei  der  Conjugation  auf 
Person,  Numerus,  Modus,  Tempus  und  Genus  aukomnie,  und  an 
dem  deutschen  Verbum  die  Erkenntnis  der  einzelneu  Formen  eint- 
germafsen  eingeübt.  Dann  oder  zum  Theil  gleichzeitig  geht  es  ao 
das  Paradigma  der  ersten  lateinischen  Conjugation.  Mit  ihrer  Ein- 
übung gewinnt  der  Schüler  die  Uebersicht  über  die  anderthalbbnn- 
dert  Yerbalformen  und  durch  sie  die  Fähigkeit  sich  mit  Leichtigkeit 
unter  ihnen  zurecht  zu  linden.  Dass  aber  das  deutsche  Verbum 
nur  zwei  Tempora  hat  und  die  übrigen  Zeitverhältnisse  durch  Zu- 
sammensetzungen ausgedrückt  werden,  dass  es  nur  ein  Genus  hat, 
dass  die  Infinitive  *  loben  werden,  werden  gelobt  werden'  uor 
nach  Analogie  gebildet  sind,  die  Sprache  aber  diese  Schöpfun- 
gen nicht  anerkennt,')  wie  sehr  die  abgescliIilTenen  Flexionen  der 
verschiedenen  Formen  zusammenfallen,  kommt  ihm  dabei  durch- 
aus nicht  ins  Bewusstsein.  Er  lernt  weiter  die  zweite,  dritte,  vierte 
Conjugation  kennen :  dass  es  aber  auch  im  Deutschen  verschiedene 
Conjugationen  gebe,  und  welches  ihre  wesentlichen  Unterschiede 
sind,  hat  der  Lateinlehrer  keinen  Grund  ihm  mitzutheilen,  und  von 
selbst  merkt  es  das  Kind  gewiss  nicht.  So  konnte  man  das  ganze 
Gebiet  der  Grammatik  durchgehen:  aber  wozu  weitere  Beispiele? 
Dass  auf  diesem  Wege  nicht  Kenntnis  der  deutschen  Sprache  ge- 
wonnen werde,  leuchtet  ein. 

Wer  also  die  deutsche  Grammatik  als  Unterrichtsobject 
angesehen  haben  will,  dem  wird  wohl  nichts  übrig  bleiben,  als 
aus  ihrer  Bedeutung  für  den  deutschen  Unterricht  selbst  ihre 
Nothwendigkeit  als  Unterrichtsgegenstand  zu  erweisen.  Dazu 
sollte    aber    freilich    das    Ziel    des    deutschen    Unterrichts    fest 


')  Mit  HrD,  Grofs  (die  Nothwendigkeit  des  lloterrichts  in  der  deatjchet 
Grammatik.  Mainz  1869),  welcher  meint,  es  genüge,  wenn  der  Schüler  wisse, 
dass  amaturum  esse  der  Inf.  Fat.  Act.,  atnaturn  iri  der  Inf.  Fot.  Pass.  sei 
stimme  ich  darum  keineswegs  iiberein.  Die  lateinischen  Formen  bedürfen  einer 
Uebersetznng,  denn  sie  müssen  immer  in  Begleitung  entsprechender  deutscher 
Ausdrücke  eingeübt  werden.  Nur  wenn  man  dies  verabsäumt,  scheint  mir  die 
traurige  Erfahrung  möglich,  welche  Hr.  Grofs  S.  7  mittheilt. 
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Stehen  oder  fest  gestellt  werden.  Von  einer  bezüglichen  Erör-* 
terung  kann  hier  jedoch  wohl  abgesehen  werden,  wenn  die  Aufgabe 
des  deutschen  Unterrichts  möglichst  eingeschränkt  gefasst  wird,  so 
dass  nicht  leicht  jemand  weniger,  viele  mehr  von  ihm  verlangen 
werden.  Es  wird  hier  nicht  beansprucht,  dass  er  vor  aUem  das 
Nationalgefühl  bclel)en  soll,  etwa  weil  sein  Stoff  die  Sprache,  und 
die  Sprache  der  vorzüglichste  Ausdruck  und  das  fesselnde  Band  der 
Nationalität  sei,  nicht  dass  er  den  Reifen  bilde,  durch  welchen  das 
alte  Fass  des  Gymnasialunterrichts  am  Zerfallen  in  seine  einzelnen 
Dauben  gehindert  werde,  nicht  dass  er  den  Dualismus  zwischen 
dem  antik-heidnischen  und  modern-christlichen,  der  die  Brust  der 
Jünglinge  zerreiüse,  zu  höherer  Einheit  führe,  aucli  nicht  dass  er 
die  dem  Menschen  angeborene  Sprachkraft  auf  naturgemäfse  Weise 
vergröfsere,  sondern  nur,  dass  er  den  Schüler  1.  zum  Verständ- 
nis der  Hauptwerke  unserer  neuen  Classiker,  so  weit  dies  nach  sei- 
nem Bildungsgrade  möghch  ist,  und  2.  zum  correcien  Auschnck  in 
der  deutschen  Schriftsprache  führe. 

Den  Werth  der  Schriftsprache  hat  K.  von  Raumer  in  nach- 
drückUcher  und  anziehender  Weise  auseinandergesetzt  und  dadurch 
Forderungen,  wie  sie  Ph.  Wackernagel  aussprach,  dass  in  den  Volks- 
schulen die  Regierung  den  literarisciien  Gebrauch  der  Mundarten 
gestatten  solle,  wohl  für  immer  beseitigt.  Wenn  es  nun  ferner  all- 
gemein anerkannt  ist,  dass  die  mit  der  Muttermilch  eingegebene 
Sprache  des  clterUchen  Hauses  überall  mehr  oder  weniger  von  der 
Schrifts))rache  abweicht,  und  e^  die  Aufgabe  der  Schule  ist,  diese 
gegenüber  oder  wenigstens  neben  jener  zur  Geltung  zu  bringen,  so 
fällt  ilir  damit  die  Aufgabe  zu,  die  Mittel  aufzusuchen,  welche  am 
leichtesten  zu  diesem  Ziele  führen. 

Gelegentliche  Bemerkungen  sind  diese  Mittel  gewiss  nicht, 
nicht  wenn  sie  an  die  Leetüre,  noch  weni^r,  wenn  sie  an  die  eignen 
Arbeiten  der  Schüler  angeknüpft  werden  (vgl.  Tomaschek,  Die 
deutsche  Grammatik  im  llntergymnasium.  Zeitschr.  für  die  österr. 
Gymn.  1866  S.  342  f.).  Die  Autlösung  in  gelegentliche  Bemer- 
kungen ist  überhaupt  das  Grundübel  unseres  deutschen  Unterrichts: 
gelegentUch  soll  Orthographie,  gelegentlich  Metrik,  gelegentlich 
Poetik,  gelegentUch  Grammatik  gelehrt  werden,  sei  es  in  Anlehnung 
an  das  Lateinische,  oder  an  die  Aufsätze,  oder  auch  an  die  Lectüre. 
Daraus  kann  kaum  etwas  anderes  entstehen,  als  dass  er  unmetho- 
disch und  ohne  Ordnung  betrieben  wird.  Warum  empfiehlt  man 
denn  nicht  auch  dem  Unterricht  im  Lateinischen  und  Griechischen, 
im  Rechnen  und  der  Mathematik  die  Methode  der  gelegentlichen 
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Bemerkungen?  Weil  man  einsieht,  dass  eine  be^^timmt  festgehal- 
tene Stufenfolge  nöthig  ist,  um  etwas  zu  erreichen.  Und  im  Deut- 
schen sollte  es  anders  sein?  Der  deutsche  Unterricht  macht  den 
Lehrer  viel  Last:  aber  das  lästigste  von  allem  ist,  dass  er  in  keiner 
Classe  einen  bestimmten  Kreis  von  Kenntnissen  für  seinen  Gegen- 
stand voraussetzen  kann. 

Dadurch  aber,  dass  man  diese  Behandlungsart  verwirft,  ist  man 
zur  Forderung  einer  systematischen  Grammatik  noch  nicht  beredh 
tigt.  Verlangen  kann  man  nur,  dass  die  Eigenthümlichkeiten  der 
Schriftsprache,  gegen  welche  die  Schuler  häufiger  verstolsen,  zu- 
sammengestellt und  nach  bestimmten  Fensen  eingeübt  werden.  Es 
sind  dies  aber,  wenigstens  bei  uns,  verhältnismäfsig  wenige  Punkte, 
die  sich  auf  geringem  Räume  zusammenstellen  lassen.  Die  Pripo- 
sitionsregeln,  die  Bestimmung,  dass  der  Dat.  Sing.  Masc.  und  Neutr. 
des  Adjectivums  auf  n  angeht,  wenn  der  Artikel  oder  ein  Pronomen 
davor  steht,  dass  erschrecken,  erschrak,  erschrocken  intransitiv,  er- 
schrecken, erschreckte^  erschreckt  transitiv  ist,  und  wenig  anderem 
Röhre  und  Böte  statt  Rohre  und  Boote,  fnig  statt  fragte^  backte  statt 
buk  u.  dgl.  wurden  nicht  einmal  zu  erwähnen  sein,  da  hier  ein 
Schwanken  des  Gebrauchs  anzuerkennen  ist.  Von  einem  gramma- 
tischen System  bleibt  man  weit  entfernt. 

Das  Erfordernis  eines  systematischen  Unterrichts  in  der  deut- 
schen Grammatik  kann,  so  viel  ich  sehe,  nur  aus  der  andern  Auf- 
gabe des  Unten*ichts,  ein  möglichst  gründliches  Verstehen  der  lite- 
rai*ischcn  Erzeugnisse  herbei  zu  fuhren,  hergeleitet  werden,  ergiebt 
sich  aber  aus  ihr  auch  mit  iNotliwendigkeit.  Es  würde  in  der  That 
schwer  halten  einen  triftigen  Grund  für  die  Beschränkung  auf  die 
Würdigung  des  Inhalts  und  der  rtstlietischen  Form  eines  poetischen 
Kunstwerks  geltend  zu  machen,  ^)  zumal  da  in  vielen  Werken  beides 
eng  in  einander  greift.  Nifhiandem  kann  es  entgehen,  wie  z.  B.  in 
Götlies  Götz  Stand  und  (iharakter  der  verschiedenen  Persönlich- 
keiten  ihren  Aus<lruck  auch  in  der  Uedeweise  finden,  nicht  nur  im 
verschiedenen  Stil,  sondern  auch  im  grammatisdien  («ebniuch. 
Die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Punkte  hinzulenken,    sie  in  ihrem 


M  Ks  ist  mir  nicht  unbekannt,  dass  R.  v.  Uaunier  auch  dieses  verwirft. 
Aber  die  Behandlangsweise,  welche  er  für  die  Werke  unserer  neuern  Literatur 
empfiehlt,  läRst  sie,  wie  mir  scheint,  überhaupt  aufhören  ein  Gegenstand  def 
IJoterrichts  zn  sein:  wenigstens  findet  sie  im  ganzen  Bereich  des  GvniBasial- 
Unterrichts  nichts  analoges.  Ich  verzichte  darauf,  eine  nicht  flücktifr  hin- 
geworfene, sondern  wohl  überlegte  und  mit  Ueberzeugung  vor§retragrne  .\b- 
sieht  eines  einsichtsvollen  Mannes  zn  befehden,  da  bei  so  gr und\erschiedeneB 
Ansichten  eine  Verständigung  unmöglich  scheint. 
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Verhältnisse  zur  Schriftsprache  zu  bestimmen,  zu  scheiden,  was  in 
den  abweichenden  Ausdrücken  beabsichtigt,  d.  h.  Redeweise  der 
handelnden  Person,  was  unbeabsichtigt  d.  h.  Redeweise  des  Dich- 
ters ist,  das  Bewusstsein  zu  erwecken,  dass  die  Sprache  unserer 
Classiker  nicht  durchaus  und  in  allen  Punkten  unsere  jetzt  gültige 
Schriftsprache  ist,  obwohl  sie  Classiker  sind,  das  scheinen  mir  Auf- 
gaben zu  sein,  die  der  deutsche  Unterricht  nicht  von  der  Hand 
weisen  darf.  Eine  fruchtbai*e  Lösung  derselben  ist  aber  nur  mög- 
lich, wenn  der  Schüler  eine  systematische  Uebersicht  der  deutschen 
Grammatik  erhalten  hat.  Er  muss  die  Formen  der  Flexion  Wort- 
bildung und  Satzfügung  kennen ,  wenn  er  für  diese  einzelnen  Er- 
scheinungen Interesse  und  Verständnis  bekommen  soll. 

Dass  der  Schüler  aufmerksam  lese,  wird  jeder  för  wünschens- 
werlh  halten.  Kann  aber  der  aufmerksame  Leser  die  Worte 
Uhlands : 

Den  Geistlichen  wird  man  verehren, 
In  dem  sich  regt  der  freie  Geist, 
Der  wird  als  Bürger  sich  bewähren, 
Der  seine  Burg  zu  schirmen  weifst, 

lesen,  ohne  des  sehr  auflallenden  dialektischen  Gebrauches  gewahr 
zu  werden?  Soll  der  Lehrer  über  solche  Formen  nichts  sagen  als: 
'Nun,  es  steht  so  da;  anders  war  es  besser.  Es  ist  Abweichung 
vom  Sprachgebrauch\  und  kann  er  viel  mehr  sagen,  wenn 'seine 
Schuler  nicht  die  Elemente  der  Formenlehre  innehaben?  Unsere  ge- 
Icsensten  Werke  sind  voll  von  derartigen  Abweichungen  vom  ge- 
meinen Sprachgebrauch.  Soll  von  ihnen  gar  nicht  Notiz  genom- 
men werden  ?  Von  Lessing  gar  nicht  zu  reden,  Schiller  und  Göthe 
sind  doch  mustergiltig,  und  Sclüegel  ist  auch  nicht  zu  verachten. 
W'aruni  soll  da  der  Schüler  nicht  sähe  schreiben,  liest  er  doch  bei 
Schiller  ((.arlos  4,  21)  Ich  sähe  Leben,  (Piccolomini  5,  1)  Ich  sähe 
wohl  du  hallest  unterschrieben  und  bei  Schlegel  (Kaufmann  von  Ve- 
nedig 2,  9)  Ich  sähe  niemals  noch  so  hohen  Liebesabgesandten;  warum 
nicht  ich  flöhe,  sagt  doch  Göthe  ((lötz  3  S.  83  der  vierzigbändigen 
Ausgabe)  Es  flöhe  Freund  und  Feind,  und  Schiller  (Carlos  2,  10) 
Ich  flöhe  diese  Träume,  Wie  verhalt  sich  zu  diesen  Formen  rufte 
in  Schillers  Fiesco  (1,  4):  Rufte  doch  jemand  die  Gräfin  von  La- 
vagna!  und  verdningeti  in  der  Prinzessin  Eboli  leidenschaftlicher 
Klage  (Carlos  2,  9):  Da  steh  ich  in  fürchterlicher  Einsamkeit  — 
verstofsen,  verworfen.  Nein  I  verdrungen  nur  verdrungen  von  einer 
Nebenbuhlerin,  Göthes  Wo  stickst  du?  (Götz  S.  8)  und  das  abscheu- 
liche Aber  du  vergesse  mich  nicht  in  so  schönem  Gedichte  nicht  zu 
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vergessen.  Ist  der  Dativ  Unterthan  in  Schillers  Abhandlung  über 
die  Schaubühne  berechtigt  oder  nicht,  und  wie  verhalt  es  sieb  mit 
der  Adjectivflexion  in  dem  Ausruf  Weh  dann  mir  Äermsien!  (Fiesoi 
4,  14)  und  wie  mit  den  Aekn  in  der  Reuse,  von  denen  Gdtheia 
Götz  redet.  Welcher  wunderbaren  Redeweise  bedient  sich  SchiUer 
hinsichtlich  der  Hilfszeitwörter  ?  im  Fiesco  (2,  1 9)  sagt  er :  Ebm 
hier  haben  Helden  gezweifelt  und  Helden  sind$till  gestanden^)  md 
Halbgötter  geworden  und  im  Carlos  (5,  4):  Empfange  dein  Sdueat 
vurückj  manhat  zu  rasch  verfahren  und  ebenda  (3,  3):  Bin  6drt- 
ner  hatte  den  Prinzen  dort  begegnet.  Im  Bereich  der  Wortbil- 
dung ist  er  natürUch  nicht  anders.  Schlegel  (Heinrich  IV.  1,  3, 2) 
spricht  von  OUhrger  Zdrtlichkeä  und  Götz  (S.  1 1 0)  behauptet  tMi 
gethan  zu  haben,  sich  seinen  ärgsten  Feinden  zu  steUen,  wäbrend 
bei  uns  die  Leute  höchstens  thöricht  sind.  Auch  Keikrig  haben  wir 
nicht ;  dafür  aber  bieten  Göthe  und  Schiller  viele  Wörter  auf  ick 
die  uns  wieder  nicht  geläufig  sind.  Schillers  Kohlfeuer  (Lager  1|. 
die  segenreichen  Sterne  (Piccolomini  1,  4)  sein  KanonbcM  (ebenda 
1 ,  4)  und  sein  Leheneid  (Carlos  5,4)  schauen  uns  auch  recht  be- 
fremdlich an.  Aber  wie  sieht  es  erst  in  der  Syntax  aus.  Heifst  es 
denn  eigentlich  mir  dünkt ^  wie  Schiller  in  Carlos  4,  4  zvieimal 
ebenso  im  2.  Brief  über  Carlos,  Schlegel  im  Caesar  2,  2  und  im  Cd- 
riolan  3,  1  —  oder  mir  däucht,  wie  Schiller  im  1.  2.  5.  Brief  über 
Don  Carlos,  im  Carlos  1,  3.  4.  2,  12.  3,  10.  4,  12.  5,  1.  —  oder 
mich  däucht  wie  er  im  Fiesco  4,  4.  4,  9  oder  endlich  wäA 
dünkt,  wie  wir  gewöhnlich  sagen ;  und  wie  verhalten  sich  diese  ba- 
den gleichbedeutenden  Formen  zu  einander?  Kann  man  heut  n 
Tage  wohl  anständiger  Weise  kosten  mit  dem  Dativ  verbinden,  wie 
Schiller  ün  Carlos  1,  1.  2,  11.  3,  2.  5,  1  thut,  oder  nur  mit  den 
Accusativ,  den  er  auch  kennt  (Fiesco  1,  9)  und  sehr  gegen  unsem 
Sprachgebrauch  sogar  bei  vorübergehen  (Fiesco  2,  17.  Schlegel 
Heinrich  IV.  1,  2,  4)  und  doppelt  bei  zeihen  (Carlos  4,  3.  6).  Der 
Genetiv  in  Wir  setzen  selbst  uns  Donnerstags  in  Marsch ,  wo  nicfal 
von  regelmäfsig  wiederholten  Uebungsmärschen,  sondern  von  einem 
einmaUgen  Auszug  die  Rede  ist  (Heinrich  iV.  1,  3,  2)  ist  nicht  we- 
niger auffallend.  Auch  der  Modus  kann  Aufsehen  erregen ;  z.  B. 
in  Sätzen  wie :  /cA  bleibe  dabei,  wenn  er  dem  Volke  geneigter  wäre, 
so  gab  es  nie  einen  bessern  Mann  (Coriolan  2, 3  in  der  Schlegel>Tieck- 
sehen  Uebersetzung),  Wo  aber  wäre  Wahrheit  hier  für  dtcA,  wesm 

*)  Die  Verbindang  von  stehen  mit  sein  ist  in  anserfr  Literatur  dorckans 
nicht  selten  und  in  süddentscher  Rede  gewSholich;  uns  NorddeotsdieB  aktr 
dvehaiu  nicht  geUtttg. 
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du  sie  nicht  auf  meinem  Mtmde  findest  (Piccolomini  3,  6).  Doch  ich 
will  nicht  durch  die  Aufzählung  von  Einzelheiten,  die  jeder  selbst 
leicht  in  Hülle  und  FüUe  finden  kann,  ermüden,  zumal  ich  die  Ge- 
duld des  Lesers  noch  länger  in  Anspruch  nehmen  möchte.  Das 
sdieint  mir  aus  dem  Angeführten  schon  zur  Genüge  hervorzugehen: 
Wenn  wir  im  deutschen  Unterricht  wie  in  andern  Gegenständen 
die  Aufmerksamkeit  des  Schülers  schärfen,  und  ihn  nicht  gewöh- 
nen wollen,  stumpfsinnig  wie  mit  Scheuklappen  an  auffallenden 
Erscheinungen  vorüberzugehen,  dann  müssen  seine  Gedanken  auch 
auf  die  sprachlichen  EigenthümUchkeiten  gerichtet  werden,  der 
Unterricht  ihm  aber  zugleich  auch  das  Mittel  an  die  Hand  geben, 
Ordnung  in  die  verwirrende  Mannigfaltigkeit  des  Wahrgenomme- 
nen zu  bringen,  d.  h.  ein  grammatisches  System. 

Vielleicht  aber  werden  sich  ängstliclie  Stimmen  vernehmen 
lassen,  welche  meinen,  durch  diese  Betrachtung  des  Einzelnen 
werde  die  Aufmerksamkeit  von  der  Hauptsache  abgelenkt,  das  Kunst- 
werk könne  so  nicht  in  seiner  Totalität  auf  den  jugendlichen  Geist 
einwirken,  man  suche  einen  Grammatiker  zu  bilden  und  ziehe  einen 
Kunstbarbaren  u.  s.  w.  Der  feindliche  Gegensatz,  den  manche 
zwischen  Erkenntnis  des  Einzelnen  und  des  Ganzen,  zwischen  dem 
Verstehen  imd  Empfinden  eines  Kunstwerks  sehen,  ist  mir  zwar 
nie  ganz  klar  gewesen,  aber  man  muss  wohl  zugeben,  dass  eine  recht 
ungeschickte  Behandlung  es  dahin  bringen  kann,  einen  Theil  der 
Schüler  das  Ganze  über  das  Einzelne  vergessen  zu  machen.  Noth- 
wendig  ist  das  aber  keineswegs.  Die  Leetüre  alle  Minuten  zu  unter- 
brechen, sei  es  um  den  Fortgang  der  Handlung  oder  die  Entnicke- 
lung  der  Charaktere  zu  beleuchten,  sei  es  um  metrische  und  poe- 
tische oder  grammatische  Kenntnisse  der  Schüler  zu  bereichem 
oder  zu  prüfen,  ist  gewiss  höchst  tadelnswerth.  Warum  aber  soll, 
wenn  ein  ganzes  Gedicht  oder  ein  Act  eines  Dramas  zu  Hause  oder 
vielleicht  auch  in  der  Schule  gelesen  ist,  das  Gelesene  nicht  nach 
verschiedenen  Gesichtspunkten  durchgesprochen  werden?  Ich 
wüsste  nicht,  wie  daraus  ein  Nachtheil  für  die  Bildung  entstehen 
könnte. ') 


')  Weno  ich  nicht  irre,  wird  in  maochen  pädag^ogrischen  Arb«iteo  Bicht 
selten  zu  grofües  Gewicht  auf  das  Interesse,  welches  die  Schüler  an  einem 
Gegenstand  nehmen  oder  nicht  nehmen,  geleg^.  Sollte  jemand  gegtn  die  vor- 
geschlagene Kehandlungsweise  der  deutschen  Grammatik  weiter  nichts  einzu- 
wenden haben,  als  dies,  dass  die  Schüler  an  ihr  keine  Lust  hätten,  so  hätte  er 
meiner  Ueberzeugung  nach  damit  gar  nichts  eingewendet.  Pas  Interesse  der 
Jugend  wird  in  viel  höherem  Mafse  durch  die  Art  des  Lehrens  als  dorch  den 
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Die,  welche  die  Forderung  nach  einer  systematischen  Gramma- 
tik der  deutschen  Sprache  für  den  Gebrauch  auf  Gymnasien  ans 
den  angegebenen  Gründen  für  gerechtfertigt  halten ,  werden  nicht 
wesentlich  verschiedene  Ansprüche  an  ein  solches  Lehrbuch  stellen 
können.  Es  muss  die  nhd.  Schriftsprache  nach  den  verschiedenen 
Seiten  hin  behandeln,  nach  Laut,  Flexion,  Wort-  und  Satzbildung 
mit  sorgfaltiger  Berücksichtigung  des  Sprachgebrauchs  derClassiker« 
die  vorzüglich  auf  der  Schule  gelesen  werden,  oder  gelesen  werden 
sollten:  Lessing,  Göthe,  Schiller  und  Uhland.  Alles  wissenschaft- 
liche Beiwerk  aus  der  historischen  Grammatik  ist  zu  vermeiden. 
Praktischen  Nutzen  gewährt  es  nicht  im  geringsten,  und  einer 
wissenschaftlichen  Grammatik  ist  die  Schulgrammatik  durch  die 
abgerissenen  Fetzen,  mit  denen  man  sie  in  neuerer  Zeit  verbrämt 
hat,  ungefähr  so  ähnlich  geworden  wie  der  Esel  in  der  Löwenhani 
dem  Löwen. —  Leicht  ist  die  Aufgabe  nicht,  die  dem  Verfasser  ein« 
Lehrbuches  von  der  bezeichneten  Art  zufällt:  denn  hier  handelt 
es  sich  nicht  darum  einen  Auszug  zu  machen.  Aber  nützlich  ist 
sie;  nützlich  für  die  Schule,  nützlich  auch  für  die  Wissenschaft,  die 
sich  bis  jetzt  der  neuhochdeutschen  Sprache  nicht  eben  sehr  an- 
genommen hat.    So  viel  über  den  Stoff. 

Die  Behandlungs weise  crgiebt  sich  aus  der  Stellung,  welche  der 
Schüler  zu  demselben  einnimmt.  Fm  wesentlichen  ist  ihm  die 
deutsche  Sprache  bekannt.  Dass  er  in  seiner  Grammatik  ein  voll- 
ständiges Paradigma  der  vei*schiedenen  Declinationen  und  Conjo- 
gationen  vorfinde,  kann  ihm  nicht  frommen;  denn  er  weifs,  dass 
das  Praeteritum  von  geben  gab,  von  lieben,  liebte  heifst.  Es  kommt 
nur  darauf  an ,  ihm  den  Unterschied  zum  Bewusstsein  zu  bringen, 
und  zwar  dadurch,  dass  er  ihn  selbst  aufsucht.  Es  sollen  nicht 
Regeln  über  den  Gebrauch  der  Conjunctionen  gegeben  und  gelernt 
werden,  denn  er  braucht  sie  im  allgemeinen  schon  von  selbst  rich- 
tig, er  soll  aber  an  gegebenen,  wohl  geordneten  Beispielen  sich  die- 
ses Gebrauchs  bewusst  werden.  Es  wird  also  mit  nichten  verlangt, 
dass  'die  deutsche  Grammatik  nach  Art  der  alten  Sprachen  docirt' 
und  die  Jugend  '  auf  der  <lürren  Heide  grammatischer  Abstracüon' 
eingepfercht  werde.  Im  Gegentheil  der  Gang  des  Unterrichts  in 
der  deutschen  Sprache  ist  dem  in  fremden  Sprachen  entgegenge- 
setzt: dort  muss  man  vom  Allgemeinen  zum  Einzelnen,  hier  vom 
Einzelnen  zum  Allgemeinen  gehen. 


Lehrstoff*  bedinf^:  sie  lernt  mit  Lust,  was  mit  Lust  gelehrt  wird;  and  ^eaa 
sie  an  einem  nothWendli^en  Unterrichtsgei^enstand  keine  Last  hat,  so  lerae  sie 
mit  Unlttst.  Erlissl  «itn  den  Kindern  das  Waschen,  weil  sie  daVei  sdireieB? 
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Wenn  die  Ziele,  welche  im  Vorstehenden  für  den  Unterricht 
in  der  deutschen  Sprache  ins  Auge  gefasst  sind,  die  richtigen  sind, 
so  werden  sie  mit  der  Zeit  zur  Geltung  kommen.  Für  jetzt  ist  ihre 
Verfolgung  mit  den  gröfsten  Schwierigkeiten  verbunden,  da  die 
vorhandenen  Schulgrammatiken,  namentlich  was  die  Syntax  be- 
trifft, ihnen  gar  zu  wenig  entsprechen.  Die  Reform  des  Unterrichts 
muss  von  den  untersten  Classen  beginnen,  denn  das  in  ihnen  gez- 
iemte bildet  für  das  spätere  die  Grundlage.  Die  beiden,  oder  auch 
die  drei  letzten  Classen  genügen  für  die  grammatische  Vorbereitung 
nicht,  in  Tertia  aber  muss  sie  zum  Abschluss  kommen,  da  in  Se- 
cunda  andere  Gegenstände  die  knapp  bemessene  Zeit  des  deutschen 
Unterrichts  für  sich  io  Anspruch  nehmen.  Eine  Eintheilung  in  be* 
stimmte  Pensen  ist  ebenso  nothwendig  wie  überall  sonst;  sie  zu 
versuchen,  aber  hier  nicht  die  Aufgabe,  wo  es  vielmehr  darauf  an- 
kam, die  Ziele  im  allgemeinen  zu  bezeichnen  und  einen  festen  Bo- 
den zur  Beurtheilung  unserer  Schulgrammatiken  zu  gewinnen. 

B.    Le^  Urderricht  im  MütdhochdeuUchen. 

Wenn  vorhin  die  Versetzung  der  nhd.  Schulgrammatik  mit 
Elementen  aus  einer  älteren  Sprachperiode  mit  Entschiedenheit 
zurückgewiesen  wurde,  weil  es  zwar  förderlich  ist,  den  Schüler  auf 
etwas,  was  er  früher  gelernt  hat,  zu  verweisen  und  Bekanntes  zur 
Erklärung  von  Unbekanntem  herbeizuziehen,  aber  ganz  unnütz  er- 
scheint alle  Augenblick  ihm  etwas  zu  zeigen,  was  er  vielleicht  spa- 
ter einmal  gründlich  betrachten  soU,  so  folgt  daraus  nicht,  dass  die 
vorgeschlagene  Behandlungsweise  der  nhd.  Sprache  dem  Unterricht 
im  Mhd.  feindlich  entgegentreten  müsse.  Im  Gegentheil,  wer  die 
Grammatik  unserer  Schriftsprache  in  ihren  Grundzügen  kennen  ge- 
lernt hat,  wird  gröfseres  Interesse  und  Verständnis  für  die  ältere 
Zeit  mitbringen,  die  ihm  über  manche  auffallende  Erscheinung  ganz 
neues  Licht  giebt.  Andrerseits  aber  ergiebt  sich  die  Nothwendigkeit 
des  Unterrichts  im  Altdeutschen  keineswegs.  Die  nhd.  Grammatik 
hat  ihren  Absdiluss  in  sich  ebenso  gut  wie  jedes  andere  Unter- 
richtsobject,  und  es  ist  ein  eigenthümlicher  Pehlschluss  aus  der 
Nothwendigkeit  einer  Kenntnis  des  Nhd.  auch  die  des  Mhd.,  Ahd. 
und  Gothischen  zu  folgern.  Erreicht  man  doch  selbst  damit,  selbst 
in  der  Wissenschaft  nur  einen  relativen  Abschhiss;  Stückwerk  bleibt 
das  menschliche  Wissen  immer. 

Um  die  Stellung,  welche  das  Mhd.  im  Lehrplan  einnimmt 
richtig  würdigen  zu  können,  scheint  es  nicht  unangemessen,  einen 
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kurzen   Blick  auf  die  Entwickelung  dieses  Unterrichtszweiges  zu 
werfen. 

Der  Unterricht  in  der  älteren  Literatur  entsprang  weder  aus 
dem  Bedürfnis  des  Gymnasialunterrichts,  weil  er  noth wendig  ge- 
wesen wäre  zur  Ergänzung  eines  andern  Lehrgegenstandes,  noch 
aus  dem  des  praktischen  Lebens.  Er  yerdankt  vielmehr  seine 
Existenz  einer  Zeitströmung.  Unter  dem  Drucke  der  Fremdherr- 
schaft war  man  sich  des  Werthes  der  eignen  Nationalität  bewusst 
geworden,  man  wandte  die  Augen  vom  Fremden  auf  das  Heimische, 
und  suchte  Trost  und  Erhebung  an  der  glänzendem  Vergangenheit 
des  eigenen  Volkes.  Namentlicli  die  Nibelungen  zogen  wie  billig 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich :  *der  Nibelungenhort  ist  das  Nibelun- 
genliet'  sagte  Jahn,  und  schon  1813  konnten  Schulen  verzeichnet 
werden,  in  denen  es  gelesen  wurde.  1815  schrieb  Bösching  in 
einer  Recension  von  Zeunes  Sdiulausgabe  desselben  (Wiener  all- 
gemeine Literaturzeitung  1815  S.  1272):  *Die  Zahl  der  Sdiulen, 
in  denen  das  Nibelungenlied  mit  in  den  Schulunterricht  aufgenom- 
men ist,  wächst  erfreulich  immer  mehr  und  der  nun  wohlfeilere 
Druck  desselben,  ein  grolses  Verdienst,  das  sich  der  Herausgeber 
erworben,  wird  zur  bedeutenden  Vermehrung  beitragen.  Wenn 
man  bedenkt,  wie  unverzeihlich  die  Preise  des  Nibelungenliedes  bis 
jetzt  gestellt  worden  sind,  gerade  in  der  bedrängtesten  Zeit  unseres 
Vaterlandes,  so  muss  man  gestehen,  dass  sich  ein  regerer  und  wärme- 
rer Eifer  zur  Bekanntmachung  mit  demselben  gezeigt  hat,  als  zur  Be- 
kanntmachung sich  zeigte.*  Die  Begeisterung  geht  nicht  mehr  so 
hoch  wie  ehedem,  und  wenn  es  der  Fall  wäre,  so  würde  sie  skh 
ganz  anders  äufsem  als  damals,  wo  gerade  die  bessern  Geister 
vorzftglich  durch  literarische  Interessen  in  Anspruch  genommen 
waren*  Diese  Zeit  war  vorübergehend  und  heut  zu  Tage  ist  wenig 
mehr  von  ihr  zu  mertcen.  Es  ist  das  keine  Uebertreibung.  Man 
sehe  nur  die  Subscribentenverzeichnisse,  welche  damals  erschie- 
nenen  altdeutschen  Büchern  vorgedruckt  sind,  und  man  wird  sich 
übmeugen,  wie  ungleich  allgemeiner  die  Theilnahme  jener  Zeit 
war.  Ich  will  mich  nicht  auf  das  Verzeichnis  beziehen,  welches 
Grimms  Ausgabe  des  armen  Heinrichs  vorausgeht:  denn  da  der 
Ertrag  des  Buches  für  die  Ausrüstung  von  Freiwilligen  bestimmt 
war,  mag  mancher  es  gekauft  haben  dieses  Zweckes  halber:  geeig- 
neter sind  die  Deutschen  Gedichte  des  Mittelalters,  deren  ersten 
Band  von  der  Hagen  und  Bfisching  1808  herausgaben.  Da  finden 
sich,  von  Bibliotheken  und  Buchhand hingen  abgesehen,  Se.  Excellenz 
der  Staatsminister  Freiherr  v.  Stein,  ein  General,  der  holländische 
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Gesandte,  ein  geheimer  Cabinetsrath,  ein  Legationsrath  (Jean  Paul), 
ein  Staatsrath,  ein  Oberfinanzrath,  ein  Kriegsrath  und  ein  Kriega- 
secretar  (J.  Grimm),  ein  Obertribuualsrath,  ein  Hofkammerrath, 
drei  Prediger  und  drei  Justizcommissäre,  ein  Kammergerichtarath, 
ein  Archivar,  ein  Procurator  und  ein  Collaborator,  ein  Medicinal- 
assessor  und  ein  Student  der  Medicin,  ein  Oberconaiatoriahrath  und 
ein  geistlicher  Rath,  ein  Kaufmann,  ein  Oberamtaaecretir,  der  Dich- 
ter Tieck,  der  Praesident  der  churmärkischen  Kammer  und  ein 
Hauslehrer,  zwei  Kammerassessoren,  vierCandidaten  der  Theologie, 
ein  Studiendirector,  ein  Director,  ein  Conrector  und  ein  Subrector, 
aber  zehn  Referendare,  sechs  Barone,  sieben  Grafen  und  Reichs- 
grafen, sieben  einfach  Adeliche  und  ebensoviel  unbetitelte  Herren, 
endlich  sieben  Doctoren  und  acht  Professoren,  von  denen  man  so 
ohne  weiteres  nicht  wissen  kann,  welches  Zeichens  sie  sind.  Eine 
solclie  Gesellschaft  um  einen  ungefügen  Quartanten,  der  nicht 
einmal  gute  mhd.  Gedichte  enthält  (Köm'g  Rother,  Herzog  Ernst, 
Wigamur,  der  heilige  Georg,  Salomon  und  Morolf),  wörde  heut  zu 
Tage  niemand  mehr  zu  versammeln  sich  unterfangen.  Dass  man  da- 
mals wünschte  mit  den  mhd.  Gedichten,  für  welche  die  älteren  so 
reges  Interesse  hatten ,  auch  die  jüngere  Welt  bekannt  zu  machen 
durch  den  Schulunterricht,  war  sehr  natürlich. 

Aber  auch  damals  fanden  die  begeisterten  Stimmen  ihren  Ge- 
gensatz. Leute,  die  an  den  alten  Trott  des  Unterrichts  gewöhnt, 
sich  in  eine  neue  Gangart  nicht  linden  konnten,  und  sich  gegen 
das  Neue  steiften,  ohne  es  zu  kennen,  kommen  freilich  nicht  in 
Betracht.  Es  fehlt  aber  aucli  nicht  an  andern.  Am  9.  März  1813 
brachte  der  Allgemeine  Anzeiger  in  Gotha  einen  anonymen  Artikel, 
der  mir  interessant  genug  scheint,  um  ihn  wenigstens  theilweise 
noch  einmal  drucken  zu  lassen. 

*Auch  etwas  über  die  Wiedereinführung  der  altdeutschen  Hel- 
dengedichte und  besonders  der  Nibelungen  in  den  Schulen. 

—  tentanda  yia  est. 

Horat. 

Die  lieblichen  Erholungen,  aus  dem  holden  Thüringen  erschei* 
nend,  bereiten  auch  unserm  Cirkel  manchen  würzigen  Genuas,  den 
sie  nur  noch  recht  lange  spenden  mögen  1  Nicht  leicht  fühlte  sich 
Verlasser  dieses  mehr  angesprochen,  als  durch  das  kemhafte  Wort 
zur  Zeit,  womit  neulich  der  Archivar  Büsching  in  No.  8  und  9  d.  J. 
uns  über  das  alte,  in  mancher  Hinsicht  so  ehrwfurdige  Gedicht  der 
Nibelungen  beschenkte,  und  nicht  blofs  aussprach,  was  er  dafür 
hielt,  sondern  auch  durch  die  That  seinen  Beruf  beurkundete,  das 
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Gesagte  mit  einem  (musterhaften)  Versuch  begleitend,  dieses  ods 
durch  die  Sprache  so  entfremdete  Gebilde  der  Phantasie  unserer 
AltTordem  zu  erneuen.*)  Dank,  herzlicher  Dank  dafür  ihm  und 
seinen  Nachfolgern. 

Andere  Männer  (ich  nenne  blofs  Heinze  in  Breslau  im  Anzeiger 
der  Idunna)  haben  schon  Nachrichten  von  den  Schulen  gesammelt,  die 
den  lobenswürdigen  Anfang  entweder  schon  gemacht,  oder  sich  we- 
nigstens vorgenommen  haben  ihn  zu  machen.  Ein  in  der  That  echt 
nationeller  Gedanke,  wie  wohl  auch  hier  erst  noch  (wie  überall)  altera 
pars  reiflich  zu  erwägen  haben  würde,  ob  und  wiefern  Cornelias 
Nepos,  Ovidius  und  Virgilius  (hochverdiente  Classiker)  beeinträch- 
tigt werden  durften;  möchten  hierüber  viele  gründliche  StimroeD 
abgelegt  werden!  Aber  der  Kranz  jener,  den  sie  sich  durch  ihre 
geprüften  Verdienste  um  die  Jugend  gewunden  haben,  bleibt  doch 
unverwelklich,  und  ich  denke  auch  hier :  ex  qualibet  re  bonos  oder: 
nur  für  eine  lesbare  und  wohlfeile  Ausgabe  müsste  gesorgt  werden, 
ehe  sich  unsere  oft  nicht  bemittelten  Schullehrer  und  Prediger  ein 
solches  Werk  anschaffen  können  oder  mögen'  u.  s.  w. 

Der  Spott  geht  zunächst  freilich  auf  die  Art,  wie  Büschin^ 
sein  Ziel  verfolgte,  aber  er  triflt  offenbar  nicht  nur  die  Person  und 
ihr  Treiben  sondern  auch  das  Ziel.  Wer  wagte  es  nun  in  dama- 
liger Zeit  eine  nationale  Angelegenheit  in  so  frivolem  Tone  zu  be- 
handeln ?  Kein  anderer  als  der  beste  deutsche  Mann,  dem  deutsche 
Sitte  und  deutsches  Wesen  wie  einem  am  Herzen  lag :  Jacob  Grimm.  ^ 
Den  Werth  des  Nibelungenliedes  nntcrschätzte  er  gewiss  nicht ;  er 
erkannte  auch  seinen  Werth  für  das  Volk  und  hofite,  dass  es  wieder 
Eingang  in  ihm  finden  werde,  aber  Vielleicht  mehr  von  selber,  als 
es  durch  Schulunterricht  geschehen  kann.  Vaterländische  Geschichte 
und  Poesie  muss  gleichsam  mit  der  Muttermilch  gesogen  und  in 
dem  Hause  erzählt  und  besprochen  werden,  ehe  das  Kind  die  Schule 
betritt,  und  wenn  es  aus  der  Schule  nach  Haus  kommt.  Alles  aber 
natürlich  und  wie  es  sich  von  selbst  schicken  mag.  Kinder  in  so- 
genannten Erziehungsanstalten  sind  zu  beklagen:  wenn  sie  den 
Tag  über  ernsthaft  gelernt  haben,  können  sie  den  Abend  nichts  er- 
eählen  hören;  denn  die  heimische  elterliche  Vertraulichkeit  wird 
durch  nichts  anders  in  der  Welt  ersetzt.'  Man  verzeihe  die  Anfüh- 
rung dieser  idealen  Phantasien,  die  Grimm  drei  Jahre  später  in  der 


')  Diese  Form  ist  wohlkliosender  als  erneuern  und  verdient  daher  bU 
Recht  erneuet  zu  werden. 

')  Dass  Grimm  der  Verfasser  ist,  ersiebt  sich  aus  dem  Exemplar,  ueldirs 
ans  seinen  Nachlass  in  die  hiesige  Universit&ts-Bibliothek  sekoBraea  ist 
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Wiener  allgemeinen  Literatur-Zeitung  aussprach:  sie  schweifen  über 
unser  Thema  etwas  hinaus,  lassen  aber  einen  so  schönen  Blick  in 
die  Sinnesart  des  trefHichen  Mannes  thun.  —  Wie  Grimm  wollte 
auch  Lachmann  nichts  von  einem  Schulunterricht  im  Altdeutschen 
wissen  (s.  die  Verhandlungen  der  siebzehnten  Versammlung  deut- 
scher Philologen,  Schulmanner  und  Orientalisten  in  Breslau  1857 
S.  133),  und,  um  die  Dreizahl  zu  erfüllen,  auch  W.  Wackemagel. 
Doch  auch  die  entgegengesetzte  Ansicht  hat  ihre  Autoritäten,  und 
Autoritäten  können  ja  Oberhaupt  eine  Streitfrage  nicht  entscheiden, 
sondern  nur  zu  erneuter  Untersuchung  auffordern. 

Daraus,  dass  der  Unterricht  im  Mhd.  durch  eine  vorüberge- 
hende Zeitströmung  in  den  Kreis  der  Lehrgegenstände  getragen 
wurde,  seine  Entbehrhchkcit  und  Unhaltbarkeit  zu  folgen,  wurde 
voreiUg  sein.  Auch  eine  Schöpfung  des  Augenblicks  kann  nätzlich 
sein,  und  was  nur  Begeisterung  ins  Leben  rufen  konnte,  bedarf 
ihrer  nidit  nothwendig  zu  seiner  Existenz.  Die  auffallende  Erschei- 
nung, dass  gerade  wahrend  die  Theilnahme  an  mittelalterlicher 
Poesie  erkaltete,  ihre  Pflege  auf  den  Gymnasien  fortschritt,  scheint 
auf  ihren  hohen  Werth  und  auf  ihre  Nothwendigkeit  für  den  Unter- 
richt hinzuweisen,  in  der  Zeit  der  Noth  und  Erniedrigung,  könnte 
man  schliefsen,  wurden  die  Werke  der  Vorzeit,  die  lauge  unbeach- 
tet im  Staube  gelegen  hatten,  fies  Volkes  Trost,  in  der  Zeit  natio- 
naler Schmach  erkannte  man  ihren  nationalen  Werth.  Diese  für 
immer  gewonnene  Erkenntnis  wirkte  fort  und  gewann  langsamen 
aber  sichern  Schrittes,  was  die  rasche  Begeisterung  nicht  hatte  er- 
reichen können.  Ganz  unberechtigt  ist  diese  Betrachtung  nicht, 
aber  noch  andere,  vielleicht  wichtigere  Factoren  müssen  mit  in 
Rechnung  gezogen  werden. 

Neu  erschlossene  Gebiete  des  Wissens  üben  wie  neu  entdeckte 
Länder  einen  eigen thümlicJien  Zauber  aus  über  den  menschlichen 
Sinn.  Das  Bewusstsein  auf  unbeti*etenem  Boden  zu  wandehi  und 
die  Hoffnung  auf  reichen  Gewinn  ziehen  ihn  mächtig  an.  Ungeahnte 
Herrlichkeit  thut  sich  vor  ihm  auf  und  beflügelt  seinen  Schritt  bis 
zu  den  ungesehenen  Grenzen  des  weiten  Reiches,  vorzudringen. 
Wie  möchte  er  zurückkehren  zu  den  längst  bebauten  Strichen,  wo 
spärliche  Körner  unter  hohem  Schutt  begraben  liegen?  Solche 
neu  erschlossenen  Gebiete  sind  für  unser  Jahrhundert  die  Zeit  und 
die  Erzeugnisse  des  Mittelaltei*s  und  die  historische  Sprachwissen«- 
schaft.  Wer  ein  volles  und  wai*mes  Herz  hat  für  eine  Sache,  sucht 
sich  auszusprechen  und  auch  andere  dafür  zu  erwärmen;  nucli 
den  heranwaclisenden  Jungling  wollte  man  Theii  nelmicn  lassen 
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an  der  eignen  Freude,  und  so  führte  die  Begeifitening  für  die 
Wissenschaft  weiter ,  was  die  nationale  Begeisterung  begonnen 
hatte. 

Noch  zwei  andere  Punkte  weniger  erhabener  Natur,  aber  nicht 
weniger  in  der  Natur  begründet,  haben  vidleicht  nicht  unwesent- 
lich zur  Verbreitung  des  mhd.  Unterrichts  beigetragen.  Einmal 
musste  der  Wetteifer  zwischen  den  Schulen,  wenn  in  einigen  tod 
ihnen  der  neue  Unterrichtsgegenstand  eingeführt  war,  audi  andere 
zur  Nachfolge  bestimmen,  sodann  erreicht  der  Lehrer  das  Bewusst- 
sein,  seinen  Schülern  in  ihrem  Streben  wirklich  nützlich  zu  sein, 
ohne  welches  er  seines  Amtes  nicht  froh  werden  kann ,  mit  viel 
leichterer  Muhe,  wenn  er  ein  Werk  in  fremder  Sprache,  als  wenn 
er  eins  in  der  Muttersprache  behandelt. 

Wenn  diese  vier  Kräfte  die  jetzige  Lage  des  deutschen  Unter- 
richts herbeigefulut  haben,  so  kann  nur  in  der  ersten  ein  Moment 
gesehen  werden,  welches  ihre  Auft*echterhaltQng  als  wönschen»- 
werth  erscheinen  lässL  Denn,  von  dem  vierten  Punkte  gar  nicht 
zu  reden,  der  Wetteifer  kann  auf  gutes  und  schlechtes  gerichtet 
sein,  die  wissenschaftliche  Bedeutung  eines  Gegenstandes  aber  und 
die  Begeisterung  des  Lehrers  für  denselben  macht  ihn  noch  nicht 
zu  einem  tauglichen  Lehrobject  auf  Schulen.  Da  aber  die  Ursachen, 
aus  denen  etwas  entsteht ,  nicht  zusammenfallen  müssen  mit  den 
Zwecken,  zu  denen  es  beibehalten  wird,  so  würde  die  Betrachtung 
der  Ursachen  allein  nicht  zu  einem  Urtheil  über  die  Zweckmäfsig- 
keit  des  mhd.  Unterrichts  führen.  Es  ist  vielmehr  nothig,  die  Punkte 
ins  Auge  zu  fassen,  aus  denen  man  jetzt  seine  Nothwendigkeit  her- 
zuleiten sucht. 

Am  küi'zesten  und  bündigsten  finde  ich  sie  ausgesprochen  in 
den  Thesen,  welche  R.  von  Raumer  auf  der  zwanzigsten  Versamm- 
lung deutscher  Philologen  und  Schulmänner  (Frankfurt  1861)  auf- 
stellte. 'Der  Unterricht  im  Altdeutschen\  heifst  es  dort,  'hat  einen 
doppelten  Zweck,  er  soll  nämlich  erstens  den  Zugang  zur  altdeut- 
schen Literatur  öffnen,  und  zweitens  in  die  Geschichte  der  dentscheo 
Sprache  einführen.'  Nach  diesen  beiden  Seiten  hin  also  wird  die 
Untersuchung  sich  zu  wenden  haben. 

Das  Verlangen  der  Jugend  den  Zugang  zur  altern  deotachen 
Literatur  zu  eröffnen,  kann  nur  begründet  werden  aus  dem  Wertii, 
den  diese  Literatur  hat,  und  zwar  nicht  an  sich,  sondern  für  die 
sittliche  und  geistige  Ausbildung.  Er  kann  entweder  vorzugswebe 
im  Inhalt  liegen,  oder  in  der  Form  und  ihrem  Verhältnis  zum  In- 
halt.   Von  der  Erörterung  des  zweiten,  ästhetischen  Gesicbtapuak- 
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tes  darf  abgesehen  werden,  vreil  man  aus  ihm  die  Nothwendigkeit 
des  mhd.  Unterrichts,  so  viel  mir  erinnerlich,  darzvthuA  nicht  ver- 
sucht hat.  Vom  Inhalt  hat  man  eine  Bereicherung  der  historischen 
Anschauung  und  eine  ßelebung  des  nationalen  Geistes  erwartet, 
beides  nicht  ganz  ohne  Grund.  Die  folgenden  Einwendungen  wollen 
die  gehegten  Erwartungen  nicht  als  irrig  erweisen,  sondern  sie  nur 
auf  ein  bescheideneres  Mafs  zurückführen. 

Wie  weit  die  Ansichten  über  die  Vortheile,  welche  die  histo- 
rische Erkenntnis  aus  der  mhd.  Poesie  zieht,  aus  einander  gehen 
können,  sobald  es  sich  um  ein  bestimmtes  Gedicht  handelt,  dafür 
ein  Beispiel.  Stier  sagt  in  einem  Aufsatz  dieser  Zeitschrift  (Gehört 
auch  das  Mhd.  in  den  Lehrplan  des  Gymnasiums  1860  S.  433  if.): 
'Und  hätten  wir  nur  die  beiden  Kreuzliieder  von  Walther:  erst  für 
den,  der  sie  gelesen,  sind  die  Erzählungen  von  der  Begeisterung 
der  Ritter  für  Eroberung  des  heiligen  Landes  keine  todten  Worte 
mehr/  Franz  Pfeiffer  (Germania  Y  33)  hingegen  urtheilte,  'dass  in 
diesen  Liedern  etwas  kühles,  frostiges  liege,  das  jedem  sogleich 
auiTallen  muss,  der  es  nach  den  tief  empfundenen,  ergreifenden 
Liedern  seiner  letzten  Jahre  liest.  Es  herrscht  deutlich  ein  ganz 
andrer,  ich  möchte  sagen  gleichgiltiger  Ton  darin.'  Wie  steht  es 
nun  mit  dem  Begreifen  der  Begeisterung?  —  Wenn  der  Lehrer 
die  Rede,  welche  Papst  Urban  im  November  1095  auf  fireiem  FeWc 
vor  der  mächtigen  Versammlung  hielt,  mit  einiger  Lebhaftigkeit 
vorträgt  oder  vorliest,  und  ihn  bei  den  herben  Worten:  'Keiner 
lasse  sich  durch  Klagen  der  Zurückbleibenden  vom  Zuge  abhalten,' 
die  dem  Manne  sein  Weib,  dem  Vater  die  Kinder,  dem  Sohne  die 
aiterschwachen  Eltern  ins  Gedächtnis  riefen,  doch  von  dem  ein- 
stimmigen Ruf 'Gott  will  esl'  unterbrechen  lässt,  da  meine  ich  kön«- 
nen  die  Worte  nicht  todter  Schall  bleiben:  die  Begeisterung  wird 
nicht  nur  als  möglich  verstanden,  sie  findet  ihren  Nachklang  im 
eigenen  Busen,  und  selbst  der  Ungläubige  wird  ergriffen  werden 
durch  die  ruhigen  und  ernsten  Worte,  die  der  Papst  diesem  stür- 
mischen Ausbruch  des  lebhaft  erregten  Gefühles  entgegensetzte, 
durch  den  festen  Glauben  und  die  tiefe  Ueberzeugung  von  seiner 
gottveriiehenen  Macht,  die  sich  in  den  Schlussworten  ausspricht: 
'Es  gehen  die  Worte  der  Schrift  in  Erfüllung:  wo  auch  nur  zwei 
oder  drei  versammelt  sind  in  meinem  Namen ,  werde  ich  mitten 
unter  ihnen  sein^  u.  s.  w.  —  Die  Leetüre  eines  Dichters  wie  Wal- 
ther von  der  Vogelweide,  in  dessen  Liedern  die  ganze  Zeh  ihren 
Spiegel  gefunden  hat,  wird  gewiss  auf  das  historische  Verständnis 
günstig  einwirken;  dass  aber  die  Darstellung  dieser  Zeit  sonst  todt 
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bleibe,  ist  eine  starke  Uebertreibung.    Es  stände  sonst  wahrlich 
schlimm  um  unsern  Geschichtsunterricht. 

AehnJich  verhält  es  sich  mit  dem  nationalen  Werth  der  mhd. 
Dichtung,  sei  es  dass  ihre  Bedeutsamkeit  unsere  Bewunderung  er- 
regt und  uns  mit  Stolz  erfüllt  einem  Volke  anzugehören,  das  solche 
Werke  hervorgebracht  hat,  sei  es  dass  wir  in  der  Sinne&art  die  aus 
ihnen  spricht  den  reinen  Ausdruck  unserer  Nationalität  lieb  gewin- 
nen lernen.  Wie  gerade  dieser  Gesichtspunkt  sich  zuerst  wirksam 
zeigte,  ist  schon  bemerkt.  Aber  die  Dinge  wirken  bekanntlich  nicht 
nach  dem,  was  sie  sind,  sondern  nach  dem,  wofür  sie  gelialten  wer- 
den, und  man  hielt  die  mhd.  Dichtungen  anfänglich  für  ein  reine- 
res Erzeugnis  des  Deutschthums,  als  es  in  Wirkliclikeit  der  Fall  ist 
Auch  noch  der  Professor  Haspinger  in  EttmüUers  Herbstabenden 
(Stuttgart  1865.  1,  71)  sagt  um  die  neuere  deutsche  Literatur  der 
fiteren  gegenüber  herabzusetzen,  so  viel  sei  klar,  ein  Kleid,  woiu 
die  Lappen  aus  allen  Zeiten  und  Ländern  zusammengebettelt  wor- 
den, müsse  ein  sehr  buntscheckiges  Ansehn  gewinnen :  w  enn  mau 
aber  genauer  zusieht,  wird  man  auch  gewahr,  dass  das  Gewand  der 
mhd.  Dichtung  aus  sehr  ähnlichen  Stoffen  gewebt  ist  Undeutsch 
ist  sie  darum  gewiss  nicht;  sie  ist  aber  nicht  in  anderm  Sinne 
deutsch,  als  die  classischen  Werke  aus  der  Literatur  des  vorigen 
Jahrhunderts.  Nur  ein  Werk  hat  das  Mittelalter,  dem  wir  in  dieser 
Beziehung  vielleicht  nichts  zur  Seite  stellen  können:  die  Nibelun- 
gen. Einen  so  reinen  Ausdruck  der  Nationalität  hat  die  subjecti- 
vere  Poesie  der  Neuzeit,  welche  zudem  noch  die  eigenthilndichen 
Anlagen  der  Völker  in  Sitte  und  Sinn  immer  mehr  verschleifL»  nicht 
hervorbringen  können.  Dass  es  werth  ist  gelesen  zu  werden,  dass 
die  Jugend  sich  erwärmt  für  die  mächtigen  Gestalten,  dass  sie  also 
auch  sfttlichen  Einfluss  ausüben  werden,  wer  wollte  es  bestreiten? 
Wer  wollte  bestreiten,  dass  diese  Wirkung  nur  annähernd  durch 
eine  Prosabearbeitung  oder  eine  Uebersetzung  erreicht  werden 
kann,  und  der  Gesammteindruck  hinter  dem  des  Originals  sogar 
weit  zurückbleiben  muss.  Aber  ein  hervorragendes,  oder  gar  das 
einzige  Mittel  zur  Bildung  vaterländischen  Sinnes  vermag  ich  nicht 
im  Nibelungenhede  zu  entdecken.  Deutscher  Sinn  und  deutsche 
Art  spridit,  und  wohl  noch  ergreifender,  auch  aus  der  Geschichte. 
Lebendiger  aber  als  das  Beispiel  im  Buch  wirkt  das  Beispiel  der 
Umgebung  in  Wort  und  Werk  auf  den  heranwachsenden  Jüngling; 
ohne  dies  wird  auch  Lesen  und  Studieren  nicht  viel  vermögen. 
Was  den  Anfang  unseres  Jahrhunderts  betrifft,  so  beachte  man  wohl, 
dass  damals  die  Erhebung  des  nationalen  Geistes  die  «llgei 
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Beschäftigung  mit  der  altern  Literatur  herbeiführte,  nicht  um- 
gekehrt das  Studium  der  Nibelungen  die  nationale  Erhebung. 

Es  reicht  aber  überhaupt  nicht  aus  nachzuweisen,  dass  die 
Beschäftigung  mit  dem  Mhd.  auch  nützlich  sei,  es  muss  vielmehr 
erwiesen  werden ,  dass  sie  das  nützlichste  sei ,  was  man  in  den 
deutschen  Stunden  betreiben  könne,  und  hierbei  kommt  der  Auf- 
wand  an  Zeit  und  Mühe,  den  sie  erfordert,  sehr  mit  in  Betracht. 
Man  hat  nun  oft  zu  zeigen  gesucht,  dass  die  Erlernung  des  Mhd. 
gar  wenig  Zeit  in  Anspruch  nehme,  aber  von  der  Richtigkeit  der 
Ansicht  wird  kaum  ein  anderer  überzeugt  sein,  als  bei  wem  der 
mhd.  Unterricht  beschlossene  Sache  ist.  In  den  Wortformen  ist 
die  Sprache  des  1 3.  Jahrhunderts  der  unseren  so  ähnlich,  dass  man 
das  ungewöhnliche  leicht  überwindet.  Aber  die  innere  Sprachform 
hat  sich  sehr  erheblich  verändert,  d.  h.  während  die  Veränderungen, 
welche  die  äufsere  Gestalt  erfuhr,  verhältnismäfsig  gering  und 
leicht  fassbar  sind ,  hatte  das  durch  sie  bedeutete  seinen  eignen 
Entwickelungsgang,  der  für  die  Sinne  nicht  wahrnehmbar  ist.  Das 
ist  die  Schwierigkeit,  die  nur  durch  aufmerksames  Studium  über- 
wunden werden  kann  und  auch  die  Uebersetzungen  mhd.  Gedichte 
so  leicht  unverständlich  werden  lässt 

Wer  den  Schülern  die  häusliche  Arbeit  leicht  machen  will, 
wird  sie  auf  die  Lautwandlungen  aufmerksam  machen,  welche  die 
deutsche  Sprache  seit  dem  13.  Jahrhundert  erfahren  hat,  und  dann 
sofort  die  Leetüre  eröiTnen,  um  hei  ihr,  wo  es  nöthig  scheint,  Be* 
merkungen  über  Flexion  und  Wortbedeutung  einzustreuen.  Er- 
örtert der  Lehrer  hierbei  jedes  einzelne  Wort  nach  seiner  Bedeu- 
tung und  grammatischen  Beziehung,  so  kann  man  Ungründlichkeit 
dem  Unterricht  nicht  vorwerfen.  Ein  vorzügliches  Beispiel  dieser 
Behandlungsweise  liegt  vor  in  Zupitzas  Büchlein  ^Einführung  in 
das  Studium  des  Mhd.  zum  Selbstunterricht  für  jeden  Gebildeten 
(Oppeln  1868).'  Die  Erklärung  der  ersten  Strophe  des  vierten 
Nibelungenliedes  Ez  was  ein  küniginne  gesezzen  über  se  nimmt  darin 
über  elf  Seiten  in  Anspruch,  ohne  dass  man  dem  Verfasser  vor- 
werfen könnte,  unnützes,  oder  nützliches  weitläufig  gesagt  zu  haben. 
Es  kommen  dabei  zur  Sprache:  die  Quantität  der  Vocale  und  ihre 
Bezeichnung ,  die  Bedeutung  von  tu,  et,  a,  x,  «,  Anlaut,  Inlaut  und 
Auslaut,  die  vier  Stämme  des  Verbum  substantiviim,  der  Gebrauch 
des  unbestimmten  Artikels,  die  Ableitungssilbe  inne,  m,  m,  die  ety- 
mologische Erklärung  von  kiinighine  und  die  von  nindtr,  Bestim-^ 
mungen  über  den  Ablaut  und  die  starke  Conjugation,  die  Rection  von 
il6^,  der  Gebrauch  des  Artikels  u.  s.  w.  u.  s.  w.    Wie  viel  von  den 
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Nibelungen  hofft  man  auf  diese  Weise  in  den  deutschen  Stunden 
eines  Jahrescursus  zu  lesen,  von  denen  doch  ein  Theil  auf  die  Be- 
sprechung der  Aufsätze  und  die  freien  Vorträge  verwandt  werden 
muss  ?  und  in  wie  viel  Zeit  darf  man  hoffen,  auf  diesem  Wege  eine 
Aneignung  der  mhd.  Sprache  zu  erreichen?  Die  einzelnen  Bemer- 
kungen stehen  für  den  Schüler  Zusammenhangs-  und  haltlos  da, 
ein  gutes  Theil  wird  er  von  der  einen  zur  andern  Stunde  wieder 
vergessen,  und  ich  fürchte  dieser  Unterricht  verlangt  mehr  Aufmerk- 
samkeit, Geduld  und  Zeit,  als  wenn  mau  eine  systematische  Behand- 
lung der  Grammatik  vorangelieu  lässt. 

Wer  also  diesen  Weg  versdimäht,  vielleicht  auch  deshalb,  weil 
bei  ihm  thatsächlich  das  Gedicht  in  der  Grammatik  zu  Grunde  geht 
der  kann  seine  Bemerkungen  auf  die  Fälle  einschränken,  wo  ein 
Misverständnis  des  Schülers  gehindert  oder  berichtigt  werden  soll 
Diese  Methode  —  wenn  man  sich  dieses  Ausdrucks  bedienen  darf 
—  geht  aus  vom  Errathen  des  Sinnes,  und  sorgt  dafür,  dass  rich- 
tig gerathen  werde.  Sie  tritt  dadurch  in  Widerspruch  mit  der  gan- 
zen übrigen  Unterrichtsweise  und  weit  davon  entfernt,  den  Geist  des 
Schülers  in  heilsame  Zucht  zu  nehmen,  leitet  sie  ilin  zur  Ungründ- 
Uchkeit  und  Lüderlichkeit  an.  Ernstere  Männer  haben  daher  diesen 
Weg  gemisbilligt  und  hart  getadelt,  so  K.  von  Raumer  (Jahrb.  für 
Phil.  u.  Päd.  1861  11  525)  und  Stier,  welcher  letztere  (in  dieser 
Zschr.  1860  S.  443)  sehr  bestimmt  sagt:  'Damit  jene  Nebeneinan- 
derstellung  unserer  altdeutschen  und  der  antiken  Classiker  nicht 
blofser  Schein  bleibe,  sondern  Wahrheit  werde  und  Frucht  trage: 
müssen  auch  der  auf  ihre  Lesung  verwendete  Fleifs  und  die  Mühe 
dieselben  sein.  Gewissenhafte  Präparation  auf  Lexicon  und  Gram- 
matik gestützt*  u.  s.  w. 

Wird  nun  der  Unterricht  im  Mhd.  in  dieser  aHein  angemesse- 
nen Weise  betrieben,  so  nimmt  er  allerdings  nicht  wenig  Zeit  in 
Anspruch,  sowohl  von  den  Unterrichts-  als  auch  von  den  Mufse- 
stunden  des  Schülers,  die  schon  ohnehin,  und  in  verhäJtnismäbig 
hohem  Grade  durch  die  Aufgaben  des  deutschen  Unterrichts,  ein- 
geschränkt genug  sind.  Der  dodi  wohl  auf  das  Minimum  berech- 
nete Plan  Rudolf  von  Räumers,  welcher  für  das  Altdeutsche  ein 
oder  anderthalb  Jahr  lang  wöchentlich  zwei  Stunden  verlangt,  ver- 
langt immer  noch  mehr  als  unser  Lehrplan  gewährL  Er  setzt  für 
Secunda  nur  zwei  Stunden  für  den  ganzen  deutschen  Unterricht 
an,  für  Prima  allerdings  drei,  in  denen  aber  abgesehen  von  der 
neuen  Literatur  auch  Aufsätze  besprochen,  freie  Vorträge  gehalten. 
Literaturgeschichte  und  philosophische  Propädeutik  gelehrt  werden 
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soll.  Es  wurde  also  eine  Vermehrung  der  deutschen  Unterrichts- 
stunden auf  Kosten  der  freien  Zeit  des  Schulers  oder  der  anderen 
Lehrgegenstande  erforderlich  sein.  Da  nun  dem  ersten  die  gehen- 
den Anschauungen  durchaus  entgegen  sind,  würde  nur  das  andere 
übrig  bleiben,  und  die  Furcht  der  Schulmünner,  *es  möchte  dem 
Studium  des  Lateinischen  und  Griechischen  durch  das  Altdeutsche 
Abbruch  geschehen'  die  Raumer  (Unterricht  im  Deutschen  3.  Ausg. 
S.  147)  zu  beschwichtigen  sucht,  dürfte,  wenigstens  so  weit  diese 
Schulmänner  Preufsen  sind,  nicht  ganz  unbegründet  sein. 

Doch  nehmen  wir  an,  Raumers  Forderungen  liefsen  sich  er- 
füllen, und  der  Unterricht  würde  gewissenhaft  und  gründlich  er- 
theilt,  so  lässt  die  eigenthümliche  Beschaffenheit  des  Lehrobjects 
immer  noch  fürchten,  dass  es  dem  Lehrer  bei  den  meisten  Schülern 
nicht  gelingen  werde,  sie  zu  gründlicher  Behandlung  zu  yeranlassen. 
GrammatÜL  und  Wörterbuch  erfreuen  sich  nie  der  Liebe  des  Schü- 
lers, im  Griechischen  und  Lateinischen  kann  er  ihrer  nicht  ent- 
rathen;  im  Mittelhochdeutschen  aber  wird  die  Aehnlichkeit  der 
Wortformen  mit  den  jetzigen  ihn  zu  dem  Glauben  verleiten,  hier 
seien  sie  recht  wohl  entbehrlich,  und  riele  Widerlegungen  werden 
nicht  ausreichen,  diesen  Glauben,  der  mit  der  Bequemlichkeit  in 
so  treuem  Bunde  steht,  zum  Wanken  zu  bringen.  Eigne  Erfah- 
rung bestätigt  dem  Verf.  diese  Betrachtungen  nicht;  denn  es  ist  ihm 
nie  vergönnt  gewesen  im  Mhd.  zu  unterrichten:  sie  stimmen  aber 
völlig  überein  mit  dem,  was  W.  Wackernagel  auf  die  Erbhrung  ge- 
stützt auf  der  Frankfurter  Philologenversammlung  erklärte  (Ver- 
handlungen S.  142):  'Ich  habe  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  mit 
meinen  Schülern  Altdeutsch  studirt,  habe  midi  aber  sehr  bald  über- 
zeugt, dass  die  meisten  Schüler  es  nur  als  Dilettanten  trieben  und 
auf  keine  bessere  Fährte  zu  bringen  waren.  Ich  habe  bei  den 
besseren  die  Erfahrung  gemacht,  dass  sie  blofs  in  den  dassischen 
Sprachen  gestört  worden  sind,  und  die  Ueberaeugung  wird  bei  mir 
jährlich  und  täglich  stärker,  dass  die  Studenten  die  Sache  am  besten 
treiben,  da  sie  schon  höhere  wissenschaftliche] Kenntnisse  haben.'') 
Und  selbst  bei  seinem  Gegner  Raumer  scheint  etwas  von  dieser 
Empfindung  durchzuklingen,^^wenn  er  in  einem  kleinen  Aufsatze 
über  die  Schülerpräparation  für  das  Altdeutsche  (Jahrb.  für  Phil, 
und  Päd.  1861  II  S.  526)  bemerkt:    *Wer  sich  die  Mühe  gegeben 


*)  Um  dies  recht  würdic^en  za  können,  bemerke  ich  noch,  dass  die  Zahl 
der  deotschen  Unterrichtsstunden  auf  dem  Gymnasiam  in  Basel  zn  der  in  an- 
lerm  Normalplan  festf^esetztea  sich  verhMlt  wie  3  zn  2.  S.  Dr.  Uhli|^  Zasam- 
menstellnnf  der  GymMiiallehrpIMae  a,  t.  w.  Aaraa  und  Berlin  1868. 
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hat ,  im  Mhd.  wirklich  zu  imterrichteii .  der  weifs ,  wie  lange  es 
dauert,  bis  die  Schüler  auch  nur  in  den  Hauptsachen  sicher 
werden/ 

Es  würde  wenig  helfen,  aus  den  trüben  Erfahrungen,  wie  sie 
Wackernagel  gemacht  hat,  die  Unzweckmäfsigkeit  des  aJtdeutsdien 
Unterrichts  darthun  zu  wollen:  der  Gegner  würde  die  Schwierig- 
keiten, die  mit  ihm  verbunden  sind,  wohl  zugeben,  ihre  Unüber- 
windlichkeit  aber  nur  für  einen  ungeschickten  Lehrer,  der  nicht 
maßgebend  sein  könne.  Der  Kernpunkt  bleibt,  ob  der  schliefsliche 
Gewinn  der  aufgewandten  Mühe  entspricht,  oder  ob  mit  derselben 
Kraft  auf  anderem  Wege  sich  mehr  erreichen  lässt;  specieller  ge- 
fasst :  ob  gründliche  ßehandlung  und  Aneignung  der  neuen  deut- 
schen Literatur  nicht  förderlicher  sei. 

Dass  die  Beschäftigung  mit  den  Dichtungen  des  Mittelalters 
für  die  Bildung  des  Schülers  von  Nutzen  sei ,  ist  oben  zugegeben, 
zugleich  aber  hofle  ich,  auch  erwiesen,  dass  nach  derselben  Richtung 
zu  fördern  Schule  und  Leben  noch  andere  und  wirksamere  Mittel 
haben.  Was  hat  das  Mittelalter  aufzuweisen,  das  so  vielseitige 
Bildungselemente  in  sich  enthielte,  wie  Göthes  Iphigenie  und  Tasso, 
Schillers  Wallenstein  und  Teil,  Lessings  Nathan  und  Schillers  Car- 
los, der  darum  dem  Schüler  nicht  unzugänglich  zu  machen  ist.  weil 
er  sich  zu  vollständiger  Leetüre  in  der  Schule  nicht  eignet,  der 
prosaischen  Abhandlungen  Lessings  und  Schillers  nicht  zu  geden- 
ken. Scheint  es  nicht  zweckmäfsiger,  den  Jüngling,  der  dem  Ver- 
ständnis und  der  Empfänglichkeit  für  diese  Werke  entgegen- 
gereilt  ist,  durch  den  deutschen  Unterricht  in  sie  einzuführen, 
als  ihn  durch  grammatische  Studien  mühsam  vorzubereiten  zum 
Genuss  einer  Literatur,  die  seiner  Arbeit  minder  lohnt  und  seinen 
Geist  weniger  befruchtet?  Ueber  den  objectiven  Werth  der  mhd^ 
Literatur  ist  hiermit  kein  Urtheil  gefällt,  als  Bildungsmittel  aber 
steht  sie  der  neuen  nach,  und  wenn  sich  wirklich  unsere  sämmt- 
lichen  Dichtungen  zu  denen  des  Mittelalters  verhielten ,  *wie  der 
durchlauchtige  deutsche  Bund  zum  deutschen  Reiche  der  Hohen- 
staufen.^ 

Die  Untersuchung  ins  einzelne  zu  führen,  halte  ich  vor  der 
Hand  für  unnöthig;  nur  einen  Punkt  möchte  ich  hervorheben.  Der 
dem  Idealen  zugewandte  Sinn  der  Jugend  sucht  Nahrung  in  der 
Literatur.  Poetische  Gestalten,  in  denen  sie  die  eignen  Wünsche 
verwirklicht  sieht,  Dichtungen,  aus  denen  sie  das,  was  im  eignen 
Busen  lebt,  klarer  und  schöner  wieder  empfangt,  ziehen  sie  am  mei- 
sten an.  Göthe  niuss  Schillern  den  Kranz  iassen«  weil  überall 
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seinen  Werken  die  mit  sittlichem  Ernst  dem  Guten  und  Schönen 
nachringende  Persönlichkeit  hervorbricht.  Soll  man  diesem  Zuge 
des  Herzens  nicht  Rechnung  tragen?  Was  bieten  in  dieser  Beiie- 
hung  die  Dichtungen  des  Mittelalters?  Wenig,  sehr  wenig!  Am  we- 
nigsten da,  wo  sie  am  idealsten  sind,  denn  die  Ideale  des  Mittel- 
alters sind  nicht  die  unsern.  Verständnis  und  yoller  Genuss  dieser 
älteren  Werke  setzen  historischen  Sinn  und  Fähigkeit  zu  objectiver 
Betrachtung  voraus,  die  einem  reiferen  Alter  vorbehalten  sind. 

Nun  wollen  zwar  die,  welche  den  mhd.  Unten  icht  in  den  obern 
Classen  in  den  Vordergrund  treten  lassen,  durchaus  nicht,  dass  die 
Schüler  von  der  neuen  Literatur  soUen  zurückgehalten  werden,  nur 
ihre  Behandlung  in  der  Schule  lehnen  sie  ab,  müssen  sie  ablehnen 
aus  Mangel  an  Zeit.  Gewiss  meine  auch  ich,  dass  die  meisten  un- 
serer Gymnasiasten  unaufgefordert  die  Hauptwerke  unserer  grofsen 
Dichter  lesen  werden;  natürliches  Interesse  und  die  Forderungen 
des  gesellschafllichen  Lebens  verlangen  es :  ich  meine  auch,  dass 
der  Boden  unserer  neuen  Literatur  so  fruchtbar  ist,  dass  er  selbst 
ohne  sorgfältige  Bebauung  Frucht  trägt:  aber  ist  es  genug,  dass 
die  Schule  nicht  hindere,  was  Leben  und  Entwickelung  der  Jqgend 
erfordern?  ist  es  recht,  dass  sie  unfruchtbareres  Land  bestelle, 
während  sie  wo  anders  den  hundertfachen  Ertrag  erzielen  könnte? 

Nur  wenige  Worte  mögen  mir  noch  gestattet  sein,  mich  übei* 
den  andern  Zweck  des  Unterrichts  im  Altdeutschen,  die  Einführung 
in  die  Geschichte  der  deutschen  Sprache  zu  äuflsern.  'Der  Bau  und 
die  geschichtliche  Entwickelung  der  deutschen  Sprache,  sagt  v.  Bau- 
mer in  geiner  siebenten  These,  erfordern  zu  ihrem  Verständnis  das 
Zurückgehen  auf  das  Gothische  und  Althochdeutsche.  Es  ist  des- 
halb zu  wünschen,  dass  das  Gymnasium  die  Elemente  des  Gothi- 
sehen  und  Altdeutschen  in  seinen  Bereich  ziehe.  Zu  diesem  Behuf 
Ist  das  Durchnehmen  der  gothischen  und  althochdeutscheu  Laut- 
und  Formenlehre  und  die  grammatisch  genaue  Erklärnn^g  einiger 
kleinen  gothischen  und  althochdeutschen  Sprachproben  nothwen- 
dig.  Ohntr  eine  solche  Einfühnmg  in  die  Sprachen  selbst  ist  das 
Heranziehen  «le^  Gothischen  und  Althochdeutschen  in  den  deut- 
schen UnteiTicht  mehr  schädlich  als  nützlich.'  Während  v.  Haunier 
also  die  Lecture  mhd.  Dichtungen  vor  allem  ^s  die  Aufgabe  de» 
deutschen  l Unterrichts  bezeichnet  hatte,  erklärt  er  die  l^ösung  die- 
ser zweiten  Aufgabe  nur  für  Wfinschensweiih,  die  vorgeschlagenen 
Mittel  aber  sie  herbeizuführen,  für  nothwendig.  Diese  Abstufung 
scheint  mir  sehr  begründet  zu  sein,  und  natürlich  wird  der,  wel- 
dier  schon  die  l.«ctäre  des  MittelhociNleutschen  für  tmzweckmäfeig 
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hält,  die  Verfolgung  dieses  andern  Zieles  für  noch  viel  anzweck- 
mllUger  halten.  Ganz  gewiss  ist  die  deutsche  Grammatilc,  welche 
blols  auf  die  jetzige  Gestalt  der  deutschen  Schriftsprache  Rücksicht 
nimmt,  fär  die  wissenschaftliche  Behandlung  der  deutschen  Sprache 
als  ungenügend  zu  betrachten.  Die  historische  Grammatik  kann,ohDe 
auf  das  Gothische  und  Althochdeutsche  zurückzugehen,  nicht  ge- 
lehrt werden:  aber  was  man  aus  diesen  richtigen  Vordersätzen 
schliefst  (Piderit  in  den  Verhandlungen  der  Frankfurter  Philologen- 
Versammlung  S.  157):  'So  viel  müssen  wir  also  jedenfalls  auf 
dem  Gymnasium  lehren\  Terstehe  ich  nicht  in  seiner  Folgerichtig- 
keit. Warum  muss  denn  auf  Sdiulen  die  Grammatik  wissen- 
schaftlich  behandelt  werden?  Wie  kommt  eine  einzelne  Wissen- 
schaft dazu,  dergleichen  Forderungen  an  Anstalten  zu  stellen, 
welche  berufen  sind  eine  allgemeine  Bildung  als  Grundlage  späterer 
einseitigerer  Weiterbildung  zu  schaffen? 

Es  ist  zu  natürlich,  dass  man,  wie  die  Gebiete  des  menschli- 
chen Wissens  immer  mehr  an  Ausdehnung  gewinnen,  auch  das  Ge- 
biet des  Unterrichts  auszudehnen  trachtet.  Da  aber  die  Fähigkeiten 
des  einzelnen  Menschen  nicht  in  demselben  Mafse  mitwachsen,  so 
muss  man  in  diesem  Streben  sehr  behutsam  sein;  man  möchte 
sonst  das  Gegentheil  von  dem  erreichen,  was  man  beabsichtigt 
Diese  einseitigen,  übertriebenen  Forderungen  sind  die  schlimmsten 
Feinde  unseres  Gymnasialunterrichts.  Wenn  ihnen  nicht  ein  star- 
ker Damm  entgegengesetzt  wird,  so  müssen  sie  nothwendig  dahin 
führen,  dass  der  gemeinsame  Unterricht  in  Fachschulen  zerbröckelt, 
und  die  Keile  des  Kastengeistes  und  einseitiger  Ausbildung  bis  in 
die  Wurzeln  des  menschlichen  Lebens  getrieben  werden.  Der  Ver- 
fasser ist  weit  entfernt  von  der  thörichten  Meinung,  der  Gymna- 
sialunterricht, wie  er  einmal  existirt,  sei  keiner  Entwickelung  fähig 
oder  bedürftig;  aber  durch  die  Belastung  mit  immer  neuem  Stoff 
wird  er  nicht  entwickelt,  sondern  erdrückt.  Seine  Aufigabe  ist  es, 
dem  Geiste  des  Schülers  eine  formale  Ausbildung  zu  geben  und  ihn 
die  Bildungselemente  zuzuführen,  welche  für  unsere  Zeit  und  un- 
ser Volk  die  wichtigsten  sind.  |Noch  stehen  das  Griechische  und 
Lateinische  im  Mittelpunkt  desselben,  weil  an  den  Schöpfungen 
der  Griechen  und  Römer  unsere  Zeit  grofs  geworden  ist :  für  im- 
mer wird  das  gewiss  nicht  der  Fall  sein.  Andere  Elemente  werden 
allmählich  in  den  Vordergrund  treten  und  umgestaltend  auch  auf 
die  Schule  einwirken. 

Aus  dieser  Angabe  des  Unterrichts  im  allgemeinen  ergiebt 
sich  die  Stellung,  wekhe  die  Grammatik  in  ihm  einzunehmen  hat- 
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So  viel  Zeit  auch  die  Beschäftigung  mit  ihr  in  Anspruch  nimmt,  sie 
ist  immer  nur  Mittel  zum  Zweck.  Die  Unterweisung  und  die  Uebung 
in  ihr  ist  freilich  auch  unmittelbar  Ton  bedeutendem  Einfluss  auf 
die  £ntwickclung  des  Verstandes,  aber  dieser  Vortheil  ist  nur  ein 
erwünschtes  Accidenz;  ihr  Ziel  ist  zum  Verständnis  literarischer 
Werke  zu  fuhren,  welche  den  ganzen  innern  Menschen  fördern, 
moralisches  und  ästhetisches  Gefühl,  Charakter  und  Verstand  aus- 
bilden, und  fruchtbare  Samen  in  seinen  Geist  senken.  Will  die 
Grammatik  mehr,  so  überschreitet  sie  die  Grenzen  des  Gymnasial- 
Unterrichts.  Denn  so  glänzend  auch  die  Ergebnisse  der  historischen 
Sprachwissenschaft  sind,  für  die  Geistes-  und  Charakterbildung,  so- 
wie für  das  Leben  ist  das  einzelne  von  geringer  Bedeutung*):  es 
ist  für  den  Schüler  hundertmal  so  wichtig  zu  wissen  dass  gegen 
im  Nhd.  den  Accusatiy  regiere,  als  die  Gesetze  der  Lautverschie- 
bung zu  kennen. 

Berlin.  W.  Wilmanns. 


1)  PraktUclie  Bedeatoo{^  f oU  jlicht  geleoi^et  werden.  Die  Erkenntaia  der 
VölkerverwaodtflchAft  ma^  immerliin  auf  die  Ste11un§^  der  EDCflander  za  den 
Indern  eingewirkt  haben  and  einwirken:  folche  Resultate  aber  werden  in  den 
Gescbichtsunterricht  aaf^enommen  und  geben  aucb  dem  nicbt  verloren,  der 
sidi  der  Sprachforscbung  fem  hilt 
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Ein  vortreffliches  Buchlein,  welches,  völlig  aus  der  Praxis  der 
Schule  hervorgegangen,  sich  besonders  in  dieser  Hinsicht  vortheil- 
haft  unterscheidet  von  anderen  so  genannten  'Vorschulen'  und  'Ein- 
leitungen' zu  Homer,  deren  Verfasser  nur  zu  oft  das  wahre  Bedürf- 
nis des  Schulers  aus  dem  Auge  verloren  haben.  Keine  gelehrte 
Erörterung  von  Fragen,  wie  die  über  die  Entstehung  und  Einheit 
der  homerischen  Gedichte,  welche,  will  man  sie  nicht  ganz  aus  dem 
Kreise  der  Schule  verbannen,  jedenfalls  besser  gelegentlichen 
mündlichen  Mittheilungen  von  Seiten  des  Lehrers  ausschhefslich 
überlassen  bleibt,  keine  Ueberbiirdung  des  Schillers  mit  Regeln 
über  den  homerischen  Versbau  und  Dialekt,  welche,  wenn  nicht 
das  Erlernen  derselben  von  der  ersten  Homer-Stunde  an  mit  der 
Leetüre  selbst  Hand  in  Hand  geht,  auch  bei  strebsamen  Schülern 
zunächst  nur  abschreckend  zu  wirken  pflegen ;  nichts  von  diesen 
oder  ähnlichen  didaktischen  Misgrifl*en  anderer  'Vorschulen  bietet 
das  vorhegende  Werk  des  Hrn.  Retzlaff,  'dasselbe  macht  keine 
weiteren  Ansprüche,  als  ein  Leitfaden  zu  sein,  der  einem  ge- 
drängten Vortrage  der  homerischen  Antiquitäten  und  der  Mytho- 
logie zu  Grunde  gelegt  werden  kann,  und  der  nebenbei  dem 
Schüler  durch  systematisches  Memoriren  der  Vocabelu  möglichst 
schnell  zur  Kenntnis  der  homerischen  Sprache  verhelfen  und  ihm 
so  das  mühsame,  nur  zu  oft  die  Lust  an  dem  Diditer  verleidende 
Aufschlagen  in  einem  dickleibigen  Lexikon  ersparen  ,  minde- 
stens bedeutend  abkürzen  soll.'  Durch  eine  vieljährige  Ertahrung 
hat  der  Verf.  sich  überzeugt,  'dass  eine  Einfülu*ung  des  Schülers  in 
die  homerischen  Alterthümer  durch  gelegentliche,  zusammenhän- 
gende, kleine  Vorträge  des  Lehrers  über  einzelne  Abschnitte  der- 
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selben,  neben  der  Bekanntschaft  mit  den  Realien  der  Homerischen 
Gedichte,  die  der  Schüler  durch  die  langsam  fortschreitende  Lee- 
türe  des  Dichters  selbst  gewinnt,  für  das  leichtere  und  bessere 
Vei*ätändnis  des  Dichters  von  dem  erspriefsHchsten  Erfolge  sei.' 
Da  sich  Jedoch  bei  derartigen  Excursen  neben  dem  unvermeidlichen 
Zeitverluste  die  (Jnzuverlässigkeit  der  schriftlichen  Notizen,  welche 
die  Schüler  sich  hierbei  zu  machen  pflegten,  als  ein  sehr  fühlbarer 
IJebelstand  herausstellte,  beabsichtigte  der  Verf.  zunächst  'ein  kur- 
zes Verzeichnis  der  homerischen  SubstanUva,  nach  dem  Stoffe  ge- 
ordnet drucken  zu  lassen*/  bei  der  Ausführung  dieses  lange  ge- 
hegten Planes  jedoch  ergab  sich  das  Bedürfnis,  *die  Epitheta,  we- 
nigstens die  signißcanten'  hinzuzufügen,  um  dadurch  'dem  Schüler 
ein  einigermafsen  anschauliches  Bild  zu  geben/  Die  leider  nur  zu 
richtige  Wahrnehmung  dass  es  um  die  mythologischen  Kenntnisse 
unserer  Schüler  gar  oft  recht  schwach  bestellt  ist  %  veranlasste 
sodann  den  Verf.,*mit  jenem  Vocabuiarium  'einen  kurzen  Abriss  der 
Homerischen  Mythologie^  zu  verbinden,  'der  zugleich  durch  kurze 
Erwähnung  des  vim  Homer  verschwiegenen  Anhalt  zu  einer  Re- 
petition  der  gesammten  Mythologie  bieten  könnte.'  Hieran  schliefst 
sich  ondlicli  'ein  Abriss  der  homerischen  Länder-  und  Volkerkunde, 
der  ein  vollstämliges  Verzeichnis  alier  von  dem  Dichter  erwiihnten 
OertUchkeiten  und  Völker  enthält  und  durch  Befestigung  und  Er» 
Weiterung  der  geograplüschen  Kennmisse  der  Schüler  auch  für  den 
hislorischen  Unterricht  nicht  ohne  Nutzen  sein  dürfte,^ 

Somit  zerfallt  der  reiche  Inhalt^)  des  im  vorli ergehenden 
meist  mit  den  Worten  der  Vorrede  charakterisirten  Büchleins  in  drei 
gröfsere  Abschnitte  und  25  Capitel,  deren  Ueberschriften  wir  fol-^ 
gen  lassen,  um  dem  Leser  hiermit  einen  noch  genaueren  Einbück 
in  die  Fülle  des  hier  auf  verhältnismäfsig  engem  tRaume  vereinig- 
ten Lehr-  und  Lernstoffs  zu  verschaffen: 

L  (S.  t — 83).  1)  Himmel,  Luft,  Himmels-  und  Lufterschei- 
nungen, Gestirne,  Licht»  Feuer,  Zeiteintheilung.  2)  Wasser,  Meer, 
See,  Fluss,  Bach,  Quelle.  3)  Erde,  Land,  Ufer,  Berg,  Thal,  Wald, 
Wiese,  Strafse.  4)  Die  Mineralien.  5)  Die  Pflanzen,  ö)  Die  Thiere. 
7)  Der  Mensch.  8)  Die  Familie.  9)  Die  Kleidung.  10)  Die  Wohnung. 
11)  Das  Hausgenlth.  12)  Malüzeiten,  Speisen  und  Getränke.  13) 
Das  Fuhrwerk.  14)  Das  Sclüfi.  15)  Die  Waffen.  16)  Stande.  17) 
Der  Cultus.  18)  Gymnastik,  Spiele.  19)  Künste,  Handwerke  und 
Gewerbe.  20)  Die  Landwirtlischaft.  21)  Jagd  und  Krieg.  22)  Tod 
und  Bestattung.  ~  H.  (S.  84—1 25).  23)  Die  Heroen.  24)  Die  Götter- 

')  'Wohl  eioe  Folge  der  Bettchräokuog  des  historlscheo  Uoterriclyts  auf 
den  untersteu  Unterrirhtsstufen,*  fügt  Hr.  K.  hinzu.  Wir  meiaen:  weil  'Er- 
zählnngen  aus  der  Mythologie'  in  der  Regel  viel  zu  früh  (schon  jo  Quarta)  dein 
zusaBimenhängeoden  Geschichtsunterrichte  Plats  machen. 

^)  £s  liegt  auf  der  Hand,  wie  derselbe  auch  für  dicAnferliguBg  y«a  d#ut- 
Hchen  und  lateinischen  Aufsätzen  und  Vorträgen,  deren  Thema  aus  Homer  ent- 
lehnt ist«  verwerthet  werden  kann.  Vgl.  Wendts  bekanntes  Programüi  (Hamm 
lSb3). 
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weit.  III.  (S.  126 — 148).  25)  Abriss  der  homerischen  Erdkimde. 
Den  Schlu8s  bildet  folgender  Anhang  (S.  149—162):  1)  Inhalts- 
angabe der  Ilias  und  Odyssee  nach  den  Ueberschriften  der  einzelnen 
Böcher.  2)  Ilaupttheile  der  Ilias  und  der  Odyssee.  3)  Uebersicht 
der  Streitkräfte  der  Achäer  und  Troer.  4 — 10)  Stammtafeln.  1 1) 
Verzeichnis  der  homerischen  Homonyma.  Beigefügt  sind  endlich 
noch  zwei  Tafeln  Abbildungen,  um  *dem  Schüler  im  allgenneinen 
ein  richtiges  Bild  von  den  homerischen  Wallen,  dem  Fuhrwerk,  dem 
Hause  und  dem  Schiffe  zu  geben.^ 

Gern  glauben  wir  dem  Verf.,  wenn  derselbe  am  Schluss  der 
Vorrede  bemerkt,  dass  sein  Büchlein  *nicht  so  ganz  äptdqtazi,  wie 
fs  auf  den  ersten  Blick  scheinen  könnte,  zu  Stande  gekommen  ist.' 
Der  Fieifs,  mit  welchem  er  den  Stoff  zusammengetragen,  wie  das 
Geschick,  mit  dem  er  verstanden  hat  den  gesammelten  Stofif  im  gan- 
zen übersichtlich  zu  gruppiren,  verdient  unsere  volle  Anerkennung. 
Wir  zweifeln  nicht,  dass  ein  so  praktisch  entworfenes  Schulbuch 
sich  in  der  Lehrer-  und  Schülerwelt  bald  viele  Freunde  gewinneo 
und  dazu  beitragen  wird,  die  bei  der  Homerlectüre  uidit  selten 
noch  in  den  obersten  Classen  hervortretende  Unsicherheit  in  lexi- 
kalischen und  mythologischen  Dingen  zu  beseitigen. 

Die  einzelnen  Abschnitte  hinsichtlich  ihrer  Vollständigkeit  zb 
prüfen,  sowie  über  einzelne  streitige  Punkte  der  homerischen  An- 
tiquitäten hier  ausführlich  zu  reden,  dazu  gebricht  es  uns  augen- 
blicklich an  Zeit. 

Ein  paar  Kleinigkeiten  der  äufsern  Einrichtung,  die  ja  bei  einem 
Schulbuche  nicht  gleichgiltig  ist,  möchten  wir  dem  Hrn.  Verf.  für 
eine  zweite  Auflage  zur  Erwägung  geben.  Das  Verzachnis  der 
Epitheta  zu  Substantivis  würde  an  Uebersichtlichkeit  für  das  Nach- 
schlagen gewinnen,  wenn  die  alphabetische  OrdnunggewäUtundnur 
für  Synonyma  in  einer,  durch  den  Druck  leicht  sichtbaren  machenden 
Weise  unterbrochen  würde;  auch. für  die  Anordnung  der  Eigen- 
namen innerhalb  der  einzelnen  Gruppen  dürfte  sich  die  alphabe- 
tische Folge  empfehlen.  In  Betreff  der  Sammlung  der  Homonyma 
möditen  wir  auf  die  Druckeinrichtung  aufmerksam  machen,  weldie 
in  Gottschick's  griechischem  Vocabularium  für  das  Verzeiebms  der 
Homonyma  und  Opposita  gewählt  ist.  Die  Verweisungen  auf  andere 
Stellen  des  Buches  würden  durch  genauere  Bezeichnung  das  Auffin- 
den sehr  erleichtern  können. 

Die  Ausstattung  des  Baches  lässt  nichts  zu  wünschen  übrig. 
Der  Druck  ist  im  ganzen  correct,  hätte  aber  in  mehrfacher  Bezie- 
hung noch  übersichtlicher  eingerichtet  werden  können. 

Wir  schliefsen  unsere  Anzeige  mit  dem  aufirichtigen  Wunsche, 
dass  das  treffliche  Werk  des  Hrn.  R.  recht  bald  bei  Lehrern  und 
Schülern  Eingang  ßnden  möge,  indem  wir  nicht  zweifeln,  dass  die- 
selbe schon  in  seiner  jetzigen  Gestalt  sich  in  beider  Händen  als 
praktisch  bewähren  wird. 

Halle.  Gustav  Kruger. 
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XeoophoDS  Cyropaedie.  Für  den  Schulgebranch  erklSrt  von 
Ludw.  Breitenbach.  Zweite  verbesserte  nad  vermehrte  Anflage 
mit  kritischem  Anhang.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Tenbner 
1869.    Erstes  Heft  XXII  u.  161  S.,  zweites  Heft  182  S.  Preis  24  Sgr. 

Bei  der  Anzeige  einer  zweiten  Auflage  können  wir  uns  kun 
fassen,  zumal  da  es  sich  um  die  Ausgabe  einer  Schrift  handelt, 
deren  Lecture  auf  unseren  Gymnasien  gegen  fr&her  bedeutend 
zurücktritt  und  zwar,  wie  es  uns  scheint,  mit  Recht.  Denn  wenn 
die  Cyropädie  auch  der  Form  nach  zu  den  Heisterwerken  des  grie-^ 
chischen  Alterthums  zählt,  so  ist  doch  deren  Inhalt  nicht  allein 
zum  gröfsten  Theile  fflr  einen  angehenden  Secundaner  (ffir  einen 
solchen  ist  wenigstens  die  vorliegende  Ausgabe  bestimmt)  wenig 
interessant,  und  darauf  möchten  doch  die  meisten  Lehrer  melur 
Gewicht  legen  als  der  Herausgeber  (Cinl.  S.  XXll),  sondern  der 
ganzen  Tendenz  des  Buches  nach  nicht  einmal  für  Schöler  geeig- 
net. Ob  man  dasselbe  einen  Roman  nennen  will  oder  nicht,  ist 
hier  ziemlich  gleichgiltig,  aber  dass  es  eine  politische  Tendens* 
Schrift  ist,  wird  wohl  kaum  bezweifelt  werden  können,  und  eine 
solche  möchte  doch  für  Secundaner  eine  wenig  passende  Leetüre 
bilden,  zumal  da  denselben  die  genauere  Kenntnis  der  politischem 
Verhältnisse  in  Griechenland ,  mit  Rücksicht  auf  welche  das  Buch 
geschrieben  ist,  abgeht.  Aufserdem  ist  noch  in  Betracht  zu  ziehen, 
dass  die  sittlichen  Grundlagen  der  Schrift,  wie  ich  sie  in  Philol. 
XXil  S.  6S2  ff.  nachzuweisen  versucht  habe.  Bedenken  genug  ein- 
flöfsen  müssen.  Dass  einzelne  Abschnitte  wie  die,  welche  Hertlein 
in  der  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  seiner  Ausgabe  bezeichnet  hat, 
zur  Leetüre  auf  Gymnasien  recht  wohl  geeignet  sind,  soll  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden. 

Die  vorliegende  Ausgabe  bietet  uns  ein  gewisses  Interesse  nur 
in  Betreff  der  Textesrecension.  Während  nämlich  die  letzten  Her- 
ausgeber Dindorf  (1859)  und  Sauppe  (1865)  aus  der  besseren  Hand- 
schriftenfamilie im  wesentlichen  die  Pariser  Handschrift  1635  (A) 
ihrem  Texte  zu  Grunde  gelegt  haben,  ist  Breitenbach  auf  dieWoIfen-»- 
büttler  Handschrift  (G)  zurückgegangen.  Er  be{[ründet  dies  Ver^ 
fahren  durch  ein  eigenthümliches  Rechenexempel.  Da  nämlich, 
sagt  er,  das  ürtheil  über  das  Werthverhältnis,  in  welchem  diese 
beiden  Handschriften  zu  einander  stehen,  noch  schwankt,  indem  in 
zweifelhaften  Fällen  der  eine  Herausgeber  dieser,  der  andere  jener* 
mehr  Gewicht  beilegt,  so  giebt  es,  um  z«  einer  sicheren  Entschei- 
dung zu  gelangen,  keinen  anderen  Weg,  als  die  Stellen,  wo  der  eine 
Codex  von  dem  anderen  abweicht,  zu  zählen,  und  dann  dem  mehr 
zu  vertrauen,  der  erliebiich  öfter  als  der  andere  das  giebt,  was  sich 
als  das  Ursprüngliche e  und  Echtere  empfiehlt  In  den  ersten  drei 
Büchern  nun  hat  der  Herausgeber  etwa  260  Stellen  gezählt,  an 
denen  G  von  A  abweicht;  von  diesen  ergeben  sich  nadi  seinem  Ur^ 
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theil  150  an  denen  G,  und  110  an  denen  A  den  Vorzug  verdient; 
folglich  ist  er  überall,  wo  man  zwischen  G  und  A  schwanken  kanu. 
dem  ersteren  gefolgt.  Dass  dieses  so  gewonnene  Resultat  durch- 
aus keine  allgemeine  Geltung  beanspruchen  kann,  ergiebt  sich  vod 
selbst  Denn  da  unter  jenen  260  Abweichungen  gewiss  eine  be- 
trächtliche Anzahl  unter  die  von  dem  Herausgeber  angedeuteten 
zweifelhaften  Fälle  gehört,  so  kann  man  mit  Sicherheit  annehmen, 
dass  bei  anderen  Kritikern  sich  das  Urtheil  über  den  Vorzug  der 
einzelnen  Lesarten  anders  gestalten  wird,  und  dass  sich  nach  deren 
Urtheil  eine  Majorität  zu  Gunsten  von  A  heraussteilen  kann.  Mit 
einer  Zählung  ist  demnach  die  Sache  keinen  Schritt  gef5rdert.  Bis 
jetzt  wird  gegen  G  als  Grundlage  einer  Textesrecension  immer 
noch  die  Beschaffenheit  der  Handschrift  geltend  gemacht  werden 
müssen,  von  der  Dindorf  ed.  Oxon.  praef.  S.  V  sagt:  plura 
in  Cyropaedia  expertus  correcUn'es,  qui  tnodQ  m  margine  modo  supra 
nerstt/m  modo  in  ipsis  versibns  veterem  scripturam  üa  eraserunt  ü 
obscuraventnt,  tU  m$i  alü  codkes  iudicium  faceieni,  non  modo  dim- 
nare  nemo  posset,  quid  $criptu$fi  olim  fuisset,  sed  ne  ammadvertent 
qnidem  quisquam  aliquid  elnfnm  aut  obd^ictnm  latere,  quod  vel  nwu 
dif fidle  interdum  est  digtioscere. 

Der  Text  der  vorliegenden  Ausgabe  weicht  demnach  von  Din- 
dorf und  Sauppe  vielfach  ab;  die  Stellen,  an  denen  dies  stattfindet, 
sind  in  einem  kritischen  Anhange  mit  Angabe  der  handscliriflUchen 
Varianten  verzeichnet.  Einleitung  und  Aunierkuugen  sind  von  der 
ersten  Auflage  nicht  wesentlich  verschieden. 

Berlin.  B.  Buchsenschfitz. 


Rliklosick,  über  den  Accasativus  cum  iofinitivo.  (Aiu  dem  ne- 
cemberheft  des  Jahr^aags  1868  der  Sitzungsberichte  der  iihil. -ki»t 
Classe  der  kais.  Akad.  der  Wissenschaften  [tx.Bd.  S.4S3].  Wien  1S69.) 

In  ähnUcher  Weise,  wie  der  Verfasser  in  einer  früheren  Ab- 
handlung die  sogenannten  verba  impersonalia  untersucht  hat 
(Denkschr.  14,  199  ff.),  erörtert  er  in  der  vorliegenden  Arl>eit  die 
Gonstructiou  des  Accusativ  cum  Infinitiv.  Unter  den  verschiedeneo 
Erklärungsversuchen  früherer  Grammatiker,  deren  Schwierigkeiten 
oder  unzulässige  Voraussetzungen  zunächst  dargelegt  werden«  ist 
der  beste  und  am  meisten  anerkannte  der,  welcher  den  Subjects- 
accusativ  als  einen  von  dem  Verbum  des  Hauptsatzes  abhängigeD 
Casus  ansieht.  FAr  ij/'ytirlay  ort  a  Kvqoc  Mxiftfiy  ist  zulässig: 
^f^B^kap  TOP  Kv^v  oiir  ivinfiaev,  für  ori>  iyixijaey :  v^x^aat 
iJYY^kkav  toy  KvQOP  y^x^rrat  (Curtius  Schulgr^  §  567).  Die  Mög- 
lichkeit dieser  Erklärung  giebt  Miklosich  zu;  denn  durch  die  Kraft 
der  Analogie  könne  diese  Construction  allmählich  auch  bei  solchen 
Ausdrücken  sich  Geltung  verschafft  haben,  die  an  sich  mit  einem 
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Accusati?  nicht  verbunden  werden  können;  beseitigt  also  kann  sie 
nur  dadurch  werden,  dass  ihr  eine  andere  besser  einleuchtende 
gegenüber  gestellt  wird.  Des  Verfassers  Ansicht  ist  (S.  490),  dass 
der  Ginind  des  Accusativs  nicht  in  dem  den  Accusativ  regierenden 
Verbum  des  Hauptsatzes,  sondern  in  dem  Inlinitiv  selbst  gesehen 
werden  müsse,  welcher  seinem  Ursprünge  nach  ein  Nomen,  die 
Bezeichnung  des  Subjects  durch  einen  casus  obliquus  fordere. 
Bewiesen  scheint  die  Richtigkeit  dieser  Erklärung  dadurch,  dass  im 
Altslovenischen  und  nach  Grimms  vom  Verfasser  gebilligten,  von 
andern  aber  bestrittenen  Ansicht  (Gr.  4,  115)  auch  im  Gothischen 
neben  dem  Accusativ  der  Dativ  cum  Infinitiv  erscheint,  ohne  dass 
der  Dativ  von  dem  Verbum  des  Hauptsatzes  abhängen  könnte.  Eine 
erwünschte  Analogie  bieten  im  Altslovenischen  die  Verbalnomina, 
welche  mittelst  des  Sufßxes  —  ije  von  dem  Participium  praetiriti 
passivi  abgeleitet  werden,  und  gleichfalls  das  Subject  im  Dativ  zu 
sich  nehmen.  Die  Forderung^  die  beiden  Casus  in  diesem  bestimm- 
ten Falle  zu  erklären,  lehnt  der  Verfasser  ab  mit  Hinweis  auf  das 
Dunkel,  in  welches  Bildung  und  Bedeutung  der  Casus  gehüllt  ist. 

Berlin.  W.  Wilmanns. 


Friedrich  Bauer,  Gruadzüfpe  der  neuhochdeutschen  Grammatik 
für  höhere  Bildungsanstalten.  Neoate  berichtigte  Auflage.  Ausgabe 
für  protestantische  Schulen.  Nördlingen  bei  C.  H.  BecL  1868.  XVI 
und  210  S.  8. 

Der  Zweck  des  Buches,  meint  der  Verfasser  in  der  Vorrede, 
die  feststehenden  und  bleibenden ')  Resultate  der  wissenschaftlichen 
Forschung  der  Schule  und  dem  Leben  zu  vermitteln,  werde  weder 
einen  weitereu  Zuwachs  nach  auDsen,  noch  eine  wesentliche  Aen- 
derung  im  Innern  gestatten ,  so  sehr  auch  Berichtigungen  im  Ein- 
zelnen immerzu  nothwendig  sein  werden.  Denn  jedes  Ding  habe 
sein  Malus  in  sich  selber.  Dass  es  sowohl  der  Wissenschaft,  als  auch 
dem  Bedürfnis  der  Lernenden  gerecht  geworden  sei,  dafür  liege 
schon  eine  gewisse  Garantie  in  den  vielfachen  Auflagen,  die  es  er- 
lebt habe.  Die  neunte  zwar  stehe  auf  dem  Titel,  da  aber  neben  der 
Ausgabe  für  protestantische  Schulen  auch  eine  für  katholische  neben 
herlaufe,  von  ihr  nur  in  einzelnen  Beispielen  unterschieden,  so  sei 
es  sachlich  schon  die  zwölfte. 

Es  würde  unbillig  sein,  dem  Verfasser  wegen  dieser  Aeulse- 
rungen  Hochmuth  oder  Selbstgenügsamkeit  vorzuwerfen ;  denn  wer 

*)  Genade,  herrc:  *Das  vorzüglichste  Heldenlied  der  nationalen  hSfischen 
Dichtung  ist  das  Nibelungenlied,  äin  Verfasser  kann  niemand  als  der  Erfinder 
der  Nibelungeostrophe  sein,  der  Kürnberger  ....  Die  Ansicht,  dass  es  aus 
VolksgesMngeo  und  Vorträgen  der  Spielleute  geffammelt  und  äufserlich  zu  einem 
Ganzen  verbunden  worden,  muss  als  beseitigt  angesehen  werden.'  S.  G. 
ZdtMhr.  U  d.  OjmaMislw«Mn.  XXTTT.  U.  ^<^ 
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eine  Arbeit  nach  langer  und  liebevoller  Pflege  zum  Abschluss  ge- 
bracht hat,  wird,  wenn  sie  sich  auch  später  als  verfehlt  ergiebt, 
selten  Lust  haben,  sie  von  Grund  aus  umzugestalten  und  das  neue 
Werk  lieber  frischen  Kräften  überlassen;  aber  gegenüber  einem 
Verfasser,  der  das  ofi'en  ausspricht,  befindet  sich  der  Recensent  id 
übler  Lage.  Sonst  darf  er  hoffen  durch  seine  Ausstellungen  denn 
Verfasser  und  der  Sache  zu  dienen,  hier  erscheint  er  als  sein  Geg- 
ner.  Aber  er  hat  sicli  ja  seine  Stellung  niclit  selbst  gewählt. 

Das  Buch  behandelt  die  Grammatik  in  ihrem  ganzen  Umfange. 
Auf  eine  kurze  Einleitung  über  die  Entwickelung  und  die  Periodeu 
der  deutschen  Sprache  folgt  die  Behandlung  der  Lautlehre,  der 
Flexionslehre  und  Vi^ortbildung  und  als  zweiter  Haupttheil  die  Syntax, 
der  sich  die  Regeln  der  Orthographie  und  Interpunction  und  ein  An- 
hang anschliefsen^der  zur  Einführung  in  ein  tieferes  Verständnis  der 
deutschen  Sprache  bestimmt  ist.'  Vor  allem  kam  es  dem  Verfasser 
darauf  an,  die  Ergebnisse  der  historischen  Schule  zu  verwertheiL 
'Doch  konnte  —  ich  lasse  den  Herrn  Verfasser  selbst  reden,  am 
nicht  wider  Willen  seine  Worte  zu  verdrehen  —  nicht  verborgeD 
bleiben,  dass  dies  blofs  eine  Seite  der  Sache  ist.  Die  Sprache  kommt 
hier  in  Betracht,  sofern  der  sprachliche  Ausdruck  und  die  sprach- 
lichen Formen  in  der  Geschichte  und  in  der  Anschauung  ihres  Vol- 
kes wurzeln  und  dadurch  ihre  individuelle  Ausprägung  erhalteo. 
Die  andere  Seite  ist  die,  die  sie  mit  allen  andern  Sprachen  gemein 
hat.  Sie  kommt  hier  in  Betracht,  sofern  sie  in  den  aUgemeinen 
Gesetzen  des  Denkens  wurzelt  und  der  Ausdruck  für  den  reinen 
Gedanken  ist.  Für  die  logisdie  Behandlung  der  Sprache  ist  Ferd. 
Becker  Meister,  und  für  die  syntaktischen  Verhältnisse  ist  er  mafs- 
gebend  gewesen  und  wird  es  bleiben.'  Also  hier  noch  ein  Berke- 
rianer  vom  reinsten  Wasser,  nur  mit  der  eigenthümlichen  An- 
schauung, als  müsse  der  eine  Tlieil  der  Grammatik  zwar  der  histo- 
rischen Schule  gelassen  werden,  der  andere  über  sich  auf  der  Bahn 
Beckers  behaupten.  Eine  historische  Syntax  scheint  der  Verfasser, 
wenn  ich  ihn  recht  verstehe,  gar  nicht  für  zulässig  zu  halten:  auf 
diesem  Felde  soll  das  Banner '  des  reinen  Gedanken'  wehen,  je  mehr 
durchlöchert  um  so  ehrenvoller. 

Wenn  nun  der  Verf.  für  die  Syntax  einer  Richtung  angehört, 
die  in  der  Sprachlehre  zugleich  eiue  Lehre  im  scharfen  und  klaren 
Denken  sieht,  so  wird  man  wohl  in  seiner  Grammatik  ganz  beson- 
ders knappe  und  scharfe  Bestimmungen  erwarten  dürfen.  O  nein! 
Was  soll  es  lieifsen,  wenn  auf  S.  116  steht:  'In  voller  Bedeu- 
tung erscheint  das  Prädicat,  wenn  es  ein  Verbum,  besonders  ein 
objectives  ist%  oder  auf  derselben  Seite:  'Die  Uebereinstimmung 
des  Verbums  (in  Person  und  Zahl)  mit  dem  Subject  wird  durch  die 
Abwandelungsendung  ausgedrückt:  sie  bewirkt,  dass  die  z\>ei 
Begriffe  zu  einem  Gedanken  sich  verbinden.'  Also  wirklich;  z.  B. 
das  Rechteck  schläft;  ein  grofser  Gedanke  durch  die  Gongruenz  von 
Subject  und  Prädicat  geschaffen  —  oder  noch  auf  derselbeu  Seite: 
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*Ist  das  Prddicat  ein  Adjectiv,  so  bleibt  es  unflectirt  und  sieht  wie 
ein  Adverb  aus.  Aber  man  hat  hier  immer  einen  Casus,  den  Nomi- 
nativ, und  darf  nie  fragen:  Wie?  sondern  man  muss  immer  fragen: 
Was  für  einer ?^  Warum  denn,  mit  Verlaub?  'Diese  Blume  ist 
wunderschön/  ^Wie  ist  sie?'  oder  ^Was  für  eine  ist  sie?'  Mich 
dünkt,  dass  man  mindestens  ebensogut  ^wie  ist  sie?'  fragen  kann» 
und  dass  das  Prädicat  nicht  nur  wie  ein  Adverb  aussieht,  sondern  in 
unserm  Sprachgefühl  auch  nicht  vom  Adverb  geschieden  ist  Nidit 
übel  ist  auch  gleich  auf  der  folgenden  Seite  die  Lehre  vom  Attri- 
but: 'Die  Attribute  sind  eigentlich  nur  in  anderer  Form  ausgespro- 
chene Prädicate.  Sage  ich  z.  B. :  das  neue  Haus^  so  ist  es  aus  der 
Aussage  entstanden:  das  Haus  ist  neu.  Das  Verbum  fieu  sem,  wel- 
ches die  Thätigkeit  bezeichnet,  verwandelt  sich  in  das  Nomen, 
welches  etwas  Kuhendes  ausdrückt'  u.  s.  w.  Wie  kann  man  behaup- 
ten, dass  der  Ausdruck  das  neue  Haus  aus  der  Aussage  das  Haus 
ist  mu  entstanden  sei,  da  doch  diese  Aussage  gar  nicht  vorausgeht? 
Was  ist  neu  sein  für  ein  neues  Verbum  ?  wo  ist  der  Beweis  für  die 
wunderbare  Verwandelung?  und  wie  soll  der  Schüler  verstehen, 
dass  neu  sein  eine  Thätigkeit  ausdrückt?  Die  organische  Theorie 
sieht  zwar  in  allen  Adjectiven  und  Verben  Thätigkeiten,  aber  der 
natürliche  Mensch  begreift  das  nicht  so  ohne  weiteres.  Mit  dieser 
Theorie  in  engem  Zusammenhange  steht  auch  die  Behandlung  der 
sogenannten  verkürzten  Nebensätze:  ein  unglücksdiges  Capitel 
unsei*er  Grammatik.  So  wird  §  153  von  den  verkürzten  Substantiy- 
sätzen  gehandelt,  d.  b.  von  den  Infinitiven  mit  211,  die  aus  der  Ver- 
wandelung  eines  Satzes  mit  dass  entstehen  sollen.  Als  erstes 
Beispiel  fungiil:  *Er  wünscht  dich  zu  besuchen'.  SoUtesich  das  aus 
einem  nie  gesagten  *£r  wünscht,  dass  er  dich  besuche' entpuppt  haben? 
—  S.  12t  werden  die  von  einem  Verbum  oder  Adjectivum  abhän*- 
gigen  Accusativc,  Dative,  Genetiveais  Wen-,  Wem-,  Wessobjecte  be- 
zeichnet: was  wird  nun  der  Schüler  gewinnen,  wenn  er  auf  der 
folgenden  Seite  erfahrt:  *  Wenobjecte  hat  man  bei  allen  Verbis,  die 
einen  Accusativ  regieren.'  Die  VVeisheit,  die  man  daraus  schöpfen 
kann,  ist  der  Satz:  'Den  Accusativ. regieren  die  Verba,  die  einen 
Accusativ  regieren.*  Noch  schöner  ist  §  155:  *Der  verkürzte  Ad- 
verbialsatz wird  durch  ein  adverbiales  Particip  ausgedrückt,  das 
man  sich  zuweilen  auch  dazu  denken  muss.' 

Zu  dieser  Unzulänglichkeit  des  Behandelten  kommen  noch  sehr 
fühlbare  Lücken.  Auf  Betonung  und  Wortstellung  wird  nur  bei- 
läufig hingewiesen,  die  Fragesätze  werdeu  auf  S.  1 13  kurz  erwähnt, 
aber  nirgends  eingebender  behandelt,  die  Behandlung  von  Modus, 
Tempus  und  Genus  Verbi  ist,  mangelhaft  und  in  sieh  zusammen- 
hanglos ,  dem  Abschnitt  über  den  zusammengesetzten  Satz  ange- 
hängt. Unglückliche  grammatische  Termini  wie  *  das  genutztheiüe 
Glied,  der  nutzende  Satz  und  der  mitnutzende'  (S.  137)  gesellen 
sich  hinzu  —  in  der  That,  ich  bewundere  die,  welche  Lust  gehabt 
haben  nach  dieser  Syntax  zu  unterrichten. 

6^* 
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Einen  viel  befriedigenderen  Eindruck  macht  die  Behandlung 
der  Laut-  und  Flexionslehre  und  der  Etymologie ,  Damentlich  die 
der  Lautlehre.  Einzelne  Ungenauigkeiten  kommen  auch  hier  vor: 
80  wenn  es  S.  19  lieifst  ^die  Mutae  lassen  sich  nicht  dehnen',  S.  17 
aber  von  der  Dehnung  der  Consonanten  ganz  im  allgemeinen  ge- 
sprochen wird.  Unverständlich  ist,  was  S.  19  über  A  gesagt  wird: 
*  Es  giebt  aber  auch  Fälle,  wo  h  voller  Consonant  ist ,  dann  geht  es 
in  g  und  ch  aber/  Wenn,  wie  auf  S.  14  richtig  bemerkt  wird,  if 
im  Nhd.  wie  f  gesprochen  wird,  kann  man  dann  noch  von  einem 
nhd.  Diphthongen  ie  reden?  Hier  ist  Laut  und  Zeichen  verwechselt. 
Im  allgemeinen  aber  zeichnet  sich  dieser  Theil  des  Buches  rortheil- 
haft  aus:  der  Verf.  ist,  namentlich  auf  R.  v.  Raumers  ForsdmngeD 
gestützt,  den  Ansprüchen  der  Wissenschaft  gerecht  geworden.  Wie 
steht  es  aber  mit  dem  praktischen  Werth  dieser  Capitel.  Nach  dem 
Vorschlag  zu  einem  Lehrplan,  den  der  Verf.  auf  S.  IX  ff.  mittbeilt 
sollen  die  Elemente  der  Lautlehre  §  1  — 16,  21 ,  22  in  der  Sexta 
und  Quinta  durchgenommen  werden.  Dass  der  Schüler  dieser  Gas- 
sen wisse,  was  Vocale,  Diphthongen  und  Consonanten  sind,  ist 
nothwendig,  dass  ihm  die  Ausdrücke  Anlaut,  Inlaut,  Auslaut  erklärt 
•werden,  wünschenswerth:  was  soll  er  aber  mit  folgenden  Sätzen 
(§  1 2)  anfangen :  'Die  Urvocale  sind  kurz  a,  t,  u;  ursprünglich  kurze 
e  und  0  giebt  es  nicht;  sie  sind  erst  später  aus  jenen  dreien  ent- 
standen, e  ist  ein  durch  a  gebrochenes  (gedämpftes)  t  —  oder  durch 
ein  t  umgelautetes  a  —  oder  aus  a,  o,  u  abgeschwächt ;  o  ist  ein 
durch  a  gebrochenes  u  oder  durch  Lautsenkung  aus  u  entstanden.^ 
Man  stelle  sich  nur  vor:  'Die  drei  Urvocale  unter  den  Sextanern.' 

Die  Aufzählung  alles  dessen,  was  über  die  natürlichen  Grenzen 
des  Unterrichts  in  der  nhd.  Grammatik  zumal  in  den  untern  Clas- 
sen  eines  Gymnasiums  hinausgreift,  wurde  endlos  sein.  Das  ange- 
führte Beispiel  genügt  zur  Charakterisirung  eines  planmäfsig  gear- 
beiteten Buches,  ein  planloses  würde  sich  ohnehin  nicht  zur 
Benutzung  eignen. 

Berlin.  W.  Wilmanns. 


A.  Schmidt,  Hilfsbuch  für  den  deutschen  Unterricht  in  oben 
GymnasialcUssen.  Nebst  einem  Doppelanhang:  a.  lateinische  Wörter 
im  Altdeutschen,  b.  altdeutsche  Wörter  im  Französischen.  Leipzie 
Tcubner.  1868.  IV  und  140  S.  8. 

Der  Haupttheil  des  vorliegenden  Buches  ist  der  zweite,  wel- 
cher von  S.  26 — HO  dreihundert  fünf  und  zwanzig  Wurzeln  der 
deutschen  Sprache  mit  ihren  hauptsächlichsten  Ableitungen  in  al- 
phabetischer Ordnung  zusammenstellt.  Wurzeln»  deren  Ableitungen 
keine  Scliwierigkeiten  bieten,  isolirt  stehende  Wörter  und  Conipo- 
Sita  sind  im  allgemeinen  nicht  mit  aufgenommen  worden.  Die  nhd. 
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Wörter  stehen  an  der  Spitze,  aber  auch  die  andern  germanischen 
Dialekte,  sowie  Griechisch  und  Lateinisch  sind  zur  Vergleichung 
herangezogen,  so  dass  das  Ganze  ein  manchem  vielleicht  recht  er* 
wünschtes  etymologisches  Wörterbuch  im  kleinen  ist  Der  erste 
Anhang  (8.  1 10 — 1 19)  bringt  eine  Reihe  schon  in  früher  Zeit  aua 
dem  Lateinischen,  oder  wenigstens  durch  Yermittelung  des  Latei- 
nischen in  die  deutsche  Sprache  aufgenommener  Wörter,  die  der 
Verf.  nach  ihrer  Bedeutung  gruppirt  hat,  ohne  sich  freilich  durch 
Bezeichnung  der  Gruppen  ängstlichen  Zwang  aufzuerlegen.  Haii^ 
und  Hausbau,  Zimmereinrichtung,  Kleidung,  Küche  und  Keller, 
Landwirthschaft,  Pflanzen  und  Thiere,  Stadt  und  Markt,  Staat, 
Kirche  und  Schule,  Kampf  und  Waffe,  Arznei,  Wissenschaft  und 
Kunst  wurden  etwa  die  Ueberschriften  sein  können.  Ihnen  folgt ' 
(8.  119 — 128)  in  alphabetischer  Ordnung  ein  Verzeichnis  franzö- 
sischer Wörter  deutschen  Ursprungs. 

Auswahl  und  Zusammenstellung  gefallt  wohl.  Einzelnes  wird 
sich  berichtigen  lassen.  So  wird  das  niederdeutsche  ht,  welches  in 
einigen  Wörtern  unserer  Schriftsprache  an  Stelle  des  hochdeut- 
schen ft  getreten  ist  (Nichte:  niftel,  Schlucht:  Schiuft,  sacht:  sanft 
u.  s.  w.)  durchgängig  als  niederländisch  bezeichnet.  Elfe  statt  dhe 
ist  nach  Grimm  erst  im  vorigen  Jahrhundert  in  das  Nhd.  aufgenom- 
men, keinesfalls  ist  es  nihd.  (vgl.  Jänicke  über  die  niederdeutschen 
Elemente  in  unserer  Schriftsprache.  Wriezen  1869  S.  16).  Die  Zu- 
sammenstellung von  -bar,  mhd.  beere  mit  lat.  -fer  ist  bei  der  Ver- 
schiedenheit der  Bedeutung  nicht  so  ohne  weiteres  statthaft.  Dem 
-fer  entspricht  mhd.  bemde.  Bei  der  Wurzel  hu,  gr.  <fVy  lat.  fu 
hätte  wohl  das  Hilfszeitwort  bin  nicht  übergangen  werden  dürfen.  — 
Bei  vielen  Wörtern  hat  der  Verf.  auch  die  Schreibweise  nach  histo- 
rischer Orthographie  bemerkt  Es  erscheinen  Bilder  wie  Ere,  enlich, 
Om,  bletikeln,  töden  (über  toden  ist  oben  S.  69  verkehrtes  gesagt),. 
Binfse,  Han,  Helle,  lestig,  Leffel  u.  a.,  ob  zur  Nachahmung  oder  ak 
abschreckende  Beispiele,  weifs  ich  nicht. 

Als  Zweck  dieses  lexikalischen  Theiles  giebt  der  Verf.  an,  dass 
er  einerseits  eine  Erleichterung  bei  den  Uebungen  ganze  Wortfami- 
lien aufzustellen  und  zu  überblicken,  anderseits  die  etymologische 
Grundlage  zu  Uebungen  in  der  Synonymik  gewähre.  Die  Lexicogra- 
phie  ist  unzweifelhaft  ein  wichtiger  Theii  der  Sprachwissenschaft, 
die  Einsicht  in  das  Werden  der  Sprache,  in  die  allmähliche  Ver- 
zweigung eines  ursprunglichen  Keimes  nach  Laut  und  Bedeutung 
wild  auf  dem  vom  Verf.  befolgten  Wege  gewiss  erheblich  gefördert 
werden  können,  auch  Uebungen  in  der  Synonymik  dann  und  wann 
angestellt  sind  zweckmäfsig,  und  ein  Zurückgehen  auf  die  frühere 
Bedeutung  des  Wortes  häufig  interessant,  zuweilen  auch  nützlich, 
aber  bei  der  Fülle  von  Stofl"  die  der  deutsche  Unterricht  in  kurzer 
Zeit  zu  bewältigen  hat,  wird  diesen  Uebungen  immer  nur  ein  sehr 
geringer  Baum  gestattet  werden  können,  und  wenn  der  Hr.  Verf. 
sein  Buch    als  Hilfsbuch  für   den  deutschen  Unterricht  in    den 
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obern  Classen  von  Gymnasien  bezeichnet,  so  kann  man  mit  dem- 
selben Recht  noch  einen  ganzen  Haufen  Hilfsbücher  einführen,  oder 
man  muss  die  Aufgabe  des  deutschen  Unterrichts  viel  beschrank- 
ter, als  nützlich  ist,  fassen.  Mit  Hinblick  auf  den  ersten  Theil  des 
Buches  scheint  es,  als  habe  eine  Vorliebe  für  etymologische  For- 
schung den  Verf.  auf  einen  einseitigen  Standpunkt  auch  im  Unter- 
richt gefülu*t 

In  diesem  ersten  Tbeile  wird  nach  einer  kurzen  Einleitung 
über  die  zum  indogermanischen  Stamme  gehörigen  Sprachen  auf 
nur  23  Seiten  (3 — 25)  die  Laut-  und  Fiexionslehre  und  die  Wort- 
bildung behandelt.  Allerdings  ist  es  nothwendig,  wenn  die  ältere 
deutsche  Sprache  auf  den  Gymnasien  gelehrt  werden  soll,  die 
Grammatik  auf  das  allerwesentlicliste  zu  beschränken ,  aber 
doch  nicht  um  Zeit  für  etymologische  Betrachtungen  zu  gewinnen. 
Wenn  bei  der  Declination  die  u-stämme  und  der  Instrumentalis 
ganz  übergangen  werden,  erstere  weil  sie  schon  im  Ahd.  gröfsten- 
theils  ihre  eigenthümliche  Declination  verloren  haben,  letzterer  weil 
er  im  Gothischen  und  Mittelhochdeutschen  nur  in  wenigen  adver- 
bialen Formen  erscheint,  so  erklärt  sich  das  wohl  vom  Standpunkt  ein- 
seitiger linguistischer  Betrachtung,  für  welche  die  Formen  das  gröfste 
Interesse  haben,  die  als  Glieder  in  der  Kette  sprachlicher  Entwick- 
lung erscheinen,  ist  aber  durchaus  nicht  gerechtfertigt  vordem  philo- 
logischen Standpunkt,  von  dem  aus  dieGrammatik  nurals  Mittel  zum 
Verständnis  der  Literatur  erscheint.  Für  dieses  ist  auch  die  Kennt- 
nis der  Praeteritopraescntia  und  namentlich  der  Pronomina, 
die  gleichfalls  mit  Stillschweigen  übergangen  sind,  unentbelirlich. 
Die  Einführung  dieses  grammatischen  Theiles,  der  auch  für  sich  zu 
beziehen  sein  würde,  empfiehlt  sich  nicht. 

Ungenauigkeiten  und  Unrichtigkeiten  fmden  sich  auch  mehr 
als  in  einem  Schulbuche  wünschenswerth  ist:  der  Gen.  PL  von  goth. 
hatrtö  heifst  haxrtani  nicht  hairtöne,  der  Gen.  Sing.  Fem.  von  ahd. 
hlinter  nicht  blititera  sondern  blifiterdy  der  Dativ  nicht  hlint&m  son- 
dern blmtem,  der  Gen.  PI.  nicht  blinterö  sondern  blinterö.  Zu  der 
Annahme  des  langen  4  kommt  der  Verf.  olfenbar  durch  das  goth.  ai 
in  diesen  Formen,  das  aber  bekanntlich  auch  kurzes  e  bezeichnet, 
nicht  nur  vor  r  und  h  und  in  Fremdwörtern,  auch  in  manchen  an- 
dern Fällen  (s.  Scherer zurGescliichte  der  deutschen  Sprache  S.  115), 
ganz  gewiss  in  der  RediipKcationssilbi*,  so  oft  auch  die  entgegen- 
gesetzte Meinung  wieder  auftaucht. ')  Die  Bemerkung,  dass  die  im 
Gothischen  reduplicirenden  Verba  im  ahd.  ia  haben  (S.  20)  i^  un- 
genau, ebenso  S.  19:  Mas  Partie.  Perf.  hat  immer  das  Suftix  -an, 
ebenso  die  Behauptung  (S.  1 7),  dass  im  Mhd.  das  Adjectiv  in  jedem 
Casus  und  Genus  ohne  Suffix  bleiben  kann.  Die  Bestimmung:  'nhd. 
edel,  edles,  edelm,  edeln  (S.  18)  ist  ^villkürlich,  die  Angabe,  dass 

*)  Jüngst  wieder  io  Westphals  philosophisch -historischer  Grammatik 
der  deutschen  Sprache,  der  den  RedupHcationsvocal  die  ^wunderlichsten  SprUnre 
machen  lässt. 
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eitel,  dunkel  die  einzigen  niil  dem  Suflix  -el  gebildeten  nhd.  Adjec- 
tiva  seien,  unrichtig  (vgl.  edel,  übel,  mittel,  frevel).  Erz  (ahd.  aruzi, 
arizi)  ist  kein  Beispiel  für  den  Uebergang  aus  e  in  e  (S.  7).  Die 
Angabe,  dass  goth.  ei  im  Ahd.  und  Mhd.  i,  im  Nhd.  aber  wieder  et 
sei,  muss  irre  leiten,  denn  goth.  ei  hat  nicht  den  Laut  des  nhd.  et. 
Die  Regel,  dass  im  Nhd.derVocal  aller  ursprünglich  kurzen  Stamm- 
silben gedehnt  werde,  und  nnr  einzelne  kleine  Wörter  und  die  Vo- 
cale,  auf  welche  ein  Doppelconsonant  oder  zwei  Consonanten  fol- 
gen, ausgenommen  seien,  ist  schief,  weil  Laut  und  Buchstaben 
nicht  gehörig  auseinander  gehalten  sind.  So  liefse  sich  noch  man- 
ches einzelne  anführen:  aber  das  mitgetheilte  genügt  wohl,  dass 
sich  der  Leser  ein  Urtheil  über  das  Buch  bilden  kann,  so  weit  dies 
nach  einer  Anzeige  überhaupt  möglich  ist. 

Berlin.  W.  Wilmanns. 


Dr.  Julius  Ley,  Die  metrischen  FormeB  der  hebräischen  Poesie 
systematisch  dargelegt.  Leipzig,  Teubnerl866.  VIII.  212  S.  8.  l!j^Thlr. 

Der  Verf.  hat  in  dem  vorliegenden  Buche  Untersuchungen  zu- 
sammengestellt, welche  früher  einzeln  in  den  Jahrbüchern  für  Philo- 
logie und  Pädagogik  erschienen  waren,  und  diese  neue  Herausgabe 
offenbar  deshalb  für  zweckmäfsig  gehalten,  weil  er  seines  Bedün- 
kens  hiermit  die  Grundlagen  der  hebräischen  Metrik  veröffentlicht, 
die  er  zuerst  entdeckt  haben  will.  Aber  von  einer  Darlegung  der 
metrischen  Formen  der  hebräischen  Poesie  ist  hier  so  wenig  die 
Rede,  dass  nicht  einmal  der  Stropheneintheilung  gedacht  wird ;  am 
allerwenigsten  liegt  uns  ein  System  vor.  Doch  hat  die  Arbeit  von 
Ley  insofern  Werth,  als  sie  sorgfaltige  Beobachtungen  über  die  he- 
bräische Alliteration  darbietet,  in  der  er  das  später  zurücktretende, 
aber  der  älteren  hebräischen  Dichtung  eigen thümli che  metrische 
Bindemittel  erkannt  haben  will,  ohne  doch  an  einem  Abschnitt 
irgend  welche  gleichmäfsige  Durchführung  aufzuzeigen  oder  ein 
Gesetz  dieses  Bindemittels  ahnen  zu  lassen.  Auch  Reim,  Asso- 
nanz, Annomination  u.dgl.  werden  gebührend  berücksichtigt.  Allein 
alles,  was  Hr.  Ley  uns  liefert,  kann  dem  besonnenen  Forscher  bei 
allem  Fleifse  des  Verf.  doch  lediglich  als  Materialiensammlung 
dienen,  welche  erst  ki^itischer  Sichtung  bedarf,  ehe  man  sie  wirk- 
lich verwerthen  kann:  so  willkürlich  ist  das  hier  eingeschlagene 
Verfahren.  So  sollen  N  und  y  als  alliterirend  gelten,  während  Ley 
es  sich  als  ein  besonderes  Verdienst  anrechnet  zwischen  D  und  p, 
n  und  l:  scharf  geschieden  zu  haben.  Und  wie  seltsam  erweitert 
ist  der  Begriff  der  Alliteration  überhaupt!  Soll  dort  z.  B.  p3ni  DTT) 

(rachüm  we  ehannün)  alliteriren,  ja  selbst  DW'^^P  biop  {t^  mül  schil- 

schöm).  Kein  Wunder,  dass  dann  auch  Ps.  24,  2  dh  und  hä  (unbe- 
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tont)  in  n"TD^  und  rojl?^  einen  Reim  bilden  sollen  oder  Ps.  2.  8 
ekhä  zu  Ende  eines  atixog  mit  ^khä  zu  Anfang  des  nächsten  oder 
Ps.  2,  5  'iC'h^  mit  ')cbn2\  wiewohl  letzteres  Wort  eine  Zeile 
schliefst,  nach  jenem  noch  10^9  folgt.  Auch  mit  den  runden  Zah- 
len wie  40  treibt  Ley  argen  Misbrauch,  wie  z.  B.  in  der  Zusammen- 
stellung von  in  und  D^V^IN  Ex.  24,  18:  'Und  Moses  war  auf  dem 

Berge  vierzig  Tage*  „die  lautliche  und  begriffliche  Zu- 
sammengehörigkeit beider  Wörter  nicht  zu  verkennen"  seip 
soll.  Dergleichen  ist  mehr  bei  Hrn.  Ley  zu  lesen,  der  übrigens  durch 
Genes.  1  auch  einen  Blick  in  das  Wesen  einer  'Ursprache'  zu  ge- 
winnen weifs.  „Wer  fühlt  nicht,  so  hören  wir  ihn  begeistert  ausru- 
fen, in  den  Tönen  mach  merachepheth  1 , 2  den  schwebenden,  die 
Masse  gleichsam  anhauchenden  und  belebenden  Odem,  in  dem 
jehi'ör  das  milde  aufstrahlende  Licht?**  u.  s.  w. 

Zudem  urtheilt  der  Hr.  Verf.  auch  mitunter  gar  voreilig  über 
Dinge,  die  er  nicht  ordentlich  kennt,  die  er  aber  auch  gar  nicht 
nothwendig  heranzuziehen  brauchte.  So  erkennt  er  die  Alliteration 
als  die  ursprünglichste  metrische  Form  überhaupt,  ohne  auch 
nur  der  ältesten  Literatur,  derVedas,  Erwähnung  zu  thun.  An 
einer  anderen  Stelle  will  er  uns  einreden,  dass  im  Griechischen 
nur  etwa  8,  im  Lateinischen  9  Verbindungen  eines  Verbs  mit 
einem  stammverwandten  Objectsaccusaliv  vorkommen.  Im  letzteren 
Falle  bat  er  nur  die  Beispiele  aus  Zumpt  Gramm.  §  384  hergesetzt, 
obwohl  er  bei  Nägelsbach  Lat.  Stilistik  §  105  noch  tter  vre  und 
cuTsum  cuttere  finden  konnte.  Und  wie  viel  mehr  Beispiele  für  das 
Griechische  bot  ihm  allein  Krügers  Schulgramm.  §  46,  5.  Hier 
konnte  er  auch  sehen ,  dass  keineswegs  im  Griechischen  bloCs 
verba  neutra  so  vorkommen,  vergleiche  nofin^p  Tt^iin&iv^ 
if6qov  (fiqsiVy  s7iaivo%'  irraivetv  u.  dgl.,  und  dass  sich  derartige 
Verbindungen  auch  in  dieser  Sprache  nicht  auf  den  F'all  beschrän- 
ken, wo  das  Nomen  als  Object  steht,  vergleiche  }^dfA(o  yafAeXv. 
In  der  Muttersprache  soll  gar  die  figura  elymologica  „immer  mehr 
aufser  Gebrauch  kommen  und  in  der  Schriftsprache  ganz  ver- 
schwinden." Als  ob  man  nicht  noch  getrost  sagte:  eine  Schlacht 
schlagen  (Uhland:  Döfling.  Schi.),  Spiele  spielen  (Göthe:  Erik.), 
eine  Grube  graben,  eine  Schriftschreiben,  den  Todesschlaf  schlafen, 
mit  Bösen bändern  binden  (Klop stock:  Kosenband),  einen 
Gedanken  durchdenken  u.dgl.,  gerade  wie  das  Ludwigslied 
ohne  adjectivische  Bestimmung  (so  gut  wie  im  Hebräischen,  als 
«lessen  Besonderheit  dies  der  Verf.  anzuerkennen  scheint)  hat: 
Sang  was  gisnrigan.  Auch  mag  das  Beis])iel  aus  Klopslock  darthun, 
wie  viel  Becht  Ley  hat  zu  behaupten,  Verbindungen  wie  'mit  Pedi 
vei-pichen"*  (bei  Luther  1.  Mos.  6,  14)  würden  *als  ühellautend 
stets  vermieden.'  Endlich  Verbindungen  wie  Tj7)p  Tj'jD  sind   nicht 

ausschliefslich  hebräisch.  Vergleiche  G.  Schwab:  Der  Reiter  reitet; 
G.  Arnold:  Herrscher,  herrsche;  Sieger,  siege. 
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Es  sei  genug  der  Ausstellungen,  um  zur  prüfenden  Vorsicht 
bei  dem  Gebrauche  der  Leyschen  Arbeit  zu  mahnen,  bei  der  Fleifs 
und  Streben  ja  gern  anerkannt  werden  soll. 

Stettin.  A.  Kolbe. 


Gustav  Plitt  (Lic.th.Prof.extraord.)i  Einleitung  in  die  Augustana. 
I.  Geschichte  der  evangelischen  Kirche  bis  zum  Augsbnrger  Reichs- 
tage. XIV.  554  S.  8.  n.  Entstehungsgeschichte  des  evangelischen 
Lehrbegriffs  bis  zum  Augsbnrger  Bekenntnisse.  VTI.  491  S.  8.  Erlan- 
gen. Deichert.  1867  und  1868. 

Obwohl  zunächst  für  Theologen  bestimmt,  verdient  das  Werk 
doch  die  aufmerksame  Rücksicht  auch  der  öfters  rathlosen  Reli- 
gionslehrer, welche  in  dem  auf  sorgfaltigem  Quellenstudium  beru- 
henden und  reichlich  Quellenauszuge  darreichenden,  frisch  und  anre- 
gend geschriebenen  Buche  ein  tüchtiges  Hilfsmittel  für  den  Vortrag 
der  Reformationsgeschichte  wie  für  die  Besprechung  der  Augustana 
finden  werden,  die  doch  mehr  und  mehr  den  ihr  gebührenden 
Platz  im  Pensum  der  Prima  gewinnt.  Vortrefflich  sind  u.  a.  die 
Auseinandersetzungen  über  die  Prädestinationslehre  in  ihrem  Ver- 
hältnisse zu  der  Gesammtanschauung  der  deutschen  Reformatoren 
und  Zwingiis.  —  Es  liegt  dem  Verf.  übrigens  nur  an  geschichtlicher 
Treue,  und  er  enthält  sich  daher  bei  aller  Entschiedenheit  seines 
evangelisch-lutherischen  Standpunktes  der  Polemik  gegen  tenden- 
ziöse Parteischriften  unserer  Tage. 

Schliefslich  erwähnen  wir  noch,  dass  der  Verf.  gerade  auf  dem 
(jebiet  der  theologisch  noch  so  wenig  angebauten  Reformationszeit 
schon  länger  thätig  ist  und  eine  Probe  davon  namentlich  in  seiner 
erläuternden  Ausgabe  von  Melanthons  loci  communes  (1864)  gege- 
ben hat. 

Stettin.  A.  Kolbe. 


26  dreistimmige  Choräle  für  den  Gesang  in  Schulen  harmo- 
nisch bearbeitet  von  Louis  Rebbeling,  Organist  und  Mnsiklehrer  an 
den  Schulen  zu  Biankenburg  am  Harz.  Braunschweig,  B.  Leibrock. 
1869.  2  Gr. 

36  Choräle  für  deu  Schulgebrauch  dreistimmig  bearbeitet  von 
H.  A.  F.  SöJter,  Lehrer  zu  Gittelde.  Braunschweig,  Harald  Bruha. 

IJfGr. 

Diese  beiden  fast  gleichzeitig  erschienenen  Bücher  sollen  dem- 
.selben  Zwecke  dienen ;  nämlich  in  den  Schulen  in  den  Singstunden 
eingeübt,  sollen  sie  dieFertigkeit  im  Singen  wie  jede  andere  Lieder- 
sammlung fördern  und  sollen  da,  wo  die  Kräfte  zu  einem  vierstim- 
migen Gesänge  fehlen,  diesen  bei  gelegentlichen  SchulfeierUchkeiten 
ersetzen.  Das  zweite  Buch  kündigt  sich  gleich  auf  der  ersten  Seite 
als  Anhang  an,  und  das  erste  ist  auch  als  Fortsetzung  und  Ergän- 
zung zu  betrachten  zu  einem  im  Jahre  1867  bei  Bruhn  in  Braun- 
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schweig  von  demselben  Verfasser  erschienenen  „Theoretisch  prakti- 
schen Hilfsbuch  für  einen  methodischen  Gesangunterricht'',  ent- 
haltend 100  nach  den  Takt  und  Tonarten  geordnete  Lieder.  Dies 
Buch,  das  nur  ein-  und  zweistimmige  Lieder  enthält,  ist  vom  un- 
terzeichneten in  diesen  Jahrbüchern  von  1867  angezeigt  und  als 
durchaus  praktisch  empfohlen. 

In  gleicher  Weise  kann  Jetzt  wieder  diese  Choralsammlung  den 
Gesanglehrem  und  Directoren  der  Gymnasien  warm  empfohlen 
werden.  Vei'gleicht  man  die  beiden  Bücher  auch  nur  oberllächtich, 
so  tritt  bei  ersterem  der  praktische  Blick  des  erfahrenen  Gesaiig- 
lehrers  gleich  in  zwei  Punkten,  die  es  vor  dem  Sölterschen  Buche 
voraus  hat,  deutlich  hervor.  Es  sind  bei  Sölter  alle  drei  Stimmen 
auf  ein  Notensystem  gedruckt,  wobei  jedesmal,  wenn  der  Gesang 
statt  dreistimmig  nur  zweistinunig  erscheint,  die  mittlere  Stimme 
im  Unklaren  ist,  ob  sie  die  obere  oder  untere  Note  singen  soll;  bei 
Rebbeling  hat  jede  Stimme  ein  eigenes  Notensystem  erhalten,  wo- 
durch aufser  dem,  dass  keine  Stimme  im  Zweifel  sein  kann,  was  sie 
zu  singen  hat,  auch  noch  das  erreicht  wird,  dass  die  Kinder,  von 
dem  Alter,  wie  sie  hier  vorausgesetzt  werden  müssen,  (die  noch 
Sopran  und  Altstimmen  haben),  so  ihre  Stimmen  leichter  absingen. 

Der  zweite  Punkt  betrifft  die  Lage  der  Choräle ,  die  alle  bei 
Rebbeling  für  den  Zweck  des  Unterrichts  so  transponirt  sind,  dass 
die  obere  Stimme  alles  bequem  singen  kann;  die  Melodie  erreicht 
bei  Rebbeling  nie  das  hohe  g,  noch  nicht  mal  fis,  während  dies  bei 
Sölter  in  No.  4,  11,  27  und  g  in  No.  6,  33,  36  nicht  einmal,  son- 
dern öfter  zu  singen  ist. 

Diese  hohen  Tone  haben  die  Kinder  selten  bequem,  und  sollen 
sie  erzwungen  werden,  so  veranlassen  sie  leicht  sclureien  und  klin- 
gen immer  unschön. 

Das  Sültersche  Buch  hat  dagegen  den  Vorzug  der  Reichhaltig- 
keit und  gröfsern  Wohlfeilheit,  aber  die  4  Pfennige,  welche  das 
Rebbelingsche  Buch  mehr  kostet,  können  nicht  in  Betracht  kom- 
men, wenn  das  Buch  sonst  entschiedene  Vorzöge  hat,  und  die  ge- 
ringere Anzahl  von  Oioralen  kein  Mangel  ist.  Die  Zahl  von  26  Cho- 
rälen ist  erfahrungsmäfsig  für  die  Stufe  hinlänglich  grofs  genug, 
um  so  mehr,  als  gerade  die  beliebteren  und  bekannteren  Melodien 
bei  Rebbeling  sich  alle  finden,  wogegen  man  bei  Sölter  aufser  an- 
dern dreien  die  Melodien:  Herzlich  Ihut  mich  verlangen.  Jesu,  meine 
Freude.  Wie  grofs  ist  des  Allmächtigen  Gute,  ungern  vermissL 

Spielt  man  nun  aber  die  Choräle  und  vei^leicht  ihren  Klang 
und  die  Wirkung  aufs  Gemuth,  so  muss  fast  bei  allen  zugestanden 
werden,  dass  die  llarmonisirung  hei  Rebbeling  schöner,  voUer  and 
kräftiger  ist,  als  bei  Sölter,  dass  also  auch  von  dieser  Seite  das 
Rebbelingsche  Buch  mehr  zu  empfehlen  ist  als  das  Söltersche. 

Druck  und  Papier  ist  bei  beiden  gleich  gut. 

Blankenburg.  A.  Kamnirath. 


DRITTE  ABTHEILUNG. 


VERORDNUNGEN   DER  BEHÖRDEN.    SCHULGESETZGEBÜNG. 


Grofsherzogthum  Baden. 

Landesherrliolie  Verordnung. 

Die  Organisation  der  Gelehrtenschalen  betreffend. 

Friedrich,  von  gottes  gnaden  groüsherzog  ton  badkh,  berzoc  von  zahringen. 

Aof  den  nnterth'änigsten  Vortrag  Unseres  Ministeriums  des  Innern  haben 
Wir  beschlossen  und  verordnen,  wie  folgt: 

I.  Zweck  and  Gliederung  der  Gelehrtenschule;  GrundzAge  des 

Lehrplanes. 

§  1.  Die  Gelehrtenschulen  haben  den  Zweck,  der  männlichen  Jagend  die 
wissenschaftlichen  Grundlagen  höherer  Bildung  zu  gewähren,  dieselbe  zum 
selbständigen  Studium  der  Wisseuschafteu  auf  der  Universität  gründlich  vor- 
zubereiten und  ihre  religiös -sittliche  Kraft  zu  entwickeln. 

§  2.  Diesem  Zweck  entspricht  die  Gelehrtenschule  einerseits  durch  f o  r  - 
male  Bildung  des  Geistes,  hauptsächlich  mittelst  sprachlicher  und  mathema- 
tischer Studien,  andererseits  durch  Einführung  in  das  Geistesleben,  nament- 
lich der  antiken  Welt.  In  beiden  Beziehungen  bildet  den  Schwerpunkt  der 
Gelehrtenschule  das  Studium  des  Lateinischen  und  Griechischen  und 
eine  entsprechend  umfangreiche  Leetüre  alt-classischer  Schriftsteller. 

Ihren  Abschluss  findet  diese  Bildung  in  der  sicheren  Handhabung  der 
Muttersprache  in  Wort  und  Schrift. 

§  3.  Die  vollständige  Gelehrtenscbnie  hat  einen  neunjährigen  Lehrcnrsus 
und  gliedert  sich  in  eine  untere  und  obere  Stufe,  jene  mit  fünf,  diese  mit  vier 
Jahrescursen. 

Sie  zerfällt  in  sechs  Classen,  welche  von  unten  nach  oben  gezählt  werden 
und  von  denen  die  drei  obersten  je  zwei  Jahrescurse  umfassen. 

S  4.  Mit  dem  fünften  Jahrescurse,  welcher  die  untere  Stufe  abschliefst,  soll 
aufser  der  Grundlage  für  die  höheren  Studien  der  beiden  obersten  Classen  zu- 
gleich ein  gewisser  Abschluss  der  Bildung  für  solche  gewonnen  werden,  welche 
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die  Gelehrtenschole  verlassen,  sei  es  um  in  das  bürgerliche  Leben  öberzofeket, 
oder  nm  eine  andersartige  Lehranstalt  zu  besuchen. 

§  5.  Neben  den  vollständigen  Gelehrtenschalen,  ^velche  Ly  eeen  hfi&ca, 
bestehen  solche,  welche  nur  sieben  Jahrescurse  umfasseo  (Classe  1 — V)  als 
Gymnasien  und  solche,  welche  nur  die  fünf  unteren  Jahrescurse  {Quit 
1— IV)  enthalten,  unter  dem  Namen  von  Pädagogien. 

Im  übrigen  ist  die  Organisation  aller  drei  Arten  von  Anstaltea  di« 
gleiche. 

§6.  Mit  Gelehrtenschulen  können  höhere  Bürgerschulen  >erbiiuiei 
werden.  Dabei  gilt  als  Regel,  dass  der  Unterricht  in  den  fünf  unteren  Jahrfs- 
cnrsen,  mit  Ausnahme  des  Griechischen,  ein  gemeinsamer  ist,  für  diesen,  be- 
ziehungsweise neben  diesem  Lehrgegenstand  aber  eine  entsprechende  Zahl  voi 
englischen  und  anderen  Lectionen  ertheill  wird,  durch  welche  die  aus  der  vier- 
ten Classe  der  Gelehrtenschule  abgehenden  Schüler  in  dea  Stand  gesetzt  «er- 
den, in  die  sechste  Classe  eines  Realgymnasiums  einzutreten. 

Lieber  sonstige  Modificationen  des  Lehrplans,  welche  für  solche  combiairtr 
Anstalten  nach  deren  besonderen  Verhältnissen  wünschenswerth  erscheiiifi, 
entscheidet  die  Oberschulbehörde. 

§7.  Lehr  gegen  stände  der  Gelehrtenschule  sind:  Religion,  dentscfar, 
lateinische,  griechische  und  französische  Sprache;  Mathematik  und  Natir- 
wissenschaften (Naturgeschichte,  Physik);  Geschichte  und  Geographie;  philoM- 
phische  Proprädeutik ;  Kalligraphie,  Zeichnen,  Gesang  und  Turnen. 

Aufserdem  wird  zur  Erlernung  der  hebräischen  Sprache  ivelegenheit  ft- 
boten,  und  auch  im  Englischen  an  den  Anstalten,  wo  hiezu  Bedürfnis  nai 
Mittel  vorhanden  sind,  für  freiwillige  Theilnehmer  ein  entsprechender  Lek^ 
cursus  eingerichtet. 

§  8.  In  allen  wissenschaftlichen  Lehrgegeuständen  soll  der  Unterridl 
in  der  Regel  für  jede  Classe  getrennt  ertheilt  werden.  In  den  Claasen  Bit 
zwei  Jahrescursen  (§  3)  ist,  je  nachdem  es  der  Lehrstoff,  die  Vorbereituf 
der  Schüler  oder  die  Frequenz  der  einzelnen  Abtheilungen  verlangt,  der 
Unterricht  für  die  einzelnen  Curse  getrennt  oder  gemeinschafUich  za  e^ 
theilen. 

Bei  Ueberrdllung  derClassen,  beziehungsweise  Abtheilungen,  sind  Parallfl- 
abtheilungen  zu  bilden. 

§  9.  Ein  von  dem  Ministerium  des  Innern  zu  erlassender  allgemeiaer 
Lehr  plan  wird  nähere  Vorschriften  über  Umfang  und  Abstufung  des  Unter- 
richts sowie  über  die  Kintheilung  der  Unterrichtszeit  ertheilen. 

Bei  Anwendung  desselben  ist  darüber  zu  wachen,  dass  zwar  eiaerseitt 
nach  Form  und  Inhalt  des  Unterrichts  die  für  den  Zweck  eines  gleichen  stvfea- 
mäfsigen  Fortschreitens  der  Schüler  in  den  verschiedenen  Anstalten  unerlä»*- 
liche  Uebereinstimmung  erzielt,  aadererseits  aber  die  selbständige  persönliche 
Wirksamkeit  des  Lehrers  nicht  auf  nachtheilige  Weise  beschränkt  werde. 

Modificationen  des  Normalplanes  aus  localen  oder  individuellen  Gria* 
den  an  einzelnen  Anstalten  bedürfen  jederzeit  der  besonderen  Genehmigung  ^ 
Oberschulbehörde. 

IL  Prüfungen;  Entlassung  der  Schüler  zur  Universität;  Schulzocht 

§  10.  Am  Schlüsse  des  Schuljahres  wird  eine  öffentliche  Prnfni^ 
mit  feierlichem  Schlussact  vorgenommen,  wozu  die  Directionen  in  der  Rcftl 
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in  einem  gednickten  Jahresberichte  einladen.    Aufierdem  findet  gegen  den 
Schlius  des  ersten  Halbjahres  eine  Prüfung  der  Anstalt  durch  den  Direetor  statt. 

§  11.  Bei  den  Promotionen  von  einer  Classe,  beuehnngsweise  Ab- 
theiluog,  in  die  andere  soll  mit  aller  Strenge  anf  die  gehörige  Befähigung  der 
Schüler  gesehen  werden. 

§  12.  Die  Abiturienten  aus  der  obersten  Classe  haben  eine  besondere 
Prüfung  unter  der  Leitung  eines  Mitgliedes  der  Oberschnlbehörde  zu  bestehen. 

Eine  besondere  Prüfungsordnung  setzt  das  Nähere  über  das  Abiturienten- 
examen fest. 

§  13.  Wer  ohne  absolvirt  zu  haben  sich  ein  Zeugnis  der  Beife  erwerben 
will,  hat  ebenfalls,  und  zwar  vor  dem  Bezug  der  Hochschule,  sich  einer  Prü- 
fung zu  unterwerfen,  über  welche  die  in  §  12  erwähnte  Prüfungsordnung  das 
Nähere  anordnet 

§  14.  Diese  Prüfung  (§§  12  und  13),  beziehungsweise  das  anf  Grund  der- 
selben von  der  Oberschnlbehörde  ausgestellte  Zeugnis  der  Beife,  bildet  eine 
Vorbedingung  für  die  Zulsssung  zu  den  Staatsprüfungen  in  deigenigen  Berufs- 
fächern, wofür  ein  akademischer  Cursus  vorgeschrieben  ist 

Eine  Dispensation  durch  das  Ministerium  des  Innern  kann  ausnahmsweise 
für  diejenigen  stattfinden,  welche  sich  aufserhalb  des  Grofsherzogthnms  auf 
einer  deutschen  Gelehrtensehule  mit  einer  die  gleiche  Gewähr  einer  gründ- 
lichen Vorbereitung  für  die  akademischen  Studien  bietenden  Organisatioa  ein 
Zeugnis  der  Beife  erworben  haben. 

§  15.  In  dem  Entlassungszeugnis  für  den  Bezug  der  Universität  ist  auch 
die  Bedingung  namhaft  zu  machen,  dass  die  Studirenden  der  Jurisprudenz,  Me- 
dizin und  der  Cameral Wissenschaften,  um  zum  Staatsexamen  zugelassen  zu 
werden,  seiner  Zeit  den  Nachweis  bringen  müssen,  dass  sie  zu  ihrer  weiteren 
allgemein -wissenschaftlichen  Ausbildung  in  einem  jeden  der  drei  ersten  Se- 
mester wenigstens  eine,  mindestens  vier  Stunden  in  der  Woche  betragende 
Vorlesung  aus  dem  Lehrkreise  der  philosophischen  Facultät  mit  Fleifs  gehört 
haben.  Für  die  Studirenden  der  Theologie  und  des  Lehrfaches  gelten  die  be- 
sonderen Bestimmungen  ihrer  Prüfungsordnungen  (Begierungsblatt  1867  Nr. 
V  und  XXVlll). 

§  16.  Wer  ohne  Erlaubnis  der  Oberschulbehörde  eine  inländische  Uni- 
versität bezieht,  soll  znr  Immatriculiruog  nur  nach  erfolgter  Belehrung  über 
die  Bestimmungen  gegenwärtiger  Verordnung,  unter  besonderer  Hinweisung 
auf  §§  14  und  15  derselben,  zugelassen  werden. 

Ueber  diese  Belehrung  wird  ein  Protokoll  aufgenommen,  das  der  Bethei- 
ligte zu  unterzeichnen  hat,  und  das  seinen  Eltern  oder  Vormündern  in  Ab- 
schrift zuzusenden  ist.  Keinem,  der  die  Bedingung  der  Zulassung  zur  Staats- 
prüfung nicht  erfüllt  hat,  soll  indessen  die  etwa  unterbliebene  Belehrung  zur 
Entschuldigung  dienen. 

§  17.  Ueber  die  Disciplin  an  den  Gelehrtenschulen,  sowie  über  Aufnahms- 
bedingungen ,  Promotionen,  Schulprüfungen  u.  s.  w.  ertheilt  die  allgemeine 
„  S  c  h  u  1 0  r  d  n  u  n  g ''  die  näheren  Vorschriften.  Auf  Grund  derselben  können 
unter  Genehmigung  der  Oberschulbehörde  die  einzelnen  Anstalten  noch  be- 
sondere Schulgesetze  erlassen. 

§18.  Als  höchste  Disciplinarstrafe  sollenJCarcerarrest  bis  zu 
drei  Tagen  und  die  einfache  oder  geschärfte  Strafe  der  AusschliefsuBg  von 
der  Schule  in  Anwendung  kommen. 
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Die  einfache  Strafe  der  Ausschliefsnng  entzieht  dem  Schaler  das  Reckt 
nicht,  seine  Aafnahme  anf  Probe  in  eine  andere  Anstalt  nachzosmchen.  Die 
geschärfte  Strafe  der  Ansschliefsung  hat  die  Wirkung,  dass  der  Schuler  ai 
keiner  inländischen  Anstalt  anfj^enommen  werden  darf. 

III.    Schulgeld  und  Befreiung  von  demselben. 

§  19.  Der  Betrag  des  Schulgeldes  an  den  Gel  ehrt enschnlen  (und  mit  mI- 
ohen  verbundenen  höheren  Bürgerschulen)  wird  von  dem  Miniaterium  des  Ib- 
nern  für  jede  Anstalt  und  Classe  festgesetzt  und  soll  jährlich  in  den  drei  alte- 
ren Classen  die  Summe  von  24  Gulden,  in  den  drei  oberen  Clasaen  die  Sosaf 
von  36  Gulden  und  in  den  mit  Gelehrtenschulen  verbundenen  Vorschnlea  die 
Summe  von  16  Gulden  nicht  überschreiten. 

Hospitanten  bezahlen,  wenn  sie  nur  in  einer  Classe  Stunden  besoehea,  das 
für  diese  Classe  festgesetzte  Schulgeld,  wenn  sie  aber  an  dem  Unterrichte  aefe- 
rerer  Classen  theilnehmen,  das  Schulgeld  der  höchsten  Classe,  in  welcher  sie 
den  Unterricht  besuchen. 

§  20.  Das  Schulgeld  ist  in  vierteljährlichen  Voransbezahliuigan  aa  die 
Schttlcasse  lu  entrichten. 

§21.  Befreiung  vom  Schulgeld  kann  nur  ausnahmsweise  und  xwar 
durch  den  Obersohulrath  bewilligt  werden,  wenn  Dürftigkeit,  Fleifs  nad  Sitt- 
lichkeit nachgewiesen  sind  und  die  Leistungen  eines  Schälers  den  in  der  be- 
treffenden Classe  zu  machenden  Anforderungen  entsprechen. 

Die  Befreiungen  gelten  immer  nur  auf  ein  Jahr  und  köanen  allgemeia  b 
der  Art  beschränkt  werden,  dass  sie  überhaupt  nur  bis  zu  einem  gewisses 
Theile  jedes  Schulgeldbetrages  gestattet  werden. 

S  22.  Bei  der  erstmaligen  Aufnahme  hat  jeder  Schüler  zur  ünterhaltaai 
der  Bibliothek  und  der  Lehrmittelsammlungen  der  Anstalt  einen  Beitrag  vss 
2  Gulden  aa  die  Schulcasse  zu  bezahlen. 

IV.    Lehrpersonal  und  Aufsichtsbehörden. 

§  23.  Für  den  wissenschaftlichen  Unterricht  an  Gelehrtenschulen  s*Ucs 
in  der  Regel  nur  Lehrer  aus  der  Classe  der  geprüften  Lehramtscaadi- 
d  a  t  e  n  angestellt  werden. 

Für  diejenigen  Lehrpensa,  welche  mit  dem  an  der  Volksschule  ertheilUs 
Unterricht  zusammenfallen,  können  Volksschuilehrer  verwendet  werdei. 
deren  Anstellung  nach  den  Bestimmungen  des  Gesetzes  vom  11.  März  186« 
erfolgt. 

Der  Unterricht  im  Schreiben,  Zeichnen,  Singen  und  Tnrnen  kaas 
an  einzelne  Fachlehrer  vergeben  werden,  welche  als  Nebenlehrer  nach  des 
Bestimmungen  des  §  10  des  Gesetzes  vom  30.  Juli  1840  angestellt  werden. 

§  24.  Bei  Vertheilung  der  Lehrpensa  ist  thnnlichst  Rücksicht  n 
nehmen  auf  die  besondere  Qualification  der  einzelnen  Lehrer,  und  namentlich 
soll  die  Verwendung  derselben  in  höheren  oder  tieferen  Classen  anabhaafif 
sein  von  ihrem  Dienstalter. 

§  25.  Jede  Classe  hat  ihren  Hauptlehrer  (Ordinarius),  dem  hanptsack- 
lieh  die  nähere  Aufsicht  über  Fleifs  und  Sittlichkeit  der  Schüler  seiner  dassc 
obliegt,  und  der  unter  Rücksprache  mit  den  übrigen  Lehrern  der  Cllass«  tlic 
allgemeinen  Angelegenheiten  derselben  zu  besorgen  hat. 
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Ordinarius  ist  in  der  Regel  derjeaige  Lehrer,  welchem  der  bedeateodste 
Theil  des  Uoterrichts,  also  namentlich  der  lateinische,  übertragen  ist. 

§  26.  Jrde  Gclehrtenschule  hat  einen  Director  oder  Vorstand  (§  27), 
der  die  Anstalt  nach  aufsen  repräsentirt  und  dem  die  Aufsicht  im  Innern  über- 
tragen ist. 

§  27.  Die  DirectioB  wird  in  der  Regel  nur  solchen  Lehrern  übertragen, 
welche  zugleich  geeignet  sind,  ein  philologisches  Unterrichtipensum  in  der 
obersten  Classe  zu  übernehmen. 

Zur  Unterstützung  kann  dem  Director  ein  Vicedirector,  unter  angemesse- 
ner Bestimmung  über  die  Geschaftsabtheilung,  beigegeben  werden. 

An  den  Pädagogien  bekleidet  der  Hauptlehrer  der  obersten  Classe  das 
Amt  des  Vorstandes. 

§  28.  Zur  Berathung  der  wichtigeren  Angelegenheiten  der  Schule,  zur 
Erhaltung  der  Einheit  und  des  Zusammenhanges  des  Unterrichts  und  einea 
übereinstimmenden  Verfahrens  bezüglich  der  Behandlung  der  Schüler,  über^ 
haupt  zur  wechselseitigen  Mittheilung  aller  auf  den  Zustand  der  Anstalt  bezüg- 
lichen Wahrnehmungen  der  Lehrer  werden  von  dem  Director  Lehrerconfe- 
re  nzen  anberaumt.  Stimmberechtigte  Mitglieder  derselben  sind  sämmtliche 
mit  ganzen  Unterrichtspensen  in  wissenschaftlichen  Fächern  (einschliefslich 
der  Religion)  betraute  Lehrer  und  es  können,  je  nach  Bedürfnis,  auch  die  all 
IVebenlehrer  angestellten  Lehrer  einzelner  Fächer  zugezogen  werden. 

Aufser  den  allgemeinen  Conferenzcn,  welche  theils  in  regelmäfsiget 
Fristen,  theils  bei  besonderen  Veranlassungen  berufen  werden,  finden,  eben- 
falls in  regelffläfsiger  Wiederkehr  oder  bei  sich  ergebenden  besonderen  Ge- 
legenheiten, Besprechungen  unter  den  Lehrern  der  einzelnen  Classen,  aufser- 
dem,  je  nach  Bedürfnis,  Berathungen  unter  den  Vertretern  der  einzelneu  Fächer 
statt  (Classenco  nferenzen,  Fachconferenzen). 

§  29.  Sämmtliche  Gelehrtenschulen  stehen  in  Beziehung  auf  ('nterricht 
und  Schulordnung  unter  der  Aufsicht  und  Leitung  des  Oberschulraths. 

.  §  3u.  Die  landesherrlichen  Verordnungen  vom  Sl.December  1830  über 
die  Organisation  der  Gelehrtenschuleu,  sowie  vom  29.  Juli  1867,  das  Schulgeld 
au  den  Gelehrtenschulen  und  den  mit  solchen  verbundenen  höheren  Bürger- 
schulen betreffend,  sind  aufgehoben. 

§  31.  Unser  Ministerium  des  Innern  ist  mit  dem  Vollzug  und  der  Aus- 
führung des  Weiteren  beauftragt. 

Gegeben  zu  Karlsruhe,  in  Unserem  Staatsministerium,  den  1.  Oct.  1869. 

Frirdrich. 

Jollj. 

Auf  Seiner  Königlichen  Hoheit  höchsten  Befehl: 

Schreiber. 


Verordnung. 
r>«?n  Lehrplaii,  die  Schulordnang  und  dio  Abiturientenprofung  der  QeleUrtenvchulen 

betrefTeiid. 

Zum  Vollzüge  der  laud«*sherrlichen  Verordnung  vom  1.  October  1869 
über  die  Organisation  der  Gelehrtenschulen,  insbesondere  der  §§  9,  17  und 
31,  werden  auf  den  Vortrag  des  Oberschulraths  folgende  Vorschriften  er- 
theilt: 
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A.    Lthrplm. 

l.  Lehrgegeu stände  und  Zahl  der  Uoterrichtsstunden  j  Uafs  d«r 

häuslichen  Aufgaben. 

%.  1.  Für  die  Vertbeilnag  der  Qach  §  T  der  laDdesherrlicben  \'erordiuf 
vom  1.  Octaber  1869  an  den  GelebrteDichuleo  id  behandelDdeo  Lehrgegci- 
atÜode  auf  die  veracbiedcDeD  Classen  and  liirdie  eisern  jeden  deraeUea  n- 
luweiseade  wücheotliche  Stuadaaialil  iat  folgeDde   Uebeniekt  nab- 
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§  2.  Wo  bei  geriafer  SehälerMhl  eloe  ErmaftigURK  der  wöchentlicki 
Unter  rieht  93  tDD  den  in  einem  ader  dem  anderem  Fache  ohne  Beeiatriehticiii( 
des  Lehrzieles  thnnlieh  eraeheint,  ist  der  Oberschalrath  ennüchtift,  eine  solrW 
anzuordnen. 

(.  3.  Beiüglieh  der  au  den  bGualichcn  Fleira  der  Schüler  id  itellendea 
Antprücbe  wird  bestiniint,  daaa  der  für  die  obligat^riicbeu  HansaarBabri 
erforderliche  durcbschnittliche  tägliche  Zeitanfwand  ia  den  drei  anter« 
aassen  das  Mafs  von  1)^  bis  2,  in  der  vierten  CUste  von  2  bis  2;^.  in  *** 
beiden  oberen  Claiaea  von  2^,'  bis  3  Standen  nicht  überschrcilen  darf. 

II.    Beliundluug  uuil  VerthciluDg  deü  iieliratoffcd. 
§.•1.   Religion. 

(Hin  geltsD  dio  mit  den  Kiithtn  lereinlHrUii  LthrpUacJ 
|5.     Deutsche  ügirarhe. 
Der  Unterricht  in  der  deatschen  Sprache  hat  innächat  dea  praktiitb- 
fo malen  Zwetk,  richtig  lesen,  schreiben  und  «precben  in  lehren;  nacksri- 
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Der  theoretisch-materialen  Seite,  welche  selbst  wieder  dem  formalen 
Zwecke  dieot,  ist  ihm  die  Aufgabe  gestellt,  deo  Schüler  mit  deo  Gesetzeo  der 
deutschen  Sprache  und  Composition,  mit  dem  Sprachschatz,  sowie  mit  den 
hervorragendsten  Erzeugnissen  der  deutschen  Literatur  bekannt  und  ihm 
namentlich  eine  Summe  passender  Dichtungen  zu  eigen  zu  machen. 

Das  Ziel  des  Leseunterrichts  (soweit  derselbe  nicht  mit  dem  Sprech- 
unterricht Kusammenfällt)  ist  die  rasche  und  durchdringende  Erfassung  eines 
Schriftstücks  nach  Inhalt  und  Form ,  d.  h.  in  seinen  grammatischen ,  logischen 
und  stilistisch -rhetorischen,  beziehungsweise  ästhetischen  Beziehungen ;  das 
Ziel  des  Schreib- und  Sprechunterrichts  die  möglichst  freie  und  selb- 
ständige Beherrschung  der  Muttersprache  in  grammatisch-eorreeter,  logisch- 
präciser  und  ästhetisch  gefälliger  Form  des  schriftlichen  und  mündlichen  Aus- 
drucks. Bei  letzterem  kommt  noch  besonders  die  deutliche  und  reine  (dialekt- 
freie) Aussprache  und  ein  richtiger,  ausdrucksvoller,  dem  Gegenstande  ent- 
sprechender Vortrag  hinzu. 

Doch  bilden  diese  drei  Seiten  des  deutschen  Unterrichts  keine  gesonder- 
ten Lehrgegpustände  und  sind  daher  ebensowenig  in  getrennten  Lectionen  oder 
in  Form  besonderer  Disciplinen  zu  behandeln,  als  sie  auf  die  deutschen  Lehr- 
stunden  beschränkt  bleiben  dürfen.  Vielmehr  muss  bei  allem  Unterricht  die 
Rücksicht  auf  sprachrichtigen  mündlichen  wie  schriftlichen  Ausdruck  obwal- 
ten und  bildet  die  Erkenntnis  der  logischen  und  ästhetischen  Beziehungen 
auch  bei  der  Leetüre  fremdsprachlicher  Schriftstücke  eine  wesentliche  Auf- 
gabe. 

Was  insbesondere  den  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik,  in 
Stilistik,  Poetik  und  Rhetorik  betrifft,  so  ist  vor  allem  ins  Auge  zu 
fassen,  dass  es  sich  dabei  niclit  sowohl  um  Aneignung  eines  äufserlichen  Stof- 
fes, als  um  die  Erkenntnis  immanenter  Gesetze  handelt.  Es  ist  demgemäfs 
dieser  Unterricht,  soweit  er  die  Muttersprache  betrifft,  wesentlich  analytisch 
zu  behandeln  und  in  Verbindung  zu  setzen  mit  der  Leetnre,  die  gewonnene 
Erkenntnis  aber  durch  entsprechende  Uebungen  zu  freiem  Besitz  zu  erhe- 
ben. Auch  die  Literaturgeschichte  soll  nicht  als  ausgedehnte  Diseiplin 
vorgetragen,  sondern  an  den  hervorragendsten  Erscheinungen  zur  Anschau- 
ung gebracht  und  nur  ein  kurzer  Ueberblick  des  Ganzen  zur  Einreihung  und 
Vervollständigung  des  Einzelnen  gegeben  werden. 

Zur  Erweiterung  der  literarischen  Belesenheit  dient  namentlich  eine 
zweckmäfsig  angeordnete  und  wohl  controlirte  Privatlectnre  der  Schüler. 

Bezüglich  der  Vertheilung  des  Lehrstoffes  im  Einzelnen  sollen 
folgende  Grundsätze  in  Anwendung  kommen : 

1.  Der  eigentlich  grammatische  Unterricht  (Orthographie,  Interpunc- 
tion.  Formen-  und  Satzlehre)  muss  mit  dem  Tunften  Jahrescurs  soweit  seinen 
Abschluss  erreicht  haben,  dass  der  Schüler  grammatische  Sicherheit  im  Ge- 
brauch der  Muttersprache  und  eine  seinem  Gesichtskreis  angemessene  Fertig- 
keit in  corrccter  schriftlicher  und  mündlicher  Handhabung  derselben  besitzt 

2.  In  Classe  V  inf.  bilden  die  Gesetze  der  prosaischen,  in  Classe  V 
8U{).  diejenigen  der  poetischen  Composition  (Poetik)  das  theoretische 
Pensum  des  deutschen  Unterrichts,  das  aber,  nach  dem  oben  Gesagten,  so  we- 
nig als  die  Grammatik  in  der  abstracten  Form  einer  besonderen  Diseiplin 
mitgetheilt  werden  soll.  Auch  die  Gesetze  der  rhetorischen  Composi- 
tion, welche  zu  dem  Pensum  der  obersten  Gasse  gehören,  sollen  im  devt- 

ZiitMhr.  f.  d.  OTmnMialwattfi   XXiU.  11.  54 
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scheQ  Unterricht  vorzugsweise  aa  Mustern  angeschaut  werden;  insofera  sk 
mit  der  Logik  zusammenfallen,  sind  sie  dort  zu  behandeln  (vergleiche  §  13). 
Aufserdem  kommt  in  dieser  Classe  das  li  terat  u  rges  ch  ichtliehe  Cleoeit 
zu  besonderer  Geltung. 

3.  Auf  allen  Stufen  des  Unterrichts  ist  der  onomatischen  ErkenatAis 
des  Sprachschatzes  (Wortbildung  und  Wortbedeutung,  Damentliclt  in  syaoB>- 
mcr  Zusammenstellung)  gebührende  Rechnung  zu  tragen. 

4.  Die  Lee  türe,  für  welche  gute  Lesebücher,  auf  der  oberen  Stufe  des 
Unterrichts  auch,  soweit  thunlich,  die  Classiker  selbst  zu  benutzen  sind,  ist 
nach  methodischen  Grundsätzen  wie  zu  behandeln,  so  auch  zu  gliedern.  Dabei 
sollen  jedenfalls  die  episch-lyrischen  Dichtungen  von  Uhlaod,  Schiller  aad 
Göthe  in  mittleren  Classen,  Stücke  aus  der  mittelhochdeutschen  Dichtung,  clis- 
sische  Dramen  und  andere  grüfscre  Dichtungen,  prosaische  Abhandluagea 
namentlich  von  Lessiug,  und  hervorragende  Erzeugnisse  der  Redekunst  ans 
alter  und  neuer  Zeit  (vergleiche  Zifler  2)  in  oberen  Classen  ihre  besunderf 
Stelle  linden. 

5.  Schreib-  und  Sprechübungen  begleiten  den  deutschen  L'nterrtckt 
von  Stufe  zu  Stufe.  Bei  den  ersteren  bildet  neben  einer  ausgiebigen  Anzahl 
derselben  und  der  zweckmälsigen  Wahl  der  Themata  eine  sorgfältige  Correc- 
tur  die  Hauptaufgabe  des  Lehrers. 

Die  Sprechübungen  bestehen  auf  der  untersten  Stufe  vorzog^sweise  in  des 
Nacherzählen  kleiner  Lesestücke;  von  da  erweitern  sie  sich  alluiählig  zu  R<^e- 
übungen  aller  Art.  Daneben  ist  der  Vortrag  angemessener  dichterischer  oüi 
prosaischer  Schriftstücke  ileifsig  zu  pflegen. 

6.  In  den  beiden  unteren  Classen  ist  mit  dem  deutschen  Unterricht,  ia 
möglichstem  Anschluss  an  die  übrigen  Aufgaben  desselben,  ein  Cursos  der 
Sageng  es  chichtc  des  classischen  Alterthums  zu  verbinden. 

Der  deutsche  Unterricht,  namentlich  in  den  unteren  (blassen,  soll  in  der 

Regel  dem  Lehrer  des  Lateinisch cu  übertragen  werden,  und  in  Classe  VL 

wenn  immer  thuulich,  der  Lehrer   der  Philosophie   zugleich  der  Lehrer 

des  Deutscheu  sei. 

§  G.     Lateinische  Sprache. 

Der  lateinische  Sprachunterricht  hat  einerseits  den  formalen  Zweck, 
die  Grundlage  für  grammatische  Erkeuntuis  üiM^rhaupt  zu  bilden  (wodurch  er 
zugleich  logisches  Bildungsmittel  wird),  andererseits  den  inateriellea 
Zweck  die  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache  und  Literatur  als  unentbehr- 
liches Hilfsmittel  Tür  das  akademische  Studium  zu  überliefern. 

Für  die  Vertheilung  des  Lehrstoffes  gelten  folgende  GruudsäUte; 

1.  In  Classe  I.  und  II.  wird  die  Formenlehre  behandelt  und,  zugleicb 
mit  den  Elementen  der  Syntax,  vermittelst  eines  passenden  Lese-  und 
Uebungsbuches  eingeübt;  in  Classe  III.  und  IV.  wird  ein  zu  sa  ni  meuhaa- 
gender  Cursus  der  Grammatik  absolvirt,  der  ebenfalls  Schritt  för 
Schritt  durch  entsprechende  schriftliche  und  mündliche  Uebersetzungen  an» 
dem  Deutschen  ins  Lateinische  unterstützt  werden  muss.  In  Classe  V  uod 
VI  tritt  die  Leetüre  in  Vordergrund.  Daneben  aber  soll  die  gewonnene  gram- 
matische Bildung  erweitert  und  durch  fortgesetzte  schriftliche  und  müad- 
liche  Uebungeu  befestigt  werden,  durch  welche  der  Schüler  zugleich  is 
der  erforderlichen  stilistischen  Gewandtheit  (§  (W),2)  heranj^cbildet  wird. 

2.  Die  Leetüre  der  Schriftsteller  beginnt  in  Classe  ill  entweder  mit  C«r- 
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nelius  iVcpos,  neben  welchem  auch  Phädrus  gestattet  wird  (wobei  jedoch 
von  einer  ausfiibrlicJicn  Theorie  des  Versmafses  abzusehen  ist),  oder  mit  einer 
passenden  Chrestomathie,  und  umfasst  in  Ciasse  IV  Julius  Cäsar  und  0  vi- 
di us,  entweder  beide  im  Original  oder  letzteren  nur  in  chrestoBiathischen 
Ausziigeri. 

In  Classe  V  sollen  eine  (ihrestomathic  aus  (Jicero  oder  kleinere  Beden 
desselben  und  Livius  als  prosaische,  Vergilius  als  poetische  Leetüre  die* 
neu.  Auch  Sallustius  kann  in  dieser  Classe  seine  Stelle  linden. 

In  Classe  VI  bilden  (neben  Livius)  Cicero  (Reden,  philosophische  und 
rhetorische  Schriften,  einzelne  Briefe)  und  Tacitus  den  prosaischen,  Hora- 
t  ius  den  poetischen  l/esestoflT. 

Andere  Schriftsteller  können  nur  ausnahmsweise  and  in  beschränktem 
Mafse  zugrelassen  werden. 

3.  Mit  der  Lcsunjjp  der  Dichter  werden  die  Krkläruni^  der  Versarten 
und  in  den  mittleren  und  oberen  (Jassen  Uebun^u  iu  der  lateinischen  Pro- 
sodik  und  Metrik  verbunden. 

4.  Freie  lateinische  Aufsätze  werden  als  regelmäfsig^e  Aufgaben  nicht 
gefordert;  Stilarbeiton  aber  sollen  von  der  zweiten  Classe  an  in  der  Regel 
jede  Woche  gefertigt  werden. 

5.  Passende  Stellen  aus  Dichtern  sollen  auswendig  gelernt  und  zur 
festen  Einprügung  häufig  repetirt  werden;  ebenso  in  den  oberen  Classen  erle- 
sene Abschnitte  aus  prosaischen  Autoren.  Bei  der  Recitation  dieser  Stellet, 
sowie  auch  schon  beim  einfachen  Lesen,  soll  aufrichtigen  und  ausdrucksvollen 
Vortrag  gehalten  werden. 

G.  Hebungen  im  Lateinisch  -  Sprechen  schliefsen  sich  am  zweck- 
mUfsigsteu  an  eine  bestimmte  Lectiire  an. 

§7.     Griechische  Sprache. 

Der  griechische  Sprachunterricht  bat  den  Zweck,  den  Schüler  zu  beTäbi- 
gen,  auf  Grund  einer  sicheren  Kenntnis  der  Grammatik  Werke  der  griechi- 
schen Literatur  im  Original  zu  verstehen. 

Er  beginnt  mit  dem  vierten  Jahroscurse  und  stuft  sieh  folgender- 
mafsen  ab: 

1.  In  der  Classe  IV  wird  die  attische  Formenlehre,  in  V  die  Syn- 
tax absei  virt. 

2.  Die  Lectiire  beginnt  mit  einer  Chrestomathie  in  IV  inf.  In  IV 
sup.  wird  neben,  beziehungsweise  nach  derselben  \enophons  Anabasis 
gelesen  und  kann  auch  schon  der  Anfang  mit  Homers  Odyssee  gemacht 
werden.  Letztere  bildet  in  Classe  \'  die  poetische  Leetüre;  für  die  Prosa  sol* 
len  in  V  aufser  Xenophons  Anabasis  dessen  Hellenika  und  Thukydides 
beide  entweder  in  Original  oder  in  Jakobs  Attika,  sowie  die  in  den  letz- 
teren enthaltenen  Stücke  aus  den  Rednern,  aufserdem  besonders  Herodot 
gebraucht  werden.  Für  Classe  VI  sind  bestimmt:  Homer  (Ilias),  Sopho« 
kl  es,  Plato  (besonders  A]iologie,  Kriton,  Phädon  wenigstens  in  seinet  er- 
zählenden Partien)  und  einzelnes  von  den  attiseben  Rednern;  daneben 
können  auch  Stücke  ans  Thukydides,  Xeaophons  Memorabilien 
und  chrestomatische  Zusammenstellungen  ans  den  Lyrikern  nnd  Elegi- 
kern  gelesen  und  Herodot  fortgesetzt  werden. 

3.  Der  grammatische  Unterricht  in  IV  und  V  i»ird  Schritt  für  Schritt 
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von  entgprecbenden  SchreibüboDipeD,  beziehungsweise  mändlichcB  (Jeber- 
setzang^D  begleitet,  welche  bis  zum  AbiturientenezameB  fortgesetEt  werdei. 
Doch  siod  dieselben  nicht  weiter,  als  es  der  grammatische  Zweck  (Festigkeit 
in  den  Formen  und  wesentlichen  Regeln  der  Syntax)  verlangt,  aaszadehafa 
and  ist  es  dabei  nicht  etwa  auf  stilistische  Gewandtheit  abzaseheo. 

Aulserdem  gilt  für  den  griechischen  Unterricht  das  über  den  lateinischea 
I  6  Ziffer  3  und  5  Gesagte. 

I  8.    Französische  Sprache. 

Der  französische  Sprachunterricht  verfolgt  einerseita  den  Zweck,  das 
Verständnis  französischer  SchriftwerlLC  zu  vermitteln,  andererseits  die  Sprache 
selbst  dem  Schüler  wenigstens  soweit  zu  eigen  zu  machen,  dass  dieser  sich  ii 
ihr  grammatisch  richtig  und  mit  einiger  stilistischen  Gewandtheit  sehriftUdi 
und  mündlich  auszudrücken  vermag.  In  letzterer  Beziehung  bildet  ein  wichti- 
ges Augenmerk,  und  zwar  schon  auf  der  untersten  Stufe,  die  Aassprache. 

Der  französische  Sprachunterricht  beginnt  in  Classe  III  and  absolvirt  ii 
dieser  und  der  folgenden  Classe,  also  in  den  drei  ersten  Jahrescarsea,  die 
Grammatik  nach  ihrem  wesentlichen  Inhalt  Schon  anf  der  untersten  Stafe  siid 
die  Formen  thunlichst  in  kleinen  Sätzen  zu  üben. 

In  den  beiden  oberen  Classen  (V  und  VI)  trit^  neben  der  'Rücksicht  aof 
Befestigung  und  Erweiterung  der  grammatischen  Kenntnisse  dns  stilistis  ekc 
Element  besonders  hervor.  Hierfür  dienen  namentlich  regelmäfsige  S  chreib- 
übungen,  welche  indessen  auch  schon  den  Anfangsunterricht  Schritt  far 
Schritt  begleiten  müssen.  Daneben  sind  Uebungen  im  mündlichen  Gebraock 
der  Sprache  nach  Mafsgabe  der  erreichten  grammatischen  and  stllistischea 
Kenntnisse  vorzunehmen. 

In  VI  soll  der  Unterricht,  wenigstens  theilweise,  in  französischer  Sprache 
ertheilt  werden. 

Zur  Leetüre  dienen  gute  Chrestomathien:  auf  der  unteren  Stufe  ein  mit 
vorwiegender  Rücksicht  auf  die  formale  Seite  des  Unterrichts  abgefasstcs 
Lesebuch;  auf  der  oberen  eine  ausführlichere  Chrestomathie,  worin  die  nich- 
tigsten Gattungen  der  französischen  Literatur  und  ihre  hauptsächlichsten  Re- 
präseutanten,  wenigstens  ans  der  neueren  Zeit  (seit  Ludwig  XIV.),  vertretea 
sind.  Daaeben  können  ganze  Werke,  in  der  obersten  Classe  namentlich  aas 
der  dramatischen  Literatur  der  Franzosen,  gebraucht  werden. 

§9.    Geschichte. 

Die  Aufgabe  des  geschichtlichen  Unterrichts  ist  zunächst  die  Erlenaag 
der  historischen  Thatsaehen,  hi  einer  den  Bildungszwecken  des  Gymnasioms 
entsprechenden  Ausdehnung.  Das  Ziel  desselben  bildet  ein  solcher  Ueberblick 
über  das  ganze  Gebiet,  dass  schliefslich  keine  wichtigere  Eotwickelungsstafe 
der  Menschheit  dem  Schüler  unbekannt  bleibt,  sowie  eine  genauere  Kenataii 
der  griechischen,  römischen  und  deutschen  Geschichte. 

Der  geschichtliche  Unterricht  gliedert  sich  in  zwei  Stufen : 
Classe  III  und  IV  sind  für  einen  elementaren  Cursus  bestimmt,  ia 
welchem  weniger  die  Zusammenhänge,  als  die  einzelnen  hervorragenden  Ertchei- 
nnngen  und  namentlich  solche  Partieen,  wo  Persönlichkeiten  als  Träger  ihre i 
Zeitalters  und  Urheber  folgenreicher  Begebenheiten  auftreten,  in  einfach  er- 
aähleader  Form  so  behandeln  sind. 
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In  Classe  V  wird  die  alte  Geschichte,  besonders  die  griechische  und 
römische,  io  Classc  VI  die  neuere  Gcschichtei  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  Deutschland,  in  ausführlicherer  Weise  und  in  pragmatischem  Zusammen- 
hange vorgetragen.  Mit  der  letzteren  soll  ein  kurzer  Abrifs  der  badischea 
Geschichte  verbunden  und  am  Schlüsse  des  ganzen  Cursus  eine  übersichtliche 
Wiederholung  des  gesammteu  geschichtlichen  Pensums,  einschliefslich  der 
griechischen  und  römischen  Geschichte,  vorgenommen  werden.  Auch  auf  die- 
ser oberen  Stufe  sind  nicht  alle  Partien  mit  gleicher  Ausführlichkeit  zu  be- 
handein: die  für  die  staatliche  und  die  Culturentwickinng  der  Menschheit 
wichtigsten  Epochen  sind  eingehender  rorzutragen,  und  es  soll  dabei  nament- 
lich der  Charakter  der  einzelnen  Zeitalter  möglichst  anschaulich  gemacht  wer- 
den ;  andere  Partien  sind  nur  in  kurzer  Skizze  mitzutheilen. 

Eine  Ueberbürdung  des  Gedächtnisses  mit  Namen  und  Zahlen  ist  über- 
haupt zu  vermeiden ;  doch  sollen  die  wichtigsten  Data  dem  Schüler  um  so  ge- 
läufiger gemacht  werden. 

Bei  dem  geschichtlichen  Unterricht  muss  zugleich  ein  Hauptgesichtspunkt 
sein,  den  sittlichen  und  nationalen  Sinn  der  Jugend  zu  fördern. 

Dem  eigentlichen  Geschichtsunterricht  geht  in  Classe  I  und  II,  mit  dem 
deutschen  Unterricht  verbunden,  ein  Cursus  inderaltenSagengeschichte 
voraus  (vergl.  §  5  Nr.  6). 

Bei  allem  Geschichtsunterricht  ist  dem  geographischen  Local  eine 
besondere  Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Auch  sind  mit  demselben  geogra' 
phische  Repetitionen  zu  verbinden  (vergl.  §  10). 

§  10.    Geographie. 

Der  Unterricht  beginnt  mit  einer  populären  Belehrung  über  die  allgemei- 
nen Verhältnisse  der  Erdgestalt  und  Brdoberfläche  (allgemeine  Topogra- 
phie), wobei  ein  genaues  Augenmerk  auf  das  Verständnis  der  Karte  zu  rich- 
ten ist. 

Auf  der  zweiten  Stufe  (Classe  II  und  III)  wird  zunächst  Baden  und 
Deutschland  ausführlich,  dann  auch  das  übrige  Europa  in  seinen  wichtig- 
sten geographischen  Verhältnissen  behandelt. 

In  Classe  IV  werden  die  aufs  ereuropäischen  Länder  mit  besonderer 
Betonung  derjenigen  Beziehungen  zur  Darstellung  gebracht,  welche  für  das 
geschichtliche  Leben  der  Gegenwart  am  wichtigsten  sind,  und  die  früheren 
Pensa  wiederholt. 

Auch  in  den  oberen  Classen  wird  der  geographische  Unterricht  in  Ver- 
bindung mit  dem  geschichtlichen  fortgesetzt  und  sollen  namentlich  durch  regel- 
mäfsige  Repetitionen  die  Kenntnisse  der  Sehüler  in  der  Geographie  er- 
neuert, befestigt  und  ergänzt  werden.  (§  9). 

Bei  dem  geographischen  Unterricht  mnss  zwar  für  die  unerlässliche  Ein- 
prägung  von  Namen  und  Zahlen  das  blofse  Gedächtnis  vielfach  in  Anspruch 
genommen  werden ;  doch  soll  auch  hier,  besonders  bei  weniger  bedeutenden 
Partien,  Mafs  gehalten  und  neben  den  statistischen  Thatsachen  möglichst 
eine  Anschauung  der  geographischen  Verhältnisse,  namentlich  der  charak- 
teristischen Unterschiede  der  verschiedenen  Zonen,  Formationen  n.  s.  w.  an- 
gestrebt werden. 

Belebt  wird  der  Unterricht  auch  durch  Einstreuung  von  historischen 
Thatsachen,  zumal  ans  der  Geschichte  der  Entdeckungen. 
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§  11.    Mathematik. 

Der  mathematische  (luterricht  stuft  sich  ab  in  eineu  cleiuentareo  (die 
drei  untersten  Classc6  begreifend)  und  einen  wisscnschnft liehen  Carsos 
(Classc  IV— VI  begreifend). 

I.  Der  Elementarunterricht  umfasst : 

a.  in  Classc  1  das  dekadische  Zahlensystem,  die  vier  Rcehnuugsarteo  ii 
nnbcuannteu  und  benannten  Zahlen ; 

b.  in  Classc  II  die  Lehre  von  den  Drüchcn  (gemeine  and  Decimalbrückfi 
und  ihre  praktische  Anwendung;  aufserdem  zweifrlie«lrige  /wei^atz- 
rechnangen ; 

c.  in  (blasse  III  die  mehi'gliedrigcn  Zweiaatzrechnuugen  and  den  Kettensatz 
nebst  ihrer  Anwendung. 

Neben  dem  schriftlichen  Uechuen  ist  das  Kopfrechnca  Heifsig  zt 
üben. 

In  Classe  II  und  III  ist  aufser  dem  numerischen  KechDcn  in  kurzer  Fas- 
sung die  geometrische  Formenlehre  zu  behandeln  und  sind  damit  eit- 
sprechende  Uebuugen  im  geometrischen  Zeichnen  zu  verbluden. 

II.  Der  wissenschaftliche  Unterricht: 

1.  Allgemeine  Arithmetik  und  Algebra. 

a.  Classe  IV:  die  Verbindungsgesetze  allgemeiner  (^rüiscn  und  Zahlen  durtk 
Addition  und  Subtractiun;  ISegrilT  des  Fusitiven  und  Negativen.  Dk 
Gesetze  der  Multiplication  und  Divisiun;  die  gebrochene  Zahl  und  <lif 
Irrationalzahl.  ISegrilTund  einfachste  Gesetze  des  Poteuzireus  mit  gaa- 
zen  Exponenten.  Zahlensysteme,  Mals  der  Zahlen,  Primzahleu,  Thcil- 
barkeit  und  Factorenzerlegung  algebraischer  Ausdrücke.  Die  Frupor- 
tionen  und  ihre  Anwendung.  Die  Gleichungen  des  ersten  Grades  nit 
einer  Unbekannten. 

b.  Classe  V :  die  Gleichungen  des  ersten  Grades  mit  mehreren  LinbekaLnotcu. 
Die  Gesetze  des  Futenzirens  und  der  Wurzeln  für  beliebige  Kxponeateo. 
Die  Gleichungen  des  zweiten  Grades.     Die  Logarithmen. 

c.  Classe  VI:  die  Pnigressioneu  und  deren  Anwendung.  Permutatioa^e, 
Combinationen  und  Variationen;  der  binomische  Satz.  Kettenbrüchf 
und  diophantische  Gleichungen.     VViederholungscursus  (vergl.  §  6li,  61. 

2.  Gconiet  rie  uud  Trigonumetric. 

a.  Classe  IV:  die  FundamentaltMgenscbaflen  der  ebenen  Gebilde.  Die  <.od- 
gruenz  der  ebenen  Figuren  einschlielslich  der  Eigensehalten  des  Kreises, 
welche  aus  ihr  folgen.  Die  Behandlung  geometrischer  Aufgaben  und  dir 
einfachsten  geometrischen  Oerter.  Die  (>leichheit  der  Fläeheuräuaie 
und  die  Verwandlung  der  Figuren;  Eigenschaften  des  Kreises  hinsichtlich 
der  ein-  und  umschriebeneu  Vielecke. 

b.  Classe  V:  die  Aehnlichkeit  der  Figuren.  Eigenschaften  des  Kreises, 
welche  sich  auf  die  Aehnlichkeit  gründen,  Vehnlichkcitspunkte,  Potenz* 
littie,  Kreisberübruugen.  Behandlung  ^on  Aufgaben  über  Aehulirhkrtt 
und  Theilung  der  Figuren.    Die  ebene  Trigonometrie. 

e.  Classe  VI:  Stereometrie  und  die  ersten  Elemente  der  neueren  s^nthe- 
tischen  Geometrie  mit  besonderer  Uucksicht  auf  die  Kegelärhnittr 
Wiederholungscursus  (vergl.  §  00,  0). 
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§  J2.    Natur  \v  isseuschaften. 

Der  iialurwissenschuftlicbe  Unterricht  des  Gymnasiums  ist  1.  ein  pro- 
pädeutischer; 2.  ein  wissenschaftlicher. 

1.  Der  propädeutische  Unterricht  amfasst  Classe  I  bis  IV  und  hat  zam 
Inhalt: 

a.  in  Classe  1—  IIF  die  sof^enanntc  Naturgeschichte; 

b.  in  Classe  IV  die  Kenntnis  der  wichtigsten  Naturgesetze. 

Bei  der  >'  a  t  u  r  g  e  s  c  h  i  c h  te  ist  auf  dieser  Stufe  von  systematischer  Voll- 
ständigkeit abzusehen.  Der  Hauptzweck  in  materieller  Beziehung  ist  Aa- 
schauung  der  wichtigsten  Gattungs-,  beziehungsweise  Familiencharaktere  an 
einzelnen  Hauptrepräsentanten;  in  formaler  Beziehung,  welche  hier  von  be- 
sonderer Bedeutung  ist,  Entwicklung  des  ßeobachtungssinnes  und  Anbahnung 
eines  liebevollen  und  verständigen  Umgangs  mit  der  Natur. 

Auch  die  Physik  soll  auf  dieser  Stufe  durchaus  elementar  gehalten  sein. 
Am  zweckmäfsigsten  erscheint  es,  wenn  dieses  so  geschieht,  dass  die  wichtig- 
sten Naturgesetze  in  concreto  in  einem  Cursus  der  physikalischen  Geo- 
grajihie  zur  Anschauung  gebracht  werden,  welcher  zugleich  (in  dem  Capitel 
von  der  Belebung  der  Krdobernäche)  eine  Anknüpfung  an  die  Naturgeschichte 
enthält. 

2.  Der  wissenschaftliche  Unterricht  der  oberen  Stufe  hat  zum  Inhalt: 

a.  in  Classe  V:  1.  Grnndzüge  der  Geologie;  Mineralogie  nur  soweit  sie  zur 
Begründung  der  Geologie  nothwendig  ist;  2.  Zoologie,  gegründet  auf 
menschliche  Anatomie  und  Physiologie.  Die  Systematik  erstreckt  sich 
blofs  bis  zu  den  Thierclassen;  nur  Insecten  und  höhere  Wirbelthiere  wer- 
den eingehender  behandelt;  3.  Botanik  (jeweils  im  Sommerseraoster) : 
allgemeine  Botanik  (Morphologie,  Anatomie  und  Physiologie)  im  Ueber= 
blick;  Ueberblick  des  künstlichen  und  natürlichen  Systems  mit  besonde- 
rer Anwendung  auf  die  einheimische  Flora. 

b.  In  Classe  VI  Phvsik. 

« 

Hier  bilden  sowohl  für  die  Verthcilung  wie  für  die  Ausdehnung  der 
einzelnen  (Kapitel  den  malsgebenden  Gesichtspunkt  die  mathematischen 
Kenntnisse  der  Schüler;  diejenigen  Partien,  welche  eine  mathcmatisehe 
Begründung  nicht  zulassen,  sind  nur  im  Ueberblick  zu  behandeln. 

§13.    Philosophische  Propädeutik. 

Dieser  Unterricht  begreift  unter  sich  die  empirische  Psychologie 
und  die  formale  Logik. 

Mit  jener  kann  eine  Einleitung  über  das  Wesen  und  die  Aufgabe  der 
Philosophie,  mit  dieser  sollen  praktische  Uebungen  verbunden  werden. 
Letztere  bestehen  thcils  in  rhetorischen  Aufgaben  (wie  Definitionen,  Dis- 
positionen, Argumentationen),  theils  in  der  Analyse  von  Schriftstücken.  In 
letzterer  Beziehung  finden  sie  vorzugsweise  in  den  mit  dem  philophischen 
(Unterricht  in  enger  Verbindung  stehenden  deutschen  Lectionen  ihre  Stelle 
(vergl.  §  5  Ziffer  4).  Am  Schlüsse  des  ganzen  Unterrichts  ist  eine  kurz  ge- 
fasste  Uehersicht  der  Wissenschaften  und  der  Methodologie  des  akademischen 
Studiums  ( H  u  d  e  g  e  t  i  k )  zu  geben. 

Die  Psychologie  bildet  den  ersten,  die  Logik  den  zweiten  Cursus  der 
philosophischen  Propädeutik. 
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Wo  es  immer  angeht,  soll  der  Unterricht  in  der  Philosophie,  znma]  ii 
der  Logik,  dem  Ldirer  des  Dentsehen  übertragen  werden. 

§  14.    Kalligraphie. 

Der  kalligraphische  Unterricht  hat  zmi  Gegenstände  die  dentsche  CiN 
rent-  nnd  die  lateinische  Carsivschrift,  die  arabischen  and  römisehea  Ziffn 
und  die  Interpnnktionszeicbeo.  In  der  dritten  Classe  soll  aafserdem  in  den 
zweiten  Semester  die  griechische  Schrift  eingeübt  werden. 

Das  Ziel  des  Schönschreibonterrichts  ist  als  erreicht  nnsnsehen,  weu 
die  Schäler  eine  deutliche  fliefsende  nnd  gefällige  Handschrift  erlangt  habet. 

Auch  anfserbalb  der  eigentlichen  Schonschreibstnnden  soll  von  allei 
Lehrern  bei  den  zu  ihrem  Unterricht  gehörenden  schriftlichen  Arbeiten  aif 
kalligraphische  Sauberkeit  gehalten  werden. 

§  15.    Freihandzeichnen. 

Der  Unterricht  im  Freihandzeichnen  hat  den  Zweck,  den  Sinn  für  sckoM 
Formen  in  dem  Schüler  zu  entwickeln  und  ihn  durch  Uebang  von  Hand  wti 
Auge  zu  entsprechender  graphischer  Darstellung  zu  befähigen. 

Er  ist  obligatorisch  bis  zu  Classe  IV  (einschliefslich)  nnd  gliedert  sick 
in  folgende  Stufen: 

I.  Auf  der  untersten  Stufe  wird  mit  Vorzeichnungen  des  Lehrers  ai 
der  Schultafei  begonnen,  welche  in  verjüngtem  Mafsstab  nachzubilden  tmi 
und  wobei  die  Gröfse  der  Hauptdimensionen  anzugeben  ist. 

Je  nach  den  Fortschritten  der  einzelnen  Schüler  reiht  sich  an  diese  Uebaa- 
gen  das  Zeichnen  nach  Vorlage  n.  Diese  sollen  in  methodischer  Reihenfolge 
enthalten:  erst  ebenflächige,  dann  krummlinige  Figuren;  theils  geometriKkc 
Körper  (wobei  die  gleichzeitige  Aufstellung  des  Körpermodella  besoodcn 
forderlich  ist),  theils  Aufrisse  von  Gegenständen  (Thüren,  Fenster  u.  d^L 
antike  Geräfse,  charakteristische  Formen  antiker  Baustile,  nach  Blonenvor- 
lagen. 

II.  Den  Lehrstoff*  auf  der  mittleren  Stufe  bildet  zunächst  die  gra- 
phische Nachbildung  von  grofsen  geometrischen  Körpern  aus  Drakt, 
Pappe  oder  Holz,  wobei  der  Schüler  mittelst  der  feinmatten  Glnatafel  zar 
Erkenntnis  der  wichtigsten  Gesetze  der  Perspective  angeleitet  w  ird.  An  das 
Zeichen  einzelner  Körper  reihen  sich  Uebungen  im  Zeichnen  von  Körpergrop- 
pen  und  das  Zeichnen  nach  Rolicfmodellen  in  Gyps,  wobei  besonders  gute 
Ornamente  zu  berücksichtigen  sind.  Nunmehr  beginnt  auch  dns  Anlegen  der 
Zeichnung  mit  Schatten. 

III.  Auf  der  dritten  Stufe  werden,  soweit  nöthig,  die  früheren  Uebaa- 
gen  in  der  Perspective  fortgesetzt,  sodann  das  sogenannte  Zeichnen  nach  des 
Runden  vorgenommen,  dessen  höchste  Spitze  die  Darstellung-  der  mensch- 
lichen Gestalt  ist.  Auch  hier  hat  sich  der  Unterricht  vornehmlich  körper- 
licher Modelle  aus  Gyps  zu  bedienen ;  doch  finden  graphische  Vorlagen  als 
Vor-  und  Nebenübungen  ihre  Stelle  und  ist  das  Copiren  guter  Bilder  für  dea 
Geübteren  jedenfalls  nicht  anszusrhliefsen,  sobald  nur  bezüglich  des  Scbatti- 
rens  dabei  das  richtige  Mafs  gehalten  wird. 

Erst  auf  dieser  Stufe,  wenn  die  Schüler  das  nothwendigste  von  der  Per- 
spective erlernt  haben,  kann  mit  Nutzen  bei  solchen,  welche  besondere  An- 
lage und  Neigung  dafür  zeigen,  das  Landschaftszeichn  en  eintreten. 
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Auch  hierbei  ist  der  Aofang  mit  grofsen  Vorlagen  za  machen  and  muss 
vor  allem  der  Schäler  lernen,  das  charakteristische  der  einzelnen  Bäome 
Q.  s.  w.  nachzubilden.  Sobald  als  thonlich  tritt  das  Zeichnen  nach  der  Na- 
tur ein. 

Was  das  Verhältnis  dieser  Curse  zu  den  einzelnen  Classen  betriflft,  so 
entspricht  im  allgemeinen  der  erste  Gurs  dem  ersten,  der  zweite  dem  zweiten 
und  dritten,  der  dritte  dem  vierten  und  fünften  Scha|jahr.  Doch  steht,  soweit 
es  der  Schematismus  erlaubt,  nichts  im  Wege,  dass  der  Zeichen  Unter- 
richt seine  besonderen  Glassenabtheilnngen  habe.  Die  wöchentliche  Stunden- 
zahl soll  jedenfalls  nicht  unter  sechs  betragen;  bei  entsprechender  Frequenz 
ist  der  zweite  und  namentlich  der  obere  Gorsus  in  Abtheilungen  zu  spalten. 
Mehr  als  40  Schüler  soll  in  der  Regel  keine  Zeichenciasse  zählen. 

§  16.     Gesang. 

Wie  das  Gymnasium  überhaupt  alle  blofs  mechanische  Abrichtung  aus- 
schliefst und  eine  möglichst  harmonische  Bildung  der  menschliehen  Vermögen 
anstrebt,  so  bandelt  es  sich  auch  bei  diesem  Lehrgegenstand  um  Unter- 
richt und  Bildung. 

Es  genügt  nicht  an  der  Einübung  einzelner  Gesänge;  sondern  es  muss 
die  technische  Einsicht  wenigstens  in  die  Elemente  der  Tonkunst  vermittelt, 
das  Ohr  zu  rascher  und  sicherer  Erfassung  der  verschiedenartigen  Ton  Ver- 
hältnisse, die  Stimme  zur  Wiedergabe  des  durch  das  Ohr  aufgefassten  oder 
durch  die  Tonkunst  dargestellten  musikalischen  Inhalts  erzogen  werden. 

Was  das  Liedermaterial  betriflft,  so  ist  darauf  zu  achten,  dass  so- 
wohl bezüglich  der  musikalischen  Composition,  als  der  Texte,  alles  an  sieh 
gehaltlose  oder  für  die  betreflTende  Altersclasse  unpassende  ausgeschlossen 
bleibe. 

Näher  werden  folgende  Vorschriften  ertheiit: 

1.  Neben  einem  theoretischen  Gorsus  geht  ein  Liedercursus  ein- 
her, welche  beide  in  möglichste  Verbindung  mit  einander  zu  setzen  sind. 

2.  Der  theoretische  Gurs  schliefst  sich  zunächst  an  die  Gesangühun- 
geo  der  Volksschule  an,  welche  in  einfachem  Nachsingen  vorgespielter  Ton- 
reihen  bestehen,  bringt  dann  weiter  dem  Schüler  die  melodischen,  rhythmi- 
schen und  dynamischen  Tonverhältnisse  zum  Bewusstsein,  macht  ihn  mit  der 
üblichen  Bezeichnung  derselben,  der  Notenschrift  und  den  Vorzeidinungen, 
bekannt  und  sucht  mit  ihrer  Hilfe  durch  stufenmäfsig  angelegte  Uebungen  die 
möglichste  Trefffertigkeit  zu  erzielen.  Auf  der  obersten  Stufe  ist,  soweit 
thunlich,  auch  das  Verständnis  der  Elemente  der  Harmonielehre  zo  ver- 
mitteln. 

3.  Bei  dem  Liedcrcurs,  welcher  sich  naturgemäs  in  einen  ein-,  zwei-, 
drei-  und  vierstimmigen  abstuft  (welch'  letzterer  wieder  theils  gemischte, 
theils,  wo  die  Stimmen  dazu  vorhanden  sind,  Männerchöre  begreift),  sollen, 
mindestens  von  der  zweiten  Singclasse  an,  an  die  Stelle  der  specifischen  Kin- 
derlieder andere  passende  Gesänge,  darunter  auch  ausgewählte  Volks- 
lieder, treten.  Auf  der  obersten  Stufe  werden  auch  grüfsere  Ghöre  ein- 
geübt. 

Aufser  dem  weltlichen  Liederschatz  findet  das  religiöse  Lied  seine 
Berücksichtigung  und  gelten,  was  die  Einübung  kirchlicher  Gesänge  betrifft, 
die  im  Benehmen  mit  den  kirchlichen  Behörden  getroffenen  Bestimmungen. 


858  Organisation  der  Gelehrtenschaleo 

4.  IVur  auf  ausdrückliches  Verlangen  der  Eitern  nud  Vormönder  und  al- 
ter genügender  Begründung  dieses  Verlangens  wird  Dispens  von  Gesaif- 
nnterricht  crtheilt.  Aufserdem  sind  Schüler  nur  bei  vollständigem  Mangel  des 
Stimmorgans  oder  des  Gehörs  von  diesem  Unterrichte  auszoscbliersen. 

5.  Während  der  Zeit  der  Stimoimutation  ist  sorgfältig*  die  Betheiligun;:  der 
Schüler  an  den  Singübongen  zu  vermeiden,  obwohl  sie  immerhin  an  dem  theo- 
retischen Unterricht  Theil  nehmen  können. 

6.  Den  angegebenen  Stufen  des  Unterrichts  (vergl.  Ziffer  3)  entsprechnd 
sind  in  der  Regel  vier  Singclassen  zu  bilden,  wovon  die  drei  ersten  mit  des 
drei  untersten  Schulclassen  zusammenfallen,  mit  Ausnahme  derjenigen  Schaler, 
welche  etwa  aus  individuellen  Gründen  einer  andern  Sing-classe  zogetheüt 
werden. 

§  17.     Turnen. 

(Der  Lehrplan  für  diesen  Unterrichtsgegenstand  bleibt  bis  znr  ErüffouBf 
der  Turnlehrerbildungsanstaltcn  ausgesetzt.) 

Der  Turnunterricht  ist  obligatorisch.  Befreiung  kann  nur  aof  eii 
ärztliches  Zeugnis  hin  ertheilt  werden. 

§  18.     Hebräisch. 

Es  ist  facultativer  Lcbrgegenstaud,  nur  für  die  Theolog-eu  insofern  obli- 
gatorisch, als  die  Kirche  den  xNachweis  der  auf  dem  Gymnasium  geoosseaei 
Vorbildung  zur  Bedingung  des  theologischen  Examens  macht. 

Der  Cursus  in  diesem  Gegenstand  begreift  die  beiden  Oberrlassen. 

Für  Classe  V  ist  als  Lehrpensum  bestimmt:  1.  Leseu^  Foi-menlekre, 
Einübung  der  Formen;  2.  Ucbersetzungen  aus  den  historischen  Büchern  drs 
alten  Testamentes,  nebst  Fortsetzung  des  grammatischen  L'nterrichts. 

Für  Classü  VI  bilden  das  Lehrpensum:  3.  auserlesene  Psalmen:  4.  aaspe- 
wählte  Stücke  aus  den  Propheten.  Daneben  wird  der  grammatische  l  nterricbt 
fortgesetzt. 

Für  die  Leetüre  wird  die  Bibel  benützt;  für  die  Uebungen  kann  eine  pas- 
sende Chrestomathie  gebi*aucht  werden. 

§19.     Englisch. 

Da  dieser  Unterrichtsgegenstand  in  doppelter  Weise  facultativ  ist,  inde« 
er  nur  für  freiwillige  Theilnehmer  eingerichtet  und  nur  da  in  den  Stondea- 
plan  aufgenommen  wird,  wo  ein  besonderes  Bedürfnis  und  Gelegenheit  dazo 
vorhanden  ist,  bleibt  es  lediglich  der  Oberschulbehörde  überlassen,  im  einzel- 
nen P'alle  über  die  Einrichtung  eines  solchen  Cursus  zu  entscheiden. 

Uebrigeos  gelten  für  den  Unterricht  in  dieser  Sprache  im  allgemeiaea 
dieselben  Gesichtspunkte,  wie  für  das  Französische. 

IIL    Lehrbücher. 

§  20.  Die  Lehrbücher  werden,  sofern  es  sich  um  eine  einzelne  Anstalt 
handelt,  auf  Antrag  der  betreffenden  Lehrerconfcrenzen  beziehungsweise  Di- 
rectionen,  oder,  sofern  es  sich  um  allgemeine  Einführung  eines  Lehrbackes 
handelt,  nach  Anhörung  der  betheiligten  Anstalten  oder  einzelner  Expertei 
von  der  Oberschulbehörde  eingeführt. 

Die  grammatischen  Lehrbücher,  wenigstens  für  die  alten  Sprachen,  soUea 
in  allen  Anstalten  die  gleichen  sein. 
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Eiu  häufigerer  Wechsel  der  Lehrbücher  ist  möf^Jichst  2u  vermeidfii. 

§  21.  Der  Oberschulrath  wird  diejenigen  Weisungen  erlassen, 
welche  zur  Ausführung  des  vorstehenden  Lehrpianes  im  Einzelnen  nöthig  er- 
scheinen. 

M  od  ificatiuuen  desselben,  wo  solche  durch  besondere  örtliche  Ver- 
hältuisse  oder  mit  Rücksicht  auf  die  vorhandenen  Lehrkräfte  geboten  erschei- 
nen, bedürfender  besonderen  Genehmigung  der  Oberschulbehörde,  welcher 
überhaupt  alljährlich  Vorlage  über  Lehrpinn,  Stnndenvertheilung  und  Sche- 
matismus für  jede  einzelne  Anstalt  zu  machen  ist. 

B.   Schulordnung^. 
1.   Aufnahme  der  Schüler. 

§  22.  Die  Aufnahme  neuer  Schüler  findet  in  der  Regel  nur  am  Anfang 
des  Schuljahres  statt. 

IVamentlich  sollen  Schüler,  welche  ohne  hinreichenden  Grund  eine  An- 
stalt im  Laufe  des  Schuljahres  verlassen,  innerhalb  desselben  keine  Aufnahme 
in  einer  andern  finden. 

§  23.  Das  INormalalter  für  den  Eintritt  in  die  unterste  Clasae  ist  das 
zurückgelegte  neunte  bis  elfte  Jahr.  Hiernach  bestimmt  sich  das  Normalalter 
für  die  übrigen  Classeii,  beziehungsweise  Abtheiluugen.  Schüler,  welche  die- 
ses JNormaiulter  um  mehr  als  zwei  Jahre  überschritten  hnben,  sollen  in  der 
Regel  in  unteren  und  mittleren  Classen  gar  nicht,  in  Classe  V  und  VI  nur, 
wenn  sie  vollkommen  befähigt  sind,  aufgenommen  werden. 

Ebenso  sollen  Schüler,  welche  das  Xormalalter  für  eine  Classe  noch  nicht 
erreicht  haben,  nur  ausnahmswei.se  bei  ganz  besonderer  Befähigung  in  dieselbe 
aufgenommen  werden. 

Auf  die  rMivcrsität  soll  kein  Schüler  entlassen  werden  vor  dem  zurück- 
gelegten achtzehnten  Lebensjahr.  Ausnahmen  können  nur  gemacht  werden, 
wenn  vollständige  wissenschaftliche  und  Charakter  reife  vorhanden  ist. 

§* 24.  Als  V  o  r  k  e  n  II  t n  i  s  s  e  für  die  Aufnahme  in  die  unterste  Cltsae 
worden  verlangt:  1.  Fertigkeit  im  I^sen  des  Deutschen  in  deutscher  und  la- 
teinischer Druckschrift;  2.  Uübung  im  oi*thographischen  Niederschreiben  dic- 
tirter  deutscher  Sätze,  sowie  in  der  lateinischen  Schrift;  3.  Kenntnis  der  vier 
Rechnungsarten  in  unbenannten  Zahlen  im  Zahlenraum  bis  100. 

§  25.  Die  Direction  bestimmt  in  einer  öffentlichen  Bekanntmachung  die 
Zeit  der  Anmeldung  zur  Aufnahme.  Die  Anmeldung  und  Vorstellung  der  auf- 
zunehmenden Schüler  geschieht  durch  ihre  Eltern,  beziehungsweise  Vormün- 
der, oder  deren  Beauftragte. 

Der  Direction  wird  dabei  d^r  Geburtsschein  des  Schülers  und,  wenn  die- 
ser bereits  eine  andere  Schule  besucht  hatte,  ein  Zeugnis  derselben  vorgelegt. 

§  2(>.  Jeder,  der  nicht  von  einer  andern  badischen  Gelehrtenschule 
kommt  (in  welchem  Falle  er  in  die  Classe  eintritt,  für  welche  er  dort  promovirt, 
beziehungsweise  in  welche  er  dort  aufgenommen  war),  hat  eine  besondere 
Aufnahinsprüfung  zu  bestehen.  Diese  erstreckt  sich  b<;i  den  in  der  unter- 
sten (blasse  Eiiitretenden^auf  die  §  24  genai^nten,  bei  den  übrigen  Gassen  auf 
die  sämmtlichcn  für  die  (Uassc,  für  welche  um  Aufnahme  nachgesucht  wird, 
erforderlichen  Kenntnisse  und  wird  auf  Anordnung  des  Dircctors  von  dem  be- 
treuenden Fachlehrer  vorgenommen. 
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Das  Nichtbestehen  der  Prüfung;  für  eine  höhere  Classe  giebl  an  sich  keinfs 
Anspruch  für  die  nächst  tiefere. 

Die  Aufnahme  geschieht,  wo  das  Ergebnis  der  Pröfao^  nicht  ganz  sicher 
ist,  auf  eine  vierzehntägige  Probe;  erst  nach  derselben  wird  der  Schäler  def- 
nitiv  einer  Classe  zugewiesen. 

II.  Verbindlichkeit  des  Unterrichts. 

§  27.  In  der  Regel  sind  alle  Unterrichtsgegeustände,  mit  Ausnahme  des 
Hebräischen  und  Englischen,  für  die  Schüler  verbindlich.  Dispensationea  be- 
dürfen der  Genehmigung  der  Oberschulbehörde.  Ueber  die  Theilnahme  an 
Zeichen-,  Sing-  und  Turnunterricht  vergleiche  §§15,  16  and  17. 

§  28.  Schüler,  welche  nur  in  einzelnen  Gegenständen  am  Unterrieht 
Theil  nehmen  wollen,  können  ausnahmsweise,  wenn  sie  die  betreffenden  Vor- 
kenntnisse besitzen,  als  Gäste  aufgenommen  werden,  erlangen  aber  dadarrk 
kein  Recht  auf  Promotion  und  können  auch  später  nur  auf  Grand  amfasseader 
nnd  strenger  Prüfungen  als  förmliche  Schüler  eingereiht  werden. 

Sie  sind  der  Schulordnung  in  allen  Punkten  unterworfen,  wie  die  regali- 
ren  Schüler. 

Bezüglich  der  Abiturienten prüfung  werden  die  Gäste  behandelt,  wie  die- 
jenigen, welche  aus^dem  Privatunterricht  kommen. 

III.  Unterrichtszeit. 

§  29.  Für  den  Unterricht  sind  die  Standen  der  Wochentage  (mit  Aas- 
nahme  der  Feiertage  und  Ferien)  von  acht  bis  zwölf  Uhr  Morgens  and  voi 
xwei  bis  vier  Uhr  Nachmittags  bestimmt. 

Die  Nachmittage  des  Mittwochs  und  Samstags  sollen  in  der  Regel,  soweit 
sie  nicht  für  das  Turnen  in  Anspruch  genommen  werden,  von  obligatorischeB 
Unterricht  frei  bleiben. 

Im  Sommer  kann  der  Unterricht  um  sieben  Uhr  beginnen  and  bi^  elf  fort- 
gesetzt werden;  ebenso  kann  er  Nachmittags  auf  die  Stunden  von  3  bis  5  V^ 
verlegt  werden.  Eine  fünfte  Vormittags-  und  eine  dritte  Nachmittagastnade 
aber  darf  nur  in  oberen  und  höchstens  ausnahmsweise  in  unteren  Classeo  und 
für  einen  geistig  nicht  anstrengenden  Lehrgegenstand  (wie  Kalligraphie,  Sia- 
gen.  Zeichnen  und  Turnen)  in  Anspruch  genommen  werden.  Aach  der  facol- 
tative  Unterricht  (im  Hebräischen  und  Englischen)  darf,  wo  es  der  Staadea- 
plan  nicht  anders  möglich  macht,  in  einer  fünften  Vor-  oder  dritten  ^aeluait- 
tagsstunde  ertheilt  werden. 

IV.   Prüfungen. 

§  30.  Die  Osterprüfung  (§  10  der  landesherrlichen  Verordnong  von 
1.  October  1869)  nimmt  der  Director  entweder  durch  C  lassen  besuche  unter 
Zuziehung  der  Lehrer  der  betreffenden  und  derjenigen  Lehrer  der  nächst  hö- 
heren Classe  vor,  welche  den  zur  Prüfung  kommenden  Unterrichtsgegenstaad 
dort  ertheilen;  oder  er  veranstaltet  eine  •  zusammenhängende  Präfang  saaunl- 
lieherClassen  vor  versammeltem  Lehrercollegium.  Ueber  den  Erfand  derselbea 
erstattet  er  Bericht  an  die  Oberbehörde. 

§  31.  Die  öffentlichen  Prüfungen  finden  am  Schlu.sse  des  SchnUahres 
statt  und  richten  sich  bezüglich  ihres  Termins  nach  der  Ferienordnang.  Ab 
Schluss  der  Prüfung  findet  ein  feierlicher  .\ct  statt,  verbunden  mit  öffentlichea 
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Vorträgen  einzelner  Schüler.  Einen  Theil  dieses  Actes  kann  aoch  eine 
Prämienaostheilung  bilden. 

Ucber  den  Gang  dieser  Prüfung  wird  ein  Protokoll  von  den  examinirenden 
Lehrern  geHihrt  und  zugleich  mit  dem  Berichte  des  Prüfungscommissarius  oder 
(wenn  ein  solcher  für  die  öffentliche  Prüfung  nicht  besonders  ernannt  wird) 
des  Directors  an  die  Oberschulbehörde  vorgelegt. 

§  32.  Der  Jahresbericht,  welchen  die  Direction  zugleich  als  Einla- 
dung zu  den  Schulprüfungen  veröffentlicht,  soll  enthalten : 

1.  die  Chronik  der  Lehranstalt,  darunter  die  Anzeige  von  Schenkungen  und 
Stiftungen,  die  zu  Gunsten  der  Anstalt  gemacht  worden  sind; 

2.  ein  Verzeichnis  der  durchgenommenen  Lehrpensa  jeder  Classe,  unter 
Angabe  der  Zahl  der  darauf  verwendeten  wöchentlichen  Standen  und  der 
Namen  der  Lehrer,  welche  den  Unterricht  ertheilt  haben; 

3.  Das  Verzeichnis  der  im  vorigen  Schuljahre  entlassenen  Abiturienten  mit 
Angabe  ihrer  Personalien  und  des  von  ihnen  ergriffenen  Studiums; 

4.  die  Schülernamen  in  alphabetischer  Ordnung ; 

5.  das  Programm  der  Prüfung. 

Aufserdem  soll  in  der  Regel  den  Jahresberichten  der  Lyceen  und  Gym- 
nasien eine  von  dem  Director  oder  einem  andern  Lehrer  der  Anstalt  verfasste 
wissenschaftliche  Abhandlung  aus  dem  Kreise  ihrer  gelehrten  Studien  oder 
pädagogischen  Erfahrungen  beigegeben  werden. 

Jahresbericht  wie  wissenschaftliche  Beilage  werden  an  die  Oberschal- 
behörde, an  die  verschiedenen  Mittelschulen,  an  die  inländischen  Universitäten 
und  die  polytechnische  Schule  sowie  an  die  Grofsherzogliche  Hofbibliothek  in 
einer  durch  besondere  Instruction  näher  bestimmten  Anzahl  von  Exemplaren 
mitgctheilt. 

§  33.  Ueber  die  sonstigen  Vorlagen  für  die  öffentliche  Prüfung,  sowie 
über  das  Verfahren  bei  derselben  wird  das  nähere  durch  die  Oberschulbehörde 
festgesetzt. 

y.   Promotion,  Location  und  Census  der  Schüler. 

Die  Promotionen  von  einer  Classe,  beziehungsweise  Abtheilung,  in  die 
andere  hängen  davon  ab,  dass  sich  die  Schüler  während  des  vorgeschriebenen 
Lehrcursus  in  sämmtlichen  Lehrgegenständen  zum  Vorrücken  befähigt  haben. 

Das  Aufsteigen  nicht  befähigter  Schüler  ist  streng  zu  verhüten.  Sollte 
ein  Schüler,  im  ganzen  genommen,  für  fähig  zur  Promotion  erkannt  werden, 
aber  in  einem  einzelnen  Gegenstande  noch  zurück  sein,  so  kann  er  anter  der 
Bedingung  promovirt  werden,  dass  er  sich  durch  Privatstunden  vervollkomm- 
net und  erforderlichen  Kalls  später  noch  einer  besonderen  Prüfung  unterwirft. 

Promotionen  nach  dem  ersten  Semester  sowie  die  Ueberspringung  eines 
ganzen  Jahresrurses  können  nur  ausnahmsweise  mit  besonderer  Genehmigung 
der  Oberschulbehörde  und  jedenfalls  blofs  dann  stattfinden,  wenn  ein  Schüler 
bei  vorgerücktem  Alter  sich  durch  Fähigkeit,  Fleifs  und  Sittlichkeit  besonders 
auszeichnet  und  sich  alle  diejenigen  Kenntnisse  erworben  hat,  welche  für  die 
Classe,  in  welche  er  aufsteigen  soll,  erforderlich  sind. 

Zum  Zwecke  des  einjährigen  Freiwilligendienstes  kann  einem  Schüler 
der  Unterquinta,  welcher  am  Schlüsse  des  Schuljahres  nicht  befördert  werden 
konnte,  nach  Ablauf  eines  weiteren  Semesters  ein  Zeugnis  der  Reife  ertheilt 
werden. 
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§  35.  Für  die  eiozelnen  PromotioDcii  werden  von  den  betreffenden CU^<fs- 
coaferenzea  die  Anträge  gestellt.  Vor  der  endgiltigeo  Beschlussfassoag:  dvti 
die  Gesammtconferenz  uiuiDit  der  Dircctor  in  den  einzelnen  C lassen  ein  b^s«»- 
ders  schriftliches  ond  mündliches  Promotionsex  amen  vor,  welches  sirk 
hauptsächlich  mit  den  etwa  zweifelhaften  Schülern  zu  befassen  hat. 

Die  Promotionen  aus  Oberquinta  bedürfen  der  Bestätig-an^  der  Ober5riiil- 
behörde. 

Die  Entlassung  zur  Universität  ist  durch  das  Abitarientenexamea  ht- 
dingt. 

§  36.  Die  Promotionen  einer  Anstalt  sind  auch  für  die  anderen  Aastallft 
bindend  (§  26).  Sollte  sich  bei  dem  (Jebergang  eines  Schälers  an  eine  aiderf 
Anstalt  eine  auffallende  Unreife  desselben  zeigen,  so  ist  hievon  an  die  Obfr- 
schulbehörde  Anzeige  zu  erstatten. 

§  37.  Den  nicht  promovirteu  Schülern  steht  es  frei,  die  Classe  zn  ^tp^ 
tiren.  Erscheinen  sie  nach  dem  zweiten  Jahr  wieder  unreif,  so  kann  die  LA- 
rerconfereuz  ihre  Entfernung  aus  der  Anstalt  beschliefsen.  Doch  konoeo  »t 
in  diesem  Falle  an  einer  andern  Anstalt  noch  einmal  in  dieselbe  Classf  fw- 
Ireten. 

Ein  nicht  promovirtcr  Schüler  einer  Anstalt  kann  nicht  sofort  an  eiacr 
andern  um  Aufnahme  in  die  höhere  Classe  nachsuchen.  Meldet  er  sich  aark 
Umfluss  mindestens  eines  Semesters,  wahrend  dessen  er  mittelst  Privatante^ 
richtes  die  nöthige  Keife  zu  erlangen  suchte,  um  Aufnahme  in  dir  höhere 
Classe,  so  muss  er  diese  Reife  durch  ein  unnachsichtiges  strenges  Exaiari 
darthnn. 

§  3b.  Die  Promotionsvorschl^e  müssen  im  Einklauf^  mit  der  Jabre^- 
location  (§  41)  stehen. 

§  39.  Bei  Bezeichnung  der  Leistungen  der  Schüler  in  den  eiazeloes 
Fächern  werden  folgende  Censurnotcn  zu  Grunde  gelegt:  1  =  sehr  gut;  2  = 
gut ;  3  =  hinlänglich ;  4  =  ungenügend ;  5  =  schlecht. 

Bei  der  Aufstellung  einer  Gesa  mm  t-  oder  Durch  sehn  it  tsnote  sisä 
die  einzelnen  Fächer  nach  dem  Verhältnis  ihrer  Wichtigkeit,  welches  im  all- 
gemeinen durch  die  Zahl  der  jedem  Unterrichtsgegenstande  zugewieseoea 
Wochenstunden  ausgedrückt  wird,  in  Berechnung  zu  bringen. 

§40.  Eine  Location  in  den  einzelnen  Fächern  ist  in  der  Regel  airkt 
anzuwenden,  auch  das  sogenannte  Certireu  (durch  Platzwechsel  währea^ 
der  Stunde),  wo  es  noch  besteht,  abzustellen. 

§41.  Bei  der  Gesammtlocation,  welche  am  Ende  des  Jahres  aa£ea- 
stellen  ist,  werden  die  Censuren  der  Schüler  in  den  einzelnen  Fäcbera  n 
Grunde  gelegt  (§  39). 

§  42.  Bei  der  Location  wie  bei  den  Censuren  in  den  einzelnen  Fackerv 
sind  die  wirklichen  Leistungen  der  Schüler  mafsgebend;  die  ^iote  5ir 
Fleifs  und  Betragen  ist  unabhängig  davon  zu  ertheilen.  Zur  ßezeichonag  6fn 
Fleifses  dienen  die  im  §  39  festgestellten  Censurnoten;  Für  das  Betragea 
sind  die  allgemeinen  Censurnoten  folgende:  1  =  gut;  2  =  nicht  ganz  befrie- 
digend ;  3  =  tadelnswerth. 

§  43.  Ueber  die  den  Schülern  zu  ertheilenden  Zeugnisse  giebt  eine  la- 
stroction  der  Oberschulbehörde  nähere  Vorschriften  (vergl.  §§  4>,  5«.  51 
Absatz  5;  57). 
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VI.  Schulzucht. 

§  44.  Die  näcbilc  Aufgabe  der  Schulzucht  ist  die  Aufrechterhaltnog  der 
Ordnung  iu  der  Schule. 

Die  höhere  Aufgabe  der  Schulzucht  aber  ist  erziehlicher  Art  und  besteht 
io  dürGewöhnuDgder  Schüler  au  Ordouog,  Aufmerkäamkeit,  Fleiis,  Gehorsam, 
Austand  und  Sitte;  iu  der  Pflege  des  jugeudlicheu  Gefühlslebens,  des  Sinnes 
für  das  Wahre,  Schöne  und  Gute,  der  Liebe  zu  den  Menschen,  der  Ehrfurcht 
vor  Gott  und  deuilleiligen,  in  der  VVeckung  der  sittlichen  Kraft  und  der  Liebe 
zum  Vaterlaud, 

§  45.  Bezüglich  der  einzelneu  Bestimmungen  über  sittliches  Betragen 
und  gesetzliches  Verhalten  der  Schüler  gegenüber  der  Schule  und  ihren  Leh- 
rern, sowie  über  ihr  Benehmen  gegen  cioander,  über  den  Besuch  öffentlicher 
Orte,  der  VVirthshäuser  und  Kaffeehäuser  in  und  aufserhalb  der  Stadt,  bezüg- 
lich der  Maisuahmen  gegen  Zusammenkünfte  zum  Spielen  oder  Trinken,  gegen 
studentische  V  erbinduug  der  Schüler  u.  s.  w.  gelten  bis  auf  ^'eiteres  die  seit- 
herigeu  Bestimmungen,  \%ie  sie  theils  in  allgemeinen  Verfügungen  der  Ober- 
schulbehörde, theils  iu  besonderen  Schulgesetzen  für  einzelne  Anstalten 
(vergl.  §  17  der  landesherrlichen  Verordnung  vom  1.  October  1869)  getrof- 
fen sind. 

§  4G.  Wo  Erinnerungen,  Ermahnungen  und  Verwarnungen  des  Lehrers 
oder  Directors  als  ungenügend  erscheinen,  sollen  als  Disciplinarstrafeu 
in  Anwendung  kommen  : 

Absonderung   des  Schülers  im  Lehrzimmer  während  des   Unterrichts; 
durch  den  Üirector  ertheiltc  Verweise;  Schularrest;  Carcer;  endlich 
Ausweisung. 
§47.   Die  Absonderung  eines  Schülers  im  Lehrzimmer  ist  nur  bei 
Schülern  der  vikr  untereu  Classeu  in  Anwendung  zu  bringen. 

§  4S.  Die  Verweise  haben  folgende  Grade:  Verweis  vor  der  Classe; 
Verweis  vor  der  Lehrerconferenz. 

Die  erste  Art  von  Verweis  wird  durch  die  Classenconferenz  unter  Mit- 
wirkung des  Directors,  die  zweite  dui*ch  die  Gesammtconferenz  erkannt.  Beide 
werden  von  dem  Director  eröffnet  und  iu  dem  für  die  Eltern  bestimmten  Quar- 
talzeugnis besonders  erwähnt. 

§  49.  Der  Schularrest  besteht  in  dem  Zurückhalten  eine«^  Schülers  io 
dem  Schuliocale  oder  im  Hause  eines  Lehrers  während  einer  oder  mehrerer  Frei- 
stunden ;  w  obei  indessen  Biicksicht  zu  nehmen  ist,  dass  der  Schüler  zwischen 
dem  Vormittags-  und  Xachmittagsunterricht  die  nöthige  Zeit  zur  Erholung 
findet. 

So  oft  ein  Lehrer  diese  Strafe  verfügt,  hat  er  dem  Director  zeitig  davon 
Anzeige  zu  erstatten,  auch  dieselbe  durch  Eintrag  in  das  Ciassentagebuch  (§  55) 
zur  Kenntnis  des  llauptlehrers  zu  bringen.  Ein  die  Dauer  von  zwei  Stunden 
übersteigeuder  Schularrest  bedarf  vorhergehender  Genehmigung  durch  den 
Director. 

Ferner  ist  bei  diesem  Arrest ,  für  welchen  dem  Schüler  bestimmte  Auf- 
gaben, schriftliche  oder  mündliche,  gegeben  werden,  für  genügende  Aufsicht 
zu  sorgen. 

Diese  Strafe  kommt  vorzugsweise  iu  den  vier  unteren  Classeo  zur  An- 
w  enduBg;  und  es  siod,  wenigstens  in  den  Fällen,  wo  der  Arrest  in  die  Mittags- 
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stunde  oder  in  den  späteren  Abend  fallt,  die  betrefienden  Eltern  oder  Vorau- 
der  zu  benachrichtigen. 

§  50.  Die  C  a  r  c  e  r  8 1  r  a  f e  (Arrest  hinter  verschlosseneo  Thorcn) erstreckt 
sich  von  zwei  Stunden  bis  auf  drei  Tage  (landesherrliche  Verordaaog  vob  1. 
October  1809  §  18).  Sie  wird  nur  gegen  Schüler  der  drei  oberen  Classei  ai- 
gewendet,  kann  nicht  ohne  Rücksprache  mit  dem  Ordinarios  von  einem  anderes 
Lehrer  beantragt  und  nur  von  dem  Director  selbst  angeordnet  werden.  Weti 
der  Antrag  weiter  geht  als  auf  vierstündige  Einsperrung,  ist  derselbe  yar  di« 
Gresammtconferenz  zu  bringen. 

Der  zum  Garcer  verurtheilte  besucht,  sofern  seine  Haft  in  die  Schnlieit 
fällt,  die  Lehrstunden  und  erhält  sonst  angemessene  Beschäftigung. 

Ueber  die  an  den  Diener  für  Instandhaltung  des  Locnls  za  entricbteadet 
Carcergeb Uhren  wird  von  der  Oberschulbehörde  eine  besondere  \erfvgaaif 
erlassen.  Jede  Carcerstrafe  ist  den  Eltern  beziehungsweise  Vormiindern  aazosri- 
gen.  Die  erstandenen  Carcerstrafen  werden  in  dem  Quartal-  und,  wenn  siedvtk 
die  Gesammtconferenz  ausgesprochen  worden  sind,  auch  im  Jahreszengiii 
aufgeführt. 

§  51.  Wenn  die  §§  48—50  aufgeführten  Diseiplinarstrafen  nicht  hiaret- 
chen  und  sich  ein  Schüler  unverbesserlich  zeigt  oder  sein  Verhalten  der  .4it 
ist,  dass  sein  längeres  Verbleiben  an  der  Anstalt  in  pädagogischem  Interesse 
schlechthin  unthunlich  erscheint,  tritt  die  Strafe  der  Ausweisung  ein. 

Bezüglich  der  Ausschliefsnng  eines  Schülers  von  der  Anstalt  (§  IS  itr 
landesherrlichen  Verordnung  vom  1.  October  1S69),  welche  MaTsref^el  in  allsi 
Fällen  einen  Beschluss  der  Gesammtconferenz  voraussetzt,  soll  folgeadci 
Verfahren  eingehalten  werden: 

1.  Wenn  jene  in  Folge  fortgesetzten  Unfleifses  und  ordnungswidriges 
Betragens  eines  Schülers  als  wünschenswerth  erscheint,  so  solleu  zuvor  seiae 
Angehörigen  von  seinem  Benehmen  amtlich  benachrichtigt  und  denselbea  der 
Rath,  ihn  aus  der  Anstalt  zurückzunehmen,  ertheiit,  eventuell  die  Ausweissi^ 
für  die  nächste  Uebertretung  angedroht  werden. 

2.  Wenn  diese  Androhung  fruchtlos  bleibt,  eine  Besserung  des  Schülers 
nicht  eintritt,  dessen  Vergehungen  vielmehr  sich  wiederholen,sowie  in  schwe- 
reren und  dringenderen  Fällen  sofort,  kann  die  Ausweisung  beschlossen  wer- 
den. Diese  ist  entweder  die  einfache,  wobei  dem  Betroffenen  die  Aufnakae 
an  einer  andern  Anstalt  wenigstens  auf  Probe  gestattet  bleibt;  oder 
die  geschärfte,  durch  welche  der  Uebergangan  eine  andere  Gelehrten  schale 
ausgeschlossen  ist. 

Bei  der  e  in  f  a  c  he  n  Ausweisung,  welche  entweder  unbedingt  oder  nnr  aaf 
eine  gewisse  Zeit  ausgesprochen  wird,  werden  von  dem  Straferkenntnisse  aebst 
dem  zunächst  Betheiligten  nur  die  Eltern  oder  Vormünder  desselben  und  naek 
Umständen  die  Mitschüler  in  Kenntnis  gesetzt.  Auch  hat  das  AbgangszeogaiSt 
dessen  der  Ausgewiesene  für  seinen  Eintritt  in  eine  andere  Anstalt  bedaift 
dieser  Strafe  zu  erwähnen  und  die  betreifende  Direction  bei  der  Anstalt,  aa 
welcher  jener  sich  zuvor  befunden,  nähere  Erhebungen  zu  machen. 

Die  geschärfte  Ausweisung  wird  sämmtlichen  Lehranstalten  bekanat 
gemacht,  welche  den  Unterricht  wenigstens  bis  zu  der  Classe  fortsetzen,  aas 
welcher  der  Schüler  entfernt  worden  ist.  Sie  soll  selbst  bei  schwe- 
reren Vergehen,  wenn  diese  aus  Uebereilung,  Leichtsinn  oder  Heftigkeit  staa- 
men,  nicht  erkannt  werden,  sondern  nur  wegen  grober  Vergehen  eintreten. 
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die  von  so  gprofser  Verdorbenheit  oder  so  schlechter  Gesinnoog  zeageo,  dass 
man  jede  Beriihrang  eines  solchen  Sohiilers  mit  ^tgesitteten  jungen  Leuten 
zu  verhiiteD  im  Interesse  jeder  Anstalt  sich  verpflichtet  halten  muss.  Auch 
kann  sie  nicht  gegen  Schüler  erkannt  werden^  welche  das  vierzehnte  Lebens- 
jahr noch  nicht  überschritten  haben. 

Die  ein  fache  Ausweisung  wird,  vorbehaltlich  des  Recurses  an  die  Ober- 
schnlbehörde,  von  der  Lehrerconferenz  erkannt,  muss  aber  sofort,  unter  Ein- 
schickung  des  betreffenden  ProtokoUes,  dem  Oberschulrath  angezeigt  werden. 

Die  geschärfte  Ausweisung  bedarf  der  vorhergehenden  Genehmigung 
desselben.  Doch  kann  in  dringenden  Fällen  auch  hier  die  sofortige  Entfernung 
eines  Schülers  durch  die  Lehrerconferenz  verfügt  werden. 

Uebrigens  versieht  man  sich  zu  den  Lehrercollegien,  dass  sie  die  Auswei- 
sung, als  die  härteste  aller  Schulstrafen ,  welche  zugleich  die  Eltern  schwer 
trifft,  nicht  leichthin  und  am  wenigsten  bei  jüngeren  Schülern  der  unteren 
Classen  in  Anwendung  bringen,  sondern  nur  in  den  Fallen,  wo  dieselbe  wirk- 
lich geboten  erscheint,  davon  Gebrauch  machen  werden. 

YIl.  Pflichten  und  Befugnisse  der  Lehrer,  Directoren  und 

Lehrerconferenzen. 

Obwohl  die  Pflichten  der  Lehrer  überhaupt  sich  aus  der  Natur  ihres 
Amtes  ergeben  und  man  mit  Recht  voraussetzen  darf,  dass  jeder,  durch  sein 
eigenes  Pflichtgefühl  und  die  Liebe  zu  seinem  Berufe  geleitet,  mehr  leiste,  als 
wozu  er  durch  eine  bestimmte  Anweisung  den  Antrieb  erhalten  kann,  so  findet 
man  dennoch  angemessen,  ausdrücklich  an  einzelnes  zu  erinnern. 

1.  Die  Lehrer  werden  ihre  Unterrichtsstunden,  sowohl  was  Anfang  und 
Ende  der  einzelnen  Stunde  als  was  die  Zahl  derselben  betrifit,  pünktlich  hal- 
ten und,  falls  sie  durch  Krankheit  oder  andere  unvermeidliche  Umstände  ver- 
hindert sind,  solches  zeitig  dem  Direetor  anzeigen,  damit  dieser  die  nüthigen 
Anordnungen  für  anderweitige  Beschäftigung  der  Schüler  treffen  kann  (vergl. 
No.  9).  Ebenso  werden  sie  es  als  ihre  Pflicht  erachten,  bei  den  Conferenzen 
(i  57)  regelmäfsig  zu  erscheinen  und  sich  angelegen  sein  lassen,  den  Zweck 
derselben  naeh  Kräften  zu  fördern. 

2.  Sie  werden  in  energischer  Arbeit  die  Unterrichtszeit  ausnützen,  we- 
der einen  langsamem  Gang,  als  nothwendig  ist,  einsehlagen,  noch  die  Stunden 
mit  fremdartigen  Dingen  ausfüllen. 

3.  Sie  werden  sich  sorgfältig  auf  den  Unterricht,  sowohl  was  dessen 
wissenschaftlichen  Inhalt  als  was  die  Methode  betrifit,  vorbereiten,  die  ihnen 
obliegenden  Correctnren  pünktlich  besorgen  und  aufserdem  bestrebt  sein, 
durch  Privatstudien  ihre  wissenschaftliche  Bildung  zu  ergänzen,  zu  befestigen, 
zu  erweitern. 

4.  Sie  werden  sich  enthalten,  ihre  Sorgfalt  und  Aufmerksamkeit  vorzugs- 
weise einzelnen  talentvollen  Schülern  zuzuwenden,  und  sich  bemühen,  die 
grofse  Mehrheit  ihrer  Schüler  gleichmäfsig  fortzubilden. 

5.  Sie  werden  dabei,  namentlich  den  weniger  begabten  Schülern  gegen- 
über, mit  liebevoller  Ausdauer  verfahren,  vor  allem  durch  Belebung  des  Un- 
terrichts und  Erwärmung  des  Interesses  für  denselben  zu  wirken  suchen  und 
nur  da  strafend  vorgehen,  wo  mangelnder  oder  böser  Wille  vorhanden  ist. 

6.  Sie  werden  die  Disciplin  pünktlich  und  gerecht,  ohne  Ansehen  der 
Person,  handhaben,  über  das  Betragen  und  die  Sittlichkeit  aller  Schüler  mit 
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väterlicher  Fürsorge  wtckea  und  bei  ihren  BeBÜbangea  sowohl  vm  Aufrecht« 
erhaltuug  der  Zucht  wie  um  die  Erreichung  des  Lehraiele«  ihres  Zweck  nekr 
durch  VV  eckung  und  richtige  Pflege  des  Ehrgefühls  zu  erreichen  streheo,  als  dnrek 
Schelten,  Drohen  und  Strafen,  unter  allen  Umständen  aber  sicli  beleidigender 
Schimpfworte,  ätzenden  Spottes  und  namentlich  körperlicher  Zoehtigiuigea  ent- 
halten. 

7.  Sie  werden  in  ihren  Aeufserungen  alles  sorgfältig  vemeideB,  wis  ia 
sittlicher  und  religiöser  Hinsicht  Anstofs  erregen  könnte ;  nie  werden  dank 
ernste  und  würdige  Behandlung  des  Lehrstofls  verhüten,  dann  irgendwie  die 
jugendliche  Phantasie  mit  unreinen  Bildern  befleckt  oder  der  unreife  Verstand 
des  Schülers  zu  frivoler  Kritik  gereizt  werde,  sie  werden  endlich  Damentlicb 
auch*  darüber  wachen ,  dass  kein  confessioneUer  Parteigeist  in  des  SrhSleri 
geweckt  oder  genährt  werde. 

8.  Jeder  wird  sich  um  Achtung,  Zutrauen  und  Liebe  seiner  Schüler  be- 
mühen, als  Uauptmittel,  wodurch  eine  des  Menschen  lüürdige,  freiwillige  Falg- 
samkeit  bewirkt  werden  kann.  Keiner  wird  sieb  also  von  irgend  einer  Seite 
blofsstellen,  sondern  jeder  bestrebt  sein,  Nachsicht  ohne  SchwKche,  Ernst 
ohne  auffahrende  Leidenschaft  zu  zeigen,  Witz  und  Humor  nur  nnznwendea, 
wo  sie  am  Platze  sind,  und  sich  jedenfalls  von  aller  ScurriUtät  fern  za  halten; 
kurz  sie  werden  ihr  Benehmen  so  einrichten,  dass  dieses  dem  Schüler  als  Vor- 
bild dienen  kann. 

9.  Jeder  wird  sich  der  zu  Recht  stehenden  Schulordnung,  den  Beschlät- 
sen  der  Confereoz,  den  Anordnungen  der  Direction  willig  unterwerfen,  bd 
Krankheitsfällen  oder  sonstigen  unvermeidlichen  Abhaltungen  eines  Lehrers  Aa*- 
hilfe  leisten,  an  der  Beaufsichtigung  der  Schüler  aaeh  aufserbalh  der  Schak^  we 
dieselben  im  Auftrage  der  Schule  versammelt  erscheinen,  sich  betheiligen  and 
überhaupt  nach  Kräl'ten  zum  Gedeihen  der  Anstalt,  der  er  angehört,  mitwirkea. 

10.  Sollte  sich  ein  Lehrer  durch  den  Dii'ector  oder  dureh  die  Majoritit 
der  Lehrerconferenz  in  seinen  Rechten  gekränkt  glauben,  so  ist  der  Gegea- 
stand' in  einfacher,  rahiger  Darstellung  der  Oberschalbehörde  vorzulegen  aa^ 
deren  Entscheidung  zu  em-arten. 

§  53.  Was  die  einem  Lehrer  zu  überweisende  Z  ahl  von  Unter  r ichts- 
s  tun  de  n  betrifllt,  so  gilt  als  Regel,  dass  an  den  Anstalten,  welche  die  fre- 
quentesten  Classen  haben,  jene  für  den  Director  in  der  Regel  12 — 14,  für  dea 
Professor  18—20,  für  den  Elementarlehrer  24 — 26,  an  kleineren  Anstalten 
für  den  Director  IS — 20,  für  den  Professor  22 — 24,  für  den  Eleraentarlehrer 
28  —30  betrage.  Doch  sollen  hierbei  zeitraubende  Correctnren  in  AnscUaf 
gebracht  und  die  gröfserc  Belastung  eines  Lehrers  in  dieser  Beziehnng  darch 
entsprechende  Erleichterung  in  seinem  Stundendeputat  compensirt  werdea. 
Auch  die  Führung  des  Amtes  als  Bibliothekar,  wo  dieses  mit  gröfsereni  Zeit- 
aufwand verbunden  ist  und  nicht  besonders  honorirt  wird,  kann  bei  der  Aas- 
theilung  der  Unterrichtspeosa  durch  einen  mäfsigen  Abzug  in  Berecknvaf 
kommen.  Endlich  können,  wo  es  die  Verhältnisse  erlauben,  auch  «lem  hShe- 
ren  Alter  Zugeständnisse  bezüglich  des  Stundendeputats  gemacht  werden.  Da- 
gegen ist  auch  unter  besonderen  Verhältnissen  jeder  Lehrer  verpflichtet,  vor- 
übergehend eine  gröfsere  Stundenzahl  als  die  oben  bezeichnete  zu  nbernehaien. 

§  54.  Als  selbstverständlich  setzt  man  voraus,  dass  ein  Lehrer  seines 
etwaigen  Priva  tun  t  er  rieht  nicht  in  der  Weise  ausdehnen  werde,  dsM 
seine  Dienstpflicht  für  die  öffentliche  Schule  dadurch  Nachtheil  erleidet.  Die 
Vorbereitung  von  Schülern  für  seine  eigenen  Lehrstunden  gegen  Honorar  darf 
der  Lehrer  nur  mit  Genehmigung  des  Directors  übernehmen.  Die  Fühiaag 
ständiger  Nebengeschäfte  bedarf  der  Genehmigung  der  Oherschnlbehurde. 

§55.  Den  Hauptlehrern  oder  Classenordinarien  (§  25  der  lan- 
desherrlichen Verordnung  vom  1.  October  1869)  liegt  die  allgeneine  diset- 
plinarische  Verwaltung  ihrer  Classe  ob.  Dieselben  haben  namenllieh  die 
Führung  der  Classentagebücher,  in  welchen  die  Absenzen,  Strafen,  die  dnrch- 
genumuienen  Pensa,  wie  Bemerkungen  über  den  Fleifs  und  Betragen  der 
Schüler,  soweit  hiefür  eine  besondere  Veranlassung  vorhanden  ist,  von  des 
betreffenden  Lehrern  für  jede  Stunde  einzuzeichnen  sind,  zn  überwachen,  **~ 
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vorsehriftsmäTsii^eii  Listen  (vergleiche  §56  Absatz  1)  und  sonstigen  ihre  Classe 
betreffenden  Vorlage  für  die  Directioo,  Lebroroonferenx  ($§  56  nnd  57)  and 
öffentliche  Pröfung  (§  32),  sowie  die  Zengniase  (§  43)  ausKofertigen,  die  Clas- 
senconferenzea  (§  57,  1),  zu  welchen  der  Dlreetor  jeweils  einzuladen  ist,  ab- 
znhalten  ond  den  Vortrag  über  ihre  Glasae  bei  der  Gesammtconferenz  za  aber- 
nehmen.  Eine  besondere  Aufmerksamkeit  hat  der  Ordinarius  zur  Unterstätzug 
des  Director  deigenigen  Seholern  seiner  Classe  zu  widmen,  welche  nicht  bei 
ihren  Angehörigen  wohnen.  Er  hat  sich  darüber  zu  verlässigen,  dass  dieselben 
in  anständigen  Häusern  untergebracht  sind,  und  nöthigenfalls  geeignete  Mafs- 
regeln  zur  Abhilfe  bei  dem  Director  zu  veranlassen,  ihr  Ordinarius  hat  femer, 
im  Benehmen  mit  den  übrigen  Lehrern  der  Classe,  auf  eine  richtige  Vertheilung 
der  häuslichen  Arbeiten  der  Schüler  Bedacht  zu  nehmen  (§  3)  und  sämmtllche 
Hefte  derselben  von  Zeit  zu  Zeit  einer  Durchsieht  zu  unterwerfen.  Der  Ordi- 
narius ist  verpflichtet,  die  Lehrstundes  der  in  seiner  Classe  auf  Probe  unter- 
richtenden Lehramtspracticanten  öfters  zu  besuchen  und  dieselben  durch  seinen 
Rath  zu  unterstützen.  Beschwerden  eines  Schülers  über  einen  Lehrer  anzuneh- 
men, ist  der  Ordinarius  niemals  berechtigt;  ebensowenig  darf  er  die  Anord- 
nungen anderer  Lehrer  selbständig  abändern.  In  beiden  Fällen  ist  die  Direction 
die  zuständige  Behörde. 

§  56.  Dem  Director  liegt  die  unmittelbare  Leitung  der  Anstalt  ob.  Er 
hat  über  die  Beobachtung  und  den  Vollzug  aller  die  Schule  berührenden  Gesetze 
und  sonstigen  höheren  Verfügungen  zu  wachen  und  als  nächster  Vorgesetzter 
dafür  zu  sorgen,  dass  die  Lehrer  die  ihnen  auferlegten  Pflichten  erfüllen  und  in 
jeder  Hinsi^t  die  Würde  ihres  Amtes  wahren.  Er  führt  eine  Hauptliste  über 
sämmtliche  Schüler,  worauf  Geburtszeit,  Geburtsort,  Confession  derselben  und 
der  Stand  und  Wohnort  der  Eltern  eingezeichnet  sind,  und  nimmt  die  von  dem 
Classeolehrer  zu  führenden  Listen,  worin  die  Noten  für  Betragen,  Fleifs  und 
Leistungen  der  Schüler  eingetragen  sind,  am  Ende  des  Sohu^ahrs  gleichfalls  zu 
seinen  Acten.  Er  besucht  häufig  die  einzelnen  Classen,  um  von  den  Fortschritten 
der  Schüler  ond  dem  Verfahren  der  Lehrer  eine  sichere  Anschauung  zu  ge- 
winnen, und  knüpft  daran  die  nöthigen  Besprechungen  und  Weisungen.  Er 
beobaehtet  den  sittlichen  Zustand  der  Anstalt  und  sorgt  für  eine  kräftige  Dia- 
ciplin.  Ein  besonderes  Augenmerk  wird  er  auch  auf  die  Beobachtung  des  richti- 
gen Mafsea  bezüglich  der  Ausdehnung  und  Vertheilung  der  häuslichen  Arbeite« 
der  Schüler  richten  (vergleiche  §§  3  und  57  Ziffer  1).  Er  bestimmt  die  Verthei- 
lung der  Lehrpensa  nach  Rücksprache  mit  den  betreffenden  Lehrern  und  legt 
die  getroffene  Stundenvertheilung  der  Oberschulbehö'rde  zeitig  zur  Genehmigung 
vor  (§21).  Hierbei  wird  ihm  in  erster  Linie  das  Interesse  des  UnterrU^rta 
mafsgebend  sein  und  können  die  persönlichen  Wünsche  der  einzelnen  nur 
insoweit  Berücksichtigung  finden,  als  sie  mit  diesem  nicht  in  Widerspruch 
stehen  (vergleiche  landesherrliche  Verordnung  vom  l.October  1869  §  24). 
Er  wacht  darüber,  dass  nicht  durch  Uebernahme  einer  zu  grofsen  Menge 
von  Privatstunden  Seitens  eines  Lehrers  der  öffentliche  Dienst  geschädigt 
werde.  Er  ist  ermächtigt,  den  Lehrern  Urlaub  bis  zu  drei  Tagen  zu  ertheilen. 
Urlaubsgesuche  auf  längere  Zeit  müssen  der  Oberschulbehörde  vorgelegt  wer- 
den; nur  in  dringenden  Fällen  kann  der  Director  auch  einen  längeren  Urlaub 
ertheilen,  muss  aber  sofort  darüber  an  jene  berichten.  Seine  eigene  Beurlau- 
bung erfolgt  durch  die  Oberschulbehörde. 

Während  der  Abwesenheit  eines  Lehrers  sowie  bei  eigener  Verhinderung 
sorgt  der  Director  für  geeignete  Vorsehung  der  vacanten  Lehrstunden  (vergl. 
§§  52,  9  und  53).  Bei  längerer  Dauer  der  Vacatur,  namentlich  bei  Krankheita- 
nnd  Todesfällen,  ordnet  er  die  Interimsversehung  provisorisch  an  und  holt  die  Be- 
stätigung der  Oberschulbehö'rde  ein,  beziehungsweise  er  veranlasst  anderweitige 
Anordnungen.  ErlegtBeriehteund  Gesuche  der  Lehrer  an  die  Oberschulbehörde 
vor,  indem  er  sie  mit  dem  eigenen  Gutachten  begleitet.  Nur  solche  Berichte, 
welche  Beschwerden  oder  Klagen  gegen  den  Director  selbst  enthalten,  dürfen 
unmittelbar  eingesandt  werden. 

Der  Director  bemft  die  ordentlichen  und  aofserordentiichen  Gesammt- 
eonferanzen  und  FaeheonferenseB  {i  57,  2  und  %),  bringt  die  dahin  gehörigen 
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Gegenstände  zur  Berathong  und  erstattet,  soweit  die  gefaflsteB  BescUitM  in 
Kenntnisnahme  oder  Bestätigung  durch  die  Obersefanlbehörde  bedüHea,  Un- 
über  Bericht  an  dieselbe.  Den  Glassenconferenzen  (§57,  1)  wohnt  erkiest 
oft  er  es  für  zweckmäfsig  erachtet. 

Er  eröffnet  und  schliefst  das  Schuljahr;  jenes  ia  einer  Vertaniahiig lihr 
Lehrer  und  Schüler,  wobei  auf  die  für  diese  Gelecrenbeit  steh  eigniadei  !•- 
Stimmungen  der  Schulordnung  beziehungsweise  der  Sohnlgesetse  (verglaiA» 
§  45)  aufmerksam  gemacht  wird;  dieses  in  dem  feierliehea  Schlamd 
(§  31).  Er  hält  die  Osterprnfungen  {%  30)  und  VersetzaD^prnfaogeB  (f  Zi\  ak, 
leitet  in  Abwesenheit  eines  besonderen  Commissariiis  die  Sfrestliehe  PrÜai 
(§  31),  macht  sowohl  hiefdr,  wie  für  die  AbiturientenpHifaeg  ({§  63,  SS,««» 
die  nöthigen  Vorlagen  und  Berichte,  eröffnet  in  den  oben  erwäheten  SdW 
act  die  Promotionen  und  Entlassungen  zur  Universität  und  saoetioslrt  difth 
seine  Unterschrift  die  Jahres-  und  Entlassungszeugoiase. 

Von  ihm  werden  sämmtliche  neu  eintretenden  Lehrer  in  den  Dienst  m- 
gewiesen,  die  auf  Probe  dienenden  Lehramtspraeticanten  besonders  beanfstchli|t 
und  angeleitet  und  über  ihre  Thätigkeit  Berieht  erstattet  (vergL  §  56).  Fen« 
hat  er  die  Gesuche  um  Befreiung  vom  Schulgeld  Inder  durch  besondere  Instnc- 
tioQ  näher  bestimmten  Form  einzureichen.  Als  Mitglied  des  Verwaltnsgaratkii 
nimmt  er  Theil  an  der  ökonomischen  Administration  seiner  Anstah,  dem 
Räumlichkeiten,  Utensilien  und  Lehrapparate  seiner  besonderen  Anfsicht  snUr- 
stehen.  Seinen  Befehlen  ist  endlich  der  Schuldiener  unmittelbar  nntentcUt 
Ueber  die  Einrichtung  der  Registratur,  über  die  Abfassong  and  Eiaseadaa^ 
der  Jahresberichte  (§  35)  und  über  sonstige  Admisistrationsgeschnfte  wird  ii 
eigenen  Instructionen  das  nöthige  verfügt. 

§57.  Die  Lehrerconferenzen  (§28  der  landesherrlicben  Venr4- 
nung  vom  1.  October  1869)  sind 

1.  Classenconferenzen.  Sie  linden  regelmäfsig jeden  Monat,  aafier- 
dem  bei  besonderen  Veranlassungen,  auf  Einladung  und  nuter  Vorsitz  des  Ordi- 
narius statt  (§55).  IhreAnfgabebsind:  Besprechung  über  den  Zustand  der  CiasM, 
eventuell  Maisnahmen  zur  Förderung  derselben;  Feststellnnfp  derNoten  Sberdtf 
Schüler  Betrages,  Fleifs  und  Leistungen  in  den  einzelnen  Faehern,  beziehsagfl- 
weise  der  Location  (§  41) ;  aufserdem  Verabredungen  über  ein  sasammcastiB- 
mendes  Lehr-  und  Disciplinarverfahren,  über  das  Mafs  der  hänsliebea  A^ 
gaben  (vergl.  §  3)  u.  s.  w. 

Ueber  die  Beschlüsse  der  Glasseneonferenz  werden  Protokolle  anfgeieicb- 
net,  welche  am  Schlüsse  des  Schu^ahrs  zu  den  Acten  der  Anstalt  genosoMi 
werden.  Insofern  diese  Beschlüsse  nur  vorbereitender  Art  sind  nnd  der  BescUiti- 
fassung  durch  die  Gesammtconferenz  bedürfen,  sind  sie  als  Anträge  sn  dieit 
Instanz  durch  den  Ordinarius  zu  bringen.  Doreh  denselben  werden  auch  ai- 
dere  Beschlüsse  der  Glasseneonferenz,  deren  Kenntnis  für  die  all^meiae  Csa- 
ferenz  von  Wichtigkeit  ist^  der  letzteren  mitgetheilt.  Mitglieder  der  Classn- 
conferenz  sind  diejenigen  Mitglieder  der  Gesammtconferenz,  welche  in  der  be- 
treffenden Classe  Unterricht  ertheilen.  Der  Director  ist  jeweils  dazu  einsala- 
den  (vergl.  §  56  Absatz  3). 

2.  Fachconferenzen  unter  den  Lehrern  desselben  Lehrgegeastaadet 
in  den  verschiedenen  Classen  und,  je  nach  Gutfinden  des  Directors,  mit  Za- 
ziehung  auch  sonstiger  Lehrer  sollen  wenigstens  im  Anfhng  jedes  Semesters 
behufs  der  zusammenhängenden  und  stufenmäfsigen  Vertheilung  des  LehrstoÜi. 
unter  Anordnung  und  Vorsitz  des  Directors,  welcher  für  die  nöthigen  Alf- 
Zeichnungen  der  Beschlüsse  sorgt  und  über  den  Vollzug  wacht,  stnttfiade^ 
Hiebei  sollen  u.  a.  auch  die  schriftlichen  Productionen  im  Deotsches «  die 
Wahl  der  Declamationen,  die  Pensa  der  Leetüre  in  den  altclassisehea  Asl»- 
ren  und  deutschen  Dichtern  zur  Besprechung  kommen.  Aufserdem  aber  bildet 
die  ganze  Methodik  des  betreffenden  Lehrgegenstandes  (u.  a.  der  Modos  der 
betreffenden  Gorrectureo)  und  die  Entwerfung  methodischer  Ldkrplline  ctie 
wesentliche  Aufgabe  dieser  Gonferenzen,  deren  Ergebnisse  in  dieser  Be- 
ziehung durch  den  Director  der  allgemeinen  Gonferenz  nitzutkeilen  sind. 

3.  Die  Gesammtcoaferens  versammelt  sich  regelmirain  am  Bndedar 
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SchnlquarUle,  aaTserdem  bei  betoodereii  Veranlassoii^n;  in  beiden  Fällen 
auf  Anordnnng  and  anter  Vorsitz  des  Direetora.  In  derselben  werden  die  Er- 
lasse der  Oberschalbehörde  mitgetheilt,  so  weit  dieses  nicht  schon  dnrch 
Cireular  geschehen  ist  oder  jene  nicbt  aasschliefslich  für  die  Direction  be- 
ziekangsweise  zar  Eröffuan;  an  einzelne  Lehrer  bestimmt  sind. 

Gegenstände  der  Berathanf^  sind:  der  Zustand  der  Anstalt  im  allgpemei- 
neii  und  besondere  Anordonngen  didaktischer  nnd  disciplinarischer  Art 
(vergl.  Ziffer  1  Absatz  2  und  Ziffer  2  dieses  Paragraphen  und  Abschnitt  VI 
y^Sohulzncht^') ;  die  Ausführung  des  Lehrplans,  die  Gensuren  und  Promotionen 
(nach  den  Anträgen  der  Classenoonferenzen),  die  Absdiaffdng  oder  Einführung 
von  Lehrbüchern,  die  Ergänzung  der  wissenschafUiehen  nnd  technischen 
Sammlungen  der  Anstalt  und  sonstige  Angelegenheiten,  welche  zu  den 
Zwecicen  derselben  in  Beziehung  stehen.  Besehwerden  eines  Lehrers  gegen 
den  Director  können  nicht  Berathungsgegenstand  sein. 

Die  Beschlüsse  werden  durch  Stimmenmehrheit  gefasst.  Bei  Stimmen- 
gleichheit giebt  die  Stimme  des  Directors  den  Ausschlag.  Solche  Beschlüsse, 
welchen  der  Director,  der  für  alle  Anordnungen  und  Einrichtungen  an  der  An- 
stalt verantwortlich  ist,  nicht  zustimmt,  bleiben  auf  sein  ausdrückliches  Ver- 
langen unvollzogen,  bis  die  Oberschulbehörde  darüber  entschieden  hat. 

§  58.  Besondere  Instructionen  werden,  soweit  solche  nöthig  ersoheinen, 
zur  Regelung  des  einzelnen  über  die  Geschäftsführung  der  Lehrer,  Ordinarien, 
des  Directors  und  der  Lehrerconferenzen,  durch  die  Oberschulbekörde  erlas- 
sen, beziehungsweise  mit  den  geeigneten  Modificationen  erneuert  (Vergl.  $  17 
der  landesherrlichen  Verordnung  vom  1.  Octeber  1869  und  %  45  dieser  Ver- 
ordnnng;  ferner  §§  32,  33,  43,  50,  56  Absatz  66,  67). 

C.  Prüfungsordnung  für  das  Abiturienten-Examen. 

§  59.  Die  Abiturientenprüfung,  der  sich  nach  Vollendung  des  Lyoeal- 
cursus  diejenigen  Schüler  zu  unterziehen  haben,  welche  auf  die  Universität, 
beziehungsweise  auf  das  Polytechnicum,  überzugehen  und  eine  spätere  Staats- 
prüfung in  de^eaigen  Bern£Bfächern  zu  machen  beabsichtigen,  für  welche  der 
Besuch  einer  Hochschule  vorgeschrieben  ist,  soll  ermitteln,  ob  die  Abitarien- 
ten  die  Reife  erlangt  haben,  welche  eine  unerlässliohe  Vorbedingung  für  eine 
fruchtbare  Betreibung  akademischer  Stadien  biMet.  Sie  ist  theils  schriftlich, 
theils  mündlich. 

§60.  Ueber  den  Umfang  der  in  den  einzelnen  Fächern  zustellenden 
Anforderungen  wird  folgendes  bestimmt: 

1.  Im  Dentschen  muss  der  Abiturient  im  Stande  sein,  ein  in  Seinem 
Gesichtskreis  liegendes  Thema  in  logischer  Ordnung  und  in  correcter  Sprache 
lu  bearbeiten.  Ebenso  muss  der  mündliche  Ausdruck  einige  Gewandtheit  in 
zusammenhängender  und  folgerichtiger  Rede  erkennen  lassen.  Auf  dem  Gebiet 
der  deutschen  Literaturgeschichte  wird  Kenntnis  der  wichtigsten  Epoehen 
ihres  Entwickelungsganges  und  eine  einigermafsen  eingehende  Bekanntaohaft 
mit  den  Hauptwerken  unserer  classischen  Dichtong  verlangt. 

2.  Im  Lateinischen  wird  verlangt,  dass  der  Abiturient  ans  einem 
SchulschriftsteUer  früher  nicht  gelesene  Stellen,  die  in  sprachlicher  and  sach- 
licher Hinsicht  keine  besonderen  Schwierigkeiten  haben,  grammatisoh  zu 
durchschauen  und  in  präciser  IJebersetzang  wiederzugeben  im  Stande  sei. 
Eine  fJebersetzung  aus  dem  Deutschen  (ein  sogenannter  Stil)  soll  den 
Nachweis  über  die  Gründlichkeit  der  sprachlichen  Bildung  des  Abiturienten 
geben.  Bezüglich  der  hier  zu  machenden  Anforderungen  gilt  der  Mafsstab, 
welcher  den  für  die  oberste  Glasse  eingeführten  Uebungsbüchem  zu  Grunde 
liegt.  Die  Uebersetzang  soll  von  gröberen  grammatischen  Fehlem  frei  sein  and 
von  einer  wenigstens  so  weit  reichenden  stilistischen  Gewandtheit  zeugen, 
dass  dabei  grobe  Germanismen  nicht  zu  Tage  treten. 

3.  Im  Griechischen  muss  der  Abiturient  im  Stande  sein,  vorher  nicht 
gelesene  leichtere  Stellen  aus  Schulschriftstellern  zu  verstehen,  wobei  in- 
dessen die  Kenntnis  seltener  Wörter  nicht  za  verlangen  ist.  Die  Gründlich- 
keit seiner  grammatischen  Bildung  hat  er  an  euer  schriftlichen  Uebersetiang 
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ins  Griechisclie  nachzuweisen,  welche  übrigens  von  Uttfang  miftig  Min  114 
bezö^ich  ihrer  Schwierigkeiten  nicht  über  die  Anforderangea  JUMWgihei 
soll,  welche  §  7  Ziffer  3  näher  bezeichnet  sind. 

4.  Im  Französisehen  wird  grammatische  Sicherheit,  eiaige  stüirti- 
sehe  Gewandtheit  und  die  Fertigkeit  im  Verständnis  solcher  Stäeke  yerka^ 
welche  auf  der  Schale  gelesen  werden  und  keine  besonderea  Scbwierigketo 
enthalten. 

5.  In  der  Geschichte  (bei  welcher  auch  die  Greograpkie  zo  berücksich- 
tigen ist,  §  10  Schluss)  muss  der  Abiturient  eine  Uebereidit  iilier  das  gmc 
Gebiet  der  Weltgeschichte  und  eine  genauere  Kenntnis  der  grieehiachen,  r*- 
misefaen  und  deutschen  Geschichte  nachweisen. 

6.  In  der  Mathematik  wird  verlangt:  gediegene  Kenntnis  der  Eleasa- 
tarmathematik  in  schulmäfsigem  Umfang,  und  Fertigkeit,  eine  Anfgabe  tm 
mäfsiger  Schwierigkeit  aus  dem  genannten  Bereiche  zu  lösen. 

7.  In  der  Physik  wird  verlangt:  Bekanntschaft  mit  den  Natargesetzca, 
deren  mathematischer  Begründung,  soweit  sie  Gegenstand  des  Lycealnatcr- 
richts  ist,  und  den  wichtigsten  experimentalen  Nachweisongen  derselben. 

8.  In  der  philosophischen  Propädeutik  hat  der  Abiturient  na^ia- 
weiseu,  dass  er  sowohl  mit  den  Gesetzen  der  formalen  Logik  als  üirer  Aawca- 
dung  vertraut  ist. 

§  61.  Die  Prüfung  wird  an  der  betreifenden  Schule  korx  vor  oder  mit 
dem  Schlüsse  des  Schuljahres  und  vor  einer  Prüfungseommission  ahfelsKt» 
welche  aus  einem  von  dem  Oberschulrath  aus  seiner  Mitte  bestellten  Gommis- 
sarius  (der  in  der  Regel  für  alle  Anstalten  der  gleiche  ist)  als  Vorsitseadsa, 
dem  Director  des  Lyceums  und  den  übrigen  wissenschafÜiehen  Lehrern  dsr 
obersten  Classe  besteht.  Auch  sämmtliche  Lehrer  der  übrigen  Classen  kabca 
der  mündlichen  Prüfung  anzuwohnen.  Für  die  schriftliche,  der  mündlichea 
vorangehende  Prüfung  bedarf  es  der  Anwesenheit  des  Commissarios  der  Ober 
sehulbehörde  nicht.  Das  mündliche  Examen  kann  auch  theilweise  Bit  itn 
öffentlichen  Prüfung  verbunden  werden. 

§  62.  Mindestens  sechs  Wochen  vor  dem  Schlüsse  des  SchnUabres  haben 
die  Direotionen  das  Verzeichnis  derjenigen  Schüler,  welche  siek  der  Abtta- 
rientenprüfung  zu  unterziehen  beabsichtigen  und  dazu  berechtigt  sind,  dsa 
Grofsherzoglichen  Oberschulrath  vorzulegen.  Hiebei  liegt  es  der  Lekrmri- 
fong  ob  zu  prüfen,  ob  die  Abiturienten  die  nöthige  Gharakterreife  für  die  fcal- 
lassung  zur  Universität  haben,  und  sind  hierüber  die  zweckdienlichen  Bsmer- 
kungen  bei  Einsendung  der  Abiturientenliste  beizufügen.  Einer  besondsrsa 
Erlaubnis  für  Zulassung  zur  Prüfung  bedürfen  diejenigen  Abitnrientea,  wdcbs 
das  achtzehnte  Jahr  noch  nicht  zurückgelegt  haben,  lieber  diese  ist  jeweils 
eine  besondere  Entschliefsung  des  Oberschulraths  zu  erwirken.  Befreinng  vam 
mündlichen  Examen  (ganz  oder  theilweise)  kann  auf  Grund  be8on4erer  Vor- 
bältaisse,  wie  Krankheit  des  Abiturienten,  bei  genügenden  sehrifUiebea 
Leistungen  und  bei  sonstiger  guter  Prädicirung  eines  Schülers,  n«^  Antraf 
der  Lehrerconferenz  durch  den  Oberschulrath  ge^^Hihrt  werden. 

§63.  Die  schriftlichen  Prüfungsaufgaben  werden  von  dem  Ober- 
schulrath gestellt  und  den  betreffenden  Direotionen  unmittelbar  vor  Begiaa  dsi 
schriftlichen  Examens  mitgetheilt.  Sie  sind  für  alle  Anstalten  die  Reichen  aad 
werden  an  denselben  Tagen  und  nach  der  gleichen  von  dem  Oberschnlrath  sa 
bestimmenden  Tagesordnung  gefertigt  Zu  der  schriftlichen  Prüfling  gebart: 
1 .  ein  deutscher  Aufsatz ;  2.  ein  lateinischer  Stil ;  3.  ein  griechisches  Exsf- 
citium;  4.  eine  Uebersetzung  aus  einem  lateinischen  Autor;  5.  eine  solche  sas 
einem  griechischen  Autor;  6.  sin  französischer  Stil;  7.  die  Lösung  vosjc 
zwei  mathematischen  Aufgaben  aus  der  allgemeinen  Arithmetik  wid  Algcbn 
und  aus  der  Geometrie,  beziehungsweise  Trigonometrie.  Hilfsmittel  siai 
bei  der  Ausarbeitung  der  schriftlichen  Aufgaben,  aufser  logarithmischea  und 
trigonometrischen  Tafeln  (insofern  diese  keinen  Auszug  ans  der  Trigoaometm 
enthalten),  keine  gestattet.  Die  Benützung  unerlaubter  Hilfsmittel  sowie  jsdar 
sonstige  Betrug  beim  Arbeiten  wird  mit  sofortiger  Zarüekweisnag  von  der 
Prüfung  bestraft;  und  nur  ganz  ausnahmsweise  kann  in  milderen  Pillen  dafir 
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das  Verfahren  eintreten,  dass  dem  betreffenden  Abiturienten  neae  Aufgaben 
zn  separater  Bearbeiton|^  vorgele^  werden.  Die  für  die  Ansarbeitang  der 
sebriftlichen  Aufleben  zntngestebende  Zeit  bestimmt  zogleicb  mit  Stellang 
derselben  die  Obersebalbehörde.  Wer  in  der  vorgesehriebenen  Zeit  mit  seiner 
Arbeit  nicht  fertig  ist,  hat  sie  unvollendet  abxogeben.  Die  Anfertigung  der 
Arbeiten  geschieht  in  einem  Classenzimmer  unter  der  ununterbrochenen,  nach 
einer  von  dem  Director  angeordneten  Reihenfolge  wechselnden  Aufsicht 
eines  zur  Prüfungsoommission  gehörigen  Lehrers,  dessen  Name  auf  dem  Um- 
schlag der  betreffenden  Arbeiten  anzugeben  ist.  Derselbe  hat  streng  darauf  zu 
sehen,  dass  weder  eine  Communication  der  Schüler  beim  Arbeiten,  noch  irgend 
welcher  andere -Unterschleif  stattfindet,  und  von  etwaigen  derartigen  Vor- 
kommnissen sofort  nach  Beendigung  der  betreffenden  Arbeit  Anzeige  bei  dem 
Director  zu  erstatten.  Auch  unbeaufsichtigte  Pausen  bei  einer  und  derselben 
Arbeit  sind  unzulässig.  Der  Director  erhalt  die  Arbeiten  sofort  nach  deren 
Fertigung  und  stellt  sie  den  betreffenden  Fachlehrern  zur  Durchsicht  und  Be- 
urtheilnng  zu,  welche  das  Verhältnis  der  einzelnen  Arbeit  zu  den  vorschrifts- 
mäfsigen  Forderungen  durch  Ziffern  von  1 — 5  zu  bezeichnen  haben,  wobei  1  = 
sehr  gut,  2  ■»  gut,  3  «a  hinlänglich,  4  den  ersten  Grad  des  Ungenügenden  be- 
deutet, 5  den  zweiten.  Von  Zwischenstufen  ist  nur  die  mittlere  (1^,  2%  u.  s.w.) 
anzuwenden.  Nach  Beendigung  der  Correctur  undCensur  circuliren  die 
Arbeiten  zunächst  unter  den  Lehrern,  welche  Mitglieder  der  Prüfungsoommis- 
sion sind.  Alsdann  schickt  die  Direction  dieselben  mit  begleitendem  Berichte, 
worin  etwaige  besondere  Vorkommnisse  bei  der  schriftlichen  Prüfung  und  Mei- 
nungsverschiedenheiten bezüglich  der  Taxirung  einzelner  Arbeiten  zu  erwäh- 
nen sind,  unter  Beifügung  einer  tabellarischen  Zusammenstellung  über  die 
Censuren,  an  den  Oberschulrath,  woselbst  sie  dem  betreffenden  Prüfungscom- 
mlssär  zu  weiterer  Behandlung  zugestellt  werden. 

§  64.  Aufser  den  angegebenen  obligatorischen  Prüfungsarbeiten  können 
von  dem  Abiturienten  auch  einzelne  gröfsere  selbständige  Arbeiten  als  Docn- 
mente  seiner  wissenschaftlichen  Befähigung  vorgelegt  werden.  Diese  sind 
gleicbfalls  von  der  Prüfungscommission  zu  begutachten  und  von  der  Direction 
der  betreffenden  Anstalt  mit  den  übrigen  schriftlichen  Arbeiten  der  Oberschul- 
behörde vorzulegen. 

§  65.  Gegenstände  der  mündlichen  Prüfung  sind:  Stellen  aus  einem 
oder  mehreren  lateinischen  und  griechischen  Schulautoren;  Uebersetzung  ans 
dem  Französischen;  Mathematik  und  Physik;  Geschichte  und  deutsche  Litera- 
turgeschichte; philosophische  Propädeutik.  Auf  Gutbefinden  der  Prüfungs- 
commission kann  auch  ein  oder  der  andere  Gegenstand  wegbleiben.  Bei  dieser 
mündlichen  Prüfung  sind  besonders  diejenigen  Abiturienten  ins  Auge  zu  fassen, 
deren  Reife,  sei  es  nach  ihren  Jahresleistungen  oder  nach  ihren  schriftlichen 
Prüfungsarbeiten,  zweifelhaft  erscheint,  oder  bei  welchen  sich  ein  auffallender 
Widerspruch  zwischen  beiden  zeigen  sollte.  Ueber  den  Verlauf  des  mündlichen 
Prüfungsaotes  wird  ein  Protokoll  aufgenommen,  welches  der  Prüfungscommis- 
sarius  zugleich  mit  seinem  Bericht  dem  Oberschulrath  vorlegt 

§  66.  Nach  Beendigung  der  Prüfung  vereinigt  sich  die  Commission  zur 
Schlussberathung.  Es  wird  darin  zunächst  das  Urtheil  über  die  münd- 
lidien  Leistungen  der  Candidatea  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  den  schriftliehen 
Arbeiten  (§  63)  festgestellt.  Bei  solchen,  welche  von  der  mündlichen  Prüfung 
befreit  waren,  tritt  das  Urtheil  der  betreffenden  Fachlehrer,  wie  es  sich  nach 
den  Jahresleistungen  ergeben  hat,  an  die  Stelle  der  Prüfungsnoteo.  Ebenso  ist 
dieses  Urtheil  als  ergänzender  Factor  für  Bestimmung  der  Note  bei  den  übri- 
gen, namentlich  deigenigen  Candidaten  beizuziehen,  deren  Reife  sowohl  nach 
ihren  schriftlichen  Prüfungs  -  Leistungen  wie  nach  ihren  Jahresleistungen 
unzweifelhaft  ist,  und  welchen  bei  der  mündlichen  Prüfung  nur  kürzere 
Zeit  gewidmet  wurde  (vergl.  §  65).  Aus  diesen  Einzelnoten  der  schrift- 
lichen und  mündlichen  Prüfung  wird  sodann  die  Gesammtnote  für  jeden 
Abiturienten  bestimmt.  Dieser  Gesammtnoten  giebt  es  drei:  1  =  sehr  gut, 
2  =  gut,  3  ^  hinlänglich.  Bei  der  Bestimmung  der  Gesammtnote  sind  die  ein- 
zelnen Fächer  nach  ihrer  relativen  Wichtigkeit  in  einer  von  dem  Oberschul- 
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rath  näher  zu  bestimmenden  Weise  za  berecknen  and  aafaordMn  ameh  die  {54 
erwähnten  freiwilligen  Arbeiten  in  Betracht  zd  ziehen.  Sellbat  für  den  Fall, 
dass  die  Dnrchsehnittsnote  das  Mafs  des  Genügenden  erreicbeo  seilte,  stUei 
doch  ganz  ungenügende  Kenntnisse  im  Dentschen,  LateiAiackeii,  Griechiseki 
oder  in  der  Mathematik  von  der  Entlassung  ausschlieraen  und  die  schlechteste 
Note  in  anderen  Fächern  mit  der  Auflage  verbanden  werden,  dass  der  Eitlift- 
sene  bei  der  Staatsprüfung  sich  über  den  Besuch  von  akademisehen  Vorfemi- 
gen  in  den  betreffenden  Fächern  (aufser  den  ihm  ohnekia  vergetckrieheaei 
Collegien)  ausweisen  muss.  Im  übrigen  findet  durch  die  fiereehnwig  aller  Pri- 
fungsfächer  eine  Compensation  guter  Leistungen  in  dem  einen  gegen  mtitt 
gute  in  dem  andern  von  selbst  statt.  Die  Prüfungscommission  eotacheidet  direk 
Mehrheitsbeschluss  über  das  Ergebnis  des  Examens  and  die  zu  ertheileate 
Noten  beziehungsweise  Zeugnisse  (§  67).  Doch  steht  den  Gommissarins  i» 
Oberschulraths  das  Recht  zu,  den  Beschluss  za  suspendiren  nnd  die  Entschei- 
dung der  Oberschulbehürde  einzuholen.  Ueber  die  ScblnssKieratftHing  der  Pii- 
fungscommission  wird  ein  von  allen  Mitgliedern  derselben  nnlerseichnet« 
Protokoll  durch  ihren  Vorsitzenden  der  Oberschulbehörde  zugestellt. 

§  67.  Die  Zeugnisse,  über  deren  Formular  eine  Verfagnng  des  Okr- 
schulraths  das  Nähere  festsetzen  wird,  sind  von  den  betreffenden  Direetioaa 
auszustellen  und  werden  von  dem  Vorsitzenden  der  Prüfangaeomniiision  Bit- 
unterschrieben.  Sie  sind  indessen  den  Abiturienten  jedenfalls  erst  nach  den 
Schlüsse  des  Schuljahres  einzuhändigen  und  können  denselben  wegen  etwaig« 
nach  Beendigung  der  Prüfung  eingetretener  Vergebungen  auf  fliesehlaas  dsi 
Oberscbulraths  vorenthalten  werden.  Da  die  Abiturieateazen^isae  zogiacfc 
an  die  Stelle  der  für  die  übrigen  Classen,  beziehungsweise  Sehälery  ühlickm 
Jahreszeugnisse  treten,  so  ist  darin  eine  Note  über  Fleifa  nnd  Betragen,  sovie 
über  Leistungen  des  Abiturienten  auch  in  denjenigen  Lehrgegenatänden  dsr 
obersten  Classe  aufzunehmen,  welche  bei  der  Prüfung  selbst  nicht  vertretts 
sind.  Den  nicht  entlassenen  Abiturienten  ist  es  gestattet,  die  Pröfnng  eiasil 
zu  wiederholen;  und  zwar  kann  eine  solche  zweite  Prüfung  auf  Antrag  derbe- 
treffenden  Lehrerconferenz  schon  nach  Umfluss  eines  Semesters  dnrch  des 
Oberschulrath  angeordnet  werden.  Die  Namen  der  zur  Hochschale  entlassenes 
Schüler  sind  jeweils  in  den  nächstfolgenden  Jahresberichten  der  Anstalten  is 
veröffentlichen  (§  32  Zifi'er  3). 

§  68.  Junge  Leute,  welche,  ohne  ein  Lyoenm  absolvirt  mn  bnbes,  skk 
ein  Zeugnis  der  Beife  erwerben  wollen,  haben  eine  besondere  Prninsg  m 
bestehen,  welche  jeweils  im  Anfang  des  Herbstes  am  Sitze  des  Oberacbnlralb 
durch  eine  von  demselben  zu  diesem  Zwecke  ernannte  Gommiasion  abgehakea 
wird.  Die  Prüfung  richtet  sich  zwar  nach  der  allgemeinen  Pröliingsordsasg, 
ist  aber  ausgedehnter  und  eingehender  als  bei  denjenigen  £xaminnn<^,  wekhs 
ihre  Bildung  an  einem  Lycenm  gewonnen  haben.  Solchen  MatoritätsssniraaleB, 
welche  aus  oberen  Classen  der  Geiehrtenschule  abgegangen  sind,  sou  die  Zo- 
lassung  verweigert  werden,  wenn  die  Zwischenzeit  zwischen  ihren  Aastritt 
und  dem  Termin  des  Examens  als  nicht  genügend  für  eine  binreiebende  Vor- 
bereitung und  aufser  Verhältnis  mit  der  sonst  geforderten  Scbnlneit  erscheiat 
Auch  ist  in  der  Begel  niemand  zuzulassen,  der  nicht  das  acbtsebnte  Lebeugdv 
zurückgelegt  hat.  Auch  diesen  Aspiranten  ist  es  gestattet,  wenn  sie  nicht  be- 
stehen, sich  der  Prüfung  ein  zweites  Mal  zu  unterziehen»  Doeb  kann  sekhsi 
nur  bei  der  oben  erwähnten  allgemein  angeordneten  Matoritätsnrnfnng  §•- 
schehen«  Die  von  solchen  fremden  Examinanden  zu  zahlenden  Priifnngigcha 
ren  betragen  12  Gulden. 

Karlsruhe  den  2.  October  1869. 

Grofsherzogliches  Ministerium  des  Innern. 

JOLL¥. 

Vdt  BUttner. 
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BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  AUSZÜGE  AUS  ZEIT- 
SCHRIFTEN. 


Siebenundzwanzigste  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in 

Kiel  vom  26.— 30.  September  1S69. 

Schon  am  Sonntag  den  26.  Vormittag  sah  man  eine  grofse  Menge  Fremder 
sich  darch  die  Strafsen  von  Kiel  bewegen,  die  von  den  verschiedensten  Seiten 
her  während  der  Nacht  eingetroffen  waren.  Das  Bureau  war  sehen  früh  vor 
9  Uhr  geöffnet,  um  den  sich  meldenden  die  Tor  sie  bestimmten  Wohnungen  anzu- 
geben. Am  Abend  fand  die  Begriirsung  in  der  Harmonie  statt  Am  andern  Morgen, 
den  27.  September,  wurde  die  Versammlung  im  Saale  der  Harmonie  um  9  Uhr  er- 
öffnet. An  Pestgaben  wurden  in  reicher  Zahl,  so  dass  jedes  der  Mitglieder  be- 
friedigt werden  konnte,  gespendet,  1)  eine  Schrift  des  Prof.  Dr.  P.  W.  Foreh- 
hammer:  Ein  Beitrag  zum  Wörterbuch  der  griechischen  Mythensprache;  2)  ein 
Festgrufs  der  Kieler  Gelehrtenschule  an  die  27.  Versammlung  deutscher  Philo- 
logen und  Schulmänner,  fünf  philologische  Abhandlungen  enthaltend;  3)  Otto 
Ribbeck,  Beiträge  zur  Lehre  von  den  lateinischen  Partikeln;  4)  ein  plattdeut- 
sches Gedicht  vom  Prof.  Klaus  Groth:  „Willkam  in  Kiel.^^  Um  9j^  Uhr  begann 
der  Vorsitzende  Prof.  Dr.  Forchhammer  die  Eröffnungsrede,  in  welcher  er 
davon  ausging,  dass  schon  früher  im  Jahre  1834  eine  Philologenversammlung  in 
Kiel  getagt  habe,  nämlich  die  des  norddeutschen  Vereins  deotsdier  Philolegen 
and  Schulmänner,  welcher  sich  später  mit  dem  in  Göttingen  gestifteten  deut- 
sehen Vereine  vereinigte.  Hierauf  wies  er  darauf  hin,  wie  die  Philologie  jetxt 
so  recht  mitten  in  der  Gegenwart  stehe,  und  wie  sie  alle  Fragen,  welche  auf 
dem  Gebiete  der  Gegenwart  hervorträten,  durch  Analogien  auf  dem  Gebiete  des 
Alterthums  beleuchte,  indem  er  wie  vieles  frühere  so  auch  das  jüngst  erschie- 
nene Werk  von  Büchsenschütz :  „die  Arbeit  und  der  Besitzes  anführte.  Hierauf  be- 
grüfste  Hr.  Bürgermeister  M  ö  1 1  i  b  g  die  Versammlung  im  Namen  der  Stadt  Kiel 
auf  die  freundlichste  Weise.  Nach  einer  längeren  Pause,  welche  zugleich  zur  Bil- 
dung der  Sectiooen  und  zur  Erholung  bestimmt  war,  begannen  die  Vorträge  um 
11)^  Uhr.  Hr.Prof.  Oncken  aus  Heidelberg  führte  den  Reigen.  In  lebhafter  fast 
begeisterter  Rede  gab  er  eine  „Charakteristik  der  Politik  des  Aristoteles.'^  Zu- 
erst setzte  er  auseinander,  dass  der  Unterschied  des  philosophirenden  Natur- 
forschers Aristoteles  von  dem  philosophirenden  Dichter  Plato  sich  am  schärf- 
sten gerade  in  diesem  Buche  zeige ;  denn  dieser  verwerfe  den  Sondergeist  ganz 
und  gar,  jener  aber  rette  das  Naturrecht  des  Individuums,  des  Eigenthums  und 
der  Ehe,  indem  er  nachweise,  dass  eben  der  Sondergeist  ein  Erzeugnis  der 
echtesten  Natur  des  menschlichen  Geistes  sei.  Aristoteles  bekämpfe  mit 
musterhafter  Kritik  Piatos  Staat,  aber  fast  noch  schneidiger  die  Grundsätze 
des  eben  zu  seiner  Zeit  so  schmählich  zu  Grunde  gegangenen  Lykurgischen 
Staates.  Der  Mensch  sei  zum  Bürger  geboren,  ein  tfvaet  7ioXitix6v  CtooVy  lehre 
Aristoteles,  der  Staat  die  gröfste,  höchste  Leistung  des  Menschengeistes  in 
seiner  naturgemäfsen  Entwickelung.  Seltsamer  Weise  flihre  er  die  Sclaverei 
auf  ein  Naturgesetz  zurück,  da  er  sich  nicht  von  dem  herrschenden  Vorurtheil 
über  die  Sclaverei  los  zu  machen  vermochte;  aber  er  habe  zuerst  erkannt  und 
ausgesprochen,  dass  die  Tugend  des  Bürgers  und  des  Menschen  sich  decke. 
Natürlich  wären  die  Bürger  seines  schlechthin  besten  Staates  Hellenen,  der 
Gegensatz  zwischen  Hellenen  und  Barbaren  sei  nicht  beseitigt  gewesen.  Ari- 
stoteles theile  zuerst  den  Staat  nach  einem  Princip  ein,  das  auf  dem  Wesen 
des  Staates  beruhe,  er  unterscheide  Rechts-  und  Willkürstaat.  Von  der  gröfs- 
ten  Bedeutung  sei  es,  dass  er  Achtung  vor  den  Instincten  eines  grofsen  Volkes, 
vor  der  öffentlichen  Stimme  lehre.  Der  beste  Staat  sei  nach  ihm  der  des  bür- 
gerlichen Mittelstandes.  In  den  beiden  letzten  Büchern  charakterisire  Aristoteles 
die  einzelnen  wirklich  bestehenden  Staaten,  wobei  er  es  empfehle,  etwas  dauer- 
haftes zu  schaffen;  Staatsumwälzungen  gingen  nicht  aus  unbedeutenden  Ur- 
sachen hervor,  wenn  auch  die  letzte  Veranlassung  etwas  unbedeutendes  sein 
könne.  Der  Redner  erwähnte  zum  Schluss,  dass  sowohl  im  Alterthum  als  im 
Mittelalter  gerade  der  Politik  des  grofsen  Stagiriten  niemand  gedeake;  seit 
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der  ersten  Ausgabe  1492  ( 1495  ?)faD|^  man  nnr  an  sich  mit  diesem  oterkwirdH^ 
Buche  zu  beschäftigen.  Für  uns  sei  es  aber  eine  anerschopfte  Qaelle  gescUcbt- 
licher  Kenntnis  und  politischer  Einsicht.  Unsere  Jogend  habe  früher  den  fireici 
Staat  nar  aus  den  Alten  gekannt;  seit  den  Freiheitskriegen  sei  das  Zeitaller 
der  papiernen  Freiheit  geschwunden  und  damit  auch  das  Verstaadais  fir  im 
antiken  Staat  gewachsen. 

Prof.  Susemihl  aus  Greifswald  bemerkte,  nachdem  er  dem  Redner  seilet 
Dank  ausgesprochen,  die  ganze  Aristotelische  Staatslehre  sei  unwahr,  deaa  m 
wurzele  auf  dem  Mistbeete  der  Sclaverei ;  Plato  sei  kein  luftiger  Idealist,  soi 
Idealismus  sei  entsprossen  der  treusten  Beobachtung  des  Lebens;  der  Lyki^ 
gische  Staat  sei  nicht  seine  Liebe.  Die  Aristotelische  Kritik  des  Platonischei 
Staates  könne  er  durchaus  nicht  für  musterhaft  halten.  O  n  c  k  e  ■  Kafserte^dasi  er 
dies  nur  in  Bezug  auf  die  Gesinnung  behauptet  habe.  Der  Präsident  Forchhan- 
mer  sprach  sodann  gegen  das  über  die  zwei  letzten  Bücher  gesagte;  Oiekei 
erklärte,  dass  er  hierauf  augenblicklich  nicht  genügend  antworten  könne. 

Hiemach  trat  Herr  Prof.  Dr.  K  i  e  f  s  1  i  n  g  aus  Hamburg  auf  und  sprach  „der 
die  Aufnahme  der  Horazischen  Oden  im  ersten  Jahrhundert.*'  Er  ging  davN 
aus,  dass  man  mit  Unrecht  behaupte,  zwischen  Horaz  und  den  Diehtera  ssiMr 
Zeit  habe  eine  Art  Solidarität  bestanden ;  nur  in  der  Negation  gegen  die  alte- 
ren Dichter  wäre  man  einig  gewesen.  Dem  Gefühl  der  gebildeten  Gesellscksft 
seiner  Zeit  habe  am  meisten  die  alexandrinische  Diehtunfp,  die  Elegie,  est- 
sprochen,  die  keineswegs  eine  Treibhauspflanze  gewesen,  sondern  der  Ansdraik 
der  damaligen  Zeit.  Properz  und  die  anderen  Dichter  seiner  Zeit  hatten  ün 
wohl  gefühlt,  Horaz  aber  habe  einen  Misgriff  gethan,  wenn  er  durch  seine  Sa- 
tiren auf  Archilochus  geführt,  zuerst  dessen  Lyrik,  und  dann  die  äolischa 
Dichter  Alcaeus  und  Sappho  nachgeahmt  habe.  Diese  äolisehea  Lyriker  hibc 
Horaz  gleichsam  neu  entdeckt  und  diesen  Schatz  zu  heben  gesudit.  Mit  Unredt 
habe  er  dies  als  sein  unsterbliches  Verdienst  gepriesen.  Diese  noiische  LjA 
habe  der  Stimmung  der  Römer  zur  Zeit  des  Horaz  nicht  zugesagt  aad  är 
durchschlagende  Wirkung  auf  das  Publicum  sei  deshalb  ausgeblieben.  IN« 
habe  Horaz  verstimmt  und  eine  Spur  dieser  Verstimmung  fand  der  Vortragmde 
in  den  Worten  der  später  gedichteten  Ode  IV  3  Quoä  spiro  et  piaeeö,  sipkmt 
tuum  est,  sowie  darin,  dass  Horaz  den  Mimnermus  über  den  Rnllimaehns  ssbs, 
und  in  seinem  Misverhältnis  zu  Properz.  Auf  die  beiden  nächsten  GeaeratiaBei 
hätten  die  Oden  keine  Wirkung  gehabt ;  der  erste  Nachfolger  sei  Caesias  Bis- 
sus  unter  Nero.  Vor  Petronius  finde  man  keine  Bekanntschalt  mit  den  04m; 
erst  dann  seien  sie  zur  Anerkennung  gelangt,  100  Jahre  nach  ihrer  Abfassasf. 
Schliefslich  bemerkt  der  Redner,  dass  schon  deshalb  die  Horasische  Hypc^ 
kritik,  die  eine  sehr  grofse  Zahl  von  Interpolationen  schon  in  der  ersten  Hmi 
des  ersten  Jahrhunderts  entstanden  sein  lässt,  vollständig  sieh  im  Irrtbnne 
befinde.  —  Prof.  Schmidt  erhob  Zweifel  dagegen,  dass  die  alexandrinische 
Poesie  den  Verhältnissen  der  damaligen  Zeit  ihren  Ursprung  verdanke  und  hisit 
sie  vielmehr  für  das  Product  einer  Zunft.  C 1  a  s  s  e  n  aus  Hamburg  fragte,  ob  aaeh 
die  Horazischen  Satiren  und  Episteln  nicht  durchgedrungen  seien;  was  Riefi- 
1  i  n  g  verneinte.  Schliefslich  gestand  Eckstein  aus  Leipzig  dem  Schweigen  der 
Schriftsteller  keine  Beweiskraft  zu,  behauptete,  dass  die  von  Riefslingaa- 
geführte  Stelle  des  Quintilian  nicht  das  beweise,  was  jener  daraus  feiere, 
sondern  vielmehr  das  Gegentheil,  nämlich  dass  Horaz  schon  damals  ia  dsi 
Schulen  gelesen  worden  sei;  ebenso  beweise  auch  jenes:  sipiaeee  u.  s.  w.  kei- 
neswegs das,  was  der  Redner  darin  finde;  aufserdem  gebe  es  eine  Menge  SteUea 
bei  anderen  und  besonders  bei  Tacitns,  die  bewiesen,  dass  Horaz  eifrig  gdesm 
worden  sei.  Zuletzt  sprach  er  die  Befürchtung  aus,  dass  die  in  der  neuestea 
Zeit  von  Lehrs  auf  die  Spitze  getriebene  Hvperkritik  den  Boras  wohl  gar 
noch  aus  den  Schulen  verbannen  werde.  Kiersling  entgegaeta,  dass  er  mr 
von  dem  ersten  Jahrhundert  gesprochen. 

Hieraufsprach  Prof.  0  verbeck  aus  Leipzig  über  „die  TyraanenmSrdei^f 
die  beiden  Marmorstatuen  in  Florenz,  in  denen  Prof.  Friedrichs  den  Haima- 
dius  und  Aristogiton  erkannt  habe.  Er  wies  nach,  dass  diese  beiden  Statsss 
im  wesentlichen  eine  Nachbildung  der  von  Aatenorverfertigten^voaden  Pttun 
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nach  Snsa  geschleppten  Gruppe  seien,  an  deren  Stelle  dann  die  ans  der  Werk- 
statt des  Kritias  und  Nesiotes,  der  Vorgänger  des  Phidias  hervorgegangene  im 
Jahr  476  aufgestellt  worden.  Sodann  schilderte  er  den  Knnstwerth  sowohl  der 
nrsprüngliehen  Statnen  des  Harmodins  und  Aristogiton,  als  auch  des  an  ihrer 
Stelle  neu  errichteten  Kunstwerks,  wie  es  die  an  die  Anwesenden  vertheilte 
Zeichnung  nach  einer  alterthümlichen  Münze  darstellt.  Zum  Sehluss  machte 
er  auf  den  durch  den  Vergleich  der  älteren  und  neueren  Gruppe  sich  heraus- 
stellenden Fortschritt  der  Kunst  aufmerksam.  Um  halh  zwei  Uhr  schless  nach 
Beendigung  dieses  Vortrages  die  erste  Versammlung. 

Um  vier  Uhr  begann  das  Diner,  an  dem  sich  über  500  Personen  betheilig- 
ten. Forchhammer  als  Präsident  brachte  zuerst  das  Hoeh  auf  den  König 
ans ;  unter  den  nachfolgenden  Trinksprüchen  nennen  wir  die  des  Regierungs- 
Präsidenten  Elwanger  auf  die  Philologie  und  die  Philologen,  des  Geheimen 
Rathes  Olshansen  auf  die  Stadt  Kiel,  des  Oberbürgermeisters  Mölliagauf 
die  Universität  und  des  Gymnasial  - Directors  Niemeyer  ans  Kiel  auf  die 
Philologenfranen  als  Meisterinnen  der  Philologen. 

Am  zweiten  Sitzungstage  betrat  zuerst,  nach  einigen  geschäftlichen  Mit- 
theilungen des  Präsidenten,  den  Rednerstnhl  Prof.  Dr.  Max  Müller  aus  Oxford. 
Seinen  Vortrag:  „über  den  buddhistischen  Nihilismus,",  begmnn  er  mit  der 
Bemerkung,  dass  der  Nihilismus  noch  immer,  selbst  bei  den  Christen  die  Reli- 
gion der  Mehrzahl  der  Menschen  sei;  der  Buddhismus  habe  die  allerweiteste 
Verbreitung.  Nur  durch  die  vergleichende  Religionswissensehaft  kSnne  man 
tiefere  Einsicht  auch  in  die  Religion  der  Griechen  und  Römer,  diesen  so  wich- 
tigen Theil  der  philologischen  Wissensehait,  erlangen,  und  insofern  hoffe  er, 
dnss  sein  Gegenstand  auch  das  Interesse  der  Philologen  erregen  werde.  Im 
Lobe  des  Buddhismus,  der  wie  alle  Religionen  dem  Morgenlande  entstamme, 
stimmten  alle  überein,  ganz  besonders  wegen  seines  moralischen  Einflusses  auf 
den  Menschen;  trotzdem  aber  erklärten  alle  einstimmig,  dass  derselbe  Atheis- 
mus und  Nihilismus  lehre,  was  auch  hinsichtlich  des  heutigen  Buddhismus  un- 
zweifelhaft sei.  Nach  der  Gütterlehre  Buddhas  seien  die  alten  Vedagötter,  wenn 
auch  Millionen  von*  Jahren  lebend,  mit  ihren  sechs  Paradiesen,  die  über 
diesen  stehenden  von  rein  geistigen  Wesen  bewohnten  sechs  Brahmahnenwel- 
ten  und  über  diesen  die  vier  Welten  der  Formlosen  alle,  wenn  auch  erst  nach 
nnermesslichem  Zeiträume,  Kalpa,  dem  Untergänge  geweiht,  den  nur  Buddha 
überdaure.  Buddha  kenne  keinen  Weltschöpfer  und  habe  sogar  einen  Mythus 
ersonnen,  um  zu  erklären,  wie  der  Gedanke  eines  ewigen  Weltschöpfers  in  der 
Welt  entstanden.  Davon,  dass  diese  Lehre  nicht  von  Buddha  selbst  sei,  finde 
sieh  nicht  die  geringste  Spur.  Ganz  anders  stehe  es  mit  der  Lehre  vom  Nihilis- 
mus, die  nur  im  dritten  Buche  des  Buddhistischen  Kanons  vorkomme,  nicht  in 
den  beiden  ersten.  In  diesen  sei  das  Nirwüna  der  Zustand  der  Unsteriblichkeit, 
die  Besiegung  aller  Begierden,  das  Versinken  der  Seele  in  sich;  in  dem  dritten 
Buche  aber  werde  die  Seele  entschieden  als  vergänglich  dargestellt,  für  das 
höchste  Gut  das  absolute  Nichts,  das  Nirwana  erklärt  Die  philosephlrenden 
Buddhisten  hätten  das  NirwAna  erst  zum  Nichts  gemacht;  und  der  Nihilismus 
sei  so  nur  ein  philosophischer  Mythos.  Mit  den  Worten :  „Was  dieser  Religion 
ihre  mächtige  Wirkung  verschaffte,  das  war  das  Schöne,  Zartgefnhlte,  Mensch- 
liehe, Wahre,  das  wie  reines  Gold  in  allen  Religionen  und  noch  im  Sande  des 
Buddhistischen  Kanons  zu  finden  ist"  schloss  der  Redner  seinen  Vortrag. 

Nach  Müller  eröffnete  Dr.  Gras  er  seinen  Vortrag:  „über  die  Marine 
des  Alterthums  im  Vergleich  mit  dem  heutigen  Seewesen"  damit,  dass  er  mit 
Beziehung  auf  sein  früheres  in  den  weitesten  Kreisen  bekannt  gewordenes 
Werk  mittheilte,  er  habe  bereits  zwei  Jahre  mit  dem  Studium  der  verschie- 
denen Schiffsformen  im  Alterthume  sich  beschäftigt,  es  würden  aber  wohl  zur 
Beendigung  dieser  Untersuchung  noch  mehrere  Jahre  nöthig  sein.  Hierauf  ver- 
anschaulichte er  durch  Zeichnungen  an  der  Tafel  die  wichtigsten  Verhältnisse 
und  Momente  des  antiken  Schiffs-  und  Rnderwesens  und  suchte  dadurch 
nachzuweisen,  dass  letzteres  dem  heutigen,  so  wie  dem  des  Mittelalters  über- 
legen gewesen  sei,  so  wie  dass  manches,  was  wir  erst  in  der  neuesten  Zeit 
eingeführt,  dort  schon  ganz  bekannt  war.  Ferner  wies  er  darauf  hin,  das»  die 
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Akbildojig  einer  äprptischei  Flotte,  ohn^efahr  1700  vor  Chr.,dieselbf  Srhift- 
einrichtoog  darstelle,  wie  das  homerische  and  die  späteren  g^ecUsehea  Sehifc: 
dock  sei  dieselbe  bei  den  Griechen  reidier,  und  die  SchifTsform  bitten  diesevihr- 
•cheinlich nicht  von  den  Ae^'ptern,  sondern  von  den  Vordemsiaten  entaeBao. 

An  diesen  Vortrag  schloss  sieh  der  des  Staataraths  M  ieh  eisen  aasSeUci- 
wig,  der  über  das  am  IS.  Aug.  1863  iai  [Morder-Braroper  Moor  ao^efaatof 
älteste  germanische  Schiff  berichtete.  Es  sei  ein  aas  Eicheohola  im  KüNcr 
baa  ausgeführter  Schaeilsegler  für  28  Personen; ein  uraltes  nach  den  dabcifccni- 
denen  römischen  Münzen  dem  3.  Jahrb.  o.  Chr.  angchöreades  Schiffderaltn  Ai* 
geln.  Beide  Enden  seien  gleich  spitz,  die  Ruder  hatten  die  Uimge  und  Ftmkf 
heutigen,  das  Steuerruder  sei  noch  sehr  primitiver  Art  und  mit  Bastangebasdci. 

Um  2^4  Uhr  wurde  auf  drei  von  der  prenfsischen  Regieraog  gütigst  nr 
Disposition  gestellten  Kanonenboten  dem  Greif,  einem  Schaufel-,  aad  fai 
Cyklop  und  Scorpion,  zwei  Schraubenschiffen  eine  Fahrt  in  See  unteraoBBO. 
Hierauf  folgte  in  den  Ilauptgasthöfen  ein  heitres  Mahl,  wobei  dem  Prasideala 
Forchhammer,  der  als  IVeptuni  cuHor^  den  Gästen  eine  so  keitere  See  vt^ 
schafft,  ein  Hoch  gebracht  wui-de.  Abeads  versammelte  sieh  der  grSrscreTWil 
der  Mitglieder  in  den  Sälen  der  Harmonie. 

Am  folgenden  Tage  um  11^  Ihr  wurde  die  3.  allgeaieine  Sitzang  ereftei 
Zuerst  beriehtete  Eckstein  im  i^amen  der  Commisaion  liberdeo  Ort  der  aicb' 
sten  Versammlung.  Von  Trier,  welches  die  Versammlnog  schon  oft  im  Aip 
gehabt,  sowie  von  Innspruck,  wohin  eine  Einladung  vorlag,  wurde  aas  venckie- 
denen  Gründen  Abstand  genommen.  Die  Wahl  fiel  auf  Leipzig;  Gek-M 
Ritschi  wnrdezum  Präsidenten, Dir.  Eckst  ein  zamVieeprasideateabestiBaL 

Prof.  Dr.  Gosche  aus  Halle  hielt  hierauf  seinen  \'ortra|^:  yyüber  die  A^ 
fassung  des  Morgenland  lachen  in  der  altgrieehischen  Dichtung  and  Kaait' 
Nachdem  der  Redner  auseinandergesetzt,  wie  lange  es  gedauert,  bis  die  IVsae 
ren  das  Morgenländische  in  seiner  menschlichen  Würde  nod  sittiicbea  Bcdtt- 
tnog  erkannt,  wies  er  darauf  hin,  dass  die  Griechen  uns  aoch  in  diesem  Paaklt 
nicht  nachständen ;  dies  hätten  auch  schon  neuere  Philosophen  und  Aestketikar 
erkannt,  aber  culturhistorisch  noch  nicht  nachgewiesen.  Kr  wies  hier  aaf  är 
Bedeutsamkeit  einzelner  Momente,  auf  die  Aethiopen  bei  Homer,  auf  Mcantt 
als  Gegensatz  zum  Achill  hin;  Aegypten  erscheine  bei  Homer  schon  geschickt' 
lieh.  Dies  führte  ihn  auf  das  verloren  gegangene  Stück  des  Fhrynichas,  wä 
die  Danaiden  in  den  Schutzflehenden  des  Aesch)  lus.  Aus  PhHoieien  kattea  dir 
Griechen  nur  Europa  und  Kadmus  genommen.  Ans  Kleinasiea  ersehienea  ai- 
serm  Auge  das  Amazonenleben;  und  ans  Phrygien  im  besonderen,  Kybdr. 
Rhea,  Niobe.  JNach  den  Kriegen  mit  den  Persem  hätten  die  Grieehea  saglflicb 
bemerkt,  dass  sie  mit  einem  ähnlichen,  arbeitsvollen  Volke  zasaauaeatfifBa; 
dies  gehe  aus  den  Persern  des  Aeschylus  hervor.  Hieranf  wurden  die  Achsr- 
ner  des  Aristophaaes  und  die  Gyropaedie  in  Betracht  gezogea ;  aad  aaf  da 
Darius-Vase  hingewiesen.  Das  Gefühl  der  Verwandtschaft  des  persisdea  aai 
griechischen  sei  auch  in  den  Zügen  Alexanders  des  Grofsen  deutlich  geaa; 
hervorgetreten.  Die  Malerei  habe  sich  des  Gegenstandes  bemächtigt  —  di« 
beweise  der  prächtige  Mosaikfufsboden  in  Pompeji,  der  wohl  voa  Heleaa,  eiair 
Tochter  Timons  stamme,  und  in  dem  nichts  barbarisches  zu  finden  sei.  De 
Vortragende  ging  dann  auf  die  Darstellungen  der  Romandichter  über  and  bf> 
merkte  zuletzt,  dass  sich  eine  würdige  Darstellung  des  Orientalischea  nochiadca 
Mithrasbildern  und  in  den  Dionysiaea  des  Nonnus,  eines  wirklich  i^ofsen  Dich- 
ters, finde.  So  sei  denn  zuerst  in  dem  Epos  und  der  Plastik,  daaa  iai  Draal 
und  der  Malerei,  endlich  im  Roman  das  Orientalische  dargestellt  worden, aaanl 
concret,  dann  ausarbeitend,  endlich  humoristisch.  Es  liege  darin  etwas  aaivertt- 
listisches ;  der  Begriff  des  Barbarischen  sei  verschwunden,  der  griechische  Mtf 
habe  seine  indogermanische  Verwandtschaft  gefunden.  Die  Entgeganngen  des  Bt^ 
raths  Prof.  Dr.  Sauppe  aus  Göttingen,  sowie  Forchhamraera  riefen  eine ftft 
etwas  erregte  Discnssion  hervor,  die,  als  auch  nochSasemihl  gegen  eiaci 
Punkt  Bedenken  erhob,  wegen  vorgerückter  Zeit  abgebrochen  werden  maatt 

Oberlehrer  Dr.  Döring  aus  Barmen  sprach  hieranf  „über  die  tragische  Ka- 
tharsis." Da  seine  Ansieht  aas  den  Aufsätzen  desselben  in  philolegischeaZdl* 


Die  allgemeinen  Sitson^^en.  877 

aelirifteB  kinreichend  bekannt  ist,  so  bericbten  wir  hierüber  nieht  weiter; 
ebenso  über  die  Entgegnungen  SosemihU,  da  von  deuen  Ansieht  dasselbe  gilt. 
Eine  Veriüttelang  zwischen  beiden  trat  nicht  ein. 

Der  Dir.  Ciassen  änfserte,  dass  Aristoteles  an  das  ganze  Gebiet  mensch- 
licher. Gefühle  zu  denken  scheine  wogegen  sich  Döring  entschieden  erklärte ; 
ebenso  gegen  die  Ansicht  des  Dr.  Peiper  aus  Breslau,  der  eine  Analogie  der 
aristotelischen  Katharsis  mit  einer  Stelle  in  Piatos  Sophisten  nachzuweisen 
suchte.  Den  letzten  Vortrag  hielt  der  Collaborator  Dr.  Detlefsen  aus  Glück- 
stadt: ,, über  Poggios  Entdeckungen  classischer  Handschriften."  Wir  heben 
aus  dem  Vortrag,  der  auf  die  meisten  mittelalterlichen  Bibliotheken  Ober- 
italiens und  die  in  ihnen  enthaltenen  Handschriften  Bezug  nahm,  nur  das  hervor, 
dass  der  Auffinder  des  CatuU  in  Verona  Franciscos  a  oalamis  genannt  werde; 
interessant  waren  auch  besonders  die  Mittbeilnngen  über  das  Bekanntwerden 
der  Handschriften  der  Bücher  de  oratore  von  Cicero  —  Wir  wollen  hier  dareh 
Angabedeseinzelnendem  Drucke  der  Verhandlungen  nicht  vorgreifen.  Der  Nach- 
mittag wurde  hauptsächlich  einer  Besichtigung  der  gerade  im  Hafen  liegenden 
Kriegsschiffe,  so  wie  der  Kunst-  und  wissenschaftlichen  Sammlungen  gewidmet. 

Am  Donnerstag  den  30.  wurde  die  vierte  und  letzte  allgemeine  Sitziitag 
schon  um  9!^  eröffnet,  weil  der  ursprünglieh  für  die  archäologische  Section 
bestimmte  Vortrag  des  Dir.  Dr.  C 1  a  s  sen  aus  Hamburg  in  diese  verlegt  worden 
war.  Dieser  handelte:  „über  die  Beziehungen  in  Sophokles*  Tragödien  anf  Er- 
zählungen des  Herodot"  Bescheidene  und  einfache  Bemerkungen,  ao  begann 
er,  seien  es,  mit  denen  er,  der  ältere  Mann,  nach  so  vielen  beredten  und  gelehr^ 
ten  Vorträgen  von  jüngeren,  die  ihn  einen  freudigen  Blick  in  die  Zukunft 
hätten  tbun  lassen,  die  Reihe  der  diesjährigen  Vorträge  zu  schliefsen  bestimmt 
seL  Nach  einigen  einleitenden  Worten  erklärte  er,  dass  seine  Bemerkungen 
eigentlich  nur  auf  die  sehr  angefochtene  Stelle  in  der  Antigene  sich  bezögen, 
in  welcher  die  zum  Tode  gehende  Königstochter  fast  derselben  Worte  sich 
bediene,  wie  die  Gattin  des  vornehmen  Persers  bei  Herodot.  Nach  einigen 
diese  Worte  selbst  sowie  das  Verhältnis  des  Sophokles  zu  Herodot  betreffen- 
den Erörterungen  wies  er  dann  auf  andere  Stelleo  hin,  in  denen  Reminisoenzen 
wenigstens  aus  Unterhaltungen  mit  Herodot  und  Sophokles  sieh  zeigten ;  so, 
um  nur  einige  zu  nennen,  auf  den  Anfang  der  Trachinierinnen  und  den  Schluss 
des  Königs  Oedipns  und  das  Wort  Solons  gegen  Krösus,  dann  anf  die  Klage 
des  Oedipus  auf  Kolonos  „am  besten  sei  es  nicht  geboren  zu  sein**  und  die 
Worte  des  Artabaous.  Diesen  folgten  noch  mehrere.  Zum  Schluss  äufterte  der 
Vortragende,  dass  es  nach  diesen  Beispielen  weniger  auffallend  scheine,  dass 
Sophokles  sich  in  der  Stelle  der  Antigene  zu  dieser  Anspielung  auf  Herodots 
Erzählung  habe  verleiten  lassen ;  denn  dass  die  Begründung  Ant^ones  ganz 
schief  sei,  lasse  sich  nicht  leugnen.  Schliefslich  erklärte  er,  dass  er  in  der  Be- 
artheiluog  der  Stelle  mit  Kirchhof  übereinstimme,  aber  der  Ansicht  sei,  dasa 
Sophokles  die  Erzählung  nur  aus  Herodots  Munde  gehört. 

Der  Präsident  gab  hierauf  Bericht  über  die  Arbeiten  in  denverschiedenen  See- 
tionen.  Es  folgte  das  Schlnsswort  des  Vice-Präsidenten  Prof.  Dr.  Ribbeck. 
Nachdem  er  seinen  Dank  für  die  geübte  Nachsicht  ausgesprochen,  erklärte  er,  dass 
auch  diesmal  der  Zweck  dieser  Versammlungen  vollkommen  erreicht  worden, 
und  dass  er  im  Namen  des  Präsidiums  ein  herzliches  Lebewohl  auf  Wieder- 
sehen in  Leipzig  wünsche.  Nun  bestieg  der  Dir.  Eckstein  die  Hednerbühne, 
um  im  Namen  der  Scheideoden  der  Pflicht  der  Dankbarkeit  nach  allen  JSeiten 
den  gebührenden  Ausdruck  zu  geben,  wozu  die  alte  Sitte  stets  einen  der  frühe- 
ren Präsidenten  berufe.  Er  that  dies,  indem  er  vor  allem  unserem  aieggekröa- 
ten  König  für  die  der  Versammlung  erwiesene  Huld,  den  freundlichen  Einwoh- 
nern Kiels  und  den  „Gentlemen^S  welche  durch  Erleichterungen  der  Fahrt  zum 
Versammlungsort  die  Zahl  der  Theilnehmer  vermehrt  hätten,  den  wärmsten 
Dank  der  Anwesenden  aussprach.  Zuletzt  brachte  die  Versammlung  ein  be- 
geistertes Hoch  der  Stadt  und  Universität  Kiel,  der  norddeutschen  Marine  und 
endlich  dem  grofscn  deutschen  Vaterlande. 

Der  Machmittag  vereinigte  den  gröfsten  Theil  der  Mitglieder  der  Ver- 
sammlung, sowie  eine  bedeutende  Zahl  der  Damen  und  Herren  Kiels  auf.  Ein- 
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ladong  der  städtisehea  Behörden  in  einem  Extraxoiro  bq  eiaer  reisenden  fairt 
naeh  Eutin  and  einem  Spaxieripange  nneh  dem  Iierrlich  gelegenen  Ugleisee. 

Am  folgenden  Tnge  reiste  die  bei  weitem  grofnere  Zahl  der  Mitsfieder 
mit  dem  henlichsten  Denke  für  die  so  frenndliebe  nnd  snvorkemflMnde  kd- 
nähme  von  Seiten  der  Einwohner  Kiels  in  ihre  Heimeth  Koriiek.  & 


SCHUL-  UND  PERSONALNOTIZEN. 


Ein  Lehrerleben. 

Am  18.  Joli  d.  J.  starb  ein  langjähriger,  hoehverdienter  end 
ter  Lehrer  des  Bremischen  Gymnasiums,  Professor  Dr.  Tappenbeek.  IstanA 
der  Name  dieses  Mannes  nicht  durch  Schriften  in  weiteren  Kreiaea  bekannt  g^ 
worden,  so  dürfte  doch  eine  kurze  Darstellung  seines  Lebens  und  seiner  s^ge«- 
reichen  pädagogischen  Wirksasikeit  in  den  Bereich  dieser  Zeitsebrift  getfrci. 

Johann  Wilhelm  Tappenbeek  wurde  1794  sa  Oldeabnrg  ab  iff 
Sohn  unbemittelter  Eltern  geboren.  Er  besuchte  das  dortige  GymaasiuB  vi 
fand  schon  als  Schüler  Gelegenheit  seine  fdr  die  damalige  Zeit  aagewSlinUchn 
Kenntnisse  im  Französischen  als  Uebersetzer  und  Dolmetselier  so  TerweHki 
und  durch  Unterweisung  jüngerer  Mitschüler  von  den  Schwierigkeiten  seiscf 
künftigen  Berufes  einen  BegrilT  zu  bekommen.  Nachdem  er  in  Göttiagea  griii- 
liehe,  hauptsächlich  philologische  Studien  gemacht  und  dort  aaeh  premafirt 
hatte,  beginn  er  die  Ausübung  des  Lehrerberufes  in  der  Erziehaagaanstilt 
eines  Prof.  Hundeiker  in  Vechelde  bei  Braunschweig.  Von  da  iiiirde  er  dvek 
Vermittelung  des  Pastor  Draeseke  nach  Bremen  gezogen  und  1819  an  der  dtr- 
tigen  Hauptschnle,  welche  ihre  noch  jetzt  bestehende  Organisatioa  ia  den  did 
Abtheilungen:  Gymnasium,  Handelsschule  und  Vorschule  knrz  voriier  erhallca 
hatte,  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt.  Zunächst  an  der  Vorsehale  bcacbtf* 
tigt,  ging  T.  später  an  das  Gymnasium  über  und  ertheilte  eine  lange  Reihe  vti 
Jahren  hindurch  als  Ordinarius  von  Secunda  in  den  mittleren  nnd  oberen  Qtf- 
sen  vorzugsweise  philologischen  Unterricht.  Bei  seiner  Berufstrene  nad  sdnn 
bedeutenden  Erfolgen  fehlte  es  ihm  nicht  an  Anerbietnngea  von  anfserhalb;  n 
z.  B.  wollte  Eilers,  der  in  Bremen  mit  ihm  bekannt  geworden  war,  ihn  spftv 
nach  Kreuznach  ziehen.  Aber  die  Bremischen  Behörden  verstanden  es,  eine  i* 
tüchtige  Kraft  der  Schule  für  die  Dauer  zu  sichern. —  Im  Jahre  1862  nahmt, 
zum  ersten  Male  einen  bereitwillig  gewährten  halbjährigen  Urlanb  and  be- 
nutzte ihn  zu  einer  Reise  nach  Italien ,  durch  deren  materielle  ErmSglichnif 
seine  dem  Handelsstande  angehörigen  Söhne  ihm  den  schönsten  Kindesdank 
abstatteten.  Nachdem  er  hierauf  mit  neuer  Lebendigkeit  seine  Bemfathiti^iit 
wieder  aufgenommen  und  noch  einige  Jahre  fortgeführt  hatte,  machte  sich  dis 
Alter  auch  bei  ihm  mehr  und  mehr  geltend ,  und  eine  emstlicke  Erkrankung 
liefs  ihn  das  Zurücktreten  vom  Amte  wünschen,  welches  ihm  unter  der  lehhsf- 
testen  Anerkennung  seiner  auTserordentlichen  Verdienste  in  der  ehrenvelUtci 
Form,  die  nach  Bremischen  Verhältnissen  möglich  war  (mit  Belassnng  des  Vil- 
len Gehaltes  als  Pension  durch  einstimmigen  Beschluss  der  BargerschafkV 
1867  naeh  48  jähriger  Amtsführung  bewilligt  wurde.  Seine  letzten  Lebent- 
jahre brachte  er  bei  seinen  in  Hamburg  lebenden  Kindern  und  Enkda  sa,  ii 
deren  Kreise  er  den  18.  Juli  1869  sanft  verschied. 

Dies  der  einfache  Verlauf  seines  äufseren  Lebeos.  Die  Bedenlnag  acinrr 
amtlichen  Wirksamkeit  lässt  sich  einfach  so  bezeichnen :  weil  er  aar  nad  gisi 
Lehrer  sein  wollte,  so  wurde  er  es  im  höchsten  Sinne.  Seine  Stndiea,  seine 
Leetüre,  seine  G^anken  und  Beschäftigungen  waren  auf  den  einen  Zweck  der 
Jugendbildung  gerichtet;  duVch  Lehre  und  Beispiel  auf  die  Jagend  einzuwiria 
hielt  er  für  die  Aufgabe  seines  Lebens,  die  geistige  EmpfÜnglichkeit  ual 
Frische,  die  Lebendigkeit  der  Mittheilung  sich  zu  erhalten  oetrachtete  er  ab 
eine  heilige  Pflicht.  Seine  didaktische  Tüchtigkeit  zeigte  sich  besonders  ii 
der  vielseitigen  und  gründlichen  Methode  bei  der  Behandlung  der  Classikrr. 
Er  uaterrichtete  fast  aar  erotematisch ,  mit  grofsem  Geschick  die  Pragea  m 
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stellend,  dass  jeder  einzelne  Schüler  der  CUsse  immer  beschäftigt,  zum  Nach- 
denken genöthigt  und  zum  raschen  Antworten  bereit  war.  Nur  da,  wo  es  sich 
um  neuen  positiv-historischen  Stoif  handelte,  wählte  er  die  Form  des  zusam- 
menhängenden Vortrages  und  wusste  darin  die  ansprechendste  und  praktisch- 
wirksamste  Darstellung  zu  finden,  so  dass  weder  der  Mechanismus  den  Geist 
abstumpfen  und  Gedächtniskram  die  freie  Bewegung  unterdriieken  konnte, 
noch  die  ungeübte  jugendliche  Urtheilskraft  durch  Erörterung  verschiedener 
Ansichten  verwirrt  und  in  das  Negative  hineingetrieben  wurde.  Weit  ent- 
fernt das  Denken  durch  Aufdeckung  kritischer  Schwierigkeiten  oder  durch 
sogenannte  feine  Bemerkungen  üben  zu  wollen,  aber  auch  zu  praktisch,  um  auf 
Binprägung  an  sich  gleichgiltiger  Einzelheiten  den  Hauptnachdruck  zu  legen, 
strebte  er  vor  allem  dahin,  den  Schüler  durch  lebendige  Erfassung  des  In- 
halts der  Schriftsteller  für  dieselben  zu  gewinnen;  stets  lehrte  er  das  Ganze 
ins  Auge  fassen  und  von  diesem  aus  das  Einzelne  erkennen  und  begreifen. 
Darum  legte  er  anf  die  deutsche  Uebersetzung  das  gröfste  Gewicht;  nnter 
Rücksichtnahme  auf  die  verschiedenen  Stilgattungen,  auf  das  Poetische,  Rhe- 
torische, Pathetische  und  alle  Nuancen  des  Ausdrucks  leitete  er  zur  selbstän- 
digen Auffindung  des  adäquaten  deutschen  Ausdrucks  an,  wobei  nicht  blofs  un- 
ientsche  Wendungen,  sondern  auch  alle  Fremdwörter,  alle  vulgären  und  alle 
an  moderne  Vorstellungen  erinnernde  Phrasen  streng  verpönt  waren.  Die 
gefundene  und  endgiltig  festgestellte  Uebersetzung  musste  das  nächste  Mal  mit 
Genauigkeit  wiedergegeben  werden.  Bei  der  eigentlichen  Interpretation  wurde 
die  sprachliche  Seite  mit  der  sachlichen  in  engster  Verbindung  unter  steter 
Berücksichtigung  des  individuellen  Zusammenhanges  der  vorliegenden  Stelle 
behandelt.  Nie  verlor  sich  der  Unterricht  in  trockene  Mittheilung  gramma- 
tischer und  lexikalischer  Kenntnisse,  sondern  aus  der  lebendigen  Auffassung 
des  Inhalts  ging  das  Interesse  für  den  sprachlichen  Ausdruck  unmittelbar  her- 
vor, und  so  wurde  das  Sprachbewusstsein  auf  die  naturgemäfseste  Weise  ent- 
wickelt. Auch  mehr  formelle  Seiten  des  Unterrichts,  die  gewöhnlich  als  neben- 
sächlich angesehen  werden,  wurden  keineswegs  aufser  Acht  gelassen,  vielmehr 
das  theoretisch  als  richtig  erkannte  auch  in  praxi  consequent  befolgt.  So  war 
z.B.  T.  lange  Zeit  der  einzige  Lehrer  am  bremischen  Gymnasium,  welcher 
das  Griechische  streng  nach  dem  Accent  sprach;  auch  wollte  er  Ausdrücke  wie 
„die  Tiber,  der  Peloponnes,  Schlacht  an  derTrebia,  das  Consulat,  das 
Parthenon^'  oder  „Iphigenie  inTauris"  durchaus  nicht  dulden.  Doch  trat 
nichts  einseitig  hemmend  hervor;  vielmehr  beherrschte  T.  seinen  Gegenstand 
In  jedem  Aagenblicke  so  vollständig,  dass  sich  alles  zum  schönsten,  organi- 
schen Ganzen  fügte;  darum  übte  auch  sein  Unterricht  auf  uns  Schüler  eine  so 
merkwürdig  anziehende  Wirkung ,  dass  —  vielen  gewiss  unglaublich  -^  oft 
der  Schloss  der  Stunde  unerwartet,  ja  gegen  unsern  Wnnsch  eintrat 

Wie  er  das  möglich  machte?  Einerseits  durch  seine  angeborne,  eminente 
Lehrgabe,  andrerseits  aber  auch  durch  die  angestrengteste  Arbeit,  durch  die 
florgrdltigste  häusliche  Vorbereitung.  Diese  bestand  nicht  in  oberflächlicher 
Kenntnisnahme  von  dem  zu  behandelnden  Pensum;  nein,  er  hat  bis  zuletzt  selbst 
in  oft  durchgenommenen  Autoren  zu  jeder  einzelnen  Stunde  sich  in  der  Weise 
verbereitet,  dass  er  alles,  was  im  weiteren  Sinne  zur  Sache  gehörte,  stets  von 
neuem  durcharbeitete,  und  es  nicht  verschmähte,  auch  als  Greis  immer  noch 
zu  lernen.  Eine  so  seltene,  bewährte  Treue  im  kleinen  mochte  von  blasirtem 
Schlendrian,  von  vermeintlicher  Genialität,  von  einseitigem,  wenn  auch  viel- 
leicht zumTheilüberlegenemGelehrtenthnm  belächelt  werden  —  der  wahr  eSchnl- 
mann  weifs,  was  es  mit  der  Vorbereitong  auf  sich  hat,  und  dass  der  Schüler  nur 
dann  Lust  zur  Arbeit  hat,  wenn  er  sieht  und  fühlt,  dass  der  Lehrer  mit  ihm  arbei- 
tet. So  viel  von  seiner  didaktischen  Weise.  Fast  noch  hervorragender  waren 
T.'s  Leistungen  in  der  sogenannten  D  i  s c i  p  1  i  n.  „Streng  ist  er,  aber  gerecht", 
sagten  die  Schüler  von  ihm.  Er  konnte  gegen  Träge,  Unbescheidene,  Leidit- 
fertige  und  (Jnwahre  streng,  fast  hart  auftreten;  den  bösen  Willen  verstand 
er  zu  brechen  —  über  auch  den  schwachen  Willen  zu  stärken,  dem  guten,  aber 
von  schwachem  Können  begleiteten  Willen  zu  Hülfe  zu  kommen.  Seine  sitt- 
liche Einwirkung  war  ebenso  ein  unmittelbarer  Ausfloss  seines  CharakterS| 
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wie  ein  Ergebnis  reiflichen  Nachdenkens  und  mannichfacher  Erfahrung.  Die 
Sdiwierigkeit  der  Vermittelang  zwischen  Individualisatioii  and  Gleiehbeit  der 
Anforderungen,  zwischen  Freiheit  nnd  Auctorität  hatte  T.  so  bberi^'nadea,  skb 
einen  so  kunstmäfsigen  Tact  in  der  Behandlang  seiner  Schüler  erworben,  dm 
er  ihnen  als  absolute  Macht  gegenüberstand,  gegen  die  keioerlei  Widentat^ 
versucht  wurde.  Die  wirksamste  Stütze  dieser  Macht  bildet«  wieder  seine  di- 
daktische Virtuosität .  vermöge  welcher  er  den  Schüler  mit  dem  Gegenstai^ 
so  beschäftigte,  dass  fremde  Vorstellungen  fern  blieben,  weshalb  er  aock  z.  B. 
das  vorwitzige  Fragen  nicht  duldete.  Wer  andere  im  Zaame  haltea  will,  mm 
vor  allen  Dingen  sich  selbst  in  scharfe  Zucht  nehmen,  und  dies  war  sein  a•i^ 
res  Hauptmittel.  Er  vermied  in  Bezug  anf  seine  Person  aUes,  was  die  Kritü 
herausfordere,  und  alles,  was  das  Vertrauen  zwischen  Lehrer  und  SMtt 
untergraben  konnte.  Er  verstimmte  den  Schüler  nicht  durch  kleinliches  .Ner- 
geln ,  hämisches  Nachtragen ,  durch  Hohn  und  Sarkasmos ,  sondern  er  sprach 
offen  sein  Urtheil  aus.  Die  empfindlichste  Strafe,  die  er  verwandte,  bestat^  ii 
einem  längeren  Iguoriren  durch  Nichtfragen,  worauf  nach  eioigen  Tagen  wie- 
der eine  Frage  zu  bekommen  Törmlich  eine  Erlösung  däachte.  Er  witidt« 
nicht,  sondern  bewahrte  einen  ruhigen  Ernst:  das  Lachen  war  bei  ihn  eise 
grofse  Seltenheit.  Auch  bitter  und  verdrossen  war  er  nicht;  er  erging  «ck 
weder  in  noch  aafser  der  Schule  in  Klagen  über  erfolglose  Bemähoagea;  u- 
ermüdllch  begann  er  von  neuem  und  hielt  sich  stets  gegenwärtig,  dass  er  o 
mit  heranwachsenden,  nicht  mit  fertigen  Menschen  zu  than  habe.  So  verdiette 
sein  Unterricht  wirklich  ein  erziehender  und  charakterbildender  genannt  u 
werden.  Zur  schriftstellerischen  Thätigkeit  blieb  ihm,  so  wie  er  seiaea  Beruf  ai^ 
fasste,  keine  Zeit.  Für  die  Schule  liefs  er  1827  ein  lateinisches  Lesebuch  er- 
scheinen, ein  umfängliches,  an  Uebuogsstoff  aller  Art  änfserst  reichhaltig 
Unterrichtsmittel,  welches  in  seiner  ganzen  Anlage  den  entschiedensten  sdal- 
mSnnischen  Tact  verräth  und  in  einer  zeitgemäfs  veränderten  Bearbeituf 
noch  jetzt  in  den  unteren  Abtheilungen  der  „Hauptsehale' ^  f^ebraocht  «iri 
Eigentlich  philologische  Arbeiten  hat  T.  nicht  hinterlassen.  Da  früher  in  Bre- 
men keine  Programme  ausgegeben  wurden,  so  war  ein  äafserer  Antrieb  za  itr- 
artigen  Pnblicationen  für  die  Lehrer  nicht  vorhanden ;  aufserdem  war  aber  T. 
auch  der  Ansicht,  dass  Schriftstellerei  für  den  Lehrer  nicht  taoge,  weil  lie 
ihm  leicht  den  Geschmack  am  Berufe  verderbe  und  ihn  verleite  y  denaelbca  ah 
untergeordnet  anzusehen.  Wie  er  demnach  von  schriftstellerischem  Ehrgeiz 
nicht  beherrscht  wurde,  eben  so  frei  war  er  vom  Streben  nach  pecnnüm 
Gewinn.  Weder  Privatstuoden  hat  er  in  Bremen  je  gegeben,  noch  liefs  er  uA 
verlocken,  durch  öffentliche  Vorlesungen  (die  dort  recht  einträglich  sein  kSi- 
nen)  seine  immerhin  nicht  glänzenden  äufseren  Verhältnisse  zu  verhessen* 
Freilich  musste  er  auch  manchen  Genuas,  namentlich  gesellif^er  Art,  sich  %v- 
sagen.  Die  einzige  Erweiterung  seiner  Thätigkeit,  die  er  sich  f^estattete,  gii^ 
wieder  aus  dem  Interesse  für  die  Schule  hervor ;  sie  bestand  in  der  Theilaahne 
an  den  Arbeiten  der  städtischen  Schuldeputation,  in  die  er  1S56  eintrat  Aber 
selbst  von  diesen  Geschäften  zog  er  sich  bald  wieder  zurück,  da  ihm  klar  wirk* 
dass  er  an  Zeit,  Kraft  und  Unbefangenheit  für  seine  Lehrthäti^keit  dadorck 
verliere.  Desto  eifriger  war  er  bemüht  von  allem  Kenntnis  zu  nehmen,  was 
seinen  geistigen  Gesichtskreis  erweitern  und  so  indirect  seinem  Uaterrichlt 
zu  gute  kommen  konnte.  Mit  Vorliebe  verfolgte  er  die  Entwicklung  des  psh* 
tischen  und  commerciellen  Weltverkehres  m  wie  der  Indastrie.  Noch  ■ehr 
zog  ihn  die  Kunst  an.  In  jüngeren  Jahren  leidenschaftlicher  Liebhaher  4ei 
Violinspiels,  blieb  er  immer  ein  Verehrer  der  gemüthveredelnden  claasisebca 
Musik  und  regelmäfsiger  Besucher  der  für  die  Pflege  derselben  hestisntes 
„Privatconcerte^^  Auch  für  die  bildenden  Künste  war  ihm  seit  seiner  Stadiei- 
zeit  der  Sinn  aufgegangen,  so  dass  durch  die  Reise  nach  Italien  und  besonders 
durch  den  Aufenthalt  in  Rom  der  höchste  Wunsch  seines  Lebens  inErfiillanggiaf» 
Das  Andenken  an  den  theuren  Lehrer  wird  in  den  Herzen  seiner  Schi!  t 
nie  erlöschen.  Er  ruhe  in  Frieden  1 

Frankfurt  a.  d.  O.  Hartz. 
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ABHANDLUNGEN. 


Zur  Schullecttlre  von  Quintilians  Institutio  oratoria. 

(Die  Kunsturtheile  Quintilians.) 

Es  ist  mir  nicht  unbekannt,  dass  gegen  die  Leetüre  des  zehnten 
Buchs  der  Institutio  oratoria  des  Quintilian  in  der  obersten  Classe 
unserer  Gymnasien  mancherlei  Einwendungen  erhoben  werden; 
gleichwohl  halte  ich  diese  Lectüre,  ganz  abgesehen  von  dem,  was 
unsre  Schöler  für  ihre  Stilübungen  daraus  lernen  können ,  schon 
deshalb  für  sehr  angemessen ,  weil  die  eingelegte  Uebersicht  über 
die  griechische  und  lateinische  Literatur  dem  Lehrer  Veranlassung 
und  eine  sonst  nicht  leicht  gegebene  Gelegenheit  bietet,  die  hervor- 
ragendsten Erscheinungen  beider  Literaturen  dem  Schüler  etwas 
näher  zu  rücken.  Hierbei  hat  man  sich  allerdings  zu  hüten,  die  von 
Quintilian  ausgesprochenen  Kunsturtheile  unbesehen  gelten  zu 
lassen.  Das  gilt  sowohl  in  Betreff  der  griechischen ,  als  der  römi- 
schen Literatur,  von  der  letzteren  und  von  der  lateinischen  Poesie 
insbesondere  indess  in  viel  höherem  Mafse,  als  von  der  ersteren. 
Der  Grund  dafür  liegt  darin ,  dass  das  Urtheil  über  die  hervorra- 
gendsten Erscheinungen  der  griechischen  Literatur,  auf  welche  es 
allein  ankam,  weit  mehr  feststand ,  als  das  über  die  römische  Lite- 
ratur der  Fall  war.  Unter  den  Beurtheiluugen  der  römischen  Dich- 
ter, auf  deren  Betrachtung  wir  uns  für  jetzt  beschränken,  finden  sich 
Aussprüche ,  die  mehr  als  befremdend  für  den  ersten  Blick  sind ; 
man  ist  versucht,  sie  unbegreiflich  zu  nennen.  Das  Befremden  min- 
dert sich  indess,  wenn  man  erwägt,  für  wen  und  zu  welchem  Zweck« 
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Oiiinlili;in  schriol),  wer  der  Schreiber  ist  und  welche  Ansicht^  er 
selbst  von  Sprache  und  Literatur  hat.  Er  hat  sich  üher  alles  die* 
selbst  ausgesprochen,  und  wenn  wir  seinen  Standpunkt  und  s«iiKi 
Mafstab  gelten  lassen,  so  werden  wir  uns  seine  Kunsturtheile  in  R^ 
treir  der  lateinischen  Dichter  erklären  können,  wenn  wir  sie  »A 
nicht  in  extenso  gelten  lassen  wollen.  Suchen  wir  also  zuDäckt 
seinen  Standpunkt,  seine  Grundsätze  und  seinen  Zweck  festn- 
stellen. 

Nachdem  er  auseinandergesetzt ,  dass  für  die  Ausbildung  de» 
Redners  das  Reden,  das  Schreiben  und  endlich  das  Lesen  tm 
gröfster  Wichtigkeit  sei,  erklärt  er,  ein  Verzeichnis  der  Schrifk- 
steller  geben  zu  wollen,  die  zu  lesen  dem  künftigen  Redner» 
nützlichsten  sei.  Vgl.  X.  1.  45.  Sed  nunc  gener a  ipsa  lectionon. 
(piae  pracci[)ue  convenire  intendmtibuSy  ul  aratares  fianu  existimfa 
perse((uar.  Denselben  Standpunkt  wahrt  er  an  vielen  andern  StHki 
ausdrücklich  und  in  sehr  bestimmter  Form,  so  X.  1.  3;  X.  l.S: 
X.  1.27;X.  1.31;  X.  1.35;X.  1.  42;  X.  1.44;  X.  1.67;  XI. ST. 
Dieser  Standpunkt  ist  für  ihn  natürlich  und  durch  seinen  Zucck 
geboten ;  er  will  eine  Anleitung  zur  Redekunst  geben  und  komat 
deshalb  selbstverständlich  immer  wieder  auf  die  Empfehlung  der 
Lesung  der  Heroen  unter  den  Rednern,  des  Demosthenes  mi 
Ciceio  zurück.  Vgl.  X.  1.  20—24;  X.  1.  39;  X.  1.  1 12.  Deshalb  - 
denn  Literarhistoriker  ist  er  nicht  und  will  es  nicht  sein  —  vir- 
zichtet  er  auf  Vollständigkeit  und  verwahrt  sich  ausdrücklicb  gepi 
die  Voi-aussetzung,  dass  er  Schriftsteller  für  nicht  gut  erklärt  Inbei 
wolle,  die  er  nicht  erwälme.  Vgl.  X.  1. 104.  Sunt  et  alü  scrifUm 
honiy  sed  nos  genera  degustamus,  non  bibliothecas  excntinu»- 
X.  1.  45.  Paucos  enim,  qui  sunt  eminenlissimi,  excerpere  in  aniokt 
est.  X.  1.  57.  Nee  ignoro  igitur,  quos  ti*anseo  nee  uiique  dämm, 
ut  qui  dixcriui  esse  in  omnibus  utilitatis  aliquid.  Elr  will ,  dass  der 
angehende  Redner  das  Reste  und  dies  oft,  das  minder  Gute  ent 
perfevtis  constitutisque  viribus  lese  —  eine  gewi&s  richtige  uoi 
weise  Forderung.  Ihm  geht  die  multa  lectio  optimi  cuiusque  äbtf 
die  lectio  multoi^m.   Vgl.  X.  1.  59;  X.  1.  20. 

Soweit  lässt  sich  gegen  den  Standpunkt  des  Quintüias 
schwerlich  etwas  einwenden.  Es  fragt  sich  nur,  welche  Anforde- 
rungen er  an  diejenigen  in  sprachlicher  Beziehung  macht  — 
denn  dass  der  Rhetor  die  formale  Seite  besonders  betont,  kann 
kaum  Wunder  nehmen  —  die  er  zu  der  Zahl  der  optimi  rechnet 
Im  allgemeinen  ist  er.Rewunder^  und  Liebhaber  Ciceros;  er  sagt 
X.  1. 1 12 vun  ihm:  Uunc spectemus,  hoc prupositum  nobis  sit  nm- 
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piuui ;  Uie  se  profecisse  sciat,  cui  Cicero  valde  placebit.  Kein  Wun- 
der, (lass  ihm  die  höcliste  formale  VoUemlung  Ciceros  imponirte. 
Allein  durch  diese  Bewunderung  für  die  Vollendung  der  Form  wird 
er  einseitig  und  ungerecht.  Wir  rechnen  es  ihm  lioch  an,  dass  er 
die  gekräuselte  Beredsamkeit  seiner  Zeitgenossen,  dass  er  die  noüi 
mit  ihren  deliciae  und  ihrer  licentia  welclie  blofs  nadi  dem  Ohren- 
kitael  einer  urtheilsunföliigen  Menge  haschen,  scharf  tadelt,  ihre 
Darstellung  eine  corrupta  omnibusque  vitiis  ioquinata  oratio  nennt 
und  die  pristina  severitas  der  Kede  zurückfuhren  will  (vgl.i.  1. 125; 
II.  5.  22;  I.  8.  9),  allein  tadeln  müssen  wir  seine  Auffassung  und 
seine  Beurtheilung  der  veteres,  wenn  wir  sie  uns  auch  erklaren 
können.  Er  erkennt  wohl  an,  dass  sie  nicht  ohne  alles  Gute  sind, 
aber  der  rudis  saeculj  squalor,  die  oratio  horrida.et  ieiuna  sind  ihm 
entsetzlich ;  seinen  ganzen  kahlen  Formalismus  verräth  er,  wenn  er 
bekennt,  die  veteres  hätten  satis  higenii,  artis  parum.  Vgl.  11.  5.  20 
mud  ff.  I.  8.  8.  X.  1.  40.  Er  weifs  recht  gut,  dass  die  veteres  von 
von  einem  Cicero  und  Asinius  Pollio  geliebt  und  bewundert  sind 
(1.8.9),  und.  das  waren  doch  nicht  urtheilsunfahige  Leute;  dem 
Rhetor  jedoch  gilt  nur  ein  Standpunkt,  gilt  nur  die  formale 
Vollendung,  und  alles,  was  sie,  dicars,  nicht  hat,  ist  von  unter* 
geordnetem  Wertbe,  wenn  auch  satis  ingenii  darin  ist.  Auf  ein 
reiches  Ingenium  kommt  es  ihm  viel  weniger  an,  wenn  nur  ars,  das 
ist:  höchste  Vollendung  der  Form  vorhanden  ist. 

Von  diesem  Staudpunkte  wollen  Quintilian^Kunsturtheileauf- 
gefasst  werden.  Sie  verlieren  alsdann  alles  befremdende.  Zeigen 
wir  das  an  seiner  Beurtheilung  der  lateinischen  Dichter. 

Die  Stelle  X.  1.  85 — 86  handelt  von  Vergilius.  Es  wird  von 
Quintilian  der  Ausspruch  des  Domitius  Afer  angefühi*t  und  als  be- 
gründet anerkannt  .Secundum  ab  HomeroVergilium  esse,propiorem 
tamen  primo  quam  tertio.  Wenn  das  nicht  eine  Impietät  gegen  den 
Genius  Homers  ist,  so  weifs  ich  nicht,  was  es  ist.  Vergils  Zeitalter 
war  der  epischen  i'oesie,  welche  der  Jugendzeit  des  Volkes  angehört, 
uicbt  günstig ;  die  Hauptperson  seines  Epos,  der  pius  Aene^s  mit 
seiner  passiven  Ergebung  in  den  Willen  der  Götter ,  ohne  eignen 
Willen  und  nie  im  .Widerstreit  mit  einer  andern  Macht  ist  gründ- 
lich langweilig  und  unwürdig  zugleich,  den  Mittelpunkt  eines  Epos 
abzugeben;  dazu  kommt  die  schlecht  verhehlte  politische  Tendenz 
des  ganzen  Epos,  Rom  mit  der  Alleinherrschaft  des  Augustus  aus- 
zusöhnen. —  Alles  das,  dächte  ich,  ganz  abgesehen  von  den  meist 
wesen-  und  farbenlosen  Charakteren  der  Dichtung,  in  der  höchstens 
Tui'nus,  Camilla  und  Dido  sich  als  Menschen  von  Fleisch  und  Bein 
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abheben,  sollte  den  Homer  davor  geschützt  haben ,  dass  man  ihm 
den  Vergil  so  unmittelbar  zum  Nachbar  gäbe.  Fast  komisch,  aber  in 
Munde  eines  Rhetors  begreiflich,  klingt  es,  wenn  es  von  Yergfliirs 
lieifst,  er  habe  mehr  Sorgfalt  und  Möhe  angewendet  ih 
Homer,  und  sich  s^hr  anstrengen  müssen.  Von  dichteri- 
schem Genie  zeugt  das  nicht;  doch  unserm  Kritiker  gilt  das  Inge- 
nium nicht  viel,  und  was  die  ars  leisten  konnte,  hat  Vergil  geleistet 
Kann  nun  auch  in  der  Aeneis  von  formaler  Vollendung  um 90 
weniger  die  Rede  sein,  als  der  sterbende  Verfasser  dieses  Gedicht 
weil  er  es  nicht  hatte  überarbeiten  können,  den  Flammen  über- 
geben wissen  wollte,  so  muss  doch  seinen  Georgica  eine  spradüiche 
und  metrische  Vollendung  zuerkannt  werden,  die  den  Rhetor 
von  den  innern  Mängeln  und  Schwächen  der  Aeneide  absehen  lie& 
wenn  er  sie  überhaupt  erkannt  hat.  Gegen  sein:  Ceteri  (die  übri- 
gen Epiker)  longe  sequentur  müssen  wir  energisch  Einspmdi 
thun,  vor  allen  um  des  Ovidius  willen,  der  unstreitig  einer  der 
begabtesten  Dichter  ist,  die  Rom  lieryorgebracht  hat.  Er  weife 
blofs  von  ihm,  dass  er  lascivus  in  herois  sei  und  nimium  amatar 
ingenii  sui  (was  dies  heifsen  soll,  weils  ich  nicht  recht)  und  on 
ihn  nicht  ganz  leer  ausgehen  zu  lassen,  nennt  er  ihn  schliefslidi 
laudandus  tamen  in  partibus  (X.  4.  88).  Das  lobende  Urtheil  über 
die  Tragödie  Medea  geht  uns  hier  zunächst  nichts  an.  Wie  kommt 
Quintilian  zu  einem  so  wegwerfenden  Urtheil  über  Ovid?  Spradie 
nnd  Vers  sind  viel  vollendeter,  glatter  und  gewandter,  als  bei  Ver- 
gil, und  die  für  epische  Behandlung  gewählten  Stoffe  in  den  Met»- 
morphoses  und  Fasti  viel  glücklicher  und  geschickter  gegriffen,  ab 
der  pius  Aeneas  des  Vergil.  Im  Ovid  ist  eine  glückliche  Verbiii- 
dung  von  ingenium  und  ars,  und  doch  findet  er  keine  Gnade  vor 
den  Augen  Quintilians.  War  es  vielleicht  nicht  rathsam,  dem  von 
Augustus  verbannten  Dichter  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen, 
oder  hatte  Quintilian  selbst  keine  gründlichere  und  tüchtige  Kennt- 
nis des  Dichters?  Ich  möchte  das  letztere  glauben,  da  seine 
Kenntnis  der  griechischen  und  römischen  Literatur  oftmals  sehr 
dilettantisch  erscheint.  Dass  er  nicht  einmal  den  von  ihm  scftst 
so  hoch  gepriesenen  und  so  oft  citirten  Cicero  genau  genug  kennt, 
hat  ihm  schon  Meister  (Quaestiones  Quintil.  Liegnitz  1S60)  nach- 
gewiesen. Dass  Quintilian  von  Lucretius  nichts  wissen  wSL 
war  bei  seinem  Standpunkte  zu  erwarten;  lesen  mag  man  ihn, 
aber  nicht,  ut  phrasin,  id  est  corpus  eloquentiae  faciat  Wenn  er 
den  Dichter  difficilis  nennt,  so  ist  das  nicht  des  Dichters  SchuU, 
i9ondern  es  liegt  im  Stoffe,  für  den  er  sich  die  Sprache  erst  schaSeB 
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muBste.  Dass  er  das  letzte  mit  Glück  und  Geschick  gethan  hat, 
hätte  Quintilian  wissen  können  und  sollen;  vielleicht  hätte  der 
Rhetor  alsdann  günstiger  über  die  formale  Seite  des  Dichters  geur- 
theilt.  Es  erinnert  das  an  die  kühle  Abfertigung,  die  Aeschylus 
von  unserm  Rhetor  erfahrt,  welclien  er  zwar  sublimis  et  gravis  et 
grandiloquus  saepe  usque  ad  Vitium,  aber  auch  rudis  et  in  plerisque 
incompositus  nennt,  während  er  behauptet,  dass  man  sich  oft  mit 
der  Frage  beschäftigt  habe,  ob  Sophokles  oder  Euripides  ein 
gröfserer  Dichter  sei.  Die  Frage  können  wohl  nur  redekün* 
stelnde  Rhetoren  aufgeworfen  haben,  und  es  ist  wirklich  zu  be- 
dauern, dass  uns  Quintilian  die  plurimi  nicht  nennt,  die  sich  mit 
jener  Frage  beschäftigt  haben.  Vielleicht  ist  die  ganze  Behauptung 
nur  eine  Einleitung,  die  den  Leser  darauf  vorbereiten  soll,  dass  er 
dem  Euripides  den  Preis  zuerkennt.  Dem  Redekünstler  mag 
das  Studium  des  Euripides  nützlicher  sein,  als  das  des  Sophokles; 
dem  Redner,  der  überzeugen,  nicht  überreden  will,  wird  Sopho* 
kies  gewiss  nützlicher  sein  können.  Doch  kehren  wir  zu  den  la- 
teinischen Dichtern  zurück. 

Nach  dem  geringen  Werthe,den  Quintilian,  wie  wir  oben  gesagt 
haben,  den  veteres  beilegt,  wird  es  uns  nicht  auifallen,  wenn  er  von 
Ennius,  Pacuvius  und  Attius  (X.  1.88  u.97)  nicht  viel  wissen 
will.  Ennius  ist  höchst  ehrwürdig,  Attius  und  Pacuvius  sind  reich 
an  grofsen  Gedanken  und  gehaltvoller  Rede,aberdie  Jüngern  Schrift- 
steller sind  für  den  Zweck  des  Redners  nützlicher.  Das  Be- 
kenntnis Ciceros,  se  ab  iUis  quoque  vetustissimis  auctoribus  pluri- 
mum  esse  adiuturh  (vgl.X.  1.40)  ändert  an  dem  Urtheile  des  Rhe- 
tors  nichts,  dem  alles  ein  Gräuel  ist,  was  nicht  in  der  vollendetsten 
Form  auftritt.  Es  gilt  in  seinen  Augen  nichts,  dass  die  älteren  Dich- 
ter ingeniosi  sind,  da  sie  arte  carent.  Dass  Lucanus  sich  der 
Empfehlung  Quintilians  erfreuen  werde,  ist  leicht  erklärlich,  aber 
auch  der  Beweis,  dass  Quintilian  die  Mängel  der  Sprache  und  Bered- 
samkeit seinerzeit  mehr  theoretisch  erkannt,  als  praktisch  überwun- 
den habe.  Er  erkennt  an,  dass  er  in  höherem  Malse  Muster  für  den 
Redner,  als  für  den  Dichter  sei;  aber  wie  manGcero  bewundern  und 
Lucan  dem  Redner  zur  Nachahmung  empfehlen  kann,  vermögen  wir 
nicht  recht  einzusehen.  FreiUch  ars  ist  in  Unmasse  vorhanden ;  für 
alle  von  den  Rhetoren  aufgezählten  Figuren  und  Tropen  ist  er  eine 
unerschöpfliche  Fundgrube ;  so  sieht  ihm  der  Rhetor  denn  andre 
Mängel  leicht  nach. 

In  Betreff  der  Elegiker  meldet  Quintilian,  dass  Einige  don  P  ro- 
pertius  dem  Tibulius  vorzögen.  Vgl.  X.  1.  97.   Das  linden  wir 
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sehr  begreiflich,  nur  liäUe  Quintilian  uns  verpflichtet ,  wenn  er  hm 
gesagt  hätte,  was  xsir  allerdings  vermuthen  können,  dass  difst 
.,Cinige*'  Rhetoren  von  Fach  oder  I^ebhaber  und  Beiraoderer  ihrer 
cornipta  et  omnibus  vitiis  inquinata  oratio  seien.  Das  Gelehrte,  Sen- 
tenti6se,  die  prachtige  Sj[}rache  des  Properdus  musste  einem  Aheior 
viel  gröfser  und  schöner  erscheinen,  als  die  gemöthliche,  weiche,  in- 
nige, zarte  und  duftige,  aber  höchst  schlichte  und  natöriiche  SpndK 
des  TibuUus.  lieber  Lucilius  urtheiit  Quintilian  einmal  gerfcb 
(vgl.  X.  1.  93  IT.);  er  hat  einmal  den  Geist  gelten  lassen  troii  do 
scharfen  Tadels,  den  Horatius  über  die  Form  gerade  dieses  Dkk- 
ters  ausgegossen  hat  Aber  es  ist  zum  Erschrecken,  wenn  es  baki 
nachher  heilst  (§  96) :  Lyricorum  Horatius  fere  stAus  legi  dignos. 
Ich  bekenne  offen,  dass  mir  Lachmanns  Urtheil,  das  er  im  phi- 
lologischen Seminar  mehr  als  ein  Mal  ausgesprochen  hat,  des  Ho- 
ratius Oden  seien  glatt  wie  Marmor,  aber  auch  kalt  wie  Marm« 
und  zwei  bis  drei  beliebige  Episteln  des  Horatius  seien  ihm  n^ 
werth,  als  alle  Oden  zusammengenommen,  eine  ganz  gtfechU 
Schätzung  des  Lyrikers  Horatius  zu  enthalten  scheint,  so  sciv 
mich  dies  Urtheil  anfangs  frappirte.  Sprache  und  Versbau  sind 
unöbertrefflich  vollendet;  das  ist  aber  auch  das  beste,  was  man  von 
diesen  Oden  sagen  kann.  Diejenigen  von  ihnen,  die  ans  der  Stel- 
lung des  Dichters  zum  Hofe  hervoiigingen ,  haben  alle  ein  geipadh 
tes,  hohles  Pathos,  sind  arm  an  fruchtbaren  Gedanken,  und  ich  niiM 
es  gern  unentschieden  lassen,  ob  sie  der  Vorwurf  unwürdige 
Schmeichelei  treffe  oder  nicht  Die  dbrigen  bewegen  sich  in  einen 
sehr  engen  Gedankenkreise,  den  sie  allerdings  mit  Geschick  vaniren, 
so  dass  der  nicht  sehr  aufmerksame  Leser  über  der  schönen  Fom 
und  einem  zahllose  Male  in  anderm  Gewände  wiederkehrenden  Ge- 
meinplatz die  Armuth  des  Inhalts  übersieht  Den  meisten,  ja  hA 
allen  Oden  fehlt  die  jugendliche  Frische,  die  Leidenschaft  md 
Gluth  der  Empfindung,  welche  den  Leser  hinreifst.  Das  ist  auch  na* 
turlich;  war  doch  der  Dichter  ein  Vierziger,  als  er  zur  Leier  griff,  im^ 
dass  die  Beschäftigung  mit  der  Satire  keine  besondere  Vorbereitang 
für  die  Lynk  abgegeben  hat,  versteht  sich  wohl  von  selbst.  Um  Quin* 
tilians  Urtheil  ober  Horatius  zu  verstehen  und  zu  würdigen,  mag 
das  gesagte  genügen;  dem  Lyriker  Horatras  stellen  wir  g^e^ 
den  Ca  tu  11  US  entgegen,  nein,  wir  stellen  ihn  aus  voller  Ueberzeo* 
gung  über  Horatius.  Wenn  Quintilian  a.  a.  0.  den  CatuUus  nur  als  Ja«- 
bographen  anführt,  so  ist  das  nicht  zu  bewundem;  er  gehört  ja  la 
den  veteres,  nicht  zu  den  Kunstpoeten,  als  deren  Reprasentaot 
und  Verfechter,  in  der  Augustisehen  Zeit  Horatins,   wie  das  smt 
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Polemik  gegen  allere  Dichlej-  zeigt,  vorzugsweise  zu  betrachten  ist. 
Mebuhrs  Urtheil  ulter  Catullu^  (vgl.  Catullus,  übersetzt  von  Strom- 
berg, Vorrede)  ist  bekannt;  vor  fünf  und  zwanzig  Jahren  habe  ich 
es  auf  Nicbuhrs  Namen  angenommen,  jetzt  unterschreibe  ich  es 
aus  eigener  Ueberzeugung.  Es  sei  zum  Schutze  des  von  unserm 
Rhetor  todt  geschwiegenen  Lyrikers  hiermit  an  dasselbe  erinnert. 

ich  komme  auf  die  Komiker.  Quintilians  Urtheil:  In  comoedia 
maxime  claudicamus  ({  99)  erklart  sich  nicht  hinlänglich  aus  sei- 
ner Abneigung  gegen  die  formalen  Mängel  der  veteres;  mag  ihm  im- 
merhin des  Aelius  Stilo  Wort:  Musas  Plautiiio  scrmone  locuturas 
fuisse,  si  iatine  loqui  veilent  als  mafslose  Verkennung  der  echten 
Beredsamkeit  erschienen  sein;  dass  er  aber  auch  den  Terentius  in 
jenes  allgemeine  Verdammnngsurlheil  mit  einschliefsty  obwohl  er 
seine  scripta  als  elegantissma  in  hoc  gcnere  bezeichnet ,  ist  nicht 
nur  schwer  verständlich,  sondern  vom  Standpunkte  des  die  Form 
zunächst  betonenden  Rhetors  selbst  ein  Widerspruch.  Wie  der- 
selbe zu  erklären  sei,  wcifs  ich  nicht.  Vielleicht  ist  das  Urtheil 
ohne  tiefere  Kenntnis  des  Dichters  niedergeschrieben,  wie  denn 
von  Bernhardy  *)  dem  Quintilian  eine  eingehendere  Kenntnis 
beider  classischen  Literaturen  nicht  ohne  Grund  abgesprochen  zu 
werden  scheint ;  vielleicht  ist  das  allgemeine  Verdammungsurlheil 
der  lateinischen  (^omödie  ein  Ergebnis  ihrer  Vergleichung  mit  der 
griechisclicn ,  worauf  allerdings  die  folgenden  Worte  zu  deuten 
scheinen :  Vix  levem  conse(|nimur  umbram,  adeo  ut  mihi  sermo 
ipse  romanus  non  recipcre  videatur  iilam  solis  concessam  Atlicis 
venerem,  cnm  eam  ne  Graeci  cjuidem  in  alio  genere  linguae  obti« 
nuerint  ({  100).  Die  Aeufsemng,  dass  die  ComAdien  des  Terentius 
viel  reizender  sein  wArden,  si  intra  versus  trimetros  stetissent,  ist 
mir,  um  nicht  mehr  zu  sagen,  räthselhaft,  und  verdient  die  iVbfer- 
tigung,  welche  sie  von  Rentley  (Sched.  de  Metr.  Ter.  S.  VII  edid. 
Tauchn.)  erfahren  hat.  —  Ich  breche  hier  zunächst  ab  und  behalte 
mir  ffir  eine  spätere  Zeit  den  Nachweis  vor,  dass  Quintilian  auch 
in  der  Beuilheilung  der  griechischen  Dichter,  Homer  nicht  aus- 
genommen, den  Standpunkt  des  Rhetors  streng  festgehalten  hat. 
Wenn  seine  Urtheile  über  die  griechischen  Dichter  unsem  Wider- 
spruch weniger  herausfordern,  so  liegt  das  ausschliefslich  darin, 
dass,  abgesehen  von  den  Ausläufern  der  griechischen  Literatiu*.  die 
äufsere  und  die  innere  Vollendung  bei  densell>en  viel  weniger  aus- 
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einanderfallen,  als  das  bei  der  älteren  Poesie  der  Römer  einerseh^ 
und  bei  der  Kunstpoesie  der  Augustischen  Zeit  andrerseits  der 
Fall  ist. 

Liegnitz.  Güthling. 


lieber  die  Noth wendigkeit  eines  abligatorischeu  Unter- 
richts in  der  Geschichte  in  den  beiden  unteren  Clas^en 

der  höheren  Schulen. 

Der  Verfasser  der  nachfolgenden  Abhandlung  hat  schon  lanp 
gewünscht,  ein  Wort  über  eine  Einrichtung  laut  werden  zu  lassen, 
die  bereits  länger  als  ein  Decennium  an  den  höheren  Schalen  be- 
steht und  nach  seinen  Wahrnehmungen  nicht  zum  Segen  derselbea 
gereicht  hat.  So  viel  er  aus  mündlichen  und  schriftlichen  Mittbei- 
lungen von  CoUegen  entnehmen  zu  können  glaubt,  begegnet  er  den 
Wünschen  von  vielen  derselben ,  wenn  er  die  Sache  öffentlich  nr 
Sprache  bringt,  und  würde  das  schon  längst  gethan  haben,  wenn 
er  nicht  die  Hoffnung  gehegt  hätte ,  dass  eine  andere  bewährtere 
Kraft  sich  mit  dem  Gegenstande  beschäftigen  wurde.  Es  soll  hier 
nämlich  über  den  Wegfall  des  historischen  Unterrichts  in  den 
unteren  Classen  der  höheren  Schulen  gesprochen  werden,  dem  nadi 
den  bekannten  Bestimmungen  keine  besonderen  Standen  ange- 
wiesen sind ;  vielmehr  sollen  sich  die  Schüler  auf  dieser  Stufe  mit 
gelegentlichen  Bemerkungen  in  den  deutschen,  geographischen  oad 
Religionsstunden  begnügen,  während  der  Beginn  des  eigentlich» 
Geschichts-Unteriichts  erst  der  Quarta  vorbehalten  bleibt.  Es  sind 
denn  auch  seit  dieser  Zeit  mehi*ere  Leitladen  für  den  ersten  Unter- 
richt in  der  Geschichte,  namentlich  der  alten,  erschienen,  die  dieser 
Verordnung  Rechnung  tragen,  unter  andern  das  Hilfsbuch  voa 
Ose.  Jäger,  Director  des  Gymnasiums  zu  Cöln  a.Rh.  Ich  werde 
zwei  Fragen  zu  beantworten  suchen,  einmal,  ob  der  historisdie 
Unterricht  als  solcher  an  uud  für  sich  in  besondei^eo  Stunden  schon 
in  Quinta  und  Sexta  der  hohen  Schulen  nöthig  ist,  und  dann,  A 
die  Ersatzmittel,  die  man  für  den  Wegfall  bietet,  ausreichend  sind. 

Ich  erinnere  mich  noch  sehr  wohl  aus  meiner  Jugendzeit,  ak 
auf  dem  Gymnasium  meiner  Vaterstadt  zwei  Stunden  wöchentliek 
für  den  historischen  Unterricht  angesetzt  waren,  mit  welcher 
Freude  wir  diesen  Stunden  entgegensahen ;  selbst  trage  and  gegen 
andere  Fächer  gleichgiltige  Schüler  zeigten  hier  Leben  und  Tbätig- 
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keit,  und  gar  manche  meiner  damaligen  Mitschüler  haben  mir  später 
eingestanden ,  dass  dies  die  einzigen  Stunden  gewesen  seien ,  aus 
denen  sie  etwas  für  das  Leben  mitgenommen  hätten.  Freilich  ver- 
stand es  auch  der  Lehrer  %  wie  wenige,  den  jugendlichen  Geist  für 
den  Gegenstand  anzuregen  und  empfänglich  zu  machen  und  die 
Sache  so  anschaulich  darzustellen,  dass  sie  unvergängliche  Bilder 
in  der  Seele  zurückliefs.  Ich  bin  indess  überzeugt,  dass  es  auch 
dem  weniger  begabten  Lehrer  gelingen  wird,  dem  Knaben  Interesse 
für  historische  Dinge  einzuflöfsen  und  ihm  dieselben  lieb  und 
werth  zu  machen.  Alles  aber,  was  die  Aufmerksamkeit  des  Knaben 
anregt,  was  ihm  Interesse  einflöfst,  dient,  richtig  verwendet,  zur 
Gymnastik  des  Geistes,  dient  dazu ,  seine  Kräfte  zu  heben  und  ihn 
überhaupt  für  Wissen  und  Lernen  empfänglich  zu  machen.  Und, 
um  einen  kleinen  Nebenvortheil  zu  erwähnen,  es  werden  dem 
Schüler  seine  kleinen  Sätze  aus  dem  lateinischen  Uebungsbuche, 
in  denen  ja  natürlich  oft  genug  Namen  aus  der  alten  Geschichte, 
wie  Miltiades,  Themistokles,  Hannibal,  Romulus,  Scipio  u.  s.  w.  vor- 
kommen ,  viel  interessanter  erscheinen ,  wenn  er  etwas  über  jene 
Personen  gehört  hat.  Welch  grofse  Unwissenheit  aber  gegenwärtig 
in  diesen  Dingen  bei  der  Jugend  herrscht,  kann  jeder  Lehrer 
des  Lateinischen  in  den  unteren  Classen  der  höheren  Schulen  be- 
zeugen. 

Wenn  nun  die  Wiederaufnahme  des  Geschichtsunterrichts  in 
den  unteren  Classen  schon  deshalb  höchst  wünschenswerth  ist,  weil 
er  überhaupt  die  geistige  Bildung,  die  geistige  Regsamkeit  fördert, 
so  behaupte  ich  nun  weiter,  es  sei  des  historischen  Unterrichts 
selbst  wegen  nothwendig,  dass  derselbe  schon  in  den  unteren 
Classen  in  biographischer  Form  beginne,  um  dann  in  den  mitt- 
leren zur  ethnographischen  und  in  den  oberen  zur  universal-histo- 
rischen fortzuschreiten.  Darüber  waren  noch  vor  zwanzig  bis 
dreißig  Jahren  alle  Lehrer  einig  und  die  Sache  stand  als  Axiom  fest. 
Namentlich  galt  es  für  selbstverständlich,  dass  für  den  ersten  Unter- 
richt, wie  eben  gesagt,  die  biographische  Form  gewählt  werden 
müsse,  und  wir  verdanken  dieser  Ansicht  eine  Menge  trefflicher 
Hilfsbücher ,  unter  denen  ich  aufser  dem  nun  veralteten  Bredow 
die  von  C.  Schwarz  und  L.  Stacke  nenne.  Man  ging  von  der  rich- 
tigen Ueberzeugung  aus,  dass  so  der  Knabe  am  besten  in  das  weite 
Gebiet  der  Geschichte  eingeführt  werde,  wenn  man  ihn  zuerst  mit 

*)  Der  treffliche  Mann,  der  nun  schon  Hingst  todt  ist,  dessen  Andenken 
mir  immer  theaer  sein  wird,  der  als  Mensch,  Lehrer  und  Bürger  hoch  da  stand, 
^ar  der  damalige  Gonrector,. spätere  Oberlehrer  Vierhans  au  Gleve. 
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einzelnen  hervorleuchtenden  Persönlichkeiten,  die  er  lieben  qd^ 
achten  lernen  soll,  bekannt  mache.  Das  ist  so  Temänftig  und  nator- 
gemäfs,  dass  es  nicht  ei-st  bewiesen  zu  werden  braucht  Hiern 
kommt  noch  der  Umstand,  dass  der  Lehrer  der  Geschichte  in  der 
Qnaila  unmöglich  den  ganzen  Stoff  der  griechischen  und  römischfo 
Geschichte  in  einem  Jahre  bewältigen  kann,  wenn  er  nicht  vifl« 
schon  Torausselzen  darf;  denn  hier  kommt  es  weniger  auf  die  Aus- 
malung von  Individualitäten,  als  auf  Entwickdung  des  slaatUckes 
Lebens  und  des  Yolkscharaklers  an,  und  die  sichere  Einübung  dfr 
Thatsachen  und  der  Jahreszahlen  nimmt  schon  zu  viel  Zeit  wef. 
als  dass  für  die  Schilderung  der  Persönlichkeiten  nodi  Platz  ibri^ 
bliebe.  Diese  letzteren  mfissen  dem  Knaben  bereits  bekannt  sm. 
damit  er  die  Thatsachen ,  die  ihm  ohne  das  Interesse  för  die  IVr- 
sonen  oft  ganz  gleichgiltig  und  unverständlich  sein  würden,  Ge- 
schmack und  Verständnis  abgewinne.  Der  Lehrer  der  Quarta  kaBB 
hier  unmöglich  alles,  was  interessirt,  erzählen,  wenn  er  mit  seinfr 
Zeit  durchkommen  will.  Die  Unkenntnis  solcher  Dinge  ab^  riebt 
sich  im  späteren  Schulleben  oft  auf  eine  sehr  empfindliche  yfäsf\ 
die  Abiturientenprüfungen  legen  nicht  immer  eine  gute  Vorbil- 
dung in  der  Geschichte  dar  und  geben  nur  zu  oft  den  Beweis,  dass 
die  Kenntnisse,  die  schon  in  Quarta  und  Tertia  erworben  sein  soll- 
ten, erst  in  den  letzten  Monaten  angeeignet,  daher  auch  schwankend 
und  unsicher  sind  und  wahrscheinlich  eben  so  rasch ,  oder  noch 
rascher  dem  Gedächtnis  wieder  entschwinden  werden.  Soll  noB 
vollends  der  Abiturient  sicli  in  lateinischer  Sprache  fiber  irgend 
einen  Gegenstand  aus  der  alten  Geschichte  auslassen,  um  seine  Be- 
fähigung im  mündlichen  Ausdruck  in  dieser  Sprache  nachzuw^o, 
welch  eine  Unsicherheit,  welche  ünbeholfenheit  zeigt  sich  dat  Wif 
stottert  und  stockt  er  da !  Und  dies  ist  nicht  immer  h\ok  Ungr- 
wandtheit  in  Handhabung  der  Sprache,  sondern  zum  grofsen  Theü 
wenigstens  Folge  seiner  unsicheren  historischen  Kenntnisse  vM 
seiner  Unbekanntschaft  mit  den  Details  der  Begebenheiten,  mit 
kleinen  anekdotenartigen  Zögen  [aus  dem  Leben  der  betreffenden 
Personen,  welche  für  solche  Darstellungen,  die  mehr  eine  gemöth- 
Kche  und  künstlerische  Tendenz  haben ,  von  besonderem  Wertk 
sind.  Die  Kenntnis  solcher  Dinge  kann  eben  nur  dann  gewonnen 
werden,  wenn  schon  in  fVöber  Jugend  auf  der  untersten  Stufe  di5 
Gemöth  des  Knaben  för  historische  Grofsen  erwärmt  wird,  so  dass 
die  Gestalten  für  ilm  Leben  bekommen  und  in  unvertilgbai^n  BO- 
dern  ihm  vor  der  Seele  stehen.  Allerdings  bedarf  es  eines  paesea- 
den  HiMsbuches ,  und  ich  liabe  schon  oben  auf  die  Schriften  von 
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vSchwarz  und  Stack«  hingewiesen,  und  darf  erwähnen,  da&s  ich 
selbst  versucht  habe,  dem  Bedurfais  Badi  einem  solchen  Böcbiein 
abzuhelfen.  ^) 

Ein  drittes  Moment  kommt  noch  hinKo ,  das  ich  kurz  be- 
sprechen werde.  Wenn  d^  Geschichtsunterricht  seinen  Kwedi  auch 
in  sich  selbst  trägt,  wenn  er  die  Ent Wickelung  des  Menschenge* 
schiechts  unter  göttlicher  Föhrung  nachweisen  soll  and  der  mit 
dieser  Entwickelung  unbekannte  nach  Ciceros  Ausspruch  einem 
Kinde  gleicht,  so  ist  doch  auf  der  anderen  Seite  auch  das  Wort 
wahr,  welches  Göthe  ausspricht,  dass  das  beste,  das  wir  aus  der 
Geschichte  davon  tragen,  der  Enthusiasmus  ist.  Das  ist  namentlich 
bei  poetischen  Gemuthern  der  Fall,  und  der  bess^e  iöngling ,  den 
der  verkehrte  und  biasirte  Zeitgeist  noch  nicht  angesteckt  hat,  ist 
gewissermafsen  Poet.  Gar  viele  jungen  Leute  kommen  auf  der 
Schule  nie  so  weit,  dass  sie  das  ganze  historische  Gebiet  in  seiner 
Einheit  und  Zusammengehörigk^t  umfassen;  sie  sehen,  wie  man 
zu  sagen  pflegt,  vor  lauter  Bäumen  den  Wald  nicht  und  die  Masse 
der  Erscheinungen  überwältigt  sie  so,  dass  sie  den  Faden,  der  hin- 
durchgeht, verlieran.  Da  ist  es  denn  gut,  dass  sie  wenigstens  etwas 
aus  ihrei'  Jugendbildung  ins  Leben  mitnehmen ,  ich  meine  die  Be- 
wundeiung  geistiger  Gröfse  und  den  edeln  Eifer ,  den  leuchtenden 
Vorbildern  der  Vorzeit  nachzustreben  und  ans  ihrem  Beispiel  An- 
trieb zu  eigenen  lebendigen  Handlungen  zu  entnehmen.  Dies  aber 
zu  erzielen  ist  Pflicht  der  Schule,  und  sie  kann  es  bei  rielen  SchiV 
lern  nur  dann,  wenn  der  Unterricht  in  der  Geicbiebte  schon  in  der 
untersten  Classe  in  biographischer  Form  beginnt. 

Indem  ich  nun  zu  der  Frage  Qbergebe,  ob  der  Ersatz,  auf  den 
man  für  den  Wegfall  dieser  Stunden  hinweist,  genügend  ist,  erlaube 
ich  mir  zu  bemerken,  dass  schon  das  Bedachtseiu  auf  einen  Ersatz 
erkennen  läast,  wie  man  die  Wichtigkeit  dieses  Unterricbtszweiges 
nicht  unterschätzt  hat.  Einmal  sollen  nun  die  deutschen  Stunden 
zur  Aushilfe  benutzt  werden.  Es  sind  aber  bekanntlich  zwei  Stun- 
den wöchentlich  für  diesen  Gegenstand  angesetzt,  die  bei  der 
grofsen  Unsicherheit  in  Orthographie  und  luterpunction.  auf  die 
man  bei  neun-  bis  zehnjährigen  Knaben  nur  zu  häufig  stufst,  ver^ 
buuden  mit  Leseubungen,  Recitiren  der  gelernten  Gedichte  ond 
grammatikalischen  Erörtei'ungen  gerade  hini*eichen,  uro  der  Jugend 
diejenigen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  beizubringen,  die  zum  Aufr 


^)  „Kleine  Lebeosbilder  aus  dein  Altertkam«,  Biberfeld,  C 
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8teigeD  in  die  mittleren  Classen  erforderlich  sind.  Nun  kann  frei- 
lich das  deutsche  Lesebuch  in  dieser  Hinsicht  sehr  vortheilhaft  wir- 
ken, und  manche  derselben  (ich  nenne  beispielsweise  die  trefllicfaei 
Lesebücher  von  I.  Hopf  nnd  K.  Paulsiek)  tragen  dem  Bedorfni? 
auch  Rechnung;  aber  völlig  befriedigen  können  sie  dasselbe  nicht 
da  das,  was  sie  aus  dem  weiten  Gebiete  der  Geschichte  aufhehmefi, 
nur  fragmentarisch  und  ohne  Zusammenbang  sein  kann ,  und  bei 
ihnen  auch  mehr  die  Rücksicht  auf  die  Form,  als  den  Stoff  vorwaltet. 
Dann  wird  in  der  Verordnung  auf  die  Religionsstunden  hingewiesen, 
die  in  der  Behandlung  der  biblischen  Geschichten  Gelegenheit  darlN^ 
ten  sollen,  Mittheilungen  aus  der  Profangeschichte  zu  machen.  Jedod 
die  Berührungen  der  Juden  und  ersten  Christen  mit  den  Hauptcoltiu^ 
Völkern  des  Alterthums ,  den  Griechen  und  Röma*n ,  sind  ia  der 
That  so  sporadisch  und  zusammenhanglos,  dass  sie  dem  Lehnor  nv 
selten  eine  ungezwungene  Gelegenheit  zu  ausführlichen  Darstel- 
lungen geben.  Und  einzelne  gelegentliche  Bemerkungen  notzei 
nach  meiner  Erfahrung  sehr  wenig;  sie  werden  oft  nicht  verstan- 
den, oft  vielleicht  zwar  mit  Interesse  aufgenommen,  aber,  da  die 
Vermittelung  fehlt,  bald  wieder  vergessen.  Dasselbe  lässt  sidi 
schliefslich  vom  geographischen  UnteiTicht  sagen ,  der  allerdiags 
mannigfache  Gelegenheit  darbietet,  historische  Notizen  und  Dar- 
stellungen einzuflechten ;  aber  auch  diese  stehen  einestheik  bot 
vereinzelt  da  und  entschwinden  ebenfalls  wieder  rasch  dem  Ge- 
dächtnis, andrerseits  geben  diese  Stunden  nur  selten  Veranlas- 
sung, aus  der  alten  Geschichte,  mit  der  der  Unterricht  doch  be- 
ginnen muss,  Erzählungen  anzuknüpfen.  Auch  glaube  ich,  daos  die 
zwei  wöchentlichen  Stunden ,  die  für  dieses  Fach  angesetzt  sind, 
gerade  ausreichen,  um  mit  Umgehung  alles  überflüssigen  den 
Schüler  die  nothwendigen  Kenntnisse  einzuprägen.  Denn  mit 
blofsem  Auswendiglernen  ist  hier  wenig  gethan ;  es  will  flofeig  re- 
petirt  und  an  den  Karten  eingeübt  sein,  wenn  ein  Resultat  erzielt 
werden  soll,  und  für  Allotria ,  wenn  die  Sache  nicht  eben  ein  Spiel 
sein  soll,  wird  wenig  Zeit  übrig  bleiben. 

Mein  Conclusum  nach  dem  angeführten  ist  das,  dass  für  des 
biographischen  Unterricht  auf  der  untersten  Stufe  der  Gymnasieo 
und  Realschulen  ein  besondei*er  Cursus  einzurichten  und  ihm  we- 
nigstens eine  Stunde  die  Woche  einzuräumen  ist.  Ob  man  dieselbe 
geviinnt,  wenn  man  dem  lateinischen  oder  Religionsunterricht  mat 
Stunde  nimmt,  oder  überhaupt  noch  eine  Stunde  dem  Schulplane 
zusetzt,  das  zu  entscheiden  ist  nicht  meine  Sache ;  ich  habe  gethan 
^as  ich  nicht  lassen  konnte,  meine  Meinung  über  einen  Unterrichts- 
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gegenständ  auszusprechen,   dessen  Wichtigkeit  nicht  übersehen 
werden  darf  und  zu  allen  Zeiten  anerkannt  ist. 

Elberfeld.  Völker. 


Ueber    die    Compensation    der    Leistungen    in    der 
Abiturientenprtlfting  an  Gymnasien. 

Das  Prüfungsreglement  für  die  von  den  Gymnasien  zu  den  Uni- 
versitäten übergehenden  Schüler  vom  4.  Juni  1834  ist  seit  dem  durch 
nähere  Bestimmungen,  namentlich  die  C.  Verf.  vom  12.  Januar  1856, 
so  vielfach  ergänzt  und  abgeändert  worden,  dass  in  manchen  Punk- 
ten die  ursprüngliche  Gestalt  desselben  jetzt  kaum  noch  zu  erkennen 
ist.  Ob  diese  Veränderungen  überall  auch  Verbesserungen  gewesen 
seien,  möchte  nicht  unbedingt  feststehen;  ich  meine,  dass  es  in  nicht 
wenigen  Bezidliungen  gerathen  sein  dürfte,  den  Wortlaut  des  Re- 
glements wiederherzustellen  oder  doch  wenigstens  demselben  sich 
vrieder  anzunähern,  und  gedenke  das  an  dieser  Stelle  hinsichtlich 
einer  der  wichtigsten  Bestimmungen,  nändlich  der  Compensation 
der  Leistungen,  zu  beweisen. 

Nach  dem  Reglement  vom  4.  Juni  1834  §  28  ist  als  Richt- 
schnur bei  der  Schlussberathung  folgendes  vorgeschrieben: 

„B.  Um  jedoch  schon  auf  der  Schule  der  freien  Entwicke- 
„lung  eigenthümlicher  Anlagen  nicht  hinderlich  zu  werden,  ist 
,,auch  dem  Abiturienten  das  Zeugnis  der  Reife  zu  ertheiien, 
„welcher  in  Hinsicht  auf  die  Muttersprache  und  das  Lateinische 
„den  unter  Lit.  A.  gestellten  Forderungen  vollständig  entspricht, 
„aufserdem  aber  entweder  in  den  beiden  alten  Sprachen  oder 
„in  der  Mathematik  bedeutend  mehr  als  das  geforderte  leistet, 
„wenn  auch  seine  Leistungen  in  den  übrigbleibenden  Fächern 
„nicht  völlig  den  Anforderungen  entsprechen  sollten.** 

Diese  Bestimmung  ist  in  der  C.  V.  vom  12.  Januar  1856  fol- 
gendermalsen  modificirt: 

„Wiewohl  darauf  zu  halten  ist,  dass  in  den  Gegenständen, 
„in  welchen  geprüft  wird,  jeder  Abiturient  seine  Reife  bewähre, 
„so  können  doch,  um  auch  der  individuellen  Richtung  Raum  zu 
„lassen,  für  geringere  Leistungen  in  einem  Hauptobject  desto 
„befriedigendere  in  einem  anderen  als  Ersatz  angenommen  wer- 
„den,  zu  welcher  Ermäfsigung  der  Gesammtansprüche  f  2$ 
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,JLit,  B,  des  Prüfimgsregleineuts  ausdrücklich  ermchligt  Na- 
„mentlich  soll  die  Coaip^nsation  schwächerer  JLeisUiB^en  k  4er 
„Mathematik  durch  vorzugliche  philologische,  aad  uoagekehit 
„zulässig  sein. 

Dieser  Passus  ist  nun  einerseits  nicht  völlig  klar  und  hat  da- 
durch notorisch  schon  zu  manchen  Zweifeln  und  Bedenken  Veno- 
lassung  gegeben,  andrerseits  entliält  er  theils  Widersprüche  tbeils 
so  schroffe  Bestimmungen,  dass  er  streng  ausgeführt  geradezu  in»- 
sorisch  werden  muss,  während  er,  milder  interpretirt,  es  den 
Schülern  der  Prima  möglich  macht,  einige  Gegenstände  ganz  zn 
vernachlässigen. 

Zunächst  stofse  ich  an,  dass  der  Abrtorient  nur  m  den  Gcges- 
ständen,  in  welchen  er  geprüft  wird ,  seine  Reife  bewahren  sti. 
Nidit  geprüft  wird  er  in  d«a  NaturWissen^haften,  in  der  plnioM- 
phischen  Propädeutik  und  in  der  deulsc^n  liCeraturgescUcfaU. 
Danach  wüi*de  also  der  Primaner,  dem  es  nur  auf  die  Erhahoif 
eines  Zeugnisses  der  Reife  ankommt,  die  Natiirwissenfehaften  gant 
vernachlässigen  dürfen ,  während  bei  den  beidiNi  andere  «nimi- 
felhafi  wichtigen  Gegenständen,  die  aljer  in  der  Censur  mit  des 
Deutschen  überhaupt  zusanmeugeCasst  werden^  die  Frage  entstellt 
ob  dass  Zeugnis  der  Reife  für  das  Deutsche  imt  octer  ohne  Rüdh 
sieht  auf  diese  beiden  Objecte  ertheilt  werden  soU.  Im  aUgeiDci* 
neu  gut  iv:oU  der  Grundsatz,  dass  eine  mangelhafte  Leistnig  is 
denselben  einen  erheblichen  Zweifel  an  der  Reife  im  Deutfchei 
überhaupt  begründet,  und  das  halte  ich  fiir  richtig. 

Sodann  sollen  nur  für  geringere  Leistungen  in  einem  &Qpt- 
object  desto  befriedigendere  an  einem  anderen  als  Ersatz  ange- 
nommen werden.  Also  in  einem  Nebenobject  nicht.  Oder  soll  es 
so  verstanden  werden,  dass  es  für  geringere  Leistungen  in  dnem 
Nebenobjecte  eines  Ersatzes  gar  nicht  bedarf?  oder  aber,  dass  Badi 
einem.  Schlüsse  a  maiore  ad  minus  die  Compensation  für  fifkcft- 
gegenstände  sich  von  selber  verstehe?  Ich  behme  das  letsle  an, 
frage  aber  weiter,  weiches  denn  Haupt*  und.  weldies  Nebemii^ectf 
seien.  Darüber  ist  m  der  C.  Verf.  keine  ErkUruiig  gf^eben,  ja 
kaum  irgend  eine  Andeutung  gemacht.  Oder  liegt  diese  AndeuUnf 
in  dem  Anfange  des  Gesammtpassus^  nach  welchem  ein  Unterschied 
au%esiellt  wiiKl  zwischen  den  Gegenständen,  in  welchen  gcfirält 
nnd  in  welchen  nicht  geprüft  wird  ?  Wenn  das  aber  so  zu  verste- 
hen ist,  so  wäre  es  doch  gut,  es  durch  klare  Fassung  aufiier  Zwei- 
fei a»i.  setzen.  Sicher  vnrd  es  nicht  überall  verstanden,  sondern 
meistentheilSj  verstdrt  man  unter  den  Hauptgegenständen  woU  Dor 
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Deutsch,  Latein^  Griechisch,  Mathematik,  Geschichte.  Und  gerade 
hinsichtlich  der  letzten  schwebt  mir  aus  eigener  Erüaiirung  ein  be- 
stimmter Fall  vor,  in  welchem  bei  der  Schlussberathung  eine  unge- 
sciilichtete  Meinungsdiflerenz  darüber  sich  erhob,  ob  sie  den  Haupt- 
oder Nebenobjecten  zuzuzählen  sei. 

Und  in  der  That  lässt  sich  eine  definitive  und  für  alle  FäUe 
gleichmäfsige  Norm  dafür  kaum  aufisteilen.  An  sich  sind  gewiss  atte 
Wissenschaften  Hauptgegenstände ;  ihr  gegenseitiger  gröfserer  oder 
geringerer  Werth  lässt  sich  nur  inBezug  anf  das  Ziel  der  allgemeinen 
Bildung,  das  auf  den  Gymnasien  erreicht  werden  soll,  taxiren.  Da  aber 
die  Abiturientenprüfung  eine  Reifeprüfung  für  die  Universität  ist 
und  diese  verschiedene  Facultäten  enthält,  die  un  einzelnen  hin- 
sichtlich des  Mafses  der  Kenntnisse  in  diesem  und  jenem  Gegen- 
stände sein*  verschiedene  Ansprüche  erheben  müssen,  so  scheint 
mir  eine  gewisse  Berücksichtigung  des  künftigen  Berufes,  wie  sie  in 
Lit.  C.  des  Reglements  von  1834  §  28  für  zulässig  erklärt  ist,  denn 
doch  nicht  so  ganz  verwerflich,  dass  sie  gemäfs  der  C.  YerL  vo«b 
12.  Januar  1556  ganz  zu  beseitigen  wäre.  Gewiss  soll  die  Beur- 
theilung  der  allgemeinen  geistigen  Reife  die  Hauptsache  bleiben; 
aber  ist  diese  einmal  festgestellt,  so  lassen  ^ch  in  der  Beurtheilung 
der  im  einzelnen  gewonnenen  Kenntnisse  wohl  gewisse  Modifica- 
tionen  denken.  Sollte  jener  Gesichtspunkt  der  allein  geltende  sein, 
so  würde  am  Ende  die  philosophische  Propädeutik  eine  der  ersten 
Stellen  beanspruchen  können ;  und  doch  wird  das  gewiss  niemand 
wollen.  Andrerseits  erscheint  es  aber  sonderbar,  wenn  jemand  zum 
Studium  der  Mathematik  oder  des  Baufaches  zugelassen  werden 
will,  ohne  die  Reife  in  der  Mathematik  zu  besitzen,  oder  zu  dem 
der  Theologie  ohne  Reife  in  der  Religion,  zu  dem  der  Philologie 
ohne  Reife  in  den  alten  Sprachen  u.  s.  w.  Es  ist  etwas  anderes, 
wenn  später  ein  Student  zu  einem  anderen  Studium  übergeht; 
dann  würde  man  natürlich  für  ihn  jener  Bestimmuug  eine  rück- 
wirkende oder,  besser  nachwirkende  Kraft  nicht  geben  dürfen. 
Allein  in  einem  solchen  Falle  trägt  die  Schule  keine  Verantwortung 
mehr,  wenn  der  junge  Mann  zu  dem  neugewählten  Fache  unvoll- 
kommen vorbereitet  übergehen  sollte,  wohl  aber  bei  dem  Schüler, 
den  sie  noch  in  ihrer  Pflege  hat  und  eben  daraus  entlassen  will. 
Auch  wird  der  gedadite  Fall  gewiss  selten  sein,  da  Uebergänge  die- 
ser Art,  so  oft  sie  an  sich  vorkommen,  gewiss  nicht  ohne  reifliche 
Ueberlegung,  also  auch  nicht  ohne  gründliche  Erwägung  alles  dessen, 
was  zu  dem  neugewahlten  Facultätsstudium  erforderlich  ist,  ge- 
schehen werden. 
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AUein  ein  noch  gröfseres  Bedenken  als  in  der  üntersdieidimg 
von  Haupt-  und  Nebengegenständen  liegt   in    der  Zusatz-  mid 
Schlussbestimmung  über  die  Compensation.  Zunächst  nämlich  frigt 
es  sich,  ob  diese  Bestimmung,  nach  welcher  eine  Compensatiofi 
schwächerer  Leistungen  in  der  Mathematik  durch  vorzö^die  plii- 
lologische,  und  umgekehrt,  zulässig  sein  soll,   ein  integrirender 
Theil  des  Compensatio nsverfahrens  und  eine  nothwendige  Ergit- 
zung  desselben  sein  solle,  oder  ob  sie,  wie  man   es   nach  da& 
ersten  Worte  „namentlich"  erwartet,  nur  beispielsweise  und  tot- 
zugsweise  zugefugt  ist.   Beide  Ansichten  haben  aber  erfahrung»- 
mäfsig  ihre  Verfechter:  die  einen  meinen,  wie  überhaupt  die  ganze 
Bestimmung  keine  zwingende  Kraft  habe,  sondern  ihre  Aasfühnmg 
dem  gewissenhaften  Ermessen  der  Prufungscommission  überlassen 
bleibe,  so  könne  auch  die  Vertauschung  der  eben  gebrauditen 
allgemeineren  und  unbestimmteren  Bezeichnung   „desto  befriedi- 
gender'* mit  demPrädicat  „vorzüglich'*  nur  den  Sinn  haben,  dass  in 
diesem  Falle  die  Compensation  namentlich  zulässig  erscheine, 
ohne  dass  darum  dieselbe  bei  weniger  günstigen  Verhältnissen  aos- 
zuschliefscn  sei,  wenn  nur  das  Ergebnis  „desto  befriedigen- 
derer''  Leistungen  überhaupt  vorliege.    Dagegen  versieben  an- 
dere diese  Bestimmung  so,  dass  in  der  That  schwächere  Leistungen 
in  den  genannten  Gegenständen  nur  unter  den  hier  bezeichneten 
Umstanden  ausgeglichen  werden  können ;  und  da  nun  das  Prädicat 
„vorzüglich",  zumal  in  den  philologischen  Fächern ,  hödist  sehen, 
man  möchte  sagen,  fast  gar  nicht  gebraucht  wird,  so  würde  danadi 
eine  Compensation  für  die  Mathematik  fast  unmöglich  werden. 

Es  ist  gewiss  ein  vielfach  gehegter  und  wohlberechtigter 
Wunsch,  dass  das  übertriebene  Prädicat  „vorzüglich*^  ganz  besd- 
tigt  werde.  Es  scheint  in  der  That  unbillig ,  ein  Prädicat  auszu- 
stellen, welches  auch  für  die  besten,  eifrigsten  und  gewissenhafte- 
sten Schüler  fast  nur  die  Bedeutung  eines  unerreichbaren  Ideals 
hat.  Vielleicht  wäre  es  am  gerathensten  eine  Scala  von  nur  drei 
Stufen  übrig  zu  lassen,  die  in  sich  noch  eine  kleine  Modification 
möglich  machen  könnten.  Für  die  obere  Stufe  möge  das  PrSdkat 
„gut"  gewählt  werden,  für  das  man  bei  recht  erfreulichen  Leiston* 
gen  auch  „sehr  gut"  oder  „recht  gut"  brauchen  möge.  Für  die 
Mittelstufe  würde  am  besten  das  Prädicat  „genügend''  sich  eignen, 
und  es  könnte  für  dasselbe  bei  einer  geringen  Steigerung  der  Lei* 
stungen,  die  aber  an  L  noch  nicht  heranreicht,  auch  „befiriedigend*' 
gebraucht  werden ,  ein  Prädicat,  das  an  sich  allerdings  subjectir 
dasselbe  ausdrückt,  was  objectiv  „gut"  genannt  wird,   durch  den 
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Gebraacb  auf  Schulen  aber  ebenso  wie  im  gewöhnlichen  Leben 
eine  Abschwächung  erlitten  hat,  durch  welche  es  sich  dem  blofsen 
„genügend*'  oder  ^«ausreichend''  nähert.  Endlich  halte  ich  auf  der 
dritten  Stufe  „ungenügend"  den  von  den  Schulen  des  Reg.-Bez. 
Cassel  ausgesprochenen  Wunsch,  dass  daneben  auch  das  mildere 
„nicht  völlig  befriedigend^  statuirt  wörde,  för  nicht  unmotivirt. 
Namentlich  in  der  Mathematik,  der  Geschichte  und  ähnlichen  rea- 
len Wissenschaften  wird  der  Fall  nicht  selten  sein,  dass  Idckenhafte 
Kenntnisse  zwar  nicht  mehr  genögen,  aber  doch  nicht  geradezu  als 
ungenügend  bezeichnet  werden  können.  Da  wurde  denn  diese 
Milderung  nicht  ohne  Bedeutung  sein  und  besonders  auch  för  die 
Coropensation,  wie  sich  weiter  unten  zeigen  wird,  einen  nicht  zu 
unterschätzenden  Anhalt  gewähren,  wie  denn  thatsächlich  auch  in 
dem  Reglement  von  1834  §  28  B.  die  Compensation  auf  nicht 
völlig  den  Anforderungen  entsprechende  Leistungen  beschränkt 
ist  AehnUch  ist  auch  die  betretfende  Bestimmung  in  der  Unterrichts* 
und  Prüfungs- Ordnung  der  Realschulen  vom  6.  October  1859 
S  7  S.  14. 

Freiiidi  mit  einer  blofsen  Miklerung  des  Pr^dicats,  so  dass 
man  für  „vorzöglich''  das  bescheidenere  „gut"  setzte,  würde  in  je« 
nem  Schlusspassus  über  die  Compensation  auch  noch  nicht  viel 
gewonnen  sein;  vielmehr  erscheint  die  Bestimmung  an  sich  un-* 
haltbar,  indem  sie  der  Mathematik  bei  der  Prüfung  eine  Bedeutung 
beilegt,  die  über  alles  Mafs  hinausgeht  und  die,  so  hoch  man  ihre 
Bedeutung  für  die  Verstandesbildung  stellen  mag,  sie  unmöglich 
beanspruchen  kann.  Die  Mathematik  wird  in  der  Prima  mit  4 
Stunden  wöchentlich  getrieb<n,  ja  auf  manchen  Gymnasien  der 
Provinz  kommen  gemäfs  der  Mai-Erlasse  vom  30.  October  1865 
und  vom  10.  März  1866  mit  nur  3  Stunden.  Sie  soll  nur  bei  dem 
Endui'theil  über  die  Reife  des  Abiturienten  allein  so  schwer  wiegen, 
wie  die  beiden  alten  Sprachen  zusammengenommen,  denen  in 
Prima  zusammen  14,  an  einigen  Gymnasien  15  Stunden  (gemäfs 
derselben  G.  Verf.)  zugewiesen  sind.  Das  Verhältnis  ist  also  1  : 3'^ 
oder  sogar  1:5;  und  doch  sollen  die  Leistungen  gegenseitig  als 
Ersatz  eintreten  können,  also  gleich  wiegen.  Eine  solche  Bedeutung 
wird  der  Mathematik  nicht  einmal  auf  den  Realschulen  zugestanden 
vgl.  Unterrichts-  und  Prüfungs  -  Ordnung  derselben  vom  6.  Octo- 
ber 1859  §  7  S.  14. 

Dagegen  giebt  es  unzweifelhaft  Gegenstände,  die  für  die  Reife 
des  Abiturienten  in  erster  Linie  mafsgebend  sind,  bei  denen  also 
eine  Compensation  unter  allen  Umständen  unzulässig  erscheint. 

Zi'iixclir.  f.  J.  (j^iiinaKiitlwrftrn.  XXUI.   12.  57 
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Das  Reglement  von  1834  hat  gewiss  Recht,  wenn  es  ais  soldie  Ge- 
geastände  das  Deutsche  und  Lateinische  aufiTüiirL  Ein  deat- 
scher  Abiturient,  der  im  Deutschen  nicht  die  Reife  besitzt,  d.  k. 
der  die  äufserst  mafsvolle  Forderung  von  §  28  A  1  hinsichtlich 
des  deutschen  Aufsatzes,  nach  welcher  „auffallende  Verstöüie 
gegen  die  Richtigkeit  und  Angemessenheit  des  Ausdrucks,  Uolüar- 
heit  der  Gedanken  und  erhebliche  Vernachlässigung  der  Redii- 
scbreibung  und  der  Interpunction''  nur  erst  einen  „gerechten 
Zweifel  über  die  Befähigung  des  Abiturienten  begründen,^^  nicht 
zu  erfüllen  vermag,  der  kann  doch  unmöglich  für  reif  eracbtel 
werden,  eine  deutsche  Universität  zu  besuchen.  Eher  lielsesich 
Nachsicht  ausüben,  wenn  die  Kenntnisse  in  der  deutschen  Liten- 
lurgeschichte  mangelhaft  sind,  obgleich  auch  in  dieser  Beziehanf 
die  Anforderung  des  Reglements  „einige  Bekanntschafl  mit  des 
Hauptepochen  der  Literatur''  so  bescheiden  ist,  dass  streng  ge- 
nommen nach  diesem  Mafsstabe  schwerlich  irgend  einem  Primaner, 
ja  Secundaner  die  Reife  abgesprochen  werden  könnte  ')• 

Nicht  minder  auflallig  wäre  es,  einem  Abiturienten  dasZeugnif 
der  Reife  zu  ertheilen,  der  im  Lateinischen,  welcher  Spradie 
von  der  untersten  Classe  an  bis  Prima  nahehin  der  dritte  Theil  atter 
Unterrichtsstunden  gewidmet  wird,  die  ebenfalls  im  allgemeineB 
mäfsigen  Anforderungen  des  Reglements  §  28  A  2  zu  erfulkA 
nicht  im  Stande  wäre.^  Ich  weifs  nicht,  ob  solclie  Fälle  überhaupt 
vorkommen;  mir  sind  sie  so  gut  wie  undenkbar.  Genug  für  diese 
beiden  Gegenstände  würde  ich  unbedenklich  die  Bestimmung  des 
Reglements  §  28,  B,  wiederhergestellt  wünschen. 

Anders  steht  es  mit  einem  Gegenstande,  der  überhaupt  eine 
Sonderstellung  verlangt,  nämlich  mit  der  Religion.     Die  Würde 


')  Ich  würde  statt  dieser  zu  |perin|pea  Forderua;  vorschlagen :  aUgeadae 
Uebersicht  über  die  Hauptepocheo  der  deatscheo  Literatur  und  ein^ekradcrf 
Bekaootschaft  mit  deo  Hauptschriftwerkea  der  claasischeo  Zeit  voa  Klopfl«ck 
hU  Schiller,  auch  einige  Bekanntschaft  mit  den  mittelhochdeutschen  Dichter- 
werken. 

')  Eine  kleine  Erweiterunj^  resp.  Präcisirung^  der  AofordeniB^n  wirde 
auch  hier  vieUeicht  rathsam  erscheinen.  Für  den  sehriftlichen  Ausdruck  licfta 
sich  wohl  „Gewandtheit^S  nicht  blofs  „einige  Gewandtheit''  fordern.  Ferner 
kann  wohl  Verständnis  aller  in  Prima  gelesenen  Schriftsteller  verlangt  wer- 
den, also  z.  B.  auch  des  Tacitus.  Wozu  werden  sie  sonst  gelesen  ?  Selbstver- 
ständlich ist  damit  nicht  gesagt,  dass  der  Schüler  im  Stande  sein  soll,  jede 
beliebige  dem  Inhalt  nach  oder  kritisch  schwierige  Stelle  nns  dienen  Schrift- 
stellern zu  verstehen;  der  Examinator  wird  immer  auswählen,  läer  würde 
ich  von  Dichtern  die  Eklogen  des  Virgil  streichen. 
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dieses  Gegenstandes  scheint  es  zu  erfordern,  dass  er  von  dem  Con- 
currenzstreit  der  Compensation  völlig  ausgeschieden  werde,  also 
weder  selber  compensationsi^hig  sei  noch  auch  für  andere  als  Er- 
satz eintrete.  Man  wird  auch  nicht  den  Schüler,  dessen  Wissen  in 
diesem  Gegenstande  mangelhaft  ist,  für  unreif  erklären  dürfen. 
Denn  dass  dies  Wissen  nicht  als  unumgängliches  Erfordernis  zur 
Universitätsreife  ungesehen  wird,  ergiebt  sich  einfach  daraus,  dass 
Andersgläubige  das  Zeugnis  der  Keife  ohne  Prüfung  in  der  Religion 
erhalten.  Die  Strafe  für  mangelhafte  Leistungen  in  der  Religion 
ein  schlechtes  Zeugnis  zu  erhalten,  muss  und  kann  die  einzige  Folge 
sein,  die  hierin  den  nachlässigen  Schüler  trifft.  Dass  freilich  ein 
solcher  Schüler  nicht  das  Studium  der  Theologie  ergreifen  dürfe, 
versteht  sich  von  selbst« 

Alle  übrigen  Gegenstände  können  dagegen  sehr  wohl  zum  ge- 
genseitigen Ersatz  herbeigezogen  werden;  auch  können  natürlich 
Mehrleistungen  im  Deutschen  und  Lateinischen  wohl  als  Ersatz  für 
andere  Gegenstände  gelten,  aber  nicht  Mehrleistungen  in  diesen  für 
jene.  Doch  stehen  die  übrigen  Gegenstände  hinsichtlich  ihrer  Be- 
deutung für  die  allgemeine  Bildung  oflenbar  nicht  auf  gleicher  Stufe 
und  können  daher  nicht  als  gleichwiegend  betrachtet  werden.  Wäh- 
rend es  für  mangelhafte  Leistungen  in  der  Physik,  im  Französischen, 
in  der  deutschen  Literaturgeschichte,  auch  wohl  philosophischen 
Propädeutik  leichter  gestattet  sein  mag,  einen  Ersatz  in  anderen 
Leistungen  zu  finden,  möge  dies  im  Griechischen,  in  der  Mathema- 
tik*) und  Geschichte  einigermafsen  erschwert  werden;  ja  es  scheint 


*)  Der  Zusatz  imiieglement  zu  §16,  5,  nach  welcbem  der  Gegenstaod  der 
inathematischen  Arbeit  auch  eine  nach  bestimmten  vorher  anzugebenden  Rück- 
sichten geordnete  Uebersicht  und  Vergleichung  zusammengehöriger  mathema- 
tischer Sätze  sein  kann,  kommt  jetzt  wahrscheinlich  nirgends  mehr  zur  Gel- 
tung, indem  thatsächlich  wohl  nur  noch  Lösung  von  Aufgaben  gefordert  wird. 
Und  dennoch  würde  damit  vielen  sonst  tüchtigen  Schülern,  denen  aber  zur 
Lösung  namentlich  geometrischer  Constructionen  ein  „besonderes  mathemati« 
sches  ErfindungstalenVS  welches  nach  der  Circ.-Verf.  von  1856  S.  2  auch  gar 
nicht  verlangt  werden  darf,  fehlt,  eine  grofse  Erleichterung  gewährt  werden. 
Es  wäre  wohl  gut,  dem  Lehrer  der  Mathematik  anheim  zu  steUen,  dass  er 
neben  der  Lösung  zweier  geometrischen  Aufgaben  zwei  andere  auf  demselben 
Gebiete  bezügliche  Aufgaben  der  gedachten  Art  zur  Auswahl  für  die  Abitu- 
rienten steUe;  beispielsweise  neben  der  Lösuog  einer  etwa  auf  die  Kugel  be- 
züglichen Aufgabe  Zusammenstellung  und  Beweis  derjenigen  Sätze,  welche 
sich  auf  das  Verhältnis  von  Kegel,  Kugel  und  Cylinder  beziehen.  Der  be- 
fähigtere Schüler  wird  doch  die  erste  Aufgabe  wählen,  der  andere  wird  we- 
nigstens zeigen,  ob  er  „eine  klare  Auffassung  der  einzelnen  Sätze  und  ihres 
Zusammenhanges*'  der  Circ.-Verf.  von  1856  gemäfs  besitzt. 

67* 
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wubl  gerechtfeiiigU  üass  bei  diesen  Gegenstanden  eine  Gompensa- 
tion  duixh  andere  nur  dann  zulässig  sei,  wenn  die  Leistungen  in 
ihnen  als  ,,nicht  völlig  befriedigend,''  nicht  aber,  wenn  sie  als  „un- 
genügend'' bezeichnet  seien.  Auch  liefse  sich  wohl  die  Bestimmung 
treflen,  dass  von  denselben  höchstens  je  1  bei  einem  Aluturienten 
compensirt  werden  dürfe,  während  man  bei  den  minder  wiclitigeii 
darin  so  peinlich  nicht  zu  sein  brauchte.  Dabei  niQsste  aber  die 
liücksicht  auf  §  28  Lit.  C  des  Reglements  so  weit  wiederhergestellt 
werden,  dass  beispielsweise 

der  künftige  Theolog  ohne  Reife  in  der  Religion  (auch  im  He- 
bräischen), 

der  künftige  Philolog  ohne  die  im  Griechischen, 

der  Mathematiker  oder  Baueleve  ohne  Mathematik, 

der  Mediciner  ohne  Naturwissenschaften, 

der  Historiker  ohne  Reife  in  der  Geschichte  und  Geographie 
ein  Zeugnis  der  Reife  überhaupt  nicht  erhalten  dürfte.  Oder  — 
und  das  ist  offenbar  noch  vorzuziehen  —  will  man  dies  aus  Rück- 
sicht auf  die  Einheit  und  Gleichmäfsigkeit  der  Forderungen  mcht, 
so  würde  eine  Bestimmung  für  die  Universitäten  zu  erlassen  sein, 
nach  welcher  kein  Student,  auch  wenn  er  das  Zeugnis  der  Reife 
besitzt,  in  eine  Facultät  aufgenommen  werden  dürfe,  für  deren 
Hauptwissenschaften  er  die  Reife  nicht  erworben  habe,  wenn  er 
sich  nicht  in  derselben  einer  Nachprüfung  unterziehe,  wie  das  ja 
bei  dem  Hebräischen  bereits  der  Fall  ist.  Wird  dieser  Sprache  eine 
solche  Bedeutung  für  das  künftige  Facultätsstudium  beigelegt,  so 
wird  man  ein  gleiches  Anrecht  den  oben  genannten  an  sich  viel 
wichtigeren  Gegenständen  gewiss  nicht  versagen  dürfen. 

Endlich  wäre  noch  die  Frage  zu  erledigen,  welches  Hafs  der 
Kenntnisse  mindestens  in  demGegenstande  nachgewiesen  sein  müsse, 
welcher  zur  Compensation  für  einen  anderen  dienen  soll.  Ich  meine, 
dass  sich  dies  durch  ein  bestimmtes  Prädicat  nicht  feststeüen  lässt, 
und  würde  mich  mit  der  allgemeinen  Forderung  „desto  befriedi- 
genderer Leistungen"  durchaus  begnügen.  DiePrüfungs-Commission 
muss  über  jeden  einzelnen  Fall  individuell,  nicht  nach  einem  Schema 
entscheiden,  durch  welches  möglichen  Falls  manchem  aufgeweckten 
und  geistig  tüchtigen  Abiturienten,  der  aber  in  einzeineu  Gegen- 
ständen zurückgeblieben  ist,  manchem  mittelmäfsigen  Kopfe  gegen- 
über entschiedenes  Unrecht  geschehen  könnte.  Die  Commission 
lege  sich  vor  allen  Dingen  die  Frage  vor,  ob  der  betreffende  Schüler 
die  geistige  Kraft  und  wissenschaftliche  Reife  besitze,  um  mit  Erfolg 
Universitätsstudien  zu  betreiben ,  und  entscheide  danach  den  vor- 
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liegenden  Fall  ohne  Zwang  und  Peinlichkeit  mit  der  Freiheit,  die 
ihr  durch  das  Reglement  nicht  minder  als  durch  die  C.  Verf.  vom 
12.  Januar  1856  und  das  Min.-Rescripl  vom  30.October  1865  ge- 
währleistet ist.  Befürchtet  man  daraus  Misbräuche,  so  würde  eine 
Commission,  deren  Mitglieder  nicht  alle  von  Gewissenhaftigkeit  be- 
seelt sind,  sicherlich  auch  bei  noch  so  eng  präcisirten  schematischen 
Bestimmungen  immer  noch  Gelegenheit  genug  zur  Begehung  eines 
Unrechtes  oder  eines  Irrthums  ßnden. 

FiS  giebt  noch  manche  andere  Punkte,  in  denen  für  das  Prö- 
fungsreglement  eine  Annäherung  an  die  ursprüngliche  Fassung, 
andere,  in  denen  eine  gänzliche  oder  theilweise  Aenderung  wohl 
wünschenswerth  wäre.  Hier  sollte  dieser  Nachweis  nur  für  die 
erfahrungsmäfsig  äufserst  wichtige  Compensationsfrage  versucht 
werden. 

Stolp.  Schütz. 

Anmerkung. 

Die  Frage  über  die  bei  der  Maturatitätsprüfung  zu  gestattende 
Compensalion  ist  einer  von  den  Punkten,  über  welche  die  Unter- 
richtßbehörden,  mit  einer  neuen  Redaction  des  Prüfungs  -  Regle- 
ments beschäftigt,  die  Gymnasien  zu  gutachtlichen  AeuTserungen 
veranlasst  hat.  Es  kann  nur  erwünscht  sein,  wenn  diese  Fragen 
auch  in  einer,  dem  Gymnasialunterrichte  gewidmeten  Zeitschrift 
zur  Erwägung  gebracht  werden.  Aus  diesem  Grunde  gestatte  ich 
mir,  der  von  meinem  geschätzten  Hrn.  Collegen  entwickelten  An- 
sicht sofort  eine  davon  abweichende  Ueberzeugung  über  densel- 
ben Gegenstand  zur  Seite  zu  stellen. 

Ueber  die  Wichtigkeit  der  Frage  wird  gewiss  jeder  mit  dem 
Hrn.  Verf.  übereinstimmen;  auch  darüber  ist  kaum  ein  Wider- 
sprucli  zu  erheben,  dass  die  in  dieser  Hinsicht  bestehenden  An- 
ordnungen in  ihrer  Anwendung  nichts  weniger  als  zweifellos  sind. 
Aber  die  von  dem  Hm.  Verf.  unternommene  Lösung  kann  ich  we- 
der in  ihrer  Begründung  noch  in  ihrem  Ergebnisse  mir  aneignen. 
Was  die  Begründung  anbetrifi't,  so  muss  es  jedenfaUs  Bedenken  er- 
wecken, dass  bei  einem  Lehrgegenstande,  der  Mathematik,  die 
Anzahl  der  ihm  gewidmeten  Lehrstunden  als Mafsstab  seiner  Bedeu- 
tung in  der  Prüfung  angewendet  wird,  während  derselbe  Mafsstab  bei 
anderen  Gegenständen,  dem  Deutschen,  der  Religionsiehre,  keine 
Anwendung  findet;  er  ist  gewiss  dort  so  wenig  berechtigt,  so  wenig 
er  es  hier  sein  würde.  Das  Herausheben  der  Religionspiiifung  aus 
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dem  „Concurrenzslreit'  mag  zweckmäfsig  sein;  aber  aus  der 
,,Wurde''  des  Gegenstandes  diese  Folgerung  abzuleiten,  scheint  nichi 
berechtigt ;  denn  nicht  die  Religion  der  Schiller  ist  Gegenstand  dfr 
Prüfung,  sondern  ihre  Kenntnisse  in  der  Lehre  und  der  Geschiebte  der 
christlidhen  Religion ;  dies  beides  steht  nicht  nothwendig  in  Ueber- 
einstimmung.  —  Der  schliefsliche  Vorschlag  aber,  zu  dem  der  Hr. 
Verf.  gelangt,  hebt  in  seinen  Consequenzen  die  Allgeraeingiltigkeit 
des  Maturitätszeugnisses  auf  und  trennt  das  Gymnasium  in  vfr- 
scbiedene  Vorbereitungsschulen  für  die  verschiedenen  Fac4dtäten. 
Ich  besorge,  dass  jeder  Versuch,  die  gesetzliche  Zulässig- 
keit  der  Compensation  in  der  Maturitätsprüfung  der  auf  einem 
Gymnasium  unterrichteten  Schüler  auf  eine  präcisere  Formel 
zu  bringen,  in  ähnliche  Schwierigkeiten  verfallen  wird.  Es  ist 
keineswegs  zu  verkennen,  dass  der  Gedanke  der  y,CompensatioD" 
in  der  ursprünglichen  Form  der  Prüfungsordnung  wie  in  den  spä- 
teren Zusätzen  einer  eingehenden  und  wohlwollenden  Erwägung 
des  Verhältnisses  zwischen  Gymnasium  und  Universität  seinen  Ur- 
sprung verdankt.  Unmittelbar  nach  der  Maturitätsprüfung  tritt  der 
bisherige  Gymsasiast  in  ein  bestimmtes  einzelnes  Fachstudium  ein 
und  beabsichtigt,  demselben  seine  ganze  geistige  Kraft  zu  widmen; 
gerade  in  den  Fällen,  wo  die  WM  des  speciellen  Gebietes  aus  in- 
nerem Beruf  hervorgegangen  ist,  steht  zu  erwarten,  dass  die  über- 
wiegende Neigung  und  Begabung  sich  offen  vor  dem  Austritte  ans 
dem  Gymnasium  bekunden  wird.  Für  solche  Fälle  hat,  so  scheint 
es,  die  Prüfungsordnung  eine  gewisse  „Compensation*'  zulassen 
wollen.  Aber  bei  aller  Anerkennung  der  darin  liegenden  wohlwollen- 
den Absicht  kann  ich  mich  der  Ueberzeugung  nicht  entschlagen, 
dass  dieser  Gedanke,  consequent  ausgeführt,  der  obersten  Clasi« 
des  Gymnasium  den  einheitlichen  gymnasialen  Charakter  gefährden 
muss.  Denn  wenn  es  ausdrücklich  als  zulässig  erklärt  wird,  ein- 
zelne Gegenstände  leicht  zu  nehmen,  falls  man  nur  daffir  in  gewis- 
sen anderen  bessei*es  leistet,  als  unbedingt  zu  fordern  ist,  so  ist 
nicht  wohl  zu  ersehen,  mit  welchem  Bechte  dann  noch  in  der 
obersten  Classe  die  Schüler  zur  Theilnahroe  an  allen  Unterrichtsge- 
genständen  verpflichtet  und  in  allen  an  alle  die  gleichen  Forderungen 
gestellt  werden.  In  der  Maturitätsprüfung  wirft  durch  die  für  zn- 
lissig  erklärte  „Compensation**  die  nachherige  Trennung  der  Fa- 
cultäten  ihren  vorausgehenden  Schatten  so  stark  in  die  Schule 
selbst  hinein ,  dass  zu  einer  Zerklüftung  der  obersten  Classe 
in  Vorbereitungsschulen  für  die  verschiedenen  Facnltäten  der  Weg 
nicht  mehr  weit  ist.  Wer  auf  den  allgemein  bildenden  Chankter 
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des  Gymnasiums  Werth  legt  und  zur  Erreichung  dieses  Zweckes 
jedem  derUnterrichtsgegenstände  seinen  eigenthümlichen,  nicht 
durch  andere  ersetzten  Werth  beimisst,  wird  nicht  umhin  können, 
in  der  gesetzlichen  Zulassung  derCompensation  eine  Gefahr  zu 
erblicken. 

Aber  wurde  nicht  das  Aufgeben  dieser  Aushilfe  zu  Unbillig- 
keiten und  Härten  führen !  Ich  glaube  nicht,  dass  dies  der  Fall 
sein  wurde,  sofern  nur  zwei  Grundsatze  bei  der  Prüfung  innege- 
halten werden.  Erstens,  die  Maturitätsprüfung  ist  nicht  dazu  be- 
stimmt, ein  Gymnasium  in  dem  Glänze  seiner  Leistungen  vorzufüh- 
ren; bei  einer  Pnlfung  von  so  weittragender  Bedeutung  ist  in  kei- 
nem einzelnen  Gegenstande  der  Höhepunkt  der  Leistungen,  den 
die  Schale  als  ihr  Ideal  erstrebt  und  an  manchen  ihrer  Schüler  er- 
reicht, zum  Mafsstabe  der  Forderung  zu  machen,  sondern  die  For- 
derung ist  in  jedem  auf  ein  gutes  Mittelmafs  herabzusetzen,  wobei 
höheren  I^istungen  ihre  Anerkennung  nicht  entgeht.  Zweitens 
aber,  in  keinem  Lehrgegenstande  ist  für  die  Maturitätsprüfung 
eine  Leistung  gelten  zu  lassen,  welche  für  die  strenge  und  gewissen-» 
hafte  Versetzung  nach  Prima  nicht  genügen  würde.  —  Ich  bin  weit 
entfernt  von  dem  Gedanken,  als  ob  in  der  Verbindung  dieser  beiden 
Gesichtspunkte  eine  Formel  liege,  die  sich  bequem  ohne  alle  Schwie- 
rigkeil in  jedem  einzelnen  Fall  anwenden  liefse ;  es  wird  hier,  wie 
in  allen  Punkten  der  Prüfungsordnung,  auf  das  umsichtige  und 
gewissenhafte  Urtheil  des  prüfenden  Collegiums  gerechnet.  Aber 
nicht  nur  für  leichter  anwendbar  halte  ich  derartige  Grundsätze,  als 
die  vernickelten  Bestimmungen  über  Compensation,  sondern,  was 
mir  entscheidend  ist,  für  fibereinstimmend  mit  dem  einheitlichen 
Charakter,  den  das  Gymnasium  bis  zu  seinem  Abschlüsse  zu  be- 
wahren hat. 

Es  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dass  dies  alles  nur  föf 
solche  Examinanden  der  Maturitätsprüfung  gilt,  welche  den  Lehr- 
gang des  Gymnasiums  zurückgelegt  haben.  Etwas  durchaus  anderes 
ist  es,  wenn  zuweilen  Männer  schon  in  reiferen  Jahren  aus  einem 
andern  Lebenswege  in  Folge  ausgesprochener  Begabung  zu  einem 
Universitätsstudium  übergehen  und  deshalb  sich  derMaturitätsprü- 
fung  unterziehen.  Fälle  dieser  Art  sind  schon  ihrer  Natur  nach 
Ausnahmen,  welche  als  solche  nicht  unter  die  Regel  der  Beurthei* 
Inng  fallen;  auch  ist  esohne  jede  Rückwirkung  auf  das  Gymnasium, 
wenn  in  diesen  Fällen  den  Forderungen  und  Voraussetzungen 
des  erwählten  Studiums  überwiegend  Rechnung  getragen  wii^d. 

H.  Bonitz. 
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Zur  Revision  des  Abiturientenprtifung's-Reg'lements. 

(Eine  Stimme  aus  Hannover.) 

Die  VeröfTentlichung  des  Ausschreibens  des  Königl.  Ministehi 
„Vorbereitungen  zu  einer  Revision  des  Abilurientenprfifungs-Re- 
glements'' betreuend  in  S t i e hls  Centralblatt  Juli  S.  4 1  ölT.  veranlasst 
mich,  über  einige  darin  erwähnte  Punkte  meine  auf  längerer  Erfah- 
rung und  Beobachtung  beruhende  Ansicht  auszusprechen,  indem 
es  gemäCs  der  am  Ende  des  Rescripts  den  Provinzial-Schulcollegieai 
gestellten  Anheimgabe  „nach  Befinden  Gutachten  von  einzelnen  Di- 
rectoren  und  Lehrern  einzuholen''  vielleiclit  nicht  ohneInteresse 
ist,  neben  den  von  „den  Schulbehörden  und  Gymnasialdirectoreo 
in  den  neuen  Provinzen  eingegangenen  Gutachten/'  auch  aus  dem 
Kreise  der  Lehrer  dieser  Provinzen  eine  Meinung  zn  vemefameB. 
Denn  so  unzweifelhaft  auch  Behörden  und  Directoren  in  einer 
Stellung  sind,  um  die  Dinge  in  einem  weiteren  Umfange  von  oben 
zu  sehn,  so  wird  doch  in  vielen  Fällen  das  Bild  aus  einer  Betrach- 
tung von  unten  eine  Ergänzung  fmden  können. 

Zu  §21  (a.  0,  S.  418)  heirst  es:  „dass  sämmtljche  Lehrer  des 
Gymnasiums  bei  der  mündlichen  Prüfung  zugegen  sind,  wird  mei- 
stentheils  nicht  für  nöthig  gehalten/'  Natürlich  ist  der  Standpunkt 
der  Behörden  und  Directoren  zunächst  nun  der,  dass  das  Examen 
in  gehöriger  Weise  gehalten  werde;  und  zu  diesem  Zwecke  ist  die 
Anwesenheit  anderer  Lehrer  als  der  examinirenden  in  der  Thjit 
„nicht  nöthig.''  Gleichwohl  ist  unter  den  jungern  Lehrern,  wofern 
sie  nicht  das  Glück  haben,  schon  früh  in  den  Unterricht  der  Prima 
mit  eingetreten  zu  sein,  der  Wunsch,  beim  Abiturientenexamen 
gegenwärtig  sein  zu  dürfen,  sehr  verbreitet.  Und  wenn  man  den 
Satz,  dass  jeder  Lehrer  sich  als  Glied  des  Ganzen  der  Anstalt  be- 
trachten solle,  nicht  eine  leere  Formel  sein  lassen  will,  so  wird  man 
diesen  Wunsch  als  gerechtfertigt  anerkennen  müssen.  Jedoch  die 
Sache  hat  auch  eine  praktische  Seite.  Man  wird  ja  wohl  bemerkt 
haben,  dass  jüngeren  Lehrern,  wenn  sie  in  die  Prüfungscommission 
eintreten,  nicht  selten  noch  der  richtige  Mafsstab  des  Urtheüs,  die 
angemessene  Weise  des  mündlichen  Examinirens  und  des  Gorrigi- 
rens  der  schriftlichen  Arbeiten  fehlen.  Würde  es  also  für  eine 
mögKchst  gleichartige  Behandlung  des  Pi*üfungsactes,  welche  man 
doch  wünschen  muss,  nicht  recht  nützlich  sein,  wenn  die  eintre- 
tenden Lehrer  schon  früher  mit  dem  Verfahren  bei  demselben  be- 
kannt gemacht  wären?  Man  brauchte  deshalb  noch  nicht  „sämmt- 
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liehe"  Lehrer  liinzuzuziehen,  sondern  könnte  nur  diejenigen,  welche 
dem  Unterricht  in  der  Prima  nahe  stehn  oder  schon  längere  Zeit 
im  Dienste  sind,  derCommission  aggregiren.  Diese  aber  sollte  man 
dann  auch  verpflichten,  bei  der  Pnifung  als  Auditoren  gegen- 
wärtig zu  sein  und  ihnen  wenigstens  nachträglich  die  Einsicht  der 
schriftlichen  Arbeiten  gewähren. 

„In  Betreff  der  Geschichte  hat  die  vormals  hannoversche 
ünterrichtsverwaltung  die  durch  §11.6  ihres  Reglements  angeord- 
nete Theilung  der  Pnifung  bewährt  gefunden.''  Die  Einrichtung 
besteht  darin,  dass  am  Schluss  des  2.  bezuglich  3.  Semesters  der 
Prima  über  das  im  verlaufenen  Jahre  durchgenommene  Geschichts- 
pensum examinirt  wird,  im  Abiturientenexanien  dann  über  die  je 
zweite  Hälfte.  Da  also  die  Schüler  für  jedes  Examen  nur  eine 
Hälfte  des  Auszuges  zu  lernen  brauchen,  so  ist  es  erklärlich, 
dass  die  Resultate  von  oben  besehn  günstig  erscheinen.  Ob  aber 
das  geschichliche  Studium  als  solches  dadurch  wahrhaft  gefördert 
wird,  möchte  zweifelhaft  sein.  Die  Tendenz,  welche  dem  hanno- 
verschen Reglement  von  1861  zu  Grunde  lag,  war  insbesondre  die 
„Examensangst''  zu  mindern.  Man  hat  dies  also  in  diesem  Falle 
dadurch  zu  erreichen  gesucht,  dass  man  dieselbe  halbirte.  Der 
Grund  des  Uebels  liegt  aber  vielmehr  darin,  dass  die  meisten  Schüler 
ein  tüchtiges  Lernen  der  historischen  Data  bis  auf  die  Zeit  kurz  vor 
dem  Examen  verschieben.  Wenn  man  auf  ein  festes  Memoriren  in 
den  mittleren  Classen  das  rechte  Gewicht  legt,  so  >vird  das  Abitu- 
rientenexamen  über  das  ganze  Gebiet  ohne  übermäfsige  Belästigung 
von  Statten  gehn.  Will  man  aber  gleichwohl  eine  Theilung  des 
Examens  vornehmen,  welche  allerdings  deshalb  wünschenswerth 
ist,  um  durch  Beschränkung  des  Stoffs  für  ein  tieferes  Eingehn  bei 
dem  Examen  Zeit  zu  gewinnen,  so  sollte  man  das  Yorexamen  an 
den  Uebertritt  aus  Secunda  nach  Prima  knüpfen,  und  zwar  (schon 
der  gleichartigen  Forderung  im  Hauptexamen  halber)  regelroäfsig 
auf  die  alte  Geschichte  richten.  Das  würde  freilich  eine  Verände- 
rung des  üblichen  Lehrplans  voraussetzen,  die  übrigens  an  sich  selu* 
zu  empfehlen  wäre>.  Auch  der  Geschichtsunterricht  sollte  sich  in 
3  concentrischen  Kreisen  aufbauen,  von  denen  jeder  2  Classen  des 
Gymnasiums  umschUefst,  so  dass  je  in  die  untere  die  alte,  in  die 
obere  die  mittlere  und  neuere  Geschichte  gelegt  würde.  Für  die 
alte  Geschichte  in  Secunda  spricht  unter  andern  der  Umstand,  dass 
der  classische  Unterricht  in  Prima  eine  genügende  Kenntnis  der- 
selben bereits  voraussetzt,  während  bei  dem  jetzigen  Plane  gerade 
dann  die  alte  Geschichte  2  Jahre  lang  in  Secunda  brach  gelegen 
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hat  und  eventuell  noch  ein  drittes  Jahr  in  Prima  brach  liegt.  Es 
ist  also  nicht  zu  verwundern,  dass  man  sich  bei  der  Interpretation 
der  Schriftsteller  und  den  lateinischen  Aufsätzen  von  der  Kenntnis 
der  Schäler  in  der  alten  Geschichte  häufig  sehr  unangenehm  in  Stick 
gelassen  sieht.  Und  da  nun  die  oft  ganz  an  das  Ende  des  Gyniia- 
sialcursus  fallende  alte  Geschichte  nicht  diejenige  Verarbeituif 
findet,  welche  ihr,  wenn  früher  gelegt,  durch  den  übrigen  Untcrridit 
zuTheil  werden  könnte,  so  ist  es  natürlich,  dass  sie  nicht  dierecbie 
Frucht  treibt.  Ueberhaupt  aber  scheinen  die  ungenügenden  Lei- 
stungen in  der  Geschichte  wesentlich  die  Folge  davon  zu  sein,  dass 
man  der  Prima,  indem  man  ihr  das  ganze  Gebiet  zugewiesen  hat 
die  Möglichkeit  einer  rechten  Vertiefung  entzieht. 

Einigermafsen  verwundert  bin  ich  darüber,  dass  ,,von  nickt 
wenigen  Directoren  der  Pro  V.Hannover  auf  Beibehallang  derSnla 
der  Prädicate  besonderer  Werth  gelegt  wird."  Die  zu  Pfingsten 
1861  veranstaltete  Directorenconferenz,  auf  deren  Berathungen  das 
Reglement  dieses  Jahres  beruht,  konnte  sich  in  der  ersten  Verhamd- 
lung  über  die  Sache  (wobei  übrigens  von  Seiten  des  Ober-Scbui- 
collegiums  Gewicht  daraufgelegt  wurde,  dass  man  sich  der  Prfu(si- 
schen  Scala  möglichst  anschliefse)  nicht  einigen.  In  der  folgendes 
Sitzung  wurde  die  jetzige  Scala  —  :  für  den  mittleren  Standpunkt 
„befriedigend",  darüber  hinaus  „recht  gut,  sehr  gut,  Torzüglich.'' 
dahinter  zurückbleibend  „nicht  ganz  befriedigend,  unbefriedigend. 
gänzlich  ungenügend''  —  von  einem  einflussreichen  juristiscbeo 
Mitgliede  vorgelegt  und  ihre  Annahme,  wie  es  schien,  wesentück 
durch  den  Wunsch  mit  der  Sache  zu  Ende  zukommen  gef5rden 
Der  Einwurf,  dass  es  bedenklich  sei,  gerade  das  allgemein  verbrei- 
tetste  und  alt  herkömmliche  Prädicat  „gut''  zu  beseitigen,  wnrde 
damit  zurückgewiesen,  dass  eben  „befriedigend''  so  viel  bedeute  ab 
,»gut''.  Nur  hat  aber  jene  Scala  einen  augenscheinlichen  Fehler. 
Es  sind  selbstverständlich  drei  Hauptstufen  vorauszusetzen 
entweder  genügen  die  Leistungen  den  Anforderungen,  oder  sie 
geben  darüber  hinaus,  oder  sie  bleiben  dahinter  zurück,  eine  jede 
dieser  Hauptstufen  umfasst  aber  ein  solches Hafs,  dass  es  nothneo- 
dig  ist,  innerhalb  desselben  noch  Differenzen  zu  bezeichnen.  Nun 
bietet  die  hannoversche  Scala  für  die  mittlere  Stufe  —  weirbe 
doch  gerade  von  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  zum  Examen  zu- 
gelassenen erreicht  wird — nur  ein  Prädicat,  dagegen  für  die  beideo 
seltener  in  Betracht  kommenden  Stufen  je  drei.  In  Folge  diesem 
Mangels  werden  vermuthlich  manche  sich  genöthigt  gesehn  haben, 
das  Prädicat  ,4'eGht  gut''  mit  für  die  mittlere  Stufe  zu  verwendet. 
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Da  aber  andere  sich  hierzu  nicht  verstehn  können,  so  muss  dadurch 
gerade  der  Hauptzweck  der  ganzen  Einrichtung,  die  Gleichartigkeit 
der  Prädicirung,  gestört  werden.  Fast  noch  übler  steht  es,  wenn 
man  daran  festhält,  den  mittleren  Standpunkt  allein  mit  „befriedi- 
gend'' zu  bezeichnen.  Die  Natur  der  Sache  zwingt  dann  dieses 
Pradicat  mit  Gewalt  nach  oben  und  unten  auseinanderzuziehn,  um 
die  naturliche  Ausdehnung  der  mittleren  Stufe  zu  decken.  Und 
vermittelst  der  Betonung  lässt  sich  in  der  That  dem  Worte  eine 
weile  Bedeutung  geben.  Ist  die  Leistung  eine  wirklich  gute,  so 
sagt  man  in  Erinnerung  an  die  gegebene  Interpretation  kurzweg 
und  entschieden  „befriedigend,''  aber  auch  ziemlich  schwache  Lei- 
stungen lassen  sich  mit  einem  gedehnten  „Oh  wohl  noch  befriedi- 
gend'' auf  diesen  Punkt  hinaufziehn.  Da  sich  aber  die  Melodie  des 
Wortes  in  dem  Protokolle  nicht  wiedergeben  lässt,  so  wird  man  am 
Schluss  nicht  selten  überrascht,  dass  die  Zeugnisse  von  Schülern, 
deren  Leistungen  merklich  verschieden  sind,  gleich  oder  sehr  ähn- 
lich lauten.  Es  scheint  daher  durchaus  nothwendig.  dass  der  Scala 
für  die  mitt]ere| Stufe  das  herkömmliche  „gut"  beigefügt  und  dem 
„befriedigend*'  der  Sinn  beigelegt  wird,  welchen  man  nach  gewöhn- 
lichem Sprachgefühl  damit  zu  verbinden  ptlegt,  d.  h.  „noch  befrie- 
digend," was  etwa  dem  früher  üblichen  „ziemlich  gut"  gleichzuachten 
ist.  während  nach  dem  richtigen  Urtheile  der  Hessischen Directoren 
die  Extreme  „vorzüglich"  und  „völlig  ungenügend"  abgeschnitten 
werden  können. 

In  Betreff  des  lateinischen  Aufsatzes  ist  das  Verfahren 
nach  §  17  des  hannoverschen  Beglements  (a.  0.  S.  417)  im  höch- 
sten Grade  zu  empfehlen.  Auffallend  erscheint  einem  allerdings 
bei  den  ersten  Proben,  die  man  davon  sieht,  die  Gleichartigkeit  der 
Arbeiten  rücksichtlich  des  Inhalts.  Allein  um  so  deutlicher  tritt 
das  verschiedene  Mals  der  Leistungen  in  der  Form  der  Darstellung 
hervor,  worauf  es  ja  aber  bei  dem  lateinischen  Aufsatze  haupt- 
sächlich abgesehen  ist.  Das  Bewusstsein,  in  der  Sache  nicht  we- 
sentlich irren  zu  können  giebl  dem  Schüler  Freiheit  für  die  Be- 
handlung der  Form ;  auch  da  die  Dictate,  welche  der  Behörde  mit 
einzuliefern  si;id,  grörstentheiis  nicht  aus  Sätzen,  sondern  nur  aus 
einzelnen  Schlagwörtern  bestehen,  so  ist  guten  Schülern  auch  Baum 
gelassen,  dem  Inhalt  gröfsere  Fülle  zu  geben.  Andrerseits  ist  durdi 
die  Feststellung  der  darzustellenden  Gedanken  einem  ungebühr- 
lichen Gebrauche  von  eingelerntem  Phrasengeklingel,  von  soge- 
nannten „Schubladeneinleitungen"  und  dgl.  einigermafsen  gesteuert. 
Wenn  man  aber  so  dem  Schuler  die  Hilfe  nimmt»  welche  er  bei 
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ganz  freien  Aufsätzen  darans  zieht,  dass  er  den  Gedankengang  mv^- 
liehst  nach  den  zu  diesem  Zwecke  eingelernten  loci  cammunes  din- 
girt,  so  scheint  es  billig,  ihm  wenigstens  den  Gebrauch  eines  la- 
teinisch-deutschen Lexikons  zu  gestatten.  Die  Einrichtung  ist 
allerdings  eine Ermäfsigung  der  Forderungen;  aber  man  sollte  auch 
überall  nach  dem  Grundsatze  verfahren :  Mafsige  Forderungen  and 
strenge,  ehrliche  Erfüllung  derselben.  Bei  der  erwähnten  Einrirb- 
tung  geht  auch  der  schwache  Schüler  mit  dem  Bewusstsein  in  das 
Examen,  dass  er  jedenfalls  in  der  Lage  ist,  etwas  zu  Stande  zb 
bringen.  Dieser  Umstand  hat  es  denn  auch  crfabrungsmäfsig  da- 
hin gebracht,  dass  selbst  der  Gedanke  an  Unterschleif  so  gut  wie 
ganz  verschwunden  ist.  Wahrlich  ein  nicht  hoch  genug  anzuschla- 
gender Segen !  n. 


Einige  BemerkungeD    tlber   die  Prüfung    der  Abitu- 
rienten in  der  Mathematik. 

Unter  den  Punkten,  über  welche  die  Ministerial-VerfuguDf^ 
betreffend  „die  Vorbereitungen  zu  einem  neuen  Reglement  för  ^ 
Prüfung  der  Abiturienten  auf  den  preufsischen  Gymnasien''  {s^ 
Septemberheft  d.  Z.  S.  714),  gulachtliche  Aeufserungen  veriangft. 
befinden  sich  auch  einige,  welche  sich  auf  die  Prüfung  in  der  Mathe- 
matik beziehen.  Da  dieselben  Fragen  von  allgemeinerem  Interesse 
berühren,  so  möge  e^  mir  gestattet  sein,  einige  Bemerkungen  dar- 
über an  dieser  Stelle  mitzutheilen.  Es  heifst  a.  a.  O.  (S.  717): 
In  §  28  Nr.  6  (des  in  Preufsen  bisher  giltigen  Reglements) 
wünschen  einige  (Directoren  in  den  neuen  Provinzen)  die 
Bezugnahme  auf  die  Proportions-Lehre  beseitigt  and 
die  Gleichungen  des  zweiten  Grades  mit  mehrern 
Unbekannten  ausgeschlossen.  Im  allgemeinen  wird 
von  mehreren  Seiten  eine  Herabsetzung  der  Forde- 
rungen in  der  Mathematik  gewünscht.  Das  preufsische 
Prüfungs-Reglement  bestimmt  an  jener  Stelle:  (Das  Zeugnis  der 
Reife  ist  zu  ertheiien,  wenn  der  Abiturient)  in  Hinsicht  auf  die 
Mathematik 

„Fertigkeit  in  den  Rechnungen  des  gemeinen  Lebens  narb 
ihren  auf  die  Proportionslehre  gegründeten  Principien,  Sicher- 
heit in  der  Lehre  von  den  Potenzen  und  Wurzeln  und  von  den 
Progressionen,  femer  in  den  Elementen  der  Algebra  und  der 
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Geometrie,  sowohl  der  ebenen  als  der  körperlichen,  Bekannt- 
schaft mit  der  Lehre  von  den  Combinaüonen  und  mit  dem  bi- 
nomischen Lehrsatz,  Leichtigkeit  in  der  Behandlung  der  Glei- 
chungen des  ersten  und  zweiten  Grades  und  im  Gebranch  der 
Logarithmen,  eine  geübte  Auffassung  in  der  ebenen  Trigono- 
metrie, und  hauptsächlich  eine  klare  Einsicht  in  den  Zusammen- 
hang sämmtlicher  Sütze  des  systematisch  geordneten  Vortrages 
gezeigt  hat.'' 
Offenbar  ist  hierin  das  ganze  für  die  Gymnasien  bestimmte  Pensum 
der  Mathematik  in  der  Kürze  zusammengestellt  und  jener  erste  auf 
die  Proportionslehre   bezugliche  Passus  entspricht  der  Me- 
thode, nach  welcher  zur  Zeit  der  Entstehung  des  Reglements  (1834) 
in  den  untern  Classen  der  Gymnasien  die  sogenannten  bürgerlichen 
Rechnungsarten  behandelt  wurden.     Schon  längst  aber  lässt  man 
im  elementaren   Unterricht  nicht  mehr    nach  den  Formeln  der 
„Regula  de  tri''  oder  „Regula  quinque"  u.  s.  w.  solche  Aufgaben  rech- 
nen, sondern  dieselben  der  Fassungskraft  der  Schüler  entsprechend 
und  dem  wirklichen  Verständnis  zugänglich  durch  einfache  Schlüsse 
vom  Vielfachen  auf  die  Einheit  und  umgekehrt  lösen.     In  diesem 
Sinne  also  dürfte  „die  Beseitigung  der  Bezugnahme  auf  die  Pro- 
portionslehre" nicht  nur  mit  Recht  zu  wünschen,  sondern  zuver- 
sichtlich zu  erwarten  sein.  An  die  Beseitigung  der  Proportionslehre 
überhaupt  aber  ist  ja  gar  nicht  zu  denken. 

Femer  wird  die  Ausschliefsung  der  Gleichungen  zwei- 
ten Grades  mit  mehreren  Unbekannten  gewünsdiL  Ich 
kann  mir  nur  denken,  dass  man  aus  den  in  den  Programmen  ver- 
öfl'entlichteu  mathematischen  Aufgaben  für  die  Abiturienten  Ver- 
anlassung zu  diesem  Wunsche  gefunden  hat.  Denn  unter  diesen  fin- 
den sich  nicht  selten  Systeme  von  Gleichungen  zweiten  Grades  mit 
mehreren  Unbekannten,  zu  deren  Lösung  die  Bekanntschaft  mit 
gewissen  Kunstgriffen  z.  B.  Einführung  von  besonderen  Verbin- 
dungen der  gesuchten  Gröfsen  als  neuer  Unbekannten  nothwendig 
ist.  Aufser  in  den  Programmen  der  letzten  Jahre  findet  man  schon 
in  der  aus  diesem  Kreise  entnommenen  Sammlung  von  mathe- 
matischen Aufgaben  von  Martus  (No.  820 — 905)  einegrolse 
Zahl  derartiger  Aufgaben.  Mit  Recht  dürften  solche  ebenso  wie 
einzelne  Formen  der  Gleichungen  zweiten  Grades  mit  einer  Unbe- 
kannten z.  B.  reciproke  Gleichungen  und  dergl.  bei  der  Abiturienten- 
Prüfung  auszuscliliefsen  sein.  Aber  wenn  sclilechthin  alle  Aufgaben 
mit  mehreren  Unbekannten,  welche  auf  eine  quadratische  Gleichung 
führen,  ausgeschlossen  werden  sollen,  so  geht  man  damit  viel  zii 
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weit.  Die  Lösung  jeder  quadratischen  Gleichung  ist  ja  eigentlich 
auf  die  Bestimmung  zweier  Unbekannten  znrückzaführen,  und  wenn 
man  auch  diese  Auffassung  hier  nicht  gelten  lassen  will,  so  wird 
man  doch  zugeben  müssen,  dass  z.  B.  folgende  Aufgaben  streng 
genommen  auf  Gleichungen  des  zweiten  Grades  niit  mehreren  Cd- 
bekannten  führen:  Zwei  Zahlen  zu  finden,  deren  Summe  oder 
Differenz  =  a,  deren  Produkt  =  p  ist.  Der  Umfang  eines  Recht- 
ecks sei  14,  der  Radius  des  um  dasselbe  beschriebenen  Kreises  sei 
r,  es  sollen  die  Seiten  des  Rechtecks  bestimmt  werden.  Eine 
Strecke  so  zu  theilen,  dass  die  Summe  der  Quadrate  der  Theüe 
eine  gegebene  Gröfse  habe,  oder  so,  dass  der  gröfsere  Theil  die 
mittlere  Proportionale  sei  zwischen  der  ganzen  Strecke  und  den 
kleineren  Abschnitt  u.  s.  w. 

Solche  Aufgaben  findet  man  in  den  gebräuchlichen  Sammlun- 
gen zum  Theil  unter  denen  mit  einer  Unbekannten,  weil  die  Su^ 
stitution  sehr  einfach  ist  und  sofort  beim  Ansatz  vollzogen  werden 
kann,  in  der  That  aber  sind  zwei  Gleichungen  mit  zwei  Unbekann- 
ten gegeben.  Ferner  sind  bei  allen  auf  einfache  arithmetische 
Reihen  bezuglichen  Aufgaben  zwei  Fundamentalgleichungen  vor- 
ausgesetzt und  einige  dieser  Aufgaben,  die  ganz  innerhalb  der 
Grenze  der  mäl^igsten  Anforderungen  liegen,  fuhren  auf  eine  Glei- 
chung zweiten  Grades;  ebenso  viele  im  übrigen  ganz  einfache  al- 
gebraisch-geometrische Aufgabelt,  die  für  die  schriftliche  Prüfiuig 
der  Abiturienten  sehr  wohl  geeignet  sind.  Ueberhaupt  ist  die  Zahl 
der  für  diesen  Zweck  durchaus  angemessenen  Aufgaben,  die  die 
Bestimmung  zweier  Unbekannten  fordern  und  auf  quadratische 
Gleichungen  fuhren,  eine  ganz  aufserordentlich  grofse.  Sollen  mm 
diese  alle  ausgeschlossen  sein?  Eine  Grenze  liefse  sich  vieUeiciit 
dahin  bestimmen,  dass  man  nur  diejenigen  für  zulässig  erklärt,  bd 
denen  man  durch  Anwendung  einfacher  Substitution  auf  eine  qua- 
dratische Gleichung  mit  einer  Unbekannten  kommt.  Doch  auch 
diese  ist  zu  eng,  denn  die  Aufgabe  z.  B.  aus  der  Summe  der  Qua- 
drate zweier  Zahlen  und  aus  ihrem  Product  die  Zahlen  zu  finden, 
ist  am  besten  auf  eine  andere  und  zwar  grade  instructive  Weise  tu 
lösen,  die  jedem  Abiturienten  geläufig  geworden  sein  muss. 

Aus  den  anderen  Gebieten  der  Elementar -Mathematik  aber 
finden  sich  nicht  weniger  häufig  Prüfungs- Aufgaben,  die  üher  das 
Hafs  dessen  hinausgehen,  was  billigerwetse  von  jedem  Gymnasial- 
Abiturienten  zu  fordern  ist.  Es  wurde  zu  weit  führen  hier  Beispiele 
anzuführen;  sie  sind  in  den  Programmen  zahlreich  zu  finden.  An 
dieser  Uebertreibung  der  Anforderungen  mag  wohl  die  gebotene 
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Veröffentlichung  der  Aufgaben  einige  Schuld  tragen.  Der  Lehrer 
der  Mathematik  kommt  leicht  und  nicht  ohne  Grund  zu  der  Ansicht, 
dass  nach  der  Schwierigkeit  oder  Eigenthümlichkeit  der  von  ihm 
gestellten  Aufgaben  die  Fachgeuossen  wenigstens  seine  Lehrgeschick- 
lichkeit und  den  Standpunkt  der  Kenntnisse  seiner  Schüler  beur- 
theilen.  Ueber  manche  Aufgabengruppe,  die  ohne  besondere  Schwie- 
rigkeiten aber  vollständig  den  berechtigten  Anforderungen  des 
Reglements  entsprechend  ist,  werden  von  einzelnen  Fachgenossen 
die  Achseln  gezuckt  und  geurtheilt,  sie  seien  zu  leicht.  Außerdem 
wünscht  der  betreffende  Lehrer  selbst  wohl  auch  etwas  ungewöhn- 
liches zu  bringen,  nicht  Aufgaben  zu  wählen,  die  schon  andere  ver- 
öffentlicht haben,  oder  die  er  selbst  vor  Jahren  in  ähnlicher  Weise 
gestellt  hat.  Man  sucht  und  findet  nun  Aufgaben,  die  auch  wohl 
interessant  sind,  sogenannte  elegante  Lösungen  zulassen  und  doch 
eigentlich  nicht  über  den  Kreis  der  Elementar-Mathematik  hinaus- 
gehen, deren  Behandlung  aber  freilich  oft  eine  gewisse  Vorbereitung 
in  besonderer  Weise  —  um  nicht  Abrichtung  zu  sagen  —  er- 
fordert. 

Das  aber  halte  ich  nicht  für  richtig,  dass  der  Lehrer  zu  zeigen 
sucht,  wie  weit  er  mit  seinen  Schülern  überhaupt  hat  kommen 
können;  vielmehr  scheint  mir  bei  der  Prüfung  nur  dasjenige  Mafs 
der  Anforderungen  gerechtfertigt,  welches  jeder  Abiturient  eines 
jeden  Gymnasiums  erreicht  haben  muss.  Dass  ein  Lehrer  der 
Mathematik  an  einem  Gymnasium,  dessen  obere  Classen  alle  in 
subordinirte  Coetus  mit  jährigem  Cursus  getheilt  sind,  mehr  behan- 
deln und  weiter  gehen  kann,  als  ein  andrer,  der  an  einer  Anstalt 
arbeilet,  wo  weder  Prima  nochSecunda,  vielleicht  nicht  einmal  Ter- 
tia getheilt  ist  und  halbjährlich  versetzt  wird,  ist  selbstverständlich. 
Bei  der  Abiturientenprüfung  aber  muss  überall  derselbe  auch  für 
letztere  angemessene  Mafsstab  angelegt  werden;  denn  dieselbe  ist 
nicht  eine  Gelegenheit,  die  einzelne  Anstalt  in  ihrer  Besonderheit 
zu  zeigen,  sondern  nur  die  Schüler  nachweisen  zu  lassen,  dass 
sie  den  für  alle  Anstalten  gleichmäfsig  giltigen  Anforderungen  ge- 
nügen. Wer  übrigens  den  Wunsch  über  diese  engere  Grenze  hin- 
auszugehen nur  dadurch  befriedigen  kann,  dass  er  den  Schülern 
durch  den  Gedanken  an  das  mögliche  Vorkommen  des  Gegenstan« 
des  im  Examen  das  Interesse  abnöthigt,  der  möge  sich  doch  lieber 
auf  die  engsten  Grenzen  beschränken. 

Die  oben  mitgetheilten  Forderungen  des  preulsischen  Prüfungs« 
reglements  scheinen  aber  bei  dieser  Auffassung  einer  Herab- 
setzung in  keiner  Weise  zu  bedürfen.    Höchstens  könnte  der 
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Schhis6pa88U8 :  „klare  Einsicht  in  den  Zasammenhang  sämint- 
lieber  Sätze  u.  s.  w/'  etwas  zu  viel  zu  fordern  scheinen,  weoB 
man  ihn  in  seinem  vollen  Umfange  zum  Mafsstabe  nimmt.  Es 
liegt  aber  in  der  Natur  der  Sache,  dass  bei  derartiger  Formuliraiig 
von  Forderungen  mehr  das  zu  erstrebende  Ideal  als  das  immer  er- 
reichbare Ziel  vor  Augen  gestellt  wird.  Im  einzelnen  dürften  ov 
etwa  über  die  Combinationslehre  die  Ansichten  der  Sachkundigeo 
verschieden  sein,  doch  wird  man  den  binomischen  Lehrsatz  mi 
Recht  beibehalten  wollen.  Indessen  kann  man  denlnductionsbewei» 
für  diesen  fuhren,  auch  ohne  ausfuhrUch  in  die  Combinationsifhr? 
einzugehen,  die  allei^dings  vielen  Schülern  Schwierigkeiten  zu  machea 
pflegt. 

Die  überall  bei  zweck mäfsigem  Unterricht  und  richtiger  Zeit- 
benutzung erreichbaren  Forderungen,  durch  welche  kein  anderer 
Unterrichtsgegenstand  beeinträchtigt  zu  werden  braucht  und  weklie 
für  keinen  anderweitig  befähigten  Schüler  zu  hoch  sind,  glaube  idi 
dahin  zusammenfassen  zu  können : 

„Sicherheit  in  der  ßuchstabenrechnung,  einschliefslich  der  Po- 
tenz- und  Wurzelrechnung  und  der  Proportionslehre,  Verständ- 
nis von  der  Bedeutung  der  Logarithmen  und  Fertigkeit  in  ihrer 
Anwendung ,  Kenntnis  der  einfachen  Reihen  und  des  bin^MiM' 
sehen  Lehrsatzes,  Uebung  im  Lösen  von  Gleichungen  des  l.uiid 
2.  Grades  und  in  Anwendung  der  einfachen  Methoden  der  Be- 
handlung von  Gleichungen  mit  mehreren  Unbekannten,  siche- 
res Wissen  der  Hauptsätze  der  ebenen  und  k&rperlichen  Geo- 
metrie so  wie  der  ebenen  Trigonometrie  und  Uebung  in  Be- 
handlung einfacher  Aufgaben  aus  diesen  Gebieten.'' 
Mit  einer  Herabsetzung  dieser  Anforderungen  wird  man  das 
nicht  erreichen,  was  wohl  ursprünghch  an  einzelnen  Stellen  einea 
derartigen  Wunsch  veranlasst  hat,  nämlich  dass  die  Schüler  nicht 
zu  viel  für  die  mathematischen  Stunden  arbeiten  müssen.  Die  Wahr- 
nehmung wird  wohl  nur  noch  sehr  selten  zu  machen  sein,  da« 
Schüler,  die  in  den  alten  Sprachen  gute  Fortschritte  machen,  ia 
der  Mathematik  bei  aller  Anstrengung  ganz  zurückbleiben;  eher 
kommt  der  umgekehi*te  Fall  vor.   Jenem  Uehelstande  aber  wünie, 
wo  er  vorkommt,  durch  Herabsetzung  der  Forderungen  nicht  ah- 
geholfen,  wohl  aber  der  Erfolg  des  mathematischen  Gjmuasial- 
Unterrichtes  beeinträchtigt  werden.    Wenn  der  Lehrer  der  Mathe- 
matik die  Schüler  mit  häuslichen  Arbeiten  überbürdet,  so  ist  e« 
Recht  und  Pflicht  des  Uirectors,  ihm  dies  zu  verbieten.  Wenn  ewi- 
Uch  der  mathematische  Lehrer  es  versteht  die  Schüler  für  seinen 
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Gegenstand  so  zu  interessiren ,  dass  sie  für  diesen  mehr  arbeiten 
als  den  Philologen  lieb  ist,  so  sollen  diese  sich  nur  bemühen  ein 
gleiches  Interesse  zu  erregen,  was  ihnen  doch  bei  14 — 16  wöchent- 
lichen Stunden  altsprachlichen  Unterrichts  nicht  schwer  werden 
sollte ;  dann  wird  sich  das  nöthige  Gleichgewicht  sdion  von  selbst 
herstellen. 

Zu  I  16  wünscht  die  Mehrzahl  der  Directoren  in  Hannover 
für  die  schriftliche  Prüfung  in  der  Mathematik  eine  weniger 
beschränkte  Zahl  von  Aufgaben,  um  durch  die  Verschieden- 
heit derselben  und  die  gestattete  freie  Wahl  unter  ihnen  den  ver- 
schiedenen Fähigkeiten,  mathematische  Angaben  anzugreifen  und 
zu  behandeln,  gerecht  zu  werden.  Die  hessischen  Directoren 
wünschen  die  bei  ihnen  herkömmliche  Beschränkung  auf  drei 
mathematische  Aufgaben  beibdialten  zu  sehen. 

Gegen  den  ersteren  dieser  beiden  von  dem  preufsischen  Reg- 
lement abweichenden  und  unter  sich  diametral  entgegengesetzten 
Wünsche  lässt  sich  geltend  machen,  dass  der  Abiturient,  wenn  ihm 
eine  gröfsere  Zahl  von  Aufgaben  vorliegt,  leicht  dadurch  verleitet 
werden  kann,  nach  dem  ersten  mislungenen  Versuch  der  Lösung 
einer  Aufgabe  sofort  zu  einer  andern  überzugehen,  überhaupt  sich 
nicht  ernstlich  genug  zu  bemühen  in  den  Sinn  der  Angabe  einzu- 
dringen und  den  Weg  ihrer  Lösung  dm*ch  gesammeltes  Nachden- 
ken zu  finden.  Eine  gröfsere  Zahl  von  Aufgaben  kann  gerade  den 
entgegengesetzten  Erfolg  haben,  dass  der  Abiturient  durch  unruhi- 
ges Herumprobiren  an  allen  in  der  gegebnen  Zeit  weniger  leistet 
als  er  bei  der  ihm  abgenöthigten  Concentration  seiner  Kraft  auf 
wenige  geleistet  haben  würde.  Aber  richtig  ist  es  wohl,  dass  mehr 
Aufgaben  zu  stellen  sind,  als  in  einer  dem  mittleren  Mafs  der  An- 
forderungen genügenden  Arbeit  richtig  gelöst  sein  müssen.  Ich 
glaube  nicht,  dass  in  den  allen  preufsischen  Provinzen  irgendwo 
nur  dann  eine  mathematische  Arbeit  befriedigend  genannt  wird, 
wenn  in  derselben  alle  vier  Aufgaben  gelöst  sind.    Denn  welche 
Arbeit  soll  man  dann  gut  oder  gar  vorzüglich  nennen?  Es  wäre 
vielmehr  wünschenswerth,  dass  festgestellt  würde,  was  in  einer 
Arbeit  geleistet  sein  muss,  damit  sie  befriedigend  genannt  werden 
kann.  Vielleicht  wäre  folgender  Mafsstab  nicht  unzweckmäfsig.  Eine 
befriedigende  Arbeit  muss  enthalten :  die  Lösung  einer  quadratischen 
Gleichung,  einer  trigonometrischen  Aufgabe  mit  correcter  Anwen- 
dung der  Logarithmen  und  ein  Zeugnis  klarer  geometrischer  An- 
schauung und  genügender  Bekanntschaft  mit  geometrischen  nament- 
Uch  stereometrischen  Sätzen.  Diesem  kann  schon  durch  Lösum^i^^NK^ 

Z«itMhr.  f.  d,  GymnatulweMD.  XXIII.  18.  t^ 
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Aufgaben  genügt  werden,  wenn  z.  B.  die  stereometrisdie  Angabe 
auf  eine  quadratische  Gleichung  führt,  und  solcher  Aufgaben  giebt 
es  viele;  oder  wenn  die  trigonometrische  Aufgabe  auch  zur  Lösoog 
einer  solchen  Gleichung  Veranlassung  giebt  z.  B.  die  Berechniuig 
des  Dreiecks  aus  einem  Winkel,  der  Summe  zweier  Seiten  und 
dem  Flächeninhalt  und  viele  andere  dieser  Art 

Hierdurch  scheint  der  zweite  der  oben  erwähnten  Wunscbf, 
die  Beschränkung  der  Aufgaben  auf  drei,  in  gewissem  Sinne  un- 
terstützt zu  werden.  Da  aber  den  vorher  von  mir  in  Vorschlag  ge- 
brachten Anforderungen  an  eine  befriedigende  Arbeit  durch  Lösung 
zweier  Aufgaben  nur  in  besonderen  Fällen  genügt  werden  wiri  so 
halte  ich  doch  die  Stellung  von  vier  Aufgaben  durchschnittlidi  för 
zweckmäfsig  und  wünschenswerth,  wenn  auch  nicht  mit  der  aus- 
drücklichen Unterscheidung  in  zwei  arithmetische  und  zwei  geo- 
metrische. Sehr  viele  geometrische  Aufgaben  sind  zugleich  arith- 
metische bez.  algebraische  und  es  dürfte  vielmehr  genügen  n 
verlangen,  dass  die  gestellten  Aufgaben  geeignet  seien,  dem  Abitu- 
rienten Gelegenheit  zu  geben  zu  zeigen,  dass  er  in  den  versdiiede- 
nen  Gebieten  der  Elementar-Hathematik  das  nötbige  leistet. 

Wenn  ich  im  vorstehenden  manchem  meiner  Facbgenossea 
zu  wenig  Ansprüche  gemacht  zu  haben  scheine,  so  erlaube  ich  nur 
zu  bemerken,  dass  ich  verschiedene  Theile  der  Elementar-Mathe- 
matik  für  sehr  zweckmäÜBige  Gegenstände  des  Unterrichtes 
in  der  obersten  Classe  des  Gymnasiums  halte,  die  ich  doch  nim- 
mermehr als  geeignete  Gegenstände  der  Abiturienten- Prü- 
fung  anerkennen  kann.  Ich  wiederhole,  dass  man  nach  meiner 
Ansicht  in  der  Mathematik  ebenso  wie  in  anderen  Fächern  auf  der 
obersten  Stufe  wird  mehr  lehren  und  treiben  können  und  eigent- 
lich auch  müssen,  als  von  dem  Abiturienten  in  der  Prüfung  zu 
verlangen  ist.  Allerdings  ist  vom  Unterricht  zu  fordern,  dass  er 
zuerst  es  allen  Schülern  möglich  mache  Jenen  mälsigeren  Forde- 
rungen zu  genügen,  ehe  derselbe  sich  auf  Gebiete  einlassen  darl 
wo  die  Schüler  doch  nur  mit  ungleichem  Erfolge  für  die  einzelnen 
weiter  geführt  werden  können. 

G.  Rühle. 


ZWEITE  ABTHBILUNG. 


LITERAKISCHE  BBEICHTE. 


Deutsches  Lesebuch  für  die  Oberclassen  höherer  Schulen,  her- 
■usgegebea  von  Dr.  Ed.  Schauenburg,  Director  der  Realschule  in 
Cleve,  und  Dr.  R.  Hoche,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Wesel.  1. 
2Th.  Essen  1867.68. 

„Das  Lesebuch  verdankt  seinen  Ursprung  der  durch  langjäh- 
rige Unterrichtserfahrung  bei  den  beiden  Herausgebern  immer 
mehr  befestigten  Ueberzeugung,  dass  auch  in  den  obersten  Classen 
unserer  höheren  Lehranstalten  der  Mittelpunkt  des  deutschen  Un- 
terrichts in  die  nöthige  Verwendung  des  Lehrstoffes  zu  setzen  sei. 
Wie  im  Laufe  der  letzten  Decennien  die  systematische  Betreibung 
der  Rhetorik,  Metrik  und  Poetik  aus  unseren  Schulen  geschwunden 
ist,  so  mischten  wir  auch  den  systematischen  Vortrag  der  Literatur- 
geschichte dessen  Erfolg  nur  sehr  unbedeutend  zu  sein  pflegt,  aus  un- 
sren  Lehranstalten  gänzlich  verbannt  wissen.  Nur  in  einer  möglichst 
ausgedehnten  Leetüre  sehen  wir  das  geeignete  Mittel ,  der  reiferen 
Jugend  das  Verständnis  für  die  Schätze  unserer  nationalen  Lite- 
ratur zu  erschhefsen,  nicht  aber  in  einer  inhaltslosen  und  nur  zu 
unberechtigtem  Aburtheilen  verleitenden  Mittheilung  von  Namen 
und  Titeln/'  —  Ref.  sieht  in  diesen  ersten  Sätzen  des  Vorworts 
sein  eigenes,  öfters  ausgesprochenes  Urtheil  über  den  Werth  des 
gegenwärtig  gewöhnlichen  Betriebs  der  deutschen  Literaturge- 
schichte von  Seiten  zweier  Praktiker  so  wörtUch  bestätigt,  wie  er 
es  nur  wünschen  konnte.  Dass  er  darum  in  ganz  natürlicher, 
günstiger  Voreingenommenheit  sich  der  genaueren  Prüfung  dieses 
deutschen  Lesebuchs  zugewandt  hat,  gesteht  er  offen  ein.  Der  hte- 
rarische  Markt  ist  mit  derartigen  Producten  zwar  schon  überfüllt, 
aber  dass  doch  immer  noch  sich  das  Bedürfnis  nach  neuem  Vor- 
rathe  geltend  machen  kann,  ist  ein  deutlicher  Beweis  für  die  ge- 
wiss allgemein  anerkannte  Thatsache,  dass  das  bisher  vorhandene 
zwar  der  Quantität  nach  mehr  als  genüge,  desto  weniger  aber  der 
Qualität  nach.  Es  mag  nur  sofort  bemerkt  werden,  dass  auch  die- 
ses Lesebuch  in  vieler  Beziehung  noch  nicht  als  die  eigentlich  ge- 
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nagende  Lösung  der  Aufgabe  betrachtet  werden  darf,  aber  ihr  doch 
näher  kommt  als  irgend  eine  andere  Arbeit  gleicher  Tendenz. 
Selbstverständlich  sind  Werke,  wie  W.  Wackcrnagel  oder  O.  Schades 
deutsche  Lesebücher  mit  ihrer  streng  wissenschaftlichen  Haltung 
und  gelehrtem  Entzwecke  hier  von  der  Yergleichung  ganz  auszu- 
schliefsen.  Nur  was  dem  theoretischen  und  praktischen  Stand- 
punkte des  Gymnasialunterrichts  der  Gegenwart  dienen  soll,  darf 
damit  in  Parallele  gesetzt  werden. 

Die  folgenden  kurzen  Bemerkungen  sind  dazu  bestimmt,  den 
Plan  und  die  Anlage  des  Lesebuchs  darzulegen  und  kritisch  zu  be- 
leuchten, dann  auch  im  einzelnen  diese  und  jene  Andentung  zu 
geben ,  die  dem  Ref.  im  Interesse  der  Sache  selbst,  zunächst  im 
Interesse  des  Buches  zu  liegen  schien,  das  hoffentlich  einen  ge- 
wissen äufsern  Erfolg  und  mehr  als  eine  Auflage  erreichen  wird. 

Zwei  schwache  Folio-Bände  umfassen  den  ganzen  mitgetheü- 
ten  Lesestoff.    Sie  zählen  zusammen  noch  nicht  600  Seiten  guten, 
anständigen  Drucks,  das  wie  erfahrene  wissen,  gerade  in  diesem 
Falle  noch  einer  besondem  lobenden  Anerkennung  werth  ist  Der 
relativ  so  mäfsige  Umfang  ist  aus  pädagogischen  Gründen  gereciit- 
fertigt.  —  Sie  liegen  so  offen  auf  der  Hand,  dass  sie  hier  nicht 
weiter  berührt  zu  werden  brauchen.  —  Die  Vertheilung  des  ganzen 
Stoffes  in  die  beiden  Bände  ist  —  gegen  das  gewöhnliche  Herkom- 
men so  getroffen,  dass  der  erste  das  gesammte  ältere  Literatnr- 
gebiet  bis  Opitz  umspannt,  der  zweite  alles  von  da  an  bis  zur  Gegen- 
wart, wenn  auch  nicht  bis  zum  heutigen  Datum,  denn  es  ist  für  die 
Schule  gewiss  nur  zu  empfehlen,  dass  Uhland,  Platen  und  Jacob 
Grimm  den  Schluss  der  Reihe  ihrer  literarischen  Musterbilder 
machen.    Wenn  aber  überhaupt  nur  zwei  Abtheilungen  beabsich- 
tigt waren,  so  konnte  die  Grenze  zwischen  beiden  nicht  richtiger  als 
es  hier  geschehen  ist,  gesteckt  werden.    Für  die  Gestaltung  unse- 
rer Literatur  macht  das  Ende  des  16.  Jahrhunderts  eine  viel  tider 
greifende  Epoche,  als  das  Ende  des  15.,  das  für  die  übrigen  GebieCe 
der  deutschen  Yolksgeschichte  von  so  durchschlagender  Bedeotuiig 
ist.    Unsere  mittelalterliche  Poesie  namentlich  hat  sich  thatsächlidi 
auch  in  ununterbrochenem,  wenn  auch  vielfach  verschlungenen  nnd 
ungefärbtem  Faden  bis  zu  Opitz  —  um  bei  diesem  solennen  Namen 
stehen  zu  bleiben  —  fort  gesponnen.    Erst  damals  ist  er  abge- 
rissen und  als  ein  gänzlich  neuer  wieder  au^enonunen  worden.  — 

Der  erste  Band  giebt  also  Proben  deutscher  Poesie  und  Prosa 
in  chronologischer  Folge  von  den  Nibelungen  bis  zu  Fischer.  Die 
Herausgeber  haben  es  absichtlich  unterlassen,  aus  der  „Tor  der 
ersten  classischen  Periode,'^  vor  den  letzten  Decennien  des  13.  Jahr- 
hunderts liegenden  Zeit,  etwas  aufzunehmen.  Ob  die  Gründe,  die 
sie  dafür  bringen,  stichhaltig  sind,  kann  bezweifelt  werden.  Das 
Althochdeutsche  schliefst  sich  freilich  von  selbst  aus,  weil  es  for- 
mell zu  schwierig  für  die  Schule  ist,  aber  jene  neuerdings  mehr 
und  mehr  ins  Licht  tretende  Poesie  der  ältesten  mitteihochdeul- 


an^es.  von  Riiekert.  917 

sehen  Periode,  der  zweiten  Hälfte  des  11.  und  der  ersten  Hälfte  des 
]  2.  Jahrb.,  sollte  doch  durch  ein  und  das  andere  Probestück  vertre« 
ten  sein,  weil  ihr  schwungvoller  Ernst  und  ihre  warme  Fülle  aus 
der  si>ateren  Literatur  deutschen  Mittelalters,  namentlich  aus  der 
höfischen,  ganz  verschwindet.  Von  Seiten  der  Form  würden  sich 
hier  keine  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  bieten,  wo  dem  Schü- 
ler durch  die  Einführung  in  die  Originaltexte  der  Nibelungen, 
Wolframs  und  Walthers  ein  wbkliches  Erlernen  der  alten  Sprache 
ohnehin  angesonnen  wird.  AusMüllenhofi'und  Scherers  Denkmälern 
— um  die  zugänglichste  Quelle  zu  nennen^ — würden  No.  30  ,4Iim- 
mel  und  Hölle"  und  31  „Egzos  Leich*'  den  Schülern  den  Einblick 
in  eine  sehr  eigenthümliche  und  poetisch  sehr  hoch  zu  taxirende 
Phase  unserer  literarischen  Vergangenheit  eröffnet  haben,  die  zu 
gut  ist,  um  mit  einigen  Notizen  abgethan  zu  werden.  Was  nun 
die  Reibe  der  mit  den  Nibelungen  beginnenden  Denkmäler  be- 
trifft, so  sind  Nibelungen  und  Gudrun,  wie  billig,  besonders  berück- 
sichtigt. Beide  Epen  werden  wohl  schwerlich  nach  der  jetzigen 
Stellung  des  deutschen  Unterrichts  zu  einer  vollständigen  Leetüre 
im  Original  gelangen  und  für  die  Gudrun  möchte  eine  solche,  auch 
wenn  die  äufsere  Möglichkeit  gegeben  wäre,  nicht  einmal  zu  em- 
pfehlen sein.  Umfängliche  Auszüge  mit  dazwischen  geschobenen 
Inhaltsangaben  und  erläuternden  Notizen  müssen  zum  Ersatz  die- 
nen, so  weit  wird  man  mit  unserm  Lesebuch  einverstanden  sein. 
Ob  aber  auch  mit  der  Auswahl  im  einzelnen?  Hier  scheint  es 
doch  hauptsächlich  darauf  anzukommen,  die  episch  gehaltreichsten 
Theile  herauszuheben  und  alles  das,  was  zur  äufsern  Vollständigkeit 
der  Composition  namentlich  später  hinzugefügt  worden  ist — gleich- 
viel ob  man  der  Lachmannschen  oder  irgend  einer  andern  Theorie 
über  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Nibelungen  huldigt,  wird  dieser 
fundamentale  Unterschied  von  jedem  empfunden  werden  —  mag 
für  die  Schule  beseitigt  werden.  Hier  aber  finden  wir  grofse  Stücke 
aus  dem  1.  Liede  nach  Lachmannscher  Bezifferung;  aus  dem  3.  und 
dem  10.,  die  alle  wenig  epischen  Kern  und  diesen  sehr  dürftig  ent- 
wickelt oder  geradezu  verkommen  gewähren.  Dagegen  ist  z.  B. 
geringes  aus  dem  14.  Liede  gegeben,  das  nach  Rücksicht  des 
epischen  und  folglich  auch  poetischen  Gehaltes  in  allererster  Reihe 
steht  und  viel  zu  wenig  von  16a — 20.  Dies  letztere  ist  mit  Recht 
vollständig  abgedruckt.  Noch  erheblichere  Einwendungen  lassen 
sich  gegen  die  Auswahl  aus  der  Gudrun  machen.  Es  kann  keinem 
sachverständigen,  unbefangenen  und  für  Poesie  empfänglichen  Leser 
entgehen,  dass  eine  wirklich  achte  Basis  —  wenn  man  das  vieldeu- 
tige Wort  acht  einmal  verwenden  will  —  erst  mit  dem  Kampfe 
Hagens  gegen  Hetel  und  dem  Dazwischentreten  Hildes  beginnt. 
Alles  frühere  ist  auch  von  Seiten  der  poetischen  Technik  so  ganz 
unzureichend,  so  dürftig  und  verdunkelt  dem  Gehalte  nach,  dass 
es  für  eine  Auswahl  des  besten,  was  der  deutsche  Volksgeist  poe- 
tisch geschaffen,  schlechterdings  nicht  passt.    Würde  dies  ausge- 
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Wolfen,  80  fände  sich  der  Raum,  um  noch  einiges  aus  dem  übrigen 
Bereiche  des  sogen.  Voiksepos  heranzuziehen,  welches  gleichfalls 
etwas  mdir  als  eine  blofse  Aufzählung  von  Titeln  in  den  mir  Ueber- 
sicbt  gegebenen  literarischen  Nachweisungen  verdient.  —  Ebenso 
würde  eine  etwas  ausfuhrende  Berücksichtigung  der  mittelalterlichen 
Prosa  nur  zu  empfehlen  sein.  Sie  ist  durch  ein  kurzes  Predigt- 
bruchstück Taulers  weder  besonders  charakteristisch,  noch  weniger 
ausreichend  vertreten,  und  doch  steht*  sie  seit  dem  13.  Jahrhundert 
I  ihrer  älteren  Schwester  vollkommen  ebenbürtig  da.  —  Ein  kuner 
Abriss  der  mittelhochdeutschen  Formenlehre  und  ein  ebenso  kun- 
gefasstes  Glossar  sind  gewiss  eine  dankenswerthe  Zugabe,  nur  sind 
beide  von  Irrthümem  nicht  ganz  frei;  namentlich  ist  die  Quantitats- 
bezeichnung  im  Lexicon  selur  häufig  unrichtig.  —  Was  den  zweitoi 
Theil  betrifft,  so  bietet  dieser,  wenn  man  in  den  allgemeinen  Prin- 
cipien  mit  den  Verf.  einverstanden  ist,  nichts  besonders  bemerken»- 
werthes  dar. 

Breslau.  H.  RQckert 


Hoffmtnn,  K.  A.  J.  Neuhochdeutsche  Elementar  ^raamttlL 
Mit  Rücksicht  auf  die  Grundsätze  der  historischen  Grammatik.  7.  All. 
Clausthal  1868.  XV,  204.  16  S^r.  >) 

Das  Buch  empfiehlt  sich  in  seinem  ersten  Theile,  der  Laut- 
lehre am  wenigsten,  was  um  so  auffallender  ist,  als  der  Verfasser 
nach  der  Vorrede  Brückes  Untersuchungen  kennt.  Von  den  matb 
heiCst  es  §7,2  'sie  werden  dadurch  hervorgebracht,  dass  die  Mund- 
höhle gänzlich  geschlossen  und  dann  wieder  geöffnet  wird.'  Ge- 
schieht das  nicht  auch  bei  m  und  n?  Die  Erklärung  der  Liquiden 
*sie  entstehen  durch  eine  Brechung  des  Hauches  oder  der  Stimme' 
ist  ganz  unverständlich.  Bei  der  Behandlung  des  h  werden  die  Be- 
griffe Laut  und  Buchstabe  nicht  aus  einander  gehalten.  Das  h  als 
Dehnungszeichen  gehört  nicht  in  die  Lautlehre,  sondern  in  die 


')  Die  vorstehende  Anzeige  war  schon  bei  der  Redactioo  der  Zeitschrift 
eingeliefert,  als  Recensent  erfuhr,  dass  der  Herr  Director  Hoffmann  aus  die- 
sem Leben  geschieden  sei.  Die  Anzeige  umzuändern  sah  er  keiaea  Graad; 
denn  er  meinte  nichts  in  ihr  gesagt  zu  haben,  was  die,  welche  dem  Verfiisser 
des  Buches  näher  gestanden  haben,  verletzen  konnte,  und  glaubte  sich  hierbei 
um  so  eher  auf  sein  eigenes  Gefühl  verlassen  zu  können,  als  er  seihst  vor  den 
Verstorbenen  die  gröfste  Hochachtung  hegt,  eine  Hochachtung,  die  nicht  bot 
dem  eifrigen  und  erfolgreichen  Streben  desselben  für  Schule  und  Wissea- 
Schaft,  sondern  ebenso  sehr  seinem  Charakter  gilt.  Persönlich  gekannt  hat  Rec 
den  Verstorbenen  nicht:  aber  die  ernste  SittUchkeit  desselben,  die  das  Wahre 
am  höchsten  stellte  und  nie  litt,  dass  Eigenliebe  besserer  Erkenntnis  einca 
Schirm  vorstellte,  spricht  auch  aus  seinen  Werken  zu  uns.  Gewiss  wirde 
nicht  in  dem  Sinne  eines  solchen  Manbes  gehandelt  sein,  wenn  irgend  etwas 
zurückgehalten  würde,  das  dieselben  Zweclie  zn  fordern  bestinunt  ist,  welche 
er  selbst  verfolgte.  —  De  martuis  nü  nUi  bene!  —  Wohl  ihnen,  wenn  es  dei 
Ueberlebenden  Bedürfnis  ist,  gutes  von  ihnen  zu  reden. 


• 
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Orthographie.  Seine  Erklärung  als  Vauh^  Hauch  (gröfgere  Menge 
Athem),  mit  welchem  der  auf  ihn  folgende  Vocal  im  Anlaut  ausge* 
sprochen  werden  soll',  ist  unrichtig.  Das  h  entsteht,  wenn  die 
Stimmbänder  eine  weite  Oeffnung  bilden,  durch  weiche  die  Luft  frei 
hindurchströmt,  so  dass  sie  erst  durch  ihren  Anfall  gegen  die 
Wände  der  Rachenhöhle  ein  Geräusch  hervorbringt  (Brücke  S.  8). 
So  wird  auch  das  inlautende  h  in  ziehen,  nahe  u.  s.  w.  gebildet, 
das  der  Verf.  einerseits  als  vollen  Consonanten ,  als  Spirans,  von 
dem  Spiritus  asper  geschieden  wissen  will,  andrerseits  aber  in 
Wörtern  wie  bliüien  und  gehen,  in  denen  es  nicht  ursprünglich  ist, 
als  blofs  zur  Silbentheilung  dienend  ansieht.  Die  verschiedenen  Vo- 
cale  werden  gebildet  durch  veränderte  Gestaltung  der  Mund*-  und 
Rachenhöhle  und  die  Schwingungen  der  genäherten  Stimmbänd^. 
Man  kann  in  der  Aussprache  sähen  und  säen  unterscheiden :  im 
ersten  Falle  unterbricht  man  den  Luftstrom  nicht,  der  zur  Hervor* 
bringung  der  Yocale  dient,  undlässt  ihn,  ehe  zur  Hervorbringung 
des  zweiten  Yocales  die  Stimmbänder  sich  verengert  und  die  Mund- 
höhle sieh  gestaltet  hat,  frei  ausströmen,  im  zweiten  Fall  lässt  man 
zwischen  beiden  Yocalen  eine  Unterbrechung  des  Luftstromes  ein* 
treten.  Das  h  in  sähen  bezeichnet  also  in  der  That  einen  Laut  — 
Wie  verkehrt  es  ist  von  den  Doppekonsonanten  x,  qu,  ph,  st^  ep  zu 
behaupten,  dass  sie  ein  aus  der  engen  Verbindung  zwder  Conso* 
nanten  entstandener  einziger  Laut  seien,  leuchtet  jedem  ein.  Nicht 
besser  sieht  es  mit  der  Behandlung  der  Vocale  aus.  'Es  giebt  drei 
gebräuchliche  Diphthongen  au,  ei,  eu  (äu).  Seltener  finden  sich  die 
Diphthonge  ot  und  uu  ot  gilt  aber  mit  et  gleich.'  Wenn  ot  mit  et 
gleiche  Geltung  hat,  wie  kann  es  dann  als  besonderer  seltner 
Diphthong  neben  ihm  aufgeführt  werden?  Als  Vocale  werden  a,  e, 
t,  0,  u  angeführt  und  dazu  bemerkt :  'a  kommt  aus  der  Kehle,  t  aus 
dem  Gaumen,  u  wird  mit  mit  den  Lippen  hervorgebracht.'  Nütz* 
lieber  als  solche  Angaben,  die  dem  Verf.  selbst  doch  unmöglich  Ge- 
nüge gethan  haben  können,  wäre  es  gewesen  auch  ä,  öj  ü  bei  Auf- 
zählung der  Vocale  zu  erwähnen.  Physiologische  Bemerkungen 
über  die  Bildung  der  Laute  gehören  überhaupt  nicht  in  eine  Ele- 
mentar-Grammatik.  Eine  Classification  der  Laute  ist  nothwendig 
und  soll  auf  Grund  der  neueren  Forschungen  ausgeführt  werden, 
aber  wie  die  Laute  gebildet  werden,  braucht  der  Elementarschüler 
nicht  zu  begreifen ;  genug  dass  ers  kann. 

Formenlehre  und  Etymologie  hat  der  Verf.  mit  Rücksicht  auf 
die  Resultate  der  historischen  Grammatik  bearbeitet,  sich  dadurch 
aber  zuweilen  verleiten  lassen,  Gesichtspunkte  festzuhalten,  die 
für  unsere  Schriftsprache  keine  Bedeutung  mehr  haben.  So  er- 
scheint die  Eintheilung  der  Masculina  der  ersten  starken  Declina- 
tion  (§  32,  5)  in  drei  Classen:  1.  umlautsfahige,  die  im  Plural 
nicht  umlauten,  2.  solche,  die  schon  im  Singular  den  Umlaut  haben, 
3.  solche,  die  überhaupt  des  Umlauts  unfähig  sind,  als  unnütz,  zu- 
mal da  die  zweite  Classe  nur  das  einzige  Wort  Käse  enthält.   Es 
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genügt:  'Die  erste  Declination  bezeiehnetdaiPlurd  nur  dorcfa Bil- 
dungen, die  zweite  durch  Endungen  und  Vocalwandelung.'  Mehr  tritt 
dies  bei  derEintheilung  der  starken  Yerha  in  ablautende  undredupü- 
cirende hervor.  DasshiermitgrammatischetermlDigebraucht werden, 
zu  deren  Erklärung  Beispiele  aus  dem  Goth.  herangezogen  werden 
mtissten,  soll  nicht  gerade  getadelt  werden,  denn  man  kann  gramnu- 
tische  Bezeichnungen  unerklärt  lassen :  aber  die  Eintheilung  hat  fir 
das  Nhd.  gar  keinen  Werth  mehr.  ^Ablaut,  sagt  dar  Yerf. )  83,  ist  der 
regelroäfsig  erfolgende  Vocalwechsel  in  der  Wurzel.'  Abkutendf 
Verba  sind  also  doch  wohl  Verba,  in  denen  ein  regelmaXsiger  Ve- 
calwechsel  erfolgt.  Warum  soll  man  nun  in  a,  ie,  a  (blasen,  hlia, 
geblasen)  nicht  ebenso  gut  einen  regelmäfsigen  Vocalwechsel  seboi, 
als  in  e,  a,  e  (geben,  gab,  gegebenjy  oder  in  a,  ti,  a  (fahren^  /kkr,  ge- 
fahren)^  Die  für  die  ablautenden  Verba  gegebene  Bestimmuiif 
reicht  also  nicht  aus,  sie  zu  eriiennen.  Was  zwingt  uns  aber  über- 
haupt, eine  Eintheilung  fest  zu  halten,  welche  nur  auf  die  gothtsche 
Sprache  passt,  und  zwar  gerade  in  der  Entwickelungsstufe,  aof 
der  sie  uns  in  der  Bibelübersetzung  des  Ulfilas  vorliegt.  In  einer 
noch  früheren  Sprachperiode  fielen  ablautende  und  reduplidreDde 
Verba  zusammen,  weil  auch  die  später  ablautenden  Redaplicatiott 
hatten,  jetzt  fallen  sie  gleichfalls  zusammen,  weil  auch  die  im  Go- 
thischen  noch  reduplicirenden  Verba  ablautend  geworden  «nd. 
Will  man  eine  Eintheilung  treffen,  welche  an  eine  frühere  Zeit 
erinnert,  so  scheide  man  zwischen  Verben ,  welche  im  Imperativ 
und  Participium  Praeteriti  verschiedene  Vocale  haben,  und  sok^eo. 
welche  in  den  genannten  Formen  gleiche  Vocale  haben.  Der  enU^ 
Classe  entsprechen  die  sogenannten  ablautenden,  der  andern  die 
reduplicirenden  Verba ;  nur  dass  Hofmanns  sechste  Classe  der  ab- 
lautenden (fahren,  /iiAr,  gefahren),  die  im  Gothischen  freilidi  die 
Reduplication  schon  eingebüL^t  hat,  aber  doch  später  als  die  anders, 
in  meine  zweite  Abtheilung  fällt.  Der  Vocal  des  Imperativs  ist  statt 
des  Praesensvocals  gewählt,  weil  er  sich  rein  erhalten  hat. 

Wie  in  den  erwähnten  Fällen  das  historisdie  Wissen  des  Verf. 
die  Eintheilung  nicht  zu  ihrem  Vortheil  beeinflusst  hat,  so  hat  es 
ihn  hier  und  da  zu  Bemerkungen  veranlasst  die  in  einer  Elemai- 
targrammatik  wohl  nicht  an  ihrer  Stelle  sind.  Die  Bemerkui^. 
(§  33,  2)  dass  im  Pluralis  der  zweiten  starken  Declination  im  Abd. 
I  stand,  z.  B.  pale,  pelki  mag  allenfalls  noch  gelitten  w^erden,  da 
sich  die  Wirkung  dieses  i  im  Umlaut  erhalten  hat:  aber  wozu  nützt 
die  Angabe,  dass  im  mhd.  das  e  der  Casus  noch  nicht  so  regei- 
mäfsig  fortfalle  (§33),  dass  mhd.  das  Uut  Volk  und  Heei-gesinde  be- 
deutet (§  38),  dass  der  Accusativ  uns  ein  Dativform,  der  Dativ  eucA 
eine  Accusativform  sei  (§  52, 4).  Was  sollen  die  etymologischen  Be- 
merkungen über  ey(§  64,1),  über  ^cÄen  und  «(eftm(§  101,1),  die  An- 
gabe der  ahd.Comparativ-  und  Superlativendungen  u.  m.a.,  dessen 
Entfernung  dem  Buche  nur  zum  Vortheil  gereichen  würde. 

Mit  Recht  hat  der  Verfasser  sein  Augenmerk  vorzüglich  auch 
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fkrauf  gerichtet,  dass  die  Darstellung  möglichst  knapp  und  bestimmt 
sei  (Vorrede  S.  3) :  aber  auch  nach  dieser  Richtung  wird  sich  vieles 
bessern  lassen,  manches  erregt  sogar  durch  den  lükngel  an  Schärfe 
und  Bestimmtheit  gerechte  Verwunderung.  Die  lange  Anmerkung 
i  33,  1  lässt  sich  kurz  so  geben:  'Das  e  der  Endung  lÜlt  fort  bei  den 
Wörtern  auf  -er, -et-  en,  -  lein;  bei  denen  auf  -e»,  und  -fem  auch 
das  n  des  Dat.  Plui*.^  —  Die' Regel  über  das  ge-  beim  Part,  praet. 
(§77,2)  lautet  sachgemäfser  und  viel  einfacher:  *  Ohne  ge-  erscheint 
das  Part,  praet. ,  wenn  die  erste  Silbe  des  Verbums  nicht  betont 
ist  Schwankt  die  Betonung,  so  schwankt  auch  der  Gebrauch  des 
ge  - .  werden  hat  ats  Hilfszeitwort  wordeti,  geoffenbart  als  Adjectivum 
neben  dem  Part,  offenbart^  —  Das  Verbum  reflexlvum  wird  als  ein 
Transitivum  erklärt,  welches  den  thätigen  Gegenstand  selbst  wieder 
ergreift,  aber  sich  freuen,  sich  schämen,  sich  grämen  sind  Reflexiva, 
ohne  dass  freuen,  schämen,  grämen  Transitiva  sind.  Auch  mit  dem 
vollständigen  Passiv  der  transitiven  Verba  ist  es  eine  eigenthumliche 
Sache,  lesen  ist  gewiss  transitiv,  kann  man  aber  sagen  ich  werde  ge-- 
lesen?  —  Was  sind  überhaupt  Verba  transitiva?  HofTmann  sagt 
hierüber  §  70 :  'a,  Mehrere  Verba  geben  ohne  Object  gar  keinen 
vollständigen  Sinn,  z.  B.  thun,  machen.  Diese  nennt  man  Transi* 
tiva.  —  b,  Andere  können  für  sich  alleinverstanden  werden,  können 
aber  eben  so  gut  noch  ein  Object  bei  sich  haben,  z.  B.  lesen,  lernen. 
Diese  sind  sowohl  Transitiva  als  Intransitiva.  —  c.  Noch  andre 
können  nur  wenige  Gegenstände  als  Objecte  bei  sich  haben  und 
sind  an  sich  vollkommen  verständlich:  schlafen,  leben  (vgl.  jedoch: 
einen  Schlaf  schlafen,  ein  Leben  leben).  Sie  heifsen  Intransitiva  und 
bezeichnen  mehr  Zustände  als  Thätigkeiten.'  Diese  Angaben  dürften 
an  Klahrheit  und  Bestimmtheit  das,  was  andere  Grammatiken  über 
diesen  Punkt  sagen,  nicht  gerade  übertreffen.  Dass  eine  feste 
Grenze  zwischen  a  und  b  einerseits,  und  c  anderseits  fehlt,  leuch- 
tet sofort  ein;  denn  das  mehr  oder  weniger  der  möglichen  Ob* 
jecte  kann  eine  solche  nicht  begründen :  aber  auch  die  Scheidewand 
zwischen  a  und  b  steht  auf  unsicherem  Boden.  Ich  weifs  nicht,  ob 
es  in  dem  angegeben  Sinne  auch  nur  ein  Verbum  transitivum  giebt, 
selbst  Verba  wie  verspotten  und  bedienen,  die  in  ihren  Praepositionen 
die  Beziehung  auf  einen  Gegenstand  enthalten,  können  ohne  Ob- 
jectsaccusativ  erscheinen:  *Ja,  er  verspottet  sehr  gern,  er  bedient 
vorzüglich',  und  von  den  beiden,  welche  HofTmann  anführt,  könnte 
höchstens  machen  anerkannt  werden,  falls  man  die  Wendung:  'Er 
macht  in  Mustern^  nicht  gelten  lassen  will,  denn  'das  thut  wohl' 
wii*d  niemand  beanstanden  wollen.  Die  erste  Abtheilung  würde 
also  wohl  in  Wegfall  kommen.  Die  Verba  an  sich  sind  weder  tran- 
sitiv noch  intransitiv,  sie  werden  es  erst  durch  die  Verbindung,  in 
der  sie  erscheinen.  Verba  die  sich  auf  einen  Objectsaccusativ  be- 
ziehen sind  Transitiva,  die  übrigen  Intransitiva.  Will  man  die  Ein- 
theilung  auf  die  Verba  an  sich  anwenden,  so  sage  man,  Verba  die 
einen  Objectsaccusativ  bei  sich  haben  fr  ^nnen,  sind  Transitiva,  die 
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äiirigen  nicht.  Sehr  weit  ist  man  damit  noch  nicht  gekommen: 
denn  was  ist  Object?  Auf  diese  Frage  ist  es  leicht  ein  Ihitzeiid 
oder  zwei  ungenügender  Antworten  nachzuweisen,  aber  sehr  schwer 
eine  befriedigende  zu  geben,  wie  überall  da,  wo  in  der  Grammatik 
Begriffe  bestimmt  werden  sollen,  welche  nicht  von  der  Form  son- 
dern von  der  Bedeutung  abstrahirt  sind.  Wir  fühlen  die  Mauiig- 
faitigkeit  in  der  Verwendung  der  einen  Form,  aber  die  einzebi« 
Fälle  so  zu  gnippiren,  dass  sich  die  Gruppen  scharf  von  einander 
abheben,  ist  schwer,  vielleicht  unmöglich.  Hoffmann  sagt  ($  70): 
*Jede  Thätigkeit  kann  wieder  einen  andern  Gegenstand  er^reifo. 
Steht  dieser  dann  im  Accusativ,  so  heifst  er  Object'  In  den  Sätm 
'Idi  habe  einen  Garten ;  ich  leide  Hunger  sind  Garten  und  Hunpr 
gewiss  Objecte :  aber  es  dünkt  uns  verwunderlich  haben  und  Mfai 
als  Thätigkeiten,  und  noch  verwunderlicher  den  Hunger  als  erneu 
von  der  Thätigkeit  des  Leidens  ergriffenen  Gegenstand  aufzofuscB. 
Wenn  man  sagt  'Ich  schreibe  eineRecension',  kann  man  docfankkt 
behaupten,  dass  die  Recension  durch  die  Thätigkeit  des  Schreibeos 
ergriffen  werde :  denn  ergriffen  werden  kann  nur  was  existirt  i^ 
Recension  existirt  aber  noch  nicht;  und  ähnlich  verhält  es  sichiB 
vielen  Fällen.  Wenn  ich  nicht  irre,  empfinden  und  bezeidinen  wir 
den  Accusativ  als  Objectsaccusativ:  1)  wenn  an  dem  durch  ihn  be- 
zeichneten die  durch  das  Verbum  ausgedrückte  Wesensänfsenmg 
sich  vollzieht.  (Ich  verschenke  das  Buch;  ich  habe  einen  Gailfli). 
2)  Wenn  das  durch  den  Accusativ  bezeichnete  dieWesensäuftenmg 
hervorruft  (Ich  scheue  dich;  ich  hasse  dich;  ich  leide  Hunger).  3) 
Wenn  die  durch  das  Verbum  ausgedrückte  Wesensäufserung  d» 
durch  den  Accusativ  bezeichnete  hervorbringt.  (Ich  baue  ein  Hans; 
ich  sdireibe  ein  Buch).  Accusative,  welche  dazu  dienen  einen Voi^ 
gang  nach  Ort  und  Zeit  zu  bestimmen,  sehen  wir  nicht  »is  Oi^tcHt 
an;  auch  nicht  solche,  die  ihn  qualitativ  bestimmen.  In  Verbin- 
dungen wie  Blut  schwäzen,  Funken  spfiAen;  Wutk  gdmamhenr  « 
ngnet Steine,  sind  die  dnrch  Blut,  Funken,  Wuih,  Sieme  bezeichneten 
Dinge  weder  solche,  an  denen  sich  der  durch  das  Verbum  bezeick- 
nete  Vorgang  voUzi^t,  noch  solche  die  ihn  hervorrufen,  noch  sokhe 
die  durdh  ihn  hervorgerufen  werden,  sondern  sie  dienen  nur  lu 
qualitativer  Bestimmung.  Daher  kommt  es  auch,  dass  wenn  wir  den 
Begriff  eines  Verbums  substantivisch  gefasst  im  Accusativ  zu  diesem 
Verbum  setzen,  wir  diesen  Accusativ  durch  ein  Attribut  begleitet  sein 
lassen,  welches  die  qualitative  Bestimmung  enthält.  Beispiele,  wie  sie 
Hoffmann  anführt:  einen  Schlaf  schlafen,  ein  Lehen  leben,  kommen 
in  ungekünstelter  Rede  kaum  vor,'^)  wohl  aber  den  leizten  Sddef 
tdUafen,  ein  glückliches  Leben  leben.  Als  Objectsaccusative  würden 
sie  nach  den  obigen  Bestimmungen  nicht  anzusehen  sein.  —  Die 

|)  Auf  eio  Beispiel  wie :  *Nicht  eher  werd'  ich  dieses  Blatt  ^ebrsM^cs, 
bis  eine  Thtt  gethtn  ist,  die  unwiderstehlich  den  Hockverrath  hcxe«^\ 
darf  man  sich  selbstredend  nieht  berufen :  denn  hier  liegt  ^e  attrihative  Be» 
stinunung  im  Relativsatz. 
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Bestimmungen  über  dieOrtsadverbia'sie  bezeichnen  die  einfaclisten 
Ortsbegrifle ;  es  giebt  ihrer  nur  ^enige\  und  'dasOrtsverhältnis  kann 
erstens  inßezug  auf  den  redenden  gefasst  werden;  zweitens  werden 
auch  die  ßegriffe  des  Oben  und  Unten,  Innen  und  AuTsen,  Hinten 
und  Vorn,  Nahe  und  Fern  durch  Ortsadverbia  angegeben""  (§  1 05), 
die  über  die  subordinirten  Sätze  (§  118)  'Die  Sätze,  welche  durch 
subordinirende  Conjunctionen  mit  andern  verbunden  werden, 
können  m'cht  für  sich  verstanden  werden',  die  über  den  Dativ 
(§187,  1):  'Der  Dativ  hat  eine  geistigere  Bedeutung  als  der  Accu- 
sativ  (ethischer  Casus)'  u.  a.  sind  überaus  mangelhaft  und  für  den 
Schüler  weder  von  praktischem  noch  formalem  Nutzen.  Schon  das 
Streben  alles  was  sich  erklären  und  bestimmen  lässt,  in  einer  Elemen- 
targrammatik erklären  und  bestimmen  zu  wollen,  ist  nicht  gerecht- 
fertigt ;  noch  viel  weniger  aber  über  Dinge  zu  reden,  die  selbst  die 
Wissenschaft  noch  nicht  ergründet  hat,  wie  die  Bedeutung  des  Ca- 
sus. —  Vom  Indicativ  heifst  es  §  172:  'er  stellt  eine  Aussage  als 
wirklich  hin.  So  kann  er  auch  in  Fragen  stehen.  Denn  in  dem 
Satze  wer  hat  es  geihan  ?  ist  das  Thun  als  wirklich  hingestellt,  und 
nur  das  Subject  unbekannt.'  Steht  nicht  auch  in  dem  Satze:  Thust 
du  das?  der  Indicativ,  obwohl  das  Thun  nicht  als  wirklich  hinge- 
stellt ist? —  Auch  das  landläufige  Kriterium  des  Hauptsatzes,  'dass 
er  ganz  vollständig  sei  und  einen  vollständigen  in  sich  abgeschlos- 
senen Sinn  enthalte'  ist  unzulängUch.  Man  braucht  in  Hoffmanns 
Beispiel  'Ich  lobe  dich,  weil  du  fleifsig  bist'  nur  ein  deswegen  hinter 
dich  einzuschieben,  und  die  Regel  passt  nicht  mehr. 

Unrichtig  ist,  dass  die  Pronomina  'blofs  die  Beziehung,  in  wel- 
cher ein  Gegenstand  zum  Spredienden  steht,  ausdrücken'  (§  50,), 
dass  wenn  2  Verba  durch  Conjunctionen  verbunden  werden,  das 
Pronomen  nur  einmal  stehe  (§  174)  (vgl.  ich  fürchte,  doch  verzage 
ich  nicht),  dass  der  adverbiale  Accusativ  neben  transitiven  Verben 
nur  dann  erscheine,  wenn  diese  schon  einen  objectiven  Accusativ 
bei  sich  haben  (§  185,  7).  Der  Spieler  kann  sehr  wohl  sagen:  'Ich 
habe  gestern  Abend  verloren',  nicht  den  Abend  meint  er,  sondern 
sein  Geld,  die  Hausfrau  sehr  wohl:  'Als  ich  heute  Morgen  weckte.' — 
Die  Anmerkung  zu  §  1 67,  7 .  'Bei  heifsen  und  lassen  ist  ein  Unter- 
schied zu  beachten :  er  heifst  mir  es  sagen  und :  er  heifst  mich  es  sa- 
geti  gehört  gewiss  nicht  in  einen  Abschnitt,  der  von  den  Verbis  mit 
schwankender  Rection  handelt. 

Auf  die  Anordnung  der  Syntax  brauche  ich  nicht  näher  ein- 
zugehen. Die  beiden  Hauptabschnitte  behandeln  den  einfachen  und 
den  mehrfachen  Satz.  Ihnen  schliefst  sich  ein  drittes  Buch  mit 
folgenden  Capiteln  an:  1.  Von  der  Frage,  2.  Von  den  negativen 
Sätzen,  3.  Ueber  einige  Conjunctionen,  4.  Von  den  verkürzten 
Sätzen,  5.  Von  der  Wortstellung.  Der  bunte  Inhalt  dieses  Ab- 
schnittes zeigt  wohl  deutlich  genug,  dass  die  getroffene  Eintheilung 
nicht  genügen  kann.  Einzelnes  ist  schon  erwähnt;  alles  was  An- 
stofs  erregen  könnte  zu  erörtern  nicht  thunlich.  Nur  zwei  Bemer- 
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koDgen  mögen  noch  verstattet  sein :  die  eine,  um  die  Aufmerksam- 
keit auf  den  Gebrauch  der  Co^junctionen  zu  richten,  die  andere, 
nm  die  Grenzen  der  Grammatik  zu  wahren.     Bei  Behandlung  der 
Temporalsätze  sagt  der  Verfasser  ($205):  *Das  im  Nebensatze  Auf- 
gesagte beginnt  erst  nach  Vollendung  des  im  Hauptsatze  Ausge- 
sagten.    Conjunctionen  sind  ehe,  bevor,  bis  (bis  dais) :  Es  repat, 
ehe  die  Sonne  aufging.  —  Hüte  dich  etwas  zum  Ctrundsaize  su  matks, 
bevor  du  alle  möglichen  Fdlh  überlegt  hast,  —  Bis  die  Glocke  sid 
verkühlet,  lasst  die  strenge  Arbeit  rtcAn.'    Der  schöne  Gedanke  de 
zweiten  Beispiels  hätte  den  Verfasser  behüten  sollen,  angesichts  de» 
dritten  Beispiels  die  Regel  in  dieser  Form  aufzustellen:  denn  oSn- 
bar  beginnt  nicht  das  Verkühlen  der  Glocke  erst  nach  dem  mhn 
lassen  der  Arbeit.     Besser  ist  es  wohl  so : 
bis.    Der  Hauptsatz  druckt  positiv  und  negativ  das  Verharren  ii 
einem  Zustande  aus,  dem  durch  VerwirkUcbnng  der  Aussage  des 
Nebensatzes  ein  Ende  gemacht  wird. 
bevor,  ehe.   Der  Hauptsatz  drückt  ein  Ereignis  aus,  welches  tot  der 
Verwirklichung  der  Aussage  des  Nebensatzes  Yor  sich  gegangen 
ist  oder  yor  sich  gegangen  sein  wird ;  —  oder  er  drAckt  oeptif 
das  Verharren  in  einem  Zustande  aus,  dem  durch  VerwirklichiiBf 
der  Aussage  des  Nebensatzes  ein  Ende  gemacht  wird. 

hl  diesem  zweiten  Falle  kann  man  also  auch  Ms  brauchen.  — 
Beispiele:  Ich  ging  nicht  weg,  bevor  {ehe,  bis)  er  kam.  lA  warUts, 
bis  (nicht  bevor,  ehe)  er  kam. 

Als  erste  Art  beigeordneter  Sätze  führt  Hotfmann  solche  «rf 
($  193,  2),  *die  ganz  unverbunden  neben  einander  gesteUt  werden. 
Dann  liegt  die  Verbindung  blofs  im  Sinn.'  Wenn  wirkUch  die  Ver- 
bindung blofs  im  Sinne  liegt,  gehört  das  Verhältnis  gar  nicht  in  die 
Grammatik,  die  es  immer  nur  mit  der  Sprache,  in  der  sidi  freifidi 
der  Sinn  äufsert,  zu  thun  hat.  Für  das  von  ihm  gegebene  Beispid 
passt  seine  Bestimmung  aber  auch  gar  nicht  Wer  Ohren  hat,  wird 
hören,  dass  in  den  Versen: 

Die  Rosse  wieherten,  es  schmetterteo  Trompeten, 
Die  Fahnen  Sttterten,  die  Fahrt  wird  angetretea. 

die  Verbindung  der  Sätzchen  durch  Betonung  und  Tonfall  sprach- 
lichen Ausdruck  gefunden  hat. 

Hiermit  nehme  ich  von  dem  Buche  Abschied.  An  vielem  habe 
ich  Ausstellungen  gemacht,  wenig  gelobt:  denn  Lob  schien  mir  bei 
einer  siebenten  Auflage  nicht  erforderlich. 

Berlin.  W.  Wilmanns. 
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1868.  VIII  S.  und  150.  12  Sgr. 
Gottfried    Gureke,    (Jebungsbuch    zur    deutschen    Grammatik. 

3.  \uH.   Hamburg  186S.  96  S.  6  Sgr. 

Der  Verfasser  hat  zugleich  mit  der  Grammatik  eia  Uebungs- 
buch  herausgegeben,  und  in  diesem  Methode  und  Gang  des  Unter- 
richts in  der  deutschen  Grammatik  bezeidmet  Orthographie,  und 
Wort-  und  Satzlehre  bilden  die  beiden  Abschnitte  desselben,  deren 
jeder  seinen  Stofl*  in  drei  Stufen  behandelt.  Die  zweite  erweitert 
und  vervollständigt  das  auf  der  ersten  gelernte,  die  dritte  geht 
offenbar  darauf  aus ,  den  Schäler  zu  einer  Uebersicht  der  Einzel- 
heiten zu  fähren,  die  ihm  im  Laufe  der  Zeit  bekannt  geworden  sind. 
Wegen  der  selbständigen  Behandlung  der  Orthographie  neben  Wort- 
und  Satzlehre  glaubt  der  Verf.  sich  im  Vorwort  entschuldigen  zu 
mässen,  weil  sie  logisch  nicht  ganz  richtig  sei.  Warum  denn  aber 
nicht?  die  Grammatik  behandelt  die  Sprache  und  die  Orthographie 
die  Bezeichnung  der  Laute  durch  die  Schrift:  das  sind  doch  ganz 
verschiedene  Dinge,  deren  getrennte  Behandlung  also  nicht  nur  zu- 
lässig, sondern  empfehlenswerth  ist.  In  den  Aufgaben  ist,  auch  ab- 
gesehen von  der  gröfseren  oder  geringeren  Schwierigkeit,  welche 
die  Regeln  bieten,  deren  Einäbung  sie  gelten,  mit  Geschick  ein 
Fortscfajritt  vom  leichten  zum  schweren  hergestellt,  so  dass  die 
geistige  Thätigkeit  des  Schälers  immer  genägend  in  Anspruch  ge- 
nommen wird,  und  die  Uebung  nicht  leicht  zn  einer  rein  mecha- 
nischen herabsinken  wird. 

In  der  Grammatik  musste  der  Stoff,  wenn  nicht  die  praktische 
Brauchbarkeit  leiden  sollte,  systematisch,  nach  Gesichtspunkten, 
welche  sich  aus  der  Sprache  selbst  ergeben,  geordnet  sein.  Der 
erste  Theil  behandelt  die  Flexion  und  Wortbildung,  an  welche  sich 
die  Orthographie,  der  zweite  die  Satzlehre,  an  welche  sich  die 
Regeln  aber  die  Interpunktion  anschliefsen.  Den  Schluss  (S.  1 20 
bis  150)  bildet  einfleifsig  gearbeitetes  Wörterverzeichnis,  in  welches 
auch  Wörter  aufgenommen  sind,  die  in  der  Grammatik  nicht  aus- 
dräcklich  erwähnt  werden,  über  die  man  aber  durch  die  Verweisung 
^  auf  die  allgemeinen  Gesichtspunkte,  denen  sie  untergeordnet  sind, 
die  nöthige  Auskunft  Gndet.  Den  Anfang  des  Buchs  (S.  1  —  22) 
bildet  ein  Gapitel  mit  der  Ueberschrift :  grammatische  Grundbe- 
griffe, in  welchem  aber  Wörter  und  Sätze,  Subject  und  Prädicat, 
Laute  und  Buchstaben ,  über  die  Silben,  aber  Hochton  und  Tiefton 
und  aber  die  Wortarten  gehandelt  wird.  Rec.  gesteht,  dass  er  nicht 
einsiebt,  wie  der  Verf.  zu  diesem  Abschnitt  gelangt  ist,  da  eine  sach- 
gemäfse  Ordnung  verlangt,  dass  das,  was  hier  mitgetheilt  wird,  an 
andern  Stellen  des  Lehrbuches  mitgedieilt  werde.  Einiges  wird  nach- 
her auch  wieder  aufgenommen,  anderes  aber,  z.  B.  die  Bestim- 
mung über  die  Vorsilbe  ge  beim  Part.  Praet.,  sucht  man  da,  wo 
man  es  zu  suchen  berechtigt  ist,  vergeblich« 


926  Gvreke,  Dentselie  SelmlgrftBmatik, 

Beide  Bücher  sind  zunächst  für  die  Bedürfnisse  gehobener 
Bürgerschulen  berechnet,  und  Rec,  der  freilich  solche  Schulen  av 
eigener  Anschauung  nicht  kennt,  ist  überzeugt,  dass  beide,  sowohl 
was  den  Stoff,  als  was  die  Form  betrifft,  ihren  Zweck  in  befriedi- 
gender Weise  erfüllen  werden.  Der  Verf.  ist  bemüht  gewesen,  alle 
Regeln  in  knapper  und  präciser  Form  zu  geben,  und  es  ist  ihm  da- 
durch gelungen,  eine  grofse  Fülle  grammatischen  Stoffs  auf  den 
geringen  Raum  von  120  Seiten  zu  bewältigen.  Den  Spradigebnocfa 
hat  er  recht  sorgfältig  beobachtet  und  mit  Geschick  bdiandeK. 
Auch  Schwankendes,  was  dem  Knaben,  sobald  er  sich  dessen be- 
wusst  geworden  ist,  aus  nahe  liegenden  Gründen  besonders  inter- 
essirt,  hat  in  den  Anmerkungen  gebührende  Berücksichtigung  ge- 
funden. Die  Ergebnisse  der  historischen  Grammatik  sind  nidit 
ungenutzt  gelassen,  ohne  dass  der  Verf.,  von  ein  paar  Fallen  abge- 
sehen, in  die  leidigen  Verweisungen  auf  ältere  oder  yermindte 
Sprachen  verfallen  wäre.  Beispiele  sind  auch  in  der  Chrammatik  so 
yiele  hinzugefügt,  als  zum  Verständnis  der  Regel  nöthig  ist,  mn 
Theil  selbst  gebildete,  zum  Theil  unsern  Classikern  entlefaote. 
Göthe  und  Schiller  werden  häufig,  neben  ihnen  Herder,  Lessiog 
und  Uhland  angezogen.  Ein  einzelnes  Citat  aus  Treitschke  madit 
sich  etwas  komisch;  die  Verweisungen  auf  Grimm,  die  sich  häufiger 
ßnden,  haben,  so  viel  Rec  gesehen,  auch  nicht  geschadet,  im  alige- 
meinen aber  sind  sie  in  einer  Schulgrammatik  der  nhd.  Sprache 
nicht  ohne  Bedenken.  Grimm  hat  sich  freilich  im  Laufe  der  Jahre 
eine  Sprache  von  seltener  Kraft  und  Schönheit  erarbeitet:  seiDe 
Ausdrucksweise  aber  hat  sich  unter  dem  Einfluss  der  ällereo 
Sprachepochen  so  eigenthümlich  entwickelt ,  dass  man  in  ibr  am 
allerwenigsten  eine  Norm  für  neuhochdeutsche  Rede  sehen  kann. 

Von  den  einzelnen  Abschnitten  verdienen  die  meiste  Aner- 
kennung der  über  die  Flexion  und  die  Rection  der  Nomina,  Veria 
und  Praepositionen,  weniger  die  übrige  Syntax  nnd  das  schwier^ 
Capitel  der  Wortbildung.  Gerade  für  das  Bedürfnis  des  etfiUn 
Unterrichts  dürfte  am  wenigsten  gesorgt  sein ,  denn  die  für  ihB 
nöthigen  Bestimmungen  reichen  am  wenigsten  aus.  Von  den  Siften 
heifst  es  §  10:  „Eine  Silbe  ist  entweder  für  sich  allein  bedeutsam 
und  heifst  dann  Stammsilbe ,  oder  sie  ist  nicht  für  sich  allein  be- 
deutsam und  heifst  dann  je  nach  ihrer  Stellung  Vor-  oder  NkIi- 
silbe,  auch  Endung!'*  Was  heifst  hier  bedeutsam?  Von  dem  Worte 
heifst  —  um  gleich  bei  dem  letzten  Satze  stehen  m  bleiben  — 
ist  die  Stammsilbe  heifs,  von  bedeutsam  deut.  Freilich  sia^ 
heifs  und  Deut  in  der  deutschen  Sprache  selbständige  Wörter, 
haben  also  auch  bestimmte  Bedeutung ,  aber  insofern  ihnen  diese 
zukommt,  sind  sie  gar  nicht  die  Stammsilben  von  heifst  und  be- 
deutsam. Bedeutsam  sind  alle  Silben,  für  sich  allein  in  selir 
vielen  Fällen  auch  die  Stammsilben  nicht.  —  Unter  den  tieftonigeo 
Silben  ($  14)  hätten  neben  den  Endsilben  auch  Vorsilben  erwähnt 
werden  müssen.  —  'Eigenschaftsworts  gebea  an ,  wie  eine  Ptrsoo 
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oder  Sache  beschaflen  ist,  oder  welcher  Art  sie  angehört  ($  20). 
Diese  Bestimmung  genügt  nicht  ein  A^iectivum  erkennen  zu  lassen. 
Man  müsste  nach  ihr  in  dem  Satze  „derElephant  ist  einSäugethier^ 
auch  Säugethier  für  ein  Eigenschaftswort  halten.  —  Die  Adjectiva 
stehen  entweder  attributiv,  oder  praedicativ  oder  substantivisch; 
^substantivisch  oder  selbständig,  indem  man  das  zugehörige  Substan- 
tiv weder  voraufgehend  noch  nachfolgend  nennt.'  Woher  weifs  man 
denn,  welches  Substantiv  zu  dem  Adjectiv  gehört,  und  welches  soU 
man  ergänzen  in  dem  Beispiel,  das  der  Verf.  selbst  anfuhrt:  *Das  Tiefe 
schreckt  ab?'  Etwa  Loch?  $  27  ist  von  einem  eigentlichen  Subjecte» 
weiches  bei  den  subjectslosen  Verbis  in  einem  casus  obiiquus  steht, 
die  Rede  (vgl.  S.  74),  ohne  dass  der  Unterschied  zwischen  einem 
eigentlidien  und  uneigentlichen  Subject  angegeben  würde.  —  Die 
Bestimmung,  wann  die  starke,  wann  die  schwache  Form  des  A^jec- 
tivs  anzuwenden  sei,  gehört  offenbar  in  die  Syntax;  streng  genom- 
men, auch  die  Behandlung  der  zusammengesetzten  Zeitformen» 
wenngleich  sie  allgemein  zur  Flexionslehre  gezogen  wird,  und  die 
Gruppirung  aus  praktischen  Gründen  vielleicht  empfehlenswerth  ist 

In  der  Orthographie  bewahrt  der  Verfasser  in  verständiger 
Weise  den  feststehenden  Usus  und  mit  seiner  Entscheidung  in 
schwankenden  Fällen  kann  man  auch  zufrieden  sein;  aber  seine 
Regehl  sind  nicht  überall  zulänglich,  selbst  nicht  so  erhebliche  wie 
über  die  Consonantverdoppelung  und  die  Verwendung  der  ver- 
schiedenen Zeichen  für  die  S-laute.  Unzweckmäfsig  ist,  dass  das 
h  hinter  t  getrennt  von  dem  h  als  Dehnungszeichen  behandelt  wird; 
die  Angabe,  dass  -f^,  -icht  zur  Bildung  abgeleiteter  Adjectiva  dienen, 
"lieh  ursprünglich  Stammsilbe  sei,  gehört  wenigstens  nicht  in  die 
Orthographie;  die  Bemerkung  in  Viertel,  sechzehn,  Hoheit,  Roheit  sei 
ein  zweifacher  Consonant  vereinfacht,  weil  der  Wohllaut  es  erfordert 
habe  (§  74),  ist  sdiief. 

S.  74  hätte  neben  nennen,  schelten,  schimpfen  auch  heifsen  als 
Verbum,  welches  den  Accusativ  zulässt,  angeführt  werden  sollen 
(Was  ihr  den  Geist  der  Zeiten  heifst  u.  s.  w.).  —  Gescheit  und  gewohnt 
werden  S.  91  nicht  mit  Recht  als  Partie,  neben  geschieden,  gewöhnt 
angeführt,  mhd.  adj.  geschide,  gewan.  —  In  wiefern  der  Genetiv  in 
Versteckens  spielen  und  ähnlichen  Verbindungen  als  ein  adnominaler 
(kneüvus  part  angesehen  werden  kann  (S.  95),  leuchtet  mir  nicht 
ein.  —  S.  110 f.  heifst  es:  'Der  Conjunctiv  steht  in  Bedingungs- 
sätzen, wenn  die  Bedingung  nur  als  wirklich  angenommen  ist;  zu 
weilen  in  lebhafter  Erzählung  auch  dann  der  Indicativ;  z.  B.  Er  war 
verloren,  wenn  ich  nicht  kam',*)  und  ähnlich  S.  71:  Der  (Con- 
junctiv Praet.  im  Hauptsatz  eines  Bedingungssatzes  bezeichnet  *ein 
Urtheil,  dessen  blofs  angenommene  Wirklichkeit  von  einer  ebenfalls 
blols  angenommenen  Bedingung  abhängt;  z.  B.  ich  tränke,  wenn 

*)  Ein  sehr  geeignetes  Beispiel  für  diesen  Gebrauch  bietet  Schiller  in 
WtUensteins  Tod:  'Warf  er  dns  Schwert  von  sich,  er  war  rerloren,  wie  ich 
et  war',  wenn  ich  entwaAiet«.' 
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ich  durstig  wärö**).  Zunächst  sehe  ich  nicht,  wie  durch  diese  Be- 
stimmung ein  Unterschied  begründet  werde  zwischen  dem  Gebraucb 
des  Conj.  Praet.  und  des  Ind.  Praes.  in  Bedingungssätzen:  denn 
auch  in  den  Sätzen  dieser  Art  wird  weder  das  bedingende  noch 
das  bedingte  als  wirklich  hingestellt;  sodann  ist  mir  nicht  klar,  in- 
wiefern in  dem  Satze  'ich  tränke'  ein  Urtheil  von  blofs  angenom- 
mener Wirklichkeit  ausgesprochen  sein  soll.  Das  Urtheil ,  die  Ver- 
bindung von  Subject  und  Praedicat,  von  ixh  und  trinken,  von  tcA 
und  durstig  sein,  findet  weder  in  Wirklichkeit  statt,  noch  wnti 
sie  als  wirklich  >angenommen.  Wenn  zwei  Sätze,  die  in  hypo- 
thetischem Verhältnisse  zu  einander  stehen,  den  fndicativ  haben, 
so  wird  dadurch  die  Aussage  der  einzelnen  Sätze  als  möglich;  haben 
sie  den  Conjunctiv,  als  nicht  wirklich  bezeichnet.  Beiden  Arten  ge- 
meinsam ist,  dass  das  eine  Urtheil  der  Grund  oder  der  Erkenntnis- 
grund  des  andern  ist;  so  dass  in  jedem  hypothetischen  Satzfer- 
hältnis  drei  Urtheile  ausgesprochen  liegen:  1.  ich  trinke  nicht; 
2.  ich  bin  nicht  durstig;  3.  das  nicht  durstig  sein  ist  d^  Gnuiä 
des  nicht  trinkens. 

In  der  Syntax  des  zusammengesetzten  Satzes  ist  manches  sehr 
mangelhaft  ausgeführt:  Rec.  glaubt  aber  gern,  dass  auch  in  diesen 
Theile  so  viel  geboten  sei,  als  in  einer  höheren  Bürgersdittle  xo 
behandeln  zweckmäfsig  ist.  Einzelnes  muss  berichtigt  oder  schärfer 
gefasst  werden.  So  wenn  auf  Seite  103  bemerkt  wird;  *Wenn  ein 
Relativsatz  sich  auf  ein  sächliches  Substantiv  bezieht,  gebnudit 
man  gewöhnlich  das  (das  Buch,  das  ich  lese;  seltener:  das  Bodi, 
was  ich  lese).""  Letzteres  wäre  entschieden  tadelnswerth ;  aber  wamm 
nicht:  das  Buch'  welches  ich  lese?  Oder,  wenn  es  auf  S.  98  heifst, 
der  Nebensatz  sei  1.  an  der  Wortfolge  erkennbar  und  2.  an  der 
Satzverbindung,  indem  er  durch  eine  unterordnende  Gonjunction 
oder  durch  ein  Relativpronomen  angefügt  werde.  Woran  erkennt 
man  denn  die  unterordnenden  Conjunctionen ,  wenn  nicht  an 
der  Wortfolge.    §  35  giebt  darüber  keine  Auskunft. 

Auch  die  Angaben  im  Uebungsbuch  müssen  hier  und  da  noch 
klarer  bezeichnet  werden;  Rec.  wenigstens  versteht  es  nicht 
Wörter  wie  vollends,  beobachten,  Dienstag,  Erblasser  {^  ^3)  som 
trennen,  'dass  jedesmal  zwei  einzelne  Wörter  entstehen.'  Sehr  be- 
denklich ist  die  in  §  407  gestellte  Aufgabe:  'Verwandle  im  folgenden 
die  Relativsätze  in  einfache  Satztheile,  z.  B.  Nicht  an  Güter  hänge 
dein  Herz,  die  das  Leben  vergänghch  zieren.  —  Nicht  an  das  Leben 
vergänglich  zierende  Güter  hänge  dein  Herz.'  Dass  die  Kinder  skh 


')  §  27  Anm.  wird  dürsten  oebea  kung^em  uoter  den  Verben  angefikrt, 
die  in  der  sewöhnlicken  Rede  aach  mit  persönlicheoi  Snbiecte  gekraickt 
werden.  Das  ist  schon  richtig;  aber  die  Sprache  erkennt  einen  bestirnntn 
Unterschied  iwischen  den  persönlichen  und  onpersönlicheA  G«braiich  an.  ner 
Kranke,  der  sich  des  Genusses  der  Speisen  enthalten  anoss,  kaan  Bicht  sMgn: 
mich  muss  hungern  und  dursten,  sondern  nur:  ich  mws  hiingerii  uad  dunlea. 
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nicht  fürchten,  ist  gut;  aher  vor  solchen  Ungeheuern  mögen  sie 
immer  Scheu  bewahren. 

Berlin.  W.  Wilmanns. 


Michaelis,  Prof.  Dr.  G.,  Ucber  Jacob  Grimms  Rechtschreibung. 
Berliu.  Verlag  von  Franz  Lobeck.  1.  Stück.  1868.  S.  1—28.  2.  Stück. 
18Ü9.  S.  29—56. 

Der  Hr.  Verf.  der  wie  bekannt,  schon  seit  vielen  Jahren  mit 
Eifer  und  gründlichem  Fleifse  für  die  Vereinfachung  der  Schrift, 
sowohl  der  gewöhnlichen  als  auch  der  (Stolzeschen)  Stenographie, 
und  nicht  nur  der  deutscheu  sondern  auch  der  enghschen  und  fran- 
zösischen bemüht  ist ,  giebt  in  den  vorliegenden  kleinen  Abhand- 
lungen unter  besonderer  Bezugnahme  auf  Andresen's  fleifsiges 
Werk  über  Jacob  Grimms  Orthographie  eine  Uebersicht  undKritikder 
Grimmschen  Rechtschreibung  und  sucht  seine  eignen  Ansichten 
denen  des  grofsen  Grammatikei*s  gegenüber  in  das  rechte  Licht  zu 
stellen.  Als  Grundzug  in  Grimms  Orthographie  erkennt  er  das  Stre- 
ben nach  Einfachheit  und  Zurückführung  auf  das  Urspungliche  und 
weist  dieses  Streben  in  Grimms  Verhalten  gegenüber  den  Deh- 
nungszeichen, der  Consonantverdoppelung,  dem  th,  dt,  den  Binde- 
strichen und  Interpunctionszeichen  des  näheren  nach.  Interessant 
sind  die  Bemerkungen  über  das  ^,  welches  Grimm  in  dem  Wahne, 
von  feinhörigen  werde  noch  ein  Unterschied  zwischen  ursprüng- 
lichem SS  und  dem  dem  mhd.  33  entsprechenden  ss  gehört,  für 
jenes  33  in  der  zweiten  Ausgabe  seiner  Grammatik  eingeführt  hatte. 
Es  ist  bekannt,  dass  er  es  späterhin  (zwischen  1831  und  1833  S.  16) 
wieder  au^ab,  ohne  sich  jedoch  je  öifentlich  über  den  Grund  dieser 
Aenderung  auszusprechen.*)  Gegen  Andresens  Meinung,  Grimm 
habe  dies  aus  Nachgiebigkeil  gegen  den  herrschenden  Gebrauch 
gethan,  glaubte  Michaelis  unter  Berufung  auf  Grimms  Charakter 
mit  ziemlicher  Entschiedenheit  auftreten  zu  dürfen,  und  er  hat  die 
Freude  gehabt,  seine  Ansicht,  die  Grimms  Aenderung  im  prak- 
tischen Gebrauch  auf  einer  Aenderung  seines  Urtheils  basiren  lieb, 
bald  nach  dem  Erscheinen  des  ersten  Stückes  durch  einen  in 
Zachers  Zeitschrift  verölDentlichten  Brief  Grimms  aus  dem  Jahre 
1849  bestätigt  zu  sehen. 

Das  zweite  Stück  beschäftigt  sich  im  wesentlichen  (ein  Excurs 
von  S.  40 — 49  behandelt  die  Eintheilung  der  starken  Verba,  wie 
sie  die  Grammatiker  vor  Grimm  versucht  hatten)  mit  der  Inter-* 


')  Michaelis  erkennt  hiosichtlich  der  VerwcDdangderS  Laote  die  Heysesch« 
Regel  an,  und^hat  ibr  wissenschaftliche  Befpründung  geg^eben  durch  den  Nach- 
weis, dass  wir  nach  langem  Vocal  marginales  s  (durch  §  bezeichnet),  naeh 
kurzem  alveolares  (durch  ff  bezeichnet)  sprechen.  Im  lateinischen  Draek 
wünscht  er  %  wiedergegeben  durch  ß:  also  das  Grimmsche  Zeichen,  aber  ta 
anderer  Verwendung. 

Zeiuchr.  f.  d.  Q7mnMi&lwe6eQ.   XXIII.  12.  59 
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prctation  dieses  Briefes  und  da  will  es  Rec.  bedünken,  als  sähe  Hr. 
Prof.  Michaelis  sein  Verhältnis  zu  Grimm  viel  enger  an,  als  es  in 
Wirklichkeit  ist.  Grimms  Standpunkt  in  der  Orthographie  ist  durch 
klares  Denken  nicht  gesichert,  und  so  kann  es  nicht  schwer  halten, 
einige  Ansprüche  anzuführen,  welche  als  Consequenzen  des  Midia- 
elischen  Standpunktes  ei-seheinen,  ich  glauhe  aber  diese  Aussprücbf 
sind  nur  Ausnahmen.  Freilich  wenn  Grimm  die  S  für  mhd.  33 
verwarf  und  in  dem  angeführten  Briefe  ausdrücklich  sagt :  'wir  sind 
unbefugt  nach  mhd.  regel  waSer,  eßen  herzustellen,'  so  scheint  da> 
phonetischen  Standpunkt  zu  veiTathen;  wenn  er  sich  darauf  beruft, 
dass  die  spanische  Akademie  in  auffallenden  wesentlichen  Stücken 
die  Hechtsschreibung  geändert  und  jedermann  sich  den  getroffuen 
Anordnungen  willig  gefügt,  sodass  jetzt  die  spanische  Sprache  einf 
meisterhaft  einfache  und  leichte  Schreibung  habe,  so  scheint  er 
damit  das  phonetische  Princip  zu  proclamiren:  aber  vienn  es  in 
demselben  Briefe  heifst,  nur  da  bleibt  h,  wo  es  einem  organischen 
h  oder  w  entspricht,'  und  'Gemiuirte  Consonanz  verdient  Erfaal- 
tung,  zum  Dank  dafür,  dass  sie  uns  den  kurzen  Vocal  rettete\  so 
kHngt  das  schon  bedenklich;  und  zu  Eingang  des  Briefes  erklärt 
er  seinen  historisch-etymologischen  Standpunkt  mit  dörren  Worten: 
'Es  wäre  fast  allen  Uebelständen  abgeholfen,  wenn  sich,  in  der 
Hauptsache,  zu  dem  mhd.  Brauch  zurückkehren  liefse,  wodurch  auch 
die  Scheidewand  zwischen  Gegenwart  und  Vorzeit  weggerissen  und 
das  lebendige  Studium  unsers  Altherthums  unsäglich  geförd^ 
würde'.  Ich  meine,  das  ist  deutlich;  und  wenn  Grimm  zwei  Jabre 
früher  in  der  Abhandlung  über  das  Pedantische  (Kl.  Sehr.  1,  35()) 
sagt:  'Der  Schreibung,  die  ihre  voUe  Pflicht  thut,  wenn  sie  alle 
wirklichen  Laute  zu  erreichen  suciit,  kann  nicht  das  unmögliche 
aufgebürdet  werden,  zugleich  die  Geschichte  einzelner  Wörter  dar- 
zustellen\  so  kann  das  nach  Grimms  Sinne  nur  von  einem  Ueber- 
mafs  in  den  Bestrebungen  der  historischen  Orthographen  angesehen 
werden.  Grimm  gehört  im  wesenthchen  dieser  historischen  Rich- 
tung an  und  verräth  sich  sogar  als  einen  ganz  schlimmen  Vertreter 
dei^elben,  wo  er  in  jenem  Briefe  über  ie  handelt:  'Schon  jetzt,  sagt 
er,  schreiben  viele  das  richtige  gibt  für  gieht  und  niemand  wird  sich 
dem  siht,  still  für  sieht,  stiehlt  weigern  ,  .  ,  vil  %il  u.  s.  w.  haben 
gleich  wenig  Bedenken  und  stehn  wie  mir,  dir.  ...  Zu  erwägen 
bleiben  die  Präterita  schien,  mied,  blieb,  doch  wurde  auch  hier  die 
Schreibung  schin,  mid,  blib  dem  ritt,  griff  gerecht  werden.  Gerathen 
aberdie  dehnenden  te  in  Bann, soheben  sich  die  orga- 
nischen ie  desto  vortheilhafter  und  man  wird  sich  ge- 
wöhnen in  ziehen,  fliehen,  lied  (verschieden  von  Augenlid) 
den  Diphtong  deutlicher  auszusprechen,  weshalb  auch 
Ite^Iux  zu  schreibe n\  Also  die  Sprache  sollte  mit  Hilfe  d^ 
Orthographie  gemeistert  werden.  Es  ist  in  derThat  höchst  auffallend, 
wie  ein  Mann,  der  die  ältere  Sprache  mit  so  feinem  Sinn  und  zarter 
Liebe  behandelte,  gegen  die  eigene,  lebende  so  rücksichtslos  meinte 
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verfahren  zu  diiifen.  Hr.  Prof.  Michaelis  wird  zugeben,  dass  hier 
'das  immer  jugendlich  frische  phonetische  Princip'  nicht  mehr  das 
oberste  sei.  Wenn  er  gleichwohl  mit  dieser  Sonderung  der  i  und  k 
sich  einverstanden  erklärt  (39),  so  kann  ich  das  nur  so  verstehen, 
dass  er  meint,  dem  Vertreter  des  phonetischen  Principes  sind  alle 
ie  entbehrlich,  sie  schaden  ihm  aber  auch  nichts,  also  mögen  sie  der 
Etymologie  gemafs  untergebracht  werden.  Sie  schaden  aber  doch, 
sobald  sie  in  dieser  Weise  dem  t  gegenüber  gestellt  werden:  denn 
sie  bringen  ein  unrichtiges  Princip  zur  Geltung  und  erschweren 
unnöthig  das  Erlernen  des  Schriftgebrauchs.  Ob  aber  durch  der- 
artige Zugeständnisse  an  die  Gegner  praktische  Erfolge  erleichtert 
und  dem  reinen  Princip  Eingang  verschafft  werde,  bezweifle  ich. 
Man  braucht  nicht  gleich  das  ganze  Haus  einzureifsen.  Dem  Usus 
lasse  man  sein  Recht.  Was  aber  neu  gebaut  wird,  muss  nach  ein- 
heitlichem Plane  aufgeführt  werden. 

Hr.  Prof.  Michaelis  wird  es  dem  Rec.  nicht  verübeln,  dass  er 
seine  abweichende  Ansicht  so  unumwunden  ausgesprochen  hat; 
verlangt  er  doch  selbst  (S.  55),  dass  man  seine  wissenschaftlichen 
Ueberzeugungen  praktisch  zur  Geltung  bringe  und  sich  nicht  mit 
Vamhagen  von  Ense  hinter  das  Horazische  (vielmehr  Ovidische): 
Video  meliora  proboque,  deteri  sequor,  zurückziehe. 

Berlin.  W.  Wilmanns. 


W.Koch,  HaupUehrer  der  16.  Gemeindeschulf  zu  Berlin:  Aufgaben  für 
datschriftlicheRechnen,  neue  Bearbeitung  mit  Berüeksichtiguaf 
der  neuen  Mafs-  und  Gewichtsordnung  nach  dem  Gesetz  vom  17.  August 
1868.  I.Heft:  Die  vier  Species  mit  unbenannten  ganzen  Zahlen.  66. 
AuH.  8.  (31  S.)  Pr.  2%  Sgr.  1869.  ResulUte  dazu  4.  Aufl.  8.  (27  S.) 
Pr.  5Sgr.  II.  Heft:  Re80iviren,Reduciren  und  die  vier  Species  mit mdirfaek 
benannten  ganzen  Zahlen.  52.  Aufl.  S.  (31S.)Pr.  2J4  Sgr.  1869.  Re- 
sultate dazu  5.  Aufl.  8.  (15  S.)  Pr.  5  Sgr.  III.  Helt:  Regeldetri  mit 
ganzen  Zahlen,  Zeitrechnung  und  vermischte  Aufgaben.  34.  Aufl.  8. 
22  S.Pr.  2;^  Sgr.  1869.  Resultate  dazu  4.  Aufl.  8.  (32  S.)  Pr.  5  Sgr.  IV.  Heft: 
Vorübungen,  die  vier  Species.  Resolviren,  Rednciren  mit  Brüchen.  Ufli* 
Wandlung  der  alten  Mat'se  und  Gewichte  in  neue.  33.  verb.  Aufl.  8b 
(64  S.)  Pr.  5  Sgr.  1869.  Resultate  dazu  5.  Aufl.  8.  (47  S.)  Pr.  5  Sgr. 
IVa.  Heft:Decimalbrüche.  2.  Aufl.  8  (37  S.)  Pr.  4  Sgr.  1869.  Resul- 
tate dazu  8.  (16  S.)  Pr.  5Sgr.  V.  Ilef^:  Einfache  (gerade  und  umge- 
kehrte) und  zusammengesetzte  Regeldetri  und  vermischte  Aufgaben. 
15.  Aufl.  8.  (64  S.)  1869.  Pr.  5.  Sgr.  Resultate  dazu  4.  Aufl.  8.  (46  S.) 
Pr.  5  Sgr.  V 1.  Heft :  Verhältnis  und  Procent-Bestimmungen,  Gewinn-  und 
Verlust-;  Zins-,  Rabatt-,  Disconto- und  Tara-Rechnung.  10.  Aufl.  8.  (808.) 
Pr.  5  Sg.  1870.  ResulUte  dazu  3.  Aufl.  8.  (40  S.)  Pr.  7^^  Sgr.  1863. 
Vn.  Heft:  Termin-,  Gesellschafts-,  Mischungs-,  Zinseszins-,  Wechsel- 
Rechnung.  Raumbereehnungen.  (Quadrat-  und  Kubikwurzeln).  3.  Aufl. 
8.(1 12  s.)  Pr.  7^  Sgr.  1866.  Resultate  dazu  3.  Aufl.  8.  (64  S.)  Pr. 
10  Sgr.  1866.    Berlin.  L.  Oehmigkes  Verlog.  (Fr.  Appelius). 

Bei  der  grofsen  Verbreitung,  welche  die  Kochschen  Rechen- 
bücher in  der  verliältnismäfsig  kurzen  Zeit  ihres  Bestehens  gefun- 
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den  haben,  erscheint  es  uns  überflüssig  hier  nocli  einmal  auf  die- 
selben näher  einzugehen:  die  bedeutende  Anzahl  der  Auflageo 
spricht  von  selbst  für  die  hohe  Brauchbarkeit  dieser  reichen  Saniiu- 
lung  für  niedere  wie  für  höhere  Schulen.  Wir  beschränken  uib 
daher  hier  nur  auf  eine  Besprechung  derjenigen  Veränderungeo 
und  Erweiterungen,  welche  die  neue  Ausgabe  in  Folge  der  neueu 
Nafs-  und  Gewichtsordnung  erfahren  hat.  Die  Hefte,  die  es  mit 
benannten  Zahlen  zu  thun  haben,  verlangten  theilw^eise  eine  ganz 
neue  Bearbeitung,  aufserdeni  inussten  die  Decimalbrüche  eiaer 
ganz  besonderen  Beachtung  gewürdigt  werden,  die  sie  denn  auch 
in  einem  neu  hinzugefugten  Heft  (IV  a)  gefunden  haben. 

Wir  waren  einigermarsen  neugierig  auf  die  Art  und  Weisse, 
wie  der  Herr  Verfasser  die  neue  Mafs-  und  Gewichtsordnung  al^ 
Lehrstoff  verwendet  haben  würde,  da  wir  gar  nicht  daran  zw^d- 
ten,  dass  das  zur  Verwendung  gekommene  Zehner-  und  Hunderter- 
System  eine  theilweise  andere  Behandlung  der  Reclinungen  mit 
benannten  Zahlen  als  bei  den  alten  Währungszahlen  zur  Folge  ha- 
ben müsste.  Hierin  sahen  wir  uns  aber  schon  beim  Aufschbgeo 
des  zweiten  Heftes  arg  getäuscht:  der  Herr  Verfasser  hat  dario 
weiter  nichts  gethan,  als  einfach  an  die  Stelle  der  alten  Mafse  und 
Gewichte  die  neuen  gesetzt  und  in  keiner  irgend  wie  hervorragen- 
den Weise  auf  die  Eigenthünlichkeiten  des  neuen  Systems  Rück- 
sicht genommen.  Damit  meinen  wir  zunächst  die  Schreibweise: 
der  Herr  Verfasser  schreibt  ganz  ebenso  wie  früher  36  Stab  W 
Neuzoll  2  Strich  anstatt  Mr.  36.  9.  4.  2.  Streiten  lässt  sich  wohl 
erst  gar  nicht  darüber,  dass  die  letztere  Sclu-eibweise  in  jeder 
Beziehung  der  ersteren  vorzuziehen  ist.  Es  wurd  uns  schwer  zu  be- 
greifen, wie  ein  Lehrer,  der  doch  mit  schnellem  Blick  die  Vortheile 
übersehen  kann,  die  jene  consequent  durchgeführte  Art  benannte 
Zahlen  zu  schreiben  schon  für  den  Unterricht  gewährt,  dieselbe 
verwerfen  und  die  alte  beibehalten  kann !  Wir  müssen  mit  dieser 
Verwunderung  hier  zugleich  unser  tiefes  und  wohl  gerechtes  Be- 
dauern darüber  aussprechen,  dass  auf  diese  W^eise  für  den  Unter- 
riebt ein  Hauptvortheil  der  neuen  Ordnung  gradezu  vernichtet 
wird:  in  Anbetracht  der  grofsen  Verbreitung,  welche  diese  Rechen- 
bücher gefunden  haben,  ist  die  Beibehaltung  der  alten  Schreib- 
weise in  derselben  ein  um  so  gröfserer  MisgriiT.  Bei  den  vielen 
Rücksichten,  welche  der  Herr  Verfasser  auf  das  kaufmännische 
Rechnen  nimmt,  hätte  er  doch  wohl  auch  eine  Schreibweise  anneh- 
men können,  welche  der  Ktiufmann  schon  längst  auch  vor  der  Einfüh- 
rung der  neuen  Mafs-  und  Gewichtsordnung  in  Gebrauch  genom- 
menhat.  Wenn  ihm  dieselbe  von  dieser  Seite  nicht  zu  Gesicht  kam,  so 
ist  er  doch  gewiss  durch  die  Schrift  des  Herrn  Harms  in  Olden- 
burg ')  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  da  wir   nicht  anneh- 

*)  Das  neue  Mafs-  und  Gewichtssystem,  nebst  einigen  Bemerk nngeii  über 
den  Rechenunierrieht  von  Christian  Harros.  S.  a.  d.  Zeitscbr.  JabrnBr  1S69 
S.  637.  ^     * 
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mcn  können,  dass  der  Herr  Verfasser  bei  der  Bearbeitung  seiner 
Rechenbucher  es  verschmäht  hat,  die  Rathschläge  eines  für  den 
Rechenunterricht  so  mafsgebenden  Pädagogen  in  das  Feld  seiner 
Betrachtung  zu  ziehen.  Herr  Hanns  warnt  dort:  ,JMan  lasse  doch, 
indem  man  dem  alten  Sclilendrian  folgt,  so  etwas  im  Unterricht 
nicht  aufkommen,  man  wurde  sich  ja  um  einen  Hauptgewinn  brin- 
gen, den  das  neue  Mafs-  und  Gewichtssystem  im  Gefolge  hat.^ 
Diese  Warnung  ist  nach  der  Seite  des  Herrn  Verfassers  fruchtlos 
verhallt,  seine  Rechenbücher  werden  dafür  sorgen,  dass  die  SchA«- 
1er  sich  der  Vortheile  der  neuen  Ordnung  kaum  bewusst  werden. 
Die  oben  angedeutete  Schreibweise  gewährt  alle  Vortheile  der  De- 
cimalbruchrechnung  und  es  ist  von  derselben  zu  dieser  nur  ein 
Schritt,  der  dem  Schüler  in  keiner  Weise  irgend  erhebliche  Schwie- 
rigkeiten bereiten  wird.  Für  den  Herrn  Verfasser  besteht  aber  in 
keiner  Hinsicht  ein  Uebergang :  er  führt  in  dem  der  Sammlung 
neuhinzugefügten  Hefte  (IV  a)  die  Dccimalbrüche  zuerst  ein  und 
verwendet  in  demselben  Hefte  das  neue  Mafs-  und  Gewichtssystem' 
zu  Uebungsaufgaben,  verlangt  also  von  dem  Schüler  ganz  plötzlich 
eine  ganz  neue  Behandlung  der  mehrfach  benannten  Zahlen.  AU 
erfalu*ener  Pädagoge  muss  der  Herr  Verfasser  doch  wissen,  dass  es 
dem  Schüler  viel  Noth  und  Mühe  bereitet,  wenn  er  einen  Gegen- 
stand plötzlich  ganz  anders  behandeln  soll,  als  er  es  bis  dahin  ge- 
wöhnt war.  Mit  etwas  mehr  Mühe  und  Geduld,  als  nöthig  war, 
wird  jedoch  der  Schüler  auch  so  lernen,  die  Decimalbruclu'ech- 
nung  auf  das  neue  System  anzuwenden,  er  wird  die  grofsen  Vor- 
theile jener  Rechnung  kennen  lernen  und  fortan  wenig  noch  mit 
gemeinen  Brüchen  rechnen;  hierüber  denkt  jedoch  der  Herr  Ver- 
fasser anders:  mit  dem  IV  a.  Heft  hört  bei  ihm  die  Decimalbruch- 
rechnung  auf,  denn  in  dem  V.  Heft  ist  bei  den  Regeldetri-  und 
den  vermischten  Aufgaben  kein  Decimalbruch  uiehr  zu  linden! 
Ebenso  wenig  weist  das  VI.  Hefl  einen  solchen  auf,  über  das  VII. 
können  wir  nicht  urtheilen,  da  es  uns  noch  nicht*  in  der  neuen  Be- 
arbeitung vorliegt. 

Der  Herr  Verfasser  scheint  demnach  das  neue  Mafs  und  Ge- 
wicht mehr  mit  gemeinen  als  mit  Decimalbrüchcn  behandeln  zu. 
wollen.  So  giebt  er  auch  die  Zahlen  für  die  gegenseitige  Verwand- 
lung der  alten  und  neuen  Mafse  und  Gewichte  nur  in  gemeinen 
Briichen ;  wir  können  uns  mit  dieser  Bevorzugung  vor  den  Deci- 
malbrüchen  auch  schon  deshalb  nicht  einverstanden  erklären,  weil 
trotz  der  gegebenen  Näherungswerthe  die  Genauigkeit  nicht  im- 
mer sehr  grofs  ist.  Aufserdem  kann  der  Schüler  diese  Umwand- 
lung erst  nach  Absolvirung  der  Bruchrechnung  vornehmen,  wäh- 
rend bei  der  oben  angegebenen  Schreibweise  schon  ein  Sextaner 
das  alte  System  in  das  neue  bequem  umsetzen  kann. 

Es  werden  diese  Andeutungen  genügen,  um  den  Standpunkt 
des  Herrn  Verfassers  gegenüber  der  Behandlung  des  neuen  Mafses 
und  Gewichtes  zu  characterisiren.    Zum  Scliluss  möchten  wir  noch 
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auf  einige  Einzelheiten  aufmerksam  machen,  die  uns  bei  der  Durch- 
sicht der  Rechenbücher  besonders  aufgefallen  sind.  Im  IV.  Heft 
S.  36  giebt  der  Herr  Verfasser  Aufgaben  wie  die  folgende:  413S€hcL 

1  Md.  9'^i  Stck.  —  236  Schck.  2  Md.  ll^^Slck.    +   359  Schd. 

2  Md.  12V,  j  Stck.  X  16.  Wer  die  Verwendung  von  Klammern  in 
der  Mathematik  kennt,  wird  eine  solche  Aufgabe  nicht  anders  auf- 
fassen, als  dass  zur  Diflerenz  der  beiden  ersten  Zahlen  das  16  fache 
der  dritten  addirt  werden  soll :  nach  Einsicht  des  gegebenen  Re- 
sultates ersehen  wir  aber,  dass  der  Hr.  Verf.  das  16fache  der 
zu  einer  Zahl  vereinigten  drei  Zahlen  haben  will,  d.  h.  folgende 
Aufgabe : 

(413  Schck.  u.  s.  w.  —  236 Schck.  u.  s.  w.  +  359  Schck.  u.  s.  w.)  X 16 

Noch  deutlicher  zeigen  die  auf  S.  48  und  49  gegebenen  Beispieie 

den   hier    von  Klammern   gemachten  Gebrauch:   da    finden  wir 

gradezu,  dass  der  Hr.  Verf.  sich  in  keiner  Weise  darum  gdLümm^ 

hat,  wie  man  in  der  Mathematik  die  Klammer  zu  verwenden  pflegt 

Eine  Aufgabe  wie  Vt^  +  %&  X  ^^  sagt,  dass  zu  V^   das  Product 

%5  X  2^  addirt  werden  soll :    niemand  denkt  daran,  dies  anders 

zu  rechnen;  der  Hr.  Verf.  will  aber,  wie  sein  Resultat  zeigt,  die 

Summe  %„  H-  %^  mit  25  multiplicirt  haben,  also  (^^  ^  ^^)  x  25, 

während  er  bei  Aufgabe  11  b  es  für  nöthig  hält,  das  Product  %$  X  25 

in  Klammern  zu  schliefsen.    Auch  glaubt  er,  %^  X  25  H-  %o  ^^^ 

anders  rechnen  zu  müssen,  als  !|„  +  %5  X  25,  wovon  uns  z.  B.  die 

12X7V-I-V 
Aufgabe  13a  überzeugt:  {i'^^  »  ^^^^  ^^^  wirklich  *^  zum 

Product  12x7%  addirt  werden.  Mit  andern  Worten:  für  den  Hm. 
Verf.  ist  der  Werth  einer  Summe  abhängig  von  der  Aufeinander- 
folge der  Posten.  Wenn  diese  Beispiele  noch  nicht  genügen,  so  zeigt 
jedenfalls  die  Schreibweise  der  Aufgaben  1 7  u.  s.  w.  des  Hm.  Verf. 
totale  Unkenntnis  in  Bezug  auf  die  Verwendung  der  Klammer: 


(6V-f5;^-f-(4%4-3Ki)X2%):  7?; 
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Nach  dem  Resultat  zu  schliefsen,  hätte  diese  Aufgabe  so  geschriebe-D 
werden  müssen : 

Es  zeigen  diese  Beispiele,  dass  der  Hr.  Verf.  die  Bedeutung  der 
Klammer  in  der  Mathematik  entweder  nicht  richtig  aufgefassl  haL 
oder  dieselbe  anders  angewendet  wissen  will^  als  es  ganz  allgemein 
geschieht.  Sollte  er  seine  guten  Gründe  für  derartige  Schreibweise 
haben,  so  möchten  wir  ihn  daran  erinnern,  wie  gefährlich  es  für 
den  Unterricht  ist,  wenn  in  dieser  Hinsicht  Neuerungen  eingeführt 
werden.  Bei  einem  etwaigen  Irrthum  von  Seiten  des  Hrn,  Verf.  wird 
es  uns  aber  schwer  zu  begreifen,  dass  derselbe,  trotzdem  von  diesem 
Heft  die  33.  verbesserte  Stereotyp-Auflage  vorliegt,  nocli  nicht  be- 
merkt und  verbessert  ist.  —  In  dem  IVa  Heft  will  uns  S.  16  die 
Divisionsregel  für  die  Decimalbrüche  nicht  recht  gefallen:  fiir 
die  dort  gegebenen  Beispiele  ist  es  allerdings  nicht  umständlich, 
den  Dividendus  und  Divisor  vor  der  Division  gleichnamig  zu  machen, 
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schlimmer  wird  es  aber  bei  einem  Beispiel  wie  0,536784 :  0,7,' 
welches  in  536784  :  700000  verwandelt  werden  muss :  die  Multi- 
plication  mit  dem  umgekehrten  VVerthe  des  Divisors  ist  ja  bei  der 
Division  dm*ch  einen  Decimalbruch  ebenso  brauchbar  wie  bei  den 
gewöhnlichen  Brüchen.  —  SchlieTslich  möchten  wir  noch  auf  zwei 
sehr  unangenehme  Druckfehler  aufmerksam  machen :  Heft  IV  a  S.  5 
muss  es  heifsen:  1  Ha.  =  10000  Qm.  und  lQm.  =  10000Qzm.— 

Das  Heft  VM  liegt  uns  noch  nicht  in  der  neuen  Bearbeitung 
vor,  so  dass  wir  es  in  dieser  Besprechung  nicht  berücksichtigen 
konnten.  Was  die  aus  den  bis  jetzt  erschienenen  Heften  besproche- 
nen Punkte  betrifft,  so  haben  wir  Grund  die  Erwartung  auszu- 
sprechen, dass  der  Hr.  Verf.  bei  einer  neuen  Auflage  den  von  uns 
zur  Sprache  gebrachten  Mängeln  abhelfen  wird.  *) 

Berlin.  A.  Kuckuck. 


G.  Arendt,  or4.  Lehrer  am  K. Französischen  Gymnasiam  zu  Berlin,  die  Re- 
geln der  Bruchrechnung^.  (Gemeine  und  Decimalbrüche).  Ausg.  B.  Für 
Gymnasien  und  Realschulen.  16.  (VI,  05  S.)  Berlin,  Herbig.  1869.  5Sgr. 

Der  Hr.  Verf.  giebt  uns  in  dem  vorliegenden  Büchlein  eine  Zu- 
sammenstellung der  bei  der  Hechnung  mit  gemeinen  und  Decimal- 
brüchen  sich  ergebenden  Begeln,  die,  wie  er  in  der  Vorrede  sagt» 
^solchergestalt  durchaus  geistiges  Eigenthnm  des  Schulers  werden 
sollen,  dass  er  sie  gründlich  wisse,  wie  das  Einmaleins  und  gramma- 
tische Sprachregeln,  dass  er  ein  klares  Verständnis  von  ihnen  ge- 
wonnen, und  sie  mit  Geläufigkeit  anzuwenden  gelernt  habe.*'  Dieser 
Wunsch  ist  ganz  und  gar  gerechtfertigt,  denn  ein  gedeihliches  Fort- 
schreiten in  der  rechnenden  Mathematik  wird  durch  eine  man- 
gelhafte Kenntnis  der  Rechnung  mit  Brüchen  aufserordentlich  er- 
schwert, wenn  nicht  stellenweise  sogar  unmöglich  gemacht.  Eine 
Zusammenstellung  der  Regeln  für  die  Bruchrechnung  ist  daher  für 
jeden  Schüler,  sowohl  der  unteren  als  auch  der  oberen  Classen 
recht  brauchbar,  da  er  sich  nach  Absolvirung  des  dieselbe  behan- 
delnden Pensums  vorkommenden  Fallfes  leicht  wieder  orientiren 
kann,  wenn  dies  und  jenes  in  Vergessenheit  gerathen  ist.  Der  Hr. 
Verf.  hat  wohl  auch  eine  derartige  Verwendung  seines  Buches  be- 
absichtigt, denn  er  giebt  keine  Lehre  der  Bruchrechnung,  sondern 
nur  eine  Zusammenstellung  ihrer  Regeln.  Sehr  passend  ist  dabei 
fortwährend  auf  die  Algebra  Rücksicht  genommen,  so  dass  es  dem 
Schüler  leicht  gemacht  wird,  sich  die  ihm  etwa  unklaren  Punkte  der- 
selben durch  Vergleichung  mit  der  Rechnung  in  bestimmten  Zahlen 
klar  zu  machen.  Aufserdem  ist  aber  noch  manches  brauchbare 
hinzugefügt  und  dabei  am  meisten  auf  Sachen  Rücksicht  genommen, 
die  immer  wieder  gebraucht  werden  und  einer  öfteren  Wiederho- 


')  In  der  inzwischen  erschienenen  37.  Auflagedes  T\^  Heftes  sind  bereits  die 
bei  der  Verwendung  der  Klammern  gemaehteo  Fehler  grölstentheils  verbessert. 
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lung  bedürfen  :  so  auf  die  Theilbarkeit  der  Zahlen,  die  abgekfirzti^n 
Rechnungen  mit  Decimalbrüchen  (4  Species  und  Quadratwurzel- 
ausziehung)  die  neue  Mafs-  und  Gewichts-Ordnung,  Auflösung  der 
Regeldetri-Exempel,  die  Interpolation  der  Logarithmen  u.s.w.  ßei 
dieser  Art  des  Inhalts  durfte  sich  das  Buchlein  also  ganz  besonders 
zur  Repetition  empfehlen,  da  jene  Dinge  in  den  Lehrböchem  sehr 
zerstreut  sind, 

lieber  die  Regeln  selbst  ist  naturlich  nichts  besonderes  zu 
sagen:  sie  sind  richtig,  in  ihrem  Ausdruck  präcise  und  kun 
und  niclit  wesentlich  abweichend  von  den  in  den  gebräuchlicbeD 
Lehrbüchern  gegebenen.  Unsere  Bemerkungen  erstrecken  sicfa 
nur  auf  Einzelheiten.  Warum  der  Hr.  Verf.  die  Rechnungen  mit 
gemischten  Zahlen  in  den  Anhang  verwiesen  hat,  ist  uns  nicht  recht 
klar  geworden,  sie  gehören  doch  durchaus  zu  den  Brüchen,  denn 
die  Regeln  für  diese  gelten  auch  für  die  gemischten  Zahlen;  diesM* 
letzteren  sind   übrigens  so  gedruckt,  wie  sie  der  Schüler  nicht 

schreiben  soll :  der  Bruch  muss  dieselbe  Höhe  wie  die  ganze  Zahl 

4 
haben,  also  2%  und  nicht  2^  Bei  der  Aufsuchung  des  General- 
nenners braucht  nicht  jeder  der  Nenner  in  seine  Primfactoren 
zerlegt  werden,  diejenigen,  welche  in  einem  der  andern  Nenner 
enthalten  sind,  können  ausgelassen  werden.  —  Die  8. 38  gegebene 
Benennung  der  Zahlen  in  den  vier  Species  scheint  uns  etwas  sehr 
unvollständig:  der  Schüler  eines  Gymnasiums  oder  einer  Realschule 
kann  wohl  z.  B.  von  dem  Minuendus  etwas  mehr  wissen,  als  das« 
„in  der  Subtraction  eine  Zahl,  die  Subtrahendus  heifst,  von  einer 
andern  Zahl,  dem  Minuendus,  subtrabirt  wird.''  — 

Bei  den  „besonderen  Regeln  der  schrifUichen  Multiplication 
und  Division'^  möchten  wir  denn  doch  den  Vortheil,  den  der  Verf. 
bei  einem  Exempel  wie  21311X799  darin  zu  finden  meint,  dass 
er  nicht  799  sondern  21311  wegen  der  kleineren  Ziflern  zum  Mul- 
tiplicator  wählt,  in  Zweifel  ziehn :  schon  des  Raumes  wegen  ist  die 
dreireihige  Multiplication  der  fünfreihigen  vorzuziehen,  aufserdeni 
muss  aber  für  den  Schüler  9><3  ebenso  leicht  sein  wie  3X9.  Bei 
2796X19  ist  allerdings 

2796X19  besser  als    2796X19 

53124  25164 

2796 


53124 
aber  doch  nur  dann,  wenn  man  das  Einmaleins  von  10  kann?  Wozu 
soll  das  aber  ein  Schüler  lernen?  Wir  meinen  nur  zum  Vergessen, 
denn  Gebrauch  wird  er  von  demselben  nur  selten  machen.     Da 
empfiehlt  sich  wohl  mehr  eine  Abkürzung  der  Rechnung  wie  diese: 

2796X19 

25164 

53124 


angez.  voo  Kuckuck.  937 

Etwas  zu  viel  scheint  uns  der  Jlr.  Verf.  von  den  Schülern  zu 
verlangen,  wenn  er  hei  einer  Division  mit  einem  zweiziflrigto  Di- 
visor nur  die  Ziffern  des  Quotienten  hingeschrieben  haben  will, 
ohne  die  einzelnen  Subtractionen  schriftlich  auszuführen.  Für 
einzilTrige  Divisoren  und  solche  zweiziffrige,  von  denen  das  Einmal- 
eins gewusst  wird  ist  hingegen  diese  Forderung  nicht  zu  hoch.  Die 
auf  S.  45  gegebene,  in  Frankreich  gebräuchliche  Vereinfachung  der 
schriftlichen  Division,  in  der  nicht  die  einzelnen  Producte  der  Zif- 
fern des  Quotienten  mit  dem  Divisor,  sondern  nur  die  Reste  der- 
selben von  dem  Dividendus  hingescliricben  werden,  ist  sehr  schön, 
aber  bei  uns  wirklich  nur  dann  verwendbar,  wenn  sie  in  der  Schule 
von  Anfang  an  allgemein  gelehrt  wird :  sonst  haben  grade  bei  der 
Division,  die  an  und  für  sich  den  Schülern  immer  Schwierigkeiten 
bereitet,  Neuerungen,  welche  gröfsere  Ansprüche  an  die  Ueberle- 
gung  und  Aufmerksamkeit  des  Schülers  stellen,  nur  grofsen  Aufwand 
von  Zeit  und  Mühe  und  nicht  die  gehoffte  Anwendung  von  Seiten 
der  Schüler  zur  Folge. 

Die  Ausstattung  des  Büchleins  ist  eine  vortreffliche,  was  bei 
dem  billigen  Preise  um  so  mehr  anzuerkennen  ist. 

ßerlin.  A.  Kuckuck. 


Berichtigung. 

In  dem  Maihefte  dieser  Zeitschrift  S.  345  Note  l  heifst  es  in 
einer  Recension  des  Hrn.  Dr.  Jänicke  über  ein  Programm  des  Hrn. 
J*rof.  Foss:  „den  groben  Felder  in  Wallhers  Lied  S.  30  'Philippe, 
setze  den  Waisen  auf,*  also  Philippe  als  Vocativ  darf  ein  Lehrer  des 
Deutschen  nicht  machen,  wenn  er  ihn  auch  bei  Vilmar  findet.'* 
Soll  das  so  viel  heifscn  als:  Philippe  als  Vocativform  ist  überhaupt 
fehlerhaft,  so  ist  Hr.  Dr.  Jänicke  im  Irrthum,  denn  Walther  ge- 
braucht selber  Philippe  als  Vocativ  an  einer  andern  Stelle.  Sie  steht 
in  der  Lachmannschen  Ausgabe  1  16,  36  zu  Anfang  des  Liedes: 
Philippe,  künec  here,  si  gebent  dir  alle  heiles  wort.  Eine  Variante 
ist  bei  Lachmann  nicht  verzeichnet,  also  werden  alle  Handschriften 
so  lesen.  Jn  eine^  andern  Liede  I,  19, 17,  das  beginnt:  PhHippes 
kimec,  die  nähe  spehenden  zthent  dich,  hat  B :  kunig  phylippe  din 
u.  8.  w.  also  phylippe  ist  dem  Schreiber  von  B  Vocativ.  Soll  aber 
der  Tadel  des  Hm.  Jänicke  sich  darauf  beziehen,  dass  in  dem  be- 
treffenden Liede  Philippe  nur  Dativ  sein  könne,  die  Auffassung  als 
Vocativ  hier  ein  grober  Fehler  sei.  so  ist  darauf  zu  entgegnen,  dass 
es  doch  immer  noch  fraglich  und  nicht  mit  apodictischer  Gewiss- 
heit auszusprechen  ist,  welcher  Casus  Philippe  sei.  Zwar  nehmen 
I^chmann  und  Pfeiffer  es  als  Dativ,  aber  Vilmar,  auch  doch  immer 
eine  Autorität,  sieht  in  Philippe  einen  Vocativ,  die  Sache  ist  also 
doch  streitig.     Auch  ich   habe  mich,  wenn   ich  das  Lied  in  der 
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Schule  erklärte,  der  Autorität  Lachuianns  und  Pfeiffers  ge- 
beugt, aber  immer  mit  Widerstreben,  weil  die  Voranstellung  des 
Datives  mir  hart,  ja  undeutsch  erscheint.  Freilich  ist  die  tiuschio 
Zunge  vorher  angeredet  und  die  folgenden  Anreden  scheinen  alle 
an  sie  gerichtet;  aber  ein  plötzlicher  Sprung  zur  Anrede  an  den 
Vertreter  der  deutschen  Zunge  scheint  mir  weniger  hart  zu  sein 
als  die  vom  gewöhnlichen  Gebrauche  abweichende  Stellung  des 
Datives. 

Näher  hierauf  einzugehen  verbietet  mir  die  Aufgabe  dieser 
Zeitschrift;  meine  Absicht  war  nur  kurz  nachzuweisen,  dass  t$ 
immerhin  falsch  sein  kann,  Philippe  in  dem  betreffenden  Liede  als 
Vocativ  aufzufassen,  aber  es  kein  grober  Fehler  ist,  den  ein  Lehrer 
des  Deutschen  nicht  machen  darf. 

Altenburg.  A.  Lübben. 

Bemerkung. 

Zu  der  vorstehenden  'Berichtigung*  habe  ich  nur  zu  bemer- 
ken, dass  die  erste  Annahme  Hrn.  Dr.  Lnbbens,  ich  hätte  Fkäiffe 
als  Voc.  überhaupt  fehlerhaft  nennen  können,  natülich  unstatthaft  ist. 
da  mir  Walthers  Lieder  wohl  bekannt  sein  mussten ;  s.  auch  Grimm 
Gr.  1 2, 772.  Hr.  Dr.  Lübben  hätte  übrigens  hinzufugen  können  dass 
auch  Wilroanns  in  der  Anm.  zu  den  Worten  Philippe  setze  en  vtti- 
sen  üf  ausdrücklich  Philippe  als  Dativ  erklärt  und  den  ^eichlauten- 
Vüc.  16,  36  Lachm.  anfuhrt. 

Hrn.  Dr.  Lübbcns  weitere  Ausführungen  dass  Philippe  9. 15 
besser  als  Vocativ  gefasst  werde,  können  mich  nicht  überzeugen. 
Dass  irgend  jemandem  auiser  ilun  die  Voranstellung  des  DatiTs 
*hart,  ja  undeutsch'  erscheine,  bezweifele  ich.  Die  Anreden  von 
Zeile  8  an  scheinen  nicht  nur  alle  an  die  tiusche  »unge  geriditei 
zu  sein,  sondern  sind  es  wirklich. 

Aber  Vilmars  Autorität !  Ich  bin  wahrlich  der  letzte,  der  Vü- 
mars  Verdienste  um  die  deutsche  Philologie  verkennen  oder  ge- 
ringschätzen wollte.  Als  einer  von  den  vielen  Beweisen  aber  für 
das,  was  ich  oben  S.  593  Anm.  2  über  seine  Literaturgeschichte 
gesagt  habe  und  als  Warnung  vor  derartigen  Autoritäten  sei  nur 
erwähnt,  dass  drei  Zeilen  nach  den  Worten  'Philipp,  setz  den  Wai- 
sen auf'  S.  234  ein  gleich  grober  Schnitzer  steht:  Walther^ 
Worte:  *  Ich  sack  mit  minen  ougen  mann  unde  wibe  tmtgen  werden 
übersetzt  ich  sah  mit  meinen  Augen  Mann  und  Weiber  taugen 
(verborgen,  heimlich).'' 

Berlin.  Oskar  Jänicke. 


DRITTE  ABTHEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  AUSZÜGE  AUS  ZEIT- 
SCHRIFTEN. 


Siebenundzwanzigste  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in 

Kiel  vom  26.-30.  September  1H69. 

Thesen  für  die  ^Verhandlungen  der  pädagogischen  Section, 

1)  Prof.  V.  Grub  er  aus  Stralsund :  Der  lateinisohe  Aufsatz  ist  abzuschaf- 
feo.  Der  Aatrafpsteller  hat  eine  kurze  Motivirnng  eingesendet. 

2)  Prof.  Dr.  Gerhardt  aus  Eisleben:  Vgl.  den  Bericht  über  die  Sitzua- 
gen  der  mathematischen  Section.  (Januar>Heft  1870.) 

3)  Dr.  AlbertMüller  aus  Hameln:  Ueber  ein  neues  Anschauungsmit- 
tel fiir  den  classischen  Unterricht. 

4)  Dir.  Dr.  Lehmann  aus  Neustettin: 

a.  Eine  besondere  Prüfung  der  Abiturienten  ist  überhaupt  abzuschaffen; 
das  Zeugnis  der  Reife  ist  von  den  Lehrern  der  Prima  zu  ertheilen. 

b.  Falls  dies  zur  Zeit  noch  nicht  zulässig  erscheint,  so  ist  wenigstens 
die  schriftliche  Prüfung  abzuschaffen  und  die  mündliche  auf  beide 
alten  Sprachen  und  die  Mathematik  zu  beschranken. 

5)  Rector  Dr.  Eckstein  aus  Leipzig: 

a.  Ob  freie  lateinische  Arbeiten  den  Schülern  aufzugeben  sind,  dem  Ermes- 
sen der  einzelnen  Gymnasien  zii  überlassen,  ist  verwerflich. 

b.  Die  Köchlysche  These :  „Für  die  Wochenstile  den  Schülern  ein  gedruck- 
tes Uebungsbuch  in  die  Hände  zu  geben  und  Paragraph  bei  Paragraph 
von  ihnen  übersetzen  zu  lassen,  ist  entschieden  verwerflich^ — verdient 
nur  in  ihrer  zweiten  Behauptung  Zustimmung. 

c.  Die  Köchlysche  These:  „die  principieUe  Trennung  in  Ober-  und  Unter- 
gymnasium ist  unbedingt  nothwendig''  —  unterliegt  gerechten  Beden- 
ken und  macht  die  Trennung  zwischen  dem  Süden  und  Norden  auch 
auf  dem  Gebiete  des  höheren  Schulwesens  noch  schroffer. 

6)  Prof.  Dr.  Schmitz  aus  Greifswald  schlägt  folgende ThemaU  zur  Ver- 
handlung vor: 

a.  Ueber  die  seit  den  30  ger  Jahren  auf  dem  Gebiete  der  syntaktischen 
Systematik  gemachten  Experimente. 
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b.  Ueber  Gebrauch  and  Nichtgebrauch  des  Artikels  bei  der  Apposition  ia 
Fraozösischen. 

c.  Worauf  es  bei  der  schalmäfsigen  Pflege  einer  guten  Aussprache  in 
Französischen  und  Englischen  vor  allem  ankommt. 

d.  Ueber  die  Hauptepochen  in  der  Entwickelungsgesehichte  der  eoglisckei 
Sprache. 

e.  Methodologie  und  Hilfsmittel  des  Stadiums  der  englischen  Syooayme. 

7)  Prof.  Junghans  aus  Lüneburg: 

(1.  Im  lateinischen  Unterricht  ist  auf  die  richtige  Aassprache  der  Voeai« 
nach  der  Quantität  zu  achten,  namentlich  auch  im  In-  and  Aoslaote  vor 
Consonanten  wie  ns  (mSns,  möns,  cönsul)  u.  a. 

b.  Sollte  sich  nicht  empfehlen  im  Lateinischen  c  durchweg  w  ie  k  sprediei 
zu  lassen  ? 

c.  Im  Gebrauclr  der  Ausdrücke  Arsis  und  Thesis  ist  zu  der  Terminolo- 
gie der  alten  Rythmiker  zurückzukehren. 

8)  Rector  Dr.  Eckstein:  Die  mündliche  MatoritätspriifnDg  ist  akxa- 
schaffen. 

0)  Hierzu  kommt  noch  der  Bericht  der  in  Würzbarg  zar  Untersocliing 
der  Frage  über  den  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterridit 
auf  den  Gymnasien  erwählten  Conunission.  Derselbe  ist  in  Form  folgeader 
10  Thesen  erstattet. 

1)  Die  altclassischen  Sprachen  müssen  die  bleibende  Grandlage  des  Gyn- 
nasialonterrichts  bilden,  indessen  müssen  Mathematik  und  Natarwisseasckaf- 
ten  mehr  wie  bisher  als  gleichberechtigte  Bildongselemente  anerkannt  werdei, 
und  zwar  zunächst 

a)  wegen  der  an  jeden  Gebildeten  zu  stellenden  praktischen  £rfordeni»se; 
dann  aber  namentlich 

b)  wegen   des  in  ihnen  liegenden  Gehaltes  für  Ausbildung  des  Gebtei 
überhaupt. 

2)  Hierzu  ist  erforderlich,  dass  an  den  meisteo  Gymoasiea  eise  Erko- 
hung  der  Stundenzahl  in  diesen  Fächern  eintritt,  und  zwar  so,  dass  für  Ma- 
thematik die  letzten  6  Schaljahre  4  Stunden  wöchentlich  angesetzt  meHeo, 
während  vorher  nur  praktisches  Rechnen  and  propädeutischer  Unterricht  ia 
der  Geometrie  mit  durchschnittlich  3  wöchentlichen  Standen  stattfindet,  oi^ 
dass  dem  naturwissenschaftlichen  Unterrichte  in  jeder  Classe  wöchestlick 

2  Stunden  zugewiesen  werden. 

3)  Die  Beschaffung  dieser  Stunden  macht  folgende  Aendemage«  des 
preufsischen  Normalplans  nothwendig: 

a.  In  Quarta  sind  2  Stunden  Naturwissenschaft  anzusetzen,  von  deaea  die 
eine  dem  Latein  entzogen  werden  kann,  die  andere  deo  30  wöcheatli- 
eben  Stunden  hinzuzufügen  ist, 

b.  in  Tertia  ist  eine  Stunde  Mathematik  mehr  nothwendig,  weldie  za  den 
jetzigren  30  wöchentlichen  Leetionea  hinzutritt, 

c.  in  Seconda  ist  1  Stunde  Natarwissensehaft  mehr  zv  erllieilen,  welche 
vom  Lateia  entnommen  werden  kann. 

Zusatz  von  Rector  Fried  lein  in  Hof:  lo  Bayern  könnten  die  2  Standes 
Naturwissenschaft  zur  bisherigen  Stundenzahl  hinzugefügt,  oder  eine  von  den 

3  Geschiehtsstunden  in  der  3.  und  4.  Gymoasialclasse  fdr  Natnrwisseaschalt 
benutzt  werden. 
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4)  Der  naturwissenschaftliche  Unterricht  soll  auf  Anschauung  beruhen, 
es  müssen  also  für  ihn  die  nothwendigsten  Naturkürper,  Abbildungen,  Appa- 
rate u.  s.  w.  vorhanden  sein. 

5)  Er  soll  den  häuslichen  Fleifs  der  Schüler  möglichst  wenig  in  Anspruch 
nehmen. 

G)  Er  soll  dagegen  Anregung  geben,  dass  die  Schüler  ihre  freie  Zeit 
(Spaziergänge)  zum  sammeln  und  beobachten  verwenden. 

7)  In  der  Physik  soll  in  Secunda  vorzugsweise  die  inductive,  in  Prima  die 
deductive  Unterrichtsmethode  zur  Anwendung  kommen. 

8)  Ein  kurzer  Abriss  der  Chemie  soll  in  den  Unterrichtsplan  aufgeaom 
roen  werden. 

9)  Neben  der  Forderung,  dass  in  den  obern  Classen  von  Tertia  an  (6 
Jahre  vor  dem  Abgange  zur  Universität)  nur  von  Lehrern,  welche  die  ein- 
schlagenden Fächer  auf  der  Universität  studirt  und  darin  die  Prüfung  bestan- 
den haben,  naturwissenschaftlicher  Unterricht  ertheilt  werde,  ist  auch  die  fest- 
zuhalten, dass  für  eine  angemessene  Vorbildung  der  naturwissenschaftlichen 
Lehrer  mehr  als  bisher  Sorge  getragen  werde. 

10)  In  den  unteren  Classen  bis  Quarta  einschliefslich  können  tüchtige  Ele- 
mentarlehre  für  den  Unterricht  im  Rechnen  und  in  der  Naturgeschichte  ver- 
wendet werden. 

Bericht  über  die  Sitzungen  der  pädagogischen  Seetion. 
/.  Sitzung,    Moniag-y  27,  September^  Formiüags  11  Uhr. 

In  dieser  vorbereitenden  Sitzung,  welche  hauptsächlich  zur  Constituirui^ 
der  Seetion  bestimmt  war,  wählte  die  sehr  zahlreiche  Gesellschaft  zum  Vor- 
sitzenden den  Gymnasialdirector  Dr.  Niemeyer  aus  Kiel  und  auf  dessen  Vor- 
schlag zu  Schriftführern  Dr.  Albert  Müller  aus  Hameln  und  Dr.  Reuter  aus 
Kiel.    Alsdann  stellte  man  die  Tagesordnung  für  die  folgenden  Sitzungen  fest. 

Der  Vorsitzende  war  der  Ansicht,  dass  dem  Berichte  der  in  Würzburg  von 
der  pädagogischen  Seetion  gewählten  Commission,  deren  Bericht  in  Form  von 
Thesen  vorlag  (No.  9),  die  erste  Stelle  gebühre,  und  die  Versammlung  stimmte 
zu,  jedoch  nicht,  ohne  dass  Rector  Eckstein  jeder  Versammlung  das  Recht, 
ihre  Tagesordnung  frei  zu  bestimmen,  gewahrt  hätte. 

Rector  Eckstein  rechtfertigte  darauf  seine  Thesen  (Nr. 5).  Es  käme  ihm 
darauf  an  gegen  die  zerstörende  Kraft  Köchlys  zu  wirken  und  den  süddeutschen 
Cullegen  in  ihrem  Kampfe  gegen  diesen  an  den  norddeutschen  eine  Stütze  zu 
verschaffen;  indessen  sei  Köchly  nicht  da,  und  so  könne  man  die  Thesen  vorläufig 
wohl  fallen  lassen. 

Prof.  Schmitz  stellt  den  Antrag,  seine  Thesen  (No.  6)  von  den  Lehrern 
der  neuern  Sprachen  und  ihren  Freunden  in  einer  besonders  zu  begründenden 
Seetion  berathen  zu  lassen,  stöfst  aber  auf  lebhaften  Widerspruch ;  mehrfach  wird 
vor  weiterer  Zersplitterung  gewarnt.  Eckstein  meinte,  diese  Fragen  gehörten 
in  die  germanistisch-romanistische  Seetion,  andere  wünschen  sie  in  der  päda- 
gogischen Seetion  besprochen  zu  sehen,  und  als  der  Vorsitzende,  von  dem  An- 
tragsteller wiederholt  gebeten,  die  Versammlung  abstimmen  zu  lassen,  ob  sie 
die  Bildung  einer  Seetion  für  neuere  Sprachen  unterststütze,  endlich  dies  thnt, 
und  nur  sehr  vereinzelte  Mitglieder  zustimmten,  verlieüs  Schmitz  den  Saal 
mit  der  Erklärung,  er  werde  sich  zu  den  Germanisten  wenden. 

Als  2.  Gegenstand  der  Berathung  wurde  darauf  für  den  28. September  der 
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Vortrag  des  Dr.  A.Müller  aus  HameU  über  ein  neues  Anschaoniigsmittel  for 
den  classisehen  Unterricht  (Nr.  3)  festgesetzt 

Auf  Veranlassung  des  Schulrath  Dr.  Sommerbrodt  aas  Kiel  bestiaate 
nan  auch  noch  die  Tagesordnung  für  die  späteren  Sitzangea. 

Die  Grub  er  sehen  Thesen  (Nr.  1)  liefs  man  fallen,  da  der  AntragsteUfr 
nicht  erschienen  war  und  niemand  sie  zu  vertreten  sieh  bereit  erklärte. 

Der  Vorsitzeode  schlug  nun  die  Lehm  annschen  Theseo  (Nr.  4)  in  Verbia- 
dnog  mit  der  verwandten  These  der  Rector  Eckstein  (Nr.  S)  zur  Verbaadlaa; 
vor,  was  unter  der  Voraussetzung  angenommen  wurde,  dass  man  in  einer  Sit- 
zung mit  dem  Bericht  der  Würzburger  Commission  fertig  wurde. 

Die  Gerhardtscheu  Thesen  (Nr*  2)  nahm  dieser  für  die  matbematisrli( 
Section,  deren  Bildung  bereits  gesichert  erscheint,  in  Ansproch. 

Für  den  30.  September  setzte  man  die  Junghansselieo  Thesen  (Nr. 7) 
zur  Verhandlung  an. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Kieler  Verhältnisse  wurde  der  Beginn  der  Sit- 
zungen auf  9  Uhr  Vormittags  festgesetzt  Darauf  wurde  die  Sitzung  gf- 
schlossen. 

2.  Sävung.  Dienstag,  den  28.  September,  Formütagre  S  Uhr. 

Nachdem  eine  Anzahl  Druckschriften  zur  Vertheiloiii^  aageküadigt  waA 
geschäftliche  Mittheilungen  gemacht  sind,  tritt  die  Versammlua^  in  die  Tages- 
ordnung ein:  Bericht  der  in  Würzburg  zur  Untersuchung  der  Frage  über  4«i 
mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  auf  Gymaasiea  er- 
wählten Commission.  Die  aus  den  Herren  Rector  Dietsch  aus  Grimma.  Pr»f. 
Bopp  aus  Stuttgart,  Prof.  Buchbinder  aus  Schulpforte  uadRaelor  Priedleii 
aus  Hof  bestehende  Commission  hat  denselben  in  Form  von  10  Thesen  er- 
stattet, welche  im  ersten  Tageblatt  abgedruckt  vorliegen.  Sie  zu  verirrtea 
sind  Dietsch,  Buchbinder,  Friedlein  anwesend,  in  der  folgendeo  Sitzung  wtA 
Bopp. 

Es  erhält  das  Wort  Rector  Dietsch.  Wohl  habe  er  gewünscht,  es 
mochte  ein  anderer  an  seiner  Statt  gewählt  worden  sein,  indessen  habe  er  sicfc 
dem  ihm  gewordenen  Auftrage  nicht  entziehen  mögen.  Er  schildert  nun  to 
neu  ausgebrochenen  Kampf  zwischen  realistischer  und  classiaeher  Bildung  waA 
nimmt  dahin  Stellung,  dass  die  altclassisehen  Sprachen  die  bleihende  Gnn^ 
läge  des  Gymnasialunterrichtes  bilden  müssen ;  darüber  seieo  die  Mitglieder 
der  Commission  einig.  Um  aber  den  Gymnasien  ihre  Bedeataa^  fir  die  Bil- 
dung des  deutschen  Volkes  und  damit  ihre  Dauer  zu  sichern,  seien  Zogcstiid- 
nisse  an  die  andere  Seite  nothwendig;  ohne  die  Grundlage  des  Gymnasiams  za 
ändern  müsse  man  gleichwohl  der  Mathematik  und  der  Naturwisseasehaft  mehr 
Raum  geben  als  bisher,  man  müsse  sich  auf  beiden  Seiten  entgegen  kommen, 
und  wenn  man  auch  nicht  auf  Frieden  rechnen.  kSnne,  denn  der  hedente  in 
Schulleben  Stillstand,  so  hoCTe  er  doch  von  der  Zukunft  ein  frnehthriagendes 
Zusammengehn. 

Mit  den  dresdner  Beschlüssen  der  Naturforscher  steht  die  Commission  ii 
sofern  im  Gegensatz,  als  diese  eine  Abänderung  des  elassisehen  Unterrichts  xi 
Gunsten  des  naturwissenschaftlichen  verlangen;  dies  sei  ohne  wesentliche  Be- 
schränkung dieser  Grundlage  des  Gymnasiums  nicht  möglieh,  denn  durch  Ver- 
besserung der  Methode  lasse  sich  nicht  alles  erreichen,  aneh  sei  die  Methtie 
ja  schon  wesentlich  besser  geworden,  im  ganzen  w^e  man  das  bisherige  Zeit* 
mafs  festhalten  müssen.   Gleichwohl  liege  die  Müglichkeil  vor  der  Matheautik 
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und  den  Naturwisseoschaften,  soweit  erforderlich  sei,  RechnuDg^  zu  tra(^o. 
Weon  hierzu  diesen  Fächern  ab  und  zu  eine  Stunde  zuzulegen  vorgescblageB 
werde,  so  möge  man  daran  nicht  Anstofs  nehmen,  man  möge  ohne  Vorurtheil 
an  die  Prüfung  der  Vorlagen  gehn,  man  dürfe  sich  auch  nicht  scheuen  den 
Schülern  etwas  mehr  zuzumuthen ;  immer  zu  sagen :  nur  recht  wenig  Schul- 
stunden, damit  die  Jungen  sich  tüchtig  im  Freien  herumtummeln  können,  darin 
liege  eine  gewisse  Schwächlichkeit,  er  habe  8 — 9  Schulstunden  täglich  gehabt, 
und  sei  nicht  zu  Grunde  gegangen.  Mit  Rücksicht  darauf,  dass  ein  gewandter, 
für  sein  Fach  begeisterter  und  für  die  Jugend  freundlich  besorgter  Lehrer  das 
mögliche  Ziel  erreichen  wird,  sei  These  2  und  3  gestellt  worden. 

fckstein  schlagt  vor,  Satz  für  Satz  die  aufgestellten  Thesen  durchzu- 
gehn;  ihm  genügten  freilich  nur  2,  die  4.  und  5.  Die  Frage  nach  der  Stunden- 
zahl müsse  an  den  Schluss  kommen. 

Dietsch  fügt  noch  hinzu,  dass  die  Kenntnis  der  Natur  von  grofser  prak- 
tischer Wichtigkeit  für  die  übrigen  Unterrichtsfächer  sei  und  erläutert  dies 
am  Geschichtsunterrichte  und  dem  tropischen  Klima.  £ine  Discussion  des 
1.  Theils  der  1.  These;  „die  altclassischen  Sprachen  bilden  die  Grundlage  des 
Gymnasialunterrichts"  halte  ich  für  überflüssig,  denn  darüber  sei  keine  Ver- 
schiedenheit der  Meinungen. 

Buchbinder  spricht  es  aus,  dass  er  auf  demselben  Boden  wie  Dietseh 
stehe,  mit  dem  er  die  Thesen  berathen  uud  aufgestellt  habe:  die  classischen 
Sprachen  müssen  die  Grundlage  des  Gjmnasialnnterrichtes  bilden,  indessen 
müssen  Mathematik  und  Naturwissenschaft  als  wohlberechtigte  BUdungsele- 
mente  anerkannt  werden  und  zwar  namentlieh  die  Mathematik  als  Hauptfaeh. 
Als  Grund  hierfür  seien  zuuäehst  genannt  die  Anforderungen,  welche  die  Jetzt- 
zeit an  jeden  Gebildeten  stelle.  Dies  scheine  etwas  viel  gesagt  zu  sein,  denn 
mancher  der  Anwesenden  habe  wohl  während  seiner  Gymnasialzeit  wenig  oder 
nichts  von  Naturwissenschaft  erfahren;  allein  es  sei  dies  eben  ein  Mangel,  dem 
abgeholfen  werden  müsse.  Kein  Stand  für  den  das  Gymnasium  vorbereitet, 
fährt  der  Redner  fort,  kann  die  Kenntnis  d«r  Naturwissenschaft  entbehren. 
Was  zunächst  Mathematiker,  Naturforscher  und  Mediciner  anlangt,  so  werde 
jedermann  zugeben,  dass  sie  in  den  Naturwissenschaften  bewandert  sein  müssen. 
Sollen  aber  diese  Männer  eine  gründliche  Bildung  erlangen,  welche  sie  zu  wis- 
senschaftlichen Forschungen  geeignet  und  tüchtig  macht,  so  müssen  sie  durch 
die  Gymnasialbildung  hindnrchgehn ;  man  weise  sie  nicht  auf  die  Realschule, 
diese  genügt  zu  ihrer  Vorbildung  nicht.  Was  ferner  die  Juristen  anlangt,  so 
beruht  der  Entwicklungsgang  in  ihrem  Fache  wesentlich  mit  auf  der  Natur- 
wissenschaft. Auch  die  Philologen  können  die  Kenntnis  dieses  Fachs  nicht 
entbehren,  denn  soweit  sie  Schulmänner  sind,  müssen  sie,  um  das  harmonische 
Zusammenwirken  der  verschiedenen  Unterrichtsfächer  richtig  aufzufassen, 
nothwendig  auch  Kenntnis  von  der  Naturwissenschaft  haben,  dann  aber  lassen 
sich  diese  auch  gar  nicht  missen  bei  der  Erklärung  der  alten  Schriftsteller. 
Soll  aber  der  Philologe  erst  auf  der  Universität  die  betreffenden  Studien  machen, 
so  würde  ihm  dies  bei  der  Fülle  des  Stoffs  sehr  schwer  werden.  Wohin  die 
Unkenntnis  der  Naturwissenschaft  bei  den  Philosophen  geführt  hat,  brauche 
ich  wohl  nicht  näher  darzulegen.  So  bleiben  noch  die  Theologen  übrig,  sie 
weisen  wohl  am  meisten  die  Beschäftigung  mit  den  Naturwissenschaften  von 
sieh  ab,  und  doch  ist  die  Kenntnis  derselben  gerade  ihnen  nicht  zu  erlassen. 
Nach   nnseren  jetzigen  Verhältnissen   sind  sie   die  Leiter  des   Volkschnl- 
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weseos;  wie  will  der  Theologe  ohne  Kenntnis  der  Naturwissenschaft  den  Ud- 
terrieht  ordentlich  einrichten  und  saehgemäfs  beurtheilen.  Ferner  hört  nai 
so  viel  von  den  schlimmen  Folgen  des  Materialismns  reden.  Dem  faischn 
Materialismus  entgegenzuarbeiten  ist  ja  vorzugsweise  Aufgabe  der  Theologen, 
wie  wollen  sie  die  Trugschlüsse  widerlegen,  wenn  sie  von  Naturwissenschaft 
nichts  verstehn  ?  Kein  Stand  also,  für  den  der  Gymnasialnnterriekt  die  Vor- 
bildung giebt,  kann  die  Kenntnis  der  Naturwissenschaft  entbehren.  Dies  ist 
die  praktische  Seite  der  Frage,  die  in  lit.  a  angedeutet  ist.  Ich  wurde  es  aber 
nicht  für  gerechtfertigt  halten,  für  die  Stellung  der  Mathematik  and  Natumis- 
senschaft  im  Gymnasialunterricht  einen  höhern  Platz  als  bisher  so  beat- 
spruchen,  wenn  nicht  in  diesen  Unterrichtsfachern  ein  kräftiges  und  nnschitz- 
bares  Bildungselement  für  den  Geist  enthalten  wäre ;  dies  ist  in  lit.  6  aasge- 
sprochen. Indem  Redner  darauf  verzichtet  diesen  Satz  schon  jetzt  ausfikrlich 
zu  begründen,  weil  er  ihn  tief  in  das  Wesen  der  Geistesbildoiig  hiaeiafihiTB 
würde  und  er  hofft  im  Laufe  der  Debatte  darauf  zarückkonuBen  zu  köaaea, 
weist  er  vorläufig  nur  darauf  hin,  dass,  wenn  es  die  Aufgabe  des  Gymnasial- 
Unterrichtes  ist,  eine  möglichst  harmonische  Ausbildung  des  Geistes  zu  cnie- 
len,  nicht  blofs  so  zu  sagen  die  Geisteswissenschaften  herangezogen  werdn 
dürfen,  sondern  die  Naturwissenschaft  als  ergänzendes  ßlemeot  nothwenüf 
hinzutreten  müsse ,  um  Einseitigkeit  der  Bildung  zu  verhüten.  Unter  des 
vorgeschlagenen  Modalitäten  sei  weder  eine  Ueberburdniig  der  Sehiler,  noch 
gar  eine  Verflacbung  der  Bildung  zu  befürchten. 

Dr.  Kr omey er  ans  Stralsund:  die  vorgelegten  Thesen  xerfalleB  ia  2 
Theile,  im  ersten  soll  eine  theoretisch-wissenschaftliche  Begruadang  dend- 
ben  enthalten  sein,  der  zweite  läuft  auf  ein  praktisdies  Resultat  hinaas,  ain* 
lieh  1  und  2  Standen  der  Mathematik  und  der  Naturwissensehaft  in  den  venchic- 
denen  Classen  zuzusetzen.  Dieser  zweite  Theil  lässt  sich  fmchthriagead  be- 
sprechen, den  ersten  in  der  hier  vorliegenden  Form  zu  billigen,  kaaa  ich  anr 
widerrathen.  In  der  These  ist  vom  Zwecke  des  Gymnasiums  nichts  gesaft, 
ich  nehme  an,  die  Antragsteller  stimmen  mit  mir  darin  überein ,  dass  das  Gyn- 
nasium  die  Vorbildung  für  die  wissenschaftliche  Ausbildung  der  Jagend  g^cs 
soll,  dann  mussten  die  Thesen  zeigen,  dass  die  bisherige  Organisation  dies 
nicht  geleistet  hat  Dieser  Beweis  ist  nicht  geführt.  Nun  sollen  Mathematik 
und  Naturwissenschaft  mehr  als  bisher  als  gleichberechtigte  BUdaogselemeate 
anerkannt  werden;  gleichberechtigt  ist  gleichberechtigt,  ein  „mAt^  oder 
„weniger^*  giebt  es  nicht,  ich  kann  mir  nur  eine  Grundlage  denken,  das  siai 
die  alten  Sprachen.  Ich  schlage  vor,  die  Besprechung  der  1.  These  aassa- 
setzen,  als  noch  nicht  genug  vorbereitet.  Zunächst  müsste  die  Frage  beant- 
wortet werden :  was  ist  Zweck  des  Gymnasialunterrichtes T  und  wenn  die  aht 
Annahme  stehen  bleibt,  dann  die  Frage:  wird  dieser  Zweek  anf  der  hiahorigra 
Grundlage  erreicht?  Wenn  nicht,  so  sagen  wir,  unsre  Gymnasien  missea  etac 
weitere  Ausdehnung  erhalten,  sie  sollen  nicht  blofs  die  Grundlage  za  wissca- 
schaftlichen  Studien  geben,  sondern  auch  die  praktisehea  Zweeke  ia  ihres 
Kreis  aufnehmen.  Die  Thesen,  wie  sie  stehn,  sind  nichts  als  ein  Compi^miss 
ahne  Princip  und  Methode.  Ich  schlage  vor,  die  erste  These  fallea  zn  lassea. 

Eckstein  stellt  als  Zweck  des  Gymnasiums  den  hin,  die  geistigen  Kraft« 
des  Schülers  so  zu  üben,  dass  er  befähigt  ist  auf  der  Universität  wisseasehaft- 
liehe  Studien  zu  betreiben.  Nachdem  jedoch  in  den  meisten  Landern  dar 
Kampf  zwischen  Humanismus  und  Realismus  seine  praktische  Erledignng  dnrvh 
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GrüiidaDg  vom  Realschulen  gefandeo  hat,  .habeo  wir  diese  Frage  nicht  okher 
zu  erörtern.  Sehr  bedenklich  ist  mir  die  Motivirung  sob  a.  Was  ist  »jgebil- 
det?''  Jeder  commis  voyagear  zahlt  sich  zu  den  Gebildeten,  da  können  noch 
ganz  andere  Fordernagen  geltend  gemacht  werden.  Ich  kenne  Anstalten,  in 
denen  man  lehrte,  wie  die  Schüler  Braten  zu  tranehiren  hätten,  wie  sie 
Messer  und  Gabeln  handhaben  sollten,  das  waren  auch  Anforderungen  an  den 
Gebildeten,  ebenso  kenne  ich  Anstalten,  an  denen  der  Tanzunterricht  eine 
bedeutende  Stelle  einnahm.  Mit  der  Motivirung:  „wegen  der  an  den  Gebilde- 
ten zu  machenden  Anforderungen''  sollte  man  uns  also  nicht  kommen.  Für 
mich  giebt  es  nur  ein  durchschlagendes  Motiv,  das  in  Lit.  6,  und  ich  würde 
die  These  stellen :  „indessen  muss  die  Mathematik  als  ein  berechtigtes  Bil- 
dungselement anerkannt  werden;''  das  „mehr  als  bisher"  kann  ich  nicht  zuge- 
ben, denn  dies  ist  nur  eine  Forderung,  um  ein  paar  Stunden  mehr  zu  eriialtea, 
was  vielleicht  in  einzelnen  Ländern  geht,  z.  B.  in  Baiern,  da  haben  die  Herren 
nur  26— 2S  Stunden,  während  bei  uns  im  Norden  30  und  mehr  sind.  Was 
den  mathematischen  Unterricht  betrifft,  so  sage  ich  in  meiner  Ketzerei,  der 
Stofi*  muss  beschränkt,  aber  so  behandelt  werden,  wie  früher,  nämlich  als  prak- 
tische Logik.  Wohin  die  mathematischen  Professoren  auf  den  Universitäten 
die  Schüler  haben  wollen,  dahin  können  wir  sie  leider  nicht  mehr  bringen. 
Ich  wünsche  also  gestrichen  zu  sehen  „mehr  als  bisher  als  gleich"  und  die 
Motivirung  sab  Lit.  a, 

Dr.  Kruse  aus  Berlin  stellt  folgende  These  anstatt  der  in  Rede  stehen- 
den :  „die  allgemeine  Bestimmung  des  Gymnasiums  macht  es  nothwendig,  daas 
dem  Unterrichte  in  der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaft  mehr  als  bisher 
Zeit  gewidmet  werde." 

Das  Gymnasium  soll  den  leitenden  Ständen  des  Staats  die  erforderliehe 
Vorbildung  geben;  seitdem  die  Naturwissenschaften  einen  so  bedeutendem 
Aufschwung  genommen  haben,  hat  das  Gymnasium  nun  die  Pflicht  auch  für 
diese  Studien  vorzubereiten.  Spät  erst  ist  diese  Entwicklung  der  Naturwissen- 
schaft erfolgt,  denn  die  Menschen  hatten  nicht  gelernt  die  Natur  richtig  auf- 
zufassen. Es  ist  eine  gai*'*  schwere  Kunst,  richtig  zu  sehen,  so  dass  man  ans 
der  SinneswahmehBung  ^as  Gesetz  ableiten  kann.  Diese  Fertigkeit,  aus  den 
sinnlichen  Anschauungen  den  Zusammenhang  mit  den  Naturgesetzen  festzu- 
stellen, erfordert  eine  lange  Uebnng  in  der  Bildung  naturwissenschaftlicher 
Begriffe. 

Schulrath  Dr.  Sommerbrodt  stimmt  Eckstein  bei,  dass  das  „gleich^' 
und  „mehr  als  bisher"  gestrichen  werden  müsse.  Hätten  die  Antragsteller 
beabsichtigt  die  gleiche  Berechtigung  für  Mathematik  und  Naturwissenschaft 
wie  für  die  alten  Sprachen  zu  fordern,  so  hätten  sie  viel  mehr  Stunden  ver- 
langen müssen.  Die  Frage  scheine  vielmehr  zu  sein,  wie  in  Mathematik  und 
Naturwissenschaft  mehr  gelernt  werden  könne,  also  die  Frage  nach  der  Me- 
thode des  Unterrichts.  Bin  Mathematiker,  der  die  Schüler  nicht  anzutreiben 
wisse,  werde  in  4  Stunden  nicht  mehr  leisten  als  in  3,  ein  tüchtiger  Lehrer 
werde  mit  3  Stunden  ganz  gut  reichen.  Mathematik  und  Naturwissenschaft 
seien  ohne  Zweifel  berechtigte  Bildnngselemente,  es  gelte  aber  in  der  bewil- 
ligten Zeit  die  Schüler  anzuleiten,  dass  sie  sich  in  den  Hauptgruppen  orienti« 
ren  und  dass  sie  in  der  Natur  sehen  lernen;  dies  lasse  sich  erreichen  ohne  die 
Grundlage  des  Gymnasiums  zu  ändern.  Man  solle  nur  zum  Mittelpunkte  des 
naturwissenschaftlichen  Utaterrichtes  die  Geographie  machen,  diese  werde 
Zeitschr.  f  d.  OyuBMiiawMen.  XXIU.    13.  60 
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weMotlich  für  die  Naturwitseaschftft  wirkea,  wann  sie  erst  anfkör«  eise  dit- 
Mode  Mag^d  der  Geschichte  zu  sein. 

FriedleiD  spricht  seine  Freade  darüber  ans,  dass  vob   mehreren  Seites 
Mathematik  and  Natarwisseaschaft  als  berechtigte  BildnngseleiBente  anerkasat 
seien.  Der  Fassung  der  Thesen  habe  er  nieht  ohne  Bedenken  zagestiaBt,  die- 
selben hätten  aber  wohl  nur  die  Praxis  im  Auge,  während  Kromeyer  die  Ver- 
sammlung anf  das  Gebiet  der  Theorie  fahren  wollte.    Die  CoauBissiea  walk 
Anerkennung  der  Mathematik  und  Naturwissenschaft  als  Bildnagsmittel,  fir 
letztere,  weil  unsere  Zeit  sie  mit  lauter  Stimme  fordere.    Eckstein  habe  ii 
launiger  Weise  die  Motivirung  sub  Lit  a  durchgehechelt  und  habe  angefahrt, 
was  man  früher  von  einem  Gebildeten  verlangt  habe ;  die  BUdnng  Böge  da- 
mals eben  nicht  weiter  gereicht  haben,  heute  sei  man  weiter,  der  Gebildet» 
könne  die  Naturwissenschaft  nicht  mehr  entbehren,  die  Fraise  sei  aar.  wie 
weit  man  auf  dem  Gymnasium  gehen  solle.  Wenn  das  Gymnasiam  fir  wissea- 
schaftliche  Studien  auf  der  Universität  befähigen  solle,  so  miiaae  es  auch  fir 
den  wissenschaftlichen  Betrieb  von  Mathematik  und  Naturwisaeasckaft  vor- 
bereiten. Das  dürfe  nicht  mehr  vorkommen,  dass,  wie  er  es  erlebt,  ein  Üai- 
versitätsprofessor  in  der  Vorlesung  sich  wegen  des  Gebrauchs  der  Begrile 
sinns  und  oosinus  entschuldige.  In  Baiem  sei  man  bezüglich  der  Mathematik 
gut  daran,  nur  die  Naturwissenschaften  fehlten.  Diese  müssten  beschaft  wer- 
den, es  reiche  aber  nicht  mehr,  nur  mit  den  Schätzen  der  Literator  ausge- 
rastet zu  sein,  täglich  komme  man  in  Verhältnisse,  we  man  Auge  und  Ohr 
für  die  Natur  haben  müsse.  Redner  bittet  nur  erst  anzaerkenneii,  dass  Mathe- 
matik und  Naturwissenschaft   ein  berechtigtes  Bildungsmittel  seiea,  daas 
könne  man  weiter  verhandeln. 

Condirector  Dr.  Adler  aus  Halle  ist  der  Ansieht,  dass  die  Motive  zar 
1.  These  nur  Interesse  für  die  Antragsteller  haben,  die  VersaamluBf  braacbe 
sich  nicht  dazu  zu  bekennen.  Auch  er  lege,  wie  Profeasor  Baehbinder,  der 
Mathematik  eine  köbere  Bedeutung  für  den  Unterricht  bei,  als  der  Natarvis- 
•enschaft,  höheren  Anforderungen  in  Mathematik  jedoch  trete  er  eatgcgca. 
Die  Naturwissenschaften  haben  nach  seiner  MeiDupg  auf  dem  Gyauusina 
einen  zu  geringen  Lebensodom  gehabt,  man  möge  den  Uatenieht  ia  Qaarts 
wiederherstellen. 

Oberstudienrath  Dr.  Schmid  aus  Stuttgart  giebt  za,  dass  sich  dir 
Stellung  der  Naturwissenschaft  in  der  Welt  sehr  verändert  bat,  er  halt  esabar 
nicht  für  möglich  dem  jugendlichen  Geiste  so  viel  Stoff  daraobleten  ohne 
Nachtheil  für  die  dassische  Bildung.  Er  warnt,  der  Natorwiaaeasehaft  eiaea 
aneh  noch  so  kleinen  Antheil  abzugeben  von  dem,  was  die  Grundlage  des  Gym- 
aaaiums  bleiben  soll,  etwa  ein  Gelenk  vom  Finger,  dem  Geleake  werde  bald 
der  Finger  and  diesem  der  ganze  Arm  folgen;  die  alten  Sprachea  dürftea  daaa 
bald  keinen  Raum  mehr  haben,  ihre  bildende  Kraft  zu  eatfaüea.  Wenn  ge- 
sagt werde,  mit  9  Standen  Latein  könne  gereiekt  werden,  so  kSaae  maa  mit 
gröfserem  Rechte  sagen,  der  Mathematiker  müsse  sich  mit  3  Standen  begni- 
f  ea,  ein  guter  Lehrer  vermöge  dies.  Die  Klage  hinsichtlich  der  Natuwissea- 
sehaft  sei  überdies  unberechtigt,  in  den  antem  Glassen  sei  Natargeschichte 
aad  Geographie,  in  der  obern  Physik  und  Chemie.  Das  sei  geaag  das  Ange  sa 
bilden.  Mutter  Natur  sorge  ohnedies  schon  dardr,  dass  die  Knabea  frühzeitig 
aafangen  sehen  zu  lernen,  wir  Schulmeister  sollten  uns  nicht  eiabilden,  dass 
wir  dies  ihnen  erst  beibringen  müssten.  Was  an  Vorbereitaag  ia  dea  Natar- 
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wigsensdiaften  jetzt  auf  den  Gymoasien  geboten  werde,  sei  anareicliend. 
TUektige  Natnrforscher  sahen  Zöglinge  von  Gymnasien  lielMr,  als  solche  die 
schon  an  den  Naturwissenschaften  etwas  genascht  hatten.  Br  warnt  achlieCii- 
üeh  die  elassiscken  Grundlagen  auf  den  Gymnasien  so  sehmal  zu  machen,  dass 
niemand  darauf  stehen  könne. 

Geh.  Rath.  Dr.  Wiese  will  einiges  bemerken  vom  Standpunkte  der 
Schulverwaltung  aus,  er  stellt  sich  auf  den  Boden  der  factiseh  gegebenen  Ver- 
hältnisse. Der  Lehrplan  der  norddeutschen  Gymnasien  lasse  freie  Hand  die  den 
Naturwissenschaften  gemachten  Zugeständnisse  nach  Umständen  zu  verwerthen; 
allerdings  seien  es  Zugeständnisse,  denn  das  Centrum  müssen  die  alten  Spra- 
chen bilden,  um  sie  gruppire  sich  das  übrige,  und  es  sei  zu  sorgen,  dass 
die  Verflüchtigung  nach  der  Peripherie  nicht  zu  weit  gehe.  Factiseh  seien  die 
Verhältnisse  an  den  einzelnen  Anstalten  sehr  verschieden ,  an  einigen 
werde  er  gar  nicht  gegeben,  nämlich  wenn  kein  geeigneter  Lehrer  dam 
vorhanden  sei,  denn  dies  sei  besser,  als  dass  er  in  der  Hand  eines  der 
Sache  nicht  kundigen,  oder  eines  Mannes  liege,  der  zwar  die  Wissenschall 
beherrsche,  aber  nicht  zu  unterrichten  verstehe.  Auch  bezüglieh  der  Lüeite 
in  Quarta  sei  freie  Hand  gegeben,  an  nieht  wenigen  Anstalten  oessire  der  grio- 
chische  Unterricht  in  Quarta  noch,  wenn  die  Tertia  getheilt  und  die  Frequeas 
nicht  zu  grofs  sei. 

Ferner  kann  man,  fährt  Redner  fort,  leicht  sagen,  es  solle  eine  Stunde 
zugelegt  werden,  dafür  giebt  es  keine  Grenze.  Wir  wollen  ein  kräftiges  G«r 
schleeht  erziehen  und  sehen  viele  unsrer  Jünglinge  welk,  einen  Theil  der 
Schuld  tragen  die  Schulen. 

Wir  leben  in  einer  Zeit,  die  viel  ungelöste  Fragen  in  sich  trägt.  So 
liegt  für  uns  die  Schwierigkeit  in  der  Vorbereitung  auf  den  Lehrerberuf,  wir 
haben  zu  wenig  befähigte  Lehrer  für  naturwissenschaftlichen  Unterricht. 

Früher  konnte  der  Studirende  etwas  von  den  drei  Reichen  hören,  jettl 
zerfällt  die  Arbeit  in  lauter  Specialitäten.  Die  Universitätslehrer  in  Preuisen 
halten  es  für  eine  Beeinträchtigung  der  Mathematik,  wenn  der  Candidat  im 
Bxamen  in  Naturgeschichte  geprüft  werden  soll,  in  unseren  LehrercoUegiai 
können  wir  aber  nicht  so  viel  Specialitäten  haben,  daher  [vielfach  der  Mangel 
an  geeigneten  Lehrern,  daher  die  vielen  Misgriffe,  wenn  z.  B.  ein  Systev, 
das  den  Sinn  für  die  Natur  nicht  erschliefst,  auswendig  gelernt  wird.  Daaa 
aber  ein  guter  naturwissensehaftlieher  Unterricht  wünschenswerth  sei,  wiri 
niemand  bestreiten.  Hauptsache  bleibt  dabei,  dass  wir  die  rechten  Lehre« 
bekommen.  Dazu  müssen  die  Universitäten  dem  Schnlbedürfnisse  mehr  entge- 
gen kommen,  auch  auf  philosophischem  und  mathematisohem  Gebiete  tritt  das 
mangelhafte  der  Uaiversitätsvorbildung  für  den  Schulzweek  hervor.  Es  wänt 
ganz  besonders  wünschenswerth,  wenn  aus  der  Versammlung  eine  mögliehfl 
einmüthige  Erklärung  erfolgte,  wie  nöthig  es  sei,  dass  für  die  Ausbildung  der 
Lehrer  hinsichtlieh  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  auf  den  Univer* 
sitäten  mehr  aU  bisher  geschähe. 

Dietsch  will  die  irthümliche  Auffassung  des  Zweckes  der  Thesen  be^ 
richtigen.  Dieselben  sollen  eine  Antwort  sein  auf  die  Aeufserungen  der  Na- 
turforseher über  unsere  Gymnasien.  Damit  wir  uns  diesen  gegenüber  nieht 
ganz  abweisend  veriiielten,  seien  die  Motive  a  und  b  von  der  Zweekmäfsigkeit 
und  Nothwendigkeit  eines  eingehenderen  mathematischen  und  naturwissen- 
sehaftliehen  Unterrichts  aufgenommen.    Die  aufgeworfenen  Fragen  and  Be- 
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denken  seien  anch  in  der  Commission  erwogen  wordeo,  xom  Tkeil  fSodea  sie 
ihre  Erledigung  im  folgenden,  wie  z.  B.  These  9  von  der  besseren  VorbiU«f 
der  Lehrer  handle. 

Durch  die  Forderung  hier  nnd  da  eine  Stunde  vom  Latein  zu  Behaei, 
halte  er  die  Grundlage  des  Gymnasiums  nicht  gefährdet;  er  sei  ein  eifriger 
Vertheidiger  der  alten  Sprachen  und  sei  mit  aus  dem  GroDde  kierherigektB- 
nen,  um  erforderlichen  Falls  kräftig  Tür  sie  einzutreten. 

Dr.  Co  1  Ima n  n  aus  Marburg  bemerkt,  dass  bei  den  MelduogeB  snr  F^rst- 
akademie  seit  vielen  Jahren  die  Gymnasiasten  die  Prüfung  besser  bestaa- 
den,  als  solche,  welche  schon  mehr  Mathematik  und  Naturwissenscbaft  getrie- 
ben bitten,  ein  deutliches  Beispiel,  wie  gut  die  alten  Sprachen  als  Gnmdiag» 
für  die  Gymnasien  seien. 

Der  Vorsitzende  fragt  an,  ob  man  die  Discossion  über  die  erste  Thae 
aieht  schliefsen  solle? 

Prof.  Möbius  bittet  nun  auf  die  Sache  einzugeben,  namentlieb  wd  if 
yon  Geh.  Rath  Wiese  berührten  Punkt,  den  L^rermangel  betrefTend. 

Der  Vorsitzende  weist  auf  No.  9  hin,  wo  diese  Frage  zur  Bespreebang  ange- 
setzt sei ;  die  Disenssion  schliefsend,  zählt  er  die  verscbiedenea  Aatrage  mwd 
Amendements  auf.  Fast  einstimmig  nimmt  die  Versammlong  die  erste  Tbesr 
in  der  Form  an :  die  altclassischen  Sprachen  bilden  die  bleibende  Grvadbigf 
des  Gymnasialunterriehtes,  doch  müssen  Mathematik  and  Natarwissenscbaft 
als  berechtigte  Bildungselemente  anerkannt  werden. 

Darauf  verliest  der  Vorsitzende  die  zweite  These,  so  deren  Begriindaag 
Buchbinder  das  Wort  erhält: 

Wenn  für  Tertia  1  Stunde  Mathematik  mehr  verlangt  wird  als  bisher, 
so  ist  der  nächste  Grund,  dass  in  dieser  Glasse  oder  genaner  6  Jahre  ver  den 
Abgang  zur  Universität  der  mathematische  Unterrieht  erst  binnen  seil, 
Während  bisher  auch  schon  in  Quarta  Unterricht  in  der  Geometrie,  ja  selbst 
in  der  allgemeinen  Arithmetik  ertheilt  wurde ;  namentlieb  die  letztere  belaa- 
gend,  halte  ich  das  jugendliche  Alter  eines  Quartaners  für  die  strengen  Ab- 
stractionen,  welche  sie  verlangt,  noch  nicht  befähigt  Dann  aber  sind  4  Stan- 
den in  Tertia  nnumgänglieh  ndthig.  Wenn  gesagt  ist,  ein  tllehtiger  Lehrer 
könne  in  drei  Stunden  etwa  dasselbe  leisten,  wie  ia  4,  se  liegt  in  sdera  et- 
was wahres  hierin,  dass  von  der  Fähigkeit  des  Lehrers  die  iteistnngen  der 
Sehnler  mitabhängen ;  aber  wenn  man  diesen  Satz  auf  die  Spitze  treibt,  st 
kommt  man  sehliefslich  dahin  dass  eine  Stunde  für  einen  tüehtigen  Lehrer  anch 
reicht  Wenn  wir  vier  Standen  fordern,  so  stellt  die  Erfahr«^  diese  eben 
als  nethwendig  hin.  Die  Schüler  sind  unbekannt  mit  den  Begriffen  nndSÜaen, 
welche  entwiekelt  werden,  sie  können  neeh  nicht  mit  Uebnngann^piban  für 
den  häuslichen  Fleifs  verseben  werden,  die  Uebnngea  müssen  alse  in  der 
Classe  stattfinden.  Das  ist  der  zweite  Punkt,  weshalb  die  Tierte  Stnnde 
nüthig  ist,  am  nämlich  die  Schüler  von  den  für  den  Anfting  neeh  nntsleaea 
häuslichen  Arbeiten  zu  befreien.  Der  Unterriebt  in  der  Natvrbeaehreibn^ 
war  wie  bisher  meist  2  stündig,  nnd  ieh  bedanre  nur,  dass  die  Lüehe  in  QnarU 
eingetreten  ist,  weniger  weil  dies  eine  BeschrÜnkong  des  Steft  naeh  sich 
zieht,  als  dass  die  Continuität  des  Unterriehts  dadnreh  nnterbre<&tn  ist 
Dadurch  tritt  aber  die  Gefahr  ein,  dass  der  Unterricht  in  einen  fafefsen  Sehe- 
matismus  ausartet.  Kommen  die  Schüler  nach  Tertia,  so  ist  das  fk-nher  ge- 
lernte wieder  vergessen,  der  Lehrer  muss  von  vom  anfangen  nnd  verfallt  da- 
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durch  leicht  io  deo  Fehler  den  Unterricht  e^edächtnismärsig  zu  betreibe«. 
Darum  halten  wir  die  Wiederherstellnag  des  oaturgeschiehtlieheB  Unter« 
richts  in  Quarta  für  nothwendig.  Im  übrigen  wird  nur  noch  eine  zweite  Stunde 
für  den  Unterricht  in  der  Physik  in  Secanda  gefordert.  Diese  ist  nothwea« 
dig,  weil  der  zu  verarbeitende  Stoff,  auch  bei  der  gröfsten  Besehräakung  zn 
grofs  ist,  als  dass  er  in  einer  Stunde  sich  bewältigen  liefse;  zumal  da  auch  hier 
der  Schwerpunkt  des  Unterrichtes  in  der  Classe  liegen,  der  häusliche  Fleifa 
der  Schüler  also  möglichst  wenig  in  Anspruch  genommen  werden  soll.  Durch 
Hinzulegen  der  zweiten  Stunde  aber  würde  für  die  Hauptunterrichtsfäcber 
eher  ein  Gewina  als  Verlust  erzielt  werden. 

Oberstudienrath  Schmid.  In  Süddeutschland  beginnt  die  allgemeine 
Arithmetik  erst  in  Secunda,  und  in  vier  Jahren  wird  etwas  ganz  tüchtiges  ge- 
leistet. In  Quarta  halte  ich  sie  für  ganz  nnmSglich.  Dass  die  norddeutschen  €ol« 
legcn  sich  uns  io  dieser  Beziehung  nähern,  ist  mir  erfreulich,  auf  diesem 
Boden  können  wir  uns  einigen,  und  dies  wäre  wieder  ein  willkommener 
Schritt  zur  geistigen  Einheit  auf  dem  Gebiete  des  Schullebens.  Aber  die 
Naturwissenschaft  durch  alle  Classen  wöchentlich  mit  zwei  Stunden,  dagegea 
müssen  wir  uns  auf  das  entschiedenste  erklären,  dadurch  machen  wir  die  Gym- 
nasien zu  Realschulen. 

Wegen  der  vorgerückten  Zeit  wird  die  Discussion  geschlossen. 

f3.  Sitzung,  Miüwoch.  dm  29,  September,  rormiUags  9  Uhr.  Der  Vor- 
sitzende macht  der  Versammlung  auf  Ersuchen  bekannt,  dass  ein  gedruckee 
Blatt  zur  Vertheilung  ausgelegt  sei,  die  Gleichstellung  der  Realschulen  1.  Ord- 
nung mit  den  Gymnasien  hinsichtlich  des  Studiums  der  modernen  Philologie, 
Mathematik,  Naturwissenschaft  und  Medicin  betreffend,  und  dass  diejenige», 
welche  sich  dafür  interessiren,  zu  einer  Versammlung  am  folgenden  Moi*geii 
*^9  Uhr  im  Gymnnsialgebände  sich  einzufinden  ersucht  werden. 

Darauf  erhält  Dr.  A.  Müller  aus  Hameln  das  Wort,  um  ein  neues  An- 
schauungsmittel für  den  classischen  Unterricht  zu  erläutern.  In  Hannover» 
Heidelberg  und  Würzburg  ist  die  Frage  besprochen  und  ist  jetzt  im  Begriff  ihre 
praktische  Lösung  zu  finden. 

Seit  längerer  Zeit  werden  Abbildungen  des  grieehischen  und  römisehea 
Kriegswesens  zun  bessern  Verständnis  der  Autoren  von  den  Herausgebera 
ihren  Ausgaben  beigegeben,  doch  hat  der  Gebrauch  solcher  Tafeln  seine 
Schwierigkeiten,  wenigstens  wenn  sie  nicht  als  Wandtaieln  alle«  Sehülera 
sichtbar  gemacht  werden  können.  Dadurch  werden  sie  aber  wieder  zu  thener, 
anch  zeigt  ein  solches  Bild  immer  nur  die  eine  Seite.  Daher  habe  ich  scboa 
länger  den  Gedanken  gefasst,  Modelle  römischer  Soldaten  von  Zinn  anferligea 
zu  lassen,  an  denen  die  einzelnen  Theile  der  Rüstung  noeh  deutlich  sich  unter* 
scheiden  lassen,  die  Anfänge  davon  kann  ich  vorlegen  (sie  werden  herumgege- 
ben). Die  Modelle  werden  quellenmäfsig  genau  dargestellt  und  soll  die  Samm- 
lung enthalten:  1  Legionär  mit  dem  Riemeopanzer,  den  Centorio  dazu,  1 
Aqnilifer,  Buccinator,  Reiter,  Verillarius  der  Reiterei  und  1  Feldherrn  (Figur 
des  Kaisers  Tngan  mit  dem  Paludamentum),  1  milea  gregarius  mit  dem  Rio- 
gelpanzer,  den  Centurio  dazu,  1  sign ifer  und  tubicen,  also  11  Figuren,  de« 
Infanteristen  6  Centimeter,  den  Cavalleristen  entsprechend  grofs.  Der  Preii 
der  Sammlung  wird  vermuthlicb  15  Sgr.  betragen.  Zunächst  kann  ich  eineu 
Centurio  für  Infanterie  mit  dem  Ringelpanzer  und  den  eigentlichen  Legionär 
vorlegen,  beide  genau  quellenmäfsig  dargestellt  bis  auf  die  kleinsten  Einzeln 
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beiten ;  in  Jahretfmt,  hoffe  ich,  soll  alles  fertig  sein.  Die  Aogabea  aas  dea 
Quellen  sind  von  mir,  Herr  Arehivrath  Grotefend  hat  die  Güte  aiieh  alt  sei* 
■em  saehkundigen  Rathe  za  onterstötzen,  danach  hat  der  Zeichenlehrer  Nie- 
hour  in  Hameln  Mosterzeichnangen  angefertigt»  welche  Hr.Dnbois  in  HaaMver 
für  die  Formen  omgezeichnet  hat,  jetzt  ist  derselhe  mit  Aualulirsiig  der  For- 
men beschäftigt.  Aufser  dem  Gehraache  beim  Unterrichte  kSnaen  diese  Pi- 
garen  auch  zum  spielen  verwendet  werden ;  für  diesen  Zweck  wird  eine  zweite 
Auflage  veranstaltet,  in  welcher  jedem  Oflßcier  eine  Anzahl  milites  gregarii 
beigegeben  werden,  das  Ganze  wird  dann  in  zwei  Parteien  getheilt,  die 
durch  schwarze  and  rothe  Helmbüsche  anterschieden  sind.  Jede  Figor  erbah 
auf  dem  Fafsbrette  eine  Nummer,  and  spater  soll  eine  ßeschreibvag  heigegebea 
werden.  Durch  unser  Unternehmen  wollen  wir  der  Jagend  die  Vertiefaag  ii 
das  classisehe  Alterthum,  der  heutzutage  so  manche  Hinderaiaae  entgegea- 
stehen,  erleichtern  helfen. 

Der  Vorsitzende  drückt  dem  Redner  den  Dank  der  Veraammlung  für 
seine  Mittheilungen  aus  und  lenkt  gleichzeitig  die  AufmerkMunkeit  der  Aa- 
wesenden  auf  die  an  den  Wänden  des  Saales  voa  Dr.  Fischer  aes  Caasel  aaf- 
gehängten,  das  antike  Leben  betreffenden  Wandtafeln. 

Auch  Eckstein  aufsert  sich  beifällig  und  ersucht. die  Veraamalang das 
Unternehmen  Müllers  kräftig  zu  unterstützen. 

Hierauf  wird  die  gestern  abgebrochene  Verhandloag  ober  die  These  2 
wieder  aufgenommen. 

Der  Vorsitzende  theilt  zunächst  mit,  das«  die  Antragatelier  auf  die  Dis- 
cussion  der  3.  These,  welche  von  der  Beschaffung  der  geforderten  Mchntaa- 
den  handelt,  verzichten,  weil  sie  voraussichtlich  zu  weitläaflgeB  uad  wcaif 
fruchtbringenden  Erörterungen  führen  würde,  ebenso  sollen  for  he«te  gestri- 
chen werden  die  7.  These,  welche  von  der  Methode  de«  physiknliachen  Unter- 
richts handelt,  und  die  8.,  die  Einrichtung  eines  chemischen  Caraiis  betreffend, 
beide  als  ungeeignet  zur  fiesprechang  in  dieser  Versammlung. 

Prof.  Buchbinder:  In  der  mathematiachea  Sectio«  liat  aiek  die  Aaaicbt 
Geltung  verschafft,  die  8.  These  hier  wegzulassen,  weil  nie  za  Miaveratiad- 
nissen  führen  kann.  Man  könnte  nämlich  meinen,  dass  für  daa  Gymnasiaai 
ein  vollständiger  wissenschaftlicher  Lehreursua  der  Chemie  ait  praktiichn 
Uebungen  im  Laboratorium  gefordert  werde.  Die  Sache  yerhäU  aiek  jedoeb 
vielmehr  so,  dass,  weil  jeder  Lehrer  der  Physik  die  Beapreckwag  der  noth- 
wendigsten  chemischen  Erscheinungen  in  den  Unterrieht  an  xerstreetea  Stal- 
len, also  unmethodisch  einschalten  maaa,  es  beaaer  aeia  würde,  eiaen  knnea 
Abrisa  der  Chemie  an  den  Anfaag  des  physikalischen  Unterricklea  sa  legen. 
Indessen  weil  die  These  allerlei  Misveratändniaae  veranlasaca  kinte,  st 
verzichten  wir  auf  ihre  Beaprechuag  in  dieser  Versammlmng. 

Was  nun  die  zweite  These  anlaagt,  ae  aoU  adt  der  Veraiebrvag  der 
Stundenzahl  nicht  auch  der  Stoff  erweitert  werden,  dieaer  aoll  vieiaMhr  nur  aiae 
gründlichere  Verarbeitung  erfahren,  und  so  hoffen  wir  nkht  hleCa  die  eine  Folge 
des  BMthematiseben  Unterrichts  zu  erzielen,  nMmlieh  die  Fürdermng  der  for- 
■MÜen  Bildung,  sondern  auch  die  andere  nicht  miader  widiftige,  daaa  MuaKcb 
der  Schüler  sieh  sicher  fühlen  lernt  und  den  ganaeB  Stet  mi 
weifs.  Dadurch  wird  es  auch  möglich  den  Schülern  viel  luilni^tkanB 
liehen  Fleifs  zu  ersparen,  indem  die  Uebungen  von  Anfang  am  mmr  ia  derClaas» 
vorgenommen  werden.   Wenn  ferner  für  den  UoterriakI  im  der  Pkyaik  ia 
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SecuDda  eiae  Stunde  mehr  gefordert  wird,  so  haadeli  es  «ich  auch  hier  nur 
darom  den  Stoff  besser  zu  verarbeiten/um  so  die  bestmöglichen  Erfolge  vom 
naturwissenschaftlichen  Unterrichte  zu  erzielen.  Für  die  spStere  Debatte 
erlaube  ich  mir  endlich  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Thesen  4,  5  und  6  am 
besten  zusammengefasst  werden. 

Prof.  Gerhardt  bemerkt,  dass  die  Frage  über  die  Vermehrung  der 
Stundenzahl  keine  neue  sei,  bereits  in  den  Directoren  -  Conferenzen  von 
Westphalea  und  Pommern  sei  sie  zur  Sprache  gekommen ;  sie  sei  nöthig,  um 
das  erforderliche  leisten  zu  können. 

Dir.  Hense  aus  Parchim.  Auf  dem  Gymnasium,  dem  er  vorstehe,  seien 
die  meisten  Wunsche  der  Antragsteller  bereis  erfüllt,  nur  in  Prima  und  Se« 
cunda  sei  blofs  eine  Stunde  Physik.  Die  Arithmetik  in  Quarta  zu  beginnen, 
sei  beklagenswerth.  Es  sei  überhaupt  ein  Uebelstand,  dass  in  dieser  Glasse  so 
viel  Hauptfächer  ihren  Anfang  nehmen,  Griechisch,  Französisch  und  Mathe- 
matik. Die  Herren  Mathematiker  möchten  sich  darüber  aussprechen,  ob  sie  da- 
mit übereinstimmten,  dass  der  mathematische  Unterricht  in  seiner  eigentli- 
chen Bedeutung  erst  in  Tertia  beginnen  solle. 

Prof.  Bobertag  aus  Ratzeburg  hatte  ursprünglich  in  Quarta  2  Stunden 
Geometrie,  da  er  aber  wegen  der  von  aufsen  aufgenommenen  Schüler  immer 
in  Tertia  neu  anfangen  musste,  beginne  er  bereits  seit  10  Jahren  den  ma- 
thematischen Unterricht  erst  in  dieser  Classe.  Dadurch  stehe  er  sich  besser, 
denn  die  Schüler  seien  in  den  Sprachen  schon  weiter,  und  eine  gewisse  sprach- 
liche Vorbildung  müsse  man  für  die  Mathematik  voraussetzen.  Wenn  er 
also  die  These,  der  mathematische  Unterricht  solle  erst  mit  Tertia  beginnen, 
zur  Anaahme  angelegentlich  empfehle,  so  bitte  er  auch  die  4.  Stunde  zu  ge- 
währen, die  Schüler  müssten  tüchtig  exercirt  werden,  dazu  sei  die  4.  Stunde 
Böthig;  auch  würden  die  Schüler  dann  viel  weniger  zu  Haus  zu  arbeiten 
haben. 

Schulrath  Dr.  Gottschick  meint,  dass  der  dem  mathematischen  Unter- 
richt in  Tertia  vorhergehende  propädeutische  Unterricht  sich  am  besten  dem 
Zeiehenunterrichte  in  Quinta  und  Quarta  anschliefse,  sonst  auch  dem  Rechen- 
unterricht 

Der  Vorsitzende  bemerkt,  dass  bisher  immer  nur  die  Mathematik  be- 
sproehen  sei,  darüber  könne  er  wohl  die  Diseussion  schlieüsen.  Die  Versamm- 
lung scheine  darüber  einstimmig  zn  sein,  dass  der  mathematische  Unterricht 
in  Tertia  und  zwar  mit  4  Stunden  beginne ;  die  Beschaffung  der  4.  Stande 
stehe  nicht  zur  Diseussion.  Nun  aber  handle  es  sich  um  den  natorwbsen- 
schaftlichen,  von  dem  Prof.  Buchbinder  auseinander  gesetzt  habe,  wie  nöthig 
es  sei  ihm  2  Stunden  wöchentlich  durch  alle  Classen  zuzuweisen. 

Schulrath  Dr.  Schultz  aus  Münster  berichtet,  dass  die  westphälische 
Directoren-Conferenz  es  mit  Einstimmigkeit  ausgesprochen  habe,  der  natur- 
wissenschaftliche Unterricht  müsse  auf  dem  Gymnasien  den  nöthigen  Raum 
haben  und  sei  in  Quarta  wieder  herzustellen.  Die  Gründe,  die  schon  von  Prof. 
Buchbinder  ausführlich  dargelegt  seien,  liefsen  sich  in  drei  kurze  Sätze  zu- 
sammenfassen. Das  Leben  verlangt  von  dem  Gebildeten  eine  gewisse  Bekannt- 
sehaft  mit  der  Natur,  dieser  Forderung  könne  nur  durch  methodischen  Unterricht 
genügt  werden,  dann  müsse  die  Continnität  des  Unterriehts  erhalten  werden, 
und  endlieh  sei  für  das  Verständnis  der  alten  Schriftsteller  die  Kenntnis  der 
Natorgegeastände  Mrthwtndig.    In  Westphalen  habe  man  geglanbt,  um  die 


952  27.  Versammluog  der  Philologeo  u.  s.  w. 

Zeit  für  die  Naturgeschichte  za  erlangen  hier  den  griechischea  Unterricht  mit 
vier  Standen  beginnen  zu  können. 

Eckstein  drückt  sein  Bedauern  über  diese  allea  Crrondsätxea  einer 
gesunden  Pädagogik,  wie  er  meint,  widersprechenden  Ansiehtea  aus ;  veaa 
ein  Unterricht  begonnen  werde,  müsse  es  mit  einer  gewissen  Foree  geachehea, 
so  dürfe  man  das  Griechisch  nicht  behandeln,  Uebrigena  sei  die  BeaMrkaag 
über  die  Continuitat  des  naturgeschichtliehen  Unterrichtes  an  die  Adresse  des 
preufsischen  Unterrichtsministers  gerichtet,  anderwärts,  wie  in  Sachacii,  be- 
stehe der  Unterricht  schon. 

F  r  i  e  d  1  e  i  n  bittet,  es  auszusprechen,  dass  2  Stunden  wöchentlich  ia  jeder 
Classe  für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  zu  gewähren  seien,  nameat* 
lieh  auch  wegen  der  bairischen  Verhältnisse. 

Oberstudienrath  Schmidt  fragt,  ob  unter  natorwissensdinftliehem  IV 
terricht  auch  Geographie  zu  verstehen  sei. 

Buchbinder  erläutert  die  Ansicht  der  Gommisaion  dahin,  dass  von 
Sexta  bis  Tertia  einschl.  Naturbesehreibung  und  in  Seconda  und  Prima  Natir- 
künde,  um  nicht  blofs  Physik  zu  sagen,  sein  solle. 

Der  Voi*sitzende  hält  eine  Vermehrung  des  aatan»iasenscliaftlieheB  l'i- 
terrichtes  in  den  untern  Classen  Tur  zulässig,  warnt  jedoch  in  Secuada  «der 
Prima  einen  Fufs  breit  Erde  aufzugeben ,  der  der  Philologie  gehöre,  es  sei 
durchaus  nicht  gleichgiltig,  ob  10  oder  9  Stunden  Latein  in  Seconda  gegebea 
würden,  die  Mathematiker  möchten  sich  mit  der  einen  Stunde  Physik  in  Sc- 
cunda  behelfen.  Jeder  Lehrer  habe  den  Wunsch  nach  mehr  Stunden,  wollte 
man  dem  nachgeben,  so  würden  die  Kräfte  der  Schüler  überspanat. 

Dr.  Collmann  erklärt  die  jetzige  Verbindung  der  Geographie  mit  der 
Geschichte  für  einen  Nachtheil  der  ersteren,  es  sei  besser  2  Standen  Ge- 
schichte und  3  Stunden  Geographie  und  Naturgeschichte  anzusetzen,  und  man 
möge  diese  beiden  letzteren  in  die  Hand  eines  Lehrers  legen  und  abwechselnd 
darin  unterrichten  lassen;  Continuitat  des  Unterrichtes  sei  hier  nicht  so 
wichtig,  wie  bei  den  Sprachen. 

Direetor  Bormann  aus  Stralsund  fürchtet  Ueberbürdnng  der  Schüler, 
man  dürfe  nicht  29—30  Stunden  rechnen,  sondern  müsse  Gesang  und  Tnmea, 
welche  auch  nicht  blofs  den  Körper  in  .\nspruch  nähmen,  mit  hinznzählea ; 
dadurch  komme  man  auf  34  Stunden,  welche  die  Stenerfähigkeit  der  Schaler 
überstiegen.  Bei  Latein  oder  Griechisch  Anleihen  zu  machen,  sei  auch  sehr 
bedenklich. 

Dr.  Kruse.  Mit  Recht  hat  Hr.  Eckstein  verlangt,  ein  neuer  Unterrichts- 
gegenstand müsse  mit  voller  Kraft  begonnen  werden.  Wie  ist  diea  aaa  da- 
mit zu  vereinen,  dass  Physik  in  Secnnda  mit  nur  1  Stunde  angefangea  wird? 

Die  Auffassung  der  Natur  in  der  Physik  ist  eine  ganz  andere,  aU  ia  der 
Naturgeschichte,  es  sollen  jetzt  Naturgesetze  aus  Sinncswahraehnangea  ab- 
geleitet werden  und  diese  Naturgesetze  sollen  auf  Stellung  von  Hypothetea 
führen.  Auch  ist  der  jugendliche  Geist  nicht  so  orgaaisirt,  dass  ohne  Nach- 
theil  für  das  Festhalten  des  durehgesprocJienen  Stoffs  eine  Zeit  von  S  Tagea 
zwischen  zwei  aufeinanderfolgenden  Stunden  verfliefsen  darf. 

Adler  schlägt  vor,  These  2  und  3  kurz  so  zusammenzufassen:  der  Un- 
terricht in  der  Mathematik  beginnt  in  Untertertia  wöehentUeh  mit  4  Standen, 
während  der  naturgesehicbt liebe  und  naturkundliche  in  jeder  Classe  2  Stna- 
den  einnehmen  muss.  Diese  2  Stunden  sind  zu  ertheiiea  ohne  Uebersckrettaag 
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des  bisherigen  Stundenmafses/'  Die  Beschaffung  der  Standen  sei  dem  Director 
und  Lehrercollegium  zu  überlassen.  So  könnte  z.  B.  in  Quarta  der  Rechen- 
Unterricht  mit  2  Stunden  reichen. 

Vom  Vorsitzenden  unterbrochen,  dies  gehöre  in  die  These  von  der  Be- 
schaffung der  Standen,  welche  nicht  zor  Discossion  stehe,  bemerkt  Redner,  er 
habe  dies  nur  beispielsweise  angeführt,  um  die  Möglichkeit  seines  Vorschlags 
darzuthun. 

Hofrath  Gidionsen  aus  Husum  hält  die  Unterbrechung  des  natnrge- 
schichtlichen  Unterrichts  in  Quarta  für  ungerährlich.  Wie  ein  bracher  Acker 
hernach  um  so  bessere  Frucht  bringe,  so  könne  die  Pause  im  natnrgeschicht- 
liehen  Unterrichte  auch  für  diesen  nützlich  werden.  5  Jahre  lang  Naturge- 
schichte sei  zu  vieL 

Dr.  Sie fert  aus  Flensburg  weist  auf  die  Schwierigkeiten  der  Schles- 
wiger hin,  noch  Stunden  zu  beschaffen,  da  sie  ohne  sie  durch  den  obligatori- 
schen dänischen  Unterricht  mehr  belastet  seien ;  wenn  aber  einmal  eine  Stun- 
denvermehrung  stattfinden  sollte,  so  wollte  er  sie  lieber  für  Quarta  als  für 
Tertia. 

Rector  Eckstein  bemerkt,  wie  schwierig  es  sei,  für  so  viel  Stunden 
Naturwissenschaft  die  nöthigen  Lehrkräfte  zu  beschaffen ;  es  gäbe  jetzt  sehr 
wenig  tüchtige  Lehrer  für  dies  Fach. 

Director  Zehme  hält  es  für  nicht  möglich,  den  Unterricht  in  der  Physik 
mit  1  Stunde  in  Secunda  formel  bildend  zu  ertheilen ;  anstatt  die  Physik  so 
nur  zum  Schein  auf  den  Lehrplan  zu  setzen,  sollte  man  sie  lieber  in  dieser 
Classe  ganz  weglassen.  Das  Gymnasium  sollte  auch  fiir  eine  andere  Richtung 
vorbilden,  welche  hier  noch  nicht  erwähnt  sei,  nämlich  für  die  polytechnischen 
Schulen ;  in  denselben  seien  die  besten  Schüler  aus  den  Gymnasien,  nur  seien 
ihre  Lücken  in  den  Naturwissenschaften  sehr  bedauerlich. 

Dr.  Blas s  meint,  dass  sich  für  den  1.  Theil  der  These  wohl  eine  grofse 
Mehrheit  entscheiden  werde,  dass  aber  der  2.  Theil  viele  Gegner  aufzuweisen 
habe,  deshalb  sei  es  gut  bei  der  Abstimmung  beide  zu  trennen. 

Oberstudienrath  Schmid  bemerkt,  dass  in  Württemberg  erst  in  Prima 
Physik  unterrichtet  würde,  und  das  sei  ganz  gut,  denn  erst  hier  könnten  die 
Schüler  dem  Unterrichte  mit  wirldichem  Nutzen  folgen ;  vorher  stampfe  sich 
das  Interesse  ab;  in  diesen  2  Jahren  werde  etwas  ganz  tüchtiges  geleistet. 

Prof.  Gerhardt  bezweifelt,  dass  es  möglich  sei  in  2  Jahren  einen  physi- 
kalischen Cursus  durchzuführen. 

Oberstudienrath  Schmid:  auf  Vollständigkeit  bähen  wir  auf  dem  Gym- 
nasium zu  verzichten. 

Prof.  Bopp:  Die  Naturforscher- Versammlung,  welche  denselben  Gegen- 
stand behandelt,  hat  es  mit  Nachdruck  ausgesprochen,  dass  der  Unterricht  in 
der  beobachtenden  Naturwissenschaft  auf  Gymnasien  früher  beginnen  müsse, 
als  es  in  der  Regel  geschieht,  ferner  dass  dem  physikalischen  Unterrichte  ein 
propädeutischer  vorhergehen  müsse;  er  solle  sich  anfangs  vorwiegend  darauf 
beschränken  eine  möglichst  grofse  Anzahl  einfacher  naturwissenschaftlicher 
Erfahrungen  zu  sammeln,  welche  für  den  später  eintretenden  wissenschaft- 
lichen Cursus  die  Basis  zu  bilden  vermögen. 

Als  Redner  auf  die  Motivirung  der  These  1  eingehen  will,  unterbricht 
ihn  der  Vorsitzende  mit  der  Bemerkung,  die  bezügliche  Discussion  sei  gestern 
geschlossen;  Redner  erklärt,  nur  referiren  zu  wollen,  was  die  Naturforscher 
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in  loDsbnick  beschlossen  hatten,  und  erwähnt,  dass  sie  die   Motive  a  nad  b 
vertauscht  und  die  Thesen  5 — 9  angenommen  haben. 

Der  Vorsitzende  schlägt  vor  These  2  und  auch  die  AbstimmaDg  dariUifr 
fallen  zu  lassen.  Buchbinder  weist  auf  das  bedenkliebe  dieses  Vorschlags 
hin,  da  mehrere  Mitglieder  den  Wunsch  ausgesprochen  hätten,  die  Willeas- 
meinung  der  Versammlung  kennen  zu  lernen;  er  hält  die  AbstimauAg  eiafr- 
seits  für  nothwendig,  andererseits  aber  auch  für  unverfänglich« 

Bei  der  nun  folgenden  Abstimmung  erklärt  sich  die  grofse  Majorität  U- 
mit  einverstanden,  dass  in  Tertia  4  Stunden  Mathematik  gewahrt  werden;  dasi 
für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  in  allen  Classea  2  Stundea  ange- 
setzt werden,  darüber  ist  die  Abstimmung  anfangs  zweifelhaft,  ergiebt  nA 
aber  bei  der  Gegenprobe  gegen  den  Antrag.  Rector  Eckstein  hält  das  Ab- 
stimmen über  derartige  Fragen  für  misslich. 

Hierauf  werden  die  Thesen  4,  5  und  6  ohne  Discussion  ^nehmigt,  und  4i 
die  7.  u.  $.  nicht  zur  Discussion  kommen  sollen,  so  geht  man  znr  9.  über. 

Prof.  Buchbinder  bemerkt  zunächst,  die  Versammlung  habe  zwar  ik 
Thesen  4 — 6  eben  angenommen,  aber  die  zu  ihrer  Auafnhrong  nnumgäaglicft 
nöthige  Zeit  vorher  verweigert,  es  sei  dies  sehr  betrübend. 

Zur  Sache  übergehend,  führt  er  aus,  dass  nach  seinen  statistischen  Ermitte- 
lungen in  Preufsen  der  naturgeschichtliche  Unterricht  immer  mehr  in  AbnakBe 
komme,  an  vielen  Gymnasien  werde  er  gar  nicht  mehr  gegeben,  nn  andern  bv 
in  Tertia,  wieder  an  andern  nur  in  Sexta  und  Quinta.  Der  Grand  für  diese 
beklagenswerthe  Erscheinung  sei  im  wesentlichen  der,  dass  es  an  geeigaftes 
Lehrern  fehle.  Ab  und  zu  möge  allerdings  Bequemlichkeit  mit  im  Spiele  sdi, 
denn  einen  guten,  sachgemäfsen  naturgeschichtlichen  Unterricht  zu  ertheilfi, 
gehöre  zu  den  schwierigsten  Aufgaben  des  Lehrers;  aber  der  Haupturbe 
nach  sei  der  angeführte  Grund  der  richtige.  Woher  komme  nun  dieses  Maagd 
an  tüchtigen  Lehrern?  Die  Erfahrung  zeige,  dass  immer  wenigrer  Schüler  zor 
Universität  entlassen  würden,  in  denen  die  Neigung  zu  natarwissensfhaft- 
liehen  Studien  auf  der  Schule  geweckt  und  gepflegt  sei.  Man  möge  nur  die 
Universitätslehrer  firagen  und  man  werde  hören,  dass  die  Zahl  ihrer  Zuhörer 
in  den  naturgeschichtlichen  Colinen  sich  immer  mdir  verringere.  Wie 
könne  man  diesem  Uebelstande  abhelfen?  Zunächst  sei  es  nöthig  die  Verpflich- 
tung für  die  Mathematiker  sich  auch  in  Naturgeschichte  pr^^n  zu  lassen, 
wieder  herzustellen.  Es  sei  nicht  blofs  Aufgabe  tüchtige  Mathematiker  aad 
Naturforscher  im  Sinne  der  Wissenschaft  zu  ziehen,  sondern  diese  misstea 
auch  Zeit  behalten  sich  für  diese  Seite  ihres  künftigen  Berufs  anssabildea. 
In  beiden  Beziehungen  müsse  ferner  die  Vorbildung  für  den  Lehrerbemf  bes- 
ser werden,  dazu  könnten  die  Seminarien  dienen,  in  denen  bisher  die  Anlei- 
tung zu  wissenschaftliehea  Arbeiten  zu  sehr  in  den  Vordergrund  getreten 
sei.  Wie  dies  ins  Werk  zu  setzen,  darüber  hätten  andere  Männer  zu  beflndei, 
namentlich  werde  auch  zu  bestimmen  sein,  ob  die  Vorbildung  zum  Sehalaat 
vor  oder  nach  der  Prüfung  von  der  wissenschaflliehen  Commission  begin- 
nen solle. 

Eckstein  bemerkt,  dass  er  Jahre  lang  Vorsteher  eines  pndagogisehet 
Seminars  gewesen  und  mit  leidlichem  Erfolge  Lehrer  vorgebildet  habe,  la 
Sachsen  und  Preufsen  sei  wohl  für  die  Philologen  hinreichend  gesorgt,  ii 
Baiern  sei  man  damit  beschäftigt.  Jedenfalls  müsse  es  Aufgabe  der  Seminare 
bleiben  junge  Männer  für  die  Wissenschaft  heranzubilden,  daneben  keantei 
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noch  aodere  Anstalten  errichtet  werden  zur  praktischen  Ausbildung  der 
Lehrer.  Uebrigens  stehe  das  Studium  der  Naturwissenschaft  sehr  in  Blöthe, 
■ur  zögen  es  die  Studirenden  vor,  zu  einem  lohnenderen,  praktischen  Berufe 
überzugehen,  als  ins  Lehramt.  Darin  aber  stimme  er  dem  Vorredner  bei,  dass 
die  Universitäten  mehr  für  Ausbildung  der  Lehrer  thnn  müssten. 

Z  ehm  e  weist  auf  die  polytechnischen  Schalen  als  Bezugsquellen  für  Leh- 
rer der  Naturwissenschaft  hin,  namentlich  in  Dresden  sei  mit  dem  Polytech- 
nicum  eine  Lehrerbildungsanstalt  verbunden;  dann  wendet  er  sieh  gegen 
den  Theil  der  These,  welcher  für  die  Lehrer  der  Mathematik  und  Natur^ 
Wissenschaft  (Jniversitätsstndien  verlangt,  er  sehe  keinen  Grund  für  die  Aus- 
schliefsung  der  polytechnisehen  Anstalten,  wo  Naturwissenschaft  umfang- 
reicher betrieben  würde,  als  auf  Universitäten. 

Eckstein  bestätigt,  dass  die  Zöglinge  polytechnischer  Anstalten  zum 
Lehramte  zugelassen  werden,  doch  nicht  als  solche,  sondern  wenn  sie  das 
Examen  vor  der  wissenschaftlichen  Prüfungscommission  bestanden  haben.  Dr. 
II artmann  weist  darauf  hin,  dass  als  Quelle  für  Lehrer  der  Naturwissen- 
schaft die  Realschulen  dienen  könnten,  wenn  deren  Zöglinge  zu  gewissen 
Universitätastudien  zugelassen  würden. 

Der  Vorsitzende  jedoch  erklärt  sich  gegen  diesen  Vorschlag,  das  Gymna- 
sium könne  nur  Lehrer  der  Mathematik  und  Naturwissenschaft  vertragen, 
welche  eine  classische  Bildung  hinter  sich  hätten,  diese  könne  aber  auf  Real- 
schulen nicht  erzielt  werden.  Worauf  Dr.  Hartmann  erwidert,  der  Realschü- 
ler könne  sich  diese  durch  Privatstudien  aneignen. 

Da  auf  Anfrage  des  Vorsitzenden  niemand  mehr  das  Wort  begehrt,  so 
wird  zur  10.  These  übergegangen,  gegen  welche  sieh  kein  Widerspruch 
erhebt. 

Die  Zeit  für  die  heutige  Sitzung  ist  abgelaufen,  und  da  für  den  folgenden 
Tag  der  Beginn  der  Schlussitzung  auf  früh  9  Uhr  angesetzt  ist,  wegen  des 
beabsichtigten  Ausfluges,  so  kann  die  Für  diese  Zeit  in  Aussicht  genommene 
4.  Sitzung  der  pädagogischen  Section  nicht  stattfinden.  Der  Vorsitzende 
sehliefst  daher  die  diesjährigen  Sitzungen  mit  Worten  des  Dankes  für  die  ihm 
gewährte  Nachsicht,  woran  Rector  Eckstein  den  Gegendank  der  Versamm- 
lung anknüpft  für  die  frische  und  straffe  Leitung  der  Verhandlungen  durch 
den  Vorsitzenden.  B. 
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IHe  P^erhandhtfigmi  der  Berliner  Gjfmnanallehrer'GetelUehaft  über  dem  Ge^ 

gchtchlnmierricAi. 

Herr  Provinzial-Scholrath  Gottschick  hatte  zanacbst  far  die  Sitzv^ 
des  Vereins  von  10.  Februar  d.  J.  folgende  Thesen  iiher  den  Gesckiektsnater- 
rfeht  gestellt: 

1.  Die  höheren  Lehranstalten  sind  hinsichts  des  Gesehicktsnnterrickts  u 
drei  Stufen  zn  theilen ,  von  denen  die  erste  VI  und  V,  die  zweite  IV  oad  HI, 
die  dritte  II  und  1  nmfasst. 

2.  Aaf  der  untersten  Stufe  wird  der  Geschichtsunterricht  dsrch  die  bibli- 
schen Crcschichten  Alten  und  Neuen  Testamentes  ersetzt.  Die  grieehisehe  ni 
römische  Sagengesdiichte  fällt  als  Lese-  und  Brcahlangsstoff'  dem  dentscbci 
Unterricht  in  V  zu  und  wird  zu  mündlichen  und  schriftlicheo  Nacherzibluafrfl 
benutzt. 

3.  Auf  der  zweiten  Stufe  wird  die  griechische  (einschl.  der  zum  Verstiad- 
nisse  derselben  erforderlichen  wichtigsten  Data  ans  der  orientalischen)  bb4 
die  römische  in  Quarta,  die  deutsche  und  brandenburgisch-preafiiisflie  in  Tertia 
durchgenommen. 

4.  Auf  der  dritten  Stufe  ist  Gymnasium  und  Realschule  zu  anterschcidfa. 

a)  Gymnasium:  in  Unter-Secunda  orientalische  und  grierhiaehe  Geschichte, 
im  ersten  Semester  bis  zu  den  Perserkriegen,  im  zweiten  bis  zum  Tode 
Alexander  des  Grofsen ;  in  Ober-Secunda  römische,  im  ersten  Semester 
bis  zum  zweiten  punischen  Kriege,  im  zweiten  bis  Marc  Aorel.  In  Priai 
im  1.  Seraester  bis  1273,  im  2.  bis  1555,  im  3.  bis  1740,  im  4.  bis  1S15 
nebst  den  wichtigsten  Begebenheiten  von  da  ab  bis  zur  Gegenwart. 

b)  Realschule  in  Unter-Secunda  griechische  und  romische  Geschichte  in  je 
einem  Semester,  in  Ober-Secunda  mittlere  Geschichte  bis  1 273  im  erstea, 
bis  1517  im  anderen  Semester.  In  Prima  im  1.  Semester  bis  1618,  iai 
2.  bis  1740,  im  3.  bis  1800,  im  4.  bis  1815  und  sodann  die  wichtigstca 
Kreignisse  bis  1866. 

Ans  den  Discussionen  dieser  Thesen,  die  den  Verein  anfser  in  der  Fe- 
bruar^ auch  noch  in  der  Juni-  nnd  Aogustsitzung  dieses  Jahres  besehiftigtei, 
heben  wir  im  folgenden  diejenigen  Punkte  hervor,  um  die  sieh  die  lebhafteste 
Debatte  entspann. 

Gegen  die  zweite  These  d.  h.  für  einen  besonderen  Geschichtsunterricht 
auf  der  unteren  Stufe  (Sexta  und  Quinta)  erhob  sich  keine  einzige  Stimme;  Be- 
denken gegen  eine  eingehendere  Berücksichtigung  des  sagengeschichtlicbea 
Lehrstoffs  in  der  deutschen  Stunde  als  eine  Beeinträchtigung  der  letzterea 
äusferte  nur  Herr  Ranke,  wogegen  die  auf  dem  Luisenstädtischen  Gyranasiam 
gemachten  günstigen  Erfahrungen  einer  Benutzung  sowohl  der  Religions-  als 
der  deutschen  Stunden  zu  einer  ganz  allmählichen  Einführung  des  Schalers  ia 
das  Rereich  der  Geschichte  von  Herrn  Bernhardi  angeführt  worden. 

Sehr  gethcilt  waren  dagegen  die  Urtheile  über  das  Beginnen  mit  alter 
oder  mit  moderner  (mittlerer  und  neuerer)  Geschichte  sowohl  auf  der  zweiten 
als  dritten  Stufe.  Einen  besonders  warmen  Fürsprecher  fand  das  Ausgehea 
alles  Geschichtsunterrichts  von  der  den  Knaben  lebendig  umfangenden  Wirk- 
lichkeit, in  welche  die  Vergangenheit  mit  ihren  Spuren  von  Verwüstung  und 
Neuschaffen,  Bau-  und  SculpturdenkmÜlern  so  mächtig  hineinnige,  an  Hern 
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Bonoall,  der  aaf  die  Verhültnisse  Berlins,  und  an  Herrn  Kubier,  der  Mine 
Bresltaerfirfahrnng^en  von  dem  Werth  eines  solchen  historischen  Anscbanongs- 
Unterrichtes,  angelehnt  an  die  Heimathskunde,  zur  besten  Ueberfuhrung  in 
den  eigentlichen  Geschichtsunterricht  und  zur  Erweckung  des  wahren  histo- 
rischen Sinnes  mittheilte.  Andrerseits  wurde  geltend  gemacht,  wie  sich  doch 
die  alte  Geschichte  in  ihren  typisch  einfachen  und  eben  darum  für  den  jugend- 
lichen Geist  so  eindrucksvollen  Gestalten,  nicht  minder  in  ihrer  leichteres 
Uebersichtlichkeit  bei  sieh  von  selbst  ergebender  ethnographischer  Abschlie- 
fsung  für  den  Anfangsunterricht  mehr  eigene,  wogegen,  wie  Herr  Hahn  näher 
ausführte,  die  Natar  zumal  der  mittelalterlichen,  theils  chronistischen,  theils  .^ 
urkundlichen  Ueberlieferung  leitender  Charaktere  mit  der  hochkünstlerischen 
der  Alten  gar  nicht  zu  vergleichen  sei  und  fiir  die  Reconstruction  plastischer 
Gestalten  aus  so  dürftigen  Quellen  mit  der  Schwierigkeit  der  Arbeit  die 
Sicherheit  des  Resultats  in  sehr  ungleichem  Verhältnis  stehe,  wie  z.  B.  die  in 
so  wenigen  Jahren  völlig  umgewandelte  Anschauung  von  einem  Mann  wie 
Kaiser  Heinrich  H.  beweise. 

Auf  der  oberen  Stufe  bewirkte  die  Beziehung,  in  welche  der  Geschichts- 
Unterricht  zur  Classiker-Lectüre  in  der  Gymnasial-Secunda  und  Prima  tritt, 
nur  noch  gröfsere  Meinungsverschiedenheit  Mach  der  einen  Ansicht  sollte 
die  alte  Geschichte  auf  dieser  Stufe  in  Secunda  wieder  vorausgehen,  um  ein 
tieferes  Verständnis  der  gelesenen  römischen  und  griechischen  Historiker  zu 
ermöglichen;  nach  der  anderen  sollte  die  Leetüre  der  letzteren  vielmehr 
Mittel  und  durch  Selbststudium  solcher  Geschiohtsquellen  vermittelte  histO' 
rische  Erkenntnis  Zweck  sein,  eine  möglichst  eingehende  Behandlung  der 
alten  Geschichte  also  vielmehr  den  gesammten  Geschichtscursus  schliefsen 
Gegen  die  extremste  Vertretung  dieser  zweiten  Ansicht  durch  Herrn  Foas 
(nach  dessen  Wunsch  namentlich  die  Geschichte  des  Mittelalters  mögliehst 
kurz  im  Anfang  des  Secundacursus  abzuthun  sei,  weil  es  seiner  Erfahrung 
nach  überhaupt  unmöglich  wäre  Schülern  für  dieselbe  Verständnis  beizubrin- 
gen, alle  Zeit  und  Kraft  hingegen  auf  der  Oberstufe  der  griechisch-römischen 
Geschichte  zugewendet,  auch  die  lateinischen  Aufsätze  wesentlich  als  Ver- 
suche in  historischer  Forschung  benutzt  werden  sollten)  erhob  Herr  Bonitz 
entschiedenen  Einspruch,  da  der  lateinische  Aufsatz  sein  Ziel  in  der  Uebung 
der  fremden  Sprache,  des  freien Gedankenausdrucks  in  derselben,  nach  allge- 
meiner Norm  habe  und  behalten  müsse ,  Schüleranleitung  zur  GeschiehtSr 
forschung  nur  zu  leicht  ein  geradezu  gefährliches  Scheinwesen  hervorrufea 
würde,  endlich  ein  nur  äufserliches  Abthun  der  mittelalterlichen  Geschichte 
das  Verständnis  der  neueren  keinem  Schüler  möglieh  mache. 

Gerade  indessen  auf  des  Herrn  Bonitz  Antrag  unterblieb  die  von  Herrn 
Gottschick  gewünschte  Abstimmung  über  das  Früher  oder  Später  der  einen 
oder  andern  Haupthälfte  des  geschichtliehen  Pensums,  da,  wie  Herr  Bonitz 
ausführt  und  Herr  Kl  ix  später  durch  Hinweis  auf  die  wirklich  über  diese 
Frage  vorgenommene  Abstimmung  auf  der  Braunschweiger  Philologenver- 
sammloug  von  1864  darthat,  in  solchen  so  schwer  gemeingiltig  zu  entschei- 
denden Dingen  eine  Stimmenzählung  werthlos  erscheinen  müsse. 

Ueber  die  gröfsere  pädagogische  Bedeutung  der  alten  Geschichte  gegen- 
über der  modernen  war  natürlich  der  Verein  nur  einer  Ansieht,  sowohl  die 
Gymnasial-  als  die  Realschul-Mitglieder  desselben.  Letztere  betonten  gerade 
für  die  Realschule  den  Werth  eines  nicht  zu  abgekürzten,  wo  möglieh  nil 
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Benutzung  elassiseher  Ueberaetzangen  antiker  Historiker  den  Sehilen  eii- 
drinfrlicher  zu  machenden  Unterriehts  in  alter  Gesduehte,  dnrdi  wdcken  der 
fast  völlige  Wegfall  des  Kennenlemens  antiken  Geistas  «oa  den  Origiul- 
werken  der  Grieehen  und  Römer  naeh  MögUehkeit  ersetzt  werde«  misie, 
wenn  anders  die  Bekanntschaft  nicht  nar  mit  den  Thaten,  sondern  an^  ait 
den  Gedanken  und  Gefühlen  der  Alten  als  eine  Bildangsnothwendi^eit  ni 
die  Realschule  als  eine  aUgemeine  bildende  Anstalt  neben  dem  GysMasiu 
erkannt  werde. 

Allgemeinen  Beifall  fand  schlieTslich  die  FortRämBip  des  Unterricki 
der  neueren  Greschichte  über  das  bisher  gewöhnlich  angesommene  Sehlass- 
jahr  1815  hinaus  bis  za  der  im  frischen  Gedächtnis  aelbat  unserer  Jagsn^ 
stehenden  Grenzmarke  deutscher  Geschichte  von  1866. 

Alfred  Rirekhoff: 


Ferhandhmgen  der  Berliner  GymnasiaUekrer-Geseüeohaft  iU 

der  Abiturienten  -  Prüfung. 

In  der  Sitzung  des  Vereins  vom  tO. November  d.  J.  leitete  Herr  Bonaell 
die  Verhandlungen  zunächst  durch  einen  historischen  Rückblick  auf  die  bb- 
herigen  Prüfungs- Reglements  ein.  Dem  ersten  preofsisdien  Abiturientca- 
prüfungs  -  Reglement  von  1788  sei  unter  Mitarbeit  von  ¥t,  A.  Wolf  vmi 
Schleiermaeher  das  von  1812  und  diesem  1834  das  im  allgenneiiien  noch  jetzt 
gültige  gefolgt,  dessen  mannigfache  spätere  Aenderungszus&tze  indessen  etae 
dnrehgreifende  Erneuerung  desselben  allerseits  wünschenswerth  gemacht  labe 
Hinsiehtlidi  der  principiellen  Frage,  ob  ein  Abiturienten  -  Examea  überhaapc 
aöthig,  die  einst  von  Sü  vorn  verneint  worden,  entschied  sieh  Herr  Bonn  eil 
dahia:  dass  ein  solches  zwar  für  die  Lehrer  unnöthig,  fiir  des  Staat  aber  wegsi 
der  sieh  an  dasselbe  knüpfenden  Berechtigungen  unentbehrlich  seL 

Da  sich  für  Abschaffung  der  Abiturienten-Prüfungen  keine  Stiaune  erheb» 

sehritt  Herr  Bonneil  im  Anschluss  an  die  ministeridle  Vorlage  betreffeedt 

Abänderungsvorschläge  jener  Prüfungen  zur  Motivirung  seiner  erstes  These: 

„Die  Religion  ist  von  den  Prüfnngsgegenständen  im  Abitarienten-Kia» 

BMn  auszuschlielsen.'' 

Für  so  wichtig  auch  bereits  Schleiermaeher  in  seinem  üir  diese  Fragt 
eingehelten  Gutachten  Ermittelung  der  Kenntnisse  der  Abit«rieatea  aach  is 
der  Religion  erklärt  habe,  so  sei  doch  bis  1834  kein  Examen  in  Religion  ab- 
gehalten worden;  ihm  selbst  scheine  es  schwierig,  ja  gerades«  bedeablirh  eis 
solches  jetzt  beizubehalten:  nicht  in  Religion,  nur  in  äufserlicben  ReligioBS- 
kenntnissen  könne  doch  überhaupt  geprüft  werden,  und  je  BMkr  man  Gewicht 
darauf  lege  in  der  Religionsstunde  den  innerliehen  Menschen  so  erbanea,  mm 
ao  weniger  dürfe  man  diesem  Unterrieht  dureh  Ezamenziele  eine  Hi—etgaag 
auf  die  Pflege  blols  äuiserlieher  Kenntnisse  geben. 

Herr  Bonitz  entgegnete:  bei  jedem  Unterricht  ohne  Aiinahmn  entaegcn 
sieh  die  Erfolge  der  eigentlich  bildenden  Seite  dem  Examen;  aei  anck  bei  dem 
Religionsunterricht  die  innerlich  erziehende  Bedeutojiig  eine  heaoaders  wich- 
tige, so  sei  sie  es  doch  z.  B.  beim  Geschichtsunterricht  nichl  viel  weniger. 
Dass  man  sich  aber  von  den  Kenntnissen  der  Abiturienten  über  dM  unbedingt 
Wissenswerthe  aus  der  Religions  lehre  durch  die  Schluaaprifvag  Sberzeage, 
acheine  ihm  um  so  gebotener,  als  historische  Kenntnis  vom  btwicLehmfSfa^ 
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der  eigenen  Religion  für  solche,  die  als  die  Gebildeten  ihrer  Gemeinde  der- 
einst ein  vollgültiges  Wort  in  kirchlichen  Dingen  mitzureden  hätten,  eine 
nothwendige  Mitgabe  auf  den  Lebensweg  sei.  Nur  möge  man  nicht  —  wovon 
vor  20  bis  25  Jahren  noch  nichts  so  spUren  gewesen  *—  die  Anforderungen 
im  mündlichen  Religionsexamen  zn  einer  vom  Reglement  ganz  abweichenden 
Härte  und  Höhe  steigern. 

Herr  Märkel  nahm  die  gegenwärtige  Handhabung  des  mündlichen  Reli- 
gionsejumens,  soweit  seine  persönlichen  Erfahrungen  reichten,  in  Schutz, 
sah  jedoch  eine  Inconsequenz  darin,  dass  man  nicht  mit  dem  Deutschen  auch 
die  Religion  vom  mündlichen  Abiturienten-Examen  ausschlierse  und  nicht  lie- 
ber (wie  am  Rhein)  auch  in  der  Religion  schriftliche  Aufgaben  stelle. 

Herr  Klix  stellte  die  Nothwendigkeit  einer  Prüfung  in  Religion  für 
ebenso  wenig  absolut  hin  als  eine  solche  in  Geschichte.  Ihm  scheine  das 
Hauptgewicht  des  Examens  darin  zu  liegen,  dass  die  Schüler  luden  Spra- 
chen, besonders  den  lateinischen  Prosaikern  zeigten,  wie  weit  ihre  geistige 
Kraft  durch  solche  Studien  entwickelt  sei;  als  eine  Mittelgruppe  zwischen  den 
Sprachen  einerseits  und  der  Religion  und  Geschichte  als  Fächern,  in  denen 
die  positiven  Kenntnisse  alleiniger  Prüfungsgegenstand  seien,  erscheine  ihm 
die  der  mathematischen  Disciplinen. 

Herr  Boni  tz  erklärte  sich  gegen  diese  Auffassung  der  Mathematik  ebenso 
wie  gegen  jene  Parallelisirung  des  Deutschen  mit  der  Religion  in  der  exami- 
natorischen Behandlung.  Das  Examen  im  Deutschen  sei  der  schriftliche  Auf- 
satz; wolle  man  in  der  mündlichen  Prüfung  etwa  deutsche  Literaturgeschichte 
vornehmen,  so  berücksichtige  man  damit  doch  nur  einen  kleinen  Theil  des 
Gesammtfachs.  In  der  Religion  dagegen  scheine  ihm  gerade  die  schriftliche 
Prüfung unzweckmäfsig,  zumal  hier  bei  der  Bearbeitung  irgendwelcher  Themen 
das  Urtheil  über  den  Inhalt  gar  zu  leicht  durch  die  mehr  oder  weniger  gelun- 
gene Form  der  Behandlung  ins  Schwanken  gebracht  werden  würde.  Was 
die  übliche  Praxis  des  mündlichen  Religionsexamens  betreffe,  so  komme  es 
allerdings  vor,  dass  im  Widerspruche  mit  dem  Wortlaute  des  Reglements 
bisweilen  selbst  einem  etwanigen  Stocken  im  Aufsagen  von  Gesangbueks- 
liedemein  entscheidendes  Gewicht  für  Bestimmung  des  Examen  -  Priidicates  ge- 
geben werde.  —  Nicht  also  das  bisher  für  das  Religionsexamen  geltende  Regle- 
ment, wohl  aber  die  hier  und  da  geübte  Handhabung  desselben  möge  man 
ändern. 

Nachdem  sich  auch  Herr  Böhm  für  Beibehaltung  des  mündlichen  Abitu- 
rienten-Examens in  Religion  aus  dem  Grunde  ausgesprochen  hatte,  weil  er  im 
Fall  einer  Abschaffung  desselben  feste  Einhaltung  von  Lehr-  und  Lernziel  sei- 
tens der  Lehrer  und  Schüler  gefährdet  glaube,  resümlrte  Herr  Bonneil  die 
verschiedenen  laut  gewordenen  Ansichten  und  behauptete  seine  Thesis  mit 
dem  Hinzufügen:  wohl  ein  Unterricht  in  Religionslehren  historischer  Art, 
selbst  in  Dogmengeschichte,  nicht  aber  eine  Prüfung  der  Abiturienten  darin 
scheine  ihm  wünschenswerth.  Herr  Klix  wünschte  wenigstens  für  das  Exa- 
men das  Eingehen  auf  Dogmengeschichte  und  ähnliche  theologische  Elemente 
vermieden,  überhaupt  das  mittlere  Ziel  des  Wissens  der  Prima  als  Norm 
für  das  Abiturienten- Examen  in  allen  Fächern  festgehalten,  und  Herr  B  oni  tz 
schloss  sich  diesem  Wunsch  mit  Hindentung  darauf  an,  dass  der  Schüler  sich 
nie  gewöhnen  müsse  zu  denken :  was  mich  interessirt,  darüber  muss  ich  auch 
gefasst  sein  geprüft  zn  werden.  Alfred  Kirchhoff. 
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